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I.  AKTENSTOCKE  UND  AUFSÄTZE. 


1.  General  Neithardt  von  Gneisenau  als  Bewerber  um 
die  preufsisehe  General -Postmeisteratelle. 


Es  ilUrttc  unseren  Lesern  ebenso 
neu  wie  von  Interesse  sein,  zu  er- 
fahren, dafs  einer  der  hervorragendsten 

rreuf-i";  hen    Heerführer   in   den  Bc- 
rrciunuskriegcn .    der    glanzende  Vcr- 
theidigcr    Colbcrgs    im   Jahre  »807, 
spätere  Generatfeldmarschall  Graf  Neit- 
hardt   von   Gneisenuu,  sich  inmitten 
-einer  Ruhnieslaufbahn  in  den  Jahren 
[611,    und   1814  wiederholt   mit  dem 
Plane  beschäftigt  hat,  nacii  sicgicichcr 
Bcoidigung  des  grofsen  Kampfes  gegen 
Booaparte  vom  Dienste  in  der  Armee 
zurückzutreten,  um  preufsischerGeneral- 
Postmeister    zu    werden.     Als  Quelle 
für     diese     merkwürdige  Thatsache 
dienen  zwei  Briefe,  die  Gneisenau  in 
jener   Zeit    an    seinen   Freund  und 
Gdnoer,  den  Staatskansler  Grafen  von 

AfeUv  f.  Po«  «•  Tdegr.  1.  iSgth 


Hardenberg,  richtete,  und  die  der 
Nachwelt  als  historische  Documente 

erhalten  geblieben  sind.  Sie  finden 
sich  in  der  liöchst  lesenswerthen 
Delbrückschen  Biographie  (ineisenaus 
(r  Üas  Leben  des  Feidmarschalls  Gralcn 
Neithardt  von  Gneisenau«.  In  2  Bän- 
den. Von  Hans  Delbrtlck.  Berlin. 
Druck  und  Verlag  von  G.  Reimer 
1882)  veröltentlicht. 

Den  ersten  Brief  scliricl-»  Gneisenau 
als  Generalmajor  und  Chef  des  General- 
stabs   der  BlÜcherschcn  Armee  un- 
mittelbar vor  dei-  Schlacht  bei  I.eip/ig 
in    Düben    am   7.  October  1S13.  Ks 
heilst  da  am  Schlüsse  lolgendermalsen  : 
—  »Nun  erlauben  Ew.  Eicellcnz 
dem  Freunde,  ein  Paar  Worte  \  on 
sich  zu  sagen.  Wenn  nicht  grofse 
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Fehler  gemacht  werden,  nnd  die 

Regenten  beharrlich  sind,  so  mufs  [ 
dieser  Krieg  vortht-ilhalt   lUr  die 
gute  Sache  enden.    iMein   vorgc-  , 
rücktas  Alter  wtlrde  mich  dann  nur  I 
bei  einer  grofsen  Staatsgefahr  die 
Waffen   wieder    ei^eifen  lassen. 
Im  Frieden  mag  ich  nicht  mehr 
Soldat  sevn.   Ich  habe  auch  andere 
Grtlnde,  die  es  mir  wUnschens- 
werth  machen,  aus  der  Armee  zu  i 
ircten,  worunter  mit  der  gehOrt, 
dafs  mir  der  König  nicht  gewogen 
ist.    Nach  meiner  Neigung  würde 
ich  mich  in  die  Stille  des  Land- 
lebens »irttckziehen;  bei  der  Zer- 
rtlttung  meiner  häuslichen  Ange- 
legenheiten indessen,  finde  ich  dies 
nicht  auslührbar.    Ich  iiuifs  mich 
demnach   um    cm   Amt   und  ein 
Einkommen  bewerben,  womit  ich 
meine   noch   jungen    Kinder  er- 
ziehen  und  wovon  ich  etwas  er- 
sparen kftnnfc,  iini  sie  nach  meinem 
Tode  nicht  dem  Mangel  auszusetzen. 
Dergleichen  Aemter,  denen  ich 
vorstehen   könnte,    sind  wenige; 
aber  es  giebt  Eines,  das  ich   niir,  • 
mit  Hülfe  einiger  routinirter  Manner 
zu   verwalten  getraute,   und  das 
ist  das  eines  Generalpostmeisters. 
Schlechter  als  es  jetzt  verwaltet 
»vird,  kann  es  von  mir  auch  nicht 
geschehen ,    und   vielleiciit  würde 
ich    mehr  Thütigkeit   in  diesen 
etwas  faul  gewordenen  Staatsge- 
scbsfiskreis  zu  bringen  wissen.  FOr 
den    Fall   also,    dafs   ich  diesen 
Krieg  überleben   sollte,    wünsche  , 
ich  mir  die  Anwartschaft  auf  Herrn 
Seegebarths  Stelle,  und  Ew.  Excellenz 
würden  sich,  durch  Gewährung 
dieser  meiner  Bitte,  den  Anspruch 
auf  die  Dankbarkeit  meiner  sieben 
Kinder  erwerben,  deren  Zukunft 
durch   die  allgemeine  Verarmung 
denn  doch  gefährdet  ist.    Halten  1 
Ew.  Excellenz  mir  nicht  etwa  an-  | 
dere  Aussichten  vor.    Ich  sehe  nur 
mit  Bitterkeit  aut  selbige;  und  ehe 
ich    raicii    aut    selbige  verweisen 
lie&e,  lieber  wOrde  ich  in  irgend  i 
dnem  stillen  Winkel  der  Erde  das  i 


Brod  des  Kummers  essen.  Gott 
erhalte  Ew.  Exccilcnz. 

N.  V.  Gneisenau.« 

Der  zweite  Brief  folgi o  drei  Wochen 
später  (31.  October^,  als  das  Heer  der 
Verbündeten  mit  der  Verfolgung  der 
französischen  Armee  bis  an  den  Rhein 
beschäftigt  war.  Das  Schreiben  bildet 
die  Erwiderung  auf  die  von  Harden- 
berg inzwischen  ertheilte  Antwort,  und 
hat  nachstehenden  Wortlaut: 

»Ew.  Excellenz  gütige  Zuschrift, 
worin  Sie  Uber  die  von  unr  ge- 
äufserten  Wunsche  reden,  habe 
ich  zu  erhalten  die  Freude  gehabt. 
Ich  danke  Ew.  Excellenz  für  die 
Herzlichkeit,  womit  dieser  Brief  ge- 
schrieben war. 

Ich     bin    mir    nicht  bewulsl, 
meinen    Brief   in   einer  trüben 
Stimmung  geschrieben  zu  haben, 
wie  Ew.  Fixcellenz  meinen.  Viel- 
mehr bin  ich  durch  alle  die  Zeil 
vor  unsern  Schlachten  sehr  heiter 
gestimmt  gewesen,  und  sah,  etwas 
abeiglSubisch  vielleicht,  diese  heitere 
Stimmung  für  einen  Vorboten  des 
Sieges  an.  Wenn  ich  über  meinen 
Austritt  aus  der  Aniiee  nach  über- 
lebtem Kriege  sprach,  so  geschah 
es  unter   derselben  Ansicht,  die 
Ew.  f]\cellenz  haben,  nJtmlich  dafs 
es  nicht  angemessen  sei,  dafs  ich 
in  die  Nälic  des  Königs  konmie, 
aus  demselben  Grunde,  dafs  der 
König  nicht  Geschmack  an  mir 
finde.    Wenn  ich  dereinst  in  die 
höheren  Stellen  der  Armee  treten 
würde,  so  raüfste  es  unvermeidlich 
werden,  mit   dem   König  Ober 
G^enstände  desjenigen  Theils  des 
Militairwesens.  womit  er  sich  gerade 
am  meisten  beschäftigt,  in  unmittel- 
bare Berührung  zu  kommen,  z.  B. 
Musterungen,   Paraden,  Kleidung, 
und  ich  wflrde  es  ihm  hierin  viel- 
leicht nicht  zu  Dank  machen.  Um 
mir     diese     Demüthigung  und 
Kränkungen  /.u  ersparen,   will  ich 
eine  andere  Lautbahn  betreten,  um 
die  sich  der  König  weniger  be- 
kümmert und  worin  ich  in  Ew.  Ex- 
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ccUenz  einen  nachsichtigen  gütigen 
Vorgetettten  finden  wttrde. 

DieEinleitung  zur  Verwirklichung 
meines  Wunsches  vor  jetzt  noch 
hinauszuschieben,  ist  inifslich.  Herr 
V.  Sccgebarth  ist  alt.  Stirbt  er,  so 
wird  es  viele  Bewerber  um  seine 
Stelle  geben.  Man  wird  sie  einem 
andern  geben,  und  mich  auf  eine 
andere  Stelle  \  ci  ti  ösIlu.  Aber 
keine  andere  vereinigt  .su  sehr  alle 
Bedingungen  zu  einem  glücklichen 
Alter,  denn  nur  wenige  kann  ich 
verwalten,  noch  wenigere  gestatten 
einen  Autenthalt  in  Berlin,  und 
keine  vereinigt  so  viel  Unabhängig- 
keit von  coUegialischen  Verhält- 
nissen. Wenn  daher  Ew.  Ex- 
ccllftu  meine  Zufriedenheit  und 
mein  WühKtaiid  einigermafsen 
Werth  ist,  so  :>eien  Sie  so  gnadig, 
daflSr  zu  sorgen,  dafs  mir  bald 
eine  Königliche  Zusicherung  darüber 
werde.« 

In  beiden  Briefen  möchten  einige 

Stellen  einer  Erläuterung  bedürfen. 
Zu  Anfang  des  ersten  Briefes  bezeichnet 
Gneii»enau  sein  vorgerücktes  Alter  als 
einen  Grund  für  den  Austritt  aus  der 
Armee.  Es  ist  allerdings  richtig,  dals 
er  »im  Stillleben  einer  kleinen  Pro- 
vinzial-Gamison  fast  46  Jahre  alt  ge- 
worden war,  ohne  ein  Zeichen  von 
sich  zu  geben,  dafs  er  sich  zu  Hüiierem 
berufen  wisse«  (Delbrück).  Dafür  ge- 
staltete sich  aber  seine  inilitairische 
Laufbahn  vom  Jahre  1806  ab.  als  er 
»für  ficin  Verhalten  in  der  Schlacht 
bei  Jenau  zum  Major  beiördert  wurde, 
auch  desto  überraschender:  sieben 
Jahre  später,  nach  der  Schlacht  bei 
Leipzig,  sehen  wir  ihn  bereits  als 
Gcnerallieutenant,  und  nach  insgesanimt 
neun  Jaiiren  3)  war  er  vom  Haupt- 
mann zum  General  der  Infanterie 
gesti^en.  Was  seine  jfufsere  Erschei- 
nung betraf,  so  war  sie  nicht  im  min- 
de<.ten  dazu  angethan,  um  bei  ihm 
bereits  ein  vorgerücktes  Alter  ver- 
mothen  zu  lassen.  »Gneisenau  war 
ein  Jtfann  %'on  $2  Jahren^  als  ich  ihn 
im  Winter  1812  zuerst  sah,«  schrieb 


'  Ernst  Moritz  Arndt,  »in  Haltung  und 
Gebärde  einem  Dreifsiyer  äiinlich;  er 
stand  und  schritt  wie  ein  geborener 
Held.«  Im  zweiten  Briefe  spricht 
Gneisenau  nicht  mehr  von  seinem 
Alter,  sondern  nur  noch  von  dem 
eigentlichen  Grunde,  der  ihm  damals 
den  Gedanken  an  ein  Scheiden  aus  dem 
Heere  eingegeben  hatte:  von  seinem 
personlichen  Verhältnils  zu  Friedrich 

I  Wilhelm  III.  Der  angebliche  Mangel 
an  Wohlwollen  von  Seiten  des  Königs 
bildet  eine  eigenthümliehe  Erscheinung 
in  den  Gneisenuusehen  Briefen ,  die 
man    vom    Beginn    seiner  eigent- 

I  liehen  Karriere  an  (1807)  eine  Reihe 
von  Jahren  hindurch  von  Zeit  zu  Zeit 
immer  wieder  auftauchen  sieht.  »Wir 
wissen  nichts  über  die  erste  Veran- 
lassung dazu,«  sagt  Delbrück  in  seinem 
Werke;  «wir  brauchen  auch  nicht 
danach  zu  suchen :  es  war  der  Gegen  - 

I  Satz  der  Charaktere  selbst,  der  früher 
oder  später  zu  Tage  treten  mufste, 
und  nie  müur  als  eine  vorübergehende, 
vom  Moment  hervorgebrachte  und  mit 

!  ihm  verschwindende  Annäherung  ge- 
stütlete  "  Vom  Jahre  1814  ab  ver- 
stummen jedoch  Gneisenaus  Klagen, 
und  sein  Biograph  findet  fortan  eher 
Spuren  des  Gegentheils.  »Man  darf 
wohl  als  sicher  annehmen,  dafs  die 
Antipathie  des  Könit^s  Uberhaupt  nie- 
mals so  grofs  war,  als  Gneisenaus 
Argwohn  sie  sich  zuweilen  vorstellte.« 
Am  Schlüsse  seines  Lebens  hatte  sich 
Gneisenaus  Ansicht  über  diesen  Punkt 
vollkommen  geändert;  so  schrieb  er 
dem  (jrnlen  Ciroeben  im  Jahre  1829 
u.  A.   Folgendes:    »Wie   der  König 

I  unter  so  vielen  Anderen,  die  höher 

,  standen  als  ich,  gerade  mich  zum  Be- 
fehl in  Colber^  ernannte,  luicli  fort- 
während erhob,  mih  in  unseren  Feld- 
zügen  durch   seine  AutUage  Beweise 

I  eines  hohen  Vertrauens  gab,  alles  das 

I  begreife  ich  nicht.   Meinem  Erstaunen 

'  darüber  kommt  nur  meine  Dankbar- 
keit gleich.« 

.      Gneisenau  erwähnt  in  seinen  beiden 

I  Briefen  weiterhin  die  Zerrüttung  seiner 
hüusiichen  Angelegenheiten.  Diese  Mit- 

I  theilung  war  leider  zutreffend  genug. 
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Er  hatte  sich  nach  seiner  Bc 

törderung  zum  Hmiptniann  vermögend 
verheirathct  und  einige  Jahre  später 
unweit  von  Jauer  ein  Gut  gekauft.  In 
der  nach  der  Schlacht  bei  Jena  be- 
ginnenden schweren  Zeit,  unter  dem 
Drucke  der  Continentalsperre  und  der 
Krieg&cuntributionen,  war  die  Guts- 
wirtfaschaft  nicht  nur  zurückgegangen, 
sondern  schh'efslich  derart  in  Verfall 
gerathen,  dafs  der  offene  Bankerott 
vor  der  Thür  stand,  und  nur  durch 
ein  von  Freunden  gewahrtes  Darlehn 
die  dringendste  Nuth  abgewendet  wer- 
den konnte.  Wtihrend  der  jahrelangen 
Abwesenheit  des  Vaters  von  der  Fa- 
milit."  Initie  auch  die  Erziehung  der 
zahlicKhen  Kinder  erlieblicli  gelitten. 
»Zelui  Jahre  lang,«  schrieb  Gneisenau 
1816  an  die  Prinzessin  Luise,  »bin  ich 
im  Laufe  der  letzten  elf  Jahre  von 
meinen  Kindern  getrennt  gewesen,  und 
sie  >^ind  erwachsen,  ehe  ich  es  mich 
versehe.  Nun  bemühe  icii  nucli,  sie 
kennen  zu  lernen.«  Unter  diesen 
Verhältnissen  ist  es  erklärlich,  wenn 
Gneisenau  bestrebt  war.  sich  nach  dem 
beabsichtigten  .Austritt  aus  der  Arniet 
einen  hohen  Civilposten  niii  ent- 
sprechendem Einkommen  zu  sichern. 
Die  Zuversicht,  mit  der  er,  der  Officier, 
von  seiner  Belähigung  für  die  General- 
Postmeisterstelle  spricht,  erschien  bei 
den  damaligen  Anschauungen  vcr- 
muthlich  nicht  so  gewagt,  als  es  heute 
der  Fall  sein  wtlrde,  zumal  auch  der 
Amtsvorganger  v.  Seegebarths.  Graf 
V.  d.  Schulenburg- Kehnert.  aus  dem 
Militairstande  hervorgegangen  und,  be- 
vor ihn  der  König  zum  General-Post- 
meister ernannte,  Chef  der  Ober- 
rechenkammer und  —  General  der 
Kavallerie  gewesen  war.  Viellcii^lit 
hatte  aufserdem  der  l  instand  auf  den 
Entschlufs  Gneisenaus,  sich  um  Herrn 
v.  Seegebarths  Nachfolge  zu  bewerben, 
mit  ciiii^cwirkt.  dafs  ihm  vor  Ausbruch 
der  Freiheitskriege  der  .\uftrag  zu 
Theil  wurde,  mit  dem  General  -  Pust- 
meister  den  Mobiima^hungsplan  lür  die 
Feldposttfmter  auszuarbeiten  (siehe 
Stephan,  Geschichte  der  Preufsischen 
Post,  S.  368),  und  dafs  er  in  Folge 


dessen  dem  Postwesen  immerhin  ein 
gröfseres  Verslandnifs  entgegenbringen 
konnte,  als  dies  gegenüber  den  anderen 
ihm  völlig  fremd  gebliebenen  Zweigen 
der  Civilverwaltung  möglich  war. 

Herr    v.    Seegebarth    leitete  das 
preufsische  Postwesen  seit   i8oö  und 
zählte,  als  Gneisenau  seine  Briefe  an 
I  Hardenberg  schrieb,  66  Jahre.  Er 
I  hatte  sich,  was  in  der  preufsischen 
Postgeschichte  bis  dahin  einzig  dastand, 
als  Bürgerlicher  von  eintaclier  Abkunlt 
durch  eigene  Kratt  vom  Postsecretair 
I  bis  zum  General-Postmeister  empor- 
gearbeitet.  Nach  Jeno  und  Auerstedt 
war  er  Friedrich  Wilhelm.  III.  mit  der 
General-Postamtskassc  und  den  wich- 
tigsten Dokunienten   des  (ieneralamts 
.  über   Cüstrin    nach   Königsberg  und 
•  Memel  gefolgt,  von  wo  aus  er  das 
unter  französischem   Druck  stehende 
Postwesen,   das   der   Auflösung  nahe 
kam.  drei  Jahre  hin  Uiieh  bis  zu  seiner 
Kückkehr   nach    lierlm  zusammen/u- 
halten  wufste.    1811  hatte  ihm  der 
König  »wegen  seiner  treuen  Dienst- 
tührung  und  patriotischen  Hingebung  < 
eine  namhafte  Gehaltszulage  ^cwahrt; 
im  Jahre  1814  erhielt  er  das  Priidical 
»Excellenz«.  Da  er  noch  bisiSai  im 
Amte  verblieb  und  beim  Uebertritt  in 
den    Hu  bestand   sowohl    von  seinen) 
Königlichen  Herrn  als  auch  vom  Prinzen 
August   von  Preufsen  durch  überaus 
gnädige  Handschreiben  ftir  seine  Ver- 
dienste  ausgezeichnet  wurde  (vergl. 
Stephan,,  a.  a.  O..  S.  2j(]},  so  möchte 
der  herben  Kritik,    die  (ineisenau  an 
.  Seegebarths  Verwaltungsthätigkeit  übte, 
!  nicht  beizupflichten  sein.    Die  Schuld 
an  dem  damaligen  beklagenswerthen 
Zustande  des  preufsischen  Postwesens 
lag  nicht  an  der  Person  des  (ieneral- 
Postmeisters,  sondern  an  der  tielgehen- 
I  den  Störung  der  inneren  und  der  Üni- 
I  wfilzung    der   flufseren  Staats-  und 
Territorialverhaltnisse,    die  Preufsen 
während  der  Zeit  seiner  Erniedrigung 
eiialiren  mufste. 

Wie   wir    aus    der  Delbrücksclici» 
'  Biographie  ersehen,  hat  Gneisenau  den 
Staatskanzler  noch  einmal,  nach  der 
Schlacht  bei  Laon  (9..  10.  Mflrz  1814), 
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an    die     General -Postmei^tcrstellc  er- 
innert.     Als    er   iedoch   am  Sehlussc 
des    Feldzuges    von    1814    mit    den  ^ 
Qbrigen    preufsischen  Generlflen  eine  , 
Dotation  (Güter   mit  einer  jährlichen  ' 
Rente  von  10  000  Thalcrn;  erhielt  und 
vom    Könis^    in    den  (xrafenstand  er- 
hoben wurde;  v^ar  von  jener  Bewer- 
bung, bei  der  eben  hauptsächlich  die  { 


Aus^iclit  auf  das  General  Postmeister- 
behalt  von  4300  Thalern  das  treibende 
Moment  gebildet  hatte,  in  seinen  Briefen 
fortan  nicht  mehr  die  Rede,  und  es 
blieb  bei  ilim  nur  noch  der  Wunsch, 
den  in  Friedens/.citen  ihm  nicht  zusagen- 
den Armeedienst  zu  verlassen.  Diese  Ab- 
sicht brachte  Gncisenau  zwei  Jahre 
später  zur  Ausführung. 


2.  Die  französische  S 

Die  französische  Deputirtenkarnmer 
hat  soeben  einen  Credit  von  1 000  Fr. 
bcwill^  für  die  vorbereitenden  Schritte 
zur  Verlegung  dtxbujprimerie  nationale, 
deren  gegenwartiges  Obdach,  der  alte 
Palast  des  Kardinals  von  Hohan  in 
der  Rue  Vieille-äu-  Templc ,  dem  Be- 
dCtarftiisse  nicht  mehr  genügt.  l>er 
•llgemeine  Wunsch  geht  dalün,  dafs 
das  alte  Gebäude  verkauft  wird  und 
der  ErlOs  zur  Erwerbung  eines  passen- 
den Grundstucks  Verwendung  findet, 
auf  dem  alsdann  ein  Neubau  aufge- 
fOhrt  werden  soll.  Die  Räume,  in 
denen  sich  gegenwärtig  der  Betrieb 
der  Staatsdruckerei  abwickelt,  stnmmen 
aus  dem  Jahre  1712,  die  Anlxiuten 
aus  den  Jahren  1828,  1873  und  1876. 
Wenn  die  Druckerei  die  Stätte  ihrer 
biaberigen  Thatigkeit  verlassen  wiid, 
was  in  2  oder  ;  Jahren  zweifellos  der 
Fall  sein  dürtte,  so  wird  sie  fast 
walirend  des  ganzen  neunzehnten 
Jahrhunderts  dort  gewirkt  haben. 

Der  Umstand,  dafs  die  einstige 
\\'ohnstatte  eines  alten  französischen 
Geschlechts  voraussichtlich  noch  vor 
Ablauf  dieses  Jahrhunderts  der  Spitz- 
hacke zum  Opfer  fallen  wird,  während 
ihr  glück  lieberer  Zeitgenosse,  das  be- 
nachbarte P.ilais  Soubisc.  jedenfalls 
noch  tLriKiliin  fortfahren  wird,  den 
staatii«.iien  Archiven  Unterkunft  zu 
gewähren,  veranlafst  das  Jmmed  des 
D^hats  in  seiner  Morgen -Nr.  vom 
18.  Dezember  1803  zu  einem  näheren 
Eingeben  auf  den  derzeitigen  Sitz  der 


taatsdruekerei  in  Paris. 

Staatsdruckerei.    Das  Hotel  de  Rohan 
I  wurde  —  wie  gesagt,  im  Jahre  1712 
I  —  durch  den  Architekten  Delamaire 
1  auf  einem  zum  Palais  Soubise  ge- 
1  hörigen    Platze    errichtet.  Armand 
'  Gaston  Maximilian,  Kardinal  von  Rohan. 
stammte  aus  dem  Hause  der  Soubise; 
aber   ebenso    wie    er.  den  Namen 
de  Rohan  annahm,   um  sich  von 
seinen  Verwandten  zu  unterscheiden, 
wollte    er   aucli    ein   Haus  zur  Ver- 
lügimg  haben,  das  ihm  allein  gehörte. 
Er  folgte  dem  in  der  deutschen  Ge- 
schichte zu  so  trauriger  Berühmtheit 
gelangten  Egon  von  Fürstenberg  auf 
Jen  Bischofsstulil  von  Strafsburg  und 
wurde  später  ziun  (7rofsalmoscnier  der 
Krone  ernannt.    Kardinal  von  Rohan 
I  schmückte  in  auseriesenster  Weise  sein 
Palais,  zu  dessen  Herstellung  er  einen 
grofsen  Theil  seiner  überaus  reichen 
Einkünhe    verwendete.     ICiniges  von 
der  ursprünglichen  künstlerischen  Aus- 
stattung ist  noch  jetzt  erhalten.  So 
das      schöne      Relief      von  Robert 
le  Lorrain:    Die  Pierde   des  Apollo, 
das  sich  über  einer  Stalllhür  in  einem 
Nebenhofe   beiludet   und   mit  Recht 
I  für  eines  der  schönsten  Werke  fran- 
zösischer Bildhauerkunst  aus  dem  An- 
fang des  achtzehnten  Jahrhunderts  gilt; 
j  terner    vier    Supiaporlen    mit  Dar- 
stellungen aus  der  Mythologie.  Einen 
weiteren  Schmuck  bilden  zwei  Land- 
schaften von  Fran^ois  Boucher  aus 
dem    Jahre    1731:     Der    Teich  und 
i  die  WassennUhie.     Endlich,  ist  der 
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von  dem  Thier-  und  Arabeskcnmaler 
Christoph  Huet  mit  Malereien  ge- 
schmttckte  Salon  hervorzuheb«n.  Diese 
Gemtfde  sind  auf  fünf  grofsen  und 
sechs  kleinen  Füllungen,  sowie  auf 
neun  fjrofscn  Wandtäfelungen  ange- 
bracht. Die  Bilder  in  den  Füllungen 
steilen  fast  siiinmtlich  junge  Chinesen 
dar,  die  sich  an  verschiedenen  Spielen 
ergötzen,  während  die  Tafelungen  mit 
Arabesken  und  Thierbildcrn  geziert 
sind.  Unter  der  Restauration  richtete 
man  den  Saal  zur  Unterbringung  einer 
Bibliothek  ein,  glflcklicherweise  ohne 
grofsen  Schaden  an  den  GcmlUden 
anzurichten.  Indefs  entfernte  man 
davon  eins,  um  Raum  für  eine  Thür 
zu  erhallen,  und  verbannte  es  in  einen 
Winkel.  Als  die  Staatsdruckerei  im 
Jahre  1851  einige  ihrer  Erzeugnisse 
zur  Weitau-^stellung  in  London  schickte, 
mufs  das  Holz  zu  Verpackungszwecken 
aufserordentlich  hoch  im  Preise  ge- 
standen haben.,  denn  man  fand  zur 
Herstellung  einer  Ki.ste  nichts  ge- 
eigneteres, als  Jenes  auf  Holz  gemalte 
Huet'sche  Bild.  Die  Kiste  kam  dann 
von  London  zurUck,  und  die  Trümmer 
des  Gemildes  befinden  sidi  noch  jetzt 
im  Hdtel  Rohan. 

Im  Arbeitszimmer  des  Directors  kann 
man  eine  sehr  schöne  Uhr  von  Boule 
bemerken;  sie  stammt  aus  dem  Hötcl 
de  Penthicvre,  wo  die  Druckerei  vor 
ihrer  Uebersieddung  in  das  Palais 
Rohan  ihren  Sitz  hatte. 

Der  Reihe  nach  Besitzthuin  von 
Armand  de  Rohan,  dem  Netien  des 
ersten  EtgenthUmers,  dann  von  Louis 
Constantin  de  Rohan,  gelangte  der 
Palast  in  die  HiEndc  jenes  Louis-Rene 
de  Rohan.  der,  zuerst  unter  dem 
Namen  Prinz  Louis  bekannt,  als  Netfe 
von  Louis  Constantin  dessen  Coadjutor 
beim  Bisthum  Strafsburg  ¥rar,  und  in 
der  Fo^e  durch  seine  Gesandtschafts- 
reise  nach  Wien  und  durch  die  Hals- 
bandgeschichte der  Köingin  einen  wenig 
vortheilliaUen  Ruf  sich  erwarb.  Er 
starb  180S  in  der  Verbannung. 

Von  einem  gewissen  Chandor  wurde 
Jas  Palai'-  i  So-  l'ür  den  Preis  von 
601000  Fr.   angekault  und  im  lol- 
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'  genden  Jahre  für  tiqoooo  Fr.  an  den 
j  Staat  veräufsert.  Im  Jahre  1 808  wurden 
die  GebVude  von  der  Staatsdruckeret 

j  bezogen. 

I      Die     Geschichte     der  staatlichen 
Druckerei    in  Frankreich    reicht  weit 
zurück.    Schon  Franz  1.  ^1515 — '347) 
stellte  Königliche  Drucker  ui.  I>er 
erste  von  ihnen  war  Conrad  N4obar, 
der    zweite    Robert    Estienne.  Die 
Gründung  der  Königlichen  Druckerei 
erfolgte  unter  der  Regierung  Louis  XIII. 
im  Jahre   1640.    Sie  ist  ein  Werk 
des  Kardinals  Richelieu.    Den  Schrift- 
giefsern  und  Druckern  in  Paris  wurde 
verboten.   Lettern  zu  verkaufen,  die 
'  mit  den  Gufsformen  der  Königlichen 
I  Druckerei  hergestellt  waren.  Einige 
1  Zeit  spllteruntersagte  man  den  Druckern, 
}  die  aus  der  Königlichen  Druckerei  her* 
1  vorgegangenen  Werke  nachzudrucken. 
!      Nach   dem  Inslehentreten   der  Na- 
I  tionalversammlun^  haUe  die  Druckerei 
statt  der  Herstellung  rein  verwaltungs- 
dienstlicher.    \v  isscnschaftlicher  und 
lilerari^cficr    Werke    nur   die  Druck- 
legung der  Gesetze  und  Verordnungen 
I  auszutühren. 

I     Im  Jahre  1790  wurde  ihr  die  An- 

'  tertigung  der  Assignaten  übertragen. 

I  Zur  Verhütung  von  Unterschlagungen 
hatte  man  an  dem  Hebel  der  Preise 

I  einen   Eisendraht    befestigt,   der  mit 

I  mehreren  im DienstzimmerdesDircctors 
aufgestellten  ZUTerbllRtern  in  Verbin- 
dung stand.  Diese  sinnreiche  Vor- 
richtung, die  man  noch  jetzt  in  der 
Staatsdruckerei  sehen  kann,  ermög- 
lichte es,  die  Zahl  der  gedruckten 
Exemplare  jederzeit  festzustellen. 

Bis  zur  Entstehung  des  Convents  ge- 
hörte das  Material  der  Druckerei  der 
Familie  Anisson.  Vor  ihr  hatte  die 
Familie  Cramoisy  fast  ein  halbes  Jahr- 
hundert lang  die  Leitung  der  Druckerei 
in  Händen  gehabt;  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert lang  war  die  Familie  Anisson 
Besitzerin,    da   Jean    Anisson  durch 

,  Verordnung  vom  15.  Januar  1691 
zum   Director   der  Anstalt  ernannt 

'  worden  war.  Der  letzte  Director 
dieses   Namens .    Anisson  -  Duperron, 

i  wurde  als  verdächtig  eingekerkert.  Er 
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erbot  sich,  sein  Material  an  den  Staat  ^ 
•bnilFeten,   und  der  Ausschuft  der  I 
öffmdtchen  Wohl&hrt  nahm  das  An- 
erbieten  an.    Das  Inventar  wurde  auf- 
genommen und  der  Werth  durch  Sach-  , 
verständige    aut   4()9  0  36  Fr.   festge-  I 
»etat.   Aber  an  dem  Tage,  an  welchem 
die  biventuratifnabine   beendet  war, 
wurde  das  Vermögen  Anissons  unter 
Sequester  gestellt;  von  du  ab  erfolgte 
der  Betrieb    der  Louvredruckerei  für 
Rechnung  des  Staates. 

Die   Herausgabe  der  Gesetzsamm- 
lung,   des   Bulletin  des  Lots,  hatte 
den  Werth  der  Dienste  noch  erhöht, 
welche   die  Staatsdnickerei  zu  leisten 
berulen  war.    Vom  Louvre  wurde  sie  [ 
nach  einem  gerlfumigeren  Arbeitsplatz,  | 
dem  BeaujoD^schen  Hause,  übergeführt.  I 
Später   wies   man  ihr  das  Hotel  de 
Penthievrc.   ruc  de  la  VriUiere,  als 
Unterkunft  an.  < 
Im  Jahre  1808  erfolgte  die  Ueber-  i 
siedcliiniz  in  das  Palais  des  Kardinals, 
und  die  Bank  von  Frankreich  richtete 
•-ich  in  dem  Hotel  de  Pontliievre  ein, 
wofUr  sie  dem  Staate  die  Summe  von  < 
2  Millionen  Fr.  zahlte.  Im  Jahre  1833 
wurde  das  Verhiltnifs  der  Königlichen 
Druckerei  neu  geregelt.   Der  Drui-  k  des 
Bulletin  desLois  blieb  ihr  auch  terncrhin 
übertragen,  ebenso  hatte  sie  die  Druck- 
arbetten  für  das  Kabinet  des  Königs, 
für  die  Ministerien  und  Generalver> 
waltungen    zu    besorgen.  Untersagt 
war  es  ihr,  irgend  welche  Arbeit  für 
Privatpersonen  auszuführen,  mit  Aus-  1 
nähme  solclKr  Werke,  deren  Druck  die  { 
Anwendung  von  Schriftzeichen  erfor-  j 
derte,  die  in  gewöhnlichen  Druckereien 
nicht  geführt  werden.  Diese  Vorschrift 
ist  noch  heute  in  Kraft. 

Die  NatiiMialdruckerd  ist  von  Seiten 
der  privaten  Drucker  der  Gegenstand 
xahlreicher  Angriffe  gewesen,  sowohl 
zur  Zeit  des  Convent.«i  wie  unter  dem 
Directorium  und  dem  Consulat.  Im 
Jahre  1829  wendete  sich  Firmin-Didot 
gegen  sie  in  der  Deputirtenkammer. 
Jede  staatliche  Umwälzung  hat  das 
Zeichen  zu  einer  Verdoppelung  der 
.\ngriffe  gegen  die  -Anstalt  gegeben.  \ 
So  war  dies  der  Fall  in  den  Jahren  : 


1830  und  1840.  Am  24.  Juli  18^1 
gab  eine  Kreditforderung  behufr  An- 
kaufs von  Material  für  die  Druckerei 

in  der  Nationalversammlung  Anlafs  zu 
einer  sehr  heftigen  Erörterung,  an  der 
sich  namentlich  der  Justizminister 
Rouher  und  Barth^lemy  Saint- Hilaire 
betheiligten.  Der  Gesetzentwurf  ge- 
langte indefs  mit  539  g^en  94  Stimmen 
zur  Annahme. 

Dafs  auch  heute  noch  die  Stimmung 
der  Privatdruckereien  gegen  die  Staats- 
anstait  keine  freundliche  ist,  zeigte 
sich  gelegentlich  der  diesjährigen  Etats- 
debattcn  in  der  Deputirtenkammer,  so 
dafs  der  Referent  der  Budgetcommission, 
der  Deputirte  Antoine  Perrier,  es  für 
erforderlich  hielt,  in  einer  längeren 
Auslassung  auf  die  Beschwerden  nflher 
einzugehen,  welche  alljährlich  gegen 
die  Druckerei  erhoben  werden.  Er 
äulserte  in  der  Sitzung  vom  1 3.  Juli 
1895  u.  A.  Folgendes: 

Man  behauptet,  dafs  die  Staats- 
dnickerei eine  schwere  Last  für  den 
Staat  sei.  weil  .sie  ihm  betrüciitliche 
Opfer  auterlege,  dafs  sie  mit  Verlust 
arbeite,  obwohl  ihre  Preise  sehr  hoch 
seien,  und  endlich,  dafs  sie  der  freien 
Industrie  eine  verderbliche  Concurrenz 
mache.« 

Hinsichtlich  des  ersleren  Punktes 
wies  der  Referent  nach,  dafs  eine 
Belastung  des  Staates  keineswegs  vor- 
liege. Denn  die  Druckerei  habe  durch 
mannigfache  Verbes^-erungen  und  Neu- 
anschalfungen  den  Werth  der  s.  Zt. 
vom  Staate  empfangenen  Gebinde 
aufserordentlich  erhöht,  das  Betriebs- 
material sei  sehr  werthvoll ;  sie  em- 
pfange nicht  nur  nichts  vom  Staate, 
sondern  hefere  alljährlich  noch  einen 
nicht  unbedeutenden  Ueberschufs  ab. 
Für  die  Pensionskasse  ihrer  Beamten 
und  .Arbeiter  habe  die  Staatsdruckerei 
bis  1894  die  Summe  von  rund 
I  736  220  Fr.  gezahlt. 

Auch  die  Klage  Uber  die  Höhe  der 
Preise  sei  ungerechtfertigt.  Die  Pest* 
Setzung  der  letzteren  stehe  nicht  im 
Belieben  der  Druckerei.  Diese  be- 
schränke sich  lediglich  darauf,  die 
Tarife  vorzubereiten.    Ein  Ausschufs 
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von  Beauftragten  der  Ministerien  prttfe 
die  Turifc  und  fasse  darüber  Beschlufs. 

Privutdruckcreien  seien  ausnahmsweise 
mit  Arbeiten  für  Rechnung  des  Staates 
betraut     worden.      Die     für     diese  i 
Leistungen    in   Rechnung  gestellten 
Preise  wören  aber  höher  als  diejenigen,  | 
welche  die  Staatsdruckerei  im  gleichen  ' 
Falle  in  Ansatz  gebracht  haben  würde. 

Die  Behauptung,   dafs  die  Slaats- 
druckerei    der   Prtvatindustrie  einen 
verderblichen  Wettbewerb  bereite,  lasse 
sich  clvnfalN  nicht  aufrecht  erhalten.  | 
Perrier  bcmcrkle  in  dieser  Beziehung: 
»Wenn  man  behauptet,  dafs  die  Staats-  ; 
druckerei  mit  der  Privatindustrie  in 
Wettbewerb  trete,  so  giebt  es  nur 
zweierlei.     Entweder  will   man  dem 
Staat  Jas  Recht  bestreiten,  für  seine  i 
eigenen   Zwecke   eine   Druckerei   zu  i 
besitzen,  oder  man  will  sagen,  dafs  | 
die  Staatsdruckerei,  uro  mehr  zu  ge-  , 
Winnen,   für  Rechnung   von  Privat- 
personen Arbeiten   auslührt.    die  ihr 
untersagt  sind ,  indem  sie  diese  Auf- 
trage den  Privatdruckereien  enizidht.  \ 

Nun  kann  aber  heute  m'cht  mehr  i 
ernstlich  bestritten  werden,  dafs  der  ' 
.Staat  einer  besonderen  Druckerti  hc- 
davi,  wenn  er  schnell,  versci» wiegen 
und  wirthschaftlich  drucken  lasse»  will. 

Diese  drei  Bedingungen  sind  uner- 
lllfsb'ch  für  die  Druck  au  ftrfige  des  Staates 
und  können  von  der  Privatindustrie 
nicht  erfüllt  werden,  am  wenigsten 
die  beiden  letzteren  Bedingungen.  i 

Vom  wirthschaftlidien  Gesichtspunkte  i 
au.s  ist  der  Versuch  [mit  der  Verpachtung  ' 
der  Druckerei]  gemacht  worden,  er  ist 
.iber    lür    den   Staat    ungünstig  aus- 
geiallen,  wenn  er  auch  für  den  Pächter 
lohnend  gewesen  ist. 

Was  die  geheimen  Drucksachen  an- 
langt, besonders  diejenigen  über  die 
Mobilmachung,  so  ist  es  gewilV.  dafs 
es  liochst  gefährlich  sein  würde,  den  i 
Druck  dieser  Schriften  Druckern  an- 
zuvertrauen, welche  Fremde  in  ihren 
Werkstätten  beschfiftigen  könnten. 

Für  Private  lührt  die  Siaat>druckeiei 
keine  Arbeiten  aus;  sie  macht  also 


der  Privatindustrie  keine  Concurrenz. 

Es  giebt  nur  einen  Fall,  in  dem  die 
Staatsdruckerei  ermächtigt  ist,  Druck- 
arbeiten für  Private  zu  übernehmen: 
nämlich,  wenn  es  sich  umWerke  handelt, 
welche  die  Privatindustrie  nicht  her- 
stellen kann,  weil  sie  die  Anwendung 
von  Typen  erfordern,  die  im  Handel 
nicht  vorkoiiinieii.  Die  gegen  die  Staats- 
druckerei ei  hobenen  Ausstellungen  sind 
also  schlecht  begrtlndet,  und  man  mofs 
diese  .\nstalt  nicht  nur  erhalten,  weil 
sie  dem  Staate  nützlich  —  wir  sagen 
sogar:  nothwendig  —  ist,  sondern  auch 
weil  sie  eine  künstlerische  Sendung 
erftlllt  durch  ihre  verdienstlichen  Ver- 
öffentlichungen, die  bisweilen  Meister- 
werke sind,  und  weil  ihre  Tvpen  bei- 
nahe die  Gesammtheit  der  bekannten 
—  lebenden,  wie  todten  —  Sprachen 
umfassen.« 

Zur  Beleuchtung  der  Bedeutung  der 

französischen  Staatsdruckerei  mögen 
nachstehende  Zahlen  dienen: 

im  Jahre  i8S  a  sind  32  5  03  ^ 
!   3M7  293 

'^^93  337384  , 

Ries  Papier  aus  ihren  Magazinen  her- 
vorgegangen. 

Die  Arbeitslöhne  belicfen  sich  im 
Jahre 


.S27 

auf    63  3  ODO  ¥r. 

'«37 

817  4Ö3  - 

1847 

-    I  090  496  - 

1857 

-    1  272  556  - 

1  S()7 

-    I  632  253  - 

1S83 

-    2  200  1 72  - 

1 8*  »3 

-   2  304443  - 

1894 

-   2  643  298  - 

Andererseits  sind  die  Bedarf&mengen 
an  Papier,  die  beispielsweise  im  JAre 

1883   noch   3  63(»  933  Fr.  kosteten, 

im  Budget  lür  1S03  nur  noch  mit 
2  392  66m  It.  und  in  demjenigen  für 
1894  mit  2  679  389  Fr.  aufgeführt. 
Diese  Ermitfsigung  ist  darauf  surUck^ 

zuführen,  dafs  die  verschiedenen  Mi- 
nisterien seit  einigen  Jahren  sich  des 
Hol/stcjtfpapiers  bedienen,  dessen  Preis 
sich  bekanntlich  wesentlich  niedriger 
stellt. 


Digitized  by  Google 


3,   JDie  liisiorischen  Figuren  des  Reichs-Postgebäudes 

an  den  Dominikanern  in  Cöln  (Rhein), 


Von  Herrn  Postrath  l 

In  Heft  I  des  Archivs  vom  vorigen 
Jahre  ist  das  Leben  des  Albertus  Magnus 
gcscbildcrt,  dessen  Figur  sich  über  dem 
Westportal  des  Cölner  Postgebäudes 
befindet.  Eis  soll  nachstehend  eine 
kurze  Darlegung  folgen,  welche  Be- 
ziehungen tlie  Kaiser  und  Köni^e, 
deren  Standbilder  an  den  Aulsenseiten 
des  Posthauses  angebracht  sind,  zu 
Stadt  und  Bisthum  COln  gehabt  haben. 

Karl  der  Grofse  (768—814). 

Am  nordwestlichen  Ecklhurm  des 
GebXudes,  nach  der  Stolkgasse  zu, 
sieht  man  das  Standbild  Karls  des 
Grofsen,  des  gewaltigsten  Herrschers 
im  Mittelalter,  gleich  grofs  als  Kriegs- 
fUrsl  und  Eroberer,  wie  als  Gesetz* 
geber  und  Staatsmann. 

Von  den  Vorfahren  Karls  des  Grofsen 
\Nahlten  Pippin  von  Heristal,  der  als 
Herzog  in  Austrasien  und  als  Hausmaier 
in  Neustrien  thatsflchlich  an  die  Spitze 
des  fränkischen  Rekhs  getreten  war, 
und  Pippins  Selm,  Karl  Martel,  Cöln, 
die  alte  Hauptstadl  di-s  trilnkischen 
Ripuarierlandes,  zur  Residenz,  da  die 
teste  Stadt  fUr  ihre  politischen  Plilne 
besonders  gOnstig  gelegen  war.  Plek- 
trudis,  die  Wittwe  Pippins  und  Karl 
Martel-^  Stiefmutter,  hatte  in  Cöln  ihren 
\\  itt\s  ensitz.  Sie  entschlofs  sich, 
njcijdem  sie  auf  die  weltliche  Herr- 
schuft  vertichtet,  die  Schütze  aus  dem 
Nachlafs  Pippins  zur  Erbauung  und 
Dotation  der  Kirche  und  des  Stifts 
St  Maria  in  capitohu  auf  dem  Platze 
des  alten  römischen  Kapitols  zu  ver- 
wenden. 

Karl  der  Grofse  erkor  sich  als 
bevorzugten  Aufenthalt  die  Pfiüz  zu 

Aachen,  da  er  diesen  Ort  seiner  warmen 
Bäder  wegen  liebte.  Nach  Cöln  kam 
er,  wenn  er  die  sächsischen  Raub- 
schaaren,  die  wiederholt  die  Gegend 
von  Deutz  bis  Cobtenz  durch  Feuer 
und  Schwert  verwüsteten,  züchtigen 


aabe  in  Cöln  ^Rhein;. 

j  wollte,  oder  wenn  er  sich  in  P>ereit- 
schaft  setzte,  mit  starken  Heerhaufen 
die   freiheitstol/.en   Sachsen   in  ihrem 
eigenen  Lande  autzusuchen,  unter  die 
firflnkische  Herrschaft  zu  beugen  und 
mit  Gewalt  zum  christlichen  Glauben 
zu  bekehren.    Nach  den  Rerichtcn  der 
Chroni'>tcn  sind  die  Heere  bei  diesen 
von  C^öln  aus  unternommenen  Kriegs- 
1  Zügen  niemals  über  den  Rhein  »ge- 
gangen«, sondern  stets  »übergeschift«. 
Diese   .\ngnhen,    sowie   ähnliche  aus 
früherer   Zeit,    berechtigen    zu  dem 
I  Schlufs,  dals  die  vom  Kaiser  Constantin 
I  bei  Cöln  erbaute  steinerne  Rheinbrücke 
gleich  nach  dem  Einrücken  der  Franken 
in   Trümmer   geworfen    und    bis  zu 
ihrer   vcUlii^en  Abtragung,   die  unter 
j  Erzbiscijot   iiruno  im  zehnten  Jahr- 
I  hundert  erfolgte,  nicht  mehr  als  Traject- 
'  mittel  benutzt  worden  ist.  TrQmmer 
von  den  Pfeilern  dieser  BriK  ke  finden 
sic  h   noch   jetzt  auf  dem  Cjrunde  des 
Rheuis   etwas   unterhalb    der  Schiff- 
brücke in  der  Richtung  von  der  Salz- 
'  gasse  nach  Deutz. 

Bei  Cöln  waren  die  Kriegsfahrzeuge 
I  stalionirt,    welche   den   Sachsen  und 
Normannen  den  Lebergang  über  den 
Rhein  verwehren  oder  den  fränkischen 
Truppen  und  ihren  Kriegsgeräthschaftcn 
'  zum  Transport  dienen  sollten.  Auch 
war   Cöln    wegen    seiner  günstigen 
I  natürlichen   Lage   schon   damals  ein 
I  Haupi  huipelplatz  für  den  deutschen 
I  Handel    mit   den  Städten  Englands 
und  anderer  Seemächte.    Den  Handel 
förderte  Karl  der  Grofse  dadurch,  dafs 
er  den  Verkehr  durch  Zollerlcichte- 
'  rungen  hob.   Wurde  der  Zoll  später 
I  zu  einer  lucrativen  Einnahmequelle  für 
die  mit  der  Hebung  der  Königlichen 
Zölle  belehnten  Fürsten  und  Bischöfe, 
so  erkannte  Karl  in  dem  Zoll  lediglich 
I  ein  Mittel,  um  dem  Zollempfünger  für 
die  auf  Erhaltung  der  Wege.  Brücken 
und   Flfhren    verwendeten  Unkosten 
j  Ersatz  zu  bieten.   «Ueberhaupt,«  heifst 
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CS  in  seinem  Capitular  von  805, 
wollen  wir,  dafs  der  Steuer,  die  man 
vom  Handel  erhebt,  irgend  eine  Hülfe, 
die  man  ihm  gewahrt,  entspreche.« 
(Mon.  Germ.  leg.  I,  p.  1 34.1  Durch 
tlic  reiche  Beute,  welche  die  Franken 
im  Avarenkriege  gemacht  liatten.  Hei 
der  Werth  des  Geldes  rasch.  »Nie 
h«t  sett  Menschengedenken, tt  sagt  Ein- 
hard, »irgend  ein  Krieg  so  viel  Geld 
in  Umlaut  gebracht,  wie  der  avarische, 
Bisher  konnte  man  uns  Franken  arm 
nennen,  jetzt  strotzt  unser  Land  durch 
die  hunnische  Beute  von  Gold  und 
Silber.«  Der  Geldreichthum  hfuße 
sich  immer  mehr  in  den  Händen  der 
Handel-  und  Gcwerhotreibenden ;  diese 
Stände,  die  schon  zum  groiscn  Theil 
die  Fesseln  der  Hörigkeit  abgc&treitt 
hatten,  gewaimen  nunmehr  weiter  an 
SelbitallMigkeit  und  traten  xa  Ver- 
einigungen zusammen,  aus  denen  später 
die  ZUnfte  und  die  Kautmannsgilde 
hervorgingen. 

Karl  der  Grofse  behielt  die  frühere 
trankische  Landeintheilung  in  Gaue 
bei.  Das  aUe  Ripuanerland,  das  Jicseii 
Namen  bis  tief  in  das  Mittelalter  be- 
hielt, war  auch  in  karolingischer  Zeit 
in  den  Cöln-,  GiK  Ahr-  oder  Bonn-, 
Eifel-,  Zülpich-,  Jülich-  und  Ncufs- 
Gau  gelheilt.  Der  Gau.  zu  dem  Cöln 
i^ehörle.  umtalstc  ursprünglich  das 
ganze  Gebiet  zwischen  dem  Rhein, 
dem  Zülpich-,  JtUich-  und  Bonn-Gau. 
Allmählich  ging  jedoch  die  Einheit 
dieses  Gaues  pagiis  oder  diicatus  Colo- 
niensis)  dadurch  verloren .  dafs  sich 
aus  dem  alten  Cöln- Gau  zwei  Gerichts- 
bezirke  bildeten,  deren  dner  von  dem 
Hauptort  den  Namen  Cöbi-Gau  be- 
wahrte, wifhrcnd  der  andere,  das  nord- 
westlich von  Cöln  gelegene  Gebiet 
umfa-ssend,  von  dem  kleinen  Qilbach 
den  Namen  GiUGau  erhielt.  Der 
Cöln -Gau  beschrankte  sich  auf  die 
Stadt  und  ihre  nächste  Umgebung, 
das  später  mit  dem  Namen  »Bannmeile« 
und  » Erbvogtei «  bezeichnete  Terri- 
lorium* 

.  •  An  der  Spitze  des  Gaues  stand  der 

Gaugraf  (comes  in  Colonia),  nicht, 
wie  der  fränkische  Gratio,  ein  Yer- 


10  — 

treter  des   X'olkev,    -vonderti   ein  das 
Interesse  des  Königs  vertretender,  von 
diesem  ernannter  und  absetzbarer  Be- 
amter.   Er  hatte  die  Rechtspflege  im 
Namen  des  Königs  zu  handhaben,  die 
I  Königlichen  Fiscal-  imd  Verwaltung'^- 
j  rechte  auszuüben  und  die  Wehrptiich- 
tigen  auszuheben.    Aus  der  karolingi- 
schen  Zeit  ist  der  Name  nur  eines 
Cölner  Grafen  Emundus  tiberliefert, 
;  der  neben  dem  Erzbischof  Hadebold 
I  als  Königsbote  genannt  wird. 

Die  Einwohner  des  Gaues  waren  ver- 
pflichtet, auf  die  vom  Grafen  erlassene 
Ladung  (baimiHo)  vor  Gericht  zu  er- 
scheinen.     Eine   Ausnahme  hiervon 
1  machten  die  der  geistlichen  Gerichts- 
barkeit    unterworfenen  Angehörigen 
I  einer  »Iromunitfita,  eines  eximirten,  im 
Besitz  einer  bischoflichen  oder  einer 
Stiftskirche  befindlichen  Bezirks,  der 
das  Stift  oder  Kloster  mit  der  Kirche 
und  die  dazu  gehörigen,  durch  Zäune 
und    Gräben    eingefriedigten  Häuser 
und   Liegenschaften    umfafste.  Für 
die    gerichtlichen    Geschäfte  solcher 
Immunität  wurde  ein  Vogt  (advocatus, 
vocatus)  bestellt.    Auch  die  weltlichen 
,  Gutsherren  suchten   ihre  Besitzungen 
I  allmählich  von  der  gerichtlichen  Thättg- 
I  keit  des  Grafen  in  geringeren  Sachen 
'  auszuschlielsen  und  unabh?lni,Mge  Hof- 
gerichte  zu  bilden.    Solche  Hotgerichtc 
,  waren   in   Cöln    später   das  Gericht 
Eigelstein,    Gereon,    Severin  und 
andere. 

Da  der  Graf  vielfach  auf  Kriegs- 
züi;cii  oder  zu  andern  Diensten  des 
Königs  von  seinem  Gau  abwesend 
sein  mufste,  wurde  er  von  den  Cente- 
naren  vertreten,  die  im  Namen  und 
Auftrage  des  Grafen  in  kleinen  Rechts- 
fragen zu  urtheilen  hatten.  Die  Ent- 
scheidung über  Leben  und  Tod,  Frei- 
heit und  Eigenthum  blieb  dem  Grafen 
oder   dem   Königsboten  vorbehalten. 

j  Das  IJrtheil,  welches  der  Graf  oder 
Centenar  auf  der  Gcrichtsst-itte  {tnallum) 
aussprach,  wurde  von  den  mit  ihm 
zu  Gericht  sitzenden  SchOfien  »ge- 
wiesen«.  Die  Schöffen  (scßMm)  waren 

'  gerichtliche  Beamte,   die  unter  Mit-? 

l  Wirkung  des  Grafen  .und  des  Volkes 
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gewählt  wurden  und  der  Bestätigung 
von  Seiten  des  Könij^s  bedurften.  Sie 
hatten  bei  der  Austcrtigungder  Urkunden 
Ober  geflllUe  Urthdle  mitaowirken  und 
b<dtO({8n  dafür  einen  Theil  der  Sportein. 
Unter  den   gerichtlichen  Beweismitteln 
blieb  auch   in  karolingischer  Zeit  das 
Gottesurlheil  in  Geltung,  und  als  ge- 
wöhnlichstes Bewdsnuttel  stand  der 
gerichtliche   Zweikampf  in  Gebrauch. 
Im  Falle  der  Urtheilsverweigerung  stand 
es   dem   Kläger  zu,   den  König  zur 
Ertheilung  eines  Rechtsspruchs  anzu- 
Tufcn.    Auch  war  es  gestattet,  im  pa- 
taHum  vor  dem  KOnig  das  Urtheil 
des  Gerichts  zu  »schelten«,  unter  der 
Behauptung,  dafs  nicht  nach  dem  Ge- 
setz Recht  gesprochen  sei.    Karl  be- 
stimmte, dals  da,  wo  Gerichte  stattzu- 
finden pflegten,  eine  Bedachung  her> 
gerichtet  werden  sollte,  damit  man  sich 
im  Winter  und  Sommer  ihrer  bedienen 
könne.    (Mon.  Germ.  leg.  t.  1,  p.  156.) 
Ein  eigenes  Gebäude  für  das  Grafen- 
gericbt  befond  sich  in  COln  in  s(>inerer 
Zeit  auf  der  Nordaette  des  Domhofs, 
we'^t1icf1    von   dem  erzbischöflichen 
Palatium. 

Zur  Aufsicht  Uber  alle  Beamten, 
sowie  Ober  die  GeislUchkdt  und  die 
kirchlichen  Zustünde,  besonders  zur 
Wahrung  einer  parteilosen  Rechtspflege, 
bediente  sich  Karl  der  Grofse  der 
Königsboten  {missi  dominici).  Für 
dieses  Amt,  dessen  Inhat>er  Allen  ein 
Muster  und  Vorbild  sein  sollten,  wählte 
erau'i  den  höchsten  Beamten  und  Geist- 
lichen die  hci  \  orrai^cndsteii  Mlinner. 

Cöln  war  bis  zum  Jahre  800  als 
Suffraganbisthum  dem  Erzbisthum 
Mainz,  der  kirchlichen  Metropole  von  \ 
ganz  Deutschland,  unterworfen.  In 
der  Chronik  j>Agrippina>«  wird  erzühlt, 
Karl  der  Grofse  sei,  als  er  zur  Bei- 
legung der  streitigen  Bischofewabl  von 
Aachen  nach  Cöln  reiste,  vor  der 
Stadt  Cöln  in  cIul-  Kapelle  getreten, 
um  die  eben  begonnene  Messe  zu 
hören.  Er  legte  einen  Gulden  als 
Opfer  auf  den  Altar;  der  Priester,  der 
in  dem  fremden  Jiger  nicht  den  Kaiser  j 
vermuthete,  wies  nach  der  Messe  das 
Geld  mit  den  Worten  zurück;  »Freund,  i 


man  opfert  hier  nicht  mit  Goldsliicken.  • 
Als  der  Kaiser  ihn  bat,  das  Geld  zu 
behalten,  sagte  der  Geistliche:  »Ich 
sehe,  dafs  Ihr  ein  Jäger  seid;  wenn 
Ihr  mir  denn  ein  Geschenk  machen 
wollt,  so  bitte  ich,  schickt  mir  eine 
Haut  zum  Kinbinden  meiner  Bücher.« 
Karl,  dem  der  bescheidene  Priester 
sehr  gefiel,  schlug  ihn  zimi  BiKhof 
vor :  die  Parteien  waren  mit  dem  Vor- 
schlage des  Kaisers  einverstanden,  und 
Hildebold  —  dies  war  der  Name  des 
Priesters  —  bestieg  den  bischöflichen 
Stuhl  von  Cöln. 

Ennen  (Geschichte  der  Stadt  G4>ln 
I .  Bd.  1 3.  Kap.)  verweist  diese  Erz8h> 
lung  in  das  Reich  der  Sage.  Der 
Kaiser  wird  tUr  den  wichtigen  Cölner 
Bischofsstuhl  einen  in  der  Kaiserlichen 
Pfelz  gebildeten,  für  die  Durchführung 
seiner  Pläne  hinreichend  befühigten 
Geistlichen  aus  der  Kaiserlichen  Kapelle 
(Kanxlei)  bestimmt  haben.  Er  be- 
trachtete die  Kirche  als  ein  Glied  des 
Staatsorganismus;  die  Bischöfe  sollten 
ebensowohl  für  die  politischen  wie 
für  die  kirchlichen  Plüne  der  Krone 
wirken  imd  gegenüber  den  auf  Selbst- 
ständigkeit gerichteten  Bestrebungen  der 
Grafen  und  Grofsen  die  Einheit  des 
Reichs  und  die  Autoritttt  des  KOnig- 
thums  verthcidigen. 

Der  Bischof  Hildebold  von  Cüln 
unterstutzte  den  Kaiser  aufs  Kräftigste 
in  allen  seinen  Bestrebungen.  Wie 
hoch  dieser  ihn  schätzte,  geht  daraus 
hervor,  dafs  er  ihn  nach  dem  Tode 
des  Kaiserlichen  l'>/k3n7.1ers  Angilram 
von  Metz  /.u  dessen  Nachfolger  be- 
stimmte. Auf  der  Synode  zu  Frank- 
furt (794)  erhielt  Hildebold  mit  Zu- 
stimmung des  Papstes  die  Genehmi- 
gung, daK  er  in  gleicher  Stellung,  wie 
früher  Angilram,  als  Erzkaplan  zur 
Leitung  der  gastlichen  Angelegen- 
heiten bleibend  bei  Hofe  weilen  sollte. 
(Mon.  Oerm.  t.  I,  p.  75.)  Dem  Kaiser 
mufste  daran  liegen,  seinen  Erz- 
kanzler,  der  in  allen  kirchlichen  An- 
gelegenheiten des  Reichs  den  höchsten 
Einflufs  besafs .  zur  Würde  eines 
Metropoliten  erhoben  zu  sehen.  Karl 
behielt,  wenn  er  auch  dem  Papste  das 
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oberste  Aufsichtsrechl  /tigestand.  vioch 
die  ZUget  der  Kirchengewalt  in  seiner  ; 
Hand  und  setzte  es  durch,  dafs  das  • 
Bisthum  COln  vom  Mainzer  Verband  ' 
getrennt   und    /.um  niedeirheinischen 
Krzbi<;thum  erhoben  wurde  806  .  Die 
(Möhler  Kirchenprovinz   erstreckte  sich 
aut   der  linken  Rheinseite  Uber  die 
BisthOmer  Utrecht  und  Lattich,  auf  ■ 
der  rechten  über  die  BisthümerMtinster, 
Minden.  Osnabrück  und  Bremen. 

Mit     Hildcbdld     beg.inn    für  das 
Cölner  Bistljutn  die  Zeit  irdischer  Macht  ^ 
und  weltlicher  Herrlichkeit.  Das  Besitz-  1 
thum   der  Cölner  Kirche  häufte  sich 
durch  Schenkungen    und  Erbschaften 
ins  ( hii^L-nie^^ene,   da  nach  dem  Bei- 
spiel  des   Kaiserhots  Vornehme  und 
Geringe,  Geistliche  und  Weltliche  ihr  I 
Vermögen  der  Kirche  zuwandten.  Als 
die  Sachsen  im  Jahre  778,  wiilirend 
Karl  der  (Jrofse  den  Krieg  in  Spanien 
führte,  auf  einem  Raubzuge  bis  an  den 
Rhein  vordrangen,  zerstörten  sie  das  | 
auf  der  damaligen  Rheininsel,  aufser-  | 
lialb  der  Stadtmauern  Cölns,  liegende 
schottische  Kloster  St.  Martin  nebst 
der  Kirche.     Unter   Bcihülle  Karls 
wurde  dieses  Kloster  von  dem  Dünen-  j 
herzog  Olger,  einem  der  Paladine  des  > 
Kaisers,  wieder  aufgebaut.    Er/bischof  ; 
Hildebold  erricliteie  an  der  Stelle  der 
alten  fränkischen  Künigspfaiz,  welche  , 
er  von  Karl  dem  Grofsen  zum  Ge-  | 
schenk  erhalten  hatte,  eine  neue,  in  1 
romanischem  Stil  erbaute  Domkirche  | 
und  stiftete  dabei  ein  Domkloster,  wo-  ' 
duich  er  den  Grund  zu  dem  nach- 
herigen Domkapitel  legte.    Auf  dem  1 
ihm  geschenkten  Areal,  welches  sich  { 
Uber  den  Domhof  und  das  später  als  ' 
Weinberg   des   Domk.ipitels  benutzte 
Terrain    erstreckte,    erbaute    er  auch 
seinen  bischöflichen  Pala.st  nebst  der  > 
Hauskapelle.   Von  den  Schenkungen,  1 
welche  der  Domkirche  zu  Hildebolds  I 
Zeit    >'iiflo*.sen ,    ist   die   der  Edelfrau  ! 
Knui-  la  in  Brabant  besonders  benierkens- 
wcrtii.  Diese  schenkte  »  dem  h.  Petrus« 
das  Allodium  Lewa  (PeterslOwen  bei 
Brüssel)  mit  zehn  Kirchen,  dem  Saal- 
land,  allen  Nutzungsrechten,   sämmt-  ! 
liehen  Leibeigenen,  sieben  Dietisthufen,  i 


allen  Kopfzinsigen  und  demGemdnde- 

wald. 

Als  Karl  814  sein  Ende  nahen  sah, 
beschied  er  Hildebold,  seinen  Beicht- 
vater, zu  sich,  um  aus  seinen  HSnden 
die  Wegzehrung  und  die  letzte  Oelung 
zu  empfangen.  In  seinem  schon  81  1 
aufgesetzten  Testament  verordnete  Karl, 
dafs  von  dem  haaren  Vermögen  seines 
Schatzes  zwei  Drittel  den  21  Erz- 
sprengeln  seines  Reichs  zugetheilt  wer- 
den sollten. 

(^ölti  wai  unicr  den  deutschen  Erz- 
sprengeln  im  Testament  zuerst  genannt, 
und  von  den  rnterzeichnem  der  Ur- 
kunde befand  sich  Hildebolds  Name 

an  erster  Stelle. 

Hildebold  starb  unter  der  Regie- 
rung Ludwigs  des  Frommen,  bei  dem 
er,  wie  bei  Kaiser  Karl,  dauernd  in 
Gunst  stand.  Kr  wurde  in  der 
St.  Ciereonskirche  zu  (>öln  begrvTben. 
deren  Gründung  auf  die  Kaiserin 
Helena,  die  Mutter  Constantins  des 
Grofsen,  zurückgeführt  wird.  In  der 
Bibliothek  der  Cölner  Domkirche  wur- 
den die  (Kopien  aufbewahrt,  welche 
Hildebold  aus  den  von  Rom  nach 
Aachen  gekommenen  Büchern  des 
Kaisers  Karl  genommen  hatte.  Diese 
werthvollen  Handschriften,  vorwiegend 
kanonistischen  Inhalts,  wurden  wäh- 
rend der  französischen  Revolutions- 
kriege vom  Domkapitel  mit  der  ge- 
sammten  Bibliothek  nach  Amsbei^  in 
Sicherheit  gebracht,  von  wo  sie  spitter 
nach  Diirmstadt  gelangten.  Nach  den 
Ereignissen  von  1866  erhielt  sie  die 
Cölner  Dombibliothek  zurück. 

Heinrich  I.  (919  —  93Ö). 

Den  südwestlichen  Ecktliurm  des  Ge- 
bäudes, nach  der  Stolkgasse  zu,  zieft 
das  Standbild  Heinrichs  I.,  des  Fink- 
lers, des  ersten  deutschen  KOnigs  aus 
dem  sächsischen  Hause,  des  Schöpfers 
eines  deutschen  Reichs  auf  nationaler 
Grundlage.  Indem  er  die  Cultur- 
mission  der  Deutschen  gegen  die  halb- 
barbarischen Lffnder  des  Ostens  er- 
kannte, setzte  er  die  Politik  Karls  des 
Grolscn  fort  und  wurde  ein  Mehrer 
des  Reichs  durch  die  Eroberimg  und 
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Gcrmanisining  des  slavtschen  Landes 
xmchen  Elbe  und  Oder.   Im  Kriege 

'j^egen  die  Dänen,  welche  die  deutsche 
Bevölkerung  über  die  Elbe  zurück- 
gedrängt hatten,  stellte  er  die  von  Karl 
dem  Grofsen  errichtete  Grenzmark 
swischen  Etder  und  Schlei  wieder  her. 
Zum  Schutze  gegen  feindliche  An£4riffe 
lepte  Heinrich  in  Sachsen  und  Thü- 
ringen, besonders  an  den  Grenzen 
des  Landes,  befestigte  Ortschatten  an, 
welche  allen  Grenzbewohnern  Zuflucht 
und  Sicherheit  bieten  sollten.  Je  der 
neunte  Mann  von  den  Dienstleuten 
muiste  in  die  befestigte  Stadt  zitheii 
und  hier  für  sich  und  seine  acht  üe- 
fjfhrten  Wohnung  und  Vorrathskam- 
mern  herrichten,  in  welchen  ein  Dritt- 
theil  der  FeldfrUchte  nuf^esptichert 
w  urde.  Hierdurch  gewöhnte  Heim  ich 
aie  nach  alter  Sitte  aut  einzeln  stehenden 
Höfen  oder  in  offenen  Dörfern  woh- 
nenden Sachsen  allmählich  an  das 
Leben  hinter  Stadtmauern  und  Wällen, 
und  so  trifgt  er  den  Beinamen  des 
Städtegründers  nicht  mit  Unrecht,  wenn 
es  auch  nicht  richtig  ist,  dafs  er  die 
städtischen  Freiheiten  und  Gerechtsame 
in  Deutschland  begründet  hat. 

im  ein  Heer  zu  schjtfcn,  welches 
den  das  Reich  bedrohenden  Ungarn 
widerstehen  konnte,  mufste  Heinrich 
die  Sachsen  auch  an  den  Kriegsdienst 
zu  Pferde  erst  gewöhnen.  Er  nöthigte 
die  Vcisallen,  sich  zu  Rofs  und  mit 
berittenen  Leuten  dem  Autgebot 
sidlen.  Das  so  entstehende  Reiter> 
beer  bildete  er  durch  jahrelange  Uebong 
aus  und  machte  dieses  Vasallenheer 
zur  Grundlage  seiner  kriegerischen 
Lnternehmungen.  Hierdurch  kam  der 
Kriegsdienst  zu  Fuis  aufser  Gebrauch, 
und  das  alte  Volksheer  (der  Heerbann) 
verlor  seine  Bedeutung.  Dafs  der 
König  sich  auf  seine  Reiterschaaren 
verlassen  ivonnte,  zeigte  der  entschei- 
dende Sieg,  den  er  über  die  Ungarn 
933  ^  Rietheburg  an  der  Unstrut 
in  der  goldenen  Au  davontrug. 

Da  der  innere  Friede  dem  Reiche 
vor  Allf'm  nothwendig  war,  um  sich 
der  äuiseren  Feinde  zu  erwehren,  so 
unterwarf  sich  Heinrich,  der  seine  > 


Königsmacht  nur  der  Freundschaft 
des  fränkischen  Herzogs  Eberhard  ver- 

j  dankte,   die   nur  mit    Unwillen  die 
'  St'ichsische  Oberherrschaft  ertragenden 
I  Schwaben   und   Bayern  durch  kluge 
Mäfsigung,  indem  er  die  von  ihren 
Herzögen  Burchard  und  Arnulf  ge- 
wonnene Machtstellung  anerkannte. 

Grüfsere  Schwierigkeit  horeiu  ie  ihm 
die  Gewinnung  des  Herzoglhums  Loth- 
ringen t'ür  das  Reich;  in  Lothringen, 
zu  dessen  Gebiet  Cöln  gehörte,  herrschte 
Herzog  Giselbert  selbststandig,  der,  w  ie 
es  ihm  vortheilhaft  Nchien,  sich  bald 
:  an  Heinrich,  bald  .m  Kcinig  Karl  den 
I  Linfültigen  von  hiank reich  anschlofs. 
Er  rifs  die  geistlichen  Güter  des  Herzog- 
thums an  sich,  machte  sich  zum  Abt 
'  der  reichsten  Klöster  und  zwang  den 
Erzbischof  von  (^öln.  die  Weihe  zu 
vollziehen.  .-Mn  König  Karl,  um  durch 
I  Kriegsruhm  seine  unsichere  Macht  zu 
befestigen,  im  Jahre  921  von  Neuem 
in  den  Kampf  gegen  die  Deutschen 
/o'j,.  stellte  sich  Giselbert  mit  den 
,  Lothringern  auf  Frankreichs  Seite. 
Heinrich  erkannte,  dafs  ohne  grofses 
Blutvergiefsen  Lothringen  nicht  zu  ge- 
winnen ^ei;  deshalb  boj  er  Karl  die 
Hand  zum  Frieden.  Bei  Bonn,  wo 
I  ihre  Heere  an  beiden  Ufern  des  Rheins 
lagerten,  kamen  die  Könige  auf  einem 
mitten  im  Strome  ankernden  Schiffe 
zusammen.  Hier  schlössen  sie  am 
7.  November  921  einen  Freundschaft'^ 
bund,  und  Karl  erkannte  Heinncl) 
als  König  der  Ostfiranken  an.  Hier- 
mit gab  der  letzte  Karolinger  seine 
Erbansprüche  auf  die  Lander  östlich 
des  Rhein«;  aut,  wodurch  rechtlich  die 
Selbststiindigkeit  des  deutschen  Reichs 
begründet  wurde.  Im  Kampfe  mit  den 
Grofsen  seines  Rdchs  verlor  König 
Karl  923  seine  Freiheit,  und  Herzog 
Rudolf  von  Burgund  wurde  in  dem  von 
Parteiwuth  zerrissenen  Frankreich  zum 
König  erhoben.  Im  Feldzuge  von  925 
gegen  den  mit  Rudolf  verbundenen 
Giselbert  nahm  Heinrich  die  Feste 
Zülpich,  wobei  Giselbert  in  seine  Ge- 
tangenschalt  kam.  Er  zwang  ihn, 
Geifseln  zu  stellen,  und  unterwarf  ^h 
nach    und   nach  .  ganz  Lothringen. 
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I>ennoch  hielt  er  es  bei  Giselberts  t 

Ansehen  für  gerathen,  ihm  die  herzog-  \ 
liehe  Gewalt  zu  lassen,  und  um  ihn 
dauernd    an    sein    Haus   zu  fesseln, 
vermählte  er  ihm  seine  Tochter  Ger- 
berga. 

Von  Heinrich  I.  sagt  sein  Geschieht-  ] 
Schreiber  und  Zeitgenosse,  der  MOnch 

Widukind  von  Cor\'cv:  »Er  war  der  j 
gröfste  König  Europas  zu  seiner  Zeit, 
an  geistigen  und  körperlichen  Gaben 
keinem  anderen  nachstehend;  doch 
hinterliefs  er  einen  Sohn,  gröfser  als 
er,  und  diesem  Sohne  hinterliefs  er 
ein  grolscs,  weites  Reich,  das  er  nicht 
von  seinen  Vätern  ererbt,  sondern 
selbst  gegründet  und  allein  Gottes  { 
Gnade  zu  verdanken  hatte.« 

Bruno,  der  jUngste  Sohn  Heinrichs  I., 
kommt  als  Erzbischof  von  Cöln  und  | 
als  Hcr/.og  von  Lothringen  für  die 
Geschichte  Cülns  in  diesem  Zeitalter  , 
besonder»  in  Betracht.  Einige  Mit- 
theilungen aber  ihn  dürften  daher  als 
Ergänzung  zu  den  vorhergehenden 
Angaben  über  die  Regierungszeit 
Heinriciis  I,  von  Interesse  sein. 

Bruno  1.,  der  Grofse,  geboren  925, 
schon  in  frUher  Jugend  von  Heinrich  1. 
für  den  geistlichen  Stand  bestimmt, 

wurde  durch  den  Bi'^ohof  Balderich 
von  IMrccht  erzot^en.  Schon  als  Knabe 
durch  Geistesgaben  und  Wissen  her- 
vorragend, wurde  er  940  von  Kaiser 
Otto  I.  an  den  Hof  berufen,  um  als 
Er/.kaf>!an  die  Leitung  der  König- 
lichen Kapelle  (Kanzlei^  zu  übernehmen, 
deren  Neuorganisation  seine  erste  Auf- 
gabe war. 

Fast  alle  Kaiserurkunden  hat  er  als 
Kanzler  in  den  Jahren  940  bis  953 
unterfertigt  und  den  König  wtthrend  | 

dieser  Zeit  Übernil,  auch  auf  seinem 
ersten  Römerzuye  begleitet.  Die  Hof- 
schule (schola  palatinaj,  die  seit  Karls 
des  Grofsen  Zeit  in  VerfoU  gerathen 
war,  stellte  er  wieder  her,  berief  die 
tüchtigsten  Lehrkräfte  und  wirkte  selbst 
als  vorzüglicher  Lehrer  an  dieser 
Schule.  Seit  952  Erzkanzler,  wurde 
er  953  einstimmig  zum  Erzbischof  ' 
von  Coln  gewählt.  ' 


Der  Kaiser   übertrug  Bruno  die 

Heizogsgewalt  in  Lothringen  und  die 
Bekämpfung  des  dort  herrschenden 
Aufstandes.  Bruno  gelang  es,  den 
Widerstand  Herzog  Conrads  zu  brechen 
und  das  Land  dauernd  zu  beruhigen. 
Nach  der  Theilung  des  Lothringer- 
hnides  <)=><)  erhielt  (iraf  Friedrich  die 
herzoglicliL'U  Rechte  in  Oberlothringen 
oder  Moselland,  Graf  Gottfried  in 
Niederlothringen  oder  Brabant,  wih- 
rend  Bruno  die  Auföcht  Ober  beide 
Landestheilc  führte. 

Die  reichen  Schenkungen  und 
Nutzungsrechte,  mit  denen  der  Kaiser 
Brunos  Verdienste  belohnte,  verwendete 
dieser  besonders  zur  Gründung  und 
Wiederherstellung  von  Kirchen  und 
Klöstern  der  Stadl  Cöln,  die  sich  seit  der 
Zerstörung  durch  die  Normannen  noch 
nicht  in  ihrem  alten  Glänze  wieder  er- 
hoben hatte.  Seinen  Reichthum  und 
Einflufs  benutzte  er  in  freigebigster 
Weise  zur  Fürsorge  für  die  Armen. 
Er  wirkte  mit  Eifer  für  die  wissen- 
schaftliche Bildung  der  Geistlichen  and 
für  die  Reform  des  vielfach  verwelt- 
lichten Klostcrlebens.  In  allen  Ange- 
legenheiten des  Reichs,  die  durch  das 
Verhfiltnifs  zu  Italien  verwickelter  ge- 
worden waren,  zeigte  sich  Bruno  als  der 
erfahrenste  und  zuverlässigste  Ratbgeber 
des  Kaisers.  Auf  einer  Reise  nach 
Frankreich  erkrankte  er  und  starb  065. 
Er  wurde  zu  Cöln  in  der  von  ihm 
erbauten  Kirche  des  h.  Pantaleon  be- 
stattet, dessen  Reliquien  ihm  bei  seiner 
Erhebung  zum  Erzbischof  vom  Papst 
als  Geschenk  übersandt  waren. 

Heinrich  III.  (1039 — 1036}. 

Am  nordöstlichen  Eckthurm  des  Ge- 

btfudes,  nach  der  Nlnrzellenstrafse  zu, 
befindet  sich  das  Standbild  Hein- 
richs Hl.,  de^  kraftvollsten  Kaisers 
aus  dem  sahscii-irünkischen  Hause  und 
überhaupt  eines  der  gewaltigsten  Herr* 
scher  Deutschlands.  Heinrich  IIL,  wegen 
seiner  dunklen  Gesichtsfarbe  «der 
Schwarze«  i^etiannt,  wurde  auf  Be- 
treiben des  Krzbischofs  Pilgrim  von 
C0ln,  der  sich  bemühte,  dem  Kaiser 
Conrad  II.  die  deutsche  KOnigskrone 
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tuch  für  seine  Nachkominenscbaft  zu 

sichern,  erst  elf  Jahre  alt,  am  Oster- 
fest 1028  im  Münster  zu  Aachen  zum 
deutschen  König  gesalbt  und  gekrönt. 
Pilgrim   Übte  hier  wieder  das  Recht  i 
der  KrOnon^  aos,  welches  er  durch  | 
die  KrOnung  der  Königin  Gisela,  der 
Gemahlin  Conrad  s  II.,  dem  Mainzer  : 
Erzstuhl  entrissen  hatte.  Conrad  über-  ' 
trug  dem  Erzbischot  von  Cöln  das  , 
auch    bei   dcaaen  Nachfolgern  ver-  i 
bHebene  Erzkanzleramt  für  Italien,  um  I 
den  einflul'sreichsten  Prälaten  Deutsch-  1 
lands  dadurch  zu  verpflichten,  dauernd 
für  die  kaiserliche  Politik  in  Italien 
mit  allen  Krfften  «Inzutreten. 

Hcintich  vemillüte  skb  in  zweiter 
Ehe   mit   Agnes   von   Poitiers,  der 
Tochter  Herzogs  Wilhelm  von  Aqui- 
tanien, aus  dem  angesehensten  Fürsten - 
geschlecht  Frankreichs,  welches  dem 
KOnigshanse  an  Macht  vollauf  ge-  | 
wachsen  war.    Durch  diese  Ehe  ge-  j 
dachte  er  seine  Herrschaft  in  Italien  ! 
und  Burgund  zu  befestigen,  vor  Allem  | 
aber  einen  nachhaltigen  EinHufs  auf 
die  französischen  Angelegenheiten  zu 
gewinnen.  Durch  Agnes  trat  Heinrich 
in  enge  Verbindung  mit  den  kirch 
liehen  Bestrebungen  der  C'ongregation 
von   Clugny,   die   mi   Ivampf  gegen  , 
Simonie  und  Nikolaltismus  (Vergehen  | 
des  Klerus  gegen  das  Cölibatsgesetz) 
die   Reform   der   Kirche  bezweckte. 
Der  durch  die  Cluniacenser  über  den 
grölsten  Theil  Frankreichs  verbreitete  , 
Gottesfriede  (treuga  deij  gewann  fllr  | 
Deutschland    zu  Heinrichs  Zeit,  wo 
noch    die   Königliche  Autorität  hin- 
reichte,  den  Landfrieden  zu  sichern, 
keine  erhebliche  Bedeutung.  Im  Kampf 
fOir  die  Kirchenrefoim  mit  Clugny  ver- 
bitndet,  suchte  Heinrich  doch  seine 
Selbstständigkeit  zu  bewahren,  dessen 
letztes  Ziel  ein  mächtiges  Kaiserthum 
war ,  während  die  Cluniacenser  ihr 
ideal  in  der  Um^hln^gkeit  und  Auto> 
nomie  der  Kirche  eiblickten. 

In  Rom   waren   unter  der  gleich- 
zeitigen Herrschaft  der  drei  sich  be-  : 
kimpicndcn  siraonistischen  Papste  und 
bei  der  Uberliandnehmenden  Sitten- 
losigfceit  dtes  Klerus  die  kirchlichen 


Zustande  so  unhaltbar  geworden,  dafs 

ein  Einschreiten  von  Seiten  des  Kaisers 
7ur  Noth\vendii;keit  wurde.  Auf  den 
Synoden  zu  Sutri  und  zu  Rom  (1046) 
setzte  Heinrich  die  drei  Gegenpäpste 
ab,  welche  der  Simonie  überführt 
waren,  und  wählte  selbst,  von  den 
Bischöfen  zur  Wahl  des  neuen  Papstes 
aufgefordert ,  einen  Deutschen ,  den 
vortrefflichen  Bischof  Suidger  von 
Bamberg,  der  als  Clemens  II.  den 
apostolischen  Stuhl  bestieg  und  Hein- 
rich zum  Kaiser  krönte. 

An  der  Spitze  des  Cölner  Erzstifts 
stand  seit  1036  Hermann  II.,  der  Edel- 
geborene genannt,  aus  dem  Hause  der 
lothringischen  PAilzgrafen,  die  ihren 
Sitz  zu  Aachen  hatten.  Er  gehörte 
durch  seine  Mutter,  eine  Tochter 
Kaiser  Ottos  11.,  demselben  kaiser- 
lichen Geschlecht  an,  dem  sein  Vor- 
ganger Bruno  entsprossen  war.  Her- 
mann, zugleich  Erzkanzler  für  Italien, 
rechtfertigte  in  vollem  Mafse  das  Ver- 
trauen, welclies  der  Kaiser  in  ihn 
setzte;  bei  allen  wichtigen  Fragen  in 
Kirche  und  Reich  war  seine  Stimme 
von  Einflufs.  Gregor  VI.,  einer  der 
drei  abgesetzten  Gegenpänste,  erhielt 
durch  Heinrich  seinen  Aufenthalt  in 
Cöln,  unter  der  Aufsicht  Hermanns, 
angewiesen.  Mit  Gregor  mufste  dessen 
Freund  und  Rathgeber,  der  Diakon 
Hildebrand,  ein  Cluniacenser,  das  Exil 
in  Cöln  theilen,  der  später  unter  dem 
Namen  Gregor  VII.  den  papstlichen 
Stuhl  bestieg  und  den  Kampf  für  die 
Theokratie  und  die  Universal  -  Herr- 
schaft des  Papstthums  gegen  Hein- 
rich IV.  begann.  Nach  Gregors  VI. 
Tod  begab  sicti  Hildebrand  nach 
Clugny  und  von  dort  nach  Rom,  wo 
er  sich  dem  Nachfolger  Clemens  II., 
dem  Papst  Leo  IX.,  anschlofs,  bei  dem 
er  in  kurzer  Zeit  eine  wichtige  Stellung 
einnahm. 

Leo  IX.,  1049  inthronistrt ,  hatte 
seine  Wahl,  wie  sein  Vorgänger,  dem 

Einflufs  des  Kaisers  zu  verdanken,  dem 
er  als  Bischof  von  Toul  in  den  Kämpfen 
gegen  Herzog  Gottfried  von  Lothringen 
wichtige  Dienste  leistete.  Er  vennittelte 
1048  am  französischen  Hofe  den  Frieden, 
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der  Gottfried  die  Hoffnung  auf  fran-  I 
/ösisclic  l  nterstüt/uni?  raubte.   Als  der 
Kaiser  1049  einen  neuen  FeiJzug  gej^en 
die  rebellischen  Fürsten  in  Lothringen 
unternahm,  eilte  Leo  IX.  von  Italien  | 
an  den  Rhein,  um  durch  seine  An- 
wesenheit beim  Kaiser  Jen  Muth  und 
das  Vertrauen  der  Gegner  zu  brechen. 
Am  29.  Juni  feierten  Kaiser  und  Papi>t 
in  der  Kathedrale  zu  Cöln  zusammen 
das  Fest  der  ApostelfUrstcn  Petrus  und 
Paulus.    Bi^  zum  5.  Juli  weilten  sie 
in  dieser  Stadt;  Leo.  der  unter  dem 
I£influfs  Hildebrands  darüber  wachte,  | 
dafs  der  Wille  des  Kaisers  der  Kirche 
gegenüber   nicht  xu   rotfchtig  werde, 
Uberh;iuftc  bei  seiner  Anwesenheil  in 
Cöln    den    Lrzbischof  Hermaini  mit 
hohen    kirchlichen  Ehren   und  Aus-  1 
Zeichnungen,  die  ein  Gegengewicht  I 
gegen  das  Kaiserliche  Kanzleramt  bil-  | 
den  sollten.    L^m  ilm  dauernd  für  das 
päpstliche  Interesse  zu  gewinnen,  er- 
nannte er  ihn  zum  Kanzler  der  rümi 
sehen  Kirche.   Von  Cöln  begleitete 
Leo  IX.  den  Kaiser  in  sein  Lager  nach  ! 
.\achen  und  schleuderte  hier  den  Bann-  | 
riuch  der  Kirclie   gegen   den  Herzog 
Gotttricd  von  Lothringen,  den  Grafen 
Balduin  von  Flandern  und  ihre  Ge- 
nossen.   Diese  unterwarfen  sich  dem 
Kaiser,  als  sie,  von  Frankreich  preis- 
gegeben, sich  von  der  Seeseite  durch  ; 
die  mit  Heinrich  verbündete  dänische  ! 
Flotte  eingeschlossen  sahen.  i 

Auch  dem  Kaiser  lag  daran,  bei  der  | 
immer  drohender  werdenden  Spannung  ! 
zwischen  der  Kaiserlichen  und  kirch- 
lichen  Partei   sich   die  IMterstülzimg 
des  Cölner  Erzbischols  zu  sichern.  In  1 
dieser  Absicht   begab   er  sich  mit 
seinem  im  November  1050  von  Agnes 
geborenen  Sohn  nach  Cöln  und  liefs 
ihm.  dem  nacimiaUgen  Kaiser  Hein- 
rich IV.,  am  O^tertag  1031  durch  den  1 
Erzbischof  Hermann   das  Sakrament 
der  Taufe   ertheilen,   wobei   der  auf  , 
die  Kinladung  Heinrichs  in  Cöln  er-  | 
schienene    Abt    Hugo    von   Clugny  j 
Pathenslelle  verlrat. 

Im  Sommer  1054  begab  sich  der  | 
Kaiser  abermals  in  die  rheinischen  j 
Gegenden,  um  die  Krönung  des  jungen  i 


Heinrich  vollziehen  zu  lassen.  Sie  er- 
folgte am  17.  Juli  zu  Aachen,  und  der 
Knabe  empfing  aus  den  Händen  des 
Erzbischofs  von  Cöln,  wie  einst  das 
Taufwasser,  so  jetzt  die  Krone.  Der 
Kaiser,  sagt  Lambert  von  Hersfeld, 
gab  dem  Erzbischof  Hermann  wegen 
seines  vornehmen  Geschlechts,  und 
weil  Aachen  in  dessetj  Diocese  lag, 
den  Vorzug.  Vergeblich  brachte  Erz- 
bischof Luitpold  von  Mainz  sein 
gröfseres  Anrecht  an  die  Krönung  zur 
Sprache;  mehr  noch  als  das  Privilegium 
des  Papstes  von  1032,  welches  dem 
Erzbischof  von  Cöln  das  Krönungs- 
recht  innerhalb  der  Cölner  Diöcese, 
vi.  Ii.  zu  Aachen,  bestätigte,  entschied 
wolil  für  den  C-ölner,  dafs  Heinrich 
den  Erzbischof  Hermann  nicht  zu  einer 
Zeit  zurücksetzen  wollte,  wo  cBcser 
sich  durch  die  Absetzung  seines  Neftn, 
des  bayerischen  Herzogs  Conrad,  ver- 
letzt fühlen  mochte.  Letzteren  hatte  der 
Kaiser  wegen  Störung  des  Landfriedens 
geächtet,  seine  GOter  waren  einge- 
zogen, und  des  Kaisers  dreijähriger 
Sohn  Heinrich  war  mit  dem  Herzog- 
thum ll'ivern  belehnt  worden,  dessen 
\  erwaUung  dem  Bischof  Gebhard  von 
Eichstätt  übertragen  wurde.  Gebhard 
wurde  nach  Leos  IX.  Tode  vorzugs- 
weise durch  Hildebrands  Bemühung 
und  mit  Heinrichs  Zustimmung  zum 
Papst  gewühlt  und  nahm  als  solcher 
den  iNamen  Victor  11.  an.  Diese  Wahl 
schien  dem  Kaiserthum  wieder  die 
Herrschaft  in  Rom  und  in  Italien  zu 
sichern,  und  Heinrich  hatte  ein  solches 
Vertrauen  zu  der  Treue  des  deulschcu 
Kirchenhaupies,  dafs.  er  liun  neben  der 
Verwaltung  der  erledigten  grofsen 
Reichslehen  in  der  LombarJci  und 
Mittelitalien  die  Kaiserliche  Statthalter- 
schaft in  ganz  Italien  übertrug. 

Im  Februar  105Ö  starb  Erzbischof 
Hermann  von  Cöln  und  wurde  im 
Dom  begraben.  Nicht  ohne  Kummer 
waren  seine  letzten  läge,  da  er  zwei 
seiner  nächsten  Verwandten  in  die 
Verschwörung  gegen  das  Leben  des 
Kaisers  verwickelt  sah,  welche  die  mit 
Heinrichs  strengem  Regiment  unzu- 
friedenen Fürsten  unter  der  Leitung 
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des  Bischofs  Gebhard  von  Regensburg,  i 
eines  Oheims  des  Kaisers,  ange!?tiftct  j 
hüten .  Die  Verschwörung  wurde 
iiemrich  entdeckt,  der  die  Theilnehmer 
bestrafte,  aber  nach  karzer  Zeit  be- 
gnadit;te.  Eine  trübe  Stimmung  hatte 
«•ich  seitdem  des  Kaisers  bemächtigt. 
Dats  Hermann  selbst  irgend  einen 
Antheil  an  der  Verschwürung  gehabt, 
berichten  weder  die  Quellen,  noch  ist 
es  nach  seiner  Stellung  zum  Kaiser 
glaublich. 

Hermanns  Nachfolger  war  Anno  II. 
aus  einem  edlen,  aber  nicht  hoch- 
adligen Geschlecht  m  Schwaben,  bisher 
Propst  des  vom  Kaiser  begründeten 
Stifts  in  Goslar  und  Kanzler  der  Kaiser- 
lichen Hofkanzlei.  In  Coblenz,  wo  , 
Heinrich  damals  Hof  hielt,  und  wo 
ihm  die  Grofsen  Cölns  den  bischöf- 
lichen Ring  und  Stab  Oberbrachten, 
crtheilte  er  Anno  die  Investitur,  der  im 
Mäiv,  103h  zu  Cöln  in  Gegenwart  des 
Kaisers  die  Weihe  erhielt.  In  Cöln  [ 
spottete  man  Uber  den  neuen  Bischof; 
an  Brunos  und  Hermanns  Königliche 
Abkunft  denkend,  fragte  man,  wer  denn 
dieser  Schwabe  wäre,  und  welche  Mitgitt 
er  dem  Erzstift  zubringe.  Bald  sollte  man  | 
jedoch  erkennen,  welches  Herrscher-  I 
talent  und  welch  hochstrebender  Geist 
dem  neuen  Kirchen fürsten  innewohnten, 
der  durch  das  Vertrauen  des  Kaisers 
zu  dem  hervorragendsten  Amte  in 
Deutschland  berufen  war. 

Die  Treue  der  Bischöfe  war  zweifel- 
haft, und  die  Stellung  der  weltlichen 
Heichsfürsten  drohend,  als  Heinrich  III. 
am  3.  October  1036  im  Alter  von 
3y  Jaiiien  starb.  Er  hatte  Anno  zum 
Reidisverweser  und  Vormund  Hein- 
richs \y.  bestellt,  und  im  Dezember 
\Mjrde  die  erste  Reichsversammlung 
tinter  dem  jungen  König  in  Cöln  ge- 
halten. Die  Kaiserinmutter  Agnes,  der 
es  unter  dem  Beistande  des  Bischofs 
Heinrich  von  Augsburg  gelang,  sich 
an  die  Spitze  des  Reichs  zu  stellen, 
tührfe  einige  Jahre  die  Kegierung,  bis 
Anno  den  Kaiserlichen  Knaben  nach 
Cöln  entführte  und  mit  der  Erziehung 
d«  juni;en  Königs  die  Leitung  der 
Geschicke  Deutschlands  abemahm. 

AgOuw  tPot  u^rOtegr.  I.  1896. 


Friedrich  I.  Barbarossa 

13^  —  '  »90)- 
Am  südöstlichen  Eckthurm  des  Ge- 
bäudes, nach  der  Marzellenstrafse  zu, 

befindet  sich  das  Standbild  des  staufi- 
schen Kaisers  Friedrich  Barbarossa,  des 
glänzendsten  Vertreters  der  Idee  des 
Kaiserthums,  des  populärsten  aller 
deutschen  Könige. 

Herzog   Friedrich    von  Schwaben, 
von  seinem  Oheim  König  Conrad  III. 
zum  Nachfolger  empfohlen,  wurde  am 
4.  März  1152  im  Alter  von  31  Jahren 
auf  dem  Reichstage  zu  Frankfurt  von 
den  Putschen  Fürsten  einstimmig  zum 
König  gewühlt.    Die  Freude  Uber  diese 
Wahl  war  in  Deutschland  allgemein, 
da  man  hotile,  dafs  durch  Friedrich, 
der  durch  seine  Mutter  Judith  mit  der 
Welfenfämilie  verwandt  war,  der  Zwist 
zwischen  dem  stauHschen  und  weifi- 
schen Hau.se  ein  Ende  finden  würde. 
[      Nach  der  am  9.  Mürz  zu  Aachen 
durch    den   Erzbischof  Arnold  von 
Cöln  vollzogenen  Krönung  begab  sich 
der  König  nach  Cöln,    wo  er  das 
Osterfest   '30.  Mär/;   feierte   und  bis 
1  gegen  l'jide  April   sich  aiit hielt.  Das 
1  Fest  verlebte    der  König  zusammen 
mit  dem  Erzbischof  Arnold,  der  am 
meisten  zu  seiner  Erhebung  beige- 
tragen  hatte  und   die  erste  Stelle  in 
seinem  f^ith  cinnahin.    Der  Erzbischof 
war  als  Inhaber  des  Colner  Fiscalguts 
und  Palatiums  verpflichtet,  den  König- 
lichen Hof,  wenn  er  sich,  namentlich 
bei  hohen  Festen,   in  Cöhi  aufhielt, 
in  seinem  Palast  aulzunehmen  und  zu 
bewirthen.    Den  Aufwand  hiertUr  zu 
bestreiten,  mufste  dem  Erzbischof  mit 
der  Zeit  unmöglich  werden,  wenn  die 
bi^chüf liehen  EinkUnt'le   nicht  wieder 
gehoben  wurden,   welche  unter  dem 
Erzbischof  Friedrich   in  Folge  seiner 
PrachtUebe  und  seiner  vielen  Kriegs- 
zUge  gegen  Kaiser  Lothar  von  Sachsen 
bedeutend      zurückgegangen  waren. 
Deshalb    bestätigte    König  Friedrich 
dem  Erzbischof  Arnold   das  diesem 
von  König  Conrad  III.  ausgestellte 
Privileg,  wonach  der  Erzbischof  die 
Befugnifs  hatte,  die  von  seinen  Vor- 
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gffngern    widerrechtlich  verXufserten 

Guter  und  Nutzungen  des  Erzbischofs 
mitGewalt  wieder  einzuziehen.  Nament- 
lich wurde  der  Zoll  in  der  Stadt  ('öln 
als  eine  Nutzung  bezeichnet,  deren  sich 
£rzbischof  Friedrich  unbefagter  Weise 
cntüufsert  habe,  und  die  wieder  für 
die  bischöfliche  Kammer  eini,'e70<,'en 
werden  mül'ste.  Tebcr  das  damalige 
Cüln  berichtet  der  Bischot  Otto  von 
Freising,  Friedrichs  Oheim  und  sein 
Geschichtschreiber:  »Cöln,  auf  loth- 
ringischem Roden  am  Rhein  gelegen, 
übertridt,  seit  1  rier  zu  sinken  begnnn, 
alle  Städte  der  diesseits  und  jenseits 
des  Stromes  gelegenen  Provinzen» Ger- 
maniens  an  Reichthum,  an  Pracht  der 
Gebllude,  an  Grülse  und  Wohnlich- 
keit.«    lOtto  Preis,  chron.  VI,  12.) 

Als  der  König  von  Cöln  auf  brach, 
um  in  Sachsen  die  Streitigkeiten  zwi- 
schen Herzog  Heinrich  dem  Löwen 
und  Markgraf  Albrecht  dem  Bären  zu 
schlichten,  übertrug  er  dem  Er/bisLliof 
Arnold  die  Herstellung  des  Land- 
friedens im  unteren  Lothringen,  wo 
seit  Jahren  gesetzlose  Zustande 
herrschten.  Arnold  gelang  es,  durch 
energische  RekümptutiL;  der  Ruhestörer 
die  Sicherheit  im  Lande  wiederiierzu- 
stellen. 

Im  October  1154  führte  Friedrich 
sein  Heer  über  den  Brenner  nach 
Italien.  In  seinem  Gciolge  war  der 
Erzbischof  Arnold  von  Cüln.  Als 
Erzkanzler  Italiens  (Italici  regni  archi- 
cancellarüts)  halte  er  die  Verpflichtung, 
die  hohenstaufische  Politik ,  die  am 
leichtesten  in  italienischen  Anuekgcn 
heiten  mit  den  püpstliclieri  Aiisprüclien 
in  Widerstreit  kam,  mit  aller  Ent- 
schiedenheit zu  vertreten.  Im  Juni 
1153  stand  der  König  vor  Sutri  in 
der  Nahe  Roms.  Papst  Hadrian  1\'. 
begab  sich  mit  seinen  Cardinälcn  in 
Friedrichs  Lager  und  wurde  vom  Erz- 
bischof Arnold  und  andern  deutschen 
Fürsten  zum  Zelt  des  Königs  geleilet. 
Friedrich  verweigerte  dem  Papst  die 
herkömmlichen  Dien^-te  de>  Marschalls; 
erst  am  folgenden  Tage  entschlols  er 
sich,  dem  Papst  den  Steigbügel  zu 
halten,  worauf  Hadrian  keinen  Anstand 


mehr  nahm,  ihm  den  Segen  zu  er-^ 

theilcn.     Um   die  Mitta^tunde  des 

18.  Juni  war  die  Krönungsceremonie 
in  St.  Peter  vollendet,  und  der  Kaiser 
kehrte  in  sein  Lager  zurück,  weiches 
dicht  vor  der  Stadt  aufgeschlagen  war. 
Schon  vor  Sutri  hatte  Friedrich  die 
Abgesandten  der  republikanischen  Partei 
aus  Rom  wei,'eii  ihrer  übertriebenen 
Forderungen  zurückgewiesen;  erzürnt 
über  die  Anmafsung  dieser  Partei  lief» 
er  dem  römischen  Volke  den  üblichen 
Krönungssold  nicht  zahlen.  Dies 
wurde  der  .Anlafs  zum  Volksaufstand 
in  Rom.  Es  kam  noch  am  Krönungs- 
lage zu  erbitterten  Slrafsenklfmpfen, 
wobei  die  Sachsen  unter  der  Führung 
Heinrichs  des  Löwen  sich  auszeich- 
neten. Der  Kaiser  selbst  eilte  mit  seinen 
Rittern  zum  päpstlichen  Palast,  um 
Hadrian  vor  der  Gewaltthätigkeit  der 
Römer  zu  schützen.  Erst  die  Nacht 
machte  dem  Kampfe  ein  Ende,  und  die 
Deutschen  blieben  im  Besitz  der  Stadt. 

Erzbischof  Arnold,  Graf  von  Wied, 
starb  nach  füntjühriger  Regierung  im 
Mai  1 1 56  zu  Xanten,  angeblich  an  den 
Folgen  eines  Sturzes  beim  Wettlauf, 
Es  war  hauptsächlich  Arnolds  Ver- 
dienst, wenn  nach  den  Zeiten  der 
Zerrüttung  das  Reichsregiment  neue 
Energie  entfaltete.  Wegen  der  aus-< 
gezeichneten  Dienste  des  Erzbischofs 
nahm  Kaiser  Friedrich  dessen  Ge- 
schwister, die  Acbtissin  Hedwig  von 
Essen  utid  den  Gralen  Burchard  von 
Wied,  in  seinen  besonderen  Schutz, 
auch  sorgte  er  für  die  Stiftskirche  zu 
Schwarzrheindorf ,  welche  Arnold 
prachtiLj  ausgebaut,  und  wo  er  seine 
Ruhestätte  gefunden  hatte.  Zum  Nach- 
folger Arnolds  bestimmte  der  Kaiser» 
da  die  Wahl  streitig  war,  den  Propst 
Friedrich  von  St.  Cieorg  aus  dem 
reichen  bergischen  Grafenhause  und 
ertheilte  ihm  auf  dem  Reichstage  zu 
Regensburg  die  Investitur.  Der  Er- 
wählte begab  sich  im  folgenden  Jahre» 
11^-,  nach  Rom  und  erhielt  von 
Papst  Hadrian  IV.  die  Consecratioa 
und  das  erzbischöfliche  Pallium. 

Die  Klagen  über  die  Gewaltthätig- 
keit  Mailands,  welches  allen  Befehlen 
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Friedrichs  zum  Trotz  die  kaiserlich 
gesinnten  Städte  der  Lombardei  be- 
drängte, vcranlafste  den  Kaiser,  im 
Juni  1 1 58  abermals  nach  Italien  zu 
liehen.  Nacfi  vierwöchiger  Belagerung 
ergaben  sich  ihm  die  Mailänder  auf 
die  ihnen  gestclhen  Bedingungen.  Aut 
dem  Reichstage  zu  Koncalia,  an  welchem 
auch  Erzbischof  Friedrich  von  Cfiln 
theilnahm,  wurden  die  Rechte  des 
Kaisers  in  Jen  italienischen  Lünderti 
testgesetzt,  und  Bestimmungen  über 
den  Landtrieden  in  Italien  getroffen. 

Im  Dezember  1158  starb  der  Erz- 
bischof Friedrich  von  Q)ln  zu  Pavia 
in  Folge  eines  Sturzes  mit  dem  Pferde; 
seine  Gebeine  wurden  nnch  Cöln  ge- 
bracht und  in  der  Familiengrutt  zu 
Allenberg  (bei  Bergisch-Gladbach)  bei- 
gesetzt, wo  auch  sein  Oheim  Erz- 
bischof Bruno  II.  von  Cöln  bestattet 
war.  Der  Verstorbene  hatte  dem  Kaiser 
in  Italien  wichtige  Dienste  geleistet 
und  hinter liefs  auch  in  seinem  Erz- 
stifl  wegen  seiner  MildlhSttgkett  ein 
gutes  Andenken.  Zu  seinem  Nach- 
folger wünschte  der  Kaiser  seinen 
Kanzler  Rainald  gewählt  zu  sehen, 
dessen  Umsicht  und  Geschicklichkeit 
er  vielfach  erprobt  hatte,  und  auf 
dessen  Ergebenheit  und  Treue  er  mit 
Sicherheit  rechnen  konnte.  Friedrich 
verwandte  sich  für  die  Wahl  Rainalds 
bei  den  Colncr  Domherren,  und  dieser 
wurde  Anfang  1 1 59  einstimmig  zum 
Erzbischof  gewflhlt 

Die  Grafen  von  Dassel,  aus  deren 
Gescfilecht  Rainald  stammte,  waren 
im  Wesergebiet  reich  begütert.  Rainald 
erhielt  die  erste  wissenschaftliche  Aus- 
bildung auf  der  Stiftsschule  zu  Hildes- 
hetm.  Schon  früh  erlangte  er  ein- 
tragliche Pfründen  zu  Hildesheim, 
Goslar  und  Münster.  Er  wurde  1156 
Kanzler  ftlr  Deutschland  und  Italien 
und  erwarb  steh  in  dieser  Stellung 
das  volle  Vertrauen  des  Kaisers,  be- 
sonders in  der  Zeit,  als  dessen  Ver- 
hältnils  zum  Papst  sich  ungünstig 
gestaltete.  Hadrian  IV.  sah  in  Rainald 
den  G^ner,  welcher  den  Kaiser  mit 
Mifstrauen  gegen  die  römische  Kirche 
erfoUt  und   besonders  die  üble  Be- 


handlung der  päpstlichen  Legalen  auf 
dem  Reichstage  zu  Besan^on  (1157) 
veranlafst  halte. 

Nachdem  der  Kaiser  ihm  die  Re- 
galien ertheilt  hatte,  begab  sich  Rainald 
nach  Cöln,  wo  ihm  von  der  Geistlich- 
keit und  der  Bürgerschaft  ein  glänzen- 
der Empfang  bereitet  wurde.  Rainald 
ordnete  die  wichtigsten  Angelegen- 
heiten des  Erzstiftes  und  kehrte  alsbald 
mit  einer  Schaar  von  300  Kriegern 
zum  Kaiser  nach  Italien  zurück. 

Im  September  1 1 59  starb  Papst 
Hadrian  IV.,  als  er  im  Begriff  stand, 
den  Bann  über  den  Kaiser  auszu- 
sprechen. Die  Mehrzahl  der  Cardiniile 
wahhe  den  für  die  Machtstellung  der 
Kirche  mit  Entschiedenheit  eintretenden 
päpstlichen  Kanzler  Roland,  während 
die  kleinere  kaiserliche  Partei  sich  ftlr 
den  Cardinal  Octavian  erklärte.  Beide 
erhielten  die  päpstliche  W  eihe.  Um 
das  durch  die  DoppeKvahl  ausge- 
brochene Schisma  zu  beseitigen,  be- 
rief der  Kaiser  ein  Concil  nach  Pavia 
(1160).  Hier  wurde  Octavian,  der 
den  Namen  Victor  IV.  annalim,  be- 
sonders auf  Betreiben  des  lü/bis^  liots 
Rainald  als  katholischer  Papst  aner- 
kannt. Roland,  der  sich  als  Papst 
Alexander  III.  nannte,  hatte  sich  mit 
König  Wilhelm  von  Sicilicn  und  mit 
Mailand  verbündet  und  war  der  Vor- 
ladung des  Kaisers  zum  Concil  in 
Pavia  nicht  gefolgt.  Im  Auslande 
fand  der  Beschlufs  von  Pavia  keine 
Anerkennung.  König  Ludwig  VII. 
von  Frankreich  trat  auf  .\le\andcrs 
Seite,  und  die  Kirchenversammlung 
zu  Tours  erkannte  diesen  als  das 
rechtmafsige  Oberhaupt  der  Kirche 
an.  l'ebcr  den  Erzbischof  Rainald 
von  Cöln ,  den  Hauptförderer  des 
Schismas,  verhängte  die  Versammlung 
den  Kirchenbann. 

Den  roncalischen  Beschlüssen  zu- 
wider hatte  Mailand  von  Neuem  die 
Feindseligkeiten  i^0L;cn  die  kaisertreuen 
Städte  der  Lombardei  begonnen.  Nach 
hartnackigem  Widerstande  mufste  sich 
die  Stadt  dem  Kaiser  auf  Gnade  oder 
Ungnade  ergeben.  Den  Palmsonntag 
(i.  April  1 162)  feierte  der  Kaiser  unter 
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den  Ruinen  Mailands.  Man  rülimte 
die  Vernichtung  der  übermächtigen 
Stadt,  welche  'die  Ursache  so  vieler 
Kllinpfe  gewesen  war,  als  eine  That 
gerechter  Rache,  und  Friedrich  liefs 
die  Urkunden,  welche  damals  in  der 
kaiserlichen  Kanzlei  ausgestellt  wurden, 
«nach  der  Zerstörung  Mailands«  da- 
tiren. 

Wahrend  der  Kaiser  vom  Herbst 
1162  bis  !iÖ3  in  Deutschland  ver-  1 
weilte,  ruhte  die  Leitung  der  Ange- 
legenheiten Italiens  wesentlich  in  den 
Hiinden  des  Erzbischofs  Rainald  von 
Cöln.  Es  gelang  ihm,  die  vernach- 
]:i>'sit,'(en  Reichsrechte  in  Tuscien  her- 
zustellen, und  im  September  1163 
feierte  er  im  Dom  zu  Pisa  ein  Danlc- 
fest  für  die  ihm  beschiedenen  glück- 
lichen Erfolge 

Pap-it   Victor   starb  im  April  1  164.  1 
Der  Kaiser  schien  geneigt,  durch  An- 
erkennung Alexanders  der  Kirche  den  i 
Frieden  zu  geben.    Rainald  jedoch 
sorgte  dafür,   dafs  sofort  ein   neuer  I 
Gegenpapst  aufgestellt  wurde.  Guido 
von  Crema,  ein  williges  Werkzeug  in 
der  Hand  der  Kaiserlichen,  wurde  von 
zwei   Cardintflen    gewählt   und  als 
Paschalis  Iii.  zum  Papst  geweiht.  Die 
aus  ihren  Sitzen  vertriebenen  Rischöfe  1 
von  der  Partei  Alexanders  fanden  ein  I 
sicheres  Asyl  in  Venedig,  welches  im  j 
Ein  verstand  nifs  mit  den  zum  Veroneser  | 
Rund     zusammengetretenen     Stiidten  | 
Oberitaliens  und  in  frenndschattlichen 
Reziehungen  zum  griechischen  Kaiser 
Manuel,  sowie  zu  König  Wilhelm  von 
Sicilien,  eine  feindliche  Haltung  gegen  | 
Kaiser  Friedrich  beobachtete.  j 

Durch  sein  rücksichtsloses  Auftreten 
in  Italien  hatte  Rainald  von  Cöln 
manchen  der  deutschen  Fürsten  vom 
Gefolge  des  Kaisers  verletzt.  Um  sich 
ftlr  eine  ihm  vor  Mailand  von  dem 
Cölner  Erzbisch of  zugefügte  Unbill  zu 
rächen,  wollte  der  Pfalzgraf  am  Rhein, 
Conrad,  ein  Halbbruder  des  Kaisers, 
sich  der  Burg  Rheineck  (oberhalb  der 
AhrmQndung)  bemächtigen.  Der  Cölner 
Domdecliant  Philipp  von  Heinsberg 
gab  den  Befehl,  Rheineck,  welclies 
vor    einigen    Jahren    zerstört     war,  ! 


schleunigst  wieder  herzustellen  und  zu 
besetzen.  Als  der  Pfalzgraf  seinen 
Anschlag  auf  Rheineck  von  den  Col- 
nern  durchkreuzt  sah,  sagte  er  ihnen 
Fehde  an  und  wollte  sieh  ihnen  auf 
den  Feldern  von  Andernach  zum 
Kampfe  steilen. 

Die  Cölner,  denen  sich  viele  Mann- 
schaften aus  Lothringen  angeschlossen 
halten,  erschienen  unter  Führung  des 
Di)mdechanten  Philipp,  angeblich  in 
Starke  von  1 23  000  Mann,  auf  dem 
Kampfplätze.  Zwölf  Tage  warteten  sie 
vergebUch  auf  den  Pfalzgrafen  und 
zogen  dann  nach  Cöln  zurück,  wo 
Philipp  den  gröfsten  Theil  des  Heeres 
entliefs. 

Diese  Ereignisse  veranlafsten  Rainald 
zur  Rfickkehr  nach  Cöln.  Der  Kaiser 
gab  ihm  vor  seiner  Abreise  einen 

gliinzenden  Beweis  seiner  Dankbarkeit, 
indem  er  ihn  mit  ausgedeluiten  Be- 
sitzungen an  den  Ufern  des  Ticino 
belehnte  nebst  allen  kaiserlichen  Ge- 
rechtsamen in  diesen  Bezirken  »zum 
Lohn",  wie  es  in  der  Urkunde  hiefs, 
»für  seine  unermef'süchen  und  un 
zühligen  Dienste«.  Aufserdem  maciiie 
der  Kaiser  ihm  die  bisher  im  Besitz 
Mailands  befindlichen  Reliquien  der 
heiligen   drei  Könige  zum  Geschenk. 

Rainald  nahm  seinen  W^cg  dem 
Wunsclie  des  Kaisers  gemäis  durch 
Burgund ,  wo  er  die  Stellung  von 
Hültsmannschalten  für  Italien  betrieb 
und  für  die  Anerkennung  des  neuen 
(legenpapstes  wirkte.  Papst  .Mexander 
beauftragte  den  Lrzbischof  von  Rheims, 
Rainald  auf  seiner  Reise  durch  Flan- 
dern gefangen  nehmen  zu  lassen. 
Dieser  begab  sich  jedoch  auf  einem 
andern  Wege  nach  ('öln ,  wo  ihm 
(Juli  1164)  ein  feierlicher  Empfang  be- 
reitet wurde. 

Besonders  erfreut  waren  die  Cölner 
Uber  die  Leiber  der  heiligen  drei 
Könige,  in  denen  sie  einen  Schatz 
von  unberechenbarem  Werth  gewonnen 
hatten;  durch  alle  folgenden  Jahr- 
hunderte wurden  diese  Reliquien  von 
der  Bürgerschaft  wie  von  der  Geist- 
liclikeit  Cölns  als  das  heiligste  Palladium 
der  Stadt  verehrt.     Sie  wurden  mit 
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den  von  Rainald  ebenfalls  von  Italien 
nach  Cöln  gebrachten  Gebeinen  der 
Hevliuen  Felix  und  Nabor  unter  grofser 
FeierUchkeit  im  allen  romanischen  Dom 
beigesetzt  und  erhielten  bald  darauf 
den  kostbaren  goldenen  Schrein,  der 
sie  noch  beut  umsohliefst. 

Im  April  1165  begab  sich  Rainald 
von  Cöln  an  der  Spitze  einer  Kaiser- 
Uchen  Gesandtschaft  nach  Reuen  an 
den  Hof  KOnig  Henrichs  II.  von 
England,  wo  es  ihm  gelang,  den  König 
zur  Anerkennung  des  Papstes  Paschalis 
zu  bewegen. 

Um  den  Einflufs  Papst  Alezanders, 
dem  noch  die  gröfsere  Hlflfte  des 
Reichs  anhing,  völlig  zu  vernichten, 
«•teilte  Rainald  auf  dem  Reichstage  zu 
WUrzburg  1 1 65  den  Antrag ,  der 
Kaiiter  solle  vor  den  versammelten 
Forsten  beschworen,  dafs  er  weder 
selbst  Zeit  seines  Lebens  den  schisma- 
tischen Papst  Alexander  anerkennen, 
noch  irgend  Einem  dessen  Aner- 
kennung gestatten  werde;  dafs  er  da- 
gegen die  Sache  Paschalis  immer  för- 
dern und  ihm  als  dem  katholischen 
Papst  Gehorsam  erweisen  wolle;  drtfs 
er  auch  nach  dem  Tode  Paschalis 
nur  einen  von  dessen  Partei  Er- 
wählten als  Papst  anerkennen  wolle. 
Der  Nachfolger  des  Kaisers  solle  nicht 
gekrönt  werden,  bevor  er  denselben 
Schwur  geleistet  habe.  Alle  geistlichen 
und  weltlichen  Fürsten  sollten  eben- 
falls diesen  Eid  ablegen  und  ihn  von 
allen  ihren  Untergebenen  verlangen; 
im  Falle  der  Weigerung  sollten  sie  ihre 
Aemter,  Allode  und  I.efien  verlieren 
und  aus  dem  Reiche  vertrieben  werden. 
Der  Kaiser  billigte  sogleich  die  Vor- 
schlüge Rainalds,  aber  bei  den  Bischöfen 
erregten  sie  wegen  ihrer  Harte  Mifs- 
tallen.  Der  Erzbischof  Wichmann  von 
Magdeburg  erklärte,  er  werde  den 
Schwur  nicht  leisten,  wenn  sich  nicht 
Rainald  zuvor  zum  Priester  und  Bischof 
weihen  lasse  und  dadurch  beweise, 
dafs  er  es  ehrlich  meine  und  sein  Ge- 
schick an  das  des  Papstes  Paschalis  zu 
knOpfen  gesonnen  sei.  Rainald  hatte 
nimlich,  obwohl  er  bereits  vor  sechs 
Jahren  zum  Erxbischof  von  COln  er- 


wählt war,  noch  keine  der  vorgeschrie- 
benen kirchlichen  Weihen  empfangen. 
Erst  als  der  Kaiser  ihm  mit  heftigen 
Worten  zugesetzt  halte,  erklarte  er  sich 
zum  Empfang  der  Weihe  bereit. 
Hierauf  leistete  der  Kaiser  den  Schwur, 
und  nach  itim  die  weltliche»  und 
geistlichen  Fürsten. 

Die  Würzburger  Beschlüsse  wurden, 
wie  ungewöhnlich  und  hart  sie  auch 
uaren,  in  Deutschland  unnachsichtlich 
durchgeführt. 

Im  Octoher  1  165  wurde  Rainald, 
der  schon  einige  Monate  vorher  die 
Priesterweihe  erhalten  hatte,  zu  Cöln 
in  Gegenwart  des  Kaisers  und  der 
I  Kaiserin  und  vieler  Fürsten  von  seinem 
SutiVaganbischof  Philipp  vonOsnabrUck 
zum  Bischof  consecrirt. 

Auf  dem  Hoftage  zu  Frankfurt  im 
Mai  1 1 66  erhielt  Rainald  vom  Kaiser 
eine  glänzende  Anerkennung  seiner 
Verdienste  um  das  Reich.  In  einer 
dort  ausgefertigten  Urkunde  stellte  ihn 
der  Kaiser  Allen  als  ein  Vorbild  der 
Treue  und  Festigkeit  vor  Augen,  rOhmle 
seine  unendlichen  .Anstrengungen  und 
tretilichen  Dienste  in  jeder  Bedrangnifs 
des  Reichs  und  bestimmte,  dafs  beim 
Tode  eines  Bischols  auf  den  Höfen 
und  Gutem  des  Erzstifts  Cöln  die 
Mobilien,  die  zum  Landbau  erforder- 
lichen Thiere,  und  das  zur  .Aussaat 
und  zum  Unterhalt  des  Gesindes  er- 
forderliche Getreide  dem  Nachfolger 
verbleiben,  dagegen  die  EinkOnfte  des 
Erzstifts  wührend  der  Sedisvacanz  auch 
ferner  dem  Kaiser  nach  dem  bisherigen 
F^rauL-lie  /utallen  sollten. 
I  War  auch  Rainald  in  Reichsgeschilften 
I  hilufig  von  Cöln  abv^'esend,  so  vemach- 
!  lässigte  er  dennoch  keineswegs  die  An- 
:  gelcgenheiten  seines  Bisthums.  Er  hielt 
auf  Zueilt  und  Ordnimg  unter  dem 
Clerus;  den  ketzerischen  Lehren  trat 
er  mit  der  gröfsten  Strenge  entgegen. 
Die  Einkünfte  des  Erzstiftes  hob  er, 
indem  er  dessen  Güter  besser  be- 
wirthschaften  liefs.  Aus  eigenen  Mitteln 
löste  er  die  von  seinen  Vorgängern 
verpfändeten  TafelgQter  ein.  Die 
ihm  vom  Kaiser  verliehenen  grofsen 
Schenkungen  machten  es  ihm  möglich. 
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die  ShiJt  C.i'An  mit  neuen  Bauten  zu 
scfimlii  ken.  An  der  romanischen 
Duinkirche  liels  er  den  Bau  von  zwei 
Stattlichen  ThUrmen  beginnen  und  auf 
der  Südseite  des  Dörnhofs  einen  neuen 
erzbischöflichen  Palast  mit  zahlreichen 
Kapellen  errichten.  Sein  Plan,  mit 
Unterstützung  der  BUrgerschatt  eine 
Steinerne  RheinbrDcke  zwischen  COln 
und  Deutz  anzulegen,  wurde  durch 
seinen  Tod  vereitelt. 

Papst  Alexander  war  mit  Hülfe 
seiner  Verbündeten  nacli  Rom  zurück- 
gekehrt. Um  ihn  von  dort  zu  ver- 
drängen, unternahm  der  Kaiser  im 
October  1166  einen  neuen  Kriegszug 
nach  Italien.  Rainald  von  Cöln  zog 
mit  einer  Schaar  von  hundert  Rittern 
dem  Kiiiser  vorauf  bis  Lodi,  wo  sich 
das  Heer  iriedrichs  sammelte.  in 
Rainalds  Gefolge  waren  sein  Bruder 
Graf  Ludolf  von  Dassel,  die  Grafen 
Eberhard  von  Altena  und  Constantin 
von  Berg ,  der  Cftlner  Slittsvogt 
üerhard  mit  seinem  Bruder  Hermann 
und  der  Cölner  Domdecan  Philipp 
von  Heinsberg. 

Im  Marz  1 1 67  theilte  der  Kaiser 

sein  Heer  Während  er  selbst  mit  der 
Hauptmacht  durch  die  Romagn:i  und 
die  .Marken  ziehen  wollte,  sollten  Hairuld 
und  der  Er/bischof  Christian  von  Mainz 
durch  Ligurien  und  Tuscicn  vor- 
dringen, um  dem  Papst  Paschalis,  der 
in  \  iterbo  weilte,  den  Weg  nach  Rom 
zu  bahnen. 

Gegen  Pfingsten  stand  Rainald  in 
der  Nähe  Roms  und  besetzte  das  den 
Romern  feindliche  Tusculum.  Die 
Römer  zogen  mit  einem  aus  der  Ritter- 
schaft und  Bttrgermiliz  bestehenden 
Heere  gegen  diese  StaJt,  schlugen  davor 
ihr  Lager  auf  und  verwüsteten  die  Um- 
gegend. Als  Christian  von  Mainz  zum 
Entsatz  Tusculums  mit  gröfserer  Streit- 
macht vorrückte,  griffen  ihn  die  Römer 
an.  Sie  hatten  schon  die  Reihen  der 
Hraban/onen  durchbrochen,  als  Rainald, 
dem  sich  die  l  usculaner  angeschlossen 
hatten,  sich  mit  den  Cölner  Rittern 
unter  Anrufung  des  heiligen  Petrus 
auf  die  Feinde  stürzte  und  sie  bis  an 


ihre  Zelte  zurücktrieb.  Von  Neuem 
]  gingen  die  Römer,  auf  ihre  Uebermacht 
vertrauend  —  ihr  Heer  soll  zwanzig- 
mal starker  ab  das  deutsche  gewesen 
sein  —  zum  Angriff  Ober  und  drohten 
die  Deutschen  zu  umzingeln.  Jetzt 
ergritfen  Rainald  und  (Christian  selbst 
die  Fahnen,  und  unter  ihrer  Führung 
brachen  sich  die  Deutschen  mit  dem 
Schwert  durch  die  Fdnde  Bahn.  Die 
Römer  wichen  ihrem  Ansturm  und 
strömten  alsbald  in  wilder  Flucht 
zurUck. 

Nach  diesem  entscheidenden  Siege, 
der  in  Rom  die  gröfste  Bestürzung 

hervorrief,  erwartete  Rainald  vor  den 

I  Thoren  der  Stadt  die  Ankunit  des 
Kaisers ,  der  erst  nach  zwei  Mo- 
naten mit  seinem  Heere  dort  ein- 
traf. Vor  den  Mauern,  wie  innerhalb 
der  Stadt  leisteten  die  Römer  dem 
Kaiser  den  kräftigsten  Widerstand,  bis 
sich  die  Deutschen  im  Besitz,  aller 
festen  Punkte  belanden.  Papst  .-Mexan- 
der  hatte  sich  heimlich  aus  Rom  ent- 

I  fernt  und  flüchtete  nach  Benevent. 
Papst  Paschalis  wurde  im  St.  Petersdom 
inthronisirt  und  set/le  dem  siegreichen 
Kaiser  einen  goldenen  Reif,  das  Zeichen 
des  Patriciats  aufs  Haupt.  Zwei  Tage 
spater,  an  Petri  Kettenfeier  (1.  August), 
krönte  Paschalis  im  Dom  den  Kaiser 
und  seine  Gemahlin  Beatrix. 

An  diesem  tcstlichen  Tage  wurden 
die  Verdienste  Rainalds  von  Cöln  aufs 
Neue  anerkannt;  der  Kaiser  stellte  ihm 
eine  Urkunde  aus,   durch  welche  er 

I  ihm  als  «Lohn  für  so  viele  ausge- 
zeichnete Dienste  und  besonders  iUr 
den  Sieg,  den  er  jüngst  mit  der  COl- 
nischen  Ritterschaft  ttber  die  Römer 
gewonnen  und  durch  welchen  et  d  is 

I  Reich  hoch  erhoben«,  Jen  HLiLli^iiof 
zu  Andernach  (Anlenacuni,  entstanden 
aus  dem  römischen  Antoniacum)  nebst 
allen  Hörigen  und  Besitzungen,  mit 
der  Mün/e,  dem  Zoll  und  der  Ge- 
richtsbarkeit d;isclb>t.  ferner  den  Reichs- 
hof Fckenha^cn  [-»ei  Gummersbach  im 
Bergischen)  mit  den  dortigen  Silber- 
gruhen und  allen  Besitzungen  und 
Gerechtsamen  ftlr  die  Cölner  Kirche 
schenkte. 
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Gleich   nach    der  Besetzung  Roms 
brach  in  der  Stadt  und  im  kaiserlichen 
Lager  die  Pest  in  verheerender  Weise 
aus  und    raffte    in  kurzer  Zeit  viele 
Tau5iend  Menschen  hinwc*^.   Der  Kaiser 
bcijab  sich  mit  dem  noch  lucht  von 
der  Krankheit  ei^riflenen  Theile  seines 
Heeres  durch  Tuscien  nach  der  Lom- 
b:irdei.     Zu    den    vielctj  Jcutsclicii 
Fürsten,  welche  der  Seuche  erhifien, 
gehörte  auch  der  Erzbischot  Rainald. 
Er  starb,  wenig  ttber  50  Jahre  alt,  am 


13.  August  1167,  nachdem  er  sein 
Testament  aufgesetzt  und  die  Sterbe- 

sacramente  empfangen  hatte.  Seine 
Gebeine  wurden  nach  Cöln  t^cbracht 
und  im  Dom  heincsct/t.  Hier  erriclitcte 
ihm  die  Cöiner  Bürger.sciiult  bald  nach- 
her ein  prachtvolles  Grabmal,  auf 
welchem  sein  Bildnil's,  aus  Stein  ge- 
meilselt,  ruhte.  Das  ihm  1^22  dort 
errichtete  eherne  Standbild  wurde 
1794  während  der  Frsmzosenhcrrschaft 
zertrtlmmert. 

iSchlnb  fb1gt.| 


4.  Ueber  den  Unfug  mit  Briefmarken. 


Lieber  einen  Unfug  mit  Brieimarken 
haben  wir  in  der  Nr.  13  des  Archhrs 
von  1894  auf  Grund  einer  Mittbeilung 

der  Times  zu  berichten  gehabt.  Mifs- 
stände  ähnlicher  und  anderer  Art  haben 
sich  inzwischen  in  einer  j^anzen  Reihe 
von  Ländern  gezeigt.  Hervorgerufen 
sind  sie  durch  die  ttber  die  ganze 
Erde  verbreitete  Markensammlerei,  so- 
wie durch  den  begierii,'  nach  immer 
neuen  Ciegenstandeii  ausschauenden 
Briefmarkenhandel. 

Wohl  selten  hat  eine  Liebhaberei 
in  verhaltnifsmlffsig  kurzer  Zeit  so 
weite  Kreise  eruTiffln  wie  das  Briet- 
markensammcln.  Erst  etwa  30  Jahre 
sind  seit  Einliihrung  der  Briefmarken 
verflossen,  und  schon  hat  sich  der 
anfangs  nur  von  der  Schuljugend  be- 
triebene Spf)rf  auf  alle  Kreise  der  Be- 
völkerung und  auf  alle  Lünder  ausge- 
dehnt. Die  Zahl  der  Sammlervercinc 
ziblt  sicher  nach  Tausenden,  besondere 
philateUstische  Fachblätter  in  deutscher, 
französischer  oder  englischer  Sprache 
.a:icbt  es  gegen  hundert ,  und  die 
Zahl  der  einzelnen  Sammler  und 
^amiulcrinnen  wird  eine  Million  weit 


ubersteigen.  Eine  Erklärung  dafür,  dafs 
die  in  unserem  Jahrhundert  herrschende 
Sammelmanie  gerade  die  Briefmarken 

'  so  sehr  bevorzugt  hat,  kann  nur  darin 
gefunden  werden,  dals  A'.v^v  LiL-l-»- 
haberei  besondere  Kennlnisi.e  und  Vor- 
studien nicht  erfordert,  und  dafs  es 
Oberaus  leicht  ist,  sich  mit  Sammel- 
objecten  zu  versorgen  und  mit  Hülfe 
des  ausgebreiteten  Hriehnarkenhandels 
Lücken  auszutüUen  und  Neu-Erwer- 
bungen  zu  machen.  Welche  Aus- 
dehnung der  Bridbaarkenhandel  be- 
reits genommen  hat,  geht  daraus  her- 
vor, dafs  in  den  gröfseren  Stedten 
regelniar>ig  lirielniarkenbörsen  abge- 
halten werden,  aul  denen  man  die 
Marken  wie  Werthpapiere  handelt 
und  in  diesen  Papierchen  ä  la  Hausse 
und  ä  la  baisse  speciilirt.  Raritäten 
und  sogenannte  Unicn.  /.  B.  Marken, 
die  wegen  eines  kleinen  Fehlers  oder 
Versehens  bei  der  Herstellung  bald 
wieder  eingezogen  worden  sind  und 
daher  nur  in  sehr  beschränkter  Zahl 
cursiren,  oder  F'^xeniplare.  die  gar  nicht 
zum  Umlauf  bestimmt  waren,  sondern 
nur  als  vEsseus*  gedient  hatten,  werden 
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auf  solchen  Börsen  nicht  selten  mit 
Preisen  bezahlt,  filr  die  man  Gemttlde 

kaufen  könnte. 

Nur  Wcnii^c  von  denen,  die  sich 
mit  dem  Saninieln  von  Brietmarken 
beschäftigen,  werden  hierbei  von  irgend 
einen)  höheren  Interesse  geleitet  und 
verbinden  damit  ein  Studium  di  r  Knt- 
wickeUing  des  Postwesens,  im  Be- 
sonderen des  Brielmarkenwesens  in 
den  verschiedenen  LVndern. 

Als  Modesache  wird  das  Marken- 
sammeln seinen  Auf-  und  Niederj^ant; 
haben;  den  Höhepunkt  hat  vielleicht 
schon  überschritten.  Inzwischen  hat 
die  Steigerung  bis  ins  Uebermafs  auch 
hier  allerlei  Auswttchse  und  Mifssttlnde 
zur  Folge  gehabt.  Zur  Zeit  ■-ind  Be- 
trügereien beim  Briehnarkenhandel 
zahlreicher  als  beim  Pferdehandel;  nur 
wird  in  umgekehrter  Weise  verfahren. 
Wahrend  nümlich  beim  Pferdehandel 
die  Mängel  und  Fehler  verdeckt  und 
verheimlich!  werden,  bringt  man  sie  im 
Briefmarkenliandcl  den  Kautobjecten 
besonders  bei.  Um  eine  Haritüt  zu 
erlangen,  werden  künstlich  Fehldrucke 
hergestellt,  Stempelabdrucke  nachge- 
macht, nachträgliche  Ueberdruckungcn 
herbeigelührt.  So  wurde  vor  einiger 
Zeit  von  Lille  aus  ein  Fehldruck  der 
3  Centimes-Marke  von  Frankreich  in 
blau  statt  grün  für  i  Fr.  50  Cf.  für 
das  Stück  angeboten;  dieser  Fehldruck 
enthüllte  sich  als  eine  gewöhnliche 
chemische  Fülscliung.  Der  London- 
Philatelist  warnt  vor  Fälschungen  von 
Britisch -Guiana -Marken,  die  Argen- 
tinien -  JubiUiumsmarkcn  sollen  in 
massenhaften  Nachahmungen  ange- 
boten werden  u.  s.  w.  Es  gehört 
schon  eine  längere  und  eingehende 
Beschäftigung  mit  der  Markenkunde 
dazu,  um  gegen  die  Schliche  und 
Täuschungen  der  Markenfälscher  sich 
sicher  zu  stellen. 

Aufserordcntlich  erschwerend  wird 
hierbei  von  den  betheiligten  Kreisen 
der  Mifsbrauch  empfunden .  der  in 
Wachsendem  l'nifan^e  seit  längerer 
Zeit  mit  der  Ausgabe  von  allerhand 
Erinnerungs-Freimarken,  sowie  mit  der 
häufigen  Veranstaltung  neuer  Marken- 


Ausgaben  getrieben  wird.  Alle  mög- 
lichen Ereignisse,  welche  mit  dem  Ver- 
kehrswesen zum  Theil  in  gar  keiner  Ver- 
bindung stehen,  sind  sehen  zuni  Anlafs 
der  Herausgabe  von  Erinncrungs werth- 
zeichen genommen  worden.  Natürlich 
spielen  hierbei,  da  es  sich  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  um  eine  Ein 
nähme  ohne  nennenswertlie  (icj;en- 
leistung  handelt,  hnancielle  Rücksichten 
keine  nebensächliche  Rolle. 

Wie  in  England  und  Amerika  rühren 
sich  ietzt  auch  in  Deutschland  die 
philatelistischcn  Kreise  zur  Abwehr 
gegen  diese  dem  eigentlichen  Zweck 
der  Postwerthzeichen  entfremdeten 
Marken,  welche  sie  in  nicht  unzu- 
1  trertender  Weise  mit  dem  Namen 
Speeuhitionsbriefmarkeu'«  bezeichnen. 
In  der  Berliner  Börsenzeitung  wurde 
dem  Gegenstande  kürzlich  eine  Be- 
trachtung gewidmet,  in  welcher  es 
u.  A.  heif^t: 

"Dem    Vorgehen    englischer  und 
amerikaniseher  Vereine,  die  gegen  die 
Ausbeutung   der  Briefmarkensammler 
durch  die  Verausgabung  von  allerlei 
Erinnerungsmarken   und  Provisorien, 
sowie  die  häufige  Veranstaltung  un- 
j  nothit^cr  neuer  Markenausgaben  ener- 
gisch Front  machen,  haben  sich  nun 
auch  die  deutschen   Sammler  ange- 
schlossen.   Der  VII.  deutsche  Philate- 
listentag   hat    einniüthig  beschlos'scn, 
mit  allen  Mitteln  gegen  diese  Veraus- 
gabungen zu  Felde  zu  ziehen  und  die 
Tauschvereinigung  tlIrPostwerthzeichen 
zu  Elberfeld  mit  den  nöthigen  Schritten 
beauftragt.    In  Krlüllung   des  ihr  ge- 
wordenen .Autlrages  hat  letztere  Ver- 
I  einigung  einen  .'\utrut  erlassen,  in  dem 
sie  alle  Sammler  auffordert,  jenen 
I  Ausbeutungsversuchen  gegenüber  die 
I  Taschen   geschlossen  zu  halten  und 
j  durch  gemein«iamen   passiven  Wider- 
stand die  auf  die  Kaufgelüste  begrün- 
deten   Speculationen    zu    nichte  zu 
machen.    Ferner  ist  die  Herausgabe 
eines  umfangreichen  Flugblattes  vor- 
I  bereitet,  in  dem  alle  Serien  und  Pro- 
I  visorien,  die  keiner  postalischen  Noth- 
i  wendigkeit  ihr  Dasein  verdanken  und 
I  deshalb  nur   einen  untergeordneten 
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Samniclwerth  besitzen,  aufgeftihrf 
werden  sollen.« 

So  sehr  diese  Bestrebungen  der 
Markensammler,  sich  gegen  Ausbeutung 

zu  schützen  und  ihre  Interessen  wahr- 
ziinchn)cn.  zu  hiüi^en  sind,  so  n;i}ie  lici;t 
die  Frage,  durch  wen  denn  eigentlich  die 
Ausgabe  von  Speculationsmarken  aus 
allen  möglichen  Anlässen  begünstigt 
worden  ist,  wenn  nicht  durch  die 
Sammler  selbst,  welche  die  üelegen- 
hcitstreimarkcn  von  Antang  an  als 
einen  Gegenstand  aufsergewOhnlichen 
Interesses  betrachteten  und  jeder  neu- 
auft.iuchendcn  Art  mit  um  so  gröfserem 
Eiter  und  mit  Aulwendung  um  so 
höherer  Kosten  sich  zuwendeten,  je  be- 
schrirnkter  die  Gültigkeitsdauer  oder  der 
Geltungsbereich  der  Werthzeichen  wai. 

Für  die  Post  Verwaltungen  schliefsen 
übrigens  die  fortwahrenden  Aende- 
rungen  schon  bestehender  Markcn- 
au^ben  und  die  Oberaus  häufigen 
Neuausgaben  mit  der  Gefolgschaft 
aller  Arten  von  Gelegenheitsfreimarken 


nicht  unwesentliche  Bedenken  in  sich. 
Die  Sicherheit  des  Betriebes  wird  da- 
durch  beeinträchtigt,    dafs  die  Be- 
i  stimnnini;sp()stanstalten    bei  häufigem 
Wechsel    der    Post  werthzeichen  da- 
rüber, ob  letztere  als  zur  Frankirung 
1  der   Postsendungen  gültig  anzusehen 
I  sind,  in  Zweifel  gerathen  können,  die 
j  Controle  über   die  Echtheit  also  sehr 
erschwert  wird.    ThatsiK  lilich  sind  in 
wiederholten    Fällen  milsbräuchliche 
Verwendungen  von  unzulü.ssigen  Ge- 
legenheitsfreimarken festgestellt  worden. 
Es  besteht  daher  die  Absicht,  mit  Rück- 
sicht auf  diese  l  'cbelstiinde  die  Angelegen- 
heit aut  dem  nächsten,  im  Mai  1807  in 
Washington  zusammentretenden  Posl- 
congrefs  zur  Sprache  zu  bringen,  um 
einen  ßeschlufs  herbeizuführen,  der 
alle  Erinnerungs-   oder  sonstigen  Ge- 
Ici^enlieitstreimarkcn    von   dem  inter- 
I  nationalen   Verkehr   ausschliefst  und 
j  Neuausgaben   nur  insoweit  vorsieht, 
I  als  sie  durch  das  dienstliche  Bcdürfnifs 
!  geboten  erscheinen. 


TL  KLEINE  MIl 

Verwendung  des  elektrischen  j 
Stromes     im     Haushalte     und  | 

in     der     Klein  -  Industrie.      Die  | 
Zahl    der    Anwendungen    des  elek- 
trischen    Koch-    und  Hcizvertahrens 
ist  bereits  eine  aufserordentlich  grofse 
und  fortdauernd  steigende.  UeberaU 
da,  wo  eine  directe  Feuerung  aus- 
geschlossen  ist,  kann  man  mit  ein- 
fachen Mitteln  eine  intensive  Warme 
/um   Heizen    und   Kochen    nur   aut  , 
elektrischem  Wege  erzielen,  und  wo 
es    darauf    ankommt,    eine    sichere  | 
RcL'iilinitig  der  W'arme  zu  haben,  ist 
;n;in  aut  dieses  Verfahren  geradezu  an- 
gewiesen. 

Ueber  einige  Anwendungen  der 
Elektrizitirt  zu  Koch-  unJ  Heiz- 
zwecken und  in  der  Industrie,  für 
weiche  die  Allgemeine  Elcktrizitiits- 
Cicsellschaft    in    Berlin    die   Apparate  , 


liefert,  berichtet  die  Elektrotechnische 
Zeitschrift  nach  einem  Vortrage  des 

Ingenieurs  Dr.  Hartmann,  wie  folgt. 

Für  Heizzweck c  werden  Octen  her- 
gestellt entweder  in  flacher  Form, 
ähnlich  einem  Kanunvorselzer  oder 
mit  Rippenkörpem  ausgestattet.  Beide 
Constructionen  sind  zur  Erzielung  ver- 
schiedener Hitzegrade  mit  besonderen 
Schalteinrichtungen  versehen.  Für 
Tischlereien  und  Lackirwerkstätten 
werden  Wtfrmeschrllnke  gebaut,  die 
einen  Rauminhalt  von  2  cbm  haben 
und  deren  Temperatur  sich  auf  1 50^^ 
steiLH-rn  läfst.  Mit  einer  achtfachen 
Kegulirung  iül'st  sich  der  Wattverbrauch 
dabei  von  1 1 00  bis  8800  Watt  steigern. 
Aehnli.  he  Schrlfnke  werden  als  .Speisen- 
unil  Tellerw;ir;ner  ttir  den  Speisesaal 
geliefert,  ebenso  Bi.itr»teii.  Für  viele 
industrielle  Zwecke  haben  Kochkessel 
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und  Leimkocher  Ein^^an^  gefunden. 
Thcckochcr  und  Kaliceniaschinen, 
FleischrOster  und  Eierkocher,  Plfllt- 
und  Bügeleisen,  Brennscheeren  und 

Schniinkcwärmer  treffen  wir  unter  den 
F'abrikaten  im  ;  lerner  Cij^arrcnanzünder 
und  Lötlikulben  u.  s.  w.  Bei  allen 
diesen  Heizapparaten  sind  die  Heiz- 
platten so  angeordnet,  dafs  die  aus- 
gestrahlte Wärme  möj;lichst  dircct  zu 
dem  zu  erhitzenden  Gcifenstand  gelangt. 

Die  chemische  Industrie  macht  sich 
besonders  die  Reguiiriähigkeit  der  elek- 
trisch entwickelten  Wflrme  z.  B.  in 
der  Destillation  /u  \iit/e.  Bei  Röst- 
processcn.  zum  Trockiuii  der  Farben, 
bei  ICxsikkatoren  sind  elektriNche  Heiz- 
apparate im  Betrieb.  Der  Bakieriolu|^e 
sterilistrt  in  einem  elektrischen  Ofen. 
Siegellack  w  ärmer  treffen  wir  in  Lager- 
nlumen und  Büreaus  an;  Champagner- 
labrikeu  werulcn  mit  Vorhebe  Schmelz- 
apparate zum  h  iaschenlacken  an,  weil 
letztere  keine  directe  Flamme  haben 
und  deshalb  keine  Verbrennungsgase 
liefern.  Zum  Brennen  von  Kork- 
5lo[>seln  >iut"  elektrischem  Wege  sind 
Masciiinen  im  Betrieb,  welche  bis  zu 
t  o  ooo  StQck  täglich  brennen.  In  Tuch« 
tiibriken  belinden  sich  zwisJien  den 
einzelnen  Tuchlagen  elektrische  Heiz- 


platten, und  die  Textilindustrie  bedient 
sich  ihrer  in  Bustspinnereien.  Auch 
in  Papiermach^fabriken  haben  sie  Ein- 
gang gefunden,  und  die  Linoleum- 
industrie  ver\vendet  sie  zum  Oxydiren 
des  Leinöls.    In  den  Buchdruckereien 
j  werden  z.  B.  die  Wachswalzen  bei  der 
I  Stereotypie  elektrbch  gewiirmt.  Den 
{  Verkehrsinteressen  dienen  die  Heiz- 
körper in  Amerika   bereits  bei  den 
Stral'senbahnen ,    in    grolsen  H6tel- 
j  anlagen  und  einigen  Thealern. 

Die  Anwendung  gi^fsten  Stils  hat 
die  mit  reicher  Wasserkraft  versehene 
:  Stadt   Ottawa    in    Canada  gemacht, 
welche  eine  Turbine  von  (ioo  P.  S. 
nur  für  Heizzwecke  besitzt.  Letztere 
treibt  eine  Wechselstrommaschine,  die 
einen  Strom  von   150  Ampere  bei 
1 100  Volt   liefert.    Von   den  Heiz- 
apparaten erfolgt  eine  Translonnirung 
'  auf    30  Volt.     In    der    ganzen  Sladt 
!  macht  man  von  der  bequemen  Hciz- 
I  kraft  einen  ausgedehnten  Gebrauch. 
I  "Die  Zeit  ist  nicht  mehr  fern,«  so 
schlofs  Dr.  Hartninnn  seinen  Vortrag, 
•in    ticr    das    elektrische    Koch-  und 
.  Heizvertahren     im  wirthschattlichen 
I  Leben    der   CulturvOlker   eine  be- 
deutende Rolle  spielen  wird!« 


Die  Postsparkasse  Italiens  im 
Jahre  1893.  Im  Postsparkassenwesen 
Italiens  sind  im  Jahre  1893  Neuerungen 
nicht  eingeführt  worden;  im  Uebrigen 


hat  sich  die  Postsparkasse  auf  ge- 
schäftlichem Gebiete  in  allen  ihren 
Theilen  in  regelmiffsiger  Weise  weiter 
entwickelt. 


^  betrug:  Stückzahl  Betrag 

Ufc 

der  Einzahlungen  2  382751  256023437 

der  Rückzahlungen  1  595  313   233  295  260 

so  dafs  sich  ein  Zuwachs  ergab  von  22728177. 

In  der  Zahl  der  für  den  Spar-  !  Colonie).    Neben   den  eigentlichen 

verkehr  geölliu  i.  n  Postanstalten  trat  j  Sparstellen  bestanden  142  i  Sammel- 
im Laute  des  Jahres  eine  Vermehrung  stellen,  welche  den  Verkehr  zwischen 
um  32  ein;  die  üesammtzahl  dieser  Sparer  und  Poslanstalt  vermittelten; 
Postanstalten  stellte  .sich  am  Jahresende  '  davon  wurden  jedoch  nur  1025  in 
auf4698,einschliefslich  der  italienischen  1  Anspruch  genommen. 
Postanstalten  in  Alexandrien,  Tunis,  Bei  den  sechs  .Anstalten  in  Afrika 
Assnb,  Massaua,  Asmara  und  Keren  '  wurden  4392  Einzahlungen  zum  Betrage 
(die  letzteren  vier  in  der  erythräischen  |  von  703  668  Lire   und   2467  RUck- 
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7:ihlungen   mit  448  330  Lire  bewerk- 
slcUif;t.      Die    besondere  Einricfitung 
der  Schilfssparka^:»c  erstreckte  sich  auf 
sieben  Schiffe  und  ergab  1 126  Einlagen 
mit  70  S67  Lire  und  191  ROdiuhlungen 
mit   U'>  410  Lire.    Von  den  im  Aus- 
lande wolincnJen  Besitzern  von  Post- 
sparbüchern wurden  709  Einzahlungen 
in    Höhe    von    339  397    Lire  be- 
wirkt und  1 1 1  Rückzahlungen  Ober 
62  628  Lire  beantraijt.    Von  mit  Frei- 
marken beklebten  Sparkarten,  mittels 
deren  die  Mindcsteinlagen  von  1  Lire 
alimählich  angesammelt  werden,  kamen 
476  304  bei  den  SparsteUen  zur  Vorlage. 

In  16  912  Fällen  fand  eine  Ver- 
werthung  der  Sparguthaben  zum  An- 
käme von  Staatsrententitchi  in  Höhe 
\on  169607Ö9  Lire  statt,  welche 
einen  jflbrlichen  Rentenertrag  von 
894210  Lire  ergaben.  AufserJem 
wurden  in  1313  Fällen  553430  Lire 
bei  der  Hinterlegungs-  und  Darlehns- 
kasj>e  lür  Sparer  eingezahlt.  Im  Ganzen 
kamen  bis  Ende  1893  vor:  104803 
Rentenankllufe  mit  einem  Jahresertrage 
von  5599132  Lire  zum  Einkauls- 
werth  von  105  661  ^of]  Lire  und 
14035  Hinterlegungen  im  Betrage 
von  5  876  868  Lire. 

Die  Uebertragung  der  fifllig  ge- 
wordenen Zinsen  der  ötfentlichen 
Schuld  aut  Sparbücher  erfolgte  in 
Höhe  von  13  618731  Lire.  Von 
der  Einrichtung:  die  in  der  Staats- 
lotterie gezogenen  Gewinne  auf  Ver- 


langen der  Gewinner  als  Spareinlagen 
zu  behandeln,  wurde  in  t)s<)  Füllen 
mit  154731  Lire  Gebrauch  gemacht. 
Bei  den  Schulsparkassen  wurden  von 
8123  sammelnden  Lehrern  und  95  607 
sparenden  Kindern  Einlagen  in  Höhe 
von  -^(15  444  Lire  bewirkt.  Die  Scluil- 
sparkassen  sind  in  Bezug  auf  Sparer 
und  Einlagen  in  den  beiden  letzten 
Jahren  etwas  zurQckg^angen.  Ein 
Gleiches  hinsichtlich  der  Zahl  der 
Sparer  ijilt  xon  den  F.ibriksparkassen, 
dagegen  haben  die  letzteren  in  Bezug 
auf  den  Betrag  des  Guthabens  einen 
Zuwachs  erfahren.  Es  wurden  im 
Jahre  1893  bei  den  Fabriksparkassen 
und  l 'ntervtützungsgcsellschaflen  von 
iiiSi  S[\irern  :,4»)^4  Lire  und  bei  den 
32  niiliiaiiisclien  Anstalten  von  1943 
Arbeitern  23381  Lire  angesammelt. 

.Auf  die  Conten,  welche  den  Gerichten 
zufolge  des  Gesetzes  vom  2').  Juni  1  SN2 
bei  der  Postsparkasse  eröffnet  sind, 
wurden  im  Beri^his)ahre  40619  Ein- 
zahlungen mit  37  324  162  Lire  und 
71  334  Rockzahlungen  mit  35  812  757 
Lire  abgewickelt.  Ende  i8<)  ^  waren  als 
Guthaben  der  Gerichte  15  996481  Lire 
im  Bestand. 

Von  535  öffentlichen  Wohlfahrts- 
anstalten wurden  6  178  291  Lire  ein- 
gezahlt und  5138735  Lire  zurück- 
gefordert. 

Abgesehen  von  dem  gerichtlichen 
Depositenverkehr,  dessen  Ertrüge  für 
sich  berechnet  werden,  kamen  auf: 


a,;  an  Zinsen  von  dem  vorhandenen  Kapital   1 7  663  570  Lire, 

b';  an  Gewinn  aus  dem  An-  und  Verkauf  von  Staatsschuldtitetn         6  497  - 
c}  für  Ausfertigung  von  ErsatzsparbQchem   o 07 

zusammen...  17 672  974 Lire. 

Dieser  Einnahme  standen  an  Ausgaben  gegenüber: 

a   die  den  Sparern  gewahrten  Zinsen  mit   1 2  204  5  ^6  Lire, 

bi  an  Steuern  und  Abgaben  1  Vermögenssteuer:   2  170455  - 

c;   -  Ausgaben  für  das  Personal   985  998  - 

dl  -  sachlichen  Kosten  (fQr  Ausstattung,  Miethe  und  Ver- 

gfltungen)    - ;  1  ' - 

zusammen  ...  15  635  121  Lire. 
Es  verblieb  sonach  ein  Ueberschufs  von  2  037  853  Lire. 

Die  Geschifftsunkosten  für  die  ein«  ;  auf  30,9  Centesimi  gegen  32,7  Centesimi 
zefne  Amtshandlung  t>ezifferten  sich  ;  im  Jahre  1892. 
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D r.  V o  ti  P a  y  e  r  "s  g  e  p  I  a  n  t  e  N  o  r  d- 
pol-£xpcdition.  Wie  wir  aut  S.  325 
des  Archivs  von  1893  berichtet  haben, 
rüstet  sich  Dr.  Julius  von  Payer  zu 
einer  neuen  Fahrt,  welche  die  künst- 
lerische und  wis'scnschiittliclic  Krfor- 
schung  des  nordöstlklieii  Grönland 
zum  Zweck  hat.  Um  einen  Theit  der 
Mittel  zu  dieser  Reise  aufzubringen 
und  das  Interesse  seiner  LanJsleute 
dafür  zu  cr^vccken,  sieht  der  bck:mnte 
Forscher  im  Bcgrill,  in  grölseren 
Stlldten  Vortrüge  zu  halten.  Die  hiesige 
Section  des  Deutschen  und  Oester- 
reichischen Alpen -Vereins  kam  ihrem 
verdienstvollen  Mitlui;ründer  zur  Er- 
reichung dieser  Absicht  gern  entgegen 
und  hatte  unlüngst  einen  Payer-Abend 
veranstaltet.  Nach  Berichten  der  «Post« 
und  der  "V'erhnndl.  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  zu  Berlin  '  be- 
gann der  kühne  Heisende,  nachdem 
ihn  der  Vorsitzende  des  Vereins,  Prot.  1 
Scholz,  warm  begrOfst  hatte,  seinen 
Vortrag  mit  einem  kurzen  Rückblick  ' 
auf  sciPL-  bisher  ausgeführten  drei  Ex- 
peditionen, die  ihn  bis  zum  S2.  Breiten- 
grade nach  Norden  gelührt  haben,  und  , 
bezeichnete  den  Zweck  seiner  neuen 
Reise,  wobei  er  die  Hofhiung  aus- 
sprach, dafs  Deutschland  und  Oester- 
reich vereint  sich  an  der  Expedition 
durch  Gewührung  von  staatlichen  Bei-  1 
hülfen  betheiligen  möchten.  Nach- 
dem er  sodann  kurz  der  SUdpolertor-  | 
schung  gedacht  und  jene  Zone  als  1 
wenig  ergiebig  für  künstlerische  Aus- 
beute bezeichnet  hatte,  gab  er  eine 
Schilderung  der  nördlichen  Schnee-  { 
und  Eislandschaften.  | 

Es   sei   —   so   führte   er   aus  — 
eine    unrichtige    Vorstellung ,  wenn 
man    glaube,     dafs    die  Polarwelt 
den  Charakter  der  Monotonie  trage; 
wilhrend    der   4^/2   Jahre,   die  er 
in    der    arktischen    Zone  verweilt, 
sei  er  immer  wieder  auts  Neue  durch 
den  Wandel  der  erhabensten  Natur-  , 
Schauspiele,  wie  sie  die  Luftspiegc-  I 
lungen,  das  Polarlicht,  die  Doppel-  ! 
sonnen,    die   Sonnenfackeln    u.  s.  w.  ' 
darbieten,  gefesselt  worden.    Alle  diese 
Lichtbilder  in  der  mit  Kisnadcin  und  i 


Kros'nebcin  erfüllten  Luft  seien  pris- 
matisch gefärbt.  Sinke  die  Tempe- 
ratur auf  40  bis  60^  unter  Null,  so 
durchglühe  der  rothe  Sonnenball,  un- 
gemein vergröfsert,  kaum  die  Dünste; 
die  Menschen  w;fren  im  Nu  bereift, 
durch  ihren  Athem  in  Nebelballcn  ge- 
hflllt,  und  ihr  Schattenbild  erscheine 
gelb  umsttumt.  Die  Sonne  steige  höher 
und  verweile  endlich  Tag  und  Nacht 
am  Himmel.  Die  Schneefillle  hören 
auf,  dem  Meere  entsteigen  Dünste,  die 
an  den  Felswänden,  die  oft  noch 
kälter  seien  als  die  LuA,  zu  Eishüllen 
werden,  welche  die  tiefstehende  Sonne 
mit  einem  wunderbaren  Orange  und 
Rosa  fiirbe.  In  düsterer  Luft,  aber 
als  Ricscnreflcclor  von  einer  Lichthülle 
umgeben,  durchschwimme  der  Eisberg 
das  bleifarbige  Meer,  er  tauche  mehrere 
hundert  Meter  tiet  unter  und  strande 
dort,  wo  das  W  asscr  S(.M\hliT  ^\\■rde. 
Seevögel  umschwärmen  seinen  Scheitel, 
von  dem  ein  Wasserfall  herabstürze; 
durch  sonnige  Nebel  stelle  er  sich  ver- 
gröfsert dar,  Schneestürme  trctleii  nur 
seinen  Fiifs,  im  Nordlicht  aber  erglühe 
sein  ganzer  Leib.  Dieses,  meist  im 
Süden  auftretend,  erscheine  bald  gleich 
flammenden  Meridianeti  der  Himmels- 
kugel, bald  gleiche  es  der  Milchstrafse 
oder  vereinzelten  Lichtballen,  alles  be- 
weglich wie  Dunslmassen ,  die  vor 
dem  Winde  fliehen. 

Die  Wolken  des  Eismeeres  sind, 
wie  der  Forscher  weiter  bemerkte,  nie 
scharf  bcranvlet  und  bLstciien  entweder 
aus  Girrus  oder  Nebel;  dieser  ist  das 
Bindemittel  (tlr  die  Sonnenwflrme  und 
zehrt  mehr  am  Eise  als  die  directen 
Sonnenstrahlen;  durch  beide  wird  die 
Eisdecke  jührlich  um  etwa  2  m  ver- 
mindert. Die  Winde,  durch  das  Eis 
gedämpft,  sind  unter  den  Küsten  am 
heftigsten.  SchneefllUe  giebt  es  fast 
das  ganze  Jahr,  Hagel,  Gewitter  und 
Regengüsse  fast  nie,  nur  Niederschläge 
und  Nebelreifsen.  Durch  die  unge- 
heure Eislast  ist  das  Meer  im  Innern 
ruhig,  nur  an  der  Eisgrenze  findet 
sich  nie  ruhende  Brandung. 

V.  I\iver  wendete  sich  sodann  gegen 
die  weitverbreitete  Ansicht,  dafs  jedes 


uiyiLi^ed  by  Google 


—   »9  — 


Pflanzenlcben  in  jenen  nördlichen  Re- 
gionen tehlc.  Im  Sommer  sehe  man 
vielmehr  ^rolse  Strecken  schneefreien 
Landes,  mit  Gras  bedeckt,  von  weiden- 
den Rennthierheerden  bevölkert;  grofse 
FUtchen  des  nordöstlichen  Grönland 
schimmern  in  blauen,  gelben  und 
rothcn  Farben,  da  sie  von  Vergiis- 
niciiiniclu,  Löwenzahn,  Mohn,  Alpen- 
rosen und  hundert  anderen  BlQthen- 
pflanzen  bedeckt  seien.  Von  ganz  be- 
sonderer Schönheit  sei  das  Kaiser 
W  ilhclmsland,  das  \ieltach  den  Cha- 
rakter der  penninischen  Alpen  zeige; 
südöstlich  von  Franklinskop  erblicke 
man  Berge,  die  an  die  Tiroler  Dolo- 
miten gemahnten.  Von  Interesse  für 
eine  neue  Expedition  würe  es,  wenn 
SIC  in  höheren  Breiten  Eingeborene 
fände;  bisher  habe  man  über  den 
78.  Grad  hinaus  nie  arktische  Nomaden 
^'ctunden.  Kurz,  wie  das  Leben  der 
Pfijnzenwelt,  sei  das  Leben  der 
Menschen;  sie  würden  selten  über 
40  Jahre  alt  und  stürben  gleichzeitig 
mit  den  SSugethieren  ab.  Nur  Grtfber 
deuteten  darauf  hin,  dafs  früher  bis 
zum  ^{ 2.  Grade  Menschen  gelebt  hütten. 
Eine  neue  Erpedition  müfste  so  weit 
wie  möglich  nach  Norden  vorzudringen 
suchen. 

Der  Vortragende  schilderte  weiter  die 
mancherlei  Schwierii^keiten  und  Gc- 
l.ihren  einer  Nordpoiexpedition  auf 
Grund  seiner  persönlichen  Erlebnisse. 
Von  der  grofsen  Kfllte  würden  tief- 
gehende Veränderungen  im  Menschen 
her\  orgebracht.  Bei  30  bis  40  ■'C.  unter 
Null  werde  der  Pulsschlag  langsam, 
die  Energie  erlahme,  das  Denkver- 
mögen werde  geschwtfcht,  das  Haar 
erhalte  eine  hellere  Farbe.  Auch  sonst 
mache  sich  der  Einfluls  der  niedri- 
gen Temperatur  störend  bemerkbar. 
Taschenuhren  blieben  nur  in  Bewegung, 
wenn  sie  am  blofsen  Leibe  getragen 
würden,  die  Gewehre  würden  un- 
brauchbar, die  optischen  Instrumente 
hersagten.  \'icl  zu  leiden  habe  der 
Hund,  der  sich  auf  solchen  Expedi- 
tionen als  treuesterFreund  des  Menschen 
erweise.  —  Auf  das  arktische  Thier- 
leben niher  eingehend,  machte  der 


Vortragende  interessante  Mittheilungen 
Uber  den  Eisbären  und  das  Wahofs. 
Die  7  bis  10  Fufs  langen  und  ebenso 
viele  Centner  wiegenden  Bären  seien 
nur  zur  Winterzeit  geßthrlich,  wenn 
es  ihnen  an  Nahrung  gebreche.  So- 
bald sie  aber  Jann  einen  Mensi.lien 
erblickten,  grillen  sie  ihn  mit  un- 
glaublicher Schnelligkeit  an;  wehe  deni- 
jenigen,  der  nicht  gleich  gerüstet  seil 
Viel  merkwürdiger  als  der  Bür  sei 
das  Walrofs;  für  Maler  und  .liiger 
gebe  es  keinen  fesselnderen  Anblick 
als  eine  vom  V^ollmond  beleuchtete, 
von  glitzernden  Eisfeldern  umgebene 
Heerde  dieser  Thiere.  -  -  Der  Vor- 
tragen Je  wendete  sich  Jann  der  künftigen 
Expedition  zu,  für  welche  ein  kleiner 
Dampfer  mit  nicht  mehr  als  12  Fufs 
Tiefgang  nöthig  sei,  um  möglichst  weit 
nach  Norden  vorzudringen.  Sehr 
nöthig  sei  ferner  eine  sorgfältige  Aus- 
wahl der  Mannschaft.  Nicht  Jeder 
könne  das  nordische  Klima  vertragen ; 
von  Südländern  seien  Italiener  am 
widerstandsflihigsten,  wie  steh  schon 
beim  Rückzüge  NofMJleons  aus  Moskau 
gezeigt  habe.  Auch  iene  tapferen 
Frauen,  die  ihre  verbannten  Manner 
loooo  bis  13000  Werst  nach  Sibirien 
begleiten,  würden  den  Unbilden  ge- 
wachsen sein.  Sein  J tollig  schilderte 
v.  Payer,  wie  sich  ihm  nicht  l-ilos 
Seeleute,  Maler  und  IMiolographen, 
sondern  auch  ein  Friseur,  ein  Drosch- 
kenkutscher, eine  Köchin  und  ein 
heruntcrgekwnmener  Clown  zur  Be- 
theiligung  an  der  Expedition  angeboten 
j  hütten. 

Vor  bedeutungsvolle  Aufgaben  auf 
astronomischem,  meteorologischem  und 

sonstigem  physikalischen,  femer  auf 
inagnetiscliem  (»elMcte  und  auf  Jem- 
jenii^'cn  Jer  Pen Jelbeobachluiiuen  w  er 
den  die  wijss.enschalllichcn  I  heiUiehmer 
der  Expedition  gestellt  sein.  Dr.  v.  Payer 
wies  darauf  hin,  dafs  zur  Erfoi  sJumg 
des  Erdmagnetismus  die  Nähe  des 
magnetischen  Poles  besonders  geeignet 
sei;  die  magnetischen  Schwankungen 
wifren  hier  auffälliger  als  anderswo, 
sie  liefen  mit  der  Periode  der  Sonnen- 
flecken parallel,  und  ihre  Erforschung 
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wcrJe  dazu  beitragen,  die  wahre  Ro-  1 
tationsdaucr  der  Sonne  noch  genauer 
zu  bestimmen.  ! 

Eine  nicht  minder  wichtige  Autgabe  j 
wird  das  Studium  der  Refraction  bilden.  | 
In  der  Nahe  des  Horizontes  wird  ihr 
Werth  von  der  I.ai^erung  und  Dichtig- 
keit der  Lultschichlen  autserordenthch 
bceinflufst;  soiuit  würden  genaue  Re- 
fractionsbeobachtungen  ttber  ihre  Lage- 
rung wichtige  Autschlüsse  gewähren, 
und     damit    die    (ieset/.e    der  I.iitt 
Strömungen  und  Stürme  sich  besser  er- 
kennen lassen. 

Messungen  der  Radien  der  Mond- 
höhe,   der    Lage   der  Nebensonnen 
gcj^cn   die  Sonne   ^eih-^t,   die  Unter-  | 
suchung,    ob    die    Höte    Kreise  oder 
Ellipsen    sind,    ob   diese    horizontal  i 


liegen  oder  senkrecht  stehen,  würden 
unsch.'it/hare  Winke  über  die  Be- 
schatienhcit  der  Wolken  und  Dunst- 
massen in  unserer  Atmosphäre  liefern. 

Als  ebenso  erwünscht  wurden  von 
dem  Vortragenden  Beobachtungen  Uber  • 
die  Fortptl.mzimg  des  Schalles  in 
hohen  arktischen  Breiten  bezeichnet, 
zumal  solche  last  noch  günzlich  fehlen. 
Auch  hinsichtlich  der  optischen  Er<* 
scheinungen  sind  werthvolle  Studien 
zu  machen.  Dazu  kommen  endlich 
t;e'iL;r.iphische  Entdeckungen  und  Auf- 
nahmen. 

Der  mit  lebhaftem  Beitall  aufge- 
nommene Vortrag  klang  in  den  Wunsch 

aus,  dafs  die  neue  Expedition  der 
deutschen  Wissenschaft  zum  Ruhme 
gereichen  möge. 


Elektrische  Untergrundbahn 
in  London.  Die  zur  Ausführung 
genehmigte  elektrische  Untergrundbahn 
in  London,  die  Central  London  Rail- 
way,  ist  bestimmt,  die  wichtigsten  Ver- 
kehrsadern Londons  in  directe  Ver- 
bindung mit  einander  zu  bringen  und 
so  das  weit  verzweigte  Bahnnetz 
der  Millionenstadt  zu  vollenden.  Die 
Bahn,  für  welche  14  Stationen  an- 
gelegt werden,  erhält  eine  Länge  von 
6^j,^  engl.  Meilen.  Sie  wird  nach  der 
Zeitschrift  fttr  Elektrotechnik  in  zwei 
getrennten,  parallel  gebohrten  Tunnels, 
je  einen  tür  jede  Fahrtrichtung,  ge- 
baut,wodurch  die  Handhabung  des  Be- 
triebes vereinfacht  und  die  Möglichkeit 
eines  Zusammenstofses  der  Zttge  aus- 
geschlossen wird.  Die  Tunnek  werden 


im  Durchmesser  von  1 1  Fuls  6  Zoll 
3,s  m  gebohrt.  Jeder  Zug  wird 
aus  7  Wagen  mit  336  Sitzpliitzen  be- 
stehen; die  Sitze  sollen  sich  an  den 
Lüngsseiten  der  Wagen,  die  Thüren 
an  den  Enden  betinden.  Züge  und 
Stationen  erhalten  reichliche  elektrische 
Beleuchtung;  bequeme  Treppen  und 
1  Aufzüi^e  sollen  die  Stationen  mit  dem 
St raisen planum  verbinden.  Der  Bau 
der  Linie  wird  den  Stralsenverkehr 
kaum  stören;  die  Tunnelbohrungen 
vollziehen  sich  in  aller  Stille  65  Fufs 
unter  der  Slrafscnobernjfche.  Dasgrofs- 
artii^e  Werk,  für  welches  ein  Kosten- 
autuand  von  3,8  Millionen  Pfd.  Sterl. 
vorgesehen  ist,  soll  in  längstens  zwei 
Jahren  vollendet  sdn. 


Vertheilung  der  Bevölkerung  | 
in  Europa   und   Nordafrika  auf 
die  Grofsstädte.   Unter  Grofsstiidten 
versieht    man    Städte    mit    mehr   als  1 
100000  Bewohnern.    In  Europa  und 
Nordafrika  giebt  es  deren  jetzt  129, 
von  denen  nur  4  auf  Nordafrika  ent- 
fallen; die  übriqen  Theile  von  Afrika  ' 
enthalten    nur  eine   solche,    nämlich  . 
Johannesburg  in  der  südafrikanischen 
Republik    mit    etwa    140000  Ein- 
wohnern.    In    Serbien,  Bulgarien, 


Montenq^ro,  Luxemburg,  Liechtenstein, 
Monaco ,  San  Marino  und  Andorra 
sind  ürolsstiidte  nicht  vorhanden.  —  Es 
ist  nicht  ohne  Interesse,  zu  vergleichen, 
auf  wie  hoch  sich  der  in  der  betreffenden 
Landeshauptstadt  und  in  den  übrigen 
Grofsstndien  wohnende  .^ntheil  der 
Gesammthevölkerung  der  einzelnen 
Staaten  bezitfert.  Es  zeigen  ^ch  hierbei, 
wie  die  »Stat.  Corr.«  mittheilt,  be- 
merkenswerthe  Verschiedenheiten.  Im 
Allgemeinen  lebt  ein  grofser  Theti  des 
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Volkes  in  Grofsstadten,  wo  die  Be-  I  ein  europäisches  Land  bewohnt  ist, 

völkcrung  sehr  dicht  beisammen  wohnt;  |  hiervon  eine  Ausnahme.    Die  folgende 

doch  maclu  Ei,'yplen,  welches  in  seinem  Uebersicht  gewährt  einen  Einblick  in 

anbaufaliii^en  Theil  dichter  nh   iri^end  di<  --e  X'erh'iftrii^s  > 


Staat 


V  Uli  i  »lusend  dcf  CicsanaiUücvülucrunE 

Jahr 

iler 
Grols- 

Grofsstädie 

entfallen  auf 

die  Landes- 

die  ilbripcn 

stadtc 

überhaupt 

haupiütaUi 

ürolbsuidlc 

1 890 

33*7 

101,5 

1892 

16 

iSqo 

2 

53i7 

2  2,7 

1891 

I 

73»*' 

1890 

1 

nfi»  . 

'43?» 

1891 

30 

i8<)^ 

3 

1 79^'' 

94i4 

05,2 

i8<)-^ 

4 

1 69,0 

70/> 

N9,l 

189. 

1 2 

33>5 

1878 
1887 

2 

84,6 

25)* 

5 

26,8 

41,0 

i8o-^ 

1 2 

100,8 

86,1 

1888 

41,0 

41,0 

1 890 

81,6 

37»' 

24»5 

1 890 

I 

29,0 

29,0 

1893 

I 

33»« 

1889 

I 

40,0 

49,0 

1  88  s 

2 

2 1 8,4 

.87,, 

1882 

2 

84/) 

54»« 

1891 

I 
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Allenthalben  ist  die  volkreichste 
Grofsstadt  zugleich  Landeshauptstadt; 

nur  Italien  macht  eine  Ausnahme,  da 
Neapel  bekanntlich  volkreicher  als 
Rom  ist.  In  der  Schweiz  hat  die  Re- 
gierung ihren  Sitz  nicht  in  der  einzigen 
Grofsstadt  des  Landes. 

Ordnet  man  die  Hauptstädte  nach 
der  Hnlie  de>^  niif  <.ie  eiitrallenden  An- 
!heils  der  Gesammtbcvoikerung,  so  er- 
giebt  sich  nachstehende  Reihenfolge: 
Constantinopel,  Kopenhagen,  London, 
Tunis,  Amsterdam,  Brüssel,  Christiania, 
Paris,  IJssabon,  Wien,  Kairo,  Stock- 
holm, Athen,  Berlin,  Bukarest,  Buda- 


pest, Madrid,  Fes,  Rom  und  Peters- 
burg. 

Stellt  man  dagegen  die  Länder  nach 
der  Höhe  der  in  ihren  Grofsst-idten 
lebenden  Bevölkerung  zusammen,  so 
entsteht  folgende,  von  der  vorstehen- 
den  sehr  abweichende  Reihe:  Ver- 
einigtes Königreich  Grofsbritannien  und 
Irland,  europäische  Türkei,  Niederland, 
Belgien,  Dünemark,  deutsches  Reich, 
Frankreich,  Italien,  Tunesien,  Egypten, 
Portugal,  Oesterreich,  Schweden,  Nor- 
wegen, Spanien,  Griechenland,  Schweiz, 
europ.  Rnlsland,  Rumtfnien,  Ungarn 
und  Marokko. 


Blitzbeobachtungen  am  Obe- 
lisken zu  Washington.  Professor 
Mc.   Adic    von    dem    Signal  Oftice 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
hat,  wie  die  »Naturwissenschaftliche 


I  Wochenschrift  «  mitttieilt,  im  letzten 
Sommer  die  Beobachtung  und  Unter- 
suchung der  Blitzschläge  autgenommen, 
von  welchen  der  im  Jahre  1885  er- 
richtete Riesenobelisk  in  Washington 
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crrahrun^smürsig  häufig  heimgesucht 
wild.  Dieses  Denkmal,  welches  unter 
den  Bauwerken  von  Mcn>chcnh;ind  nur 
dem  Eitlclthurin  in  Paris  un  Hölie  nuch- 
steht,  Oberragt  alle  Bauten  der  Stadt 
Washington  sowie  alle  natflrlichen  An- 
höhen des  Columbia  -  Districts.  Prof. 
Adie  hat  die  Hinrichtung  getroffen, 
dals  jeder  einzehie,  in  den  Nacht- 
stunden auf  das  Monument  oder  irgend 
einen  Punkt  in  dessen  Nachbarschaft 
niedergehende  Blitz  von  drei  ver- 
schiedenen Seiten  aus  pliotographirl 
wird,  und  zwar  von  dem  Dache  des 
Welterbureaus  aus,  das  2  km  nord- 
westlich von  dem  Obelisken  liegt, 
von  der  Kuppel  des  Capitois  aus,  die 
sich  ebenso  weit  (istlicli  davon  befindet, 
und  von  einem  H.iiisc  ungeliihr  4  km 
Westlich  davon.  Die  so  gewonnenen 
Photographien  sollen  als  Grundlage 


I  dienen  ftlr  photogrammetrische  Be- 
rechnungen über  die  Längs-  und 
Querausdehnun'^'cii  des  Blitzstrahles 
und  !>einer  etwaigen  Verzweigungen 
sowie  Uber  seine  Stiirke.  Da  der 
letzte  Sommer  flSr  Washington  aus- 

;  nahmsweise  sehr  gewitterarm  war, 
ist  es  Prot.  ,\die  nur  einmal  anfangs 
August  gelungen,  einen  Blitzstrahl  in 

I  den   drei    verschiedenen  Richtungen 

\  festzulegen.  Man  hofft  indefs,  dafs 
der  t;enannte  Gelehrte,  welcher  als 
langiJihriger  Gewitterbeobachter  der 
Wetterwarte  in  Washington  und  als 
Experte  in  der  Kunst  der  Wolken- 

I  und  Biitzphotographie  für  die  in  Rede 
stehenden  Untersuchungen  besonders 
berufen  erscheint,  durch  Fortführung 
der  Bli  ibachtungen  zu  wichtigen  Auf- 
schiüssen  Uber  die  interessante  Natur - 

I  erscheinung  gelangen  vrarde. 


m.  LITERATUR. 

Jahrbuch  der  N ;i  t  u r wissensch a ften.    1894 — 1895.  Zehnter 

Jahrgang.    Unter  Mitwirkung  von  Fachmannern  herausgegeben  von 
Dr.  Max  W i  1  d  e  1  m a  11  n.     Mit    v't  in  ^len  Text  gedruckten  Ab- 
Herder'sclie  \  ci  la 


bildungen 


528  Seiten.    Eleg.  geb.  7  M 


f,sbuchhaudluag, 


F"reiburg  im  Breisgau. 


Der  Herausgeber  des  Jahrbuches  der 
Naturwissenschaften  hat  sich  die  Auf- 
gabe gestellt,  die  wichtigsten  Er- 
rungenschaften naturwissenschaftlicher 
Forschu?ig  für  das  abgeliuifene  Jahr 
kurz  zusammengefalst  jedem  Gebildelen 
zugänglich  zu  machen.  Mit  Sorgfalt 
und  Geschick  hat  er  aus  den  umfassen- 
den und  viel  gegliederten  Gebieten  der 
Fachliteratur  dasjenige  ausgewählt,  was 
für  die  Wissenschaft  Bedeutung  und 
für  den  gebildeten  Leser  Interesse  haben 
kann.  In  zahlreichen  für  sich  abge- 
schlossenen kleinen  Aufsätzen  be- 
handelt das  Jahrbuch  in  leicht  ver- 
ständlicher Dursleilung  alle  neueren 
Fortschritte  aus  der  Physik,  Chemie, 


Mechanik,  Meteorologie  und  physikali- 
schen Geographie,  aus  der  Astronomie 
und  mathematischen  Geographie,  aus 

Zoologie  und  Botanik,  Forst-  und  Land- 
wirthschat't.  Mineralogie  und  Geologie; 
feiner  aus  der  Anthropologie,  Ethno- 
graphie und  Urgeschichte,  aus  Gesund- 
heitspflege, Medizin  und  Physiologie, 
Länder-  und  Völkerkunde,  Handel, 
Industrie  und  Verkehr. 

Wir  können  die  .\nschaflung  des 
sehr  reichlialtigen  und  gegenüber  dem 
Gebotenen  biUigen  Werkes  besonders 
allen  denen  wiederholt  emptelilen,  die 
über  die  hervorragendsten  Lischeinun- 
•j,t^n  der  Naturwissenschaften  laufend 
unterrichtet  bleiben  wollen. 
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6.  Die  historischen  Figuren  des  Reichs  -  Postgebäudes 
an  den  Dominikanern  in  Cöln  (Rhein). 

Von  Herrn  Postrath  Raab«  In  Cöln  (Rhein). 

iScblnlik) 


Zum  Nachfolger  Rainalds  wünschte 
der  Kaiser  den  Dompropst  Philipp 
von  Hein>berg,  der  seil  i  1 66  mit  der 
Leitung  uer  kaiserlichen  llotkan2lei 
betraut  war.  Wahrend  er  noch  in 
Italien  weilte,  erfolgte  dessen  Wahl  zu 
Cöln  im  Herbst  1167.  Philipp,  noch 
in  jugendlichem  Alter  stehend,  gehörte 
einer  begüterten  rheinischen  Familie 
an,  deren  Stammburg  Hdnsbeig  an 
der  Wenn,  nOrdlich  von  Aachen,  ge- 
legen war. 

Erzbischof  Philipp  hatte  da.s  deutsche 
Heer  auf  dem  Rückzüge  von  Rom  bis 
Pisa  breitet  und  war  dann  zum 
Schutze  de»  G^enpapstes  nach  Viterbo 
zurfickgekebit.    Seiner  Klugheit  war 

AicWt  C  Post  n.  Tdcgr.  %  tSgti. 


es  zu  danken,  dafs  die  Städte  Tusdens 
dem  Kaiser  und  dem  Gc^cnpapst  treu 
blieben.  Wahrend  des  Winters  führte 
er  den  Papst  Paschalis  nach  Rom 
zurück,  dem  die  Stadt  von  den  Sena- 
toren Obergeben  wurde.  Da  Paschalis 
in  Rom  gesichert  schien,  trat  Philipp 
den  Rückweg  nach  Deutschland  an, 
in  Begleitung  eines  Gefolges  von  etwa 
I30  Personen.  Der  Weg  durch  die 
empörte  Lombardei  war  ihm  versperrt; 
deshalb  liefsen  die  Consuln  von  Pisa 
ihn  und  sein  Gefolge  auf  sieben 
Galeeren,  welche  zum  Kampfe  gegen 
Genua  ausgerüstet  waren,  nach  der 
Küste  der  Provence  übersetzen.  Von 
hier  machte  Philipp  zu  Pferd  die  Reise 
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nich  Cöln,  wo  er  im  September  1 168 
vom  Bischof  Gottfried  von  Utrecht 
die  bischöfliche  Weihe  erhielt. 

Im  October  be^ab  sich  Philipp  mit 
<leni  Erzbischof  von  Mainz  und  mit 
Heinrich  dem  Löwen  im  Auftrage  des 
Kaisers  an  den  Hof  König  Heinrichs 
von  England  und  König  Ludwigs  von 
Frankreichs,  um  diese,  welche  die 
Waffen  gegen  einander  ei^riffen  hatten, 
zum  Friedensschlur&  zu  bewegen  und 
zugleich  Uber  die  Beseitigung  der 
Kirchenspaltung  mit  ihnen  zu  ver- 
handeln. Wenn  die  Gesandten  auch 
nicht  viel  erreichten,  so  wurden  sie 
doch  von  den  Königen  gnädig  ent> 
lassen. 

Papst  Paschalis  III.  starb  im  Sep- 
tember 1168.  Von  seinen  Anh;ifit;cin 
wurde  alsbald  ein  neuer  Gegenpapst 
gewählt,  der  den  Namen  Calixt  III. 
annahm  War  dessen  Erhebung  auch 
ohne  Wissen  des  Kaisers  erfolgt,  so 
erkannte  dieser,  da  er  durch  die  früher 
erwähnten  Würzburger  Beschlüsse  ge-  j 
bunden  war,  ihn  doch  sofort  als  den  | 
rechtmafsigen  Nachfolger  des  Papstes 
Paschalis  an. 

Des  Kaisers  zweiter  Sohn  Heinrich, 

spätere  Kaiser  Heinrich  VI.,  wurde 
im  Jahre  ii6q,  erst  4  Jahre  alt,  von 
den  Fürsten  einstimmig  zum  König 
gewählt.  Im  August  desselben  Jahres 
wurde  er  zu  Aachen  %'om  Erzbischof 
Philipp  von  Cr)Iii  gekrönt.  Um  eine 
Verbitidung  der  Krone  mit  dem 
Herzogthum  Schwaben  zu  vermeiden, 
hatte  man  die  Wahl  nicht  aut  dea 
ältesten  Sohn  des  Kaisers,  den  Herzog 
Friedrich  von  Schwaben,  gelenkt.  Der 
Eid  auf  die  Würzburger  fieschlüsse 
konnte  von  dem  noch  nicht  eides- 
mlindigen  König  nicht  gefordert  wer- 
den; auf  diese  Weise  wurde  ein  Aus- 
gleich mit  Papst  Alezander  iür  die 
Zukunft  ermöglicht. 

Wahrend  sich  die  Cölner  Erz-  ' 
bischöfe  als  vertraute  Hathgeber  des 
Kaisers  an  den  Kämpfen  für  die 
kaiserliche  Machtstellung  betheiligten, 
entwickelte  sich  das  bargerliche  Ge- 
meinwesen der  Stadt  Cöln  zu  grOfserer 


Selbstständigkeit.  Besonders  seit  Erz- 
bischof Philipp  gewannen  die  stadti- 
schen Behörden  an  Bedeutung;  auch 
nahmen  um  diese  Zeit  die  Bestrebungen 
und  Kimpfe  der  Stadt  gegen  die 
bischöfliche  Territorialherrschaft  ihren 
Anfang,  die  im  nächsten  Jahrhundert 
zum  Sturz  der  bischöflichen  Über- 
herrlichkeit über  Cöln  führten.  Kaiser 
Friedrich  liefs  der  Entwickelung  stadti- 
scher Freiheiten  ungehinderten  Gang, 
weil  er  in  einem  selbststandigen  Städte- 
wesen eine  kräftige  Stütze  für  die 
Niederhaltung  des  ReichsfUrstenthums 
erblickte.  Auch  Erzbischof  Philipp 
trat  der  freien  Entwickelung  der  städti- 
schen Verhaltnisse  nicht  entgegen. 
Durch  einen  bischöflichen  Schieds- 
spruch vom  Jahre  1169  wurden  die 
Befugnisse  des  Burggrafen  und  des 
Cölner  Vogts  bei  Ausübung  der  Ge- 
richtsbarkdt  auf  Grund  eines  Gut- 
achtens festgestellt .  welches  von  dem 
Schötfencollegium  und  der  Richer- 
zeche (Bruderschaft  der  Reichen),  den 
beiden  hervorragendsten  Corporationen 
der  Stadt,  abgegeben  war.  In  diesem 
SchieJsspruche  wurden  der  Stadt  ihre 
bisherigen  Rechte  und  Verfassungs- 
verhüllnissc  bestätigt.  " 

Oer  Wohlstand  und  die  Bedeutung 
der  Stadt  Cöln  beruhte  vor  Allem  auf 
ihrem  ausgedehnten  Handelsverkehr. 
Daher  suchte  die  Stadt,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  kaiserliche  Politik,  ein 
freundschaftliches  Verhiltntfs  zu  Frank- 
reich und  Flandern,  besonders  aber 
/ti  l'"ngland  zu  unterhalten,  weil  nach 
dem  letzteren  Lande  ein  lebhafter  Wein- 
handel betrieben  wurde.  Mit  dem 
Reichthum  und  der  städtischen  Macht 
wuchs  bei  der  BOrgerschaflt  CClns  die 
Neigung  zur  Opposition  gegen  den 
Kaiser  und  gegen  den  Erzbischof.  Bei 
den  Feldzügen  des  Kaisers  bewies  sich 
die  Stadt  in  der  Bewilligung  von 
Subsidien  zurückhaltender,  als  es  bei 
ihren  reichen  Mitteln  zu  erwarten  war, 
und  dies  war  mit  der  Grund*  zu  dem 
gespannten  Verhältnifs  zwischen  dem 
Kaiser  und  der  Stadt  Cöln,  wovon 
die  Cölner  Annalen  für  das  Jahr  1 171 
berichten.   Als  der  Kaiser  in  dem- 
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selben  Jahre  an  den  Rhein  kam,  •suchte 
sich  die  Stadt  durch  Zahlung  einer 
bedeutenden  Geldsumme  bei  ihm 
tneder  in  Gunst  zu  setzen.  Friedrich 
hielt  darauf  mit  glänzendem  Gefolge 
seinen  Einzug  in  Cöln,  wo  eine 
griechische  (Jesandtschaft  erschien,  um 
tlber  die  Vermählung  einer  Tochter 
des  Kaisers  Manuel  mit  dnem  der 
Sohne  Kaiser  Friedrichs  zu  unter- 
handeln. 

WJihrend  des  sechsjährigen  Aufent- 
halts des  Kaisers  in  Deutschland  (i  168 
bis  1174)  waren  die  Macht  des  Lom- 
bardenbundes unter  der  Fahrung  des 
wiedererstandenen  Mailand  und  das 
Ansehen  des  mit  den  Lombarden  ver- 
bündeten Papstes  Alexander  bedeutend 
gewachsen. 

Zu  ihrer  Bektfmpfung  zog  der  Kaiser 
mi  September  1 174  zum  fünften  Male 
Ober  die  Alpen,  l'nter  anderen  geist- 
lichen Fürsten  folgte  dem  Kaiser  auch 
der  Lrzbischof  von  Cöln  mit  seinen  1 
Vasallen  und  Dienstmannen.  Zu  seiner  | 
Ausrüstung  hatte  er  von  der  Stadt 
Cöln  1000  Mark  und  von  Gciliai\i 
vor  dem  Hote  600  Mark  geliehen, 
i  ür  diese  Darlehen  verptündete  er  alle 
ihm  von  der  Münze  in  der  Stadt  Cöln 
zufliefsenden  Einkünfte  und  die  meisten 
der  in  der  Stadt  zu  erhebenden  Zoll- 
gefalle. 

Nach  der  erfolglosen  Belagerung 
Atessindrias  und  dem  vergeblichen 
Versuche  des  Kaisers,  Heinrich  den 

Löwen  zur  Heeresfolge  zu  bewegen, 
kehrte  Philipp  nach  Cöln  zurück,  um 
am  Niederrhein  neue  StreitkrKfte  zu 
sammeln.  Er  verpfändete  zwei  zu 
seinem  Bisthum  gehörige  Höfe  um 
400  Mark  dem  Grafen  Engelbert  von 
Berg,  um  das  Geld  für  die  Zwecke 
des  Reichs  zu  verwenden.  Seinem 
Einflufs  war  es  besondert  zu  danken, 
dafs  «ch  eine  grOfsere  Zahl  rheinischer 
and  westfälischer  Edelleute  zum  Aus- 
zuge entschlofs.  Das  niederrheinische 
Heer  vereinigte  sich  Ende  Mai  i  1 76 
bei  Como  mit  den  anderen  aus  Deutsch- 
land faerbe^efÜhrten  Schaaren.  Es 
waren  zusammen  nur  etwa  aooo  Mann, 
darunter  gegen  1000  Ritter.  Kaiser 


Friedrich  eilte  sofort  mil  einem  kleinen 
Gefolge  nach  Como,  bot  die  gesummten 
Streitkräfte  dieser  Stadt  auf  und  bezog 
mit  ihnen  und  dem  HOlfsheere  ein 
Lager  einige  Meilen  nördlich  von 
Mailand.  Von  diesem  Lager  aus  rückte 
er  gegen  die  Stadt  vor,  während  seine 
vor  Pavia  stehenden  Mannschaften, 
wie  verabredet  war,  ebenfalls  in  der 
Richtung  auf  Mailand  vordringen  und 
ihm  entgegenkommen  sollten.  Am 
29.  Mai  t^'riffen  die  Miiüä'nder,  welche 
der  Kaiser  völlig  unvorbereitet  glaubte, 
durch  die  lombardischen  Bundes- 
genossen verstärkt,  mit  überlegenen 
Streitkräften  das  kaiserliche  Heer  in 
der  Ebene  von  Lcynano  an,  bevor 
das  von  Pavia  anrückende  Heer  zu 
ihnen  gestofsen  war.  Nach  erbittertem 
Kampfe  bis  zum  Tagesende  suchten  die 
Deutschen  ihr  Heil  in  der  Flucht.  Das 
Lager  des  Kaisers  fiel  in  die  Hünde 
der  Mailänder.  Der  Kaiser  selbst,  der 
während  des  Kamples  durch  einen 
Lanzenstofs  aus  dem  Sattel  geworfen 
wurde,  war  unbemerkt  entkommen 
lind  traf  nach  einigen  Tagen  in 
Pavin  ein.  wo  die  Seinigen  in  t^rofscr 
Besorgiii is  um  sein  Leben  gewesen 
waren. 

Der  Sieg  der  Lombarden  bei  Legnano 
wurde  in  Ifnlicn,  wie  in  Deutschland, 
aucli  als  ein  Sieg  Alexanders  und  der 
kirchlichen  Sache  angesehen.  Kaiser 
Friedrich  entschlofs  »ch  daher,  um 
seine  Herrschaft  in  Italien  nicht  weiter 
zu  gefiihrden,  die  bisher  erfolglos  ge- 
bliebenen Verhandlungen  mit  Alexander 
wieder  aufzunehmen. 

Auf  Grund  des  zu  Anagni  verein- 
barten Entwurfs  wurde  .\nfang  August 
1177  der  Friede  zu  Venedig  zwischen 
Alexander  und  dem  Kaiser  abge- 
j  schlössen.  Die  Rectoren  des  Lom- 
bardenbundes besdiworen  einen  Waffen» 
Stillstand  auf  6  Jahre,  nach  dessen 
Ablauf  1183  der  Friede  zu  Konstanz 
I  geschlossen  wurde. 

Ende  August  1 177  kehrte  Erzbischof 
Philipp,  vom  Papst  Alexander  in  seiner 
Wurde  bestätigt,  nach  Celn  zurUck. 
Wegen  einer  Erbschaftsangelegen hcit 
hatte  er  sich  mit  Heinrich  dem  Löwen 
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verfeindet,   und  wahrend  seiner  Ab- 
wesenheit in  Itahcn  hatte  Graf  Bern- 
hard von  Lippe,   wahrsciieiniich  auf  . 
Heinrichs  Veranlassung,  die  Waffen 
gegen  Philipps  Anhünger  in  Westfalen  ! 
ergriffen.    Als  der  Erzbischof  von  den 
Streitii^kcitcn    Herzog    Heinrichs  mit 
dem  Bischot  I  dalrich  von  Halber>tadt 
erfuhr,  schlofs  er  mit  diesem  1178  in  ! 
Cassel  ein  Schutz-  und  TrutzbOndnifs  1 
gegen  den  Herzog.    Im  August  fiel  | 
er  mit  einem  starken  Heere  in  West- 
falen  ein,   /crstörte   mehrere  Burgen 
des  Herzogs,  auch  die  zum  Kloster  1 
Korvei  gehörige  Stadt  HOxter,  und 
drang  unter  Verwüstungen  bis  Hameln 
an  der  Weser  vor.    Diircli  Vermitte- 
lung  des  Erzbischofs  Wichmann  wurde 
dann  ein  W'aflcnstillstand  geschlossen,  j 
und  die  Entscheidung  der  Streitig-  | 
keiten  dem  Kaiser  anheimgeslellt.  ' 

Heinrichs  des  Löwen  Vasallen  waren 
wieder    in    Westfalen  eingebrochen 
und  iiatten  gegen  seine  Widersacher  1 
vielfach   Gewaltthaten    verttbt.     Der  1 
Graf  von  Lippe  hatte  die  Umgegend  ' 
von  Soest  verheert  und  den  Cölnischen 
Ort  Medebach  in  Brand  gesteckt.  Der 
Aufforderung   des  Kaisers,   sich  auf  . 
einem  Gerichtstage  zu  verantworten, 
hatte  der  Herzog  schon  zum  dritten 
Male  keine  Folge  geleistet.    Bevor  die 
Acht  Uber  ihn  ausgesprochen  wurde, 
bewilligte  ihm  der  Kaiser  noch  einen 
vierten  Gerichtstag.  Inzwischen  rüsteten 
sich  die  von  dem  Herzog  bedrohten 
Fürsten  mit  Genehmigung  des  Kaisers, 
um  neuen  Feindseligkeiten  Heinrichs 
mit  Wafiengewalt  zu  begegnen. 

Erzbischof  Philipp  rief  seine  Vasallen 
und  die  lothringischen  Grofsen  unter 
die  Waffen;  er  brachte  ein  Heer  von 
etwa    4000  Bewatlneten  zusammen. 
Die  Mehrzahl   bestand   aus  Pufsvolk, 
namentlich  aus  den  gefUrchtcten  Söld- 
nerschaaren,  die  man  als  Brabanzonen  ' 
bezeichnete.   Mit  diesem  Heere  durch-  • 
zog    er    im    September    i  ! -m  711m 
zweiten  Male  Westfalen,    wubei  das 
Land   noch  ärger   als   früher  heim- 
gesucht wurde.    Mit  dem  Landgrafen  \ 
von  Thüringen  und  anderen  Fürsten 
Ostsachsens   betheiligte  sich  Philipp  : 


N 

hierauf  an  der  Belagerung  der  Burg 
Haldensleben.  Als  die  Burg  nach  vier 
Wochen  noch  nicht  bewältigt  war, 
geriethen  die  Fürsten  unter  einander 
in  Streit.  Da  auch  die  kalte  Jahres- 
zeit eintrat,  begab  sich  Philipp  auf 
den  Rückweg.  Hierbei  zeigten  sich 
seine  Kotten  so  zügellos,  dais  er  sich 
vornahm,  sich  ihrer  nicht  wieder 
zu  bedienen.  Er  kehrte  nach  COln 
zurUck,  ohne  etwas  gegen  Herzog 
Heinrich  ausgerichtet  zu  haben. 

Auf  dem  Reichstage  zu  \\  ürzburg 
im  Januar  1 1 80  wurde  Uber  Heinrich, 
da  er  sich  wiederum  nicht  gestellt 
hatte,  die  Acht  verhängt.  Wegen 
Schädigung  der  Kirchen  und  der 
.Xdelii^'en  des  Reichs  durch  Beraubung 
ihrer  Bciitzuiigcn  sowie  Verletzung  ihrer 
Rechte  und  w  egen  wiederiiolter  Nicht- 
achtung der  kaiserlichen  Ladung  wurden 
ihm  alle  seine  EigengUter  unJ  Lehen 
abgesprochen;  die  Her/.ogthümer  Hävern 
und  Sachsen  Helen  mit  den  anderen 
Reichslehen  an  den  Kaiser  zurück. 

Im  April  1180  wurde  auf  dem 
Reichstage  zu  Gelnhausen  Graf  Bern- 
hard von  Anhalt,  ein  Sohn  Albrechts 
des  iiaren  und  jüngerer  Bruder  des 
Markgrafen  Otto  von  Brandenburg, 
mit  dem  Herzogthum  Sachsen  belehnt, 
mit  Ausnahme  der  zum  Cölner  und 
Paderborncr  Sprengel  gehörigen  Ge- 
bietstheiie,  in  denen  die  herzogliche 
Gewalt  mit  allen  Besitzungen  und 
Rechten  dem  Erzbischof  Philipp  von 
COln  und  seinen  Nachfolgern  über- 
tragen wurde  Der  Kaiser  bezeichnete 
in  einer  Urkunde  diese  Verleihung  an 
den  Erzbischof  als  Lohn  für  die  Ver- 
dienste, welche  er  sich  um  die  Forde- 
rung und  Erhaltung  der  Ehre  der 
kaiserliclien  Krone,  weder  Vermögens- 
verluste noch  persönliche  Gefahren 
scheuend,  erworben  habe. 

Während  der  hierauf  folgenden 
Kämpfe  gegen  Heinrich  den  Löwen 
betheiÜL'tc  sidi  Philipp  von  Cöln  i  180 
an  dem  beldzuge  in  Sachsen  und  118  t 
an  der  Belagerung  Braunsciiwcigs. 

Auf  dem  Reichstage  zu  Erfurt  (1 1 8 1 ), 
wo  Ober  Heinrich  den  Löwen  die  Strafe 
eines  dreijährigen  Exils  verhängt  wurde. 
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war  auch  entschieden  worden,  d«f$ 
der  Erzblschof  Sifried  von  Bremen  an 
Philipp  von  Cöln  die  Summe  von 
600  Mark  Silber  zahlen  sollte,  weiche 
er  ihm  für  die  Unterwerfung  der 
Stadt  Stade  versprochen  hatte.  Philipp 
war  auf  Sifrieds  Aufforderung  mit 
seinen  Truppen  gegen  Stade  gezogen, 
aber  erst  angelangt,  als  es  sich  dem 
Kaiser  bereits  ei^eben  hatte. 

Im  Lager  bei  Halberstadt  (August 
1180)  hatte  der  Kaiser  eine  für  die 
Stadt  Cöln  wichtige  Urkunde  bestätigt. 
Der  Kheinarm,  welcher  die  Stadt  in 
der  Richtung  vom  Bayenthurm  nach 
St.  Maria  im  Capitol  und  von  hier 
Ober  Marspforten  nach  dem  Alfen- 
markt durchflofs,  war  alhnählich  ver- 
sandet. Auf  dem  hierdurch  gewonne- 
nen Terrain,  sowie  auf  dem  früheren 
Inseldistrict  hatten  die  Bürger  ohne 
die  Genehmigung  des  Krzbischofs  (je- 
biiude  errichtet.  Auch  hatten  sie  ohne 
seine  Einwilligung  die  alte  Stadtmauer 
an  mehreren  Stellen  abgetragen  und 
den  Bau  eines  neuen  Walles  und  Gra- 
bens um  die  besonders  nach  Norden 
erweiterte  Stadt  begonnen.  Wegen 
dieser  Eigenmächtigkeit  war  der  Erz- 
bischof  mit  den  Borgern  in  Streit  ge- 
rathen.  Der  Reichsrath,  vor  den  die  An> 
gelegenheit  gebracht  wurde,  bestimmte, 
dafs  die  Bürgerschaft  gegen  Zahlung  von 
2000  Mark  an  den  Erzbischof  den 
Graben  und  Wall  nzur  Zier  und  Be- 
festigung der  Stadt*  vollenden  dOrfie; 
die  auf  crzbischöfh'chem  Grund  und 
Boden  errichteten  Gcbüude  sollten 
trblich  ihren  Besitzern  verbleiben; 
doch  sollten  diese  jährlich  einen  be- 
stimmten Grundzins  an  den  Erzbischof 
zahlen.  Die  von  den  Burggenossen- 
schaften von  St.  Martin,  St.  Brigiden 
lind  anderen  auf  dem  Altenmarkt  in 
Besitz  genommenen  Bauten  sullten  der 
GesammtbUrgerschaft  gegen  Grundzins 
zo  erblichem  Besitz  Ubergeben  wer- 
den. In  der  hierüber  ausgestellten 
(Vkunde  bestätigte  der  Er/.biscliof  der 
Stadt  für  die  ihm  gemachten  Zuge- 
stfndnisse  ausdrOcklich  alle  bisher  von 
ihr  erworbenen  Rechte. 

Auf  dem  Reichstage  zu  Mainz  (1 184), 


i  wo  die   beiden   ältesten  Söhne  des 
Kni<ers   für  wehrhaft  erklärt  wurden, 
erschien  Erzbischof  Philipp  von  Cöln 
.  mit   einem  glänzenden   Gefolge  von 
4000  Rittern  und  Reisigen.  Bei  einem 
zwischen    ihm    und   dem   Abt  von 
Fulda  entstandenen  Rangstreite  mufste 
der   Er/.bischof   Ncliliefslich    vor  dem 
Abt    zurückstehen.      Da    der  Kaij.er 
I  keinerlei  Schritte  gethan  hatte,  um 
I  Philipp    diese   Demüthigung    zu  er- 
j  sparen,   so  wurde  die  gereizte  Stim- 
mung,  die   seit  einiger  Zeit  zwischen 
Beiden  voiiiandcn  war,  durch  diesen 
Vorfall  erhöht. 

Bei  seinem  Aufenthalt  in  England 
im  Juni  1184   wurde  dem  Erzbischof 
i  Philipp  am  königlichen  Hofe  ein  glän- 
;  zender  Empfang  zu  Theil.  Der  König 
I  brachte   eine  Aussöhnung  zwischen 
dem  Erzbischof  und   Heinrich  dem 
I  Löwen  zu  Stande  und  wufste  Philipp 
für  eine  Vermittelung  beim  Kaiser  zu 
^  Gunsten  des  Herzogs  zu  gewinnen. 
I     Im  August  1 1 84  traf  der  fUiser  in 
j  Verona  mit  Papst  Lucius,  dem  Nach- 
folger Alexanders  III  ,  zusammen.  Der 
Kaiser   war   nicht  geneigt,   alle  vom 
Papst  unter  Hinweis  auf  den  Verlrag 
■  von  Venedig   gestellten  Forderungen 
I  zu  erfbllen;   der  Papst  zeigte  den 
Wünschen    des    Kaisers  gegenüber 
ebensowenig  Nacht^iebigkeit  und  führte 
eine   um    so    kühnere   Sprache,  als 
die  Nachrichten  aus  Deutschland  für 
!  den  Kaiser  Immer  bedenklicher  lauteten. 
Erzbischof    Philipp    hatte  König 
Heinrich    den    Gehorsam  verweigert, 
indem  er  es  ablehnte,  sich  wegen  der 
Gefangennehmung  einiger  Augsburger 
!  Kaufleute  auf  dnem  königlichen  Hof-^ 
tniic  /u   verantworten.     Zum  offenen 
Biucli  zwischen   der  kaiserlichen  und 
päpstlichen    Partei    kam   es,    als  der 
Nachfolger  des  Papstes  Lucius,  Urban, 
I  den  vom  Kaiser  zum  Erzbischof  von 
f  Trier   ernannten   Rudolf  von  Wied 
verwarf  und   an   dessen  Stelle  einem 
dem  Kaiser  mifslicbii,'en  Prälaten  den 
1  Trierer  Erzstuhl  zuspracli.    Der  Ein- 
I  ladung  zur  Hochzeitsfeier  König  Hein- 
!  richs  mit  (Konstantia,   der  Erbin  von 
I  Sicilten,  welche  im  Jahre  1186  in 
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Mailand  stattfand ,  folgte  Erzbischof 
Pliilipp  nicht.  Von  der  (lurie  wurde 
Piiilipp  beauftragt,  im  püpstliciien 
Namen  in  setner  Diöcese  den  schis> 
malischen  Bestrebungen  des  Kaisers 
entgegenzutreten. 

Der  Kaiser  war  aus  Italien  zurück-  '■ 
gekehrt  und  betrieh  die  Kriegs- 
rUstungen,  um  dem  König  Philipp  II. 
August  von  Frankreich  gegen  Prinz 
Richard  (Löwenherz)  von  England  Hülfe  ! 
zu  leisten.  Erzbischof  Philipp  hatte  die 
Sladt  Cöin  mit  Rücksicht  auf  ihre  Han- 
delsinteressen zu  entgegenkommenden 
Schritten  gegen  England  veranlafst.  Er 
wufste  bei  der  Cölner  Bürgerschaft  den 
Verdacht  zu  erregen,  dafs  die  Rüstungen 
des  Kaisers  nur  scheinbar  gegen  Eng- 
land, in  Wirklichkeit  aber  gegen  das 
Erzstift  und  die  Stadt  Cöln  gerichtet 
wifren.  Unter  BeihOlfe  des  Erzbischofs 
baute  die  Stadt  ihre  Festungswerke 
aus;  der  Wall  wurde  mit  zahlreichen 
starken  Thürmen  und  Thoren  ver- 
sehen, und  die  vor  der  Stadt  liegenden 
Stifte  St.  Severin,  St.  Gereon  und  die 
Abtei  St.  Pantaleon  wurden,  um  ne 
gegen  eiiK-r»  Tebcrfall  zu  schützen, 
in  die  Umwallung  einbezt^jgen. 

Auf  dem  Heiclislai;e  zu  Worms  im 
August  1187  gelatjg  es  dem  Kaiser 
durch  sein  entschiedenes  Auftreten, 
die  meisten  Anhlinger  des  Cölner  Erz- 
bischofs auf  seine  Seite  z,u  bringen. 
Philipp,  welcher  der  Einladung  nach 
Worms  nicht  gefolgt  war,  erhielt  die 
Aufforderung,  sich  auf  einem  Hoflage 
zu  Strafsburg  wegen  der  ihm  zur  Last 
gelegten  Umtriebe  zu  verantworten. 
Hier  erklärte  der  Erzbischof  freiniüthig, 
dafs  er  die  Forderung  des  Papstes 
billige,  wonach  beim  Ableben  eines 
Bischofs  das  bewegliche  Gut,  sowie 
die  Einkünfte  des  Bisthums  wiihrend 
der  Sedisvacanz  nicht  nach  bisherigem 
Brauche  dem  Kaiser,  sondern  dem 
Nachfolger  auf  dem  bischot  liehen 
Stuhle  zufallen  sollten. 

Friedrich  war  nicht  gewillt,  auf  das 
kaiserliche  Regalien-  und  Spolienrecht 

bei  Erledigung  der  Bisthümer  zu  ver-  ; 
ziehten.    Auf  dem  Convent  zu  Geln-  I 


hausen  erklärte  sich  der  grflfste  I  heil 
der  versammelten  Bischöfe  für  den 
Kaiser.  Pluiipp,  dem  der  Kaiser  ver- 
boten hatte,  nach  Gelnhausen  zu 
kommen,  suchte  die  Bischöfe  und 
weltlichen  Herren  seiner  Kirchen- 
provinz auf  Seiten  der  päpstlichen 
Partei  festzuhalten  und  berief  sie  im 
Herbst  zu  einer  Synode  nach  Cöln. 

I  m  Weihnachten  1 187  beklagte  sich 
der  Kaiser  vor  den  Ständen  auf  dem 
Reichstage  zu  Trier,  dafs  er  noch  in 
seinem  hohen  Alter  gezwungen  wdre, 
der  Cölnischen  Geistlichkeit  wegen  ins 
Feld  zu  ziehen.  Er  liefs  bei  0>blens 
eine  Brücke  über  die  Mosel  schlagen, 
um  von  hier  aus  den  Handelsverkehr 
der  Cölner  iuf  dem  Rhein  zu  unter- 
brechen. Philipp  zerstörte  die  Mosel- 
brttcke,  und  ein  Kampf  zwischen  dem 
kaiserlichen  und  ('rincr  Heere  schien 
unvermeidlich.  Philipp  hoflte  sich  so 
lange  gegen  den  Angriti  des  Kaisers 
behaupten  zu  können,  bis  die  päpst- 
liche Bannbulle  gegen  Friedrich  aus 
Rom  eintreflen  und  einen  grofsen 
Theil  der  Anhänger  des  Kaisers  auf 
seine  Seite  bringen  würde. 

Inzwiscljen  starb  jedoch  Papst  Urban, 
und  Gregor  VIII.,  ein  friedliebender 
Papsl,  folgte  auf  ihn.  Die  Nachricht 
von  der  Eroberung  Jerusalems  durch 
Sultan  Saladin  lenkte  das  Interesse  des 
ganzen  Abendlandes  auf  den  neuen 
Kreuzzug.  Unter  diesen  Verhültnissen 
entschlofs  sich  Philipp,  eine  Aus- 
söhnung mit  dem  Kaiser  zu  suchen. 
Ifi  der  Erwartung,  dafs  der  l'^rzbischof 
den  Kaiser  zur  Aussöhnung  bewegen 
werde,  verweigerten  die  lothringischen 
Grofsen  auf  dem  Convent  zu  Coblens 
dem  König  Heinrich  die  Unterstützung 
zu  einem  Kriegszuge  gegen  das  Cölner 
Gebiet.  Der  Kaiser  hatte  die  Ent- 
schddtti^  über  Phitipfn  Ansuchen  auf 
einen  in  Mainz  anberaumten  Reichs- 
tag verschoben.  Hier  trat  die  Frage 
des  bevorstehenden  heiligen  Krieges 
so  in  den  Vordergrund,  dafs  die 
Cölner  Angelegenheit  als  Nebensache 
behandelt  wurde.  Nachdem  sich  Erz- 
bischof Philipp  wegen  seines  Aus- 
bleibens vom  Wormser  Reichstage  und 


uiyiLi^ed  by  Google 


—    39  — 


wegen  einer  ungesetzlichen  Schätzung 
der  Cölner  Juden  —  Philipp  hatte 
die  COlner  Juden  in  seinen  Schutz 
genommen,  wof&r  sie  ihm  bedeutende 

Geldsummen  zahlen  mufsten  — verant- 
wortet hatte,  wurde  er,  ohne  an  Ehre 
und  Macht  Einbulse  zu  leiden,  wieder 
in  Gnaden  aufgenommen.  Auch  die 
Stadt  Cöln  mufste  um  Frieden  nach- 
suchen. Der  Erzbischof  und  die  Stadt 
hatten  zusammen  eine  Geldbufse  von 
2260  Mark  zu  zahlen.  Zur  Strafe 
fttr  die  Verletzung  der  kaiserlichen 
Würde  mußte  die  Bürgerschaft  die 
Festungswerke  der  Stadt  sinnbildlich 
schleifen. 

Das  Erzstift  und  die  Stadt  Coin 
blieben  an  opferwilliger  1  heilnahme  tUr 
die  Sache  des  h«ligen  Landes  nicht 
zurück.    In  Cöln  wurden  vier  Schiffe 

für  den  Kreu77.u^'  ausgerüstet,  auf  drei 
Jahre  mit  Proviant  versehen  und  mit 
1500  Kriej7sleuten  bemannt. 

Der  Kaiser  nahm  trotz  seines  Alters 
von  68  Jahren  selbst  das  Kreuz  und 
zog    in    B^leitung    seines  ältesten 

Sohnes,  des  Herzogs  Friedrich  von 
Schwaben,  und  vieler  anderer  Fürsten 
mit  einem  Heere  von  100  uuo  Mann 
im  Jahre  1 1 89  Uber  Griechenland  nach 
Kleinasien. 

Nachdem  Kaiser  Friedrich  mit  seinem 

Heere  die  gröfsten  Entbehrungen  und 
Müllseligkeiten  überstanden  hatte,  fand 
er  seinen  Tod  im  Flusse  Seleph  unweit 
Tarsus  am  10.  Juni  1 190.  Man  nimmt 
an,  dafs  er  in  der  Peterskirche  zu 
Antiochia  begraben  liegt.  Sein  Sohn, 
Herzog  Friedrich,  Ubernahm  die  Heer- 
föhrung. 

Üie  Regent-scliatt  wiilirend  seiner 
Abwesenheit  hatte  der  Kaiser  meinem 
zweiten  Sohne,  dem  König  Heinrich, 
Übertragen.  Heinrich  erkannte,  welchen 
Einflufs  der  CöIncr  Erzbischof  auf  die 
Erlialtunti  des  Friedens  in  Deutschland 
liatte;  er  suchte  daher  in  ein  freund- 
Khaftlkhes  Verbttitnifs  zu  Philipp  zu 
treten  und  ihn  durch  Gnadenbeweise 
enger  an  das  Hohenstaufische  Haus 
zu  knüpfen.  Er  gewährte  ihm  weit- 
gebende Zugeständnisse  hinsichtlich  der 


bischüt liehen  Mün7^erechti^keit  inner- 
halb der  Diöcese  C^öln  und  wies  ihm 
'  sxmmtliche  Höfe,  die  von  ihm  verpfändet 
!  waren,  wieder  zu.  Auch  die  Stadt 
Cöln  wurde  von  König  Heinrich  mit 
Vergünstigungen  bedacht.  Die  Cölner 
Kaufleute  erhielten  von  ihm  Zoll- 
fireiheit  für  alles  von  ihnen  an  Kaisera- 
werth vorbeigeführte  Eigengut. 

I  Erzbischof  Philipp  zeigte  gegen  den 
Köni^  dieselbe  l'>gebenheit,  die  er 
vor  dem  Sturze  Heinrichs  des  Löwen 

I  dem  Kaiser  Friedrich  bethütigt  hatte. 
Im  November  1 190  zog  er  mit  starker 

I  Heeresmacht  dem  Könige  nach  Italien 
vorauf,  um  die  Kaiserkrönung  in  Rom 
vorzubereiten.  Darauf  schlofs  er  sich 
dem  Heere  Heinrichs  an,  welcher  zur 

I  Besitzergreifung    seines   Erbes  nach 

I  Sicilien  vorrttckte. 

Bei  Neapel  starb  Philipp  am 
13.  August  1191  an  der  Pest,  welche 
im  kaiserlichen  Heere  ausgebrochen 
war.  Seine  Gebeine  wurden  nach 
Cöln  gebracht  und  dort  im  Dome  bei- 
gesetzt. Nach  der  Einweihung  des 
neuen  gothischen  Chores  wurden  sie 
1322  in  die  Maternuskapelle  über- 
getührt;  hier  wurde  bald  darauf  der 
noch  jetzt  in  dieser  Kapelle  befind- 
liche Sarkophag  errichtet,  auf  dem 
die  Steinfigur  des  Erzbischofs  ruht. 
Die  Umfassung  die^vcv  Denkmals  stellt 
eine  mit  Thürmen  und  Zinnen  ver- 
i  sehene  Stadtmauer  dar  zur  Erinnerung 
an  die  unter  Erzbischof  Philipp  be- 
gonnene Neubefestigung  der  Stadt 
Cöln. 


Neben  den  Merl^«.hern  des  Mittel- 
alters sei  des  Dombaumeisters  Gerhard 
von  Riete  gedacht,  dessen  Standbild 
I  sich  am  Westportale  des  Gebäudes, 
links  von  der  Figur  der  Colonia,  be- 
findet. 

Der  schon  vom  Erzbii^chof  Engelbert 
gefafste  Entschlufs,  den  romanischen 
Dom  zu  Cöln  durch  einen  prtfchtigen, 

der  Bedeutung  der  Iieili^en  drei  Könige 
und  dem  Heichtlnim  der  Stadt  ent- 
sprechenden   Bau   zu    ersetzen,  kam 
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unter  seinem  Nachfolger,  Konrad  von 
Hochstaden,  zur  Ausführung.  Nach- 
dem  der  alte  Dom  durch  eine  Feuers- 
brunst theilweise  zerstört  war,  legte 
Konrad  1 248  den  Grundstein  zum 
Neubau,  dessen  Plan  bereits  ausge- 
arbeitet war.  Zunaclist  wurde  mit 
dem  Bau  des  Chores  begonnen.  Papst 
Innocenz  IV.  forderte  zur  Unter- 
stUtzunj^  des  Unternehmens  auf;  Allen, 
welche  /.um  Bau  der  Kirche  einen 
Beitrag  spendeten,  wurde  ein  Ablafs 
gewährt. 

Die  zum  Fundament  erforderlichen 

Basaltsteine  wurden  bei  Unkel  (untci 
halb  Linz  am  rechten  Rhciiiutci  ',  die 
Trachyt- (Quadersteine  aus  den  Siein - 
brüchen  am  Drachentels  im  Sieben- 
gebirge —  daher  der  dortige  Name 
•DomkauU  —  gewonnen. 

Der  Plan  des  neuen  Domes  war  in 

gothischem  Stil  entworfen,  der  sich 
seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts im  nördlichen  Frankreich  zu 
hoher  BlUthe  entwickelt  hatte.  Viele 
französische  Kathedralen,  darunter  die 
von  Paris,  Rheims  und  Amiens,  waren 
in  diesem  Stil  erbaut.  In  Dcutscliland 
war  seit  derselben  Zeit  der  als  Uebcr- 
gangsstil  bezeichnete  rheinische  Stil  in 
Gebrauch,  in  welchem  die  Kirchen 
St.  Aposteln  und  Grofs-St.  Martin  in 
Cöln  errichtet  waren.  Mit  der  Grund- 
steinlegung des  Cölncr  Domes  wurde 
die  Gothik,  die  auf  deutschem  Boden 
bisher  nur  wenig  Anwendung  gefunden 
hatte,  auch  hier  zum  herrschenden 
Stil  erhoben. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dafs  die  gothi- 
schen  Bauten  Frankreichs  dem  Cölner 
Dombaumeister  als  Muster  gedient 
haben.  Besonders  die  Kathedrale  von 
Amiens  wird  als  das  Vorbild  des 
Ortner  Domes  angesehen,  da  sich  in 
seinen  einzelnen  Theilen,  vorzüglich 
in  der  Ausführung  des  Ornaments, 
viele  Anklänge  an  diese  Kathedrale 
finden.  An  Grofsartigkeit  der  Auf- 
fassung Ubertraf  jedoch  der  deutsche 
Meister  seine  französischen  Vorbilder. 
Er  erreichte  eine  gröfsere  Harmonie 
in   der   Anlage,   indem    er  die  fünf 


Schide  des  Ciiores  im  Langhause  durch- 
führte. Dadurch,  dafs  er  die  unteren 
Thurmgeschosse  in  das  Langschiff 
hineinzog,  wurde  der  Aufbau  der 
Thurmseite  leichter  und  luftiger  ge- 
staltet. 

Vom  Dombauplan  haben  «ch  nur 
einige  Zeichnungen  auf  Pergament  aus 

dem  14.  Jahrhundert  erhalten.  Die 
Zeichnungen  mit  dem  Aufrifs  des 
nördlichen  Thurmes  und  des  Haupt- 
portals wurden  in  einer  silbernen 
Kapsel  im  Domarchiv  aufbewahrt  und 
kamen  während  der  Fun/osenhcrr- 
schaft  in  Cöln  nach  Darmstadt,  wo 
sie  1814  zulallig  auf  dem  Speicher 
eines  Gasthofs  aulgefunden  wurden. 
Der  Grundrifs  des  sQdlichen  Thurmes, 
sowie  der  Aufrifs  des  zweiten  Stock- 
werks des  südlichen  Thurmes  nach 
der  Ostseile  wurden  um  dieselbe  Zeil 
in  Paris  entdeckt.  Alle  diese  Zeich- 
nungen befinden  sich  jetzt  unter  GU» 
und  Rahmen  in  einer  Chorkapelle  des 
Cölner  Domes. 

Nimmt  man  an,  dals  der  Plan  des 
Cölner  Domes  nicht  das  Werk  einer 
Schule,  sondern  die  Schöpfung  eines 
einzelnen  Meisters  ist,  so  ist  es  doch 
bisher  nicht  gelungen,  dessen  Persön- 
lichkeit lestzustellen.  In  den  mittel- 
alterlichen Sagen  über  die  Dom- 
gründung   wird    die  Schaffung  des 

I  Planes  neben  Albertus  Magnus  dem 
Dombaumeister  Gerhard  zugeschrieben. 
Im  Necrologium  der  Abtei  München- 
Gladbach  ist  als  Todestag  des  Meisters 
Gerhard,  des  »Steinmetzmdsters  des 
Cölner  Doms«,  der  23.  April  ohne 

1  Jahreszahl  angegeben.  Die  Gladbacher 
Abteikirche  zeigt  grofse  Aehnlichkeit 
mit  dem  Chor  des  Cölner  Domes.  Bis 
in  die  neuere  Zeit  hat  man  Gerhard 
von  Riele  —  Riele,  das  heutige  Riehl, 
ein  Vorort  Cölns,  war  Eigenthum  der 
Abtei  Gladbach  —  als  den  ersten 
Dombaumeis>icr  und  den  Schöpfer  des 

I  ursprünglichen  Domplanes  angesehen. 

I  Mit  gröfserem  Rechte  ist  jedoch 
Meister  Gerhard  vom  Dom  dafttr 
zu   halten.     In   den  Schreinsbüchem 

I  det  Stadt  C^öln  ist  Gerhard  von  Riele 

I  nur  als  »lapiciäa^  aufgeführt,  während. 
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Meister  Gerhard  vom  Dom  als  »ma- 
gisterj  rector  et  lapiciäa  /abricae 
eeclesiae  Coloniensis*  bezeichnet  wird. 
Dieser  hatte  nach  den  Schreinsurkunden 
Frau  und  Kinder  und  wohnte  in  der 
Marzellenstrafso ,  wo  ihn  Jas  Dom- 
capitel  1237  wegen  meiner  Verdienste 
um  den  Dombau  mit  dnem  Bauplatz 
beschenkte.  Gerhard  von  Riele  da- 
gegen war  unverheirathet  und  wohnte 
in  der  Johannisstrafsc. 

Von  Meister  »Gerhard u  ist  nur  noch 
bekannt,  dafs  er  die  Chorkapellen  und 
die  unteren  Umglinge  aufgeführt  hat. 
Um  das  Jahr  1 279  wird  als  sein 
Nachfolger  der  Meister  Arnold  ge- 
nannt; nach  diesem  Ubernahm  sein 
Sohn  Johann  die  Bauleitung,  von  dem 
das  Domchor  1330  vollendet  wurde. 
Um  es  in  Benutzung  zu  nehmen, 
wurde  es  nach  der  Westseite  hin 
gegen  den  übrigen  Bau  durch  eine 
Mauer  abgeschlossen.  Bei  der  Ein- 
weihung des  Chores  1322  wurden  die 
Reiiquieei  der  heiligen  drei  Könige 
und  die  Gebeine  der  im  alten  Dom 
beigesetzten  Krzbischüte  dahin  über- 
führt. Hierauf  wurde  der  Bau  des 
Querschills  in  Angriff  genommen« 
Trotz  der  eifrigen  Sammlungen  ftlr 
den  Dombau,  welche  besonders  von 
einer  zu  diesem  Zwecke  gebildeten 
religiösen  Corporation,  der  St.  Peters- 
bruderschaft, betrieben  wurden,  fehlte 
es  häutig  an  den  nöthigen  Baumitteln, 
da  die  langjährigen  Streitiykeilen  zwi- 
schen den  Erzbischöfen  und  der 
Bürgerschaft  Cölns  auf  den  Zutiufs 
der  Spenden  nachtheilig  wirkten. 

Um  die  Theilnahme  für  den  Dom- 
bau neu  zu  beleben,  ging  man,  ohne 
das  Querschitf  zu  vollenden,  1350  zu 
der  gröfseren  Aufgabe  des  Baues  der 
ThQrme  und  der  Vorhalle  Ober,  wah- 
rend gleichzeitig  auch  am  Langhause 
gebaut  wurde.  In  dieser  Zeit  ent- 
standen die  vorhin  erwähnten,  noch 
)ctzt  vorhandenen  Risse  zu  den  ThUr- 
men  und  zu  der  Thurmfassade.  Die 
häufigen  Fehden  der  Erzbischöfe  COlns 
im  IS-  Jahrhundert  wirkten  lahmend 
auf  die  Bauthatigkeit  ein.  Der  süd- 
liche rhurm  war  jedoch  1437  so  weit 


gefördert,  dafs  er  die  (ilocken  aut- 
nehmen koiuite.  Nachdem  er  bis  zu 
zwei  Stockwerken  am^baut  war, 
stellte  man  1450  an  ihm  die  Arbeit 
ein  und  legte  die  Fundamente  zum 
Nordthurm .  welcher  nur  bis  zur 
Höhe  des  daran  stofsenden  nördlichen 
Seitenschiffs  aufgeführt  wurde.  Auch 
das  Langhaus  blieb  unvollendet;  um 
1500  wurden  die  noch  wenig  geför- 
derten südlichen  Seitenschiffe  und  das 
Mittelschiti"  einstweilen  "unter  Dach  ge- 
bracht. Die  nördlichen  Seitenschiffe 
wurden  höher  hinaufgeführt,  und  in 
ihnen  die  vier  östlichen  Pfeilerabthei- 
limgen  nach  dem  ursprünglichen  Plane 
eingewölbt.  Hier  wurden  um  1 509 
die  Fenster  mit  den  prächtigen  Glas- 
malereien versehen,  welche  noch  jetzt 
einen  Hauptschmuck  des  Langhauses 
bilden. 

W'iihrend     der    folgenden  Kampfe 
der    Kcformationszeit    und    bei  den 
kirchlichen  Wirren  im  Cölner  Erzstift 
trat  eine  völlige  Stockung  des  Dom- 
baues  ein.    Mit  dem  Aufblülien  der 
;  Renaissance    ging    Jas    Interc'>'^e  an 
.  gothischen  Bauwerken  und  auch  am 
Celner  Dom  verloren.    Seit  1560 
besciirünkte  man  sich  auf  die  nOthigen 
'  Reparaturen     an     dem  vorhandenen 
Bau.    Der  unbenutzte  Domkrahn  auf 
dem  halbvoUendelen  südlichen  Thurm 
wurde  für  die  folgenden  Jahrhunderte 
bis  auf  unsere  Zeit  das  weltbekannte 
Wahrzeichen  der  Sudt  Cöln. 


Die  Hauptfront  des  Postbaues  zieren 
die  Bildsüulen  von  Herr-Schern  aus 
I  dem  Hohenzollcrnhause.  Am  südöst- 
lichen Eckthurm  befindet  sich  das 
Standbild  des  Königs  Friedrich  Wil- 
helm III.  (1797 — 1840). 

.^m  14.  Januar  1814  rückten  die 
ersten  Truppen  der  X'erbündeten  in 
Cöln  ein,  nachdem  die  Franzosen  die 
Stadt  erst  am  Motten  desselben  Tages 
gerflumt  hatten. 

Durch  den  Pariser  Frieden  vom 
•^o.  Mai  1814  fiel  die  Stadt  Cöln  an 
Preufsen ;  der  Wiener  Congrefs  brachte 
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im  April  1813  das  ganze  Gebiet  der  ; 
froheren  Kur>Cölni$chen  Lande    in  | 

Preufsens  Besitz. 

Die  Stadt  Cöln  wurde  Hauptstadt 
eines  Rci^ierLiiigsbezirk^i  und  Sitz  des 
obersten  üericlitshotes  lür  die  Rhein- 
provinz. Wurde  COln  auch  nicht 
die  politische  Hauptstadt  der  Provinz, 
da  die  oberste  Regierungbehörde  nach  ; 
Coblenz  verlegt  wurde,  so  war  es 
doch  die  erste  Stadl  der  preulsischcn 
Rheinlande  sowohl  durch  seine  Be- 
völkerungszahl und  sdnen  Reichthum 
wie  durch  seirK  historische  und  com- 
mercieile  Bedeutung. 

Das    Erzstilt   Coln    war    1801    im  1 
Frieden  zu  Luneville  säcularisirt,  und 
Coln  dem  Aachener  Sprengel  zuge- 
theilt  worden.    Im  Jahre  1824  erfolgte  j 
gemiifs  der  Bulle  Je  salutc  animarum 
von     1821    die    Neuorganisalifjn  Jos 
Erzbistiiums,  dessen  Sitz   von  Bonn, 
wo  die  ErzbischOfe  seit  dem  Ende  j 
des   13.  Jahrhunderts  ihre  Residenz  { 
aufgeschlagen  hatten,  wieder  nach  Cöln 
verlegt  wurde.     Die  Güter  uiul  Ivin- 
kiintte  des  ehemaUgen  Erzstuhls  und  i 
des  Domcapitels  verblieben  dem  Staate, 
wogegen  letzterer  sich  zum  Unterhalt  ^ 
der    Geistlichen    und    zum    Bau    der  1 
Kirchen  verpflichtete.    Zum  Erzbischof 
wurde  Ferdinand  August   üraf   von  \ 
Spiegel  zum  Desenberg  ernannt,  dem  I 
1836  Clemens  August  Freiherr  von  { 
Droste  -  Vischering     folgte.  Dieser 
brachte  unter  Nichtbeachtung  des  mit 
der  Regierung  1834  Uber  die  Behand- 
lung der  Mischehen  abgeschlossenen 
Vertrags  die  Bestimmungen  der  katho- 
lischen Kirche  rücksichtslos  zur  Gel- 
lung.   Da  man  in  Folge  seines  Auf- 
tretens gegen  die  Regierung  den  Aus-  , 
bruch  von  Unruhen  befürchtete,  wurde 
er  vom  Amte  suspendtrt,  am  20.  No- 
vember 1837  in  Haft  genommen  und 
auf  die  Festung  .Minden  gebracht.  Als 
Capitularverweser  trat  der  Generalvicar  ; 
HUsgen    ein.      Erzbischof  Clemens 
August  Uefs  sich,  1839  aus  der  Haft 
entlassen,  1842  unter  Friedrich  Wil- 
helm IV.    bewegen,   den  versöhnlich 
gesinnten    Bischot    von    Spei  er,    von  j 
Geissei,  zum  Coadjutur  zu   wühlen,  1 


der  1845  den  erzbischöf liehen  Stuhl 

bestieg. 

Die  Universität  Cöln,  die  seit  1388 

bestanden  hatte,  war  1801  von  der 
französischen  Regierung  geschlossen 
worden.  An  ihrer  Stelle  wurde  die 
Universität  Bonn  am  18.  October  1818 
von  Friedrich  Wilhelm  IH.  g^rOndet. 
Der  König  schenkte  der  neuen  Hoch- 
schule als  Lehrgebäude  das  ehemalige 
kurtürstliche  Residenzschlols,  welches 
in  den  Jahren  1717  bis  1730  von 
den  COlner  Kurfürsten  Joseph  Clemens 
und  Clemens  .August  erbaut  war. 

Bis  zum  Beginn  der  Franzosenherr 
schalt  hatten  die  Protestanten  in  Cüln 
nicht  das  Recht  der  Ireien  Religions- 
Ubung.  Auch  konnten  sie  das  Bürger- 
recht nicht  erwerben  und  waren  in 
ihren  Handelsgeschäften  vielfachen  Be- 
^chrNnkungen  unterworfen.  Wollten 
sie  dem  protestantischen  Gottesdienste 
beiwohnen,  so  mufsten  sie  sich  in 
die  Nachbargemeinde  Mülheim  oder 
Frechen  begeben.  Da  ihnen  der 
ReliL;ionMintcrricht  ebenfalls  innerhalb 
der  Stadt  untersagt  war,  so  sahen  sie 
sich  genöthigt,  ihre  Schule  in  ein 
holländisches  Schiti'  /u  verlegen,  auf 
welchem  auch  ihre  l  aufen  und  Trau- 
ungen vorgenommen  wurden.  Dieses 
Schiff  lag  noch  1794  vor  dem  Mühlen- 
gassenthor,  etwas  oberiialb  der  heu- 
tigen festen  RheinbrQcke. 

Um  1 787  erlangten  die  Prolestanten 
vom  Senat  einen  Beschlufs,  wonach 
ihnen  der  Bau  einer  Kirche  und 
Schule  in  Cöln  gestattet  wurde. 
Dieses  Decret  wurde  vom  Reichs- 
hofrath in  Wien  bestätigt,  wofür  die 
Protestanten  7000  Gulden  zu  zahlen 
hatten.  Das  Toleranzedict  erregte 
jedoch  den  gröfsten  Unwillen  der 
Geistlichkeit  und  der  Ztlnfte,  durch 
deren  nachdrücklichen  Protest  der 
Senat  zum  Widerruf  seines  Beschlusses 
gedrängt  wurde.  Auf  die  Beschwerden 
der  Protestanten  wurde  von  Wien  aus 
die  ungesäumte  Ausführung  des  vom 
Kaiser  bestätigten  Decrets  befohlen. 
Auch  jetzt  zögerte  der  Senat  noch, 
den  Beschlufs  zur  Durchführung  zu 
bringen,  um  keine  Gewaltthätigkeiten 
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seitens  der  Zünfte  hervorzurufen.  Da 
die  Protestanten  beim  Ausbruch  eines 
Volksautstandes  das  Schlimmste  fUr 
»ch  20  befQrchten  hatten,  so  erklärten 
sie  durch  notariellen  Act,  dafs  sie  auf 
ihr  erworbenes  Recht  vorläufig  ver- 
zichteten. 

Ais  die  Franzosen  1794  von  Cöln 
Besitz  genommen  hatten,  stand  der 
freien  ReligionsUbong  der  Protestanten 

nichts    mehr    im   Wege.    Von  der 
Intermediaire  -  Commission    in  Renn 
wurde  ihnen  1796  im  Einverständnifs 
mit  der  MunicipalitCt  auch  das  Bürger- 
recht erthei|0,  und  gleichzeitig  wurde 
ein   aus   vier  katholischen    und  vier 
protestantischen  Kaiifleuten  bestehender 
Handelsvorstand  vom  Senat  gewühlt. 
Den  ersten  öffentlichen  Gottesdienst 
feierten    die    Protestanten    in  Cöln 
1 802  im  Saale  der  Brauerzunft.  Nach 
Autliebung   der   Klöster   wurde  den 
beiden  protestantischen  Gemeinden  die 
Antoniterkirche  mit  dem  dazu  gehöri- 
gen KlosteigeblTude  von  der  französi- 
schen Regierung  zum  kirchlichen  Ge- 
brauche  überlassen.     Im   Jahre  1826 
traten    die    lutherische    und    die  rc- 
formirte    Gemeinde   Cölns    der  von 
Friedrich  Wilhelm  III.  nach  dem  Re> 
formationsfest  von  1817  proclamirten 
L'nion  der  protestantischen  Kirchen  bei.  | 
C^öln  hatte  damals  etwa  54  ono  katho- 
lische   und    2300   evangelische  Ein- 
wohner.   Mit  Unterstfitzung  Friedrich 
Willielms  IV.  wurde  die  evangelische 
Trinitatiskirche  am  Filzengrahen  erbaut 
und  1860  eingeweiht.  Die  evangelische 
Gemeinde   zahlte   in   letzterem  Jahre  i 
14000  Seelen.    In  die  neueste  Zeit  { 
fällt  der  Bau  der  evangelischen  Christus-  ; 
kirche  an  der  Herwarthslrnfse.  Auch 
gegenwartig  ist  die  Zahl  der  protestan-  | 
tischen    Einwohner  Cölns   mit  Ein- 
schlufs  der  eingemeindeten  Vororte 
verbflltnifsmXfsig  gering;   sie  betrVgt 
gegen  50000,  also  etwa  den  sechsten 
Theil  der  Gcsammtbevölkerung. 

Die  Juden  waren,  wie  aus  mehreren 
anderen  ReichsstVdten,  auch  aus  Cöln 
seit  1434  völlig  ausgewiesen.  Sie 
konnten  nur  mit  Erlaubnifs  des  ge- 
sammten  Käthes  und  unter  Geleit  eines  I 


Stadlsoldaten,  wofür  sie  die  Geleits- 
taxe zu  zahlen  hatten,  die  Stadl  be- 
treten und  durften  nicht  länger  als 
von  einem  Tage  zum  andern  dort  ver- 
weilen. Erst  1795  unter  der  franzö- 
sischen Regierung  konnten  sie  sich 
wieder  in  Cöln  niederlassen.  Nach 
einigen  Jahren  hatte  sich  wieder 
eine  kleine  jüdische  Gemeinde  ge- 
bildet. Das  Decret  Na^leons  vom 
Mai  1806  und  die  Beschlüsse  des 
1807  in  Paris  tagenden  Sanhedrins, 
welches  besonders  aus  den  Rhein- 
landen stark  beschickt  wurde,  leiteten 
die  Reform  des  Judenthums  und  die 
bürgerliche  Sicherstellung  der  Juden 
ein.  rnter  der  preufsischen  Regierung 
war  ihnen  durch  das  Edict  von  1812 
eine  beinahe  vollkommene  Gleich- 
stellung mit  den  Angehörigen  der 
anderen  Confessionen  gewährt.  Zu 
Anfang  der  zwanziger  Jahre  wurden 
sie  jedoch  in  Preufsen  wieder  von 
den  Lehr-  und  Gemeindeämtern  ent- 
fernt und  in  den  Rheinlanden  auch 
vom  Geschworenengericht  ausge- 
schlossen. Im  Jahre  1827  zähhe  Cöln 
425  Isi.H'liten,  iStm  bereits  s^JO  jü- 
dische Familien.  Die  nach  Zwirners 
PlHnen  an  der  Glockengasse  erbaute 
Synagoge  wurde  1861  in  Benutzung 
genommen.  Gegenwärtig  beträgt  die 
Zahl  der  jüdischen  Einwohner  Cölns 
gegen  8000. 

Auf  der  Rückkehr  aus  Frankreich 
traf  der  König  in  Begleitung  des 
Kr(Mi[irinzen  .  des  .spateren  Königs 
Friedrich  Wilhelm  IV.,  Mitte  Juli  1814 
in  Cöln  ein.  Unter  Führung  des 
Kunsthistorikers  Sulpiz  Boisser^e  be- 
suchte der  Kronprinz  am  16.  Juli  den 
Cölner  Dom.  Der  Bau  erregte  seine 
ßewunderinig  so  sehr,  dals  er  sogleich 
erklärte,  für  dessen  Vollendung  sorgen 
zu  wollen. 

Der  ausgeplünderte  Dom  war  1796 
von  den  Franzosen  als  Lager-  und 
ProvianlstStte  benutzt  worden.  Dann 
diente  er  ihnen  als  Arrestlocal  fUr 
Kriegsgefangene,  welche  die  Holzaus- 
stattung des  inneren  Raumes  als 
Feucrungsmaferial  benutzten.  Durch 
diese  Behandlung  und  bei  dem  Mangel 
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an  Mitteln  zu  Aushesserungen  war  der 
Bau  fast  zu  einer  lUiine  geworden,  so 
dais  der  tranzösisciie  ßischof  Berdolct 
Ton  Aachen,  zu  dessen  Diöcese  COln 
gehörte,  bei  Napoleon  die  Abtragung 
der  n Steinmasse  des  Domes«  glaubte 
befürworten  zu  sollen. 

Friedrich  Schlegel  hatte  du  i  ch  seine 
kritischen  Sclirilten  (1803  bis  1805} 
das  Interesse  für  die  christliche  Bau- 
kunst des  Mittelalters  und  das  Ver- 
stJlndnifs  für  die  Goihik  von  Neuem 
geweckt,  ihm  schlössen  sich  die  (je- 
brUder  Boisserce  an,  von  denen  der 
Ultere,  Sulpiz,  s«n  grofses  architelc- 
tonisches  Werk  Uber  den  COlner  Dom 
t8o8  begonnen  hatte,  das  er  nach 
dreiundzwanzigjühriger  Ai  beit  zu  Ende 
führte.  Goethe  besuchte  auf  seiner 
Rheinreise  18 14  Cöln  und  sprach  sich 
lebhaft  für  den  Plan  der  Dombau- 
voll^ndung  aus.  Um  diese  Zeit  hatte 
man  auch  die  schon  vorhin  erwähnten 
mittelalterlichen  Dombaurisse  wieder 
aufgefunden. 

In  den  weitesten  Kreisen  wirkte 
Görres  fQr  die  Idee  des  Dombaues,  die 

er  mit  zündender  Begeisterung  im 
»Rheinischen  Merkur«  vertrat.  Er  ver- 
langte 1814  die  Vollendung  des  Cölner 
Domes  als  Dankopfer  fOr  die  Be- 
freiung des  Vaterlandes;  wie  der  un- 
vollendete Dom  ein  Bild  des  ver- 
wüsteten Deutschlands  gewesen  sei.  so 
sollte  der  vollendete  zum  Symbol 
des  neuen  einigen  Reiches  werden. 
Max  von  Schenkendorf  sang  in  seinen 
Liedern  «Vom  Dom«: 

Seh  ich  immer  noch  erhoben 
Auf  dem  Dom  den  alten  Krahn, 
Scheint  mir  nur  das  Werk  verschoben, 
Bis  die  rechten  Kttnstler  nah*n. 

Besonders  auf  Veranlassung  des 
Kronprinzen  wurde  Schinkel  1816  mit 
der  Untersuchung  des  Domes  beauf- 
tragt. Er  sprach  sich  entschieden  für 
dessen  Erhaltung  und  Fortbau  aus. 
Um  dem  weiteren  Verfall  vorzu- 
beugen, wurde  zunitchst  die  Instand- 
setzung der  Bedachung  vorgenommen. 
Unter  Ahlerts  Bauleitung  wurde  1823 
mit  der  Verankerung  der  Giebelmauern 


I  begonnen.  1824  wurde  der  Daclistuhl 
über  dem  (^hor  erneuert,  und  1826 
der  Neubau  der  unteren  Fenster  auf 
der  Nordseite  vollendet.  Dann  ging 
man  zu  dem  Umbau  der  14  Strebe- 
systeme über,  welche  sich  bereits  in 

'  einem  gefahrdrohenden  Zustande  be- 
fanden. 

[  Aufser  den  StaaiszuschÜssen  wurde 
von  der  Regierung  für  den  Dombau 

1  die  Einführung  einer  Kathedralsteuer 
geneiiinigt.  .Ms  Ce:itr;il!^chörde  wurde 
die  Dombauverwaltung  eingerichtet,  an 
deren  Spitze  der  Cölner  Erzbischof 
und  der  Oberpräsident  der  Rh«n> 
provinz  standen. 

NachAhlert  übernahm  Zwirner  1833 

die  Bauleitung,  der  sich  mehr  als  sein 
Vorgänger  bei  den  Resiaurations- 
arbeitcn  der  Constructionsweise  des 
Mittelalters  näherte  und  während  seiner 
bis  1861  dauernden  Thütigkeit  den 
Ruf  der  Cölner  Dombauhütte  weit 
verbreitete. 

Die  bedeutendste  Förderung  erfuhr 
die  Dombausache  durch  die  Gründung 
des  Dom  bau  Vereins,  dessen  Protectorat 
I  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  1841 
übernahm.  Der  Verein  stellte  sich  die 
Aufgabe,  den  Bau  volhtimdig  nach 
den  Planen  der  alten  Meister  auszu- 
führen und  forderte  ganz  Deutschland 
zur  Betheiligung  an  diesem  Werke  auf. 
Im  September  1842  kgtc  Friedrich 
j  Wilhelm  den    Grundstein  zum 

I  Weiterhau  an  der  Südseite  des  Domes, 
wo  sich  «zugleicli  mit  den  iiiürinen 
die  schönsten  Thore  der  ganzen  Welt 
erheben  sollten  a. 

Cöln  war  vom  Mittelalter  her  im 

j  Besitze  des  Stapelrechts,  welches  der 
Stadt  I  isn  vom  Erzbischof  Konrad  von 
Hochstaden  und  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten von  mehreren  Kaisem  urkund- 
lich bestätigt  worden  war.  Nach  dem 
Stapelrecht  waren  die  zu  Schiff  rheinab- 
oder  rheinaufwärts  nach  Cöln  kom- 
menden fremden  Kaufleute  verpflichtet, 
dort  ihre  Waaren  auszuladen  und 
sechs  Wochen  lang  zum  Verkauf, 
jedoch  nur  im  Wege  des  Grofshandels, 
auszubieten.  Zur  Aufnahme  der  Waaren 
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dienten  besondere  Lager-  oA^r  Kauf- 
häuser, wie  das  Eisenkaul  haus.  Flachs- 
kaufhaus und  andere.  Dieses  Recht 
tMtte  die  Stadt  aus  der  politischen 
Umwibung  wübrend  der  Franzosen- 
zeit gerettet;  da  es  Jedoch  ein  zu 
starkes  Verkefirshemmnifs  bildete,  so  i 
war  es  in  das  ümladerecht  umgewan- 
delt worden,  wonach  die  Stadt  die 
Weiterbeförderung  der  ankommenden 
"Waaren  durch  ihre  eigenen  Schiffe 
verlangen  konnte.  Gemäfs  dem  von 
der  Centralcommission  zu  Mainz  verein-  j 
harten  Rheinschifffahrtsreglement,  dem 
alle  Rheinuferstaaten  beitraten,  wurden 
183 1  die  noch  bestehenden  Stapel- 
gelder und  das  Umschlags-  (Umlade-) 
recht  in  Cüln  sowie  in  Mainz  auf- 
gehoben. Zugleich  gestand  man,  ent- 
sprechend dem  schon  vom  Wiener 
Congrefs  aufgestellten  völkerrechtlichen 
Grundsatz,  allen  Schiften  der  Rhein- 
uferstaaten —  unter  gleichmüfsiger  Ver- 
theil ung  des  Rheinzolles  —  die  freie 
Schifflfahrt  auf  dem  Rhein  bis  in  die 
See  zu.  Die  Stadt  COln  erhielt  vom 
Staate  für  die  ersten  zwei  Jahre  eine  Ent- 
vh;idii;uni;>-<-umme  von  50  oooThalern.  ' 
Durcii  die  Rheinschifliahrtsacte  vom 
October  1 868  kam  der  Rheinzoll  günz- 
lieh  in  WegfaU.  I 

Das  erste  Dampf  boot  zeigte  sich  { 
wr  Cöln  im  Juni  1816  und  erregte 

*vvci:en  seiner  Sclinelii^keit  das  gröfste  | 
S'  innen     der    am    l  'fer    zusammen-  1 
slrümenden  Bevölkerung.    Es  war  ein 
englisches  Schiff,  welches  die  Fahrt 
von  London  nach  Frankfort  machte. 

Regelmüfsige  Dampfschitffohrten  rich- 
tete zuerst  die  »Nederlandsche  Steam-  | 

boot -Maatschappy«  zwischen  Rotter- 
dam und  Cöln  ein.  Die  Cölnische 
Dampfschifffahrtsgesellschatt  begann  ihre 
Fahrten  zwischen.  Cöln  und  Mainz 
1827  und  beforderte  schon  im  ersten 
Jahre  1 8  000,  zehn  Jahre  spater  1  30  000 
Reisende.  Die  i  S  37  gcgrtlndete  Düssel- 
dorfer Dampfsclntltahrtsgesellscbaft  be- 
fuhr die  Stromstrecke  zwischen  Rotter- 
dam und  Mannheim.  Sdt  1853  sind 
beide  Gesellschaften  vereinigt  und 
fahren  für  gemeinschaftliche  R^hnung. 


Im  Jahre  1 894  haben  sie  zusammen 
I  I  5  3  900  Personen  befördert. 

Die  Postverwaltung  in  Cöln  über- 
nahm der  preufsische  Staat  am  1 .  Juli 
1 8 1  ü  auf  Grund  eines  Vertrags  mit 
dem  Fürsten  von  Thurn  und  Taxis, 
dem  1814  seitens  der  verbündeten 
Machte  die  Leitung  des  Postwesens  auf 
dem  linken  Rheinufer  Übertragen  war. 
Die  1832  zwischen  Berlin  und  Cob> 
lenz  hergestellte  optische  Telegraphen- 
verbindung wurde  über  Cöln  geführt 
wegen  der  Wichtigkeit  der  Stadt  für 
die  Landesvertheidigung,  wie  für  den 
Verkehr.  Mit  der  Cölner  Station,  die 
sich  auf  dem  Thurme  der  Gamison- 
kirche  St.  Pantaleon  befand,  wurde 
1836  eine  Telegiaphenexpedition  ver- 
bunden, indem  die  Benutzung  der 
Theilstrecken  Berlin -Cöln  und  Cöln- 
Coblenz  gestattet  wurde.  Die  erste 
elektrische  Tclei^raphenlinie  in  Prcufsen 
wurde  1848  bis  1849  von  Berlin  über 
Cöln  bis  Aachen  gebaut. 

Im  Jahre  1839  wurde  mit  dem  Bau 
der  Eisenbahnlinie  Cöln -Aachen  be- 
gonnen. Die  Eisenbahnstrecke  Cöln- 
Antwcrpcn  wurde  1844  nach  dem  mit 
Belgien  abyeschlossenen  Vertrage  in 
Betrieb  genommen. 

Am  30.  Juni  1821  wurde  dem 
Köllig  Friedrich  Wilhelm  III.  bei  seiner 
Anwesenheit  in  Cöln  in  der  Börse 
auf  dem  Heumarkt  der  Ehrenlrunk 
seitens  der  Stadt  credenzt.  Bei  dieser 
Gelegenheit  gab  man  der  vom  Heu- 
markt nach  dem  Rhein  führenden 
Markmannsgasse  den  Namen  «Friedrich 
Wilhelm-Strafseu.  Die  erste  Strafsen- 
erweiterung  wurde  in  Cöln  mit  dieser 
sehr  engen  Gasse  in  den  nächstfolgenden 
Jahren  vorgenommen,  wobei  die  alte 
Thorvestc  abgebrochen  und  durch 
eine  neue  Pforte,  das  »Friedrich 
Wilhelm  »Thor«,  ersetzt  wurde.  Im 
Jahre  1822  wurde  die  in  der  Richtung 
der  Friedrich  Wilhelm  -  Strafse  nach 
Deutz  führende  stehende  Schiff  brücke 
gebaut.  Am  26.  September  1878  fand 
in  Cöln  die  feierliche  Enthüllung  des 
Denkraab  Friedrich  Wilhelms  UI.  statt, 
welches  die  Rheinprovinz,  zugleich 
zur  Erinnerung  an  die  1813  erfolgte 
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Einverleibun^  in  die  ptcLilsis^ he  Mdii- 
archie,  ^cf^tittet  hatte.  Der  Ciriindstein 
des  Denkmals,  welciies  seinen  Platz 
auf  dem  Heumarkt,  der  Friedrich 
Wilhdm<'Strafse  gerade  gegenüber,  er- 
hielt, war  im  Jahre  1865  gelebt 
worden,  l'eber  hnhcn  Stufen  erhebt 
sich  der  Sockel  aus  rolhem  Granit 
mit  Bronzereliefs,  wekhe  den  Auf- 
schwung des  Handels,  der  KOnste  und 
Wissenschaften  zu  Anfang  des  Jahr- 
hunderts zum  Gegenstände  haben.  Die 
Gesammtliühe  des  Denkmals  beträgt 
14,5  m.  Die  dasPostament  umgebenden, 
2,8s  m  hohen,  theils  von  Schievelbein, 
theils  von  ßlaser  modellirten  Bronze- 
figuren stellen  die  Staatsm^lnner  und 
Feldherren  dar,  welche  vorzugsweise  die 
Erhebung  Preul'sens  und  die  Befreiung 
der  Rhdnlande  von  der  französischen 
Herrschaft  gefördert  haben .  Die  Reiter- 
fipur  des  Königs,  welche  bei  einer 
Höhe  von  7,52  m  von  keiner  anderen 
in  Deuiscliland  an  Grölse  übertrotien 
wird,  ist  von  Bltfser  modelUrt.  Der 
Gufs  des  Denkmals,  dessen  Herstel- 
lungskosten über  900  000  Mark  be- 
trugen, wurde  in  Lauchhammer  aus- 
geführt. 


Am  südwestlichen  Eckthurm  des 
Gebäudes  befinden  sich  das  Standbild 
Kaiser  hiiedrichs  III.,  an  den  Ecken 
i  des  Mittelrisalits  der  SOdfront  die- 
jenigen Kaiser  Wilhelms  I.  und  des 
jetzt  regierenden  Kaisers. 

Die  Ereignisse  und  Thalsachen,  an 
welche   sich    die  Beziehungen  dieser 
!  Kaiser  zu  Cöln  knüpfen,  sind  noch 
I  so  bekannt,  dafs  wir  uns  auf  die  An- 
fn  h  rung  einiger  Hauptdaten  beschrlnken 
können. 

Am  I  5.  Octüber  1880  wohnte  Kaiser 
Wilhelm  I.,  in  Begleitung  einer  grofsen 
Zahl  deutscher  Fürsten,  der  Feier  zur 

!  Vollendung  des  Cölner  Domes  bei.  Im 
Jahre  1S81  genehmigte  der  Kaiser  auf 
Fürst  Bismarcks  Befürwortung  die  Her- 
stellung der  neuen  Festungsumwallung, 
wodurch  die  für  das  Auf\)ltthen  Cülns 
so  bedeutsame  Stadterweiterung  herbei- 
gcfOhrt  wurde. 

Kaiser  Friedrich  III.  studirtc  tünf 
'  Semester  in  den  Jahren  1849  ^'^  '832. 
der  jetzige  Kaiser  vier  Semester  von 
1877  bis  1S79  in  Bonn.  Während 
■  dieser  Studienzeit  besuchten  Beide 
I  wiederholt  die  Stadt  Cöln.  Am  4.  Mai 
I  1891  hielt  der  jetzt  regierende  Kaiser 
'  seinen  Einzug  in  COln. 


Q,  Behandlung  eines  Postverlustfalles  im  Jahre  1653. 
Mitgetheilt  von  Herrn  Ober-Postassistenten  Wiesenthal  in  MOhlhausen  (Thür.). 


Im  städtischen  Archiv  zu  Mühl- 
hausen (Thür.)  befindet  sich  ein  Akten- 
stück, welches  die  Untersuchung  wegen 
eines  in  der  Mitte  des  17.  .Inhrhtinderts 
durch  Verschulden  eines  Postillons  in 
Verlust  gerathenen  Gddpackets  zum 
Gegenstande  hat.  Da  der  Inhalt  dieser 
vergilbten  Blätter  manches  Interessante 
bietet,  glauben  wir  ihn  unseren  Lesern 
umsoweniger  vorenthalten  zu  sollen, 
als  er  erkennen  Itffst,  wie  man  in  der 
guten  alten  Zeit  derartige  Falle  anzu- 
fassen pflegte.  Wir  geben  daher  nach- 
stehend wieder,  was  die 


„Acta 

des  Mühlhfiusischen  Postillons- 
Verlust  der  42  Ducaten  betreffend 
Anno  1653" 

uns  berichten. 

Actum  den  29.  Augusty  Ao  1653. 

Johann  Weiden  Postverwalther  all- 
hier  bringet  klagend  vor,  wie  sein  Hr. 
Principal  Georg  Friedrich  Breitenbach 
Postmeister  zu  Erfurt  unter  andern 
ein  Paget  mit  Schreiben  uf  Cafsd, 
worinnig  etwas  geld  gewesen  seva 
magk  anhero  geschicket  und  solches 
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sein  Postreuter  &n«nuel  Mehler  aus  i 

Unvorsichtigkeit  von  dem  Erffurtischcn 
Postreuter  zu  sich  mit  nacher  Heyligen- 
stadt  genommen;  wie  aber  dersselbe 
gesehen,  dafs  es  unrecht,  und  ein 
blhomb  hierinnen  begangen  worden, 
hatte  Er  solch  paget  mit  dem  gelde 
wiederumb  zurück  bracht  undl  in  ein 
Fellcyfsen ,  weiches  der  Erffurtische 
Postreuter  gesehen,  an  die  Wandt  ge- 
henket, auch  solches  Nfo  uf  den  dritten 
Tagk  in  defs  Postillons-herberg  in  der 
Oberstube  henken  lassen,  da  Ihm  dann  ! 
unterdessen  das  paget  mit  dem  gelde 
und  schreiben  hinwegkommen,  wcrc 
den  25.  Augusty  geschehen,  bittet,  | 
nicht  allein  wieder  seinen  Pustreuter 
Emanuel  Mehlcr,  sondern  auch  den 
Postillonswirth  Christian  Etzell  Becker 
zwischen  dem  Feichtenthor  Inquisition 
«izustellen  und  zuvemehmen,  wo  das 
paget  mit  dem  gelde  und  Schreiben 
möchte  hinkommen  sevn  und  was  für 
Leute  der  Wirth  beherberget  und  in 
seinem  Hauis  ab-  und  zugangen? 

Emanuel  Mehler  Postreuter  gestehet 
das  factum,  könnte  es  aber  niemanden 
Schaidt  ^eben,  petit  idem.  ; 

Kmanuel  Mehler  soll  zuvorderst  be- 
weil'sen,  dafs  Er  das  paget  wiederumb  , 
rarflckindelsPostiUonsherberge  bracht,  { 
demselben  solches  verwahrlich  aufzu-  I 
heben  gethan,  und  darinnen  der  Ver- 
lust vorgangen. 

In  den  Akten  folgt  sodann  das 
nachstehende  Schreiben  des  Post- 
meisters Breitenbach. 

Grofsgünstiger  Herr  Weyden. 

Ich  vernehme  sehr  ungern,  dafs  , 
das  Post  Paget  nacher  Cassell  ge-  | 

hOrig    durch    Unvorsichtigkeit    defs  ' 
Postillons  anfänglich  mit  nach  Hevligen- 
stadt  genommen ,    hernacher  j^ar  ver- 
lohren  worden.    Dieweill   nun  unter 
andern  ein  Brief  mit  43  Ducaten  nacher  { 
Minden  gehörig  darinnen  gewesen  und 
Keines  weges,   weder  geldt  noch  die 
Briefe  verloren  werden  können ,  die- 
jenigen Leuthe  auch,   die  solche  autl  | 
die  Post  gegeben,  dieselbige  nicht  ent> 
pehren,  weniger  vergessen  wollen:  Alfs  • 


wird  der  Herr  daran  sein,  dafs  diejen^ 

Persohnen,  so  solches  in  Händen  gehabt, 
oder,  welche  in  verdacht  sind,  möchten 
durch  die  Obrigkeit  angehalten,  auch 
durch  gefangnifs  gezwungen  und  nicht 
eher  lofsgelassen  werden,  bis  solches 
bey  die  Handt  geschafft  und  zurück- 
gegeben sey.  Mir  auch  hiervon  nachrich- 
tung  zu  schreiben,  so  will  ich  allsdann 
was  ferner  darbey  zu  thun,  dem  Herrn 
zuschreiben.  Es  kommet  mir  sehr  ver- 
dächtig vor,  wafs  Michael  (der  frühere 
Postreuter),  welcher  alhiermit  Gefan^nils 
1,'cst raffet,  und  gantz  cassirct  worden, 
auch  eine  Lhrtähdc  aUhier  abgeleget, 
in  MOhlhausen  und  sonderlichen  in 
defs  Postillions  Herberge  zuthun,  oder 
verlohren  gehabt  und  wolle  der  Herr  Ja 
nicht  ruhen,  hiis  mann  den  Thater  habe. 
Datum  Ertiurt,  den  30.  Augusti  1653. 
Fr.  Breitenbach. 

Inzwischen  nahm  die  Untersuchung 
ihren  Fortgang.  Die  Protokolle  lauten : 

Actum  den  i.Septembris  Ao  1653. 
Johann  Weiden   repetit  actionem 

priorem  in  pO.  des  Verlustes  Hr.  Friedr. 
Breitenbachs  zu  Erff"urth.  mit  unler- 
thüniger  bitte,  dafs  Emanuel  Mehler 
und  der  Postillonvvirth  Christian  Etzell 
oder  defsen  Hausfirau  den  Thater 
schaffen  mufsen ,  weill  in  selbigem 
Haufs  der  Verlust  vorfrant^en,  produ- 
ciret  darnebens  des  trturtischcn  Post- 
meisters schreiben,  darinnen  begehret 
Wirde  diejenige  Persohnen,  so  dieser* 
halb  würden  angegeben  werden,  und 
in  Verdacht  seyn  möchten,  in  gefiing- 
liche  Haff"t  und  arrest  bringen  zu 
lassen.  Christian  Etzell  Postillons- 
wirth und  dessen  Haufsfirau  berichten, 
dafs  nicmandt  in  Ihr  Haufs  oder  auf 
ihre  Stuben  (so  die  bevJc  Postreiiter 
inne'  ihrem  wifsen  nach  kommen,  alfs 
voriger  Postreuter  Michell  Schmiedt- 
berger;  Im  fall  nun  etwas  solte  in 
ihrem  Haufse  ans  derselben  Stuben 
hinwci^'  kommen  seyn,  mufse  derselbe 
(welcher  zwev  nacht  und  tnqe  umb 
selbige  Zeit  darauf  beherberget  worden) 
oder  jetziger  Postreuter  Emanuel  Mehler 
darumb  wiefsenschafR  haben,  Ihnen 
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beyden  were  darvon  nichls  wielsciid 
denn  Ihnen  auch  nichts  verwahrliches 
aufzuheben  gethan  worden. 

Michel  Schmiedtberger  alter  Post- 
reuler  berichtet,  dafs  Christian  EtzelU 
defs  Postwirths  Uxor  Ihn  auf  sein 
bitten  zuherbergen  aufgenommen,  Ihme 
were  aber  von  solchem  Verlust  nichts 
wicl'send,  bette  defswegen  ein  gutt  ge- 
wiefsen  und  wollte  leyden,  wo  zu- 
leyden  stQnde,  zumahlen  diefses  nicht 
ein  geringes  were  und  wüfsle  wohl, 
dafs  solches  am  leben  herginge,  wenn 
ür  Ursache,  bette  Er  nicht  solange 
fufs  halten,  sondern  sich  aus  dem 
staube  machen  wollen. 

Job.  Weiden  bittet,  dafs  diejenigen 
untereinander  entweiier  einen  Thäter 
machen  muf!>en,  oder  dieselben  ver- 
möge seines  Hr.  Principalen  zu  Erforth 
zuschreiben  in  gefängliche  Halft  zu 
dcs<;clben  fernerer  Verordnung  i^e- 
bracht  werden  möf^en ,  erbeuth  sich 
E.  E.  Hüciiw.  Raths  Semner  Ambt 
sub  hypotheca  omnium  et  singulorum 
bonorum  schadlofs  zu  halten  und 
seinen  regrefs  an  seinen  Hr.  Princi- 
palen zu  nehmen,  worauf  Er  auch 
allsbald  durch  einen  Handtschlag  an- 
gelobet. 

Ist  vor  gutt  befunden,  dafs  Michael 
Schmiedtberger  auf  das  Ritterhaufs  und 
Emanuel  Mehler  in  die  Wachtstube, 
weill  dieselben  tluchtig  werden  möchten, 
wegen  defs  Verdachts  gebracht  werden 
sollen,  hingegen  aber  haben  Christian 
Etzell  und  dessen  Haufsfrau  alfs  handt- 
wergsbesefsenc  Leute  angelobet  sich 
auf  erfordern  jederzeit  zu  stellen. 

Actum,  den  7.Septembris  1653. 

Emanuel  Mehler,  Postreuter  allhier, 
berichtet  nach  Befragung  der  Sachen 
beschartenheil,  dafs  er  den  24.  Augusti 
defs  nachts  aus  Unvorsichtigkeit  ein 
paget  mit  schreiben,  so  aufer  Cassell 
hette  gehen  sollen,  mit  nacher  Heyligen- 
stadt genommen,  und.  uie  Er  nach 
seiner  daselbst  Hinkuntll  den  Irthumb 
gewahr  worden ,  hette  Er  solches 
wiederumb  zurück  in  Ihre  Postillon- 
herberge  des  Christian  Etzells  Be- 
haufsung  andern  folgenden  Tags  bracht 


'.  und    sothanes  paget  aus   dem  Fell- 
j  eyfsen  auf  den  Tisch,   welches  Hanfs 
der  Postreuter  von  Erfurth  gesehen, 
I  gelegt,  auch  solches  hernachen,  alfs 
I  derselbe  weg  zurOck,  defs  moi^gens 
I  frtlhe,  welches  Donnerstag  gewefsen, 
wiederumb  in  das    Felleysen  gethan 
und  an  die  wandt  bey  der  Thür  ge- 
j  henket.    Nachdem  er  nun  defs  Sonn- 
I  abendes    in    die  Postiltonsherberge 
I  kommen  und  nach  dem  paget  sehen 
wollen,   were  selbiges  aus  dem  Fell- 
eyfsen  weg  uewesen,  welches  Er  als- 
I  bald  der  W'irliiui   im  Haulse  geklagt, 
und  gefragt,  wer  im  Haufse  auf  der 
1  Stuben  ab-  und  zugegangen,  hette  die- 
selbe geant\N ortet,   dafs  niemand,  als 
Michel  Schmiedberger   voriger  Post- 
reuter ins  Haufs  und  auf  die  Stuben 
kommen,  und  wenn  der  Verlust  ge- 
wifs  daselbst  geschehen  were,  hette  es 
niemandt  anders  alfs  derselbe  gethan, 
mnlsen  dann  derselbe  heule  wiederumb 
Vormittage  nacher  Ertfurth  zu  gangen, 
worauf  Er  Mehler  alfsbaldt  mit  Vor- 
wiefsen  seines  Herrn  sich  zu  Pferde 
[  gesetzet,   demselben  nachgeritten  und 
'  Ihn  zu  Tonna  antroffen,   welchen  er 
zwar  allsbalde  zurede  gesetzet  und  ge- 
fragt, ob  Er  sich  irgends  an  don  Paget 
vergriffen,  sollte  Er  es  ihm  wiederumb 
zustellen,  oder  gewertig  stehen,  was 
aus  der  Sachen   werden   wurde,  zu- 
mahl  die  wirthin  ihn  solches  beschul- 
digen thete,  aus  Ursache,  weill  niemandt 
als  Er  auf  der  Stuben  gewesen,  hette 
derselbe    sich    nun    derogestalt  ent- 
schuldiget,  dafs  Er  von  Ihm  wieder 
ab-  und  mit  dem  Erfurlhischen  Post- 
reuter, welcher  zu  Tonna  darbey  ge- 
wesen, nacher  Mühlhaufsen  geritten; 
wie  Er  nun  wieder  in  die  Herberge 
kommen  und  besagten  Michael  Schmiedt- 
I  bergen  nicht  mit  sich  gebracht,  hatte 
.  die  Wirthin  mit  Ihm  hefftig  gestritten 
I  und  Ihn  gescholten,  dafs  Er  densdben 
I  nicht  mit  bracht,  worautf  er  al&  bald 
sich  wiederumb   zu  Pferdte  gesetzet, 
und   zum  andernmahl  nacher  Tonna, 
all  wo  derselbe  noch  gewesen,  gerietten, 
I  da  er  dann  zu  Ihm  gesagt,  wenn  er 
das  Paget   mit  dem  gelde  aus  dem 
i  Felleyfsen  nicht  genommen,  und  ein 
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^ts  liewiefseii  liette,  sollte  Er  mit  Ihm 
nacher  MUhlhaul'sen  liehen,  und  sich 
selber  veraniwortten,  welches  Er  auch 
^Usbalü  gethan,  da  die  Wirthin  dem- 
selben solches  filfentUch  schuldt  ge- 
geben, und  Ihn  einen  schwartzen 
Schelm  und  Dieb  geheifsen,  darauf  Kr 
sich  denn  mit  nein,  dafs  er  an  solchen 
Verlust  keine  ürsach,  und  das  paget 
nicht  j^tohlen,  venntworlet,  der  Ver* 
luM  were  in  dem  Haufse  geschehen, 
wer  es  aber  genommen,  wüfste  Er 
nicht.  Die  W'irthin  oder  der  W^irth 
und  Michael  öchmiedtberger  muf&len 
daninib  vriefsenschafft  haben;  berichtet 
sonst en,  dafs  der  Postillion  za  dem 
ende  eine  Stuben  eingethan,  dafs  nie- 
mand anders  in  dieselbe  gehen  oder 
die  Postreuter  dem  Wirthe  nichts  auf- 
zuheben geben  dürfen. 

Michael  Schroiedtberger 
gewefscner  Postreiifer  \on  Erfftirt  be- 
richtet, dnfs  er  licutc  vor  14  Tage 
anhero  kommen  und  hette  ihn  Christian 
Etzells  Weib  auf  sein  bittliches  An- 
suchen beherberget,  da  Er  dann  zwcy 
Nächte  wegen  seiner  allhier  habenden 
Geschäfte  sicfi  bev  Ihm  aufgehalten 
und  in  der  Stuben  gelegen,  auch  den 
Rantzel!  an  der  stubenthttr  zwar 
henkend  gesehen,  aber  denselben  weder 
angegriffen  noch  etwas  daraus  ge- 
nommen, und  were  Ihne  davoti  gaiuz 
nichts  wiefsendt,  worauf  Er  leben  und 
sterben,  auch  das  leyden  wolte,  was  er 
thun  mufse,  mafsen  Ihm  sein  gewiefsen 
rein,  und  wenn  Er  es  gelhan  wolte 
Er  sich  nicht  wieder  mit  Ihm  Emanuel 
Mehier  anhero  nacher  MUlhaul'sen  be- 
geben haben,  hette  auch  OberdiesZdt 
genug  gehabt,  von  hier  üch  w^  zu 
machen,  weill  Ihm  nicht  allein  der 
Postverwalfhcr  hart  zugeredet,  und  die 
Nachbarn  und  andere  gute  Bekannten 
ernstlich  gewarnt,  auch  von  Sontags 
an  bis  auf  den  Freytag  auf  freyen 
Fufs  gewesen ,  darvon  zugehen ,  es 
solte  Ihn  aber  Gott  vor  solchen  Dieb- 
stall  behüten ,  indeme  Ihm  wiefscnd 
was  die  Post  für  eine  sonderliche 
freyhdl  und  scKarffes  Recht  hette,  und 
wunderte  Ihn,  dafs  besagter  Mehler, 
Aickhr  f.  Pott  ii.T«icsr.  1.  iSgG. 


welcher  doch  des  Freytags  zu  Ihm 
auf  die  Stuben,  und  mit  einander  ein 
stücke  Kefse  und  I>rodt  gelsen,  zu  Ihm 
nichts  gesagt,  vielweniger  einmahi  zu 
dem  Rentzell  und  paget  gesehen  hatte; 
Er  were  nach  seiner  Verrichtung  defs 
Sonnabendts  frühe  umb  gtocke  8.  oder 
9.  ungefehr  wieder  weggangen  und 
nacher  Tonna,  allwo  er  auch  über 
nacht  blieben,  da  Ihn  dann  mehr- 
erwehnter  Mehler  zweymahl  rdtend 
besuchet  und  Ihn  defs  Verlusts  halber 
zu  rede  gesetzet,  weill  Er  aber,  wie 
gedacht,  in  diefs  Ursachen,  ein  gult  ge- 
wiefsen ,  hette  Er  sich  zu  erhaltung 
seines  Eriichen  nahmens  mit  demselben 
anhero  begeben,  und  würde  Ihm  kein 
redlicher  Mensch  diefscs  oder  ein 
anders  in  Dieberev  könnte  mit  wahr- 
heitsbeslandle  schuldt  geben. 

Gertruda  Christian  Etzells  Uxor 
berichtet,  dafs  Ihr  nichts  verwahrliclies 
aul/,uhcben  gethan  worden,  iindt  von 
I  dem  Verlust  gantz  nichts  wielsend,  da 
I  Emanuel  Mehler  auf  sdn  gewiefsen 
wurde  ausreden  können,  dafs  Er  das 
geldt  wieder  in  Ihr  Haufs  bracht,  und  der 
'<  Verlust  gewils  aut  der  stuben  aus  dem 
'  Rentzell,  den  Sie  doch  nicht  gesehen, 
I  geschehen,    mufse    solches  Michael 
I  Schmiedtberger,    welcher    allein  und 
niemand  anders  auf  die  stuben  kom- 
1  men,  gethan  haben;  Sie  hette  ein  gut 
gewiefsen,  und   könnte  es  auch  mit. 
einem  leiblichen  Eyde  betheuem,  dafs 
Ihr  von  diefser  Sachen  gantz  nichts 
I  wiefsendt,  viel  weniger  dafs  Sie  die 
!  That  begangen  haben  solle,  besagter 
Emanuel  Mehler   hette  seme  Sachen 
besser  in  acht  nehmen  oder  Ihr  das 
Felleyfsen  lii  Verwahrung  geben  sollen, 
I  gleicfi  wie  es  bey  dem  vorigen  VVirth 
geschehen,  wenn  er  hette  dergleichen 
gehabt. 

Christian  Etzell  Becker. 

Er  hette  den  Postilion  ein  Stall  und 
Stuben  eingethan  und  bekümmerte  sich 
umb  Ihre  .sachen  gantz  nichts,  küme 
auch  auf  die  Stuben  nicht,  also,  dafs 
Er  weder  den  Rentzell  gesehen  noch 
in  Händen  gehabt,  kOnnte  mit  gutem 
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gewtefsen  betheuern.  dafs  ihm  nicht 
dns  geringste  von  dicl'^cr  «^nchen  wicfsendt 
weie.  Mehler  solle  Ilitn  das  Felleyisen, 
wenn  er  gewulst,  dals  gcldt  darinnen 
gewesen,  Ihm  verwahrlich  aufzuheben 
geben,  auch  seine  Sachen  heiser  in 
acht  genommen  haben,  und  sich  nicht 
immer  voll  sautTen,  wie  er  zu  thun 
pflegte,  wer  es  genommen,  wUlsie  er 
nicht.  Er  were  ein  redlicher  Hand« 
weiigstnann,  und  wolte  nicht  hoffen, 
dafs  man  Ihn  damit  beschmutzen  oder 
in  unützige  suspicion  ziehen  würde, 
gestalt  Kr  sich  auf  die  Stat.  art.  56.  i.  3, 
bezogen  haben  wolte  von  hinterlegtem 
Gute.  Worauff  ein  jedtweder  bifs  auf 
fernere  Verordnung  an  seinen  Orth  zu 
achten  hette. 

Die  Bestimmungen,  auf  die  Etzeli 
sich  beruft,  lauten  folgendermafsen : 

Stat.  Mulhus.  art.  56.  1.  3. 

Vom  hinterlegten  Gute. 

So  bey  einem  ein  Fafs,  Kiste  oder 
Lade  verschlossen  hinterlegt  wQrde^ 
versiegelt  und  nicht  stuckwcifsc,  was 
darinne.  anzeygt,  oder  dem  so  es 
vertrauet,  zugezahlet  wirdt,  so  ist  Er 
auch  nicht  schuldig  umb  jedes  stucke 
besondrer  antwortl  zu  geben :  wann 
Er  das  Fafs  oder  l  ade,  wie  Ihme  sie 
zugcstall,  wiederumb  lictfcrn,  es  were 
dann  dadurch  Ihm  etwas  getahrde 
oder  ein  betrog  darbey  gebracht.  Der- 
jenige aber,  dem  etwas  vertrauet  und 
bey  Ihme  hintersetzt  würde,  der  soll 
es  verwahren,  alfs  sein  eygen  Cnit, 
dann  thut  Kr  das  nicht,  und  wurde 
aus  seiner  hinläfsigkeit  oder  säumnus 
dem  Gute  ein  schaden  zustehen,  dann 
ist  Er  zu  erstatten  schuldig,  vor  gewaldt 
aber  oder  andere  unvorsehnlichc  Zu- 
fitlie  ist  Er  zu  stehen  nicht  schuldig. 

Schreiben  des  Postmeisters  Btciten- 
bach  an  den  Rath  der  Stadt  Mühl- 

Iiaii<i'ti.  V.  13.  Sept.  1633. 
Edle,  Khrcincstc,  Hoch-  und  Wohl- 
gelahrte, Hoch-  und  Woiilweise,  in- 
sonders  Hochgeehrte  Herrn. 

Demnach  E.  E.  o.  Hochw.  sonder 
Zweifel!  von  Hr.  Joh.  Wevden  Post« 
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verwalthern  vcrsendt,  dafs  ein  Post- 
'  paget  in  dafs  Postillionshcrberg  ver- 
lob ren  worden  und  delswegen  einige 
Persohnen  umb  den  thäterzuerturschen, 
in  gefängliche  verhafft  genommen,  da- 
vor thue  Ich  dienstl.  danksagen: 

Alfs  gelanget  an  E.  E.  meines 
fragenden  ampts  wegen,  mein  dienstl. 
ersuchen  und  bitten,  Sie  wollen  be- 
lieben, auf  gedachten  Hr.  Weyden 
gebOhrlich  bitten  justitiam  zu  admini- 
striren,  wieder  die  gefangene  u.  andere 
verdächtige  Personen  tragenden  obrig- 
keitl.  ampt  wegen,  tleifsig  inquriren, 
auch  auf  den  nothfall  mit  der  schärff 
sie  betrohen  zu  lassen  undt  deren  aufs- 
sage  mir  unbeschwerth  zu  communi- 
ciren ,  damit  auf  allenfall  bey  der 
Juristen  Facultet  was  ferner  zu  thun 
I  sey,  Information  erlangen  könne. 

Actum  den      Septembris  1653. 

Vorgesetzte  Persohnen  werden  zu- 
!  sammen  confrontiret ,  und  nochmals 
ernstlich  vermahnet,  dafs  Sie  unter 
sich  wegen  defs  Verlusts  einen  Thüter 
machen  und  nicht  Ursach  geben  sollen, 
dafs  irgendls  der  Nachrichter  dnr/ii 
kommen,  oder  man  sich  diefsertialb 
auf  einer  Universität  oder  Schöppen- 
I  Stuhl  informiren  lassen  dürfite. 

Darauf  ein  Jedtweder  bei  seiner 
vorigen  ausrede  geblieben  u.  darvon 
nichts  ab-  oder  zu  thun  könnte,  es 
möchte  gehen,  wie  es  wolle,  worautf 
I  Sie  wieder  an  Ihren  gehörigen  Orth 
gebracht. 

I  Nunmehr  wurde  die  »löbl.  Juristen 
Facultet  bey  der  Universität  zu  Jehna« 
in  Anspruch  genommen  mit  folgender 
»Urthelsfrage«. 

Unfser  freundlich  dienst  zuvor,  Ehren* 
!  veste.   achtbare  und   liocligelarte,  in- 
'  sonders  gunstige  Herren  und  Freunde, 
\      Wafs  für  ein  Verlust  aus  dem  Post- 
felleyfsen  in  der  Postilions-Herbergen 
I  auf  der  Oberstuben  geschehen,  haben 
die  Herren  aus  beygefügten  summa- 
rischen VerhörsprotocoU  mit  mehreren 
zu  ersehen : 

Wenn  wir  dann  derfselben  rechte- 
liches  bedenken  hierinnen  gerne  haben 
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mochten,  was  darb^  zu  thun  nöthig 
seyn  woUe;  alf$  bitten  wir  dienstfrl. 

die  Herren  wollen  selbiges  mit  fleifs 
erwegen,  und  vermittelst  eines  ver- 
schlossenen Informats,  nebens  Zurück- 
sendung  des  beygehenden  Protocolls, 
wie  man  sich  gegen  einen  oder  den 
andern  zuverhalten,  und  diefserhalb  in 
Rechten  ternerweit  zu  procediren,  Uns 
an  Handt  zu  gehen  undt  zu  berichten 
unbcschweret  seyn. 

Solches  seyend  utnb  die  Herren  wir 
Ober  schuldige  gebür  dienstfreundl. 
zu  crwiedcm  jederzeit  erbiethig  und 

willig. 

Datum  unter  IJnfserem  Stadtsecret, 
den  IQ.  Septembris  Anno  lös-^. 

Bürgermeister  und  Rath 
des  Hey!.  Reichs  Stadt  MOlhaufsen. 

Das  juristische  Gut:ichien  lautete: 
Unheil 

public:  d.  30.  Septembris  Ao  1653. 
hora  10. 

Unser  freundlich  Dienst  zuvor,  Ehren- 
veste.  Hoch-  und  Wohlgelarte,  Hoch- 
und  Wohlweifse,  günstige  Herren  und 
Freundte;  Als  diefselbe  uns  Inquisi- 
tions-acta  wieder  Emanel  Mehler  und 
Michael Scinnidtbergen  zugeschickt,  und 
darOber  unser  Rechtsberichtung  zu- 
ertheilen  gebeten,  demnach  sprechen 
Wir,  nnch  fleifsiger  Verlefs-  und  er- 
we^ung,  vor  Recht,  dafs  beedeinquisiten, 
insonderheit  aber  Emanuel  Mehier  auff 
gewifse  aufs  den  Acten  gezogene  articull 
umbstündiglich  und  mit  allem  Fleifs  zu 
examiniren,  ihrer  beiderseits  aufsai^e 
gebührend  ad  Acta  zu  registriren,  auch,  ' 
da  es  nüthig,  miteinander  zu  con- 
frontiren,  worauff  sodann  ferner  er- 
gehet, was  Recht  ist.  Von  Rechts- 
wegen, urkundlich  mit  Unserm  Insiegel 
besiegelt : 

Ordinarius,  Dechant.  Senior  und  andere 
Doctores  der  Juristen  Facultet  uti  der 
Universitet  zu  Jena. 

Mehrere  mit  den  Angeklagten  auf-  j 
genommene   Protokolle,    welche  den 
froheren  ähnlich  sind,  ergaben  keine 
neuen  Anlialtepunkte.  SchÜefslich  ver- 


langte der  Absender,  wie  aus  folgendem 

Schreiben  ersichtlich  ist,  Beschleunigung 
der  Ersatzleistung. 

Kdle  pp. 

kh  iiabe  nicht  Umbgang  nelimen 
können,  meine  grofsgUnstige  Herren 
zu  berichten,  wie  dafs  ich  von  hinnen 
den  3.  7^'"'  Ao.  if.s3  den  Postmeister 
Breidenhachcn  allhier  ein  Packetlein 
darinnen  43  stUck  Ducaten,  nach 
MOndten  an  Heinrich  DUrxen  zti  Über- 
liel'ern  zugeslellet,  auch  solches  bis 
dahin  Ihme  allhier  francirt,  und  wohl 
recomendirt. 

Es  ist  aber  Uber  aliefs  \erhotien 
solches  verlohren  gangen,  undt  nach- 
deme  ich  bey  ihm  umb  Restidution 
desselbigen  allhier  wieder  anhalten 
lafsen,  hat  er  zur  Antwordt  gegeben, 
dafs  der  Postmeister  zu  MUlhaulsen, 
ihme  solches  zuvor  wieder  erstehen 
roOfse,  und  er.  mir  solches  alfsdann 
guth  thun  wolte  und  gebeten  mich 
ein  weniges  zu  gedulten.  Wann  ich 
aber  nunmehr  mich  über  ein  ganzefs 
Jahr  patientirt,  und  nicht  lenger  stil 
und  ruhig  sein  kan,  alfs  habe  ich 
Meine  Herren  bitten  wollen  mich  un- 
beschwerdt  zo  berichten,  was  efs  vor 
eine  Beschatenheit  darmit  und  ob 
soches  vom  Postmeister  in  MUhlhausen 
zu  erstadten  sey  oder  nicht,  denn 
ich  halte  solches  vor  vergebliche  £x- 
cusationes. 

Datum  Erffurth,  den  29. 8^"^  Ao  1654. 
E.  E. 

dienstwilliger 
Egidius  Illgen. 

Vorstehendes  Krinnerungssch  reiben 
scheint  erfolglos  geblieben  zu  sein,  denn 
unterm  17.  Mflrz  1655  wandten  ach 
die  »jus  delegirten  commissarien  Joh. 
von  Bohn  und  Philipp  W'erner  von 
Emmerichen  in  Erfurt«  an  den  Rath 
von  Muhlhausen  mit  dem  Ersuchen, 
den  Postverwalter  Weyden  anzuhalten, 
»dafs  er  Egidium  Illgen  klaglofs  stellen 
und  den  Postmeister  Breitenbach  von 
ferneren  Anspruch  befreyen  solle«. 

Leider  ergeben  die  Akten  nicht, 
welchen  Ausgang  die  Angelegenheit 
genommen  hat. 
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7.  Der  Plan  eines  südfranzö: 

Die  Vollendung  des  Kaiser  Wilhelm-  > 

Kanals  hat  die  Autiiicrksamkeit  dcr 
Wasscr!\iutc'chnikcr   iiiul   Acr  haiuiel- 
Ireibetulcii  Bl\ (ilkeriiiiu  in  Frankreich 
von  Neuem  aul  einen  Plan  hingelenkt, 
der  seit  dem  Jahre  1880  bald  starker,  ) 
bald  wieder  nachlas^end.  das  örtent-  | 
liehe  Interesse  beschälti^t  und  J.iiaiif 
gerichtet   ist,    eine  Wasserverbinduni; 
zwischen  dem  AtluntisclK-n  Ocean  und  ^ 
dem  MitteUffndischen  Meere    herzu-  ] 
stellen,  ohne  die  iberische  Halbinsel  ] 
umschift'en  und  ohne  im  Kriegsfalle  I 
unter    den    eni^hschen    Kanonen    der  ' 
Feste  Gibraltar  vorbeitahren  zu  müssen.  \ 

Schon  seit  mehr  als  200  Jahren 
besteht  eine  Verbindung  zwischen  den 
beiden  Meeren  ftlr  Fahrzeuge  von 
geringerem  Tiefgang.  Die  voi  hainlene 
Wasserstrafse  benutzt  \om  Atlanti- 
schen Ocean  her  zunächst  die  breite,  ; 
bis  Bordeaux  für  die  Grofsschifil'ahrt 
geeignete  Mündung  der  Gironde  in 
einer  l,!inge  von  rund  ()okni.  geht 
sodann  in  siui(istli».-[icr  Richlun^  in 
die  Garonne  über,  benutzt  diese  in 
einer  Ausdehnung  von  nahezu  60  km,  I 
zweigt  etwa  bei  la  Reole  von  der 
Garonne  ab  und  zieht  sieh  als  Kanal 
das  linke  Uter  der  letzteren  auf 
190  km  entlang,  überschreitet  die 
Garonne  bei  Agen  und  geht  in 
den  230  km  langen  Kanal  du  Midi 
Ober,  um  in  zwei  Annen,  bei  Narbonne 
und  Beziers.  in  den  Golf  du  Lion  zu 
-münden.  Der  Kanal  berührt  selbst- 
verständlich Toulouse  und  Carcassonne 
und  stellt  die  kürzeste  Wasserstrafse 
zw  ischen  Bordeaux  und  Marseille  dar.  . 
Indessen  ist  er.  wie  bereits  bemerkt, 
nur  für  Schiffe  mit  geringem  Tielgang 
brauchbar,  für  die  Seeschifi)'ahrt  daher 
in  seiner  heutigen  Gestalt  ungeeignet.  « 
Die  Bemühungen  der  betheiligten  { 
Kreise  sind  nun  darauf  gerichtet,  diesen 
Kanal  in  einen  Seeschitifahrtskanal  um- 
zuwandeln. Ueber  die  bisherigen  ^ 
Schicksale    und    den    gegenwärtigen  , 


>ischen  Seeschifffahrtskanals. 

Stand  des  Projects  erfahren  wir  aus 

einem  Artikel  der  »Deutsch.  Bau- 
zeitungi'  folgende  interessante  Kinzel- 
heiten.  welche  die  kurzen  Nachrichten 
in  erwünschter  Weise  ergänzen,  die 
das  Archiv  über  das  Unternehmen 
wiederholt  gebracht  hat  (vergl.  Jahr- 
gang i8()4,  vS.  126,  1888,  S.  222  und 
1 8S0.  S.  380). 

Im  Auf  trage  der  Suciele  d'etudes 
legte  der  Inspecteur  g<Sneral  des  ponts 
et  chaussees  Lepinay  im  Jahre  1880 
einen  Entwurf  vor,  in  dem  die  Be- 
nutzung des  Kanals  durch  die  Kriegs- 
flotte vorgesehen  und  demzufolge  eine 
Wassertiefe  von  8,5  m,  eine  durch- 
schnittliche Sohlenbreite  von  22  m  und 
eine  Breite  des  Wasserspiegels  von 
56  m  festgesetzt  war.  Durch  30  Schleu- 
sen sollte  die  1  32  m  über  dem  Meere 
liegende  Sclieitelhaltung  überschritten 
werden.  Die  Ltfnge  des  Kanals  hatte 
man  mit  406  km  angenommen  und 
die  Kosten  ohne  die  Nerliefung  der 
Hinfahrten,  welche  die  lU-gierung  über- 
nehmen sollte,  auf  350  Millionen  Frcs. 
geschätzt.  Eine  zur  Prüfung  des  Ent- 
wurfs eingesetzte  Commission  von 
Mitgliedern  tier  Marine -Verwaltung, 
Ingenieuren  uii  I  P.irlanK'ntariern  hatte 
aber  so  erhebliche  Bedenken  gegen 
die  Ausführung  dieses  Entwurfs,  dafe 
sie  aufgegeben  wurde.  Die  Marine- 
Verwaltung  führte  gegen  den  Plan  die 
Möglichkeit  an,  dafs  eine  feindliche 
Flotte  die  eigene  Flotte  im  Kanal  ein- 
schliefsen  konnte.  Im  weiteren  Ver- 
lauf schemt  indefs  dieses  Bedenken  dem 
schwerwiegenderen  der  Verhinderung 
einer  Vereinigung  der  französischen 
Kriegslahrzcuge  durch  die  ünglündcr 
auf  Gibraltar  gewichen  zu  sein;  denn 
wir  sehen  im  folgenden  Jahre  eine 
andere  Gesellschaft,  die  Socicte  .Vcttides 
des  traveaux  francais.  sicii  aut  ähn- 
licher Grundlage  mit  dem  Plane  be- 
schäftigen. Der  Inspecteur  gen^ral 
Hardy  wurde  beauftragt,  einen  neuen 
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Entwurf  zu    tertif^en  und  d;irin  nuch 
Möglichkeit   den  Einwänden  zu  be- 
gegnen, welche  diePrilfungscommission 
dem  Entwürfe  Lepinay's  entgegenge- 
setzt hatte.    Im  Jahre  1884  wurde  der 
Entwurf   der  Regierung  zur  F'rülung 
Qberreicht  und  dabei  gleichzeitig  die 
Gewährung    einer   Concession  2111x1 
Betriebe  auf  die  Dauer  von  99  Jahren, 
femer  ein  Staatszuschufs,  eine  Zinsen - 
garantie  in  Höhe  von  4'  ^  P^t.  und 
das  Recht  zur  Erhebung  einer  Kanul- 
gebühr  von  3,50  Frcs.  für  1  t  beantragt 
Bordeaux  ist  in  diesem  Entwurf  Aus- 
gangspunkt des  Kanals,  der  die  Stadt 
westlich  umzieht  und  auf  eine  Liinye 
von  83  km  das  linke  Ufer  der  Garonnc 
begleitet.    In  der  Nähe  von  Castets 
befinden  sich  die  ersten  Schleusen. 
Hinter  Castets  überschreitet  der  Kanal 
die    Garonne     mit    einem  Brücken- 
kan.il     iiiul     führt     nacli  Toulouse, 
wo   die  Anlage   eines   Handels-  und 
eines    Kriegshafens    beabsichtigt  ist. 
Er  mündet  hei  Gruissan  in  das  Mittel- 
ländische   Meer;   seine  Einfahrt  wird 
hier   diireh  Fcstniii,'s\verke  geschützt, 
deren  lierstellung  uut  den  Höhen  bei 
Gntissan  vorgesehen  ist.  Die  Gesammt- 
iHnge  des  Kanals  betraft  bei  diesem 
Entwürfe  523  km,  seine  Breite  auf  der 
Sohle  20  m,  Uber  dem  Wasserspiegel 
44  m  i^in  felsigem  Gelände  34  bis  3(1  m) 
bei  7,6  m  Tiefe  und  1800  m  kleinstem 
Krfinmiungshalbmesser.  38  Schleusen, 
auf  18  Gruppen  und  einzelne  Schleusen 
vertheill  .     haben  H^iheiiunterschiede 
von  6  bis  9  m  zu  bewältigen,  um  so 
bis  zu  der  etwa  34  km  langen,  167  m 
Ober  dem  Wasserspiegel  von  Bordeaux 
liegenden  Scheitelhaltung  des  Col  de 
Naurouse    zu    führen.     Die  Fahrzeit 
durch  den  Kanal  ist  aut  70  Stunden 
angenommen,  und  die  Beförderungs- 
art ist  diejenige  der  Zusammenfassung 
einzelner  Fahrzeuge  zu  SchiffszUgen, 
die   durch   Loconiotiven    in   der  ge- 
regelten Weise  des  Eisenbahnbetriebes 
geschleppt  werden.  Für  die  Gesammt- 
anlage waren  die  Kosten  auf  560  Millio- 
nen Frcs.  berechnet  worden. 

Indessen  auch  dieser  Entwurf  fand 
nicht     die     Zusttuiuiung     der  aus 


inspecteurs  des  ponts  et  chaussces  be- 
!  Stehenden  Prütungscominission,  deren 
I  Gutachten  dar  Omsdl  giniral  des 
I  ponts  et  chamsies  beitrat.    Die  er- 
,  hobenen   BL  J.Lnken  bezogen  sich  so- 
I  wohl   auf  technische  wie  auf  wirth- 
schaftliche  Fragen.   Um  die  in  letzterer 
Hinsicht  erhobenen  Einwlinde  zu  be- 
seitigen, verzichtete  die  Gesellschaft 
auf  die  Staatsbeihülfe  und  die  Zins- 
garantie.    Gleichwohl    erklärten  sich 
zwei  von  dem  Minister  de  Freycinet 
eingesetzte    ßegutachtungs  -  Commis- 
sionen,  von  denen  die  eine  aus  her- 
vorragenden  Hydrotekten,  die  andere 
ans  Vertretern  von  Handel  und  SchiÖ- 
hihrt  bestand,  gegen  den  Entwurl. 

I      Dann  kam  der  Panama  -  Krach ;  die 
Lust  am  Kanalbau  schwand  und  wurde 
j  erst  wieder  rege,  als  die  Vollendung 
I  des  Nord-Ostsee-Kanals  in  naher  Aus- 
sicht stand.    Die  Bewegung  für  den 
Kanal    wird     seitdem  hauptvcichlich 
durch  zwei  (jesellscliarten  |L;eleilet.  ihe 
,  Societe  anonyme  du  canal  des  dcux_ 
I  mers  und  die  Sociite  nationale  d'imtia- 
tive  et  de  propaganäa  pour  la  creation 
du  catuil  des  dctix  mers.    Ks  bedarf 
kaum    ^icr    lM^\ahnung,    dafs  beide 
Gesell-si.  hatten   sich    heftig  bekämpfen. 

Nach  einer  Kanalstudie,  welche  der 
Kapitän- Lieutenant  Souchon  in  der 
bei  E.  S.  Mittler  &  Sohn  erscheinen- 
den Marine-Rundschau  veröffentlichte, 
soll  sich  die  Gesammtlönge  des  nun- 
mehr geplanten  Kanals  auf  323  km 
berechnen,  wovon  124,1:«  km  auf  die 
Mflndungen  und  400,87  km  auf  den 
eigentlichen  Kanal  enttallen.    Bei  8,s  m 

j  Wassertiete  sind  vier  Profile  ange- 
noinnien :  eins  für  hiinschnitte  in 
Felsen,  eins  für  nichttelsigen  Boden, 
ein  Auftrageprofil  und  ein  Profil  für 
BrttckenkanUle  mit  dem  geringsten 
Querschnitt  von  27  :  20  m.  Den  i()o  m 
hohen  Co!  de  Naurouse  gedenkt  man 
mittels  einer  50  ui  tieten  Scheitel- 
haltung mit  18  bis  20  Schleusen  von 
je  7  bis  9  m  Gefiflle  überschreiten  zu 
köniiLM  Die  Böschungsdeckungen 
sind   in  Stein,  die  Schleusenkammern 

I  in  einer  Länge  von  200  ni  und  einer 
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pMeitcvoii  2=,  III  ']'.)  Aii'-^icht  ^ciiomnicn. 
An    sechs    Stellen    überschreitet  der 
Kanat  als  Brtickenkanai  mit  Bogen- 
N\ '■■) Illingen  von  2  m  SchL-ilclslärkc  die  1 
ihm  begegnenden  Flul^läiite.    Aufscr-  ' 
dem  durchschneidet  er  2  vi  V^*rkehrs-  ■ 
ädern;   doch  hollt  nmn  die  Verbin- 
dung durch  163  Drehbrücken  und  die 
Anlage  von  Tunnels  unterhalten  zu 
können.  1 

Eine  besonders  wichtige  Frage  ist 
die  Wasserversorgung  des  Kanals.  Da 
er  gering  gerechnet  einen  Bcvlarl  von 
30  cbm  Wasser  lür  die  Secunde  hat, 
die   vorhandenen  Wasserltfufe  aber 
diesen  Bedarf  nur  an  etwa  62  Tagen  1 
des  Jahres  decken,  an  238  Ta-  n  nur 
20  cbm  und  an  63  Tagen  überhaupt 
kein  NN'asser   hetern  können,   so  hat 
man  die  Anlage  von  Sammelbecken 
in  den  Vorbergen  der  Pyrenflen  in 
Aussicht  ^nomnien.    Will  man  das  1 
weitere  Versprechen   einlösen:  durch 
den  Kanal  noch  etwa  30  ooo  ha  Wein- 
land  zur  Vertilgung  der  Reblaus  zu  ! 
überfluthen,  bis  zu  400  000  ha  Acker-  1 
und  Wiesenland   in   der  trockenen 
Jahreszeit  zu  berieseln,  sowie  Wasser- 
kräfte   für    industrielle    Anlagen  zu 
schallen,  so  glaubt  man  euien  Wasser- 
bedarf von  mindestens  60  cbm  für  die 
Secunde  nöthig  zu  haben.    Das  setzt 
Sammelbecken  von  ungeheuerer  Gröfse 
voraus. 

Hinsichtlich  des  Betriebes  ist  zu  be- 
merken ,  dafs  die  Kanaluler  von  ' 
Schienensträngen  begleitet  sein  wei  den, 
auf  welchen  je  vier  Locomotiven  Schitis- 
zUge  von  3800  t  zu  schleppen  haben 
würden.  Auf  je  12  km  Entfernung 
sind  Ausweichestellen  vf)n  1 200  m 
Länge  angenommen.  Die  gesaiiimten 
Baukosten  sind  von  der  Sociää d*ätudes 
auf  900  Millionen  Frcs.,  von  der  durch 
die  Regierung  eingesetzten  Prüfungs- 
commission dagegen  auf  nahezu 
2  Milliarden  Frcs.  geschützt.  Der  ge- 
waltige Unterschied  zwischen  diesen 
Zahlen  giebt  ein  Bild  der  »panamisti- 
sehen«  Leichtfertigkeit  in  der  Ver- 
anschlagung. Angesichts  der  Er- 
tahrungen    an    anderen   Kanalbauten  • 


scheint  der  Ansatz  der  l^ei;ieruni;s- 
commission,  die  mit  Berück:>ichtigung 
der  grofsen  technischen  Schwierig- 
keiten einen  Einheitssatz  von  4  Millio- 
nen Frcs.  für  das  Kilometer  annahm, 
zutreffend  zu  sein;  denn  dieser  l'jn- 
heitbsatz  wird  lür  den  Suez-Kanal  mit 
2,7,  für  den  Kanal  von  Korinth  mit  7, 
für  denjenigen  von  Manchester  mit  3 
und  für  den  Kaiser  Wilhelm  -  Kanal 
mit  2  Millionen  Frcs.  berechnet. 

Die    Betriebskosten     werden  mit 
30  Millionen  Frcs.  angegeben,  und  die 
Verzinsung  des  Anlagekapitals  hat  man 
auf  100  Millionen  Frcs.  angenommen. 
Es    ist    also    zimiJchst    ein  Betriebs- 
ergebnifs  von  1 30  Millionen  Frcs.  zu 
erstreben.    Das  wird  als  unmfiglkh 
bezeichnet;  denn  selbst  wenn  man 
statt  der  vorher  bezeichneten  Kanal- 
gebühr von  3,^0  Frcs.  eine  s  jlche  von 
3,75  Frcs.    lür    die    Tonne  vorsieht, 
würde  zur  Aufbringung  der  obigen 
Summe  ein  Jahresverkehr  von  34  Millio- 
nen Tonnen  erforderlich  sein,  wäh- 
rend  der  Verkehr  durch   die  Strafse 
von    Gibraltar    jährlich    nur    auf  22 
bis   23  Millionen  Tonnen    und  der- 
jenige durch  den  Suez*Kanal  auf  gar 
nur   8  Millionen  Tonnen  berechnet 
wird.     Jedenialls    ist   klar,    dafs  die 
Anlage  des  Kanals  .surgl.iHiL;  erwogen 
sein  will.    Da  indefs   die  ötfentliche 
Meinung  Frankreichs  angesichts  des 
Kaiser  Wilhelm-Kanals  immer  stärker 
zu   der  Herstellung   des   »Canal  des 
deiix  wers"    hindrängt,    so   hat  der 
frühere     französische     Minister  der 
öffentlichen  Arbeiten  Barthou  durch 
Erlafs  vom   21.  September  18(14  eine 
Conimissjon    eingesetzt,    welche  die 
wirthschaltlichcn  ,     technischen  und 
politischen  Verhältnisse  zu  prüfen  hat, 
unter  denen  der  Kanal  angelegt  wer- 
den kann.    Der  Coniraission  gehören 
unter   dem   Vorsitz   eines  Staatsraths 
2(1  Mitglieder  an,  darunter  6  inspecteurs 
des  ponts  et  chaussees,  ö  Seeoffiziere, 
3  höhere  Finanzbeamte,  3  Vertreter 
der  Volkswirthschaft,  6  Vertreter  des 
Handelsstandes  und  der  Schifffahrt  und 
2  Vertreter  der  Landescultur. 

An  der  technischen  Ausführbarkeit 
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des  Kanals  wird  nicht  gezweifelt;  die 
bestehenden  Bedenken  bewegen  sich 

IcJ Irlich  in  der  Richtung,  ob  sich 
solche  Betriebser^ebnisse,  sowie  wirth- 
schaftliche  und  pohtische  Vortheile 
cneiclicn  lassen,  um  die  Aulwetidung 


der  hohen  ßausuimuc  zu  aclulcrtigcn. 
Sollte  es  nichtsdestoweniger  zur  Aus- 
führung des  grofsen  Werkes  kommen,, 
so  wird  Deutschland  dessen  Zustande- 
kommen mit  Interesse,  jedoch  ohne 
Neid  begleiten; 


8.  Die  Ain< 

Im  Verlage  von  Herrn.  Haacke  zu 

Leipzig  hat  ein  genauer  Kenner 
japanischer  Verhältnisse,  Ottfried 
N  i  p  p  o  1  d ,  vor  einiger  Zeit  eine  Reihe 
anziehender  Schilderungen  Ober  Japan 
und  seine  Bewohner  veröffentlicht,  in 
denen  sich,  wie  er  in  der  Vorrede 
bemerkt,  getreulich  die  nionK-ntanen 
Eindrucke  und  Stiinniuiigeo  eines 
Wanderers  wieder.spiegeln,  dem  es 
eine  rechte,  herzliche  Freude  gewesen 
ist,  in  dem  sonnigen  I.aiuie  des  Ostens 
umherzustrcilcn.  Die  zwall^lo^cn  Mit- 
theilungen sind  unterhaltend  und  be- 
lehrend zugleich  und  um  so  bemerkens- 
werther,  als  sie  manches  Neue  ent- 
halten und  sich  dadurch  vortheilhaft 
von  den  Reiseberichten  der  Vtohrzahl 
jener  globetrutter  unterscheiden,  welche 
die  Verhältnisse  einseitig  und  ober- 
flfichlich  zu  beurthetlen  pflegen.  Beim 
Durchblättern  der  Aufzeichnungen  hat 
besonders  eine  Schilderung  Uber  den 
alleingesessenen  Volksstanini  der  Aino 
unser  Interesse  erregt,  dessen  auch  wir 
schon  Erwähnung  gethan  haben,  als 
wir  in  dem  Aufsatz  auf  S.  501  ff.  des 
Archivs  von  1894  beiläufig  des  Ein- 
flusses gedachten,  den  dieser  Volks- 
stanini auf  die  Bildung  der  japanischen 
Sprache  in  vorgeschichtlicher  Zeit  aus- 
geübt hat.  —  Es  sei  uns  gestattet,  an 
der  Hand  des  bezeiehneten  Buches 
nachstehend  einige  nilhere  Angaben 
über  die  Aino  und  ihre  Eigenthümlich- 
keitcn  zu  bringen. 

Die  Aino  —  Ainu.  wie  sie  sich 
selbst  nennen  —  sind  ein  von  den 
/apanem  durchaus  verschiedener  Volks- 
slaoun.    Gegenüber  der  ziemlich  all- 


I  gemein  verbreiteten  Ansicht,  dafs  sie 
Mongolen  seien,  erklärt  Nippold,  dafs 
sie  bei  aufserlichei  Betrachtung  ent- 
schieden mehr  Aehnlichkeit  mit  der 
kaukasischen  Rasse  hatten  und  lebhaft 
an  russische  Bauern  erinnerten.  Sie 
sind  fast  durchgehends  gröfser  als  die 
Japaner,   dabei    untersetzt  und  hreit- 

.  schulterig.    Auffallend   ist  ihr  starker 

I  Haar-  und  Bartwuchs;  Nippold  meint, 
dafs  sie  vielleicht  das  behaarteste  aller 
Völker  seien,  während  die  Japaner,  wie 
überliaupt  die  Mongolen,  fast  keinen 

I  Bartwuchs  haben.  Die  Gesichtszüge 
der  Aino  sind  zwar  derb,  aber  schöner 

I  und  regelmäfsiger  als  bei  den  Japanern, 
ihre  Augen  geradeliegend,  grofs  und 
kolilschwar/ ,    im   Gegensatz   zu  den 

I  Japanern,  bei  denen  bekanntlich  schief- 
liegende, kleine,  braune  Augen  vor- 
wiegen.   Auch  ist  die  Hautfarbe  viel 

i  dunkler  als  bei  den  Japanern ;  sie  ist  ein 
richtiges  Braun,  das  seiner  Schattirung 
nach  am  meisten  demienigen  der  in- 

I  dianer  Nordamerikas  gleicht. 

Bei  den  Aino  sind  die  Frauen  nicht 
das  schöne  Geschlecht;  sie  haben  fast 
alle  plumpe,  hüfsliche  Gesichter.  Zu 
ihrer  Verschönerung  trägt  es  keines- 

^  wegs  bei,  dafs  sie  sich  einen  bUuen 

I  Schnurrbart  antfitowiren,  so  dafs  der 

I  Mund  scheinbar  bis  an  die  Obren 
reicht.  Die  Tätowirung  wird  aU- 
mühlich  vorgenommen;  bei  kleinen 
Mädchen  tatowirt  man  auf  der  Über- 
lippe zunächst  nur  eine  kleine  Stelle, 
bei  Alteren  wird  diese  in  verschiedenen 
Graden  ausgedehnt,  bis  schliefslich  bd 
Erwachsenen    der   ganze   Muiui  von 

I  einem  blauen  Rahmen  eingetaist 
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Zu  der  stattlichen  Erscheinung  der 
Aino  gesellt  sich  ein  feierlich  -  ge- 
messenes Benehmen.  Beim  Grufs  ver- 
beugt sich  der  Aino  nieiirmals  bis  zur 
Krde,  indem  er  nnch  jeder  Verbeuquiii^ 
lungsani  nnt  der  Hand  durch  den 
langen  Bart  ßrhrt.  Auch  sonst  ist  er 
sehr  cerenioniös  und  hffit  an  seinen 
ahen  Gebräuchen  streng  fest.  Beson- 
liers  tritt  dies  bei  Zechgehigen  hervor, 
welche  duich  ein  Trankopier  einge- 
leitet werden,  bei  dem  jedoch  mög- 
lichst wenig  \on  dem  Getrtfnk  ver- 
schCittet  wird.  \n  letzteres  taucht 
Fnan  ein  flaches,  vorn  zugespitztes 
Stabchen  und  lüfst  einen  Tropfen  auf 
das  Feuer  oder  den  Boden  fallen, 
indem  unter  leichtem  Neigen  des 
Hauptes  jenes  Stäbchen  einige  Male 
horizontal  hin-  und  herbewegt  wird. 
Dies  wiederholt  man  sechs  Mal,  und 
dann  erst  beginnt  das  Trinken,  wobei 
der  Trinker  den  Schnurrbart  mit  dem 
Stilbchen  emporhebt,  damit  er  nicht 
in  die  l-'liissigkeit  taucht. 

Seinem  Charakter  nach  ist  der  Aino 
von  kindlicher  GutniUthigkeit.  Weniger  1 
erfreulich  ist  seine  Unreinliohkeit;  es 
wird  behauptet,   d^fs   m m-  I  c  Aino 
sich  nie  waschen  oder  baden,  l'ebor- 
haupt  entspricht  tias  sonstige  Verliallen  | 
in  keiner  Weise  ihrem  würdigen  Aus- 
sehen.    In  geistiger  Beziehung  sind 
sie  auf  einer  sehr  tiefen  Culturstufe 
stehen  geblieben,    da  sie  von  äufserst  ' 
mSfsiyer    Bei^abuiit;    sind ;     am     ver-  | 
konimcnslen  sollen  die  Aino  an  Nord- 
osten von  Yezo  sein,  wahrend  sie  an 
der  Vulkanbucht   noch    am  meisten 
vor^^esch ritten  sind  und  sogar  etwas 
Ackerbau  betreiben. 

Von  Alters  her  haben  sie  von  den 
Ertragnissen  der  Jagd  und  der  Fischerei 
gelebt.  Jetzt  machen  ihnen  die  japa- 
nischen Colonisten  dabei  Concurrcnz, 
so  dals  ihre  ünterhaltungsquellen  spär- 
licher Hicfsen.  So  nimmt  denn  ihre  i 
Zahl  von  Jahr  2U  Jahr  ab.  Ihre 
Faulheit  und  Trunksucht,  ansteckende  | 
Kiankheiten,  die  Vermischung  mit  den 
Japanern:  alles  das  trägt  zu  ihrem  all- 
mählichen  Veischwinden  bei.  »Sie 
halten  nicht  mehr  den  Kopf  hoch, 


wie  in  Irüheren  1  agen,«  sagt  Chani- 
berlain,  »und  ungeachtet  der  wohl-* 
gemeinten  Anstrengungen  einer  väter- 
lichen Regierung  verschwinden  sie 
schneller  unter  dem  Einflufs  der  Ci- 
vilisation,  als  während  der  langen  und 
blutigen  Kriege,  die  sie  mit  den  Ja- 
panern und  unter  einander  geführt 
haben  und  die  erst  im  letzten  Jahr- 
hundert aulliörten.u  —  Die  Aino  leben 
gegenwärtig  nur  auf  Yezo,  auf  einigen 
der  Kurilen  und  im  südlichen  Theile 
von  Saghalin.  In  früheren  Zeiten 
sollen  sie  auch  im  nördlichen  Theile 
der  japanischen  Hauptinsel  ansässig 
gewesen  sein;  doch  wurden  sie  von 
den  Japanern  immer  mehr  zurtlck- 
gedrSngt.  Ihre  Zahl  betrügt  auf  Yezo 
ungefähr  15000,  auf  den  Kurilen 
kaum  noch  ^oo. 

Die  Kleidung  ist  bei  beiden  Ge- 
schlechtem im  Wesentlichen  dieselbe 
und  erinnert  im  Schnitt  an  die  japa- 
nische. Sie  besteht  aus  einem  vorn 
offenen.  f>is  an  die  Kniee  reichenden 
Kittel,  der  durch  ein  Band  um  den 
Leib  zusammengehalten  wird,  weile 
Aermel  hat  und  aus  einem  starken, 
braungelben  Zeug  hei^^ellt  ist,  das 
aus  dem  Bast  einer  IJImenart  i^ewebt 
wird;  die  Ränder  sind  haufii^  mit 
blauem  Baumwollzeug  verziert;  letzteres 
kaufen  die  Aino  von  den  Japanern 
und  pflegen  darauf  weifse  Stickereien 
anzubringen. 

Höchst  primitiv  sind  die  Wohnungen 
der  Aino,  nämlich  in  die  Erde  ge- 
rammte Pifosten,  die  mit  Röhricht  um- 
geben werden  und  ein  Stangengerfist 
tragen,  das  ebenfalls  mit  Röhricht  be- 
kleidet ist.  In  dieser  Hütte  belinden 
sich  zwei  Uettnungen,  eine  sehr  niedrige 
Thür  und  eine  sehr  kleine,  durch 
einen  Rohrladen  verschliefsbare  Fenster- 
öffnung. Der  Fufsboden  besteht  meist 
aus  gestampfter  Ki\1e.  An  den  Wänden 
entlang  sind  Bänke  angebracht,  die 
mit  groben  Matten  bedeckt  sind  und 
als  Schlafstellen  dienen.  Neben  der 
Hütte  befindet  sich  in  der  Regel  ein 
Vorrathshaus,  das  zum  Schutze  gegen 
I  hiere  auf  einem  Ulier  i  m  hohen 
Pfahigerüst  erbaut  ist. 
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Die  Religion  der  Aino  ist  eine  ein- 
fache Natu  ranbelun^.  Sonne,  Mond. 
Winde,  Ocean,  Bar  u.  s.  w.  sind  alle 
•Kamuic,  d.  h.  geniefsen  göttliche  Ver- 
ehrung. Der  Bllr  spielt  ttberhaupt  im 
Leben  der  Aino  eine  grofse  Rolle. 
Wenn  ein  junger  Biir  autgetrieben 
wird,  bringt  man  ihn  ins  Dort  und 
Iflfst  ihn  von  einer  stillenden  Ainofrau 
wie  ein  Kind  mit  Milch  autziehen; 
später  erhält  er  Fische  zur  Nahrung. 
Sobald  er  herangewachsen  ist ,  ver- 
anstaltet man  ein  Fest,   und  der  Bär 


wird,  aller  göttlichen  Verehrung  zum 
Trotz,  getödtet  und  unter  vielen  Ccre- 
monien  verzehrt.  Die  SchiiJcl  vier 
BSren  pHegen  die  Aino  aut  Ptahlcn 
in  der  Nahe  ihrer  Wohnungen  auf- 
zustecken. 

Sclilu^lirli  sei  erwähnt,  dafs  die 
Ainosprache  einlach  und  harmonisch 
sein  soll.  Sclirittzeichen  sind  un- 
bekannt, und  die  Erzirhiungen  und 
Lieder  pflanzen  sich  durch  mOndliche 
Ueberlieferung  fort. 


II.  KLEINE  M 

Die    Pariser  Verkehrsmittel, 
tnter  Zugrundelegung   des   nur  bis 

i*^')7   reichenden   W'erkes  von  Alfred 
M  ittin  ^'J:'ttiJc  historiquc  et  •itatistique 
6ur  les  moyens  de  transport  äans  Parisv, 
hat  C.  Lavoilee  der  Pariser  Gesell- 
schaft zur  Ermuthigung  des  nationalen 
Gewerbes  eine  bis  auf  die  Gegenwart 
fon^'etührte  Denkschritt  über  die  Ge- 
schichte der  Pariser  Verkehr.smittel  vor- 
gelegt.   Das  mjouruai  des  iranspwti* 
theilt  daraus  folgende,  von  der  »Ztg. 
d.Ver.  deutsch.  Eisenb.-Verw.c  wieder- 
gesehene Finzellieiten  mit. 

Die  cr-fen    üffentlichen  Fuhrwerks- 
unteniehniungcn  in  Paris  beruhen  auf 
dem  1650  an  Ch.  Villerme  ertheilten 
Vorrecht  der  Kutschenhaltung,  ferner 
aiit  einer  im  Jahre  1664  der  Katliaiina 
dt  Beauvais  zugestandenen  gleicharlii^eri 
Vergünstigung ,      sowie     einer  dem 
Marqub  de  Cr«ssaü  verliehenen  Con- 
cession,  welcher  die  ersten  öffentlichen 
^Vai,'en    mit     einem   Pferde   in  Paris 
t^mtührtc:    spiHer   wendete  de  r.ressau 
J'ich  \u  Cjenieinschaft  mit  dem  Marquis 
<ie  Sourciies  einem  Unternehmen  zu, 
Welches  Ainfsitzige  Wagen  mit  festen 
^^hrpÜfnen,  die  Vorläufer  der  jetzigen 
^'^nibusse,  in  den  Dienst  des  öffent- 
Y^cn   Verkehrs    stell fe.      Die  Pariser 
"^^^'Kfhr^unterneiuiiungen  wurden  so- 
als  Vorrechte   meist  an  Edel* 
Jeuic  vergeben,  -die    es  nicht  ver- 


f  schmähten,  in  dem  mit  dem  Wachsen 
;  der  franzöMschen  Hauptstadt  stets  noth« 

I  wendiger  werdenden  Gewerbe  Gewinn 
'  zu   suchen.     Diese   köniijlichen  Vor- 
rechte   wurden    gegen    Zahlung  von 
Pachtsummen  an  den  Staatsschatz  er- 
thetlt  und  gaben  hflufig  zu  Rechts- 
streitigkeiten Anlafs,  welche  die  Parla- 
mentsarchive ;inH  lnveiltLn :    ;iiich  er- 
schienen   zahlreiche    allgemeine  und 
besondere    Verordnungen    über  den 
Verkehr  der  öffentlichen  Fuhrurerke, 
Form  und  Gröfse  der  Wagen,  Halte- 
plätze, Führung  der  Pferde,  Wahl  und 
Unterhaltiinu  der  Kutscher  und  über 
die  Tarife.    Dabei  kam  es  zu  allerlei 
Reibereien:  die  Fahi^gtfste  beklagten 
sich    Ober    die    Unhöflichkett  der 
Kutscher,    und   die  Wagenvermiether 
beschwerten   sich    Uber   die  Kutscher, 
welche  den  Preis  für  die  Fahrten  nicht 
ehrlich  ablieferten,  während  die  Kutscher 
ihrerseits  über  die  Fahrgaste  und  Ver- 
miether Beschwerden  c  I  ;  [  cn. 

Schliefslich  wurden  diese  Fuhrwerks- 
I  Unternehmungen  verschmolzen,  und  es 
;  entstand  die  grolse  Omnibusgesellschatt 
unter  der  einheitlichen  Dtrection  von 
I  Moreau  -  Chaslon.      Damit    war  ein 
Monopol  geschatfen,  doch  verschwand 
es  zu  Gunsten  *der  kleinen  l  ulirwerke 
nach    zehnjährigem    Bestehen  bereits 
1866.    Auf  wenig  sicheren  Grund- 
lagen  gebildet,   mit  ungenttgendem 
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Kapital,  das  noch  durch  die  Noth- 
wendigkeit,  die  Fuhrwerke  aller  Ver- 
miether  anzukaufen,  belastet  wurde, 
mit  wenig  erfohrcnen  Verwaltungs- 
bfamU'ii  hatte  nämlich  die  1835  j^e- 
t^ründcLc  K;iivorliche  Gcsellschiitt  der 
kleinen  l-iihrwerke  von  Anlang  an 
gegen  zahlreiche  Schwierigkeilen  zu 
kümpfen.  Abgesehen  davon,  dals  ihr 
Betrieb  in  vieler  Hinsicht  mangelhatt 
war  und  Beschwerden  der  FahrL;;jste 
hervorrief,  hatte  die  üeselUchatt  gegen 
die  Forderungen  der  Kutscher  zu 
kifmpfen,  so  dals  Napoleon  III.  nach 
einem  vfdlstandigen  und  lautren  Aus- 
stand im  Jahre  1865  unter  dem  Druck 
der  liberalen  üruppe  dem  Baron  Hauss- 
mann  seinen  Willen  kundgab,  dafs 
nach  diesem  ärgerlichen  Vorkommnifs 
die  Freiheit  in  jenem  Zweige  des  Ver- 
kehrsgewerbes wieder  hergestellt  werde. 
Da  auch  die  Gesellschalt  damit  einver- 
standen war,  so  erschien  1S67  eine 
Verordnung,  auf  Grund  deren  Jeder- 
mann das  Recht  erhielt,  nach  zuvoriger 
Erklärung  vor  der  Poli/.eipräfectur,  sich 
als  Wagenvermiether  niederzulassen. 

Erst  1873  wurde  tUr  das  Innere 
von  Paris  der  Bau  von  Strafsenbahnen 
genehmigt.  Obwohl  diese  Art  der 
Beförderung  schon  in  mehreren  euro- 
paischen Stifdten  und  best)nders  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
bestand,  so  weigerte  sieb  doch  die 
Gemeindeverwallung  unter  dem  Kaiser- 
reich, den  Bau  der  ersten  an  Loubal 
co^ces^ionit ten  Strafsenbahn  von  Ver- 
sailles und  Öevres  durch  Paris  (über 
den  Eintrachtsplatz)  nach  Vincennes 
zu  gestatten.  Einerseits  fürchtete  sie, 
das  Aussehen  der  Hauptstrafsen  zu 
verunzieren,  den  Verkehr  der  anderen 
Fuhrwerke,  besonders  in  den  reichen 
Stadtvierteln,  zu  beltfstigen  und  die 
Gefahr  von  Unfällen  zu  vermehren; 
andererseits  war  sie  der  Ansicht,  dafs 


trotz  der  Verbreiterung  einer  grolsen 
Anzahl  von  Stralsen  die  meisten  der 
gewünschten  Wege  sich  wenig  zur 
Legung  von  Doppelgletsen  eigneten. 
Die  Bctürchlungen  verschwanden  nach 
1870.  Seit  1 87  wurden  mehrere 
Concessionen  tlieils  zn  Gunsten  der 
Allgemeinen  Omnibusgesellschaft,  theiU 
zu  Gunsten  der  besonderen  Stralsen- 
bahngesellschaften  Nord  -  Stralsen- 
bahnen  und  Süd  -  Slralsenbahneii j  cr- 
theili.  Daraut  entstanden  andere 
Linien,  die  verschiedenen  Gesellschaften 
gehörten.  Das  ganze  Netz  hat  heute 
eine  Ausdehnung  von  mehr  als  300  km. 
Mit  weniL;en  An^tudimen  ert'olgt  der 
Betrieb  mittels  Pierdekralt. 

Für  die  Zeit  1890/93  schilzte  man 
die  Anzahl  der  bürgerlichen  Fuhrwerke 
aut  13000;  diejenige  der  Omnibusse 
lind  Stralsenbahnwagen  belief  sich 
Ende  1892  auf  1  45Ö  und  die  Anzahl 
der  Platz-  und  Miethwagen  auf  14  207. 
Im  Ganzen  waren  also  mehr  als 
28  000  Wagen  ausschliefslich  zur  Per- 
sonenbeförderung vorhanden;  hierzu 
kamen  etwa  16000  Fracht-  und  andere 
Wagen,  so  dafs  44000  Personen-  und 
Frachtwagen  den  Verkehr  von  Paris 
unterhielten.  Hieraus  erklärt  sich  die 
UebertUllung,  die  während  eines  Theils 
des  Tages  auf  den  öffentlichen  Strafsen 
ent2.teht,  sowie  dje  Schwierigkeit,  die 
aus  einer  wesentlichen  Vermehrung 
der  jetzigen  Anzahl  von  Wagen,  be- 
sonders der  zur  gemeinschaftlichen  Be- 
törderung  beiuitzten  langen  und 
schweren  Fahrzeuge,  erwachsen  würde. 
Es  sind  ferner  etwa  100  Oiunibus- 
Dampfbüote  auf  der  Seine  im  Betrieb. 
Die  Zahl  der  Pferde  betrügt  für 
siimnitliche  Fuhrvveike  etwa  80000 
Stück,  von  denen  13800  auf  die 
Allgemeine  Omnibusgesellschaft  und 
10  500  auf  die  Allgemeine  Fuhrwerks* 
gesellschaft  entfallen. 


Südamerikanische  Waaser-  * 
s  t  r a  f  s  e  n.  In  einer  durch  das  »Archiv  | 

für  PZisenbahn Wesen«    veröfl'ent lichten  | 
Abhandlung  Ubei  Südamerika  und  seine 
i^äsenbahnen  bringt  der  Verlaii;>cr,  Re-  . 


gierungsrath  G.  Kemmann,  auch  eine 
Reihe  interessanter  Mittheilungen  Ober 

die  Bedeutung  der  südamerikanischen 
Sliümo  für  den  Verkehr.  Wir  ent- 
nehmen ihnen,  dafs  auf.dem  Amazonen- 
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Strom  und  seinen  zahlreichen  ZuHüsscn 
die  Damptscliititahrt  eine  Ausdehnung 
von  toooo  km  bat.    Sie  erstreckt 
sich  den  Hauptstrom  hinauf  bis  zum 
Fort  Tabatinga  an  der  peruanischen 
Grenze,    wo    der  Wasserspiegel  eine 
Breite   von    2*/^  km   besitzt.  Diese 
Strecke  ist   3200  km  lang  und  die 
Ber^-  und  Thalfabrt  nehmen   10  bis 
I  1  Tüi^e   in  Anspruch.    Von  Manaos 
am  Mittelpunkte  des  Stromes,  der  sich 
hier  auf  4  bis  6  km  verbreitert  hat, 
ist   directe  Verbindung   mit  Liver- 
pool, New- York  und  Rio  de  Janeiro 
hergestellt.    Weiter   unterhalb  gehen 
die  Abme>isuni,'en  des  Stromes  immer 
mehr   ins  Kiesenhalte;    bei  Santarem 
erweitert   er  sich  auf  13,   an  der 
MQndung  auf  40  km;  hier  soU  er  in 
jeder    Secunde     etwa    70  000  bis 
100000  cbm  Wasser  in  den  Ocean 
ergiet'sen,   d.  i.  mehr  als  alle  euro- 
päischen FlUsse  zusammengenommen. 
Was  die  ■  Nebenflüsse  des  Amazonen - 
Stromes  betrifli,  so  fahren  auf  dem 
Madeira,  dessen  I.anye  3500  km  be- 
trägt,   Schiffe    bis  zu   den  Antonio- 
Fällen;   jenseits    von   letzteren  kann 
man  zu  Wasser  noch  weitere  1 800  km 
landeinwärts  gelangen,   um  das  west- 
liche  Miitto  Grosso   mit   der  j^Ieich- 
namigen  Stcidf  und  das  östliche  Bolivien 
zu    erreiciien.     Andere  NebentlUssc, 
der  Javary,  Jurua  und  Purds,  werden 
von  subventionirten  Packetbooten  be- 
fahren, letzterer  bis  zum  Katarakt  von 
Hyutanahan.    Auf  dem  Tapajoz  kann 
man    bis    zu    den    Schnellen  von 
Taguaraldnho  vordringen.  Der  Xingu, 
dessen  Länge  3000  km  betragt ,  und 
dessen   Lauf   vom    Prinzen  Adalbert 
von  Preufsen  im  Jahre  1842  und  durch 
den  Amerikareisenden  von  den  Steinen 
im  Jahre  1844  naher  erforscht  wurde, 
wird  nur  bis  Souzel  von  Dampfbooten 
befahren,  auf  einer  4  bis  8  km  breiten 
Strecke.     .\uch    dieser   Flufs  bcsii/.t 
zahlreiche  Schnellen.  Der  Tocantins  — 
1600  km —  und  dessen  linker  Neben- 
strom, der  Araguaya  —  Linge  1 800  km 
—  sind  schiffbar  zwischen  Itacayü  und 
Santa  Maria  und  von  Belem  bis  1 77  km 
oberhalb    Cameta.     Die  Schtä'fahrt 


wird  vom  Siaate  unlcisiützt.  Der  Kio 
Negro  ist  bis  Santa  izabel  auf  792  km 
schiffbar;  eine  Reihe  von  Strom- 
schnellen, die  auf  eine  Strecke  von 
7  km  sich  vertheilen,  gebieten  der 
Schitffahrt  Halt;  übrigens  hat  der  l^io 
Negro  mit  dem  Orinoco  durch  einen 
natOrlichen  Wasserlauf,  den  Casi- 
quiare,  unmittelt>are  Verbindung.  Auf 
dem  Japura  und  dem  Ica  kann  man 
nach  Columbien  bis  zu  den  Anden 
gelangen;  der  Ica  ist  auf  etwa  2000  km 
fOr  die  Dampfschififahrt  benutzbar. 
Seit  September  1 887  ist  der  Amazonen- 
strom bis  zur  Grenze  von  Peru,  der 
Tocatins  bis  Catnetä,  der  Tapajoz  bis 
Santarem,  der  Rio  Negro  bis  Manaos 
und  der  Madeira  bis  Borba  dem  freien 
Schiffsverkehr  aller  Nationen  geöffnet. 
Auf  dem  Parana  und  Paraguay  sowie 
dem  llrui;ii'»v  hat  die  Schirflahrt  eine 
Ausdehnung;  von  4300  km.  Die  beiden 
ersteren  Ströme  bieten  bis  heute  die 
beste  Gelegenheit,  Cuyabi  und  den 
Sudosten  von  Matto  Grosso  zu  er- 
reichen; bis  Corumbä  fahren  ^rölsere, 
weiter  hinauf  kleinere,  von  Brasilien 
subveiitionirte  Dampier.  Der  Uruguay 
(1300  km^  wird  bis  zu  den  Schnellen 
von  Salto  von  grölseren,  weiter  ober- 
halb von  kleineren  Dampfern  befahren. 
Auch  auf  diesen  Strömen  ist  die  Schitf- 
tahrt  frei.  Die  Gesammtlünge  des 
Parandi,  der  erst  vom  Vereinigungs- 
punktc  der  Flüsse  Rio  Grande  und 
Paranaiiyba  diesen  Namen  führt,  be- 
trügt rund  4000  kiir,  bei  (-ori ientes  ist 
er  3,  bei  Diamante  7  km  breit.  Die 
grofse  Bucht  des  La  Plata  hat  am 
Vereinigungspunkte  des  Parana  und 
Uruguay  40,  330  km  unterhalb  da- 
gegen 17^  km  Breite.  Für  die  Schiff- 
fahrt bieten  sich  auf  dem  Parana  und 
dem  Uruguay  bei  Weitem  nicht  die 
günstigen  Tiefenverhültnis;«,  welche 
der  Amazonenstrom  gewährt.  W^ährend 
der  letztere  auf  einem  grofsen  Theile 
seines  Lautes  20  bis  50,  stellenweise 
sogar  80  m  Tiefe  hat,  ist  der  Tief- 
gang der  Schiffe  auf  den  La  Plata- 
Strümen  beschrUnkl!  Schiffe  von  3'/.^  m 
Tiefgang  können  nicht  höher  hinauf 
als  bis  Asuncion  fahren. 


Aufscr  diesem  Hiiiiptstromsvstem  ist 
eine   Reihe  anderer  Hü^se  sc  Iii  Ii  bar. 
Unter  diesen  sind  die  bedeutendsten, 
abgesehen  von  einer  gröfseren  Zahl 
von  KUstenflüssen ,   der   M;i.ud;)lenen-  ' 
Strom  in  Columbien,  etwa  bis  Honda, 
der  Orinoco  in  Venezuela  bis  Cindad  . 
Bolivar,  der  San  Francisko  in  Bra-  ! 
silien  (2900  km  lang),  an  welchem  | 

des  Amnzoncn^tromes  

-  !^io  de  la  Plata  

-  Orinoco  

Diese  drei  Ströme  weisen  die  vier-,  | 
drei-  und  eindreivicrteirache  Länge  und 
das  Dreibig-,  Vierzehn-  und  Vierfache 
des  Stromgebiets  des  Rheins  (1330  km 


bereits  mehrere  Katarai%te  —  wie  der- 
jenige von  Sobradinho  —  kanalisirt 
sind,  der  Parahyba  do  Sul  (1060  km), 
ebenfalls  in  Brasilien,  u.  a.  m. 

Von  der  imgeheuren  Ausdehnung 
der  südamerik;ini'vchen  Ströme  kann 
man  sich  eine  Voisleliun^  aus  der  nach- 
folgenden Zusammenstellung  machen; 
es  betragen 

die  Stromlange  das  Stromgebiet 

5  500  km     7  000  000  qkm 

^  700  -       3  000  000 

2  223   -         830  000    -  . 

und  2'>4  400  qkm;  uu\.  Der  Amazonen- 
Strom  würde  mit  seinem  Flachengebiet 
%  des  ganzen  europäischen  GonH- 
nents  fallen. 


Kaiser  Leopold  I.  verbietet  die 
Beförderung  von  Juwelen  und 
anderen  Kostbarkeiten  durch 
die  Post. 

dd.  Wien,  den  28.  Dezember  1669. 

Von  der  Römischen  Kayserlichen 
Majestät  Unserm  allergnädigsten  Herrn 

Deroselben  Cammerti.  (^bristen  Reichs 
Hoff;  und  in  dero  Kib  Könii^reich 
und  Landen  General  Erb  Poslmaistern, 
Herrn  Carl  Grafen  von  Paar,  hiemit 
in  Gnaden  anzuzeigen,  erst  allerhOchst- 
gediieht  Ihrer  Kay.  May.  seye  in  Under- 
thünigkeit  rcfcrirt  worden,  was  bey 
dcro-^elben  ieztermeher  Herr  GrntT  von 
Paar  gehorsambst  angebracht,  dais  .sich 
wegen  underschiedtlicher  hin:  und 
wider  auf  die  Post  ^e^ebener  Jubelleriy 
Edelj^estein  und  Perlen  ein  Zaithero 
allerhandt  Confusion  und  Verhist  er- 
eignet, und  Er  diesemnach  ungelehr 
vor  zweyen  Jahren  verursacht  worden, 
an  alle  Postümbter  im  Reich  die  wohl- 
meinende Erinnerung  erj^ehen  zu 
lassen,  dafs  dieselbe  von  keinem,  \vehr 
der  auch  seye,  einige  solche  koslbahrc 
Sachen  (welche  ohnediefs  auf  die  Post 
nicht  gehören)  zu  weiterer  Fort- 
schickung nicht  annehn^en  wollten; 

Nachdem  :)her  seilhero  gleichwolil 
mit  Aulgeb:  Annehmb:  und  l'ort- 
schickung  dergleichen  Edelgestein,  Ju- 


bellen  und    Perlen   ieweils  cortinuirt 
.  und  dardurch  die  Posten  in  soweit 
verursacht  worden,  dafs  wegen  ein: 
I  und  anderen  Verlusts  underschiediliche 
Klagten  einkommen,  und  Er  dannen- 
hero  nicht  umbhin  uckönt,  allerliöchst- 
gedacht   Ihre   Kay.   May-  allerunder- 
j  thünigst  zu  bitten,  die  allergnädigste 
Verordnung  ergehen  zu  lassen,  dafs 
I  hinführaii  keine  Jut  cllcti.  Edelgestein 
'  oder  Perlen   und   deri^leichen  Sachen, 
'  welche,  wie  gemelt,  autl  die  Post  nit 
gehören,  von  allen  und  jedem  Post- 
beambten,  Verwaltern  und  Bedienten 
sowohl    im   Römischen   Reich,  alfs 
Ihrer   Kavserlichen    Mayestat  aigenen 
Krh  Königreich  und  Landen  bey  Ver- 
1  meidung    unauisbleiblicher   Strati  zu 
I  weitter  Fortbefttrderung  von  keinem, 
wer  der  auch  sein  möchte,  angenohmen 
werden  sollen, 
j      Und    nun    Ihre    Kay.    May.  diefs 
j  begehren    nit   allein    zu  Verhüelung 
I  des  denen  Posttfmbtern  aufs  so  ge- 
I  staltem  Verlust  zuewachsenden  ungUet- 
lichen  Verdachts,  sondern  aucfi  J.ils 
durch  VorberUite  Aufgeb:  Annehm: 
i  und  EortNchickung  solcher  kostbahren 
I  Sachen  denen  l^^andesobrigkeiten  (welche 
I  darüber  mit  Mauth  und  Zoll  Regalien 
verschen   seinl)    mit   Verführung  der 
M;iuth,  Zöll  oder  Autschliige  zu  Zeithen 
nit  geringer  Eintrag,  Nachtheil  und 
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Schaden  zugefüegt  wirdt,  der  Billig- 
kttt  gemeefs  zu  sein  befundm. 

Also  haben  dieselbe  hierunten  nit 
allein  an  den  ■titidt  Graten  von  Tassis 
bchörige  gemessene  Verordnung  er- 
gehen lassen,  wie  hierbey  gefOegte  Ab- 
schrifit  mit  mehreren  aufsweiset:  son- 
dern leben  zugleich  der  alier^nadigsten 
und  unfehlbaren  Zuversicht,  vorbesngter 
Herr  Grat  von  Paar  werde  nit  weniger 
bey  seinem  General  Erb  Poslambt 
eben  dergleichen  VerfUegung  thuen 
und  allen  seinen  bestehen  Post  Ver- 
waltern und  Redienten  in  Ihrer  Kay. 
May.  Erb  Künigreich  und  Landen 
ornstlich  anbefehlen,  dafs  Sy  bey  Ver- 
meidung unnachlfifsiger  Straff  und  Ent- 
setzung ihrer  Dienste  von  keinem, 
wehr  der  auch  sein  möge  (aufser  der 
gebriiuclilichen  Schreiben  und  ßrietf- 
schatl'ten)  einige  auf  die  Post  nit  ge- 
hörige Edetgestein,  Jubellen,  Perlen 
und  dergleichen  Kleinodien,  wodurch 
die  Posten  enItVeyet  und  in  l'nsichci- 
heit  gesetzt  werden  könteii,  zu  weilerer 
Fortbestellung  durchaus  nit  mehr  an- 
nehmen sondern  sich  deren  gäntzlich 
entschlagen. 

So!u'  '-ich  aber  ein  und  anderer 
undertangcn,  solche  kostbahre  Sachen 
denen  Postbeambten  aufzugeben,  und 
diese  unerachtet  Ihrer  Kay.  May.  aufs- 
drQcklicher  Verordnung  selbiqe  zu 
weittercr  Fortbetürderung  uitscntlich 
anzunehmen;  auf  solchen  Fahl  ist 
deroselben  allergnädigst  und  gemessener 
Befelch  hiemit,  dafs  mehrbesagter  Herr 
GrafT  von  Paar  diese  Resolution  zu 
mennii^licheis  Wissenschafft  dahin  ferner- 
weit  publicircn  wolle,  dafs  man  dem 
aufgebenden  Theil  umb  seinen  zuge- 
wartten  habenden  Verlust  nit  allein 
kein  Redt  und  Antworth  zu  geben 
gehalten  sein,  sondern  auch  den  an- 
nehmenden Theil,  dafs  ist,  die  Post- 
meistern, Verwaltern  oder  wie  die 
Nahmen  haben,  umb  dafs  dem  Post- 
wesen durch  solchen  Verlust  ver- 
ursachenden Unglimps,  Unsicherheit 
und  Confusion  willen,  mit  unausbleib- 
licher Straä^  anzusehen  nit  ermanglen 
werde. 

Derne  mehr  wohl  gedachter  Herr 


I  GrafT  von  Paar  weitter  rechts  zu  thun 

wissen  wirdt.    Und  Ihre  Kay,  May. 

verbleiben  demselben  mit  etc.  etc. 

Signatum  zu  Wien  unter  Ihrem 
hervorgetruckien  Kay.  Secret  Insigell, 
den  38.  Dezembris  Anno  1669. 

Aus  dem  W'ortlaute  dieses  Erlasses 
ist  ersichtlich,  d;il"s  sich  das  Wrbot 
der  Betörderung  von  Juwelen  durch 
die  Post  nicht  nur  auf  den  Posibereich 
des  Grafen  von  Paar,  des  Obersten 
Reichshof-  und  Generalerbpostraeisters 
der  österreichischen  Krblande,  bezog, 

j  sondern  dals  es  sich  auch  auf  das 
deutsche  und  niederländische  Erb- 
postgeneralat  des  Grafen  von  Thum, 
Valsassina  und  Ta\i^  i^c^t reckte. 

Die     vorstehenden  Bestimmungen 

I  hatten  jedoch  keine  Geltung,  sofern 
es  sich  um  die  Beförderung  von 
Kleinodien  handelte,  welche  sich  der 

I  Kaiser  kommen  tiefs.  Diese  hatte  die 
Post  anzunehmen  und  unter  ganz  be- 
sonderen Vorsichtsmafsregeln  zu  be- 

[  fördern. 

Der  diesbezügliche  Erlafs  Kaiser 
Leopolds  I.  an  seinen  Obersten  Hof- 
postmeister, dd.  Wien,  den  28.  De- 
zember ibtH)    ;  also    gleichen  Datums 

;  mit   dem   Verbot),    lautet  Iblgender- 

I  mafsen: 

Weilen  es  sich  zum  öfiltem  begeben 
khann.  Jals  Wir  in  gewissen  FUrfallen- 

I  heiten,  zu  Unserm  aigcncn  Behueff, 
otTt  in  £yl  einige  Jubellen,  Kleinodien, 
Edlgestein  und  Perlen  von  andern 
Orthen  anhero  zuverschreiben  haben, 
welche  alhie  nicht  allemahl  und  also 
anzutret)en  scindt,  wie  es,  gestalten 
Sachen  nach,  ieweilfs  Unser  Dienst 
erfordert, 

Also  wollest  Du  bey  allen  Deinen 
Postbeambten  und  Bedienten  die  ge- 

'  wisse    und    versicherte    Beste!) :  und 

I  Verordnung  thuen,  dafs  wann  Ihnen, 
under  Unsern  aigenen  Hiul  und  Coopert 
def^leichen  Sachen  von  belaubten 
Orthen  zu  unverlengter  und  unfehlbarer 
weiterer  FortbelUrderung,  und  zwar 
mit  dem  Vermelden  eingeliefert  werden 
Sölten,  solche  bey  aigener  Staffetta 
fortzuschicken,   dafs  ein  ieder  aufs 
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Ihnen  das  Ihme  zukommende:  ahn 
Vns  lautende  Schreiben,  pacquet  oder 

wie  solches  genenl  werden  möchte, 
nit  allein  unwaigerlich  annehmen  und 
seines  Orths  mit  allem  Fleils  daran 
seyn  solle,  damit  solches  ahn  seinen 
Pettschafften  ganz  unverlczt,  unver- 
züi^lich  fori^'cschikclit ,  sondern  auch 
Uber  die  bey  der  ersten  Post  be- 
schehende  Einlietrerung  em  ordentliche 
Corresponden\  Zettel  verfertligt,  dem 
Schreiben  oder  paequet  beygefüegt 
und  von  einer  Post  zur  andern  mit 
fortgeführt  und  dabev  auistriicklich 
verzeichnet  werde,  zu  welcher  Zeit 
und  Stundt  solches  Schrnben  oder 


I  pacquet  auf  der  Ihme  anvertrauter  Post 

I  ankhommen?  Wie  er  das^elb  ahn 
Sigel  oder  Pettschafft  conditionirt  be- 

j  funden?   Item  wann  und  zu  was  Stundt 

^  Er  solches  ungekrünkht  widerumb  fort- 
befürdert  habe? 

I  Solcher  Cor  res  fanden^  Zettel  aber 
sambt  dem  Schreiben  oder  pacquet 
Uns  iedesmahls  seibst  mit  eingeliefert 

I  werde,  auf  das  man  eigentlich  wissen 
möge,  wann  sich  ahn  solchem  pacquet 
einiger   Mangel   befinden   solte,  an 

j  welchem  Ortli  und  durch  wessen  Ver- 
schulden solches  beschehen  seye.  Wie 

I  Du  dann  der  Sachen  weiter  rechts  zu 

■  thuen  wissen  wirst 
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Die  Verbesserung  der  Wasserverbindungen  Berlins  mit 
dem  Meere.  Eine  zeitgemäfse  Studie  von  Max  Co n tag,  Re- 
gierunqs- Bnumcistcr.  Berlin  tSos;  Verlag  von  Wilhelm  Emst 
&  Sohn  (vormals  Krnst  &  Korn). 


Weyens  bekannte  Verfasser,  die  Auf- 
merksamkeit der  mafsgebenden  Kreise 
auf  die  Nothwendigkeit  einer  durchgrei- 
fenden Vervollkommnung  der  Wasser- 
verbindungen Berlins  mit  dem  Meere 
hinzulenken. 


Contag  hat   seine  Schrift  in  zwei 


Das  unaufhaltsame  Wachsthum  der 
Bevölkerung  Berlins,  die  dadurch  ge- 
steigerte Thiltigkeit  auf  allen  Gebieten 
gewerblichen  Schaffens,  die  Erweite- 
rung der  Handelsbeziehungen  mit  dem 
Auslande,  welche  durch  Handelsver- 
träge und  überseeische  Besilzunt^cn  be- 
günstigt wird:  alles  das  drängt,  wie  ^  Theile  zerlegt.  Im  ersten  wird  der 
der  Verfasser  in  seinen  einleitenden  \  Charakter  und  die  Leistungsfähigkeit 
Worten  ausführt,  die  Stadt  dazu,  einer-  |  der  gegenwärtig  vorhandenen  Wasser- 
seits  eine  wesentliche  Verbesserung  der  Verkehrswege  Berlins  besprochen.  An 
Verkehrswege,  vor  Allem  der  Wasser-  diese  Schilderung  schlielsen  sich  ein 
verbindunuen  mit  dem  Meere,  anzu-  allgemeiner  L'eberblick  über  den 
streben,  andereiseiis  sich  durch  Aus-  .  Güterverkehr  der  Reichshauptstadt  und 
führung  ausgedehnter  Hafenanlagen  |  Erörterungen  über  die  wirthschaft- 
und  Lagerhausbauten  zum  Mittelpunkt  j  liehen  Gesichtspunkte  ftir   eine  Ver- 


des norddeutschen  Binnenhandels  zu 
machen.  Mit  dem  vorliegenden  Werke, 
welches  die  Schatlung  einer  Grofs- 
schitfTahrtsstrafse  in  der  Richtung  Ber- 
lin— Stettin  mittels  der  Anlage  eines 
neuen  Oder-Havel-Kanals  unter  ent- 
sprechender Verbesserung  der  an- 
schliefsenden  Flufsstrecken  empfiehlt, 
beabsichtigt  der  durch  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  des  heimischen  Kanal- 


besserung ihrer  WasservL-rbindungen 
mit  dem  Meere.  Sodann  folgen  Be- 
trachlungen über  den  Gedanken  eines 
Berliner  Seekanals  in  seiner  wirth- 
schaftlichen  Berechtigung  und  tech- 
nischen Ausführbarkeit,  wührend  am 
Schhifs  des  ersten  Theils  der  Arbeit 
die  Herstellung  eines  Oder -Havel- 
Kanals  behandelt  wird.  Der  zwdte, 
technische  Thdl  der  Studie  beschUftigt 


sich  mit  der  Lini«nfÜhrang  und  dem 

Längenschnitt  einer  solchen  Grofs- 
«chifftahrtsstrafse  Berlin  —  Stettin  und 
erörtert  den  zweckmülsigsten  Kanal- 
Querschnitt»  die  Ueberwindung  des 
Gefälles,  die  Hafenanlage  bei  Eierlin, 
sowie  die  Baukosten,  Betriebsweise  und 
Ertragsfahigkeit  des  neuen  Wasser- 
weges. Wir  geben  nachstehend  einen 
kurzen  Auszug  aus  der  auch  in  den 
technischen  Ausführungen  für  weitere 
Kreise  interessanten  Schrift. 

Die  Hcichshauptstadt  befindet  sich 
in  der  bevor/iigien  Lage,  Hamburg 
und  Stettin  oder  mit  anderen  Worten 
die  beiden  deutschen  Meere,  die  Nord* 
see  und  die  Ostsee,  auf  dem  Wasser- 
wege erreichen  zu  können.  Mit  Ham- 
burg ist  BerUn  durch  eine  gute  natür- 
liche, 378  km  ian^e  Wasserstralse, 
welche  im  Grofsen  und  Ganzen  dem 
Laufe  der  Spree,  Havel  und  Elbe 
folgt,  verbunden;  auf  ihr  können 
Schiffe  bis  400  Tonnen  Tragfühig- 
keit  verkehren.  Für  den  Handel  mit 
Stettin  dient  in  erster  Linie  eine  186  km 
lange  directe  Wasserstrafse,  die  in  der 
Hauptsache  durch  die  Havel,  den 
Finowkanal  und  die  Oder  gebildet 
wird  und  kleineren  Fahrzeugen  von 
15.0 — 170  Tonnen  Tragfähigkeit  die 
Durchfahrt  gestattet.  Für  grOfsere 
Schiffe  mit  einer  Ladung  bis  zu 
400  Tonnen  giebt  es  einen  zweiten, 
allerdings  erheblich  weiteren  Weg  durch 
den  Oder-Spree- Kanal. 

Nach  dem  statistischen  Jahrbuch  der 
Stadt  Berlin  belief  sich  die  Gesammt- 
giilerbewegung  im  Jahre  1802,  welches 
übrigens  in  Folge  der  Choleracpuicmie 
in  Hamburg  einen  Verkehrsrückgang 
aufweist,  auf  10110005  Tonnen. 
Mehr  als  die  Hfilfle,  nffmiich  5  Millio- 
nen Tonnen ,  wurden  mittels  der 
Ki-^enbahn  von  und  nach  Berlin  be- 
fördert, während  auf  den  Wasserweg 
nur  Mitlibnen  Tonnen  entfielen. 
In  der  Richtung  vom  und  zum  Meere 
bewegt  sich  etwa  der  dritte  Theil  der 
\\;)aren.  Nach  Abzug  der  auf  die 
Zwischenslationen  der  Eisenbahnen 
u.  s.  w.  entfallenden  Mengen  wird 
der  eigentliche  Seeverkehr  Berlins  auf 


I  etwa  2  Ys  Millionen  Tonnen  jährlich  zu 
j  schätzen  sein.  Die  in  Berlin  einge- 
!  gangenen  Güter  umfafsten  fast  0  Millio- 
!  nen  Tonnen,  der  Rest  von  nur  etwas 
mehr  als  i  Million  Tonnen  entfiel  auf 
die  von  Berlin  versandten  Waaren.  An 
diese  für  die  Ausnutzung  der  Be- 
triebsmittel nnL'nnstige  Thatsache  an- 
knüpfend, legt  Contag  dar,  dafs  das 
1  Verhaltnifs  sich  nur  dann  besser  ge- 
statten werde,  wenn  Berlin  sich  mehr 
der  Massenerzeogung  zuwende,  und 
wenn  es  zum  Stapelplatz  des  nord- 
deutschen Handels  werde.  Beides  dürfte, 
da  eine  ausreichende  Herabsetzung  der 
EisenbahnfrachtsStze,  zumal  bei  der 
beschränkten  Leistungsfähigkeit  der 
Bahnen  für  den  Massenverkehr,  nicht 
zu  erwarten  stehe,  sich  nur  ermög- 
lichen lassen,  wenn  sehr  greise  und 
leistungsfähige  Wasserstrafsen  die 
Kosten  der  GOterbewegung  erheblich 
verbilligen. 

Der  Plan  einer  für  die  grofse 
Seeschi  ff  fahrt  geeigneten  Kanalver- 
bindung Berlins  ist  zum  ersten  Male 
1878  von  Dr.  Sirousberg  angeregt 
worden.  Er  wollte  einen  Kanal 
herstellen,  der  von  Hamburg  über 
Berlin  nach  Stettin  lief  und  so  ge- 
wissermafsen  die  Nordsee  mit  der 
Ostsee  verband.  Nachdem  inzwischen 
durch  die  Eröffnung  des  Kaiser  Wil- 
helm-Kanals die  von  Strousberg  an- 
geregte Verbindung  tOr  den  Durcli- 
gangsverkehr  entbehrlich  geworden  ist, 
kann  es  sich  nur  noch  darum  handeln» 
von  Berlin  aus  einen  Stich-  oder 
Sackkanal  entweder  nach  Hamburg 
oder  nach  Slfitin  zu  erbauen;  die 
Wiederautnahmc  des  alten  Planes 
einer  Wasserstrafse  Berlin  —  Rostock 
wird  als  nicht  im  Interesse  des  heutigen 
Handels  und  \'eikehr>^  liegend  ver- 
worfen. Für  die  Wahl  des  Weges, 
den  die  neue  Grofsschitffahrlsstrafse 
von  Berlin  aus  zu  nehmen  hätte,  ist 
es  zunächst  von  Wichtigkeit,  festzu- 
stellen, ob  die  Anlage  als  Seekanal 
'  eiii^'urichten  sein  wird  ,  oder  ob 
kieuiere  Abmessungen  genügen.  Der 
Verfasser  gelangt  zu  dem  Schlufs,  dafs 
zwar  bei  der  fortschreitenden  Ent- 


uiyiki<_cCi  L 


-   64  - 


Wickelung  der  Reichshauptstadt  in  nicht 
ferner  Zeit,   voraussichtlich   etwa  in 

50  Jahren,  der  Frage  eines  Seekanals 
prtiktisch  näher  zu  treten  sein  werde; 
gegenwärtig  sei  indefs  der  Verkehr  noch 
nicht  bedeutend  genug  und  müsse  sich 
mindestens  verdoppehi,  wenn  die  Anlage 
einer  für  SeeschitTe  tahrlxucn  Wn^^ser- 
striifsc  eine  wirthschiiftlicho  BcJciitung 
gewinnen  solle.  Cotitag  schlagt  des- 
halb vor,  die  Ausführung  eines  See- 
kanals einer  späteren  Zukunft  zu  Uber- 
lassen und  vorerst  eine  Wasseisttalse 
herzustellen,  ;)ul  welcher  noch  S.  Iii  Hl- 
"von  etwa  luoo  luiuien  1  raglahij^Kcii 
bewegt  werden  können. 

Die  Anlai^e  eines  Kanals  nach  Ham- 
burg hält  Verfasser  nicht  fiir  tluni- 
lich.  Abgesehen  davon,  dafs  die  Kosten 
sicii  ganz  erheblich  höher  stellen 
würden  als  die  Ausgaben  ftir  den 
Bau  eines  um  rund  100  km  kürzeren 
Wa'iserwe^cs  nach  Steltin ,  sei  aus 
technischen  (iriWuleii.  die  hier  nicht 
weiter  erörtert  werden  sollen ,  die 
Ausführbarkeit  der  Hamburger  Linie 
Oberhaupt  zu  bezweifeln. 

Wenti  es  sich  demnach  nur  darum 
handeln  karni,  die  Verbesserung  der 
VVusserverbindungen  Berlins  mit  dem 
Meere  Ober  Stettin  zu  suchen, 
welches  dem  überseeischen  Welt- 
verkehr nach  Vollendung  des  Kaiser 
AN'ilhelm  -  Kanals  um  V^icles  nflher 
gerückt  ist,  so  liegt  der  Gedanke 
nahe,  einen  ausreichend  grofsen 
Schifffahrtsweg  durch  VergrOfserung 
des  Oder-Spree-Kanals  zu  gewinnen. 
Kin  dcrartii^er  Plan  ist  indefs  nach 
CcMitni;  s  Ansicht  zu  verwerfen,  ein- 
mal mit  Rücksicht  auf  den  grufsen 
Umweg,  der  sich  dabei  eigeben 
würde,  und  ferner,  weil  der  fllr  den 
geilen w:frtiL;en  Verkehr  bereits  unge- 
nügende ( )der-Spree-Kanal  auch  bei 
entsprechender  Erweiterung  durch 
die  Aufnahme  eines  grofsen  Theils 
der  Schitlfahrt  zwischen  Berlin  und 
Stettin  allzu  sehr  belastet  werden 
würde.  Für  den  blofsen  Umbau  des 
jetzigen   Fuiowkanals   glaubt  Conlag 


ebenfalls  nicht  eintreten  zu  sollen,  weil 

ihm  neben  anderen  Gründen  dessen 
selbststiindige  Beibeiialtung  für  die 
kleine  Schitttahrt  und  die  Flölserei 
wOnschenswerth  erscheint,  und  weil 
überdies  der  Kanal  wahrend  der  auf 
mehrere  Jalire  anzunehmenden  Bau- 
zeit nicht  entbehrt  werden  könne.  Es 
wird  deshalb  vorgeschlagen,  einen 
neuen  Oder  -  Havel  -  Kanal  unter  Er- 
weiterung der  beiderseits  anschltefsen- 
den  Flufs-  und  Stromstreck  uiszu- 
bauen.  Die  Kanallinie  würde  in  der 
Nahe  der  (Charlottenburger  Stauanlage 
ihren  Anfang  nehmen;  hier  hatte  die 
Stadt  Berlin  eine  Hafenanlage  herzu- 
stellen, deren  Kosten  auf  1 5  Millionen 
Mark  geschätzt  werden.  Im  ersten, 
etwa  10  km  lani^en  Bauabscimitt  soll 
die  geplante  Wasserverbindung  der 
jetzigen  Havelschifffahrtsstrafse  folgen, 
die  lediglich  gerade  zu  legen  und  zu 
erweitern  würe.  Demnächst  beginnt 
bei  Pinnow  der  eigentliche,  mittels 
Durchsticlis  herzustellende  Oder-Havel- 
Kanal.  In  nordöstlicher  und  darauf 
in  östlicher  Richtung  fortlaufend,  soll 
er  den  Finowkanal  im  Spiegel  kreuzen 
und  bis  dicht  an  die  Oder  geführt 
werden,  dann  aber  gegen  Norden  utn- 
biegen  und  parallel  mit  der  Oder 
laufen,  bis  er  in  der  Nahe  von  Schwedt 
in  diesen  Strom  übergeleitet  wird. 
Der  Gesammtatifwand  für  die  ange- 
deutete Verbesserung  der  Wasserver- 
bindungen zwischen  BerUn  und  dem 
Meere  ist  einschliefslich  der  Aus- 
gaben für  die  Berliner  Hafenanlage 
auf  53  Millionen  Mark  veranschlagt. 

Der  Inhalt  der  Contag'schen  Schrift, 
welche  auf  einer  besonderen  Tatel 
neben  technischen  Zeichnungen  eine 
Uebersichtskarte  der  Wasserverbin- 
dun^en  Berlins  mit  dem  Meere,  einen 
Lageplan  des  (Jder- Havel- Kanals,  so- 
wie einen  üebersichlsplan  der  künt- 
tigen  Hafenanlage  bei  Berlin  enthalt, 
ist  ein  so  Uberaus  wichtiger,  dafs  er 
auf  weiteste  Beachtung  Anspruch  er- 
heben darf.  Das  Werk  ist  anregend 
geschrieben  und  übersichtlich  gegliedert. 


Berlin,  (jcdruckt  in  der  Reichidnickerci. 
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FÜR 

POST  UND  TELEGRAPHIE. 

BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 
DES  REICHS-POSTAMTS. 

HBKAUSGEGEBEN  IM  AUFTRAGE  DRS  REICHS-POSTAMTS. 
Nr.  3w  BERLIN,  FEBRUAR.  1896. 


INHALT:  Aktenstücke  und  Aufsätze:  ij.  Die  zweite  l.esung  des  Etats  der  Rcichs- 
Post-  und  Telegraphen- Verwaltung  für  i89(>/97>  —  lo^  Die  ^uteckung 
ROnigens. 


AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


O.  Die  zweite  Lesung  des  Etats  der  Heiehs-Post-  und 

Telegraphenverwaltung  für  1896/97. 

Die  zweite  Lesung  des  Etats  der  I  Civilverwaltung    desselben    und  das 

Reichs  P'»"^t-  und  Telegraphenverwal-  ;  ausgedehnteste  nationale  Verkehrs-  und 

tun^    (ür     1896  97    im    Reichstage,  '  Culturinstitut ,  welches  ihr  Object  bil- 

wciehe  am  20.  Januar  ihren  Anfang  det,  genommen  hat. 

nahm,  leitete  der  Bevollmächtigte  i     Ich  nehme  dabei  zum  Ausgangs- 

/.uni  Bundesrath,  Staatssccrctair  punkt    selbstverständlich     das  Jahr 

des  R  ei  c  hs- Po  Slam  ts,  W  i  r  k  I  i  che  1870  —  im   allgemeinen   also  1870, 

(ieheinie  Rath  Dr.  von  Steplian,  mitunter    jedoch    ein    etwas  spateres 

mit  folgender  Rede  ein :  ,  Jahr,    weil    die   Zahlen    nicht  von 

»Geehrte  Herren,  es  ist  ein  harter  :  früherer  Zeit  vorliegen  —  und  als 
rel>ergang,  nach  den  erhebenden  '  Endpunkt  das  Jahr  iS()3  und  wende 
Gedenktagen,  die  wir  soeben  in  leier-  ;  mich  zunJfchst  di.111  Gebiete  der  Aiis- 
lichcr  Weise  begangen  haben,  an  die  breitung  der  VerkclirsanUigen  zu.  Da 
trockene  Arbeit  der  Prüfung  utid  ergiebt  die  Statistik  tolgende^.  Im 
Berathung  des  Haushallsanschlags  einer  Jahre  vor  der  Begründung  des  Deut- 
technischen Verwaltung  zu  gehen.  !  sehen  Reichs,  also  1870,  hatten  wir 
Cm  diesen  Uebergang  in  etwas  zu  4520  Postanstalfen ,  gegcnvvJfrtig  be- 
glätten,  mochte  ich  Sie  um  die  Er-  lautt  sich  die  Anzahl  derselben  auf 
laubnifs  bitten,  Ihnen  in  wenigen  28  203;  '^^^  "'^^^  ihre  Zahl 
schmalen  Umrissen  ein  Bild  von  der  '  mehr  als  versechsfacht.  NochgrOfser 
Entwickelung  zu  geben,  die  seit  der  ist  die  \^-rmehrung  gewesen  bei  den 
Entstehung  des   Reichs    die  grCfste  Telegraphenanstalten.    Wir  be&afsen 
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im  Jahre  1870  1078  Telegraphen- 
anstalten  und  gegenwärtig  17800. 

iBnuo:) 

Es  sind  aisu  die  Telcgruphenunstalten 
um  das  Siebenzehnfache  vermehrt 
worden.  DieUnfallmeldestellen,  Mrelche 
dem  platten  LanJe  bei  Feuersbrünsten, 
ungewöhnlichen  Krankheiten  u.  s.  w. 
grolse  Dien&te  leiisteii,  exibtirlen  da- 
mals noch  gar  nicht;  wir  haben  an- 
fangs 1880  mit  ihrer  Einrichtung 
begonnen,  und  ihre  Anzahl  beläult 
sich  gegenwärtig  auf  844 1  .  welche 
tüglich  tüntzigniai  benutzt  werden. 
Die  Ausdehnung  der  Telegraphen- 
leitungen, welche  im  Jahre  1870 
81  800  Kilonieter  betrug,  belauft  sich 
gcgenw  artig  aut"  (')00  000  Kilonieter, 
und  die  Zahl  der  Telegraphenapparate, 
welche  damals  2530  war,  ist  gegen- 
wartig 138000,  wobei  allerdings  die 
vielen  Fernsprechapparate  des  in- 
zwischen eingeführten  Telephonwesens 
in  Betracht  kommen. 

Meine  Herren,  in  keinem  Lande 
Europas  ist  die  Ausbreitung  der  Post- 
anstalten  und  Telegraphenanstalten  in 
demselben  Mal'se  vorangeschritten  wie 
in  Deutschland,  auch  in  l'jigland  nicht, 
was  weit  hinter  uns  zurücksteht.  Nur 
in  der  Anzahl  der  Postanstalten  über- 
trifft das  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  die  deutsche  Postvcr- 
waltung,  was  selbstverstriiullich  ist 
dtircii  die  um  so  viel  gröfsere  Aus- 
dehnung des  Gebietes  der  Vereinigten 
Staaten  und  durch  den  Umstand,  dafs 
man  Jie  Postanstalten  in  sehr  viel 
einfacherer  Form  hiilt;  man  hat  keine 
Packelbeförderung,  keine  üeldbefürde- 
rung;  es  werden  Oberhaupt  keine 
Brielsaclien  bestellt,  ieder  mufs  sie 
sich  auf  dem  nächsten  Postamte  ab- 
holen, und  es  tnigt  daraus,  dafs  aut 
jeder  einzelnen  kleinen  Station,  in  den 
einzelnen  Wirthshflusern  der  Prairie 
bis  Alaska  und  Oregon,  Poststellen 
errichtet  werden,  welche  wir  eigentlich 
nicht  zu  den  Postämtern  zählen  wür- 
den. —  Dieses  Netz  von  Postanstalten 
breitet  sich,  wie  Sie  wissen,  über  das 
ganze  Reich  aus,  von  der  Königsau 
bis   nach    Hohcnzollem,   von  den 


I  Schluchten  der  Vogesen  bis  hinauf  in 
die  Süm[ile  der  Masuren;  ja,  Sie  finden 
noch  aut  den  höchsten  Bergspitzen 
Post-  und  Telegraphenanstalten  ver- 
treten, von  der  Schneekoppe  bis  zum 
Feldberg  im  Schwarzwald  und  vom 
i  Beleben  im  Elsafs  bis  zum  Brocken 
im  Harz.  Die  Wibindungen  reichen 
von  der  russisclien  Grenze  bis  un- 
mittelbar vor  die  Thore  von  Basel, 
sowohl  die  postalischen  als  die  tele- 
graphischen. Sie  finden  Poslanstalten 
im  .Auslande,  in  Constanlinopel ,  in 
Shanghai  und  selbstverständlich  in 
unseren  sämmtlichen  Colonien,  wo 
bereits  eine  grofse  Anzahl  von  Post- 
anvtalten.  und  ein  grofser  Theil  davon 
nili  T^lLL-raphen  versehen,  eingerichtet 
worden  ist.  Die  Leitungen,  welche 
diese  Anstalten  verbinden,  gclien  durch 
die  Luft,  liegen  unter  der  Erde,  gehen 
durch  das  Wasser,  durch  Flüsse, 
Landseen,  Sümpte,  durch  die  Ostsee 
und  die  Nordsee;  sie  gehen  bis  zu 
unseren  einzelnen  Inseln.  Ja,  als  in 
diesem  Jahre  die  feierliche  Einweihung 
des  Nordostseekanals  skUtfand,  von 
der  ia  die  Mehrzahl  der  Herren  Zeuge 
gewesen  ist,  da  hr)ben  sich  in  dem 
Augenblick,  wo  die  tremdeii  Flotten 
in  die  Kieler  Bucht  einfuhren  und  die 
Anker  in  die  Tiefe  sanken,  die 
schlanken  Leiber  der  Telegraphen- 
kabel wie  Najaden  und  Neieidcn  ans 
j  den  Fluthen  empor,  und  im  nächsten 
I  Augenblick  konnten  schon  die  Admi- 
!  rale  der  Flotten  mit  ihren  Souverünen 
und  Staatsoberhäuptern  in  Petersburg, 
I  London,  Paris,  Horn  u.  s.  w.  sprechen. 

Die   damals   gemaclilen  Erfahrungen 
I  werden  hoflentlich  noch  zu  weiteren 
I  Ausgestaltungen    führen    im  Verkehr 
der    SchiHe    mit    dem    Festland;  es 
I  schweben  darüber  schon  Erwägungen 
zwischen    der    Kaiserlichen  Marine- 
verwaltung und  der  Kaiserlichen  Post  • 
Verwaltung. 

Nun  war  uns  aber  vor  allen  Dingen 
um  folgendes  zu  thnn.  Wie  ich  die 
Ehre  hatte,  Ihnen  zu  sagen,  besaisen 
wir  im  Jahre  1870  etwa  4000  Post- 
anstalten.  Damit  war  für  alle  Stfldte, 
selbst  ftlr  die  allerkleinsten,  dortartigen, 
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deren   es  in  Polen  /.  B.  mit  700  bis 
80Ü  h,inu  ohncrn  giebt,  gesorgt,  auch 
ftir    die    grolscii    Dörfer.    Aber  das 
flache   Land    Uefs   doch  sehr  viele 
Verkehrsanstalten  vermissen,   und  es 
sind    die    23000  Postämter,   die  seit 
der    Zeit    eingerichtet    worden  sind, 
vorzugsweise  vorgeschoben  worden  in 
das  platte  Land,  um  dessen  Bedttif- 
nisse  zu  befriedigen.  Wir  sind  damit 
jetzt   so   weit  gediehen,   dafs   auf  je 
sieben  Dorter  im  ganzen  Gebiete  der 
Reichs-Post    eine    Postanstalt  bereits 
entfilllt,  und  wenn  wir  init  der  Zu- 
stinunung  des  Reichstags   unter  Be- 
willigung der  etatsmiifsigen  Mittel  in 
derselben    Weise    fortfahren  können 

—  im  jetzigen  Etat  geschieht  es  ja, 
wie  Sie  sehen:  es  sind  hier  einige 
hundert  neue  Postanstalten  ausge- 
bracht — .  so  denke  ich,  es  wird  mit 
der  Zeit  dahin  kommen,  dafs  jedes 
Dorf  im  Deutschen  Reiche  seine  eigene 
Post-  und  womöglich  auch  seine 
eigene  Telegraphenanstalt  hat,  und 
damit  wflre,  njan  kann  wirkhch  sagen, 
der  ideale  Zustand  herbeigeführt. 

Wir  fanden  damals  auf  dem  platten 
Lande  8300  Landbrieftrüger  vor;  heut- 
zutage  betri^  die  Zahl  der  Land- 
briefträger  im  Deutschen  Reich  Ober 
28000. 

(Hört!  hört!) 
Es  sindf  wie  Sie  Alle  wissen,  sehr  erheb- 
liche Mittel  darauf  verwendet  worden, 
gerade  die  Verkehrsbedürfnisse  des 
platten  Landes  zu  bet  riedigen.  Es 
ist  die  zweimal  täghche  Landbrief- 
bestellung, auch  die  drei-  bis  vier- 
malige schon  eingerichtet  f  ebenso 
haben  wir  fahrende  Landbriefträger. 
Es  sind  eine  Menge  PosthUlfstellen 
auf  dem  platten  Lande  hergestellt 
worden,  und  ich  kann  mich  dem  an- 
scbliefsen  —  ich  habe  hier  eine  der 
angesehensten  Provinztalzeitungen,  die 
r  Magdeburger  Zeitung«  — ,  was  die 
darüber  sagt: 

Enorme  Anstrengungen  und  Geld- 
opfer werden 

—  von  der  Postverwaltung  — 

nicht  gescheut,  im  Interesse  der 
Landbelörderung  Verbesserungen 


j       an  dem  im  Einzelnen  so  unvchein- 
!        baren,   in   der  Gesanimtlieit  aber 
SO  riesigen  Betriebsapparute:  »der 
Landbrieftritgertaschea,  vorzuneh- 
men.    Dl      or  mehreren  Jahren 
begonnene  Ketormation  des  Litnd- 
postdienstes     schlügt     nielir  und 
mehr     feste    Wurzeln     in  dem 
Boden  des   praktischen  Lebens. 
Bedeutendes    ist    schon  geleistet 
worden;  noch  einige  Jahre,  und 
das   in   der   Geschichte   der  Post 
einzig  dastehende  grofse  Werk  ist 
vollendet. 
Meine  Herren,  diese  28000  Land- 
brieltritger  machen  täglich  einen  Krei< 
lauf  \on  5^)0  000  Kilonietern,  das  ist 
'  vierzehnmal  der  Umtang  der  Erde. 
(Hört!  hörti) 
Es  ist  in  der  That  schade,  dafs  man 
mit  dem  phvsivchen  Auge  nicht  von 
einem  einzelnen  Punkt  aus  die  unge- 
heure Kreisbewegung,  die  diese  Leute 
machen,  Obersehen  kann,  wie  sie  ge- 
wissennafsen    wie   die   Bienen  oder 
Myrmidonen  des  Postx  erkehrs  durch 
die  Schhkhten  der  Vogesen,  über  die 
beschneiten  Giptel   der  Eifel,  durch 
die  Moore  Ostfrieslands  unennQdet 
gehen.    Das  mufs  Einen  mit  hoher 
Freude  erfüllen,  und  man  wird  stolz 
darauf  sein,  solches  Institut  zu  leiten. 

Nun  ist  auf  der  anderen  Seite  aber 
auch  das  Land  uns  sehr  entgegen- 
gekommen. Namentlich  den  Besitzern 
der  Güter  nuifs  ich  nachrühmen,  dafs 
sie  den  Einrichtungen  des  Post  utul 
Telegrapheti  Wesens,  soweit  in  ihren 
Kräften  stand,  möglichst  Vorschub 
geleistet  haben.  Allerdings  kann  ich 
auch  manche  Fitlle  vom  Gegentheil 
mitlheilen.  Ich  möchte  da  auf  einen 
Unterschied  zwischen  Frankreich  und 
Deutschland  hinweisen.  In  Frank- 
reich hat  die  Postverwaltung  allgemein 
die  Praxis,  daf~  Jic  (jemeinden  ZU 
den  Kosten  der  Postan-^talten  heran- 
gezogen werden:  sie  müssen  die 
Lokale  unentgeltlich  hergeben  und 
sogar  einen  Theil  des  Holzes  ftlr  die 
Telegraphenstangen,  aufserdem  noch 
einen  Zuschufs  zur  Besoldung  der 
i  Beamten.    Das  ist  bei  uns  nicht  der 
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Fall;  die  Kosten  werden  lediglich  1 
aus  den  Einnahmen  der  Postverwal- 
tung bestritten.  Nichtsdestoweniger 
sind  wir  auf  manche  vSclnvierigkeit 
gestofsen.  Ich  habe  hier  den  Bericht 
der  Ober- Postdirection  Minden,  wo-  , 
nach  vor  einigen  Jahren  gelegentlich  i 
der  Herstellung  einer  Post-  und  Tele- 
graphenanstalt in  einem  Dorfe  der 
Gemeinderath  und  Gemeindeausschufs  i 
die  Genehmigung,  die  Telegraphen-  | 
linie  durch  das  Dorf  zu  ziehen,  ein- 
fach versagt  hatte,  und  zwar  mtl  der 
Begründung,  dafs  das  Zugvieh  vor 
den  aufgestellten  Stangen  scheuen 
werde,  was  leicht  sehr  üble  Folgen 
nach  sich  ziehen  könne.  Nun  er- 
suchten wir  den  Landrath,  hier  die 
Venntttelung  zu  übernehmen.  Es 
gelang  ihm  aber  nicht,  und  es  mufste 
sogar  die  Vermittelung  des  Ober- 
Priisidenten  eintreten,  der  endlich  das 
Hindemifs  aus  dem  Wege  räumte. 
Seitdem  besteht  die  Postanstalt  dort, 
und  der  Telegraph  gehl  durch  das 
Dorf,  ohne  dafV  sich  die  Pterde  und 
Ochsen  irgeiuUvie  darum  kümmern. 

Einen  anderen  Protest  halten  wir 
aus  Ladenbei^;  nicht  Ladenberg  am 
Odenwald,  sondern  ein  anderes.  Der 
Protest  1;iii!e(: 

Wir  protcslirton  früher  gegen  ; 
Durchführung  elekliiicher  Drühte  i 
durch  unser  Gebiet,  weil  dieselben  | 
für  unser  Leben  und  Eigen thum 
gefährlich  und  für  unsere  F'elder  | 
schädlich  sind.  Jetzt  aber,  wo 
Überali  gedruckte  Blätter  herum- 
geschickt sind,  in  welchen  jene 
Sache  auf  eine  falsche,  entstellende 
Art  beleuchtet  wird,  in  welchen 
der  Scribeiit  die  Flachheit  seines 
Verstandes  zur  Schau  stellt  und 
sich  dann  erdreistet,  uns  Land- 
leute, die  wir  von  den  Gesetzen 
der  Natur  durch  tägliche  An- 
schauung einen  klaren,  gesunden 
Begriti  haben,  dumm  und  aber- 
glilubbch  zu  nennen  und  eine 
Lebensfrage  des  Landmannes  ver- 
spottet und  bewitzelt,  jetzt  ist 
selbst  der  Ruiiiu'-fe  ;iul"s  Empö- 
rendste j^ereizl.     Deshalb  werden 


wir  unsere  Hechte  auts  Aeufsersle 
wahrnehmen  und  nimmer  zu- 
geben, dafs  man  eldctrische  Drähte 
durch  unsere  Felder  zieht. 
Ja,  meine  Herren,  es  nöthigt  uns 
das  heute  ein  gewisses  Lächeln  ab; 
aber  was  werden  Sie  sagen,  wenn  ich 
Ihnen  mittheile,  dafs  ich  ganz  Aehn- 
liches  erst  vor  15  Jahren  in  unserer 
aufgeklärten  Zeit  erlebt  habe,  nämlich 
bei  der  Einrichtung  der  Fernsprech- 
linien in  unseren  grufsen  Städten. 
Das  süefs  von  vomhmn  auf  grofses 
Mifstraaen;  es  hiefs,  es  sei  amerikani- 
scher Humbug,  ein  neuer  Schwindel 
und  dergleichen.  Dann  kam  der  Ein- 
wand, damit  wäre  eine  äufserst  grofsc 
Blitzgefahr  verbunden  für  die  Häuser« 
und  wir  haben  grofse  Schwierigkeiten 
gehabt,  der  Ueberzeugung  Eingang  zu 
versi  hatfen ,  dafs  im  Gogentheil  die 
Telephonnetze  und  Telephongestänge 
den  Blitz  ableiten  und  eine  bessere 
Isolation  als  der  Blitzableiter  bieten. 
Damals  war  aber  jene  Ansicht  ganz 
allgemein  verbreitet.  Natürlich  die 
Zeitungen,  die  man  in  die  Hand  nahm, 
protestirten  gegen  die  Anlegung  von 
Telephonleitungen;  es  standen  vielfach 
auch  die  Herren  Blitzableiterfabrikanten 
im  Hintergründe,  und  es  fand  auch 
hier  das  bekannte  Wort  aus  Meliere 
Platz:  vuus  ctes  orfevre^  monsieur  Josse! 

Da  ich  beim  Femsprechbetrieb  bin, 
möchte   ich   diesen   hier  auch  gleich 
einschalten.   Va  hat  einen  allgemeinen 
Aufschwung    vor    allen    Dingen  in 
Deutschland  genommen.    Kein  Land 
der  Erde  ist  so  weit  wie  wir.  Wir 
haben  bereits  Fernsprechanstalten  an 
434  Orten;    Sie  können  denken,  dafs 
da  schon  ganz  kleine  Städte  mit  ein- 
begritlen  sind.    Wir  haben  an  inter- 
urbanen  Verbindungen,  also  zwischen 
den  einzelnen  Stüdten,  schon  550.. 
Berlin  allein  hat  25  430  Fernsprech- 
abonnenten; im  ganzen  Reiche  beUiutI 
sich  die  Anzahl  auf  1 1  o  oou.  Gegen- 
wärtig kann  von  Berlin  mit  250  Orten 
<!  direct  gesprochen  werden,  von  Memel 
'  bis   nach  Mülhausen  im   Elsafs.  Es 
'  finden  in  Berlin  täglich  fa&t  eine  halbe 
:  Million  Gespräche  statt. 
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Nun    denken    Sic,    meine  Herren, 
zurück  auf  20,  15  Jahre,  wo  das  alles 
durch  Boten  oder  Stadtbriefe  besorgt 
wurde,  wobei  es  im  günstigsten  Fall 
immer  zwei  Stunden  dauerte,  ehe  man 
Antwort    erhielt,    unter  ungünstigen 
Ltni>länden  sechs  bis  acht  Stunden. 
Welche  kolossale  Vermehrung  in  der 
Bewegung  des  grofsen  Schwungrades 
Jc^  Verkehrs  und  der  wirthschaitlichen 
Kratte  und  Machte   zeigt  sich  allein 
in  dieser  Thatsache!    Aehnlich  ist  es 
an    anderen   Orten.    Hamburg  hat 
bereits  10  780  Fernsprechstellen,  Dres- 
den 4300,  Breslau,  Magdeburg,  Frank- 
furt a.  M.,  Cöin  zwischen    1000  und 
4000.   Es  werden  tagtäglich  eine  sehr 
grofse    Masse   von   Gesprächen  im 
Deutschen  Reiche  geführt;  ich  glaube, 
es  sind  1  '  .j  Millionen. 

Aufserdem  sind  Linien  zum  Ge- 
spräch aut  lange  Entfernungen  einge- 
richtet worden.  Wir  haben  Berlin 
und  Wien  in  Verbindung  gesetzt.  Be- 
kanntlich wird  die  österreichische  Ver- 
w.iltun^  mit  gewohntem  Entgegen- 
kommen eine  zweite  Leitung  bis  an 
die  Grenze  bauen.  Wir  haben  die 
entsprechende  Leitung  auf  diesem 
Gebiete  bereits  fertig,  so  dafs  auch 
die  Zwischenstationen  Dresden,  Prag 
und  die  rUckliegenden  Stationen  Ham- 
burg und  Triest,  ebenso  Pest,  in  die 
Linie  werden  eingeschaltet  werden, 
und  man  wird  im  nächsten  Sommer 
von  der  Nordsee  bis  zum  adriatischcn 
Meer,  von  Hamburg  bis  Triest  sprechen 
können.  Ebenso  ist  bereits  fertig  und 
seit  October  im  Betrieb  die  Linie  mit 
Kopenhagen ;  es  sprechen  Hamburg 
und  Berlin  mit  Kopenhagen  durch 
die  beiden  Belte  hindurch ,  und 
der  Dienst  geht  durchaus  pünktlich 
und  suverllssig.  Femer  haben  wir 
die  Linie  von  Cöln  und  Aachen 
nach  Brüssel  hergestellt,  die  weiter 
nach  Berlin  ausgedehnt  werden 
kann.  Das  ist  Saciie  der  Beobachtung, 
wie  der  Verkehr  sich  entwickeln  wird; 
die  Drähte  haben  wir  bereits  angelegt 
Endlich  schwebt  ein  sehr  interessantes 
Pro;ect,  die  Verbindiini^'  mit  Amster- 
dam; diese  soll  von  Berlin,  Hamburg 


und  Bremen  zunächst  hergestellt 
werden.  Wir  haben  uns  mit  der 
niederländischen  Regierung  in  Ver- 
bindung gesetzt,  und  es  ist  auch  der 

niederländischen  Postverwaltung  ge- 
luni^'en,  von  der  Volksvertretung  dort 
die  Mittel  bewiUigt  zu  bekommen. 
Gleichzeitig  hat  die  niederländische 
Verwaltung  den  guten  Gedanken  ge- 
habt ,  ein  Kabel  direct  durch  das 
Meer  zu  legen  nach  England,  nach 
Dover,  so  dals  also  die  Möglichkeit 
in  Aussicht  steht,  bereits  im  nflchsten 
Herbst  eine  directe  Sprechverbindung 
zwischen  London  und  Berlin  zu  haben. 
Bravo  l"! 

Die  Niederländer  haben  wir  bereits, 
uns  gesichert,  und  die  diesbezüglichen 
Abkommen  sind  alle  getroffen. 

Nun  möchte  ich  am  Schlufs  dieses 
Kapitels  von  den  Telephoneinrieh- 
tungen  Ihre  gütige  Aufmerksamkeit 
noch  darauf  lenken,  wie  die  anderen 
Staaten  sich  im  Licht  gestanden  haben, 
dafs  sie  diesen  ungeheuer  wichtigen 
Factor  des  Verkehrswesens,  das  Fern- 
sprechwesen, anfangs  den  Privatge:>ell- 
schaften  Qberiieften,  wahrend  wir  in 
Deutschland  die  sch8rfste  Front  da- 
gegen machten  und  sofort  die  Hand 
darauf  legten,  das  als  Monopol  zu 
behandeln,  obwohl  uns  damals  das 
Gesetz  nicht  zur  Seite  stand ;  aber  wir 
erlangten  das  factische  Monopol,  und 
den  Gesellschaften  wurde  keine  Con- 
cession  ertheilt.  Nun  haben  diese 
Lander:  Frankreich,  Oesterreich,  Ita- 

1  lien,  mit  den  aüerschwersten  Opfern, 
mit  Millionen,  die  Privatgesellschaften, 

I  welche  jahrelang  bestanden  hatten, 
verNtaatlichen  müssen.  Das  haben  wir 
in  Deutschland  gespart  Dank  unserem 

.  energischen  Vorgehen  und  der  festen 
Haltung  gegenüber  sehr  vielen  Ein- 

1  Aussen,  welche  sich  auf  unsere  Ver- 

'  waltung  geltend  machten.  Ich  fühle 
midi  gerade  hier  verptlichtet,  meinen 
warmen  Dank  der  hohen  Vertretung 
des  deutschen  Volkes  auszusprechen, 
welche  uns  das  Telegraphcngesetz 
bewilligte,  für  alle  Zeiten  die  feste 
Schanze  gegen  alle  Angriffe  \on  jener 
Seile.    Es  ist  ein  grölsei  ei  W  ohlstand 
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durch  diese  bedeutende  Ausdehnung 
des  Fernsprechwesens  im  Volke  ent- 
standen. 

Endlich  haben  wir  in  der  neueren 
Technik  die  Kohrpust,  eingerichtet  seit 
1877  in  Bedin,  zum  Theil  in  Frank- 
furt a.  M.  und  in  Hamburg.  Im  ersten 
Jahre  wurden  in  Berlin  i  324  0ooStUck 
durch  Rohrpost ,  also  unter  den 
Strafsen,  befördert,  iet/t  s,  3-35  123, 
also  eine  sehr  crlreuhche  lüitwicke- 
iung  trotz  Telephon  und  Ermüfsigung 
der  Stad  t  Telegraphengebüh r . 

Alle  Erhndungen  werden  bei  uns 
ganz  genau  geprüft  auf  jeglichem 
Gebiete  des  Trarjsports,  dem  postali- 
schen, telegraphischen  —  der  Ge- 
dankeneisenbahn, wie  ich  die  Tele« 
graphen  nennen  möchte.  Fast  jede 
Woche  treten  neue  Krfindiingen  an  uns 
lieran  betretls  der  Leitungen  und  auch 
der  Apparate:  Schreibapparate,  Fern- 
sprechapparate, Batterien,  ob  sie  in 
dynamischer  oder  chenii>-o!icr  Wci^c 
gespeist  werden,  oh  Samiuieriiaikricn 
u.  s.  w.  Das  sind  grolse  Pro^ecle. 
Die  neuen  Erfindungen  sind  eine 
ungeheuere  Last  für  die  Verwaltung; 
ich  glaube,  es  ist  eine  etwas  über- 
triebene Spannung  in  den  Köpfen, 
die  sich  mit  relegraphic  und  Eiektri-  . 
zitot  b^hSftigen:  die  sogenannten  Er- 
findungen reifsen  nicht  ab.  Mit  der 
gröfsten  Naivet.'ft  wird  gesagt,  das  sei 
etwas  ganz  ( Originellem  auch  wenn  ' 
es  eine  ganz  ulte,  abgedroschene  Idee  1 
ist.  Man  könnte  wirklich  mit  einem 
bekannten  Wort  aus  Faust  sagen: 

Fahr  hin.  Original,  in  deiner  Pracht! 

Wie  würde  dich  die  Einsicht  kränl  in: 
Wer  kann  was  Kluges,  wer  was  Dummes  1 

denken, 

Was  vor  ihm  nicht  ein  And'rer  schon  ge-  ' 

dacht!  I 

Ich  will  Ihnen  nur  ein  Beispiel  an- 
führen. Vor  kurzem  riel  es  einem  ; 
mOfsigen  Kopf  ein,  in  die  Zeitungen 
zu  setzen,  die  Post  beschäftige  sich 
mit  dem  Problem,  wie  sie  im  Jahre 
1900  die  Marken  stempeln  werde. 

(Heiterkeit.) 
—  Sie  werden  es  gelesen  haben;  es 
stand  in  allen  Zeitungen,  eine  schreibt 


es  von  der  anderen  ab.  —  Bekannt- 
lich stempeln  wir  bloa  mit  den  Zehnern 
und  Einern,  also  ietzt  mit  96,  um 
Raum  zu  sparen.  Man  grämt  sich 
!  nun;  was  wird  die  Post  Kioo  machen, 
die  beiden  Nullen  zum  Stempeln  ver- 
wenden? Das  ist  eine  furchtbar  ein- 
fache Sache;  aber  es  vergeht  kein  Tag, 
wo  wir  niclit  mit  Briefen  förmlich 
überschüttet  werden;  es  liegL-n  Miin- 
derlc  und  aber  Hunderte  vor.  Die 
meisten  Erfinder  schicken  ihre  Vor- 
schlage L-ingeschrieben;  das  freut  mich, 
'  denn  das  bringt  mehr  ein  ;  ich  wünschte 
I  nur,  das  ginge  so  \\  citer.  Die  Kosten- 
torderungen  für  die  Ei  hndung  schwan- 
ken zwischen  10000  und  30  Mark. 

(Hört!  hört!) 
Das  ist  ein  l'cbereiter.  tk;n  ich  nicht 
zu  nahe  treten  will,  alui  es  ist  doch 
eine  reine  Ba^alellc,  weiclie  uns  eine 
Unmasse  Correspondenzen  verursacht. 
Wir  haben  wahrlich  schon  genug  zu 
thun;  jeder  Tag  hat  seine  eigene 
Sorge,  wir  brauchen  noch  nicht  an 
das  Jahr  1900  zu  denken.. 

Nun  das  Personall  Dasselbe  hat 
natürlich  entsprechend  dieser  un- 
geheueren ,\usdehnung,  von  der  ich 
\orhin  spiach,  verstärkt  werden  müssen. 
Wir  iiaben  im  Jaiire  1870  42  ooo 
Post-  und  Telegraphenbeamte  gehabt; 
gegenw  ürtig  betragt  ihre  Anzahl  i  55  ooo 
Köpfe.  W  ir  hattefi  damals  26  (^ber- 
P(>st\  erwaltungsbehörden.  Ober  -  Post- 
directionen,  jetzt  deren  40;  und  ich 
werde  möglicherweise  in  diesem  Jahre 
nach  VerstaiuÜL^ung  mit  dem  Kaiser- 
lichen Reiclissehatzamt  noch  mit  einem 
N'aehtragsetal  an  das  ln>he  Haus  heran- 
treten müssen  wegen  einer  Nachlorde- 
rung  von  zwei  Ober-Postdirectionen, 
eine  im  Bezirk  der  Ober-Postdirection 
Leipzig  —  diese  Gegend,  das  Vogt- 
laiul.  Chemnitz,  Glauchau,  Zwickau 
mit  einer  so  grulsartigen  Verkehrsenl- 
wickelung,  ist  von  Leipzig  aus  nicht 
mehr  zu  übersehen  — ,  und  eine  zweite 
in  .\frika.  Wir  werden  da  vielleicht 
nicht  eineOber-pDstdirection  einrichten, 
aber  doch  ein  Postinspectorat ;  jeden- 
falls müssen  wir  eine  Verwaltungs- 
behörde in  Dar-es-Salaam  haben.  Dort 
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besteht   ein   so  grofser  Verkehr  mit 

einer    Anzalil    Postanstaltcn,    und  es 
gicbt  so   viel  Tclc^raphcnlinicn ,  dals 
alle^  dieses  von  Berlin  aus  nicht  mehr 
zu  Ubersehen  ist.  Bisher  bin  ich  selbst 
Ober-Postdirector  von  Ostafrika  ge- 
wesen ;  aber  das  geht  nicht  mehr  so 
Weiter.  —  Also  vielleicht  werden  wir 
noch   mit    einem   Nuchtragsetat  von 
zwei  Ober-Postdirectionen  kommen 
müssen  — ;  ich  weifs  zwar  nichts  wie 
mein  Herr  Kollege,   der  ja  sehr  auf- 
merksam zuhört,  darüber  denkt. 
(Heiterkeit.) 
Nun  wollte  ich  noch  mit  einigen 
Worten  erwähnen,  was  inzwischen  fQr 
Jas  Personal  geschehen  ist.   Ich  werde 
nur  die  Hauptsachen  anführen:  ;ilso 
einmal  sind  wiederholt  mit  Bewilligung 
des    hohen  Hauses   erhebliche  Be- 
>Holdungserhdhungen  ftlr  alle  Klassen 
durchgeführt  worden.    Die  letzte,  die 
allerdings  nicht  uut  alle  Klassen  sich 
erstreckte ,   sondern    bei   den  Ober- 
secretairen  Halt  machte,  betrug  allein 
bei    dem    Etat    der  Postverwaltung 
I  1  '  ^,    Millionen.     Das   ist    eine  be- 
dcutcnilf  Summe,  um  die  die  ULber- 
schüssc  verringert  worden  sind,  die 
ich  aber  den  Beamten  von  Herzen 
gOnne,  wie  ich  mir  in  dieser  Be- 
ziehung jede  Verringerung  der  Ueber- 
schüsse  iivrn  gefallen  lasse.     Es  sind 
dann  seil  i6ji  die  Wohnungsgeidzu- 
schOsse   eingeftlhrt   worden,  deren 
Summe  beim  Postetat  15V3  Millionen 
betragt.   Das  ist  auch  eine  Bcsoldungs- 
zulage,  an  die  früher  kein  Mensch  ge- 
dacht hat.     Sodann  haben  wir,  was 
\'ieileicht  noch  ausschlaggebender  wirkt 
—  zum  Theil  auf  Drangen  des  hohen 
Hauses  — ,  eine  sehr  erhebliche  Ver- 
mehrung der  etatsmäfsigen  Stellen  vor- 
genommen y    ferner    eine  ausgiebige 
AbkOrzung  der  divtarischen  Verhält- 
nisse. Namentlich  die  Etats  der  letzten 
Jahre    werden    Ihnen    das  beweisen; 
auch   der  vorliegende,  über  den  der 
Herr  Referent   ja  nachher  berichten 
wird,  zeigt,  dafs  eine  erhebliche  Ver- 
mebrung  der  Stellen  eingetreten  ist. 
Ferner    ist    die  Zeit   des  Aufrückens 
und  die  Zeit  bis  zur  ersten  Anstellung 


verringert  worden;  es  haben  erheb- 
liche .Abkürzungen  der  Dienststunden 
stattgefunden,  namentlich  in  Bezug  auf 
den  Sonntagsdienst;  wir  haben  den 
Erholungsurlaub  eingeführt;  es  sind 
inzwischen  durch  die  Gesetzgebung 
für  die  ^^'it1^ven  und  Waisen  sehr 
erhebliche  KiL-ichterungen  eingetreten; 
die  .Abzüge,  welche  früher  3  pCt.  be- 
trugen, sind  abgeschaffl;  die  Post  hat 
ihren  UnterstQtzungsfonds  vermehrt, 
hat  Spar-  und  Vorschufsvereine  ins 
LebLii  gerufen ,  den  Beamten  be- 
deutende Unterstützungen  und  Er- 
leichterungen bei  der  Lebensversiche- 
rung bewilligt,  die  Kieiderkassen  be- 
gründet, gesellschaftliche  Vereine  her- 
vorgerufen, Bibliotheken.  Post-  und 
Telegraphenschulen,  die  Kaiser -Wil- 
helm-Stiftung begründet,  die  so  «ufser- 
ordentlich  wohlthtftig  in  allen  ihren  Be- 
ziehungen wirkt.  Das  ganze  Niveau 
des  Post-  und  Telegraphenbeaniten- 
standes  ist  gehoben  worden.  Darüber 
herrscht  völlige  Uebereinstimmung. 

Ich   glaube  doch,  meine  Herren, 
dafs  nach  diesen  wirklich  grofsen  Mafs- 
regeln  ,    die    zur    Verbesserung  Jor 
Stellung  und  des  Wohles  der  Beamten 
getrofTen  sind,  von  einer  wirklich  be- 
gründeten Unzufiriedenheit  ftlr  Jeden, 
der  sich  das  dl  ciIll;!.  nicht  die  Rede 
sein  kann.     .Mir  schreibt  der  Ober- 
Postdirector  aus  Frankfurt  am  Main: 
Gestern  meldete  sich  bei  mir  der 
Postvmiralter  R.  aus  G. 
—    es  ist  das   ein  kleiner  Ort  im 
Nassauischen,  im  Frankfurter  Bezirk  — 
mit  der  Bitte,  ihn  als  Beispiel  vor- 
zufbhren,  falls  es  sich  in  Berlin 
bei  der  dritten  Lesung  des  Eltats 
darum  handeln  sollte,  einen  hunger- 
leiileiiJen  Postbeamten  vorzuführen. 
Er  wiege  225  Pfund,  seine  Frau 
175  P^nd,  beide  zusammen  also 
4  Centner.    Er  würde  die  Reise 
nach  Berlin  auf  eigene  Kosten  aus- 
fuhren. 

(Heiterkeil.) 
Mit  der  Noth  wird  es  wohl  also  so 
schlimm  nicht  sein. 

Natürlich  reicht  bei  dieser  grofsen 
Vermehrung  des  Verkehrs  —  ich  werde 
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nachher  noch  einige  Zahlen  in  Bezug 
auf  die  Packefe  und  Briefsendungen 
anzuführen  die  Khre  haben  —  der 
Raum  nicht  mehr  aus,  und  darum  die 
Baulust  ^  wegen  deren  ich  so  viele 
Kämpfe  mit  den  geehrten  Herren  — 
nach  meiner  Meinung  ungerechtfertigter 
Weise  —  auszustehen  gehabt  habe. 
Wir  haben  allerdings  in  den  letzten 
25  Jahren  1667  PosthKuser  gebaut, 
darunter  448  fiscallsche  und  1219  auf 
dem  Miethswege,  aber  auf  unsere  An- 
regung, unter  unserer  Aufsicht  und 
entsprechend  unseren  Verhältnissen. 
Nun,  meine  Herren,  es  sind  das  ja 
hohe  Zahlen;  wenn  man  sie  aber  re- 
lativ anwendet  und  nicht  absolut  nimmt, 
sn  ziigt  sich,  dafs  gegenüber  diesen 
kolossulen  Antorderungen,  gegenüber 
dem  sehr  schwachen  Material,  das  wir 
vorfanden  in  den  einzelnen  deutschen 
Gebieten .  die  wir  alle  erst  postalisch 
annectiren  mufsten,  dies  nur  ein  mii'fsiger 
Aufwand  ist.  ülauben  Sie  nicht,  dals 
wir  von  irgend  welcher  Lust  zum 
Bauen  ergriffen  sind!  Ich  habe  seit 
drei  Jahren  170  Maurer  an  meinen 
Wanden,  die  klopfen  an  allen  Seiten 
so,  dafs  die  Nerven  bei  mir  und  den 
Meinigen  dadurch  sehr  angestrengt 
werden.  Also  ein  VeignOgen  ist  das 
nicht.  Es  giebt  einen  alten  Spruch, 
der  sagt: 

Bauen  isi  eine  Lust; 
—  das  sage  ich  nicht,  aber  was  jetzt 

kommt:  — 

Aber  hätte  ich  das  gewufst, 
Dais  es  macht  so  viel  Verdrufs, 

Und  dafs  CS  s(j  viel  Thaler  kust't, 
So  hätte  ich  euch  was  gehust'tl 

Ein  alter  wahrer  Spruch,  den  wir 
lucrauf  anwenden  können. 

Ich  bemerke  aber,  dafs  wir  diese 
Bauten  niemals  aus  Anleihen  und  der- 
gleichen genommen  haben,  sondern 
sozusagen  aus  unseren  eigenen  Mitteln, 
wenn  ich  dieses  Wort  auf  die  Gelder 
des  Reichs  anwenden  darf.  Es  ist 
dabei  das  Geld  alles  im  Lande  ge- 
blieben; die  Baumaterialien:  Holz, 
Steine,  Eisen,  Dachschiefer,  Glas  — 
alles  haben  wir  aus  dem  Inlande  ge- 


I  nommen;  es  besteht  darüber  ein  von 

mir  gegebener  strenger  Erlafs.  Es  sind 
viele  [hunderttausende  von  Arbeitern 
beschäftigt,  Unternehmer  und  Liefe- 
ranten. 

Nun  nehmen  Sie  an,  welch  kolossaler 
Vermögenszuwachs  ist  der  Reichspost- 
verwaltung, also  dem  Reiche,  dadurch 
entstanden !  Er  zählt  nach  vielen  Hun- 
derten von  Millionen,  und  der  Werth 
dieser  Gebflude  steigt  von  Tag  zu 
l'ag. 

I      Nun  konune  ich  auf  den  Verkehr. 
1  Die  Zahl   der  Briefsendungen  belief 
sich  vor  25  Jahren  auf  357970000; 
im  Jahre  1895  ist  dieser  Briefverkehr 
'  gestiegen    auf    2-2,^0    Millionen,  also 
I  beinahe    2'..    Milliarden,  das  macht 
täglich  ö  Millionen  Briete.    Nun  den- 
ken Sie,  was  in  diesen  Briefen  ftlr  ein 
Austausch,  für  eine  Bewegung  von 
Gedanken,    Empfindungen    und  Ge- 
fühlen steckt,  —  denken  Sie  an  die 
vielen  Geschäftsbestellungen,  den  Aus- 
tausch der  Gelehrten  und  Künstler 
Uber  ihre  Ansichten ,   Schriften  und 
neue   Erfindungen    und  Forschungs- 
resultate, so  bewegt  sich  doch  da  ein 
^  ganz    ungeheures    Culturcapital.  In 
I  diesen  Zahlen  sind  die  Zeitungen  noch 
nicht  einbegriffen;  auf  die  komme  ich 
noch. 

An  Postkarten  wurden  damals  be- 
fördert —  es  war  das  erste  Jahr,  als 
die  Postverwaltung  sie  eingeführt 
hatte  — ,  im  Jahre  1870,  7  Millionen, 

jetzt  443800000,  also  eine  riesige 
Anzahl;  und  es  sind  dem  Aerar  durcii 
die  Einführung  der  l^osikarten  mehrere 
hundert  Millionen  Reineinnahme  ge- 
schaffen worden. 

i      Sehr   erheblich   hat   sich  auch  der 

i  Briefverkehr    Deutschlands    mit  dem 

j  Auslande  gesteigert;  er  belief  sich  da- 
mals auf  68  381  000  Stttck  und  be- 

,  trägt  geg^wirtig  nach  der  Schaffung 
des  Weltpostvereins  v>o  1  no  000  Stück. 
Es   ist   also    auch    hier  in  23  Jahren 

!  eine  ganz  exorbitante  Steigerung  ein- 
getreten.  Diese  verdanken  wir  einmal 

I  den  Erleichterungen  des  Weltpost- 
vereins, aber  auch  dem  Aufschwung 

1  der  Wohlfahrt  im  ganzen  Deutschen 
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Reiche,  und  namentlich  dem  Umstände^ 

dafs  unsere  im  Auslande  befindliclien 
Landsleute,  deren  Anzahl  ich  au!  Uber 
H  Millionen  schätze,  inclusive  der  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika wohnenden,  sich  seit  der 
Einigung  der  deutschen  Stämme  in 
ihren  Interessen  und  Empfindungen 
immer  fester  schaaren  um  das  Banner 
de>  Deutschen  Reichs  und  ihre  Be- 
ziehungen hierher  immer  mehr  kräftigen 
und  vermehren.  Das  beweist  auch  die 
Zunahme  und  der  glückliche  Stand 
unserer  überseeischen  pDstdampfschirte. 

An  Zeitungsnummern  wurden  damals, 
im  Jahre  1870,  191  Millionen  befördert, 
letzt  S()o  Millionen.  Die  Abrechnung, 
die  d  i^  Zeitungsamt  in  Berlin  mit  dem 
Aii-knuie  tührt,  erstreckt  sich  aut  6000 
ausländische  Postanstalten  in  Italien, 
Norwegen .  Schweden ,  Frankreich, 
Rulsland,  kurz,  in  den  bedeutendsten 
Ländern  der  Welt,  und  zwar  über 
die  viertel)öhrlichen  Zeitungsgelder; 
und  alles  geht  in  Ordnung  lu.  Ich 
habe  noch  nie  einen  Verleger  klagen 
hOren,  dafs  er  nicht  pünktlich  bezahlt 
worden  wNre. 

Die  Zahl  der  Packete  hat  sich  von 
28  Millionen  gesteigert  auf  132  Millio- 
nen bis  1895.  Nun  vergegenwärtigen 
Sie  sich,  welche  Vortheile  für  Handel 
und  Industrie  darin  stecken,  nument 
h\li  auch  für  <Vw  kleinen  Geschäfte 
und  Handwerker,  für  die  Millionen 
mittlerer  Gewerbe  und  auch  ftlr  die 
Fischerei  und  die  Landwirthschaft. 
Ich  erwähne  hierbei  u.  A.  die  Butter- 
scndungen  und  Kifsesendungen  und 
sonstige  Moikereiproducte;  terner  die 
Eiersendungen  und  dergleichen;  kurz, 
die  Landwirthschaft  macht  den  aus- 
giebigsten Gebrauch  davon.  Auch 
kommen  hier  vor  die  feinen  Gemüse, 
Spargel,  Morcheln  u.  s.  w.;  das  geht 
alles-  durch  die  Post- in  diesen  Zehn* 
pfundpacketen,  ebenso  wie  ein  grofser 
The/I  des  Btichliandels.  Dadurch  hat 
der  Verkehr  ungemein  zugenommen. 
Der  Geldumsatz  der  Post  betrug 
Sooo  Millionen  und  ist  gegen- 

VfäTiitt  AUf  2  I  000  Millionen  gestiegen. 

Also  31  Milliarden  betrügt  der  Geld- 


umsatz der  Post  für  ein  Jahr.  Nun 

bedenken  Sie  aber,  dafs  eine  grofse 

Zahl  von  Sendungen  gar  nicht  oder 
nicht  vollständig  declarirt  ist.  Oft 
ist  es  kaum  der  zehnte  1  heil.  Sie 
sehen  also,  um  welche  ungeheuren 
Summen  es  sich  bei  diesem  Geldum- 
satz durch  die  Post  handelt.    Ks  sind 

'  das  Zahlen,  die  sonst  kaum  auf  irgend 

.  einem    Gebiete    vorkommen  werden. 

I  Ich  kann  es  nicht  genau  wissen,  aber 
ich  glaube,  es  trifft  das  ungefähr  zu, 
dafs,  wie  gesagt,  kaum  der  zehnte 
Thcil  dieser  2  i  Milliarden  Mark  declarirt 
ist.  Ks  würde  sich  das  also  auf 
210  Milliarden  Mark  steigern. 

Mit  Postan\\  i.-isiiiii;i.'n  -ind  aufserdem 
befördert  worden  damals  366  Millionen 
Mark,  —  jetzt  vind  es  ^4~s  Nhllionen 
Mark;  also  auch  3  Milliarden  baares 
Geld,  was  durch  die  PcMtanweisungen 

j  befördei-t  wird.  Unsere  Post  nimmt 
hier  die  Stelle  eines  Bankgeschäfts  ein : 
die  Postanweisungen  übermittelten 
Postvorschufssendungen,  ebenso  Post- 
mandate. Das  ist  eine  sehr  segens- 
reiche Einrichtung  ftlr  den  Handels- 

'  stand  und  die  rasche  .Abwickelung  der 
C'rcdile.  die  Uberhaupt  dem  langen 
Creditgeben  und  -nehmen  entgegen- 
wirkt; und  sie  hat  sich  aufserordent- 
lich  bewährt. 

Kndlich  komme  ich ,  um  damit  die 
Verkehrsnachweisungen  zu  schliefsen, 
auf  den  Teiegrapiienverkehr.  Die  Zahl 
der  Telegramme  im  Jahre  1870  belief 
sich  auf  7  Millionen    im  Deutschen 

I  Reiche;  jetzt  haben  wir  33  Millionen. 
Ich  habe  von  .'\nfan<;  an,  wie  mir  im 
Jahre  1875  die  1  elegraphie  Ubertragen 
wurde,  meine  Aufmerksamkeit  darauf 
gerichtet,  dieses  Institut  zu  populari- 

I  siren,  es  volksthümlich   zu  machen. 

'  Damals  war  es  wesentlich  in  den 
Händen  der  ersten  Gewerbetreibenden, 
der  kräftigsten  Kapitalisten,  der  Börse, 
der  grofsen  Handelsfirmen,  der  See- 
hiffcn    und    dergleichen.     Und  mit 

,  grofser    Freude    habe    ich    nun  seit 

j  Jahren   gesehen,    wenn    ich    mir  in 

I  irgend  einem  Postamte  die  Depeschen 
geben  lasse    und    sie   dabei  flüchtig 

I  durchgehe,  wie  viele  mit  recht  schlech- 
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ler,  dürftiger  Handschritt  geschrieben 
sind,  vom  Volke  .uist^ehcnd.  Da^  ist 
von  grolsem  Nut/cii  und  t;rol'ser  Be- 
deutung. Ich  hübe  intuige  dessen 
eine  eigene  Statistik  darüber  aufnehmen 
lassen.  Da  hat  sich  Folgendes  ergeben. 
Der  Telegraphenbeanite  sagte  mir  nicht 
immer,  aber  hiiufig.  das  beziehe  sich 
alles  aut  den  grotsen  Borsenhandel, 
das  Arbttragegeschtfft  u.  s.  w.  Das  ist 
aber  nicht  richtig.  Es  hat  sich  nach 
dieser  Statistik  gezeigt  ,  dals  nur 
34  Procent  dieser  Art  waren,  lo  Pro- 
cent kommen  aut  Staatsdepeschen, 
Zeitungsdepeschen;  die  Übrigen  56 Pro- 
cent entfallen  au!  den  Gemüthsverkehr, 
Familienangelegenheiten  u.  s.  w.,  den 
kleinen  Geschitttsmann  .  den  Hand- 
werker. Das  sind  docii  auisersl  wich- 
tige Zahlen,  und  ich  kann  sagen,  ich 
habe  eine  grofse  Genugtluiung  darüber 
emptunden.  dafs  es  durch  die  Er- 
mJfisigung  des  Tarifs  und  die  Vet- 
voUkummnung  des  Telegraphen  ge- 
lungen ist,  dafs  nun  auch  der  kleine 
Mann  immer  mehr  zum  Telegraphiren 
fortschreitet,  und  dafs  die  Telegraphie 
in  der  That  ein  volksthümliches  In- 
stitut wird. 

Ich  komme  nun  endlich  zu  der 
Fiii.m/.lage,  die  ich  ganz  kurz  dahin 
charakferisiren  kann:  wir  hatten  iXjo 
bei  der  Post  ~ü  Millionen  KiniKilitiiLn 

—  bei  der  i  elegrapiiie  war  ein  Deti».it 

—  der  Ueberschufs  war  6  300000  M.; 
wir  haben  heute  in  dem  Etat,  der  vor- 
liegt, an  Einnahmen  294'  .,  Millionen 
statt  -h  Millionen  und  haben  25'  .,  Mil- 
lionen reinen  Leberschuis  nach  .\bzug 
aller  extraordinilren  Ausgaben.  Einmal, 
wo  ev  sich  um  Anlegung  unterirdischer 
Leitungen  handelte,  um  alle  Festungen 
und  Seeplätze  xor  allen  Dingen  untcr- 
irdi.sch  zu  verbinden,  damit  sie  vor 
den  Schneestürmen,  die  in  unseren 
Breitegraden  grofse  Verwüstungen  an- 
richten, geschützt  sind,  haben  wir  eine 
Anleihe  autgenoniinen  \on  52  Millio- 
nen Mark  und  dann  noch  einmal  5  bis 
6  Millionen  für  Ankauf  von  Kabeln 
nach  Norwegen  und  England.  Das 
sind  die  einzigen  .Anleihen;  sonst  ist 
alles  in  der  ganzen  Zeit  vom  Po&t- 


fonds  Übernommen  worden.    Nun  ist 

in  die  Zeit  —  das   möchte   ich  zum 
Schlnls   noch  erwähnen  — ,   wie  Sie 
wissen,   der  Weltpostverein  getallen, 
und  ich  möchte  hier  nur  eines  dabei 
erwähnen;  nicht   das  billige  Porto, 
das    er   geschaffen   hat,   20  Pfennig, 
10  Pfennig   für  Postkarten    und  der- 
gleichen,  3  Plennig  tür  Kreuzband- 
sendungen, —  ist   sein  wichtigster 
I  Vortheil,  sondern  die  freie  Beherrschung 
aller   Verbindungen   auf    der  ganzen 
I  Erde,  soweit  sie  zum  Weltpostx  Ltx-in 
j  gehören.    Wir  verfügen  üIkt  sanimt- 
I  liehe  Eisenbahnen,  Über  sämmtliche 
j  Dampfschiflfe,  mOgen  sie  gehen,  wu 
■  sie    wollen .    auf   dem    ganzen  Erd- 
'  kreise.    Wenn  früher   -  ich  w  ill  einmal 
ein  Beispiel  antühren  —  ein  Briefbeutel 
j  gemacht  werden  sollte,  etwa  nach 
j  Brasilien,  nach  Rio  de  Janeiro,  so 
I  mufsten  Staats\ ertrJfge  vorangehen  mit 
Frankreich,  England,  mit  Spanien  und 
Portugal.     Es   dauerte   oft  jatirelang, 
ehe  solche  Verträge  abgeschlossen  und 
ratihcirt  wurden ;  heute  ist  weiter  nichts 
nöthig,  als  dnls  vom  PostaiTJt  Berlin 
einfach   ein  Zettel  ai\gelit  des  Inhalts: 
von  übermorgen  ab  schicken  wir  euch 
einen  Briefsack,  —  dann  geht  alles 
nach  den  geordneten  Bestimmungen 
des  Weltpns|\ crcins  vor  sich  mit  der 
grölvtcn  Pünktlichkeit,  und  es  ist  ein 
besonderer  Vorzug,  der  sich   da  er- 
giebt  —  er  liegt  wohl  in  der  Natur 
der  Sache  — .  dafs  bei  uns  eine  Art 
demokratischer  Verfassung   cxistirt  — 
in  der  Beziehung  nehme  ich  einmal 
an,  was  von  jener  Seite  gesagt  ist  — ; 
es  werden  alle  Sendungen  und  Tele- 
gramme ganz  gleich    behandelt,  der 
letzte  Brief  des  kleinsten  Mannes  kommt 
zu   unseren  Gegenlüfslern  nach  Neu- 
seeland   mit   derselben  Pünktlichkeit, 
wie  die  wichtigsten  Staatsdepeschen 
und  die  Briefe  der  grOfsten  Handlungs- 
hciuser. 

Es  kam  dann  das  Jahr  1873,  wo 
die  Telegraphie  noch  der  Püstver\val- 
tung  übertragen  ward,  und  1877  die 
Reichsdruckerei.  Sie  wissen  alle  — 
wiederholt  ist  das  hier  von  Ihnen  in 
I  anerkennender  Weise  hervorgehoben  — , 
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dafs  die  Hcichsdruckerci  mubtcrgillige 
Leistungen  aufaniweisen  und  eine  be- 
deutende Entwickelung,  namentlich  im 

Kunstgebiete,  genommen  hat.  Derzeit 
sind  dort  nahe  an  1400  Arbeiter  be- 
schäftigt, und  der  Ueberschuls  der 
Reichsdruckerei,  der  reine  NettoUber- 
schufs  betragt  i  '/.j  Millionen  Mark 
j^fhrhch.  Es  wurden  yrofse  Bauten 
und  r'>\\  eiterunj^en  vorgenommen, 
grolsc  Maschinen  wurden  uagebehuftt, 
die  vollkoniniensten  Schnellpressen. 
Sie  dienen  den  mannigfachsten  hiter- 
essen  der  Welt,  es  werden  da  alljähr- 
lich Hundertc  von  Millionen  Post- 
karten, 30Ü  Millionen  Versicherungs- 
marken  und  Tausende  von  Millionen 
Werthzeichen  der  Postverualtung  her- 
gestellt, ebenso  für  die  Reichsbank 
Ji«.-  Banknoten,  zahllose  Ma&scn  von 
Agilen  und  dergleichen. 

Dann  kam  das  Jahr  188^)  und  das 
Gesetz ,  dem  Sie  ihre  Zustimmung 
ertheilt  haben  —  nicht  ohne  dafs 
ziemlich  lange  Kämpfe  vorangegangen 
waren,  über  die  übe rse eischen  Post- 
\  e r  b i  n  d  Uli g e n .  die  von  Jahr  zu  Jahr 
sich  jinincr  besser  bewähren,  —  wir 
werden  vielleicht  Gelegenheit  haben, 
im  Laute  der  Session  darttber  in 
nähere  Berathung  einzutreten.  —  Auf 
verschiedenen  dieser  grofscn  Dampfer 
sind  Seepost büreaus  eingerichtet,  unsere 
Beamten  fahren  von  Bremen  und  Ham- 
burg nach  New -York  und  kommen 
zurück,  und  die  ganze  Correspondenz, 
die-  so  enorm  zugenommen  hat,  dafs 
.>ie  nicht  mehr  auf  dem  Lande  zu  be- 
wältigen ist,  wird  wahrend  der  Fahrt 
auf  dem  Meere  verarbeitet  und  sortirt, 
und  wenn  das  Schiff  in  Bremerhaven 
'  vier  New- York  an  Land  geht,  so  geht 
die  i^obt  mit  den  nächsten  Zügen 
gleich  weiter  bis  München  oderNew- 
Orleans.  Dann  kamen  dieColonien 
dazu,  wo  wir  jetzt  bereits  ausgedehnte 
Post  -  und  Telegraphenvcrbindungcn 
haben,  sogar  bis  zu  den  Marschall- 
inseln. 

Dann  wurde  der  Poslverwaltung 
durch  die  socialpolitischen  Ge* 
setze  Uber  die  Versicheningen  u.  s.  w. 


aut  einem  ihr  eigentlich  ternliegenden 
Gebiete  eine  grofse  Last  aufgebürdet. 

Es  sind  liier  eine  .\nzahl  Gesetze  in 
den  23  Jahren  ver  il  -  hiedet  worden, 
von  denen  ich  zum  Schluls  erwähnen 
möchte  auf  dem  Gebiete  des  Post- 
und  Telegraphenwesens:  das  Post- 
gesetz, das  Posttaxgesetz,  das  Gesetz 
über  die  Portofreiheiten  ,  dann  das 
Post-Eiseiihahngesetz  von  dann 
das  i^ostdaniplergeselz  und  endlich  noch 
das  Telegraphengesetz. 

Nun,  meine  Herren,  ich  komme 
/iinr  Schlufs.  Sie  werden  aus  dem 
Bilde,  das  ich  die  Ehre  hatte  vor 
Ihnen  zu  entwickeln,  gewifs  entnom- 
men haben,  welch  eine  .  volle,  ja 
hundertfältige  Frucht  wir  auf  diesem 
hier  vorliegenden  Gebiete  \<^n  dem 
Baume  des  deutschen  Reichs  geptlückt 
haben.  Es  ist  das  eine  der  vvohl- 
thätigen  Folgen  der  Einigung  der  deut- 
schen Stämme  gewesen,  die  das  An- 
sehen .  die  Stellung  DeutM-  hlands,  die 
Maeht  und  W'olilfahrt  geliMilert  haben, 
und  durch  die  der  Lnternehnmngs- 
geist,  das  Selbstvertrauen  der  Deut- 
schen gestjtrkt  worden  sind;  und  es 
ist  unverkennbar,  dafs  ledigüeli  in 
dieser  Kraft,  in  der  \\'iei!erherstellung 
des  geeinigten  deutschen  Reichs,  die 
Basis,  das  Ferment  dieser  grofsartigen 
Entwickelung  des  Verkehrs,  die  ich 
vorhin  autrollen  konnte,  besteht.  Wir 
danken  diese  fortschreitende  Entwicke- 
lung, die  sich  in  den  letzten  zehn 
i  Jahren  besonders  accentuirt  hat,  vor 
I  Allem  auch  der  Erhaltung  des  Friedens, 
!  auf  die  unser  erhabetier  Monareh  mit 
gröfster  Fürsorge  und  Weisheit  be- 
dacht ist,  und  der  Steigerung  der 
Kraft  der  Nation,  der  Stellung  und 
des  Ansehens  Deutschlands  im  Rathe 
der  Völker. 

Ich  kann  aber  nicht  schliefsen,  meine 
Herren,  ohne  die  lebhaft  empfundene 
Pflicht  der  Dankbarkeit  zu  erfüllen 
auch  gegen  die  Vertretung  der  deut« 
j  sehen  Nation,  welche  bei  allen  Vor- 
lagen, die  die  Reichs  -  Postverwaltung 
die  Ehre  gehabt  hat  vor  das  hohe 
Haus  zu  bringen,  sei  es  in  Form  von 
GesetzentwOrten,  sei  es  in  Form  der 
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Etats,  ein  bereitwilliges  Entgegenkom- 
men in  voller  Erfcenntnifs  der  Be- 
dürfnisse des  Volkes  und  auch  des 
internationalen  Verkehrs  *.tets  an  Jen 
Tag  legte,  und  welche  der  Verwaltung 
die  eigentliche  Stärke  gegeben  hat,  | 
ihre  Vorlagen,  die  bis  dahin  blos  ! 
potentielle  Kraft  hatten,  mit  ac  tu  eller 
Kraft  erfüllt  zu  scIicn  Meine  Herren,  , 
wenn  sich  diese  Art  conservativer  I 
Strömung  und  Stimmung  erhalten  und 
weiter  bewahren  sollte,  wie  ich  zu 
hoffen  wage:  dann  dürfen  Sie  ver- 
sichert sein,  dafs  e^  der  Reichs -Ver- 
waltung nicht  an  Kraft  fehlen  wird, 
in  der  bisherigen  Weise  weiter  zu 
wirken,  zur  Förderung  der  Civilisa- 
tion,  zum  Se^en  unseres  Volkes  und 
zur  Ehre  des  deutschen  Namens  auf 
dem  grufsen  Forum  des  Weltver- 
kehrs.« 

(Lebhaftes  Bravo.) 

Zu  Titel  I  der  fortlaufenden  Aus- 
gaben bemerkte  derBerichterstatter 

der    Budget -Co  mm iv^ion,  Ab- 
geordnete Dr.  Bürklin,  dafs  die  im 
vorigen  Jahre  vom  Reichstage  ange- 
nommene Resolution  in   Betreff  der  . 
Einschränkung    des   Pfickereiverkehrs  { 
an  Sonntagen  vom  Bundesrath  abge-  j 
lehnt  worden  sei.    Diesmal  wcfre  die  ' 
Frage  in  der  Commission  wieder  aul- 
genommen worden,  und  es  wflren  im 
Zusammenhange    damit   zwei  Reso- 
lutionen  in  Vorschlag  gebracht  wor- 
den.   Die  eine  (Dr.  Lingens),  dahin-  i 
gehend : 

«Der  Reichstag  wolle  beschlielsen,  , 
den  Herrn  Reichskanzler  zu  er- 
suchen, darauf  einzuwirken,  dafs  in 
überwiegend  katholischen  Postbe- 
zirken an  den  Tagen  .Xllerheiligen 
und  Fronleichnam  den  Postbeamten 
dieselbe  Ruhe  gewährt  werde,  wie 
an  Sonntagen«, 

sei  in  der  Commission  abgelehnt  wor- 
den, mit  dem  Hinweise  darauf,  dafs 
die  Frai^Tc.  welctie  Sonn-  und  Feier- 
tage den  Bestimmungen  der  Soimtags- 
ruhc  und  Sonntagsheiligung  unterliegen, 
von  den  Landesgesetzgebungen  ab- 
hängig sei  und  nicht  zur  Competenz 


der  Reichsgesel/gebung  gehöre.  Die 
andere,  zur  Annahme  gelangte  Reso- 
lution : 

•Der  Reichstag  wolle  den  Beschlufs 
wiederholen,  den  Herrn  Reichv 
kanzler  zu  ersuchen .  veranlassen 
zu  wollen,  dafs  die  Annahme  und 
Bestellung  gewöhnlicher  Packete  von 
der  Reichspost  an  Sonn-  und  Feier 
tagen,  mit  Ausnahme  der  Weih- 
nachtszeit vom  i8.  bis  30.  Dezem- 
ber, auf  Eilsendungen  beschränkt 
werde«, 

sei  von  ihren  Befürwortern  darauf  ge- 
stützt worden,  dafs  auch  bei  uns  zu 

erreichen  sein  mii-^sc,  was  in  anderen 
Liinviern,  z.B.  m  lini;laiiJ,.  möglich 
wiirc,  und  dafs  nur  eine  gewisse 
büreaukratische  Steifheit  die  Schuld 
daran  trage,  wenn  man  in  diesem 
Punkte  noch  nicht  weiter  gekommen 
sei.  Demgegenüber  wäre  von  der 
Postverwaltung  und  auch  von  anderer 
Seite  geltend  gemacht  worden,  dafs 
man  in  den  Zui^cstmdnissen  an  die 
BeschrJtnkung  des  Packereiverkehrs 
weiter  wie  bisher  nicht  gehen  könnte, 
ohne  wesentliche  Interessen  des  Publi- 
kums allzusehr  zu  beeintrüchtigen.  Es 
finde  schon  jetzt  nur  eine  einmalige 
Bestellung  der  Packete  statt,  und  zwar 
nicht  zur  Zeit  des  Gottesdienstes,  so 
dals  Sonntagsruhe  und  Sonntagsheili- 
gung geschont  würden;  wollte  man 
im  Sinne  der  Resolution  den  Pflckerei- 
verkehr  gJfn/licli  einstellen,  so  würde 
das  eine  Stauung  herbeiführen,  welcher 
häutig  die  zur  Vertügung  stehenden 
Räumlichkeiten  nicht  genügen  würden; 
auch  entstände  alsdann  am  folgenden 
Montag  eine  derartige  Ueberlastnng 
des  Personals,  dafs  die  gröfsten 
Schwierigkeiten  und  Verlegenheiten  zu 
besorgen  wffoen. 

Ferner  theilte  der  Berichterstatter 
mit,  dafs  die  Commission  beschlossen 
habe,  die  Frage  der  Dienstaltersstufen 

und    die    damit    in  Zusammenhang 
stehende  Frage  der  Erhöhung  der  Ge 
hälter  in  einer  besonderen  Sitzung  in 
Verbindung  mit  den  VerhSltnissen  bei 
den  anderen  Ressorts  zu  behandeln. 
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Das  Won  naltm  sodann  der  Ab- 
geordiMte  Singer  zu  heftigen  An- 
griffen gegen  die  Postverwaltung.  Er 

warf  ihr  vor,  dafs  sie  den  Wünschen 
des  Reichstags  gegenüber  es  an  Ent- 
gegenkommen fehlen  lasse,  nament- 
lich auf  dem  Gebiete  der  socialen 
Fürsorge  f&r  die  Beamten.  Von  der 
überwiegenden  Mehrzahl  der  letzteren 
würde  die  Postverwaltung  als  ein  In- 
stitut angesehen,  in  welchem  der 
BOreaukratismus  sowie  eine  Art  auf- 
geklärter Deapotismus  das  Regiment 
führten.  Die  Verwaltung  triebe  Plus- 
macherei  und  lasse  die  Wünsclie  auf 
Verkehrserleicliterungen,  wie  Erhöhung 
de:»  Gewichts  für  einfache  Briefe,  £r- 
mlfagung  der  FernsprechgebOhren, 
EinftÜining  von  Kartenbriefen,  Herab- 
SL-t/iint^  des  Zeituiigstnrifs  und  des 
Portos  iür  Waarenproben  unberück- 
sichtigt —  alles  Forderungen,  die  an 
dem  starren  Bllreatikratismus  der  Ver- 
waltung scheiterten. 

Die  Resolution  wegen  Beschrtinkung 
des    Päckereiverkehrs    an  Sonntagen 
empfehle  er,  um  den  Beamten  einen 
arbeitsfireieren  Scmntag  zu  verschaffen. 
Er  verkenne  nicht,  dafs  auf  dem  Ge- 
biete der  Sonntagsruhe  Besserung  ein- 
getreten sei,  doch  müfste  die  Sonntags- 
arbeit   weiter   eingeschränkt  werden, 
so    durch  Verlegung   des  Schalter- 
dienstes  an   den  Sonntagen    auf  die 
Vormittagsstunden.    —    Die  Anrech- 
nung der  Dienstzeit  bei  der  Anstellung 
müfste    anderweit    geregelt  werden, 
insbesondere   auch   die  Anrechnung  | 
der   Militairdienstjahre.    Ein   wunder  ' 
Punkt  seien  ferner  die  Urlaubsverhiilt- 
nivse,    bei   denen   nach   den  Bestim-  | 
mungen  der  Allgemeinen  Dienstanwei-  ; 
sung  die  Unterbeamten  den  Beamten  | 
^Liicnüber  ungerechtfertigter  Weise  im  i 
N.iilnhcil  wören,  wie  auch  eine  Ver-  ' 
tügung   de*  Ober  -  Po>tdirectors  von 
Berlin  bezeuge,  welche  die  Zunahme 
der  Anträge   von  Unterbeamten  auf 
C(.u  ilirung  von  Kururlaub  bemängele 
un.l  v!cn  Postaintsvorstehern  besondere 
Au/jnerksamkeit  bei  solchen  Anträgen 
zur  Piiichl   mache.    Es  müsse  damit  i 
fehrochen  werden,  den  Unterbeamten  1 


nur  in  besonders  dringlichen  Füllen 
Urlaub  zu  bewilligen. 

Auf  die  kOrzUch  stattgehabte  Her- 
abniinderung  der  Kautionen  tiber- 
gehend ,  bezeichnete  Redner  mit 
dem  geschäftlichen  Anstand  es  Iür 
unvereinbar,  dal's  die  über  die  jetzt 
gezogenen  Grenzen  hinausgehenden 
Betrüge  der  hinterlegten  Kautionen 
erst  nach  Dinv hlührung  einer  Kuihe 
langwieriger  Verwaitungsmalsregeln  zu- 
rückgezahlt würden,  wfihrend  das  ohne 
Verzug  geschehen  sollte.  —  Weiter 
bemängelte  er  die  Heranziehung  von 
Soldaten  zu  Postdienstleistungen  in 
j  lebhaffen  Geschäftszeiten  und  eniptahl, 
den  Bedarf  an  derartigen  HUlfskräften 
I  aus  bürgerlichen  Kreisen  zu  decken; 
der  in  dieser  Beziehung  von  der  Ver- 
waltung bisher  eingenommene  starre 
Ablehnungsstandpunkt  müfste  aufge- 
geben werden. 

Redner  kam  schliefslich  auf  das  von 
ihm  schon  früher  wiederholt  lebhaft 
erörterte  Thema  der  iMafsregelung« 
der  Beamten,  insbesondere  der  Mit- 
glieder des  Assistentenverbandes,  zu 
sprechen,  die  bei  der  Postverwaltung 
an  der  Tagesordnung  sei  und,  wie 
er  an  Einzelfallen  darzulegen  ver- 
suchte, zu  nicht  minder  unerlreu- 
lichen  Erscheinungen  führe,  wie  das 
Verfahren,  wonach  Beamte  angehalten 
würden,  von  ihrem  Gehalt  Betrüge 
für  die  Ehrung  von  Vorgesetzten  zu 
opfern.  Zur  Beleuchtung  jener  Mafs- 
regelungen  wies  er  auf  einen  bei  dem 
Postamte  Torgau  voi^ekommenen  Fall 
hin,  in  dem  die  scherzhafte  Fassung 
eines  von  den  dortigen  Wrbands- 
niitgliedern  an  den  Bezirkstag  abge- 
sandten Telegramms  ihnen  eine  hoch- 
nothpeinliche  Untersuchung  eingebracht 
habe. 

Der  Abgeordnete  D r.  S c  h  a  e  d  1  e r 
pflichtete  dem  Vorredner  in  den 
Fragen  der  Handhabung  des  Post- 
pjfckereidienstes  an  Sonntagen,  der 
Ürlaubsbewilligung  und  Behandhnig 
des  A>si.>tenten\ erbando  bei.  Auf  dem 
letzteren  Gebiete  hatte  sich  in  dem 
Hause  eine  communis  opiniu  gebildet, 
fUr  die  Rechte  und  Freiheiten  des 
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Verbaiuic's  in  Jcin  Sinne  L-iii/,iitrctciu 
dafs  vicii  Ma^iicdcni  ihre  btaatsbürgcr- 
lichen  Rechte,  insowa't  sie  sich  inner- 
halb der  gesctzh'chen  Grenzen  hielten, 
nicht  beschrankt  werden  dürften.  Zu- 
gleich kl.i^te  er  darüber,  dal^  die  im 
vorigen  Jahre  getalste  Ke*>ulutiun, 
welche  hinsichtlich  der  Zulassung  zur 
SecretairprQfung  auf  die  Gleichstellung 
der  Pfjst-  lind  Telei^raphenassistenten 
5»(;\vie  der  Po^tverw  alter  ans  der  Klasse 
der  Civilanwarter  mit  den  Assistenten 
sowie  Postverwaltern  aus  der  Klasse 
der  Militairanwürter  abzielte,  mit  der 
Bei;rUndun}^  abi^elehnt  worden  sei, 
wie  lier  Reichskanzler  nach  wieder- 
holter Prütung  nicht  die  Leberzeugung 
gewonnen  habe,  dafs  zu  einer  Aen- 
derung  in  der  Organisation  der 
Personalverlialtnissc  bei  der  Reichs- 
Post-  und  Tele^raphenvei  waitnni;  hin- 
reichende Veranlassung  \  orliege.  Seine 
Fractionsgenossen  würden  einen  an- 
deren Antrag  vorlegen,  der  einen 
Mittelweg  einzuschlagen  suche,  daliin- 
gehend:  dafs  den  Assistenten  mit  der 
Berechtigung  zum  Einjührigendienst 
die  Secretairstellung  bedingungslos  er- 
öffnet werde,  den  Obrigen  dagegen 
unbenoiTimen  sein  snllte,  den  Nach- 
weis einer  anderweitigen  entsprechen- 
den Vorbildung  vor  einer  Gommission 
zu  liefern.  Auf  diese  Weise  würde 
nicht  allein  eine  bis  in  das  Jahr  1S71 
gültig  gewesene  Verordnung  wieder 
zur  Wirkung  koninien,  sondern  auch 
dem  Ünmuth  gesteuert  werden,  der 
in  den  Kreisen  der  Civilanwllrter  über 
die  Bevorzugung  der  Militairanwifrter 
herrsche. 

Redner  wünsclite  weiter  die  .'\ul- 
6tellung  einer  Statistik  Uber  den  Um- 
fang der  dem  Personal  gewährten 
Sonntagsruhe,  sowie  der  ihm  gebotenen 
Möglichkeit  des  Resiiclis  des  Cioftcs- 
dienstes.  und  schlols  seine .Austührungen 
mit  dem  Wunsche  aut  baldige  Aende- 
ning  des  Zeitungstarifs,  wobei  als 
leitender  Grundsatz  aufgestellt  werden 
müfste,  dals  jede  Zeitung  nach  den 
.Anforderungen,  die  sie  an  die  Post 
iitelie,  zu  zahlen  hätte;  diese  An- 
forderungen richteten  sich  nach  der 


Hauhgkeit  des  Htscheinens,   dem  Ge- 
,  wicht    des    beförderten    Papiers  und 
I  der  Entfernung  der  einzelnen  Post- 
I  orte;  auch  wäre  dabei  in  Betracht  zu 
ziehen,    ob   die   Zeitungen    \on  den 
'  Verlegern  verpackt  oder  lose  zur  Kin- 
1  iieierung    gebraclit   würden.  Möchte 
sich  auch  auf  diesem  Gebiete  die  be- 
währte reformatorische  Thiitigkeit  des 
Generalpostmeisters  zeigen ! 

.Abgeordneter  Dr.  Idingens  schlofs 
sich  den  Ausführungen  wegen  bal- 
diger Neuregelung  des  Zeitungstariis 
an,  um  sodann  seinen  Standpunkt  zu 
dem  .Antrage  wegen  Besciuünkung  des 
somitiiulichen  I^äckereiverkehrs  aut  Kil- 
sendungen  darzulegen,  welciier  im 
vorigen  Jahre  in  Verbindung  gebracht 
worden  war  mit  der  Abschaflung  der 
Güterzüge  auf  den  Eisenbahnen.  Er 
erklifrte.  es  nicht  \ersiclien  zu  können, 
wenn  man  die  damalige  Ke.solution 
mit  dem  Hinweise  darauf  abgelehnt 
habe,  dafs  die  von  der  Eisenbahn- 
•  Verwaltung  zur  Förderung  Jei  Sonn- 
tagsruhe durch  Beschränkung  des 
Gülei  verRehrs  getrotienen  Maisnahmen 
j  wegen  der  abweichenden  Bedingungen 
;  des  Eisenbahngüterverkehrs  auf  die 
I  Packetpost  nicht  anwendbar  seien, 
unil  da!s  daher  eine  .Aeiulerung  des 
I  bisher  in  der  Frage  der  Beschränkung 
des  Postpacketverkehrs  an  Sonn-  und 
Festtagen  eingenommenen  Standpunktes 
auch  nach  erneuter  Prüfung  ni^lit 
thunlich  erscheine.  Die  von  dem 
Staatssecretair  früher  gegen  die  Reso- 
lution erhobenen  Einwflnde:  Schädi- 
gung des  kleinen  Mannes,  Begünsti- 
gung der  kapitalkräftigen  Kreise,  Con- 
currenz  der  Privatunternehmungen, 
sowie  die  Nothwendigkeit  der  Bei- 
behaltung von  Wagen  und  Personal 
auch  bei  BeachrlEnkung  auf  Eilsendun- 
gen ,  vern)  ">ge  er  als  stichhaltig  nicht 
anzuerkennen.  Das  Haus  möge  ein- 
müthig  für  die  Resolution  eintreten, 
und  er  nehme  dafür  auch  das  Wohl- 
i  wollen,  die  Tüchtigkeit  und  die  Ener- 
gie der  Postvenvaltung  in  Anspruch. 
"Denn  das«  —  fuhr  Redner  fort  — , 
I  «was  uns  heute  berichtet  worden  ist 
!  aus  der  ganzen  Vergangenheit  von 
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2  5  -lahren,  soll  uns  eine  BQrgschafl 
dafür  sein,  dafs  auch  in  den  künftigen 
2^  Jahren  fortgeschritten  werden  wird, 
uolil  mit  Energie,  aber  auch  mit  einem 
richtigen  Optergeist.« 

Seitens  des  Abgeordneten  Werner 
wurde  bemängeh ,  dafs,  nachdem 
im  Laute  der  Jahre  so  \iele  Re- 
tonnen  dankenswerther  Art  bei  der 
Post  geschaffien  worden  sden,  die 
Ausarbeitung  eines  neuen,  gerechten 
Zeitungstnrit's  sich  verzögere.  Auch 
soütc  man  mit  der  Erhöhung  der 
Gewichtsgrenze  für  einfache  Briete  von 
1 5  auf  2o  g,  sowie  mit  der  Herab- 
setzung der  Fernsprechgebühren  nun* 
mehr  vorgehen.  Gegenüber  dem  guten 
Resultat  des  diesjährigen  lUichshaus- 
halts-Etats  müsse  die  Einw  eiidung  weg- 
fallen, dafs  die  Finanzlage  des  Reiches 
diese  Herabminderung  nicht  vertragen 
könne.  Auf  die  Erfindung  eines  Ge- 
sprächszahlers f  ür  den  Fernsprechdienst 
brauche  man  nicht  zu  warten.  —  Die 
Sonntagsruhe  sei  noch  nicht  genügend 
durchgefahrt,  und  die  darüber  geführte 
Statistik  wäre,  wie  sich  an  Beispielen 
nachweisen  Hefse,  nicht  der  Wirklich- 
keit entsprechend.  Auch  mUs^e  darauf 
gedrungen  werden,  am  Erholungs- 
urlaub auch  die  nichtetatsrottfsigen 
Beamten  und  Unterbeamten  Theil 
nehmen  zu  lassen.  Für  die  Verthei- 
lung  von  Unterstützungen  und  Grati- 
fikationen sollte  mehr  die  Gerechtig- 
keit und  weniger  das  Wohlwollen 
Vfjrgesetzten  entscheidend  sein;  Ober- 
haupt wilre  es  richtiger,  diese  Zuwen- 
dungen abzuschatfen  und  die  so  er- 
sparten Mittel  zur  Gründung  einer 
Krankenkasse  mit  freiwilliger  Aerzte- 
wahl  ZU  verwenden.  —  Im  Interesse 
ihrer  im  Bahnpostdienst  beschäftigten 
Beamten  sollte  die  Postverwaltung 
darauf  halten,  dafs  die  Bestimmung, 
wonach  hinter  dem  Tender  der  LocO' 
motive  ein  leerer  Wagen  als  Schutz- 
wagen ZU  fahren  hat,  überall  streng 
beobachtet  werde;  es  komme  vor,  dafs 
der  Postwagen  unmittelbar  hinter  der 
Locorootfve  laufe.  Auch  wäre  eine 
Frhöhung  der  Fahrtgclder  des  im 
Bahnpostdienst  thiitigen  Personals  zu 


I  erstreben.  —  Die  Mafsregelungen  gegen 
Angehörige  des  Assistentenverbandes 
gingen  so  weit,  dafs  die  Postwrwal- 
I  tung  diese  durch  die  politische  Pohzei 
I  Oberwachen  liefse.  Derartige  himmel- 
'  schreiende  Mifsstflnde  aufzudecken,  sei 
j  Pflicht  der  Volksvertretung. 

Der  von  einigen  Vorrednern  gegen 
die  Post  Verwaltung  erhobene  Vorwurf, 
dafs  sie  Resolutionen,  die  mit  grofser 
Majorität  im  Hause  gefafst  worden 
seien,  nicht  immer  entgegenkomme, 
gab  dem  Abgeordneten  Freiherrn 
von  Stumai-Halberg  zu  der  Be- 
merkung Anlafs,  dafs  die  Verwaltung, 
wenn  sie  mit  einer  solchen  Resolution 
sachlich  nicht  einverstanden  wiire,  die 
Pflicht  hiitte,  sehr  \(»rsichtig  zu  sein 
und  nicht  zu  vergessen ,  dafs  der 
Bundesrath  ein  gleichberechtigter  Faktor 
sei,  namentlich  wenn  es  sich  um  An- 
gelegenheiten von  HnanziellerBedeutung 
handele;  das  Haus  neige  dazu,  zu 
Ausgaben  sehr  freigebig  zu  drängen, 
die  dafBr  nothwendigen  Mittel  da- 
gegen sorgfältig  zu  verweigern.  (Sehr 
richtig!  rechts.)  Die  23  Millionen 
Ueberschut's  der  Postverwaltung  seien 
gegenüber  den  für  sie  von  der  Eisen- 
bahnverwaltung  ohne  Vergütung  über« 
nommenen  Leistungen  nicht  unan- 
fechtbar, so  berechtigt  auch  die  Zurück- 
weisungen des  Staatssecretairs  gegen 
I  die  Ansprüche  der  Eisenbahnverwaltung 
in  dieser  Beziehung  seien.  —  Was 
die  Neuregelung  des  Zeitungstarifs  an- 
lange, so  werde  eine  nähere  Prüfung 
der  damit  verbundenen  Einnahmen 
und  Ausgaben  schwerlicli  zu  einer 
Verbilligung  des  Tarifs  führen,  wie 
solche  von  den  Interessenten  wohl  in 
erster  Linie  erstrebt  werde;  denn  es 
i  sei  Thatsache,  dafs  keine  andere  Ver- 
I  waltung  der  Welt  die  Zeitungen  so 
billig  befordere,  wie  die  deutsche 
Reichs  -  Postverwaltung. 
'  »Dann,  meine  Herren«  -  fuhr 
Reiiner  fort  —  »mufs  ich  der  Be- 
hauptung des  Herrn  Collegen  Schaedler 
entgegentreten,  als  ob  eine  commwns 
ofiniö  darüber  im  Hause  bestände,  dafs 
das  Verhalten  der  Postverwaltimg  gegen- 
über gewissen  Vereinigungen,  dem 
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Assistenlenverbande  u.  s.  \v.,  einstiinmit? 
\erurthcilt  worden  sei.  Ich  kann  mich  , 
dessen  nicht  erinnern;  im  G^entheil, 
ich  glaube  f  dafs  meine  Freunde  und 
die  ganze  rechte  Seite  des  Hauses  auf 
dem  Standpunkt  stehen,  dafs  der  Post- 
verwaitung  Dank  auszusprechen  ist, 
wie  er  ihr  auch  thatsXchlich  ausge- 
sprochen worden  ist,  dafs  sie  Aus- 
schreitungen ihrer  Beamten  mit  Energie 
entgegentritt  und  die  Disciplin  auf- 
recht erhalt. 

(Sehr  richtig!  rechts.) 
Wir  haben  allen  Grund,  seitens  der 
rechten  Seite  der  Postverwaltung  unse- 
ren   Dank   dafür   niis/uvprcvhen.  Es 
mag  ja   sein,   duf.s  hier   und  da  ein 
Redner   aus  dem   Hause    eine  Be- 
merkung gemacht  hat,  welche  die  Post 
in  dieser  Beziehung  tadelte,  und  dafs 
nicht    sofort    einer   von    uns  aufge- 
sprungen   und   dem   entgegengetreten  I 
ist.    Meine  Herren,  sehen  Sie  einmal,  > 
wie  das  Haus  bei  der  zweiten  Lesung 
des  Etats  besetzt  ist :  da  kann  es  sehr 
leicht  passiren,   dafs  keiner  von  uns 
einen  solchen  Tadel  gehört  h:i( ;  und 
deshalb  ist  es  ganz  ungerechltertigt, 
daraus  die  Folgerung  zu  ziehen:  wer  , 
nicl)t    widerspricht,    der    stimmt  zu. 
Ich  habe  t-N  t(ir  nothwendig  i^elKilten, 
dieser  Behauptung  von  einer  cuvutmnis 
opinio  mit  aller  Entschiedenheil  cut-  i 
gegenzutreten.«  I 

Mit  den  Anträgen   Lingens  sei  er 
materiell  einverstanvlcn.    Er  werde  für  I 
denjenigen  wegen  des  Pückereidienstes  ' 
an  Sonntagen  im  Interesse  thunlichster  , 
Durchführung  der  Sonntagsruhe  und  | 
der  Sonntagsheiligung  stininicn,  obwohl 
ihm  bewiifst  sei,  dafs  die  Duivhführung 
die-^es  Antrags  der  l^ostverwaltung  er- 
hebliche Beschwerlichkeiten  nicht  blos 
im  Verkehr  mit  dem  Publikum,  sondern  ; 
auch  ftlr  die  lokalen  Einrichtungen 
verursachen   werde,    die    dann  kaum 
ausreichen  würden,  um  dem  Verkehr 
zu   genügen.    Für   den  anderen  An- 
trag wegen  des  Allerheiligen-  und  des  ' 
Fronleichnamstages    würde    er  zwar 
im  preuf>ischen  Landtage  b/..  Herren - 
hause  eintreten,  nicht  aber  ini  Reichs- 
tage,   da  die  gesammte  Kcgeiung  der 


Feiertage  der  Landesgesetgebung  über- 
lassen sei. 

Hierauf  nahm  der  Bevollmäch- 
tigte zum  Bundesrath,  Staats- 

secretair  des  Reichs-Schntz- 
amts.  Wirkliche  Geheime  Rath 
Dr.  Graf  von  Posadowskv- 
Wehner  das  Wort  zu  folgenden  Aus- 
fUhrungen: 

»Meine  Herren,  die  Pflicht  der  Colle- 
gialitiit  gebietet  mir,  das  Wort  zu  er- 
greiten zu  den  heftigen  Angriffen,  die 
seitens  eines  der  Herren  Vorredner 
g^en  den  Staatssecretair  des  Reichs- 
postamts gerichtet  worden  sind.  Es 
handelt  sich  wesentlich  um  drei  For- 
derungen :  um  die  Ennäfsigung  der 
Telephongebühren,  um  dieErmäisigung 
des  Stadtbriefportos  und  um  die  Er- 
höhung des  Einheitsgewichts  für  ein- 
fache Briefe.  Die  Erfüllung  dieser 
Forderungen  würde  nach  Mitlheilung 
des  Herrn  Staatssecretairs  der  Reichs- 
postverwaltung  einen  Ausfall  von 
1  s  Millionen  Mark  bedeuten,  und  die 
Reichspostverwaltung  ist  der  Ansicht 
und  stützt  sich  dabei  auf  die  Erfahrung, 
dafs  derartigen  Eniiüfsigungen  keines- 
wegs immer  eine  Erhöhung  der  Ein- 
nahmen durch  Steigerung  des  Ver- 
kehrs gegenübersteht ;  sie  glaubt  ins 
besondere,  dalsbei  weilerer  Ermiifsigung 
des  Briefportos  oder  bei  Erhöhung  de.> 
Einheitsgewichtes  wahrscheinlich  der 
Briefverkehr  nicht  mehr  entsprechend 
wachsen  würde.  Die  Reichs-Postver- 
waltung  würde  an  sich  durchaus  ge- 
neigt sein,  den  Forderungen  des  hohen 
Hauses  entgegenzukommen;  sie  ist 
aber,  da  sie  ein  sehr  gewaltiges  reichs- 
staatliches MonofM)!  ausübt,  dabei  auch 
unbedingt  gebunden  an  die  Interessen 
der  Finan/verwaltung. 

Es  bt  vorhin  von  den  UeberschOssen 
der  Post  gesprochen  worden.  Meine 
Herren,  wenn  Sie  von  den  Ueber- 
schüsscn  der  Post  sprechen,  müssen 
Sie  doch  \on  dem  sogenannten  Rein- 
ertrage noch  die  Kosten  für  die  Bauten 
abrechnen  und  ferner  die  Zinsen  des 
'l'heils  der  ReiclissJuiUI .  der  auf  der 
Keivhs  P()si\erwaltung  ruht.  Madien 
Sie  dieses  Exenipel,  so  hat  der  wirk- 
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\\che  Ueberschuls  der  Post  im 
Jahre  i8<)4  nur  i  MiHioiicii  be- 
trügen; würden  aho  die  verbündeten 
Fie^ierungcn  j^eneigt  sein,  den  viel- 
fachen Wünschen  auf  weitere  Er- 
mflfsigung  der  Gebühren  entgegenzu- 
kommen, die  hier  pcaulsert  sind,  so 
würde  der  UeberschulV  von  i8'  ^  Mil- 
lionen voraussichtlich  auf  wenige  Mil- 
lionen reducirt;  mit  anderen  Worten, 
es  ^vttrde,  obgleich  die  Staatseisenbahn- 
\  erwaltung  sehr  erhebliche  Leistungen 
tiir  viie  Reich^-PostN erw aUuiiL;  unent- 
gcltüch  zu  besorgen  hat,  das  Monopol 
der  Reichspost  nur  noch  einen  ver- 
schwindenden Beitrag  für  die  Ein- 
nahmen des  Reichs  liefern.  Ich  kann 
dem  hoiien  Hause  versichern,  dafs 
deshalb  die  verbündeten  Regierungen 
nicht  geneigt  sind,  noch  ii^end 
w  esentliche  Concessionen  in  Bezug  auf 
die  Ertrüi^e,  die  iet/t  die  Reiclis-Post- 
\  erwaltung  hnii^t.  /u/uj;estehen .  so 
lange  ihnen  nicht  \on  dem  hohen 
Hause  andere  Einnahmen  als  Ersatz 
zur  Verfügung  gestellt  sind. 

(Sehr  gut!  rechts.) 

Si)  lange  wir  noch  mit  einem  Deficit 
re«.hnen,  '■o  lanye  in  den  Einzelstaaten 
noch  eine  ganze  Reihe  von  dringend 
nothwendigen  Forderungen  auf  dem 
Gebiete  der  allgemeinen  Landescultur 
unbelfriedigt  ist,  sind  die  verbündeten 
Regierungen  nicht  in  der  Lage,  auf 
diesem  Gebiete  weitere  Liberalitäten  zu 
Oben. 

(Hört!  hört!  rechts.) 

Ich  komme  schliefslich  zum  Post- 
zeitungstarif.  Ich  kann  dem  hohen 
Hause  \  ersichern,  dafs  der  Herr  Staats- 
secretär  der  Reichspost  mit  mir  auf 
das  eingehendste  diese  Fra^e  geprüft 
hat;  wie  aufserordeuilich  schwierig 
aber  die  Lösung  derselben  ist,  werden 
die  Herren,  die  sich  mit  der  Sache 
näher  heschilttigt  haben,  aus  der  Fach- 
pre^ve  gesehen  haben,  welche  vielfach 
gerade  entgegengesetzte  Vorschlüge  ge- 
macht hat.  Wir  haben  bei  jedem 
Verfahren,  das  wir  glaubten  vor- 
vhl.'igen  zu  sollen,  für  jede  mcI  ge- 
lesene einzelne  Zeitung  das  Exempcl 

Afdüv  £  Po«  u.  Telegr.  3. 


gemacht,  wie  sich  jetzt  die  Leistung 
derselben  stellt,  und  wie  sie  sich  in 
der  Zukunft  stellen  würde,  imd  sitid 
hierbei  stets  auf  die  aliergrolstea  Be- 
denken gestofsen.  Entweder  wurden 
grofse,  sehr  potente  Zeitungen  ganz 
aufserordentlich  entlastet,  oder  es  wur- 
den kleine  billige  Blätter  mit  einem 
minimalen  Abonnementsbeirage  zu  stark 
belastet.  Wir  glauben  jetzt  einen  Aus- 
weg gefunden  zu  haben,  den  Post* 
zeitungstarif  nach  der  Richtung  zu 
regeln,  dafs  eine  feste  .A.bonnements- 
gebühr  sowie  eine  feste  Jaluesgebühr 
für  jede  Wochenausgabe  erhoben  wird, 
und  endlich  eine  Berücksichtigung  des 
durchschnittlichen  Gewichts  stattfindet. 

'  Wir  sind  bei  diesen  Verhandlungen 
auch  von  der  Auffassung  ausgegangen, 
dafs  es  weniger  darauf  ankommt,  bei 
der  Neuregelung  des  Postzeitungstarifs 
der  Reichs-Finan7\  erwaltung  irgendwie 
wesentliche    neue    Kinnahiiien  zuzu- 

I  führen,  als  eine  wirkh;.h  geieclite  Ver- 
theilung  der  Last  gegenüber  der 
Leistung    herbeizuführen,     und  ich 

!  glaube,  letzteres  dürfte  Ihren  Wünschen 
entsprechen.  Der  Posi/oitungstarif  ist 
durch  die  Verhandlungen  zwischen 
dem  Reichs-Postamt  und  der  Reichs- 
Finanzverwaltung  jetzt  so  \\  eit  geregelt, 
dafs  wir  glauben,  in  nicht  allzu  langer 
Zeit  den  V^Msuch  machen  /u  dürfen, 
die  Zusiinuuuug  der  \erbündeten 
Regierungen  zu  demselben  einzuholen. 
Bis  dahin,  meine  Herren,  bitten  wir 
Sie,  sich  noch  weiter  zu  gedulden. 

Der  Ab^enrklnefc  Dr.  v.  Jazd/ewski 
sjMacli  sicii  an  Gegensatz  zu  den  Dar- 
legungen des  Abgeordneten  Freiherm 
von  Stumm-Halbcrg  dahin  aus,  dafs 
der  .Antrag  wegen  Gleichstellung  der 
katholischen  Feiertage  Allerheiligen 
und  Fronleichnam  mit  den  Sonntagen 
in  Betreff  des  Postdienstes  vom  staats- 
rechtlichen Standpunkte  aus  im  Reichs* 
tage  unbeanstandet  angenommen  wer- 

I  den  könnte.    Ks  würden  sich  Mittel 
und  Wege  ünden  lassen,  wenigstens 
die  katholischen  Beamten  an  diesen 
Tagen  vom  Dienste  zu  befreien. 
Redner  bemerkte  weiter,  dafs  in  den 

I  polnischen  Bezirken  dadurch  Schwierig- 
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keilen  entständen,  dafs  dort  viele  der 
polnischen  Spraclie  nicht  mächtige 
Beamte  beschäftigt,  und  dafs  zahl- 
reiche Ortsnamen  von  Amtswegen  auf 
unrichtige  und  zwecklose  Weise  ge- 
ändert und  verdeutscht  worden  seien. 
Zwar  hatten  die  belheiligten  Ober- 
Postdirectioncn  sich  bemüht,  die  ur- 
sprQnglichen  Ortsnamen  in  besonderen 
Verzeichnissen  neben  den  verdeutschten 
zur  Kenntnifs  der  Postanstalten  zu 
bringen.  Gleichwohl  käme  es  häufig 
vor,  dafs  Telegramme  und  Postsen- 
dungen naroentiich  von  den  unteren 
Schichten  der  Bevölkerung,  von  denen 
die  ihnen  geläufigen  ursprünglichen 
Bezeichnungen  angewendet  würden, 
nicht  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung 
gelangten  oder  zurOckgewiesen  wor- 
den, weil  die  Beamten  sich  nicht  die 
Mühe  gaben,  auf  jene  besonderen 
Verzeichnisse  zurückzugehen,  oder 
weil  sie  überhaupt  sich  nicht  ver- 
pflichtet flihlten,  der  einheimischen 
Bevölkerung  in  dieser  Beziehung  Ent- 
gegenkommen zu  bethätigen.  Man 
möge  Abhülfe  tretien  und  dafür 
sorgen,  dafs  die  Beamten  das  Publikum 
vorkommendenfalls  tiber  die  amtliche 
Schreibweise  der  Ortsmonen  belehrten, 
oder  dafs  die  Adressen  von  Amts- 
wegen ergänzt  würden. 

Er  habe  ferner  darüber  zu  klagen, 
dafs  sich  zahlreiche  Postbeamte  dem 
Verein  zur  Förderung  des  Deutsch- 
thums in  den  Ostmarken  des  Reichs 
angeschlossen  hStten  und  sich  an  dessen 
Bestrebungen  in  gehässiger  Weise  bc- 
theiiigten.  Da  hierdurch  das  Ver- 
trauen zu  der  Postbehörde  vielfach 
ins  Schwanken  gerathen  sei,  so  bitte 
er  den  Staatssecretair,  die  Beamten 
seines  Ressorts  von  diesem  Verein,  so 
viel  an  ihm  liege,  zurückzuhalten  oder 
ihnen  vom  Beitritt  abzurathen. 

Gegen  die  abfälligen  Acufserungen 
einiger  Vorredner  wendete  sich  der 
BevollmSchtigte  zum  Bundes- 
rath, Unterstaat  ssc'cretair  im 
Reichs-Postamt,  Wirkliche  Ge- 
heime Rath  Dr.  Fischer  mit  fol- 
genden Ausfuhrungen: 


!      »Meine  verehrten  Herren,  von  den 
i  Bemerkungen,  die  seitens  der  Herren 
aus  dem  Hause  zum  Postetat  gemacht 
worden  sind,  sind  nach  meinem  Da- 
fürhalten durch  die  Erklärungen,  die 
der  Herr  Rcichsschatzsecretair  vorhin 
abgegeben   hat,    für  jetzt  wohl  die- 
jenigen   als  erledigt   zu  betrachten, 
welche  Vorwürfe  gegen  die  Retchs- 
Postverwaltung  deshalb  erhoben  haben, 
weil    sie  in  Tariffragen  es  an  Ent- 
gegenkommen  gegen   die  Resolution 
dieses    hohen    Hauses    habe  fehlen 
lassen.   Denn  ich  meine,  nach  den 
Erklirungen  des  Herrn  Schatzsecretairs 
'  wird   Niemand    im    Hause  darüber 
i  zweifelhaft  sein    können,   dafs  diese 
1  Fragen  nicht  ausschliefsUch  von  der 
Postverwaltung  abhingen,  und  dafs 
es   namentlich   nicht  in  ihrem  Gut- 
befinden allein  steht,  wie  die  finanziellen 
I  Verhältnisse  des  Reichs  und  die  da- 
durch bedingten  Einnahmeverhältnisse 
sich  zu  gestalten  haben.    Ich  darf 
mich  daher  darauf  beschränken,  Stellung 
'  zu  nehmen  zu  den  Acufserungen  der 
1  Herren  Vorredner,  in  denen  einerseits 
die  Socialpolitik   der  Postverwaltung 
und  andererseits  das  Verhflltnifs  der- 
selben zu  den  verschiedenen  Klassen 
der  Beamten  zum  Gegenstande  der  Er- 
örterung gemacht  worden  ist. 

Wenn  ich  beim  ersten  Punkt,  beim 
sodalpolitischen,  beginnen  darf,  bei 
der  Sonntagsruhe,  so,  glaube  ich, 
werden  Sie  doch  aus  den  Erörte- 
rungen, die  hier  stattgefunden  haben, 
schon  den  Eindruck  gewonnen  haben, 
dafs,  wenn  die  Resolution,  die  Sie  im 
vorigen  Jahre  bezüglich  der  Ein- 
schränkung des  Sonntagspackctdienstes 
angenommen  haben,  dem  Bundesrath 
unannehmbar  erschien,  das  nicht  er- 
folgt ist  ohne  ganz  eingehende  Erörte- 
rungen und  ohne  Prüfung  der  sach- 
lichen Gründe.  Es  scheint  mir  nicht 
zweckmäfsig,  diese  Gründe  jetzt  noch 
einmal  in  dem  gegenwärtigen  Augen- 
Mick  zu  recapituUren;  ich  beschränke 
mich  darauf,  zu  sagen,  dafs  die  ab- 
lehnende Haltung  ihren  Grund  wesent- 
I  lieh  darin  hat,  dafs  die  dienstlichen 
I  Erfordernisse  und  die  abweichenden. 
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sehr  verschiedenartigen  lokalen  Ver- 
haltnisse eine  so  schablonenrnafsige 
Regelung f  wie  sie  in  der  Resolution 
vorgesehen  war,  nicht  gestatten.  Die 
Ortlichen  Verhältnisse  liegen  eben  sehr 
verschieden;  es  ist  namentlich  Rück- 
sicht zu  nehmen  auf  die  Ankunft  der 
Züge,  welche  die  Posten  bringen,  und 
deswegen  kann  man  mit  einer  ganz 
generellen  Vorschrift  diese  Sache  nicht 
regeln.  Aber  wir  haben  uns  auf  diese 
rein  negative  Haltung  nicht  beschränkt, 
sondern  geglaubt,  auf  einem  positiven 
Wege  in  besserer,  forderlicherer  Weise 
vorgehen  zu  können,  um  die  Ziele  zu 
erreichen,  die  uns  mit  den  Herren  ge- 
meinsam am  Herzen  liegen,  nariilich 
eine  gröfsere  Einschränkung  der  Sonn- 
tagsarbeit und  eine  gi^fsere  Er- 
weiterung der  Sonntagsruhe  für  unsere 
Beamten.  leh  behaupte,  dafs  diese 
beiden  Ziele  durchaus  zu  den  soeial- 
puUtischcn  Aulgaben  gehören,  welche 
die  Rdchs-Postverwaltung  seit  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  verfolgt; 
und  wenn  man  da  nicht  mit  durch- 
greifenden Malsregeln  \()rgehen  kann, 
so  ist  es  doch  auch  hier  die 
ruhige  Arbeit,  die  Sandkorn  auf 
Sundkorn  häuft  und  von  der  Schuld 
der  Zeiten  sehr  viel  strei>.!it  — ,  und 
das  ist  auch  im  vergangenen  Jahre 
geschehen.  Ich  kann  als  einzelne  da- 
hin gehörige  Mafsregeln  anführen,  dafs 
y\\T  den  Schalterdienst  am  Sonntag 
Nachmittag ,  wo  er  bisher  noch 
2  Stunden  dauerte,  auf  i  Stimde  be- 
schrankt haben,  dafs  wir  bei  einer 
ganzen  Anzahl  von  Zweigpostanstalten, 
wo  ein  geringeres  BedUrfnifs  für  Offen- 
haltung der  Schalter  vorlag,  den  ganzen 
Sonntagsdienst  autgehoben  haben,  nicht 
nur  am  Naciimittag,  sondern  auch  am 
Vormittag;  wir  haben  femer  den  Be- 
gleitdienst der  Bahnposten  am  Sonn- 
tag auf  ein  erhebh'ch  geringeres  Mafs 
zurtickführcn  können,  als  dies  bisher 
der  Fall  war;  dadurcli  wird  einer 
gröfseren  Zahl  von  Beamten  als  bis- 
her an  reichliches  Mafs  von  Sonn- 
tagsruhe gewährt. 

Der  Herr  .\bgeordnete  Schaedler 
sprach  den  Wunsch  aus,  die  Statistik, 


welche  wir  Uber  die  Betheiligung  der 
Beamten  an  der  Sonntagsruhe  im  Jahre 
j  i8yi  dem  Reichstag  mitgciiieiit  haben, 
zu  erneuern.  Ich  gestatte  mir  zu  be- 
I  merken,  dafs  Jahr  für  Jahr  diese  Sta- 
I  tistik  hier  mitgetheilt  wurde  und  eine 
solche   auch  jetzt  hier  vorliegt,  und 
dafs  die  Zitiern,   welche  sie  enthält, 
wiederum  einen  Fortschritt  bezeugen 
gegenüber  denen,  die  dem  Herrn  Ab- 
geordneten Schaedler  vorliegen. 

Wenn  der  Herr  Abgeordnete  Werner 
die  Triftigkeit  dieser  Zillcrn  vorhin  zu 
bemängeln  suchte  durch  Anführung 
j  eines  einzelnen  Postamts,  so  stelle  ich 
die   Frage:   was   will   denn    das  be- 
weisend* Wir  haben  unsere  Zirtcrn  auf 
Grund  amtlicher  Ermittelungen  aufge- 
stellt, wonach  Air  das  Gesammtver- 
haltnifs  der  Beamten  nahezu  loo  Pro- 
cent derselben  jeden  dritten  Sonntag 
frei  haben.     Dem  gegenüber  ist  eine 
Behauptung,  dafs  bei  einem  einzelnen 
Postamt  5  Beamte  keine  Sonntagsruhe 
hatten,  gltnzlich  belanglos. 
,      Wenn  weiter  zur  Sonntagsfrage  der 
i  Wunsch  ausgesprochen  und  zu  einem 
1  Antrage  verdichtet  ist, 

»Der  Reichstag  wolle  beschlieisen, 
den  Herrn  Reichskanzler  zu  er- 
I        suchen,  darauf  einzuwirken,  dafs 
in  Uber\\  iegenil  kathoh'^chen  Po&t- 
bezirken  an  den  Tagen  .\llerheiligen 
und  Fronleichnam  den  Postbeamten 
dieselbe  Ruhe  gewährt  werde  wie 
an  den  Sonntagen"  — 
[  so  möchte  ich  mir  erlauben,  zunitchst 
auf  die  thatsächlichen  Verhallnisse  hin- 
zuweisen.   Nach    den  Ausführungs- 
bestimmungen  zu  unserer  Postordnung 
gilt   als  Regel,    dafs   die  Landbrief- 
bestellung am  Charfrcitag,  am  ersten 
Osterfeiertag,  Bufstag,  Himmelfahrts- 
tag, ersten  Pfingst-  und  ersten  Weih- 
nachtsfeiertag gänzlich  ruht:  dassdbe 
ist  bereits  jetzt  in  katholischen  Gegen- 
den am  Fronleichnam  der  Fall.  Ein 
Theil  also  dessen,  was  in  dieser  Re- 
solution begehrt  wird,  ist  bereits  durch 
allgemeine   Vorschriften  bestehenden 
Rechtens.    Ich  meine,  dafs  auch  be- 
züglich des  Allerheiligentagcs  in  über- 
wiegend katholischen  Gegenden  fak- 
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lisoli  vier  DicfT-t  nIcIi  wohl  schon  so 
HL'st^dtct  iiabcn  wird,  dats  sich  in  vielen 
Fällen  eine  Befreiung  der  Beamten 
katholischer  Confession  vom  Dienst 
an  diesem  Tage  durchführen  läfst. 
Dio  wird  woh!  auch  atifscTlialb  der 
Lundhrictbc'stollung  für  den  Frcinleicli- 
nani  bereits  an  vielen  Orten  thatsach- 
lich  der  Fall  sein.  Mit  einer  solchen 
Cicltenlassung  faktisch  vorhandener  Ver- 
hältnisse regelt  sich  die  Sache  /weck- 
mäfsigcr  als  durch  allgemeine  Bestim- 
mungen, bei  denen  die  Frage  aufge- 
worfen werden  kann,  ob  hier  nicht 
die  Post  in  ein  ihr  nicht  zustehendes 
Hessort.  in  die  Befugnisse  der  allge- 
nieincn  Landes\  erw  altung  .  eingreife. 
Ich  lialte  den  \on  mir  angedeiiieien 
"Weg  für  den  3m'cckroflfstgen.  Soweit 
meine  Wahrnehmungen  reichen,  können 
Sie  sich  darauf  verlassen,  dafs  die  Post-  ' 
Verwaltung  dies  mit  Wohlwollen  auf-  i 
fafst  und  tördert. 

Damit  glaube  ich  das  Kapitel  der 
Sonntagsruhe  verlassen  und  mich  zu 
den  anderen  socialpolitischen  Fragen  j 
wenden   /u   dürfen.     Da   haben  der 
socialdemokratische   Redner    und  der 
Herr  Abgeordnete  Werner  recht  leb- 
hafte Beschwerden  geltend  gemacht, 
die  sich  schltefslich  sogar  im  Munde 
des    Abgeordneten   Werner    zu  dem 
starken  Ausdruck  steigerten,  es  handle 
sich  liier  um  hinmielschreiende  Mifs- 
stflnde.  Ich  habe  beiden  Rednern  auf- 
merksam zugehört  und  bin  in  einer 
gewissen  Verlegenheit,  wo  ich  einsetzen  | 
soll,    um  so   heftige  Anklagen   ab/ii  , 
wehren;  sie  schienen  mir  mehr  in  der  ' 
Lautheit  der  Stimmen  zu  beruhen  aU 
in  der  Begründung  der  Thatsachen, 
die  hier  vorgebracht  waren. 

(Sehr  richtig!  rechts." 

in  diesem  Punkte  werde  ich  mit  den 
Herren  in  keinen  Wettbewerb  treten; 
ich  werde  mich  darauf  beschränken, 
Ihren  Anführungen,  wo  de  greifbar 
sind,  die  Thatsachen  g^entlberzu- 
stellen. 

Der  Herr  Abgeordnete  Singer   hat  ! 
lebhafte    Anklagen    gegen    die  Post- 
serwaltung   aus  Anlafs   der   Urlaubs-  1 


Verhältnisse  gerichtet:  er  hat  sich  dabei 
auf  die  Dienstanweisung  berufen,  die 
er  hier  vorgelesen  hat.  Dabei  ist  ihm 
das  Mifsgeschick  passirt,  dafs  er  eine 
nicht  mehr  geltende  Dienstanwekung 
vorgelesen  hat. 

Heiterkeit  rechts;' 
Der  Unterschied,  der  in  der  trüberen 
Auflage  der  Dienstanweisungen  gemacht 
war  bezOglich  des  Erholungsurlaubs 
der  Beamten  und  der  L'ntei beamten. 
besteht  gegenwärtiu  nicht  mehr.  Ich 
denke  doch,  der  Herr  Abgeordnete 
Singer  sollte  aus  dieser  kleinen  Er- 
fahrung entnehmen,  dafs  es  nicht 
zweckmiifsig  ist,  gleich  Kanonen  auf- 
zutahren  auf  einem  so  unsicheren 
Terrain.  Die  jet/.ige  Dienstanweisung 
macht  keinen  Unterschied  in  Bezug 
auf  die  Ertheilung  von  ]-'iholung$-> 
Urlaub  an  Beamte  und  Unterbcamle, 
sie  \  erlangt  nicht,  w  ie  das  früher  der 
Fall  war,  den  .Nachweis  besonderer 
Dringlichkeit  bei  Ertheilung  des  Ur- 
laubs an  Unterbeamte.  Aber,  meine 
Herren,  das  jvt  ja  richtig,  dafs  die 
Angelegenheit  sachlich  anders  liegt;  die 
Reichs-Postverwaltung  —  ich  darf  das 
vielleicht  beillfutig  sagen  —  ist  meines 
Wissens  die  einzige,  die  ihr  social- 
politisches  Interesse  und  ihre  Fürsorge 
tür  die  Beamten  dadurch  beth;ttii;t  hat, 
dafs  sie  die  Einrichtung  des  Erholungs- 
urlaubs eingeführt  hat;  sie  ist  die  erste, 
die  das  L'ctli.in  hat,  und  meines Wissens 
noch  die  ein/ige,  die  diese  Einrichtung 
hat.  .Sie  müssen  na'mlich .  meine 
Herren,  unterscheiden  Erholungsurlaub, 
der  den  Beamten  ohne  Weiteres  inner- 
halb gew  isser  Frist  gewährt  wird,  und 
den  Urlaub,  der  liir  längere  Dienst- 
enthaltung, für  Kimli).  Erholungsreisen 
u.  dergl.  gewährt  wird.  Dieser  letztere 
Urlaub  existirt  natOrlich  Oberall  und 
auch  bei  uns;  und  dafs  wir  da  sorg- 
fältig nachsehen,  ob  wirklich  eine  so 
andauernde  \* erhinderung  vorliegt,  wie 
sie  manchmal  ohne  Noth  geltend  ge- 
macht wird,  das  versteht  sich  ganz 
von  selbst;  das  ist  unsere  Pflicht  und 
Schuldigkeit,  und  es  wäre  ein  gltnz- 
liches  Verkennen  unserer  Pflicht,  wenn 
wir  ohne  Weiteres  ;edem  Beamten  auf 
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Verlangen  b  Wov:hcii  L'rlaub  gewähren 
wollten  —  darüber  isi  doch  wohl 
nicht  zu  reden,  dafs  das  nicht  geht. 
Auf  diese  Verhältnisse  bescog  sich  dte 

Verfügung,  die  der  Herr  Abgeordnete 
Singer  in  die  H.'fndc  bekommen  hat 
aus  dem  ße/iriv  der  Über-Fostdirection 
fierUn. 

Was  den  Erholungsurlaub  anlangt. 
SO  bin  ich  in  der  Lage,  mitzutheilcn, 
dafs  das  gilnzlich  anders  liegt,  als 
nach    seinen    Aeufsernngcn   den  An- 
schein   gewinnen    iniilste.     Der    Er-  , 
huiungsurlaub   ist   in  Berlin   tUr  die  , 
Unterbeamten   in  einem  Grade  zur  | 
Einführung  gekommen,  der,  glaube  ; 
ich,    aiK'h    den    Krwartungen     jener  j 
Herren  entsprechen  wird.    Wir  haben  i 
in  Berlin  314^  angestellte  Lnlerbeamle; 
von  denen  haben  86  Procent  Erholungs- 
urlaub erhalten.     Die  Zitier,  die  der 
Herr  .Abgeordnete  Singer  hatte,  bezieht 
sich  auf  ganz  andere  Fälle.   Ich  meine, 
nieine  Herren,  das  ist  doch  ein  Re- 
sultat, das  man  sehr  hoch  anschlagen 
mufs. 

(Sehr  richtig.) 

Nun  sind  wir  der  Meinimg,  dufs 
man   bei   der   Frage   des  Krholungs- 
urlaiib««  der  ( 'nterbeamten   nicht   \  on  ' 
vornherein  sciiablonenmütsig  vorgehen  ' 
darf.    Wir  glauben  nicht  zu  irren,  | 

dafs   das   Redürfnifs   nach  Erholung-> 
Urlaub  bei  den  einzelnen  Klassen  der  1 
Lnterbeamten    sehr    \  ersdiicvlon  ist, 
und   dai^  es   namentlich   verschieden  . 
ist,  je  nachdem  die  Unterbcamten  auf 
dem  L4inde  thfltig  sind  oder  in  den  ' 
grofsen  StJfJten.     Deshalb  haben  wir 
von    allgemeinen    W'rtügungen,  wie 
innerhalb   des    durch   die  allgemeine 
Dienstanweisung  gegebenen  Rahmens 
zu  verfahren  ist,  .\bstand  genommen 
und.  wie  ich  meine,  haben  wir  gut 
daran  gethan.    Wir  lassen  die  S.u  lic 
sich  entwickeln,  und  die  Zahlen  von 
Berlin  beweisen,  dafs  diese  Entwicke- 
lung  nicht  in  einem  engen  und  den 
Lnterbeamten  mifsgUnstigen  Sinne  er- 
toigf,  sondern  im  Gegentheil  in  einem 
liberalen  und  den  wirklichen  Bcvlurf-  1 
nissen  entsprechenden  Sinne.  1 


Damit  glaube  ich  die  heiligen  .\n- 
gritfe,  die  der  Herr  Abgeordnete  Singer 
gerade  an  dieses  Kapitel  geknüpft  hat, 
durch  Thatsachen  widerlegt  zu  haben. 

Meine  Herren,  es  steht  nicht  viel 
anders  mit  dem.  was  Herr  Singer 
über  die  Kautionen  gesagt  hat.  Er 
ist  so  weit  gegangen,  es  der  Post- 
verwaltung als  eine  .\nstandspflicht 
ein/-uschärlen .  dafs  sie  die  Kautionen, 
die  jetzt  herabgesetzt  worden  sind, 
mögliclist  schnell  zurückzahle.  Ja, 
meine  Herren,  zunächst  hat  doch  der 
Herr  Abgeordnete  Singer  selbst  an- 
führen müssen,  dafs  die  Reichs- Post- 
verwaltung die  hiitiative  dazu  ergritlen 
hat,  um  die  Kaulionen,  die  aus  den 
froheren  Zeiten  sich  als  etwas  zu  hoch 

iIci^rilTen  ergeben  hatten,  auf  ein  ge- 
rinueres  Mals  herabzusetzen.  Nun 
handelt  es  sich  darum,  diese  Kautionen 
zurückzugeben.  Das  ist  nun  nicht  so 
einfach,  wie  sich  Herr  Singer  das 

vorstellt. 

Wir  haben  für  die  Kautionen  gesetz- 
lich die  Bestimmung,  dafs  sie  in  Staats- 
papieren gestellt  werden  müssen,  und 
wir  haben  aus  Anlafs  der  Anlegung 
des  Staatsschuldbuchs  diese  Kautionen 
in  eine  grofse  Masse  vereinigt,  zum 
grol'sen  N'ortheil  der  Beamten,  die 
durch  die  Belheiligung  am  Staatsschuld- 
buch allen  mit  dem  Besitz  von  Einzel- 
papieren verbmideuen  Belästigungen 
entgehen,  und  auch  zum  V'ortheil  der 
Verwaltung,  die  dadurch  nur  mit 
einem  Kautionsobject  zu  thun  hat. 
Aus  dieser  Masse«  die  beim  Staats- 
schuldbuch in  einem  Posten  zu- 
1  "  figefafst  ist,  gilt  es  nun  diese 
K.iutinnen,  soweit  sie  jet/t  ernialsigt 
w  erden,  heraus/,usc beiden.  Für  jeden, 
der  von  den  Operationen  beim  Staats- 
schuldbuch Kennlnifs  hat,  ist  es  klar, 
dafs  das  keine  Sache  ist,  die  innerhalb 
i'i  W'ruhen  oder  '»  Monate  gemacht 
weiden  kann.  Dagegen  haben  wir 
angeordnet,  dafs  altes,  was  an  Baar- 
beträgen  da  ist,  augenblicklich  zurtlck- 
gezahlt  wird. 

Ich  ineine  daher,  den  Herrn  .\b- 
geurvineien  Suiger  auch  wohl  hier 
überzeugt  zu  haben,  dafs  diese  Frage 
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sich  wesentlich  anders  stellt,  als  er  bei 
seinem  Vortrag  angenommen  hat.  ! 

Der  Herr  Abgeordnete  Singer  hat  | 
femer  auf  den  Weihnachtsdienst  sich  i 
belogen;  er  hat  der  Postvcrwaltung 
ein  starres  Festhalten  an  einem  in- 
humanen Standpuni<t  zur  Last  gelegt, 
weil  sie  Soldaten  zur  Bewältigung  des 
Weihnachtsdienstes  heranziehe.  Dabei 
Ubersieht  der  Herr  Abgeordnete  Singer 
vollständig,  in  wie  geringem  Mal'se  das 
der  Fall  ist.  Wir  nehmen  alljährlich  , 
zu  Weihnachten  etwa  3000  Holzarbeiter 
wflhrend  der  Festzeit  an;  davon  sind 
mindestens  drei  Viertel  Arbeiter  aus 
dem  Civilstande,  nur  der  Rest  sind 
Soldaten.  Also  ein  starres  Festhalten  , 
wird  man  da  doch  wohl  nicht  be- 
haupten können,  und  damit  erübrigen 
sich  auch  die  kleinen  Märchen,  die 
man  Herrn  Abgeordneten  Singer  be- 
richtet hat,  wie  dafs  aus  besonderer 
Protection  bei  einem  Amte  ein  ein- 
zelner Civilist  zu  Weihnachten  ein-  j 
berufen  worden  sei.  Nein ,  meine 
Herren,  bei  jedem  Amte  waren  20 
bis  50  Cuilisien  cmbcruien,  nicht  aus 
Protection,  sondern  weil  der  Dienst 
CS  erfordert,  und  weil  wir  selber  das 
schon  thun,  was  der  Herr  Abgeordnete 
von  uns  verlantit.  ' 

Meine  Herren,  das  sind  wohl  die 
Gesichtspunkte,  die  die  allgemdnen 
Bedenken  betreifen.  Ich  meine:  es  1 
wird  wohl  nicht  erforderlich  sein,  j 
dafs  ich  noch  auf  Einzelheiten  eingehe, 
die  hier  vorgetragen  sind;  nur  ganz 
krasse  Fitlle  möchte  ich  richtigstellen. 

Unter  den  Einzelheiten,  die  dem  j 
Herrn  Abgeordneten  Singer  berichtet  1 
worden  sintl.  hefaiul  sich  etwas,  was 
er  mit   be>onderer  Lebiiaftigkcit  uns 
vorgehalten  hat  als  einen  Eingriff  in 
die  Privatrechte  des  Beamten;  das  ist 
ein  Telegramm,   welches  in  Torgau 
abgeliefert  ist  mit  der  Unterschrift :  die 
Torgauer  Festungsgefangenen.  Dieses 
Telegramm  haben  ein  paar  Assistenten 
aufzugeben   sich   bemüfsigt   gesehen«  | 
die   mit   ihrem   Amtsvorsteher  einige 
iMifshelligkeiten    gehabt    haben.  Dir 
Amtsvorsleher  hat  den  Ausdruck;  die 
Torgauer  Pestungsgefangenen  —  als  | 


etwas  angesehen,  was  seiner  Autorität 
zu  nahe  träte,  und  er  hat,  zwar  nicht, 
wie  der  Herr  Abgeordnete  Singer 
meinte,  eine  hochnothpeinliche  Unter- 
suchung eröHhet,  sondern  die  Beamten, 
wie  es  sein  Recht  und  seine  Pflicht 
war,  darüber  zur  Rede  gestellt  und 
zurechtgewiesen.  Sie  sind  aus  diesem 
hoch  n  o  thpeinlichen  Halsgericht  lebendig 
und  mit  gesunden  Gliedern  heraus- 
gekommen. 

Zum  Schlufs  möchte  ich  aber  noch 
zu  einem  Punkte  aus  den  Anführungen 
des  letzten  Herrn  Vorredners  kurz 
Stellung  nehmen.  Herr  Dr.  von 
Jazdzewski  hat  zur  Sprache  gebracht, 
dafs  bei  den  Ortsnamen  in  der  Pro- 
vinz Posen  es  ihm  wUn^ctienswerth 
sei,  die  Beamten  darauf  hinzuweisen, 
da&  sie  sich  möglichst  entgegen- 
kommend den  Correspondenten  zu 
zeigen  hatten.  Ich  darf  dem  Herrn 
Abgeordneten  Dr.  von  Jazdzewski  zur 
Beruhigung  sagen,  dafs  das  in  unserer 
Dienstanweisung  eine  allgemeine  Vor- 
schrift ist.  und  dafs  auf  Nichts  so 
sehr  Gewicht  gelegt  wird  von  unserer 
Seile,  von  allen  Vorgesetzten,  als 
auf  ein  entgegenkommendes  Verhalten 
der  Postbeamten  gegenüber  dem  cor- 
respondirenden  Publikum.  Ich  glaube 
kaum,  dafs  nach  dieser  Richtung  es 
eines  so  detaillirten  Hinweises  be- 
dürfen wird,  wie  ihn  der  Herr  Ab- 
geordiKtc  Dr.  von  Jazdzewski  hier 
angedeutet  hat. 

Was  aber  den  Punkt  anlangt,  den 
Herr  Dr.  von  Jazdzewski  zuletzt  zur 
Sprache  gebracht  hat,  worin  er  ge- 
wünscht hat,  dafs  die  Reichs-Postver- 
waltung  ihren  Beamten  den  Zutritt  ZU 
einem  in  Posen  existirenden  Verein 
verbieten  möchte,  so  tra;;e  icli  Be- 
denken, nach  der  Richtung  hin  eine 
zusagende  Erklifrung  abzugeben. 

(Bravo!) 

Es  ist  den  Herren,  die  hier  die 

Reichs -Postverwaltung  zu  vertreten 
haben.  —  ii  h  liabe  hier  Umfrage  ge- 
halten —  kenuni  etwas  da\on  bekannt, 
dafs  und  in  weicliem  Lmlange  Beamte 
der  Postverwattung    dem  genannten 
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Verein  beigetreten  seien;  auch  mir  ist 
nichts  davon  bekannt.  Aber,  meine 
Herren,  es  ist  doch  ein  mifsliches  Ver- 
langen ,  was  an  uns  gerichtet  wird, 
allgemein  den  Beamten  den  Zutritt  zu 
einem  V'erein  zu  verbieten.  Wir  sind 
der  Meinung,  dais  wir  in  der  That 
das  thun  worden,  was  uns  mit  vollem 
Unrecht  gegenüber  unserem  Verhältnifs 
zu  dem  Postassistentenverband  öfter 
zur  Last  gelegt  wird: 

(sehr  richtig!) 

wir  würden  damit  eingreifen  in  ein 
Recht  politischer  Selbstbestimmung, 
das  wir  den  Beamten  in  einem  solchen 
Umfange  nicht  nehmen  dürfen.  Wir 
erkennen  ^crn  an,  dafs  für  Beamte  ein 
Zurückhalten  ertordorlich  ist  gegenüber 
Vereinen,  die  einseitige  Parteizwecke 
verfolgen;  altein  wir  sind  der -Meinung, 
so  Unge  nicht  wirklich  die  vom  Herrn 
Dr.  von  Jazd/.cuski  bis  jetzt  nur  be- 
fürchteten Lebelstande  sich  ergeben 
haben,  dafs  wir  es  dem  Takte  des 
einzelnen  Beamten  Oberlassen  kflnnen, 
wie  weit  er  sich  diese  Zurückhaltung 
in  dem  hier  vorliegenden  Falle  auf- 
zuerlegen hat." 

^Bravü!) 

Abgeordneter  Dr.  Hitze  erkannte 
es  dankbar  an,  dafs  namentlich  be- 
zOglich  des  Schutzes  der  Sonntags- 
ruhe die  F<eichs- Postverwaltung  den 
ernsten  Willen  habe,  stetig  Fort- 
schritte zu  machen.  Gleichwohl  kOnne  i 
er  sich  der  Besorgnüs  nicht  erwehren, 
dafs  in  den  unteren  Instanzen  oft  nicht 
erfüllt  werde,  was  die  oberste  Ver- 
waltung verfüge.  Lni  im  Sonntags- 
dienste weitere  Erleichterungen  zu  er- 
möglichen, stelle  er  zur  Erwügung,  i 
wenigstens  die  nicht  im  BedOrfnifs 
liegende  Einlieferung  der  gewöhn- 
lichen Packete  an  den  Sonntagen  gänz- 
lich zu  beseitigen.  Die  sonst  von  der 
Verwaltung  geltend  gemachten  Ge- 
sichtspunkte gegen  die  Eänschrfinkung 
des  Packetverkehrs  an  Sonntagen  könne 
er  als  berechtigt  nicht  anerkennen. 
•Auch  mUfste  in  katholischen  Gegenden 
mehr  Rücksicht  auf  die  katholischen 
Feiertage    genommen  werden.  Die 


j  von     verschiedenen     Seiten  betonte 
!  Schwierigkeit,  dafs  damit  in  die  Ver> 
haltnisse  der  Landesgesetzgebung  ein- 

gegriften  werde,  müsse  er  als  irrig 
zurückweisen.  Wenn  an  den  Reichs- 
kanzler die  Aufforderung  gerichtet 
werde,  dahin  zu  wirken,  dafs  in  Ober- 
I  wiegend  katholischen  Postbezirken  an 
den  betreHenden  Feiertagen  den  Post- 
beamten dieselbe  Ruhe  gewJfhrt  werde 
wie  an  den  Sonntagen,  so  sei  an  diese 
Einwirkung  nur  insoweit  gedacht,  als 
es  sich  um  den  Bereich  der  Reichs- 
Postverwaltung  handele.  Eine  Ver- 
bindung zwischen  der  Landesgesetz- 
gebung und  der  Reichs-Postverwaltung 
j  vermöge  er  nur  insoweit  anzuerkennen, 
als  die  Landesgesetzgebung  das  Mindest- 
mafs  sei.  an  das  die  Reichs-Postver- 
waltung sich  binden  müsse.  Man  sollte 
auf  die  Ortsgewohnheiten  Rücksicht 
nehmen. 

Nach  einigen  kurzen  weiteren  Be- 
merkungen der  .Abgeordneten  Werner 
j  und   Dr.  von  Jazdzewski   wurde  die 
I  Forlsetzung  der  Verhandlungen  ver- 
I  tagt. 

Bei  Wiederaufnahme  der  Disciission 
am  zweiten  Berathungstage  machte  der 
Berichterstatter  der  Budget- 
Commission  von  einer  aus  Gerres- 
heim eingegangenen  und  seitens  der 
Commission  zur  Berücksichtigung 
empfohlenen  Petition  Mittheilung,  die 
in  dem  Antrage  gipfelt:  dafs  für  die 
Fernsprechanlagen  kleinerer  Stüdte  in 
der  Verbindung  mit  ihrer  natürlichen 
Centralstatte  aufser  dem  üblichen 
Jahresbeiträge  keine  besondere  Ge- 
sprüchsabgaben  zu  eriieben  seien,  und 
dafs  die  Verkehrszeit  ebenso  wenig 
wie  in  den  grofsen  Orten  beschränkt 
werde.  Die  Petenten  führen  aus.  dafs 
unter  der  .Xngabe:  die  Fernsprech- 
anlagen in  den  grofsen  Stüdten  müfslen 
entlastet  werden,  in  den  umliegenden 
kleinen  Städten  Vermittelungsanstallen 
zur  Einrichtung  kamen,  wodurch  man 
den  alten  Jirecten  Verbindungsweg 
mit  den  Centrai>tatlen  erschwere,  und 
den  Verkehr  durch  die  Erhebung 
einer   besonderen   SprechgebOhr  — 
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allerdings  bei  Ermilfsigung  des  Jahres- 
beitrags —  sowie  durch  beschrankten 
TagesdiLMT-l  beeintriichtige.  Bei  der 
V'erhindunq  kleiner  Städte  mit  ihrer 
Centrale  handele  e^  sich  niciit  um 
Geschürte  gröfseren  Umfanges,  die  eine 
besondere  Abgabe  vertrügen,  sondern 
um  den  hiulenden  Verkehr.  Die  ge- 
kennzeichnete Malsnahnie  •schiidige  die 
Enlwickeiung  der  Industrie  und  des 
Gewerbes  in  den  kleinen,  um  die 
Centrale  bel^cncn  Stildten.  und  es 
würden  die  grofsen  Arbeiterniasscn, 
statt  ant  deren  Dcceiitralisation  hin- 
zuarbeiten, 7AI  den  besseren  Arbeits- 
gelegenheiten in  den  grofsen  Stfldten 
hingetrieben. 

Hierauf  nalini  der  Abgeordnete 
Lenz  mann  das  Wort,  welcher  er- 
klärte, dal-s  er  iür  den  von  seiner 
Fraction  bestimmten,  plötzlich  er- 
krankten Redner  habe  einspringen 
niUs'^cn  und  datier  nicht  genügend 
vorbereitet  sei.  Er  äutscrte  sich  an- 
erkennend, dals  die  Reichs- Postver- 
waltung in  den  letzten  Decennien 
Grofses  geleistet  habe,  dafs  es  iiir  zu 
\erdanken  sei,  wenn  Deutschland  aul 
vlem  Gebiete  des  Weltverkehrs  an  der 
Spitze  stehe,  und  dals  Uberhaupt  der 
Weltverkehr  einen  so  sehr  erfreulichen 
Umfang  angenommen  habe ;  dieses  Re- 
sultat sei  wesentlich  >1oni  Staatssccretair 
des  Reichs  -  Postamts  Dr.  von  Stephan 
zu  verdanken.  Auch  wäre  anzuerkeimen, 
dafs  die  Gchfflter  erhöht  und  Er- 
leichterungen im  Verkehr  verfügt 
worden  seien.  Indels  würe  noch  eine 
ganze  .\nzahl  xon  W  ünschen  zu  er- 
tüllen,  sowohl  den  Beamten  wie  dem 
Publikum  gegenüber.  Die  social- 
politischen  Fragen  anlangend,  nehme 
er  den  Standpunkt  ein,  dafs  bezüglich 
der  Sonntagsruhe  für  die  Beamten  die 
von  den  Abgeordneten  Singer  und 
Dr.  Lingens  geaufserten,  auch  von 
seiner  Partei  getheilten  Wünsche  sich 
citüllcn  liefsen.  wenn  die  Postverwal- 
timg  das  Publikum  dahin  erzöge,  dafs 
es  uut  den  Sonntaj^sdienst  möglichst 
verzichte.  Ferner  möchte  sie  den 
kleinen  Industriestädten  ihre  Fürsorge 
mehr  angedeihen  lassen.   So  bestSn- 


I  den  in  dem  westfälischen  Orte  Neuen- 
rade unzulängliche  Diensteinrichtungen; 
wiederholte  von  Bewohnern  der  dorti- 
gen Gemeinde  angebrachte  Besciivverden 
I  wären  unbeantwortet  geblieben.  —  Im 
I  Weiteren  verstehe  er  nicht,  weshalb 
'  man   den    Landbrieftrügem  erst  mit 
18   Jahren   ihr   Dienstalter  anrechne, 
selbst   wenn   sie,   wie   es  häufig  ge- 
schehe, mit  16  Jahren  einträten,  warum 
nach  den  neuen  Vorschriften  Diejenigen, 
I  die  in  die  Stellung  von  Postsc  ha  tinern 
eingerückt  waren,  nur  dann  eine  Ver- 
kürzung der  Auh  ückungs/.cit  erfahren 
sollten,  wenn  sie  nach  dem  i.  April 
I  1895  Postschaflner  geworden  seien, 
I  und  weshalb  die  Klagen  der  Ober- 
PostsLcretaire  wegen  Gehaltserhöhung 
unberücksichtigt  blieben. 

Gegenüber  der  Erklärung  des  Staats- 
secretairs'  des  Reichs -Postamts:  die 
grofsen  Aufgaben  der  Post  wären  fast 
durchweg  mit  ihren  Einkünften  selbst 
gelöst,  und  es  wären  noch  erhebliche 
Ueberscliüsse  erzielt   worden,  nehme 
I  sich  die  Bemerkung  des  Staatssecretairs 
i  des    Reichs  -  Schatzamts    seltsam  aus, 
dafs  die  kaiihnä'nnischen  Erfolge  des 
(leneral- Postmeisters  aul  die  unentgelt- 
.  liehen  Leistungen   der  Eisenbalm  zu 
Gunsten    der    Post  zurückzuführen 
w  ären.       Für  Postbauten  «iirden  zu 
hohe   Aulwendungen    gemach';  das- 
selbe gelte  \on  den  Dienstwohnungen, 
deren    Ausmöblirung    den  Inhabern 
schwer  würde.  —  Der  vom  Staats- 
I  secretair  des  Reichs  -  Sciiatzamts  bei 
Erfüllung  der  Wünsche  auf  Verbilli- 
gung  des  Brietportos,  der  Fernsprech- 
gebühren u.  s.  w.   berechnete  Ausfall 
von  1^  Millionen  Mark  sei  zu  hoch 
gegriffen.     Auch    der  Zeitungstarif 
würe  so  übermäfsig  hoch,  dals  gröfsere 
'  Zeitungen  wie   die   Kölnische  — 

dazu  übergegangen  würen,  umfang- 
reiche Zeitungsballen  durch  Boten  auf 
der  Eisenbahn  nach  den  an  der  Strecke 
belegenen  Orten  befördern  zu  lassen, 
von  wo  sie  beluils  Zuführung  an  die 
Bezieher  von  Botenfrauen  abgeholt 
würden. 

Mit  Recht  habe  der  General  -  Post- 
meister behauptet,  dafs  Deutschland 
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an  ^kr  Spit/.e  der  Tclegraphcncnt- 
Nvickciung  stehe;  das  gcUt;  über  nur 
absolut,  nicht  relativ,  nicht  im  Ver- 
hlltnifs  der  Bevölkerungszahlen  zu 
den  Fernsprechstellen  und  Anschlüs- 
sen. In  dieser  Beziehung  lifgcn  die 
Verhältnisse  in  Schweden,  Dünemurk^ 
Norwegen  und  in  der  Schweiz  — 
Staaten,  wo  man  die  Privatconcurrenz 
iro  Femsprechwescn  zugelassen  hatte. 
■ —  weit  günstiger.  Er  bctürwortc 
Anschlüsse  an  das  Fernsprecluicl/  aut 
kürzere  Zeit  als  ein  Jahr  gegen  er- 
mfifsigte  Vergütung,  sowie  die  Ein- 
schaltung \on  Zwischenstellen  auch 
da,  wo  sie  sich  niclit  in  der  Linie 
der  directen  Leitung  betänden,  damit 
man  nicht  die  doppelte  Abonnements- 
gebühr  zu  zahlen  brauche,  wenn  die 
Wohnung  eines  Angeschlossenen  von 
seinem  Büreau  entternt  belegen  sei. 
Auch  müfste  damit  gebrochen  wer- 
den, dafs  der  Inhaber  eines  Fem- 
sprechanschlbsses  nur  in  eigenen  An- 
gelegenheiten den  Fernsprecher  be- 
nutzen dürfe.  Vor  Allem  aber  müfste 
die  AbunnementsgebUhr  von  i  50  Mark 
herabgesetzt  werden,  eine  Forderung, 
die  nach  dem  Bericht  über  die  Ver- 
handlungen des  20.  Handelstagcs  auch 
von  HandelskamniL-rn  erhoben  worden 
wäre.  Der  Ausfall  würde  durch  die 
Zunahme  des  Verkehrs  ausgeglichen 
werden,  wie  sich  schon  im  Jahre  1883 
bei  Herabsetzung  der  Gebühr  von  200 
auf  1 30  .Mark  ge/ciui  liabe,  und  wie 
solches  auch  die  Lriahrungen  in 
Oesterreich -Ungarn  mit  der  Einfüh- 
rung des  Zonentarifs  bestätigten.  Zu- 
dem würde  es  genügen,  eine  Ermäfsi- 
gung  der  (jehühr  von  i  30  auf 
100  .Mark  /.unüclist  für  Städte  mit 
weniger  als  looooo  Einwohnern  in 
Aussicht  zu  nehmen. 

Der  Slaatssecretair  Dr.  von 
Stephan  erwiderte  hierauf:  »Ich 
wünsche  dem  geehrten  Herrn  Vor- 
redner Gluck  dazu,  dafs  er  bei  der 
kurzen  Zeit,  die  ihm  nur  zu  Theil 
geworden  ist ,  doch  seine  Vorberei- 
fungen s«»  gründlich  hat  durchfüliren 
Aönnen,  um  diese  langen  Ausführun- 
gen zu  machen.    Es  versteht  sich  ja 


von  selbst,  meine  Herren  --  und 
jeder  vernünftige  Mann  wird  es  an- 
erk«men  — ,  dafs  ihm  bei  dieser 
kurzen  Zeit  auch  manche  Irrthümer 
haben  unterlaufen  müssen,  und  ich 
bin   zuletzt  der  Mann,  der  das  aus- 

;  stellen  möchte;   im   Gegentheii,  ich 

I  finde    das    voUkomiwn  b^reiflich. 

;  Aber  hier  mit  solchen  hrthümem 
Antrifge  zu  stellen  —  nein,  .\ntrifge 
hat  der  Abgeordnete  ja  nicht  gestellt 
—  aber  Ausfüiuungen  zu  machen, 
wie  er  sie  dargelegt  hat,  ist  doch, 

'  glaube  ich,  eine  bedenkliche  Sache. 

I  Ich  werde    nachher  darauf  zurQck- 

I  kommen. 

I  Ich  möchte  hier  zunächst  punkt- 
I  weise  die  einzelnen  Angelegenheiten 
j  berühren,  die  er  zur  Sprache  gebracht 

hat. 

Das  erste  war  eine  rein  lokale  .An- 
gelegenheit    und     betrat     den  Ort 

1  Neuenrade  .im  jetzigen  Dortmunder, 

j  früheren  Arnsberger  Ober  -  Postdirec- 
tionsbczirk.  Wenn  ich  den  Herrn 
Vorredner  recht  \  erstand,  so  be- 
.schwerte  er  sich  darüber,  dafs,  ob- 
wohl von  dem  Orte  seit  längerer  Zeit 

I  eine  Eingabe  oder  sogar  Eingaben 
gemacht  seien,  wie  er  gesagt  hat, 
gar  keine  Antwort  erti)!^t  sei.  Das 
war  mir  aufserordentlich  überraschend, 

,  meine  Herren;  denn  das  Reichs-Post- 

I  amt  hat  seit  langen  Jahren  die  Ge- 

I  wohnheil,  nicht  blos  eine,  sondern 
immer  zwei  Antworten  zu  geben, 
nümlich   sofort    nach    dem  hingang 

^  jeder  Beschwerde  einen  Vorbescheid: 
»Ihre  Beschwerde  ist  eingegangen,  sie 

I  wird  geprüft  werden,  und  wenn  das 
erfolgt  ist.  dann  werden  Sie  den 
sachgemäfsen  Bescheid  erhalten^;  und 

I  dann  wird  letzterer  erthdit. 

{  Nun  sah  ich  aber  die  Akten  nach, 
die  ich  mir  inzwischen  habe  kommen 
lassen.  Erstens  handelt  es  sich  nicht 
um  eine  Eingabe  der  Stadt  oder  der 
Gemeindebehörde  Neuenrade,  sondern 
um  die  Beschwerde  eines  einzelnen 
Fabrikanten  aus  diesem  Orte  in  per- 
sönlichen Angelegenheiten  gegen  den 
dortigen  Postverwalter,  der  zugleich 

'  Ehrenilmtcr  bekleidet.     Das  ist  die 
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erste  Unrichtigkeit.     Nun  sind   aber  | 
diesem  Manne ,  obwohl  es  eine  rein 
persönliche  B«Mrhwerde  war«  die  er 

auch    anderweitig     hütte  abmachen 
können,    als   dadurch,   dafs    er  den 
Püstver^valler   bei   seiner  vorgesetzten  j 
Behörde  verklagte,  thatsüchlich  drei 
Antworten,  nachdem  die  Sache  unter- 
sucht worden,  zu  Theil  geworden,  j 
und   zwar    unter    dem   28.  October, 
unter  dem  4.  und  unter  dem  i  5.  De- 
zember.   Er  ist  auf  Grund  sachlicher, 
ganz  objectiver  Prtlfung  abgewiesen 
worden.    Das  war  das  Recht  der 
Behörde,  nachdem  sie  die  ganze  An- 
gelegenheit   hat    untersuchen    lassen,  ^ 
und  damit  ist  die  Sache  erledigt. 

Ich  möchte  nun  den  geehrten 
Herrn  Abgeordneten  bitten,  wenn 
solche  rein  lokale  Angelegenheiten  — 

es  war  ja  Zulall,   dafs  ich   mir  die  I 
Akten  noch  aus  der  Lcipzigerstrafse  | 
habe  beschallen  können;  seine  Aus-  I 
führungen    haben   mir   Zeit  genug 
dazu  gelassen; 

(Heiterkeit) 

aber  es  kann  oft  genug  vorkommen, 
dafs  man  es  nicht  kann,  und  hat  man  ' 
die  Akten  nicht,  so  kann  man  nicht 
erwidern  —  ich  möchte  bitten,  solche 
Sachen  im  Wege  schriftlicher  An- 
fragen  abzumachen.     Es   ist   unsere  j 
Pflicht,   und   wir  sind  herzlich  gern 
bereit,  das  zu  thun,  was  Sie  wUn-  1 
sehen;  wir  werden  Ihnen  gern  auch  | 
Ober  solche    lokale  Angelegenheiten  | 
Aufschlufs  geben.    Aber  sie  hier  zur 
Sprache    zu    hn'nt,'en,    das   hält  auf. 
Man   weifs    nicht    immer,    ob    man  ' 
sich  so  informiren  kann,  wie  ich  es 
gerade  in  diesem  Moment  habe  thun 
können. 

Sodann  brachte  der  geehrte  Herr 
Vorredner  die  Angelegc-nheit  wegen 
Anstellung  der  Lanilbrii'ltn'fger  zur 
Sprache.  Kr  fragte,  warum  sie  nicht 
mit  16  Jahren  —  glaube  ich  —  auf- 
rtlcken,  sondern  mit  18  Jahren.  Ich  | 
verstand  das  im  ersten  Augenblick 
gar  nicht  und  be/.og  das  auf  die 
Dienstalterssluten.  Das  ist  aber,  wie  , 
ich  aus  seinen  weiteren  Ausführungen  I 


entnahm,  mc.it  aer  Fall;  ei  meinte 
das  An  nähme  alter,  also  wenn  zuerst 
ein  solcher  junger  Mann  in  den  Dienst 
als  HOlfsbote  —  damit  fangen  sie  an, 

was  oft  mit  dem  eigentlichen  Brief- 
trögerlhum  verwechselt  wird  —  ein- 
gestellt wird.  Meine  Herren,  das  ist 
einfach  Sache  der  Erfahrung  gewesen. 
Wir  haben  mehrere  Jahre  lang  das 
Anfangsalter  auf  16  Jahre  bestimmt; 
es  hat  sich  aber  gezeigt,  dafs  die 
jungen  Leute  bei  diesem  .Alter  noch 
nicht  Charakterfestigkeit  genug  besitzen 
bei  den  mancherlei  Versuchungen,  die 
an  sie  herantreten,  bei  der  freien  Be- 
wegung, die  sie  auf  dem  Lande  überall 
haben  —  es  wird  ihnen  da  auch 
mancher  Vortheil  geböten  und  deigl.  — , 
dafs  sie  da  nicht  Widerstandsfähigkeit 
genug  haben,  und  dafs  es  für  die 
Sicherheit  des  Dienstes  und  für  die 
Sittlichkeit  des  Personals  besser  ist,  ein 
reiferes  Alter  zu  nehmen.  Und  aus 
diesen  Gründen,  die  doch  das  hohe 
Haus  billigen  wird,  hat  die  Verwaltung 
von  ihrem  guten  Hechle  Gebrauch  ge- 
macht, die  Bedingungen  lestzustellen, 
unter  denen  sie  Personen  in  ihren 
Dienst  aufnehmen  will.  Deshalb  ist 
eben  diese  Altersgrenze  von  16  auf  18 
Jahre  hinaufgerückt  worden.  Eigent- 
lich sind  das  auch  keine  Gegenstande, 
die  hier  zur  Sprache  gebracht  zu  wer- 
den brauchten. 

Dann  sprach  der  geehrte  Herr  Vor- 
redner von  dem  Gehalt  der  Ober- 
Poslsecretaire.  Hier  bin  ich  in  der 
glUckUchen  Lage,  mit  ihm  vollkommen 
in  dem  regsten,  lebhaftesten  Bedauern 
darüber  Ubereinzustimmen,  dafs  diesen 
hochverdienten  Beamten  die  Gehalts- 
zulage nicht  zu  Theil  geworden  ist. 
Die  Verwaltung  empfindet  das  sehr 
schmerzlich ,  vielleicht  schmerzlicher, 
als  die  einzelnen  Herren  dieser  Klasse. 
Aber  darin  weichen  wir  sehr  von  ein- 
ander ab,  wenn  der  geehrte  Herr  Vor- 
redner gesagt  hat,  die  Verwaltung 
wäre  daran  Schuld  —  oder  sagen  wir 
in  diesem  Falle:  die  verbündeten  Re- 
gierungen ,  meinetw  c^en  auch  die 
Finanzverwaiiung,  niclii  die  Postver- 
waltung.  Das  ist  ein  Irrthum,  geehrter 


Herr  Abgeordneter;  die  Schuld  daran 

uagl  der  hohe  Reichstag. 

(Sehr  richtig!) 

Vfir  ^aben  im  Jahre  1890  den  Plan 
der  Gehaltsaufbesserungen  vorgelegt, 
nicht  blos  lür  die  unteren  und  mittleren 
Beamten,  sondern  auch  hinauf  bis  zum 
Po&trath«  und  es  ist  im  Reichstage 
damals  —  alle  die  Henen,  die  damals 
mi^ewirkt,  werden  sich  dessen  ent- 
sinnen —  gerade  bei  den  Ober-Post- 
secretairen  Halt  t,'enincht  worden.  So 
liegt  die  Sache;  bitte  also  nicht  die 
Schuld  auf  andere  Schultern  abzu- 
wilzen,  wo  sie  nicht  hingehört;  wenn 
man  auf  die  Sache  nicht  näher  ein- 
geht, kann  ohne  Weiteres  Mifstraiien 
und  Hals  gegen  die  Verwaltung  her- 
vorgerufen Virerden,  die  in  dieser  Sache 
grwift  ihr  Bestes  gethan  hat. 

Dann  erwähnte  der  Herr  Abge- 
ordnete: das  mit  dem  Fin  inzabschlufs 
der  Po&tverwahung  ist  doch  eine 
eigenthUmliche  Sache,  die  Eisenbahn 
macht  verschiedene  Leistungen  gratis 
für  die  Postverwaltung.  Allerdings, 
wie  iedermann  wcils ,  auf  Grund 
eines  Gesetzes  und  als  Gegenleistung 
för  die  den  Eisenbahnen  seiner  Zeit 
abgetretenen  werthvollen  Rechte  der 
Postverwalfnng  des  Staates.  Die  Frage 
wird  hier  aber  nicht  berührt,  es  denkt 
Keiner  daran,  dieses  Recht  abzuschatien 
und  das  Reich  darum  zu  krflnken. 
0ie  Sache  liegt  aber  auch  im  Geld- 
punkte  ganz  anders!  Diese  12  oder 
13  Millionen,  die  wir  bezaiilen  würcHen 
an  die  Eisenbahn,  wenn  die  einzelnen 
Postwagen  bezahlt  werden  sollten, 
kcMomen  reichlich  auf  durch  die  Porto- 
freiheit. Das  ist  eine  viel  gröfsere 
Leistung,  die  der  Postverwaltung  ob- 
liegt, ohne  dals  sie  dafür  Rechte  be- 
kommen  hat.  Schaffen  Sie  die  Porto> 
treiheit  ab,  so  haben  wir  das  ganze 
Geld,  um  die  Eisenbahnfahrt  bezahlen 
zu  können.  Also  mit  der  Finanzlaije 
der  Postverwaltung  hängt  das  absolut 
nicht  zusammen. 

Dann  kam  der  geehrte  Herr  Vor- 
redner, damit  auch  alles  berührt  würde, 
auf  die  Bauten.    Meine  Herren,  ich 

habe  ja   gestern    schon  auseinander 


gesetzt,  was  uns  wider  unseren  Willen 
gezwungen  hat,  nämlich  die  ungeheure 
Vermehrung  des  Djcnstcs  und  die 
mangelhaften  Zustande,  die  wir  in 
vielen  der  früheren  deutschen  Post- 
kreise vorfanden,  in  dieser  Weise  die 
Bauten  zu  forciren.  Wir  sind  ja  jetzt 
ziemlich  an's  Lnde  gelangt;  ich  habe 
von  vornherein  gesagt,  dafe  wir  mit 
den  Bauten  in  30  Jahren  spätestens 
fertig  sein  werden ;  sie  werden  in  fünf 
Jahren  um  sein,  dann  werden  wir 
auch  mit  diesen  Bauten  im  allge- 
meinen fertig  sein.  Ganz  aufhören 
kann  das  ja  natürlich  nie  bei  einer  so 
gewaltigen  Entwickelung.  Sehen  Sie 
den  Verkehr  in  den  grolseii  Stiidten 
an!  Wo  erst  vor  lo,  20  Jahren  ge- 
baut ist  —  Dresden  und  Leipzig  haben 
I  Sie  ja  im  Etat  —  müssen  wir  jetzt 
'  schon  wieder  Erweiterungen  vor- 
1  nehmen  in  Folge  des  gewii!ti;^rn  Ver- 
kehrs. Also  diese  Krvvciicj  ungeii 
werden  nie  aufhören,  und  sie  werden 
zum  Theil  mit  Rücksicht  auf  die 
Theuerung  des  .Ankaufs  für  Grund- 
stücke und  die  bevorzugte  I  nge,  in 
der  sich  jetzt  die  Postgebüude  be- 
finden, grofse  Suromen  erfordern. 
Das  ist  richtig,  und  ich  möchte  es 
gleich  voranschicken;  aber  mit  den 
Neubauten  werden  wir  tertig  werden, 
hn  Lcbngeii  sage  ich:  fertig  wird  kein 
Mensch,  wie  schon  der  alte  Satz  sagt : 
tir.s-  longa,  vita  brevisl 

Wenn  dann  der  Herr  Abgeordnete 
von  den  Dienstwohnungen  gesprochen 
hat,  dals  die  Beamten  sicti  über  die 
zu  gl  Olsen  Dienstwohnungen  beklagten, 
so  müssen  wohl  zwei  Naturen  in  der 
I  Brust  der  Beamten  wohnen ;  denn  uns 
sind  gerade  die  umgekehrten  Klagen 
I  vorgebracht,    dafs    die  Wohnungen 
nicht  grofs  genug  seien.    Ich  habe 
I  dafür  verschiedene  aktenmlfsige  Bei- 
spiele  vor  mir. 

Dann  kam  der  Herr  .Abgeordnete 
1  aut  die  Ausfuhrungen  meines  werthen 
Herrn  CoUegen  vom  Reichs-Schatzamt 
'  von  gestern.  Er  bezweifelte,  dafs  die 
'  Summe  von  1 3  Millionen  —  in  den 
'  Zeitimgen  steht  übrigens,  das  möchte 
1  ich  bemerken,    50  Millionen;  das  ist 
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ein  DriKklchlcr,  es  111111'^  heifsen: 
1 3  Milliuiicii  —  zutreMcnd  sei.  Ja, 
meine  Herren,  es  kommt  ja  auf  1  oder 

2  Millionen  hierbei  nicht  an.  Die 
Berechnung,  die  der  Herr  Abgeord- 
nete ganz  richtig  citirt  hat.  mit  i  i  bis 
12  Millionen,  war  uui  dem  Jahre  181)4; 
inzwischen  hat  sich  der  Verkehr  un> 
geheuer  vermehrt.  Jcr  ganze  Brief- 
verkehr, die  'relcphonabonneiiients 
U.  s.  w..  Miui  tl;iJinch  selbst\ erNtand- 
lich  aucii  die  ^iiuiuic  dioer  Austalle. 
Es  würde,  wenn  man  zusammennimmt, 
was  die  ErmüMgung  der  Fernsprech- 
gebühren selbst  in  dein  geringeren 
(iridc.  wie  Je!'  Heir  \bgeordnete  — 
und  das  eikennc  icii  dahkbar  an  — 
vorgeschlagen  hat,  obwohl  es  nicht 
austührbar  ist,  nämlich  sie  in  den 
kleinen  Stiidten  einzuschränken,  immer 
noch  ein  sehr  erheblicher  I^osten  von 
5  Millionen  Austall  übrig  bleiben. 
Dann  kommt  die  Erhöhung  des  Brief- 
gewichts von  15  auf  20  Gramm.  Ja, 
meine  Herren,  wollen  Sie  gUmbcn. 
dafs    das    einen    Aiist.ill    \(m   4  l^is 

3  Millionen  Mark  jährlich  ausmacht, 
wofür  nicht  ein  einziger  Brief  mehr 
geschrieben  wird!  Und  nun  komme 
ich  auf  einen  Punkt,  den  der  geehrte 
Herr  Vorredner  —  und  das  halte  ich 
der  üile  zu  gut,  mit  der  er  sich  in 
diesem  ziemlich  fremden  Terrain  hat 
prüpariren  müssen  —  den  Punkt,  den 
er  ganz  übersehen  hat:  das  i>t  lier. 
d.ifs  mit  jeder  X'enneiirung,  nament- 
lich aut  dem  Gebiete  des  Fernsprech- 
wesens ,  die  Ausgaben  ungemein 
wachsen.  I)a>  haben  Sie  völlig  über- 
sehen. Es  sind  überall  neue  Leitungen 
und  Anlagen  zu  machen,  es  entstehen 
neue  Betriebsausgaben,  die  Beamten 
und  ebenso  die  Lokale  sind  zu  ver- 
mehren. Im  nüchsten  Jahre  werden 
Sie  eine  Vorlage  bekommen  über 
Bauten  wegen  Telephonanhigen  in  den 
grofsen  Städten;  da  werden  Sic  sich 
verwundem 

(Heiterkeit^ 
und  Sic  werden   mit   Ihren  Antrifgen 
aut  Herabsetzung  der  Cjebühren  und 
der   Erwartung,    dals   dadurch  eine 
Mehreinnahme  entstehe,  sehen,  wie 


weit  Sie  kommen;   Sie  werden  sich 

1  \er\viii)dem  darüber! 

Dann  hat  der  Herr  Vorredner  das 
Fern.sprechwesen  in  anderen  Ländern 
erwähnt.  Ich  möchte  mir  erlauben, 
dem  hohen  Hause  in  aller  Kürze  doch 
einige  Notizen  darUber  zu  machen, 
wie  es  damit  eigentlich  steht.  Das 
Reichs-Postgebiet  hat  gegenwärtig  in 
442  Orten  Stadtfernsprecheinrichtungen, 
Oesterreich  in  8t)  Orlen,  Belgien  in  1  (i, 
Spanien  in  48,  Frankreich  in  294  Orten 
(gegen  442  bei  uns),  Ungarn  in  39, 
Italien  in  53  Orten,  die  Niederlande 

'  in  Rulsland    in    17.  Schweden, 

welches  ja  der  Herr  Vorredtier  citirt 
hat,  in  302  und  die  Schweiz  in 
1 5  5  Orten.  Nun  kommt  in  Betracht» 
dals  in  der  Schweiz  kein  Privattelephon 
besteht    -  das  war  vielleicht  ein  Irr- 

'  thum  dc^  verehrten  \  lerrn  Vorredners  — 
in  Schweden  und  Norwegen,  ja,  da 
hat  er  Recht  —  in  der  Schweiz  be- 
treibt der  Staat  das  Tclephonwesen, 
und  die  schweizerische  Verwaltung  ist 
zweimal   in  der  Lage  gewesen,  ihre 

j  viel  zu  mälsigen  Tarife  erhöhen  zu 
müssen,  in  pejus  von  Ihrem  Stand- 

I  punkte,  von  meinem  in  melius^  indem 
sie  sich  entschieden  darin  vergriffen 
hatte,  die  Tarifsätze  zu  weit  herabzu- 
setzen; sie  hatte  nicht  gerechnet  mit 
den  vermehrten  Ausgatmi  bei  dem 
vermehrten  Betriebe.  Das  ist  der 
Punkt,  der  von  allen  Handelskammern, 

j  mögen  sie  so  gelehrt  sein ,  wie  sie 
Wüllen  —  ich  habe  Respect  vor  ihren 
Berichten  und  lese  sie,  aber  nicht  blos 
die,  die  der  Herr  Vorredner  liest,  die 

'  für,  sondern  auch  solche  —  ich  habe 
sie  Iiier  — .  die  gegen  die  Herab- 
setzung der  Gebühren  sich  aus- 
sprechen —  das  ist  der  Punkt,  der 
von  den  meisten  Handelskanmiern 
nicht  berücksichtigt  worden  ist.  Also 
so  steht  die  Sache  mit  der  Schweiz. 

In  Schweden  und  Norwegen  liegen 
die  Verhältnisse   ganz   anders;  das 

j  können  sie  nicht  vergleichen  mit 
Deiitschlaiul.  Es  sind  dort  einzelne 
Hüte,    da    sagte   die  Gesellschaft  zu 

i  dem    betretenden  Wirlh   oder  Hol- 

I  besitzer:  wir  werden  Dir  das  Telephon 
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anlegen.    wilKt  Du  das  übernehmen?  ' 
aber  du  mulVt  die  Leute  anstellen!  — 
und  die  bekommen  33  Mark  Gehalt. 
Aber  mit  solchen  Verhältnissen  kOnnen  | 
wir    in    Deutschland    nicht  rechnen. 
Was  würden  Sie.    die    Sic   sich  ilcr 
Beamten    so   sehr   annchnit-ii .  sancn. 
wenn  wir  Fernsprechbeamte  mit  35Mark 
jährlich  annehmen  wollten?  Das  sind  j 
Zustltnde,  die  sich  mit  den  unserif^en 
nicht  vergleichen  lassen;  und,  was  ich 
gehört    habe   über   dit-  Zustande  des 
Betriebes  in  diesen  Landern,  ist  nicht 
sehr  erfreulich.    Aufserdem  —  das 
konnte   der   Herr  Vorredner  nicht 
wissen;    ich    nehme    es    ihm  nicht 
übel  — ■   Sie    vergleichen    imnur  die 
lahrUchen  Abonnementsgebühren.  Die 
scheinen  in  Schweden  und  Norwegen  | 
allerdings  sehr  niedrig,  aber  es  sind  : 
eine  Menge    anderer  T'mstJindc.  die 
dabei  in  Betracht  kommen  :  dort  niih^cn 
die  Leute  die  Apparate  alle  be/.ahlen, 
die  wir  unentgeltlich  liefern,  und  die  I 
Leitungen  bis  in  ihre  Gebüude  hinein.  I 
Das  erscheint  nicht  im  Tarif.  .\lso. 
wenn  man  solche  W'r^'kichc  anstellen 
will,  muls  man  sich  genau  inloiniiren, 
und  ich  gebe  zu,  dafs  dies  in  der  | 
KOrze  der  Zeit  nicht  möglich  war.  ' 
(Heiterkeit.) 
Ich  habe  dann  noch  eine  Bemerkung 
in  Bezug  aul  das  Fernsprechwesen  zu 
machen.    Der  Herr  Vorredner  hat 
gesagt,  es  wäre  in  dem  einen  Jahre 
ein   plötzlicher  Aulschwung  gewesen 
in     der    Zunahme     der  Telephon- 
abonnenten.   Das  ist  ganz  richtig  — 
die  Zahlenangaben  stimmen  — ,  dafs 
von  1884  aut    1885   ein   Ruck  sich 
bemerkbar  machte;  aber  das  ist  nicht 
der  Kinialsigung   der  Gebühren  von 
2üü  aut  1 50  Mark,  wenigstens  nicht 
—  ich    will   mich   vorsichtig   aus-  i 
sprechen  —  dieser  Ennäfsigung  zu- 
zuschreiben, sondern  dem  l'mstande, 
dal*;    die    ötlentliche  Meinung  damals 
durchdrang,    dafs  sie   sicli   von  den 
groben  Vorzügen  des  Telephons,  das  | 
man  bis  dahin  mit  einem  unbegrUn- 
defen,   aber    vorhandenen  Mifstrauen 
6efrachfett'.  Uberzeugt  hatte,  und  von 
Ja  an  kam  regehuöfsig  alle  Jahre  auch 


ohne  weitere  Erniiffsigung  der  Ge- 
bühren die  Zunahme  der  .Abonnenten. 
Ich  kann  übrigens  sagen,  dals  an  einer 
so  grol'sen  Zunahme  der  Abonnenten 
uns  nichts  liegt,  eben  wegen  der  be- 
deutenden Mehrkosten  in  den  Aus- 
galx-n  für  die  Betriebseinrichtungen, 
die  damit  verbunden  sind.  Der  Herr 
Vorredner  hat  aber  als  Beweis  —  das 
möge  er  mir  nicht  übel  nehmen  — 
ich  glaube:  sehr  unglücklicherweise  — 
den  Zonentarif  von  Uesterreich-Lngarn 
angetührt.  Nun,  nieine  Herren,  Sie 
werden  vor  3  Tagen  in  den  Zeitungen 
die  Verordnung  gelesen  haben,  wonach 
der  Zonentarif  in  l'ng.irn  ganz  be- 
deutend erhr)ht  worden  ist,  weil  man 
eben  gesehen  hat,  was  jeder  Kenner 
einer  wahren  Verkehrspolitik  Iflngst 
vorausgesehen  hat:  dafs  ein  kolossaler 
Andrang  von  Reisenden  kommen 
würde,  das  ist  ja  klar,  wenn  man  die 
Gebühren  so  herabsetzt.  Aber  es  nagt 
sich  sehr,  ob  die  Kosten,  um  den 
Betrieb  SO  ZU  erweitern,  nicht  weit 
überwiegen.  Ich  habe  das  voraus- 
gesehen, und  L'ngarn  hat  diese  Fr- 
taiirung  zur  richtigen  Stunde  tür  uns 
gemacht.  Also  das  Beispiel  war  nicht 
glücklich  gewifhlt,  Herr  Abgeordneter. 

Von  den  Handelskammerberichten 
habe  ich  schon  gesprochen  und  will 
sie  nicht  weiter  verloigen,  ebenso  die 
Berichte  des  Handeistages.  Das  ist 
eine  hohe  und  sachverständige  Ver- 
sammlung, auf  deren  Kathschlage  ich 
Werth  lege:  das  möchte  ich  aber 
historisch  und  ihaisachlicli  anlühren, 
dafs  der  vorjährige  Handelstag  sich 
gerade  gegen  die  Ermlfsigung  der 
Fernsprechgebühren  ausgesprochen  hat. 
Also  Sie  sehen,  auch  da  schwanken 
die  Ansichten. 

Endlich  —  das  ist  der  letzte  Punkt, 
und  ich  glaube,  damit  meine  Ausfüh- 
rungen schlielsen  zu  können  —  hat 
der  Herr  Vorredner  ilen  Zeitungstai il 
behandelt,  der  jetzt  natürlich  in  keiner 
Rede  fehlen  kann,  die  beim  Postetat 
vorkommt. 

^Heiterkeit.) 
Meine  Herren,  es  ist  das  eine  sehr 
wichtige  und  ernste  Sache,  wo  die 
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verschiedenen  Parteiströmungen,  -An-  I 
sichten   und  -Vorschläge  sich  direct 
entgegenstehen.    Der  Herr  Vorredner 
steht  anscheinend  auf  dem  Standpunkte, 
dafs   die  Post   ietzt   zu  viel   an  den 
Zeitungen    profitire.    und    dafs   dem-  ' 
geinäl's   der   Tarit    ermälsigt  werden 
RiQsse.  Das,  glaube  ich,  kann  ich  ihm 
schon  jetzt  sagen,  wenn  wir  auch  noch 
nicht  schlüssig  geworden  sind  —  denn 
die  Verwaltung  heschättigt  sich  augen- 
blickUch   damit,   und   was   die  ver- 
bündeten Regierungen  machen  werden, 
weifs  ich  nicht;  es  kommt  auch  noch 
die  Reservatstellung  von  Bayern  und 
Württemberg  in  Betracht  —  aber  das  i 
kann  ich  Ihnen  sagen,  dafs  von  einer 
Erm8fsigung  der  schon  jetzt  auf  ein 
Minimum  herabgesetzten  Zeitungsge- 
bQhren    nicht    die   Rede   sein  kann. 
Wie  der  Reichs  -  Schatzsecretair  schon 
gesagt  hat,  beabsichtigt  die  Finanzver- 
waltung keineswegs,  bei  der  Gelegen- 
heit ein  gutes  Geschflft  zu  machen; 
aber  die  Gerechtigkeit  mul's  hergestellt 
werden  in  dem  WMhältnils  der  Ver-  I 
gUtung  zur  Leistung.     Es  ist  doch 
«ehr  schwer,    den  Durchschnitt  zu 
finden.   Alle  Diejenigen,  die  gekrtfnkt 
werden,    werden    natürlich  schreien, 
und  die  Anderen,  die  ermäfsigt  wer- 
den, werden  still  sein,  wie  das  ja  ge- 
wöhnlich der  Fall  ist,   anstatt  die 
Regierung  zu  unterstützen.  Sie  haben 
ein    ganz    klares  Bild   en  miniature 
schon   jetzt  im  voraus  in   den  Vor- 
schlagen, die  in  der  Fachpresse  und 
in  zahlreichen  Eingaben  an  uns  ge- 
kommen sind.    Alle  diese  Vorschll^ 
widersprechen    einander,    und  wenn 
man   näher  zusieht,    wenn    man  sie 
unter  das  Mikroskop  nimmt,  wie  wir 
dos  bei  der  heutigen  Stellung  der 
Presse,  die  einen  gewaltigen  Gultur- 
factor  bildet,  thun,  dann  finden  wir, 
dafs  schliefslich  der  Vorschlag  direct 
vom    Standpunkte    des  betreffenden 
Zeitungsverl^ers  ausgeht.  Sie  können 
Uberzeugt  sein,  dafs  wir  di^  Sache  mit 
dem  gröfsten  Eifer  fördern  und  sie 
nicht    Ifinger   aufhalten    werden,  als 
nöthig  ist.   Wenn  Sie  aber  bedenken, 
dafs  wir  in  Deutschland  jetzt  9000 


Zeitungen  haben,  dafs  i)  1  o  Millionen 
Exemplare  jährlich  verschickt  werden, 
so  mufs  die  Sache  doch  ganz  gründ- 
lich envogen  werden.  Wir  haben 
schon  wiederholt  sämmtliche  Zeitungen 
durchrechnen  lassen  nach  den  neuen 
Tanten.  Das  ist  eine  grofse  Arbeit, 
und  wir  sind  noch  nicht  so  weit  ge- 
kommen, dafs  wir  sagen  können:  das 
ist  ein  Vorschlag,  mit  dem  wir  mit 
Vertrauen  an  den  Reichstag  gehen 
können,  der  Vorschlag  ist  sturmfrei. 
Mit  halben  Mafsr^tn  mochten  wir 
aber  nicht  vor  Sie  treten. 

Nun  kommen  aber  auch  sclion  jetzt 
die  verschiedenen  Interessen  nicht  der 
einzelnen  Zeitungsverleger,  sondern 
auch  ganzer  Gruppen,  die  grofsen 
Zeitungen  gegen  die  kleinen;  die  ge- 
lehrten Zeitungen  mit  Illustrationen 
wollen  natürlich  nur  möglichst  wenig 
Procente  vom  Einkaufspreise  zahlen, 
wdl  ihre  Preise  in  Folge  der  hoben 
Herstellungskosten,  Honorare  an  ge- 
lehrte Mitarbeiter,  Ausgaben  für 
Illustrationen  u  s.  w.  schon  an  sich 
sehr  hoch  sind. 

Was  die  Frage  der  Besteuerung  der 
Zeitungen  nach  dem  Papiergewicht 
betrifft,  so  ist  mir  dies  durchaus  nicht 
sympathisch  —  das  heifst  ich  sage  das 
nur  persönlich;  wie  ich  nachher  hier 
sprechen  mufs,  wenn  der  Bandesrath 
einen  Beschlufs  gefafst  hat,  weifs  ich 
nicht.  Ich  habe  hier  nur  ein  Amt 
und  keine  Meinung  —  sage  ich  mit 
Questenberg  im  Wallenstein.  Meine 
persönliche  Meinung  geht  ganz  ent- 
schieden gegen  das  Gewicht,  weil  da- 
durch ein  neuer,  dritter  Factor  in  die 
Berechnung  hineingezogen  wird.  .leder 
Tarif,  der  aus  mehreren  Urelementen 
besteht,  ist  nicht  gut ;  es  bt  dos  Beste, 
einen  möglichst  einfachen  Tarif  zu 
haben. 

Wenn  der  Herr  Vorredner  dann 
bezüglich  der  »Kölnischen  Zeitung« 
mtttheilte,  dafs  sich  die  Zeltungsfrauen 
in  die  Eisenbahn  vierter  Klasse  setzen 
und  so  die  Zeitung  bis  nach  Bonn 
und  Coblenz  vertheilen  und  er  mich 
damit  gegen  diese  Leute  hat  hetzen 
wollen,  dafs  die  Post  mcK  das  nicht 
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solle  getallen  lassen  —  ia,  das  fällt 
mir  gar  nicht  ein.  Ich  gönne  diesen 
tnneik  Leuten  gern  ihr  Brod;  sie 
sollen  diese  BefSBrdening  ausfahren^ 
gerade  so  wie  wir  es  der  Privatpost 
gönnen.  Das  ist  einer  der  Gründe, 
weshalb  wir  das  Stadtpostporto  nicht 
ermlfsigen.  Die  grofse  Postverwaltung 
steht  so  da  mit  ihren  reichen  Mitteln, 
dafs  sie  troll  ist,  wenn  ihr  etwas  an 
Arbeitslast  abgenommen  wird.  Es  ist 
gerade  ein  umgekehrter  Standpunkt, 
den  ich  einnehme,  und  ich  glaube, 
das  Ist  eigentlich  der,  wenn  nicht 
kaufmännische,  so  doch  ethische  und 
sittliche  und  einer  grofsen  Verwaltung 
mehr  gebührende  und  richtigere  Stand- 
punkt.« 

Der  folgende  Redner,  Ali^eord« 
nete  Dr.  Förster  (Neustettin},  schickte 
seinen  Ausführungen  voraus,  dafs  auch 
seine  Fractionsgenossen  die  grofsen 
Verdienste  des  Generalpostmeisters  nicht 
verkennten;  er  persönlich  sei  mit  vielen 
Anderen  noch  besonders  dankbar  für 
dessen  bekannte  Bemühungen  um  die 
Läuterung  der  deutschen  Sprache.  Der 
Auffassung  des  Abgeordneten  Freiherrn 
von  Stumm-Halberg:  dafs  die  Post- 
vcrvvaltung  g^entlber  den  vorgebrach- 
ten Resolutionen  ihr  gutes  Hecht  aus- 
übe, das  abzuweisen,  was  sie  nach 
reiflicher  Prüfung  nicht  billige,  trete  er 
bei;  nur  frage  es  sich,  ob  die  Verwal- 
tung vom  höheren  Standpunkte  aus  in 
diesem  Rechte  sei,  wenn  sie  fortgesetzt 
Dinge  zurückweise,  die  nach  der 
Meinung  des  Hauses  spruchreif  sein 
konnten.  An  die  Dari^ungen  des 
Staatssecretairs  des  Reichs-Schatzamts 
anknüpfend  bedauerte  er,  dafs  die 
Postverwaltung  nicht  frei  in  ihren 
Mafsnahmen  wflre  und  Manches,  was 
sie  gern  thun  würde,  unter  dem  Drucke 
der  Finanzverwaltung,  die  Oberall  das 
letzte  Wort  habe,  unterlassen  müfste. 
Post,  Eisenbahn  und  andere  grofse 
Vericehrseinrichtungen,  auch  eine  weise 
Fioinzverwaltung  selbst,  seien  aber 
doch  mehr,  als  nur  kaufmannische 
Lnfemehmungen:  vielmehr  hätten  sie  ; 
auch  einen  hohen  socialpohtischen  i 
Beruf,         8^^^  Ausgaben  I 


eines  bestimmten  Zweitres  einer  Ver- 
waltung immer  erst  dann  zu  bewilligen, 
wenn  auch  die  Einnahmen  jn  dem- 
selben Verwaltungszweige  nachgewiesen 
worden  seien.  Stelle  die  Mehrheit  des 
Reichstags  zur  Besserung  der  Lage  der 
Beamten  und  zur  Vervollkommnung  der 
Verkehrseinrichtungen  Mehrforderun- 
gen, so  mOfsten  sie  bewilligt  werden, 
auch  auf  die  Gefahr  hin«  dafs  die 
Einnahirien  sich  verminderten,  oder 
eine  augenblickliche  Deckung  zu  fin- 
den schwer  wäre. 

Nachdem  Redner  sich  weiter  gegen 
die  Ausführuni^en  des  Unterstaats- 
secretairs  Dr.  Fischer  in  BetretV  der 
Einschränkung  des  Päckereiverketirs 
an  Sonntagen,  sowie  der  Bewilligung 
von  Erholungsurlaub  gewendet  hatte, 
erklärte  er,  erschrocken  gewesen  zu 
sein  über  einen  Ausspruch  des  Ab- 
geordnelen Freiherrn  von  Stumm,  dafs 
die  Postverwaltung  Dank  verdiene, 
wenn  sie  den  Ausschreitungen  der 
Beamten  energisch  entgegentrete;  bei 
der  Dehnbarkeit  des  Begriffes  Aus- 
schreitungen sei  das  ein  bedenklicher 
$atz.  Das  Meiste,  was  in  dieser  Be- 
ziehung vorgebracht  würde  und  aus 
der  Feindschaft  der  Verwaltung  gegen 
den  Assistentenverband  sich  herleite, 
sei  begründet;  man  möchte  endlich 
die,  im  letzten  Jahre  übrigens  erheb- 
lich weniger  hervoi^retenen  Mafs- 
regelungen  gegen  die  Verbandsmit- 
gliedcr  auflachen  und  die  .Angelegenheit 
aus  der  \\  elt  scharten.  Gefreut  habe 
er  sich  Ober  die  Erklärung  des  Unter- 
staatssecretairs,  die  dieser  dem  Ab- 
geordneten Dr.  von  Jazdzewski  wegen 
des  Beitrittes  der  Beamten  zu  dem 
deutschen  Verein  in  den  polnischen 
Bezirken  habe  zu  Theil  werden  lassen. 
Dagegen  mOsse  er  bemängeln,  dafs  die 
Disciplinai^walt  von  den  Postamts- 
vorstehern zu  scharf  gehandhabt  werde. 
—  Dafs  das  Fernsprechwesen  im  deut- 
schen Räche  monopottsirt  sei,  sollte 
man  begrOfsen  und  nicht  wünschen, 
einen  Privatbetrieb  in  unlauteren  Wett- 
;  bewerb  mit  dem  staatlichen  .Monopol 
i  treten  zu  lassen.  Die  Ermäisigung  der 
I  Fernsprechgebühren  sei  nicht  dringlich; 
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eine  solche  VcriiUnstigun^  würde  vor- 
zugsweise dun  bessergcstcillcn  Kreisen 
zu  Gute  kommen.  —  Redner  kam  so- 
dann uut"  die  von  ihm  schon  Irülier 
wiederholt  erörterte  Frage  der  Rcliaiivl- 
Uing  der  nach  dem  Jahre  iS.Sj  bei 
der  Pust  eingetretenen  Mililairanwarler 
zurück,  die  nach  seiner  Ueberzeugung 
mit  Recht  zu  beanspruchen  hätten, 
aucli  für  das  erste  Jahr,  d.i^  nicht  nur 
der  hilormation  gelte,  sondern  zugleich 
Probejahr  sei,  mit  •*  ^  des  Stellen- 
gehalts entschädigt  zu  werden.  Er  habe 
nachgewiesen,  dafs  hier  lange  Jahre 
hindurch  einer  nicht  besonders  gut 
gestellten  Beamfenkla^^e  ein  ungerecht- 
fertigter Abzug  von  iiirem  Gehalt  im 
ersten  Jahre  widerfahren  sei.  Seitens 
der  Postverwaltüng  sei  man  seinen 
AusfUiiningct^  nn*t  Einwündeii  begegnet, 
die  nicht  sUchhaltig  seien,  und  aul 
erneute  Vorstellung  seinerseits  hatte  man 
eine  Antwort  nicht  ertheilt.  —  Endlich 
habe  er  Beschwerde  zu  führen  über  die 
dem  Wolrt  sehen  Telegraphenbureau 
eingeriuimten  Vorrechte;  es  komme 
vor,  dals  Privaldcpeschcn  olt  dringen- 
den Inhaltes  zurückstehen  müfsten, 
weil  die  höufig  unwichtige  Dinge  ent- 
haltenden Wolrt  sehen  Telegramme  zu- 
nächst expedirt  würden. 

Hierauf  mac h  te  d er  V  i  c  e  p  r  .'i  s  i  d  e  n  t 
Spahn  von  einem  inzwischen  ein- 
gegangenen Antrage  des  Al^eordneten 
Dr.  Sch aedler  Mittheilung;  er  lautet: 

»Der  Reichstag  wolle  beschliefsen : 
den  Herrn  Reichskan/Ier  zu  ersuchen. 

möglichst  bald  einen  Gesetzentwurf 
zur  Lmgestaltung  des  bestehenden 
Postzeitungstarits  dem  Reichstage 
vorzulegen, 
zu  diesem  Zweck  in  eine  eingehende 
Prüfung  der  \on  sachverstifndiger 
Seite  geni.ii  Iiti  II  V'^orschlage  ein- 
treten zu  wollen,  jedenfalls  aber 
in  dem  neuen  Postzeitungstarif 
auch  das  Gewicht  der  zu  be- 
fördernden Zeitungsnummern  zu 
berücksichtigen.  >< 

Den  Standpunkt  der  Reichs-Post- 
verwaltung  wegen  der  vom  Abgeord- 
neten I^. Förster  angegriffenen  Regelung 


der  Bezüge  der  Militairanwiirtcr  vertrat 
.  der  Cummissar  des  Bundesraths, 
I  Geheime  Ober-Postrath  Sydow 
mit  folgenden  Darlegungen: 

"Hochverehrte  Herren,  der  geehrte 
Herr  V^orredner  iiat  sich  darüber  be- 
klagt, dafs  es  früher  vorgekommen  sei, 
!  dafs  nicht  alle  von  ihm  zur  Sprache 
I  gebrachten  Klagen  und  Anregungen 
'  eine  .\ntwort  hier  von  diesem  Tische 
erlahrcn  haben.    Lli  bin  mir  darüber 
vollkommen  klar,   dafs  auch   ich  in 
diesem  Sinne  in  hohem  MaCse  sdne 
Unzufriedenheit  erregen  werde;  denn 
wenn  es  auch  möglich  wäre,  aus  der 
Fülle   von    Citaten    und  allgemeinen 
Anregungen  die  einzelnen  greifbaren 
Punkte  herauszuziehen,  würde  ich  doch 
beillrchten,  die  Debatte  ins  Endlose 
]  auszudelmen,  wenn  ich  auf  jeden  der 
Punkte,    von    denen    die   meisten  ja 
schon  Irüher  erwähnt  und  vorgebracht 
worden  sind,  eine  Antwort  zu  geben 
versuchen    würde.     Nur    auf  einen 
Punkt    und    eine  Klage  des  geehrten 
I  Herrn  Vorredners,  die  wiederholt  mit 
der  Betonung  vorgebracht  worden  ist, 
dafs  ihm  darauf  in  der  vorigen  Tagung 
kein   ausreichender  Bescheid  gegeben 
worden    sei,   möchte   ich  näher  ein- 
gehen.   Das  ist   die  Frage   der  Ver- 
gütung, die  die  Militairanwärter  wäh- 
rend des  Probejahres  zu  bdcommen 
haben.  Hier  habe  ich  zimächst  richtig- 
zustellen,  dafs  dem  Heim  NdT^rcdner 
von  dem  damaligen  Director  im  Heichs- 
Postamt  Herrn  Dr.  Fischer  eine  Ant- 
I  wort  zu  Theil  geworden  ist. 
I  Zuruf. 
Nun  sagt  der  Herr  Vorredner,  er  habe 
wieder   geantwortet,   und   darauf  sei 
nicht    rückgeantwortet   worden.  Ja, 
meine  Herren ,  wenn  man  sieht,  dafs 
!  der  andere  Theil  sich  nicht  Oberzeu^n 
j  läfst.   dann  noch  zu  antworten,  das 
würde   ich   für   eine  Verletzung  der 
Rücksicht  auf  das  liuhe  Haus  halten; 
dann  ist  es  richtiger,  zu  schweigen. 
Da  aber  die  Frage  in  diesem  Jahre 
neu  angeregt  ist,  will  ich  mir  erlauben, 
I  sachlich  darauf  einzugehen. 
I      Ks  handelt  sich  hier  also  um  die  Ver« 
i  gütung,  die  diejenigen  Militainanwirter, 
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A\c  ihre  Probe  -  und  Intormationszeit  | 
ru&ammcn  bei  der  Post  durchmachen,  | 
während  dieses  ersten  Jahres,  das  sie 
vorihTeretatsiiiäfsigen  Anstellung  bei  uns 
durchzumachen  haben,  bekommen.  Die 
Grundsätze  des  Bundesraths  vom  Jahre 
1882  unterscheiden  linmal  intormato- 
rische  und  dann  ProbcUicnstzeit.  Für 
die  mformatomche  Dienstzieit  setzen  sie 
als  Reget  3  Monate;  das  kann  aber 
verlängert  werden,  wenn  das  Interesse  ! 
des  Dienstes  es  erheischt;  dann  kommt 
die  Probedienstzeit,  die  an  sicti  vor- 
aussetzt, dafs  der  Beamte  von  dem  I 
Dienst  etwas  verstdit,  so  viel,  um  ihn 
zurNoth  selbst  wahrzunehmen,  während 
er  aber  im  l'ehri^en  sich  als  Beamter 
erst  bewahren  soll.  Wenn  wir  dem- 
ent^rechend  verführen,  so  würden 
wir  an  die  Spitze  der  Dienstzeit  der 
Militairanwärter  eine  längere  Infor- 
mationszeit haben  setzen  müssen.  Es 
ist  klar,  dafs  ein  Mann,  der  bisher  in  1 
Reih  und  Glied  in  der  Front  ge- 
standen oder  beim  Militair  im  Bureau 
gearbeitet  hat,  wenn  er  zur  Postver- 
waltung kommt,  die  ziemlich  conipli- 
cirten  Geschäfte  des  Schalterdienstes, 
des  .Telegraphen Wesens,  im  Kassen* 
und  Rechnungswesen,  in  der  Behand* 
lung  der  Sendungen  wahrend  der 
Fahrt,  nicht  so  rasch  lernen  kann, 
auch  nicht  in  3  iMonaten,  um  da- 
mit die  Stelle  einigermafscn  selbst- 
stflndig  wahrnehmen  zu  können,  wtfre 
es  auch  nur  auf  Probe.  Das  würde 
mindestens  6  Monate  bis  Jahre 
dauern.  Die  Erfahrung  spricht  datUr, 
dafs  die  Beamten  erst  gegen  Ende 
des  ersten  Jahres  so  weit  sind,  um 
das  Assistentene.xamen ,  dem  sie  sich  ] 
zu  unterwerfen  haben,  mit  Erfolg  /u  ' 
bestehen.  Wären  wir  früher  streng 
wörtlich  nach  den  Grundsätzen  des 
Bundesraths  gegangen,  so  bitten  wir 
die  Beamten  in  ^  ^  jühriger  informato- 
riacber  Thätigkeit  gelassen.  Das  hätte 
die  Folge  gehabt,  dafs  pensionirte 
Mililajrpersonen  in  der  Zeit  ihre 
JItliifauipension,  die  bekanntlich  nicht 
sehr  hoch  ist,  bezogen,  von  der  Post-  ' 
verw^tunf^  aber  nichts  bekommen  ! 
latteo.     Dann    wären  noch  zur  Er-  j 


gönzung  des  Probejahres  3  Monate  ge- 
kommen, in  denen  sie  drei  Vierte!  des 
Gehalts  der  Stelle,  für  die  sie  euibe- 
rufen  sind,  zu  beziehen  gehabt  hatten, 
und  vom  Ablauf  dieser  3  Monate  an 
rechnen  dann  noch  weitere  4  Monate, 
auf  die  ihnen  die  Militairpension  weiter 
gewährt  wird.  Hernach  fällt  die 
Militairpension  fort.  Das  hittte  den 
Erfolg  gehabt,  dafs  die  Leute  in  dem 
ersten  Jahre  unter  Umstünden  empfind- 
lich mit  Nahrungssorgen  zu  kämpfen 
gehabt  hätten.  Nun  sind  das  ja  alles 
Leute,  die  zu  uns  in  ein  Beamten- 
verhfiltnifs  treten  wollen,  bei  denen 
also  schon  diese  Rücksichtnahme  es 
uns  nicht  angebracht  erscheinen  Hif^t, 
sie  in  eine  schlechte  Veniuiu«- iisiai^e 
gerathen  zu  hosen.  In  Folge  dieser 
Erwägungen  bestand  schon  langer  als 
die  (irundsätze  von  1882  bei  der 
Reiclis-Postverw altimg  die  Praxis,  die 
informatorische  Zeit  und  die  eigent- 
liche Probedienstzeit  zusammenzuziehen 
in  ein  Jahr  und  den  Leuten  von  An* 
fang  an  eine  sc^enannte  BeihUlle  von 
2.s,o  Mark  bis  2,75  Mark,  nifmlich  drei 
Viertel  der  Tagegelder,  mit  denen 
HUlfeleistungen  bedacht  zu  werden 
pflegen,  zu  gewahren.  Wir  sind  aber 
noch  weiter  gegangen.  Nach  den 
Grundsätzen  von  1882  haben  wir 
Mililairan  Wärter  nur  dann  ein  zu - 
zidien,  wenn  für  sie  etatsmäfsige 
Stellen  frei  sind.  Wir  haben  aber 
früher  auch  Leute  angenommen  als 
Militairanwffrter  für  diese  Prohediensf- 
zeit,  wenn  noch  gar  keine  Stellen  trei 
waren.  Auch  für  diese  Thätigkeit 
wurde  jene  BdhUlfe  gewahrt.  Das 
gewährte  den  Leuten  den  grofsen  Vor- 
theil, dafs  ihnen  diese  Zeit  später  auf 
das  eine  Jahr  angerechnet  wurde. 
Wenn  nachher  eine  Stelle  frei  wurde, 
konnten  sie  viel  eHer  zur  etatsmOfsigen 
Anstellung  kommen.  Neben  dieser 
vorhin  erwähnten  Beihülte  von  2.50 
bis  2,7s  Mark  behielten  nun  alle  diese 
Leute  nach  dem  abgelaufenen  Probe- 
jahr noch  weiter  wahrend  der  ersten 
7  Monate  ihrer  etatsmfifsigen  Anstellung 
ihre  Militairpension.  Es  ist  also  das 
Ganze  —  diese  Zusainmenziehung  von 
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informatorischer  Beschäftigung  und 
Probcdicnstlcistung  —  ein  VV'rhältnifs, 
das  nach  unserer  Autfassung  Uber- 
haupt nicht  in  den  Bedingungen 
von  1882  vorgesehen  war  und  in 
keiner  Weise  contra  legem,  sondern 
praeter  legem  bestand,  und  zwar  be- 
stand unter  Zustimmung  der  Militair- 
verwaltung  und  des  Rechnungshofes, 
der  ja  besonders  die  Aufgabe  hat,  da« 
für  zu  sorgen,  dafs  Recht  und  Gesetz 
auch  nach  dieser  Richtung  hin  gewahrt 
wird.  Allerdings  hatte  das  für  die 
Militairverwaltung  den  Nachtheil,  dafs 
sie  die  Pensionen  der  Leute  unter  Um- 
stünden volle  1 2  Monate  langer  auf  dem 
Etat  behielt,  und  wenn  sich  Jemand 
beschweren  könnte,  so  wären  es  i»cht 
die  Beamten,  die  sich  im  grofsen 
Ganzen  schliefslich,  wenn  man  die  Ge* 
sammtheit  nimmt  und  nicht  die  ein- 
zelnen, besser  standen  als  bei  strikter 
Anwendung  der  Grundsätze  von  1 
sondern  die  Militairverwaltung.  Die 
Militairverwaltung  kam  auch  und  regte 
an,  dafs  es  richtiger  sei,  wenn  wir 
uns  strenge  den  Bedingungen  von 
1882  anpassen  würden.  Nachdem  die 
Militairverwaltung  ihre  Zustimmung  zu 
diesem  immerhin  ihre  Etats  belastenden 
Verfahren  zurückgezogen  hatte,  mufsten 
wir  uns  auf  eine  Aenderung  einlassen, 
und  wir  standen  nunmehr  vor  der 
Frage :  sollten  wir,  wie  wir  das  ohne  den 
geringsten  Verstofs  gegen  den  Wort- 
laut oder  auch  nur  den  Geist  der  Be- 
stimmungen von  1882  gekonnt  hiftten. 
nun  w  iedei  eine  solche  inlormatorisciie 
Thätigkeit  an  die  Spitze  stellen,  wah- 
rend deren  die  Beamten  aufser  ihrer 
Militairpension  nichts  gehabt  bitten? 

Bei  der  Reantwortung  der  Frage 
kam  eins  ins  Gewicht.  Früher  hatten 
die  Post  Verwalter,  wie  Sie  wissen,  ein 
Minimum  von  1000  Mark,  die  Assisten- 
ten 1330,  später  1 500  Mark.  Wenn 
nun  die  Beamten  trüber  drei  Viertel 
Stellengcluilt  bekommen  hätten,  so 
hätten  sie,  talls  sie  lür  Postverwalter- 
stellen vorgemerkt  waren,  noch  weniger 
bekommen  als  diese  3,)o  bis  2,75  Mark, 
die  wir  ihnen  gewährt  haben.  So 
konnte  man  mit  Recht  den  Beamten 


j  früher  sagen,  dafs,  auch  wenn  man 
die  Grundsätze  von  1882  strikte  auf 
die  Probedienstzeit,  die  in  Wahrheit 
keine  Probedienstzeit  ist,  angewendet 

'  hätte,    dann   die  Beamten   bei  drei 

i  Viertel    des   Stellengehalts    in  vielen 

!  Fällen  schlechter  gestanden  hätten  als 
bei  der  erwähnten  Beihltlfe.  Das  hat 
sich  geKndert,  seit  das  Mindestgehalt  der 
Postverwalter  auf  1500  Mark  erhöht 
ist.  Da  wäre  allerdings  die  Differenz 
grölser  geworden  und  zwar  zu  Vn- 
gunsten  der  Beamten.  Um  nun  unsere 
angehenden  Beamten,  die  der  R^l 
nach  nachher  bei  uns  in  etatsmütsige 

'  Stellen  eintreten,  nicht  in  die  finan- 
ziellen Verlegenheiten,  die  mit  einer 
längeren  informatorischen  Dienstzeit 
verknüpft  sind,  gerathen  zu  lassen, 
haben  wir  darauf  verzichtet,  eine  in- 
formatorische Dienstzeit  im  Sinne  der 
Bedingungen  voranzustellen.  DasGanze 
wird  jetzt  als  Probedienstzeit  gerechnet, 
obgleich  es  im  Wesentlichen  noch  in- 
formatorischen Zwecken  dient.  Wir 
sind  also  im  Interesse  unserer  Beamten 
erneut  viel  weiter  gegangen,  als  wir 
verpflichtet  waren,  und  haben  es  gern 
gethan,  weil  es  unseren  Beamten  zu 
Gute  kommt. 

j  Es  hat  auf  diese  Weise  in  Jcr  That 
für  eine  Reilie  von  Einzeltällen  dav 

j  neue  •  Verfahren  eine  Besserstellung 
dieser  Militairanwflrter  zur  Folge  ge- 
habt. Aber  daraus  nun  zu  folgern, 
dafs  wir  vorher  irgend  eine  Pfhcht 
verletzt  haben,  das  wäre  meines  Dafür- 
haltens ganz  abwegig.  So  wenig  die 
etatsmälsigen  Postverwalter,  denen  Sie 
das  Gehalt  auf  1500  Mark  eriiOht 
haben,  nun  kommen  können  und 
sagen:  diese  500  Mark  über  das  Mini- 
mum hätten  wir  schon  viel  länger  be- 
kommen müssen,  —  so  wenig  können 
die  MititairanwSrter,  welche  zwischen 
1882  und  1894  eingetreten  sind,  um 
deswillen,  weil  die  jetzt  eintretenden 

I  Militairanw arter   drei   Viertel  Stellen- 

,  gehall  bekommen,  nachträglich  sagen: 
wir  haben  einen  Rechtsanspruch  darauf, 

\  dafs  auch  uns  für  das  früher. von  uns 
zurückgelegte  Probeiahr  über  das,  was 

1  wir  nach  den  damaligen  nach  Recht 
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^  O»^-^     »iiitor    Bcthciligung  aller 

roalssj,'«!^*^^^^'"^*  l'  uetoren  erlassenen  Be- 
jjäm^vjftl^'^^  beanspruchen  hatten, 

e.<cahlt  werde,  was  jetzt 
a\A  Gtw^^    neuerer  Vorschriflen  gc- 
v.äVirt  v*'^^^-    ^Vörden  wir  einem  '-o\- 
cVicn  N cT^ar^V^'-'T"^    nachgeben,  so  würde 
uu\n  dann  das  Hekenntnifs  sehen,  dafs 
wir  den  Beamten    früher   das,  was 
ihoen  damaU    zukam ,  vorenthalten 
hxtten,  —  und  das  können  wir  nicht 
zugeben.»  « 

Abgeordneter  Dr.  Ha  ni  ni  a  eher 
bemerkte,  dai^  dem  gestrigen  Angrili 
auf  den  Verein  zum  Schutze  der 
ci  Iii  Jicn  Interessen  in  den  polnischen 
L.iiuicslheilen  entschieden  entgei;en- 
getrelen  w  erden  müsse.  Dr.  von  Jaz- 
dzewski  halle  keinerlei  Recht,  die  Posl- 
verwaltung  aufzufordern,  die  Beamten 
vom  Beitritt  zu  diesem  Verein  ab- 
zuhalten oder  auf  ^ie  einzuwirken,  aus 
dem  Verein  iiu^/uscheidcn.  -  -  Was  den 
Rückblick  aul  die  hnlwickelung  unseres 
Postwesens  im  Verlaufe  der  letzten 
25  Jahre  anlange,  so  habe  er  auf  ihn 
und  seine  politischen  FreunJe  einen 
w  ohlthuenden  und  erfreuHchen  Ein- 
druck gemacht.  Die  Geiechtigkeil  er- 
fordere anzuerkennen,  dafs  nach  den 
glänzenden  Leistungen  der  Rcichs- 
Po'vtverwaltunfj,  insbesofulere  nach  der 
Schöptuni;  des  WehpovlvcrciiT^ .  die 
mannigtachen  Kelormarbeileu ,  die 
mittlerweile  in  der  Organisation  unseres 
Post-  und  Telegraphen  Wesens  und  in 
der)  Mafsrej^eln  zur  Ff^rderung  des 
X  ifkchrv  vr>ryenomnien  wurden,  nicht 
^o  klar  l>er\ ortrüten ,  als  es  oinie  die 
vorhergegangenen  glänzenden  Erfolge 
der  Fall  gewesen  sein  würde.  Dem 
Staatssecretair  des  Reichs-Postmnts  sei 
es  auch  zu  unvergänglichem  Ruhme 
anzurechnen,  dafs  er  es  rechtzeitig 
verstanden  hätte,  das  Femsprechwesen 
zu  einem  ausschliefslichen  Betriebs- 
gegensfande  des  Reichs  zu  machen. 
Ohne  die  Energie,  Kühnheit  und  Vor- 
aussicht des  Staatssecretairs  würde  man 
auf  dem  Gebiete  des  Fernsprechwesens 
bei  uns  ähnliche  Zustände  sich  haben 
entwickeln  sehen,  wie  sie  sich  in 
£nglaod,  Frankreich,  Belgien  u.  s.  w. 


zum  Nachtheil  der  Bewohner  und  der 
Staaten  selbst  gebildet  hätten.  —  Wenn 
der  Abgeordnete  Singer  von  der  Un- 
zufriedenheit in  den  postalischen  Be- 
amtenkreisen rede,  so  denke  er  dabei 
hoffentlich  nicht  an  die  Unzufrieden- 
heit und  Erbitterunj»,  die  in  Folge  der 
EiniUhrung  des  Systems  der  Diensl- 
altersstufen  entstanden  wären,  sonst 
wQrde  er  Herrn  Singer  daran  erinnern, 
dafs  daf  ür  die  Reichs  -  Postverwaltung 
nicht  die  Verantwortung  trat,'e.  dafs 
vielmehr  lediglich  auf  das  Drängen 
des  Reichstags  dieses  System  mit  seinen 
inzwischen  hervorgetretenen  Schäden 
zurtlckzutühreti  sei.  —  Der  Ab- 
geordnete Dr.  Förster  überschätze  den 
Einflufs  eines  jeden  Gc^e^;l!p()^tmcisters 
aul  die  Reichs-Finanz\ ervvaltung,  wenn 
er  meine,  dafs  der  erstere  unter  dem 
Widerspruch  der  letzteren  jemals  würde 
Mehrausgaben  oder  Mindereinnahmen 
in  Jen  Etat  einstellen  können,  die 
zusammenhängen  mit  organischen  Ein- 
richtungen von  finanzieller  Bedeutung. 
Leider  seien  unsere  ReichsHnanzen 
auf  gewisse  Ueberschüsse  der  Reichs- 
Post-  und  Telegraphenvcrw  altung  an- 
gewiesen. Aus  dieser  i  hatsaclie  ergebe 
sich,  wie  unbegründet  ein  grofserTheil 
der  Anklagen  gewesen  sei,  die  wiederum 
gegen  die  Verwaltung  aus  dem  Grunde 
erhoben  worden  wären,  weil  diese 
sich  nicht  zur  Herbeitührung  von 
Reformen  entschliefsen  kOnne,  die, 
wenn  auch  nur  vorübergehend,  die 
Einnahmen  beeinlriichtiuen  würden 
oder  zu  beeintradilii^en  Jroliten.  Die 
Post-  und  lelegraphenverwalUmg  sei 
auch  von  seinem  Standpunkt  aus  eine 
Einrichtung,  die  lediglich  der  Hebung 
des  Verkehrs,  der  wirthschaftlichen 
und  culturellen  Th;itii,'keit  des  Landes 
dienen  sollte,  und  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkte müfste  es  eigentlich  aller- 
dings ausgeschlossen  sein ,  sie  auf  die 
Schaffung  von  Ueberschüsscn  für 
sonstige  ReichsbedUrfnisse  hinzuweisen; 
er  wünsche  nichts  lebhafter,  als  dafs 
der  Reichshaushalt  auch  ohne  die  Zu- 
schtlsse  der  Reichs -Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung wenigstens  in  seinem 
jetzigen    Zustande    erhalten  werden 
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konnte,  und  dic-^e  Aultas&ung  würde 
sicherlich  auch  der  Steatssecretair  des 
Reichs-Postamts  theilen.   Es  sei  daher 

im  höchsten  Grade  unbillig,  gegen  diesen 
den  Vorwurf  zu  erheben,  dafs  er  nicht 
M^lbst  wünschte,  mit  der  Herabsetzung 
derFerni^prcc  ligcbuhren  oder  Erhöhung 
des  Gewichts  für  den  einfachen  Brief 
vorzugehen.  Der  Stuatssecretair  müfste 
gegen  seine  Natur  handeln,  seine  ganze 
Vergangenheit  verleugnen,  wenn  er 
nicht  auch  in  dieser  Richtung  lieber 
heute  als  morgen  Erleichterungoi  des 
Verkehrs  herbeiführen  möchte.  Die 
Schwierigkeiten  und  Hindernisse  lügen 
einleuchtend  auf  hnunziellem  Gebiete. 

Immerhin  mOsse  man  vom  Stand- 
punkte der  Verkehrsinteressen  bei  ein- 
zelnen der  zur  Sprache  gebrachten 
Punkte  reformirend  einsetzen,  so  in 
der  Frage  der  Erweiterung  der  Ge- 
wichtsgrenze für  den  einfachen  Brief, 
zumal  das  Publikum  immer  mehr  der 
Verwendung  stltrkeren  und  schwereren 
Briefpapiers  zuneige.  —  So  sehr  er 
terner  die  stattgehabte  Erhebung  des  i 
Fernsprechwesens  zu  einem  Reichs-  ' 
monopol  ftlr  eine  durchaus  glückliche 
Maßnahme  halte.  huIsnc  er  doch  auf 
die  grofse  Ungleichartigkeit  in  der 
Entwickelung  des  Fernspreclnvesens  j 
im  deutschen  Reiche  hinweisen;  wo 
die  grofsen  SlUdte  fehlten,  finde  man 
weite FIflchen  ohne Femsprechanstalten. 
Er  sei  daher  der  Meinung,  dafs  die 
Reichs  -  Telegraphenverwaltung  wohl 
daran  thüte,  wenn  sie  selbst  den  An- 
stois gKbe,  dafs  das  Fernsprechwesen 
sich  in  dünner  bevölkerten  Gegenden 
auch  durch  private  und  Genieinde- 
unternehniungeii  mehr  entfaltete.  Den 
Tadel  gegen  die  Höhe  der  Fernsprech- 
gebühren in  grofsen  Sitfdten  erachte 
er  schon  deswegen  für  unberechtigt, 
weil  wir  noch  vor  erheblichen  Auf- 
gaben bei  den  Telephonanla^en  in 
gröfseren  Städten  ständen,  /.u  denen 
die  Fortschritte  der  Technik  und  die 
Besorgung  des  Dienstes  nöthigen  wür- 
den, und  deren  Kosten  sich  vorerst 
nicht  übersehen  Helsen.  Aul  dem  ' 
Lande  unter  einfachen  Verhallnissen 
sei  die  Sachlage  eine  andere.  Wesent« 


lieh  auch  aus  dem  Grunde  gebe  er 
die  Anr^ung,  dafs  man  der  Privat- 
thlltigkeit   und   derjm^n   der  Ge-  * 

meinden  ein  freies  Feld  eröffnen 
sollte,  damit  diese  ebenfalls  Erfahrun- 
gen samnieln,  und  an  der  Hand  dieser 
Erfahrungen  die  Frage  der  richtigen 
Regelung  derTelephongebQhren  gründ- 
lich vorgenonmien  werden  könnte.  — 
Den  wegen  der  Gerresheimer  Petition 
von  der  ßudget-Commission  gelafsten 
Beschlmfs  finde  er  gerechtfertigt. 

Abgeordneter  Freiherr  von 
Stumm-Halberg  erklärte,  dem  An> 
trage  Schaedler  wegen  des  Zeitungs- 
tarifs nicfit  zustimmen  zu  kOnnen, 
sowie  ferner  seine  Autfassung  über 
den  Vorschlag  wegen  der  katholischen 
Feiertage  Allerheiligen  und  Fron- 
leichnam aufrecht  zu  erhalten;  man 
könne  für  die  Postbeamten  nicht  Aus- 
nahmcbestiniinungen  treffen,  sonst 
müfste  man  es  auch  für  die  übrigen 
Beamten  und  selbst  ftlr  die  Arbeiter 
thun.  Falls  etwa  dies  beabsichtigt 
würde,  dann  würe  er  bereit,  im 
Herrenhause  entschieden  dafür  einzu- 
treten, dafs  in  Gegenden  mit  über- 
wiegend katholischer  Bevölkerung  jene 
Tage  als  gesetzliche  Feiertage  einge- 
führt werden. 

Abgeordneter  Dr.  Lingens  dankte 

der  Postverwaltung  für  das,  was 
sie  in  den  letzten  16  Jahren  ohne 
irgend  welche  Beeinträchtigung  des 
Dienstes  für  die  allgemein  durch- 
geführte Sonntagsruhe  und  ErmOg- 
lichung  der  Sonntagsteier  nach  einem 
bestimmten  Plane  gethan  habe.  Er 
beanspruche  aber ,  dafs  von  der 
Centraistelle  eine  Ueberwachung  statt- 
fände, ob  überall,  und  wie  diese  Re- 
gelung durchgeführt  werde.  Dafs  bei 
der  gestrigen  Berathung  in  der  Frage 
der  Beschränkung  des  sonntäglichen 
PSckerelverkehrs  seitens  der  Post- 
verwaltung eine  entgegenkommende 
Erklärung  nicht  gegeben  worden  sei, 
bedauere  er;  gleichwohl  hoHe  er  auf 
Zustimmung. 

Abgeordneter  I  s  k  r  a  u  t  bestritt, 
dafs  die  Postverwaltung  in  der  FOr- 
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derung  der  Sonntagsruhe  genug  ge-* 
than  habe  und  erklarte  sirh  für  den 
Antrag  Lingens  mit  dem  Bemerken, 

dafs  die  Regelung  dieser  Frage  aller- 
dings zur  Competcnz  des  Reichstags 
gehöre,  da  die  Forderung  die  Reichs- 
Postverwaltung  angehe. 

Nachdem     der    Abgeordnete  Dr. 
Förster  an  seine  Darlegungen  über 
die  Behandlung   der  Militairanwärter 
nochmals   angeknüpft   und  bemerkt 
hatte,  dafs  er  sich  durch  die  Aus- 
ftihrungen  des  Regierungsvertreters  in 
seiner    Auffassung     nicht  widerlegt 
fühle,    kam    der    Abgeordnete  Dr. 
Hitze  auf  seinen  Standpunkt  gegen- 
über dem  Antrage  Lingens  zurück, 
während    der  A^eordnete  Schall 
2war  die  Tendenz  dieses  Antrags  an- 
erkannte,  die  Frage   aber    vor  den 
pireufsischen  Landtag  verwies,  wo  er 
dafür  bei  g^bener  Gel^enbeit  ein- 
treten werde;  im   Uebrigen  äufserte 
letzterer  Redner   sein  Vertrauen  zur 
Postverwaltung,  dafs  sie,  soweit  das 
allgemeine  Verkehrräiteresse  es  zulasse, 
alles  thun  werde,  uro  ihren  Beamten 
eine  immer  ausgiebigere  Sonntagsruhe 
zu  verv^liaffen  und  dadurch  eine  mehr 
und  mehr  vervollkommnete  Sonntags- 
heiligung zu  ermöglichen.   —  Nach 
einigen   weiteren   Bemerkungen  des 
Abgeordneten     Freiherrn  von 
St  u  ni  tri  -  Ha  1  berg  zu  seinem  Stand- 
punkte gegenüber  dem  Antrage  wegen 
der  mehrerwühnten  katholischen  Feier- 
tage, und  einer  kurzen  dem  Antrage 
zustimmenden  Erklärung  des  Abgeord- 
neten I)r,  IJebcr    Montabaur'  wurde 
dieDiscus;>ion  gesciilossen  uudTitel  i  der 
fortlaufenden  Ausgaben  angenommen. 
Das  Gleiche  geschah  hinsichtlich  der 
Resolution  der  Budget  -  Commisston, 
betretfend  den  Packe tvork ehr  an  Sonn- 
tauen.  wahrend  die  Abstimmung  über 
die  Antrage  wegen  Gleichstellung  der 
Tage  Allerheiligen  und  Fronleichnam 
oiJt  den  Sonntagen,    sowie  wegen 
des  Zeitungstarifs   ausgesetzt  werden 
mufste,  weil  diese  Antrüge  noch  nicht 
iirci  Tage  dem  Reichstage  vorgelegen 


Bei  Titel  2  wies  der  Bericht- 
erstatter der  Budget-Commis- 
sion  darauf  hin,  dafs  die  Gesammt- 
heit  der  vermehrten  fortdauernden 
Ausgaben  auf  9  i5So()<i  Mark  sich  be- 
zittere, und  dafs  diese  —  nach  Ab- 
zug von  245  000  Markj  welche  auf 
sachliche  Ausgaben  entfielen  —  haupt- 
sächlich zur  V^ermehrung  etatsmäfsiger 
Stellen  bestimmt  seien;  in  dem  vor- 
liegenden Etat  hatte  man  4827  Stellen 
mehr  eingesetzt  als  im  vor^n.  In 
der  G)mmission  habe  man  mit  Be- 
friedigung davon  Kenntnifs  genommen, 
dafs  weitaus  die  Mehrzahl  dieser  Stellen 
dazu  diene,  bereits  vorhandene  Hulfs- 
krafte  zu  etalisiren,  weil  damit  die 
Postverwaltung  wiederum  einen  krllf« 
tigen  Schritt  vorwärts  gethan  hätte 
zur  Erfüllung  des  Wimsches.  welcher 
im  Reichstage  in  dieser  Beziehung 
Öfter  von  allen  Seiten  des  Hauses  aus- 
gesprochen worden  sei.  Im  Uebrigen 
habe  die  Commission  sich  Oberzeugt. 

;  dafs  die  in  den  Erläuterungen  geltend 
gemachten  Gründe  für  die  Mehr- 
forderungen zutrifen.  Er  befinde  sich 
daher  in  der  Lage,  stfmmtliche  Mehr- 
forderungen bei  den  fortlaufenden 
Ausgaben  Namens  der  Commission 
zur  Annahme  zu  empfehlen.  Was  den 
Betrag  anlange,  der  für  die  Creirung 
einer  neuen  Directorstelle  verwendet 
werden  solle,  so  habe  die  Commission 
das  Dienstbedürfnifs  hierzu  anerkannt; 
auch  in  der  obersten  Region  der  Post- 
verwaltung  wflre  seit  dem  Jahre  1880, 
wo  die  dritte  Abtheilung  geschahen 
worden  sei,  eine  ganz  erhebliche  Zu- 
nahme der  dienstlichen  Aufgaben  ein- 
getreten. Er  wolle  nur  hervorheben, 
dafs  seit  1880  die  Zahl  der  in  der 
Postverwaltung  beschäftigten  Personen 
von  48000  auf  162000  sich  gehoben 
habe,  dafs  der  P(»sf\ erwaltung  die 
ganze  im  Bereiciie  der  ^()ciai politischen 

I  Gesetzgebung  liegende  Aufgabe  zu- 
gefallen sei,  und  dafs  die  Reichs- 
druckerei in  einem  ganz  erheblichen 
Aufschwünge  begritlen  wäre,  indem 
sich  dort  seit  1880  die  Einnahmen 
von  3  auf  6  Millionen  Mark  gesteigert 
hatten. 
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Die  Titel  2  bis  14  wurden  ange- 
nommen. 

Bei  Titel  13  beniiin^Lhe  Jer  Ab- 
geordnete Werner.  Jab  das  Archiv 
für  Post  und  Telegraphie  auch  den 
Postagenturen  geliefert  würde,  und 
dafs  diese  Zeitschrift  einseitig  redigirt, 
sowie  sehr  unversiiindlich  und  lang- 
weilig geschrieben  sei. 

r  n  t  erst  an  tssccretair  Dr.Fi  scher 
erwiderte:    »Meine  Herren,  es  ist  mir 
schmerzlich,  zu  vernehmen,  dafs  das 
Postarchiv,  weiches  seit  dem  Jahre  1871 
besteht  und  noch  niemals  Anlafs  zu 
irgend  einer  Erörteruni^  hier  im  Heichs- 
tiige  gegeben  hat,   jetzt  lür  die  Post- 
agenturen,  wenn   dem  Antrage  des 
Herrn  Abgeordneten  Werner  Genüge 
geschieht,   auf  den  Aussterbeetat  ge- 
setzt  werden    ^ol!.     Icti    möclite  Sie 
bitten,   diesem  Wunsche  keine  Folge 
zu  geben.    Es  thut  mir  ja  leid,  dal's 
das  Postarchiv  vom  Herrn  Abgeordneten 
Werner  langweilig  gefunden  worden 
ist;    ich  mufs  auch   sagen,   es  mufs 
darauf  verzichten,  allen  Abgeordneten 
kurzweilig  zu  sein.    Der  Zweck  geht 
ganz  anderswo  hin.    Der  Zweck  richtet 
sich  dahin,  d.ifs  es  allen  Dienststellen 
die  Möglichkeit  geben  will,  sich  Uber 
den  Zusammenhang   des  Dienstes  zu 
unterrichten,   und  nach  der  Richtung 
hin  hat  sich  das  Postarchiv  als  ein 
aufserordentlich    zweckmäfsiges  und 
nützliches  Mittel  erwiesen.    Ich  kann 
versichern,  liaN  mir  nicht  zehn-,  son- 
dern  hunderliual  aul  meinen  Dienst-  1 
reisen  gerade  von  Posti^enten,  im 
Schwarzwald,    in   ilen   Vogesen,   in  | 
Littauen  gesagt  worden  ist,    wie  viel  ; 
Belehrung  und  .\nregung  diese  Leute, 
die  den  Posldienst  doch  nur  als  Neben- 
amt übernommen  haben,  gerade  aus 
dem  Postarchiv   schöpfen,   und  dafs 
sie  Dank  dem  M.itcrial.  welches  ihnen 
durch  das  Pos;ai.lii\   /uga'ngh'ch  ge- 
macht wird,  eine  Sleiiung  in  ihren  Ge- 
meinden einnehmen,    die  sie  sonst 
nicht  einnehmen  könnten.    Das  sind 
die  Motive  gewesen,   von  denen  wir 
ausgehen,  und  ich  möchte  Sie  bitten, 
es  dabei  auch  zu  belas^en.« 


Nach  einer  kurzen  Kntgegnung  des 
Abgeordneten  Werner  wurde  Titel  1  3, 
ebenso  wie  der  folgende,  genehmigt. 

Vor  Eintritt  in  die  Discussion  über 
die  Ausgaben  für  die  Betriebsverwal- 
tung machte  der  Berichterstatter 
der  B u  dge t -  C om m  issi o n  darauf 
aufmerksam,  dafs  nach  der  CriniinaL 
Statistik  der  Postverwaltung  im  Jahre 
1804  erst  auf  471  Beamte  ein  straf- 
rechtlich verfolgter  Beamter  entfallen 
sei.  wiJhrend  im  Jahre  \Hb},  ein  sol- 
cher noch  auf  1  ^6  Beamte  kam. 

Die  Titel  17  bis  21  wurden  eben- 
falls angenommen,  nachdem  bei  letz- 
terem Titel  der  Abgeordnete  Werner 
sich  zu  Gunsten  einer  Gehaltsauf- 
besserung für  die  Ober  -  Postsccretaire 
ausgesprochen  und  constatirt  iialte, 
dafs  die  Reichs -Postverwaltung  selbst 
für  diese  Forderung  lebhaft  einge- 
treten sei. 

Zu  Titel  22  lagen  zwei  Anträge  vor. 
Abgeordneter  Werner  beantragt: 

nDen  Reichskanzler  zu  ersuchen, 
die  Gleichstellung  der  Post-  und 
Telegraphenassistenten  sowie  der 
Postverwalter  aus  der  Klasse  der 
Civilanwärter  mit  den  Assistenten 
sowie  den  Pobtverwaltern  aus  der 
Klasse  der  Müitairanwttrter  in  der 
Zulassung   zur  Secretair- 

p  r  ü  f  u  n  g  von  Neuem  in  Er- 
wägung zu  ziehc-n.« 

E\  iülule  in  seiner  Begründung  aus, 
dafs  der  Assistent,  naciidem  er  Ober- 
assistent geworden  sei,  meist  das 
27.  Lebensjahr  erreicht  hütte  und  nun 
an  dem  Punkte  angelangt  wäre,  wo 
ein  Anderer  noch  daran  dächte,  weiter 
zu  streben.  Das  mUfste  Unzufrieden- 
heit erregen,  namentlich  wenn  zwei 
Klassen  gemacht  würden ,  eine  solche 
aus  den  Militair-  und  die  andere  aus 
den  Civilanwartern.  Man  niüfste  doch 
vor  .-Mlem  jedem  .Mensclien  das  Recht 
zugestehen,  sich  weiter  auszubilden. 
Der  Staatssecretair  sollte  daran  denken^ 
dafs  er  selbst  aus  dem  Assistenten- 
stande hervorgegangen  sei. 

Staatssecretair  Dr.  \  o n  Stephan 
berichtigle  diese  Anführung;  er  sei  aus 
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dem  Elevenstande  hervorgegangen,  der 
Titel  wUre  damals  anders  gewesen. 
Wenn  man  sich  näher  erkundigte  bei 
denen,  die  die  Verhältnisse  kennten, 
und  nicht  bei  Solchen,  welche  falsche 
Nachrichten  zutrügen,  so  würde  das 
Air  die  Behandlung  im  Plenum  zu- 
üi^icher  sein. 

Der  andere,  vom  Abgeordneten 
Dr.  Schacdler  eingebrachte  Antrag 
geht  dahin : 

-Den  Reichskanzler   zu  ersuchen, 
ta\h  eine  erneute  Prütung  der  Frage,  i 
ob  die  CivUanwflrter  unter  den  { 
Post-  und  Telegraphenassistenten  ; 
den  Militairanwiirtern  in  der  Zu-  i 
his'sung  /.um  Sccrctairexamen  gleich-  ! 
gcslelit  werden  können,  wieder  zu 
einer  verneinenden  Entscheidung 
führen  solhe,  wenigstens  die  Zu- 
la<^vung  zum  Secrctairexamcn  dcn- 
jetiiL;cn   unter  den  Civilanwartern, 
welche     die     Berechtigung  zum 
Einjdhrig-Freiwilligendienst  erlangt 
haben,  zu  gewähren  und  bei  den 
übrigen    Civilanwürtern    die  Zu- 
hissung  zum  Secretaircxanien   von  j 
dem   anderweit    zu  erbringenden 
Nachweis  einer  entsprechenden  Vor-  I 
bildung  abhflngig  zu  machen.« 

Der  Antragsteller  kam  auf  seine  be- 
reits bei  Ankündigung  des  Antrags 
gemachten  Bemerkungen  zurück  und 
erklärte,   es  müsse   daran  te^1i;ch:ilten 
werden,  dal's.  den  Assistenten  der  Zu- 
gang zu  den  Secretairstellen  eröffnet 
werde,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dafs 
alle    Assistenten    zugelassen  würden, 
unter    der    gleichen    Voraussetzung  i 
wie    die    Mihtairanwarter.  hisotern 
stände  er  mit  seinen  Fractionsgenossen 
auf  dem  Boden  des  Antrags  Werner. 
Da  aber   die  dem  letzteren    von  der 
Verwaltung  entgegenge>etzten  Schwie- 
rigkeiten nicht  zu  unterschätzen  wären, 
so  stelle  sein  Antrag  gewissermafsen 
einen  Mittelweg  dar,  mit  dem  er,  ohne 
das  Princip  aufzugeben,  das  zur  Zeit  ' 
MöghVhc  zu  erreichen  *^uche.    Für  die 
Civilassjstenten,   insbesondere  diejeni- 
gen, diti  init  den  Zeugnissen  der  Se- 
cundi  oder  Prima  eines  Gymnasiums 


eingetreten  seien,  liege  eine  bedeu- 
tende Zurücksetzung  gegenüber  den 

aus  der  Militairklassc  hervorgegangenen 
Assistenten  darin,  dals  sie  hinter  diesen 
in  der  Zulas<>ung  zur  Secretairprütung 
zurückstehen  müfsten. 

Hierauf  bemerkte  der  Unterstaats- 
secretiir  Dr.  Fischer  Folgendes: 
'Meine  Herren,  ich  habe  Sie  zu  bitten, 
beiden  Antrügen  Ihre  Zustimmung  nicht 
zu  ertheilen. 

Was  den  Antrag  des  Herrn  Abge- 
ordneten Werner  anlangt,  so  nimmt 
er  die  Resolution  auf,  die  bereits  zwei- 
mal die  Zustimmung  des  Hohen  Reichs- 
tags gefunden  hat.  Ich  beschränke 
mich  im  Hinblick  auf  die  Verhand- 
lungen; die  vor  einigen  .lahren  aus 
Anlafs  des  Antrags  des  Herrn  Ab- 
geordneten Gröber  hier  stattgefunden 
haben,  darauf,  ganz  kurz  noch  einmal 
die  Bedenken  zu  recapituliren,  die 
gegen  die  Annahme  dieses  Antrags 
hier  bestehen.  Sic  beruhen  daraut, 
dal's  es  unsererseits  nicht  anerkannt 
werden  kann,  es  enthalte  die  Nicht- 
zulassung der  Assistenten  zum  Secretair- 
examen  eine  Zurücksetzung  oder  gar, 
wie  man  mehrfach  in  der  Discussion 
ges.igt  hat,  ein  Unrecht.  Man  kann 
beide  Bezeiclmungen  meines  Dafür- 
haltens auf  einen  Zustand  nicht  an- 
wenden, der  sich  auf  bestehendes 
Recht  gründet,  und  zwar  auf  ein 
riecht,  welches  festgesetzt  worden  ist 
erst  im  Jahre  1871  nach  eingehenden 
Erörterungen  der  ganzen  Situation 
unserer  Beamtenschalt  und  unter  Zu- 
>timmung  des  Reichstags.  Wenn  wir 
nicht  glauben,  dafs  jetzt  der  Moment 
gekommen  ist,  an  diesem  Zustande 
etwas  zu  Andern,  dann  kann  man  das 
meines  Erachtens  weder  als  eine  Zu- 
rücksetzung der  betreuenden  Beamten, 
noch  als  ein  Unrecht  bezeichnen, 
dessen  sich  die  Verwaltung  schuldig 
macht. 

Nun  steht  die  Sache  aber  so,  dafs 
die  Zulassung  der  Beamten  in  dem 
Uintange,  wie  der  Antragsteller  be- 
antragt, zu  dem  Secretairexamen  un- 
ausführbar ist  ohne  eine  erhebliche 
Aenderung  der  Organisation  der  ge- 
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sammten   Beamtenschaft.     Nach  der 

Auffassung  der  Postverwaltung,  die 
bei  den  Beratliungen  im  Bundesrath 
von  den  Vertretern  der  verbündeten 
Regierungen  gcthcilt  wurde,  liegen  für 
die  Postverwaltung  dringendere  Auf> 
gaben  vor,  als  sich  zur  ^t  mit  einer 
Aenderiing  der  Organisation  dieser 
Beanilenschaft  zu  beschäftigen.  Seitens 
der  Vertreter  des  Reichs -Postamts 
werden  als  solche  dringenderen  Auf- 
gaben vor  allen  Dingen  empfunden 
die  Wiederaufnahme  der  Gchaltsver- 
besscTung  an  der  Stelle,  wo  sie  im 
Jahre  liiyo  zum  Bedauern  der  Reichs- 
post-Verwaltung abgelm>chen  wurde, 
utii  den  Klagen  gerecht  zu  werden, 
die  in  nicht  unberechtigter  Weise  von 
tUn  diimals  zurückgesetzten  Beamten 
erlioben  werden.  AU  zweite  dringen- 
dere Aufgabe  wird  von  den  Vertretern 
der  Reichs -Postverwaltung  angesehen 
die  Einpassung  des  Dienstaltersstufen- 
systems in  unsere  Beamtenverhiiltnisse. 
Meine  Herren,  es  ist  ja  vorhin  hier 
Zeugnifs  davon  abgelegt  worden,  dafs 
die  Postverwaltung  sich  zur  Einfüh- 
rung des  Dienstaltersstufensystems  erst 
nach  schweren  Bedenken  entschlossen 
hat,  und  Sie  sind  ja  alle  Zeuge  davon 
gewesen,  zu  wie  lebhaften  Erörte- 
rungen in  der  vorigen  Session  diese 
Sache  geführt  hat.  In  der  jetzigen 
Session  stehen  diese  Erörterungen  noch 
bevor.  Ich  nehme  an,  sie  werden 
demnSchst,  wenn  die  Sache  in  der 
Budgetcommission  erledigt  ist,  auch 
das  Plenum  des  hohen  Hauses  be- 
schäftigen. Sie  werden  daraus  ent- 
nehmen, dals  noch  immer  eine  ganze 
Anzahl  von  Punkten  besteht,  in 
denen  die  Beamten  sich  beschwert 
glauben  durch  die  Einführung  der 
Dienstaltersstufen.  Die  Verwaltung 
setzt  ihre  Kraft  darein,  diesen  Be- 
schwerden so  viel  als  möglich  und  so 
viel  sie  nach  ihrer  ganzen  Stellung  im 
Rcichsorganismus  es  vermag,  abzu- 
helfen. Sie  würden  in  die  Erfüllung 
dieser  Aufgabe  eingreifen,  wenn  Sie 
uns  noch  die  Aufgabe  stellten,  in  eine 
neue  Organisation  unserer  Beamten- 
schaft  einzutreten.     Das    sind  die 


I  Gründe,  aus  denen  wir  Sie  bitten, 
I  der  Resolution  Werner  nicht  beizu- 
stimmen. 

Was  die  Resolution  anlangt,  die  der 
Herr  Abgeordnete  Dr.  Schaedler  be- 
antragt hat,  so  stellt  sie  ftSr  den  Fall, 
dafs  die  frühere  Resolution,  jetzt  also  die 

I  Resolution  Werner,  von  den  verbün- 
deten Regierungen  für  nicht  ausführ- 
bar erachtet  werden  sollte,  eine  theil- 
wdse  Erfüllung  dadurch  in  Aussicht, 
dafs  für  diejenigen  Civilanwflrter, 
welche  die  Berechtigung  zum  Einjithrig- 
Freiwiliigendienst  besitzen,  die  Zu- 
lassung zum  Secretairexamcn  gewährt 
werden  soll.  Meine  Herren,  wir 
können  in  dieser  Milderung  der  Re- 
solution nichts  erblicken,  was  die 
Annahme   Wünschenswerther  machen 

1 

könnte.  Die  verschiedenartige  Beliand  - 
lung  von  Beamten  derselben  Klasse, 
die  unter  gleichen  Ansprüchen  in  den 
Dienst  getreten  sind,  ist  gerade  der 

!  Grund  gewesen  zu  den  Unzufrieden- 
heiten, die  im  Jahre  1 87 1  zu  der  ver- 
änderten Organisation  führten;  und 
wir  können  nicht  dazu  rathen,  das 
Experiment,  welches  sich  damals  als 
auf  die  Dauer  unausführbar  erwiesen 
hat,  jetzt  von  Neuem  aufzunehmen. 

Ich  habe  also  um  Ablehnung  beider 
Resolutionen  zu  bitten.« 

Abgeord neter  Gröber  (Württem- 

'  berg;  wies  die  Berufuni;  uif  den  nach  dem 
Reglement  von  1871  bestehenden  Recht:>- 
zustand  zurück,  da  auch  der  Plan  der 
Postverwaltung  zur  Aufbesserung  der- 
ienigen  Beamten,  die  im  Jahre  1890 
bei  der  damaligen  Aufbesserung  der 
Geiiülter  zurückgesetzt  worden  seien, 
gegen  einen  zu  Recht  bestehenden  Zu- 
stand gerichtet  wflre.  Man  habe  hier 
nach  der  Entwickeiung  der  Verhältnisse 
zu  entscheiden,  und  die  in  der  Organi- 
sationsänderung liegenden  Schwierig- 
keiten würden  zu  überwinden  sein. 
Das  Haus  würde  am  besten  thun, 
beide  Anträge  anzunehmen,  dann 
könnte  die  Verwaltung  zwischen  ihnen 
wählen. 

Im  Anschlufs  hieran  nahm  der 
Staatssecretair  Dr.  von  Stephan 
das  Wort  zu  folgenden  Ausführungen : 
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»Der  geehrte  Herr  Vorredner  hat 
einen  Punkt  übersehen,  und  das  ist 
gerade  der  wichtige  in  dkser  Sache, 
nflmlich  dafs  nnt  dem,  was  er  anstrebt, 
einfach  die  Rückkehr  zu  den  Zustanden 
stattfinden  würde,  die  sich  bis  zum 
Jahre  1869  und  1870  herausgebildet 
hatten.  Ite  bestand  genau  das  System, 
was  Sie  mit  Ihrem  Antrage  wollen, 
und  das  wurde  so  unerträglich,  so 
unvereinbar  mit  der  ^nir/.en  Organi- 
sation der  Postverwultung,  dais  da- 
mals nach  sehr  langen  CommissionS' 
berathungen  —  es  war  eine  besondere 
dniniission  für  den  Postetat  eini^esel/.t, 
und  der  Herr  Abi^eordnete  Kichter 
war  Berichterstatter;  er  hat  alle  diese 
Uebelstfnde,  dw  aus  dem  damaligen 
System  hervorgingen,  in  einem  aus- 
:  ü  Ii  fliehen  schrifth'chen  Bericht  be- 
liandelt  und  klargelegt  -  testgestellt 
wurde,  dafs  das  System,  was  die 
Herren  jetzt  wieder  einführen  wollen, 
ein  völlig  ungeeignetes  sei  und  zu 
grofsen  Un/.utraglichkeiten  geführt 
habe.  D.irniifhin  wurde  vom  Reichs- 
tage besclilossen ,  dem  Verlangen  der 
Postverwaltung  die  Genehmigung  zu 
ertheilen.  Und  dieses  System  hat 
recht  gut  gewirkt,  sonst  würden  wir 
dicNO  ganzen  Leistungen,  von  denen 
gestern  und  heute  die  Rede  gewesen 
ist,  nicht  haben  ausfuhren  können, 
%venn  die  Organisation  nicht  eine  ge> 
SUnde  und  gute  würe;  die  Postver- 
waltung würde  nicht  aut  dem  Punkte 
stehen,  aut  dem  sie  sich  glücklicher- 
weise befindet. 

Nun  könnte  doch  nur  die  Frage 
sein:  haben  wir  erflUlt,  was  das  Regle- 
ment von  1871,  das  noch  bestehende, 
den  Anwärtern  verspricht?  Ich  er- 
wähne, dafs  das  Reglement  Jedem,  der 
die  Absicht  Sufsert,  eintreten  zu  wollen, 
vorgelegt  wird  ;  es  wird  ihm  auf  seinen 
Wunsch  erläutert;  es  steht  Alks  i^;inz 
klar  gedruckt  da;  er  kann  sich  viele 
Tage  in  Kuiic  überlegen,  ob  er  darauf- 
hin in  die  Verwaltung  eintreten  will 
oder  nicht. 

Nun  hat  die  Verwaltung  nicht  allein 
dieses  Rcglefiiciit  erfüllt,  sondern  es 
Jit  diesen  jungen  Leuten,  die  eintreten, 


an  die  keine  grolsen  .Anforderungen 
gestellt  werden,  im  Laufe  der  Zeiten 
viel  mehr  gewahrt  worden.  Sie  kom- 
men zu  einem  höheren  Gehalt;  die 
diätarische  Zeit  ist  ganz  erheblich  ab- 
gekürzt; die  ganze  Stellung  ist,  soweit 
es  möglich  war,  ohne  das  Wesen  der 
Organisation  zu  Andern,  ganz  wesent- 
lich verbessert  worden. 

Nun  könnte  es  scheinen,  als  wenn 
ein  Unrecht  oder  eine  Zurücksetzung 
vorläge,  und  zwar  in  dem  von  dem 
Herrn  Vorredner  angeführten  Um- 
stände, dafs  die  Militairanwflrter  zum 
Examen  zugelassen  werden.  Das  ist 
allerdings  der  Fall;  es  ist  dies  eben 
ein  bestehendes  Recht  dieser  alten, 
gedienten  Sergeanten,  Feldwebel  u.  s.w. 
Das  mufste  in  die  neue  Organisation 
mit  hinübergenonmien  werden*  Wenn 
Sie  das  nun  auch  iür  diese  jungen 
Leute  einlühren  wollten,  die  eintreten, 
ohne  dem  Staate  la  Jahre  in  der 
Armee  gedient  zu  haben,  so  würden 
Sie  nach  meiner  Ansicht  ein  ent- 
schiedenes Unrecht  begehen,  wenig- 
stens eine  Unrichtigkeit,  denn  es  wäre 
keine  richtige  Organisation,  diese 
beiden  ganz  verschiedenen  Klassen 
von  Menschen  übereinstimmend  zu 
behandeln. 

\\  eiin  Sie  dann  nicht  die  Gleich- 
stellung mit  den  Militairanwtfrtern 
wollen,  sondern,  wie  der  Herr  Ab- 
geordnete Scbaedler  vorschlägt,  eine 
zweite  Kategorie  scliaffcn  wollen  ans 
denen,  die  das  Einjuhrig-Freiwilligen- 
examen  gemacht  haben,  dann  machen 
Sie  etwas  noch  SchlimnMres;  dann 
werfen  Sic  in  diese  ganze  Klasse  von 
Beamten  den  Erisapfel  hinein;  dann 
kommt  die  Zwietracht  von  allen  Seiten 
zum  Vorschein,  während  sie  jetzt  be- 
ruhigt sein  können  bei  dem,  was 
ihnen  über  das  Reglement  hinaus  ge- 
währt worden  ist. 

Was  liegt  vorr  Es  ist  immer  von 
Zurücksetzung  und  Unrecht  die  Rede. 
Ich  mufs  darin  meinem  Herrn  Kol- 
legen, der  vorhin  sprach,  durchaus 
beipflichten,  dafs  von  beiden,  wie  Sie 
aus  meiner  ganz  objectiven,  nur  histo- 
rischen Darstellung  ersehen  werden. 
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nicht  die  Rede  sein  kann.  Diesen 
jungen  Leuten  gegenüber,  unter  denen 
sich  viele  treffliche,  brave  Menschen 

hefiiiden,  und  denen  ich  sehr  wohl 
will,  kann  man  von  l'nrecht  und 
Zurticksetzung  nicht  sprechen.  Was 
Hegt  aber  vor  r  Eine  Anzahl  von  Be- 
amten —  ich  will  nicht  sagen  zufrieden 
oder  unzufrieden,  das  ist  mir  gleich- 
gültii^  bei  der  obiectiven  Rch;mdlung 
der  Sache  —  hat  den  Wunsch,  ein 
höheres  Amt,  eine  höhere  Stellung  zu  | 
bekommen,  als  in  Ihrem  Rahmen  liegt. 
Sie  treten  zusammen  und  suchen  im 
Rahmen  eines  Verbandes  oder  durcli 
Miltheiluni^eii  an  die  geehrten  Mit- 
gheder  des  Reichstags  oder  durch  die 
Presse  Propaganda  zu  machen  für 
dieses  über  die  bestehende  Organisation 
hinausgehende  Bestreben,  melir  (lelialt 
und  eine  höhere  Stelhmg  zu  haben. 
Das  wüiisclicn  am  Ende  alle  Beamten, 
und  wenn  das  glücken  sollte  auf 
diesem  W'ege  —  und  ich  glaube,  dafs 
das  eine  l^rwifgutiL;  ist.  die  die  ver- 
bündeten HcL^ieru I M  hei  dieser  Sache 
geleitet  hat  ,  so  durclibrechen  sie 
die  ganze  Ordnung  im  Staate.  Dann 
fangen  übermorgen  die  unteren  Steuer- 
behörden in  Prcul'scn  an;  Forstbeainte. 
VolksseluiUehrer  u.  s.  w.,  kurz  alle  He 
amte  könnten  dasselbe  Manöver  maeiieii, 
wenn  es  diesen  Beamten  glücken 
sollte,  auf  diese  Art  sich  in  eine  höhere 
Stellung  hineinzubringen,  die  ihnen 
nicht  zusteht. 

Das    sind    Gründe    wirklich    sehr  i 
emster  Natur.    Bitte,  überlegen  Sie  es 
sich   mehrfach !     Mit  der  Resolution  j 
ist  ja  die  Entscheidung  noch  nicht  er- 
gangen,   es    fehlt    noch    der  andere 
Factor,  der  Bundesrath.    Es  sind  das  . 
nur   ungerechtfertigte  Ansprüche  — 
anders   kann  ich  es  nicht  bezeichnen.  ' 
So  sehr  wir  bereit  sind,  diesen  jnni^en 
Beamten    alle   Wohllhaten    zu  Theil 
werden    zu    lassen ,    höheres   Gehalt,  I 
bessere  Regelung  der  Dienstaltersstufen  | 
—   ich  glaube,  wir  haben  im  Laufe 
der    Jahre    bewiesen,    dafs    uns  das 
wirklich  am  Herzen  liegt,     -  so  wenig 
können  wir  den  ganzen  Kähmen  der  i 
Organisation,  die  sich  seit  1S71   in  | 


jeder  Beziehung  bewahrt  hat,  durch 
solche  Agitationen  irgendwie  durch- 
brechen lassen. 

Auf  eine  Einwendung  des  Abge- 
ordneten Dr.  Scha edler,  dafs  hei 
gleicher  Arbeit  auch  gleicher  Anspruch 
auf  Avancement  sein  mUfste,  und  wie 
er  nicht  zu  erkennen  vermOge,  dafs 
durch  Genehmigung  Jes  Antrags  der 
Erisapfel  unter  die  Assistenten  ge- 
worfen werden  würde,  da  neben  den 
Inhabern  des  Einjahrig-Freiwilligen- 
Zeugnisses  auch  den  übrigen  Assistenten 
beim  Nachweise  einer  entsprechenden 
Vorbildung  die  Zulassung  zur  Secretair- 
prUfung offen  stehen  sollte:  bemerkte  der 
Staatssecretair  Dr.  von  Stephan, 
dafs  gerade  in  diesem  letzten  Satze 
des  Antrags  der  Erisapfel  stecke.  Ab- 
gesehen von  der  ungeheueren  Prüfungs- 
last für  die  Verwaltung,  könne  viel- 
leicht die  überwiegende  Zahl  der  Be- 
amten einen  solchen  Nachweis  nicht 
beibringen,  und  diese  würden  gegen 
die  anderen  aufgehetzt.  Der  Zustand 
vor  1871  sei  im  Verein  mit  dem 
Reichslage  aus  guten  Gründen  abge- 
schafft worden. 

Abgeordneter  W  e  r  n  e  r  betonte, 
es  komme  hei  Beurtheilung  der  vor- 
liegenden Frage  vfir  Allem  auf  die 
Leistungen  an,  welche  die  Beamten  zu 
verrichten  hvtten;  auch  müfste  die 
Arbeitslust  verloren  gehen,  wenn  der 
Beamte  sich  sogen  müfste,  dafs  er  mit 
27  Jahren  schon  am  Ende  seiner 
KaMiere  angelangt  sei,  worauf  der 
Staatssecretair  Dr.  von  Stephan 
entgegnete,  dafs  die  Logik  des  Vor- 
redners nicht  richtig  sei,  wenn  er  sage: 
die  beiden  Klassen  wären  egal,  sie 
leisteten  dieselbe  .Arbeit  und  müfsten 
daher  gleich  behandelt  werden.  Die 
Einen  seien  cvilver.sorgungsbercchtigt 
und  ii  Ilten  i  2  Jahre  als  T 'nteroffiziere 
oder  Feldwebel  gedient,  \\.ilirend  die 
Anderen  als  junge  Leute  unmittelbar 
aus  der  Elementarschule  in  die  Post- 
verwaltung einträten.  .Xufserdem  sollte 
die  Secretairstellung  eine  Durclii:  rnjs- 
stcllung  sein  für  die  höheren  Stellen. 

Dann  habe  man  sich  wohl  nicht 
überlegt,  woher  die  Stellen  genommen 
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werden  sr>llton.  wenn  diese  jungen  | 
Leute  alle  zum  Secrctaircxanicn  zuge- 
lassen würden.  Wollte  man  etwa  die 
Stellen  einrichten,  ohne  dafs  dazu  ein 
dienstliches  Bedürfnifs  vorliege,  blos 
um  den  Anforderungen .  die  sich  in 
etwas  lürmcnder  Weise  in  der  Presse 
geltend  machen,  zu  entsprechen?  Wie 
sei  es  mit  der  gesunden  wirthschaft- 
lii^iicn  Entwickciung  der  Staatsverwal- 
tung zu  vereinigen,  wenn  Stellen  ge- 
schuHen  und  bezahlt  würden,  die  für 
den  eigentlichen  Zweck  gar  nicht 
nOthig  seien? 

Endlich  sei  gegenüber  der  An- 
tiihrnng:  mit  27  Jahren  wiire  die 
K.irriere  abgeschlossen,  und  dadurch 
schwinde  die  Arbeitslust,  darauf  hinzu> 
weisen,  dafs  jede  Karriere  doch  ein- 
mal abgeschlossen  werden  müsse,  und 
wenn  dieser  Abschlufs  schon  mit 
37  Jahren  erreicht  würde,  so  sei  das 
doch  für  die  Beamten  sehr  günstig. 

Abgeord  neter  Gröber  ( Wtirttem  - 
berg  wendete  ein,  dafs.  wenn  der 
zwöliiührige  Dienst  einen  Unterschied 
begründen  sollte .  doch  wenigstens 
auch  nach  zwOltjührigcr  Dienstzeit  die 
Civitanwilrter  zum  Secretairexamen  ver- 
stattet werden  mUfsten.  Auch  ghiube 
er  nicht,  dafs  die  Zahl  der  Bewerber 
um  Secretairstellen  allzu  grols  sein 
würde.  Letzterer  Auffassung  schiofs 
sich  der  Abgeordnete  Werner  an. 

Die  Discussion  wurde  hierauf  ge- 
schlossen und  der  Titel  bewilligt ,  die 
Abstimmung  über  die  beiden  Anträge 
aber  ausgesetzt  und,  nach  Annahme 
der  Titel  33  und  24,  die  Weiterbe- 
rathung  vertagt. 

Am  dritten  Bcrathungstagc  nahm 
zunltehst  der  Al^eofdnete  Bebel  das 
Wort,  um  seine  vorjährigen  Be< 
ivhwerden  über  die  Heranziehung  von 
I'nterheamten  zu  Privatzwecken  ihrer 
Vorgesetzten  zu  wiederholen.  Weiter 
bemängelte  er  das  Gratificationswesen, 
welches  geeignet  wäre,  die  Liebe- 
dienerei grofs  zu  ziehen  und  der 
Pr/tecfionswirthschaft     Vorschub  zu 

ieiMen;  man  sollte  es  beseitigen.  —  Das  . 

Personal  sei  aus  Erspamifsrtlcksichten  I 


in  kleineren  Orten  unzureichend 
bemessen;  so  komme  es,  dafs  bei- 
spielsweise in  Waldshut  zur  Aus- 
führung der  Ortsbestellung  ein  Land- 

briefd  ifger  herangezogen  werde.  Dabei 
wOrJcn  die  Leute  schlecht  bezahlt. 

Abgeordneter  iskraut  behauptete, 
aus  dem  ihm  vorliegenden  Material 
ergebe  sich,  dafs  die  Unterbeamten 
j  überbürdet  waren  und  nicht  genügend 
I  Sonnl;ig*«ruhe  hätten.  Er  sprach  von 
himmelschreienden  Zustanden  und  ver- 
stieg sich  zu  der  Bemerkung,  dafs 
die  Postverwaltung  Anregungen  zur 
Förderung  der  Sonntagshciligunghoch- 
müthig  behandele  und  damit  beweise, 
wie  wenig  sie  Versländnifs  habe  für 
die  religiösen  Bedürfnisse  ihrer  niederen 
Beamten. 

Auf  die  .Ausführungen   der  beiden 
Vorredner  erwiderte  der  Commissar 
des  B u  n  d  e  s r a  t  h s ,  G  e  h  e iine  O b e r- 
Postrath  Wittko:    »Meine  Herren» 
ich  habe  ums  Wort  gebeten,  um  einige 
I  Auslührungen  des  Herrn  .Abgeordneten 
Hebel  richtigzustellen.    Der  Herr  Ab- 
geordnete  hat   von   Ersparnissen  ge- 
j  sprechen,  welche  die  Verwaltung  da- 
durch herbeizuführen  suche,  dafs  sie 
wcl'A    in   richtigem    Mafse   eine  Ver- 
I  nielining    der    Arbeitskrüfte  eintreten 
liefse ,    und    dafs    in    Folge  dessen 
Ueberbttrdung ,   namentlich  bei  den 
Unterbeamten,   liestlinde.     Ich  mufs 
!  gegen  diese  Behauptung  auf  das  ent- 
schiedenste  Prolest   einlegen;   es  be- 
steht keine  Uebcrbürdung,  es  wird  von 
Seiten  der  Postamtsvorsteher  mit  der 
äufserstcn  Sorgfalt  darüber  gewacht, 
dafs  die  Arbeitsleistungen  der  Unter- 
[  beamten  sich  in  den  richtigen  Grenzen 
j  hallen.    Es  wird  in  gleicher  Weise 
(  darüber  gewacht  von  den  aufsicht- 
führenden Organen,  von  den  Ober- 
Postdirectionen.    und   auch  VOn  der 
obersten  Postbehörde. 

Ein  Beweis  dafür,  dals  in  richtigem 
Mafse  die  Vermehrung  der  Arbeits- 
kräfte stjugefunden  hat,  ergiebt  sich 
daraus,  dafs  in  den  letzten  5  bis 
ö  Jahren  die  Mehrtbrderungen,  welche 
der  Po-stetat  nachweist,  zum  weit  Uber- 
wiegenden Thefle  auf  die  PoiK>nal> 
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kosten  (allen,  und  dafs  auch  die  Ver- 
luciirung  der  etatsmalsigcn   und  der 
nichtetatsrnüfsigen  Unterbeamtenstellen 
eine  ganz  frappante  ist.    In  den  Jahren 
von  1 8qo  bis  jetzt,   1 8()b,  haben  sich 
die   X'erhJiltnisse  folgendennalsen  ge- 
staltet.    Es    waren    im  Jahre  1889 
30616    elatsmiirsige  Unterbeamten- 
stellen vorhanden,  das  sind  6 1 ,00  pCt. 
der    Ciesammtzahl    der    in  Betracht 
kniinnciiJen    Unterbeaniten ,    und  an 
tuchtetalsnialsigen  L'ntcrbeamten  1 9  798, 
das  sind  38,91  pCt.    Es  stellen  sich 
nun  fttr  das  Jahr  1896  die  Zahlen  der 
etat^^rnüfsigen  Stellen  auf  43  778,  das 
sind  (j(|.<>j  pCt.  der  Gc^amnitzahl,  und 
aut  19  IUI  nichtetatsmafsige,  das  sind 
30,38  pCt.    Also  es  haben  sich  die 
Zahlen  der  etatsmflfsigen  Stellen  ver 
mehrt  von  61,09  pCt.   auf  (h),  ...  pCt. 
und  der  nichtelatsm.lfsigcn  Stellen  ver- 
niinderl  von  38,91  pCt.  auf  30,38  pCt. 
FOr  die  letzten  6  Jahre  ist  insgesammt 
eine  Vermehrung   der  etatsmiCfsigen 
Stellen   um    13  162    eingetreten,  das 
macht  auf  jedes  Jahr  im  Durchschnitt 
2200  etatsmüfsige    Stellen,  und  dam 
sind  allein  mehr  als  die  Gesammtzahl 
der  Vermehrung  an  ünterbeamten  in 
den  einzelnen  Jahren   überhaupt  be- 
trägt; denn  diese  stellt  ^ich  nur  auf 
2100.   Die  Zahl  der  gei>auimten  ünter- 
beamten hat  sich  in  demselben  Zeit- 
raum von  1890  bis  1896  vermehrt 
von  58  I  14  auf  70  879.    Diese  Zahlen 
dürften  genügen,  um  der  Anschauung 
von  einer   l- eberbürdung  der  ünter- 
beamten entgegenzutreten. 

Der  Herr  Abgeordnete  hat  weiter 
gesprochen  von  dem  System  der  Cira 
titication.  Ich  habe  dem  gegenüber 
anzuführen,  dafs  das  kein  System  ist, 
das  einzig  und  allein  bei  der  Postver- 
waltung besteht,  sondern  dafs  es  bei 
allen  Staats  und  Reichsverwaltungen 
besteht.  Ks  wird  bei  allen  Verwal- 
tungen ungefähr  nach  emem  gleichen 
Durchschnittssatze  pro  Kopf  der  Re- 
munerationsfonds bemessen,  und  über- 


aber  davon,  dafs  die  Unterbeamten 
weniger  Berücksichtigung  hnden  als 
die  Beamten,  kann  keine  Rede  sein. 

Ich  kann  auch  da  wieder  die  Zahlen 
anfuhren:  in  dem  abgelaufenen  Etats- 
jahre wurden  aus  dem  Gratifications- 
fonds  insgesammt  48000  Personen  unter- 
stützt, und  davon  waren  32000  Unter- 
beamte und  16000  Beamte,  also 
-     Unterbeamte  und  '  ^  Beamte. 

Der  Herr  Abgeordnete  hat  dann 
aut  gewisse  Mifsstände  hingewiesen, 
die  beim  Postamte  Waldshut  in  Baden 
an  der  Schweizer  Grenze  bestünden 
und  sich  dahin  gestalten  sollen,  dals. 
withrend  vier  Bestellbezirke  für  den 
Ort  bestehen,  nur  drei  Briefträger 
vorhanden  seien  und  der  vierte  Be- 
stellbezirk von  einem  Landbrieftrüger 
besorgt  werden  mUfste.  Meine  Herren, 
ich  kaiifi  natürlich  augenblicklich  nicht 
genaue  Auskunft  über  die  Verhältnisse 
in  Waldshut  geben:  aber  es  ist  wohl 
möglich,  dafs  die  Savhe  sich  so  ver- 
hält, dafs  der  vierte  Bestellbezirk 
kleiner  ist  als  die  drei  anderen,  dafs 
ferner  der  betretiende  Landbriefträger, 
der  in  diesem  Stadtbezirk  bestellt,  nur 
einen  ganz  geringfügigen  Landbestell- 
be/.irk  hat;  dafs  er  dann  zur  Aushülfe 
zuge/()i;en  wird .  kann  wohl  möglich 
sein.  Die  Abrund  ung  und  bessere 
Gestaltung  der  Bezirke  sowohl  für 
Stadt  wie  Land  m  11;  es  wohl  ge- 
rechttertit^t  erscheinen  lassen,  dafs  im 
einzelnen  Falle  die  Sache  so  gehand- 
habl  wird. 

Auf  die  Ausführungen  des  Herrn  Ab- 
geordneten Iskraut  möchte  ich  nur 
kurz  hervorheben,  dafs  der  Herr  Ab- 
geordnete mit  Verve  den  Ausdruck 
»himmelschreiend«  gebraucht  hat;  er 
hat  von  »himmelschreienden  Zu- 
ständen», die  bei  unserer  Verwaltung 
beständen,  i^esprochen  hinsichtlich  der 
Sonntagsruhe  im  ünterbeamtendienst. 
Er  hat  dabei  einen  kleinen  Ort  an  der 
Weser  seinen  Betrachtungen  zu  Grunde 
gelegt,  hat  aber  nicht  einmal  die  Güte 
all  nach  bleichen  Cirundsät/en  mit  der     gehabt ,  diesen  Ort  zu  nennen.  Wir 


Vertheilung  demselben  vorgci^angen. 
Dabei  werden  selbstverständlich  ältere 
Beamte  mehr  berücksichtigt  als  jüngere; 


können  deswegen  diese  Ausführungen 
nur  als  allgemeine  Betraclitungen  an- 
sehen, denen  wir  irgendwelche  weitere 
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Folge   zu    geben   nicht    in    der  Lage  ; 
sind.    Wenn   der  Herr  Abgeordnete 
dabei   besonders  auch  noch  davon 
gesprochen  hat  dafs  bei  den  höheren 

Organen    der   Verwaltung   diese  An- 
:^ek't;cnhciten    "init    Hochniuth  be- 
handelt würden^  so  habe  ich  dem  auf  . 
das  entschiedenste  zu  widersprechen;  | 
davon   ist   absolut   nicht  die  Rede;  i 
nicht   mit    Hochmuth,    sondern  mit 
Wohlwollen   werden   alle  diese  An- 
gelegenheiten behandelt.« 

Abgeordneter  D  r.  v  o  n  J  a  z  d  z e  w  s k  i 
erkiVrte,  mit  seinen  Darlegungen  Uber 

die  Tli  ai-keit  des  Vereins  zur  För- 
derung des  Deutschthums  seine  Absicht 
erreicht  zu  haben,  denn  der  l^nter- 
staat&secretair  Dr.  Fischer  habe  mit 
dem  Hinweise,  dafs  Uber  die  Be- 
theiligung der  Beamten  an  diesem 
N'efein  bei  der  Verwaltung  nichts  be-  j 
kannt  sei,  anerkannt,  dafs  für  Beamte 
eine  Zurückhaltung  gegenüber  Vereinen 
erforderlich  wäre»  die  einseitige  Partei* 
zwecke  verfolgten. 

Hierauf  bemerkte   der  Staats- 
secretair  Dr.  von  Stephan: 

1' Meine  Herren,  Sie  werden  ja  nicht 
erwarten,   dafs  die  Po'^tvc^waltung  als  j 
solche  sich  in  diese  Iis  uxoria  zwischen  | 
dem  deutschen  Verein  und  den  pol- 
nischen Herren  Vertretern  einmischen 
nder  sich  darauf  einlassen  soll.  Wenn 
der     Herr     Abgeordnete     Dr.     von  i 
Jazdzcw^ki  vorhin  gesagt  hat,  er  habe 
durch  seine  Anregung  bei  der  neu- 
lichen Etatsposition  im  Reichshausbalt 
»«eine  Absicht  erreicht,   dann,  glaube  ! 
ich,   könnte   er   auch  zufrieden  sein, 
und   es    bedurfte   einer  nochmaligen 
Anregung  dieser,  wie  ich  glaube,  be- 
reits ttberstandenen  Sache  hier  nicht. 

Ich  mufs  jedoch  noch  Eines  fest- 
stellen.   Das  hat  der  verehrte  Herr 

\bi(eordnete    riclitic  gesagt,    dafs  wir 
bi>ticr  von   dem  Verein   bei  unseren 
Postbeamten  sehr  wenig  wahrgenom- 
men haben,  und  dafs  der  Herr  Unter- 
staatssecretair    Dr.  Fischer    bei  der 
neulieben   ßerathung   gesagt   hat,   er  ! 
müsse  eine  t^ewisse  Zurückhaltung  er- 
warten gegenüber  prononcirten  poli- 


tischen Vereinen  von  Seiten  der  Be- 
amten bezüglich  ihres  Beitritts  oder 
Nichtbeitritts,  ohne  dafs  ihr  politisches 
Selbstbestimmungsrecht  dabei  in  Zweitel 
gezogen  war.  Damit  wird  auch  der 
Herr  Abgeordnete  wohl  einverstanden 
sein.  Aho  richtig  war  das  Citat,  aber 
es  war  nicht  vollstlindig;  es  ist  nicht 
erwähnt  worden  — jedenfalls  in  Folge 
eines  Versehens  von  Seiten  des  ver- 
ehrten Herrn  Redners  — ,  dafs  der 
Untcrsiaatssecrelair  noch  folgenden 
wichtigen  Zusatz  gemacht  hat: 

Zurückhaltung  ist  geboten  gegen- 
über Vereinen,  die  prononcirte 
Parteizwecke  verfolgen;  allein  wir 
sind  der  Meinung,  so  lange  nicht 
wirklich  die  vom  Herrn  Dr.  von 
Jazdzewski  bis  jetzt  nur  befürchte- 
ten Uebelstande  sich  ergeben  haben, 
dafs  wir  es 
—  also  in  den  einzelnen  Fallen  — 
dem  Takte  des  einzelnen  Beamten 
Oberlassen  können,  wie  weit  er 
sich  diese  Zurückhaltung  in  dem 
hier  vorliegenden  Falle  aufzuerlegen 
hat. 

Es  wird  also,  wenn  eine  Taktlosigkeit 
nach  dieser  Richtung  oder  ein  Mangel 

an  Zurückhaltung  sichtbar  würde,  die 
vorgesetzte  Behörde,  die  Ober-Post- 
direction,  dem  betreibenden  Beamten 
wohl  die  Eröffnung  machen  können; 
und  damit,  glaube  ich,  werden  wir 
wohl  die  Sache  als  erledigt  ansehen.« 

Nachdem  der  Abgeordnete  Dr. 
P  a  a  s  c  h  e  Veranlassung  genommen 
hatte,  den  Standpunkt  des  Dr.  Kam- 
macher wegen  des  mehrerwfihnten 
Vereins  zu  vertreten,  dankte  der  .Ab- 
geordnete I«;  kraut  für  die  vom  He- 
gierungs\ertreler  gemachten  Mitthei- 
lungen Uber  die  verhäUnifsmäfsig 
grofse  Vermehrung  der  Unterbeamten, 
wodurch  selbstverständlich  eine  Ent- 
hi».fnn^  der  letzteren  herbeigeführt  sei; 
insofern  wäre  er  aber  anderer  Ansicht, 
als  er  die  mitgetheilten  Procentsfftze 
noch  nicht  für  genügend  halte. 

Abgeordneter  Bebel  blieb  bei  seiner 
Behauptung,  dafs  vielfach  eine  Ueber- 
anstrengung  der  Unterbeamten  bestehe. 
Weiter  kam  er  auf  das  Gratifications- 
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Wesen  zurück  und  hob  hervor,   dafs,  [ 
wenn  gerade  bei  der  Post  daruut  Be- 
zug genommen  werde,  solches  ge- 
schehe» weil  der  Po  stet  at  durch  seinen 
Umfanf^  und  durch  die  Aufgaben,  die 
er    /.u    erlUllen    habe,    den    Volks-  I 
Vertretern    besonders    ans   Herz   ge-  , 
wachsen  sei,    und  dafs   daher   bei  | 
dessen    Berathung    ausführlich  alles 
Mögliche  erörtert  werde.    Er  behalte 
sich  vor,  i;clei;entlich  die  Abschatiunt' 
der  ürutihcationstonds  in  allen  Keichs- 
etats  zu  beantragen.  —  Bemerken  wolle 
er  noch,  dafs  in  Bezug  auf  die  un-  j 
kündbare    Anstellung    eine    nicht  zu 
verstehende    ungleichinalsine  Behand- 
lung statthabe.    Insbesondere  halte  er 
es  nicht  für  gerechtfertigt,  dafs  jenes 
unkündbare  Verhfihnifs  bei  J  .n  I  nter- 
beamten    erst    12  .lalue    nach  deren 
efalsmyfsiger   Anstellung    und    20  bis 
24  Jahre   nach   dem   Eintritt   ui  den  . 
Dienst  Platz  greife.   Mit  der  unktlnd-  | 
baren  Anstellung   wollte   man   doch  ] 
ausdrücken,  dafs  diese  nicht  eher  ein- 
zutreten habe,  als  bis  m.m  nach  allen 
Richtungen   über  die  Gewissenhattig- 
keit  des  Betreffenden  überzeugt  sei: 
hierzu  reichten  aber  die  Erfahrungen 
in    kürzerer  Zeit   aus;   die  Anstellung  [ 
sollte  daher  alsbald  eine  unkündbare  [ 
sein.     Die    weitergehende  Forderung 
der  Verwaltung  beruhe  auf  unberech- 
tigtem Mifstrauen. 

Diesen  Ausführungen  trat  der  Staats-  [ 
secretair  Dr.  von  Stephan  mit  fol- 
gender Erklärung  entgegen: 

»Meine  Herren,  der  Herr  Abgeord- 
nete Bebel  hat  eben  erwUhnt,  dafs 
der  Postetat  mit  besonderem  Interesse 
und    mit    besonderer  (ienauigkeit  in 
allen  seinen  Titeln  hier  un  Hause  vor-  j 
genommen  wflrde,  weil  der  Etat  all-  | 
gemeine  Interessen  für  die  ganze  Nation  1 
bis  in  die  kleinsten  Kreise  hinein,   in  | 
Stadt  und  Land    und  auch  über  die 
Grenzen  hinaus,  berührt.    In  Frank-  | 
reich  wird  der  Postetat  auch  ziemlich  | 
genau  durchgenommen,    abweichend  , 
von  anderen  grofsen  Ländern,  Oester- 
reich, England,  Italien  u.  s.  w  ;  und 
da  habe  ich  mir  neulich  aus  der  letz-  1 
ten  Verhandlung  des  Budgets  der  Post  i 


aus  dem  französischen  Bericht  fol- 
gende Aeufserung  notirt: 

le  huäget  des  posies  est  le  budget 

te  pbu  ilectoral  de  tous  les  budg^. 
Das  mag  eine  französische  Anschauung 
sein;  hier  natürlich  kann  ich  dem 
Herrn  Abgeordneten,  wenn  er  es  sagt, 
nur  glauben,  dafs  es  lediglich  die 
sachlichen  Interessen  sind,  welche  die 
ganze  Nation  bei  diesem  mifchfigen 
V'erkehrsinstitul  berühren,  wegen  deren 
die  Etatsberathung  solche  Ausführlich- 
keit in  Anspruch  nimmt. 

Was  dann  ^\c\\  Punkt  wegen  der 
Anstellung  der  l  iiterbeamten  betritit, 
so  war  der  Satz,  den  dei  Heir  Ab- 
geordnete Bebel  anlührte,  vollkommen 
richtig,  dafs  es  natürlich  nicht  angeht, 
einen  Beamten  oder  Unterbeamten  fest 
anzustellen,  ehe  man  sich  genau  von 
seiner  bj'iu'tiuni;  für  den  Dienst,  von 
seinen  Charaklereigenschaften ,  von 
seinem  Verhalten,  auch  von  seinen 
pecuniüren  Verhültnissen  unterrichtet 
hat.  Nim  möchte  ich  erwähnen,  was 
C  T  nicht  gesagt  iiat ,  dafs  im  vorigen 
Jaiu  e  bereits  eine  erhebliche  Verkürzung 
dieser,  ich  will  mal  sagen,  Wartefrist 
stattgefunden  hat.  Es  bestand  früher 
eine  Frist  von  30  .Jahren  einschliefs- 
lich  der  Vorbereitungs-  und  Hülfszeit 
—  also  20  Jahre  war  die  Zeit  nach 
wirklicher  Anstellung;  diese  Zeit  ist 
herabgesetzt  wordenauf  1 2  Jahre.  Dasist 
doch  schon  ein  ganz  orlichlichcr  Schritt 
vorwiirls.  Es  gehört  allerdmgs  nach 
unserer  Erlahrung  eine  längere  Zeit 
dazu,  ehe  man  bei  der  grofsen  Ver- 
antwortlichkeit, die  mit  dem  Postdienst 
wegen  der  Sicherheit  der  Sendungen 
verbunden  ist.  dazu  übergehen  kann, 
eine  provisorische  Anstellung  in  eine  de- 
finitive umzuwandeln.  Deshalb  müssen 
wir  einen  längeren  Zdtraum  in  An- 
spruch nehmen;  und  es  kommt  end- 
lich in  Betracht,  dafs  auch  die  Ab- 
kürzung der  Zeit  nur  nach  Mafsgabe 
der  vorhandenen  Stellen  erfolgen  kann. 
Nun  können  Sie  ja  sagen :  warum 
vermehren  Sie  niciit  die  Stellen  r  Das 
hat  aber  schon  der  Herr  Coniinissar 
vorher  bewiesen,  wie  ich  meine,  durch 
schlagende  Zahlen,  dafs  eine  «ufscr> 
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ordentliche  Vermehrung  der  Stellen 
bereits  stürker  als  in  iedeni  anderen 
Ressort  stattgefunden  hat,  und  nutUr- 
Kch  niufs  sich  die  Zeit  der  definitiven 

Anstellung  danach  richten.  —  Ich 
glaube.  J;i<  wird  wohl  dem  Herrn 
Abgeordneten  in  Bezug  aui  seine  An- 
frage genügen. 

Was  die  Gratihcationen  betrifft,  so 
möchte  ich  nur  darauf  aufmerksam 
machen,  dafs  ein  Antrag  in  früheren 

Jahren  schon  wiederholt  gestellt  ist 
auf  Beseitigung  des  sogenannten  Gra- 
titicationswesens.  Es  ist  das  ja  kein 
richtiger  Ausdruck,  es  sind  Unter- 
sttltzungs-  und  Belohnungsfonds,  fttr 
KrankheitsßElte,  un\orhcrgeschene  Er- 
eignis->i  .  weit  mehr  Fonds  zu  Unter- 
stützungen, als  zur  Belohnung  extra- 
ordinärer Dienste,  wie  wenn  jemand 
z.  B.  zwei  Stellen  zu  versehen  hat. 
Dagewe>en  ist  ein  solcher  Antrag  schon 
wiederholt  und  zwar,  wenn  ich  mich 
recht  erinnere,  im  preufsischen  Ab- 
geordnetenhause, aber  auch  im  Reichs- 
tage wurde  er  jedesmal  in  Ueberein- 
stimmung  mit  allen  Regierungen  ab- 
gelehnt, weil  ■solche  Fond^  tür  eine 
grofse  Verwaltung  unciUbcln  li.  Ii  vind, 
wie  sie  ;a  auch  in  jedem  Privalgesciiiitt 
existiren.« 

Nach  einigen  weiteren  Auseinander- 
setzungen zwischen  den  Abgeordneten 
Dr.  von  Jazd/.ewski  und  Dr.  Paasche 
wegen  des  Vereins  /ur  Förderung  des 
Deutschthums  wurde  die  Discussiun 
geschlossen  und  Titel  25  angenommen, 
ebenso  Titel  26. 

Bei  dem  nltchsten  Titel  regte  der 

Abgeordnete  Werner  an,  bei  der  im 
künftigen  .lahrc  bevorstehenden  Re- 
vision des  Wohnungsgeldtarifs  eine 
allgemeine  Erhöhung  der  Wohnungs- 
geldzuschUsse  herbeizuftlhren  und  für 
diesen  Zueck  in  den  nächstjährigen 
Etat  höhere  Summen  einzustellen, 
worauf  der  Staatssecretair  Dr.  von 
Stephan  erklärte,  hierzu  nicht  in  der 
Lage  zu  sein,  da  bei  dieser  Frage  die 
P<>>t\erwaltung  völlig  unbetheih"gt  sei, 
die  Regelung  \iehnelir  dem  Eeschlufs 
<ies  Bundt^ruths  unterliege. 


Zu  Titel  ii)  hig  ein  .Antrag  des  Ab- 
geordneten W'e rn  e r  vor : 

•iDer  Heich^tni,'  wolle  bcNchlicfsen: 
die  Stellenzulagen  im  nächsten 
Jahre  abzuschaffen  und  die  da* 
]  durch  verfügbar  werdende  Summe 
j  zu  Nachtdienstentschadigungen  an 
Beamte  und  Dnterbeamte  zu  ver- 
wenden.« 

Bei  Einfuhrung  der  Stellenzulagen 
auf  Wunsch  des  Reichstags  im  Jahre 
1893/93  —  führte  .Antragsteller  aus  — 

wifre   die  Reichs- Postverwaltung  da- 
gegen gewesen.   Sie  hiJtte  sich  damals 
ganz  richtig  gesagt,  dafs  durch  der- 
I  artige  Zulagen    allerlei  unerträgliche 
I  Verhältnisse    in    die  Beamtenkreise 
I  hineingetragen  würden,  und  die  Ent- 
wickelimg  der  Dinge  hätte  ihr  Recht 
I  gegeben.      .\us    den  Stellenzulagen 
I  wffren    mittlerweile  vielfach  persön- 
liche Zulagen  geworden,  und  bei  ihrer 
Verlheilung   würden    in   den  meisten 
Fallen  die  liölieren  Bc. unten  berück- 
sichtigt,   während    die  Lnlerbeamten 
nur  ganz  minimale  Betrtfge  erhielten. 
Es  verdiene  daher  den  Vorzug,  an 
ihrer  Stelle  Nachtdienstzulagen  zu  ge- 
w:fhren .    wie    dies    beispielsweise  in 
Oesterreich  der  Fall  sei.  —  Zu  be- 
mängeln  sei  ferner,   dafs  man  bei 
manchen  Aemtern    den  Nachtdienst 
verrichtenden    Beamten,    auch  wenn 
Geschätte  nicht  wahrzunehmen  würen, 
keine  Ruhe  gönnte. 

hn  Anschlufs  hieran  bemerkte  der 
i  Staatssecretair  Dr.  von  Stephan: 

I  »Der  Herr  Vorredner  hat  im  Ein- 
I  gange  seiner  Ausführungen  durchaus 

richtig  gesagt,  dafs  das  ganze  System 
der  Stellenzulagen  der  Postverwaltung 
nicht  sympathisch  gewesen   ist.  und 
zwar  einerseits  auf  Grund  logischer 
ErwUgungen,  andererseits  auf  Grund 
von  Erfahrungen,  die  die  Postverwal- 
tung niit  einetn  ähnlichen  System  ge- 
i  macht   hatte,  das  bis  1871  in  Form 
!  von  Lokalzulagen  —  man  nannte  sie 
!  auch  Ortszulagen  —  bei  ihr  bestand. 

Es  sind  dabei  die  bekannten  l'ebel- 
I  stände  des  Neides,  der  Mifsgunst  und 
I  der    sittlichen   Schwäche  Derjenigen, 
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die  nicht  bei ücksichtigt  wurden,  zu 
Tage  getreten;  das  hätte  ich  gern  ver- 
mieden gesehen,  zumal  durch  der- 
artige Ausführungen,  wie  wir  sie  eben 
hier  gehört  haben,  lortwährend  ge- 
schürt wird.  NatürÜLh  rci/t  die 
Unterbeainten  aut.  wenn  behauptet 
wird,  die  Oberbeainten  bekämen  vor- 
zugsweise diese  Stellenzulagen,  und 
die  Unterbeamten  würden  dabei  zurück- 
gesetzt. 

Ich  habe  sodann  dem  Herrn  Vor- 
redner zu  bemerken,  dafs  wir  lediglich 
nach    den    allgemeinen  GrundslHzen 

\cri;ilHcn.  die  in  der  dem  Reichstage 
damaK  %  i  H  ;4eleL;t(.ii  Denkscliritt  aut- 
gestellt und  vom  hohen  Hause  ge- 
nehmigt worden  sind.  Irgend  eine 
Ausnahme  wird  nicht  gemacht. 

Ich  habe  den  Herrn  V'orredner  femer 
darauf  hin/inx  ei^-^n ,  dafs  diese  ganze 
Angelegenheit  ebenfalls  nicht  zum 
Etat  der  Postverwaltung  gehört,  son- 
dern dafs  sie  beim  Etat  der  allge- 
meinen Finanzverwaltimg  zur  Sprache 
zu  bripf^en  ^^  .^re,  weil  die  Frage  alle 
Ressort^  betrilll. 

Schliefslich  möchte  ich  noch  auf 
den  Gang,  den  die  Österreichischen 
VerhUltnisse  genommen  haben,  be- 
•-onders  aiilmerks;iiii  machen.  In 
Oesterreich  sind  die  Beamten  verhält- 
nifsmüfsig  schlechter  gestellt  als  bei 
uns;  dort  bleiben,  wie  allgemein  be- 
kannt i^t .  die  Beamtenbesoldungen 
weit  hinler  den  unserigcn  zurück. 
.Aulserdem  findet  bei  ims  -  -  und  das 
scheint  tier  Herr  Abgeordnete  nicht 
gewufst  zu  haben  —  ein  Ausgleich 
zwischen  Tag-  und  Nachtdienst  da- 
durch statt,  dafs  die  Nachtdienst- 
stunden bei  der  Aufstellung  der  Dienst- 
Stundenpläne  immer  anderthaiblacli 
gerechnet  werden.  Das  darf  man  bei 
dieser  Angelegenheit  keinestalls  aufscr 
Acht  lassen.  Ich  möchte  überhaupt, 
»•o  sehr  ich  für  meinen  Theil 
natürlich  geneigt  wäre,  in  die  Ab- 
schaffung der  Stellenzulagen  für  die 
Postverwaltung  zu  wilh'gen .  mich 
doch  gegen  das  Princip  crkliiren,  das 
im  .Antrage  des  Herrn  Abgeordneten 
aufgestellt  ist:   nämlich  die  verschie- 


denen Dienstlei>lungen  nach  ihrer 
Qualität,  ihren  Anstrengungen,  ihrer 
Unbequemlichkeit,  ihrer  Verantwort- 
lichkeit verschieden  zu  bezahlen,  sowie 
Tag-  und  Nachtdienst  unter  vcrschie- 
dene  Kla-^sen  zu  bringen.  Eine  .solche 
Unterscheidung  würde  uns  ungemein 
weit  fuhren ;  denn  es  giebt  eine  grofse 
Anzahl  von  Dienstleistungen  bei  Tage, 
die  erheblicTi  angreifender  und  schwie 
riger  sind  als  die  Dienstleistungen  bei 
Nacht.  Gegen  ein  derartiges  Princip 
mUfstc  sich  nach  meiner  Meinung 
jede  Staatsverwaltung  wehren.  Da  be- 
neidc  ich  eigentlich  die  Nachtwächter; 
die  haben  übeihaupt  nnr  Xaclitdienst, 
und  es  müfste,  wenn  man  das  von 
dem  Herrn  Abgeordneten  befürwortete 
Princip  Oberall  durchführen  wollte, 
dann  auch  die  Besoldung  der  Nacht- 
wächter in  allen  Staaten  erhöht  wer- 
den. .Also  dafs  wir  aut  ein  solches 
j  System  nicht  eingehen  kömien,  wird 
I  mir  der  Herr  Abgeordnete  wohl 
I  glauben.« 

j      Nach   einigen  kurzen  Gegcnbemer- 
[  kungen    des    Abgeordnelen  Werner 
wurde  der  Antrag  abgelelint  und  der  • 
Rest  der  fortlaufenden  Ausgaben  ge- 
nehmigt. 

Zu  den  einmaligen  Ausgaben  bemerkte 
der  Berichterstatter  derBudget- 
Commission,  dafs  er  diese  ebenfalls 
sämmtlich  zur  Annahme  zu  empfehlen 
in  der  Lage  sei,   nachdem   die  Com- 
misvion  sich  überzeugt  habe,  dafs  die 
1  Forderungen  sich   auf  das  Nothwen- 
I  digste  beschränkten,  und  die  Vor- 
schlüge sowohl  in  Bezug  auf  die  Bau- 
plätze wie  auf  die  Bauten  selbst  zweck- 
entsprechend seien.     Man  habe  mehr- 
.  lach  nnt  ßetriedigung  anerkannt,  dafs 
die  Baupiffne  ebenso  für  den  Innen« 
bau  wie  in  der  Fassade  jeden  un- 
nöthigcn  Luxus  vermieden,  womit  er- 
sichtlich   den    oftmals    im  Hause  ge- 
I  aufserten   Wünschen    nach  möglichst 
I  einfacher  Gestaltimg  der  Pltfne  nach- 
gekomnien  sei.    Im  Zusammenhange 
j  damit    habe    der    Staats^ecrefair  des 
j  Reichs-Schatzanits  die  Mittlieilung  gc- 
i  macht,  dafs  zwischen  den  verschiede- 
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nen  Rc<^"^()rts  N'^ctIkiiiJ linken  sclnvchlen 
über  Norinativbcstimmungcn  lür  Er- 
richtung von  Dienstwohnungen. 

Abgeordneter  von  Leipziger  wies 
auf  den  in  dieser  Legislatiirpcrii -Ji,' 
n()cli  nivlil  dagewesenen  Fall 
hin,  duls  in  einem  gun^en  Etat 
nicht  ein  einziger  Posten  ge- 
strichen, der  Etat  vielmehr  in 
seinem  vollen  U  m  t  a  n  g  e  geneh- 
migt sei.  Er  und  seine  politischen 
Freunde  hätten  es  zwar  an  BemUhunr 
gen,  besonders  die  einmahgen  Aus- 
gaben herabzusetzen,  nicht  fehlen 
lassen,  würden  aber  der  erdrückenden 
Maioritiit  i;eL;cnüber.  die  sich  für  die 
absolute  üenehmigung  aller  einge- 
stdlten  Posten  ausgesprochen  htftte, 
im  Plenum  einen  Versuch  auf  Streichun- 
gen nicht  wiederholen.  Nachdem 
Hedner  sodann  betont  hatte,  dafs 
durch  die  Bewiihgung  der  neugefur- 
derlen  ersten  Raten  für  die  nächsten 
Jahre  die  Ver|>flichtung  zur  Genehmi- 
gung erheblicher  weiterer  Mittel  er- 
wachse, nahm  der  Staalssecretair 
Dr.  von  Stephan  Veranlassung  zu 
folgenden  Ausfahrungen: 

»Ich  bin  dem  geehrten  Herrn  Vor- 
redner sehr  dankbar  t"Ür  die  Erklifrung, 
die  er  namens  der  Herren  von  der 
Hechten  abgegeben  hat,  dal's  sie  bei 
der  Berathung  im  Plenum  den  Ver- 
such nicht  erneuem  werden,  Abstriche 
gegenüber  den  mit  grofser  Maioritiit 
gelalsten  Beschlüssen  der  Budget- 
Commision  hier  anzuregen. 

Was  dann  die  Zahlen  betrifft,  die  er 
zuletzt  angegeben  bat,  und  die  vielleicht 
geeignet  sind,  doen  gewissen  Eindruck 
her\orzurufen,  so  möciitc  ich  mir  die 
Bemerkung  erlauben,  dals  diese  Summe 
\on  7  bis  lo  Millionen,  die  nachher  zu 
bewilligen  sein  würden,  sich  auf  eine 
Anzahl  voo  Jahren  vertheilt, 

(sehr  wahr!! 
und  dafs  sie  jcdenlalls  lange  nicht  den 
Betrag  erreicht,    der    bisher    für  die 
Zwecke  des  Postbauwesens  hat  aufge- 
wendet werden  müssen.    Die  Summe, 
die  in  diesem  Jahre  in  Anspruch  ge- 
nojnmen    werden   mufs,   bleibt,  wie 
\<)n    dem    Herrn   Referenten  bereits 
Afchjv  f.  Po»«  u.  Tekgr.  3.  iKyrt. 


!  antjctiihrl  worden  ist.  erheblich  hinter 
den  Forderungen  der  früheren  Jahre 
zurQck.  Ich  habe  in  der  Budget« 
Commission  die  Ehre  gehabt,  den 
'  Herren  die  Zaiden  vorzuführen,  wo- 
nach in  trUlieren  Jahren  im  I-ixtra- 
ordinarium  der  Baufonds  bei  der  Post 
j  3,27  Procent  von  der  Gesammtein- 
nahme  ausmachte.  Das  war  immer 
noch  kein  sehr  bedeutender  Betrag. 
Meine  Herren,  in  diesem  Jahre  beträgt 
aber  der  Procentsatz  nur  2,jKProcenl; 
das  ist  also  erheblich  weniger.  Ich 
habe  auch  neulich  hier  die  Ehre  ge- 
I  habt,  dem  hohen  Hanse  mitzutheilen, 
j  dafs  wir  vielleicht  bis  auf  30  Raulen 
noch  im  ganzen  deutschen  Reichs- 
Postgebiet  in  sflmmtlichen  40  Ober- 
Postdirectionsbezirken  nun  fertig  sind; 
dann  wird  binnen  Kurzem  eine 
3oiührii^e  BauthJftigkcit  abgeschlossen 
sein,  die  manchmal  Heberhaft  sein 
mufste,  wenn  wir  gegentlber  dem  gc* 
waltigen  Aufschwünge  des  Verkehrs 
den  Bedürfnissen  des  Dienstes  und 
des  Publikums  gerecht  werden  wollten; 
ich  hutte,  mit  allen  Neubauten  in 
höchstens  3  Jahren  fertig  zu  sein. 
Allerdings  werden  nachher  die  Er- 
weiterungsbauten in  den  gröfseren 
Städten  an  die  Reihe  komnien;  wie  der 
jetzige  Etat  zeigt,  haben  wir  schon  in 
Dresden  und  Leipzig  einen  Anfang 
gemacht.  Wir  haben  dort  erst  vor 
13  Jahren  Neubauten  aufgeführt;  sie 
reichen  iet/t  schon  nicht  mehr  aus. 
Die  Zahl  dieser  Erweiterungsbauten 
wird  nicht  besonders  grofs  sein,  aber 
wohl  die  Kostspieligkeit,  weil  der  An- 
kauf des  theuren  Grund  und  Bodens, 
in  der  Mitte  der  Städte,  wo  sich  die 
Püstgebäude  behnden  müs.sen,  be- 
deutende Aufwendungen  erfordert. 

Meine  Herren,  ich  habe  mir  erlaubt, 
Ihnen  hier  eine  Mappe  mit  den  Haupt- 
I  post^ebäuden.  die  in  fremden  Ländern 
j  gebaut  wortlen  sind,  vorzulegen.  Sie 
j  werden  aus  diesen  Blüttern  entnehmen, 
{  dafs  wir  keineswegs  uns  durch  Ober- 
flihsigen  Luxus  auszeichnen.    Es  sind 
die  (ieb^iiide  in  Liverpool.  Mell'>ournc 
j  und  in  anderen  Städten  verschiedener 
.  Wcittheile.    Ich  will  nur  bemerken, 
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dafs  il;is  neue  Post^cbhiKic  in  Livcr-  ' 
pool  5  Millionen  Mark  Baukosten  ver- 
ursacht hat  Liverpool  ist  allerdings  ^ 
ein  grofses  Verkehrscentrum,  obwohl 
nicht  gröfscr  als  Hamburg;  aber  es 
kommt  in  Bctrncht,  dafs  die  englische 
Pustvervvaltung  keine  eigentliche  Packet- 
post  in  unaerem  Sinne  hat,  namenüich 
keine  so  ausgedehnte,  auch  keine  Geld- 
post, und  dafs  sie  sich  mit  der  Ex- 
pedition der  Zeitungen  nicht  betafst.  j 
Sie  ist  im  Wesentlichen  eine  Brielpost, 
während  gerade  der  Fahrpostdienst, 
der  Packetdienst,  diese  grofsen  Rtfume, 
die  wir  in  der  Parterrelage  in  Anspruch 
nehmen  müssen,  nöthig  macht;  da- 
durch wird  schon  der  Ankaut  der 
Grundstücke  wesentlich  vertheuert.  Es 
wird  da  aber  ein  so  grofser  Werth 
auf  die  Post  als  Verkehrsanstalt  ge- 
legt, d;ir^  -/..  B.  bei  der  Einweihung 
des  PostgebüuJes  in  Liverpool  seine 
Königliche  Hoheit  der  Prinz  von  Wales 
selber  anwesend  war;  ebenso  war  vor 
drei  Jahren,  als  das  neue  PostgebUude 
in  Boston  eingeweiht  wurde,  der 
President  der  Vereinigten  .Staaten  von 
Amerika  dabei  gegenwärtig. 

Wenn  nun  —  ich  glaube  die  Ver- 
muthung  herausgehört  zu  haben,  nicht 
aus  den  Worten,  sondern  :ius  der 
Stimmung  des  verehrten  Herrn  Abge- 
ordneten, ich  will  mich  aber  gern  be- 
scheiden —  dort  auf  jener  Seite  des 
Hauses,  was  ich  .sehr  bedauere,  die 
Meinung  besteht.  vlaCs  zu  luxuriös  ge- 
baut werde,  so  möchte  ich  mir  er- 
lauben, den  geehrten  Herren  eine  Ver- 
fügung vorzulesen,  die  der  Staats- 
secretair  de>«  Heichs-Postamts,  also  der 
die  Ehre  hat,  hier  vor  Ihnen  zu  stehen, 
am  2 1 .  September  1893  erlassen  hat. 
Sie  lautet: 

In  letzter  Zeit  haben  mehrfach 
wieder  Antrüge  der  Kaiserlichen 
Ober-Postdirectioneii  betrclfs  l''r- 
richtuni;  von  Mieths-PostgL-biiuilen 
beanstandet  werden  müssen ,  weil 
die  geplanten  Aufwendungen  im  I 
Verhültnifs  zu  dem  Geschattsum- 
fange  der  Postamter  und  der  Ver- 
kehrsbedeutung der  Orte  /u  weit 
gingen.    In  einem  Kalle  war  ein 


/.u  llieuerer  Bauplatz  gewähH,  in 
einigen  anderen  Fällen  hinsichtlich 
der  Ausgestaltung   der  GebXude 
über    das    Bedttri'nifs  erheblich 
hinausgegangen  worden,  kh  nehme 
hieraus  Veranlassung,  unter  Bezug- 
nahme aut  die  wegen  thunlichster 
Einschrlnkung   der  Betriel»aus- 
gaben  ergangenen  Erlasse  (vom  9. 
und  16.  Juni  1890), 
—  und  nun  kommt  eine  ganze  .'Knzahl 
von  Erlassen,  die  aul  die  Sparsamkeit 
drucken,  — 

den  Kaiserlichen  Ober-Postdirec> 
tioncn  angemessene  Wirthlichkeit 
bei  den  .\usgaben  für  Mieths- 
Postgebäude  erneut  anzuemplehlen. 
Insb^ndere  mache  ich  auf  Fol- 
gendes aufmerksam. 

Die  Errichtung  von  Mieths- 
Postgebifuden  dart  nach  wie  vor 
nur  lür  sulclie  Orte  in  Aussicht 
genommen  werden,  wo  «ne  zweck- 
mlUsige  Unterbringung  des  Postamts 
in  vorhandenen  RXumen  zu  billi- 
gerem Preise  nicht  zu  erlangen  ist. 
Für  kleinere  Postämter  wird  danach, 
so  weit  nicht,  wie  z.  B.  in  Kur- 
orten, besondere  Verhältnisse  ob- 
walten, die  Errichtung  von  Mieths- 
Postgebauden  auf  AusnahmefUlle 
beschränkt  bleiben  können. 

Hinsichtlich  des  Bauplans  ist 
selbstverständlich  Werth  darauf  zu 
legen,  dafs  die  Raumabmessungen, 
dem  BedUrinifs  des  zunehmenden 
Post-  und  Telcgraphenverkehrs  ent- 
sprechend ,  von  vornherein  aus- 
kömmlich genommen  werden,  dafs 
der  Bau  in  zweckmüfsiger  Einrich- 
tung, aus  gutem  Material  und  mit 
sorgtaltiger  Arbeit  ausgeführt  wird, 
und  dafs  das  Gebäude  auch  ein 
ansprechendes  Aeufsere  erhSlt. 
Ein  von  diesen  Gesichtspunkten 
aus  unnöthiger  .-\utwand  ist  da- 
gegen unbedingt  zu  vermeiden. 
Namentlich  wiederhole  ich,  dafs 
kleinere  Mieths  -  Postgebüude  an 
Orten  von  geringer  Bedeutung 
keine  besondere  architektonische 
Behandlung  zu  erfahren  haben, 
vielmehr   in   einer  einlachen,  der 
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orlsüblichcii  Bauweise  ungcpubtcn  , 
Fonn  herzustellen  sind.  | 

Meine  Herren,  diese  Verfügung  habe  i 
ich  iierade  erlaJi^cn  in  FolLi;e  einer  An- 
regung, die  vor  zwei  Jaliren  hier  von 
der  rechten  Seite  des  Hause«  gegeben  , 
wurde.    Ich  möchte  wohl  glauben,  | 
dafs  das  fttr  jetzt  genügen  wird;  und 
ich  bitte  also,  die  Positionen  zu  ge-  | 
nehinigen.« 

Es  folgten  sudann  einige  Erörterungen 
der  Abgeordneten  S  c  h  m  i  4 1  (W arburg), 
Graf  zu  Limburg^Stirum ,  Dr. 
Lingens  und  Singer  über  die  Bau- 
thatigkeit  der  Postverwaltung,  wobei 
die  beiden  Letztgenannten  dein  Vor- 
gehen der  Verwaltung  beipflichteten. 

Zu  Titel  38  gab  der  Abgeordnete 
Marbe  seiner  Freude  Ausdruck,  dafs 
es  nach  lan;4iyhrigen  Verhandlungen 
endlich  gelungen  wäre,  für  ein  neues 
Diens^^bHude  in  Karlsruhe  (Baden) 
einen  passenden  Platz  zu  erwerben, 
und  knüpfte  daran  die  Bitte,  dafs  die 
Verwaltuni;  auch  in  Freiburg  dem 
immer  mehr  lierxorlretenden  Bedürfnifs 
einer  Erweiterui^  des  dortigen  Post- 
gebnudes  im  nachstfflhrigen  Etat  Rech- 
luing  tragen  möchte. 

S t a a t s s e c r e t a i r  Dr.  v o n  S t c p h a n 
erkannte  diese  Ausführungen  als  be-  ; 
rechtigt  an  und  erklfirte,  dafs  die  Post- 
verwaltung dem  geflufserten  Wunsche 
\vmpathisch  gegüntiber  stehe  und  ihn 
erfüllen  werde,  sobald  die  nöthigen 
Fonds  vom  Reichstage  bewilligt  würcn. 
Die  Erwerbung  von  Grund  und  Boden 
für  den  Erweiterungsbau  in  Freiburg 
sei  bereits  gesichert. 

S,lmiiitliche    einmaligen  Ausgaben 
wurden  genehmigt. 

Zu  Kap.  3  Titel  i  der  Einnahmen  | 

machte   der  Berichterstatter   der  J 
Bu  d  g  et  -  C  oni  ni  i  s«;  i  on   die  Milthei- 
lung,   dafs   man  in  der  ConiiuisMon 
wie  in  irüiieren  Jahren  wiederum  die  1 
Frage  erwogen  habe,  ob  es  im  Hin-  | 
blick  auf  die  Ertragnisse  der  Pom 
\en\alftrni;    im    laufenden  Etatsjahre 
r),\)ii   angezeigt    erscheine,    den  hier 
t*/ngeslellten  Betrag  von  272  Millionen  j 
Afark  uin  1  oder  1  %  Millionen  zu  er-  I 


höhen,  dafs  man  aber  mit  grofser 
Mehrheit  es  fdr  richtiger  erachtet  habe, 
der  vorsichtigen  Berechnung  der  Post- 
verwaltuui,'  zu  folgen  und  bei  der  in 
Ansatz  gebrachten  Summe  stehen  zu 
bleiben.  Letztere  stelle  die  Durch- 
schnittsberechnung aus  den  letzten  drei 
abgeschlossenen  Etatsjahren  dar  unter 
Hinweglassung  einer  Sicherheifs*.|uote, 
welche  für  alle  möglichen  Fälle  mit 
in  Anschlag  gebracht  sei.  Von  einer 
Erhöhung  der  Einnahmen  habe  man 
umsomehr  Abstand  nehmen  zu  sollen 
geglaubt,  als  die  allgemeinen  finanz- 
polilischen  CJründe.  welche  früher  für 
eine  derartige  Eriiöhung  mafsgebend 
waren,  diesmal  wegfielen.  —  Die 
in  den  Erläuterungen  zu  diesem  Titel 
t"Ür  das  Jahr  181)4/03  stattgehabte  Aus- 
einanderlei^ung  der  Porto-.  Telegraphen- 
und  FernsprechgebUiiren  bedeute  die 
Erfüllung  einer  im  vorigen  Jahre 
dieserhalb  beschlossenen  Resolutton. 

Abgeordneter  F i sc  h  bec k  widerstritt 
der  im  Verlaufe  der  \  orhcrgegangcncn 
Erörterungen  von  dem  Stuatssecrelair 
aufgestellten  Behauptung,  dafs  der  vor- 
jührige  deutsche  Handelstag  sich  gegen 
die  Ermflfsigung  der  Fernsprechge- 
bühren ausgesprochen  habe.  Dieser 
halte  e>  nur  im  Jahre  i8<)2  abgelehnt, 
eine  Petition  in  diesem  Sinne  abzu- 
senden, weil  kurz  vorher  der  Staats- 
secretair  sich  energisch  gegen  die 
Herabsetzung  jener  Gebühren  aust,'e- 
sprochen  hatte,  und  man  daher  damals 
die  Petition  für  Überflüssig  erachtet 
habe.  Dagegen  wäre  im  vorigen 
Jahre  vom  Handelstage  beschlossen 
worden,  zu  beantragen,  dafs  in  grofsen 
Städten  niemals  die  Gebühr  über 
1 30  Mark  hinaufgesetzt ,  in  kleinen 
StUdten  aber  auf  50  Mark  ermVfsigt 
werde.  Auch  entsprächen  die  Aus- 
führungen des  Slaatssecretairs,  dafs 
unser  Telephoiiwescn  die  anderen 
Länder  Uberrage,  nicht  den  thatsäch- 
lichen  Verhältnissen;  vielmehr  wären 
auf  diesem  Gebiete  namentlich  die 
nordischen  Lünder  weiter  vorge- 
schritten als  Deutschland.  Nachdem 
Redner  schliefslich  an  die  bereits  er- 
wähnte Petition  der  Stadt  Gerresheim 

8» 
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angcknüpit  und  j.icli  dahin  gcäulstTl  j 
hatte,  dof$  die  darin  geschilderten  Un- 

zuträulichkc'itcn  besonders  im  Bereiche  ; 
de--  Ivii^ischen  F'ernspreehnet/es  all- 
gemein ■^ic}l  bemerkbar  machten,  , 
wurden  aucii  die  Einnuhnien  bewilligt,  j 
wahrend  man  sich  die  Abstimmung  in  \ 
Betreff  der  Gerresheinier  Petition  bis 

zur  dritten  Lesung  vorbehielt.  ' 

i 

Bei  der  sudunn  tolgenden  Beiatliung 
des  Etats  der  Reichsdruckerei  nahm 
der  Abgeordnete  Dr.  Hasse  das  Wort.  | 

Kr  führte  aus,  die  concurrirende  Privat- 
indu"-liie   he^e  die  Belinv htung,  dal's 
die  im  lilal  vurgeseiiene  Verstärkung  , 
der  Betriebsmittel  der  Reichsdruckerei 
noch  mehr,  als  es  bereits  der  Fall  sei,  ' 
die    M(")^Iichkeit    schafKcii    solle  ,    die  ^ 
Privatindustrie  zu  unterbieten  und  mit 
ihr  in  Wettbewerb  zu   treten.     Aus  , 
den  Kreisen  der  letzteren  würde  ohne-  | 
hin  geklagt,  dafs  die  Heichsdruckerci 
sich  an  die  ihr  ^e^enUber  der  Privat- 
industrie   gesetzlich    auterlcgten  Be- 
schränkungen nicht  halte.  ' 

Unterstaatssecretair  Dr.  Fischer  I 
erwiderte  hierauf  :  1 

"Ich     habe    dem    geehrten  Herrn 
Vorredner  zu  erwidern,  dalj»  die  Be- 
stimmungen des  Gesetzes  vom  Jahre 
1877,  auf  welche  er  sicli  bezogen  hat, 
ihre    Erfüllung    gefunden    haben  im 
Jahre  iS-q,  n^fmlich  bei  dem  Krwerb 
der  daniaiigen  Küniglicii  preuisischen 
Staatsdruckerei  durch  das  Reich.  Da- 
mals ist  in  AusfÜhruug  der  von  dem  1 
Herrn  Abgeordneten  angetÜhrten  Be-  , 
Stimmung  in  ilem  Etat,  der  zuerst  für  ' 
die  Reichi>druckerei  aulgeslellt  wurde, 
eine  Richtschnur  festgesetzt  worden, 
nach  welcher  die  Reichsdruckerei  sich  | 
bis  jetzt  zu  richten  hat.   Es  Hegt  also 
nicht  so.  wie  der  Herr  Abgeordnete 
es   angenommen   hat,   dafs  die  Be- 
stimmung vom  Jahre  1877  Uberhaupt  1 
noch  nicht  ausgeführt  wäre.    Sie  ist 
ausgeführt,  und  die  Norm,  die  damals  1 
festgestellt  wurde,  ist  dieienige,  welche 
für  das  Verhalten  der  Heichsdruckerei 
und  für  die  aufsiclUtührende  Behörde  1 
als  mafsgebend  gilt.  1 


Ich  gestatte  mir,  dabei  zu  bemerken, 
dafs  seit  Bestehen  der  Reichsdruckerei 

nur  einmal,  vor  etwa  12  Jahren,  hier 

im  Reich^'tag  seitens  der  hiferessenten 
eine  Beschwerde  dahin  erhoben  wtjrden 
ist,  es  würden  von  der  Heichsdruckerei 
Arbeiten  Obemommen,  die  von  der 
Privatindustrie  verriclitet  werden  könn- 
ten.    Wir   haben   damals   die  Sache 
hier    miKiii    und    eini;ehend  erörtert 
und  haben  auls  neue  vorgeschrieben, 
dafs  diese  Richtschnur  genau  inne- 
geh.ilten   werden   soll.    Seitdem  sind 
mir,   der  ich  besonders  ganz  speciell 
mit   der  Beaufsichtigung  der  Heichs- 
druckerei zu   thun  habe,   weder  aus 
meinem  Geschäftsverkehr,  noch  aus 
der  Presse,  die  ich  aufmerksam  ver- 
folge, irgendwelche  Klai^en  zu  Ohren 
gekommen,   dafs   die  Heich'-druckerei 
in  die  Kreise  der  Privatindustrie  Uber- 
griffe.   Wohl  aber  sind  von  einer 
grofsen  Zahl  von  Fachkreisen,  auch 
von    Vertretern    der  polygraphischen 
Gewerbe.  vielf;icl)  .Anerkennungen  über 
die    Thätigkeit     der  Heichsdruckerei 
dafür  gezollt  worden,  dafs  sie  an- 
regend, befruchtend  und  durch  die 
Aufstellung  von  guten  Mustern  fördernd 
auf  die  Privatindustrie  eingewirkt  hat. 
Ich   wUrde  in  der  Lage  sein,  eine 
ganze  Reihe  derartiger  Leistungen  hier 
anzuführen,  wenn  ich  nicht  darauf 
Bezug   nehmen   könnte,    dafs  gerade 
dieser  Theil  der  Thätigkeit  der  Heichs- 
druckerei   wiederliolt   die   volle  An- 
erkennung auch  des  Reichstags  ge- 
funden hato 

Das  Schlufswort  erhielt  der  Abge- 
ordnete Dr.  Freiherr  von  Heere- 

man,  der  sich  gegen  den  vom  Abge- 
ordnelen Dr.  Hasse  vertretenen  Stand- 
punkt wetidete  und  zugleich  Jeti 
Leistungen  der  Reichsdruckerei  wie- 
derum hohe  Anerkennung  zollte,  in- 
dem er  Folgendes  ausführte: 

»Meine  Herren,  ich  halte  im  vorigen 

Jahre  die  Ehre,  hier  die  Verhtfltnisse 

der  Heichsdruckerei  näher  zu  be- 
rühren und  dem  Herrn  Slaatssec!  etair 
und  insbesondere  der  Verwaltung 
dieses  Staatsinstituts   den   ganz  b«- 
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sunJcrs  Icbhaltcn  Dank  und  die  gun/ 
besondere  Anerkennung  für  ihre 
hohen  Leistungen  auszusprechen.  Die 

Leistungen,  namentlich  auf  dem  künst- 
lerischen und  auch  aul  manchen  an- 
deren technischen  Gebieten,  sind  ganx 
hervorragend«  sind  ganz  mustergihig, 
erfreuen  sich,  was  die  künstlerische  | 
Seite  betrifft,  der  Anerkennung  der  j 
ganzen    WeU    und    werden    nirgend  j 
durch  etwas  anderes  übertrorten.  Für 
eine  solche  tüchtige  Leistung,  insbe- 
sondere ftlr  die  Auswahl  der  geeig- 
neten, an  die  Spitze  gestellten  Per- 
sonen habe  ich  mir  im  vorigen  Jahre 
gCNtattet  dem  Herrn  Staatssecretair  und 
den  Beamten  der  Reichsdruckerei  den 
Dank  des  Reichstags  auszusprechen. 
Ich  will         nicht  wiederholen»  will 
mich    d.niiut    einlach   beziehen,  aber 
keine  Linzelleistung  aus  diesem  Jahre  ' 
nüher  besprechen. 

Ich  mochte  aber  nur  den  Bemer- 
kungen, die  der  geehrte  Herr  Vor- 
redner gemacht  hat,  und  die  bereits  ' 
seitens   des    Herrn  Bundesconinii^sars 
zum  Theil  widerlegt  sind,  noch  ent-  ■ 
g^enstdlen,  dafs  bei  jedem  Staats-  | 
Institut  dieser  Kategorie,  sei  es  nun 
auf  einem    bestimmten  gewerblichen 
«►der  auf  einem  künstlerischen  Gebiet, 
iatmer  die  Klage  erscheint,  dals  es  I 
der  Privatindustrie  zu   nahe  käme.  | 
Es  ist  nirolich  nicht  möglich,  bedeut- 
same,  grof^e  künstlerische  oder  tech- 
nische i.eisiiingen    zu  machen,  ohne 
sie  anzuknüpien  an  die  Unterlage  des 
gewöhnlichen    gewerblichen  Lebens 
und  Verkehrs  und   der  allgemeinen 
gewerblichen   Thütigkeit ;    m;m  kann 
es  nicht   so   niaciien.   dafs   man  die 
höchsten  Leistungen  erreicht,  ohne  die  . 
gewöhnlichen    allgemeinen   Producte  | 
anzufertigen  und  zu  vertreiben.    Des-  ' 
halb  ist  es  ;iuch   nur  denkbar,  dafs  > 
die  Reichsdruckerei  so  Grofses  leistet,  j 
wenn  sie  zugleich  auch  gewöhnliche  | 
Geschifte  austÜhrt   und   Obernimmt  ; 
und  hier  und  da  allenfalls  mit  einem 
Privatinteressenten    in    eine  gewisse 
Schwierigkeit   oder  in  einen  gewissen 
Gegensatz  tritt.    Wenn  man  darüber 
nun  alJerlei  Klagen  erhebt,  so  lege  | 


ich  keinen  grolsen  Werth  darauf. 
Andererseits  sind  aber  die  Vortheile 
eines  so  geleiteten  und  so  Grofses 

leistenden  Instituts  für  eine  ganze  In- 
dustrie oder  für  dav  Kunstgewerbe 
von  so  grofser  Bedeutung,  so  hervor- 
ragend, dafs  dem  gegenüber  so  kleine 
MiEngel  und  kleine  Schtfden  nicht  in 
Betracht*  kommen  können ,  weil  sie 
nicht  zu  vermeiden  sind.  Ich  gestehe 
Ihnen  gern  zu:  im  Allgemeinen  bin 
ich  nicht  gerade  ein  grofser  Freund 
von  gewerblichen  Staatsinstituten  und 
auch  nicht  von  künstlmschen  Staats- 
instituten;  aber  wenn  solche  Institute 
ins  Leben  geraten  sind,  Her\(jrragen- 
des  und  Gutes  zu  leisten,  dann  mufs 
man  besonders  dankkar  dafür  sein, 
weil  es  eben  ein  seltener  Fall  ist,  und 
weil  eben  ein  Zusammenwirken  von 
tüchtigen  Krälten  und  gute  Anleitung 
nothwendig  sind,  um  so  grofse  Resul- 
tate zu  erzielen.  Ich  verweise  Sie  auf 
Preufsen,  auf  die  Porcellanmanufactur. 
die  dieselben  Anfechtungen  gehabt 
hat  wie  dieses  Institut.  Sie  hat  lange 
Zeil  hindurch  wenig  Bedeutsames  ge- 
leistet, ist  aber  auch  in  den  letzten 
I  thrzehnten  durch  die  Tüchtigkeit  der 
Leiter  auf  die  hohe  Stufe  künstlerischer 
Fähigkeit  und  Fertigkeit  gebracht; 
diese  kann  auch  nicht  aliein  grofse 
Werthobfecte  und  grofse  Kunstgegen- 
stände  anfertigen,  sondern  sie  mufs 
auch  unbedingt  an  die  gewöhnliche 
Verbrauchswaare  und  die  gewöhn- 
lichen gewerblichen  Producte  sich  an- 
schliefsen.  Das  ist  nicht  anders  mög- 
lich, und  deshalb  ist  es  in  der  Reichs- 
druckerei geradeso  nicht  zu  \ermeiden. 
Dieienigeii,  die  sicli  darüber  beklagen, 
haben  in  der  Regel  auch  niateriell 
sehr  wenig  Recht;  denn  die  grofsen 
gewerblichen  Bedürfnisse  des  Lebens 
bieten  ihnen  hinreichend  Platz  für 
ihre  Arbeit  und  Thätigkeit  in  den) 
grolsen  ümtange  des  ganzen  Gewerbes, 
und  der  Vortheil,  den  sie  aus  den 
bedeutsamen  gröfseren  künstlerischen 
l^eislungen ,  aus  dem  mustergiltigen 
lechnischen  Verfahren  neuerer  Art, 
aus  neuen  Versuchen  auf  diesen  Ge- 
bieten haben,  wie  man  durch  maschi- 
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ncllc  und  andere  technische  Einrich- 
tungen Grofses  und  Besseres  leisten 
kann,  überwiegt  meines  Erachtens  be- 
deutend die  anderen  kleinen  Bedenken. 

Ich  bitte  Sic  daher,  mit  mir  dein 
Dank  KJr  die  \  or/ÜL'lii.  Iion  künstle- 
rischen und  vurtrcll  iKiicn  Leistun^^en 
dieser  Anstalt,  der  Reicbsdruckerei, 


I  sich  anzuschhelsen,  und  diesen  er- 
laul»  ich  mir  dem  Herrn  Staats- 
secretair  für  die  Leitung  dieses  Instituts 

'  auszuspreclien.  x 

j  I Bravo!  aus  der  Mitte.) 

Hiermit   wurde  die  Discussion  ge- 
schlossen  und   der  Etat  der  Reichs- 
i  druckerei  ebenfalls  genehmigt. 


10.  Die  EiUde( 

Alle  gebildeten  Kreise  beschütligt 
gegenwartig  eine  \<»r  Kurzem  in  die 
Oeffentlichkcit  gelangte  interessante 
Entdeckung,  welche  der  Würzbui^er 
Professor  W.C.  Röntgen  bei  seinen 
Versuchen  zur  Ertors^lumg  der  Wir- 
kungen jener  cigentliüinliclien  I.iehl- 
ersclieinungen,  die  sich  bei  der  Ent- 
ladung von  Inductionsfunken  durch 
allseitig  geschlossene,  mit  verdünnter 
I.utt  erlüllte  Cilasröln eii  zeigen,  der 
sogenannten  Kathodenstraiileii,  gemacht 
hat.  Röntgen  ist  es  dabei  gelungen, 
eine  ganz  neue  Art  von  Strahlen  zu 
entdecken,  die  l^isher  unbekannteEigen- 
schaften  besitzen.  L"m  unseren  Lesern 
die  AuNclien  erregende  Entdeckung 
durzusteiien,  niUs.sen  wir  aut  die  ein- 
schlägigen filteren  Beobachtungen  und 
Funde  zurückgehen. 

Professor  Plücker  in  Bonn  benutzte 
zu  seinen  Versuchen  über  die  Liclit- 
erschemungen,  wekhe  sicli  beim  Durch- 
gange des  elektrischen  Funkens  durch 
Gase  zeigen,  an  beiden  Enden  ZUge- 
schmolzenc,  mit  sehr  verdünntem  Gas 
gelülltc  (ilasröhreii.  in  die  an  jedem 
Ende  ein  Pialind rahl  lElektrodej  ein- 
gelas.scn  war.  Diese  Röhren  erhielten 
nach  ihrem  Verfertiger,  dem  Bonner 
Glaskünstler  Geifsler,  den  Namen 
"(jeifsier  sehe  Röhren. '  Verbindet  man 
die  beiden  Platindrahte  einer  solchen 
Röhre  mit  den  beiden  Polen  einer 
Klektrizitfltsquclle  von  hoher  Spannung, 
so  durchdringt  die  Elektrizität  das  Gas, 
welches  dabei  zu  leuchten  beginnt. 

Wilhelm  Hittorl,  Prolessor  der 
Physik  an  der  Akademie  in  Münster, 


kung  Röntgens. 

war  der  erste,  welcher  diese  Votgänge 
eingehender  studirte.  Er  brachte  im 
Innern    der   Glasröhre    an  diejenige 

'  Elektrode,  durch  welche  die  negative 
Elektrizität  eintritt  (die  Kathode),  ein 
kleines  Stück  Metallblech  an.  Wird 
dann  das  Gas  über  den  gewöhnlich  er- 
reichbaren VerdUnnungsgrad  hinaus 
verdOnnt,  so  bleibt  es  fast  vollkommen 
dunkel,  nur  an  dem  der  Kathode  ent- 
gegengesetzten I'^nde  sieht  man  einen 
mit  bläulichem  Lichte  leuchtenden 
Flc<.k,  den  Fluorescenzfleck.  Bei  einer 
gewissen  Höhe  der  Luftverdünnung 
breitet  sich  das  bläuliche  Glimmlicht 
immer  weiter   aus   und   erlüllt  unter 

!  Umständen  das  ganze  Innere  der  Röhre, 
wobei  auch  die  Fluorescenzerschei- 
nungen  an  der  ganzen  Glaswand  auf- 
treten.     Hittorf  erkannte,   dafs  das 

i  Licht   der   Kathode  Strahlen  enthalt, 

'  welche  sich  mir  geradlinii,'  wrtlieilen 
und  nicht.,  wie  sonst  der  inductions- 
funke  zu  thun  pflegt,  alten  Krüm- 
mungen der  Röhre  folgen,  dafs  die 
Strahlen  scharfe  Schatten  werfen,  und 
dal's  sie  unter  dem  l'^influssc  von 
Magneten  Ablenkungen  erfahren.  Er 
veröffentlichte  seine  Beobachtungen 
Uber  die  »Kathodenstrahlen«  zuerst  im 
Jahre  iHiio  in  Poggendorffs  Annalen. 

Aulser  Hittorf  waren  es  E.  Gold- 
i>tein,  physikalischer  Mitarbeiter  an 
der  Berliner  Sternwarte,  der  Physiker 
William  Crookes  in  London  u.  A., 

!  welche  die  Beobachtungen  fortsetzten 
und  eine  Reihe  neuer  Versuchsanord- 

,  nungen  angaben,  durch   welche  die 

t  Kenntnifs  der  Kathudenstrahlen  weiter 
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ausgebildet  wurde.  Gold^^tcin  wic^ 
z.  B.  nach,  dals  die  Knthudcnstiahlcn 
chemische  Wirkungen  ausüben  und 
photographische     Bilder  erzeugen 

können,  und  d  iS  mmi  icJLin  kleinste 
Flächenthcik  heil  der  K;ill)odc  nur  ein 
ganz  s>.lunales  Bündel  \on  Strahlen 
rechtwinklig  /u  den  Flächentlieilchcn 
ausgeht. 

Unbekannt  jedoch  blieb  allen  diesen 
Forschern,  dafs  die  Kathodenstrahlen 

tcvtc  Körper  zu  durchdringen  ver- 
mögen. Dies  autgckUirt  zu  hyben.  ist 
das  Verdienst  des  leider  zu  Irüli  ver- 
storbenen ProfeNsors  Heinrich  Hertz, 
welcher  i8tj4  eine  Studie  Ober  den 
Durchgang  der  Kathodenstrahlen  durch 
dünne  Metallsehichten  veröffentlichte, 
worin  es  heilst:  »Die  Kathodenstrahk n 
unterscheiden  sich  vom  Lichte  wesent- 
lich in  Hinsicht  auf  die  Fähigkeit,  feste 
Körper  zu  durchdringer).  Selbst  solche 
Stoffe,  die  tür  das  Licht  aller  Galtungen 
die  duivlilässiu'^ten  sind,  ^ct/en  schon 
in  den  Uüinisicii  herstellbaren  Schichten 
dem  Durchgange  der  Kathodenstrahlen 
einen  unüberwindlichen  W'idci  stnul 
entgegen,  t  ni  so  aultallender  erseheint 
es  mir,  dal^  gerade  die  für  das  Licht 
so  uikI  Ii  i  v  Ii  lässigen  Metalle  eine  wenn 
auch  geringe  Durchlässigkeit  besitzen. 
Dicke  Melallschichten  sind,  wie  für 
das  Licht,  auch  tür  die  Kathoden- 
•'trahlen  undurchdringlich.  Metall- 
schichten aber  von  solcher  Dünne, 
dafs  schon  ein  Theil  des  auffallenden 
Lichtes  hindurchgeht,  lassen  auch  einen 
Theil  der  auffallenden  Kathoden- 
Strahlen  hindurchdringen,  )a,  wie  os 
seheint,  einen  gröfseren  Bruchtheii  der 
Kathodenstrahlen  als  des  Lichtes.« 

Von  Hertz  angeregt,  hat  sein  SchUler 
Philipp  Lenard,  Professor  in  Aachen, 
die  Untersuchungen  weiter  verfolgt. 
Dieser  stellte  eine  Hittort  sehe  Röhre 
her.  in  welcher  ein  kleiner  Theil  des 
von  den  Kathodeiistrahlen  getrottenen 
WandstUckes  durch  ein  dünnes  Alu> 
miniumblech  gebildet  wurde.  Es  ist 
dies  die  einzige  Substanz,  welche  in 
einii,'cnnarscn  gröfserer Dicke  Kathoden- 
strahlen   Jurchlüfst.     Lenard  konnte 


auf  diese  Weise  Kathodenstr^ihlen 
aufserhalb  der  Hittort  sehen  Rölirc, 
aber  nur  auf  kurze  Strecken  erhalten, 
da  sie  selbst  von  allen  Gasen  ziemlich 
stark  absorbirt  werden. 

Alles  dieses  war  dem  Professor 
Röntgen,  der  sich  eingehend  mit  der 
Erforschung  des  Wesens  der  Kathoden- 
Strahlen  beschtfftigte,  bereits  bekannt. 
Wie  er  zu  der  Entdeckung  der  neuen, 
sogenannten  X-Strahlen  gekommen  ist, 
schildern  wir  nach  einer  Mittheiiung 
des  Professors  ßoltzmann  in  der 
»N.  Fr.  Pr.«. 

Röntgen  plante  einen  heiklen  Fluores- 
ccnzvcrsuch.    Lm   das    schwache  zu 
erwartende   Licht    sehen    zu  können, 
war  das  Zimmer  sorgtahig  abgedunkelt. 
{  Auch  die  Hittorfsche  Röhre,  welche 
er  benutzte,  war  ganz  mit  einem  Ge- 
häuse   von    schwarzem    Garton  um- 
geben, damit  das  von  ihr  ausgehende 
Licht  das  Auge  des  Beobachters  nicht 
störe.    Der  Carton  war  so  dick,  dafs 
von    darauf  fallendem  Sonnen-  oder 
j  elektrischem  Bogcnh'clit  nicht  eine  Spur 
j  hindurcligclasscn  w  urde.     In  dei  Nälie 
'  betand  sich  ein  mit  Bariumpiatincyanür 
,  bestrichener  Schirm,   wie  solche  in 
der    Regel    zu  Fluoresccnzversuchen 
'  dienen.    Diese  Substanz   hat  nämlich 
I  die  Ligensciiaft,   dafs  sie,   sobald  sie 
I  durch   gewöhnliche,    besonders  aber 
I  violette  Lichtstrahlen  oder  auch  Ka- 
thodenstrahlen getroffen  wird,  lebhaft 
I  in  weilser  Farbe  leuchtet  (tluorcscirti. 
[  Der  in  der  Nahe  befindliche  fltioresci- 
rende  Schirm  leuchtete  nun  jedesmal 
I  lebhaft  auf,    sobald  die  ElektrizitVt 
I  durch   die   Hittorfsche  Röhre  ging, 
obwohl  letztere  in  einer  undurchsich- 
tigen Hülle   eingeschlossen   war  und 
I  daher  lür  das  Auge  absolut  unsichtbar 
j  blieb.    Es  mufsten  daher  von  der 
i  Röhre  Strahlen  ausgehen,  welche  den 
für  das  Licht  undurchlässigen  schwarzen 
Gartt)n  mit  Leichtigkeit  durchdringen, 
i  Sie   machen    auf  die   Netzhaut  des 
Auges  keinerlei  Eindruck,  können  da- 
her auch  keine  Lichtonpfindung  er- 
regen; dennoch  erzeugen  sie  auf  dem 
Schirm  lebhalte  Fluorescenz.  Hönfgen 
überzeugte  sich,   dafs  diese  Strahlen 
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nicht  von  der  ganzen  Hitturi  sk.licn 
Röhre  ausijchcn,  sondern  blos  von 
derjenigen  Stelle,  wo  die  Glaswand 
auf  der  inneren  Seite  von  denKathoden- 
strahlcn  i^ctrotfcn  wird. 

Brini^l  man  /.wischen  die^e  Stelle 
und  den  Scliirni  irgend  einen  Körper, 
z.  B.  ein  Buch  von  etwa  looo  Seiten, 
ein  dickes  Htjlz.  eine  Metaliplatte,  so 
/eii^t  <]cU  ein  deiith\  iier .  ahei  nicht 
\  i)llk(>mnieii  dunkler  S^  liatten  auf  dein 
Sclurni;  die  Königen  sehen  Strahlen 
gehen  also  durch  alle  KOrper,  auch 
durch  st»Iche.  welche  für  Licht  und 
ttlr  die  Kathodenstrahlen  durclunis 
undurehdi  in^lich  sind,  hindurch;  aber 
sie  werden  darin  geschwächt  (absorbirt), 
und  zwar  im  Allgemeinen  umsomehr, 
je  dicker  die  Schicht  des  Körpers  ist 
und  aus  ie  dicliterem  Stotle  er  besteht. 
Hleiplatten  lassen  schon  hei  2  cm 
Dicke  last  nichts  mehr  durch. 

Nicht  nur  Bariumplatincyanür,  son- 
dern fast  alle  fluorescirenden  Körper: 
Glas,  besonders  das  grüne  Glas  (IVan- 
glas\  Kalkspat,  Quarz,  werden  durch 
die  Köntgen'schen  Strahlen  zur  h  luores- 
cenz  angeregt. 

Eine  der  merkwürdigsten  Eigen- 
schaften der  neuen  Strahlen  ist  es, 
dafs  sie  auf  die  in  der  Photographie 
benutzten  Gelatuie-1  ruckenplatten  ge- 
rade so  wie  gewöhnliche  Lichtstrahlen 
wirken.  ROntgen  konnte  daher  alle 
Schattenbilder,  die  er  auf  dem  Schirme 
sah,  photographiren .  indem  er  sie 
lüngere  Zeit  auf  gewöhnliche  frockcn- 
plutten  fallen  liefs  und  dann  in  der 
üblichen  Weise  hervorrief  und  fixirte. 
EigenthUnilich  dabei  ist,  dafs  die  Holz- 
cas*>ette,  welche  die  Tr(  k  kenplafte  sonst 
vor  der  Lichteinwirkung  schützt,  hiei 
nicht  geöHhet  zu  werden  braucht,  da 
sie  von  den  Röntgen'schen  Strahlen 
ungehindert  durchdrungen  wird.  Da- 
gegen kann  die  Trockcnplattc  auch 
nicht  durch  Schlielscn  der  (^a-^sette, 
sundern  nur  durch  EtUternung  aus 
dem  Bereich  der  Strahlen  vor  deren 
weiterer  Einwirkung  geschützt  werden. 

Da  alle  Körper  für  die  neu  ent- 
decktet! Strahlen  durchlüssig  sind,  so 
UMlei  N«.  iieiden    sich    die    damit  aut- 


genonimenen  Photogramme  wesentlich 
von  den  gewöhnlichen.    Das  Photo- 
^  gramm  einer  Metallplatte  zeigt  deut- 
j  lieh  alle  in  vieren  Innern  vorhandenen, 
beim  W'al/eii  oder  (iiefsen  der  Platte 
etwa     entstandenen  Ungleichmüfsig 
,  keiten.    L  eberhaupt  erscheint  nicht  die 
I  Oherflffche  der  Körper  photographirt, 
sondern  alle  in  ihrem  Innern  befind- 
lichen  ilichteren   oder   sonst   für  die 
R(")ntgen">-chen  Strahlen  w  eniger  durch- 
I  lässigen    1  heile.     So    sieht    man  von 

dem  im  vollkommen  verschlossenen 

Etui  photographirten  Gewichtssatze 
deutlich  iedes  im  Etui  eingeschlossene 
Mes<iiiggew  ii.ht.  Der  in  einer  Holz- 
schachtel betmdiiche  Draht  bildet  sicii 
mit  allen  seinen  Windungen  natur- 

!  getreu  ab;  ebenso  der  in  einer  dünnen 

I  Metallbüchse  eingeschlf)ssene  Compafs. 
Besonders  schön  sieht  man  daran  die 
Zirtern  und  Tlieilstriche  des  Theil- 
kreises,  da  die  Farbe,  womit  dieselben 
bestrichen  sind,  für  die  Strahlen  ziem- 
lich wem'g  durchUissig  ist.  Glücklicher- 
weise sind  Tinte  und  Druckerschwifr/.e 
stark  durchlassig,  .sonst  kömite  man 
das  Innere  jedes  Briefes  photographircn, 
ohne  ihn  zu  öffnen. 

Wie  nützlich  die  neue  Erfindung 
zu  werden  verspricht,  zeigt  ein  anderes 

I  Object.  Röntgen  stellt  seine  Hand  in 
den  Weg  der  von  ihm  entdeckten 
Strahlen  und  Ixfst  ihren  Schatten  auf 
die  photographische  Trockenplatte 
fallen.  Da  die  Weichthcile  der  HaiiJ 
sehr  durchlässig  sind,  so  erscheinen 
sie  nur  als  schwacher  Hauch;  dagegen 
sind  die  Knochen  weit  dunkler  und 
mit  solcher  Deutlichkeit  zu  sehen,  dafs 
man  die  Hand  eines  Skeletts  vor  sich 
zu    haben    glaubt.     Peclisclnvarz  cr- 

1  schienen  die  Ringe,  die  an  einem 
Finger  steckten,  da  das  Metall  noch  weit 
weniger  durchlüssig  ist  als  die  Knochen. 
()bsi.hf)n  erst  wenige  Wochen  seit  der 
Verötientlicluing    Röntgens    über  d'w 

;  X-Strahlen  verflossen  sind,  ist  die 
Neuerung  schon  jetzt  mehrfach  von 
Aerzten    dazu  benutzt   worden,  das 

]  Vorhandensein  und  den  Sitz  \  on 
Ireinden.     metallenen     und  anderen 

I  (jegenMünden  im  menschlichen  Körper 
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nachzuweisen.  Wie  weit  sich  diese 
Methode,  das  Innere  des  menschlichen 
Körpers  erkennbar  zu  maclicn,  noch 
vervüUkominnen  lassen  wird,  können 
wir  heute  nicht  einmal  ahnen,  obwohl 
die  Methoden,  nach  denen  man  durch 
die  gewöhnlichen  Lichtstrahlen  Bilder 
erzeugen  kann,  die  deutlicher  als  die 
blofsen  Schatten  sind,  hier  kaum  an- 
wendbar sein  dürften. 

Alle  von  Röntgen  bisher  untcr- 
:»uchten  Sub&tanzen  zeigen  nämlich 
weder  eine  mefsbare  Brechung  noch 
eine  nachwebbare  regelmäfsige  Re- 
flexion der  neuen  Strahlen.  Nur  eine 
sogenannte  ditTiisc  Zurückweisung  zeigt 
sich  in  allen  niciit  völlig  durchlässigen 
Substanzen;  diese  veiliallen  sich  also 
gegen  die  Röntgen'schen  Strahlen  wie 
starken  Rauch  oder  dichten  Nebel  ent- 
haltende Luft  gegen  das  Licht.  Ob- 
wohl es  verfrüht  wäre,  schon  jetzt  ein 
endgültiges  Urtheil  tlber  die  Natur  der 
neuen  Strahlen  abzugeben,  reizt  doch 
die  Neuheit  der  ganzen  Erscheinung 
zur  Aufstellung  von  Hypothesen. 

Die  geradlinige  Fortpflanzung,  die 
Bildung  ziemlich  scharfer  Schatten 
haben  die  neuen  Strahlen  mit  den 
Lichtstrahlen  geroein,  ebenso  die 
Fluorescenz  erregende  Kraft  und  die 
Wirkung  auf  die  photographische 
Platte.  Man  ist  umsonielir  i^enctijt, 
eine  Verwandtschaft  mit  dem  gewohn- 
lichen Lichte  zu  vermuthen,  als  der 
Begriff  des  letzteren  schon  eine  Reihe 
von  Verallgemeinerungen  erfahren  hat. 
Unter  Licht  verstand  man  ursprUng- 
Udi  nur  jene  Wellenbewegungen, 
welche  auf  die  Netzhaut  wirken,  daher 
GesichtseindrOcke  hervorbringen,  und 
deren  Wellenlänge  etwa  zwischen  0,4 
und  0,7  einer  Mikre  i"n^„^mm'  liegt. 
.Man  fand  spater  sowohl  Wellen  von 
bedeutend  kleinerer  als  bedeutend 
XrOfserer  Lflnge,  die  aber  alle  wesent- 


\  lieh  dieselben  Eigenschaften  zeigen. 
Eine  dritte  Erweiterung  erfuhr  der 
Begriff  des  leichtes  durch  die  Ent- 
deckung der  vielbesprochenen  Hcrtz- 
schen  Wellen,  welche  durch  elektrische 

[  Funken  err^  werden  und  deren 
WellenlKnge  von  einigen  Centimetern 
bis  zu  mehreren  Metern  wechselt;  dcr- 

•  artige  Wellen  gehen  durch  vollkommen 

•  undurchsichtige  Körper,  wie  Papier, 
Holz,  Mauern,  hindurch,  nur  für  Me- 
talle  sind  sie  undurchlässig.  Eine  vierte 

I  Gattung  bilden  die  Kathodenstrahlen, 
[  deren  Eigenschaften  wir  bereits  kennen 
gelernt   haben.     Als   fünfte  Gattung 
werden  die  ROntgm'schen  Strahlen  zu 
gelten  haben,  wdche  selbst  Metalle 
I  durchdringen    und    nicht ,    wie  die 
'  Kathodenstrahlen,  durch  Magnete  aus 
I  ihrer    geraden    Richtung  abgelenkt 
,  werden. 

Zu  welchen  Nutzanwendungen  die 
I  Auffindung  der  Röntgen'schen  Strahlen 
I  noch  führen  wird,  läfst  sich  nicht  vor- 
aussehen.    Die  Verfolgung   der  un- 
'  scheinbarsten  Naturerscheinungen  hat 
■  die  weittragendsten  Entdeckungen  ans 
Licht  gefördert:   man   denke  nur  an 
die  AiizicluHig  von  kleinen  Körperchen 
durch  geriebenen  Bernstein,  von  Eisen 
I  durch  Magneteisenstein,  die  Zuckung 

•  von  Froschschenkeln  durch  elektrische 
j  Entladungen,  die  Wirkung  des  elektri- 
schen Strome^  auf  die  Magnetnadel,  die 
elektromagnetische  Induction  u.  s.  w.; 

I  jedenfinlls  ist  es  eine  erfreuliche  That- 
sache,  dafs  trotz  der  grofsen  wissen- 

l  schaftlichen  Entdeckimgen  unserer  Zeit 
die  Quelle  wunderbarer  Erfindungen 
noch  nicht  spärlicher  fficfst,  und  dafs 
gerade  in  den  letzten  Jahren  wieder 
eine  Reihe  neuer  Erscheinungslormen 
und  Agenlien  gefunden  worden  ist, 
welche  auf  Jahrzehnte  Slot!"  zur 
Forschung  geben  dürften  und  deren 

'  Frflchte  wohl  erst  das  kommende 

'  Jahrhundert  erleben  wird. 


ficrtin,  Cedrittkt  In  der  Reichadractimi. 
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L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


11.  Die  Kriegsgedenkfeier  der  Reichs- Post-  und 

Telegraphenbeamten  in  Berlin. 

Der  Zeitraum,  innerhalb  dcit^cn  vor  ^  Feld  gezogen  ist  und  durcli  rege  Ver- 
einem  Vierteljahrhundert  die  weltge-  bindungmit  derHeimath  die  inoralische 
schichtlichen  Ereignisse  sich  abspielten,  '  Kraft  unserer  Heere  gestärkt  hat:  auch 
die  lur  Wiederbegründung  des  Deut-  ,  für  sie  war  der  Krieg  ein  Einigungs- 
schen  Heiches  führten,  nähert  sich  werk,  das  ihre  vordem  über  die  dcut- 
seinem  Ende.  Damit  schlielst  auch  sehen  Lande  zerstreuten  Glieder  zu 
die  Reihe  der  zur  Erinnerung  an  '  einem  Ganzen  zusammenschlofs. 
lene  grofse  Veiigangenheit  veraostaiteten  j  Um  das  Gedüchtnifs  an  die  ThKtig- 
nationalen  Feste.  So  hoch  damals  keit  der  Feldpost  und  Feldtclegr^Ue 
alle  deutvJicn  Herzen  schlugen,  als  zu  ehren,  sind  in  der  ersten  Februar- 
es  gelang,  dem  Feinde  Sieg  auf  Sieg  woche  in  allen  gröfseren  Orten  des 
abzuringen,  so  hoch  ist  die  Begeisterung  :  Vaterlandes  die  Kriegsveteranen  der 
der  jetzt  lebenden  Generation  aufge-  |  Verwaltung  zu  festlichen  Veranstal- 
lodert  bei  dem  fünfundzwanzigjährigen  1  tungcn  zusammengetreten.  Den  Mittel- 
üedenken  des  glorreichen  Einiglings-  piinkt  dieser  Feste  bildete  die  Reichs- 
werkes \on  187071.  Einen  hervor-  hauptstadt.  Bei  der  greisen  Anzahl 
ragenden  Anlafs,  an  diesen  Erinnerungen  >  der  Beamten,  der  noch  im  Dienst 
sich  zu  betfaeiiigen,  hatte  die  Reichs-  |  befindlichen  und  der  im  Ruhestande 
Posf  und  die  Rcichs-Tcl^aphie.  Nicht  lebenden,  welche  entweder  selbst  an 
a'Uin.  dafs  sie  als  ein  nothwendiges  dem  Feldzuge  (heilgenomnien  oder 
Hülfsiniftei  der  Kriegsführung  luit  ins     während  der  Kriegszeit  den  Dienst  in 

AfchiT  £  Po»l  u.  Tclegr.  4-  9 


—     124  — 


der  Hciniath  versehen  haben,   war  es  ' 
nicht  iiiöi;lich.   sie   alle   /u   einer  i;e- 
nieinschaltliehen  Feier   zu   \ereinii4en.  , 
Es  hatte  deshalb  eine  Theilun^  statt- 
get linden    in    der   Weise,    dafs   am  | 
7.  Februar  im  Kroll'sehen  ()pernh;ui>« 
ein    Conin jers,    am    8.  Februar  im 
Kaiserhot  ein  Festmahl  «nd  an  dem- 
selben Tage  im  Feenpalast  eine  fest- 
liche Zusammenkunft  der  l'nterbeamteii  t 
veranstaltet  wurden,    l'eber  den  Ver- 
laut  der  Festlichkeiten   ist  Folgendes  j 
zu  berichten.  | 
Krott.    Der  grofse  Saal  der  Kroll-  , 
sehen  Oper  eignet  sich  in  seiner  neuen  | 
Ausstattung    wie    k:ii!in    ein  anderer 
dazu,  den  Rahmen  tür  ein  i^lttnzendes  1 
Fest  abzugeben.   Blendende  Lichtfülle 
erhellte  ihn  am  Abend  des  7.  Februar 
bis  auf  den  letzten  Platz.    Auf  den 
Baikonen    inid    Gallerien    hatten  die 
Damen    der    Fcstj.;ifste    sich  nieder- 
gelassen.    Unten     im    Saale  saisen 
an    langen   Tafeln,    tausend  KOpfe 
stark,    die  Mflnner,    welche   an    der  I 
Kinigung    des  Vaterlandes  mitgewirkt 
hatten  und  denen  man  es  ansah,  wie 
lebhatt  die  Erinnerung  an  die  Kriegs- 
zeit in  ihnen  wachgerufen  war.  Ein 
von   einem   jUngeren  Benifsgenossen 
kunstvoll  ausgestattetes  Programm,  das 
die  einzelnen  Festnummern  aultührte,  1 
zeigte  auf  dem  Titelbilde  die  Begeg- 
nung  einer   Feldpostabtheilung  mit 
einer    durch    ein    brennendes  Dorf 
marschirenden  Truppe  und   auf  der 
Rückseite    eine    in    voller    Thätigkeit  j 
begriliene   Baucolonne   der  Feldtele- 
graphie. 

Schon  lange  vor  der  festgesetzten 

Stunde  des  Beginns  der  Feier  hatten 
sümmtliche  Eingeladenen  ihre  Plätze 
eingenommen  und  ebenso  pünktlich 
erschien,  allseitig  aufs  Freudigste  be> 
grtlfst,  der  Staatssecretair  des  Reichs- 
Postamts,  Dr.  von  Stephan,  der,  ob- 
wohl eben  erst  von  einer  Erkrankung 
genesen,  es  sich  nicht  hatte  nehmen  , 
lassen,  den  Abend  unter  seinen 
Beamten  iu  verbringen.  Seinem  Ein-  , 
tritt  folgte  zunüchst  der  Vortrag  eines 
eigens  tür  den  Abend  componirten 
Jubiliiumsmarsches  durch  den  Musik-  i 


verein  Berliner  Reichs -Telegraphen- 
beamten und  sodann  ein  schwimm 
voller  poetischer  Prolog,  der  von  dei 
Erinnerung  an  die  Kümpfe,  Opfer 
und  Siege  des  grofsen  Krieges  den 
Blick  in  unsere  Zeit  des  Friedens  hin- 
überleik'lf  iinvi  mit  einem  begeistert 
autgenommenen  dreuiialigen  Hoch  auf 
den  obersten  Kriegs-  und  Friedens- 
herrn, Seine  Majestät  den  Kaiser  und 
König,  schloff.  Während  dieses  den 
Saal  iiin\  hbi auste,  erhob  sich  der  Vor- 
hang dei  Bühne  und  liefs  in  einer 
prachtvollen  Gruppe  leboiden  Blatt- 
schmuckes  die  KaiserbQste  erscheinen, 
umgeben  von  einem  Trompetercorps 
von  dreifsig  in  Gala  gekleideten  Postillo- 
nen,  die  die  Nationalhynme  spielten, 
welche  von  der  Festversammlung 
weihevoll  mitgesungen  wurde.  Einen 
weiteren  .\usdruck  tand  die  Stimmung 
der  Anwesenden  in  einem  Huidigungs- 
telegramm,  das  mit  folgendem  Wort- 
laut an  Seine  Ma/estflt  abgesandt  wurde: 

»Tausend  zur  Gedenkfeier  in 

den  Kroirschen  Sälen  \  ersammelte 
Reichs -Post-  und  Telegiaphen- 
beamte  .  die  s-nnmllich  in  dem 
grofsen  Kriege  entweder  im  Dienste 
der  Feldpost  und  Feldtelegraphie 
oder  mit  der  Waffe  in  der  Hand 
am  deutschen  Einheitswerke  init- 
geschart'en  haben,  geloben  Einer 
Kaiserlichen  und  Königlichen  Maje- 
stät in  deutscher  Mannestreue,  bis  zu 
ihrem  letzten  Hauche  unter  Eurer 
Majestät  erhabenen  Fiiiirung  mitzu- 
arbeiten an  der  \\  eiteren  Fesfi^'inig 
deutscher  Einheit  und  derP'ördei  uiig 
deutscher  Wohlfahrt. 

von  Stephan.« 
Nach  dem  Vortrage  einiger  Musik- 
stlkke  \i)u  Mendelssohn  und  Mcyer- 
bcer  erhob  sich  der  Vorsitzende  des 
Festausschusses,  Director  im  Reichs- 
Postamt  a.  D.,  Excellenz  Sachse,  zu 
folgender,  das  Herz  dCT  ZuhOrer  treffen- 
den Ansprache: 

»Hochverehrte  Anwesende! 

Im  Namen  des  Festausschusses  be- 
grül'se  ich  Sie  herzlich  in  diesen  für 
unsere  Erinnerungsfeier  geschmückleu 
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Räumen     iiiui    >a^e    Ihnen    zugleich  i 
wärimten  Dank  dalUr,  dal&  Sie  dem  > 
vom  Chef  der  Post«  und  Tdegraphen-  | 
Verwaltung    angeregten    Aufrufe  zu 
einer    friedlichen    Mobihnachung  so 
bereitwillig  und  vollzählig  Folge  ge- 
geben haben. 

Wie  schon  der  Prolug  in  dichte- 
rischer Form  die  Absicht  der  Fest- 
veranstaltung    angedeutet     hat ,     so  ' 
möchte   auch   ich   mir  gestatten,  auf 
den   Grundgedanken   der  Feier  mit 
einigen    schlichten    Worten  einzu- 
geb^.   Wir  wollen,  kurz  gesagt,  ein 
patriotisches  Gedenkfest  begehen,  und 
die    helle   Begeisterung,   mit  welcher 
soeben    die    Seiner    Majestät  dem 
Kaiser  dargebrachte  Huldigung  hier 
aufgenomme»  wurde,  bdcundet  besser 
als  noch  so  schöne  Reden,  dafs  in  , 
unseren  Reihen  festwurzeln  die  Liebe 
zum   deutschen  Vaterlande,  die  treue  { 
Anhflnglichkeit  an  Kaiser  und  Reich.  ; 
Die  patriotische  Feier  soll  aber  zu-  | 
gleich  gelten:  der  uns  persönlich  um- 
fassenden Gemeinschaft  —  umfassend 
durch  den  Lebensberuf,  dem  ja  unser 
ganzes  Können  und  Sein  gewidmet 
ist  oder  doch  war;  femer  den  tapfe- 
ren   Kameraden,   die   in   d&a   glor-  | 
reichen  Kämpten  von  1870/71  unter 
den  Fahnen  gestanden  haben;  endlich  , 
im  Hauptziele:   der  Erinnerung  an  j 
die  vor  2j  Jahren  entfaltete  Thlt^-  | 
kdt  der  Feldpost  und  der  Feldtele-  j 

gr;iphic. 

\  oraubgegangen  sind  ja  die  bedeu- 
tungsvollen Feierlichkeiten,  welche  an 
den  historischen  Gedenktagen  der  ge-  I 
wonnenen  Schlachten  und  der  Kaiser- 
Proclamation  unter  freudigster  Antheil- 
nähme    der    gesammten    Nation  be- 
gangen   worden   sind.     Was   ist  da  1 
wohl  natOriicher,  als  dafe  am  Schlüsse  | 
in    aller    Bescheidenheit    auch    die  | 
Heeresbotin  ihren  Blick  nochmals  zu- 
rückwendet  zu  jenen  Statten,  wohm 
^ic  viereinst  gar  manch  willkommenes  | 
Blatt  getragen  hat?    Die  Quellen  der  ! 
Erinnerung    strömen    wahrlich  reich 
genug  auch  für  Po-^t  und  Telegraphie. 
Beide  hatten  im  Kriege  gegen  Frank- 
reich Auigabcn   zu  erfüllen,  wie  sie 


gleich  gewaltig  noch  zu  Keiner  Zeit 
und  in  keinem  Lande  an  den  Feld- 
beförderungsdienst  bis  dahin  je  waren 
gestellt  worden.  Den  wichtigsten 
Theil  dieser  Aufg  ilu  hiUicte  natürlich 
die  Beförderung  dei  St  iatsdiensttele- 
gramme,  sowie  der  amtlichen,  mili- 
tairi&chen  und  politischen  Schriftstucke. 
Dafs  ein  gut  ger^elter  Nachrichten- 
dienst  für  die  Heeresleitung  Mufserst 
wichtig  ist,  ja  sogar  für  das  Gewinnen 
einer  Schlucht  von  Bedeutung  werden 
kann,  liegt  auf  der  Hand.  Diese  Er- 
wfigung  hat  ja  zur  Schaffung  von 
Feldposten  (in  Preufsen  zuerst  unter 
König  Friedrich  Wilhelm  I.  über- 
haupt den  Anlals  gegeben.  Es  hatten 
daher,  soweit  der  Nachrichtendienst 
nicht  durch  Patrouillen,  Ordonnanzen, 
Recognoscirungen ,  kurz  auf  rein 
militnirische  Art  besorgt  wurde,  die 
heinuschen  Verkehrsanstallen  mit  ihren 
Mitteln  einzutreten. 

Auf  diesem  Gebiete  nun  hat  die 
Telegraphie,  welche  über  die  Kraft 
des  Blitzes  gebietet ,  ihre  ältere 
Schwester,  die  Post ,  wenn  auch 
keineswegs  etwa  entbehrlich  gemacht, 
so  doch  an  Bedeutung  weit  Über- 
flügelt. Die  Feld  telegraphie  tnldete, 
in  V^erbindung  mit  der  Etappen-Tele- 
graphie  und  der  heimischen  Staats- 
telegraphen -Verwaltung,  ein  unent- 
behrliches Machtmittel  der  Kriegs- 
führung  und  hat  an  dem  Erringen 
der  grofsen  Watfenerfolge  wesent- 
lichen Antheil  gehabt.  Dafs  die 
Kriegslelegraphie  eben  um  diesei 
wichtigen  Ziele  vrillen  ihre  Leitungen 
mit  der  Beförderung  von  Privat- 
tclegrammen  nur  ganz  bedingt  und 
ausnahmsweise  belasten  konnte,  bedarf 
keiner  näheren  Ausführung.  Die 
Feldtelegraphen -Abtheilungen  pflegten 
bei  den  Spitzen  der  Avantgarden  zu 
marschiren,  um  gleichsam  unter  den 
Augen  des  Feindes  ihre  Feldlinien, 
zu  denen  sie  das  Gestänge  auf  beson- 
deren Fahrzeugen  bei  sich  fUhrten, 
im  Fluge  zu  errichten  oder  wieder 
abzubauen.  Für  alle  Armee  Verwal- 
tungszweige w  ar  die  W  irksanikeit  der 
Feldtelegraphie   nicht  minder  werth- 
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voll,  TiamctilliLli  für  Jen  V\-r\\iin- 
deten  -  uiui  Krankeiitraii^ipori .  Jc-n 
PosiIxtiirJcrungsdienst  uiid  die  Nalurul- 
verptlcgung  der  Armee.  Von  der 
Feidtelegraphie  auch  wurden  die  be- 
rühmten Kriegsdepeschen  heimwärts 
befördert,  welche.  tinah1ffs<vig  Sieg  auf 
Sieg  verkündend,  ganz.  Deutschland 
in  flammende  Begeisterung  versetzten. 

Empfindungen  von  verwandter  Art 
wurden  dann  wohl  aui  h  geweckt 
durch  Vermittlung  der  Icldpost. 
Was  deren  Autgabc  so  überaus 
schwierig,  aber  auch  so  dankbar 
machte,  war  nicht  allein  die  bis  da- 
hin nie  i^esehene  MaNsenenttnltung  des 
Heerc-s;uit!4cbol^  .  das  unaut  haltsarne 
Vordringen  unserer  Armee  und  ihre 
Ausbreitung  Ober  weite  Gebiete  in 
Feindesland:  sondern  hauptsächlich 
mikIi  der  Umstand,  dal's  das  deutsche 
Heer  ein  >W>lk  in  Wallen  daf-tellte. 
Bei  der  Vaterlandsliebe,  dem  Familien- 
sinne und  der  GemUthstiefe,  welche 
dem  Deutschen  eigen  sind,  entwickelte 
sich  gar  bald  aut  beiden  Seiten  ein 
Hebcrhattcs  Verlangen  nach  schnellen 
Naclirichten  und  in  Verbindung  da- 
mit ein  Briefverkehr  von  erschrecken- 
dem Umfange.  Man  hat  oft  darüber 
nachgedacht,  wie  wohl  die  Bedeutung 
eines  Briefes  um  bcsteti  /u  erklaren 
sei.  Fragt  den  Landwehrmann,  der 
eine  schwer  kranke  Frau  zurQckliefs, 
als  er  ins  Feld  zog;  fragt  dann  eine 
Mutter,  die  ihren  Sohn,  eine  Jung- 
frau, welche  ihren  Bräutigam  bei 
jenem  Regiment  wufste,  das  laut  tele- 
graphischer Meldung  in  einer  mörde- 
rischen Schlacht  war  aufgerieben  wor- 
den: sie  werden  Euch  sagen,  nu't 
welchem  Aufschrei  der  geitngstigten 
Seele  das  endliche  Eintretien  der  heifs 
ersehnten  Nachricht  begrttfst  wurde; 
sie  werden  auf  die  Frage,  was  ein 
Brief  ist,  was  ein  einziger  Brief  im 
Menschenleben  bedeuten  kann,  die 
richtige  Antwort  geben.  (Lang  an- 
haltende Zustimmung.)  Gewifs  war 
es  auch  von  hoher  Wichtigkeit,  dafs 
das  »  Volk  in  Waffen  «  in  steter,  inniger 
Verbindung  mit  der  Heimafh  bleiben, 
dals  das  deutsche  Heer  —  dem  Antüus 


gleich  -  aus  der  Htiiilmm^  nift  der 
n)üttcrliclien  Krde  immer  neue  Kraft 
schöplen,  zu  immer  neuen  Helden- 
thaten  und  todesmuthigen  Opfern  sich 
stöhlen  konnte;  die  Sorge  alvi  da- 
tUr.  dafs  das  geistige  Band  zwischen 
Heer  und  Heimath  sicher  geknüpft  und 
dauernd  festgehalten  wurde,  hei  der 
Postverwaltung  zu. 

Gegen  100  MilliuiK-n  Sendungen 
hat  die  deutsche  Feldpost  zum  und 
V0111  Krit^ssvliauplafz  befördert.  Unter 
Welchen  Drangsalen,  Hemmnissen  und 
Firhrlichkeiten  dies  geschehen,  ist  Nie- 
mandem besser,  als  Ihnen,  meine  Herren, 
btkannt,  die  .Sie  ja  in  dem  heilsen 
Hingen  selbst  niit  gestanden  haben. 
Ks  galt,  eine  Sturmliuth  zu  bezwingen, 
mit  deren  Einbruch  zugleich  die  wich- 
tigsten Mittel  Jer  .Abwehr,  nämlich 
die  F^isenbahnvcrbindungen.  für  den 
Postverkehr  wenigstens  im  .Anfange  so 
gut  wie  vernichtet  wurden.  Die  im 
regelmtffsigen  Betriebe  arbeitende  un- 
geheure Maschine  mufste  plötzlich  um- 
setzen auf  ein  völlig  verändertes  System ; 
dabei  sollte  sie  einen  namhafteti  Theil 
ihrer  Mannschaft  nach  anderen  Punkten 
abgeben,  dessenungeachtet  aber  aufser 
den  bisherigen  Leistungen  deren  neue 
von  unberechenbarem  Umfange  ver- 
richten. In  Feindesland  war  auf  einem 
über  300Ü  Quadratmeilen  sich  er- 
streckenden Gebiete  von  den  Post- 
Ktappenbehörden  ein  vielverrweigtes 
Netz  von  Postkursen  unter  fast  täglich 
wechselnden  Verhältnissen  einzurichten  ; 
Pferde  und  Wagen  dazu  mulsten 
grofsentheils  bis  aus  Deutschland  heran- 
geschafft  werden.  Die  als  Stützpunkte 
jener  Kurse  dienenden  Feldpostrelais 
hatten  ebenfalls  mit  den  denkbar 
gröfsten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
und  waren  hfiutig  genug  feindlichen 
.Angriffen  ausgesetzt.  Wie  die  grofsen 
Post  -  Pifckerei  -  Depots  bei  dem  er- 
drückenden Massenandrange  und  dem 
gänzlichen  Mangel  an  Lagerräumen 
sich  Überhaupt  haben  '  betriebsfltthii; 
halten  könnerf,  wird  Manchem  heute 
noch  merkwürdig  ersclKiiiLn.  Die 
mobilen  Feldposf«nstalten  blieben  — 
ebenso  wie  die  Feldtelegraphenabthei- 
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hingen  —  ihren  Truppentlieilen  treu 
zur  Seite,  wo  es  iitmina.  bis  aiil  die 
Cieleehts-  und  Schlaeiitlelder  Iwn.  Die 

Feldpostbeamten  hatten,  gleich  ihren 
Kameraden    von  der  Tel^raphie,  oft 

r»  bis  S  Tage  ohne  Rast  andauernde 
Eilmärsche  ülier  steile  (iebirt;splade. 
aut  bald  grundlos  erweichten,  bald 
verschneiten  oder  spiegelglatt  gefrorenen 
Wegen  inmitten  einer  feindseligen  Be- 
\ölkeriing  zurückzulegen,  um  dann  in 
küinmerlichen.  eiskalten  Rüuirieii.  oder 
auv-h  im  Biwak,  unter  treiem  Himmel, 
ihrer  nie  versiegenden  Arbeit  obzuliegen. 

Dem  Allen  aber  stand  gegenüber 
eine  Macht,  die  sich  im  vaterlündischen 
Dienste  schon  oft  bewährt  hat :  Die 
»iltliche  Kratt  de}>  deutschen  ßeamten- 
thums. 

Sllmmtliche  Angehörige  uiiscier  Ver- 
waltung, sowohl  in  vier  Heimath,  wie 
draufsen  im  Felde,  waren  von  dem 
unerschütterlichen  Vorsatze,  ihre  Pflicht 
bis  aufs  Aeufserste  zu  thun,  beseelt. 
Sie  gingen  auch  mit  \oiler  Zuversicht 
ans  Werk,  denn  schon  der  Name  des 
Feldherrn,  welcher  die  grofsc  Post- 
Armee  bciehligle,  bürgte  lür  den  Er- 
folg. Wie  Ihnen  gar  wohl  bekannt, 
war  die  Li  F.  IdliciT  der  jetzige  Staats- 
secretriir  des  Heichs-Poslamls,  Excellenz 
\ofi  Stephan,  den  wir  beim  heutigen 
.  üedenklesle  in  unserer  Mitte  zu  sehen 
die  Ehre  und  Freude  haben.  (Leb- 
I   ttc  Beifall. 

Kaum  drei  Monate  nach  seiner  Be- 
rutimg  zum  Genet al-Pustdirector  des 
Norddeutschen  Bundes  sah  Herr  von 
Stephan  sich  vor  die  hochverantwor- 
tungsvolle Aufgabe  gestellt,  welche  in 
ganz  flüchtigem  Umrisse  zu  schildern 
ich  soeben  versuchte,  und  Deutschland 
u  dls.  Hl  wie  glänzender  Weise  er  die- 
selbe erfüllt  hat.  Seiner  erstaunlichen 
Thatkratt  und  Ausdauer  gelang  es, 
alle  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
und  neben  <Urn  gewaltigen  Feldpost- 
. beiriebe  wührend  des  ganzen  Feld- 
zuges den  heimischen  Postverkehr  in 
ungestörtem  Fortgange  zu  erhalten. 
Bereits  am  dritten  Mobilmachungstage 
gestaltete  er  die  von  ihm  ersonnene 
Postkarte  in  eine  ebenso  schnell  volks 


thünilich  gewordene  Feldpostkarte  um. 
von  welcher  ineiirere  Millionen  s^lion 
,  den  zuerst  abrückenden   1  ruppen  mit 
I  ins  Feld  gegeben  wurden.    Auf  dem 
Kriegsschauplatze  sind  die  wichtigsten 
Mal'snahmcn  \on  ihm  selbst  gctrot!'cn 
worden,    namentlich   die  Hersfelhmg 
des  Kurierpostkurses  nach  dem  grolsen 
I  Hauptquartier    und   die  Einrichtung 
der  sogenannten  Gürtelpost  um  Paris, 
mittels  welcher  auch   die  Reiclistir^s- 
deputatir)n    unter    Sinison's  Miliriini; 
im    Dezember    nacli    Paris  betörderl 
I  worden  ist.    Ebenso  hat  Herr  von 
i  Stephan  peisöiilich  bedeutsame  Con- 
ventionen  mit  der   IranzÖsischen  und 
der   belgischen  Postverwaltung  abge- 
schlossen,  die  Verwaltung   de.s  Post- 
i  Wesens  in  den  occupirten  französischen 
Landestheilen  geregelt,  sowie  die  Ein- 
richtung deutscherObei  P< istdirectionen 
für  Elsals-Lothringen  unmittelbar  nach 
Uebergabe  der  Festungen  Strafsburg 
'  und  Metz  bewirkt.  Sein  Schaffen  und 
Wirken  durchdrang  eben  das  gesammte 
Betriebs-  imd  Verwaltungsgebiet. 

Meine  Herren,    die  Rückschau  aut 
I  solche  Thalsachen  ist  wohlthuend  für 
i  alle  Diejenigen,  denen  es  vei^önnt 
I  war,   jene  grofse  Zeit   mit  zu  durch- 
leben.   Wir  aber  haben  doppelte  Ur- 
sache zur  Dankbarkeit,  denn  w  ir  dürfen 
uns   —   als  Wühl   einzig  dastehender 
i  Fall  —  rtthmen,  dafs  der  nümliche 
Mann,   welcher  die   Verwaltung  vor 
23  Jahren  unter  gefahrdrohenden  Ver- 
hältnissen glücklich  führte  und  seitdem 
von   Erfolg   zu  Erlolg   getührt  hat, 
I  noch  heute  an  ihrer  Spitze  steht.  In 
I  Bezug  auf  ihn  also  feiern  wir  heute 
ein  zweifaches  Jubiläum,    und  darum 
lasse  ich  meine  Begrüfsung  ausklingen 
.  in   dem   Rufe:    »Unser  ruhmreicher 
■  General-Feldpostmeister.  Herr  Staats- 
'  secretairDr.  von  Stephan  lebe  hoch!« 
Die   stürmische  AittnahnK'.  welche 
dieser  Ruf  bei  den  Zuhörern  lanil.  und 
das    hundertfältige  TUcher.schwenken 
1  des  Damenflors  auf  den  TribOnen  leg- 
I  ten  besser,  als  Worte  es  ausdrücken 
können.   Zeugnils  davon  ab,  welcher 
tiefgehenden  Anhänglichkeit  der  Staats- 
secretair  bei  seinen  Beamten  und  ihren 
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Ani^ehöri^cn  sich  crlreut.  Ersichtlich 
gehoben,  nahm  er  kurze  Zeit  darauf 
selbst,  nachdem  inzwischen  noch  dem 
Altreichskanzler  Fttrsten  von  Bismarck 
eine  feierliche  Ovation  bereitet  worden 
war,  das  Wort  zu  folgender  Erwide- 
rung: 

»Hochgeehrte  Herren  und  liebe 
Collegen  I 

Im  verflossenen  Monat  Juli  waren 

es  »5  Jahre,  da  schmetterten  plötzlich 
Kriet;sh(')riKT  durch  die  in  tiefem 
Frieden  liegenden  deutschen  Gaue,  die 
Trommelwirbel  rasselten,  und  in  den 
Standlagem  der  Truppen  wurden  die 
ruhmbedeckten  Feldzeichen  der  vater- 
ländischen Heerhaufen  entfaltet'  Es 
brauste  ein  Huf  wie  Donnerhall  durch 
die  Wälder  und  Berge  Germaniens. 
Deutschland  zog  sein  Schwert  —  nicht 
zu  Eroberungen,  sondern  zur  Abu  chr 
uuvl  Zurückweisung  einer  UbermUthigen 
H  e  r  a  u  s  f  o  r  d  er  u  n  g. 

Viele  der  von  uns  hier  heute  Ver- 
sammelten sind  damals  Zeugen  ge- 
wesen von  der  mächtigen  Hochfluth 
unserer  Schlachthaufen,  die  sich  gegen 
die  bedrohten  Grenzen  des  Vatei  landes 
heranwNlztc,  und  wie  die  Kamples- 
frcudigkeit  aufblitzte  in  den  Augen 
unserer  Krieger,  zugleich  aber  auch  in 
ihren  Mienen  der  Emst  und  die  Ent- 
schlossenheit lag,  Jetzt  das  alle  vater- 
ländischen Herzen  in  der  riefe  be- 
wegende Ziel  durchzusetzen: 

Deutschland  einig  und  frei!  (Bravo I) 

Im  Gefolge  der  Streitschaaren  aber 
bewegten  sich  die  ausgedehnten  Marsch- 

colonnen  aller  zur  Verwaltung  eines 
grolsen  Heer\vescns  erforderlichen 
Institute  und  Organisationen:  die  der 
Unterhaltung  und  Verpflegung,  der 
Kassenverwaltung  und  Gerichtspflege, 
des  Sanitatswesens,  und  die  der  Trans- 
portanstalten:  Eisenbahn,  Post  und 
Telegraphie,  die  Johanniter  und  das 
Rothe  Kreuz,  kurz  alle  diejenigen  An- 
stalten, welche  den  grofsen  Humanittfts- 
bestrebungen  unserer  Zeit  entsprechend 
die  schonr  Aufgabe  mit  erfüllen,  die 
Schrecknisse  des  Krieges  zu  mildern. 


l  nscre  heutige  festliche  Versamm- 
lung gilt  der  Feldpost  und  der  Feld- 
telegraphic, und  wir  werden  uns  da- 
her wesentlich  mit  diesen  beschltfHgen, 
ohne  dafs  damit  in  irgend  einer  Weise 
eine  Hintenansetzung  der  grofsen  Ver- 
dienste \erbunden  sein  soll,  welche 
alle  Verwaltungszweigc  sich  in  diesem 
denkwürdigen  Kriege  um  die  Armee 
und  das  Vaterland  erworben  haben, 
zumal  die  Feldpost  und  Telegraphie 
nicht  selten  auf  deren  thatkräftigc  und 
immer  bereitwillig  geleistete  Mitwirkung 
angewiesen  war. 

j  Ich  sage  zunächst  dem  Festcotuite, 
I  gewifs  in  Ihrer  Aller  Namen,  meinen 

.  Dank  für  die  Liebe  und  Freudigkeit, 
'  mit  welcher  es  an  die  Aufgabe  dieser 
Gedenkfeier    herangetreten    ist.  Ich 
;  danke   Ihnen    allen,    meine  werlhen 
I  Herren  und  Collegen,  für  die  mir  so- 
eben kundgegebenen  freundlichen  Ge- 
i  siimungen ;   und    ich    danke  endlich, 
aber  nicht  zuletzt,  dem  geehrten  Herrn 
Vorredner    für    die  Emplindungcn, 
denen  er  so  beredten  Ausdruck  ge- 
geben hat.    Wenn  er  dabei  einen 
[  Vergleich   zwischen   einem  Feldheim 
j  und  meiner  Person  angedeutet  hat.  so 
nehme  ich  denselben  mit  Bezug  auf 
die  Ihnen  bekannte  Geschichte  an, 
I  nach  welcher  ein  Heerführer  aus  den 
Freiheitskriegen  das  Rflthsel  aufgab, 
wie  man  es  anfange,  seinen  Kopf  zu 
küssen:  er  stand  auf  und  küfste  den 
Kopf  seines  Generatstabschefs.  (Bravo !) 

Mit  vollem  Hecht  haben  Sie,  ver- 
ehrter Herr  Mim'sterialdirector  Sachse 
und  lieber  Freund,   erwflhnt,  dafs 

die  Feldpost  und  Feldtelegraphie  im 
Jahre  itSjo  sich  \or  Aufgaben  gestellt 

I  fanden,  wie  sie  bis  dahin  niemals  vor- 
gekommen waren,  namentlich  hinsicht- 
lich der  Truppenmassen,  der  weiten 

I  Entfernungen,  und  dann  immer  fort- 
rückend   der  gewaltigen  Ausdehniint; 

I  des  Kriegsschauplatzes.  In  dem  ganzen 
Organismus  mofeten  grundlegende 
Veränderungen  erfolgen:  das  Post-> 
Etappenwesen,  die  Sammelstellen,  die 
Päckereidepots.   der  ambulante  Post- 

I  dienst  auf  den  Eisenbahnen,  die  Trans- 
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versa!-  und  (jürtelposten,  — •  Alles 
imilNle  neu  ge>c hatten  wt^rden. 

Die  Telcgraphie  hatte  die  neuesten 
Fortschritte  der  Technik  im  Bau  und 
Betriebe  ins  F"cld  /.u  lühren:  ihr  fiel 
die  mehr  militairische  Rolle  zu,  den 
strategischen  Bewegungen  und  takti- 
schen Actionen  mitimter  bis  in  die 
Höhe  der  Front  und  selbst  in  die 
Vorpostenlinie  zu  tolgcn,  wo  nicht 
selten  eine  neue  Art  von  Störung  in 
den  Linien  und  Apparaten  in  tlber- 
raschender  Weise  eintrat:  das  waren 
die  feindlichen  Granaten.  Wc'clier 
Jubel  aber  auch  daheim,  wenn  der 
elektrische  Draht  mit  Blitzesschnelle 
bis  in  die  entlegensten  Gaue  des 
Vaterlandes  Siei^esbotschatt  auf  Sieges- 
butvch.ift  brachte,  die  sich  in  einem 
Tempo  folgten,  wie  es  bisher  im 
ganzen  Verlauf  der  Geschichte  noch 
nicht  dagewesen  war!  Die  Post  liutte 
dagegen  mehr  die  Aufgabe  zu  erfüllen, 
lür  den  unausgeset/ten  und  /u\ erh'fssi- 
gen  Briefverkehr  der  Ainiee  mit  der 
Hetmath  Sorge  zu  tragen;  und  hier 
möchte  ich  einen  Hauptpunkt  in  der 
Bedeutung  der  Feldpost  erwähnen. 
K>  ist  (»fter  hervorgehoben  worden, 
dafs  namentlicii  auch  das  st^irkere  sitt- 
liche Moment  in  der  deutschen  Armee 
einen  wesentlichen  Antheil  an  der 
f  el-'erlegenheit  derselben  über  die 
Franxosen  gehabt  hat.  In  iiohem 
Malse  hat  hierzu  die  regelmälsige  Ver- 
bindung mit  den  Lieben  in  der  Hei- 
math beigetragen.  Hunderttausendevon 
Federn  waren  tagtäglich  in  Bewegung, 
um  den  Austausch  der  Gefühle  und 
Gedanken  zwischen  Heimatli  und 
Armee  zu  vennittdn,  da  doch  nur  eins 
für  das  andere  lebte. 

400  ODO  Briefe  und  Postkarten  wur- 
den täglich  durcli  die  Feldpost  be- 
fördert, in  welchen  die  besorgte  Mutter 
ihre  Gebete,  die  junge  Braut  ihre 
liebevolle  Sehnsucht,  die  Schwester 
ihre  treue  FOrsorge,  und  die  Gattin, 
vielleicht  mit  einem  innigen  Blick  auf 
ihr  Hauflein  Kinder,  von  denen  sie 
nwht  wufste,  ob  sie  nicht  schon 
niorgcn  vaterlose  Waisen  sein  würden, 


all'   die   edle   Fülle    eines  deutschen 
Frauenherzens   dem   geliebten  Manne 
otfenbartc.  Und  aus  dem  Felde  kauien 
dann  ebenfalls  Hunderttausende  schrift* 
lieber    Sendboten,    Postkarten  vom 
Sclihichtlelde .    zum    Theil    auf  dem 
lornister  des  \'i »rdenn.mnes  geschrie- 
1  ben  und  von  den  reuenden  Postillonen 
I  sofort   aufgesammelt.    Diese  Briefe, 
I  noch  vielfach  jetzt  in  den  Familien- 
I  archiven    getreulich    aufbewahrt,  sie 
j  bildetefj    so    /u    sagen    die  Scheite, 
i  welche  wührcnd  des  ganzen  Feldzuges 
j  die  trauliche  Flamme  des  hluslichen 
Herdes  unterhielten,  so  dafs  sie  zwi- 
schen  Armee   und    Heimatli    nie  er- 
losch.    Man  muf>^  es  gesehen  IkiIhik 
mit  welchem  Ungestüm   und  heiisen 
Verlangen  unsere  Krieger  Uber  die  aus 
der    Heimath    angekommenen  Fe!d- 
I  posten    herfielen!     Damais    galt  Jer 
I  Hauptrul:    Pulver,  Brod  und  Briete! 
j  (Bravo !)    Wie  anders  in  der  franzö- 
I  sischen  Armee.  Zu  Etain  traf  ich  An- 
fang September  einen  ersten  Trupp 
der    Iranzösischen    Gefangenen  vf)n 
I  circa   5000  Mann ,    welche   in  einem 
Steinbructi  bivouakirten.   ich  kam  dort 
t  mit  Einigen  ins  Gesprttch  und  fragte 
I  u.  A..  wie  es  mit  ihrem  Briefverkehr 
aus  der  Heimath  gewesen  wäre,  worauf 
ich  die  klagerule  Antwort  erhielt:  Seit 
drei  Monaten,  dals  sie  aus  ihrer  Hei- 
math.  Toulouse  fort  wären,  hätten  sie 
nicht  eine  einzige  Nachricht  von  den 
Ihrigen  erhalten.    In  der  That,  man 
darl  wohl  sagen,   als   unerniefslich  ist 
I  die  sittliche  Stärkung  anzusehen,  welche 
I  der  deutschen   Armee  durch  diesen 
'  ununterbrochenen    und  zuverlässigen 
Vcrkeln-   mit    der   Heimath  zugeführt 
wurde,    ebenso    wie    viel   Trost  mid 
Siclieriieit  die  Briete  von  der  Armee 
im  Vaterlande  verbreiteten.  Zu  keiner 
Zeit    wurden    die  Postverordnungen, 
obwohl  sie  im  Allgemeinen  nicht  sehr 
unterhaltend  zu  ^lin  pflegen  ^Heiter- 
:  keity,  so  genau  vom  ganzen  Publikum 
{  studirt  ¥de  damals;  und  ich  mufs  auch 
bei   dieser  Gelegenheit  dankbar  der 
Presse  gedenken  für  ihre  thätige  und 
selbstlose  Mitwirkung  bei  Verbreitung 
I  der  Feldpostnachrichten. 
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In  D.nikharkeit  imifs  ich  liier  abtr  I 
auch  tici  crlulgrciclien  Unleralüt/.uag 
und  Mitwirkung  gedenken,  welche  der 
Feldpost  und  Ftldtelegraphie  sowohl 
von  den  einzelnen  Truppencomniandos, 
als  nuch  von  den  Arniecx  erwaltungs- 
zwcigen,  den  Etappenubtiiciiungcn,  be- 
sonders aber  von  Seiten  der  Eisen- 
bahnbehörden bei  Erfüllung  ihrer  Auf- 
gaben gewahrt  worden  sind.  Es 
herrschte  ein  wahrhatl  kauieradschaft- 
licher  Geist,  und  Jeder  suchte  dem 
Andern  nach  Thunlichkeit  zu  helfen 
und  gefällig  zu  sein.  Wenn  die  Co- 
lonncn  marschirten,  und  unterwegs  bei 
enier  einladciulen  Gastwirthschalt  an  j 
der  Stralse  ein  petit  vet  re  oder  auch 
ein  Stehseidel  Angenommen  wurde,  so 
ward  der  credenzenden  Gallierin  beim 
Weiterrücken  regchiiiff'^ig  zugerufen :  i 
>'Die  Feldpost  bezahlt  Alles!«  (Heiter-  \ 
keit)  denn  sie  kam  am  Schlufs,  um 
alle  Correspondenzen  aufzusammeln, 
und  sie  hat  auch  in  der  ebengedachten 
Beziehung  das  auf  sie  gesetzte  Ver- 
trauen durchaus  gerechttcrtigt. 

im  Quartier  angelangt,  konnten  die 
Meisten  sich  eihoten,  aber  für  die  Post 
und  den  Telegraphen  begann  nun  die 
Arbeit  erst  recht.  In  Kegelbahnen, 
Stitllen  und  Scheunen,  oft  im  Freien, 
mitten  im  W  alde  wurden  die  fliegen- 
den Bureaus  aufgeschlagen,  manche 
Nächte  zur  Arbeit  benutzt.  Nicht 
immer  trug  das  Publikum  diesen  Um- 
stünden Rechnung,  '«ondcrn  beschwerte 
sich  mitunter  in  Ausdrücken,  die  viel 
an  Gerechtigkeit,  aber  nichts  an  Deut- 
lichkeit zu  wünschen  übrig  liefsen. 
Bei  einer  solchen  Gelegenheit  legte 
sich  Fürst  Bismarck  einmal  tür  die 
Feldpost  schlagend  ins  Zeug.  Es  war 
auf  einem  Diner  bei  ihm  sdber,  wo 
bei  der  Cigarre  und  dem  Kaffee  ver- 
schiedene Klagen  über  die  Feldpost 
vorgebracfit  wurden.  Bismarck  safs 
mit  der  gigantischen  Pfeife  auf  dem 
Sopha,  »ab  Gewölk  au&cheuchender 
Herrscher»  und  sagte  plötzlich:  Sollte 
es  nicht  daran  liegen,  meine  Herren, 
dafs  die  Feldpost  es  zu  gut  geinacht 
und  Euch  Alle  verwöhnt  hat.'  und 
nun  erzählte  er,  wie  ein  Musketier,  i 


dessen  Regiment  zur  Armee  des  Prinzen 
Friedrich  Karl  gehörte  und  nach  dem 
Fall  von  Metz  drei  Wochen  lang  von 
der  Mosel  bis  zur  Loire  marschirt  war 
und  Tag  für  Tag  den  Ort  gewechselt 
hatte,  bei  eini.ni  Hügel  an  der  Loire 
auf  Vorposten  liegt  und,  als  er  mor- 
gens im  benachbarten  Dorfe  in  der 
Dämmerung  die  Uhr  sechs  schlagen 
hört,  ganz  entrüstet  ausruft:  Was? 
schon  sechs  Uhr  morgens,  und  ich 
habe  meine  Briefe  und  Zeitungen  von 
gestern  Abend  aus  Berlin  noch  nicht? 
(Grofse  Heiterkeit.  Das  ist  ja  eine 
heillose  Wirthschaft.  die  Feldpost!  Ich 
kann  Ihnen  noch  mifthcilen,  dafs  mir 
im  Felde  Klagen  ausgesprochen  wurden, 
die  Briefe  nach  Schlesien  brauchten 
elf  Tage,  worauf  ich  erwiderte,  das 
sei  unmöglich,  es  könnte  höchstens 
tUnt  bis  sechs  Tage  dauern;  so  lange 
würe  aber  nöthig,  da  Toul  noch  nicht 
in  unseren  Hlfnden  sei.  Darauf  wurde 
mir  wiederholt  die  Versicherung  ent- 
gegengehalten :  Aber  wenn  wir  an 
unsere  Frauen  in  Schlesien  schreiben, 
so  dauert  es  in  der  Thal  immer  elf 
Tage,  bis  die  Antwort  von  ihnen  hier 
ist.  (Grofse  Heiterkeit.) 

Indefs  es  sind  mir  diesen  Einzel- 
fällen gegenüber  auch  Tausende  und 

Abertausende  von  Beweisen  rührendster 
Dankbarkeit  zu  Thcil  geworden  aus 
allen  Schichten  der  Nation,  den  höchsten, 
wie  den  niedrigsten,  oft  in  ergreifender 
Weise,  so  dafs  es  sich  zdgte,  wie  tief 
die  Wirksamkeit  der  Feldpost  in  die 
Sailen  der  Volksseele  eingegritten 
hatte.  Ich  habe  diese  Dankbarkeit  da- 
hin abgewälzt,  wohin  sie  hauptsttchlich 
gehörte:  auf  die  Schultern  der  pflicht- 
treuen, gewissenhaften,  bis  zur  letzten 
Kraft  hingebenden  Fkainten.  die  unter 
den  schwierigsten  V  erhältnissen  in  Fein- 
des Land,  unter  Entbehrungen  und 
Strapazen  in  Schnee  und  Eis  die 
Schlachten  der  Arbeit  schlugen,  nicht 
umgeben  \om  Glorienschimmer  des 
Ruhmes,  aber  erfüllt  von  dem  kate- 
gorischen Imperativ. 

Die  Post-  und  Telegraphenverwal- 
tung hatte  Uber  7000  Köpfe  aus  ihren 
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Reihen  in  Fraiiktcicli  stehen.   i,noo  bei 
der  Feldpost  lind  Feldtelcgraphie  und 
4000  als  Gonibuttantcn  im  Heer.  Die 
Post-    und   Telegraphenanlagen  er- 
streckten sich  von  Le  Mans  bis  Weilscn- 
burg   und   \om  Jura -Gebirge  bis  da,  j 
wo  die  Wellen  des  Kanals  die  Kreide- 
teisen  von  Dicppe  umspülen,  und  ich 
m^krhte  hierbei  bemerken,  dafs  die 
Tage  der  wichtigen  Schlachten  an  der 
Lisiiine  unvergängliche  Ruhmestitel  tUr 
die  deutsche  Feldtclegraphic   gewesen  ' 
i>ind.  —  Ich  erwähnte  der  Combattanten  j 
unter  unseren  Collegen  und  freue  mich 
ganz  besonders,  dafs  die  Gedenkfeier 
auch  auf  diese,  wie  es   wohl  Jedem  , 
vf»n  uns  am  Herzen  lag,  ausgedehnt 
worden  ist.    Wir  bewahren  den  Ge- 
fallenen ein  unvergängliches  Gedacht- 
nifs;  von  den  Verwundeten  befindet 
sich  eine  ganze  Anzahl  hier  unter  uns, 
nieine  Herren,  vr^m  (leheinien  Ober- 
Posiraih  und  Postralh  bis  zum  Ober- 
assistenten, und  vom  Secretair  bis  zum 
Post-  und  Tel^raphendirector.  Wir 
freuen    uns   dieser  Helden    und  wir 
wtlnschen.  dafs  sie  noch  lange  Zeugen 
sein  mögen  des  Glücks  und  des  An- 
sehens des  deutschen  Rekhs,  dessen 
Grundlage  auch  mit  ihrem  Blute  ge- 
kittet   worden    ist.      (Bravo!!  Ich 
möchte   dies  aber  auch  /.ugleich  mit 
bezogen  haben  auf  die  ünterbeamten, 
welche  als  Combattanten  oder  bei  der 
Post  und  Tdegraphie  den  Feldzug  in 
rühmlichster  Weise  mitgemacht,  und 
von   denen  Viele  ihr  Blut   auch  auf 
den  Schiachtfeldern  vergossen  haben, 
und  ich  wünsche  der  Gedenkfeier, 
welche    unsere    braven  BrtelIrBger, 
Schaffher.  Leitungsaufschcr,  Postitlone  ' 
u.  s.  w.  ebenfalls  b^ehen,  «men  wür-  1 
digen  Verlaul. 

Mit  Freuden  auch  blicken  wir  Alle 
auf  die  in  jenein  groisen  Jahre  ge- 
leistete Arbeit.  Der  Charakter  derselben 
läl^t  im»;  wiederum  die  Wahrheit  er-  j 
kennen,  dafs  es  bei  der  Arbeit  nicht  1 
allein  aut    die    üufsere  Leistung  an-  > 
kcnnnt,  sondern  namentlich  auch  auf 
die  Empfindung,   welche   die  Arbeit  I 
begleitet,  oh    sie  init  der  Liebe  und 
Freudigkeit  vollführt  wird,  welche  ihr  J 


den  \  ()n  der  freien  Seele  ausgehenden 
Demantglanz  verleiht. 

Diese  ü reigenschaften  werden,  das 
hoffen  wir  zu  Gott,  im  deutschen 
Wesen  nie  absterben,  und  wenn  wir 
auch  nicht  wünschen  wollen,  dafs  der 
Friede,  den  Seine  Majestät  unser  er- 
habener Kaiser  mit  starker  Hand  auf- 
recht halt,  ii^end  eine  Störung  erlei- 
den möchte:  so  sind  wir  doch  davon 
Uberzeugt,  dafs.  sobald  der  klassisch 
gewordene  Donnerhall  wieder  er- 
brausen sollte,  ebenso  wie  die  ver- 
gangene, so  auch  die  gegenwärtige 
und  die  zukünftige  Generation  mit 
vollster  Kraft  und  Begeisterung  ein- 
stehen werden  für  das  Heitigthum  des 
Vaterlandes. 

Erheben  Sie  die  Herzen  und  die 
Becher,  geehrte  Herren  und  liebe 
Cnllegcn,  und  lassen  Sie  uns  diese 
Hoifnung  bekräftigen  mit  dem  Rufe: 
Alles  fürs  Vaterland!« 

Aus  vollem  Herzen  stimmte  die  Ver- 
j  Sammlung  in  dieses  Gelöbnifs  &n  und 
!  sang   ein    »Lied   an   das  Vaterland«. 
Auf  den  Gesichtern  Aller  aber  stand 
es  deutlich  geschrieben,  wie  die  pa- 
triotischen Worte  des  Redners  gezündet 
und  die  tiefsten  Saiten  echt  deutschen 
;  Empfindens  angeschlagen  hatten. 

Eine  neue  Richtung  nahm  die  all- 
gememe  Festesfreude,  als  der  Geheime 
Postrath  Billig,  der  Festdichter  des 
Abends,  von  dem  auch  der  Prolog 
und  die  Festgesänge  herrührten,  sich 
erhob,  um  in  inhaltsreicher  poetischer 
Form  den  deutschen  Frauen  zu  hul- 
digen, die  opferwillig  alle  Noth  ge- 
tragen, welche  der  Kampf  fürs  Vater- 
land ihnen  gebracht  halte. 

VN'ir  Post-  und  Telegraphenbeanite 
werden  oft  beneidet  um  den  stark 
ausgeprägten  Sinn  der  Zusammenge- 
hör^keit,  der  uns  durch  das  ganze 
Vaterland  hindurch  mit  festem  Bande 
umschlicfst.  AK  ein  Ausflufs  dieses 
Corpsgeistes  müssen  die  zahlreichen 
telegraphischen  BegrUfsungen  angesehen 
werden,  welche  an  dem  Prltsidenten«- 
tische  von  Fern  und  Nah  \on  den 
Amtsgenossen,  die  gleieh/eiliL;  /n  Fest- 
feiern vereinigt  waren,  /usammenlielen. 
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Zum  riu'il  ri.  litoten  >>io  sich  an  die  i 
Adresse  des  ;ill\ci ehrten  hohen  Chefs 
der  Verwaltung  mit  der  Versicherung 
unwandelbarer  Treue  und  Dankbarkeit, 
zum  Theil  sprachen  sie  unmittelbar 
zur  Festversammhmg,  von  welcher  sie 
mit  der  Bekrättigung  gleicher  kamerad- 
schaftlicher Gesinnung  erwidert  wurden. 
Des  Raummangels  w^n  ist  es  leider 
aufgeschlossen,  auf  den  Inhalt  dieser 
BcgrUfsungen  hier  naher  einzugehen; 
wir  können  uns  aber  doch  nicht  ver- 
sagen, aus  jeder  der  beiden  Gruppen 
der  Telegramme  wenigstens  eins  wieder- 
zugeben. Ein  Grufs  von  der  Porta 
\^'c^tfalica  an  den  Herrn  Staatssecretair 

lautete : 

»Ihn,  der  der  Feldpost  Bahnen  wies, 
Der  Reichspost  dann  zum  Sammeln  blies, 

Nach  dessen  Draht  und  Posttarif 
Heut  rechnen  Pascha  und  (Phalli: 
Ihn,  der  sein  Volk  vor  Lngemacii 
Bai^  unter  gutem  Dach  und  Fach, 

Ihn  prüiViii  hiut  vom  \N'eserstrand 
Die  Mannen  aus  Wcsttaknland." 

Und  die  (Kollegen  in  Fieibui  i;  Rreis- 
gauj  telegraphirten  an  die  Festver- 
sammlung: 

■Ob  Nord  und  SOd,  ob  Ost  und  West, 

Das  Herz  kennt  keine  Schranke, 

Wo  sich  die  Reichspost  niederlfllst. 

Lebt  heut  nur  ein  Gedanke. 

Wir  reichen  quer  durch^s  deutsche  Land 

Zum  Fesigrufs  Euch  die  Bruderhand.« 

Den  Schlafs  des  officiellen  Theiles 
des  Abends  bildete  ein  von  dein  l  elc- 
graphendirecfor  von  Albcdyhll  und 
dem  Gelieunen  Postrath  Billig  ver- 
fafstes  Festspiel  »Der  Feldpost  Weih- 
nachten«. Hätte  es  in  der  hoch- 
gespannten FestC'^freude  iKJch  einer 
Anregung  zu  ihrer  F^rhühung  l>edurft, 
so  wäre  sie  mit  dieser  piece  de  resistance 
des  Abends  gegeben  gewesen.  Von 
köstlichstem  Humor  durchdrungen. 
\  erregen  wartigte  uns  das  Stück  da-^ 
bunte  Leben  und  Treiben  in  einem 
Feldpost-  und  Telegraphenamt.  Die 
Charaktere  der  handelnden  Personen 
waren  aufs  Trefflichste  gezeichnet.  Der 
l'ebeniuith  und  der  si.hlai;ende  Witz  ' 
einzehier  Beamten  .  Schaffner  und 
Fostiilone  iiait  auch  über  die  schwersten 


Stunden  hinweu.  (revpielt  wurde  nach 
übereinslimniendein  I  rtlieil  vortrefllich. 
Besonders  hervorragend  war  das  Spiel 
der  beiden  auftretenden  Damen.  Einen 
wirkungsvollen  Schlufs  fand  das  StUck 
in  einem  von  dem  gesammten  Bühnen- 
personal vorgetragenen  (le^ange  auf 
die  Feldpost.  Grofser  Beitall  lohnte 
allen  Darstellern. 

Dann  begann,  unter  Vorsitz  des 
Geheimen  Ober-Postraths  Wiltko,  um 

Mitternacht  die  nFidelitas  .  Geniein- 
schaltliclu-  (u-s.'inge  wechselten  nn't 
Einzeb <)rtraL;en,  Quartetten  u.  ^.  \\ .  in 
bunter  Keilienlolge  ab.  Aus  der  Reihe 
der  noch  ausgebrachten  Toaste  heben 
wir  denjenigen  des  Herrn  Unterstaats- 
secretairs  iin  Reichs  postamt  Dr.  F  isc  her 
aut  die  Künstler  und  Künstlerinnen, 
sowie  auf  den  Festausschuls  mit 
cellenz  Sachse  an  der  Spitze  hervor 
und  einen  Trinkspruch  des  letzteren  auf 
die  Vereinigung  der  beiden  Schwestern 
Post  und  Telegraphie  zu  dem  gemein- 
samen Feste.  Die  Stunde  des  .Auf- 
bruchs verschweigen  wir. 

Kaiserhof.    Zu  dem  am  lulgendcn 
Tage  im  grofsen  Saale  des  Kaiser- 
hofs  veranstalteten  Festmahle  hatten 
sich    aimähernd    zweihundert  Tlieil- 
nehmer    eingefimden.     Schon  beim 
Eintritt  in  die  Vorräume  cmpting  sie 
malerischer  Wandschmuck ,  welcher 
aus  Ausrüstungsstücken  der  Feldpost 
und  Feldtelegraphie  zusammengestellt 
war.    Die  herrlichste  Ausstattung  aber 
hatte   der  Speisesaal    selbst  erhalten. 
Hier  erhob  sich  im  Hintergnmde  ein 
Hain    von  Pflanzen-    und  Blumen- 
schnuRk.    aus    dem    die  überlcbcns- 
'^rolsc  I'UiNie  Sr.  Majestüt  des  Kaisers 
iiervorragte.    Die  vordere  Wand  des 
langgestreckten  Raumes  schmückte  ein 
mächtiges    Arrangement  elektrischer 
(ilühlampen,    welche   die  Jubilaunis- 
zahi  2s  wiedergaben.    Die  Längsseiten, 
die  Pleiler  und  Fensternischen  waren 
reich   mit  lebendem  Grün  verziert, 
und  wohin  das  Auge  sich  richtete,  sah 
man  Fahnen  und  Draperien,  dazwischen 
die  FJmbleme  der  Post  imd  Telegrapliic 
und  Nachbildungen  sämmtlicher  -Xus- 
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rüstungsstttcke,  deren  die  Post  und 
Tclegraphie  im  Felde  sicli  bedient. 
Vor  dem  durch  eine  Wand  lebender 
Blattpflall^en  \  erhüllten  Orchester  stand 
die  Bttste  des  General-Feldpostmdsters 
von  1870/71,  Staatssecretairs  Dr.  von 
Stephan.  Die  Tafel,  im  vollen  Prunk- 
schmuck  des  Kaiserhots,  bot  einen 
glänzenden  Anblick.     Gegen   6  Uhr 


erschien  der  Staatssccretair,  begrüfste 
in  den  Vorräumen  die  Festi^Jfste  und 
lielV  sich  die  V  ertreter  der  Presse  voi  - 
stellen.  Alsdann  begab  man  sich  durch 
das  von  Postillonen  in  Gala  flankirte 
Hauptportal  des  Speisesaales  zu  Tische. 
Das  kunstvoll  ausgestattete  Menü  ent- 
hielt folgende  höchst  kriegerisch  klin- 
gende Speisenfolge : 


Suppe  von  requirirten  Hühnern,  Kraftbrühe  nach  Wörther  Art. 
Steinmetzbutte  mit  Spicherer  Berg-Kriüiter-Sauce. 
Feldkesselüchsenfleisch  und  Liebesgabenschi'nken  mit  Franctireursauce. 
Strafsburger  Gänseleberpastete  in  Werderscher  Kruste. 
Goldfasanen  aus  Ferneres. 
Kugelspritzensalat  und  eingemachte  GranattVüchte. 
Feldtelegraphenstangenspargel  iTu't  brauner  Relaisbutter. 

Halbgefrorenes  von  der  Lisaine. 
Käse  und  Butter  aus  unbestellbaren  Feldpostpacketen. 
71er  Nachtisch  aus  dem  Frankfurter  Gasthof  zum  Schwan. 


Der  Verlauf  des  Festmahles  war 
\on  Beginn  an  ein  durchaus  ge- 
lungener. Mit  herzlicher  Freude  unter- 
hielten sich  die  alten  Kamereden  von 
1870/71  und  gaben  sich  den  Erinne- 
rungen an  die  grofse  Kriegs/eit  hin. 
Den  Glanzpunkt  bildete  der  Kaisertoast 
des  Staatssecretairs  Dr.  von  Stepiian. 
Er  verlas  zunächst  folgendes,  ihm  aus 
dem  Civilkabinet  Seiner  Majestät  des 
Kaisers  auf  die  Huldigungsdepesche 
vom  Abend  vorher  zugegangene  Tele- 
graniu) : 

»Seine  Majestät  der  Kaiser  und 
König  haben  Allerhöchstsich  Uber 
die  Huldigung  der  zur  Gedenkfeier 
versammelt  gewesenen  Reichs-Post» 
und  Telegraphenbeninten.  denen  es 
vergönnt  war,  in  dem  ruhmreichen  I 
Kriege  mitzuwirken  oder  als  Be-  1 
amte  thfltig  zu  sein,  herzlich  ge-  ; 
freut  und  Tassen  für  das  Gelöbnifs 
treuer   Mitarbeit   an    des  Reiches 
Wohl  Wärmstens  danken. 
Auf  Allerhöchsten  Befehl 
von  Lucanus, 
Geheimer  Kabinelsrath.«  j 

Alsdann  fuhr  Excellenz  von  Stephan  i 
fort:  i 

"Heute  vor  25  .f.iliren  näherte  sich 
das  blutige  Drama  auf  französischem 


Boden  seinem  Knde.  Die  Schaarcn 
der  Streiter  und  die  Beauiten  der 
Verwaltungszweige  der  .Armee  be- 
reiteten sich  vor,  die  geliebte  Heimath 

wieder  zu  begrüfsen,  wohin  alle  Sehn- 
sucht ging.   Und  in  strahlender  Hoheit 

kam  sie  ihnen  entgegen  mit  erhabener 
Freude  und  edelsten»  Stolz,  geschmückt 

wie  die  Braut  aus  dem  Hohen  Liede, 

umflossen  von  dem  majestätischen 
Schimmer  gecinigter  Macht  und  Grölse. 
die  Kaiserliche  Cjerniania'  Die  Kinptin- 
dungen,  welche  in  jener  grofsen  histo- 
rischen Stunde  die  Geister  erfüllten, 
und  welche  in  dem  Dank  gegen 
Kaiser  Wilhelm  den  (irolsen,  den 
siegreichen  Lenker  \  ieler  Schlachten, 
der  Geburtsheiterinnen  des  Deutschen 
Reiches,  ihren  Gipfelpunkt  fanden, 
werden  niemals  erlöschen,  so  lange 
noch  ein  deutsches  Herz  auf  dieser 
Erde  schliigt.  Auf  die  so  lange  .lalire 
in  der  liefe  der  Seelen  gehegten 
patriotischen  Wünsche  der  Nation  war 
endlich  "die  Erfüllung,  die  schönste 
Tochter  des  grr»l"sten  Vaters  beglückend 
herabgestiegen  «.  Deutschland  war  einig 
und  frei,  womit  zugleich  gesagt  ist, 
dafs  es  mllchtig  war. 

Wie  tief  und  lebhaft  iene  Gefühle 
noch  heute  alle  Krei-^e  der  Nation  be- 
wegen, das  hat  wohl  am  besten  die 
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Reiht-    «.kr   crliL-bciidcii   Gcilcnk feiern 
dargethan  .    welche,    einer  Anregung 
Seiner  Maje>tat  des  regierenden  Kaisers  . 
folgend,  in  allen  Gauen  des  Vater-  1 
lande.s  mit  Begeisterung  stattgefunden  I 
haben.     Die  vaterländischen  Eiiipfin- 
diinj^en  \on   iK-o  sind  dadurch  von 
Neuem  verstärkt  worden:  es  ist,  als  ob  l 
die  ragenden  Gewölbe  des  damaligen 
Reichsbaues  gewaltige  Widerlager  er- 
haben hätten  zu  ihrer  weiteren  Bc-  ; 
lestigunt;  und  nK  Gei;enwirkun^  gct^en 
den  SeUenschub.   In  solchen  Gedenk-  j 
feiern  konnmt  die  aufgespeicherte  Kraft  | 
längerer  Zeitrllume  zur  Auslösung ;  der  ; 
nationale  Geist  nimmt  gewissermafsen  I 
die  hiventur  aut  Uber  sein  Vermögen; 
und  wir  dürfen^  wohin  wir  auch  blicken, 
sei  es  selbst  bis  in  die  entferntesten 
Gegenden  der  Erde,   wo  Deutsche  \ 
wohnen,  uns  ohne  üeberhebung  sa^i. n, 
dals   wir   mit  dem  Abschlüsse  wohl 
zuh'ieden  sein  können.     W  ir  gehen  i 
nicht  auf  Eroberungen  aus,  sondern  | 
wir  wollen,  frei  und  selbstündig,  Theil  | 
nehmen  an  der  Culturarbeit  der  Mensch- 
heit,   n.is  dürfen  wir  dem  mächtigen  ' 
Herrscher  wohl  zutrauen,  aus  dessen  i 
hohem  Munde  das  Wort  stammt:  Die 
Welt  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts 
steht  unter  dem  Zeichen  des  Verkehrs!  j 

tTn\ eri^efslich  wird  Jedem,  cler  ihn 
erlebt   hat,   der  begeisternde  Moment  , 
sein,  als  Seine  Majestät  der  Kaiser  am  j 
Schlüsse  der  erhebenden  Gedenkfeier  . 
auf   dem  Königlichen  Schlosse   hier-  ' 
selbst  am    iS.  Januar  die  Fahne  des 
ersten  Garde  Regiments   mit  starkem 
Arm  ergritt,  und,  einen  Schritt  unter  1 
dem  Thronhimmel  hervortretend,  eine  i 
u  iilire  Siegfrieds  -  Gestalt,  das  rühm-  | 
bedeckte  Feld/cii  bfn  in  der  mächtigen 
Faust,    jenes   leieriichc  Gelöbnifs  er- 
neuerte, lUr  die  Ehre  und  Sicherheit  1 
des  Reiches  alle  Zeit  einzustehen,  wo- 
bei  das  dreieinige  Losungswort:  ein 
Reich!    ein  Volk!    ein  Gott!    den  er- 
greitenden  Schluls  bildete.    Dies  drei- 
faclie  Losungswort  lassen  Sie  uns  hoch  | 
und  heilig  hallen.  Ein  Reich,  dos  ist  die  ! 
unwandelbare  Treue  ufid  Anhänglich-  | 
keit  an  die  monai .  Iii-. Iie  Spit/c.  iene 
Treue,  die  im  Sinne  der  altgermani- 


schen  Gefolgschaften  auch  des  persön- 
lichen Bandes,  der  Liebe,  nicht  ent- 
behrt. Ein  Volk,  das  bedeutet,  dals 
wir  nicht  ablassen  sollen,  die  edlen 
Keime,  weiche  die  Natur  in  den 
deutschen  Charakter  gelegt  liat,  weiter 
/u  pflegen  und  das  patriotische  Ein- 
heit.sgeluhl  zu  stählen.  Ein  Gott,  das 
ist,  dafs  wir  wandeln  sollen  in  Ehr- 
furcht gegen  Den,  der  der  Alicimge 
ist.  den  die  Deutschen  fürchten,  sonst 
Niemanden  auf  der  Welt,  und  im 
Sinne  des  Bibelworts:  die  Furcht  des 
Herrn  ist  der  Weisheit  Anfang! 

Zur  Bekriiftigung  dieser  Empfin- 
dungen lassen  Sie  uns  die  Becher  er- 
heben und  in  den  Huf  einstimmen: 
Seine  Majestät  der  Kaiser,  unser  Aller- 
gnädigstcr  König  und  Herr,  Er  lebe 
hoch,  hoch,  hoch!« 

Mit  freudiger  Begeisterung  stimmte 
die  Versammlung,  die  dem  Toaste 
stehend  /.ugeliört  hatte,  in  die  Hoch- 
rufe ein  und  nahm  erst  wieder  Platz, 
als  die  vollen  Accorde  der  von  der 
Kapelle  gespielten  Nationalhymne  ver- 
klungen waren. 

Der  zweite  Redner  des  Abends  war 
der  Ober-Postdirector  von  Berlin,  Ge- 
heime Ober -Postrath  Griesbach,  der 
die  obere  Leitung  der  Feldpost  und 
Feldtelegraphie  im  letzten  Kriege  mit 
lolgenden  Worten  feierte: 

•»Hochgeehrte  Excellen/en,  liebe 

Col legen  und  Freunde] 
Seine   Excelien/,    der   Herr  Staats 
secretair  des  Reichs -Postamts  hat  bei 
dem  gestrigen  festlichen  Abendschoppen 
die  grofsc  Güte  gehabt,  der  Thlltig- 
keit  der  Beamten  der  Feldpost  und 
der  Feldpostrelais  im   letzten  grofsen 
Kriege  Worte  wärmster  Anerkennung 
zu  zollen,  durch  die  wohl  Alle,  an 
die  diese  Worte  gerichtet  waren,  auf 
das  Wohlthuendste  berührt  worden 
sind. 

Gestatten  Eure  Excellenz  mir,  dem 
es  vergönnt  gewesen  ist,  als  Beamter 
der  Fddpost  von  Anfang  bis  zu  Ende 
des  Feldzuges  mitzuwirken,  Namens 

der  hier  anwesenden  Beamten  der  da- 
maligen Feld-  und  der  Elappen-Posi- 
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an>talten  den  tief  cmptiindLiKii .  ehr- 
erbietigsten Dank  liierfür  auszusprechen. 

Gewifs,  meine  Herren,  wir  sind  uns 
bewufst ,  zu  allen  Zeiten  unsere 
Schuldigkeit  nach  unseren  Kräften 
iintci  (jfi  recht  schwierigen  Ncrhidt- 
ni^^»en  gethan  zu  haben,  und  wir  iiaben 
auch  die  Genugthuung  gehabt,  schon 
draufsen  im  Felde  vun  allen  Seiten, 
\t>n  Hoch  und  Nic.iriu;.  von  Mann- 
schaften wie  von  ülh^ieren,  vvohl- 
thuende  Worte  der  Anerkennung  und 
Befri«:digung  zu  hören.  Aber,  mdne 
Herren,  gewifs  Keiner  von  uns  ist  so 
unverständig  gewesen,  dafs  er  geglaubt 
hatte,  die  prompte  Besorgung  der  der 
Feldpost  anvertrauten  Sendungen  ledig- 
lich als  ein  Verdienst  der  draufsen  im 
Felde  stehenden  Beamten  ansehen  zu 
müssen.  Wir  sind  darüber  nicht  im 
Zweifel  gewesen,  dafs  wir  bei  allem 
guten  Willen,  der  uns  beseelte,  nichts 
htftten  ausrichten  kOnnen,  wenn  wir 
nicht  von  einer  höheren  Stelle  aus 
geleitet  und  \ on  dort  mit  Anweisungen 
versehen  worden  wären  und  wenn 
uns  \on  dieser  Stelle  aus  nicht  die 
Wege  geebnet  worden  wilren,  um 
unsere  Schuldigkeit  thun  zu  können. 

Bei  der  Eigenartigkeit  unseres 
Dienste»,  hei  dem  engen  Zusammen- 
hang des  heimathlichen  Betriebes  mit 
den  Uebergangs-  und  den  weitver- 
zweigten Feldstellen  war  es  unbedingt 
geboten,  dafs  die  Gesammtleitung  des 
ganzen  Fcldposr\vesens  bis  in  seine 
fernsten  Auslaufer  von  einer  Central- 
stelle  aus  erfolgte.  Eine  solche  war, 
wie  Ihnen  Allen  bekannt,  unter  der 
Bezeichnung:  »Feldpostdepartement« 
hier  in  Berlin  unter  der  obersten  Lei- 
tung des  damaligen  General  -  Post- 
diredofs,  den  wir  das  grofse  Glflck 
haben,  noch  heute  als  unseren  hohen, 
hochverdienten  Chef  an  der  Spitze 
der  Verwaltung  zu  sehen,  eingerichtet 
worden. 

Welche  hervorragenden  Verdienste 
sich  unser  oberster  Chef  in  jener 
grofsen  Zeit  durch  die  mustergültige 
Organisation  und  Leitung  der  Feld- 
post um  Kaiser  und  Reich  erworben 
hat,  Jas  hat  kein  Geringerer  als  Seine 


Majcst-it  der  Kaiser  »eilest  in  einem 
am  l  äge  der  Erinnerungsteier  an  die 
Kaiserproklamation  erlassenen  Aller- 
höchsten Handschreiben,  das  Ihnen 
Allen  ja  durch  die  Zeitungen  bekannt 
geworden  ist,  anerkannt. 

Die  specielle  Leitung  de;.  Feidposl- 
departem«its  war  dem  damaligen  Post- 
rath Herrn  Sachse  übertragen  worden. 

Dafs    man    schon   damals   es  ver- 
standen  hat,   die  richtigen  Leute  an 
I  die  richtige  Stelle  zu  setzen,  geht  aus 
I  der  Berufung  dieses  Beamten  auf  den 
I  wichtigen  Posten  des  Leiters  des  Feld- 
postdepartements hervor.     Wie  kein 
Anderer  erschien  er  für  diesen  Posten 
geeignet.    Nachdem  er  bereits  im  vor- 
aufgegangenen   schleswigschen  Feld- 
zuge 1864  als  activer  Offizier  thKtig 
gewesen,    war    er   im  nachfolgenden 
'  österreichischen    Feldzuge    1866  mit 
der  Leitung  des  wichtigen  Feidpost- 
amtes    der  Elbarmee    als  Feldpost- 
meister   betraut    worden.     So  im 
militairischen  wie  im  postalischen  Feld- 
dienst gleich  bewandert,  erhielt  er  un- 
mittelbar nach  Beendigung  des  öster- 
reichischen Feldzuges  den  Auftrag,  eine, 
neue  Feldpost  -  Dienstordnung  auszu- 
arbeiten.    Mit   dieser  sind  wir  dann 
im  Jahre  70  ins  Feld  gezogen,  und 
sie  ist  uns  wahrend  unserer  i  hätigkeit 
im  Felde  eine  hochwillkommene,  nie 
I  \  ersagende  Richtschnur  gewesen. 

Zur  Unterstützung  waren  dem  Chef 
des  Feldpostdepartements  eine  Anzahl 
erlesener  Beamten  beigegeben  worden, 
von  denen  ^  ich  die  Herren  Fritsch, 
Tybusch,  Boigmann,  Holfeld,  Zwiener, 
Magalle  nennen  \\ill. 

Welche  Dienststellen  diese  Beamten 
damals  bekleidet  haben,  ist  mir  nicht 
bekannt;  wohl  aber  weifs  ich,  dals 
man  auch  mit  ihnen  keine  schlechte 
Wahl  getroften  hatte,  denn  noch  heute 
nach  23  Jahren  erfreuen  sidi  diese 
Beamten  eines  vortheilhaften  Hufes  in 
I  der  Postwelt. 

Wir,  meine  Herren,  die  wir  im 
Felde  thiüig  gewesen  sind,  haben  uns, 
j  wie    ich    schon   erwähnte.    Jor  \n 
I  erkennung   der  Truppen   sowohl  wie 
I  der  Angehörigen  in  der  Heimatb  w^en 
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der  prompten  und  imistcr^üliii^Lii  Ab-  ' 
Wickelung    dci  Feldpustbriclvcrkchrs 
in  refchcn  Mafse  zu  erfreuen  gehabt 
Dufs  aber  Alles  dm,  was  die  acti\cn  I 
Fcldpostbeuinten   und   mit   ihnci\  die 
Beamten  der  Feldposlrelais  ;iiist;etührt  1 
haben,  hier  in  der  Centralstelle  vur- 
bereitet«  ausgearbeitet  uikI  angeordnet 
worden  ist,  davon  haben  die  Wenigsten  | 
von  denen,  die  uns  diese  Anerkennung 
haben  zu  Theil  werden  hissen.  Kennl- 
nÜ!»    gehabt.     Und    darum ,    meine  ^ 
Herren,  ist  es  eine  Ehrenpflicht,  bei  | 
der  heutigen  Gedenkfeier  an  jene  grolse  j 
Zeit  auch  der  hervorragenden  Thätig-  | 
keil   der  centralen  Leitung  des  Feld- 
puiitwesens  rühmend   Erwüiinung  /u 
thun.  ! 

In  gleicher  Weise  wie  die  Post  hat  1 
auch  die  Telegraphie  im  französischen 
Feld/.uge  Grofses,   Mustergültiges  ge-  | 
leistet.  I 

An  der  Spitze  des  Telegraphen- 
wesens stand  damals  der  Herr  General- 
Teiegraphendircctor  Chauvin,  als  dessen 
Vertreter    im    Felde    beim  Greisen 
Hauptquartier  der  Oberst  und  spätere 
GenertUTelcgraphendirector  Meydam  \ 
thfltig  war.    Welche  grofsen,  bedcut-  ' 
samen  Leistungen  diese  Verwaltung  zu 
verzeichnen  gehabt  und  wie  von  ihr 
der  Feld -Telegraphendienst  organisirt  | 
tind  geleitet  worden  ist,  das  haben  ' 
wu*  gestern  mit  beredten  Worten  von  i 
berufener  Seite  rühmen  hören. 

Heute,  wo  wir  die  beiden  Schwestern, 
Post  und  Telegraphie,  glücklich  wieder  1 
vereinigt  sehen,  gereicht  es  uns  zur  | 
doppelten  Freude,  gemeinsam  auch  | 
jene  Errunucns.iuiften  zu  feiern. 

Ich  lorderc  Sie  aut.  meine  Herren 
Kameraden    von    der   Feldpost  und 
Feidtelcgraphie,  und  nicht  minder  audi  ■ 
die  beimischen  Herren  CoUegen  beider 
Verwaltungen,  mit  mir  anzustofsen  und 
zu   trinken   auf  die  \ortrertliche,  im  . 
tranzösischcn  Kriege  thätig  gewesene  ^ 
centrale  Leitung  des  Feldpost-  und  1 
Telegraphenwesens.  j 

Sie  lebe  hoch,  hoch,  hochl« 

Hierauf  folgte  eine  l^rw  iJcnuig  von 
Seiten  des  Ministerialdircciui>  a.  ü. 
Sachse,  die  wir  uns  nicht  enthalten 


können,  ebenfalls  ihrem  vollen  Wort- 
laute nach  wiederzugeben,  weil  sie  an 
ein  interessantes  Kriegsabenleuer  er- 
innerte,  das  der  Staatssecretair  \on 

Sicph.iti  und  der  Redner  gemein- 
schaltlich  bestanden  haben.  Redner 
führte  Folgendes  aus: 

B  Hochverehrte  Fcitgenossen ! 

Die  Erwiderung  auf  des  Herrn  Vor- 
redners gehaltvolle  Ansprache  hat  Ex- 
cellenz von  Stephan  mir  Ubertragen. 
Sehr  gern  unterziehe  ich  mich  dieser 
Aufgabe,  mufs  aber,  da  Sie  wohl  eine 
andere  HoHnung  werden  gehegt  haben, 
doppelt  un)  Ihre  Nachsicht  bitten. 

Herr  College  Griesbach  hat  der  vor 
einem  Vicrteliahrluindert  thätig  ge- 
wesenen centralen  Leitung  der  Feld- 
post und  Telegraphie  einen  schönen 
Silber-Rlumenstraufs  überreicht.  Hier- 
für danke  ich  ihm  im  Namen  aller 
Betheiligten  recht  herzlich. 

Wenn  ich  auf  eine  nähere  Prüfung; 
der  Gabe  eingehe,  so  bitte  ich,  meine 
eigne  Person  von  vornherein  ganz 
ausschalten  zu  dtirfen.  Ich  rechne  die 
Feldzugsen'nnerungen  zu  den  wcrth- 
vollsten  meines  Lebens,  bin  auch  von 
tiefem  Danke  erfüllt  für  die  Bewei.sc 
gütigen  Wohlwollens,  deren  ich  mich 
gestern,  wie  auch  wieder  hier,  zu  er- 
freuen hatte:  ich  fühle  mich  aber,  als 
im  Ruhestand  behndiich,  zu  einer  Ab- 
wehr unverdienter  Anerkennung  nicht 
gewandt  und  krttftig  genug. 

Dag^en  kann  ich  für  alle  sonst 

BetrotTenen,  insbesondere  für  die  Mit- 
glieder des  früheren  Feldpostdepartc- 
ments,  das  gespendete  Lob  aus  \ oller 
Ueberzeugung  mit  Freuden  annehmen. 

Was  Herr  Geheimrath  Griesbach 
von  den  damaligen  Chefs  der  Feld« 

telegraphie,  dem  Herrn  General  von 
Chauvin  und  dem  inzwischen  zur 
ewigen  Ruhe  eingegangenen  Oberst 
Meydam ,  rühmend  hervorgehoben, 
bat  gewife  bei  Ihnen  einen  lebhaften 
Widerhall  gefunden.  Die  Thatcn 
dieser  beiden  Münner  sind  in  den 
Büchern  der  Kriegsgeschichte  ver- 
zeichnet,  und  die  Angehörigen  der 
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Telei^raphie  dOrSeo  mit  Stolz  daraul 
hinblickcn. 

Der  oberste  Leiter  der  Feldpost  hat 
seinen  Ruhmeskranz  bis  heute  frisch 
erhalten  und  wird  demselben  hoffent- 
lich noch  manch  krifttit^cn  Kichen- 
zweig  hinzulUgen.  Zur  Kennzeichnung 
dessen,  was  sdnen  starken  Schultern 
damals  aufgebürdet  war,  will  ich  nur 
ein  Wort  hier  noch  anführen,  aber 
ein  gewichtiges.  Die  hochselige 
Kaiserin  Augusta,  welche  als  leuch- 
tendstes Beispiel  werktblltiger,  auf- 
opfernder Menschenliebe  dem  deutschen 
Volke  unvcrgefslich  bleiben  wird,  hat 
nach  beendigtem  Kriege  gelegentlich 
zu  Ihrem  erlauchten  Gemahle  gesagt: 
»Ich  und  Stephan,  Wir  beide  haben 
es  zu  Hause  doch  am  schwersten 
gehabt."  —  —  — 

Wenn  es  mir  jetzt  erlaubt  wäre, 
für  einige  Minuten  von  der  Bahn  der 
landesQUiclMo  TitchredeforoMn  ab- 
zuweichen und  eine  kleine  Feldzugs- 
erinnerung  einzuschieben,  so  möchte 
ich  Ihnen  etwas  verrathen,  was  wohl 
nur  Wenigen  bekannt  ist,  das  aber, 
nachdem  25  Jahre  darüber  hinweg- 
gegangen sind,  Ihnen  —  natürlich  nur 
im  allerstrengsten  Vertrauen  —  mit- 
zutheilen,  der  Herr  Staatssecretair  mir 
vidleicht  gei>tattet,  nämlich,  dafs  der 
obmte  centrale  Leiter  der  Fddpost 
uns  um  ein  Haar  von  den  Franzosen 
wSre  abgeknöpft  worden.  Und  das 
hat  sich  also  zugetragen. 

Am  10.  März  1871  hatte  Herr  von 
Stephan  mit  dem  französischen  General- 
Postdirector  Rampont-le-Chin  eine 
Specialconvention  bezüglich  des  Landes- 
posfdienstes  in  den  occupirten  Ge- 
bieten abgeschlossen,  durch  welche, 
beiliufig  bemerkt,  dem  deutschen 
Reiche  eine  Summe  von  3  Millionen 
Francs  erspart  worden  ist.  Da  mit 
der  belgischen  Postvcrwaltung  auch 
noch  Verhandlungen  zu  pflegen  waren, 
entschlofs  sich  Herr  von  Stephan,  die 
Rückreise  mit  mir,  als  seinem  Be- 
gleiter, in  Civilkleidung  Uber  Belgien 
anzutreten .  während  Uniformstücke 
und  sonstifies  Gepäck  auf  dem  Haupt- 
kiir^e  über  Nancy  hingeschickt  wurden. 


Obwohl  uns  vorher  auf  das  Be- 
stimmteste war  versichert  worden, 
dafs  der  Eisenbahnzug,  welchen  wir 
benutzen  wollten,  von  Reims  aus  bis 
Namur  in  Belgien  ohne  Unterbrechung 
durchgehen  werde,  wurde  dennoch 
aut  der  letzten  französischen  Stution 
in  Givet,  etwas  nördlich  von  Sedan, 
Halt  geboten.  Der  Zug  blieb  liegen 
und  durfte  erst  am  nächsten  Morgen 
weiter  fahren.  Ein  französischer  Polizei-  • 
commissar  fragte  nach  unseren  Legi- 
I  timationspapieren  und  wollte  uns,  da 
I  wir  solche  nicht  besafsen,  sofort  ver- 
haften. Nur  mit  grofser  Mühe  konnten 
wir  den  Manii  hiervon  abbringen, 
aber  wir  mufsten  nun,  wohl  oder 
I  Übel,  da  aufserhalb  der  lliore  keinerlei 
I  Unterkunft  zu  finden  war,  in  die 
Festung  selbst  eintreten,  die  einem 
hoc!it^elei:enen  Felsenneste  gleii.ht  und 
weiche  noch  kein  preufsischer  Soldat 
betreten  hatte. 

Es  war  gegen  1 1  Uhr  Nachts,  stock- 
finster und    ein  sttlrniisch  nafskaltes 
Wetter,   als  wir  auf  die  Suche  nach 
einer  Herberge  gingen,  aber  überall 
,  die  gleiche  abwdsende  Antwort  er- 
j  hielten,  dafe  auch  nicht  die  kleinste 
i  Dachkammer  verfügbar  sei.  Die  Festung 
war  von  französischen  Truppen  über- 
i  füllt;   wo   wir   in    einen  Innenraum 
I  blicken  konnten,  sahen  wir  trinkende, 
lürroende  und  wüthend  gestikulirende 
Rothhosen.  Endlich  fanden  wir  doch 
noch  einen  Gasthof  dritten  oder  vierten 
Ranges,  dessen  Wirth  durch  das  Ver- 
I  sprechen  sehr  hoher  Bezahlung  sich 
I  t^wegen  liefs,  uns  aufzunehmen.  In 
der   Gaststube    dasselbe    Bild  eines 
wüsten    Soldatenlagers.      Der  Wirth 
kam  mit  dem  Fremdenbuche  bewattnet, 
I  an  unsern  Tisch,  um  uns,  offenbar  im 
I  Auftrage  der  übrigen,  uns  mifstrauisch 
fixirenden    Gaste,    gründlich  auszu- 
forschen.   Dank  dem  Unistimdi',  d;ifs 
E.xcellenz  von  Stephan  die  Iran^üsische 
I  Sprache   so  vollkommen  beherrscht, 
I  schien  der  Mann  befriedigt.    Als  wir 
I  aber  nach  heldenmUthiger  Vertilgung 
eines     entsetzlich     z;ihcn  Roastbeefs 
unser     kleines    Zimmer  autsuchten, 
fanden  wir,  dafs  an  der  EingangsthOr 
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Jif  zugleich  die  einzige  war  ».las 
Schiols  lusgcsci)rauht  und  abgenom- 
men war,  was  nicht  gerade  auf  freund- 
liche At«ichten  schliefsen  liefs.  Die 
Lage  war  deshalb  einigcrmafsen  un- 
heh.'iqlich.  weil  Ultt  von  Stcplian  in 
seiner  Reisedecke  einen  ünilormpaletot 
(mit  orange  Kragen  und  echt  ver- 
goldeten Knöpfen)  eingeschnallt  hatte, 
ich  aber  in  meiner  Umhängetasche 
eine  schöne,  den  ganzen  Kriegs'^chau- 
piatz  darstellende  Feldkurskarte  beher- 
bergte. WSren  diese  beiden  Gegen- 
stände bei  uns,  die  wir  uns  nächt- 
licherweile in  eine  feindliche  Festung 
eingeschlichen  hatten,  entdeckt  worden, 
SU  hätte  man  mit  den  vermeintlichen 
preuüuschen  Spionen  wahrscheinlich 
kurzen  Procefs  gemacht.  Deshalb  ver- 
rammelten wir,  so  gut  es  ging,  die 
Thür,  brachten  unsere  Hevolvcr  in 
Bereitscliatt  und  It^ten  uns  angekleidet 
zur  Ruhe.  Wider  Erwarten  aber  er- 
folgte weder  ein  nächtlicher  Ueberfall, 
noch  ein  Verhaltungsversuch,  und 
bevor  der  Morgen  graute,  gelang  es 
uns,  unbe.schädigt  aus  dem  unheim- 
Itchen  Neste  zu  entkommen;  die  Rech- 
nung hatten  wir  vorsichtigerweise  schon 
am  Abend  zuvor  bezahlt.  Wie  sie 
sehen,  ist  die  Geschichte  also  noch 
ohne  BlutNergiefsen  abgelaufen;  es 
hatte  aber  leicht  auch  können  anders 
konmien,  und  wir  dürfen  uns  heute 
wohl  nachträglich  Glück  dazu  wün- 
schen, dafs  die  Feldpost-Armee  ihren 
berühmten  Chef  damals  nicht  einge- 
bOfst  hat. 

Nach  dieser  regelwidrigen  Ab- 
schweifung, die  ich  711  entschuldigen 
bitte,  wende  ich  mich  wieder  der 
Hauptsache  zu.  Der  verdienstvolle 
frtthere  Feld-Postmeister  des  III.  Armee- 
Corps,  Herr  Ober-Postdirector  Gries- 
bach, hat  darauf  hingewiesen,  dals  die 
Gesammtleitung  des  Feldpostwescns 
der  Nulur  des  Betriebes  nach  nur  von 
einem  einzigen,  in  der.  Heimath  be- 
legenen Punkte  aus  ertblgen  könne,  und 
darin  hat  er  gewifs  Recht.  Indessen 
keine  noch  so  vollkommen  centrale 
Leitung  kann  etwas  ausrichten,  wenn 
ihr  nicht  eine  schlagiertige,  zuverlässige 


Mann>chalt  und  bewahrte  Führer  zur 
Seite  stehen.  Was  diese  F  ührer  sanimt 
ihren  Mannen  in  den  Jahren  1870 
bis  1871  gdeistet  haben,  ist  von  dem 
Herrn  Slaatssecretair  gestern  in  zün- 
denden Worten  gewürdigt  worden. 
Es  würde  mir  nicht  anstehen,  wenn 
auch  mein  inneres  KmpHnden  mich 
dazu  antreibt,  der  von  ihm  ausge- 
sprochenen dankbaren  Anerkennung 
Weiteres  hinzuzufügen.  Wohl  aber 
I  möchte  ich,  da  ich  in  seinem  Auf- 
trage spreche,  auch  sdne  Grundge- 
danken hier  zum  Schlüsse  wieder- 
holen : 

Wenn  es  der  Feldpost  und  der 
Feidtelegraphie  gelungen  ist,  den  in 
früheren  Feldzilgen  erworbenen  guten 
Ruf  auch  im  letzten  gewaltigen  Kriege 
zu  bewahren,  so  nnifs  dieses  F>gebnifs 
dem  einmüthigen.  kraftvollen  imd  hin- 
,  gebenden  Zusammenwirken  aller  zur 
Theilnahme  berufen  gewesenen  Or- 
{  gane  zugeschrieben  werden.  Indessen 
1  den  Ausschlag  d.nbci  hat  noch  etwas 
.'\nderes  t^ci^cbcii ;  Etwas,  das  auch 
unsere  Berulsthäügkeit  bedeutend 
macht,  das  ihr  die  Achtung  selbst 
beim  Gegner  erzwingt,  in  Krieg  und 
Frieden,  im  Feldlager  und  auf  den 
Weltpostcongressen :  das  ist  die  Ar- 
beit, die  unablässige,  keine  Ermüdung 
kennende,  treue  Arbeit  des  deutschen 
Mannes. 

■  Meine  Herren!  Lassen  sie  uns 
;  dieses  Glas  weihen  allen  Kameraden 
1  von  der  Post  und  der  Telegraphie  im 
weiten  Deutschen  Reiche,  welche  vor 
23  Jahren- an  dieser  treuen  Arbeit  zum 
Wohle  des  Vaterlandes  mit  theilge- 
nommen  haben.    Sie  leben  hoch!« 

Mit  freudigem  Herzen  wurde  der 
Aufforderung  des  Redners  Folge  ge- 
leistet. 

l'nter  den  Klängen  patriotischer 
Weisen,  die  von  derTischkapelle  gespielt 

.  wurden,  und  unter  dem  anregenden 
Austausch  gegenseitiger  Erinnerungen 
aus  der  Kriegszeit  war  die  Stimmung 
der  Festgäste  bis  zu  einem  gewissen 
Höhepunkt  gestiegen,  als  der  Lnter- 
staatssecretair     uii     Reichs  -  Poslanu 

I  Dr.  Fischer  einen  Toast  ausbradite,  der 
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aWcn  Anw  cscnJcn  aus  der  SocIl-  ge- 
sprochen war.  bein  Trinkspruch  galt 
dem  deutschen  Heere,  dem  Volk  in 
Watfen,  dessen  Heldenthaten  den 
Grundstein  zum  Gebii'udc  des  neuen  ! 
Kaiserreichs  legten,  auf  de^^sen  Macht 
die  Zukunll  des  Vaterlandes  beruht. 
Excellenz  Dr.  Fischer  sagte: 

Meine  Herren,  wenn  mir  jetzt  das 
Wort  ertheilt  wird,   um  Ihnen  einen 
Trinkspruch    auf  das    deutsche  Heer 
\  orzui>chlagen,  so  wird  es,  meine  ich,  i 
nicht  vieler  Worte  bedOrfen,  um  diesen 
Vorschlui^   /u   begründen.    Die  Feld-  ] 
post  und  die  Feldtelei^raphie  sind  nicht 
denkbar  ohne  das  Heer;  sie  sind  stolz 
daraut,  ihre  ganze  Krutt  in  den  Dienst  i 
des  Heeres  zu  stellen;  die  Feier,  die 
ihnen  gilt,  gilt  auch  dem  Heere. 

V'oin     Anbeginn     der    23  jährigen 
AN'icdcrkclir    des   grofsen  Krieges  hat 
unser  K.ai>crlicherHerr  alle  die  Ruhmes- 
tage des  deutschen  Heeres,  welche  I 
frische  Lorbeeren  um  die  alten  Feld-  ; 
zeichen  geHochten  haben,  mit  treuem 
Gedenken   und   huhlxoliein  Grufs  ge- 
ehrt. Von  den  schw  ülen  Wochen  un- 
mittelbar nach  der  Krieg$erklllrung,  in 
denen  eine  Handvoll  beherzter  Männer 
den  Franzosenkaiser  und  seine  besten 
Truppen  vor  den  Thoren  von  Saar- 
brücken lesthielt,  bis  zu  jenen  eisigen  1 
Januartagen,  wo  Werders  Schaar  an  der 
Lisaine  sich  dem  verzwcit'lungsvollcn 
Ansturm  des  letzten  FeindeshcLres  wie 
eu)    unverrückbarer   Hiegel     \orlegte:  ' 
die  ganze  via  triwnphalis  der  deutschen  1 
Heere  steht  hell  vor  unserem  Geistes-  | 
auge,   und  unauslöschlich  ist  in  unser 
Herz  geschrieben,  w  elches  Mafs,  welche 
Hiesensununen    von   Tapterkeit,  von 
Manneszucht,    von    Hmgebung  und 
Ausdauer  erforderlich  gewesen  sind,  um 
diese  Triumphe   zu   erringen.    Wie  | 
sollte  es  da  nöthig  sein,  an  Einzelnes 
oder  an  Einzelne  zu   erinnern,  und 
wer  vcnnöchle,  wer  es  dennoch  unter- 
nähme, den  Anfang  zu  finden  oder 
gar  das  Knde.>   Darum  verzichte  ich 
•Mif  Einzelheiten,  so  schwer   es  mir 
wird  und  so  stark  die  V'ersuchung  für 
mich  ist,  da  ich  rechts  und  Unks  hier  1 
uml  an  allen  Tischen  Mflnner  um  I 
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mich  und  vor  mir  sehe,  welche  als 
Milkämpler  im  Ftriege  1  i>70  7  1  rühm- 
liche Ehrenzeichen  und  noch  rühm- 
lichere Narben  für  dtfT  Vaterland  er- 
worben haben. 

Nur  Eins  lassen  Sie  nuch  noch 
aussprechen,  das  Eine,  was  dem  Kriege 
von  1870  71  und  dem  Heere,  das  ihn 
schlug,  das  einzigartige  Merkmal  auf- 
prägt. Es  war  der  erste  Krieg,  den 
Deutsellland,  ganz  Deutschhiuil  geeint, 
gegen  einen  Iremden  Feind  und  nur 
gegen  einen  firemden  Fdnd  geführt 
hat.  Und  es  war  das  erste  Mal,  dafs 
ein  durchweg  aus  der  Wur/el  der 
allgemeinen  Wehrpliiciit  entsprossenes 
Heer  im  Felde  gestanden  hat.  W'as 
im  Anfange  des  Jahrhunderts  Mfinnern 
wie  Scharnhorst  und  Stein  als  hohes 
Ideal  vorgeschwebt  hatte,  das  war 
1870  zur  Wirklichkeit  geworden;  das 
deutsciie  Heer  war  wirklich  das 
deutsche  Volk  in  Waffen.  M.  H., 
wer  al&  Jüngling  oder  als  Mann  er- 
lebt hat,  was  wir  erlebt  haben,  wer 
in  tiefster  Seele  die  elementare  Ciewalt 
emptunden  hat,  mit  welcher  diunals 
der  untrennbare  Zusammenhang  des 
deutschen  Heeres  und  des  deutschen 
Volkes  sich  Bahn  brach,  der  hat  ein 
Glück  genossen,  um  das  künftige  (le- 
schlechler  uns  beneiden  werden.  Die 
Staatliche  Einigung,  welche  Deutsch- 
land als  Siegespreis  des  groisen 
Kampfes  erlangt  hat,  ist  nur  ein 
schwaches  Abbild,  nur  ein  unvollkom- 
mener .Ausdruck  der  Einigkeit,  zu 
welcher  damals  das  deutsche  Heer 
und  das  deutsche  Volk  sich  zusammen- 
gefunden haben  und  in  welcher  es,  so 
Gott  will,  seitdem  für  immer  unauf- 
löslich verbunden  ist. 

Meine  Herren,  ich  bitte  Sie,  mit 
mir  zu  trinken  auf  das  deutsche  Heer, 
auf  das  deutsche  Volk  in  Waffen, 
auf  das  unauflöslich  einige  Deutsch- 
land. 

Das  deutsche  Heer  lebe  hoch!« 

Nach  einer  kurzen  Pause  gedachte 
der  Telegraphendirector   Pinkert  Jei 
alten  Freunde  der  Feldpost.    Zu  ihnen 
rechnete   er    nameiiiiicii   die  Männei 
und  Frauen,  die  in  werkthUtiger  Liebe 
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itkh  an  der  Sammlung  \on  Geldmitteln 
betheiligtcn,  um  den  im  Felde  stehen- 
den Beamten  Spenden  aus  der  Heimath 
für  Körper  urrri  Geist  zukummen  zu 
la<isen.  Er  envijhnfe  ferner  die  deutsche 
Presse,  durch  welche  die  Kenntnils 
von  der  Tliaiigkeit  der  Feldpost 
und  Feldtelegraphie  im  ganzen  Volke 
verbreitet  worden  sei.  Ilire  Freund- 
schaft h;ihe  den  Krieg  Uberdauert  und 
sich  ungemindert  auf  die  Friedens- 
vcrwaltung  Ubertragen.  Dies  beweise 
auch  die  herzliche  Theilnahme  der  zur 
Feier  erschienenen  Vertreter  der  Presse. 
Namens  der  letzteren  dankte  Justizrath 
Dr.  Fischer,  der  Vertreter  der  Kölni- 
schen Zeitung,  in  einer  humorvollen 
und  geistsprUhenden  Erwiderung.  Er 
hob  hervor,  dafs  die  guten  Beziehungen 
der  Presse  zur  Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung schon  von  Alters  her  be- 
stünden. Die  alten  Oberpostamts- 
nachrichten seien  die  Stammvater  eines 
grofsen  Theiles  unserer  Zeitungen. 
In  der  Neuzeit  aber  sei  es  zu  einer 
förmlichen  ehelichen  Gemeinschaft 
beider  i  heile  gekonimen,  eine  Elic, 
die  durchweg  glücklich  sei.  Nur  durch 
Vennittelung  der  Post  könne  die 
Presse  ihre  Aufgafv  iTttlüi-n.  So  sei 
es  auch  zur  Zeit  dcb  Krieges  gewesen, 
in  der  die  Feldpost  die  Berichte  über 
die  gewonnenen  Schlachten  der  Hei- 
math übermittelt  habe,  dort  anregend 
und  anspornend  zu  unermüdlicher 
werkthJftiger  Dankbarkeit,  und  das 
Feuer  der  Begeisterung  schürend  am 
hetmathUchen  Herde.  Schliefslich  er- 
hob der  Hedner  sein  Glas  und  forderte 
die  Versammelten  auf,  anzustofsen  auf 
die  Cjesuiuilieit  aller  derer,  die  aK  Mit- 
glieder des  Fest  Vorstandes,  als  Künstler 
und  in  sonstiger  Weise  zum  Gelingen 
der  schönen  Festlichkeiten  beigetragen 
hatten.  Die  Geheimrathe  Gieseke  und 
RtfUg  seien  die  -Seele«  der  Fevt- 
\eranstaltung  gewesen,  die  Herren 
AntCHne  und  Frenze!  hatten  durch  die 
künstlerische  Ausstattung  der  Fest- 
programme dafür  gesorgt,  dal^  auch 
ein  imlseres  l-j  innerungs/eiv  hen  der 
schönen  läge  erhallen  bliebe,  der 
Ober-Tclegraphenassistcnt  Richter  habe 


sich  als  tüchtiger  Componi:>l  erwiesen, 
und  auch  den  Übrigen,  von  uns  bereits 
genannten  Herren  und  Damen,  welche 
zu  den  Festveranstaltern  gehört  hatten, 
sei  man  ZU  aufrichtigem  Danke  ver- 
pflichtet. Es  braucht  wohl  kaum 
hinzugefügt  zu  werden,  dafs  der  Auf- 
forderung des  Redners,  zum  Ausdruck 
dieses  Dankes  ein  volles  Glas  zu  leeren, 
allseitig  bereitwilligst  Folge  geleistet 
wurde. 

Nachdem    dann    noch  Gehcinirath 
Gieseke  im  Namen  der  Festausschüsse 

gedankt  und  in  launiger  Weise  dazu 
eingeladen  hatte,   in  den  Nebensalen 
sich  an  einer  Tasse  Katfee  und  einem 
aus  dem  Feldzuge  geretteten  »Liebcs- 
gabenschnaps«    zu  laben,    hob  der 
Staatssecretair  Dr.  von  Stephan  die 
!    Tafel     auf    mit    dem    Wunsche  auf 
Wiedersehen    bei    der  fünfzigjährigen 
j  Kriegsgedenkfeier  hier  oder  in  Walhalla. 
I     Feenpalast    Wahrend  das  Fest- 
!  mahl  im  Kaiserhof  sicli  seinem  Ende 
!  zuneigte,    begann    im    F'eenpalast  die 
(ndetikteier    vier    Post-     und  Tele 
grapiicn-ünterbeamlen.    Imposant  wie 
die     Ausschmückung     des  grofsen 
'  Theatersaales,  war  die  Versammlung 
seligst:  durch  ihre  Kopfzahl,  die  nach 
Tausenden  rechnete,  durch  Jas  bunte 
I  Bild  der  L'nilbrmen,   und  duicli  die 
I  Betheiltgung  der  Frauen  und  Töchter 
'  der  Unterbeamten,  welche  die  Gallerien 

füllten.     Mit    Mu>ik-    und  Gesangs 
'  Vorträgen  wurde  die  Feier  eingeleitet. 
Dann  hieil  der  Geheime  Kanzleidieiicr 
im  Reichs -Postamt  Corell  die  Fest- 
rede.  Die  einzelnen  grofsen  Momente 
der  Kriegszeit  durchgehend,  womit  er 
bei  seinen  Zuhörern  lebhaften  Reifall 
^  erntete,    .s^liiul>    er   seine   Rede  mit 
{  einem  stürmisch  aufgenommenen  Hoch 
auf  Seine   Maieslat    den    Kaiser  und 
Konig,  an  den  die  Versammlung  ein 
Huldigung>telegramin  absandte,  l'ntcr 
dessen    hatte   sich   der   Vorhang  der 
I  Bohne   gehoben,   und  ein  lebende» 
Bild  wurde  sichtbar,  das  durch  wir- 
kutigsvolle  (iruppirung   der  Personen 
,  die  Zuschauer  /w   Luit  kinidgegebcncr 
.Anerkennung  und  Bewunderung  lun- 
rifs.    Inmitten  lebenden  Grüns  waren 


die  Bttsten  der  drei  Kai!»er  und  ihrer  | 

hervorragendsten    Staatvttiänner  auf- 
gestellt,   während    der    breite  Hinter- 
grund durch  Pobtillonc  in  Gala,  orden- 
geschmOckte     ehemalige  Feldpost- 
schaffner   und    in   voller  Kriegsaus- 
rüstuni;   befindliche   Telegraphenbau-  | 
beamte  ausgetüllt  wurde.  Allgemeiner 
Jubel   erhob   sich ,    als    eine  grolse 
Zahl  derTheilnehmer  des  Festmahls  im 
Kaiserhof,  unter  ihnen  der  Unterstaats- 
sccretair  Dr.  Fischer  und  Ministerini - 
director  a.  D.  Sachse,  den  Feslsaal  be- 
traten.   Slaatssecretan  Dr.  von  Stephan  i 
hatte  zu  seinem  grofsen  Leidwesen  | 
darauf  verzichten  müssen,  auch  an  dieser 
Feier  theilzunehnien,  da  er  von  seiner  j 
Krankheit  noch  nicht  so  weit  wieder-  | 
hergestellt  war,  um  den  bereits  vorher 
gehabten  Anstrengungen  noch  neue 
hinzufllgen  zu  können.    Statt  dessen 
«sandte  er  ein  herzlich  abgefafstcs  Be- 
glückwün'^cllun^'itelei^^anlm.  das  seine 
treuen    Luterbeaniten    ersiciitlich  er- 
freute. Dem  in  Verbindung  mit  einem 
Hoch    auf   den  Staatssecretair  vom 
Rednertische  ausgedrückten  Wunsche, 
daf'.  Kxcellen/.  \<>n  Stephan  von  seiner 
l  npalslichkeit   bald  völlig  wiederher 
gestellt  sein  möge,  wurde  allseitig  aufs  \ 
Lebhafteste  zugestimmt.  Nach  einigen 
weiteren    Musikvorträgen    ging  eine 
Fcldlagerscene   Uber  die  Bühne,  die 


durch  ihre  malerische  Pracht  ungemein 
fesselte.  Dann  hielt  Excellenz  Sachse 
eine  kernige  Ansprache  unter  Hinwei'» 
auf  die  patriotische  Bedeutung  der 
Feier,  welche  mit  einem  Hoch  auf 
sämmtliche  im  Feldzuge  von  1870/71 
thätig  gewesenen  l'nterbeaniten  der 
Post  und  Telegraphie  sclilofs.  Excellenz 
Fischer  dankte  im  Namen  der  zur  Feier 
eingeladenen  Gflste  und  brachte  mit 
zündenden  Worten  ein  Hoch  auf  das 
Vaterland  aus,  das  mit  dem  Abgingen 
des  Liedes  )  Dcutschlan.l.  Deutschland 
über  Allcsu  erwidert  wurde.  In  ge- 
hobenster Stimmung  gaben  die  alten 
Kriegsveteranen  sich  nunmehr  deirt 
weiteren  Genufs  des  Abends  hin.  dei" 
allen  Betheiligten  gewils  in  unvergefs- 
licher  Erinnerung  bleiben  wird. 

Nach  den  vorUegenden  Berichten 
sind  im  ganzen  Reichs -Postgebiet  die 
Gedenkfeiern  ebenso  glünzend  ver- 
laufen, wie  in  der  Reiclishauptstadt, 
und  wir  düilen  stolz  sein  auf  die 
patriotische  Gesinnung,  welche  die 
grofse  Gemeinschaft  der  Angehörigen 
der  Reichs-Post-  und  Telegraphenvcr- 
\v;ilnin<4  hier  wie  übeiall  in  so  er- 
hebender Weise  an  den  Tag  gelegt  hat. 

Wir  behatten  uns  vor.  auf  die 
in  der  Provinz  veranstalteten  Festlich- 
keiten in  einem  weiteren  Artikel  zurück- 
zukommen. 


12.  Ueber  Induetionserscheinungen  in  Telegraphen-  und 

Fernsprechleitungen. 

es  von  höchster  Bedeutung.  dat*s  man 

in  der  Zahl  der  an  einem  Gestifnge 
anzubringenden  betriebstähigen  Lei- 
tungen nicht  be^chrünkt  werde.  Wir 
haben  daher  wiederholt  Veranlassung 
genommen,  unseiL  Le>er  von  den 
Fortschritten  aut  diesem  (lebiete  in 
Kenntnifs  zu  eriialten,  und  noch  iu] 
Archiv  von  1894,  S.  417  einen  .Aus- 
zug aus  einem  Vortrag  wiedergegeben, 
den  der  Geheime  Postrath  Münch 
übet  diese  Frage  im  Berliner  Elektro- 
technischen    \  erein     gehalten  hat. 

lO* 


Eine  der  schwierigsten  Fragen, 
Welche  auf  dem  Gebiete  der  Fern- 
«•{irechtechnik  ihrei  Losung  harren,  ist 
bekanntlich  die  Beseitigung  des  söge 
nannten  Mitsprechens  in  Femspra:h- 
letiungen.  Bei  den  immer  weiter 
gehenden  Antordcrtmgen  an  das  neue 
Verkehrsmittel  sowohl  hinsichtlich  der 
Entfernungen,  über  welche  der  Sprech- 
verfcehr  sich  auszudehnen  hat,  als 
auch  bezflglich  der  Intensität  dieses 
Verkehrs  zwischen  vielfach  weit  aus 
einander  liegenden  Verkehrscentren,  i.si 
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Neuerdings   ist  die  Bcliauptiini;  auf- 
gestellt worden.   J  !t^    las  bisher  all- 
gemein den  InductiunNwirkungcn  zu- 
geschriebene Mitsprechen  lediglich  auf  i 
directen  StromUbergang  von  einer  Lei-  | 
lung   auf  die   andere  zurückzuführen 
sei    und    dafs  auch   die   in  Doppel- 
leitungen   auftretenden    gleichartigen  , 
SWruni^en  auf  dieser  Ursache  beruhen,  j 
Es  wnd  von  allgemeinerem  Interesse  j 
sein,    über   die  Erfahrungen,  welche 
inzwi-ichen  bei  der  Reichs  Telegraphen- 
Nerwaltung  gesaninielt   und  in  einem 
von  dem  Geheimen  Postrath  Münch 
ebenfalls  im  Elektrotechnischen  Verein 
gehaltenen  Vortrag  kurz  zusanunen- 
Ljefafst  worden   sind,    unterrichtet  zu 
werden.   In  diesem  Vortrage,  welchen  i 
wir  nachstehend  zum  Abdruck  bringen,  | 
ist  auf  experimentellem  Wege  be- 
wiesen, dafs  die  neue  Auffassung,  nach 
welcher    StiiMuübergrfnge     das  Mit- 
sprechen  \erursachen  sollen,  auf  Irf-  ^ 
thum  beruhl.  | 
■Meine  Herren,  in  meinem  Vortrage  [ 
über  die  Eniwickelung  des  Fenisprech-  I 
Wesens    in    der  Reichs- Telegraphen- 
verwaltung, welchen  ich  am  27.  Fe- 
bruar V.  J.  an  dieser  Stelle  zu  halten  ■ 
die  Ehre  hatte,  habe  ich  unter  An-  1 
derem  auf  die  Schwierigkeiten  hin-  ' 
i;ewiesen,  welche  der  Hcrstcllune:  so- 
genannter inductionstreier  Fernsprech- 
teitungen   entgegen  stehen,    und  in 
Aussicht  gestellt,  tlber  den  Gegenstand 
gelegentlich  weiter  zu  berichten.  Ich 
werde  mir  nun  gestatten,  über  die  in  ' 
der  Keichs-Telegraphenverwaltung  aus- 
geführten Leitungsschaltungen  in  aller  ^ 
Kttrze  Mittheilung  zu  machen  und  ; 
einige  Fragen  von  besonderem  Inter-  \ 
esse  an  einem  Leitungsniodell  zu  er-  ' 
läutern. 

Es  ist  bekannt,  dafs  in  einer  als  ' 
Einzelleitung  heiigestellten  Femsprech-  | 
leitung,  welche  in  der  Nahe  von  Tele-  ; 

graphen  -    oder  Fernsprechlcituniiefi, 
also  z.  B.   an   einem  mit  diesen  ge- 
meinsamen Gestänge  geführt  ist,  Stö-  , 
ningen  doppelter  Art  sich  bemerkbar  | 

machen.     Man    unterscheidet   in   den  [ 
Hörern  Geräusche,  welche  in  dem  un- 
gleichen Potential  der  Erdplatten  ihren 


Ursprung  haben,  und  das  sogenannte 
Mitspri\  lien.  welches  auf  die  elektrische 
Einwirkung  der  anderen  Leitungen 
zurtickzuftlhren  ist.  Ersetzt  man  die 
Einzelleitung  durch  eine  in  sich  ge- 
schlossene Schleife,  d.  h.  also  durch 
eine  die  Erde  ausschliefscnde  Hin- 
und  KUckleitung,  so  werden  zwar  die 
Erdgerflusche  beseitigt,  das  Mitsprechen 
in  der  Regel  aber  nur  geschwächt, 
nicht  aufgehoben.  Um  die  letzleren 
StöruiiLjcn  zu  beseitigen,  hat  man  zu 
besonderen  Leitungsconstructionen  seine 
Zuflucht  genommen;  als  solche  sind 
bekannt  das  Drehen  der  Leitungen 
nach  englischem  Muster,  wobei  die 
einzelnen  Drüiite  zwischen  je  vier  auf 
einander  folgenden  Stangenintervallen 
einen  ganzen  Schraubengang  bilden; 
die  Anordnung  der  Schleifen  in  senk- 
rechten Ebenen,  indem  den  beiden 
Zweigen  einer  Schleife  gleicher  Ab- 
stand von  jedem  Draht  der  anderen 
Schleife  gegeben  wird,  und  das 
Kreuzen  der  Leitungszweige  an  den 
Stangen  nach  einem  bestimmten  Ge- 
setze. Die  letzten  beiden  durch  Fig.  i 
und  2  erläuterten  Methoden  haben  in 
der  Reichs-Telegraphenverwaltung  zu- 
erst Anwendung  gefunden.  In  Vor- 
schlag gebracht  sind  iVtier  noch 
einige,  auf  rechnerischem  Wege  er- 
mittelte Constructionen. 

Alle  diese  Gruppirungen  vertolgen 
denselben  Zweck,  nflmlich  die  Ver- 
nichtung der  in  den  Leitungszweigen 
einer  Schleife  inducirten  elektrischen 
Kräfte,  und  sie  haben  sich  auch,  so- 
weit sie  zur  Anwendung  gekommen 
sind,  als  praktisch  brauchbar  erwiesen. 
Gleichwohl  sind  dieselben  in  manchen 
ßeziciiungcn  unvollkommen  oder  mit 
Unbequemlichkeiten  verbunden;  so  ge- 
statten sie  entweder  nur,  zwei  Schleifen 
inductionsfrei  ge^  einander  anzu- 
bringen, wie  es  bei  der  Drehung  oder 
der  senkrechten  Stelluns^  der  Schleiten- 
ebenen  der  Fall  ist,  oder  sie  haben 
andere  Nachtheile  im  Gefolge.  Die 
Losung  der  Aufgabe,  eine  allen  An- 
forderungen der  Praxis  genügende 
Leitun<;sconstruction  zu  erniitleln.  hat 
daher  die  Reichs -Telegraphen  verwul- 
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tiing  schon  vor  Jahren  ernstlich  be- 
schäftigt. 

Wenn  es  sich  darum  handcli,  eine 
gröf&ere  Anzahl  von  Leitungen  an 
demselben  Gestünge  zu  befestigen,  so 
bietet  die  im  Telegraphenbau  seit 
langer  Zeit  benutzte  WinkelstOt/e  für 
zwei  Leitungen  ein  bequemes  Mittel 
dazu;  die  Winkelstützen  sind  iür  die 


Fig.  I. 


Autnalime  der  Drähte  einer  St^hkilt- 
aber  auch  darum  sehr  geeignet,  weil 
sie  ein  übersichtliches  Stangenbild 
liefern  und  die  Auffindung  von  Stö 
riingsursachcn  erlei*. bU-m.  Wonn  hier- 
nach geeignete  Lcilung^trägcr  sich 
ohne  Weiteres  darboten,  so  kam  es 
nur  noch  darauf  an,  zu  ermitteln,  in 
welchen  Abstünden  \on  einander  sie 
an  den  Stangen  zu  befestigen  waren. 


I  um  eine  LautObertragung  aus  einer 

I  Schleife  in  die  andere  zu  verhindern. 
Diese  Frage  liels  sich  auf  theoretischem 
Wege  nicht  mit  Sicherheit  beantworten; 
eine  einfache  Ueberlegung  zeigte  in- 
dessen, dafs,  je  weiter  die  TrSger  aus 
einander  gerückt  werden,  das  Ergebnifs 
um  so  günstiger  sich  gestalten  mufs. 
Stellen  in  der  Fig.  3  die  Punkte  a,  c.  d 
einen  senkrechten  Sclinitt  durch  zwei 
an  solchen  Stützen  befestigte  Schleifen 
dar,  so  ist  offenbar  die  PotentiaKlifVe 
renz  der  Massenfhcilchen  in  c  und  d 
aul  die  Massentheilclien  in  a  und  b 
sehr  grofs.  Es  wird  die  inductorische 
Einwirkung  der  Schleife  c;ä  auf  die 
Schleife  ajb  also  sehr  bedeutend  sein. 
Eintternt  man  jedoch  die  Tritger  weit 
vun  einander   und   rückt  die  StUtz- 


Fig.  3-  Fig.  4- 


I  punkte  zus.iinmeii .  w  ie  in  Fig.  4.  so 
erkennt  man  leicht,  dals  die  Potenlial- 
difTerenzen  Anfangs  schneit,  dann  aber 
sehr  langsam  abnehmen .  um  in  der 

Entfernung  ^  rv  gleich  Null  zu  wer- 
den. Ks  handcli  ^i»  Ii  .ibo  diinim. 
die  Grenze  zu  htuien,  bei  wcLhei  lür 
die  Empfindlichkeit  des  Hörapparats 
sowie  l^r  das  Ohr  die  PotentialdiHe 
renzen  praktisch  als  verschwindend 
'  klein  zu  erachten  sind. 

\(in    diesen    (jesichtspunkten  aus 
gellend  iial  die  Reichs- Verwaltung  be- 
;  reits  im  Jahre  1891  eine  Linie  von 
Dresden   bis  Freibcrg  (Sachsen)  mit 
I  drei    b/.    mit     zwei    Leitungen  aus 
]  Bronzedraiit  aut  eine  l-jitternung  von 
etwa  20  km  zur  .Ausiülirung  bringen 
lassen.     Die    Tritgcr    sind  hierbei 
wechselstlindig    gruppirt    und  haben 
unter  einander  einen  Abstand  von 
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so  cm.    Für  die  Festsetzung  dieser  : 

Kntfcrniing  waren  Erlahrungen  nial>- 
gebciul.   welche   inzwisclieii    bei  an- 
deren Gelegenheiten  gejvaninieU  waren.  ^ 
Hierbei  kam  insbesondere  in  Betracht,  | 
ilafs  die  Induction   zwischen  Kupfer-  ' 
Jrahtleitun^en    sich  als  erhebhch   i,'e-  j 
ringci    eruie^-en    h;ittc,    als    zwischen  ' 
den    früher    allgemein  verwendeten 
Eisen-  oder  Stahldrahtleitungen.  Der 
Erfolg  war  ein   sehr  befii^igender ; 
in  den  Jiei  b/.  zwei  Leitungen  wurden  ' 
störende  LautUbertragungen  nicht  wahr-  | 
genoninien. 

war    also    eine    für   praktische  ' 
Zwecke  durchaus  brauchbare  Leitungs- 
construction  gefunden.  Die  besonderen  I 
Verhältnisse  der  einzelnen  Fcrnsprech- 
linien   Weisen   es  aber  riw eingeht  er- 
scheinen,   auch    andere  Ciriippii  uugen 
anzuwenden,   bei  welchen  niaji  nach 
den  gewonnenen  Erfahrungen  ebenfalls  , 
auf  ein  gOnstiges  Ergebnifs  rechnen  ■ 
konnte. 

So  wurde   im  Jahre  iXm  ;    an  dem  ; 
Gestänge  der   Fernsprechlinie  Frank- 
furt (Main)  —  Mannheim    eine    dritte  | 
Schleifenleitung  unterhalb  der  beiden 
bereits  vorhandenen,   in  senkrechten 
Ebenen    gruppirten    Leitungss*.hlci!cn  ; 
angebracht.     Die     neuen  Leitungen 
waren  in  gewöhnlicher  Weise  mittels  ■ 
Schraubenstutzen,  aber  an  derselben  | 
Stangenseite  derart  geführt,  dafs  die  ' 
oberste  der  neuen  Leitungen  von  der  ; 
unterNten   vorhandenen  Leitung  einen 
Abstand  von  nur  24  cm  hatte.  .\uch 
diese  Construction  hat  sich  vollkom-  j 

men  bewifhrt.  ^ 

1 

Im  Jahre  1894  kamen  drei  gröfsere  I 

derartige    Anlagen    zur    Ausführung,  j 
nitmlich  eine  dritte  Leitung  zwischen 
Berlin  und  Hamburg  auf  gemeinsamer  ^ 
Stütze.  70  cm  unterhalb  der  in  senk-  1 
rechten   Ebenen    angeordneten    vor-  | 
handenen  Leitungen;   ferner  die  Lei- 
tungen   Berlin    Müjichen    und  Ber- 
lin— Wien,    welche   auf  diesseitigem 
Gebiet  an  bestehenden  Gestängen  ge- 
führt und  gleich  wie  die  vorhandenen  | 
Leitungen  auf  Winkelstützen  in  Ab- 
ständen   von    etwa  65  cm   gelagert  . 


wurden.   Endlich  sind  \on  wichtigeren 

N'erbiudtingen.  welche  in  dicM-rn  Jahre 
zur  AuNtührung  gelangt  sind,  die  Lei- 
tungen 

Berlin — Frankfurt — Strafsburg, 

1  Limburg — Kopenhagen, 

Cö  1  n  Rh.—  .\achen— Brüssel, 

Berlin  -Posen, 

Berlin — Stettin  und 

Berlin^Breslau 
zu  erwähnen.  Sie  sind  in  ganzer 
.Ausdehnung  bz.  bis  zu  den  Landes- 
grcnzcii  ohne  Rücksicht  auf  die  vor- 
handenen Leitungen  auf  gemeinsamen 
Trägern  je  30  cm  unterhalb  der 
untersten  Leitung  an  bestehendem 
GestJinge  geführt  worden.  In  keinem 
Falle  haben  »«ich  störende  Lautüber- 
tragungen bemerkbar  gemacht,  obgleich 
bei  sffmmtlichen  Leitungen  nicht  selten 
unter  dem  Zwange  der  Ortlichen  Ver- 
hältnisse eine  Verringerung  der  .Ab- 
stünde hat  Platz  greifen  müssen,  und 
die  Leitungen  vielfach  auch  auf  Trif- 
gern  mit  mehr  als  zwei  Leitungen 
untei^bracht  worden  sind. 

Hiemach  kann  man  für  die  in- 

ductionstreie  Führung  von  Fernsprech- 
schleifeiileiituigen  folgende  allgemeine 
Gesichtspunkte  aufstellen. 

1.  Schleifenleitungen,  auf  gemein- 
samen Stutzen  zu  zwei  Leitungen 
gelagert,  sind  inductionsfrei  für 
alle  in  der  Praxis  vorkommenden 
Entfernungen,  wenn  die  Abstünde 
der  Stützen  30  cm  betragen; 

2.  auf  ebensolchen  Stützen  ange- 
brachte Schleifen  sind  inJiKtions- 
frei  angeordneten  Schleifen  gegen- 
über ebenfalls  inductionsfrei,  wenn 
der  Abstand  der  neuen  Schleife 
von  der  untersten  Leitung  50  cm 
betrügt ; 

3.  der  Abstand  der  Stützen  bz.  der 
Schleif  leitungeil  untereinander  kann 
verringert  werden,  wenn  sich  an 
dem  Gestänge  eine  grOfsere  Anzahl 
von  Leitungen  befindet. 

Bei  der  Aufzflhiung  der  verschiedenen 

Li  itungsconstructionen  habe  ich  zwei 
Anordnungen  bisher  nicht  erwfihnt. 
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wdcht!  im  Jahre  1893  zwischen  Han-  j 

novcr  einerseits  und  Bremen  sowie 
Haniburt^  andererseits  zur  Ausführung 

gelangt  sinJ. 

Wahrend  die  Reichs- Telegraph en- 
verwaltung  und  mit  ihr  die  Mehrzahl 
aller    Femsprechtechniker    das  Mit- 
•^prcchen  auf  Induction  zurückführen,  1 
ist    in   neuerer   Zeit   die  Beluuiptun^ 
uulgcstcllt  und  iebhatt  vertreten  worden, 
dafs  die  Lautübertragung  lediglich  auf 
StromOberleifung  aus  einer  Schleife  in 
die  andere  beruhe.    Diese  Ueberleitung  t 
soll  in  der  Weise  zu  Stande  kommen,  [ 
dab  ein  Thcilstrom  aus  der  Sprech-  \ 
leitung  Uber  den  bolator«  die  Stütze, 
die  Stange,  von  dieser  theils  zur  Erde, 
theils  Ober  die  zweite  Stütze,  den 
zweiten    ls()lator   in   die    betretiende  ' 
andere  Schleitenleitung  übertritt.  Diese  | 
Auffassung  ist  nicht  neu;  sie  machte  { 
sich  bereits  in  den  ersten  Anfängen  | 
des  Fernsprechens,  also  zu  Anfang 
der  achtziger  Jahre  iiolfend ,   und  \\  ar 
hervurgerui'en  durch  die  Erscheinungen, 
welche  damals  an  Einzelleitungen  be- 
obachtet wurden.  Inzwischen  ist  diese 
Ansicht,  wie  bereits  erwähnt,  allerseits 
lallen  gelassen  \\«>rden.    Neu  an  der 
wieder  aufgetauchten  i  heorie  ist  nur 
die  Behauptung«  dafs  das  Mitsprechen 
beseitigt  werde,  sobald  man  die  Stützen 
der  zu  einer  Schleife  vereinigten  Zweite  ' 
mit  einander  i^ut  leitend  \erbinde.  Ks 
soll  alsdann  in  den  an  den  Isolatoren  | 
anliegenden  Leitungen  gleiches  Pot^tial 
auftreten  und  eine  Strömung,  also  ein 
Mitsprechen  nicht  stattfinden. 

Obgleich  da^  Rcichs-Postamt  Jic-.i  j 
Bch.iuptung   eine   Berechtigung   nicht  | 
zuerkannte .  schien  es  doch  angezeigt, 
die  Frage   im  Wege   eines  grölseren 
Versuchs  klarzustellen,  und  der  Herr 
Staat Nsecretair  des  Reichs-Postamls  ord-  1 
nete  daher  einen  solchen  für  die  oben 
erwähnten  Linien  an.  ' 

t««  wurden  zwei  neue  trcstiins^  \on 
H,innovcr  au>,  das  eine  nach  Bremen, 
das  .indere  nach  Hamburg  errichtet 
An  dem  Gestflnge  der  Linie  Hannover- 
Bremen  wurden  zwei  Doppelleitungen  ' 
uiitfeis  gewöhnlicher  Schraubenstutzen  ! 


so  angebracht,  dafs  sie  in  senk- 
rechten Kbenen  geschaltet  werden 
konnten.  Gleichzeitig  s(jllten  Vor- 
bereitungen getrotlen  werden,  um  die 
Stützen  auf  jeder  der  beiden  Stangen- 
seiten durch  Kisenschienen  von  3  mm 
Stärke  unter  Wrwendung  von  Schrau- 
benholzen unter  einander  iV-vt  /ii  ver 
binden,  nachdem  die  ßeriilnungs- 
flflchen  blank  gefeilt  waren.  Das  £r- 
gcbnifs  der  demgemäß  angestellten 
\eisii,.he  läfst  sich  kurz  dahin  zu- 
sammenlassen, dals  als  die  am  meisten 
inductiunsfreie  Schaltung  sich  diejenige 
in  senkrechten  Ebenen  erwiesen  hat, 
während  bei  jeder  anderen  Schaltimg 
eine  Lautübertragung  auftrat,  gleich- 
glUtiu.  ob  die  leitenden  Bünder  an 
den  Stützen  angeschraubt  waren  oder 
nicht.  Dieser  Versuch  war  also  zu 
Ungunsten  der  Stromüberleitungstheorie 
ausgefallen.  Die  beiden  Schleilen  Han- 
no\ er- Hamburg  dagegen,  welche  mit 
tels  ausladender  Stützen  im  Abstand 
von  etwa  65  cm  hergestellt  waren,  er> 
gaben  ein  günstiges  Ergebnifs,  was  ja 
den  iliesseitigen  Erwartungen  völlig  ent- 
spr<u'h. 

Wemi  hiernach  die  neue  Theorie 
sich  als  unbegründet  erwiesen  hatte, 
SU  war  es  doch  erwünscht,  den  Nach- 
weis zu  führen,  dafs  sie  thatsSchlich 
auf  unzutreffenden  Grundlagen  beruht, 
und  ich  werde  nnr  gestatten,  diesen 
Nachw  eis  nunmehr  auf  experimentellem 
Wege  zu  I  ii  hl  eil. 

Vier  in  annähernd  natürlichen  Ab- 
messungen hergerichtete  Stangen  sind 
zu  einem  festen  Gestell  von  6  m  L^ngc 
\erbunden  (Fig.  5).  An  jeder  Stange 
belinden  sich  zwei  hölzerne  Träger 
beweglich  angeordnet,  welche  mit  zwei 
gewöhnlichen,  aus  einer  Telegraphen- 
linie entnommenen,  also  längere  Zeit 
der  Witterung  ausgesetzt  gewesenen 
Isolatoren  ausgerüstet  sind.  Sämmi- 
liehe  Tlieile  können  unter  einander 
lest  ver^chraubt  werden.  Jeder  Arm 
trägt  eine  an  den  Isolatoren  befestigte 
Schleifenleitung  aus  3  mm  starkem 
Bronzedraht;  in  die  untere  Leitung 
ist  eine  InductionsruUe  mit  Seibstunter- 
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hrccluini;.  sowie  ein  Rncostat,  in  die 
obere  Schleite  ebenfalls  ein  Rhcostat 
und  ein  Bündel  von  zehn  Fernhörern 
eingeschaltet. 

Bringt  man  nun  die  beiden  Arme 
in  eine  Entfernung  von  53  cm  und 
lafst  den  Inductions:ipp;ir;it  ani^ohen, 
so  bleiben  die  Fernluirer  in  Ruhe, 
gleichgültig,  welche  Widersiiinde  in 
den  Rheostaten  gestöpselt  sind.  Bei 
JiL-<cr  Anordnun«,'  findet  also  weder 
Induction    noch  StroinUberganL;  statt. 

An  iedeni  Arm,  eni;  rtn  das  Holz 
angeschlossen  und  festgeklemmt,  sitzt 
eine  metallene  Httlle  und  auf  dieser 

Fig.  3. 
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eine  starke  Messingklemme.  V^erbindet 
man  nun  )c  zwei  an  den  zu  einer 
Stange  gehörigen  Armen  betindiiche 
Klemmen  durch  einen  starken  Kupfer- 
draht so  wird  der  Widerstand  des 
Stangenabschnittes  zwischen  den  bei- 
den Holztriii^ern  ausgeschaltet;  etwaige 
SlrutnUberleilungen  aus  einem  Ann  in 
den  anderen  finden  daher  nunmehr 
einen  bequemeren  Weg  über  den  Ver- 
bindungsdraht. Obgleich  hici  durch  der 
Gesammtwiderstand  von  Schleife  zu 
Schieile  bedeutend  verringert  wird, 
bleiben  die  FemhOrer  doch  völlig 
ruhig:  ein  Beweis,  dafs  auch  unter 
diesen  erheblich  günstigeren  Bedin- 
gungen ein  StroroUbergang  von  einer 


Schleife  zur  anderen  nicht  stattfindet. 

V^ersetzt   man  nun  die  Isolatoren  der 
I  oberen  Schleife  auf  die  innere  Arm- 
seite Fig.  6,   befestigt   den  Leiter  in 
derselben  Weise  wie  vorhin,  so  be- 
finden sich,  ohne  dafs  sonst  an  dem 
Gestänge    eine  Aenderung   in  Bezug 
auf  Widefitaiiil  erfolgt  ist.  die  Schleifen 
in  einer  Lntiernung  von  3  cm.  Tritt 
nun  die  Stromquelle  in  Thätigkeit,  so 
sprechen  sämmtlichc  Fernhörer  sofort 
I  an.    Da   eine  Stromübcrleilung,  wie 
[  kst^cstellt,   nicht  stattfinden  kann,  so 
kann  das  Milspfechen  nur  auf  Induction 
beruhen.    Die  StSrke  des  Tones  in 


Fig.  6. 


den  Fernhörern  itndert  sich  .luch 
nicht,  wenn  niun  die  zu  einer  Schleitc 
gehörigen  Sttttzen  eines  jeden  Trägers, 
also  die  Stützen  von  a  und  b  bezw. 
von  c  und  d  durch  einen  Kupferdraht 
"Ut  leitend  verbindet,  l'm  die  Stützen 
sind  zu  diesem  Zwecke  Kupferdrähte 
In  mehreren  Windungen  gelegt  und 
mit  dem  Eisen  verlOthet;  die  blanken 
I  Enden  werden  dann  mittels  Klemmen- 
I  schra<H)en  durch  einen  Hülfsdraht  vei  - 
bunden.  Es  ändert  sich  ferner  die 
Tonstärke  in  nichts,  wenn  die  Trliger 
der  stromführende  Schielte  mittels 
der  festen  Klemmvorrichtung  mit  einer 
guten  Erdleitung  e  verbunden  werden. 
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Funden  wirklich  Ueberleitungen  statt, 

so  müfsten  sie  zum  weitaus  t,'röfsten 
Theil  durch  die  Erdleiluni;  ybtiicfsen, 
und  die  Hörer  zuni  Scliweigcn  ge- 
bracht werden.  Hierbei  ist  es  auch 
Ranz  gleichgültig,  ob  die  metallischeti 
\'jr!^!miungen  zwischen  den  Trailern 
bestellen  bleiben  oder  entfernt  werden. 

Schaltet  man  im  Weiteren  den  strom- 
ttkhrenden  Leiter  kurz^  schaltet  also 
allen  Widerstand  aus,  so  verstürkt  sich 
das  Geräusch  in  den  Hörern,  eine 
Folge  der  vergröfserten  Stromstärke. 
Berührt  man  nun  mit  einem  Erddraht, 
in  welchen  einige  Fernhörer  einge- 


>vhaitct  sind,  den  oberen  Draht,  so 
ist  ein  leises  Ansprechen  der  Hör- 
apparate wahrzunehmen.  Schaltet  man 

Jagegen  Widerstand  ein .  so  wächst 
das  Geräusch  in  den  Hörein  der  Erd- 
verbindung;  diese  Strömung  ist  nur 
auf  eine  Entladung  des  Leiters  zurück- 
zuführen, da  die  Berührung  der  Leiter 
niittels  des  Erddrahtes  eine  Aeiuleruni; 
im  Tone  der  in  die  Leitung  lest  uin- 
ge^chalteten  Fernhörer  nicht  bewirkt. 
Die  Ladung  des  Leiters  ist  also  pro- 
portional der  Spannung.  Auch  dieser 
Vorgang  bewci'-t .  dafs  wir  es  hier 
lediglich  mit  induction  zu  thun  haben. 


Bewegt  man  die  Trager  aufwärts, 
vergröfsert  also  allmählich  den  Abstand 
der  Schleifen,  so  vermindert  sich  das 
Geräusch  in  den  Hörern  in  demselben 
Mafse,  in  welchem  der  Abstand  wVchst. 
Legt  man  nun  die  Träger,  nachdem 
ein  Si.  hieilenabstand  von  etwa  lO  cm 
erreicht  ist,  lest  und  bringt  zwischen 
die  Schieilenebenen  eine  metaliisclie 
Schirmvorrichtung  (Fig.  7),  die  hier 
aus  einem  6  ni  langen  Zinkblechstreifen 
besteht,  so  wird  das  Geräusch  sehr 
betrüchllicli  \ermindert.  Jede  dieser 
Versuciisanordnungen,  nicht  zum  wenig- 
sten die  letzte,  liefert  also  für  sich  den 
Beweis,  dafs  Induction  die  Quelle  aller 
LautUbertr;it,nmgen  ist;  dieser  Beweis 
wirkt  erdrückend,  wenn  man  die  ganze 

Fig.  9. 
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Reihe  der  Versuchsergebnisse  Ober- 
blickt. 

In  einer  kleinen  Dn^  ks  hrift,  betitelt: 
"Die  vermeintliclu-ii  luductionsstörnn- 
gen  im  Fernsprechbetriebe  und  deren 
Beseitigung«  ist  auf  S.  j  u.  ff.  ein  Ver- 
such beschrieben,  dem  vom  Verfasser 
anscheinend  der  Werth  eines  Fund«- 
mentnlversuclies  für  die  Stromüber- 
leitiin^stheorie  beigelegt  wird. 

In  einem  isolirten  geschlossenen 
Leiter  I  (Fig.  8,  ist  eine  Batterie  von 
30  V.,  ein  Heiais,  ein  Widerstand  und 
eine  Taste  eingeschaltet.  Diese  Leitung 
ist  in  einem  Punkte  an  lmivid  Kolator 
befestigt,  der  \on  einer  St  ir^^e  ge- 
tragen wird.  .Mit  einem  /weiten ,  in 
der  NÄhc  des  erstcren  befindlichen 
Isolator  ist  eine  Krdleiuing  II  ver- 
bunden, in  welche  ein  Fernsprecher 
eingeschaltet   ist.     Bringt    man  nun 
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;in  Jcni  der  Taste  zugekehrten  Ende 
der  Keliiisiimwindunt^cn  eine  Krdvcr- 
binduntj  an ,  so  hört  man  in  der 
Leitung  II  die  mit  der  Taste  in  Leitung  I 
gegebenen  Morsezeichen.  Der  Vorgang 
wird  so  erklart:  Der  im  Relais  beim 
OctVncn  des  Stromkreises  entstehende 
( )clinuni4se\traNtroni  tmdet  einen  Weg 
einerseits  durch  die  Erde  am  Relais, 
andererseits  durch  den  Leitungsdraht, 
den  Isolator  I,  den  Staniienabschnitt, 
den  Isolat<ir  II,  in  die  Leitung  II  zur 
Erde;  der  Hörer  .spricht  inloli^edessen 
an.  Wird  Leitung  II  vom  Isolator 
abgenommen,  so  soll  der  Hörapparat 
verstummen. 

Ich  werde  nun  zeii^en.  dals  diese 
Erklürung  un/.iitreflend  und  anseheinend 
auf  einen  Beobachtungslehler  zurück- 
zuführen ist. 

Wird  an  unserer  Vorrichtung  (Fig.  9) 
die  zweite  Leitung  entfernt,  in  den 
primären  Krei^  eine  Taste  imd  an  der 
secundären  \\  ickelung  des  Inductions- 
apparates  bz.  an  dem  der  Taste 
zugewendeten  Ende  derselben  eine 
he-^ondere  El  de  angelegt,  >o  entspricht 
diese  Anordnung  der  beschriebenen. 
Lülst  man  nun  die  Stromquelle  an- 
gehen und  unterbricht  die  Leitung 
mittels  der  Taste .  so  erhält  man 
ein  überraschendes  Ergebnifs.  Nimmt 
man  nümlich  unsere  lose  Erdleitung 
zur  Hand  und  bringt  ihr  tVeies 
Ende  in  eine  Entfernung  von  zwei 
und  mehr  Metern  von  der  Leitung, 
so  spricht  der  in  die  Erdleitung  ein- 
geschaltete Fernhörer  solbrt  an.  Da^ 
Gerüusch  \ erstarkt  sich,  wenn  man, 
ohne  seinen  Platz  zu  Andern,  das  freie, 
an  einem  isolirlen  Stabe  befestigte 
Ende  der  Erdleitung  der  stromführen- 


den Leitung  nähert.    Bei  senkrechter 
Führung  des  Drahtes  gegen  die  letztere 
erreicht  das  Geräusch  ein  Maximum, 
i  das  sich  nicht  ffndert,  wenn  man  den 
'  Mantel  des  Isolators,  den  Trfiger  oder 
'  die   Stange    unmittelbar    berührt;  es 
verstärkt  sich  aber  das  Geräusch  be- 
deutend, sobald  man  die  Stütze  oder 
,  den  Kopt  des  Isolators  berührt.  Un- 
gcßthr  dieselbe  Tonstlfrke  erhillt  man, 
[  wenn  ein  Thetl  der  Erdleitung  in  eine 
parallele  Lage   zur  Schleife  gebracht 
wird.    Man  überzeugt  sich  leicht,  dals 
der  ganze  Hauu)  von  Kraftlinien  durch- 
setzt ist,  und  dafs  hier  lediglich  In- 
ductionswirkungen  vorliegen.   Die  von 
dem  Verfjv'-cr  der  Broschüre  an  seinen 
Versuch  geknüptten  Schlüsse  sind  also 
vollkommen  hinfällig.  Die  durch  unseren 
,  Versuch  festgestellte  Thatsache,  dafs 
I  die   Inductionsw  irkungen    der  Extra- 
ströme beim  (Jelffien  der  Leiter  aul"<er- 
ordenllich  kräftig  sind,  stimmt  mit  der 
Erfahrung  durchaus  überein.    Die  in 
den  Telegraphenleitungen  auftretenden 
Extraströme  sind  es  zumeist,  welche 
die  Fernsprechleitungen  zu  ungünstig 
beeinflussen,     und    ilirer  ^«.hiidliclien 
Einwirkung  ist  es  vornehmlich  zuzu- 
i  schreiben,  dafs  die  Reichs-Postverwal- 
i  tung.  um  den  Fernsprechbetrieb  frei 
von  voKlien  Störimgen  zu  lialten,  für 
ihre  I-"ernsprechleitungeii  grimdsützlich 
besondere  Gestänge  errichtet. 

Ich  will  damit  keineswegs  etwa  der 
Ansicht  Ausdruck  geben,  dafs  es  nicht 
gelingen  sollte,  auch  dieser  Schwierig- 
keit Herr  zu  wervien  1  hat  doch  die 
Fernspre«.iUe*.linik  trotz  ihrer  Jugend 
grofsartige  Erfolge  aufzuweisen,  die 
auch  für  die  Zukunft  zu  den  besten 
I  Hoffnungen  berechtigen.« 


uiyiü^ed  by  Google 
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13.  Vergleichende  Uebersieht  Über  den  Postpftckereiverkehr 
während  der  Weihnachtszeit  in  den  Städten  des  Reichs-Post^ 
gebiets  mit  mehr  als  ÖOOOO  Einwohnern  für  1808  und  1804. 


l  ebcr  den  Postpackereiverkehr  wüh-  j 
rcnd  der  letztverflossenen  Weihnachts- 
zeit haben,  wie  in  firttheren  Jahren, 
vom  12.  bis  einschl.  2^.  Dezember 
in  den  Städten  des  Reich>>-Postg(;bicts 
mit  mehr  als  30000  Einwohnern  Kr- 
mitteiungen  stattgefunden,  deren  Er- 
gebnifs,  unter  Gegenüberstellung  des 
Verkehrs  im  Jahre  1894,  wir  nach- 
stehend (Seite  150/151)  mittheilen. 

Danach  hat  .sich  dieser  Verkehr  in 
den  zur  Berücksichtigung  gezogenen 
43  Städten  von  3  8m  1311  auf  6  283  293 
oder  um  301  982  Stück  gehoben.  Für 
4  Orte  ergiebt  sich  gegenüber  dem 
Vorjahre  in  der  Zahl  der  aufgelieferten 
oder  der  angekommenen  Packete  ein 
ROckgang,  der  indefs  lediglich  auf 
zufifllige  Erscheinungen  zurückzuführen 
ist;  wird  die  Z:ih!  der  (.-ingeg.ingencn 
und  der  aufgegebenen  Packete  zu- 
sammengenommen, so  zeigt  sich  nur 
für  2  Orte  eine  geringfügige  Abnahme. 

Bei  den  übrigen  4 1  Stfldten  schwankt 
die  Steigerung  zwischen  0,2  und  18,3 
pCt.;  sie  beträgt  im  Einzelnen: 

für  Stralsburg   Eis.)   o.?pCt., 

-  Frankfurt   Oder)   0,5  - 

-  Dat)zig  und  Görlitz   2,2  - 

-  Braunschweig   2,3  - 

-  Dresden   3,1  - 

-  Breslau   3,4  - 

-  Aachen   3.8  - 

-  Potsdam   4,3  - 

-  Gassei   4,6  - 

-  Erfurt   4,7  - 


.  von  5,0  auf 

12.9 

Cöln  Rhein) 

.    -    0,9  - 

8,6 

-    (-H  7ü 

-    4,0  - 

10.6 

Magdeburg  . 

•    -    ?ö  - 

0.2 

-  '+  5.: 

Kiel  

.    -    2,9  - 

8,1 

-      -f  3^= 

Hamburg  . . . 

•    -    3i5  - 

8,. 

-     i-f  4'" 

.    -    3*«»  - 

7,4 

-     1+  4»» 

bn  Ganzen  berechnet  sich  die  Zu- 
nahme des  Weihnachts  -  PostpÄckerei- 
verkehrs  bei  den  in  Betracht  kommenden 


lUr  .Altona   Elbel   4,8 pCt., 

-  Mannheim   5,2  - 

-  Bremen   3,5  - 

-  Lübeck  u.Zvtrickau  (Sachs.)  5^6  - 

-  Darmstadt    5,9  - 

-  Met/   6,i  - 

-  Berlin  und  Stettin   6,3  - 

-  Mülhausen  (Eis.)  und  Mainz  6,4  - 

-  Creleld   6,5  - 

-  Königsberg  (Pr.)  6,8  - 

-  Hannover   7,0  - 

-  Essen  und  Wiesbaden  . .  7,1  - 

-  Frankfurt  (Main)  8,0  - 

-  Hamburg  und  Kiel  8,1  - 

-  Halle  , Saale  1   8,3  - 

-  Cöln  , Rhein)   8,-,  - 

-  Düsseldorf   y,o  - 

-  Magdeburg  und  Karlsruhe 

(Bad.)   9,j  - 

-  Elbert'eld   9,8  - 

-  Chemnitz  10,»  - 

-  Leipzig  1 0,0  - 

-  Barmen  12,9  - 

-  Dortmund   14,5  - 

-  Charlottenburg   18,3  -  . 

Die  höchsten  ProcentzifFem  weisen 

wie  im  Vorjahre  (vergl.  Archiv  von 
1 80 Si  S.  121)  wiederum  Charlottenburg 
und  Dortmund  auf;  während  sie  lür 
Weihnachten  1894  im  Vergleich  zum 
Vorjahre  14,9  und  10,6  betrugen,  sind 
sie  in  der  letzten  W  eihnachtszeit  auf 
iS.,  und  14.;  in  die  Höhe  gegangen, 
W  as  einer  abermaligen  Steigerung  um  3,^ 
und  3,y  entspricht.  Eine  bemerkens- 
werthe  Vermehrung  g^enüber  dem 
Vorjahre  zeigen  ferner: 


) 


-  ) 

-  )  und 

-  ). 

43  Städten  auf  6,7  pCt.  gegen  3,8  pCt. 
im  Jahre  1894. 
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Namen  der  Städte. 


Ein- 
wohner- 
zahl. 

i.Dukr.  1891.) 


Gesammtstflckxaht 


aifgegebeaea  ni  eiBieiangeaM 

Packete 


Weihnachten 
IH95.  1804. 


milttR  WrilMMhlM 

1895 
mehr.  1  mmlgit» 


2. 


Berlin  

Hamburg  mit  Umgebung  

Leipzig  mit  Umgebung  

iVcslau  mit  PöpeUvitz  

L)resden  mit  Vororten  

Cöln   Rhein  mit  Umgebung  .... 

Magdeburg  mit  Vororten  

F-"r;inkfurt   .Main   mit  Bockenheim 

u.  s.  \v  

Hannover  mit  Hainholx  u.  s.  w. . . 
Königsberg  'Preulsen'  

Chemnitz  mit  Altchemnitz  und 
Gablenz  

Dilsscldorf  mit  Oberbilk  u.  s.w..  .  . 
Altona  ^Elbc)  mit  Ottensen  und 
Bahreafeld  

Elberfeld  mit  Hahnerberg  u.  s.  w. . . 

Bremen  

Siralsburg  Elsafs  mit  Umgebung 
Danzig  mit  Vororten  

Stettin  mit  Uingci>img  

Barmen  mit  Fiitlershausen  u.  s.  w. 

Crefeld  

Aachen  

Halle  iSaale)  

Braunschweig  

Dortmund  

Mannheim   

Essen  (Ruhr/  

Mülhausen  (Elsafsi  

Charlottenburg  mit  Westend  

Karlsruhe  Baden   

Cassel   

Erfurt  

Mainz   

Kiel  

Posen   

Wiesbaden  

Lübeck  

Görlitz  

Meu  mit  Vororten  

Duisburg  mit  Vororten  

Darmstadt  *  

Frankfurt  (Oder^  

Potsdam   

Zwickau  Sachsen  1  mit  Pölbitz  . . . 

Summe. . . 


'  57^  7*.'4 

3(1 5  t»)7 
338  406 
■327  4».i 

298  017 
202234 

ir»8  80  5 

«74  455 
161  ötk) 


155209 
'45  839 

«43  M9 

125899 

125  ("1S4 
123  300 
120338 

I  iS  yji 

II  ö  144 

10  5  371'' 
103470 
101  45i 
101  U47 

700:58 
78786 
76892 

76859 

73684 

7*  47.7 
72  360 

7«  395 
70455 

hu  i'ii-; 
t\4  1)70 

62  I  3  s 
60  iiS& 

SO  28^ 

im 

54  '25 

5'^  353 


7  103  790 


401  140 
404017  ' 

34'^  4 '  3 
251  522  ) 
»31  »o«  I 


2bO  372 
187415 
132353 


130  165 

««4  417 

66626 

108  971 

IO<)  3,1)3 
108  13^ 

73  9*0 

lO^  )  III 

84  06Ü 


b(  .  7 
(Jl  o» 
.S<)  003 
yö  741 
53280 

64  SQO 
43  376 
35  '04 

46731 

71  761 

74  «97 
74o;ri 

^()  2t)3 

75  394 

0^  12; 
7'  5«>4 

49  333 
54206 

66  113 

^oi 

34  37» 
42788 

54  950 

35  3'»0 


I  405  S''»8 

371  iOvS 

447  42» 

25 1  339 

337  ^57 

231  551 
120039 

241  I  ^4 
•75  '73 


(  ••7  949 
I  1C4640 

t>3  ^«»u 
I  .... 

I  90  2  5() 
101  017 
107  qÖ3 

72-^.. 

74  455 

58  862 

«2  «54 
88Ü74 

61  420 

40383 
33002 

39  5  »8 


I 


f.;  740 
7OH03 

70779 

(«Kl 
b[)  7  vS 

05  228 
(')(".  (■.(.! 
4Ö70S 
33028 
62291 

24614 

51  32a 

42 

;2  0<i4 

33 


^7  503  . 

2<»  932  I 

47  496 

8  ü'.- 


10 


19971,  - 

11062,  — 

* 

19218;  — 

12  242  — 

8470:  — 

I 

12216  t  — 

9777|  — 

3027'"  — 

i)  71 ,  — 

5  57^1  — 

170  — 

1617J  — 

6215J  — 

9611  I  — 

4046  [  — 

2  224  — - 

Ü849!  - 

2067 ;  — 

6752}  — 

170 

■1993,  ~ 

2  102  I  — 
7213  — 

«1  02 1  '  — 

3  2CH ;  — 
3  292  I  — 

3  S<'4  i  ~ 

3636;  - 


4  903 
2  Ö24 

I  178' 
3822 


0283293  3S91311 


3391982 


103 


—   I  H3 

3  050  — 

232 '  — 

2  2  ^(5  ;  — 

"^77 i  - 


210 


Google 
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Von  dieser  G  e  s  a  m  m  t  s  t  U  c  k  z  a  h  1  sind 


a  u  f  g  e  g 

eben 

eingegangen 

Weihnachten 

mithio  Weihnachten 
1895 

Weihnachten 

mithin  Weihnachten 
1895 

189». 

1  '894- 

mehr.   |  weniger. 

1895. 

«894 

mehr. 

8. 

IG. 

1 1. 

12. 

'3- 

«4-  1 

«5- 

936  690 

201  f>4~ 
339  274 

878  54») 

iS;,  4i)'i 

,     302  704 

1    »4«  Ö33 
1  179272 

5S  144 

1  '1  I ;  1 

3'^  370 
3  000 

4856 

556683 

100  4Q3 

1 3  s  643 

''3  343 
164  283 

527  322 

185  712 

«447'7 

io<  )  uH*} 

>5Ö  5S5 

1 

2q  3<)  1 

13  781 
10  920 

5^57 

s  700 

z 

131415 

03  128 

121  267 
()i  371 

1 1  148 
•737 

1 19  107 

67  073 

1 10284 

58668 

8823 
9  303 

142  260 

$4  37» 
06  350 

1 3 1  Qiy ) 
8«  ißö 
64591 

1 0  264 
438Ü 
1059 

— 

118  112 

94043 
60  103 

loq  1  ,S 
83  187 
59292 

0811 

— 

70  Ali 

31  438 

03  i>8<) 
47  58« 

0  746 
3><37 

— 

6»  979 

260 

57059 

5920 

3Ö  214 

34  ■153 

30412 

29  346 

1  o<»6 

5435a 
^0419 

32  859 

50051 

30  Q-i  1 

%  *  627 

5*590 
49655 

3'  »53 

54 

44  t^s'* 

5  S7,^ 
I  702 

764 

1  600 

1  HiQ 
t)  2''»5 

— 

4»)  072 

32  241 
57  7 '4 

41  0<K) 

SO  Ot'iO 

33  '43 

T  _  ' 

58  308 
41  038 

45  '"'74 
29  799 

4  343 
3814 

1 1 

4  jH.-. 
3  34" 

38  848 
29  970 

44  ■;'''> 
31  004 
22  071 

36008 
28S71 
40  S 1 6 

30  372 
»9  74<> 

2840 
1  108 

3847 
632 

»325 

27  886 

31  107 

44  '»40 

39  737 
31  209 

26  6S0 

29  <)9 1 

41  (r^S 

3«  3«» 
26782 

1  206 
1  116 

3  (X)2 

'  435 
44*7 

- 

3»  945 

17388 

16798 
18  312 

3'  533 
16X14 

1 6  4g2 
«5  5«9 

410 

.^74 
306 
»803 

32645 

2^  .»sS 

lÖ  306 

28409 

29885 
23  31 '.9 
16  510 

«3  999 

2760 

2  4«9 
1  796 
4410 

30  800 
3  5  98 1 
40  1)4 1 
i~  268 

774 

29  231 

33  324 
3.,  303 

2t'.  437 

33  2f>3 

1  569 

437 
1  438 
S3. 

35" 

38  216 

33  '30 

31595 
3b  620 

37  T'» 

31  27'! 

29  2()2 

34  493 

4  4.^  - 

1 834 

-  /  ^^ 
■i  123 

29932 
30  II  1 

-5  057 

2Q  062 
18405 

31  36«) 
28041 
24  197 
28  103 
17863 

2070 
860 

959 
54« 

•434 

35  «93 

4«  453 

24  273 

»5  «44 
47708 

33862 
38  620 
22  31 1 
2492s 
444*8 

IW 
2833 
I  7»  14 
219 
3  »80 



25398 

20  398 

31  623 

9687 

23  '»2h 

20  73  s 
1 9  927 
1 3  246 

540 
«47» 

1  696 

1  I3Q 

337 

14274 

28  974 
22  3(»o 

33  y^T 

itj  014 

14927 
27396 
21  82t 

18  27«) 

560 

738 

653 

5437585  1 

1 

3  »»7  330 

212  026  1      1  771 

-  77«  i 
hl  10  »55  \ 

1  »845708 

2063981 

182  974 
1  247 
=181  7»7 

1  247 

u'iyui^L-G  Oy  Google 


n.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Neuer  Gasmotorwa^en.  Der 
Mnschinenbaiianstalt  und  Eiscnijicfserci 
A.  Bursig  in  Berlin  ist,  wie  die 
»Zeitung  des  Vereins  deutscher  Eisen- 
bahn-Verw.«  berichtet,  ein  neuer  Gas- 
motorwagen paicntirt  worden,  der 
denfoni^en  der  Dt"»»*«:uier  Gasbahni,'e- 
scllschatt,  System  Lührig  (vergl.  Archiv 
von  1895,  S.  129),  noch  Übertreffen 
soll.  Als  Vorzug  der  Borsig'schen 
Construclion  wird  liervorgehoben :  die 
Möglichkeit,  vorh;indcne  Strafs<.nliahn- 
wagen  mit  dem  üasmotor  auszurüsten, 
ferner  das  leichtere  Eigengewicht  and 
der  ruhigere  Gang  des  Wagens,  wel- 
cher nicht  durch  Hindemisse  in  schau- 
kelnde Bewegung  versetzt  wird,  aulser- 
dem  der  Fortlull  des  coniplicirten  und 
schwer  zugänglichen  Steuennechanis- 
mus.  IMe  vollständige  Ausrüstung 
eines  Borsig'schcn  Strafscnbahnwagens 
für  GasmotoretibeUieb  stclH  sich  auf 
etwa  3500  bis  4300  Mark.    Die  Gas- 


!  bchalter  sind  unterhalb  des  VVai;cii^ 
'  angeordnet:  sie  werden  zum  Zweck 
des  Fullens  mit  den  Vorrathsbchältcrn 
!  an  den  Endstationen  durch  eine 
I  Schlauchkuppelung  verbunden  und 
I  nach  erfolgter  Fliliiing  wieder  abge- 
kuppelt. Das  Preisgas  tritt  durch  einen 
Gasdruckregulatur  in  einen  Gasbeutel 
und  gelangt  von  dort  nach  Mafsgabe 
des  Kraftbedarfs  zum  Gasmotor,  wel- 
cher vor  der  Fahrt  in  Betrieb  gesetzt 
wird  und  seine  Kraft  durch  Keilräder 
auf  die  gekuppelten  Achsen  des  Motor- 
gestelles Übertrugt.  Rückwärts-  und 
Vorwtfrtsfahrt,  sowie  Langsam-  und 
Schncllfahrt  werden  durch  ent- 
sprechende Stellung  de-  Regulators 
bewirkt.  Die  Abgase  des  Motors  wer- 
den zur  Heizung  des  Wagens  benutzt ; 
ebenso  kann  das  mitgefuhrte  Leucht- 
gas zur  Beleuchtung  des  Wagens  ver- 
wendet werden. 


Längste  ohne  Aufenthalt  du rch- 
fahrene  Eisenbahnstrecke.  Der 

Ober  -  Maschineningenieur  der  engli- 
schen Nordwesthahn  Webb  hat,  wie 
das  »Centralblatt  der  Bauverwaltungu 
mittheilt,  es  unternommen,  den  Schie- 
nenweg von  London  bis  Carlisle,  eine 
Strecke  von  481,1  km,  ohne  Aufenthalt 
zu  durchfahren.  Der  Versuch  wurde  am 
8.  September  v.  J.  mit  einem  aus  Loco- 
motive,  Tender  und  sechs  Personen- 
wagen  bestehenden,  im  Ganzen  112  t 
schweren  Zug  ausgeführt,  der  aus- 
schliefslich  mit  Beamten  der  Nordwest- 
bahn besetzt  war.  Die  bei  der  Fahrt 
benutzte  Webb'sche  Verbundlocomo- 
tive  hatte  2,1(1  m  hohe  Triebräder  und 
43 '  '2  t  Gewicht,  der  Tender  wog  25  t. 
Der  V^ersuchszug  verliefs  den  Kuston- 
Bahnhof  in  London  um  8  Llir  43  Min. 
Vormittags  und  kam  in  Carlisle  um 
2  Uhr  38  Min.  Nachmittags,  7  Minuten 
vor  der  festgesetzten  Zeit  an.  Die 


j  Locomotive  hatte  für  die  Fahrt  ledig- 
I  lieh  einige  gröfsere  Schmiergefäfse  er> 

,  halten,   sonst  waren   keine  Verände- 
rungen an  ihr  vorgenommen  worden. 
Dagegen  kam  dem  Versuch  zu  statten, 
{  dafs  die  Betriebsstrecke  mit  Wasser- 
trögen ausgerüstet  ist,  aus  denen  der 
Tender    während    der    vollen  Fahrt 
'  Wasser    schöpfen     kann:     die  Mit 
führung  von  Speisewasser  über  das  im 
j  Tender  enthaltene  Mafs  hinaus  war 
I  unterblieben.     Die  durchschnittliche 
Fahrgeschwindigkeit  des  Zuges  betrug 
nahezu   81  km    in  der  Stunde,  blieb 
also  erheblich  hinter  den  Geschvvindig- 
j  keiten  der  im  vorigen  Sommer  in 
,  England   und  Amerika  abgelassenen 
'  Sportzüge  zurück.     Diese  erreichten 
I  auf  Entternungen   von  700    900  km 
!  durchschnittliche  Fahrgesclnvindigkei- 
j  ten  bis  zu  to2  und  103  km,  während 
I  Höchstgeschwindigkeiten  bis  zu  1 30  km 
'  und  noch  darüber  festgestellt  wurden. 
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III.  LITERATUR 


Reisebilder  aus  Bosnien  von  Dr.  Ant.  de  Waal.  Wien  1S93. 
Verlag  von  Heinrich  Kirsch. 


Gelegentlich  des  im  August  1895  I 

abgehaltenen  c^'^tcn  Congrc^scs  der  I 
Freunde  des  christliehen  Alterthums 
zu  SpaUito  in  DahiKitien,  wo  die  Aus- 
grabungen der  letzten  Juhrzelinle  ein 
christliches  Pompeji  erschlossen  haben, 
wurden  die  Theilnehnicr  des  Con- 
pressev  von  der  bosnischen  HeL^ierung 
/u  einein  Besuche  der  in  HoMuen  aus- 
gegrabenen Alterthünier  eingeladen. 
Der  Einladung  leisteten  8  Theilnehmer 
des  Congresses  Folge,  unter  ihnen 
auch  der  Verfasser  der  oben  bezeich- 
neten Reisebilder. 

In  Bosnien  haben  nach  Angabe  des 
Verfassers  theils  zufällige,  theils  plan- 
mälsig  voigenonimene  Ausgrabungen 
in  den  verschiedensfeti  Theilen  des 
1.  indes  nicht  unbedeutende  Alter- 
ihümer  /u  Tage  gelördert.  Insbe- 
sondere ist  das  bosnisch -herzegowi- 
nische  Landesmuseum  in  Serajewo 
reich  au  interessanten  (jet,'enständen 
aus  vorgeschichtlicher  Zeit.  Die  meisten 
Stücke,  Hausgcräthe,  \\  allen,  Sehmuck- 
sachen  aller  Art  aus  Bronze«  Bern- 
stein u.  s.  \v.  stammen  aus  einem 
yrofsen  Grübertelde  hei  Glasinatz. 
dessen  Gräberzaiil  auf  ^o  000  geschützt 
wird.  Andere  \iellach  in  Höhlen  ge- 
fundene Knochenreste,  Thongeschirre, 
Riii^i^eräthe  u.  s.  w.  lassen  auf  deti 
V'olksstamm  und  die  Culturpericnii. 
jener  Ureinwohner  einen  Schlufs  ziehen. 
Die  römischen  Altei  thüujer  sind  durch 
verschiedene  Gegenstände,  Sculpturen 
und  Grabschritten  und  durch  dnen 
jjrofsen  Sarkfiphag  vertreten,  welcher 
nach  .Arbeit  und  Inschrift  dem  4.  Jahr- 
hundert angehört.  Ferner  beweisen 
die  in  dem  Badeorte  IlidSe  kOrzlich 
ausgegrabenen  Mosaik bödcn  und  Haus- 
Reräthe,  dafs  die  Römer  die  hier 
sprudelnden  iieilsen  Schwefelquellen 
gekannt  haben.  Eine  besonders  an- 
ziehende Abtheilung  des  Museums  ist 


die  ethnographische,  in  welcher  wir 
nicht    nur  in   lebensgrofsen  Figuren 

die  Volkstrachten  aus  den  verschie- 
denen Gegenden,  sondern  auch  die 
Einrichtung  der  Wohnungen,  Haus- 
gerflthe,  Waffen,  Schmuckgegenstünde, 
die  besonderen  Industriezweige  u.  s.  w, 
vor  uns  liahen.  Wichtige  bosnische 
und  türkische  Documente,  eine  reich- 
haltige botanische  Sammlung  und  ein 
W appenbuch  des  bosnischen  Adels 
vom  .fahre  1443  befinden  sich  im 
Kl()s(erarchi\  zu  Fojnitza.  Ghrist- 
liche  Denkmäler  aus  der  Zeil  vor  dem 
Mittelalter  »ind  in  Bosnien  noch  nicht 
gefunden  worden;  von  heidnisch- 
römischen Denkmälern  i-t  mir  »ehr 
wenig  erhalten.  Bei  den  Kiiclien- 
ruinen  lehlt  meisten^  jede  Urkunde 
und  jedes  geschichtliche  Zeugnils.  Diese 
Thatsache  findet  ihre  Erklärung  darin, 
dafs  seit  der  Völkerwanderung  inuner 
neue  Fluthen  \<)n  harbarischen  Völker 
massen  über  Bosnien  dahingewogt 
sind,  welche  ihrer  Zerstörungswut!) 
keine  Schranken  gesetzt  haben.  Bei 
de  n  Einbruch  der  TOrken  in  Bosnien 
und  iii  Au:  Iler/cgowina  im  Jahre  1463 
wurden  die  meisten  christlichen  Kirchen 
dem  Erdboden  gleich  gemacht  oder 
in  Moscheen  umgebaut.  Die  Ruinen 
bildeten,  sofern  sie  nicht  gänzlich  n)it 
Schuft  und  Erde  bedeckt  woiden 
waren.  Fundstätten  fertigen  Materials 
für  die  Bauten  der  Umwohner. 

Obgleich  die  Reise  des  Verfassers 
und  der  übrigen  Congrefsmitgliedcr 
zunächst  die  Besichtigung  der  Alter- 
thümer  bezwei.k(e.  hat  der  Verfasser 
Dank  bereil\\  illigsler  Liiterstützung  von 
amtlicher  Seite  doch  noch  Vieles  kennen 
gelernt,  um  ein  anschauliches  Bild  des 
Landes  und  meiner  Bewohner  geben 
zu  können,  welches  erst  seit  kurzer 
Zeit  in  eine  neue  Periode  seiner  Ge- 
schichte und  seiner  inneren  Entwicke- 
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hing    nctictcn    ist.      Der  Darstellung 
des   Vt'nas!»crs    enlnchnicn    wir   Fol-  • 
gendes.  ; 

Bosnien  und  die  Herzegowina  (ven;l. 
Archiv  von  1876,  S.  407  ff.  und  4^», 
sowie   von    iJSt^.        77?i  H'i^^  77''  - 
welche    nach    langen    und    iiettigcn  ^ 
Kämpfen    gegen  Mohammed  U.  im 
Jahre  1465  nach  der  Enthauptung  des  \ 
letzten   Königs  Stcph;in  dauernd  in  I 
den  Besitz  der  Türken  kiimen.  werden 
aul  eirund  des  Berliner  Vertrags  vom 
13.  Juli  1878  seit  August  1878  von 
Oesterreich  -  Ungarn    militairtsch   be-  | 
setzt  und  verwaltet.    Beide  Pr<    in/  11 
stehen     seitdem     als  Reiehslaiide" 
unter   dem  Scepter  des   Kaisers  von 
Oesterreich -Ungarn.    Die  Verwaltung  ! 
des  Landes  wird  von  der  Landes-  j 
regierung  in  Serajewo  ausgeübt,  welche  j 
dem    K.   K.     u'enieiiiv:iinen  Finanz- 
ministerium   in  Wien    unterstellt  ist. 
Nach  der  amtlichen  Statistik  des  Jahres  j 
1885  wohnen  in  Bosnien  und  in  der  | 
Herzegowina    402  (u  «  \Tohanimeda- 
ner,  ^71000  Orientalis«. Ii  (IrtlioJoxe, 
265  000  Katholiken  und  etwa  5X00  .lu- 
den.   Serajewt)  mit  gegen  30000  Ein-  1 
wohnern  ist  die  Landeshauptstadt  und  I 

bildet  für  ganz  Bosnien  den  Mittel- 
punkt des  Handels  inul  dci  Industrie. 
Bis  zum  Einmarst^he  der  Oe.sterreicher 
gab  es  in  Bosnien  keine  Eisenbahnen 
und  nicht  einmal  ordentliche  Land- 
strafsen;  ietzt  sind  die  Hauptorte  des 
I^andes  durch  solche  mit  einander  ver- 
bunden. Unter  .Aulwendung  erheb-  ' 
licher  Opfer  und  Ueberwinduug  grolser 
Schwierigkeiten  werden  in  dem  sehr 
gebirgigen  Lande  fortgesetzt  neue 
Schienenwege  angelegt  und  neue 
Strafsen  gebaut.  Mit  lohnendem  Er- 
folge hat  unter  der  neuen  Regierung 
der  Bergbau  begonnen.    Auch  der  \ 


W'eitibau  würde  sich  \\egen  der  gün- 
stigen klimatischen  Verhältnisse  lohnend 
erweisen,  wenn  ihn  der  Mohammedaner 
nicht  aus  religiösen  Grttnden  vernach- 
liissigle.  Die  Hinrichtungen  der  land- 
wirthschattiichen  Schule  in  der  Nahe 
von  Serajewo  sind  in  jeder  Beziehung 
vortrefflich.  Für  die  Hebung  der 
Industrie  ist  durch  Errichtung  von 
zwei  Industrieschulen  in  Serajewo  Sorge 
getragen,  welche  sich  rasch  zu  grolser 
Blüthe  entwickelt  haben,  die  eine  für 
Teppichweberei,  die  andere  fllrTauschir- 
urbeiten.  letztere  bestehen  darin, 
d.ifs  Silbi  "  .hallt  in  den  geschmack- 
vollsten Urn.inienten  in  Eisen,  Kupfer 
und  Holz  eingetrieben  wird.  Die 
Privat -Industrie  in  feinen  Geweben 
mit  farbigen  Stickereien  Itffst  einen 
hohen  Grad  von  Kunstsinn  und  (ie- 
si^hniack  erkennen.  Eigenartig  und 
geschmackvoll  ist  die  Goldschmiedc- 
kunst  in  Bosnien.  —  Für  den  Elementar« 
Unterricht,  sowie  für  die  weitere  Aus* 
bildung  der  Knaben  und  Jünglinge 
bestehen  in  Serajewo  und  in  den 
Übrigen  grofsen  Stiidten  des  Landes 
Schulen  und  Anstalten  in  ansehn > 
licher  Zahl  sowohl  für  Christen,  als 
auch  für  Mohammedaner.  Au\  der 
Scheriatschule .  einem  der  schr>n--tL-n 
neueren  Gebäude  in  Serajewo,  eilKilleii 
die  mohammedanischen  Richter  ihre 
Ausbitdung. 

Das  Werkchen  läfst  uns  zur  Genüge 
erkennen,  wie  die  österreichische  Re- 
gierung fortgesetzt  mit  gutem  Erfolge 
bemüht  ist,  in  ihren  »Reichslanden u 
Handel  und  Ackerbau,  Kunst  und 
Gewerbe,  Bildung  und  Wissenschaft 
zu  fördern.  Die  Darstellung  des  V^cr- 
fasscrs  ist  flielsend  und  erfüllt  zugleich 
den  Zweck  der  Unterhaltung  und  Be- 
lehrung. 
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I.  AKTENSTOCKE  UND  AUFSÄTZE. 


14.  Die  Kriegsgedenkfe: 

Im  Anschluls  ;m  den  in  der  vorigen 
Nummer  gebrachten  Festbericht  über 
die  in  Berlin  abgehaltene  Kriegsgedenk- 
feier der  Angehörigen  der  Kcichs-Posl- 
und  Telegraphen  Verwaltung  haben  wir 
noch  initzutheilen,  dafv  dem  Staats- 
sccrctair  Dr.  von  Stephan  in  Erwide- 
rung auf  das  von  den  Berliner  Unter- 
beamten  an  Seine  Majesttft  den  Kaiser 
gerichtete  Huldigungstelegrainm  aus 
dein  Geheimen  Civilcabinet  Seiner 
Majestät  am  13.  Februar  iolgendes 
Schreiben  zugegangen  ist: 

Euerer  Excellenz  beehre  ich 
mich  im  Allerhöchsten  Auftrage 
biemeben  ein  Huldigungstelegramm 
der  zur  Kriegsgedenkfeier  ioi  Feen- 
Archiv  t  Poit  o.  Tckgr.  5.  itgiL 


p  im  Reichs -Postgebiet 

palast  hierselbst  versammelt  ge- 
wesenen Veteranen  der  Berliner 
Reichs  -  Post  -  und  Te  legraphen- 
Unterbeamten  mit  dem  ganz  er- 
gebensten Hinzulügen  /u  über- 
senden, dafs  SL-ine  Majestät  der 
Kaiser  und  König  Euere  Excellenz 
ersuchen  lassen,  dem  Festausschuß 
Allerhöchstihren  herzlichen  Dank 
ftlr  das  Gelöbnifs  treuen  Gehor- 
sams auszusprechen. 

gez.  von  Lucanus. 

Wir  lassen  nunmehr  die  uns  zu- 
gegangenen Mittheilungen  über  den 
Verlauf  der  aufserhalb  der  Rekhs- 
Hauptstadt  ▼eranstalteten  Gedenkfeiern 
folgen. 

Ii 
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Die  von  Berlin  aus  ergangene  An- 
regung ,  die  fUnlundzwanzigjiitirige 
Wiederkehr  der  Zeit  des  glorreichen 
Krieges  von  1870  71  auch  in  den 
Kreisen  der  PostbeainUtischalt  fest- 
lich zu  begehen  und  die  ruhm- 
volle Thütigkcit  der  deutschen  Feld- 
post und  Feldtelegraphie  der  leben- 
den Generation  ins  Gedächtnifs  zu- 
rückzurufen, ist  überall  auf  tniclii- 
baren  Boden  gefallen.  Von  MuNiuen 
und  Littaucn  bis  zum  Budensee  hat 
sie  in  den  Hencen  der  Beamten 
und  Unterbcamten  lebhaften  Widerhall 
gefunden,  und  freudig  Iiaben  diese 
sich  um  das  schwarz  weifs  rothe 
Banner  mit  dem  P«jslhorn  gesciiaarl. 
Die  SammelplXtze  waren  hauptsHchlich 
die  Amtssitze  der  Ober-Postdirectionen. 
aber  ;uich  nach  zahlreichen  anderen 
Orten  h;it  sich  der  Strom  der  Fest- 
giisle  gerichtet.  Das  hervorlretcndste 
Merkmal  der  Kriegspost- Jabelfeier  ist 
die  Masscnhaftigkeit  der  Betheiligung 
aus  allen  Kreisen  der  Beamtenschaft. 
Nach  ihr  kann  am  besten  ermessen 
werden,  wie  mächtig  in  dieser  weiten 
Familie  die  Gefühle  der  Zusammen- 
gehörigkeit und  der  Vaterlandsliebe  ent- 
w  ickelt  sind,  und  wie  opfermuthig  und 
arbeitslreudig  sich  Alle  von  Neuem  um 
das  Rüstzeug  der  Feldpost  und  Kriegs- 
telcgraphie  sammeln  wttrden,  wenn 
an  Stelle  dieser  friedlichen  Mobil- 
machung wieder  einmal  eine  ernste 
treten  sollte.  Kin  schöner  Zug  von 
Collegialitat  lag  darin,  dafs  die  aus- 
wlfrtigen  Gäste  an  den  Festorten  von 
den  einheimischen  aufs  Gastfreund- 
lichste aufgenommen  worden  sind. 
An  den  meisten  Orten,  an  denen 
Festlichkeiten  stattianden,  hatten  sich 
förmliche  Einquartierungs  -  Ausschüsse 
gebildet.  Ferner  verdient  hervor- 
gehoben zu  werden,  dafs  bei  den 
Festen  ein  rnterschied  zwischen  Be- 
amten und  Unterbeamten,  wie  ihn 
sonst  der  Dienst  mit  sich  bringt,  nicht 
gemacht  wurde,  dafs  die  im  Ruhe- 
stande lebenden  Beamten  und  Unter- 
beamten in  die  Festveranstaltungen 
mit  einbezogen  wurden  und  endlich, 
dafs  die  Frauen  und  Töchter  der 


Beamten  und  L'nterbeamten  an  den 
Feiern  thcilnahnien. 

Was   diese   letzteren  selbst  angeht, 
i  so   haben   sie  je  nach  dem  Landcs- 
'  theil,  den  örtlichen  Verhältnissen  eder 
sonstigen  Umstünden  sich  verschieden- 
artig   gestaltet.     Vorherrschend  war 
i  nach  deutscher  Landessitte  die  Form 
I  des     Commer&es.      .Vn  zahlreichen 
I  Orten  sind  aber  auch  Festmahle  ab- 
I  gehalten  worden.    In  einzelnen  Fidlen 
ist  eine  Ballfestlichkeit  hinzugetreten, 
i  An  künstlerischen  .Aufführungen,  der 
!  Bedeutung  des  Tages  angepafst,  hat 
I  es   nirgends   gefehlt.  BOlinenstOcke. 
I  Festspiele,  Darstellungen  lebender  Bil- 
i  der.     musikalische    und  gesangliche 
j  VortrJfge  weisen  eine  solclie  Mannig- 
taltigkeit  und  Reichhaltigkeit  auf,  dafs 
man    mit    ihrer    Beschreibung  und 
Wiedergabe  ganze  Bände  füllen  könnte. 
Es  wirft  ein  vortheilhaftes  Licht  auf 
die  Beamtenschaft,  dafs  diese  Erzeug- 
nisse der  Poesie^  der  Musik  und  der 
darstellenden  Kunst  fast  ausscbliefslich 
aus  dem  dgenen  Gedankenkreise  und 
I  Schaflensvcrmögen  der  Festveranstalter 
j  hervorgegangen  sind. 

Gewisse  Züge   sind   allen  Festlich- 
'  keiten  gemeinsam.     Ist   es  schon  an 
i  sich   des  Landes  Brauch,  dafs,  wo 
Deutsche  in  grOfserer  Ancdil  nch  zu 
Festlichkeiten    zusammenfinden ,  vor 
allem   Andern    des   Obersten  Schutz- 
I  und  Schirmherrn  des  Reiches  gedacht 
wird,  so  versteht  es  sich  von  selbst, 
dafs  bd  so  patriotischen  Gelegenheiten, 
wie  sie  die  Erinnerungsfeste  der  Feldpost 
und  Feldtelegraphie  bildeten,  der  erste 
Trinkspruch  Seiner  Majestät  dem  Kaiser 
galt  und  ailerwärts  begeisterten  An- 
klang fand.    Gemeinsam  war  femer 
allen  Festen  der  Ausdruck  herzlicher 
Verehrung     des    Mannes ,     der  die 
Reichs -Post-  und  Telegraplienverwal- 
tung    zu    Macht    und  Ansehen  ge- 
bracht hat/  und  kraftvoll  hallte  der 
Hochruf  auf  den  obersten  Chef  der 
j  Kriegs-  und  Friedenspost,  Staatssecretair 
I  Dr.  von  Stephan,  wider,  so  weit  das 
deutsche  Posthorn  klingt.    Auch  des 
I  eisernen  Forsten  wurde  überall  ge- 
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dacht,  dessen  mächiige  Faust  die 
deutsche  Einheit  schmieden  halt  und 
der  jetzt  unter  den  Eichen  des  Sachscn- 
waldes  sich  seines  Werkes  in  stiller 
Zurttckgezogenheit  freut. 

Ueber  den  Verlauf  der  Gedenkfeiern 

im  Einzelnen  geben  wir  auszugsweise 

das  Nachstehende  wieder. 

Im  Ober-Postdirectionsbezirk  Pots- 
dam sind  ;in  nicht  weniger  als  lünt" 
Orten  Festhchlieiten  veranstaUet  wor- 
den, und  zwar  durchweg  mit  aufser- 
ordentlich  reger  Betheiligung.  In 
Potsdam  selbst  betrug  die  Zahl  der 
Festgäste  (')oo.  in  Rrandenbiirg  Havel) 
4UÜ,  in  dem  verhaltnüsmäfsig  kleinen 
Eberswalde  300,  in  Spandau  100  und 
in  Neuruppin  ebenfalls  annähernd  1 00. 
Der  Festausscluifs  in  Potsdam  hatte 
alles  aufgeboten,  um  die  Feier  zu  einer 
möglichst  glänzenden  zu  gestalten, 
und  der  Erfolg  hat  seine  Anstrengungen 
feich  belohnt.  In  dem  zum  Festraum 
gewählten  grofsen  Saale  des  Concert- 
hauses  wurilen  die  Eingeladenen  zu- 
nächst in  herzliclier  Kedc  willkommen 
gehdfsen.  Nachdem  die  »Wacht  am 
Phcin«  vielhundertstimmig  den  Saal 
durchbraust  hatte,  erhob  sich  der  Be- 
zirkschef, uni  in  feierlicher,  schwung- 
voller Kede  den  Kaisertoust  auszu- 
bringen. Der  verewigten  Kaiser  und 
ihrer  Paladine  im  miiitairischen  und 
bürgerlicfien  Kleide  gedachten  andere 
Redner.  Patriotische  Festspiele  gingen 
in  vollendeter  Darstellung  über  die 
fiahne,  Vaterlandslieder  entflammten 
die  Alten  und  die  Jungen  zu  heller 
Begeisterung,  und  mit  urwüchsiger 
Kraft  kam  bei  allen  Festtheilnehmern 
die  Freude  darüber  zum  Ausdruck, 
.Angehörige  einer  Verwaltung  zu  sein, 
deren  vornehmstes  Streben  der  Förde- 
rung der  nationalen  Wohlfahrt  ge- 
widmet ist. 

Die  Unterbeamten  des  Postamts  und 
des  Telegraphenamts  in  Potsdam, 
welche  sich  nicht  im  Besitz  der  Kriig^- 
denkmllnze  von  1870/71  befinden  und 

deshalb  sowie  wegen  Raummangels  an 
der  Feier  nicht  theilnahmen.  veran- 
stalteten  eine   besondere  Festlichkeit, 


'  mit    der   gleichzeitig    die    Feier  des 
(Jeburtstages  Seiner  Majestät  des  Kaisers 

und  Königs  verbunden  war. 

Auch  in  Brandenbiit^.  Eberswalde, 
Spandau  und  Neuruppin  haben  die 
,  Festlichkeiten  einen  erhebenden  Verlauf 
j  genommen. 

I     In  Pranklürt  (Oder)  hatten  sich 
nahezu  300  Personen  in  dem  durch 
Flaggen,    Draperien     und  lebendes 
Tannengrün  geschmückten  Saale  der 
Actienbrauerei   zur  Gedenkfeier  zu- 
'  sammengefunden.    Nach  dem  Kaiser- 
j  toast  führte  ein  Festspiel  die  Entwicke- 
lung  der  brandenburgisch-preufsischen 
Kriegsmacht  vor.    Bei  einer  dem  Staats- 
secretair  Dr.  von  Stephan  dargebrachten 
Huldigung  erschien  dessen  lebensgrofses 
Bild   als  Transparent  auf  der  Bühne, 
\  wahrend  links  und  rechts  davon  Scenen 
!  aus  dem  Fcldpostleben  als  lebende  Bilder 
I  daigestellt  wurden.  Der  dem  Frohsinn 
I  gewidmete  Theil  des  .Abends  brachte 
viele  durch  Geist  und  Witz  gewürzte 
Vorträge.    Der  Commers  endete  erst 
kurz   vor  Abgang   der  Morgenzüge, 
welche  die  auswärtigen  Giiste  in  ihre 
Heimath  zurückbrachten. 

Die  Theilnehmer  der  in  Breslau  ver- 
anstalteten Gedenkfeier  werden  neben 
;  den  patriotischen  Momenten,  die  der 
\  Festabend  brachte,  die  ihnen  gebote- 
nen künstlerischen  Genüsse  gewifs  so- 
I  bald  nicht  aus  dem  Gedfichtnifs  ver- 
lieren.   Zu  diesen  gehörten  vor  .Mlem 
die  von  den  Breslauer  Post-  und  Tele- 
I  graphenbeamten- Vereinen  dargestellten 
I  Bilder  aus  dem  Kriegsleben.  Ein  Ge- 
;  fechtsbild  zeigte,  wie  ein  deutscher 
P'eld  Postschaffner    knieend    mit  der 
Linken  einem  vci  wuiulelen  Landsmann 
eine  Postkarte  nach  der  Heimath  ab- 
nimmt und  mit  der  Rechten  die  letzten 
Worte  eines  sterbenden  Franzosen  auf- 
schreibt, um  sie  dessen  Familie  zu 
übermitteln.    Bunte  Lagerscenen.  er- 
greifende häusliche  Momente,  Bilder 
der  Zustande  beim  Feinde  und  Dar- 
stellungen der  Th«tigkeit  der  Feld^ 
I  post    und    Feldtelegraphie  schlössen 
1  sich  an.    Besondere  Anerkennung  ver- 
dienen  uucii  die  Vorträge  des  ünter- 
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beamten  -  Gesangvereins  « Allcmannia«, 
der  wohl  kaum  jemals  vorher  solchen 
BeiiuU  geerntet  hat,  als  an  diesem 
Festabend.  Während  Stttcke  wie  »Die 
Himmel  rühmen  dos  Ewigen  Ehre« 
und  ein  altniedcriändisches  Kriegs- 
lied aus  dem  Jahre  iGzü  einen  tief- 
ernsten, feierlichen  Eindruck  hervor- 
riefen, pafsten  sich  andere  Gestinge 
wieder  mehr  der  vorherrschenden 
heiteren  Feslstimmung  an. 

Auch  in  Liegnitz  nahm  die  Feier 
einen  würdigen  Verlauf.  Teber  300 
Beamte  und  l 'nterbennitc,  zum  L;rn(^cn 
Theil  von  auswärtigen  Postaiistallen, 
hatten  sich  in  dem  prächtig  ge- 
jschmückten  Saale  des  Schiefshauses 
vereinigt.  Dem  den  Festreden  und 
patriotischen  Vorträgen  gewidmeten 
Theil  des  Abends  folgte  ein  Counners, 
verbunden  mit  musilcalischen  und 
theatralischen  AuffOhrungen. 

Die  Angehörigen  der  Postamter 
Lauban  und  Marklissa  waren  in  Lau- 
ban  zu  einer  besonderen  Feier  zu- 
sammengekommen. 

An  der  in  Oppeln  veranstalteten 
Zusammenkunlt  betheiligtcn  die  Post- 
und  Telegraphenbeamten  aus  Oppeln 
selbst  sich  nahezu  vollzählig.  Auch 
aus  dem  Bezirk  war  eine  grofse  .An- 
zahl von  Gästen  erschienen.  In  der 
FestreJe  wurde  den  Anwesenden  ein 
anschauliches  Bild  \un  dcn^  verdienst- 
vollen Wirken  der  Feldpost  und  Fetd- 
telegräphie  vor  Augen  gefuhrt.  Mn- 
getheille  Anerkennung  fanden  die  zur 
Darstellung  gekommenen  lebenden  Bil- 
der, welche  wolilgelungene  Scenen  aus 
dem  Feldpostieben  wiedergaben,  sowie 
ein  humoristisches  Ftttspiel  »Elsafs- 
Lothringen  in  Preufsen«.  In  voller 
Harmonie  verlief  die  Feier. 

Die  dem  Bezirk  Posen  angehörigen 
Bciimtcn  und  Unterheamten  aller  Grade 
hatten  zu  dem  im  Saale  des  Etablisse- 
ments »Zoologischer  Garten«  in  Posen 
abgehaltenen  Festcommers  ein  Con- 
tingent  von  400  Mann  gestellt.  Der 
Festraum  prani^tc  im  Schmucke  von 
Waffen,  J^ostemblemen  und  Flaggen. 


Eine  Fernsprcchanlage  und  eine  elek- 
trische Klingclleitung  dienten  dazu,  den 
Leiter  des  Comnierses  bei  der  Durch- 
führung des  umfangreichen  Programms 
I  wirksam  zu  unterstützen.  Unter  mu&i^ 
I  kaiischen  und  Cjes:mgsvorlr;ii,'en  nahm 
der  Commers  einen  alle  Tlietliielimer 
I  aufs  Höchste   befriedigenden  Verlaul, 
bis  die  ewig  gleich  gestellte  Uhr  des 
Dienstes  in  früher  Morgenstunde  zu 
neuer  Arbeit  rief. 

In  Bromberg  wurde  dieErinnerungs* 
feicr  ebenfalls  durch  einen  Tuit  Dar- 
stellung von  lebenden  Ilikicrn  und 
theatralischen  Autlührungen  verbun- 
denen Festcommers  begangen.  Die 
Bilder  zeigten  in  glücklichster  Weise 
das  Eingreifen  der  Post  in  das  Leben 
des  Volkes  und  des  Heeres  im  F'eindes- 
lande.  Ein  einaktiges  Genrebild  \Qr- 
anschaulichte  des  »Landwehrmanns 
Weihnachten«. 

Im  Königsberger  Bezirk  sind  zwd 
Feiern.,  eine  in  Königsberg  selbst, 

die   andere   in  AUensIcin  veranstaltet 
!  worden.    In  der  Provinzial-Hauptstadt 
hatten  sich  am  Festtage  Nachmittags 
gegen  80  Beamte    der  Obcr-Post- 
direction  und  der  Verkehrsämter  des 
j  nördlichen    TheiIcs    des    Bezirks  zu 
einem  Festmahl  versammelt.  .Abends 
folgte  die  allgemeine  Feicr  in  Gestalt 
eines  Commerses,  zu  dem  500  Per- 
sonen ,    darunter    1  $0  Unterbeamte, 
erschienen   waren.     Kin  reichhaltiycs 
Programm,    bestehend    in  lebenden 
,  Bildern  aus  der  Thütigkeit  der  Feld- 
:  post  und  Feldtelegraphie,  Theaterauf- 
führungen und  Vorträgen  eines  dgens 
•zu  diesem  Zweck  gebildeten  M.inner 
chors,  sorgte  in  bester  Weise  für  die 
Unterhaltung  der  Fcsttheilnehmer.  Wie 
;  söhr  die  Erinnerungsfeier  der  Sym- 
pathien der  Beamten  und  Unterbeamten 
I  sich  erfreute,  geht  daraus  hervor,  dafs 
j  zur  Generalprobe   der  .Aufführungen 
I  Uber  300  Personen,  meist  Damen,  als 
i  Zuschauer   erschienen    waren.  Die 
\  AUensteinerFestversamroking  wo-zwar 
I  weniger  zahlreich    besucht    als  die 
Königsberger,  aber  in  ihrem  Verlaufe 
ebenso  wUrdig  und  stimmungsvoll. 


-  - 


In  der  östlichsten  Grcn/inark  des 
Reichs,  dem  Bezirk  Gumbinnen,  hat 
die  Feier  einen  licrzlichen  laniiliären 
Charakter  getragen.  bestand  in 
einer  Al>endgesellschaft,  zu  der  mehrere 
hunderte  von  Beamten  und  eine  grofse 
Anzahl  ait^edienter  ünlerbeamten, 
stfmDUUch  mit  ihren  Frauen,  eingeladen 
und  erschienen  waren.  Die  auswärtigen 
Gaste  t'unden  in  den  Gumbinnener 
Familien  die  gastfreundlichste  Auf- 
nahme. Mit  Concertvorträgen.  (^hor- 
ge&ang  und  theatralischen  Auffüln  ungen 
begann  die  Feier.  Dann  folgte  ein 
Festmahl,  dessen  Theilnchmerschaft 
in  ihrer  zwanglosen  Gruppirung  ein  Bild 
schönster  Collegialität  bot.  Melirere 
Festreden  wurden  gehalten.  An  letztere 
achlofe  ach  eb  Ball  an,  der  die  Theil- 
nehiner  bis  zu  vorgerückter  Stunde 
zusammenhielt.  Zur  Nachfeier  ver- 
einigte am  folgenden  Tage,  einem 
Sunntage,  die  Familie  des  Bezirkschefs 
in  ihrer  Wohnung  eine  gröisere  An- 
zahl dnhdmischer  und  auswiirtiger 
Festgaste  zu  einem  Frühstück.  SpJiter 
fand  dann  noch  ein  allgemeiner  Früh- 
schoppen mit  Damen  statt. 

Aus  Cöslin  wird  gemeldet,  dafs 
dort  die  Feier  mit  einem  Festmahl 
von  300  Gedecken  eingeleitet  wurde. 
Nach  dessen  Beendigung  fanden  unter 
Betheiligung  der  Damen  Acr  Beamten- 
schaft ernste  und  heitere  .Vuflührungen 
Matt.  Das  Wiehert' sehe  Stück  »Das 
^seme  Kreuz«  wurde  von  Angehörigen 
der  Post  und  Telegraphie  vortrefflich 
gegeben.  Lebende  Bilder  stellten  dar: 
ein  Biwak,  Weihnachten  im  FelJpost- 
bürcau  und  eine  Huldigung  der  Ger- 
mania. Die  Veranstaltung  eines  Tanzes 
am  Schlufs  des  Festes  erfreute  sich 
des  Beifalls  bei  Jung  und  Alt. 

Die  Beamten  des  Ober«Postdirec> 

tionsbenrks Stettin  haben  einen  grofaen 
Festcommers  abgehalten.  Toaste  wur- 
den ausgebracht  auf  den  Allerhöchsten 
Kriegs-  und  Friedensherrn,  den  Alt- 
Kkbikanzler  Fürsten  von  Bismarck, 
den  Staat ssecrelair  des  Reichs* Post- 
amts und  die  anwe<;enden  Kriegs- 
veteranen. Die  nachfolgenden  Concert- 


stücke,  Gesänge  und  Einzel  vortr/fgc 
waren  der  Bedeutung  der  Feier  ange- 

.  pafst.    Bis  zum  Schlufs  herrschte  die 

!  ungetrübteste  Feststimmung. 

I  Wo  es  sich  darum  handelt,  der 
Treue  zu  Kaiser  und  Reich  einmüthigen 
Atisdruck  zu  geben  und  echt  deutsche 
üesn\nung   zu  luthiitigen,  da  stehen 

I  die  Mecklenburger  stets  mit  in  erster 
Reihe.    Das  hat  sich  auch  wieder  ge- 

;  zeigt  bei  dem  an  die  Post-  und  Tcle- 
graphenbeamten  der  beiden  Grols- 
herzogthünier  ergangenen  .Aufruf  zur 

j  Feier  der  Erinnerung  an  die  Thätigkeit 
der  Feldpost  und  Feldtelegraphie.  An 
öoo  Beamte  aus  allen  Theilen  des 
mecklenburgischen  Landes  waren  dem 
.\ufrufe  gefolgt.  Die  Feier  fand  in 
Schwerin  statt  und  wurde  durch 
die  Theilnahme  der  Spitzen  der  Mili- 
tair-  und  Civilbehörden  ausgezeichnet. 
Die  Festrede,  welche  in  einen  Toast 
auf  den  Schirmherrn  des  Reiches  und 
die  beiden  LandesfÜrsten  ausklang, 
fand  den  lebhaftesten  Beifall.  Ein 
Festspiel,  bestehend  in  lebenden  Bildern 
mit  Musikbegleitung  und  verbindendem 
Text,  fesselte  die  Zuhörer  in  hohem 
Grade.  In  weiterer  Folge  brachte  das 
Programm  Orchesterstücke  und  Ge- 

1  sangsvortrüge,  dazwischetj  Trinksprüche 
aller  Art.     Cirofser  Jubel  erhob  sich, 

.  als    gegen    Mitternacht    von  Seiner 

I  Königlichen  Hoheit  dem  Grofsherzog 
von  Mecklenburg»  Strelilz  und  dem 

{  Fürsten  von  Bismarck  Antworten  auf 
die  Begrüfsungstelegramme  eintrafen, 
welche  die  Festversammlung  an  diese 
abgesandt  hatte.  Seine  Königliche 
Hoheit  der  Grofsherzog  von  Mecklen- 

I  burg-Schwerin  dankte  aus  Caimes,  wo 
er  sich  zur  Zeil  aufhült.  am  näch.sten 

•  i  agc  ebenfalls  telegraphisch.    Dals  bei 

'  aller  Weihe,  von  welcher  das  Fest  ge- 
tragen war,  auch  der  aa^prlgte 
Humor  der  Landsleute  Fritz  Reuters 
zur  Geltung  kam.  möge  aus  folgendem, 
auf  die  Post  gesungenen  Loblied  ge- 

I  schlössen  werden: 

Kinnings,  fat't  de  Gläser  an, 
Jitzt  will'n  wi  eins  singen! 

Air  heran  nu  Mann  an  Mann, 
Krflftig  mOi  dal  klingen! 


Dat  mi  ook  nich  KiiKr  ^-wii^ct; 
Denn  de  Post  ^ilt  min  ücöichi. 
Sali  to*  Harten  dringen. 

Up  den  Buck  de  Postilljon 

Führt  durch  Dörp  un  Städer; 
LandbreifJiiigcr  löppt  herum 
Bi  dat  schlichsic  Weiter. 
In  de  Stadt  de  SeckertBr 

Geiht  an't  Hrcifspind  her,  und  her; 
(^uiÜen  inöt  ^ich  k-der. 

In  de  hnh^c  Dircckschon 
Sitten  weck  un  schriewen, 
Möten  de  Verfolgungen 
\h  einanner  klicwen, 
SUnd  :>ei  endlich  damit  p'rat, 
Scggt  tum  Slu&  de  Leipz'gerstrat: 
Na!  so  kann  dat  bliewen. 

Setig  geiht  dat  Hand  in  Hand: 

Loopcn,  schriewen,  denken. 
Oewerali  in  Stadt  un  Land 
Hohn  wi  Godes  S4:henken. 

Kinninf:s,  stöl't  de  (JUlser  an: 
Hoch  de  l'ost  un  hoch  de  Mann, 
Del  de  Post  deiht  lenken. 

Für  die  Pio\in/  Schleswig-Holstein 
hatten  sich,  da  die  weiten  Kntfernunj^en 
eine  Vereinigung  der  licrutsgenos&en 
zu  einer  gemeinschaftlichen  Feier  sehr 
erschwerten,  zwei  F"estausschüsse  ge- 
bildet, der  eine  in  Kiel,  der  andere 
in  Flensburg.  Der  stärkste  .-\tidrang 
richtete  sich  naturgeiiiaiV  nach  Kiel, 
wo  die  Zahl  der  Festthcilnehmer  auf 
mehr  als  6ou  stieg.  Auch  hier  hatten, 
wie  an  verschiedenen  anderen  PlJitzen, 
die  Damen  Zutritt  erhalten,  die  von 
den  Tribunen  aus  den)  Verlaut  des 
Festes  aufmeritsain  folgten.  Aus  dem 
überaus  reichhaltigen  Programm  sind 
die  Darstellungen  lebender  Bilder  her 
vorzuheben.  die  sowohl  durch  ihre 
geistvolle  Zusaniinensicllung  wie  durch 
die  Pracht  der  GistOme  sich  aus- 
zdchneten.  In  Flensburg  ist  ein  zahl-  ■ 
reich  besuchter  Festoommers  abge- 
halten worden. 

.\uv   den    üinlangreichen  Berichten 
der  Hanseatischen  Presse  über  den  Ver- 
lauf der  Festlichkeiten  in  den  übrigen  ; 
Seestädten  sei  Folgendes  in  Kürze  mit- 
getheilt. 

Die  Beamtenschalt  von  Lübeck 
hatte  sich  mit  derjenigen  ihrer  grofsen 


Schwesterstadt  an  der  FIhmündung  zu 
gemeinsamen  Feiern  vereinigt.  In> 
Pavillon  des  Dammthorbahnhofs  in 
Hamburg  waren  loo  mit  der  Kriegs- 
denkmttnze  und  zum  Theil  mit  dem 
eisernen  Kreuz  geschmückte  Beamte 
zu  einem  Festmahl  und  im  Hammonia- 
Gesellschattshaus  ebendaselbst  an  tau- 
send Unterbeamte  zu  einem  Com- 
mers  versaminelt.  Bei  dem  Festmahle 
wurde  eine  künMlerisch  ausgestattete 
»Feldpost  Correspondenz  <  mit  einer 
Skizze  der  in  Frankreich  errichteten 
Feldpostanstalten,  Relais  und  Etappen- 
strafsen  vertheilt.  Ein  aus  Fachge- 
niiN^en  bestehendes  MiJnnerquartctt  er 
treute  die  Zuhörer  durch  vortretflich 
vorgetragene  Gesünge.  Die  begeisterten 
Worte  der  Festredner  fanden  in  den 
Herzen  aller  Anwesenden  den  leb 
haftesten  Widerhall,  und  freudig  stiinmte 
die  Versammlung  in  die  ausgebrachten 
Toaste  ein.  Die  Mehrzahl  der  Fest- 
gäste begab  sich  spvter  in  das 
Hammonia-Geselischaftshaus,  um  dort 
der  \()n  den  l'nterbeamten  veran- 
stalteten Feier  beizuwohnen.  Diese 
begann  mit  einem  patriotischen  Prolog 
und  der  Festrede  des  Vorsitzenden  des 
Post-  und  Telegraplien-rnterbeamten- 
vcreins  von  Hamburg-.Mtona.  Ernste 
und  heitere  Vortriige.  Geslfnge  einer 
Liedertalel ,  ein  musikalisch  -  dcclama- 
torisches  Quodlibet  «Am  Wachtfeuer« 
und  eine  Reihe  lebender  Bilder 
schlössen  >ich  an.  Der  dann  folgende 
eigentliche  Commers  der  ordenge- 
schmückien  Kriegsveteranen  gestaltete 
sich  zu  einer  von  schönster  Collegialitttt 
getragenen  Kundgebung,  welche  allen 
Theilnehmern  unvergefsiich  bleiben 
wird. 

Auch  in  Bremen  land  die  Feier  in 
Form  eines  Commerses  statt,  an  dem 
300  Persdnen  theilnahinen.    Die  alten 

Krieger,  etwa  100  an  der  Zahl,  bildeten 
den  Mittelpunkt  des  Festes.  Der 
wUrdige  Verlauf  des  letzteren  war  nicht 
zum  geringen  Theil  den  tüchtigen 
musikalischen  Kräften  zu  verdanken, 
Uber  welche  die  Post  und  Telegraphie 
in  Bremen  verfügen.  Ein  gut  ge- 
schultes Orchester  und   ein  gut  be- 


»etzter  Mfinncrchor  leisteten  geradezu  ^ 

Vorzügliches.  i 

Im  benachbarten  Oldenburg  unter-  [ 
brach  der  Tod  Ihrer  Königlichen  Hoheit 
der  Grofsherzogin  die  Vorbereitungen 
zu  den  beabsichtigten  Festlichkeiten, 
die  dann  in  Folge  der  eingetretenen 
I^ndcstrauer  unterblieben  sind.  Nur 
in  den  dem  Oldenburger  Obcr-Post- 
directions  -  Bezirk  zugetheilten ,  zur 
Provinz  Hannover  gehörigen  Orten 
KmJen.  Wilhelmshaven  und  Osna- 
brück konnten  Gedenkieiern  abgehalten 
werden. 

j 

Die  Sammelplätze  der  wcbttülischen 
Festgenossen  waren  die  Amtssitze  der 
drei  Ober -Postdirectionen  Münster, 
.MinJen  und  Dortmund.  In  Münster 
tand  die  Feier  unter  einer  Betheiligung 
\on  über  200  Beamten  und  Unter-  j 
beamten  in  den  Sälen  des  Schützen* 
hofes  statt  Festreden,  Spiel  und  Ge- 
sänge würzten  den  Abend,  novl  hoch  ! 
Nchlugen  die  F!aninieii  der  Begeiste- 
rung. Ein  von  Unterbeamten  aut- 
gefbhrtes  Lustspiel  aus  dem  Soldaten- 
leben bildete  vlen  Schlufs  des  programm- 
mafsigen  Theiles  der  Feier ,  welche 
später  in  einen  wohigelungenen  Com- 
mers  überging. 

Die  Betheiligung  ;in  der  in  Minden 
veranstalteten  Feier  war  ebcnlalls  eine  , 
recht  rege.    An   200  fiearote  und 
ünterbeamte  waren  erschienen.    Zum  ' 

Fcstr;ium    war    der   grofse   Saal    des  j 
Kai^erhüfs    an    der    Porta    \Vesttalka  ; 
gewählt  worden.    Die  Musik  halle  die  1 
Kapelle  des  15.  Infanterie- Regiments 
f(estellt.    TrinksprUche  in  freier  und  1 
^ebutidener  Rede  riefen  sehr  bald  eine  , 
gehobene  FcststininiuPi^   her\f)r,  und  ' 
unter  inusikalutchen  und  Gesangsvor- 
trigen  gab  man  sich  dem  Genüsse  des 
Festabends  hin.     Besonderen  Beifall  { 
ernteten  die  von  Beamten  und  Unter- 
beamten   vorgetragenen   Chorgesifnge.  ' 
Lin    Mitternacht   erreichte   die  Feier 
mit  dem  von  der  R^proentskapelle 
gespielten  Pariser  Einzugsmarsch  ihren 
.Abschlufs.   und    bald   darauf  brachte 
ein  .Sf)nder/ug   der  Strafsenbahn  die 
Festiheiüiehmer  nach  Minden  zurück. 


Die  Beamten  des  pDNtamts  in  Biele- 
feld haben  an  ihrem  .Amisorte  eine 
besondere  Erinnerungsfeier  abgehalten. 

Entsprechend  der  starken  Kopi/ahl 
des  Personals  des  Bezirks  Dortmund 
war  der  Andrang  der  Festgfiste  nach 
der  Hauptstadt  des  westfälischen  In- 
dustriereviers ein  ungemein  lebhafter. 
Ihre  Zahl  wuchs  bei  dem  im  CJewerbe- 
vcreinshause  abgehaltenen  Commers 
auf  mehr  als  500  an.  Da  fehlte  nicht 
der  entlegene  Bezirk  Wittgenstein,  nicht 
das  Sauer-  und  Siegerland ;  aus  den 
entferntesten  Städten  und  Dörfern 
waren  die  allen  Krieger  herbeigeeilt. 
Nach  einer  musikalischen  Einleitung 
wurde  als  erster  Toast  das  Hoch  auf 
Seine  Ntaiest.tt  den  Kaiser  ausgebracht. 
Dann  irat  ein  Herold  auf,  um  einen 
inhaltreichen,  formvollendeten  Herolds- 
ruf zu  verkünden.  An  diesen  schlofs 
sich  die  Darstellung  eines  lebenden 
Bildes  an.  das  in  sinniger  Weise  das 
segensreiche  Wirken  und  Scfiatlen  der 
Feldpost  zur  .Anschauung  brachte.  Je 
weiter  die  Stunde  vorschritt,  um  so 
humoristischer  wurden  die  Vortrage, 
bis  die  fröhliche  Stimmung  bei  der 
Aufführung  eines  Singspiels  ihren 
Höhepunkt  erreichte.  So  nadiluiltig 
waren  die  Eindrucke  des  Festabends, 
dafs  man  am  nächsten  Vormittag  das 
Bedürfnifs  empfand,  in  einem  von 
etwa  I  Personen  besuchten  Früh- 
schoppen den  Getühlen  allseiliger 
Befriedigutig  lebhaften  Ausdruck  zu 
geben 

Die  Gedenkfeier  der  Beamten  des 

Ober  -  Postdirectionsbezirks  Hannover 
fand  bei  einem  testlichen  Abendschoppen 
im  grofsen  Saale  des  Concerthauses  in 
Hannover  statt.  Die  1  ischrunde  ziihlte 
gegen  500  Köpfe.  Der  Saal  war  reich 
gescbmttckt  durch  Fahnen,  Banner  und 
Wappen  mit  den  Namen  der  bedeut- 
samsten Erinnerungstage.  Die  Tri- 
bünen vermochten  den  Flor  der  Da- 
men, welche  den  lebhaftesten  Antheil 
an  der  Gedenkfeier  nahmen  und  ihrem 
Verlauf  mit  Spannung  folgten,  kaum 
zu  fassen.  Nach  einer  herzlichen  Be 
grülsungsrede  und  einigen  einleitenden 
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Mus!k\  orfriiuen  hr.iclile  der  Vorsilzcndo 
den  l  oast  aul  Seine  Majestät  den  Kaiser  , 
aus.  Freudigen  Widerhall  (and  auch  die  ! 
den  Mitkämpfern  des  glorreichen  Feld-  j 
zuges  geltende  Festrede,   an  die  '^ich 
ein   an   die  Thiitigkeit    der  Feldpost 
erinnerndes  Kriegsspiel  anschlof^.   Den  . 
Schlufs  der  officiellen  Feier  bildete  eine  | 
Reihe  prflchtig  dargestellter  lebLiidcr 
Bilder.      Der    zwanglose    Thcil    des  j 
Abends  hielt  die  grofse  Mchrz;ihl  der 
Versammelten  unter  tröhiichen  Trink- 
sprfichen  und  Ges&ngen  und  im  Aus- 
tausche gemeinsamer  Erinnerungen  bis 
zu  vorgerückter  Stunde  vereinigt.  | 

Die  l  alerheamten  haben  eine  von 
mehr  als  400  Personen  besuchte  be- 
sondere Gedenkfeier  abgehalten,  welche 
gleichfalls  Oberaus  patriotisch  verlaufen  j 

In  Braunschweig  hatten  sich  über 
30Ü  Beamte    uiiit    Lnterbeamte,    die  , 
letzteren  zum  gröfsten  Theil  Inhaber  | 
der  KriegsdenkmQnze  von   1 870/7 1 ,  1 
zu  einem  Commers  vereint,   der  bei 
einem  mit  gewühlten  und  nicht  minder 
gut  durciigelührten  Programm  in  er-  ^ 
hebonder  Weise  verlief.    Die  Musik  1 
hatte  das  Braunschweigische  Husaren-  | 
Regiment  gestellt.    An  die  im  ersten  ' 
Theil  des  Commerses  gehaltenen  Fest-  I 
reden  schlössen  sich  die  i\uttührung  | 
eines  humoristischen  GenrestUcks  aus  t 
der  Kriegszeit  und   die  Darstellung  ' 
lebender  Bilder  an.    Scenen  aus  der 
Wirksamkeit   der  Feldpost :    der  Ab 
marsch  aus  der  Heimath,  die  Feldpost 
vor,  wahrend  und  nach  der  Schlacht  | 
und  ein  Ueberfall  auf  die  Feldpost,  ! 
wurden  den  Zuschauern  in  anschau-  { 
liebster    Weise    vor    Augen  geführt. 
Den  Schlufs  dieser  Darstellungen  bil- 
dete eine  Scene,   bei  der  Feldpost- 
beamte, Schaffner  und  Postillone  in 
Gala  in  malerischen  Gruppen  die  aus  j 
lebenden   Blattpflanzen   liervorragende  j 
Büste  des  Gcncral-Feldpostmcisters  um- 
stehen und  ihrem  hochverehrten  Chef  ! 
eine  Huldigung  darbringen.  | 

Für  den  südlichen  Theil  des  Braun-  [ 
Schweiger  Bezirks  ist  in  Göttingen  eine 
ebenfalls  stark  besuchte  Feier  veran- 
staltet worden. 


Der  in  Magdeburg  abgehaltene 
Festcommers  gestaltete  sich  zu  einer 
Kundgebung  der  Beamtenschaft  der 
Post  und  Tclegraphie.  wie  sie  in 
solcher  Cirofsartigkeit  und  u)it  solchem 
Geprimge  in  Magdeburg  noch  nicht 
vorgekommen  ist.  Der  grolse  Saal 
der  »Freundschaft«  vermochte  die 
herbeigeströmten  Gäste,  deren  Zahl 
sich  auf  501  Ixliet.  kaum  zu  fassen. 
Die  Versammlung  bot  ein  her/beweucn- 
des  Bild.  Dicht  neben  einander  salsen 
in  dem  durch  Tannengrün  und  Blatt- 
pflanzen geschmückten  Saale  die  Be- 
amten aller  Grade  vom  Bc/irkschef 
bis  zum  Dienstanfänger,  und  daz  wischen 
in  grolser  Zahl  die  mit  EhrenzeiclK-n 
geschmückten  Unterbeamten ,  welche 
an  dem  Feldzuge  1870  71  Theil  ge- 
nommen hatten.  Eingeleitet  wurde 
der  Couiuiers  durch  einen  Vortrag 
der  aus  24  Unterbeamten  gebildeten 
Musikkapelle  und  einen  schwungvollen 
Prolog.  Hieran  schlössen  sich  die 
Festreden,  welche  die  Versammelten 
zu  hoher  Begeisterung  hinrissen.  Im 
zweiten  Theil  folgten  bildliche  Dar- 
stellungen aus  dem  Postleben  und*  die 
Auflt&hrung  eines  Lustspiels  »Vor  Paris«. 
Frohsinn  und  Ungezwungenheit  ge- 
langten voll  zu  ihiciii  Rechte  und 
hiehen  die  F'esllheilnehmer  in  treudig- 
ster  Stimmung  bis  zum  spMten  Auf« 
bruch  zusammen. 

Aus  dem  Königreich  Sachsen  liegen 
Festberichte  vor  von  Dresden,  Leipzig. 
Chemnitz,  Zwickau  und  Plauen,  in 
Dresden  wurden  zwei  Festlichkeiten 
abgehalten,  die  eine  von  den  Be- 
amten, die  andere  son  den  Unter- 
beamten ,  aber  beiden  gemeinsam 
war  der  Gedanke,  das  Andenken  an 
die  ruhmvolle  Kriegszeit  zu  wahren, 
die  Mflnner  zu  ehren,  die  damals 
im  Dienste  des  Vaterlandes  gestanden 
haben,  die  Liebe  zu  Kaiser,  König 
und  Reich  zu  pticgen  und  den  coUe- 
giaiischen  Geist  neu  zu  wecken  und 
zu  fördern.  Die  Beamten  hatten  sich 
in  einer  Kopfstärke  von  500  Personen 
im  Hotel  -Zum  Schwan»  vereinigt. 
In  Wort  und  Lied  gaben  sich  die 
patriotischen  Empfindungen  aller  An- 
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wesenden  kund,  und  in  inhaltreichen 
Reden  wurde  der  Bedeutung  der  Feier 
gedacht.  Nachdem  der  cr&te  weihe- 
volle Thdl  der  Feier  seineii  Abscblufs 
erröcht  hatte,  kam  der  sächsische  Froh- 
nnn  zum  Durchbruch,  der  eine  Menge 
humorvoller  Festgaben  zeitigte. 

Den  gleichen  würdigen  und  stim- 
mungsvollen Verlauf  hat  die  Gedenk- 
feier der  Unterbeamten  genommen,  die 
nn  Saale  des  ^»ndeum  «  stattfand.  Auch 
hier  erfüllten  Redner  und  Sünger  ihre 
Aufgabe  in  vortrefflichster  Weise. 

Zu  der  in  Leipzig  im  "Krystall- 
palastu  veranstalteten  Kriegsgcdenkfeier 
hatten  die  zahlreich  versammelten  Be- 
amten aus  Leipzig  und  Umgegend 
i:,o  Conibattanteti  aus  dem  Ihiter- 
beamteriblande  als  Gäste  eingeladen. 
Eine  der  schwungvollen  Festreden  galt 
ebenso  wie  bei  den  Dresdener  Feiern 
dem  geliebten  Landesherm,  dem  si^- 
reichen  Führer  der  Maasarmee,  Seiner 
Majestät  dem  König  .-Xlbert.  Lauten 
Jubel  erregte  e^,  als  nicht  lange 
nach  Absendung  eines  Huldigungs- 
telegramms an  diesen  die  Antwort  an 
den  Feslvorsitzeiuien  eintraf:  'Ich 
danke  den  /ur  Kriegsgedenkleier  in 
Leipzig  versammelten  Beamten  der 
Post  und  Telegraphie  herzlich  für  den 
mir  zugegangenen  freundlichen  Grufs.« 

lo  Chemnitz  sind  400,  in  Zwickau 
200  und  in  Plauen  i  Voigtland)  1  30  Post- 
und  Telcgraphenbeamtc  und  Unter- 
bcamte  zu  den  dortigen  Fest\crsamm- 
lungen  vereinigt  gewesen. 

Die  Amtsgenossen  des  Bezirks  Halle 
hielten  ihr  Erinnerongsfest  in  den 
Rilumen  des  ..Wintergarten«  in  Halle 
ab ,  deren  sinnige  .Ausschmückung 
die  Bedeutung  der  Peier  auch  äufser- 
lich  kennzeichnete.  Gegen  500  Beamte 
und  llnterbeamte  aus  allen  Orten  des 
Bezirks  hatten  sich  zu  einem  Fest- 
commers  /.u.samiiK'ni;ctunden ,  i,ler  in 
Wort  und  Lied  an  die  l'hKtigkeit  der 
Post  und  Telegraphie  im  Felde  er- 
innerte und  alle  Betheiligten  in  freudig 
gehobene  Stimmung  versetzte.  Die 
Feier,  der  die  Damen  der  Vcrs:iinmelten 
von  den  Logen  aus  beiwohnten,  hat 


in  den  Herzen  aller  Theilnehnier  einen 

I  bleibenden  Eindruck  hinterlassen. 

Charakteristisch  für  die  grolse  Mehr- 

i  zahl  der  Festlichkeiten  ist  es,  dafs  an 

I  ihnen  beide  Zweige  der  Beamtenschaft, . 
die  Beamten   im  engeren  Sinne  und 
die  Ünterbeamten,  als  gleichbei echtigte 
Factoren  theilgenonuiieii  haben.  So 

I  war  es  auch  im  Bezirk  Erfürt  An 

i  300  Kriegsveteranen  aus  allen  Klassen 
ucs  Beamten-  und  Unterbeamtenstandes 
hatten  sich  in  Erfurt  in  den  Sälen  des 
"Preufsischen  Hols«.  zur  gemeinsamen 

j  Feier  vereinigt,  die  durch  ein  Fest- 
mahl eröffnet  wurde.  Nach  Aufhebung 
der  Talel  kam  ein  elLjens  lUr  die 
Feier  vertalstes  Festspiel;  •  Feldpost- 
Schalfners  Brauttahrt  '  zur  .Auftührung. 

i  das  den  Darstellorn,  sämmtlich  den 
Postbeamtenkreisen  angehörend,  reichen 

]  und    wnhh  L  i  dienten    Beifall  eintrug. 

I  Nicht  nunder  bcifüllig  unrden  die 
nachfolgenden  lebenden  Bilder  au  Ige 
nommen.  Der  Erfurter  Unterbeamten - 
Cesangverein  trug  eine  Anzahl  patrio- 
tischer Ges.'inge  vor.  die  zu  dem 
durchgehends  schönen  Wihiuf  des 
Festes  wesentlich  beigetragen  haben. 
Die  Feier,  zu  der  sich  eine  grofse 

:  Anzahl  dci  Heamten  imd  Unterbe- 
amten des  Beziiks  Cassel  zusammen- 
gefunden hatten,  bestand  in  einem 
Festessen,  dem  sich  patriotische  .\ul- 

^  fuhrungen  anschlössen.  Den  Inhalt 
der  ausgebrachten  Toaste  Obergehen 
wir  auch  hier.  Dagegen  sei  es  uns 
gestattet,  aus  der  Hede  eines  der 
Ehrengäste,  des  Postverirauensarztes, 

I  Gehdmen  Sanitittsraths  Dr.  Gtefsler. 
dicienigen  Worte  anzuführen,  in 
welche  er  seine  Erfahrungen  übet 
die  sittliJie  Qualitüt  der  unteren  Be- 
amten   der    Verwaltung  einkleidete. 

<  Er   sagte:    »Es   sind   fetzt  nahezu 

■  17  Jahre  verflossen,  seit  ich  die  Stclle 
eines  Postvertrauensarztes  bekleide,  und 
die  mannigfachen  Beziehungen,  in 
welche    mich    meine    Thätigkeit  mit 

i  dem  Personal  und  den  postalischen 
Einrichtungen  brachte,  haben  mir 
wohl    mehr  manchem  .\nderen 

einen  Einblick   in  das  (letriebe  dieses 

1  grofsen   complicirtcn  Organismus  ge- 
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^eben.    Keiner  h;it   A[\hc\   aber  auch  ' 
besser    wie    ich    die    L  uierbeanilen 
kennen  gelernt,  mit  denen  ich  als 
Arzt  ganz  besonders  zu  thun  habe. 
.Diese   bravcti .    pfiichtircucn  Miinner. 
die    mir    ta^t    alle    persiinlich    näher  I 
bekannt   geworden    sind,   haben  in 
ihrer  Gesammüieit  und  zu  jeder  Zeit 
das  ernste  Bestreben  m  den  Tai<  ge- 
legt, den  Dien'-t.  der  ott  grofse  An- 
tordfrnngcn   an   sie  stelh.  in  Pfiicht- 
ireue     und     Gewissenhaltigkeit  zu 
leisten.    Und  wenn  sie  durch  Krank-  | 
heit  einmal  dienstunfähig  geworden 
waren,    so    waren    sie    doch  immer 
bemüht,  sobald  es  nur  einigermalscn 
ging,  ihre  Arbeit  wieder  aulzunchmen.  , 
Es  sei  mir  von  meinem  Ärztlichen 
Standpunkt  aus  gestattet,  den  Unter-  : 
beainten   ineine  Achtung   und  Ancr 
kennung  auszusprechen.   Solches  Per- 
sonal bürgt  datür,  dafs,  wenn  wieder  ^ 
einmal  so  grofse  oder  noch  grOfsere  f 
Anforderungen   an    die   Post  heran- 
treten  wie   vor  23  Jahren,    sie  auch 
ebenso  glänzend  gelöst  werden.« 

Im  Bezirk  Frankfurt  (Main)  sind  . 
zwei  Stfldtenamen  aul's  Engste  mit  der  | 
Geschichte   des  greisen  Krieges  ver- 
bunden, Ems   und   die  alte  Kaiser- 
stadt selbst.    Dort  entzündete  tranzö-  I 
sischer  Ueberuiuth   die  Kriegstackel, 
hier  erlosch  aie.    Als  ein  Ausflufs  j 
dieser    lebhaften    Erinnerung    kann  | 
es    angesehen    n  erden .    dafs    zu  der 
in     Frankfurt    (Main      veranstalteten  \ 
Gcdenkleier   sich   nicht    weniger   als  l 
700  AngdiOrige  der  Post  und  Tele- 
graphie    zusammengefunden    hatten.  1 
Imposant    wie   die  Zahl    der  Theil-  | 
nehmer  war  der  Verlaut"  der  Festlich-  [ 
kcit^  zu  der  der  grofse  Börsen-Con- 
certsaal    mit   vielem  Schönheitssinn 
hergerichtet  worden  w*ar;    Mit  einer 
herzlichen  Bewillkomninung  der  aus- 
wärtigen GiJste  vom  Rednertische  aus 
begann  die  Feier.    Wie  Schlacht-  und  ^ 
Siegesrufe    trafen    die    Worte  der 
Redner  das  Ohr  der  Zuhörer«  und 
hohe  F'este>tVeude  herrschte  in  ihren 
Reihen.     Den   (ilanzpunkt  der  zahl- 
reichen Feste>gaben   bildete   ein   von  1 
tnhaltreicheni  poetischen  Text  beglei-  l 


teles  Fesi.spiel  in  tünt  lebenden  Bil- 
dern von  aul'serordentlicher,  ergreifen- 
der Wirkung.  Mit  einem  glänzenden 
Festcommers  schlois  die  Feierlichkeit. 

Bei  dem  in  Coblenz  abgehaltenen 
Festcommerv.  an  dem  über  300  Per- 
sonen tlicünalinien .  wührend  die 
Damen  von  den  Gallerien  aus  der 
Feier  beiwohnten,  ist.  wie  aus  dem 
nnv  \  orliegenvlen  Programm  hervor- 
geht, neben  den  rednerisclien  und 
bildnerischen  Erinnerungen  an  die 
Kriegszeit  in  bemerkenswerthcr  Weise 
das  deutsche  Lied  zur  Geltung  ge- 
kommen. 

Zur  selben  Stunde  waren  in  Cöln 
und  Düsseldorf  die  AnUsgenossen  des 
rheinischen  Tieflandes  zu  Gedenkfeiern 
vereinigt.  Cöln  barg  ihrer  400  in  seinen 
gastlichen  Mauern.  Mit  den  Festreden 
wechselten  auch  hier  patriotische  Vor- 
träge ernsten  und  heiteren  Inhalts  ab, 
wie  es  die  Erinnerung  an  die  Erleb> 
nisse  der  Kriegszeit  mit  sich  brachte. 
Nach  Schlufs  des  ersten,  mehr  weihe- 
vollen Theiles  der  Feier  schwang  der 
Genius  des  Frohsinns  sein  Scepter, 
und  in  echt  cölnischer  Gemttthlichkeit 
feierte  man  bis  in  die  frtthen  Morgen- 
stunden 

In  Düsseldorf  betrug  die  Zahl  der 
Festgüste  üoo.  .Schon  im  Laufe  des 
Tages,  heifst  es  in  einem  Festbericht, 
konnte  man  die  auswärtigen  Gäste, 
geschmückt  mit  dem  eisernen  Kreuz 
und  der  Kriegs- Denkmünze,  in  den 
Strafsen  der  Stadt  sehen.  Gegen  Abend 
brachten  Deputationen  auswärtiger 
Vereine  ihre  Fahnen  nach  dem  «Pauls- 
hause <  ,  das  mit  Rücksicht  auf  die 
zahlreichen  Theilnehmer  ans  Unter- 
beanilenkreisen ,  die  dort  ihre  Feste 
abhalten,  als  Versammlungsort  gewühlt 
worden  war.  Im  Saale  selbst  ent- 
wickelte sich  bald  ein  bewegtes  Treiben. 
Alle  Kriegskameraden  fanden  sich  nach 
langen  Jahren  wieder  und  tauschten 
ihre  Erinnerungen  an  Kriegs-  und 
Friedenszeiten  in  lebhafter  Rede  und 
Gegenrede  aus.  Die  Gallerie  schmückte 
ein  reicher  Damenflor  aus  allen  Kreisen 
der  Beamtenschaft,  und  manches  Auge 
blickte   von  Oben   mit  Stohs  und 
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Freude  aut  den  (jatten.  den  Vater, 
den  Bruder  und  den  Sohn,  deren 
Ehrentag  zu  feiern  es  galt.  Nachdem 
die  Festouvertüre  verklungen  und  da- 
mit die  Feier  selbst  eingeleitet  war, 
theilte  sich  der  Vorhang  der  Bühne, 
und  den  Augen  der  freudig  über- 
raschten Zuschauer  zeigte  sich  eine 
Germania,  die  ihren  Fesigrufs  der 
Versammlung  entbot.  Erhebend  war 
die  Wirkung  der  letzten  Worte,  in 
denen  des  verklärten  hochseligen 
Hddenkaisers  gedacht  und  der  Schwur 
der  Treue  erneuert  wurde: 

Es  klinge  wie  ein  mfichtiger  Accord 
Aus  tausend  kräffgen  deutschen  Mflnner- 

kehlen 

Zum  Hunmcl  aut  und  hin  /um  Kaiser- 
thron : 

Mit  Herz  und  Hand,  mit  (iut  und  Blut 
sind  allzeit  wir  bereit 

Zu  Kampf  und  Tod  f&r  Deutschlands 
Gritfise,  Ruhm  und  Einigkeit! 

Der  nachfolgende  Gesang  der  .Wacht 
am   Rhein«    bekräftigte  diesen  Treu- 
schwur.   Unter  mannigfachen  musika- 
lischen,   theatralischen    und   gesang-  , 
Ikheo  Vorträgen  veriief  d&  Festabend  ' 
aufs  GlUnzendste.    Am  Tage   darauf  . 
wurde   im   engeren  Kreise  ein  Fest- 
mahl   abgehalten ,    dem    am  dritten 
Tage,  einem  Sonntage^  als  Schlufs  der 
Feierlichkeiten  dn  musikalischer  FrOh- 
scboppen  folgte. 

Auch  in  Neufs  und  Rheydt  Bez. 
Düs.seldorf ;  sind  zahlreich  besuchte 
Festlichkeiten  abgehalten  worden. 

In  Aachen  hatten  sich  die  Beamten 
in  einer  Stirke  von  loo  Köpfen  zu 
einem  Festmahl,  die  IJnterbeamten,  ' 
200  Köpfe  stark .  7U  einem  ('onmiers 
versammelt.  Bei  beiden  Feiern  kam 
es  zu  echt  patriotischen  Kundgebungen, 
und  in  Wort  und  Lied  wurde  der  ' 
Bedeutung  des  Tages  Rechnung  ge- 
lragen. Der  Festausschufs  der  Unter- 
beamten hatte  für  die  Unterhaltung 
der  Erschienenen  durch  theatralische, 
musikalische  und  gesangliche  Vortrüge 
aufs  Beste  gesorgt. 

Die  in  Trier  zum  Jubelfest  der 
Feldpost  und  Feidtelegraphie  versam- 
melten Beamten  aus  Trier  selbst  und 


aus  dem  nördlichen  Tlieil  vk's  Bezirks 
zählten  an  200  Köple.  In  herzlicher 
Weise  wurden  die  Erschienenen  von 
dem  Fcstvorsit/eiiden  bewillkommnet. 
Dieser  i;ab  alsdann  in  markigen  Worten 
ein  Bild  der  grofsen  Zeit,  deren  fünf- 
undzwanzigjährige Erinnerung  zu  feiern 
man  zusammengekommen  war,  ge- 
dachte dankbar  der  heimgegangenen 
Kaiser  und  brachte  ilen  Toast  auf  den 
regierenden  Schutz-  und  Schirmherrn 
des  Reiches  aus.  Nach  gemeinsamen 
Gesängen  und  Binzelvortrl^n  musik- 
kundiger  Theilnehmcr  hielt  bald  eine 
fröhliche  Feststimmung  ihren  Einzug. 
An  einige  weitere ,  der  Bedeutung 
des  Festtages  angepafste  TrinksprUche 
schlofs  sich  die  Vorführung  lebender 
Bilder,  welche  allseitigen  Anklang 
fanden. 

Die  Unterbeamten  begi nuen  eben- 
falls eine  Gedenkfeier  mit  musikalischen 
und  theatralischen  Aufführungen  ernsten 
und  heiteren  Inhalts. 

In  Saarbrücken  hatten  sich  die 
Beamten  und  Unterbeamten  des  süd- 
lichen Theiies  des  Bezirks  zu  einem 
besonderen  Festcommers  vereinigt. 

Auch  in  den  Reichslanden ,  dem 
ersten  Operationsfelde  der  F'eldpost, 
hat  die  fünhindzwanzigiülirige  Er- 
innerung un  ihre  Thütigkeit  zu  fest- 
lichen Veranstaltungen  geführt.  In 
Strafsburg)  wo  in  den  Räumen 
des  Civilcasinos  die  Angehörigen 
der  Post  und  Teiegraphie  aus  Strafs- 
burg selbst  und  aus  zahlreichen  an- 
deren Orten  des  Bezirks  zusammen- 
gekommen waren»  galt  die  Feier  in 
erster  Reihe  den  Veteranen  des  Feld- 
zuges. Beamten  wie  Unterbcamten, 
deren  Zahl  nahe  an  100  betrug.  Die 
Ansprachen,  welche  an  die  Thetl- 
nehmer  gehalten  wurden,  fenden  in 
deren  Herzen  den  lebhaftesten  Wider- 
hall. Da  die  Festveranstalter  eine 
gröfsere  Anzahl  künstlerischer  Kriilte 
zur  Verfügung  hatten ,  so  fieten 
die  theatralischen  und  musikalischen 
Aufführungen  besonders  glänzend  aus. 
Ein  lebendes  Bild  »Die  Post  -  darf 
einzig  in  seiner  Art  genannt  werden. 
:  Es  versinnbildlichte  den  Weltpostver- 
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ein  durch  eine  Gruppe  von  Damen 
in  den  CosfUmen  der  zum  Vereine 

gehörenden  Länder.  Sie  umstanden 
im  Halbkreise  die  Büste  des  Begrün- 
der»; des  Vereins  und  boten  ein  ge- 
dankenvollem, farbenprächtiges  Bild. 
An  den  eigentlichen  Festact  scblofs 
sich  ein  Ball  an,  bei  dem  die  costO- 
mirlcn  Vertreterinnen  Spaniens  und 
Frankreichs,  Schottlands,  Italiens,  der 
Schweiz,  Japans,  Amerikas,  Aegyptens 
u.  s.  w.  den  Gegenstand  allgemeinsten 
Interesses  bildeten. 

In  Metz  wurde  die  Erinnerungs- 
teier  von  den  Beamten  im  >  Hotel  du 
Nord«  und  von  den  ünterbeamlen  in 
der  Gambrinushalte  festlich  begangen. 
Beiden  Versammlungen  lag  eine  eben- 
so reichhaltige  als  ausgewühlte  Fest- 
ordnung zu  (jrnnde. 

V^on  der  in  Darmstadt  abgehaltenen 
Feier  liegt  uns  ein  recht  hübsch 
iliustrirtes  Programm  \ov.  Das  Titel- 
blatt zeigt  in  der  Mitte  den  Ucbertall 
auf  eine  Feldpost  —  IJebertall,  aber 
auch  krältige  Abwehr,  zur  Linken  und 
Rechten  Embleme  der  Post-  und 
Telegrapbie  und  in  den  vier  Kcken 
ansprechende  Skizzen  ans  dem  Leben 
der  Post  in  Krieg  und  Frieden.  Zur 
Fest  Versammlung  selbst  waren  Uber  400 
Beamte  und  Unterbeamte  erschienen. 
Die  Feier  begann  mit  einem  Festessen, 
zu  dem  das  Grof-^herzoglich  Hessische 
Feldartilierie  -  Regiment  Nr.  23  die 
Musik  gestellt  hatte.  Alsdann  folgte  ein 
Gommers  mit  musikalischen  und  sonsti- 
gen Vorträgen,  an  denen  auch  Unter- 
beamte betheiligt  waren.  Den  Glanz- 
punkt bildete  die  .\ultuhrung  eines 
Festspiels  »Des  Feldpostbearoten  Leid 
und  Freud«,  von  den  Mitwirkenden 
ganz  vortrefflich  und  mit  vielem  Humor 
dargestellt.  .Allgemeinen  Beitall  fanden 
auch  die  unter  Anwendung  elektri- 
scl^  Lichtes  erzeugten  Lichtbilder: 
Schlachtscenen  und  Portraits  der  Hel- 
den aus  der  grofsen  Zeit.  Den  im 
Besitz  der  KriegsdenkmUnze  betmd- 
lichen  Theilnehmern  wurde  eine  von 
einem  freundlichen  Geber  zu  diesem 
Zweck  gewidmete  Erinnerungsmedaille 
eingehändigt. 


In  Karlsruhe  ist  die  Zahl  der 
Festtheilnehmer ,    obwohl    für  den 

nördlichen  Theil  des  Karlsruher  Be- 
zirks in  Mannheim  eine  besondere 
Feier  stattfand  .  auf  700  gestiegen. 
Unter  ihnen  betanden  sich  als  Ehren- 
gäste ein  Vertreter  des  Ministeriums, 
der  kommandirende  General  des 
XIV.  Armeekorps,  der  Ober-Bürger- 
iTiei^ter  von  Karlsruhe,  der  Präsident 
der  zweiten  Kammer  des  Badischen 
Landtages  und  etwa  20  Al^eordnete. 
Von  den  Gallcricn  des  grofsen  Saales 
der  städtischen  Fcsthnlle.  die  zu  der 
Feier  hergegeben  war,  sahen  die  Damen 
der  Karlsruher  Postwell  den  leierliclien 
Vorgiingen  im  Saale  zu.  Eingeleitet 
wurde  das  Fest  durch  Posthornsignale 
und  einen  schwungvollen  poetischen 
Prolog.  .\lsdann  brachte  der  Fest- 
vorsitzende in  zu  Herzen  dringenden 
Worten  das  Hoch  auf  Seine  Majesttft 
denKaiser  und  den  allverehrtcn Landes- 
herrn aus,  betonend,  w-ie  Grofsherzog 
Friedrich  die  Verwaltung  des  badischen 
Postwesens  vertrauensvoll  in  die  Hände 
des  Reiches  gelegt  und  damit  die  ge- 
waltige Machtentt'altung  der  Reichspost 
\(in  Seiner  Seite  gefördert  habe.  Zu 
einer  erhebenden  Scene  kam  es  bei  den 
weiteren  Festreden,  als  dem  von  den 
Unterbeamten  der  firOheren  badischen 
Feldpostc.xpcdifion  einzig  noch  Uber- 
lebcfKk  n  Veteranen  die  ihm  von  Seiner 
Königlichen  Hoheit  dem  Grofsherzog 
verliehene  goldene  Verdienstmedaille 
mit  ehrenden  Worten  Überreicht  wurde. 
Es  folgten  ein  stimmungsvolles  Horn- 
quartett der  Postillone  und  mehrere 
von  einem  Sängerchor  vorgetragene 
herzerfireuende  Volkslieder.  Den  Schlufs 
des  ersten  Theiles  der  Feier  bildete 
ein  Festspiel,  das  in  glücklicher  Ver- 
bindung von  Ernst  und  Humor  ein 
naturfrisches  Bild  aus  dem  Feidpost- 
leben  bot  und  mit  grofsem  Beifall  aus- 
gezeichnet wurde.  Der  zweite,  zwang' 
lose  Theil  befriedigte  alle  Theilnehmer 
ebenfalls  aufs  Höchste. 

Von  nicht  geringerer  patriotischer 
Wtfrme  war  die  in  Konstans  ver- 
anstaltete Feier  getragen.  Sie  be- 
stand in  einem  Festbankett,  zu  dem 
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mehr  als  200  Beamte  und  l'nterheamtc  j 

sich  eingefunden   hatten.    Auch  Ver-  ! 

treter    benachbarter   bayerischer  und  , 

wOrttemberpscher  Pmtanstalten  waren  i 

anwesend.    Nach   Schlufs   der   Fest-  I 

reden  folgte  eine  gesellige  Unterhaltung,  i 

bei  der  Gesänge  und  sonstige  Vor-  < 

trige  mit  einander  abwechselten.  ^ 

In  Freiburg  (Breisgau}  und  OfTenbuq;  ] 
(Baden)  hatten  sich  die  Beamten  wegen 
der  weiten  Entfernung  von  Konstanz 

zu  besonderen  Gedenkfeiern  vereinigt.  ^ 

Dafs  die  Fntversammiungen,  welche  > 

mit   wenigen  Au-^nahmen   im  ganzen 
Reiche  an   dem  gleichen  Tage  statt-  ; 
fanden,   unter  aich  BcgrUfsungstele-  ' 
gramnie    ausgetauscht    und    solche  ' 
n.itnenllich    auch   dem   Staatssecretair  j 
des  Reichs  Postamts  und  der  Berliner  ; 
Festver»ammiung  zugesandt  hüben,  ist 
bereits  in  der  vorigen  Nummer  er- 
wähnt worden.   Der  Vorsitzende  des  ' 
FestausschussL'^     Jct     Beamten     der  ' 
Reichs-Hauptstadt,  Wirkliche  Geheime  | 
Rath    Sachse,    hat,    da    es    bei    der  1 
grofsen    Anzahl    der    eingegangenen  1 
Tel^ramme    nicht   möglich  gewesen  1 
war.    sie   alle  sofort  telegraphisch  zu 
beantworten,  ;m  die  Ab^ender  unictni  ^ 
14.  Februar  folgendes  Dankschreiben  • 
gerichtet:  i 

Aus  Anlafs  der  Kriegsgedenk-  { 

feicr  der  Post-  und  Telegraphcti-  j 
beaniten  Berlins  sind  Seiner  Kx- 
cellenz  dem  Herrn  Staalsscv  rctair 
Dr.  von  Stephan  sowie  dem  Fest- 
ausschusse aus  dem  Reichs -Post- 
gebiete zahlreiche  telegraphische 
Begrüfsungen  und  sonstige  freund- 
liche Kundgebungen  zugegangen. 
Dieselben  sind  theils  bei  dem 
Abendschoppen  in  Kroll's  Eta-  | 
blissement  am  7.  Februar,  theils 
heim  Festmahl  im  Kaiserhof  am 
6.  Februar  den  Festlheil nehmern 
bekannt  gegeben  und  allseitig  mit 
freudigem  Jubd  begrOist  worden. 


Der  Herr  Staatssecretair,  welcher 
bei  beiden  Festlichkeiten  zugegen 
gewesen  ist,  hat  sich  über  die  fest- 
lichen Veranstaltungen  in  den  Pro- 
vinzen, die  treue  Gesinnung  der 
Festtheilnehmer  und  die  sich  daran 
schliefsenden  sympathischen  Kund- 
gebungen sehr  gefreut  und  nur 
bedauert,  nicht  in  der  Lage  zu 
sein,  die  freundlichen  BegrQfsUngs- 
telegramme  selbst  einzeln  zu  be- 
antworten. Hüchdcrselbe  hat  den 
Festausschufs  beauftragt,  hter\'on 
den  Absendern  der  Telegramme 
Kenntnifs  zu  geben. 

Es  gereicht  mir  zur  besonderen 
Ehre  und  Freude,  diesen  Auftrag 

hiennit  auszuführen.  Gleichzeitig 
spreche  ich  im  Namen  des  hiesigen 
Festausschusses  allen  dort  ver- 
sammelt gewesenen  Herren  Kol- 
legen, unter  l'cberrelchung  je  eines 
Exemplars  des  hiesigen  Fest- 
programms und  der  Tischkarte, 
sowie  zweier  Nummern  der  »Deut« 
sehen  Verkehrs-Zdtung«,  in  welchen 
eine  Beschreibung  der  Festlich- 
keiten enthalten  ist,  für  die  freund- 
lich Ubersandten  Grüfsc  den  wärm- 
sten Dank  aus. 

Werfen  wir  zum  Schlufs  einen  RQck- 
blick  auf  die  Gesammtheit  der  Fest- 
veranstaltungen, die  Grofsartigkeit  der 
Hetheiligung,  ihren  Glanz  und  die 
Harmonie,  in  der  sie  durchweg  ver- 
laufen sind :  so  müssen  wir  anerkennen, 
dafs  sie  ein  I'!lirenblalt  in  der  Ge- 
schichte der  Post  iiiui  Tcle^'raphie 
bilden  werden,  das  lür  alle  Zukunft 
Zeugnifs  ablegen  wird  von  der  Vater- 
landsliebe und  dem  Geist  der  Zu- 
sammengehörigkeit, die  alle  Mitglieder 
der  Verwaltung  vom  höchsten  bis  zum 
niedrigsten  Beamten  beseelen.  Möge 
diese  Gesinnung  der  Beamtenschaft 
dauernd  erhalten  bleiben! 
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15.  Die  Eisenbahnen  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika. 

lieber  die  Eisenbahnen  der  Ver-  ,  die  geographischen  und  die  Verkebrs- 

einigten  Staaten  von  Amerika  sind  seit  |  Verhältnisse    in    den  verschiedenen 

den  Mittheilungen  im  Archiv  von  Bundesstaaten  mOgliclist  ßcrUcksicIiti- 

Scite  772  iJ..   drei  weitere  Stalibtiken  gung  gefunden  haben,  ist  beibehalten 

des  BunUesverkehrsaints  in  Washington  worden,  so  dais  auci)  die  vorliegenden 

ftlT  1890/91,   1891/92  und  1892  93  Statistiken  ein  zuveritfssfges  Bild  von 

erschienen,  aus  denen  wir  auf  Grund  den  Wirkungen  und  Leistungen  der 

von  Verötlentlichungen  des  Geheimen  Bahnen    in    den    einzelnen  Gebieten 

Ober  Hci;ieruni;sraths  Dr.  A.  V.  d.  Leyen  geben  und  zu  Vergleichen    mit  den- 

zu  i^crlm  im  »Archiv  fUr  Eisenbuhn-  selben    Verkehiscinrichtungen   in  an^ 

Wesen«  die  wichtigeren  Ergebnisse  nach-  deren  Lilndern  geeignet  sind, 

stehend  mittheilen.  Am  30.  Juni  1891  betrug  die  Ge* 

Die  zum  ersten  Male  in  der  St,iti5.iik  sammtlange  der  vorbezeichneten  Bahnen 

für  iSS«)  ()o  durchgelülirte  Eintheilung  270960  km  und  beim  Schlufs  des  Rech- 

des  gesumiulen  Eisenbahnnetzes  in  zehn  nungsjahres  18^2^93  ^30.  Juni  1893^ 

Gruppen,  bei  deren  Bildung  dieGrensen  1 7(1 46 1  englischeMeilen^  283  926  km. 

der  einzelnen  Bahnverwaltungen,  sowie  '  Hiervon  entfallen  auf  die 

Gruppe  I     Maine.  New- Hampshire,  Vermont,  Massaelui- 

setls,  Rhode  Island  und  Connecticut;   7  002  engl.  Meilen, 

2  (New- York,  New-Jersey,  Pennsylvania,  Dela- 
wäre,  Maryland  und  ein  Theil  von  West- 
Virginia    '99^5 

^  Ohio,  Indi.ina.  ^iuiüche  HalbinNe!  von  .Michi- 
gan, Theile  von  PemiN)  ivaniu  und  New-Yorkj    22  364 

4  (Virginia,  West -Virginia,  Nord-Carolina  und 
Süd-Carolina)   10  878 

5  Kentucky,  Tennessee,  Missisippi,  Alabama, 
Georgia  und  Florida)   20191 

ö  (Illinois,  nördliche  Halbinsel  von  Michigan, 
Minnesota,  Wisconsin,  Iowa,  Nord -Dakota, 
Süd -Dakota  und  Missouri)   39^37 

7  Nebraska,  Montana,  Wyoming.  Theile  von 

Nord-  und  Süd -Dakota  und  von  Colorado  10493 

8  (Missouri  (südlich  vom  Missouritlurs),  Arkansas, 
Kansas,  New-Mexico  (nördlich  von  Santa-Fe|, 
Colorado  IsOdlich  von  Denver]  und  Indiaoer- 

land    21  387 

tj  (Louisiana,  Texas  und  ein  Tiieil  von  New- 

Mextco)   I  ü  779 

10  (California,  Or^on,  Washington,  Idaho,  Ne> 
vada,  Arizona,  Utah  und  ein  Theil  von  New- 
Mexico)   13685 

zusammen  ...  176  461  engl.  Meilen. 

Da\on  waren  10031  Meilen  zweigleisig,     bis  1892^93  hat  die  Baluilünge  gegen- 
913  drei-  und  668  viergleisig  angelegt.  I  über  dem  jedesmaligen  Vorjahre  um 
In  den  drei  Rechnungsjahren  1890  91  [  7569,  5086  und  7880  km  oder  um 
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2,.^.,  i,8f>  und  2.83  pCl.  zugenommen.  | 
Ein  annähernd  gleicli  niedriger  Satz 
von  3,78  pCt.  ist  seit  1880  nur  einiml, 
nimlich  im  Jahre  188$,  zu  verzeich- 
nen gewesen:  im  Uebrigen  war  die 
Bauthätigkeit    merklich   höher.  Bei- 
spielsweise beliet  sich  die  Vermehrung  • 
an  Eisenbahnlinien  1882  und  1887  I 
gegenüber  den   betreffenden   beiden  | 
Vorjahren   auf  rund   12  und  ()  pCt. 
In  der  Kin>t.  liränkung  des  Bahnbaues 
erblickt  v.  d.  Lcyen  ein  gUnstiges  An-  i 
zeichen  daflir,  dafs  die  nordamerika- 
nischen  Bahnen  altmflhlich  in  eine  ge- 
sundere Finjnz-  und  Verkehrspolitik 
einlenken  werden.    Nach  seiner  An- 
sicht besitzen  nämlich  die  Vereinigten 
Staaten  im  Grofsen  und  Ganzen  bereits  \ 
ein  dem  BedUrfnifs   auf  lange  Zeit  1 
genügendes  Eisenbahnnetz,  so  dafs  es 
als  ausrcichetiJ  anzusehen  wäre,  wenn  ' 
es  nunmehr  lediglich  langsam  ausgebaut  ' 
würde  und  die  bestehenden  Linien  , 
verbessert  werden  möcliten,  , 

Die   Verwaltung    der    Bahnen  lag 
Ende  Juni  180  ^  in  den  Händen  von 
1890    Privatgesellschallen.  Hiervon 
waren  aber  nur  752  selbststündig,  die 
tibrigen  dagegen   von   den  grölseren 
abhängig.    Wahrend  des  Rechnungs- 
jahres i8()2  (»3  haben  durch  .\ufgabe 
einzelner  Strecken,  durch  Verschmel- 
zung mit  anderen  Bahnen,  sowie  in 
Folge   finanziellen  Zusammenbruchs, 
von  Reorganisationen  u.  s.  w,  83  Ge- 
sellschatten   mit    einer  Streckenlänge 
von   4118  Meilen    1^6626  km)    ihre  > 
Selbststlindigkeit   autgegeben.     Mehr  j 
als    die    Hälfte    des  Gesammlnelzes 
98380  Meilen   —   35,«  pCt.;  befand 
sich  in  dem  Besitz  von  nur  42  Ver-  ^ 
waltungen.     Hiernacii   hat  auch  im  ^ 
Berichtsyahre   die    allmähliche    Ent-  1 
Wickelung  zu  grofsen  Eisenbahnnetzen 
weitere    Fortsv-liritte   gemacht.  Vom 
wirthsclmltlichen  Standpunkt  aus  er-  1 
scheinen  die  fortschreitende  Verschmd-  ! 
zung  der  Bahnen  zu  einer  Anzahl  ' 
gröfserer  Systeme  und  die  andauernde 
Aufsaugung  der  kleinen  Gesellschatten 
nach  V.  d.  Leyens  Ansicht  ebenfalls 
als  Anzeichen  tUlr  die  Besserung  der  * 
Eisenbahnverhtfltnisse,  da  sich  »auch  ! 


in  den  Vereinigten  Staaten  geschlossene 
Systeme  billiger  betreiben  lassen  als 
wenig  ausgedehnte  Netzea  > 

Das  Gesaramtahlagekapital  derEisen«- 

bahnen  in  der  L  nion  stellte  sich 
Ende  1892  ()-<  auf  rund  10'  .,  Milliarden 
Dollars.  Hiervon  bestanden  44,  u  pCt. 
in  Actien.  Für  1  km  Eisenbahn  ist 
im  Durchschnitt  ein  Betrag  von 
163  34()  .Mark  autgewendet  worden. 
Dafs  indefs  die  Fest^tL•llung  des  wirk- 
lichen -Anlagekapitals  auf^erordeiitlicli 
schwierig  ist  und  die  gewonnenen 
Zahlen  auf  unbedingte  Zuverlässigkeit 
keinen  Anspruch  erheben  dürfen,  geht 
schon  daraus  hervor,  J.if^  zahlreiche 
Bahnen  ganz  erhebliche  BetrJfge  von 
Actien  und  Obligationen  anderer 
Strecken  besitzen  und  ihr  eigenes  An- 
lagekapital häufig  nur  vermehrt  haben, 
um  diese  Werlhe  erwerben  zu  können. 

iS()-.2  f)^  betrug  die  Gesammtzahl 
der  hetöiJertcn  Peisunen  jO'^.'j  Mil- 
lionen gegen  361  Millionen  im  Vor- 
jahre; sie  hat  mithin  um  33600000 
oder  etwas  mehr  als  5'  ^  pCt.  zuge- 
nommen. -1,^2,1  Miüiofien  Personen 
entfallen  aul  die  Gruppen  1  und  2.  Die 
geringste  Personenbefördertuig  weisen 
die  Bahnen  der  Gruppe  9  auf,  wo 
33526  Reisende,  gegen  267006  bei 
den  am  meisten  befahrenen  Strecken 
der  Gruppe  1,  auf  eine  Meile  Bahn- 
länge kommen. 

Auch  der  GUter\crkehr  ist  seit 
unseren  letzten  Mittheilungen  erheblich 
angewachsen.  Es  wurden  181)2  93 
745,1  Millionen  Tonnen  betördeit 
gegen  ü^(u^  Millionen  Tonnen  im  Jahre 
i88y  yo.  Gegen  das  Vorjahr  i8yi  92 
ist  der  Gfiterversandt  des  Jahres  1 893 , 9-3 
um  etwa  höher  gewcstii.  Am 

stärksten  war  der  l  ins.  I  i  i.;  hei  den 
Bahnen  der  Gruppe  2  mit  1  4H4  392, 
am  schwüchsten  in  der  Gruppe  10 
mit  337791  Tonnenmeilen  auf  eine 
Meile  E^ahnlünge. 

Knde  i8()2  <)3  bezitferte  sich  die 
Zahl  der  Betriebsmittel  auf  34  788 
Locoinotiven  und  1  273  946  Wagen 
gegen  33136  und  1313(192  im  Vor- 
jahre.   Die  wenigsten  BetriebsmilteU 
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nämlich  1043  Locoinoliven  und  27637 
Wagen ,  besafsen  die  Bahnen  der 
Gruppe  9.    Auf  letztere  entfilUt,  wenn 

die  ungleiche  Gröfse  Jer  Gruppen  in 
Betracht  gezogen  wird,  auch  die  i^e- 
ringstc  Menge  von  Loconiotivcn  und 
Wagen  mit  10  bz.  356  Stück  für 
100  Meilen,  während  tUr  dieselbe  Ent- 
fernung die  meisten  dieser  Betriebs- 
mittel, nümlich  46  Locomotiveii  und 
2036  Wagen ,  bei  den  Bahnen  der 
Gruppe  2  vorhanden  waren. 


Es  wurden 

1  8i)( 
getödtet 

verleut 

1  IcSt, 

1  getödtet 

1 92 

verletzt 

189 
getödtet 

-  l>3 
verletzt 

Reisende  

Sonstige  Personen  . . . 

2660 

293 
1  4076 

26  140 

2972 

4769] 

»554 

;  376 
1  4217 

28  267 

227 
5158 

2  727 

!  299 
4  320 

31729 

3  229 

5435 

zusammen  . . . 

7029 

7147 

36652 

7346 

40  393» 

!      Im  Bahndienst  waren  Ende  1892/93 
873  602  Beamte  thätig.    Hiervon  be- 
finiden   sich    224  3(m   (=:  1124  auf 
j  1  Od    Meilen     Balmliin^C'     bei  der 
Cjiiippe  2,    dagegen    bei   den  Grup- 
pen 7    und    lo    nur    26  5Ö7  und 
!  32  667  Beamte  (253  und   239  Be- 
I  dienstete  für  100  Meilen  Bahnlänge}. 

lieber  Jie  7.:M  der  Unglücksfülle 
;  gieht  die  nachziehende  UebersiciU  Aut- 
1  schluls: 


Während    iSSci  oo  eine  Tödtung  aut 
306    und    eine    Verletzung    auf    33  ■ 
Bahnbedienstete  kam,  wurden  1892/93  i 
S20   und    27  Bahnbedienstete  davon 
betrotVen    Was  die  Reisenden  anlangt. 
st>  enltielen  1H92  93  auf  eine  Tüdtung 
und  eine  Verletzung  1,9  und  0,19  Mil-  | 
Honen  Fahrgäste  (gegen  1,7  und  0,3  1 
im  Jahre  1889/90).  | 
Die   Gesammteinnahme    der  nord-  ' 
amerikanisehen    Bahnen    belief  sich 
1891/92  auf  1313,4  Millionen  Dollars 
g^en  1 370V»  im  nächsten  Rechnungs- 
jahre,   die    Summe    aller  Ausgaben 
fausschliefslich    der    Dividenden)  auf 
1197,4  und  12^9,3  Millionen  Dollars. 
Hiernach  ist  die  Einnahme  um  4,3 
und  die  Ausgabe  um  5,1  pCt.  ge- 
wachsen.  Der  Versuch,  zur  Erlangung  1 
werthvoller   Unterlagen    für   die  Bc- 
urtheilung  der  Eisenbahntarife  und  der 
vergleichenden  Statistik  die  Betriebs-  | 
ausgaben  in  Kosten  für  die  Personen- 
und  in  solche  für  die  Güterbeförde- 
rung zu   trennen ,   ist   /.war   für  die  1 
vorliegenden  Statistiken  (1890^  91   bis  | 
1892/93)  noch  durchgeführt  worden, 
sollte  indefs  vom  nächsten  Rechnungs« 
jähre-  ab  nicht  mehr  unternommen 


werden,  da  die  Erfahrung  gelehrt  hat, 
dafs  eine  derartige  Scheidung  der 
Au^aben  sich  mit  Genauigkeit  und 
Zuverlässigkeit  nicht  ermöglichen  läfst. 
An  reinem  Ueberschufs  wurde  in  den 
beiden  Berichtsjahren  1891/92  und 
1892/93  ein  Betrag  von  14  und  8,1  Mil- 
lionen Dollars  erzielt.  Auf  6 1 ,34  pCt.  des 
Actiencapitals  oder  auf  2859  Millionen 
Dollars  konnte  überhaupt  keine  Divi- 
dende gezahlt  werden.  Zu  diesem  un- 
gtlnstigcn  Verhättnifs  haben  die  Bahnen 
im  Westen  der  Vereinigten  Staaten  in 
besonderem  Mafse  beigetragen,  da 
fast  88  pCt.  der  Gruppe  8  und  sämmt- 
liche  Bahnen  der  Gruppe  9  keine  Di- 
vidende vertheiit  haben.  Am  günstigsten 
waren  in  dieser  Beziehung  die  Strecken 
der  Gruppe  i  gestellt;  denn  während 
nur  ein  Viertel  ohne  Dividende  ge- 
blieben ist,  konnte  fast  die  Hälfte  der 
Bahnen  dieser  Gruppe  6  bis  9  pCt. 
gewähren.  In  seinem  Autsatz  »Die 
Finanz-  und  Verkehrspolitik  der  nord- 
amerikanischen  Bahnen  1  (Archiv  für 
Eisenbahnwesen  von  1894^  macht 
v.  d.  Leyen  darauf  aufmerksam,  dafs 
in  Kuropa  die  hnanziellen  Verhältnisse 
der  Eisenbahnen  im  Allgemeinen  ge- 
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sichertei  sind,  und  dals  Eiscnbahn- 
concurse  und  die  Einstellung  der 
Zinsenzahlungen  auf  die  Prioritäten 
XU  den  grofsten  Seltenheiten  gdiOren. 
Dagegen  sei  es  in  dieser  Hinsicht  in 
Amerika  von  jeher  anders  gewesen. 
Dort  gäbe  es  grolse  Bahnen,  welche 
ihren  Actionllren  niemals  Dividenden 
gezahlt  hVtten;  hKufig  würde  die  Zah- 
lung von  Zinsen  für  die  Obh'gationen 
zeitweise  eingestellt,  und  KisenSahn- 
concurse  und  Zwang&verkäute  von 
Bahnen  gehörten  zu  den  kdneswegs 
sehenen  Erscheinungen.  In  den  Jahren 
1876  bis  1886  seien  z.B.  373  Bahnen 
mit  einer  Länge  von  36  696  Meilen 
und  einem  Anlagekapital  von  mehr 
als  2  Millionen  Dollars  unter  den 
Hammer  gekommen.  Die  Eisenbahnen 
der  Vereinigten  Staaten,  iährt  v.d.  Leyen 
fort,  sind  eben  in  ganz  anderer  Weise, 
als  die  europäischen,  gewagte  geschäft- 
liche Unternehmungen.  Frei  von  jedem 
staatlichen  Einflufs  entstanden,  in  ihrer 
finanziellen  Gründung  und  Verwaltung 
günzlich .  in  ihrem  wirthschattlichen 
Betrieb  fast  vollständig  unabhängig 
von  staatlicher  Aufsicht,  unterliegen 
die  Eisenbahnen  allen  Gefahren  an- 
derer Gesellschaften,  i^ewifhren  sie  ihren 
Actionären  und  ihren  Gläubigern  keine 
gröfsere  Sicherheit  als  jedes  andere 
industrielle  Unternehmen.  Zur  Grün- 
dung einer  Bahn  bedarf  es  in  Nord- 
amerika einer  staatlichen  Concession 
nicht.  Es  genügt,  wenn  eine  .Anzahl 
von  Personen  zu  einer  Gesellschaft 
zusammentritt,  deren  Zweck  der  Bau 
einer  Eisenbahn  ist,  wenn  diese  Gesell- 
schaft das  .Actienkapital  der  Bahn,  die 
.\nzahl  und  den  Betrag  der  Actien 
feststellt  und  alles  dies  in  ein  ötfent- 
liches  Register  eintri^en  llffst.  Ob  die 
zu  bauende  Bahn  nützlich,  ob  sie  er- 
vvi5:i>.cht.  ob  »-ie  nothwendig  ist,  ob 
das  Actienkapital  zu  ihrer  Herstellung 
ausreichend  bemessen,  ob  seine  Ein- 
zahlung gesichert  ist,  darum  hat  sich 
die  Regierung  nach  den  bestehenden 
rechtlichen  Bestimmungen  nicht  zu 
kümmern.  In  Folge  dessen  hat  man 
Mch  allmfihlich  daran  gewöhnt,  Ein- 
zahlungen auf  die  Actien  überhaupt 
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'  nicht  oder  nur  in  dem  vorgeschrie- 
benen Mindestbetrag  zu  leisten,  so  dafs 
die  Actien  zunächst  ganz  oder  nahezu 
werthlose  Papiere  sind,  und  für  den 
Bau  der  Eisenbahnen  die  erforder- 
lichen Geldmittel  anderweit  beschafft 
werden  müssen.  Letzteres  geschieht 
durch  die  Ausgabe  von  Obligationen 
(Prioritäten),  deren  Inhabern  unter  Ver- 
pfandung der  Bahn  feste  Zinsen  zu- 
gesichert wx'rden.  Eine  Zahlung  von 
Dividenden  für  die  Actien  kann  dem- 

j  nach  erst  nach  erfolgter  Deckung  der 
Zinsen  für  die  Obligationen  in  Frage 
kommen.  Im  Uebrigen  ist  in  Betracht 
zu  ziehen  ,  dafs  zahlreiche  Bahnen 
mehr  oder  weniger  lediglich  im  Inter- 
esse der  Actionttre  hauptsachlich  zu 
dem  Zweck  gebaut  worden  sind,  um 
den  Wertli  bestimmter  Ländereien  zu 
steigern,  die  Einnahme  bereits  bestehen- 
der Eisenbahnlinien  zu  sctimälern,  oder 
um  den  Handel  und  die  Industrie  ein- 
zelner Verkehrsplätze  zu  Gunsten  der 

'  Actionäre  zu  beeinflussen. 

Wie  wir  in  dem  Eingangs  bezeich- 
neten früheren  Aufsatz  über  die  Bahnen 
der  Vereinigten  Staaten  gesehen  haben, 
war  die  Aufstellung  einer  brauchbaren 
Eisenbahnstatistik  seitens  des  Bundes- 
verkehrsanits  in  \Vashingtt)n  den  auf 
Besserung  der  Eisenbaimzustände  hin- 
zielenden Bestrebungen  der  Regierung 
zu  verdanken.  Thatsächlich  ist  denn 
auch  durch  die  statistischen  Veröfl'ent- 
lichungen  des  Hundesverkehrsamts 
schon  eine  wesentlich  gröfsere  Ucber- 
sichtlichkeit  und  Auf  klar  u  n  g  ü  ber  die  be- 

!  stehenden  Verhältnisse  geschaffen  wor- 
den. Inzwischen  haben  Beschwerden 
der  Handelswelt  über  die  Unglcich- 
mäfsigkeit ,    die  Unklarheit   und  die 

I  geringe  Beständigkeit  der  Tarife  gesetz- 

'  liehe  Bestimmungen  gezeitigt,  welche 
der  Stant'igewalt  die  Betugnifs  ein- 
räumen, über  die  Tarife  nach  ge- 
wissen Richtungen  hin  eine  Aufsicht 
auszuüben.  Zwar  ist  auf  diesem  Gebiet, 
welches  v.  d.  Leyen  einer  eingehen- 

'  den  Besprechung  unterzieht,  bei  dem 

I  passiven  Widerstand  der  Bahnverwal- 
tungen ein    praktischer  Erfolg  von. 

I  einiger  Bedeutung  bisher  nicht  zu  ver- 

12 
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zeichnen  gewesen;  iIH^c^•^  haben  die 
Mafsnahmen  der  sluathcJieii  Aulsichts- 
behörden wenigstens  zur  Folge  gehabt, 
dafs  es  auch  dem  Fernstehenden  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  möglich 


gew'ordL'n  ist.  sicli  über  die  I'^ntwicke- 
lung  und  den  EinHui's  des  Tantwesens 

I  auf  den  Verkehr  des  Landes  und  die 
Gestaltung   des  Eisenbahnnetzes  lu 

i  unterrichten.  *  > 


16.  Postbeförderung  in  C 

Das  Schutzgebiet  von  Deotsch-Sttd-  : 
west-Afrika  nimmt  unter  den  deutschen  ! 

Colonien  in  Hinsicht  auf  die  Verkehrs-  j 
gestallunü;  eine  besondere  Stelhing  ein.  | 
Wahrend  im  Allgemeinen  die  Küsten 
dhes  Landes  die  Ausgangspunkte  fdr 
die   Besiedelung   bilden,    liegen  in 
Deutsch -Südwest- Afrika   die  bewohn- 
baren   und   anbautiihigen  Gebiete  im 
Innern  des  Landes,  von  der  KUste  ab- 
geschlossen durch  weite  steinige  und 
wasseriose  Strecken  und  breite  DOncn-  I 
gürte! ,     deren     Durchquernni^  mit 
grofsen    BcschwerdcMi    verbunden  ist. 
Auch   lür  die  Betorderung  der  Post-  , 
Sendungen  nach  und  von  Windhoek,  | 
woselbst  sich  der  Sitz  der  Landesver-  i 
waltung  und  die  Haupt-Po<^tnnstalt  be-  | 
finden,    hat    die    Beschatlenheit  des 
Landes  erhebliche  Schwierigkeiten  ge- 
boten.  Der  Postsecretair  Sachs,  wel- 
cher im  Mxrz  1895  nach  dem  Schutz- 
gebiet entsendet  worden   ist.  um  an  1 
geeigneten  Orten  Posta^enturen  einzu- 
richten und  die  i^ostverbindungen  und  ^ 
BefÖrderungsverhaltnisse  zu  regeln,  er-  { 
örtert  diese  Schwierigkeiten  in  einem 
kürzlicli   erstatteten   Bericht,  welcher 
ein   anschauliclies  Rild   der   Sachlage  ! 
giebt  und  daher  aligemeineres  Interesse  < 
bieten  möchte.    Zum  besseren  Ver- 
Sttfndnifs  sei  erwifhnt,   dafs  die  Post- 
sendungen nach  und  aus  dem  Schutz-  1 
gebiet  nn  .MIgemeincn  den  Weg  über 
Capstadt   nehmen  müssen;  zwischen 
Europa  und  Capstadt  erfolgt  die  Be> 
föi'dening   mittels    der  wöchentlich 
fahrenden     englischen  Postdampfer, 
zwischen   Capstadt    und  Walfischbay 
mittels  des  Dampfers  »Nautilus«,  wel- 
cher nur  alle  3  Wochen  eine  Fahrt  \ 


eutsch  -  Süd  wesl- Afi*ika. 

verrichtet.  Von  Walfischbay  nach  dem 
nur  wenige  W^tunden  entfernten 

Swakopround,  gegenwärtig  dem  Ein- 
gangsthor für  den  Verkehr  des  Schutz- 
gebietes, erfolgt  die  Beförderung  der 
Postsendungen  ment  durch  Menschen- 
krltfte. 

Bei    der    Beförderung   der  Post 

zwischen  Windlioek  und  der  Küste, 
heifst  es  in  dem  erwälinten  Berichte, 
sind  im  Laute  der  Jahre  mit  den 
verschiedenen,  hier  in  Betracht  kom^ 
menden  Transportmitteln  Versuche  ge- 
macht worden,  um  tcstzustellen,  Ud 
welcher  Weise  die  schnellste,  zuver- 
lässigste und  die  mit  Rücksicht  auf  die 
entstellenden  Kosten  zweckdienlichste 
Postverbindung  hersustellen  sei.  Pas 
Ergebnifs  ist  folgendes. 

Die  Beförderung  der  Post  durch 

Boten  ist  im  Allgemeinen  eine  sichere 
und  verhältnifsmiifsig  pünktliche  ge- 
wesen, obschon  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden  kann,  dafs  in  einzelnen 
Ftlllen  die  Boten  ihre  Pflicht  in  grOb^ 
lieber  Weise  vernachlässigt  haben; 
indem  sie.  anstatt  in  5  Tagen  von 
Ot)imbingue  nach  Windlioek  zu  mar- 
schiren,  unter  Benutzung  zufällig  des 
Weges  fahrender  Frachtwagen  6,  j 
und  mehr  Tage  zur  ZurUckleguiig 
jener  Wegestrecke  brauchten.  Ein 
scharfes  Vorgehen  gegen  die  Säumigen 
ist  zwar  in  einem  Falle  erfolgt ,  doch 
hat  mdst  von  einer  Bestrafen^  der 
Leute  abgesehen  wcrJcn  müssen,  weil 
sie  angaben,  dafs  Inwohlsein,  Ver- 
letzung der  Füfse  und  andere  Gillnde 
ihren  Marsch  verzö'gert  hätten.  ■  Die 
Stichhaltigkeit  derartiger  Gründe  n 
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prüfen,    ist   nur  selten    nlö^licll,    lia  , 
Zeugeil    der  Vorgänge   last  nie  vor- 
handen sind. 

Von  den  Boten  ist  der  sogenannte  »Bay- 

wep't  zu  benutzen.  Da  sich  an  diesem 
Wege   Niemand   ansicJeln    darf,   so  ' 
imiis  jeder  zur  Beförderung  der  Brief-  j 
post  von  Windhoelc  herangezogene  j 
Bote  Lebensmittel  für  4  bis-  5  Tage 
mit  sich  führen.    Wegen  der  schon 
hierdurch  sich   ergebenden  Belastung 

—  der  Mann  erhalt  täglich  1  kg 
Pleisch  und  '  ^  kg  Reis  oder  Mehl, 
femer  Kaf!ee,  Tabak.  Streichhölzer 

die  Tragkraft  des  einzelnen 
Boten  lür  Postzweckc  eine  ziemlich 
beschränkte,  und  Brief  beutel  von  17  kg 
Gewicht  rechnen  schon  zu  den 
schweren  Lasten,  die  Niemand  gern 
öbernimmt. 

Zur  WegschaHuni;  Jer  Brielpost  von 
Otjimbingue  und  ükahandia  mufsten 
in  Otjimbingue  besondere  Träger  ein- 
gestellt werden. 

Sowohl  in  Windhoek  wie  in  Otjim- 
bingue war  es  htfutig  aufscrordcntlich 
schwierig,  die  erforderhche  Anzahl 
von  Trägern  zu  erlangen,  so  dals 
dieserhalb  mehrfach  die  HOlfe  der 
Ortspolizei  in  Anspruch  genommen 
werden  mufste.  Die  Schwierigkeit  und 
Kostspieligkeit  der  Entsendung  von 
Boten  würde  auf  die  Dauer  in  er- 
heblich gesteigertem  Mafse  hervorge- 
treten sein,  da  bei  der  Zunahme  des 
Verkehrs  die  regelmäfsige  Einstellung 
einer  gröfseren  Anzahl  von  Boten  auch 
von  Windhoek  ab  sich  bald  als  nöthig 
erwiesen  haben  würde. 

Zur  Befi5rdening  derZeitungs-  und 
Packetpost  Boten  zu  verwenden,  war 
von  vornherein  unthunlich.  Diese 
Sendungen  kamen  gelegentlich  mittels 
Frachtwagens  —  oft  6  bis  7  Wochen 
nach  ihrem  Eintreffen  in  Walfischbay 

—  in  Windhoek  an. 

Postbeförderungen  zu  Pferde  haben 
im  SJiul/gebiet  von  (eher  staltge- 
lunden,  doch  l)ut  es  sich  dabei  immer 
nur  um  kleinere  Beutel  oder  Brief- 
packete  gebandelt,  da  der  einaelne 
Reiter,  der.  ebenfalls  immer  mehrere 


Tage  unterwegs  ist.  auf>er  dem  Pro- 
viant Decken,  sowie  einen  Wassersack 
mit  sich  nehmen  mufs.  Zur  BefOrde^ 
rill  lg  gröfscrcr  Briefmengen  wtlrde  ein 
Hundpferd  erforderlich  sein,  dessen 
Mitnahme  aber  die  Schnelligkeit  der 
Reise  vielfach  erheblich  beeinträchtigt, 
zumal  die  Mehrzahl  der  hiesigen 
Pferde  sich  .iK  Handpt'crd  nicht  führen 
lassen  will.  Bei  der  Postbctöi derung 
zu  Pferde  würde  soniit  ebenfalls  ledig- 
lich die  Briefpost  in  Frage  kommen. 
Dabei  ist  indefs  weiter  zu  berOckstch> 
tigen,  dafs  in  der  Zeit  von  Dezember 
bis  Mai  die  Pt'erde  hJinfig  mitten  auf 
der  Landstrafse  matt  werden  und 
crepiren,  ohne  dafs  auf  Meilen  in  der 
Kunde  Ersatz  zu  erlangen  ist;  es  er- 
scheint daher  bedenklich,  in  jener  Zeit 
einen  Anschlufs  an  den  Postdampfer 
;  mittels  Reilpost  zu  unterhalten. 

Auch  Reitochsen  sind  für  Posl- 
befOrderungszwecke  wenig  geeignet. 
Sie  sind  zwar  bei  meist  flotter  Gang- 
art fthig,  gröfsere  Lasten  zu  tragen: 
Ihre  Verwendltarkeit  wird  aber  dadurch 
beeinträchtigt,  dafs  sie  nicht  zum 
Wettergehen  zu  bewegen  sind,  wenn 
sich  ihnen  am  Wege  eine  gute  Weide 
bietet.  .Inders  verhält  es  sich  mit  den 
Zugochsen.  Welche  in  Trupps  zu  weiden 
pflegen  und  sich  gemeinschaltlich 
leichter  einfangen  und  in  ihr  Joch 
treiben  lassen. 

Die     aus    Teneriffa  eingeführten 

:  Kamecle   endlich  waren  zur  Ueber- 
windung    grofscr   Siuid-   und  Dursl- 
1  strecken ,  wie  sie  der  Bayweg  bietet, 
I  nicht  widerstandsfifhig  genug. 

Neben  der  Ueberftlhrung  der  Post 

auf  dem  Rtlcken  von  Menschen  oder 
Thieren  sind  V'ersuche  mit   den  ver- 

I  schiedenen  Arten  der  Wagcnbcförde- 

I  rung  angestellt  worden. 

I  V'on  der  Verwendung  der  Lsel- 
karre  ist  nach  einmaligem  Versuche, 
'  in  dem  die  Post  von  Walfischbay 
]  nach  Otiimbingue  gebracht  wurde.  Ab- 
stand genommen  worden,  weil  die 
Thiere  zu  angestrengt  heimkeiirtea  uitd 
der  Unternehmer  eine  Wiederhohiog 
der  Leistung' ablehnte..  . 

I** 
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Verschiedene  Fahricn  nuttcb  P I  c  rde-  1 
karre  waren  an  und  für  sich  von  I 
Erfolg  begleitet:  inJefs  konnte  immer  | 
nur  ein  Theil  der  Po'-t  befördert  wer- 
den,  da  die  verw  ciuictcii  vier  Pterde 
bei    schwererer    Ladung    durcli    die  i 
langen  Sandstrecken  zu  sehr  ermüdet 
wurden. 

Dagegen  versprechen  die  von  der 
Kaiserlichen  Schut2trup[>e  seit  einiger 
Zeit  unternommenen  Versuche,  mit 
Maulesel  k  arren  zu  fahren,  ein  ^utes 
Beförderungsmittel  zu  schallen.  Da  es 
in  der  Absicht  der  Truppe  liegt,  mit 
d  lesen Maulesebi  Postfahrten  zum  Sc! bst- 
kostenpreise  auszufahren,  so  haben  Ver- 
handlungen stattgetunden.  um  die 
Grundlagen  lUr  einen  etwa  abzu- 
schliefsenden  Vertrag  zu  gewinnen  und 
namentlich  die  Ko^ten  festzustellen.  | 
Dabei  hat  si«.h  erjueben.  dafs  die  bis-  ] 
herigen  Versuche  nur  auf  einen  ver-  | 
hifitnifsmäfsig  sehr  guten  Weg  zwi- 
schen Gibeon  und  Rehoboth  beschrankt 
worden  sind  ;  es  liifst  sich  daher  vor- 
erst nicht  übersehen,  ob  die  Verwen- 
dung von  Mauleseln  auch  auf  dem 
thrils  steinigen,  theils  sandigen  Baywege 
sich  bewahren  wird. 

Unta*  diesen  Umstanden  mufste  in 
anderer  Weise  datür  gesorgt  werden, 
dafs    namentlich    die    Tageszeitungen  j 
schneller  in  d.is  Land  befördert  wurden,  , 
und  da  der  Ochsen  wagen  wegen  der 
Langsamkeit  seiner  Fortbewegung  hier- 
bei nicht  in  Betracht  kommen  konnte, 
erübrigte   nur.   die  Verwendung  der 
Ochsen  karre  in  Aussicht  zu  nehmen. 
Mit  einer  oder  zwei  Lnispannstatiunen 
kann  man  mit  dieser  den  Weg  von 
Windhoek    über   Otjimbingue   nach  ; 
Swakopnmnd    in    lilngstens  lo  Tagen 
zurücklegen:  aiuf»  i^t  es  alsdann  tluin- 

t 

lieh,  die  gesaninite  Post  gleichzeitig  j 
fortzuschaffen  und  Verzögerungen  durch  I 
den  Verlust  einzelner  Thiere  möglichst  j 
zu  begegnen,  weil  neue  Zugochsen  auf 
allen  .Stationen  zu  haben  sind.  Nach 
Rücksprache  mit  dem  stellvertretenden  , 
Kaiserlichen  Landeshauptmann  ist  da-  ' 
her  mit  einem  geeigneten  Ansiedler  ' 
ein  Fuhrvertrag  zunächst,  auf  ein  Jahr  ' 


abgeschlossen  worden,  dessen  wesent- 
liche Bestimmungen,  soweit  sie  sich 

auf  die  }>etiji\ic:  ung  selbst  beziehen, 
nachstehend  wiedergegeben  sind. 

Dem  Unternehmer  liegt  die  Beför- 
derung der  Briet- ,  Zcitungs-  und 
Packetpost  von  Windhoek  nach  Swa- 
kopmund  zum  Anschluls  an  den 
Dampfer  »Nautilus^  und  zurück  ob. 
Er  verpflichtet  sich,  eine  genügend 
starke  Karre  in  gebrauchsfiihigeni  Zu- 
stande zu  unterhalten  und  im  Noth- 
falle  eine  Ersatzkarre  einzustellen.  ]>aft 
Reinigen,  Schmieren  und  Unterstellen 
der  Karre  ist  Sache  des  Unternehmers. 

Das  Fahrzeug  wird  mit  acht  bis 
zehn  brauchbaren  Ochsen  bespannt, 
welche  bei  jeder  Fahrt  in  beiden 
Richtungen  vorlaufig  inTsaobis  durch 
frische  Tliiere  zu  ersetzen  sind.  Das 
zur  Leitung  der  Karre  und  zum  An- 
schirren  erforderliche  Personal  wird 
vom  Unternehmer  gestellt;  er  ist  für 
jeden  durch  die  Handlungen  und  Unter- 
lassungen seiner  Leute  der  Postver- 
waltung erwachsenden  Schaden  haftbar. 

Die  vortragsniNfsig  zu  betürdernden 
Brief  ,  Zeilungs-  und  Packetsäcke  sollen 
das  Gewicht  von  330  kg  nicht  über- 
schreiten. Dabei  ist  dem  Unternehmer 
gestattet.  Personen  und  Güter  tür  eigene 
Pechnung  auf  der  P(iSlkarre  mitzu- 
tühren ;  doch  darl  durch  deren  Mitnahme 
eine  Ueberladung  der  Karre  nicht  ein- 
treten; namentlich  dürfen  Ueberschrei- 
tungen  der  Beförderungsfristen  aus 
dieser  Veranlassung  nicht  entstehen; 
auch  haftet  der  Unternehmer  dafür, 
dafs  die  ihm  übergebenen  Postgüter 
durch  die  mitreisenden  Personen  in 
keiner  Weise  zu  Schaden  kommen. 

Sowohl  in  der  Richtung  Windhoek- 
Swakopmund  wie  zurUck  ist  die  Post 
innerhalb  10  Tagen  zu  befördern. 
Alle  5  Wochen  ist,  entsprechend 
dem  Gange  des  Dampfers  "Nautilus«, 
eine  Fahrt  in  jeder  Richtung  auszu- 
lühren 

Die  Pust\erwaltung  ist  berechtigt, 
falls  durch  Verschulden  des  Unter- 
nehmers oder  seiner  Leute  eine  Ver- 
zögerung in  der  Postbeförderung  ein- 
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triit.  für  jeden  Tag  unentschuldigter 
Versüumnifs  von  der  vereinbarten  Ver- 
gütung AbzUge  zu  machen. 

Das  Reichs-Postamt  hat  den  ge- 

trortcncn  Festsetzungen  seine  Zu- 
stimmung crlheilt.  Es  Uifst  sich  er- 
warten, dals  die  neue  Einrichtung  ge- 


j  eignet  sein  wird,  den  Schwierigkeiten 
;  der  Postbeförderun;^  in  Deutsch-Süd- 
west-Afrika nach  Möglichkeit  zu  be- 
gegnen und  dem  auch  dort  immer 
mehr  hervortretenden  BedOrfhifs  zur 
Unterhaltung  regeiniüfsiger  und  vor 
Allem  zuverlässiger  Postverbindungen 
1  Genüge  zu  leisten. 


17.  Die  belgische  Staates] 

Die  belgische  Staat^NparkaSbc  hat  im 
Jahre  1894  eine  Reihe  wichtiger  Aende- 
rungen  in  ihrem  inneren  Ausbau  und  i 
ihrer Thfitigkeit  nach  aufsen  hin  erfahren,  ; 
welche-  zum  Theil  noch  im  Jahre  1894 
und  zum  Theil  vom  1.  Januar  1893 
ab  zur  Geltung  gelangt  sind. 

In  Folge  der  schnellen  Vermehrung 
der  für  Krbauung  und  Erwerb  von 
Arbeiterhausern     errichteten  gemein- 
nützigen   Gcscllschatten     ist  unterm 
14.  Juni  1894  der  vom  Finanzminister 
genehmigte  Beschlufs  zu  Stande  ge- 
kommen,  die  seitens  der  Staatsspar- 
kasse  an  diese  Gesellschaften  zu  dem 
cnnafsigtea  Zinslufse  von  2'/2  pCt.  zu 
gewährenden  Vorschüsse  nicht  mehr  | 
auf  die  HVlfite  des  Reservefonds  zu  { 
beschränken,  sondern  bis  auf  die  volle  t 
Summe  des  Reservetbnds  auszudehnen. 

Ferner  wurden  die  zur  Befriedigung  . 
und  Hebung  des  landwirthschafUichen  | 
Credits  im  Jahre  1884  getroffenen  ge-  i 
setzlichen    Bestimmungen    durch  das 
Gesetz  vom  21.  Juni  18Q4  dahin  er- 
weitert,  dals   die  Staalssparkasse  be- 
rechtigt ist,  nicht  blos  den  Landguts-  | 
besitzern  selbst,  sondern  auch  den  fttr  I 
den    landwirthschaftlichen   Credit  er- 
richteten Hüllsgesellschaften  Darlehen 
zu  gewähren.     Das  neue  Gesetz  be-  1 
zweckt  die  Bildung  zahlreicher  Gesell*  I 
Schäften,  welche  —  eine  Jede  an  ihrem 
Theil  —  dem   localen  Credithedürf- 
nifs  Genüge  thun.    Der  ZinsfulV  tür 
die  Darlehen  an  solche  Gesellschaften  , 
istauf  3'/4pCt.  festgesetzt.  ! 


>arkasse  im  Jahre  1894. 

Die  Hrsv;heiniiim .  d:ifs  sich  in  vien 
letzten  Jahren  aul  M.leii  Sparbüchern 
bedeutendeBetrüf;c  angesammelt  hatten, 
ohne  dafs  die  letzteren  von  den 
Sparern  zum  Ankauf  von  Staatsrenten- 
titeln u.  s.  w.  verwerthet  wurden,  hat 
unterm  18.  Oclober  1894  zu  dem  vom 
Finanzminister  genehmigten  Beschlüsse 
Anlafs  g^eben,  vom  1.  Januar  1895 
eine  Aenderuni;  in  ilcm  Svsicm  der 
Zinsengewährung  an  die  Sparer  dahin 
eintreten  zu  lassen,  dals  der  niedrigere 
Zinsfufs  von  2pCt.  nicht  blos  gegen« 
Ober  dem  Guthabenbetrage,  welcher 
über  3000  Franken  hinau«ü;cht.  son- 
dern gegenüber  dem  gesammten 
Guthaben  Platz  greift,  sobald  es  ßooo 
Franken  tibersteigt.  In  Folge  dieser 
Mafsregel  wird  die  Zinseinbufsc  für  alle 
die  Sparer,  welche  ihr  Guthaben  auf 
mehr  als  3000  Franken  anwachsen  lassen, 
eine  empfindlichere  als  bisher,  und  -  die 
Wirkung  wird  dahin  gehen,  dafs  die 
gröfsercn.  an  3000  Franken  heran- 
reichenden Guthaben  rcchtzeilii^  zum 
Ankaut  \on  Staatsschuldtiteln  oder  auf 
sonstige  Weise  verwerthet  werden. 
Thalsächlich  hat  der  Beschlufs  bereits 
zur  Folge  gehabt,  dafs  in  der  Zeit  von 
Mitte  November  1X1)4  bis  Knde  März 
1893  eine  ungewöhnlich  grofse  Zahl 
von  RentenbOchcm  erworben  wurde. 

Da  die  Aendcrung  in  dem  System 
der  Zinsengewi/hrun^  eine  weitere  und 
andauernde  Veruieiitung  der  Hentcn- 
buch-Einichreibungen  bewirken  wird, 
SO  ist  gleichzeitig  geprüft  wonlen,  in- 
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wieweit  die  Inhaber  von  Rentenbüchern 
die  Sparkasse  für  die  von  ihr  Uber- 
nonmiene  Mühewflltung  schadlos  zu 
halten  haben.   Wird  von  dem  An- 

und  Verkauf  der  Staatsschuldtitel  selbst 
abgesehen,  so  legt  sich  die  Sparkasse 
zu  Gunsten  des  Rcntenbuchbesitzers 


Nennwerth  hinausheben,  und  die  ober- 
halb dieser  Werlhgrenze  statthndenden 
sonstigen  Amtshandlungen  einer  Cour- 
tagegebUhr  von   i  pro  Mille  unter^ 

worfen  sind,  und 

2.  den  aus  dem  Besitze  von  Renten - 
bUciiern  sich  ergebenden  Zinsen  eine 


folgende  Lasten  auf:  sie  überhebt  den  ,  juhrliche  Abgabe  von  1  pGt.  für  die 
Sparer   der   Soi^e   und   Mühe,    die  j  von  der  Sparkasse  übernommene  ge- 


Schuldtitel  aufzubewahren,  übernimmt 

vielmehr   die  letzteren  selbst  in  Ver-  , 

Wahrung,  erhebt  die  fällig  werdenden  . 

Zinsen'  und  schreibt  den  Betrag  der  | 

letzteren  im  Sparbuchc  des  Renten-  l 

buciibcsit/crs  unter  Verhiiltnisscn  yut. 


schüftliche  Abwickelung  inso%Neit  auf 
erlegt  wird,  als  auf  den  RentenhUchern 
wenigstens  eine  jlihrliche  Rente  von 
100  Frcs.  eingetragen  ist. 

Im  Allgemeinen  waren  die  Geschäfts- 
ergebnis^L-  der  Staalssparkasse  im  Jahre 
iK()4  günstig.  Die  Zahl  der  umlaufen- 
den Bücher  hat  sich  um  1^3231  ver- 


weiche lUr  diesen  jede  Bcljstigung 
und    jeden   Zinsverlust  ausschliefsen. 

Es  ist  daher  eine  Abänderung  der  |  mehrt;  das  Gesammtguthaben  der 
bisherigen  Bestimmungen  für  billig  er-  :  Sparer  ist  um  rund  37  Millionen 
achtet  worden,  wonach  vom  1.  Januar  Francs  gestiegen.  Am  Schlüsse  des 
180s  :ib  Jahres  waren  vorhanden:     1  033  bgq 

I.  die  Ankäute,  wciciieeinRentenbuch  j  SparbUclier  mit  einem  Sparbetrage 
Uber  den  Kapitalbetrag  von  3000  Frcs.  I  von  427  317  065  Frcs. 


Ks  stellte  sich  im  Ein/A-lncn 


bei  der  Generalkasse .... 
-  den  Bankagenturen. . 

-  Postanstalten  . . . 

-  HOl^nstalten  . . 

-  Zwciganstalten  für 
landwirthschaftUchen 
Credit  


Anzahl 

205  403 

219  547 
I  361  488 

30  494 


Icr  EinaaMungen 
Betrag 
Ffct. 


der  Rück/  Il  li  ngen 


30  350  034 

37  040  1 20 
1  29  240  705 
3  070  933 


i6  180 


Anzahl 

52  091 

7328. 
413848 
8  227 


20 


Beuag 
Fns. 

20  325  682t 

44  450  333» 

IQÜ  024  974, 
2  931  983, 


26 


im  Ganzen  auf ... .     2016938    199723992    547467     173  761  301. 

An  neuen  Sparbüchern  ftlr  einzelne  i  In  Wirklichkeit  enthielten  von  den 
Privatpersonen    wurden    ausgegeben  |  Sparbtlchern  ein  Guthaben  von: 


177  383,  dagegen  erloschen  nach 
völliger  .Auszahlung  des  Guthabens 
84348  Bücher,  es  verblieb  somit  ein 
Zuvrachs  von  93  035  Büchern  oder 
unter  Hinzurechnung  von  196  neuen 
Büchern  öHentl  icher  Anstalten  ein 
solcher  \on  03231.  Auf  die  Ende 
1894  umlautenden  i  033  699  Spar- 
bOcher  entfielen  im  Durchschnitt 
405  Frcs.  —  I  Frc.  weniger  als  1893  — . 


-  >9»8 
•  7>» 


I  bis     20  Frcs  42^  pCt. 

20  -      100  - 
100  -     500  - 
500  -    1000  - 
1000  -    2000    -    ....  6,9 
2000  -    3000    -    ....    4,j  - 
über    3000    -     ....  2,3 
Auf  jeden  der  6  341  938  Einwohner 
Belgiens  entfiel  ein  durchschnittliche» 
Guthaben  von  67  Frcs.  38  cts. 


Im  internationalen  Verkehr  fanden  statt: 

a',  Uebertragungen  von  Guthaben 

38  mit  19734  Frcs.  von  belgischen  auf  franztteische  Kassen, 
42    -     17223    -      -    französischen  auf  belgische     -  , 
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20  mit  10477  f"''^*»  von  belgij>t.lKn  auT  niederländisclie  Kassen, 
25    -       7  966     -       -     niederlündiscJien  aut  belgische     -  ; 

h)  Auszahlungen: 

438  mit  226  ^()o  Frc$.  in  Frankreich  auf  belgische  BUcher, 
315    -      83237     -      -  Belgien  aut  französische 
86    -      29214     -      -  den  Niederlanden  aut  belgische  BUcher, 
56    -     28452    -     -  Belgien  auf  niederländische  Bücher. 


W'.i^  den  An-  und  Verkauf  von 
\\\m  thpajMeren  anlaTii^'t.  so  ist  das  Ge- 
^chalt  aui  diesem  üebiele  nocli  leb- 
hafter gewesen,  als  in  den  Jahren  vor- 
her, und  zwar  hauptsächlich  gegen 
Ende  des  Jahres  in  Rücksi'.ht  auf  die 
mit  den)  i.  Januar  1893  eingetretene 
Aenderung  in  der  Behandlung  der 
Sparbücher  mit  Guthaben  aber  3000 
Francs.  Es  fanden  9388  Ankaufe  im 
Betrage  von  26  ^^04  000  Pres.  Nenn- 
werth  und  4533  Verkäufe  im  Betrage 
von  17  132600  Eres,  statt.  Die  Zahl 
der  Rentenbücher  sti^  im  Laufe  des 
Jahres  von  19175  mit  92  490  400  Pres, 
auf  21  325  mit  10 1  861  800  Frcs. 

Durch  Anlegung  der  Spargelder 
wurden  1 3  268  427  Frcs.  erzielt.  Von 
diesem  Ertrage  sind  nach  Abzug  der 
den  Sparern  gutgeschriebenen  Zinsen 
von  1 1  86(j  740  Frcs.  935638  Frcs. 
auf  die  erwachsenen  Vcrwaltungskosten 
in  Anrechnung  gebracht,  27  795  ^rcs. 
für  Amortisation  aufgewendet  und  der 
Rest  mit  418234  Frcs.  als  Reinertrag 
dem  Reservefonds  zugeführt  worden. 
Oer  letztere  hat  dadurch  die  Höhe 
von  9868073  Frcs.  erreicht 


Bei  den  für  Bei^ebung  landwirth- 
schalthcher  DarlclKii  errichteten  drei 
Anstalten  wurden  447210  Frcs.  neu 
ausgeliehen  und  in  306  Füllen 
231  438  Frcs.  zurückgezahlt;  der  Be- 
stand der  ausstehenden  Darlehen  be- 
trug -319785  Frcs.  Die  Zahl  der 
für  Erbauung  und  Erwerb  von  Ar- 
beiterhflusern gebildeten  Gesellschaften 
hat  sich  im  Jahre  1894  um  13  ver- 
mehrt und  ist  damit  auf  77  gestiegen, 
.^n  diese  waren  seitens  der  Staatsspar- 
kabse  7  143  204  Frcs.  zum  Zinsfufse 
von  272pCt.  und  934  900  Frcs.  zum 
Zinsfufse  von  3  pCt.  ausgeliehen.  In 
6^2(1  Schulen  waren  Sparcinrichtungen 
für  Scliüler  getroffen.  Bei  diesen  war 
von  268714  spurenden  Schülern 
Ende  1894  ein  Gesammtguthaben  von 
5  713  537  Eres,  erreicht,  darunter  war 
von  222  222  Schülern  ein  Guthaben 
von  4  637  066  Frcs.  durch  Vermitte- 
lung  der  Postanstalten  der  Staatsspar- 
kasse zugeführt  worden. 

Das  Personal  bei  der  Central  Ver- 
waltung der  Staatssparkasse  belief  sich 
auf  257  Köpfe. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 

Simplon-Durchstich.    In  dem  !  zerisch - itaUenische  Conferen/  stattge- 

schon  seit  einer  längeren  Reihe  von  |  funden    hat,  welcher    die  .\ufgabe 

Jahren    erwogenen  Unternehmen   des  oblag,   einen    jenev  T 'ii1erneli!Men  be- 

Simplon-Üurchstichs  vergl.  Arthiv  von  trettcnden  Verlragsenlwurl  zu  berathen 

1894,  S.  282;  ist  neuerdings  eine  ent-  ^  und  zum  Abschlufs  zu  bringen.  Die 

scheidende  Wendung  eingetreten,  nach-  |  Verhandlungen  haben  zu  einem  gOn- 

dem  im  November  v.  J.  eine  Schwei-  stigen  Ergebnifs  geführt.    Aus  dem 
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iiuwischcn  unter  Vorbehalt  der  Ge- 
nehmigung der  beiderseitigen  Paria-  • 
mente  untcr/ciclinctcn  Vertra;;c  geben 
wir  an  der  Hand  von  Vcröficntlichiinqen 
der  »Ztg.  d.  Vereins  deutsch.  Eisenb.- 
Verwalt.«  die  hauptsächlichsten  Be-  . 
Stimmungen  nachstehend  wieder. 

Italien  übernimmt  die  Verpflichtung, 
die    Zufahrtlinie   zum    Tunnel  auf 

it.ili  IM  1  cm  Gebiet,  von  Dotnodos- 
sola  bis  Iscllc.  auf  seine  Ko'^tc^.  deren 
Höhe  uui  12  bis  14  Milhonen  Frcs. 
veratttchlagt  ist,  zu  bauen.  Es  leistet 
femer  an  das  Unternehmen  während  ; 
der  Conccssionsdauer,  d.h. auf  99  Jahre, 
einen  .laliresheitrag  von  'töooo  Frcs. 
oder  eine  einmalige  Subvention  von  , 
etwa  1  Millionen  Frcs. ;  daneben 
haben  die  oberitalienischen  Provin- 
zen und  Städte  insbesondere  Mailand 
und  Genua)  eine  Subvention  von 
4  Millionen  Frcs.  aul/.ubringen.  Die 
schweizerischen  Subventionen  betragen 
1 5  Millionen  Frcs. ,  welche  sich  mit 
4.i  Millionen  auf  den  Bund  und  1 
UJ.5  Millionen  Frcs.  auf  die  Caiitone 
und  die  Gemeinden  vertheilen.  Für 
den  eingleisigen  Tunnel  sind  die  | 
Kosten  auf  54500000  Frcs.  veran- 
schlagt. 

Der  Minimalradius    ist    auf  300m 
festgesetzt,    die    Maxini;iKfcimini;  auf 
der  Nordscite   auf  10  pCt. .   aul  der 
Südseite  aui  3^  pCt.    Jede  der  beiden  , 
Regierungen   wird  die  Projecte  der  j 
juil  ihrem  Gebiet  belej^enen  TheilslOcke  ■ 
der    KivLMibalm     aiilsicllcii    und  t^e- 
nehiiiiiieii ,    sowie    deren  Ausjluhruiii; 
Überwachen.      Der     grofse  Tunnel 
bildet  fiUr  sich  ein  besonders  Unter-  1 
nehmen,   welches    der   Controle  des 
schweizerischen  Bundesraths  unterließt, 
wahrend    der   italienischen  Regierung 
das  Recht  gewahrt  ist,  die  Arbeiten 
durch  von  ihr  del^rte  Techniker  be- 
sichtigen /u  lassen,  uiD  sich  von  deren  | 
regelmiifsigeni  Gange  /u  überzeugen. 
Die  Ausführung  der  mit  dem  Vertrage  i 
verknüpften  Bestimmungen  Uber  den 
Bau  des  grofsen  Tunnels  ist  vollständig 
Sache  des  schweizerischen  Bundesraths 
für  das  auf  schweizerischem  Boden  1 


gelegene  Stück  de?»  Tunnels;  bei  Fra- 
gen, welche  den  auf  italienisches  Ge- 
biet entfallenden  Abschnitt  hetretTen» 
wird  er  vorher  die  it  ilienischen  Tech- 
niker benachriehtigen.  Durch  ieit- 
weiiige  Mittheiiungen  werden  sich  die 
beiden  R^ierungen  Kenntnifs  geben 
von  dem  Stande  der  ihrer  Controle 
unterstellten  Arbeiten. 

Letztere  sollen  von  iedeni  Theile  so 
U'cleitet  und  getördert  werden,  dafs  die 
gan/.e  Linie  zwisclien  Brig  und  Do- 
modossola  spätestens  8  Jahre  nach  dem 
Austausch  der  RatlBcationsurfcunden 
des  Vertrages  dem  Betriebe  Qbergeben 
werden  kann. 

Krst  Menn  der  Bruttoertrag  des 
Verkelirs  zwischen  Brig  und  Do- 
modossola 40000  Frcs.  lUr  das  Jahr 
und  Kilometer  erreicht  haben  wird^ 
kann  die  Jura  -  Siniplon  -  Gesellschaft, 
welche  den  Betrieb  auf  der  Linie 
Brig  -  Doniodossola  wahrnehmen  soll, 
angehalten  werden,  ein  zweites  Gleis 
zu  bauen.  Verlangt  die  italienische 
Regierung  dessen  Legung.  so  hat  sie 
unmittelbar  nach  N'ollendung  der 
Arbeiten  eine  Subvention  von  10  Mil- 
lionen Lire  zu  entrichten  und  die 
Doppelspur  zwischen  Iselle  und  Do- 
moid^ssola  zu  l^en.  Wird  die  Her- 
stellung der  zweiten  Spur  von  der 
Jura  Siinpionbahn  aus  eiuenein  An- 
triebe vorgenonunea  oder  aut  \  erlangen 
der  Eidgenossenschaft,  so  ist  die  italie- 
nische Regierung  nur  verpflichtet,  das 
zweite  Gleis  zwischen  Iselle  und  Do- 
modossola  herstellen  zu  lassen. 

Leber  die  Anschlüsse  der  Züge  in 
Brig  und  DomodovNola  soll  ein  Staats- 
verlrag  vereinbart  werden.  Die  Zahl  der 
in  jeder  Richtung  verkehrenden  Per- 
sonenzüge wird  mindestens  vier  be- 
trägere,  und  wenigstens  einer  soll  ein 
Kurierzug  sein. 

Die  Linie  Hrig  -  Doniodos-ola  wird 
als  ortene  internationale  Bahn  erklärt 
für  beide  Länder  in  Bezug  auf  den 
Export,  Import  und  Durchgang  von 
nicht  verbotenen  Waarcn,  wie  auch 
für  den  Personenverkehr.  —  Der  Ver- 
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trai;>cnt\viirf  enthält  schliclslich  Bc- 
stininiun^en  über  Jen  Zoll-  und  Po*-t- 
dicnst.  Leber  die  durch  den  Verlrag 
nicht    geregelten    Eiiuelpunkte  des 


beiderseitigen  Zoll-,  Post-,  Telegraphen- 
und  PoiizeiJienNtc^   behalten  sich  die 
Regierungen  gemeinsame  Verfügungen 
;  vor. 


Das  grOfste  Segelschiff  der 
Welt.  Obschon  die  deutsche  Rliederd 

mit  ihren  Dampf- Fahrzeugen  die  fran- 
zösische Handelsmarine  sowohl  in  der 
Schilfszahi  alsaucli  im  Gesammt-Tonnen- 
gehalt  weit  überflügelt  hat  und  nun- 
mehr den  zweiten  Platz,  nach  Eng- 
land, unbt •^tri(tcn  behauptet,  liefst  sie  die 
\'ortheile,  \\elche  die  Segelschirtfahrt 
für  Massenfrachten  von  weniger  werth- 
voUen  Gtitem  bietet,  doch  auch  nicht 
aus  den  Augen.  Das  Streben  geht  jetzt 
dahin,  statt  der  zahlreichen  leichten 
BurJien  \  on  ehemals  Segler  von  grofsem 
Umfange  mit  gewaltigein  , Fassungs- 
raum zu  schaffen.  So  entstand  vor 
einigen  Jahren  für  Rechnung  eines 
Bremer  Hauses  das  damals  i;röfste  Sei;el- 
schüi,  die  »Maria  Rickmersu,  die  1894 
auf  der  Heimkehr  von  ihrer  ersten  Fahrt 
mit  ihrer  Besatzung  und  ihrer  Fracht  zu 
Grunde  ging.  Durch  dieses  UnglUck  trat 
das  von  der  »Maria  Rickmers«  besonders 
im  Netto  -  Tonnengehalt  überbülene 
Segelschiff  »La  France«,  der  Stolz  der 
firanzflsischen  Handelsmarine,  wieder 
in  erste  Linie.  Allein  die  deutsche 
Rhederei  wird  bald  wieder  den  höchsten 
Platz  inne  haben,  denn  eben  wird  für 
Rechnung  eines  Hamburger  Hauses 


auf  der  Werft  von  Tecklenborg  zu 
Geestemünde  ein  Segler  fertiggestellt, 
dessen  Ausmafse  diejenii^en  der  »Maria 
Rickmers.«  noch  üherhoU-ii.  Das  neue 
Schill,  welches  den  Namen  »Poto&i« 
erhitlt,  ist  aus  Siemens -Martin -Stahl 
erbaut  und  hat  einen  Doppelboden 
zur  Aufnahme  von  Wasscrballast.  wel- 
cher die  Stabilität  \erbUrgt,  wenn,  be- 
sonders auf  otienen  Rheden,  das  ent- 
ladene Fahrzeug  nicht  sogleich  neu 
befrachte  werden  kann.    Der  Schiffs- 

!  räum  ist  in  i  i  wasserdichte  Ab- 
theilungen   gegliedert.     Neben  dem 

i  Bugspriet    hat    der    »Potosi«  fünf 

I  Masten,  welche  aus  Stahlblech  herge- 
stellt sind.  Der  Hauptmast  hat  eine 
Höhe  von  45,2  m  bei  einem  Durch- 
messer  von   o,Sj  m  am  Fufsc  des 

1  Schachtes  und  0^46  m  in  der  Höhe; 
verlängert  wird  der  Hauptmast  durch 
eine  Marsstange  von  i  7  m,  so  dafs  die 
Flagge  6 1  m  über  der  Wasserlinie 
wehen  wird.  Die  Länge  des  »Potosi« 
auf  Deck  betrügt  120,1  m,  die  Breite 
1  5,16  m;  der  Tiefgang  mit  Maximal- 
belastung-,('>.•  m.  die  Wasser\erdrüngung 
i  I  -ioo  cbm  und  der  Netto -Tonnen- 

1  gehalt  3780  gegen  Brutto  3933. 

I 


Störungen    der  elektrischen 

Anlagen  in  Chicago  durch  ein 
Gewitter.  In  den  letzten  Tagen  des 
%erHossenen  Jahres  entlud  sich  über 
Chicago  ein  sehr  heftiges  Gewitter, 
das  mit  einem  dichten  Schneefall  be- 
gann und  sich  dann  stundenlang  ab- 
wechselnd mit  Regengüssen  und  Hagel- 
srhauern  fortsetzte;  dabei  richtete  es 
Verwüstungen  von  seltener  Ausdehnung 
an.    Verschiedene  Strecken  der  Seil- 


i  bahnen,   elektrischen  Strafsenbahnen 
und  der  Hochbahn  wurden  für  einen 

Theil  de^  Taues  unterbrochen.  Die 
Tele'_;r  aphen  -  und  Fernsprechdiähte 
bedeckten  Mch  mit  Reif  und  Schnee 
in  solchen  Massen,  dafs  viele  davon 
brachen.  Ebenso  versagten  die  tele- 
graphischen Verbindungen  nach  aufser- 
halb,  so  dafs  die  Eisenbahnbeainten 
sich  nicht  mehr  mit  den  benachbarten 
i  Bahnstationen   verstandigen  konnten. 
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In  Ftjl^c   dessen    hcgaiin   der  hiNcn-  | 
balinvcrkchr  zu  i^tockcn,  oder  er  ge- 
staltete sich«  soweit  er  aufrecht  erhalten 
blieb,    aufscrst    i^efahrvoU.  Wegen 
Unterbrechung  der  Feuerwehrleitungen  I 
war  auch  der  Feuer- Meldedienst  ge- 
hemmt, und  mehrere  durch  Blitzschlag 
verursachte  Schadenfeuer  nahmen  da-  ^ 
her   einen    erheblichen   Umfang  an. 
Um   das   Unglück    voll   zu  machen, 
brachen  schliefslich  einige  Starkstrom- 
leitungen  der   elektrischen  Strafsen- 
bahn,  fielen  zur  Erde,  todteten  mehrere  ' 
Pferde  und  verwundeten  verschiedene  : 


Personen.  Die  gerissenen  Telegraphen- 
und  Fernspreclidrähte  waren  an  mehre- 
ren Stellen  mit  den  Starkstromleitungen 
in  Berührung  gekommen,  was  wieder 
arge  Zerstörungen  in  den  nächst - 
gelegenen  Telegraphen-  und  Fern- 
sp  rech  anstehen  zur  Folge  hatte. 

Diese  VorfifUe,  so  schliefst  die 
r>Eclairage  electrique^y  welcher  wir 
die  obige  Schildenmg  entnehmen, 
zeigen  auts  Neue  die  Gefahr  ober- 
irdischer Starkstromleitungen  in  grofsen 
Stedten. 


Flui'skabel  i  m  Amazonenstrom,  i 
Eine    der    intere<;s;jntesten    Arbeiten.  ' 
welciie  die  Geschichte  der  Kabeiiegung 
zu  verzeichnen  haben  wird,  beab-  ! 
sichtigt  eine  neue  englische  Kabel-  ' 
gesellschaft  in  nächster  Zeit  zur  Aus-  ' 
tUhrung  zu  bringen.    Die  Fortschritte, 
welche  aul  dem  Gebiete  der  unter- 
seeischen Kabeiiegung  gemacht  worden  | 
sind,  haben  in  unternehmungslustigen  ' 
und  küpitalkrjftigen  Kreisen  P>ii^!ands 
die  Idee  gezeitigt,  die  grofsen  Ströme 
der  Erde  den  Handels-  und  Verkehrs- 
interessen durch  Einbettung  von  Tele-  | 
graphenkabetn  dienstbar  zu  machen.  ' 
•Mit  dem  .\mazoncnstrom.  dem  mifch- 
tig&ten  Strom  der  Erde,  soll  der  Anlang  . 


gemacht  werden.  Zunüchst  handelt 
es  sich  um  die  Verbindung  der  an 
der  Mündung  des  Aiiiazonenstromes 
gelegenen  Stadt  Para  mit  Manaos,  der 
Hauptstadt  des  Amazonenstaates.  Das 
erforderliche  Kabel  ist,  wie  englische 
Fachzeitschriften  berichten,  von  der 
Firma  Siemens  Brothers  &  Co.  bereits 
fertiggestellt  worden;  die  Vorarbeiten 
für  die  Ausrüstung  der  Kabelexpedition, 
welche  den  bekannten  Telegraphen- 
dampfer 'Faradayi  benutzt,  sind 
beendet.  Nach  und  nach  soll  der 
ganze  Amazonenstrom  in  einer  Lange 
von  Uber  5000  km  mit  einem  Kabel 
versehen  werden. 


D  e  r  C  e  n  t  r  a  1  -  P  e  r  s  o  n  e  n  b  a  h  n  h  o  f 
in  St.  Louis  (Missouri).     Einem  1 
von    dem  Geheimen  R^erungsrath  | 
Semler  im  Verein  für  Eisenbahnkunde 
zu  Berlin  gehaltenen  Vortraqe  über  den 
Umbau     und     Betrieb     des    Central-  ' 
Personenbahnhols    in  St.  Louis  ent- 
nimmt   die   »Deutsche    Bauzeitung«  ; 
folgende  interessante  Einzelheiten.  ^ 

Die  Stadt  St.  Louis  ist  der  bedeu-  ; 
tendste  Stapel-  und  Handelsplatz   im  [ 
Herzen   der  Vereinigten   Staaten  von  , 
Amerika;  sie  spielt  eine  wesentliche 
Rolle  in  der  Vermittelung  des  Gtlter- 


austausches  /As  ischen  dem  Westen  ini.i 
Osten  dieser  Staaten  und  zahlt  zur 
Zeit  etwa  eine  halbe  Million  Ein- 
wohner. Ah  Fabrikort  nimmt  sie 
den  vierten  Rang  unter  den  nord- 
amerikanischen  Städten  ein  mit  einer 
jalirlichcn  Waai  enerzcugung  im  W'erthe 
von  rund  einer  Milliarde  Mark.  Ihre 
Entwickelung  verdankt  die  Stadt  zu- 
nächst ihrer  s;ünstigen  geographischen 
Lage  am  mittleren  Laufe  des  Missis- 
sippi, etwa  30  km  unterhalb  der  Ein- 
mUndung  des  Missouri  und  200  km 
oberhalb  derjenigen  des  Ohio.  Die 
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Linien  von  22  verschiedenen  pjscn- 
babn-Ge&cllschaften  aus  allen  Theilen 
der  Vereinigten  Staaten  treffen  in 
St  Louift  stisammen,  1 3  von  der  Ost- 
und  9  von  der  Westseite  einmündend. 
Die  einzelnen  Gesellschaften  haben  in 
thunlichster  Nähe  des  Mississippi  Bahn- 
h(Me  beigestellt  Das  Bindeglied  zwi- 
schen ihnen  wird  durch  eine  betondere 
Gesellschaft,  die  •>  TenmiuU  lUtttroad 
Association  of  St.  Louis»,  hergestellt, 
die  zu  diesem  Zweck  zwei  Brücken 
ttber  den  Mississippi  mit  den  erforder- 
liehen  Anschlufsstrecken,  sowie  einen 
Central  -  Personenbahnhof  («Union- 
Station"),  ausgedehnte  Güterschuppen, 
Ladestellen  u.  s.  w.  gebaut  hat.  Sie 
besoigt  auch  die  An>  und  Abfuhr, 
Ver-  und  Entladung  sowie  die  Lage- 
rung und  Abfertigung  der  ihr  von  den 
Ansc  h  I  u  fsgesei  Nc  h  nf  t  en  übergehen  en 
Güter  und  bctördcrt  die  Züge  von 
den  einzelnen  Uebergabestellen  nach 
dem  Centalbahnhof  mit  eigenen  Ma» 
schinen  und  eigenem  Personal. 

Wegen  lort^ciireiteiiJer  Zunahme 
des  Verkehrs  genügte  der  ursprüngliche 
Haupt -Personenbahnhof  schon  lange 
nicht  mehr  dem  BedQrfnifs;  er  wurde 
daher  in  den  Jahren  i8<)2  bis  1894 
mit  einem  Kostenaufwand  von  6,5  Mil- 
lionen Dollars  einem  umfassenden  Um- 
bau unterzogen.  Da  die  Personenzüge 
in  St.  Louis  sämmtlich  endigen  und 
von  dort  ausgehen,  entschied  sich  die 
(jesellschaft  für  die  Anlage  einer  Kopf- 
stalion und  scliob  diese  möglichst  weit 
in  den  verkehrsreichsten  Stadttheil 
nach  Norden  bis  unmittelbar  an  die 
Marktstrafse  vor.  Von  einem  Umbau 
der  anschliefsenden  Strecken  wurde 
abgesehen,  hauptsächlich  wegen  der 
grofsen  Kosten.  Die  von  beiden  Seiten 
einmOndcndci^  Bahnen  sind  in  nur  je 
zwei  Hauptgleisc  kurz  \or  dem  Bahn- 
hofe zusammengezogen,  so  dafs  sie  in 
die  Kopfstation  mit  im  Ganzen  vier 
Gleisen  einlaufen,  die  sich  gabelförmig 
in  30  nach  den  Aus-  und  Einfahrten 
^ruppirte  Bahnsteiggleise  verzweigen, 
(.^uer  vor  diesen  Gleisen  liegt  zunächst 
ein  abgegitlerter,  mit  den  nölhigen  An- 
gaben Ober  die  Gleisnummem,  Zug- 


riclitungen  und  AbL^;ini^Nzei!eii  \er- 
,  sehener  breiter  »Mittelweg'  und  da- 
hinter ein  anselmliches,  nach  der 
Marktstrafse  zu  burgartig  gestaltetes, 
aufsen  wie  innen  reich  ausgestattetes 
Empfangsgebäude,  verbunden  mit  einem 
Gasthause.  Den  Wünschen  und  Be- 
dürfnissen der  Reisenden  ist  dabei  in 
weitgehendem  Umfang  iRechpung  ge- 
tragen. Die  an  das  Haupt^cbüude  an- 
1  schliefsende  Zughalle  mifst  etwa  1 84  m 
in  der  Breite  und  2 1 3  m  in  der  Lünge ; 
sie  ist  diuich  vier  eiserne  Pfeilerreihen 
in  drei  mittlere  und  zwei  Seitenöflhun- 
gcn  getheilt,  ohne  doch  den  Eindruck 
einer  einzigen  Gesammthalle  einzu- 
I  hülsen. 

Auf  der  Union-Starion  verkehren 
I  wochentSglich  gegen  230  Personen- 
züge,   davon    allein    62   in    der  Zeit 
zwischen  -   und    9  Uhr  Vormittags. 
Zur   Bewältigung   dieses  Zugverkehrs 
sind    folgende  Betrtebsdnrichtungen 
getroffen.    Für   die   nach  Osten  aus- 
fahrenden Züge  sind  zehn  östliche,  für 
die  westwärts  ausfahrenden  zehn  west 
j  liehe  Gleise  bestimmt;  jene  Züge  fahren 
links,  diese  rechts.    Alle  einfahrenden 
j  Züge  gelangen  nur  durch  Zurücksetzen 
I  in  die  Kopfgleise,  und  zwar  die  von 
I  Osten  kommenden  in  die  Gruppe  neben 
den  westlichen,  die  von  Westen  kom- 
menden in  die  Gruppe  neben  den 
I  östlichen  Ausfahrtsgleisen.    Es  können 
dadurch  ^ti  ts  vier  Züge  zugleich  ein- 
und  austaliren.   wobei   nur   der  von 
Westen  kouuuende  Zug  beim  Zurück- 
setzen, also  nach  bewirktem  Anhalten, 
I  die   Richtung    eines    von  Osten  ein- 
I  fahrenden  Zuges  kreuzt.     Durch  das 
Rückwärts  -  Einfahren    werden  nach- 
stehende Vortheile  erreicht:  Die  Loco- 
motben    verbleiben    aufserhalb  der 
!  Halle   imd   verunreinigen   diese  nicht 
durch  ihren,  dem  dort  gebräuchlichen 
Feuerungsmaterial     eigenen  starken 
Qualm.      Sie    sind    ferner  sogleich 
wieder  verwendbar,  ohne   auf  das 
Herausziehen    des    von    ihnen  ange- 
brachten Zuges  warten  zu  müssen  und 
I  dann   beim  Herausfahren   das  ganze 
I  betreffende  Einfahrtsgleis  zu  sperren. 
I  Die  am  vorderen  Ende  des  Zuges  be- 


Digitized  by  Google 


—    i8a  — 


füiiilii  hc'fi  (ic;v'K'k-.  Post-  uikI  Kxprcls- 
gulvvagcii  hoimcii  ohne  W  eilcics  aus- 
und  umgesetzt  werden.   Endlich  ge>  '■ 
langen  die  Schlat-  und  Personenwagen  j 
in    thunlichste  Nähe    dc^  Kniptangs- 
hauses.  und  die  Reisenden  werden  aut 
dem  kurzen  Wege  zu  die>eni  nicht  i 
durch  das  Ausladen  der  Post-,  Ge- 
päck-  ur^d  ExprcfsgutstUcke  belflstigt.  j 
Die  Züge  fahren  mit  sehr  geringer  i 
Geschwindigkeit  und  grolser  Vorsicht  i 
in  die  Halle.    Der  Zugtührer  befindet  i 
sich  auf  der  Plattform  des  vordersten  | 
Wagens  und  regelt  von  dort  durch  i 
die   Bremse   oder   unter  Anwendung 
der  Zugglocke  die  Geschw  indigkeit  des 
Zuges,   nöthigentalls   mit   Hülfe  des 
übrigen  Personals.    Auf  solche  Weise 
kann  das  rechtzeitige  Anhalten  um  so 
sicherer  erreicht   werden,  als  das  aut 
der  Station  verkehrende  Dienstpersonal 
mit  den  örtlichen  Verhältnissen  ein-  ! 
gehend  vertraut  ist;  jeder  Maschinist  ! 
wird  im  Voraus  belehrt,  in  welchem  ' 
Gleise  er  zu  fahren  h:it.  kennt  dessen 
Länge  und  die  Lange  seines  Zuges,  so  ■ 
dafs  er  weifs,  an  welcher  Stelle  er  mit  | 
seiner  Locomotive  halten  mufs.  Durch 
eine   genaue   Signalord niing   und  ein 
sehr    vollkommenes    Weichen-  und 
Signal-Sicherheits-btellw  erk  werden  der 


Zugverkehr  und  die  zeitweise  recht 
erhebliciie  /Xnzaiil  der  liewegungen  von 
Locomotiven  und  Wagen  im  EinzeU 
nen  geregelt.  Die  erörterte  Betriebs- 
weise soll  sich  gut  bew;ihren  lind 
selbst  von  ihren  ursprünglichen  Geg- 
nern, darunter  solchen  aus  sehr  er- 
fahrenen fachmlnnischen  Kreisen,  jetzt 
ab  die  fllr  die  dortigen  Verhältnisse 
zweckmiifsigste  anerkannt  werden.  Der 
Lösimg  der  schwierigen  Aulgabe  wird 
man  auch  diesseits  des  Oceans  das 
Zeugnifs  nicht  vorenthalten,  dafs  sie 
sich  durcli  Einheitlichkeit,  Klarheit  und 
sorgfältige  l^eberlegung  auszeichnet. 
Wenn  auch  ihre  unmittelbare  An- 
wendung auf  deutsche  Eisenbahnver- 
hlltntsse  nicht  wohl  angängig  sein 
w  ird,  so  bietet  sie  doch  ein  lehrreiches 
Beispie!  dafür,  dafs  es  bei  der  \n- 
ordnung  von  Bahnhofsanlageu  uner- 
läfslich  istf  von  vornherein  die  be- 
sonderen örtlichen  Verkehrs-  und 
Betriebs-Bedürfnisse  eingehend  zu  prü- 
fen und  den  Bauentwurf  nur  auf 
Grund  eines  genauen  Betriebsplanes, 
einer  sorgfaltig  durchdachten  Fahr- 
ordnung aufzustellen  —  mit  einem 
Worte  dafür,  dafs  Bau  und  Betrieb 
aut  das  Engste  dabei  Hand  in  Hand 
gehen  müssen. 


Conser\irung   von    Hol/.  Die 
»Zeitschrift   für   Transportwesen   und  , 
Strafsenbau«  berichtet  Ober  ein  neues 

fahren    zur    Conservirung     von  ' 
Höl/ern,  WL-lifu-s  von  Acv  :miciikani- 
schen //ajA//;  W  oitJ  l'uUaiiisini^  (.Hin- 
pany  angewendet  wird.    \\  älirend  die 
bisher  zu  dem  Zweck  gebräuchlichen  : 
Mittel  darauf  hinausliefen,  dem  Holze  | 
die  Fäiilnifs  erregenden  Säfte  7.u  ent- 
ziehen  und   an  deren  Stelle  Fäulnils 
hindernde  StoHc,    wie  Kuptervitriol. 
Zinkchlorid    Kreosot  u.  s.  w.,  in  das 


Holz  ein/ulühren.  beruht  das  V'er- 
talircn  der  genannten  Gesellschalt 
darauf,  dafs  der  Saft  im  Holze  belassen 
und  durch  ein^  etitsprechende  Be- 
handlung unschädlich  gemacht  wird. 
Die  Hölzer  werden  in  geschlovssenen 
Stahlcylindern  8  bis  \i  Stunden  lang 
einer  Temperatur  von  150  bis  250^ 
bei  10  bis  14  Atmosphären  Druck  aus- 
gesetzt, wodurch  vic  angeblich  eine 
unbegrenzte  Dauerhalligkeit  erlangen 
sollen. 
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Die  Z e i t u  11  g s p r e i s I i s l c  für  das 
Jahr  1896.    Die  Preisliste  des  Post-  ; 
tritungsamts  zu  Berlin  für  1 896  steht  im  I 
74.  Jahrgange  und  enthklt  1 1 1 79  Zeitun-  | 

gen.    Davon  er^iclu-incn  Sno^  Stück  in 
deutscher  und  ^i-^  Stikk  in  trcmder 
Sprache,  und  zwar  1178  in  englischer, 
928  in  iiranzösischer,  191  in  dünischer,  | 
153  in  schwedischer.  133  in  itah'cni- 
scher.   i  i in  pohlischer,  loi  in  hol- 
ländischer,   84   in   russi'icher.   82  in 
spanischer,  71  in  norwegischer,  30  in 
ungarischer  und  246  In  arabischer,  | 
armenischer,  bulgarischer,  croatischer,  , 
czechischer.    Hnni^clicr,  'griechischer, 
hebräischer,  irländischer,  lithauischer, 
persischer,  portugisischer,  romanischer,  ; 
rumlnischer,  ruthenischer,  serbischer,  ! 
slovakischer,  slowenischer,  türkischer, 
vlflmiscber  und  in  wendischer  Sprache.  1 

Von  den  Zeitungen  in  deutscher 
Sprache  kommen  auf  Oesterreich-  , 
Ungarn  526,  die  Schweiz  276, 
Amerika  93,  Rufsland  23  und  auf 
Belgien,  England,  Frankreich,  Italien, 
Bulgarien,  Türkei,  China,  Brasilien  | 
und  Persien  20  Stück.  ' 

Das  Deutsche  Reich  zählt  1884  Ver-  ! 
lagsorte  mit  7187  Zeitungen.  ' 

In  den  letzten  15  Jahren  ist  die  1 
Zahl   der  Verlagsortc   im  Deutschen  1 

Reiche   um    -^89    niui    diejenige  der 
Zeitungen  um  -371»  Stück  ue^tiegcn. 

Von  den  deutschen  Zeitungen  er- 
scheinen in  unbestimmten  Fristen  und  ' 
weniger  als  wöchentlich  einmal  1861 
StOck.  einmal  1537.  /weimal  982, 
dreimal  I28t>,  vier-  und  tünhnal  112, 
sechsmal  1190,  siebenmal  103,  elf-, 
zwölf-,  drdüEehn»,  vierzehn-,  acht- 
zehn und  neunzehnnial  wöchentlich 
96  Stück. 

Zu  den  deutschen  Orten,  aus  wel- 
chen mehr  als  40  Zeitungen  durch  1 


die  Post  bezogen  werden  können,  ge- 
hören folgende  li  Städte:  Berlin  808. 
vor  13  Jahren  389  Stück).  Leipzig 
(367  —  234),  München  (178  —  89), 
Stuttgart    (131    —    76^  Hamburg 

117  —  38"^.  Dresden  ,104  -  -  73  , 
Frankturt  »Main.  ij2  —  32',  Breslau 
(61  —  37).  Hannover  (54  —  24), 
Cöln  iRhein)  (45  —  26)  und  Nürn- 
berg (44  —  22). 

1980  Blätter  in  deutscher  SjMMche 
führen  rcgelmälsige  Nebenblätter,  und 
zwar  1233  je  ein  Nebenblatt,  484  je 
zwei  Nebenblätter,  127  je  drei,  29  je 
vier.  33  je  fünf,  17  ie  sechs,  it  ie 
sieben  und  2  Stück  je  acht  Neben- 
blätter. Zu  den  Nebenblättern,  welche 
meist  unentgeltlich  befördert  werden, 
zalilen  wissenschaftliche,  forst-  und 
landwirtliv,  haftliche.  Witz-,  Mode-  und 
I'ntcrhaltungsblälter. 

Die  Bewegung  auf  dem  Gebiete  der 
Zeitungspresse  ist  im  Jahre  1895 
wiederum  eine  sehr  lebhafte  gewesen. 
Neu  hinzuyetreten  sind  732  Zeitungen 
in  deutscher  und  237  Zeitungen  in 
fremder  Sprache,  gelöscht  wurden  in 
der  Zeitungspreisliste  641  Zeitungen 
in  deutscher  und  107  Zeitungen  in 
frcnider  Sprache.  L'ntcr  den  gelöschten 
iiaben  sich  allein  133  Stück  befunden, 
die  erst  im  Laufe  des  Jahres  ent- 
standen waren.  Ueberhaupt  erreichen 
nur  wenige  Zeitungen,  wie  wir  bereits 
in  dem  Aufsätze  auf  S.  242  fi.  des 
Archivs  von  1891  näher  dargelegt 
haben,  ein  hohes  Alter. 

Die  in  der  Zeitungspreisliste  auf- 
geführten Bezugspreise  der  Zeitungen 
bewegen  sich  zwischen  1  Mark  60  Pf. 
und  100  Mark  und  darüber  für  die 
Jahreslieferung.  Zu  den  letzteren  ge- 
hören   17  Zeitungen;    die  theuersle, 

.Vt'jr  -  York  Maritime  Register*  ^ 
kostet  523  Mark  45  Pf. 
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Justus  Perthes"  St  a  a  t  s  b  ü  r  u  ci    A  l !  a        24  Kailonblattcr  mit 
über  60  Durstcllungen  zur  VerlaNsunj;  und  Verwaltung  iics  Deut 
sehen  Reichs  und  der  Bundesstaaten.    Mit  Begleitworten.  Von 
Paul  Langhans.    Taschenformat,  Preis  geb.  2  Mark.  Gotha: 
Gustav  Perthes.  1896. 

Paul  Langhans,  dessen  Deutscher  \or:  Landesfarben, amth'cheRcihenfolge 
Colonial  Atlas  und  Kleiner  Handels-  und  Namen  der  Bundesstaaten,  deren 
Atlas  verschiedentlich  rühmend  hervor-  Hauptstädte,  Sit/.e  der  Ober  -  Präsi- 
gehoben  sind  (Archiv  von  1893,  S.  95,  ;  denten,  Regierungen  und  Landraths- 
und von  1895,  S.  637),  hat  in  dem  j  finiter.  Stadtgemeinden  im  Gegensat/, 
vorli^enden  Staatsbürger  - Atlas  eine  /u  Landgemeinden,  Provinzen.  Regie- 
neue verdienstvolle  Arbeit  geliefert,  ninu'-l^c/irke,  Kreise,  Reichstags-  und 
die  in  weiten  Kreisen  mit  Beifall  be-  ,  städtische  Wahlkreise,  Vertretung  der 
grttfst  werden  wird.  Im  Allgemeinen  :  Wahlkreise  nach  den  Parteien  des 
veranschaulicht  der  Staatsbürger  -  Atlas  Reichstags:  Nebenkarten  betreffen  die 
in  gedrängten  Kartenbildern  die  Gliede  politiNclK'  Zuvammenselzung  des  ersten 
rung  des  Reichs  auf  den  wichtigsten  deutschen  Reichstags  i<S-i  und  des 
Verwaltungsgcbieten,  die  Zusammen-  Reichstags  in  der  gegenwärtigen  SesMon 
Setzung  des  Reichstags  nebst  ver-  i  .1H93  96).  Der  Justi«-  und  Bergbau- 
gleichenden Uebersichten,  sowie  die  |  Verwaltung  sind  die  Blatter  9  bis  i  1 
Vertlieiluiig  der  Behörden  und  der  gewidmet,  in  dciun  der  Verfasser  die 
Wehrkraft  im  Deutschen  Reiche,  den  Amts-,  Land-  und  ( )berlandcsgeri.. lite 
Bundesstaaten  und  den  Deutschen  sowie  ihre  Bezirke,  Grölse  der  Amts- 
Schutzgebieten.  Da  dieser  Atlas  ein  1  gerichte,  Schwurgerichte,  Strafkammern 
zerstreutes  und  dem  grofsen  Publikum  und  Kammern  lür  Handelssachen, 
schwer  zugitnglichcs  Material  in  über-  Rlieinschill  lahrts  - .  Klb/.oll-  und  Ge- 
sichtlicher Form  zur  Darstellung  bringt,  w  erbei;crich!e.  Seeäinter,  Ober  -  Berg- 
so  darf  er  als  Ergänzung  nicht  nur  ^  ämler  nebst  Bezirken  und  Bergrevieren 
dervorbandenenWerke  geographischen,  |  ersichtlich  gemacht  hat.  Von  hohem 
sondern  auch  staatswissenschaftlichen  j  Werth  ist  die  folgende  Karte  1 2),  iifl 
und  culturgeschicbtlichen  Inhalts  be-  '  welcher  die  Geltungsbereiche  der  auf 
trachtet  werden.  '  dem  Gebiet  des  Pri\atrechls  geltendeti 

Im  Einzelnen  bemerken  wir  Fol-  ^  Rechtssystenie  ^de>  Gemeinen  Rechts, 
gendes:  j  Preufsischen  Allgemeinen  Landrechts, 

Die  erste  Karte  führt  die  Vertheilung  j  SUchsischen  Bürgerlichen  Gesct/buchs, 
der  VoIksst:fmnie  im  Reiche  \ or  Augen :  codc  civil.  Badischen  Landrechts, 
Geilenden  mit  überw  ieuend  deutscher,  Oesterreichisv. hen  Bürgerlichen  Gesetz- 
litlauischer,  polnjsciier,  tschechischer,  :  buchs.  Jütischen  Low,  Dänischen 
wendischer,  dünischer,  wallonischer  und  |  Gesetzbuchs  Christian's  V.,  Friesischen 
französischer  Mundart  sind  durch  farbi-  '  Nordstrander  Landrechts  durch  unter- 
gen  Druck,  Stüdte  mit  deutschs[>reclieii-  scheidende  Farbentöne  her\  orgchoben 
der  und  fremdsprachlicher  Einwohner-  1  sind.  Karte  1 3  bezieht  sich  auf  die 
schall  durch  besondere  Zeichen  hervor-  1  Ven^altung  der  Invaliditäts-  und  Alters- 
gehoben. Alsdann  (Bl.  2  bis  4)  stellt  der  |  Versicherung,  Bezirke  derVersicherungs- 
Verfasser  die  Vertheilung  der  beiden  anstalten,  Sitze  der  Schiedsgerichte  und 
christlichen  Haupt  -  Glaiibensbekennt-  besonderen  Kasseneinrichtungen.  Das 
nisse,  die  Gliederung  der  evangelischen  Gebiet  der  Reichs  -  Post-  und  Tele- 
und  der  römisch-katholischen  Kirche  j  graphenverwaltung  und  der  Königlich 
dar.  Auf  Bl.  5  bis  8  bringt  er  die  poli-  ,  Bayerischen  und  Königlich  WQrttero- 
tische  Venvaltung  des  Reichs  unJ  der  bergischen  gleichartigen  Verwaltungen 
Einzelstaaten  und  hebt  besonders  her-  1  bildet  den  Gegenstand  der  Karte  14*; 
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kcrjutüch  gemacht  sind  aucli  die  Sil/e  | 
und  Bezirke  der  Ober-Postdirectionen  I 
und  Ober  -  Postämter,  die  Bahnpost- 
;initt.T  und  dicicnii^cii  Staat>m:bicte.  in 
denen  die  XiislLllunt^  der  Post-  und 
Tclcgraphenbeaiiitcn  durchweg  vom 
Kaiser  oder  in  dessen  Namen  erfolgt. 
Allerdings  befindet  sich  das  Bahnpost- 
.inu  No  nicht,  wie  auf  der  Karte 
angegeben,  in  In'>terbur^.  soiiticrn  seit 

I.  Juli  1895)  in  Posen.     Denuiücitst  j 
folgen  (14''  bis  14^)  KartenUbersichten  | 
der  Staatseisenbahnen  und  d^r  unter 
staatlicher  Vorwaltuni,'  sichenden  Privat-  1 
bahnen  einschlielslich  der  Eisenbahn-  | 
Directionen ,    Prcufjsischen  Belriebs- 
inspectionen,  Bayerischen  Ober-Bahn- 
Jmter,    SXcbsischen     Betriebs  -  Ober- 
in».pectionen .    ferner    der    Deutsclien  ! 
KeiciisbankhauptstcUen    und    Reichs-  j 
bankstellen,  der  Handelskammern  und 
sonstigen    kaufmännischen  Corpora- 
tionen.    sowie    der   von   diesen  ver- 
tretenen Bezirke.    Die  Blütter  13  bis  17 
enthalten  Angaben  über  die  VerwaUung 
der  zolle  und  indirecten  Steuern,  ins- 
besondere Ober  HauptzoU-  und  Haupt- 
>teuerümter.    Nebenzollämter    I.  und 

II.  Klavse.  Steuerämter  I.  und  II.  Klasse,  ' 
äteuerstellen  zur  Post  -  Zoüabtertigung, 
Salxtteuerihnter ,  ZuckenteuersfeUen, 
Aemter  mit  Niederlagebefugniasen, 
KrbschaftssteuerUmter  und  Stempel- 
hskalate  in  Preufsen,  Zollairsschlüsse, 
Zollvcnvaltungen  und  ürenzcn  der 
Frdbafengebiete,  Sitze  und  Bezirke 
der  Reichsbe\-oHmlfchtigten  und  Sta- 
tionscontroleure  u.  s.  w.  Dar>itellungen 
über  die  Standorte  dev  Reichsheers 
und  der.  iCaiserlichen  Marine,  Kom-  j 
mando-Inspectionen,  Festungswesen,  j 
Territorialbe/.irke  der  Anneecorps, 
Landw  ehrbc/.irkseintlieilung ,  Militair- 
Ausbildungs-  und  ?>ziehungswesen. 
technische  Anstalten  für  Heer  und 
Marine  föUen  die  Blttter  18  bis  23  | 

,  aus.  Den  Schlufs  (Bl.  24)  bildet  die 
Verwaltung  der  Deutschen  Schutzgebiete 
Togo.  Kamerun,  Südwesiafnka ,  Ost- 
airika,  Neu  -  Guinea  und  Marschall- 
Inseln.  Gekennzeichnet  sind  aufser  - 
dem  Sitz  des  Gouverneurs  oder  Landes- 
iiauptmanns  die  Standorte  der-  3<:hutz- 


und  PoU/eilruppe,  Post-  und  Tele- 
graphenanstalten (bis  auf  die  in  den 
letzten  Monaten  des  Jahres  i8()S  ein- 
gerichteten Verkehrsanstalten  I.  ferner 
Haupt-  und  Nebenzollämter  u.  s.  w., 
so  dafs  diese  Ski/.zen  als  werthvolle 
Beitrüge  zur  Kenntnifs  unseres  Co- 
lonialländer  bezeichnet  werden  können. 

Der  in  grofsen  Zügen  angeführte 
Inhalt  des  \\'erkcs  beweist,  dafs  der 
Staatsbürger -Atlas  lür  euien  Jeden, 
welcher  am  öffentlichen  Leben  theil- 
nimmt ,  von  Nutzen  sein  dürfte. 
Wesentlich  wird  dieser  Nutzen  ge- 
steigert durch  die  Peinlichkeit,  welche 
Verfasser  und  Verlagsanstal t  bei  An- 
fertigung und  Ausführung  der  Karten 
aufgewendet  haben.  Den  Lesern  des 
.Archivs,  nicht  /.um  Wenigsten  den 
Candidaten  der  höheren  Venvaltungs- 
prüfung,  kann  daher  der  Staatsbürger- 
Atlas  empfohlen  werden. 

W  enn  wir  den  Staatsbürger  Atlas 
empfehlen,  müssen  wir  aber  zugleich 
darauf  hinweisen,  dafs  die  »Beiworte« 
zu  den  Karten  mehrfach  Ungenauif^ 
keilen,  ja  sogar  eine  Reihe  von  Un- 
richtii^'keiten  enthalten,  die  bei  der 
vorzüglichen  Anlage  und  Ausstattung 
des  Werkes  um  so  bedauerlicher  dnd. 
Es  kann  nicht  Aufgabe  des  Archivs 
sein,  die  Mfingel  der  Reihe  nach  auf- 
zuführen und  gewisserniafsen  Berich- 
tigungen zu  den  »Bei Worten«  zu  liefern. 
Im  Interesse  der  Candidaten  für  die 
höhere  Verwaltungsprüfung  wollen 
wir  iedoch  auf  einzelne  wes«)fliche 
Punkte  hinweisen. 

Zu  Seite  12  1  unter  Preulsenj.  Die 
Wahlberechtigung  und  Wühibarkert 
zum  Abgeordnetenhause  beginnt  nicht, 
wie  angegeben,  »vom  24.  «  bz.  »30.  Le- 
bensjahr ab«,  sondern  erst  nach  voll- 
endetem 24.  bz.  30.  Lebensjahr.  Auch 
giebt  es  nicht  » 1 3  Oberpräsidien «, 
sondern  nur  12.  Des  Verfassers  Be- 
hauptung: i>Die  Landkreise  zerfallen 
in  Amtsbezirke  unter  -A.mtsvorstehern 
und  Amtsausschüssen«  tritit  nur  für 
die  östlichen  Provinzen  ausschliefslich 
Posen  zu  ;  in  den  übrigen  Provinzen  hat 
man  keine  Amtsvorstcher  (in  der  Rhein- 
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provinz  dagegen  Landbttrgermeister, 
in  Westfalen  Amfnillnner  u.  s.  w). 

Gegenüber  der  Auffassung  (Seite  1 7'. 
der  Reichstag  gehe  aus  »geheimen 
Wahlen«  hervor,  ist  zu  bemerken, 
dafs  nicht  die  Wahl,  sondern  ledig- 
lich die  Abstimmung  geheim  ist.  — 
Wahlrecht  und  Wählbarkeit  zum 
Reichstag  treten  nicht  «vom  2^.  Jahr 
abK,  sondern  erst  nach  vollendetem 
35.  Jahr  ein. 

Seite  19  lautet  u.  A.:  »Absatz  V 
der  Reichsverfassung  bestimnit:  ...  Bei 
Rang-  oder  (jehaltserhöhuni;  b/.  Ein- 
tritt in  den  Staatsdienst  muls  sich  der 
Abgeordnete  einer  Neuwahl  unter- 
ziehen.« Abgesehen  davon,  dal's  es 
statt  i..'\hsat7.  V  (  wohl  Abschnitt  V 
heifsen  mtilste,  i'^t  der  gan^e  Satz  von 
»Bei«  bis  »unterziehen  >  unrichtig 
(Vgl.  Art.  21  R.Verf.). 

Nach  den  Angaben  auf  Seite  20 
»darf  während  der  Se-^^ion  kein 
Reichstagsabgeordneter  ohne  Geneh- 
migung des  Reichstags  zur  Unter- 
suchung gezogen  oder  verhaftet  werden«. 
Die  im  Art.  3 1  R.Verf.  vorgesehene 
Ausnahme  (delictum  jlagram^)  hJftte 
zur  Richtigstellung  angeführt  werden 
müssen. 

Der  Verfasser  ist  auf  Seite  23  der 
Ansicht,  dafs  in  Preufsen  die  13  In- 

vah'dit.lts  -  und  Altersversicherungs- 
anstalten entsprechend  den  Provinzen 
eingerichtet  seien.  Demnach  würde  es 
1 3  Preufsische  Provinzen  geben.  Preufsen 
hat  iedoch  nur  12  Provinzen;  die  Stadt 
Berlin  bildet  zwar  einen  eigenen  Ver- 
waltungsbezirk, aber  keine  Provinz. 

Weiter  behauptet  der  Verlasser 
(Seite  23,  Zeile  t  bis  11  von  unten): 
»  Das  Deutsche  Reich  umfafst  3  Post- 
gebiete:  das  sog.  Reichspostgebiet,  das 
Königi.  Bayerische  und  das  Königl. 
Wttrttembeiigische  Postgebiet,  doch 
steht  dem  Reiche  auch  in  letzteren 
beiden  die  Regelung  der  rechth'chen 
Verh!(ltnisse  beider  Anstalten  dem 
Publikum  gegenüber,  des  Posttax- 
wesens ,  der  Telegraphengcbilhren 
u.  s.  w;  zu.  . . .   In  Bayern  hat  die 


Oberleitung  die  Königl.  General- 
direction  der  Posten  und  Telegraphen, 

in  Württemberg  die  uleichntnuge  Be- 
hörde in  Stuttgart.«  Hierzu  wollen 
wir  bemerken: 

1.  Das  Gebiet  der  auf  Art.  4'^  und 
48  bis  52  R.Verf.  gegründeten  Reichs- 
Postverwaltung  ist  nicht  nur  »das 
sog.  Reichs- Postgebiet  f,  sondern  das 
Reichs-Postgebiel. 

2.  Dem  Reiche  steht  die  Ri^lung 
des  Posttaxwesens  und  derTel^apben- 
gebuhren  in  Bavern  und  Württemberg, 
d.  h.  für  den  innern  Verkehr  dieser 
Länder,  nicht  zu;  ebensowenig  er- 
streckt sich  daselbst  die  Reichs^ 
competenz  auf  die  reglementarische 
Regelung  der  rechtlichen  Verhältnisse 
der  \  erkehrsanstalten  zum  Publikum 
Art,  52  R.Verf.}. 

3.  Die  oberste  Post-  und  Tele- 
graphenbehörde in  Bayern  führt  die 
Bezeichnung:  Direction  der  Königlich 
Bayerivhen  Posten  und  Telegraphen, 
die|enige  in  WürUemberg:  General- 
direction  der  Königlich  WOrttem- 
bergischen  Posten  und  Telegraphen. 

.\uf  Seite  25  bcfinilet  mcIi  die  An- 
gabe, dals  zur  Ausübung  des  Staats- 
aubichlsrechts  über  die  Privatbahnen 
in  Berlin  ein  Eisenbahn-Commissariat 
bestehe.  DiesesEisenbahn-Commissariat 
ist  iedoch  seit  1.  April  1895  aufge- 
hoben. 

Dafs  die  »Beiworte»  auch  nicht  frei 
von  Druckfehlem  and,  beweist  der 
erste  Satz   auf  Seite   to,  wo  von 

»4«  ffltoren  Preufsischen  Provinzen 
die  Rede  i^t,  in  denen  sich  9  Pro- 
vinzial-Consistorien  betinden. 

I  In  Vorstehendem  dürfte  der  Nach- 
weis geführt  sein,  dafs  die  Beiworte« 
nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sind. 
Wir  wollen .  hoflen ,  dafs  sie  bei 
der  nächsten  Auflage  des  Staatsbfirger- 
Atlas  einer  genauen  Prüfung  unter- 
zogen und.  soweit  erforderlich,  richtig 

I  gestellt  werden,  damit  >»ie  den  nahezu 
mustergültigen    Karten    sich  wUrdifi^ 

I  anreihen. 


Berlin.  Gedruckt  in  der  Reichtdinckerei. 
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18.  Neuerungen  in  der  Einrichtung  von  Kabelbrunnen  und 
in  der  Behandlung  der  Fernsprechkabei  beim  Einziehen  in 

die  Rohrstränge. 


Bei  der  Herstellung  von  Telegraphen- 
und  Fcrnsprcch- Kabelbriinnen  sind, 
um  das  Eindringen  von  Leuchtgas  zu 
verhüten,  die  Mauerfugen  auf  der  in- 
neren Seite  sauber  zu  verstreichen 
iinJ  ilie  Seitenwiinde  aufscn  mit  Ce- 
nient  zu  berappen,  während  die  Sohle 
aus  einer  doppelten  Lage  von  Steinen 
unter  Versetzung  der  Fugen  in  Cement 
zu  pflastern  ist.  Dic^c  Anordnung  er- 
füllt zwar  ihren  ZwLvk.  liat  aber  den 
Nachtheil  im  Gefolge,  dals  das  in  den 
Brunnen  in  mehr  oder  minder  grofser 
Menge  »ch  aiMammelnde  Tagewasser 
nicht  ohne  Weiteres  abzufliefsen  ver- 
map,  sondern  im  natürlichen  Verlauf 
der  Dinge  nur  durch  Verdunstung  be- 

Archi«  f.  Poit  u.  Tdcgr.  ö.  lüi/x 


scitigt  werden  kann,  was  lange  Zeit 
in  Anspruch  nimmt.  Als  Folge  davon 
werden  zahlreiche  Brunnen  überhaupt 
niemals  wasserfrei,  so  dafs  weder  die 
Kabel  noch  die  Löthstellen  ohne  Wei- 
teres zuganglich  bleiben  und  das 
Arbeiten  in  den  Brunnen  durch  den 
aus  dem  Wasser  sich  absetzenden 
Schlamm  erheblich  erschwert  wird.  Da 
überdies  die  andauernde  Lagerung  im 
Wasser  für  die  Kalxl.  namentlich  aber 
für  die  Löthstellen,  nur  nachtheiiig 
sdn  kann,  kam  es  darauf  an,  die 
Bauart  der  Brunnen  derart  zu  Andern, 
dafs  sie  stets  trocken  blieben.  Nach 
dieser  Richtung  hin  sind  in  Rerh'n  um- 
fangreiche Versuche  angestellt  worden. 
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Da  die  Menge  des  unmittelbar,  z.  B.  i 

durch  Re^en.  in  die  Brunnen  f^clan-  ' 
gcndcn  Wab^cri.  st'iir  i^ering  ist,  lief  die  \ 
Autgabc  darauf  hinaus,  entweder  dem 
in  die  Brunnen  eingedrungenen  Tage-  i 
Wasser  Abflufs  zu  verschaffen,  gleichzeitig 
aber  auch  das  Eindringen  von  Leuchl^Ms 
zu  verhindern,  oder  den  Zulauf  des 
Wassers  zu  den  Brunnen  abzulenken.  | 
Zur   Erreichung    des  erstgenannten 
Zieles  wurde  in  Aussicht  genommen, 
an  der  tiefsten  Stelle  der  Bninnensohle 
ein  guiseisernes  Abtiulsrohr  anzubringen  . 
und  dieses  behufs  Zurückhaltung  des  | 
im  Wasser   befindlichen  Schlammes  | 
mit  grobem,  gewaschenem  Sand  oder 
mit  Kies  anzufüllen.    Die  lichte  Weite 
des  Rohres  sollte  für  diejenigen  Kabel- 
brunnen, in  welchen  sich  orfahrungs-  \ 
mlffsig  viel  Wasser  anzusammeln  pflegte,  i 
auf  150mm  bemessen  werden,  wiih- 
rend    für   die   Ubrii^en  Brunnen  eine 
Weite  von  123  mm  als  ausreichend 
angesehen  wurde.    Die  Lsnge  des 
Rohres  sollte  1.5  m  betragen,  so  dafs 
bei  einer  Tiefe  des  Brunnens  von  i  bis 
1,5  m  das   untere  Knde  2,5  bis  3  m 
unterhalb  der  liürgersteigoberfläche  und  ; 
1,5  bis  2  m  unterhalb  der  Gasldtungen 
zu  liegen  kam,  also  tief  genug,  dals 
es  entweder  eine  gasfreie  Zone  erreicht 
oder   durch   dns   Grundwasser  i^et^en  I 
den  Zutritt  von  Leuchtgas  vollkommen 
abgeschlossen  wird. 

Die  Ausfuhrung  dieses  Planes  schei- 
terte zunächst  an  dem  Widerspruch 
der  zuständigen  städtischen  Behörden, 
welche  der  Meinung  waren,  dals  dem  , 
Eindringen  von  Leuchtgas  in  die  Kabel- 
brunnen nur  dann  erfolgreich  zu  be-  ! 
gegncn  sei.  wenn  das  Abtlufsrohr  in 
jedem  Falle  bis  zum  Grundwasser  ge- 
führt werde,  und  welche  im  Weiteren 
befürchteten,  dafs  beim  Ausbohren  des  | 
Loches  für  ein  i  30  nun  weites  Abflufs- 
rohr  durch  Nachfallen  des  benachbarten, 
meist  aus  lockerem  Sand  bestehenden 
Erdreiches  sich  Hohlrtfume  bilden 
kdnnten,  welche  eine  neue  Gelegen- 
heit für  d;is  Ansammeln  von  Gas  so- 
wie Nachiheile  tür  die  Dichtigkeit  be- 
nachbarter Leitungsröhren  herbeizu- 
führen   geeignet    seien.  Aufserdem 


machten  sie  geltend,  dafs  die  Kabel- 
brunnen sich  vorzugsweise  an  Strafsen- 
kreuzungen  befänden,  wo  ohnedies 
eine  derartige  Anhäufung  von  Rohr- 
leitungen, Kabeln  u.  s.  w.  voiillge,  dafs 
der  Hinzutritt  von  senkrecht  anzu- 
bringenden Rohren  thunlichst  zu  ver- 
meiden sei.  In  theilweiser  Berück- 
sichtigung dieser  Bedenken  wurde  ver- 
einbart, dafs  das  Abflufsrohr  im  Lichten 
höchstens  50  mm  weit  sein,  aus  einem 
Stück  (ohne  Stöfse  U.S.W.)  bestehen,  keine 
Risse  enthalten,  300  bis  400  mm  tief 
in  das  Grundwasser  hineingeführt  und 
nicht  mit  Sand  ausgefüllt  werden  sollte. 
Aufserdem  mufste  das  Eintreiben  des 
Abflufsrf)hres  gleichzeitig  mit  dem  Her- 
ausnehmen des  verdrängten  Bodens 
erfolgen. 

Bei  einem  Versuche,  welcher  mit  einem 

vorhandenen  Rohre  angestellt  wurde,  er- 
gab sich  indels.  dafs  sogar  Abflulsrohre 
von  65  mm  lichter  W'eite  bei  einer 
Lfinge  von  3  m  nicht  ausreichen,  um 
eine  genügende  Entwässerung  zu  er- 
möglichen. Aufserdem  stellten  sich  die 
Kosten  der  Ausführung  durch  das 
gleichzeitig  mit  dem  Eintreiben  des 
Rohres  erfolgende  Herausnehmen  des 
Bodens  zu  hoch.  Nachdem  das  Rohr 
der  ursprünglichen  Absicht  entsprechend 
durch  ein  solche^  von  i.sui  Länge 
und  123  mm  Weite  ausgetauscht  wor- 
den war,  blieb  der  Brunnen  dagegen 
vollstlüidig  trock.11  VAn  mehrfach 
x'nrt^cnommener Wechsel  in  den  Rohren 
bestätigte  die  Richtigkeit  dieser  Beob- 
achtungen. 

Hierzu  ist  zu  bemerken,  dafs  das 
weitere  Rohr  mit  Kies  angefüllt  war, 
welcher  eine  Klärung  des  durchsickern- 
den Wassers  bewirkt  und  im  Falle 
allzu  grofser  Verschmutzung,  die  erst 
nach  längerer  Zeit  eintritt,  nur  in  den 
übeien  Schichten  erneuert  zu  werden 
braucht,  was  mit  Leichtigkeit  zu  er- 
reichen ist.  Dagegen  bildet  sich  am 
unteren  Ende  des  leeren  Abflufsrohres 
unter  der  Einwirkung  der  von  der 
Strafsenflüssigkeit  ungehindert  mitge- 
führten, sehr  fein  vertheilten  fettigen 
Stotle  bald  eine  völlig  undurchlässige 
Schicht,  deren  Entfernung  nur  mit 
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betrttchtlichen  Kosten  zu  errdchen  ist. 
Auch  die  VerfUltung  mit  Kies  «weist 

sich  hei  den  engen  Röhren  nur  von 
geringem  Nutzen,  weil  die  Vcrs«.hlam- 
umng  der  oberen  Schichten  in  zu  kurzer 
Zeit  erfolgt,  so  dais  eine  unverhfllt- 
nifsmafsig  hiru6ge  Reinigung  erforder- 
lich wird. 

Da  mit  der  Verwendung  eines  kür- 
zeren, dafür  aluT  weiteren  AblUifsrohres 
auch  bei  einem  zweiten  Kabel brunncn 
gleich  günstige  Erfolge  erzielt  wurden, 
so  erkUtrten  sich  die  zuständigen  st^idti- 
schen  Behörden  damit  einverstanden, 
dals  ein  Durchmesser  bis  7,11  1  2  5  mm 
für  die  Sickerrohre  und  deren  Ver- 
fttUung  mit  Sand  u.  s.  w.  als  zultfsstg 
erachtet,  und  dafs  die  Hinabführung 
der  Rohre  bis  in  das  Grundwasser 
nur  für  den  tief  gelegenen  ebenen 
Theil  von  Berlin,  nicht  aber  für  die 
Höhen  nördlich  und  südlich  verlangt 
werde,  für  welche  eine  Einsenk ungs- 
tiefe  von  2  ni  unterhalb  der  Unter- 
kante etwa  benachbarter  Gasröhren 
als  ausreichend  anzusehen  sei.  Aufser- 
dem  wurde  mit  Rücksicht  auf  den 
im  Untergrund  Berlins  vielfach  vor- 
handenen Sand ,  welcher  beim  Kin- 
senken  von  Bohrlöchern  leicht  nach- 
filllt,  in  Anspruch  genommen,  dafs 
diese  Art  der  Entwässerung  nur  bei 
solchen  Brunnen  vorgenommen  werden 
dürfe,  die  mindestens  2  m  von  den 
benachbarten  Kanalisationsanlagen  ent- 
fernt lägen. 

Demgemülä  ist  eine  gröfsere  Zahl 
von  Femsprechkabelbrunnen,  welche 
bisher  stets  ttberschweromt  waren,  mit 

80  cm  bis  2.;;  m  langen  und  123  mm 
weiten  gufseisernen  Abflufsrohren  aus- 
ge.^tattet  worden.  Nach  den  hierbei 
gesammelten  Erfahrungen  sind  die  Ar- 
beiten zweckmllfsig  in  folgender  Weise 
auszufuhren. 

Nach  Durchbohrung  der  Brunnen- 
solile  ist  mit  einem  Erdbohrer  von 
160  mra  Durchmesser  ein  senkrechter 
Schacht  in  der  erforderlichen  Tiefe 
herzustellen,  in  diesen  das  berdt  ge- 
haltene Ahtliiisrohr  einzuführen  und 
durch  Wuchten,  Drehen  und  Stampfen 


I  so  weit  hinabzutreiben,  dafs  sein  oberes 

j  Ende  etwa  10  mm   unter  der  Ober- 
flache der  Brunnensohle  steht.  Hier- 
auf ist  das  Rohr   mit    einer  lockeren 
j  Füllung  von  scharfem,  ausgewaschenem 
Sand  zu  versehen.    Das  ausgehobene 
Erdreich     ist     unter  fortwährendem 
Einschlenimen  und  Nachstanipfcn  mit 
einem  Ki^enslabe  nalie/.u  gänzlich  in 
den  Hohlraum  zwischen  den  Wanden 
des  Rohres  und  des  Bohrloches  wieder 
I  einzubringen.   Diese  Mafsnahme  ist  er- 
'  f(jrdcrlich ,   um   der   Einwendung  /m 
begegnen,    dafs   durch    die  .A,rbeiten 
Bewegungen,  namentlich  in  den  Wasser 
führenden  oder  schwimmenden  Erd- 
schichten, und  leere  Räume,  welche 
als  eine  Gefahr  für  die  Kanalisations- 
anlagcn  anzusehen  wären,  entstehen 
;  konnten.    Schliefslich   ist  das  Ent- 
i  Wässerungsrohr  mit  der  Sohle  des 
j  Brunnens     durch  Cenientmauerwerk 
!  wasserdicht  zu  verbinden. 

Die  Einrichtung  hat  sich  in  allen 
I  Fällen  gut  bewährt  und  ein  dauerndes 
Freihalten  der  Brunnen  \on  Wasser- 
ansammlungen zur  Folge  gehabt.  Die 
Kosten  für  Anbringung  eines  Abflufs- 
rohres  belaufen  sich  für  jeden  Brunnen 
auf  ungefähr  1  3  Mark. 

Um   das  Eindringen    von  Flüssig- 
keiten in  die  Kalu-lbrunnen  überhaupt 
zu  verhindern,  sind  bei  den  in  Bür- 
gersteigen liegenden  Brunnen  parallel 
I  mit  und  dicht  neben  der  Zarge  — 
I  ausgenommen   an   der  dem  Strafsen- 
driniiue  zugekehrten  Seite  —  kleine  Ver- 
tielungen  iiergestellt  worden,  in  wel- 
chen das  Regen  Wasser,  da  die  Bütger- 
steige stets  nach  dem  Fahrdamm  hin 
gesenkt  sind.  ab/uHicfsen  vermag.  Da 
die  Rinnen  nacii  der  Zarge  zu  schrög 
N  erlaufen  und  dabei  an  dieser  höch- 
stens 10  mm  tief  sind,  unterscheiden 
sie  sich  nicht  wesentlich  von  den  auch 
sonst  in   der   Belegung   der  BUrger- 
steige   vorkommenden   und   nicht  /.u 
i  vermeidenden  Unregelmüfsigkeiten ;  es 
kann  mithin  durch  diese  Anordnung 
I  eine  Störung  des  Verkehrs  oder  eine 
'  Gefahr  fUr  die  Fufsgänger  nicht  ein- 
treten. 
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Ferner   ist   versucht  worden,    den  j  von  Frost,  Thauwetter,  Regen  u.  s.  w. 

Zuflufs  von  Wasser  nach  den  Kabel-  eingetretenen  Veränderuni^en  der  oberen 

brunncn  dadurch  zu  verhindern,  dafs  i  Erdschichten  folgt,  so  dals  die  erhöhte 

die  Zarge  um  ein  Geringes  über  die  Brunnenzarge  leicht  Uber  die  umgebende 

OberfiHche  der  Abpflasterung  erhöht  FUlcbe  hervortritt  und  den  FufsgSnger- 

und  die  letztere  nach  dieser  Erhöhung  |  verkdir  erschwert. 

Fig.  i. 


9$ 


9fi 


-I  I  I      I  Ii 


hin  allmählich  ansteigend  hergestellt 
wurde.   Beide  Mafsnahmen  haben  sich 

im  Allgemeinen  gut  bewährt;  sie  sind 
allerdings  dann  nicht  zu  empfehlen, 
wenn  der  Kabelbrunnen  in  Mosaik- 
pflaster hegt,  da  dieses  den  in  Folge 


Mit  gutem  Erfolge  sind  endlich  auch 
sogenannte  Schlaiumflinge,  deren  Form 
aus  der  voTStdienden  Fig.  i  ersieht- 

hch  ist.  verwendet  worden.  Sie  be- 
stehen in  einem  Kasten  aus  verbleitem 
Eisenblech  von  1  «5  mm  Stfirke,  welche» 
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zum  Schutze  gegen  die  Einwirkung 
der  im  Strafsenwasser  etwa  vorhandenen 
freien  Slluren  aufserdem  mit  ein«ii 
Mennige-  und  einem  Oelfarbenanstricbe 
versehen  i$t  Die  Verwendung  schwä- 
cheren Materiah  hat  sich  wegen  dessen 
ungenügender  V\  iderstandsfähipkeil  ge- 
gen mechanische  Einflüsse  nicht  be- 
wahrt Der  SchUunmfang  wird  (vei^l. 
Fig.  2)  von  zwei  in  entsprechender 
Höhe  an  der  Zart,'e  befestigten  Eisen- 
winkein  getragen  und  &chhei:st  die  obere 
BninnenOfihung  ziemlich  vollkommen 
ab.  In  Folge  dessen  wird  das  Wasser, 
welches  in  den  Brunnen  zu  dringen 
sucht,  von  dem  Schlammfange  fast 
vollständig  aufgenommen  und  beruhigt 


verdunstet,  so  ist  es  als  ausreichend  zu 
erachten,  wenn  —  abgesehen  von  lange 
andauernden  Regenperioden  und  be- 
sonders starkem  Wasserzulauf  —  etwa 

alle  zehn  Wochen  eine  Entleerung  der 

Schlammfange  erfolgt.  Der  Preis  eines 
1  solchen  K;isten^.  betrügt  8  Mark  23  Pf. 

'  Weitere  Versuche,  den  angestrebten 
j  Zweck  durch  Abdichten  der  oberen 
I  Deckplatten  mittels  Hanftrense,  durch 
I  Auspumpen  u.  s.  w.  zu  erreichen,  haben 
keinen  Erfolg  gehabt  und  sind  deshalb 
I  aufgegeben  worden. 

'      Bei  einzelnen,  selten  benutzten  Kabel- 
brunnen .  deren  Minsteigeöflnungen  in 
i  Folge  von  Straf;>enregulirungen  u.  s.  w. 


sich  darin,  so  dals  die  mitgefUhrten 
schlammigen  Bestandtheile  ausgeschie- 
den und  niedei^eschlagen  werden.  Auch 
verdunstet  das  zurückbleibende  Wasser 
wegen  der  geringen  Entfernung  von 
der  ErdoberHäche  schneller  als  an  der 
Bninnensohle.  Um  das  Herausnefameo 
4les  Kastens  zu  erleichtem,  ist  er  mit 
2wei   beweglichen  Henkeln  versehen. 
Damit  der  Brunnendeckel  nicht  um  die  ' 
Stürke  des  verwendeten  Eisenbleches  1 
aber  die  SinftenobecflXche  hinausragt 
und  den  Straisenverfcehr  hindert,  ist  | 
<iie   Brunnenzarge   entsprechend  der 
ßlechstärke  der  Schlammlünge  niedriger 
^anzuordnen.    Da,  wie  bereits  erwähnt, 
«in  belFltehdicher  Tbeil  des  in  dem 
JCasteo  angesammelten  Wassers  wieder 


seitlich  in  der  Weise  haben  verschoben 
werden  müssen,  dafs  sie  unmittelbar 
in  den  Rinnstein  zu  liegen  gekommen 
sind,  wo  mithin  der  Wasserandrang 
besonders  stark  ist,  wird  noch  von 
Abdichtungen  der  aus  Fig.  3  ersicht- 
lichen Art  Gebrauch  gemacht  werden, 
da  sich  hier  ohne  Aufwendung  unver- 
haltnifsmäfsig  hoher  Kosten  voraus- 
sichtlich ein  Erfolg  erzielen  lassen  wird. 
Die  Zarge  oberhalb  des  festgeschraubten 
inneren  Deckels  soll  mehrfach  durch- 
bohrt werden,  dainit  angesammeltes 
Wasser  seitlich  in  Jas  umli^ende  Erd- 
reich einziehen  kann. 

Ferner  ist  in  Aussicht  genommen, 
die  untere  Flüche  der  Deckel  mit 
Platten  aus  einem  die  Wflrme  schlecht 
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leitenden  Material.  et\\\i  mit  Linoleum, 
zu  belegen,  duniit  leuchte  Niederschläge  1 
auf  der  Innenseite  der  Abschlüsse  ver>  j 
mieden  werden.    Diese  Vorsichtsmafs-  ' 
read    erscheint   durch   die  Erfahrung 
geboten,  dai's  sich  derartige  Nieder- 


Fig.  4. 


können  bei  den  nämlichen  Kabel- 
brunnen auch  beide  Einrichtungen  ge- 
troffen werden,  da  das  im  Schlamm- 
fange geklärte  Wasser,  wenn  es  in  das 
Innere  des  Brunnens  gelangt,  diesen 
nicht  \  erschmutzt,  ausserdem  auch 
durch  das  Sickerrohr  rascher  abfliefst, 
als  es  in  ungereinigtem  Zustande  der 
Fall  sein  kann.  Auch  die  Herstellung 
einer  Erhöhung  nach  dem  Brunnen 
zu  oder  einer  Abflufsrinne  um  ihn 
herum  kann,  sofern  die  vorhandene 
Pflasterung  eine  solche  Einrichtung  ge- 
stattet, zur  Erreichung  des  angestrebten 
Zweckes  geeignet  sein.  Da  diese  .An- 
ordnung billig  und  eintach  ist,  ver- 
dient sie  besondere  Beachtung. 

Eine  weitere,  inzwischen  al^emein 
angeordnete  Aenderung  der  Kabel- 
brunnen besteht  darin,  dafs  die  7iir 
Aufnahme  der  Kabel  bestimmten  guli- 
eisernen  Muffenrohre  nicht  mit  der 


Fig.  5. 


Schläge  als  dickHüssige  Masse  und  m 
reichlicher  Menge  mehrfach  an  den 

Iniu  nfl  ichen  der  allgemein  gebräuch- 
lichen Wellblechdeckel  gebildet  haben, 
von  diesen  abgetropft  sind  und  die 
Löthstelien  verunreinigt  haben.  Die 
Linoleumplatlen  sollen  ebenso  grofs 
wie  die  Deckel  bemessen  werden  und 
gleichzciili:  als  Liderung  für  die  Ver- 
schr;ililnlIl^  dienen. 

Das  Ergebnifs  der  Versuche  lüfst 
sich  dabin  zusammenfassen,  dafe  bei 
starkem  Wasserzulauf  und  bei  Brunnen 
in  sandigem  Boden  sich  vorzugsweise 
die  Einsetzung  genügend  weiter  Ab- 
llulsrohre  von  niäfsiger  Länge,  sonst 
aber  die  Verwendung  von  Schlamm- 
fitngen  empfiehlt.  \Jn  besonderen  Fidlen 


,  Wandung  der  Brunnen  abschneiden, 
1  sondern  40  bis  50  cm  davor  endigen. 
Die  Verbindung  zwischen  Rohr  und 
Brunnen     wird     durch     eine  nach 
letzterem  hin    sich    trichtertörmig  er- 
j  weiternde  Octfnung  in  der  ßrunnen- 
I  wand   hergestellt     Veranlassung  zu 
dieser  Aenderung  hat  der  Umstand  ge- 
geben.   Jafv  die  Kabel  /u  steif  sind, 
um  sich  bei  ihrer  Lagerung  im  Brunnen 
dem  zwischen  dessen  Wandung  und 
Sohle  vorhandenen  rechten  Winkel  in 
der  gehörigen  Weise  anschmiegen  zu 
können;   sie   bauschen   sich  vielmehr 
auf  und  \ersperren  den  Eingang  zum 
liolir,  bevor  letzteres  gefüllt  ist. 
I     Aufserdero  gewähren  diese  Irichter« 
I  förmigen  Ansätze  beim  Einziehen  der 
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Kabel  in  die  Hohrstränge  einen  Vor- 
theil in  denjenigen  Füllen,  in  weichen 
die  in  den  Brannen  einmündenden 
Rohre  (Fig.  4)  einen  Winkel  mit 
einander  bilden  oder  die  in  gleicher 
Richtung  verlaufenden  Rohre  'Fit».  5) 
nicht  in  gleicher  Tiefe  oder  bei 
gleicher  Tiefe  seitlich  versetzt  (Fig.  6) 
in  Jen  Brunnen  einmünden.  In  solchen 
FfiUen  können  die  GidtroUen  in  den 


Fig.  6. 


trichterförmigen  Ansätzen  aufgestellt 
und  hierdurch  scharte  Winkel,  wie 
sie  das  Kabel  bei  anderweiter  An- 
bringung der  Rollen  zu  passiren  hatte 
(vergL  die  punktirte  schwarze  Linie  in 
den  Fig.  4  bis  7),  vermieden  werden. 
Der  yKiche  Wirtheil  Iritt  ein,  wenn 
die  Kohrmündung  ziemlich  tief  im 
ICabelbrunnen  liegt  und  das  Kabel  von 
dietem  aus  z.  B.  zum  Vermittelungs- 


amte  senkrev  ht  in  die  Höhe  zu  führen 
oder  wenn  das  Kabel  von  dem  frag- 
lichen Brunnen  aus  nach  beiden  Seiten 
einzuziehen  ist  (Fig.  7). 

Auch  die  Behandlun^sweise  der  Fern- 
sprccherdkabel  beim  Einziehen  in  die 
Rohrstrü'nge  ist  auf  Grund  der  im  Laufe 
der  Jahre  gemachten  ErfahnniLjen  viel- 
fach verbessert  worden.  AnfängUch  wur- 
den die  zwischen  einem  Vermittelungs- 
amte  und  einem  AuflÜhningspunkte  zu 
verlegenden  Kabel   sümmtlioli   in  der 
Ri-^htiiim  nach  der  Vermittelungsanstalt 
in  den  Kohrsitrang  eingezogen.  Dieses 
Verfahren  führte,  soweit  die  einzelnen 
t  Kabel  in  ihrer  ganzen  Länge  in  den 
I  Rohren    verbleiben    oder    deren  an 
den   AuftUhrungspunkten  befindliches 
Ende  in  Frage  kouunt,  zu  keinen  Ün- 
I  zutraglichkeiten,  weil  das  zur  Hoch- 
I  führung  erforderliche  Kabetende  auf 
j  der  Trommel  belas-^cn  wurde,  mithin 
]  gar  nicht  in  die  Rohre  gelangte.  Da- 
i  hingegen   trat   an   der  Vermittelungs- 
1  anstatt  der  Uebelstand  ein,  dafs  das  für 
i  die  Aufführung  nothwendige,  mittels 
I  der  Witulc  miis  dem  Rohre  lierauszu- 
j  ziehende  Kabelstück  von  10  bis  zu  60  m 
Länge  während  dieser  Arbeit  in  Folge 
I  der  in  den  Schutzdrtfhten  vorhandenen 
I  Spannung  die  Form  einer  Spirale  an- 
I  nahm,  deren   Umgiinge   i.;  bis  1  m 
und  deren  Höhe  zuweilen  über  30  cm 
i  betrugen.    Durch  Festhalten  des  Ver- 
bindungsstückes zwischen  Kabel  und 
Zugseil  konnte  zwar  die  Bildung  der 
I  Spirale    abgeschwächt,    doch  kofmte 
I  nicht  verhindert  werden,  dafs  das  Kabel 
,  sich  schlangenförmig  zusammenzog.  Da 
I  das  Kabel  aber  in  diesem  Zustande 
l  immerhin  noch  verhflltnifsmafsig  viel 
r  Raum   in   der  Einführung  einnimmt, 
!  empfiehlt  es  sich,  dasjenige  Kabetende, 
.  welches    in    die  Vermittelungsanstalt 
I  einmünden  soll,  nicht  nach  dieser  bin, 
sondern  von  dieser  weg  in  die  Rohre 
einzuziehen. 

Die  geringere  Widerstandsfähigkeit 
der  aS-  und  ^f»  aderigen  Fernsprecherd- 
kabel mit  Papier-  und  Luftraumisolation 
machte  es  eiforderlich,  die  Theillangen 
kürzer  als  bei  den  alteren  Kabeln 
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zu  bemessen  oder  länt^cre  Kabcislücke 
nicht  vom  Anfangspunkte  nach  ein 
und  derselben  Richtung  hin,  sondern 
M>n  ilcr  Nülte  der  in  Frage  kommenden 
I  heilstrecke  aus  nacli  beklen  Seiten 
in  den  Rührstrang  einzubringen.  Da- 
mit an  den  durch  Löthstellen  mit  ein- 
ander zu  verbindenden  Kabelenden  die 
gleichen  Adern  ucgenüberlimon  und 
ein  unnöthiges  Ab-  und  Wieder. lut 
wickeln  des  Kabels  auf  der  Arbeits- 
strecke vermieden  wird,  mtlssen  bei 
diesem  Verfahren  die  Kabel  schon  in 
der  P'abrik  derart  auf  die  Trommel 
gewickelt  werden,  dafs  das  Ende  des 
einen  Kabels  zu  dem  Anfange  des 
anderen  pafst. 

Beim  Einziehen  der  Kabel  von  einem 
Ende  aus  vergröfsert  sich  die  aus  dem 
vorhandenen  Drall  herrührende  Span- 
nung in  den  Schutzdrahten  n;Kh  dem 
auf  dem  Haspel  festgelegten  Ende  hin 
mehr  oder  weniger,  je  nachdem  die 
Reibung,  die  das  Kabel  beim  Einziehen 
erleidet,  gröfser  oder  kleiner  ist;  sie 
schiebt  sich  unter  dem  Einflüsse  der 
Reibung  gleichsam  zusauunen.  Hier- 
mit sind  Unzuträglichkeiten  jedoch  nicht 
verknüpft,  weil  das  Ende,  wenn  es 
von  der  Trommel  losgelöst  wird,  sich 
von  selbst  wieder  ausdrallt. 

Anders  liegt  die  Sache,  wenn  es 
sich  um  den  /.weiten  Theil  eines  von 
der  Mitte  aus  einzuziehenden  Kabels 
handelt.  Hier  kann  die  angehäufte 
Spanminu;  sich  nicht  ohne  Weiteres 
ausgleichen,  veraniafst  vielmehr,  dafs 
die  naturgemafs  sich  bildende,  immer 
enger  und  enger  werdende  Schleife  sich 
zu  einer  Klanke  zusammenzieht.  Um 
dies  zu  verhindern,  '  unbedingt 
nöthig  ist.  mufs  die  Schleife  so 
lange  mit  den  Händen  festge- 
halten werden,  bis  die  ver- 
grOfserte  Spannung  in  den 
Schutzdriihten  sich  wieder  aus- 
geglichen hat. 

l')aniit  die  tiMgliche  Schieile  nicht 
zu  klein  wird,  ist  die  Kabeltrommel 
an  solchen  Brunnen  aufzustellen,  die 
zur  Abdeckung  mit  zwei  Platten  einge- 
richtet sind  und  somit  eine  Einsteige- 


ötfnung  von  mindestens  i,io  m  Länge 
und  0.70  m  Breite  haben.  Diese  Ab- 
messungen sind  als  Töllig  ausreichend 

/.u  erachten,  da  die  Bildung  einer 
Kabelschleife  von  1,10  m  Durchmesser, 
der  sich  noch  auf  1,30  m  erhöhen 
Uffst,  wenn  das  Kabel  in  der  Richtung 
der  Diagonale  der  Oefihung  eingelegt 
wird,  selbst  bei  den  in  Bezug  auf 
Biegungen  empfindlichsten  Knheln  ohne 
Gefahr  zulässig  ist.  Haben  die  Ein- 
steigeöffnungen der  Brunnen  an  den 
zur  Aufstellung  der  Kabeltrommel  ge- 
eigneten Plätzen  erheblich  geringere 
Abmes-iungen  als  die  angegebenen, 
dann  erübrigt  nur,  sie  entsprechend 
ZU  erweitem. 

In  welchen  Einzellängen  die  Kabel 
in  den  Rohrstrang  einzuziehen  ?»ind, 
richtet  sich   nach  den  örtlichen  \  er- 
hiiltnissen.   Vor  Allem  kommt  hierbei 
neben  dem  Grundsätze,  dafs  LOtfastellen 
thunlichst  zu  vermeiden  sind,  in  Be- 
tracht,  ob  die  Achse  des  Rohrstranges 
zwischen  den  einzelnen  Brunnen  durch- 
weg eine  gerade  Linie  bildet  oder  ob 
Abweichungen  hiervon  nach  links  oder 
rechts,  nach  oben  oder  unten  aut  ein- 
zelnen Strecken  vorkommen,  und  wie 
grofs  die  Winkel  sind  .  weldie  vidi  in 
einzelnen  Brunnen  bilden.    Liegen  die 
Brunnen  einer  Theilstrecke  sämmtlich 
in  gerader  Linie,  so  werden  nach  jeder 
Seite   hin    nicht    erheblich    mehr  ah 
200  m  cinzu/.iohen  sein.    Im  L'ebriLien 
kann  als  Regel  angenommen  werden, 
dafs  die  Kabel  in  einer  Länge  nicht 
weiter  als  um  einen  rechten  oder  um 
zwei  stumpfe  Winkel  zu  ziehen  sind, 
■  es  vci  denn,  dafs  ein  weilerer  W^inkel 
j  in    geiaigerer   Lntternung    von  der 
I  Stelle  liegt,  von  der  aus  eingezogen 
wird.     Sind    auf  einer  Theilstrecke 
I  mehrere,  etwa  drei  re^iite  Winkel  vor- 
I  banden,  so  wird  der  Kabelhaspel  am 
zweckmäfsigstcn    in    dem  mittleren 
I  Winkelpunkt  aufzustellen  sein,  weit 
alsdann  auf  beiden  Seiten  nur  je  ein 
Winkel    zu   Uberwinden   bleibt.  Auf 
diese  \\  eise  hat  es  sich  z.  B.  ermön- 
lichen  lassen,  dafs  in  Berhn  auf  der 
I  3  3  3  m  langen  Strecke  vom  Brunnen  86  ^ 
l  (Ecke  Potsdamerstrafse  und  Scfaöne- 
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btfrgerufer;  bis  Brunnen  313  ^Kckü 
£ichhorD-  und  Sdiellingstrafse) ,  auf 
welcher  sechs  Brunnen  und  zwar  /.wci 
in  rechten  und  drei  in  stumpfen  Win- 
keln liegen,  während  im  sechsten  die 
Hohrc  gegen  einander  versetzt  sind, 
die  Kabd,  natOHich  nach  zwei  Seiten 
hin,  in  einer  Lflnge  haben  eingezogen 
werden  können.  Diis  Gleiche  ist  auf 
der  sich  anschliefsendcn  2  ^0  in  langen 
Strecke  bis  zum  Potsdamer  Bahnhof 
der  Fall  gewesef^,  auf  der  aufser  den 
Endbrunnen  noch  drei  Brunnen  im 
rechten  und  einer  im  stumpfen  Winkel 
hegen. 

Bevor  mit  dem  Einziehen  eines  Kabels 
in  den  Rohrstrang  begonnen  wird, 
hat  der  bauicitende  Beamte  sich  da- 
von zu  flberzeugen,  dafs  alle  Vor- 
bereitungen getroffen  und  siitnmth'che 
Arbeiter  auf  ihrem  Plat/e  sind,  sowie 
besonders,  dafs  die  Zugi'isc  des  Kabels 
keine  gröfsere  Ausdehnung  hat,  als 
der  Körper  des  am  Zugseil  befind- 
lichen Verbindungsstückes.  I  herauf 
wird  die  Kabelwindc  unter  Einschal- 
tung der  ersten  Uebertragung  in  Th.'Jtig- 
keit  gesetzt.  Der  in  dem  ersten,  der 
Kabeltrommel  zunächst  gelegenen  Brun- 
nen aufgestellte  Arbeiter  hat  bis  zur 
Ankunft  des  Verbindimgsstückes  das 
Ziig'-eilchen  zu  beobachten  und  dann 
den  Durchgang  des  Kabels  /.u  über- 
wachen. Er  bleibt  so  lange  an  seinem 
Platze,  bis  das  Kabel  etwa  die  Mitte 
der  nächsten  Rohrh'friL'c  erreicht  hat, 
und  begiebt  sich  d.inii  111  »ien  nächsten 
M:)wie  in  die  folgenden  Brunnen  zur 
Ausführung   der   gleichen  Arbeiten. 

Nachdem  das  Kabel  bis  zu  der  am 
entgegengesetzten  Ende  befindlichen 
Winde  gelangt  ist,  wird  es  noch  in 
der  als  Vorrath  bestimmten  Lange 
aus  dem  Rohrstrange  herausgezogen. 
Dies  kann  mittels  der  Winde  geschehen, 
sofern  nicht  zu  befdrchten  ist,  dafs 
das  Kabel  bei  dem  Umgänge  um  die 
Gieitrolle  ivergl.  Fig.  -  bescluidigt 
wird.  Liegt  die  letztere  sehr  lief  oder 
ist  sie  sehr  klein,  so  ist  es  bei  Papier- 
kabela  ratfasam,  die  VoiratfaslSngen 
mit  der  Hand  aus  dem  Robrstrange 


herauszuzielien.  Zu  diesem  Zwecke 
raufs  in  jedem  der  auf  der  Strecke 
befindlichen  Brunnen  ein  Arbeiter  auf- 
gestellt werden,  welcher  von  dort  aus 
das  Herausziehen  des  Kabels  zu  unter- 
stützen hat.  Schwierig  wird  sich  diese 
Arbeit  gestalten,  wenn  die  Brunnen 
erheblich  mehr  als  100  m  von  ein- 
ander entfernt  sind.  Retinden  sich 
noch  in  solchen  Rohrstriingen  Abwei- 
chungen der  Aciise  von  der  geraden 
Linie,  dann  ist  das  Ziehen  mit  der 
Hand  unter  Umstanden  überhaupt  un- 
möglich. Hierauf  ist  bei  der  Bemessung 
der  Einzeiliingen  Rücksicht  zu  nehmen. 

Sind  in  einen  Rohrsir.ing  gleich- 
zeitig mehrere  Kabel  einzubringen  und 
ist  genügender  Platz  auf  der  Strafse 
vorhanden,  so  empfiehlt  es  sich,  zu- 
nächst die  ersten  Hfllften  s&mmtlicher 
Kabel  nach  einander  einzuziehen  und 
erst  nach  Beendigung  dieser  Arbeit  mit 
Unterbringung  der  zweiten  Hfllften  zu 
beginnen. 

Beim  Abwickeln  der  zweiten  Hälfte 
von  der  Trommel  wird  das  Kabel, 

um  schädliche  Drehungen  beim  Ein- 
ziehen in  die  Rohre  zu  verhindern, 
am  zwcckmüfsigsten  in  Doppelschleifen 
oder  sogenannten  Achten  (oc)  von  12 
bis  15  m  Ufnge  und  3  m  Durch- 
messer aufgeschossen.  Damit  die  oberen 
Lagen  der  Schleife  sich  bei  ihrer 
Aufwickelung  nicht  unter  den  unteren 
fortziehen,  müssen  die  ersteren  etwas 
kürzer  als  die  kt/tercn  hergestellt 
werden.  Dafs  die  Schleife  sich  ord- 
nungsmäfsig  abwickelt,  muls  durch 
Arbeiter  unausgesetzt  überwacht  wer- 
den. Diese  haben  aufserdcm  darauf 
zu  achten,  dafs  die  Schleifen  recht- 
zeitig autgelöst  werden,  dafs  stets  ein 

I  genügend  langes  KabelstUck  in  gerader 
Richtung  dem  Brunnen  zulüuft,  und 
dafs  beim  Aufnehmen  der  Schleifen 
nicht  zu  kleine  Riegungen  mit  dem 

'  Kabel  gemacht  werden. 

Rctniut  die  l,jinge  des  zweiten,  von 
der  Trouunel  abgewickelten  Kabelendes 
j  weniger  als  100  m,  so  kann  das  Ein- 
1  ziehen  mit  der  Hand  oder  mit  der 
I  Seilwinde  erfolgen.    In  diesem  Falle 
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sind  zwei  Scilchcn  an  dem  Einlührungs- 
schlitten  zu  befestigen.  Die  Verbindung 
des  Kabels  mit  Jtm  einen  Seilchen  wird 
unter  Zwischcnsciialtiing  eines  Kugcl- 
stückes  (vcrgl.  Fig.  8)  bewirkt,  wodurch 
Verschling ungcn  des  Kabels  mit  dem 
zweiten  Seikhen  verhindert  werden. 

Fig.a 


An  Arbeitern  zum  Einzielien  eines 
Kabels  in  dun  Hohrstrang  sind  unter 
gewöhnlichen   Verhältnissen    12  bis 
15  Mann  erforderlich,  und  zwar 
I  Vorarbeiter, 

3  hh  4  Mann  zur  Bedienung  der 

Kabeitrummel  y 
6  bis  8  Mann  zum  Drehen  der 

Winde, 

I  Mann  zur  Handhabung  der  Seü- 

lührung. 
I  Mann  zur  Verrichtung  der  Ar- 
beiten in  den  Kabelbrunnen. 
Betreffs  der  Arbeitsleistung  mag  er- 
wähnt werden,  dafs  4  Arbeiter  mit  der 
ersten  Zahnrad  rehertraf^unt;  dur  Kabel- 
winde, deren   bekanntlich  drei  vor- 
handen sind,  in  etwa  1 5  Minuten  höch- 
stens 1 00  m  Kabel,  und  mit  der  zweiten 
Uebertragung  in  ungefähr  30  Minuten 


150  ni  Kabel  einziehen  können.  Die 
übrige  Länge  mufs  mit  Benutzung 
der  JiiliLii  Ucbcrtramini;  unter  ent- 
sprechender Vermehrung  der  Zahl  der 
Arbeiter  an  der  Winde  verlebt  werden, 
und  zwar  können  die  nacti^tcn  100  m 
in  etwa  45  Minuten,  die  folgenden 
100  m  in  60  Minuten  und  die  weiteren 
100  m  in  80  bis  100  Minuten  einge- 
zogen werden.  Hieraus  ergiebt  siel), 
dafs  zum  Verlegen  eines  600  m  langen 
Kabels,  sofern  es  in,  einer  Richtung 
eingezogen  wird,  etwa  3  Stunden  er- 
forderlich sind,  während  diese  Arbeit 
in  zweimal  70  Minuten  oder  2  Stunden 
20  Minuten  ausgeführt  werden  kann, 
wenn  das  Einziehen  von  der  Mitte  der 
Strecke  aus  nach  beiden  Seiten  hin  er- 
toli;t.  Das  letztere  Verfahren  bietet 
somit  gegenüber  dem  bisherigen  den 
Vorthdl  der  Erspar ung  von  mehr  als 
50  Procent  an  Arbeitslöhnen.  Dazu 
kommt,  dafs  das  Einziehen  des  Zug- 
seiles »schneller  vor  sich  geht,  dafs  ferner 
auf  die  zu  gebrauchenden  Geräthe  und 
Werkzeuge  keine  so  grofse  Kraft  wie 
beim  Einziehen  längerer  Kabelsttlcke 
ausgeübt  wird,  mithin  die  Abnutzung 
geringer  ist,  und  dafs  endlich  4  bis 
5  Arbeiter,  welche  früher  den  Durch- 
gang des  Kabels  in  den  einzelnen  Brun- 
nen zu  beobachten  hatten,  erQbrigt 
werden. 


19.   Betriebseinrichtungen   bei  der  Zeilungsabtheilung  des 

Postamts  X^eipzig  lO. 

Von  Herrn  Postsecretair  Miersch  in  Leipzig. 

Das  Zeitungs- Postamt  in  Leipzig.  hohen  Zahl  der  abgesetzten  Zeitungs- 
weiches die  zweite  Geschäftsabthciluiit^  nummern  als  hauptsächlich  wegen  des 
des  Postamts  i  o  daselbst  bildet,  nimmt  erheblichen  Umfangs  der  geschäftlichen 
unter  den  Verlags -Postanstalten  des  Beziehungen  zu  den  Absatz -Post« 
Reichs-Postgebiets  eine  der  wichtigsten  anstalten  und  w^en  der  Eigenartigkeit 
Stellen  ein,  nicht  so  sehr  wegen  der  des  Betriebs. 
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Letpsig  ist  trotz  des  Wettbewerbs 
tnderer  deutscher  Städte,  namentlich 
Berlins  und  Stuttgarts,  noch  immer 

der  Hauptsitz   des   deutschen  Buch- 
handels  und   der  damit  verbundenen 
Gewerbe  (Druckereien  und  Buchbinde- 
reien),       erscheinen  nicht  attefn  in 
Leipzig  selbst  hervorragende  illustrirte 
Zeilschriften  mit  bedeutender  Auflage, 
sondern  es  werden  auch  verschiedene 
Modenzeitschriften,  wie  ßazar,  Moden- 
welt, Illustrirte  Frauenieitung  u.  s.  w., 
mit  dem  Verlagssitz  in  Berlin,  in 
Leipzig  hergestellt  und  von  dort  nach 
auswiirts   vertrieben.     Da   diese  dem 
Postzwang  nicht  unterliegenden  Zeit- 
schriften nur  wöchentlich  einmal  oder 
seltener   erscheinen   und  zum  weitaus 
pröfsten  Theil  durch  den  Buchhandel 
auf  dem  Wege  der  Colportat^e  ihren 
Absatz  finden,  so  ist  die  Zeit  ihres 
Erscheinens  derart  berechnet,  dafs  sie 
stfmrotUcb  an  dem  allgemeinen  Ver- 
sendungstage  der  Buchhändler,  dem 
Donnerstag,   in  den  Verkehr  gebracht 
und,   soweit  sie  bei  der  Post  bestellt 
sind,  an  das  Verlags  •  Postamt  abge- 
liefert werden.    Daher  kommt  es,  dafs, 
während  in  der  Zeit  vom  Sonnabend 
bis   Mittwoch    die   durch    den  Ver- 
sandt der  wenigen  politischen  Zeitungen 
bedingten  Gochafte  beim  Zeitungs- 
Postamt  sich  ruhig  und  gleichmUfsig 
vollziehen ,     vom     Mittwocli  Abend 
ab    bis  Donnerstag  Mittag  eine  Fluth 
iUustrirter  und  Moden-Zeitschriften  in 
Auflagen  bis  zu  30000  Exemplaren  bei 
ihm  zusammenläuft,  die  bis  spätestens 
zum   Sonntag  Morgen   ihren  Bestim» 
mungsort  erreichen  müssen. 

Zur  Vertheilung,  Verpackung  und 
Versendung  dieser  Zeitungsmassen  sind 
aufsergewöhnlicheEinrichtungen  nöthig, 
deren  Darstellung  in  Ergänzung  früherer 
Mutheilungen  (vergl.  Archiv  v.  1882, 
S.  609  ff.)  das  Interesse  unserer  Leser 
in  Anspruch  nehmen  mOchte. 

Das  Zeitungs-Postamt  besorgt  ledig- 
lich die  Geschäfte  eines  Verlags-  und  I 
Vermitteiungsamts.    Die  Geschälte  der  j 
Absatz 'Postanstalten  in  Leipzig  liegen 
den  mit  Brief  bestelldienst  im  Orte  ver« 
bundenen  Postflmtem  ob.  1 


Die  Zeitungsabtheilung ,  der  ein 
Ober-Posfsecretair  vorsteht,  ist  einge- 
thdlt  in: 

die  Bestellabtheilung  Imd 
die  Buchhalterei. 

Der  Dienst  wird  bei  der  erstercn 
von  elf.  bei  der  letzteren  von  fünf 
Beamten  wahrgenommen.  Ein  Beamter 
der  Buchhalterei  verwaltet  gleichzeitig 
die  Zeitungskasse,  eine  Zweigkasse  der 
von  dem  Postkassirer  des  Postamts 
gctührlen  Hauptkasse.  Das  L^nter- 
beamtenpersonal  besteht  aus  23  bei  der 
Zeitungsabtheilung  dauernd  beschäftig- 
ten IJnterbcamten ,  zu  denen  weitere 
fünf  von  der  Packetabtheilung  des  Post- 
amts für  den  Nachmittagsdienst  treten. 
I  Wahrend  des  Uebergangs  in  ein  neues 
I  Vierteljahr  wird  das  Beamtenpersonal 
bei  der  Bestellabtheilung  um  durch- 
schnittlich acht  aufsergewöhnlicheHülfs- 
kräfte  auf  die  Dauer  von  zehn  Tagen 
verstärkt.  Hierzu  treten  an  den  Tagen 
des  stUrksten  Verkehrs,  nflmlich  vom 
28.  des  alten  bis  zum  2.  des  folgenden 
Monats  im  neuen  Vierteljahr ,  vier 
Arbeitskräfte  aus  der  Buchhalterei,  so 
dafs  alsdann  33  Beamte  in  der  Bestell- 
abtheilung thtftig  sind. 

L  Bestellabtheilung. 

Die  Bearbeitung  der  350  Zeitungen 
des  Leipziger  Verlags  ist  auf  elf  Arbeits- 
stellen dergestalt  vertheilt,  dafs  jede 
Stelle  in  der  Regel  die  Vertagsgeschäfte 
für  eine  Zeitung  mit  starker  Auflage 
und  daneben  für  mehrere  Zeitungen 
mit  geringer  Auflage  wahrzunehmen 
hat.  Für  die  täglich  und  wöchentlich 
mehrmals  erscheinenden  Zeitungen,  so« 
wie  für  die  aus  dem  Wechselverkehrs- 
gebiet, aus  Oesterreich -Ungarn,  der 
Schweiz  und  Italien  7u  beziehenden 
und  dahin  zu  vermittelnden  Zeitschrif- 
ten —  gegen  600  — ,  femer  für  den 
Verkehr  mit  dem  deutschen  Postamt 
in  Constantinopel  bestehen  besondere 
Arbeitsstellen.  Die  Bestellungen  auf 
die  in  Leipzig  selbst  erscheinenden 
Zeitungen  werden  nicht  sofort  in  die 
Verlags-Bestellung^ücher,  sondern  zu- 
nächst  in  sogenannte  Versendungs- 
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listen  eingelragen,  welche  beim  Ver- 
theilen der  Zeitungen  als  Unterlage 

ditnen.  Jede  solche  l/iste  enthält 
am  Kopf  eine  Nunnmer  ut)d  die  Be- 
zeichnung eines  Bahnpostkui>e&;  auch 
sind  die  Ortsnamen  der  diesem  Bahn- 
postkurse zugchörif^on  Postanstalten 
nach  der  Buch>t;ibentolge  vorgedruckt. 
Den  Absatz  Posi;insi;ilton  1«^!  die  Num- 
mer der  Versendungsliste,  in  welcher  iln 
Ortsname  sich  voi^ndet,  bekannt  ge- 
geben, damit  sie  in  allen  Bestellzetteln, 
bei  Fehlmeldungen,  N;i  -  lili-^-terungs- 
anlrügen  u.  s.  w.  jene  Nummer  in  der 
linken  oberen  Ecke  mit  ßlau>titt 
vermerken.  Es  wird  dadurch  das 
AufBndenderbetreffenden  Verscndungs- 
liste  sehr  erleichtert  und  durch  den 
Wc^üiU  des  zeitraubenden  Nach- 
sclilagens  in  den  Ortsverzeichnissen 
viel  Zeit  und  MOhe  erspart. 

Beim  Eingang  von  Nachbestellungen 
wird  die  ursprünglich  festgestellte  Zahl 

der  dem  Bezuii^ort  zu  liefernden 
Exemplare  durchstrichen  und  die  neue 
Exemplarienzahl  darüber  oder  daneben 
gesetzt.  Erst  wenn  in  Folge  spär- 
licheren Eingangs  der  Nachbestellungen 
—  etwa  von  .Anfang  des  zweiten 
Monats  an  —  ein  ül^ci  sichtliche^  l  eber- 
tragen  der  bestellten  lixemplare  in  die 
BestellungsbUcher  erfolgen  kann,  wird 
daselbst  die  Gesammtzahl  der  von 
jeder  Postanstalt  bestellten  Exemplare 
gebucht;  die  etwa  noch  eingehenden 
Nachbestellungen  sind  dann  aulser  in 
die  Versendungslisten  sofort  in  die 
BesiellungsbOcher  zu  übertragen. 

Die  Bestellzettel  werden  von  dem- 
jenigen Beamten,  der  die  letzte  Ein- 
tragung besorgt  hat,  an  einen  beson- 
deren Beamten  Uberwiesen,  der  zu 
prüfen  hat,  ob  die  Zettel  sämmtlichen 
betheiligten  Stdlen  vorgelegen  haben; 
alsdann  hat  dieser  Beamte  die  Zettel 
nach  den  Anfangsbuchstaben  der  Orts- 
namen in  ein  d:)/u  bestimmtes  Fach- 
werk zu  sortuen.  Damit  wührend 
des  Uebergangs  in  ein  neues  Viertel- 
jahr die  eingehenden  Zettelmassen  — 
an  den  drei  stärksten  Tagen  8000  bis 
Uber  looooStUck  täglich  —  so  schnell 


als  möglich  vertheilt  und  bearbdtet 

werden  können,  richtet  das  Postamt 

vor  Beginn  eines  jeden  Vierteljahrs 
an  die  Absatz-Postanstaiten  das  Er- 

j  suchen. 

I      a    für  die  politischen  Zeitungen. 

b]  lür  die  in  Bayern,  Württemberg, 
Oesterrdch^Ungarn,  Italien  und  in  der 
Schweiz  zu  bestellenden  Zeitungen  und 

c)  C&r  die  nichtpolilischen  Zeitschriften 

I  je  besondere  Bestellzettel  anzufertigen, 
\  aufserdem    aber    von    der  letzteren 
!  Gattung  von  Zeitschritten  nicht  mehr 
j  als  fllnf  in  einen  Bestellzettel  aufzu- 
I  nehmen.  Auch  wird  den  Absatz-Post- 
I  anstehen  als  zweckmäfsig  empfohlen, 
die    am    meisten    verbreiteten  Zeit- 
schriften   »Gartenlaube«,  »Daheim«, 
I  »Bazarc,  »Deutsche  Modenzeitung«  und 
I  »Modenwelt«  ebenfalls  in  besondere 
Bestellzettel  aufzunehmen. 

Nachdem  die  ersten  Versendungen 
im    neuen    Vierteljahre    erfolgt  sind, 

i  bringen  die  zahlreichen  Nachbestellun- 
gen noch  viel  Arbeit.  Erst  wenn  die 
letzteren  spirlicher  eingehen,  können 
sich  die  Beamten  neben  der  Erledigung 
der    laufenden    Dienstgeschäfte  auch 

I  anderen  Arbeiten  widmen.  Hierzu 
gehören  das  Feinsorttren  der  Bestell- 
zettel innerhalb  der  einzelnen  Buch- 
staben, dann  das  Uebertragen  der  Be- 
stellungen aus  den  Versendungslisten 
in  die  Verlags-Bestellungsbücher,  sowie 
im  dritten  Monat  die  Betheiligung  an 
dem  Vergleichungsgeschttft  (s.  II.  Buch- 
haherei). 

Die  l'-itirichtung  der  Verlags-Be- 
stellungsbücher, die  meist  auf  die 
Dauer  von  zwei  Jahren  berechnet  ist, 
weicht  von  dem  allgemein  voi^e« 
schriebenen  Formular  —  Anlage  8  zum 
j  Abschnitt  V.,  3  d.  A.  D.  A.  —  ab. 

i  Einige  Muster  der  im  ("icbrauch  be- 
i  find  liehen  Bücher  mögen  zur  Erlfiu« 
'  terung  dienen   s.  S.  199  200). 

Für  Zeitungen  mit  starker  Auflage 
wird  je  ein  boonderes  Bestellungsbuch 
geführt,  wtfhrend  fllr  mehrere  Zei- 
tungen mit  geringer  Auflage  ein  ge- 
t  meinschaftliches  Buch   benutzt  wird. 
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Die  Gesunmtzahl  der  Bücher  betrMgt: 

36  für  die  in  Leipag  erscheinenden 

Zeitungen  und 
f't  für  den  Verkehr  mit  dem  Ausland, 
ßci   jeder  Arbeits^^telle  sind  aufser 
den  Verlags -BesteUungsbOchem  fol- 
gende BOcher  zu  ftihren: 


ein  Zeitungs  -  Eingangsbuch  zur 
Controle  über  die  richtige  und 
rechtzeitige  Lieferung  der  Zeitungen 

durch  die  Verleger  und 

ein  Nachweisbuch  über  die  Er- 
ledigung der  Fehlmeldungen. 


A.  Verlags -Bestellungsbuch  im  Verkehr  mit  Reichs-Postanstalten. 


Kurs- 
Nr. 

Namen 
der  bestellenden 
Postanstalten: 

I 

1893 
II  III 

IV 

1894 
II  1  III 

IV 

Modenwelt, 

monatlich  2  mal, 

V4  jährl. 

150 

Aachen  i 

«9 

3« 

.8 

•5 

«3 

'4 

_[7_ 



47 

Abbehausen 

7 

10 



6 

8 

4 

- 



u.  s.  w. 





B.  Vertaiga-BesteUungpbiicli  im  Verkehr  mit  Poatanstalten  In  Ba3r«rn» 
Wflrttemberg,  Oeeterrelch-Uiigani  und  der  Schweix. 


Kurs- 
Nr. 


Namen 

der  bestellenden 
Postan&talten : 


1893 

1  ;  u  >  m  i  IV 


1894 

1  I  II  t  lü  I  IV 


A  1  t  e  n  b  u  r  ^    1 . 
Corrtispondent  für  Deutschlands  Hutmacher.    '/^  jährl. 


114 

lOq 


München  II 

{Zeitungsausgabe) 


München  II 


ftir  Grafing  I 
Lenggries 
u.  s.  w. 


I  I 


I— ^ 


•1  


I  1 


I  I 


1 —  r 
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C  Veiteffi-BesttUnngsbuch  im  Verkehr  mit  Italien  and  dem  Dratichen 

Postf^mt  in  Con5;tantinopcl. 


Lfde. 
Nr. 

B  a  z  a  r. 

mim     WM     Cr     W      ■ « 

Leipzig,  monatlich 4 mal,  ViiShrl. 

I 

II 

in 

IV 

Bezieher: 

1. 

N.  N. 

Padova 

I 

I 

I 

I 

2. 

N.  N. 

Bari 

i 

I 

1 

1 

3- 

N.  N. 

Napoli 

I 

I 

1 

I 

u.  s.  w. 

b. 

Kurs- 
Nr 

A  m  i  c  o    d  c  \    !'  II  p  0  1  o. 

Rom,  monatlich  amal,  ijahr. 

Postanstalt: 

I 

n 

in 

IV 

i8 

B«nfeld 

I 

u.  s.  w. 

Durch  Vennittelung  der  BesteUabtheUung  sind  im  Jahre  1895  abgesetzt  worden: 

Nummern 

1.  Zeitungen  mit  ganziifhri^er  Bezugszeit    10 691  Exempl.  mit  109649. 

2.  -  -    halbjähriger         -  27883       -         -  369444, 

3.  -        -    vierteljähriger      •        650391       -        -  14969489, 

4.  -        -   zweimonatiger    -  8678      -       -       355  197? 

5.  -        -   einmonatiger   6  230    142384, 

zusammen  .  .  .   703873  Exempl.  mit  15946  163 


(gegen  8^3  Millionen  Nummern  im 
Jahre  1881).  Diesen  Zeitungen  waren 
3  260  885  aiifsergewöhniiche  Zeitungs- 
beilagen beigefügt. 

II.   Buchhai terei. 
Der  Buchalterei  liegt  das  geisammte 
Abrechnunijswcsen    mit    den   Absatz - 
und  Vermittelungs-Postanstalten,  sowie 
mit  den  180  Verlegern  ob. 


Für  jede  der  etwa  5000  Postanstalten, 

mit  denen  das  Postamt  in  unmittel- 
barer Abrechnung  steht ,  wird  ein 
Conto  (Formular  C.  83}  angelegt; 
eine  gröfsere  Anzahl  Conten,  für  ge- 

wöhnlicli  diejenigen  der  Postanstalten 
mit  gleichem  .Anfangsbuchstaben,  bilden 
ein  Contobuch;  innerhalb  der  einzelnen 
ContobUcher  sind  die  Postanstalten 
alphabetisch    aufgeführt.     Von  den 
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augenblicklich  im  Gebrauch  befind- 
lichen 31  Contobüchern  sind  27  für 
die  Reichs  -  Postanstalten  und  4  für 
Postanstalten  des  Wechselverkehrs  und 
des  Auslandes  bestimmt.  Das  eigent- 
liche Buchungsgeschäft  (Contiren)  kann 
mit  Rücksicht  auf  die  im  ersten  Monat 
des  Vierteljahrs  noch  sehr  zahlreich 
angehenden  Nachbestellungen  erst  zu 
AnAing  des  zwoten  Monats  beginnen, 
die  Arbeit  mufs  aber  dann  so  ge- 
fördert werden,  dafs  sie  am  10.  des 
dritten  Monats  beendet  ist. 

In  der  Zwischenzdt  werden  die 
eingehenden  Postanweisungen,  deren 
Zahl  im  ersten  Monat  gegen  3000 
beträgt,  bearbeitet.  Der  prüfende  Be- 
amte hat  fUr  Beseitigung  der  hierbei 
sich  ergebenden  Mflngd  Sorge  zu 
tragen.  Nach  Beendigung  des  Prü- 
fungsgeschäffs  werden  von  den  Post- 
anweisungen die  Abschnitte  abge- 
trennt; sodann  erfolgt  das  Eintragen 
in  das  Ankunftsbuch  (Ür  Postanwei- 
sungen und  die  Ablieferung  an  die 
Hauptkassc. 

Die  Ucbersichten  der  Postanstalten 
über  die  abgelieferten  Zeitungsgelder 
werden  bnchsfabenwdse  sortirt  und 
in  Ueberdnstimmung  mit  den  Conto - 
büchern  zu  Heften  vereiütt^'t.  Sobald 
die  Bearbeitung  der  Po^t.niwcisungen 
in  der  Hauptsache  beendet  ist,  werden 
die  Abschnitte  nebst  den  dazu  ge- 
hörigen Uebersichten  an  die  Beamten 
vertheilt,  denen  die  Führung  der  Conto- 
bücher oblict^'t.  Sic  sortiren  die  Ab- 
schnitte entsprechend  der  Einrichtung 
der  ContobOcher  nach  der  alpha- 
betischen Reihenfolge  und  übertragen 
die  auf  den  Abschnitten  vermerkten 
Beträge  in  die  einzelnen  Conten. 

Für  das  Buchungsgeschüft  bilden 
die  Bestellzettel  und  diePostanwdsungs- 
abschnitte  die  Grundlage.  Etwaige 
beim  Contiren  sich  ergebende  Ver- 
schiedenheiten werden  thunlichst  auf- 
geklärt und  den  Postanstalten  behufs 
Ausgleichung  bei  der  Restzahlung  roit- 
gethdlt. 

Gewöhnlich  am  it.  des  dritten 
Monats  beginnt  die  Prüfung,  ob  die 
Eintragungen    in    den    Verlags -Be- 


]  Stellungsbüchern  mit  denjenigen  in  den 
!  Contobüchern  in  Bczut;  auf  die  Zahl  der 
abgesetzten  Zeitungse.vcmplare  über- 
einstimmen. Diese  Arbeit  wird  von 
simmtlichen  Beamten  der  Zeitungs- 
abtheilung ausgeführt,  und  /.war  der- 
gestalt, dafs  die  Beamten  der  Bestell- 
abtheilung nicht  die  von  ihnen  selbst, 
sondern  die  bei  einer  anderen  Arbeits- 
stelle geführten  Bücher  zur  Ver- 
gleichung  mit  den  Contobüchern  über- 
nehmen. Bei  Ausfuhrung  des  Ver- 
gleich ungsgeschäfts  hat  der  Beamte 
nicht  nur  die  richtige  Buchung  der 
vertriebenen  Exemplare,  sondern  auch 
die  in  Ansatz  gebrachten  Bezugspreise 
zu  prüfen.  Die  zu  TaL;e  tretenden  Ver- 
schiedenheiten sind  nach  den  Versen- 
dungslisten und  den  Bestellzetteln  oder 
durcli  Rückfrage  bei  den  Absatz-Post- 
anstalten aufzuklären.  Sobald  ein  Be- 
amter das  Vergleichungsgeschaft  hin- 
;  sichtlich  der  Eintragungen  fUr  eine 
I  Zeitung  beendet  und  die  Schlufssumme 
I  der  Exemplare  festgestellt  hat,  trägt 
I  er  letztere  in  das  n  Merkbuch  über  die 
abgesetzten  Zeitungsexemplarc«  ein; 
hierbei  sind  zu  Rechnungszwecken 
und  für  die  Statistik  die  Zahlen  nach 
den  verschiedenen  Postgebieten  wie 
folgt  zu  trennen  :  Reichspostgebiet, 
Wechselverkehr,  Belgien,  D.'inemark, 
Lu,xemburg,  Niederlande,  Schweden 
und  Norwegen,  Italien,  Rumtfnien, 
Constantinopel ,  Egypten.  Wahrend 
der  Zeil  des  \'ergleiclicns  übernimmt 
ein  Beamter  der  Buchhalterci  samnit- 
liclie  noch  eingehenden  Bestellzettel 
(Nachbestellungen),  trflgt  ae  in  die 
einzelnen  Conten  ein  und  läfst  sie 
der  Bcstellabtheilung  zur  Erledigung 
und  zur  üebertragung  in  die  Verlags- 
Bestellungsbücher  zugehen.  Ist  das 
Vergleichungsgeschäft  bereits  beendet, 
so  werden  die  Nachbestellungen  in 
einem  besonderen  ControlbiK-fi  ver- 
merkt. Der  überweisende  Beamte  hat 
sich  zu  vergewissern,  dafs  bei  der 
Bestellabtheilung  die  Nachbestellungen 
in  den  Verlags- Bestellungsbüchem 
ersichtlich  gemacht  worden  sind, 
j  Lieber  die  bei  den  einzelnen  .Arbeits- 
I  stellen  behandelten  Zeitungsexemplare 
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werden  Nachweisunj»cn  aufgestellt, 
dt*ren  Richtigkeit  gemeinschaftlich  von 
dem  Über-Poslsccrctair  und  dem  Be- 
amten der  Zeitungskasse  auf  Grund 
des  Merkbuchs  Uber  abgesetzte  Zei- 
tungsexemplare festgestellt  wirJ.  Es 
findet  sonach  eine  doppelte  Controle  ' 
statt,  die  im  Hinblick  auf  die  grofse 
Zahl  der  vertriebenen  Zeitungen  und 
der  abgesetzten  Zeitungsexemplare  nicht 
entbehrt  werden  kann. 

Spätesten'v  am  24.  mufs  der  Ober- 
Postsecretair  mit  der  Prüfung  der  von  ' 
den  Verlegern  aufgestellten  Rechnungen  j 
beginnen,  damit  bereits  am  nächsten  ' 
Tage  mit  der  Bezahlung  der  Rech-  1 
niuigen,  deren  Stück/alil  /wischen  170 
und    280  mit  einem  Gcsammtbclrage 
von  240  poo  bis  200  000  Mark  viertel- 
jährlich schwankt,  angciangen  werden 
kann. 

Der  Gewinn  an  Zeitungsgebühren 
hat  im  Jahre  181)3  21S  :,r  >  M.nk  ein- 
schliefslich  2432  Mark  Zeitun^js-Transit- 
gebUhren]  betragen. 

Sobald  die  einzelnen  Conten  in  > 
Forderung  und  Schuld  abgeschlossen 
sind,  werden  etwaige  Verschiedenheiten 
bei  jeder  Arhcitv^itllc  als  Restbetrüge 
in  eine  Nachweisung  autgeiiommen, 
damit  auf  Grund  der  letzteren  eine 
Controle  Ober  die  endgültige  Abwicke- 
lung dieser  Betrt^e  stattfinden  kann. 

Dem  Führer  der  Zeitungs-Zweig- 

kn<ise  liegen  neben  cKit  Kassenge-  | 
schälten  (-ontirungs-  und  die  beträcht- 
lichen Abrechnungsarbeiten  mit  73  V'er- 
mittdungs- Postanstalten  des  Wechsel« 
Verkehrs  und  des  Auslandes  ob.  Die 
eigentlichen  Kassengeschftfto  umfassen 
hauptsachlich  die  Vereinnahmung  der 
Beträge  für  die  von  den  Verlegern 
Überwiesenen  Frei-  und  Taiischexem- 
plare,  sowie  der  Gebühren  für  die 
aufsergcw/ihnlichcn  Zeitun^sboi  lagen, 
ferner  die  Berichtigung  der  .Abschlags- 
und  der  Restzahlungen  an  die  Ver- 
leger. Im  Jahre  1895  sind  vereinnahmt 
worden:  301  2  Mark  an  Ueberweisungs- 
gcbiiluL'n  KU  Freiexemplare  und  8707  I 
Mark  au  Vergütung  für  aufsergewöhn-  I 
liehe  Zeitungsbeilagen.    Die  Auszah*  I 


lungcn  an  die  Verleger  haben  992  Süj 
Mark  bclrauen.  darunter  652  Mark  für 
243 1  gegen  Bezahlung  gelieferte  Einzel- 
nummern. 

III.  Das  Verth  ei  lungs-  und  Ver- 
pack u  n  g  s  g  e  s  c  h  Ji  ft. 

Abgesehen  von  den  wenigen  poli- 
tischen Zeitungen,  welche  seitens  der 
Verlagsexpeditionen  zum  Theil  selbst 
verpackt  und  nach  den  Bahnhöfen 
bcrVtrdert  werden,  liegt  die  Verpackung 
und  Versendung  siimmtlicher  durch 
die  Post  vertriebenen  Zeitungen  des 
Leipziger  Verlags  dem  Zeitungsamt  da- 
selbst ob. 

Das  Vertlieihinqs-  und  Verpackung";- 
ge.schäft  wird  in  der  Hauptsache  von 
den  Unterbeamten  unter  Aufsicht  von 
Beamten  besorgt.  Ah  Unterlage  für 
die  VertfK'ilnr)^  Jicrieti  die  bereits 
unter  1.  Bcstcllabtheilung)  erwähnten 
kursweise  eingerichteten  Versendungs- 
listen. Die  im  Zeitungssaal  aufge- 
stellten  umfangreichen  Fachwerke  sind 
in  Fehereinstimmung  mit  den  Versen- 
dungslisten so  eingerichtet,  dafs  die 
einzelnen  von  oben  nach  unten  folgen- 
den Fitcher  mit  den  Namen  der  Post- 
anstalten eines  Kurses  in  derselben 
Reihenfolge  bezeichnet  sind,  wie  in 
den  Versendungslisten.  Kbenso  sind 
die  für  einen  Kurs  bestimmten  Fächer 
an  der  oberen  Querlebte  des  Facb- 
werks  mit  den  gleichen  Nummern  ver- 
sehen, wie  sie  sich  am  Kopfe  der  Ver- 
sendungslislen  für  den  betreffenden 
Kurs  vorfinden. 

Das  Vertheilen  der  Zeitungen  ge- 
schieht von  elf  Arbeitsgruppen,  von 
denen  jeder  eine  Anzahl  Kurse  zuge- 
wiesen ist. 

In  der  Zeit  von  Donnerstag  früh 
bis  Freitag  Mittag,  während  deren  die 
grofse  Zahl  der  illustrirten  Wochen- 
schriften ,  Modenzeitungen  ,  Unter- 
haltungs-  und  Fachzeitschriften  u.  s.  w. 
zu  den  zu  versendenden  politischen 
Tagesblüttem  tritt,  werden  ungefähr 
80  000  Zeitungsiuimmern  bearbeitet. 
Diese  Zahl  erh()ht  sich  bis  auf  140000 
an  denjenigen  Tagen,  an  welchen  die 
wöchentlich  enchdnenden  Zeitungen 
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mit  den  j  4  tägigen  und  den  Monats- 
schriften gleichzeitig  versandt  werden. 
Auf  mehr  als  9000  Postanstalten  sind 
diese  Zeitnni^en  /ii  vertheilen.  Für  un- 
gefähr 8000  Postanstalten  — ■  darunter 
Leitpostanstalten  bedeutenderen  Um- 
fangs  in  DKnemark,  Niederland»  Nor-  | 
wegen,  Oesterreich-Ungarn,  Rumänien, 
Kulsland  und  in  der  Schweiz  —  wird 
das  Vertheilen  der  Zeitungen  unter 
Benutzung  der  kursweise  eingerichteten 
Versendungslisten  und  der  Fachwerke 
ausgeführt,  während  für  die  übrigen 
Postanstalten  das  weiter  unten  erörterte 
Vertahren  zur  Anwendung  kommt.  Die 
für  durchschnittlich  900  Bezieher  in 
Constantinopel,  Egypten,  Italien  und 
den  deutschen  Colcnien  bestimmten 
Zeitungen  sind  mittels  besonderer  1 
Adrefsschleiten  abzusenden.  ' 

Eine  kursweise   eingerichtete  Ver-  . 
Sendungsliste  wird  für  jede  nichtpoli-  1 
tische  Zeitschrift  angelegt,  wenn  ihre 
Auflage  mindestens    1000  Exemplare  | 
betrügt,   oder  wenn  es  sich  um  eine 
unverhäitnifsmälsig  grofsc  Anzahl  von 
Absatz  -  Postanstailen    handelt.     Im  { 
Ganzen  sind  jetzt  42  dieser  Listen  im  i 


Gebrauch,  die  nach  folgendem  Muster 
hergestellt  werden. 


1. 


Zeitangy-Vertheilungs  -  Liste 
fUr  den  Kurs 


Cnrbctha  -  1 

~isenach 

nach : 

Stückzahl: 

Abterode  (Bz.  Cassel) 

Benshausen 

Prov.  Sachsen) 

Berka  [Ilm) 

Berka  (Werra) 

u.  s.  w. 

Für  die  Bearbeitung  der  politischen 
Zeitungen,  sowie  der  Zeitschriften  mit 
geringer  Auflage  dienen  meist  be- 
sondere Listen  als  Grundlage,  ebenso 
für  die  nach  Belgien,  Dänemark,  Luxem- 
burg, Niederland,  Norwegen,  Oester- 
reich ,  Rumänien ,  Schweden ,  der 
Schweiz  und  Ungarn  zu  liefernden 
Zeitschriften;  ein  Muster  der  letzteren 
Art  enthslt  die  nachstehende  Tabelle. 
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e 
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e 
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N 


I  c 

I   S  M 

2  J 

tJU  < 


e 

3 

S  3 

bu  < 


I 


e 

-ff 

"u 
OQ 


CB 
N 

Daheim 
Gartenlaiil 
Illustrirte 

Modeiiwel 

Illustrirte 
ürofse 

Illustrirte 

Kleine 

Illustrirtes 
journal 

Anvers  (Antwerpen) 

*   i  " 

8    1   j    1   ,    1  -  ;  . 

1 

Arlon  1 
Belgien-Lu.xemburg)  | 

1 

Aubel 

'Belgicn-Lültich)  , 

1 

-  i  -  1  ■  i  -  i  - 

1 

Avelghen  1 
(Belgien  -  Westflandern) 

!  ' 

u.  s.  w. 

Iii  1,1 

1       1       1  Ii 

1 

•  1 
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Die  auf  Grund  solcher  besonderen 
Vcrsendungstisten    zu  verpackenden 

Zeitungen    und    Zeitsohriften  werden 
nicht  in  Fjclici"  vertheilt,  sondern  für 
jede  Postanslall  abgezählt  und  unmitlel- 
bar  in  die  mit  Aufschriftszetteln  ver-  | 
sehenen  Umschlage  eingelegt.  ' 

Soweit  die  Zeitungen  in  Fflcher  zu  ( 

vertheilen  sind,  sagt  ein  Beamter  dem  '< 
mit     der    Einsortirun^:     bcaut't rafften  j 
Unterbeamten   die   Namen   der  Post- 
anstalten und  die  Zahl  der  dahin  zu 
liefernden  Exemplare  aus  der  Versen-  I 
dungslbte  an. 

Die  zur  Verpackung  vorbereiteten 

Umschläge  sind  schon  vorher  in  die 
Fächer  gelegt,  so  dafs  nach  Beendi- 
gung des  V^ertheilungsgeschütis  mit 
der  Anfertigung   der  Zeitungspackete  I 


ungesflumt  begonnen  werden  kann. 
Aus  den  Zeitungspacketeti  fertigen  die 

Unterbeamten  selbstständig  Kursbunde, 
deren  Vorbindezcttel  ebenfalls  bereit 
liegen.  An  den  beiden  Haupt -Versen- 
dungstagen werden  loooo  bis  iiooo 
Zeitungspackete  und  Zeitungskursbunde 
gefertigt. 

Da  der  Zeitungs- Verpackungssaal  im 
I.  Stockwerk  des  Postgebäudes  liegt, 
SO  werden  die  2Seitungsbunde  zum 
Verlüden  in  die  Güterpostwagen  mittels 
hydraulischen  Aufzugs  nach  dem  Krd- 
geschofs  befördert.  Am  Donnerstag 
und  am  Freitag  Vormittag  reichen  die 
gewöhnlichen  Beförderungsmittel  zum 
Fortschaffen  der  Zeitungspackete  nach 
den  Bahnhöfen  nicht  aus;  es  müssen 
alsdann  besondere  Fahrten  statttinden 
und  Beiwagen  eingestellt  werden. 


20.  Das  österreichische  Post-  und  Telegraphen wesen 

im  Jahre  1894. 

Von  dem  statistischen  Departement     im  Post-  und   Felegraphendicnste  he- 
im k.  k.  österreichischen  Hanilekniini-     schä"ftii;le  Personal  auf  32772  Köpfe 
sterium  ist  kürzlich  als  i.und  2.  Heft  {  sich  bczitfcrte. 
des  LX.  Bandes  der  Nachrichten  über  | 

Industrie,   Handel   und  Verkehr   die  "  A.  Postwesen. 

Statistik  des  österreichischen  Post  und  Von  den  54<>'j  Postanstalten  waren 
Telegraphenwesens  im  Jahre  1N04  \  er-  388  ärarische  Postüniler,  92  Bahnpost- 
üllcntlichl  worden.  Danaeh  umiafst  ,  iimtcr  (Postambulancen)  und  4986  nicht 
das  Post-  und  Telegraphengebiet  der  j  flrariscbe  Postämter;  aufser  diesen  Post- 
im Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  j  anstalten  unterhielt  die  österreichische 
und  L.Inder  in  der  Ausdehnung  \on  Postverwaltung  30  Posinnstalten  auf 
30oo24qkm  mit  23  895  41  3  Kinwijh-  tremden  Staatsgebieten  in  Kuropa  und 
nern  (nach  der  Zählung  vom  31.  De-  Asien  und  83  Militairpostanstalten  im 
zember  1890)  10  Post- und  Telegraphen-  i  Occupationsgebiete  Bosniens  und  der 
directionen,  die  dem  Handelsministerium  '  Herzegowina. 

unterstehen  und  in  Wien,  Linz,  Graz,  Die  Gesammtzahl  der  Briefkasten 
Triest.  Innsbruck,  Prag,  BrUnn,  Lem-  belief  sich  im  Jahre  1894  auf  17334 
berg,  Czernowitz  und  Zara  ihren  Sitz  ,  (gegen  16234  im  Vorjahre);  davon 
haben.    Die  Gesammtzahl  der  Post-  1  befanden  sich  10370  in  Orten  mit 

anstatt«.  11  betrug  am  Schlüsse  des  Be-  Postanstalt.  6113  in  Landorten  und 
richtsjahies  5466,  diejenige  der  Tele-  851  an  Reförderungsmitteln  auf  Land- 
graphenanstallen  4393,    wiihrend   das     wegen,  Eisenbahnen  und  Wasserstrafsen. 
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Auf  Landstralscn  bestanden  im  Ganzen 
6195  Postkurse  mit  einer  Gesammt- 
lingc  von  49736  km.  Die  Zahl  der 
während  des  Jahres  1804  bei  der  in- 
ländischen Posthetflrderuiig  aut  Land- 
stralsen  durchlautciien  Kilometer  be- 
zifierte  sich  auf  44  y  o  3  271.  Für  diesen 
Dienst  waren  ertbrderüch  3384  Postil- 
lone,  8177  Pferde  und  6732  Post- 
wagen; Reisende  wurden  befördert: 
mit  den  regelmäfsigen  Posten  163  233, 
mit  aufserordentlichen  Posten  2006. 

Eisenbahn 7,Uge  wurden  täglich  2 191 
(gegen  2094  im  Jahre  rSo^  zur  F'ost- 
betörderung  benutzt,  wobei  die  Hahn- 
postwagen über  5 1 2  Millionen  Kilo- 
meter zurücklegten. 

31  Dampfschiffsverbindungen  mit 
Postbeförderung  bestanden  auf  Wasscr- 
strafsen ,  und  zwar  auf  der  Donau 
3  mit  einer  Kurslünge  von  zusammen 
243  km,  auf  Binnenseen  8  mit  einer 
solchen  von  243  km  und  auf  dem 
Meere  20  mit  einer  Kurslänge  von 
21  567  km.  Von  den  Dampfschifis- 
verbindungen  auf  dem  Meere  wurden 
die  Linien  Triest-Pola,  Triest-Met- 
kovich,  Triest- Curz  )1 1 .  Triest-Capo- 
distria,  Grado-Aquilcja,  Lussinpiccolo- 
Santego  und  Lussinpiccolo  -  Ünic  von 
Privatunternehmern  unterhalten ;  die 
tlbrigen  waren  Linien  des  österreichisch- 
ungarischen  Lloyd,  der  bekanntlich 
voin  Staate  subventionirt  wird.  Die 
wichtigsten  dieser  letzteren  Verbin- 
dungen sind  die  thessalische  Linie 
Triest-Constantinopel,  die  directe  (Eil- 
linie) Triest-Constaiitintjpel,  die  Linien 
Triest-.\lexandrien  und  Tricst-Sniyrna 
und  die  beiden  syrischen  Linien  zwi- 
schen Constantinopel  und  Alexandrien. 
Aufserdem  bestanden  an  der  dalmati- 
nisi  !icn  Küste  24  Barkenfahrten  und 
I  ^  {'"alii  tLii  \  oii  Privat  -  Danipfschiffs- 
unlernetimungen,  die  zur  Postbetör- 
derung  benutzt  wurden,  mit  1 380  km 
KursUinge. 

Die  Gesammtstückzahl  der  durch  die 
Briefpost  betörderlen  Setuiungen  (mit 
AusMihlufs  des  Zeitungsverkehrsj  belief 
sich  auf  rund  779'  ...  Millionen,  133  Mil- 
lionen mehr  als  im  Voriahre.  Die  sehr 
«rhebliche  Zunahme  erklärt  der  Be- 


richt hauptsächlich  durch  die  Steigerung 
des  Briefpostverkehrs  im  Kronlaikte  Ga- 

!  lizien  in  Folge  der  im  Jahre  1894  dort 

abgehaltenen  Landesausstellung.  Von 
dem  gesaniinten  Briefverkehr  entfielen 
439  V4  ^^i'l'onen  Sendungen  auf  den  in- 
ternen Österreichischen  Verkehr,  88  Mil- 
lionen auf  denjenigen  mit  den  Ländern 
der  ungarischen  Krone.  9'  ,  Millionen 
aul  das  ( )ccupationsgebict  und  23^^  Mil- 
lionen auf  den  internationalen  Verkehr. 
An  dem  letzteren  war  Deutschland 
betheiligt  mit  128'/^  Millionen,  und 
zwar  in  der  Riciitung  aus  Oesterreich 
nach  Ociit^chhuid  mit  67 '  .,  Millionen, 
in  umgekehrter  Richtung  mit  61  '/^  Mil- 
lionen. Auf  Deutschland  folgen  Frank- 
reich mit  insgesammt  14^2  Mil- 
lionen, Italien  mit  12  Millionen  und 
Grofsbritannien  nut  1  o  Millionen  Stück. 

Mit  Zeitungsmarken  frankirte  Zei- 
tungsnummem  gelangten  im  inneren 
österreichischen   Verkehr,    sowie  im 

!  Verkehr  mit  den  Ländern  der  unga- 
rischen Krone  und  mit  Bosnien  und 
der  Herzegowina  76  Millionen  zur 
Beförderung.   Vom  Auslande  wurden 

I  durch  die  österreichischen  Postämter 
27  532    Exemplare      bezoijen  aus 

,  Deutschland  23701;,  vvührend  nach 
dem  Ausland  1 2  982  Exemplare  in- 

!  landischer  Zeitungen  ali^esetzt  wurden 
(nach  Deutschland  8902  . 

.■\n  inliindis^clien  Postanweisungen 

I  sowie  solchen  nach  Ungarn  wurden 

I  von  den  österreichischen  Postansfalten 
rund  19  Millionen  angenonmien  und 

'  cin^chliL-fslich  der  aus  Ungarn  her- 
rührenden Anweisungen  21',  Millionen 

I  ausgezahlt.     Im    internationalen  Ver- 

{  kehr   wurden    auf  Postanweisungen 

1  55V>    Millionen     Mark  liberwiesen, 

!  davon  im  Wrkehr  mit  Deutschland 
33'  ,  MiUionv'n  Mark,  und  zwar  aus 
Deutschland  nach  Oesterreich  17  Mil- 
lionen ,  aus  Oesterreich  nach  Deutsch- 
land löVi  Millionen  Mark.  Der  von 
den  österreichischen  Po^tanstaltcn  im 
Orient    \  ermittelte  Postanweisungs\ cr- 

,  kehr  umtalste  33  8öy  Postanweisungen 
überlast  10  Millionen  Franken.  Durch 
den  internationalen  Postnachnahmever- 

I  kehr  wurden  auf  250  709  Sendungen 

«4* 
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3  ■i,o(}  uo^)  Mark  von  aiulcicii  LaiKlern 
eingezogen  und  auf  303  26 j  Sendungen 
3  6ü(>  000  Mark  ausgezahlt. 

Im  Fahrpostverk  e!i r  ^elanglen 
40271  3K0  Sendungen  zur  Hclördc- 
rung;  darunter  bclanden  ^ich  rund  1 
5Vs  Millionen  Geldbriefe,  25'/,  Mil- 
lionen Packcte  ohne  und  o  Millionen 
Packctc  mit  Werthangabe.  Der  an- 
gegebene Werth  belief  sich  bei  den 
Geldbrieten  auf  3433  Millionen  Gul- 
den, bei  den  Packelen  auf  1044 
Millionen  Gulden.  1 893  betrug  die  Zahl 
der  Fahrpostsendungen  37174260. 

B.  Telsgrapheoweseo. 

DieGesammtlängederStaats-^Eisen-  | 

bahn-    und    Privat  -  Tt.I(.i;ra[>!KnIiriicn 
Jc^  österreichischen  Staatsgebiets  be- 
llet sich  Ende  1^94  aut  46  57-  km,  die 
Litnge  der  Leitungen  auf  133  1 34  km.  | 
Davon  entfielen  auf  die  Staats- Tele-  { 
graphenverwaltung  30368  km  Linien  , 
und    Ol  307  km    Leitungen,    aut  die 
Eisenbuhn -Verwaltungen     i(3  20U  km 
Linien  und  41816km  Leitungen  und  auf 
die  Privat-Telegraphen-Gesellschaft  nur 
noch  iikui  Linien  und  ;i  km  Leitungen.  I 
Von  den  Staatslinien  waren  30.51  pf't.  1 
mit  I  Leitung,  23,17  mit  2  Leitungen,  1 
11,90  mit  3  Leitungen,  der  Rest  mit  { 
mehr  als  3  Leitungen  verschen.  Die 
Lclnge  der  zur  pneumatischen   Betör-  I 
derung  von  'relcuraminon.  Brieten  und 
Karten  benutzten  Köln  postiinien  betrug 
Ende  1804  43,8^  km  mit  39  Stationen, 
die  mit  Telegraphen-  und  Postanstalten 
vereinigt  waren. 

Ende  1S04  waren  Staats-, 
U)y4  Eisenbahn  -  und  r^Prixat-,  im 
Ganzen  also  4303  Telegraphen- 
stationen dem  Verkehr  geöffnet. 
Von  den  Staats  -  Telegraphenstafionen 
hatten  30  Tag-  und  Nachtdienst. 
17  veriijngerten  Tagesdienst,  243  vollen 
Tagesdienst,  1 979  beschränkten  Tages- 
dienst und  die  übrigen  einen  mit  Hiuls 
sieht  aut  die  Verkehrszeit  wechselnden  1 
Dienst.  I 

Bei  den  Staais-Telegraphenanstalten 
waren  im  Jahre  1894  3525  Morse-, 
172  einfache  und  16  Duplex*HnulKs- 
Apparate  (10  in  Wien,  z  in  Brünn, 


je  1  in  Prag,  Graz,  Lin/  und  Inns- 
bruck), 1  d'ArÜncourt'scher  Translator 
und  22  Telephon-Apparate  im  Betriebe, 

gegen  iS()3  120  Morse-.  S  Hughes- 
und  10  Telephon-Apparate  mehr.  Die 
Telegraphenstationen  der  Eisenbahnen 
arbeiteten  mit  3030,  diejenigen  des 
Privat  -  Telegraphen  in  V^ien  mit 
27  Morse  -  .Apparaten. 

Was  licn  Telegrammverkehr  an- 
langt, so  wurden  an  gebührenpflichtigen 
Telegrammen  während  des  Jahres  1 894 
im  Ganzen  11  356855  Stttck  befördert; 
hiervon  entfielen  auf  den  inlandischen 
Verkehr  ^!S^o^(^^o,  auf  den  Verkehr 
mit  Ungarn  i  495  171  und  auf  den 
Verkehr  mit  dem  Auslande  4231  034 
Telegramme.  Der  internationale  Tele- 
grammverkchr  vertheilt  sich  in  Pro- 
centcn  nach  der  Zählung  von  OctO- 
ber  1 894  tüigendermalsen : 


nach  aus 

Deutschland   59,01  58,31 

Italien   7,86  6,84. 

Frankreich   6,Si  6.7» 

Rulsland   4,85  4,5g 

Grolsbriiannien  und  Ir- 
land   4,63  4,9» 

Rumänien   3,4s  3it4. 

Schweiz   3., 7  3,25 

Bosnien  und  Herzegowina  3,3©  3,93 
Niederlande  und  Luxem- 
burg  i,if  0,9s 

Europäische  Türkei ...  i,s8  0,85 

Asiatische  Türkei  ....  1,01  o,(t« 

Serbien   o,ko  ü,'i« 

Belgien.  .  .  ,   0,85  o/rj, 

Nordamerika   0,58  0,39 

Griechenland   0,60  0,4$ 

Andere  Länder   0,4$  3«45> 


Die  Zahl  der  im  Jahre  1894  in 
Wien  autgelieferten  Rohri-'os  (Sen- 
dungen Briete  imd  Karten)  betrug 
1825587  Stück;  aulserdciu  wurden 
2ir)3r)96  Telegramme  und  219944 
dienstliche  Sendungen  mittels  Rohrpost 
betördert. 

Im  Staats- l  elegraphenbetrieb  wurden 
an  Gebuhren  vereinnahmt  4920  134 
Gulden  gegenüber  4682  180  Gulden 
im  Jahre  1893  und  4264  178  Gulden 
im  Jahre  1892.    Damit  ist  der  Ein- 
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nahme-Ausfall,  der  1892  imVei^leich 

zum  Jahre  i8()i  in  Folge  der  Tarif- 
hcrahsetzung  im  Verkehr  mit  üngnrn, 
Bosnien,  der  Herzegowina  und  mit 
Deutschland  entstanden  war,  bereits 
mehr  wie  ausgeglichen. 

C.  Fernsprechwesen. 

Stadt  -  Fernsprcchnct/c  kamen  im 
Jahre  1 894  zur  Einrichtung  in  P  lanzens- 
bad,  Stunislau,  Schlun,  Sternberg, 
Mayrhofen,  Rostok,  Bludenz,  Beraun, 
Kralup,  Trautenall.  Melnik,  Freuden- 
thal. Gftr/. .  W'ilhelnisburg.  Liiienteld, 
Hainteid  und  PrzemysI,  Braunau  (Roh- 
men), Friedland  (Böhmen),  Weipeit, 
Komotau,  Kreibitz,  Rzeszow,  Komeu- 
burg,  Stockerau  und  Prefsbaum.  Inter- 
urbane  Linien  wurden  eröffnet  zwischen 
Salzburg  und  Keichenhail,  Innsbruck 
und  Hall,  Bregenz  und  Bludenz,  Brllnn 
und  Olmüfz,  St.  Polten  und  Hainfeld, 
Wien  und  Linz,  Reichenberg  und 
Friedland.  Wien  und  Stockerau.  Prag" 
und  Tetschen,  sowie  zwischen  Aulsig 


I  und  Komotau.  Am  1.  Januar  1895 
I  waren  88  Ortschaften  durch  Femsprech- 

leitungen  verbunden;'  davon  kamen 
aut  Wien  24,  Prag  8,  Baden,  Reichen- 
,  berg  und  Aulsig  je  4,  Bregenz  und 
I  Brünn  je 3,  Vöslau,  Gloggnitz,  St. Pölten, 
Salzburg,  Rodenbach,  Tetschen,  Tep- 
lit/.  Riihmisch-Kamnitz,  Warnsdorf  und 
Mahrisch-Ostrau  je  2  und  auf  die 
übrigen  71  Orte  je  eine  Verbindung. 
Die  Femsprechstellen  Kaltenleutgeben, 
Mauer  und  Perchtoldsdorf  sind  an  die 
Fernsprechcentrale  Wien  inilteN  intcr- 
urbaner  Linien  angeschlossen.  Zu  er- 
wähnen ist  noch,  dafs  die  Fernhnie 
Wien-Berlin  im  Berichtsjahre  in  Betrieb 
genommen  wurde. 

Der  Fern  sprechbetrieb  hat  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  erweitert  und  auch 
in  zahlreichen  mittleren  und  kleineren 
Städten  Eingang  gefunden.  Ein  Bild 
von  der  Entwickelung  der  Fernsprech- 
einrichtungen giebt  die  nachstehende 
Zusammenstellung  für  die  letzten  fittnf 
Jahre. 


Der  Stand  der  (Staats*  und  Privat-)  Telephonnetze  war  am  Schlüsse  des  Jahres: 


Urbane  Netze  

Linga  der  Telcnhondrähte  km 

Zahfder  interuroanen  Linien  . 

Lange  der  interurbanen  Li- 
nien  km 

Länge  der  interurbanen  Lei- 
tungsdrähte  km 

Genügen  

Snrechstellen  

Tneilnehmer  '.  . 

Umschalter  

Telephone   . 

Verbindungen : 

im  Stadtnetze   

mit  Benutzung  deröüenüichen 
SprechsteUen  

interurhanc  N'crhinJimpcn  .  . 
aufgegebene  Telegramme  .  . 
an^ommene  Telegramme  . 

Phnnoqramme  und  Avisi    .  . 

Die  Einnahmen  haben  betragen 

Gulden 


*)  Mit  AusscUufit  der  damaligen  ■  i  Privat -Telepbonnette. 


1890 

53 
34779i«* 
14 

1891 

36  9ä«« 
23 

1892 

72 

53  3"4,-5 

1893 

86 

53  954.9' 
40 

«894 
122 
56  t43»li 
47 

867^7 

1 630^10 

2  220^tt 

2671^10 

3685*»' 

aoio^it 
54 

8911 
250 
9216 

344«,J- 

126' 
"095 

3«5 
11529 

46o3,»i 

14! 

12  757 
3Ö3 
13337 

6  703,10 

87 
103 

14  3fs"i 

307 
14941 

84<ji,»5 

226 

1 6  647 

391 
17404 

12564936 

16686  161 

21  988  172 

38156536 

56498199 

107  170 

•'".»  5"7 

132  Ö'iti 
167276 

5Sa6 

1 1  ()  701 

227 

107  1^8 
2ao  i<j~ 
6<i78 

132  2tq 

302  735 

«7«  744 
21584z 
4939 

162716 
371  022 
äl-M 
272829 
10933 

234  1 10 

545905 
«77  LW 
356327 
16029. 

S3Ö  ti36 
2005374 

1  1  i  1 403 
1076887 

338755*)  1Ö05381 
519839')  1  178889 

1  830014, 
1  268821. 

Das  finanzielle  Ergeh nifs  der 
österreichischen  Post-  und  Telegraphen- 


verwaltung fUr  1894  stelltsich  folgender- 

nialsen : 
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Gulden 

Die  Gesammtcinnahmen 

belicttn  sich  auf  .  .  ,    37  977  7'i' 

Davon  entfielen  auf: 

Brief-  und  Fahrpostporto 
einschl.  der  Einnahme 
für  Rohrpost  •  Corre* 

spondenz  28422312 

Pcrsonenhclördcrunji,'   .  .  91  034 

Telegraphen  -  und  Tele- 
phongebühren  ....     5  730438 
Zeitungsgelder   i  359  337 


Einnahme  der  Österreich!-  Gulden 
sehen  Postflmter  in  der 

Türkei    286058 

andere  Einnahmen   ...  1  388  342 

aufserordentUche  Einnah- 
men   700  000. 

Den  Einnahmen  standen  an  Aus- 
gaben gegenüber  34  514  i  15  Gulden, 
so  dafs  sich  ein  ITcberschufs  von 
3  463  59Ö  Gulden  ergab  gegenüber 
einem  solchen  von  3  079  So 3  Gulden 
im  Vorjahre. 


11.  KLEINE  MITTUEILUNGEN. 


Weitere  .Ausbreitung  des 
t  e  1  e  g  r  a  p  h  i  s  c  h  e  n  U  n  f  a  11  -  M  e  I J  e  - 
dienstcs  im  Reichs-Telegraphen- 
gebietc.  Ucbcr  die  Einrichtung 
und  Wiricsamkeit  des  telegraphischen 
Unfall-Meldedienstes  im  Rdchs-Tele- 
graphcngcbiete  haben  wir  im  Archiv 
von  1893,  S.  129^  nähere  Mitthcüungen 
gebracht.  Inzwischen  ist  die  Weiter- 
entwickelung des  Unfall-Meldedienstes 
unausgesetzt  fortgeschritten.  Wahrend 
von  den  am  Schlufs  des  Jahres  iSoo 
vorhandenen  1 1  447  Reichs  -  Tele- 
graphenanstalten  nur  2063  oder 
i8yM  pCt.  mit  Unfall  -  Meldestellen 
ausgerüstet  waren ,  sind  voa  den 
13633  Telegraphenanstalten  Ende 
1893    bereits    8849  ^4*9  P^^* 

mit  dieser  segensreich  wirkenden 
Einrichtung  versehen.  In  dem  fünf- 
jKhrigen  Zeitraum  von  iHno  bis  1895 
ist  die  Zalil  der  Unfuli  -  Melde- 
stellen um  3786  oder  durchschnittlich 
jührlich  um  1137  gestiegen.  Die  Ver- 
mehrung gegen  das  Vorjahr  hat 
i2\j  Stellen  oder  16.?  pCj.  betragen. 
Gegenwärtig  cnttälll  eine  l'ntall-Melde- 
stellc  aul  )e  50  qkm  Flüche  des  Reichs- 
Telegraphengebiets,  auf  je  4337  Ein- 
wohner und  auf  je  1,5  Telegraphen- 
anstalten. 

In  der  Ausbreitung  der  L  ntall- 
Meldestellen  zeigen  sich  für  die  ein- 


zelnen Ober-Postdirectionsbezirke  noch 
erhebliche  l'nterschicdc.  \\'ahrend  in 
einem  Bezirk  nur  39,2  pCt.  aller  Tele- 
•graphenanstalten  mit  Unfall-Meldedienst 
au^^tattet  sind,  erreicht  diese  Ver- 
hültnifszahl  für  sechs  Bezirke  mehr  als 
das  Doppelte,  für  einen  davon  sogar 
den  Werth  von  90,7  pCt.  Unter  dem 
Durchschnitt  von  64,9  pCt.  geblieben 
sind  noch  20  Bezirke«  woraus  der 
Schlufs  gezogen  werden  darf,  dafs  für 
diese  Bezirke  noch  eine  erhebliche 
Ausdehnung  der  Unfall-Meldeeinrich- 
tung zu  erwarten  ist. 

Ueber  die  Benutzung  der  Einrich- 
tung durch  das  Publikum  hat  eine 
für  das  letzte  Viertel  des  Jahres  181)5 
aufgestellte  Siatistik  ergeben,  dafs  in 
dem  angegebenen  Zeiträume  5625  Un- 
fall-Metdungen teicgraphisch  befördert 
worden  sind;  bei  Weitem  die  gröfste 
Zahl  von  Unfallnachrichten,  nitnilicb 
4081,  sind  in  Folge  von  Erkrankungen 
und  Todesfallen  von  Menschen,  1213 
aus   Anlafs    von  Vieherkrankungen,. 

~  n  Wassers- 


ki etie 


154  wegen  Feuers-,  73  wi 
gefahr  und  104  aus  sonstigen  An- 
lässen verscliiedener  Art  nöthig  ge- 
worden, z.  B.  zur  Herbeirufung  poli- 
zeilicher Hülfe  gegen  den  durch  eine 
Zigeunerbande  verübten  Unfug,  behufs 
Unterdrückung  von  Schlägereien,  wegen 
Raub-    und   Mordanfälle ,  Festnahme 


Digitized  by  Google 


von  Schwindlern,  Verfolgung  flüchtiger 
Verbrecher,  Schiflsunfölle.  Dampfkessel- 
Explosionen  u.  s.  w.  Im  Durchschnitt 
sind  täglich  Ol  Lntall-Meldungen  lele- 
graphisch  aufgegeben  worden ,  was 
gegen  den  gleichen  Zeitraum  des  \'or  ' 
jahres  mit  422^  McKlungen  einer  Zu- 
nahme um  v-  pCt.  entspricht.  Diese  ! 
im    Vergleich    zur    Vermehrung    der  1 

Die    höhere    V  e  r  w  a  1 1  u  n  ^  s  - 
p  r  ü  t  u  n  g   t  ü  r  Post   und   T  c  1  e  - 
g  r  a  p  h  1  e.    Unter  Be^ugnuhuie  aui  die  1 
Mittheilungen  in  Nr.  3  des  Archivs  von  | 
1893  werden   im  Nachfolgenden  die 
Ei|?ebnisse  der  höheren  Verwaltungs- 
prüfung für  das  Jahr  i8c)5  zusammen- 
gestellt.   Die  Angaben  betreffen,  wie  ^ 
froher,  nur  solche  Beamte,  welche  , 
\or/.ugsweise  für  den  Postdienst  aus-  : 
gebildet  w«)rden  sind. 

in  dem  bezeichneten  Jahre  sind  145 
(1894:  157,  1893:  134,  1892:  134) 
Beamte  zur  AÜegung  der  höheren  I 
Verwaltui^lBprüfung   zugelassen  wor- 
den.   Von  den  Candidaten  aus  dem 
Jahre  1895  entfallen  auf  das  Reichs- 
Postamt  und  den  Ober-Postdirections-  | 
bezirk  Berlin  ao,   auf  die  Bezirke  I 
Dresden  und  Düsseldorf  je  1 3.  Strafs-  1 
bürg  (Eis.)  (j.  Cöhi  (Rhein)  und  Leip- 
zig je  j,  Aachen,  Bremen,  Hamburg,  1 
Magdeburg  und  Oppeln  je  6,  Dort-  . 
mund,  Gumbinnen,  Karlsruhe  (Bad.)  ! 
und  Potsdam  je  4,   Königsberg  (Pr.) 
und  Posen  je      Cöshn,  Danzig,  Halle 
(Saale;,  Liegnitz,  Metz  und  Schwerin  1 
(Mecklb.)  je  2,  Biaunschweig,  Cassel,  | 
Darmstadt,  Frankfurt  (Main),  Frank-  | 
furt  (Oder),  Hannover,  Minden  (Westf  ), 
Münster  (Westf.)  und  Trier  ie  i ;  ferner 
sind   3  Beamte  in  Deutsch -Ustafrika 
zugelassen  worden.    Eine  Zulassung  ' 
von    Beamten    aus   den    Ober -Post-  i 
dircctionshc/irken  Breslau,  Brombcrg. 
Coblenz,     Krfuit.     Kiel,  Konstanz, 
Oldenburg   (Grolshzth.)    und    Stettin  | 
hat  im  Jaihre  189$  nicht  stattgefunden.  , 

Von  den  im  Jahre  1895  zur  höheren 
Prüfung  verstatteten  145  Beamten  legte 
noch  I  ^1804:  2  von  157.  s 
von  134,  1892:  i6  von  134;  die  Prü- 


Stellenzahl  (um  i6,a  pCt.)  in  erheblich 

höherem  Mafse  gestciccrtc  Benutzung 
der  Unfall-Meldceinrichtung  im  letzten 
Jahre  liefert  einen  augenfälligen  Beweis 
Blr  die  zunehmende  Erkenntnifs  von 
der  Wichtigkeit  des  telegraphischen 
Unfall- Meldedienstes  in  den  Kreisen 
der  Landbevölkerung. 


fung  nach  den  filteren  Vorschriften 
—  die  höhere  P<>^t\  erwaltungs  •- Prü - 
fung  —  ab.  Unter  den  im  vergange- 
nen Jahre  zugelassenen  Beamten  be- 
finden sich  43,  welche  die  Post-  und 
Telegraphenschule  in  BerUn  besucht 
haben. 

Zur  Fortsetzung  oder  Wiederholung 
des  schriftlichen  oder  mündlichen 
Theils  der  PrUfung  sind  1893  78  Be- 
amte (1894:  95.  1893:86,  1892:76) 
zugelassen  worden.  Die  Zahl  der  Zu- 
lassungen und  Wiederzulassungen  zu- 
sammen hat  betragen  1895:  223, 
1894:  252,  1893:  220,  1892:  210. 

Im  Jahre  1895  sind  25  mündliche 
Prüfungen  (am  26.  Januar,  9.  und 
33.  Februar,  9.  und  23.  MUrz,  6.  und 
27.  April,  II.  und  18.  Mai,  8.,  15. 
und  29.  Juni,  21.  und  28.  September, 
5-,  12.,  19.  und  26.  October,  2.,  9., 
16.,  23.  und  30.  November,  sowie  am 
7.  und  14.  Dezember)  abgehalten  wor- 
den. 1894  haben  27,  1893:  22,  1802: 
21  Prüfungstermine  stattgefunden.  Von 
den  zu  den  Terminen  des  Jahres  i8()5 
vorgeladenen  143  Beamten  haben  113 
(darunter  10  in  erster,  3  in  zweiter 
Wiederholung)  die  mündliche  Prüfung 
bestanden,  30  (darunter  5  in  erster, 
1  in  zweiter  Wiederholung)  nicht  ge- 
nügt. In  der  mündlichen  Prüfung 
sind  I  Beamten  das  Pr&dikat  »vor- 
zUg^ch«  und  6  Beamten  das  Prädikat 
vigut'  ertheilt  worden;  \<'n  Jicscn 
7  Beamten  haben  3  im  Gesamiiitei  i;L  b- 
nifs  das  Prädikat  »gut«  erhalten;  lür 
die  übrigen  106  Candidaten  ist  die 
PrUfung  im  mündlichen  Theil  und  im 
Gesammtergebnifs  n genügend«  ausge- 
falleti.  Von  io<i  Beamten  haben  in 
der  mündlichen  Prüfung  nicht  genügt 
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1895:  21^-    iS  ,4:  2I,S,    1893*  24,8, 

i8q2:  2-^,3.    \  <in  den  zur  mündlichen 
Prüfung  ein bt.ru tcnen  Beamten  haben 
in   14  Icrminen  alle  Gandidaten  be- 
standen, dagegen  nicht  bestanden  in  1 
a  Terminen  je  i,  in  4  Terminen  je  2,  j 
in  2  Terminen  je       in  1  Termine  4 
und  in  2   l  ermincn  je  s-    Von  den  ^ 
1895  mit  Erlolg  Geprüllen  liaben  2 
noch  die  Prüfung  nach  den  filteren 
Vorschriften  abgelegt. 

Das  durchschnittliche  Lebensalter 
der  Gandidaten  beim  Bestehen  der  j 
Prüfung,  welches  für  1892  31  Jahre  j 
7  Monate,  für  1893  31  Jahre  3  Monate,  > 
für  1 804  3  I  Jahre  betragen  hat,  stellt  | 
sich  für  i8()s  auf  ^o  Jahre  5  Monate. 
Im  Kinzelnen  führen  wir  hinsichtlich  t 
des  Lebensalters  derjenigen  113  Be>  | 
amten,  welche  im  Jahre  1895  die  t 


mündliche  Prüfung  bestanden  haben. 

Folgendes  an. 

Es  lu- fanden  sich  in  einem  Lebens- 
alter \on 


23  bis  2Ö  Jahren 

3  iieamte 

-- 

2,7  pCt., 

26-27  " 

7  - 

— 

6,1  - 

27-28  - 

18  - 

28-29  - 

13  - 

11,5  - 

29-30  - 

»5  - 

1 3,3  - 

30-31  - 

15  - 

«3v<  - 

31-32  - 

1 1 

9>7  - 

32  -  33  - 

12 

10,6  - 

33-34  - 

3  - 

2,7  - 

3+  -  35  - 

6  - 

3v<  - 

3j  -  36  - 

4  - 

3'5  - 

36-37  - 

4  - 

3'5  - 

37  -  3«  - 

I 

0,9  - 

38-39  - 

1 

0,9  - 

im  Ganzen  1 1 3  Beamte  =  1 00  pCt. 


lieber  die  Bedeutung  unter-  ^ 
seeischer  Kabel.  Wie  es  fQr  jedes  | 
gröfsere  am  Weltverkehr  theilnehmende 

Land  von  Wichtigkeit  ist.  tür  seinen 
Gorrespondenz  -    und  Frachtverkelir 
nach     anderen    Welttheüen  eigene 
Darapferverbindungen  zur  Verfügung 
zu  haben,  so  ist  es  von  nicht  minder 
hohem  Werth,  tür  den  tclegraphischen 
Auslandsverkehr    nicht  ausschliefslich 
aut    fremde  Verniiltelung  angewiesen 
zu  sein.   Von  dieser  Anschauung  aus  j 
wird  in  Frankreich  seit  einiger  Zeit 
sowohl    in    der    Presse   wij    in  der 
Kammer    die   Frnuc   der  Herstellung 
eigener  Kubeileitungen,  zunächst  nach  ^ 
den  französischen  Golonien,  lebhafi  er-  1 
wogen.  Ueber  die  grofse Bedeutung,  die  | 
dem  Besitz  von  Untersee-Kabelanlagen 
beizumessen  ist,  enthielt  kürzlich  das 
der    französischen    Ilegierung  nahe- 
stehende »Journal  des  D^bats«  eine  j 
eingehende    Betrachtung.      Es  führt 
hierbei  seinen  Landsleuten  das  Beispiel 
Englands  vor  Augen. 

»\\  ir  haben«,  so  bemerkt  das  Blatt, 
»wiederholt  versucht,  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  auf  die  Wichtigkeit 
der  Frage  eines  unterseeischen  Tele- 
graphennet/es  hinzulenken.  Dabei  stell- 
ten wir  die  Behauptung  auf,  dafs  eine 


Nation  mit  emcm  so  grolsen  Coloniai- 
besitz,  wie  Frankreich,  eines  Systems 

unabhängiger  Telegraphenanlagen  be- 
darf, und  nicht,  ohne  seine  Interessen 
und   seine  Sicherheit   schwer   zu  ge- 
fährden, in  die-ser  Beziehung  vom  Aus- 
lande abhfingig  bleiben  soll,  und  da£i 
demnach  unsere  Regierung  die  Pflicht 
hat,  mit  allen  Kräften  und  allen  ihr  zu 
Gebote  stehenden  .Mitteln  an  der  Ein- 
j  richtung  submariner  französischer  Kabel- 
I  linien  mitzuwirken.   Um  das  Gewicht 
unserer  Darlegung  zu  verstliricen,  wiesen 
wir   darauf  hin.   mit   welchem  Eifer 
unsere  Kanalnachbarn  die  Ausdehnung 
^  ihres  Lntersee-Kabelnetzcs  sich  ange- 
I  l^en  sein  lassen,  und  zeigten  auf  Grund 
j  unanfechtbarer  Zahlenangaben,  w  ic  die 
britische  Regierung  keine  Gelegenheit 
sich  entgehen  liilst.  für  die  Erweiterung 
dieses  Netzes  zu  sorgen. 
I     Eine  Bestätigung  hierfür  finden  wir 
in  zwei  Vorkommnissen  aus  neuester 
Zeit;    das  eine   ist  die  Trinidad -An- 
gelegenheil.   Die  im  Atlantischen  Ocean 
j  in  der  Mitte  zwischen  Afrika  und  SUd- 
I  amerika  gelegene  Insel  Trinidad,  an 
sich  ohne  besonderen  Werth,  ist  von 
England  als   herrenlos   in  Besitz  ge- 
j  nommen  worden,   während  sie  von 
I  Brasilien  als  ein  Tbeil  seines  Gebietes 
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ftuf  Grund  älterer  Rechtstitcl  in  An- 
spruch genommen  wird.  Die  Wichtig- 
keit, welche  dem  Besitz  dieser  Insel 
seitens  Englands  beigelegt  wird,  tindel 
ihre  ErfcUtrung  darin,  dafs  England 
die  Absicht  hat,  aus  dieser  Insel  eine 
Landungsstelle  für  seine  Telegraphen - 
k;ihe!  im  Süd  -  Atlantic  zu  machen, 
ähnlich  wie  die  Bermudas-hiseln  dies 
im  Nord  >  Atlantic  sind.  Die  Tele- 
graphenverbindungen zwischen  Europa 
und  Südamerika  werden  durch  zwei 
Linien  vermittelt:  durch  die  \^'estcrn 
anä  Bra\ilian  Telegraph  Cunifanj-  und 
die  BraiiKan  Submarine  Telegraph 
Con^ny;  von  ihnen  wird  die  erste 
voraussichtücli  von  Rr;isilifn  angekauft 
werden  und  konunt  deslialt?  tür  Eng- 
land nicht  weiter  in  Betracht;  die 
zweite  ist  in  den  Händen  von  Per- 
sönlichkeiten,  die  der  britischen  Re- 
gierung nahestehen;  von  ihnen  wird 
der  Plan  verfolgt,  durch  Herstellung 
einer  Zweiglinie  von  Saint  Vincent 
Ober  Ascension  nach  Buenos  Aires  das 
Kabelnetz  ihrer  Gesellscliaft  erheblich 
zu  erweitern.  Hierbei  ist  es  tÜr  sie 
von  grolser  Wichtigkeit,  auf  der  letz- 
teren Strecke  die  Insel  Trinidad  als 
Anlandungsstelle  für  dasKabel  benutzen 
zu  können. 

Das  zweite  Vorkommnifs  ist  noch 
mel)r  geeignet,  unsere  Anschauung  zu 
unterstützen.  Englands  Kabelsystem 
dehnt  sich  fisst  ttber  alle  Meere  aus; 
nur  eine  Lücke  besteht:  es  fehlt 
die  Kabelverbindung  zwischen  Austral- 
ai>ien  und  Amerika.  Schon  iSüö 
wies  Sandford  Fleming  auf  diesen 
Mangel  in  einer  Druckschrift  hin, 
welche  in  England  lebhafte  Aufmerk- 
samkeit erregte.  Colonialconferenzen 
zu  London  im  Jahre  1887  und  zu 
Sydney  1888  gaben  den  Wunsch  zu 
erkennen,  dafs  die  britische  Regierung 
der  Angelegenheit  niiher  treten  möchte. 
Dem  Wunsche  wurde  Fcjige  gegeben; 
die  britische  Admiralität  liefs  liydro- 
graphische  Untersuchungen  vornehmen, 
und  man  stellte  Pläne  und  Kosten- 
berechnungen auf,  so  dafs  auf  der 
internationalen  Colonialconferenz  zu 
Ottawa  im  Jahre  1894  die  zuversicht- 


liche Hoffnung  auf  das  Gelingen  des 

Plan<>  .aUM^'cvprochen  werden  konnte. 
Im  Dc/ember  demselben  Jahres  wurde  die 
Ausführung  von  Lord  Jersey  in  einem 
,  amtlichen  Bericht  warm  empfohlen. 
,      Bis  dahin  hatte  es  sich  nur  um  ein 
intercolonialcs  l'nternehmen  gehandelt. 
.  welches  eigentlich  nur  einzelne  Theile 
I  des  australischen  Festlandes,  Neu-See- 
I  land    und    das    Dominium  Canada 
,  interessirte.    Eine  directe  Theilnahme 
der   britischen    RciiiLTung,    wenn  sie 
auch  den  X'erhandlungen  w'w  Aufmerk- 
samkeit lolgie,  liatte  nicht  .NlaUgetunden. 
!  Dies  ist  nun  kürzlich  geschehen,  und 
i  die   Frage  ist   damit    in   ein  neues 
StiKÜnm    getreten.       Bei  Gelegenheit 
einer  Besprecluing  der  Dele^irlen  von 
i  Canada,  Neu -Seeland,  Südaustralien, 
I  Victoria  und  Queensland    mit  dem 
engtischen  S  i  itssccretair  der  Colonien 
Mr.  J.  Cliamherlain .    welche  gegen 
Ende  des  verfloNscnen  Jahres  zu  London 
I  stattfand,  hat  Letzterer  die  Betheiligung 
I  der   britischen    Regierung   an  dem 
I  Unternehmen ,     dessen     Kosten  auf 
'  40  Millionen  Franken  berechnet  wer- 
;  den,  in  sichere  Aussicht  gestellt, 
j     Das  ist  eine  wichtige  Thatsache,  die 
deutlich  bestätigt,  was  wir  über  das 
'  eifrige  Inte  cNs  .  das  die  britische  Re- 
gierung der    Ausdehnung    de*;  eng- 
lischen   Kabelactzes  entgegenbringt, 
,  gesagt  haben.    Wahrend  sie  bisher 
sich  darauf  beschränkte,  den  Privat- 
Gesellschaflen  Beihülten  zu  bewilligen, 
tritt  sie  jetzt  selbstthätii?  ein  imd  macht 
die  Herstellung  der   Kabellinie  Van- 
couver-Australien  zu  einem  halbstaat- 
lichen Unternehmen.    In  diesem  Sinne 
ist  die  Erklärung  des  Colonialministers 
auch   von  der  englischen  l^resse  aut- 
gefalsl  worden;    sie  hat   daraut  hin- 
i  gewiesen,  dafs  das  geplante  Kabel, 
weiches  nur  englisches  Gebiet  berührt, 
gleichsam  eine  X'erlüngerung  der  strate- 
gischen   Linie    der  transcanadischen 
Eisenbahn    darstelle    und,    indem  es 
firei    von    jedem    firemden  Einfluis 
bleibe,  dazu  beitragen  werde.  Englands 
Herrschalt  auf  dem  Pacific  zu  stärken. 
Mit  Rücksicht  daraut,  dafs  der  Ein- 
.  Hufs  Englands  durch  die  Ausführung 


Digitized  by  Google 


—     313  — 


des  Planes  nur  gewinnen  kann,  femer  ' 

weil ,    abi^cschcn    von    den  Sonder- 
interesven  AustralasicP'^  und  Canadas, 
die    britische  Kcgierunj;   daraut    hin-  , 
gewiesen  ist,  den  Verbindungen  mit  | 
ihren  Besitzungen  im  Pacific  eine  ab- 
solute Freiheit  zu  sichern,  endlich  . 


weil  die  Legung  des  proiectirten 
Kabels  dazu  beitragen  wird,  den 
Ocean  - Kabeh  erkehr  noch  mehr  von 
England  abhängig  zu  machen:  hat 
der  Colonialminister  nicht  gezögert, 
seinen  ganzen  Einflufs  fllr  das  Unter- 
nehmen einzusetzen.« 


Die  Zukunft  des  Nicaragua- 
Kanals.    Nach  dem  Zusanunenbnich 

des  Panama  Kanal-l  'nternehmens  wurde 
in  Amerika  die  Holinung  laut,  dals  dem- 
ungeuchtct  die  Ausführung  einer  mittel- 
amerikanischen Schiffsverbindung  zwi- 
schen dem  Atlantischen  Ocean  und 
dem  Stillen  Meere  noch  nicht  vereitelt 
sei,  vielmehr  die  Aussichten  aui  eine 
glückliche  Vollendung  des  Nicaragua- 
Kanals  an  Boden  gewonnen  hxtten. 
Diese  Erwartung,  der  noJi  in  im^erer 
letzten  Mittheilung  über  das  bisherige 
Schicksal  des  Nicaragua  -  Kanals  Aus- 
druck gegeben  war  (Archiv  von  1895, 
S.  735),  scheint  nicht  in  Erfüllung  zu 
geben.  Die  IVsache  des  Mifserfolges 
ist  allerdings  nicht,  wie  beim  Panama- 
Kanalf  aut  die  hnanciellc  Kaubwirtii- 
schaft  der  Unternehmer,  sondern  darauf 
zurückzuführen,  dafs  letztere  hinsicht- 
lich des  zur  Vollendung  erforderlichen 
Kapitals  sich  selbst  argen  Täuschungen 
überia.ssen  haben. 

Schon  im  Jahre  1893  ging  die  ur- 
sprungliche Maritime  Caual  Company 
of  Nicaragua  zu  Grunde;  iedi)ch  gelang 
es.  im  Senat  uiul  im  Pepräsentanten- 
hausc  der  V'ereuuglen  Staaten  von 
Amerika  ein  Gesetz  durchzubringen, 
woifach  unter  Bethdiigung  der  Re- 
gierungen von  Nicaragua  und  Costarica 
eine  neue  GeselKchait  gebildet  werden 
itoilte,  nachdeuj  eine  besondere  Com- 
mission  die  Anlage  nochmals  geprOft 
und  ihre  Ausführbarkeit  bestätigt  habe. 


'     Die  Commisston,  welche  aus  dem 

Major    Ludlow,  Schiffscommandeor 
Kndicott    und    Ingenieur   Noble  zu- 
I  sammengeselzt    war,    hat    nach  Mit- 
I  theilung  der  »Deutschen  Bauzeitungu 
1  inzwischen  ihre  Aufgabe  erfüllt  und 
'  Bericht    erstattet.     Danach  unterliegt 
die  Austiihrbarkeit  des  Kanals  keinem 
Zweifel,  aber  zu  seiner  Vollendung  ist 
eine  Summe  von  rund  600  Millionen 
Franken  statt  der  ursprünglich  auf  rund 
3()6  Millionen  Franken  veranschlagten 
Gesanuntko^ten  erforderlich.    Eine  ge- 
naue Ermittelung  der  Kosten  und  die 
alsbaldige  Wiederaufnahme  der  Arbeiten 
sind  aber  unmöglich,  weil  die  Ver- 
messungen,   auf   eirund    deren  die 
Arbeilen  begf)nnen  worden  sind,  sich 
I  als  vollkommen  talsch  herausgestellt 
I  haben.  Es  wQrde  zunächst  nothwendig 
sein,  von  zuverlässigen  Sachverstandigen 
vollstitndig  neue  Vorarbeiten  ausführen 
zu  lassen,  was  eine  Summe  von  \^  ^ 
1  Millionen  Franken  kostet.  Dafs  die  Ver- 
einigten Staaten  unter  solchen  Um- 
StSnden  geneigt  sein  sollten,  sich  noch 
weiter   der   V(jllendung    des  Werkes 
anzunehmen,  ist  wenig  wahrscheinlich: 
1  noch  weniger  ist  Aussicht  vorhanden, 
I  dafs  sich  eine  neue  Gesellschaft  bilden 
I  werde,  welche  \ ersuchen  wflrde,  das 
erstrebte  Ziel  ohne  Staatshülfc  zu  er- 
reichen.   Damit   dUrtte   das  Schicksal 
1  des  Nicaragua- Kanals  und  der  Verlust 
I  aller  für  das  Unternehmen  bisher  ver- 
I  wendeten  Geldmittel  besiegelt  sein. 


Ei^enbahnbau  in  China.  Auf 
einen  Bericht  der  Prinzen  und  Minister 

des  chinesischen   Kriegsdqpartements,  \ 
betreffend  die  Ernennung  eines  Direc- 
tors  lür   die  Herstellung  von  Eisen- 
bahnen, ist  folgender  kaiserliche  Erlafs 


ergangen,  der  im  wirthschaftliclien 
Leben  Chinas  eine  neue  Aera  einzu- 
leiten scheint: 

i  Da  Eisenbahnen  von  grofser 
Wichügkeit  und  namentlich  für  den 
Handel  von  hervorragender  Bedeutung 
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sind,  so  ist  die  kaiserliche  Regierung 
entschlossen,  sie  unter  allen  Umständen 
in  China  einzuführen.  Die  Prinzen 
und  Minister  waren  daher  angewiesen 
worden,  zunächst  fülr  die  Anlegung 
einer  Bahn  in  der  Ntfhe  der  Reichs- 
hauptstadt Vorschläge  abzugeben.  Sie 
haben  daraulliin  den  Provinzialrichter 
von  Kuangsi,  Hu-yU-fen,  mit  der  ße- 
sichttgung  der  in  Frage  kommenden 
Strecke  beauftragt,  und  berichten  jetzt 
darüber,  Jafs  eine  Bahnstrecke  von 
Tientsin  ab  am  westlichen  Uter  des 
Kaiserkanals  entlang  und  von  dort 
nördlich  um  den  Stldpark  herum  und 
weiter  bis  zur  Lu-kou-chiao-Brilcke 
216  Li  lang  werden  und  etwa 
2  jooooo  Taels  kosten  würde.  Zu- 
gleich reichten  sie  mit  Erläuterungen 
versehene  Plifne  ein  und  baten  um 
Ernennung  eines  Directors.  Die  Leitung 
eines  vollständig  neuen  Linternehmens 
ist  aufserorderulich  schwierig;  denn 
man  mufs  sich  dabei  Uber  die  zu 
treffenden  Mafsr^eln  vollständig  im 
Klaren  sein.  Da  Hu-yü-fen  schon 
früher  eingehende  Berichte  über  den 
Gegenstand  vorgelegt  und  jetzt  die 
Strecke  Tientsin  —  Lu-kou-chiao  ver- 
messen hat,  so  ernennen  Wir  ihn 
hiermit  zum  Director  jener  Strecke. 
Die  Kosten  werden  vom  Fin;in/- 
ministerium  und  dem  Superintendenten 
der  nördlichen  Häfen  beschafft  werden. 

Was  die  weiter  in  Aussicht  ge- 
nommene Bahn  von  Peking  nach 
Hankau  bctrifTt,  so  ist  deren  Bau 
wegen  ihrer  bedeutenden  Länge  mit 
grofsen  Unkosten  verbunden.  Es  wird 
daher  den  wohlhabenden  Kaufleuten 
aller  Provinzen  hierdurch  die  Erlaub 
nifs  erlhcilt,  falls  sie  im  Stande  sind, 
ein  Grundkapital  von  mindestens 
10  Millionen  Taels  aufzubringen,  eine 
Eisenbahn  -  Gesellschaft  auf  Actien  zu 
gründen  und  mit  dem  Bau  zu  beginnen. 
Die  Beamten  haben  sich  in  die  Verwal- 
tung nicht  einzumischen  und  an  dem 
Gewinn  und  Verlust  keinen  Antheil. 
Sollte  das  Unternehmen  von  Erfolg 
gekrOnt  sein,  so  werden  besondere 
Auszeichnungen  verliehen  werden. 
Sämmtliche  Beamten  in  Peking  und 


in  den  Provinzen  sind  mit  ent- 
sprechenden Anweisungen  zu  ver- 
sehen.« 

Der  »Ostas.  Lloyd«  knüpft  an  diese 
bemerkenswerthe  Kundgebung  eine 
Reihe  von  Betrachtungen,  aus  denen 

wir  Nachstehendes  hervorheben: 

Das  Edict  ist  in  mehrfacher  Be- 
ziehung interessant.  Zunächst  spricht 
es  in  deutlichen  Worten  aus,  dafs  die 
chinesische  Regierung,  nachdem  sie 
die  Vortheile  der  Eisenbahnen  für  den 
Handel  erkannt  hat,  ernstlich  ent- 
schlossen ist,  ihnen  in  China  Eingang 
zu  verschaffen.  Es  kann  bei  diesem 
festen  Willen  wohl  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dafs  in  den  nächsten 
Jahren  ein  Eisenbahnnetz  im  Lande 
entstehen  wird.  Dafs  für  die  Tientsin- 
Peking-Bahn  in  erster  Linie  strategische 
Gesichtspunkte  mafsgcbend  sind,  dürfte 
daraus  zu  folgern  sein,  dafs  die  W^r- 
scliUiL;e  wegen  dieser  StrcL-ke  noui 
Kriegsdepartement  ausgegangen  sind. 
EigenthOmlich  ist,  dafs  die  Linie  nicht 
direct  bis  Peking  geführt  werden  soll, 
sondern   nur  bis   zu   der  3  Stunden 

i  westlich  \on  Pekinu  belegenen  Lu- 
kou-chiao  -  Brücke.  Die  Keichshaupt- 
stadt  scheint  sich  demnach  von  ihrer 
bisherigen  Al^eschlossenheit  noch  nicht 
ganz  losreifsen  zu  können.  InJcfs 
wird  die  Weiterführung  der  Linie  bis 
Peking  wohl  nur  eine  Frage  der  Zeit 
sein,  und  Zweckmitfsi^eitsrticksichten 
werden  Uber  alte  Vorurtheile  allmithlich 
den  Sieg  davontragen. 

Aus  dem  Edict  scheint  ferner  her- 
vorzugehen, dafs  die  Regierung  dem 
Privatbohn^stem  den  Vorzug  giebt; 
denn  die  kleine  Strecke  Tientsin -Peking 
kann  neben  der  grofsen  zwischen  Peking 

j  und  Hankau  geplanten  Linie  kaum  in 
Betracht  kommen.  Vom  chinesischen 
Standpunkt  aus  ist  dieses  Princip  zweifeU 
los  auch  das  richtige.  Wenn  eine  Bahn 
in  China  sich  gut  rentiren  soll,  ^o 
kann  sie  es  nur  als  Privatunternehmen; 
denn  wie  traurige  Erfolge  erzielt 
werden,  wenn  chinesische  Beamte  ihre 
Hand  im  Spiele  haben,  beweisen 
sonstige    Erfahrungen     zur  (Jenüge. 

1  Die  Concession  zur  Anlage  der  Balm 
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Pekin^-Hankjii  nach  dem  Edict 

chiiicsi>-chLii  Kautlcutcii  in  sehr  ver- 
ständiger \\'ci->e  nur  crthcill  werden, 
wenn  sie  mindestens  ein  Kapital  von 
lo  Millionen  Taels  autbringen;  bei 
geringerem  Kapital  wQrde  das  Unter- 
nehmen von  vornherein  aussichtslos 
sein.  Natürlich  sind  Jo  Millionen 
nur  ein  kleiner  Theil  der  wirklichen 
Baukosten.  Es  ist  vemünttig,  dais 
die  Chinesen  das  Geld  Im  eigenen 
Lande  aufzubrinfien  versuchen,  da 
einmal  das  Volk  einem  solchen  Privat- 
untemebmen,  an  dem  sich  voraus- 
sichtlich die  besseren  Klassen  betheiligen 
werden,  weniger  feindlich  gegenUber- 


;  stehen  wird,  andererseil^  das  Land 
nicht  durch  fremde  Anleihen  immer 
mehr  in  die  Gewalt  des  Auslands  geräth. 
Soweit   es   sich    um    die  Strecke 

I  Peking-Hankau  handelt,  ist  der  Erlofs 
wahrscheinlich  die  Antwort  auf  die 
Eint^abe  eines  Literaten  aus  Canton, 
welcher  sich  vor  einiger  Zeit  als  Ver- 
treter eines  Consortiums  chinesischer 
Kaufleule  nach  Peking  begab,  um  die 
Concession  zur  Anlegung  einer  Eisen- 
bahn von  Peking  über  Hankau  nach 
Canton  zu  erbitten.     Die  Gesellschatt 

1  glaubte,    durch    Subscriptionen  ein 

I  Kapital  von  lo  Millionen  Taels  auf  « 

I  bringen  zu  kOnnen. 


Eine  starke  Amerikapost.  Am 
21.  Dezember  v.  J.  lief  der  deutsche 

Schnelldampfer  » Normannia «  mit 
i8io  Postsäcken  iti  New-^'ork  ein, 
vier  stärksten  überseeischen  i^ost,  die 
bisher  über  den  Atlantischen  Ocean 
von  Erdtheil  zu  Erdtheil  befördert 
wurde.  Die  »Normannia«  hatte  am 
12.  Dezember  i  2  L'hr  Mittag'^  mit  einer 
zweitägigen,  aus  Deutschland  und  rUck- 
liegoiden  LSndern  herrührenden  Post 
von  2i7Sltcken  die  Rhede  von  Cux- 
haven verlassen.  An  Bord  betand  sich 
eine  deutsch  -  amerikanische  Seepost, 
bestehend  aus  zwei  deutschen  und 
einem  amerikanischen  Beamten  und 
einem  deutschen  Unterbeamten.  In 
Southampton  gingen  weitere  i  ^o'^ 
Brietsäcke  /.u.  Diese  gewahiec  Ladung 
wurde  in  der  Weise  untergebracht, 
dafs  die  von  der  Seepost  zu  öffnenden 
Kartenschlüsse  im  Postladeraum,  die 
Durchgangsposten  dagegen  in  einer  leer 
stehenden  Abtheilung  des  Zwisvhcfi- 
decks  verstaut  wurden.  Am  13.  De- 
zember Abends  9  Uhr  verliefs  der 
Dampfer  seinen  letzten  Anlauthafen, 
Cherbourg.  und  eilte  dem  .Atlantischen 
Ocean  zu.  Die  in  Cherbourg  der 
Seepost  zugelührte  Post  bestand  aus 
30  Postsflcken.  Auf  der  ganzen  Ueber- 
fahrt.  namentlich  withrend  der  ersten 
Hüllte,  herrschte  andauernd  so  schlech- 
tes Wetter,  wie  es  der  Dampfer  auf 
seinen  bisherigen  Reisen   in  solcher 


I  Ausdehnung  und  Mflchtigkdt  noch 
j  nicht  angetroffen  hatte.    Dafs  dieser 

Umstand  den  Dienstbetrieb  der  See- 
post nicht  wenig  beeinträchtiijtc,  ist 
einleuchtend.  So  nmfste  der  Inhalt 
bereits  fertiggestellter  Brietsicke,  die 
im  Vorraum  zum  Postdienstzimmer 
aufgestapelt  lagen,  verschiedene  Male 
wieder  umgesackt  werden.  \\  eil  die 
Uber  das  Hinterdeck  sicii  ergielsenden 

{  Sturzseen  hltufig  bis  zum  Arbeitsraum 
vordrangen  und  die  Postbeutel  durch« 
näfsten.  Das  Befördern  von  Post- 
säcken Uber  Deck  nach  und  von  dem 

I  Laderaum  war  wegen  der  hiermit  ver- 
bundenen   Lebensgefahr   zwei  Tage 

j  lang  unmöglich.  Der  Dampfer  voll- 
endete diese  seine  längste  Reise  von 
Cherbourg  nach  New  ^"ork  in  7  Tagen 
18  .Stunden,  gebrauchte  mithin  über 

I  24  Stunden  mehr  als  durchschnittlich. 
Um  eine  Vorstellung  von  der  durch 
die  Seepost  bewältigten  .Arbeit  zu 
gewinnen,  mögen  nachtoliiende  An- 
gaben dienen.  Ks  wurden  aufser 
173  deutschen  Posten  1 1 5  auslltndische 
Kartenschlüsse  geöffinet  und  bearbeitet, 
und  die  Seepost  fertigte  auf  amerika- 
nische Pustanstalten    und  Bahnposten 

,  348  Kartenschlüsse  —  93  Brief-  und 

I  253  Drucksachenbeutel  — .   Die  Zahl 

I  der  behandelten  Einschreibbriefe  be- 
trug 3";''>  Stück,  die  der  gewöhn- 
lichen Brietsendungen  —  aulser  einer 

I  sehr  starken  Drucksachenpost  —  rund 
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2  20  000,  darunter  allein  21  ooo  Porto- 
briefe.   Wshrend  die  deutsche  Post 
am  21.  Dezember  9  L'hr  30  Min.  Vorm. 
bereits  bei  der  Qiiarantaincstation  am 
Eingange   zum    inneren   New -Yorker  1 
Hafen   von   dem   Postboot    abgeholt  I 
and  nach  New- York  ttberfOhrt  wurde,  I 
blieb  die  englische  noch  an  Bord  des  ^ 
Damptcrs   bis   zur  Landung  am  Pier 
der  Hamburg- Amerika -Linie  in  dem 
durch  den  Hudson- Fl ul's  von  New-  , 
York    geschiedenen    Hoboken,    wo  I 
31    zwelspännigf    Fuhrwerke  bereit 
standen,  um  die  Post  schleunii^st  nach 
New -York  furtzuschatten.    Die  durch  | 
die  Seepost  für  New -York  City  nach  I 


den  einzelnen  Stadtposlunstalts-Bezirkcn 
vorsortirte  deutsche  Post  konnte  un- 
verzüglicli  bestellt  und,  soweit  es  sich 
um  Durehuan^ssendunt^en  handelte, 
noch  mit  den  Mittagszügen  weiter- 
geleitet werden.  Aber  auch  die  Be- 
arbeitung der  englischen  Post,  deren 
Verladung  am  Pier  in  Hoboken  sich 
bis  II  L^hr  Vorm.  hinzog,  ging  mit 
autserordentlicher  Schnelligkeit  vor  sich ; 
sie  war  um  i  Uhr  30  Min.  Nachm. 
im  Foreign  Departmeia  so  weit 
fertiggestellt ,  dals  ihr  letzter  Rest 
den  einzelnen  Dienststellen  zur  wei- 
teren Behandlung  Ubergeben  werden 
konnte. 


m.  LITERATUR. 


Frusierias  Postales  por  cl  Docl 

Schon  einmal  hatten  wir  Gelegen- 
heit, uns  mit  einem  Werke  desselben 
Verlassers  zu  beschättigen,  welches  im  | 
Jahre  1891    unter   dem  Titel  »tot 
päego   de    cartas"    —   ein  Packet 
Briete  —   erschienen    i>t    und  unser 
hi.s(jnderes     Interesse     in  .Anspruch 
nahm  lArcliiv  von  lüyi,  S.  6y8  tl.  . 
Das  Buch,  welches  uns  heute  vorliegt,  | 
soll,  wie  der  Vertasser  in  dem  Vor- 
wort zum  Ausdruck  bringt,  eine  Fort- 
setzung jenes  früheren  Werkes  bilden. 
Schon  der  Titel  njruslerias  postaks<iy  . 
den  wir  am  zutreffendsten  wohl  mit  { 
»Postalisches /Mlerlci«  übersetzen,  deutet 
an.  dafs  der  Verfasser,  der  sich  hinter 
dem  Schrittstellernamen  »Doclor  The-  | 
bussem«  verbirgt,  nicht  die  Absicht  1 
hat,  postalische  Gegenstände  in  amt-  1 
lieber    oder   gelehrter   Form   zu  be- 
handeln.    Das  Buch   enthält  vielmehr 
im   Wesentlichen   eine   Anzahl    von  j 
Briefen,  die  der  Verfasser  m  einer 
Reihe  von  Jahren  theils  an  gleich- 
gesinnte  Personen  gerichtet,  theils  von 
solchen  emptangen  hat,  und  in  denen  j 


tr  Thcbussem.    Madrid  1895. 

in  plaudernder,  liebenswürdiger  und 
launiuL-r  Weise,  zum  Theil  mit  vielem 
und  anmuiiiendein  gesunden  iluinor 
postalische  Fragen  erörtert  werden. 
Daneben  bewährt  s'wh  Dr.  Thebussem 
in  Wirklichkeit  Herr  Mariano  Pardo 
de  Fitiueroa  in  Medina  Sidonia  auch 
in  seinem  neuesten  Werke  wieder  als 
fleifsiger  Forscher  in  der  Geschichte 
des  spanischen  Postwesens,  indem  er 
eine  Fülle  alter  vergessener  l'rkunden 
veröffentlicht  und  bespricht,  sowie  als 
eitriger  Kämpler  für  die  Interessen  der 
spanischen  Postbeamten  und  als  war- 
mer Förderer  der  postalischen  Kin- 
richlungen  seines  Heimathlandes.  Die 
umfassende  und  gediegene  Kenntnils 
des  Postwesens  fremder  Ltfnder  ver- 
werthet  der  gewandte  Fachschrift- 
steller in  seinen  Abhandlungen  in 
scharfer,  aber  doch  nicht  verletzender 
Weise,  um  Mängel  und  Schwächen 
aufzudecken,  an  denen  die  Postverwal- 
tung in  Spanien  nach  seiner  Ansicht 
krankt,  und  um  auf  geeignete  Mittel 
und  Wege  zur  Abhülfe  hinzuweisen. 
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Durch    eine   ganze  Reihe    seiner  | 

Briefe  klingt  die  Klage  hindurch,  dafs 
ein  Haupthindernils  lür  RetnrnKii  in 
dem  Mangel  an  Anerkennung  und 
L^te^^tUtzung  der  auf  Verbesserungen 
bedachten  spanischen  Postbehörde  im 
VV)lke.  in  der  grof^cn  l  iikciuiftiifs  des 
Publikums  hinsi..  htlich  der  postali- 
schen Kiiirichtuiigeii  des  Landes,  in 
dem  hantigen  Wechsel  der  General- 
Postdirectoren  und  in  der  Berufung 
von  Personen  an  die  leitende  Stelle 
liege,  welche  sich  bis  dahin  nnt  postali- 
schen Angelegenheiten  in  ihrem  ganzen 
Leben  kaum  jemals  befalst  hatten.  So 
habe  sich  die  Mehrzahl  der  spani- 
schen General  -  Postdirectoren,  deren 
es  in  den  letzten  45  Jahren  nicht 
weniger  als  40  gegeben  habe,  aus 
Politikern,  Rednern,  Dichtern,  Philo- 
sophen ,  Advokaten  u.  s.  w.  zu- 
sammengesetzt. '  allcsl-.  iitc  \(>n  grofsem 
\\rdienst  und  W'cilh.  aber  ohne  iede 
Kenntnils  und  Intelligenz  in  Bezug 
auf  postalische  Angelegenheiten«.  Dem- 
gcgenttber  weist  Dr.  Thebussera  darauf 
hin,  wie  der  Chef  des  deutschen  Post- 
wesens nunmehr  schon  länger  als 
5  Lustren  die  deutsche  l'ostverwal- 
tung  leite,  nachdem  er  im  Postdienste 
grofs  geworden  sei.  In  Spanien  fühle 
sich  in  Folge  Jenes  Mifsstandes  denn 
auch  Jeder  berufen,  abfjUiu  und  leicht- 
fertig Uber  Alles  zu  urtheilen,  was  Post 
heifse,  und  der  gewöhnliche  Mann 
spreche  von  Postbeamten  nur  »als  von 
Dieben,  die  Bücher  und  Zeitungen 
st;(!ilen.  oder  als  von  Ignoranten,  die 
noch  nicht  lesen  könnten,  weil  sie 
Briefe  nach  Soria  und  Huelma  nach 
Coria  und  Huelva  >Jiickten«. 

Als  Hauptzweck  seines  Buclics  be- 
zeichnet der  Verlasser  die  Absicht,  die 
Kenntnils  der  Posteinrichlungen  unter 
dem  Volke  zu  fördern,  indem  er  durch 
entsprechende  humoristische  Behand- 
lung des  sonst  wenig  schmiegsamen 
StolVes  das  Interesse  dafür  auch  bei 
dem  gewöhnlichen  Manne  zu  wecken 
sucht.  Er  stellt  denn  auch  seinem 
Werke  das  Wort  Rowland  Hills  als 
Motto  voran:  >  It  has  oftcn  stfuck  me. 
that  some  pcüns  should  be  taken  to 


make  the  nudn  features  of  the  Post" 

Office  System  intelligible  to  the  people 
(es  ist  mir  oft  aufgefallen .  dafs  man 
sich  einige  Mühe  geben  sollte,  die 
HauptzUge  des  Postwesens  dein  Volke 
verstlindlich  zu  machen W,  und  man 
mufs  gestelicn.  d.ifs  Dr.  Thebussera  in 
seinen  launigen  Briefen  und  kritisiren- 
den  Aufsätzen  den  rechten  Ton  ge- 
tf ollen  hat,  uai  mit  Aussicht  auf  Er- 
folg den  Weg  dazu  zu  bahnen. 

Dafs  es  bei  den  mannigfachen  Man- 
geln, die  den  spanischen  Posteinrich- 
tungen noch  anhaften,   und   die  der 
I  Verfasser  unseres  Buches   in  seinem 
I  warmen  Eifer:  der  Postverwaltung  wie 
I  der  Allgemeinheit  wahrhaft  zu  nützen, 
rückhaltlos  aufdeckt,   hin  und  wieder 
I  nicht  an  einer  gewissen  .Schärfe  des 
Ausdrucks  fehlt,  ist  begreiflich;  um  so 
mehr  ist  es  anzuerkennen,  dafs  die 
spanische  Postverwaltung  dem  eifrigen 
Verlechter  der  von  ihm  als  Sonderfach 
gewühlten  Suche  mit  Hochschätzung 
und   Verehrung  gegenübersteht  und 
dem  guten  Willen  und  der  scherzen- 
1  den  Weise  desselben  das  zu  Gute  !i;i!t, 
was  von  anderer  Seite  her  vielleicht 
verletzen  könnte.    Auf  welch  freund- 
schaftlichem Fufse  der  Verfosser  mit 
der  General -Postdirection  in  Madrid 
j  und  der  gesammten  spanischen  Post- 
beamtenschaft steht,  und  welche  An- 
erkennung diese  dem  Heifsigen  Forscher 
zollt,  geht  am  besten  aus  einem  Bericht 
hervor,  worin  der  General-Postdirector 
von  seinen  Kilthcn  ersucht  wird,  der 
allerdings  anonym  und  scherzhaft  ge- 
,  stellten  Bitte  des  Dr.  Thebussem:  ihn 
in  Anerkennung  seines  Interesses  für  die 
I  Geschichte,  die  Kimichtungen  und  die 
Fortentwickelung  des  Postwesens  zum 
(^artero  Iwnorario  de  \faJrid  ctm  uso 
,  de  uniforme  y  sin  sucido  ^unbesol- 
deten  Ehrenbrieftrüger  von  Madrid  mit 
dem  Recht  zum  Tragen  der  Uniform  u 
zu  ernennen .  entsprechen  zu  wollen. 
Wir  las'^en  das  eigenartige  Schriftstück, 
welches  für  sich  wie  in  seinen  Folgen 
das  zwischen  dem  Verfasser  und  der 
spanischen  Postverwaltung  bestehende 
'  achtungsvolle  und  liebenswürdige  Ver- 
I  hültnils  am  besten  erkennen  läfst,  und 
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das  er  in  seinem  Bucli  mit  Stolz  wieder- 
giebt,  in  der  Uebersetzung  hier  folgen. 

»Staatsministerium.  General Jircction 
für  Po'^fen  und  Telegraphen.  Post- 
seciion.  Per&onalabtheilung.  —  In  einem 
aus  Medina  Sidonia  eingegangenen 
Briefe  vom  6.  November  v.  J.  wendet 
ach  ein  gewisser  Don  X.  an  die 
Generaldirectifin  mit  dem  Ersuchen, 
ihn  zum  unbcsuKleten  Ehrenbrieftrüger 
von  Madrid  mit  dem  Recht  zum 
Tragen  der  Uniform  zu  ernennen,  in- 
dem er  zugleich  bemerkt,  dafs  er 
Doctor  der  Rechte  und  Mit^'lied  der 
Königlichen  Akademie  lUr  Geschichte 
sei  und  sich  zu  den  Postbeamten  zllhlen 
dürfe.  Sehr  geehrter  Herr!  lim  Ihrer 
Verfügung  hinsichtlich  des  von  Don  X. 
unterzeichneten  Gesuches  nachzukom- 
men und  das  beantragte  Zugeständnils, 
welches,  obwohl  bescheiden,  doch 
sonderbar  erscheinen  katm,  genügend 
zu  begründen,  wird  die  Angabe  ge- 
nügen, dalV  der  (u-^uchstcllcr  kein 
anderer  ist  als  —  der  in  der  litor.ui- 
schen  Welt  unter  dem  Pseudonym  des 
Dr.  Thebussem  bekannte  Schriftsteller. 
Zahlreich  und  stotf  lieh  sehr  verschic\lcn 
sind  die  Arbeiten,  welche  er  verütleiit- 
lieht  hat,  und  die  jenem  Pseudonym 
Bertthmtheit  verschafft  haben,  wobei 
die  Vorliebe  sehr  bemerkenswerth  ist, 
welche  er  für  Alles  gezeigt  hat.  was 
mit  der  Einrichtung,  den  Verbesserun- 
gen und  Fortschritten  des  Postdienstes 
zusammenhangt  Seine  Aufsfitze  haben 
den  Beifall  gefunden,  den  sie  nach 
ihrer  schrittstellerisclieii Fonn  und  durch 
die  bekundete  Forschung  und  Kritik 
verdienen.  Die  verschiedenen  von 
Dr.  Thebussem  über  »Briefmarken a 
veröffentlichten  Werkchen,  Briete  und 
.Aufsätze  haben  die  Autmerksamkeil 
Aller  erregt,  welche  sich  in  den  ver- 
schiedenen Landern  dem  Studium  der 
Philatelie  widmen,  und  in  Spanien  die 
Neigung  für  diesen  Gegenstand  ge- 
weckt, der  in  unserem  Lande  un- 
bekannt und  vernachliissigt  war,  bis 
Herr  X.  seine  ausgezeichneten  Ar- 
beiten in  Druck  gab,  welche  da/u  ge- 
führt haben,  die  Geschichte  und  die 
Gesetzgebung    Uber    die  spanischen 


Postmarken  festzulegen.  Aeufserst 
interessant  und  bemerkenswerth  sind . 

'  ferner  die  Aufsäi/.e.  in  denen  er  über 
die  (jc^chichte  und  Gestalt  der  Briet- 
aufgabestempel schreibt,  welche  bei 
allen  Postanstalten  gebraucht  und  von 
Herrn  X.  mit  besonderer  Sorgfalt  und 

,  grofsem  Erfolge  gesammelt  und  ge- 
ordnet worden  sind.  Scliätzenswerth 
sind  ferner  wegen  der  Sorgfalt  und 
des  Studiums  seine  Gutachten  über 
die  Bedingungen,  denen  die  Post- 
karten und  Briefmarken  entsprechen 
sollten,  ferner  die  Kritiken,  welche  er 
Uber  die  ünvoUkommenheit  und  die 
Form  beider  mit  Recht  gettbt  hat,  und 
seine  gutachtliche  .\eufserung,  die  er 
über  den  gleichen  Gegenstand  ge- 
legentlich  ausgearbeitet   hat,   als  Sie. 

1  von  dem  Wunsche  beseelt,  die  Briet- 
marken und  Postkarten  zu  verbessern, 
es  für  angezeigt  hielten,  Herrn  X.  um 
Rath  zu  fragen.  Es  würde  viel  zu 
weit  lühren.  wollte  man  .\lles  er- 
watuicn,  weshalb  man  ihn  als  den 
thatigsten  und  unterrichtetsten  Vor- 
kämpfer der  Studien  Ober  die  Ge- 
schichte des  Postwesens  ansieht,  und 
ebenso  s^hwet  Nvüide  es  sein,  alle  die 
einzelnen  Arbeiten  zu  bezeichnen, 
welche  er  Ober  diesen  Stoff  veröffent- 

I  licht  hat.    Unmöglich  aber  ist  es,  die 

'  aufserordentliehe  Hülte  unerwähnt  zu 
lassen ,    welche    Dr.   Thebussem  mit 

1  seinen  Kenntnissen  und  den  in  seinem 

I  Besitz  befindlichen  seltenen  und  werth- 
vollen Urkunden  bei  Veröffentlichung 
der  nAnnalen  vier  spanischen  Post- 
verordnungen ><  gelei:*let  hat  ,  eines 
Werkes,  welches  Dank  Ihrer  Anregung 
und  Ihres  lobenswerthen  Eifers  zu- 
sammengestellt worden  ist  und  in 
Kürze    verfttlentli>.ht    werden  wird. 

j  Für  eine  noch  ehrenvollere  Belohnung, 
als  von  Dr.  Thebussem  gewünscht 
wird,  würde  auch  schon  die  uneigen- 
nützige Bereitwilligkeit  genügen,  mit 
welcher  er  so  seltene  und  so  werth- 
volle Urkunden  zugänglich  gemacht 
hat,  ganz  abgesehen  von  den  Arbeiten 
und  Studien,  welche  er  seit  einigen 
.lafiren  veröffentlicht,  und  welche  dazu 

'  gclührt  haben,  dafs  er  von  den  tüchtig- 


Digitized  by  Google 


sten  und  einsichtsvollsten  Postbeamten  > 
als  »Meister  und  Censor«  in  Allem  i 

angesehen   wirJ.    was  vich  auf  Post- 
ge>etzgebuiit;  inui  Pi istgcseliicbtc  hc/iciU. 
Aus  diesen  GiünJen  sind  die  Unter-  , 
zeichneten  der  Ansicht,  dafs  dem  An-  ; 
suchen  des  Dr.  Thebussem  zu  ent-  | 
sprechen  sei,  indem  er  zum  »unbesol- 
deten Khren-OberbrieftrJfger  von  Madrid 
mit   der   Betugniis   zum  Trugen  der 
Uniform«  ernannt  wird,  und  dafs  diese  ! 
Emennunt;    an    entsprechender  Stelle 
in   das  Personah  erzeichnils  des  Brief- 
beslellamts  eingetragen  werde.  Madrid, 
20.  Mfirz    1880.     Der   Abtheilungs-  \ 
Vorsteher:  Rosendo  Villalba.  —  Gegen-  ' 
gezeichnet :    Eduardo   Ponten    und  ' 
Cruzado." 

Bei  dieser  Autta^sung  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen,  dals  die  beantragte 
Ernennung  thatsifchlich  erfolgte,  und  | 
dem  Dr.  Thebussem  bald  darauf  nicht  j 
nur   ein   amtliches    Patent  ,  sondern 
auch,  von  einer  Anzahl  höherer  P()>t- 
beamten  gestiftet,  eine  elegante  Ober-  , 
brieftr.'igeruniform  zugefertigt  %vurde,  ' 
und  dafs  eine  ganze  Reihe  von  ße- 
zirksJirectioneti     Spanicnv     und  der 
Colonien,  dem  Heispiel  Huer  General- 
direction    folgend,    ihn    ebenfalls   zu  ; 
ihrem  Ehrenbriet\rtfger  ernannten.  Für  ! 
die     übersandte     Uniform  glaubte 
Dl.  Thebussem.   wie   uns    sein  Buch  j 
verräth.   dem  General  ■  P(  »■-idireclor  in 
Madlid  nicht  besser  danken  zu  können, 
als  dafs  er  ihm  zwölf  grofse  Photo-  I 
graphien ,    seines    Dafttrhaltens    die  j 
einzigen  in  Spanien,  von  den  Friesen 
des   Sitzungssaales    des    Reichs -Post- 
amts in  Berlin   überreichte.  —  Dafs  ^ 
aber  der  Verfasser  auch  im  Auslande  i 
und    namentlich    bei    der  obersten 
Behörde    der    deutschen  Heichspost 
nicht    weniger    hoch    geschützt    und  1 
geehrt  wird   als  in  seiner  Heimath,  j 


geht  aus  der  Mittheilung  in  dem  vor- 

Uegenden  Werke  hersor,  dafs  ihm 
aus  Anlafs  seiner  Ernennung  zum 
Khren  -  Oberbrieltrager  von  Madrid 
von  dem  Staatssecretair  des  Reichs- 
Postamts  in  Berlin,  Dr.  von  Stephan, 
eine  »prachtvolle  Photographie  (53  zu 
3^1  cm  von  dem  Gemiilde  des  be- 
rühmten Malers  Burger  überwandt 
worden  ist,  welches  in  einer  bewunderns« 
werthen  Weise  die  Symbole  des  Post- 
und  Telegraphenwesens  versinnbild- 
licht!. Es  ist  unverkennbar,  dafs 
diese  Ehrung  von  dem  Vertasser 
unseres  Buches  mit  besonderem  Stolz 
entgegengenommen  worden  ist,  wie 
er  Uberhaupt  von  dem  deutschen 
Posiwesen  und  seinem  Leiter  immer 
nur  mit  der  höchsten  Achtung  und 
Anerkennung  spricht.  So  hat  der 
Verfasser  denn  auch  sein  Buch  mit 
keinem  schöneren  Schmuck  zieren 
wollen  als  damit,  dals  er  es  ><zum 
Zeichen  seiner  Hochachtung  Seiner 
Excellenz  dem  Staatssecretair  Dr.  Hein- 
rich von  Stephan,  Generalpostdirector 
des  deutschen  Reichs,  dem  hervor- 
ragendsten Meister  in  Postangelegen- 
heiten,  geachtet  und  verehrt  nicht  nur 
in  seinem  Vaterlande,  sondern  auch  in 
allen  civilisirten  Lxndem  der  Welt«, 
gewidmet  hat. 

Wir  bedauern,  nicht  weiter,  als  ge- 
schehen.  auf  den  reichen,  trelf liehen 
Inhalt  des  interes>anten  neuesten  Werkes 
Dr.  Thebussem's  eingehen  zu  kOnnen, 
obwohl  gar  manche  Perle  der  schrift- 
stellerischen Leistung  des  Verfassers 
dazu  verleiten  könnte;  wir  müssen 
uns  darauf  beschrünkcn ,  auch  die 
«ßnslerias  postaiesn  des  geschätzten 
spanischen  Postschriftstellers  der  Be- 
achtung unserer  sprachkundigen  Leser 
bestens  zu  emplehien. 


Berlin.  Gedruckt  in  der  Reicbtdruckerei. 
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preufsischen  Ministeriums  der  üfTentlichen  Arbeiten  verfafst  und  heraus- 
gegeben von  Friedrich  .Müller,  Königlichem  Regierungs  -  Hnumeister. 
Berlin.    Verlag  von  Wilhelm  Ernst  &  Sohn,  vorm.  Ernst  &  Korn.  1-^93. 


I.  AKTENSTOCKB  und  AUFSÄTZE. 


21  Gesammtpostmeister  Bieler.*)  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  deutschen  Post. 

Von  Herrn  Professor  a.  D.  E.  Einert  in  Arnstadt. 

Nacii    den    ini    Arnslädter    Raths-  ,  so  dafs  viele  daselbst  sich  aut  haltende 

archiv  aufgefundenen  Akten  reichen  |  Studenten   Ober   unzuverlfissige  Be- 

die    Bemtlhungen     des     sächsischen  förderung    ihrer   Wechselbriefc  und 

Fürstenhauses     Ernestiiii'-chLr     Linie.  GcKIcr  lebhaft  zu  klagen  hatten.  Der 

iiireii    Landen    die    Wohltahrt    eines  Her/ug    beauftragte    daher    in  einer 

/geordneten    Poslwesens    zu    sichern,  i  auf  der  Wilhelnisburg  (d.  2(>.  August) 

bis  zum  Jahre  1666  zurück.  I  ausgestellten  und  von  ihm  zugleich 

Damals  fühlte  sich  Herzog  Johaiui  für    seine    »freundlichen    geliebten o 

Ernst   durch   viellache  Klagen,   auch  ,  Brüder   eigenhändig  unter-iclnielvnen 

seines     Bruders     Herzogs    Bernhard,  ,  LVkunde  einen  gewissen  Han^  Müller, 

dessen    » selbsteigenc    liochangelegene  i  dafs  er  wöchentlich  und  zu  gewissen 

Schreiben  a    oft    genug   verabsflumt  Tagen  »mit  gehen,  Reiten  oder  fahren 

Worden    waren,   bewogen,    zunächst  '  alle   Jenischen  Briefe   nacher  Leipzig 

für  die  gcmcinsnine  Universität  .leiia  '  und  I'^Vthirtli  in  die  ordentlichen  I^ost 

ein  geregeltes  Botenwesen  einzutühren.  ,  .Venibter    dalselbst    überbringen,  ab- 

Letztcres  war  in  Unordnung  gerathen,  '  legen   und   hingegen    die   bei  jenen 

Zuerst  in  Jcni  Jahresheft  für  Thüringische  Geschichte  veröÜ'entlicht. 
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Postffmtern  eingelautfene,  und  nacher 

Jena  gehörigen  Schreiben  und  Sachen 
eiiipfahen  und  zuiückbringen,  auch 
sicli  dts  Po!>tgeldcs  halber  mil  ge- 
dachten Post  -  Aembtem  vci^leichen 
und  einem  Jeden,  was  denselben  an 
Briefen  und  Sachen  zuständig,  treulich 
und  richtig  überliefern  und  auslietVern 
solle«. 

So  besorgte  denn  Johann  MoDer  mit 

seinem  Sohne  die  Correspondenz  der 
L  iiiversitätssfndt.  Johann  Müller  war, 
wie  er  selbst  wenigstens  behauptete, 
üb  bene  merita  und  zum  recumpense 
seiner  treuen  Dienste  „  die  er  Herzog 
Wilhelm  in  den  gefährlichen  Krieges- 
läufften  des  Jahres  i  Ti  ^clei^tet  hatte, 
mit  die>em  Amte  betraiil  u  m  Jcn. 

Indefs  diese  Anfange  geordneter 
Zustände  genügten  dem  wachsenden 
Verkehrswesen  nicht.  Namentlich 
\\;irdo  e-^  als  ein  grofser  I'ebelstand 
eniptunden.  vlafs  dir  Residenzen  des 
sächsischen  Füi>ieniiauses,  zunächst 
Jena,  Weimar,  Gotha  und  Eisenach, 
nicht  durch  eine  Ordinaripostkutsche 
verbunden  waren.  Aber  es  schien 
Niemand  Neigung  zu  haben,  grt^l'sere 
Geldmittel  auf  ein  Unternehmen  zu 
verwenden,  dessen  Erfolge  sich  jeder 
Berechnung  entzogen.  Da  ging  im 
Jahre  if)8<*)  der  Doctor  Juris  und 
Licentiat  beider  Hechte  Mattlies  Bieler 
daran,  auf  eigene  Kosten  und  Gefahr 
eine  Post  zu  »etabliren«.  Unterm 
^o.  Juli  UiS-  erhielt  er  von  Herzog 
Wilhelm  Ernst  zu  \\'eimar  und  Jo- 
hann Wilhelm  zu  Eisenach  zugleich 
im  Namen  aller  Herzöge  weimarischer 
Linie  ein  Privilegium  ausgestellt,  in 
dem  er  mit  dem  von  ihm  errichteten 
Postwegen  belehnt  wurde. 

Nach  den  Mittheilungen  des  Ge- 
heimen Raths  Bergfeld  (Nachrichten 
Ober  den  Zustand  des  Postwesens  in 
dem  Herzogth.  S.- Weimar -Eisenach) 
w  aren  dem  Licentiat  der  Rechte  J(»tuinn 
Matthias  Bieler  Privileg  und  Erb- 
lehnbricf  vom  Herzog  Wilhelm  Emst 
zu  Weimar  für  sich  und  die  Herzöge 
zu  Eisenach  und  Jena  nach  Verstän- 
digung mit  diesen  nkratt  tührenden 
Directorii«     erlheilt    und    ihm  nebst 


I  seinen  Leibeserben  das  »Gesammte 
Geschwinde  Postwesen  in  den  Fürstl. 
sächsischen  Landen  weimarischer  Linie 
I  »als  ein  rechtes  freies  Erblehn  cum 
I  Ubera  facuU^Ue  tUsponendi  inter  viiw 
I  et  mortis  causa«  übertragen  worden. 

So  Ott  das  Lehn  zu  Falle  käme, 

I  sollte   CS   bei    dem   ältesten  Herzoge 
I  der   Linie    nals    Directori  gemuthet" 
werden.    Dem  Herzog  blieb  für  den 
Fall  der  VerHufserung  der  Vorkauf,  für 
den  Fall  der  Nichterfüllung  der  Ver- 
pflichtungen  aber   das  Hecht  vorbe- 
!  halten,     »  Selbsten     anderweiten  be- 
j  nOthigte  Anstalt  und  Verfügung  durch 
die  Unsrigen  zu  dessen  Erhaltung  und 
Fortführung  machen  zu  lassen«. 

Dem  Postwesen  wurden  alle  mög- 

I  liehen  Schutzmafsregeln  gegen  Beein- 
j  trächtigung,  Freiheit  von  allen  Strafscn- 
abguben  u.  dgl.  m.,  dem  Postmeister, 
seiner  Familie   und    seinen  Leuten 
Freiheit  von  allen  onerihus  personali- 
biis  u.  s.  w.  zugesichert,  den  Postillo- 
nen   sollte    >■  die  Gemeine  Sächsische 
Liberey  nebst  zugehörigen  Postschil- 
den«  aus  den  Fürstlichen  Rentkam» 
mern   geliefert   werden.    Als  Gegen- 
;  leistung    hatte    der  Lehnspostmeister 
nur  die  abgehenden  und  ankommen- 
j  den  Briete  und  Packele  für  die  Herr- 
•  schaffen,  ihre  Rathe  und  Rentmeister 
I  »sowohl  in  Herrschafts-,  als  in  ihren 
\  eigenen    Sachen ,    soweit    diese  und 
seines  Bruders  zu  Koburg  jUngsthin 
angelegte  Post  reichet  i,  frei  zu  be- 
stellen. 

Ja  Herzog  Wilhelm  Emst  fand  sich 

noch  vor  Ausstellung  des  Patents 
auf    Bielers    Bitten    luwogen  .  ihm 

:  jährlich  durch  die  Kammer  zu  Jena 
I  3  Thaler  zu  »zweyen  blauen  Lieveri- 
röcken  für  die  Postilione«  und  die 
dazu  gehörigen  Schilder  anzuweisen; 
doch  mit  dem  ausdrücklichen  Bedeu- 
ten,  dats  Bielcr  zu  den  Poströcken 

I  eine  solche  »Coloer  von  blauem 
Tuche  beschaffe,  wie  sie  seines  ge- 
liebten   Sohnes    Hofliebery  zeige« 

'  (Nov.  86). 

Auch    gestiKute   er.    als   Bieler  um 
j  einen  freien  i  ischtrunk  an  Wein  und 
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Bier  unterthilnigst  nachsuchte,  dafs  ihm 
jährlich  6  Eimer  Wein  und  34  Eimer 
Bier  tranksteuerfrei  posstren  sollten. 

Liccntiat  Bielcr  w;ir  nun  bemüht 
—  und  wie  es  scheint  mit  Geschick 
und  Glück  — ,  durch  Anknüpfung 
freundschaftlicher  Beziehungen  mit 
den  Postmeistern  selbst  ferner  Stifdte 
seinem  Postwesen  eine  weite  Ausdeh- 
nung zu  f;eben. 

Mit  dem  Pi)st\ ci  u  .iltcr  .loliiinncs 
Müller  und  dessen  ihm  subsiituirten 
Sohne,  die  ihre  Ansprüche  auf  die 
Post  nach  Leipzig  K'^^ltend  machten, 
kam  es  zu  einem  \'cr^!eich,  wonach 
Bieler  die  Leitunu  bei  den  neuen 
Unternehmungen  nach  Frankfurt  und 
Nürnberg  für  sich  allein  beanspruchte, 
wahrend  Jenen  die  Post  nach  Leipzig 
verbleiben  sollte.  Sie  sollten  sie  auf 
eii^cne  Kosten  mit  tlichtigen  Pterden 
gegen  Bezug  des  aut  kommenden 
Personengeldes  unterhalten.  Briefe 
und  Packele  mufsten  in  Bielers  Post- 
haus eingeliefert  werden.  Drei  \'iertel 
des  Ertrages  sollten  dem  Postmeister, 
ein  Viertel  den  Postverwaltern  zu  gute 
kommen. 

Dafs  Bicler  bemüht   war,  seiner 

Post  die  Correspondenz  sammtlicher 
Fürsten  weimarischer  Linie  zu  sichern, 
ergiebt  »die  verbündliche  Abrede", 
welche  zwischen  ihm  und  der  Fürst- 
lichen Kammer  zu  Eisenberg  (Christians- 
burg im  Mai  1687)  getroffen  wurde. 

Danach  sollte  Bieler  alle  herrschatt- 
Hchen  und  dero  höheren  Bedienten 
Briefe  und  ßrielpackete  soweit  seine 
Posten  gingen,  als  namentlich  bis  auf 
Leipzig,  Halle,  Nürnberg  und  Frank- 
furt a.  M.,  auch  andere  dazwischen 
gelegene  nOchrte«,  frei  bestellen, 
sowie  zuweilen  ein  Kleid,  ein 
Fäfschen  Austern  von  etwa  hundert 
Stücken  u.  dgl.  mitnehmen.  Auch 
sollte  Bieler  wöchentlich  zweimal 
einen  Boten  von  .lena  nach  Eisenberg 
sciiicken ,  den  die  Kammer  mit 
13  Thaler  jährlich  »saleriren  wOlle«. 
Mit  diesem  Boten  sollte  Bieler  zugleich 
die  Zeitung,  welche  er  in  Jena  drucken 
liei's,  wöchentlich  zweimal  schicken. 


Dem  Postmeister  wurden  für  seine 

Bemühungen  16  Thaler  für  das  Quar- 
tal, Er'stattuni;  seiner  Portoauslagen 
und  /Ulli  neuen  Jahr  ein  Rehlein 
oder  nach  Gelegenheil  ein  Schmalthier 
zugesichert. 

Wie  nach  Westen  eine  Verbindung 

der  herzoglichen  Residenzen  Jena, 
Weimar,  Gotha  und  Eisenach  her- 
gestellt war,  so  ging  auch  bald  eine 
leichte  Jenenser  Kalesche  mit  unter- 
gelegten Pferden  nach  Süden  über 
Saalfeld  nach  Coburg,  ein  Unter- 
nehmen, das  Herzf)g  Albrecht,  der 
zur  Khrenbuiu  residirte.  iintervlützte. 

Aber  Bielcrs  Wagen .  der  z\\  eini:il 
wöchentlich  als  eilende  Post  dorilun 
fuhr,  hatte  sich  weitere  2Sele  gesetzt. 
Er  verkehrte  auch  nach  Bamberg  und 
Nürnberg.  Die^c^  kühne  Untertangen 
führte  indefs  schwere  Wetterwolken 
über  Bielers  Haupt  herauf. 

Die  Posthalter  auf  letzterer  Route 
sahen  sich  durch  die  Neuerung  in 

ihrer  Existenz  bedroht  und  klagten  ihr 
Leid  und  ihre  Besorgnifs  dem  Kaiser- 
lichen Reichspostmeister  zu  Nürnberg, 
Johann  Jakob  öxle  zu  Friedberg,  in- 
dem sie  Folgendes  anführten. 

Neben   einer  schon  vor  etlichen 

Jahren  entstandenen  Jenenser  I.ukI- 
po^tkiits». he  habe  sich  blos  und  allein 
unter  Dircction  eines  Licentiaten 
Bieler  noch  eine  geschwinde  Post- 
kaleschc  aufgethan,  fahre  zweimal 
die  Woche  auf  und  ab,  sogar  mit 
abwechselnden  Pferden  und  unter 
Fuhrung  des  Posthorns.  Sie  suche 
auf  alle  Weise  durch  die  haltenden 
Ordinari- Zeiten  und  durch  unterwegs 
bestellte  Posthalter  alle  dieienit;eii 
Personen,  die  sich  etwa  dann  und 
wann  der  Post  bedienten,  an  sich  zu 
ziehen.  Ja  sie  halte  neben  Abwechs- 
lung  der  Pferde  in  Bamberg,  Coburg 
!  und  SaalteUl  ordentliche  Unterlager 
und  habe  eiueui  I'lir^er  getreu  u'cnu:^- 
I  same  Belehnung  ein  Felleisen  mit 
Schreiben  und  Briefpacketen  und  da- 
zu gehörigem  Schlüssel  zusenden 
wollen,  damit  er  die  Schreiben  bc- 
1  stellen,  als  bald  wieder  Briete  sam- 
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mein  und  unter  Verschlufs* (zusenden 
solle.  Dazu  verbreite  sie  Unwahr- 
heiten, als  wenn  solches  Alles  mit 
den  kaiserlichen  Postämtern  vergÜchen 
worden  wäre.  So  suche  sie  die  zu 
gleicher  Zeit  ablaufende  Reichspost 
duTi  h  verhinderten  Unterhalt  und  Knt-  | 
ziciiunu  der  Brielgelder  aut  alk  Weise 
zu  hemmen. 

Der    Nürnhcff^cr  Reichsposlinci^lcr 
berichtete    alsbald    an    den    General-  | 
postmeister   des   deutschen  Rdches, 
Füisten  Kugenius  Alexander,  Grafen  zu  ! 
Thurn,  N'alsassina  und  Taxis,  welcher  j 
-seinerseits    die    Kla^e    dem    Throne  ! 
unterbreitete.     Fürst   Eugenius    aber  ! 
kannte  die  engen  Grenzen  der  kaiser-  | 
liehen  Macht  und  den  Lauf  der  Dinge 
im   heiligen  Römischen  Reiche  deut-  j 
scher  Nation  viel  zu  gut,   um  sich  ! 
von  einem  erbetenen  Kaiserlichen  in- 
kibitwium    (bei    den   Fürsten  des 
sächsischen  Hauses)  grofse  Wirkung 
versprechen    zu    können.     (^m  das 
Bielersche  Unternehmen  zu  beseitigen, 
mufste  der  Hebel  noch  an  aiiderer 
Steile  angesetzt  werden.    Da  Bielers 
Kalesche,  um  Nürnberg  zu  errciv  hen, 
auch  auf  eine  weite  Strecke  das  bani- 
bergische  Gebiet  zu  durchlaufen  hatte  { 
so  galt  es,  den  Bischof  von  Bamberg  | 
zu  einem  energischen  Vorgehen  gegen 
die  Jenenser  Post  zu  gewinnen.    Es  J 
gelang,  eine  Kaiserliche  Zuschrift  an  j 
seine  Andacht  den  Bischot  Marquard  ' 
Sebastian  zu  erwirken,   in  welcher 
diesem  die  gute  Sache  eindringlich  ans 
Herz  gelegt  wurde:  »Wenn  nun  aber 
durch  sothanes  unsern  vorhin  ins  Heil. 
Reich  ergangenen  Poslpateiiten  zugegen 
und  aufrichtendes  Potenwesen  nicht 
allein  unser  hohes  Kaiserliches  Postregal 
der  Orten  g;fnzlich  umgestofscn,   die  | 
hochn* jtliiL;e     sichere    Correspondenz  ; 
verhindert    und    gar    unter   solchen  j 
fuhren  dergleichen  Sachen  pracricnl  j 
werden,  wodurch    dem    heil.  Rom. 
Reich  grofser  Schade  und  Nachtheil  j 
zugefügt  werden  kan:  I 

Als  gesinncii  wir  an  dero  Andach- 
ten hiermit  gn.i.h'ust.  dafs  Sie  ob- 
gedaciiles   Fähr-    und   Potcnwerk  in 


ihren     Latiden     und  BotmUfsigkeit 

gänzlich  hemmen,  dero  Bürger  und 
Ijntcrthanen  förderlich  inhibiren,  dafs 
sie  sich  dieses  unsern  hohen  Kaiserl. 
Post  Regal  zu  grofsem  Praejudiz  ge- 
reichenden Werkes  keineswegs  theil- 
halftig  machen  oder  immisciren,  son- 
dern si^  h  dessen  gänziidi  entflufsern 
und  entiiallen.u 

Dieses  Kaiserliche  Patent  flbersandte 
der  Nürnberi;ei  Reichspostmeister  na^h 
Bamberg,  indem  er  auch  seinerseits 
nichts  unterliefs ,  den  Bischof  zu 
einem  erfolgreichen  Vorgehen  gegen 
die  Jenenser  Post  zu  bestimmen. 
Er  erinnerte  seine  Andacht,  wie 
schon  seit  langen  Jahren  mit  grofsen 
Unkosten  auf  der  Strafse  gegen  Cassel 
u.  s.  w.  eine  ordentliche,  in  der  Woche 
zweimal  laufende  Post  eingerichtet 
sei,  welche  nicht  nur  die  hochfUrstl. 
Correspondenz,  sondern  auch  die 
seiner  Diener  und  Aemter,  insbesondeie 
der  hochansehnlichen  Regensburger 
Reichstagsgesandtschaft  selbst  in  weite 
fremde  Orte  ohne  Unterbrechung  und 
zu  voller  ZutViedcnlieil  besorgt  habe. 
So  werde  der  Bischof  seinem  gehor- 
samsten Ansuchen  und  Bitten  gern 
nachkommen:  die  neu  aufgekommene 
Kutsche,  die  sogenannte  geschwinde 
Post ,  genau  inquiriren  zu  lassen  und 
in  seinen  hochtUrstl.  Landen  zu  ge- 
bieten, selbige  asurOckzuhalten  und 
bei  Leibe  keine  Bestellung  der  Briefe 
zu  übernehmen,  insbesondere  auch 
dem  Ci;>vi^Lber  zum  weifsen  Lamme 
ernstlicli  \  Urspannung  der  Pferde  und 
andern  Vorschub  zu  thun  untersagen. 
Der  Bischof  werde  gewifs  nicht  ge- 
statten, dafs  das  allgemein  nutzbare 
und  mit  so  ntisifglich  schweren 
Kosten  zu  unleriialtende  Kaiserhche 
Reichs  Post  Regal  in  seinem  wohl- 
hergebrachten esse  geschwächt  und 
gekränkt  werde.  Sei  doch  auch  zu 
bedenken,  wie  man  sich  in  den  nller- 
unfriedlichsten  und  übelsten  LäutUen 
mit  Forführung  der  oräinari  und 
extra  Posten,  Staffeten  und  Courir 
und  ofj'uier.  so  tags  als  nachts,  dem 
lih't  nti  ini  ii  ^\\■■^en  und  ganzen  heil. 
Korn.  i<eRh  zum  besten  und  Dienst, 
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öfters  mit  höchster  Leib-  und  Lebens- 
gefahr gebrauchen  lassen  müsse,  wäh- 
rend die  Jenenser  Kutsche  und  andere 
ihresgleichen  allein  ihrer  Bequemlich- 
keit und  eigenen  Nutzon-^  pHegten. 

Den  wirksamsten  Grund  aber  sparte 
der  kluge  Reichspobtmeister  bis  zuletzt 
auf,  indem  er  erst  am  Schlufs  seiner 
Eingabe  darauf  hinwies,  dafs  bei  solchen 
Neuerungen  die  wahre  katholische 
Religion,  wofür  genügsame  Fxanpla 
vorhanden,  ebenfalls  merklich  zu  leyden 
und  allerlei  Widriges  zu  befahren  habe. 
Seine  Andacht  möchte  dessen  gedenken, 
dafs  diese  neu  aufgestandene  eilende 
Post,  die  mit  ihren  Felleisen  voll 
Schreiben  und  Briefen  so  munter 
durch  sein  Ljind  führe,  aus  Jena  aus- 
laufe. 

Trotzdem  legte  Bischof  Marquard 
Sebastian  nicht  alsbald  seine  hindernde 
Hand  an  das  Bieler  sche  Unternehmen, 
sondern  Irugte  cisl  bei  Herzog  AI- 
brecht  zu  Coburg  als  »dienstwilliger 
Freund  und  Nachbara  an  und  ersuchte 
ihn.  von  Seiner  >^diesfalls  habenden 
Intention  und  Meinung  Hrötfnung  zu 
thunu.  Herzog  Albrecht  wiederum 
fand  es  für  gut,  sich  zuvor  mit  Her- 
zog Wilhelm  Ernst  in  Verbindung  zu 
setzen,  damit  man  in  nfreundvetter- 
licher  conformitaet«  handle. 

Hier  reifst  der  Faden;  die  Akten 
lassen  uns  über  den  weiteren  Verlauf 
der  Dinge  im  Stich.  Doch  daraus,  dafs 
Bieler  lo  Jahre  später  wieder  in  an- 
derer Weise  unmittelbare  V'erbindung 
mit  Nürnberg  suchte,  können  wir  mit 
einiger  Bestimmtheit  annehmen,  dafs 
er  seine  eilende  Postkutsche  doch 
wohl  zur  Zeit  hat  einziehen  müssen. 

Einen  besseren  Verlauf  nahm  Bieters 
Unternehmen,  die  von  .lenn  über 
Weimar,  Gotha  und  Eisenach  ver- 
kehrende Post  nach  Frankfurt  a.  M. 
fortzusetzen.  Da  Cassel  aufserhalb 
der  Richtung  lag,  so  wurde  sie  Uber 
Hlinefeld  und  Hanau  geleitet.  Der 
Landgraf  von  Hessen  unterstutzte  selbst 
das  Unternehmen,  und  die  Frankfurter 
Postexpedition  durfte  mit  seiner  Be- 
willigung in  den  »Darmstetter  Hof« 


verlegt  werden,  ein  dem  Landgrafen 
gehöriges  Palais.  Hessen  -  Darmstadt 
erhielt  einen  jährlichen  Canon,  Hessen- 
Cassel  und  Solms  -  Braunfels,  deren 
Gebiete  berührt  wurden ,  gewisse 
Transitabgaben. 

Aber  diese  Frankfurter  Postlinie 
wurde  dann  auch  mit  Leipzig  in 
directc  Verbindung  gesetzt,  und  die 
Herzöge  weimarischer  Linie  traten 
selbst  fUr  ihren  »Gesammtpostmeister 
zu  Jena  mit  ihrem  Fürwort  dn«.  Sie 
wendeten  sich  auf  Bielers  Bitten  um 
gnädigste  Intercession  1690  an  Chur- 
sachsen  und  Jie  Nebenlinien  Merse- 
burg, Weifsenfeis,  Zeitz,  indem  sie 
ZU  erwägen  gaben,  wie  schwerlich 
mit  Post  zeithero  in  den  sämmtlichen 
Sächsischen  Landen  Ibrtzukommen 
gewesen  und  wie  darüber  von  den 
Passagiers  vielfällige  Beschwerung  ge- 
führt worden*  und  wie  nützlich  und 
förderlich,  namentlich  für  das  /ur 
Zeit  waltende  Kriegswesen ,  Bielers 
Unternehmen,  eine  eilende  Post  von 
Leipzig  bis  Frankturt,  ja  nach  Holland 
durchzuführen,  dem  gemeinen  Wesen 
und  insbesondere  den  sämmtlichen 
söchsischen  Staaten  sein  müsse.  So 
möchten  Ihre  Liebvien  auf  freund- 
vetterliche  Bitte  das  nützliche  Vor- 
haben auch  Ihres  Orts  in  Gnaden 
dcfendiren  und  bei  den  Ihrigen  ver- 
fügen, dafs  sie  der  Hielerschen  Post 
nicht  allein  keine  Hinderung  verur- 
sachten, sondern  vielmehr  allen  Bei- 
stand leisteten.  Zugleich  wurden  dem 
Gesammtpostmeister  besondere  Pjfsse 
und  Freibriefe  an  die  Z()llc  und  Ge- 
leite von  Seiten  der  golhaischen  Linie 
in  Aussicht  gestellt  und  seinem  Unter« 
nehmen  vollster  Schutz  zugesagt. 

Nach  Schäfer  {Geschichte  des  sächsi- 
schen Postwesens)  benachrichtigte  Her- 
zog Friedrich  (8.  Juli  ibijo)  den  Kur- 
fürsten von  Bielers  Planen  mit  dem 
Ersuchen,  sie  thunlichst  zu  fordern. 
Das  Oberpostamt  zu  Leipzig,  von  dem 
ein  Gutachten  in  der  Sache  eingefor- 
dert worden  war,  erkannte  zwar  die 
Ntltzlichkeit  einer  solchen  Post  an  (seit 
1652  war  die  frühere  Botenpost  zwi- 
schen Leipzig  und  Frankfurt  in  eine 
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rLitcndc  Post  umgewandelt  worden;, 
hielt  aber  die  Verbindung  mit  dem 
Jenaer  Postmeister,  der  übrigens  die 
RclörJcrun^  nicht  von  Leipzig  aus 
bean>pruchte ,  sondern  den  Pferde- 
Wechsel  in  Naumburg  angeboten  hatte, 
für  unannehmbar.  »Es  ist«,  berichtete 
das  Oberpostamt  an  den  Kurftlrsten, 
"/war  eine  leichte  Sache.  Posten  an- 
zulegen, allein  sie  mit  reputation,  wie 
bei  den  Kursächsischen  Posten  bis- 
her geschehen,  zu  erhahen,  ist  sehr 
schwer.« 

Noch  ehe  der  Herzog  Friedrich  eine 
Antwort  erhielt,  richtete  der  jenaische 
Postmeister  (August  i6()o;  die  geplante 
Post  ein.  Gleich  darauf  erging  an 
den  Rath  zu  Leipzig  Befehl,  die  jenai* 
sehe  Post  bei  ihrer  Ankunft  in  Leipzig 
nsammt  den  dabei  behnJIichen  Passa- 
giren« in  .Arrest  zu  nehmen. 

Das  Oberpostamt  Leipzig  legte  nun 
die  als  nothwendig  anerkannte  Post 
selbst  an.  Nach  der  noch  vorhandenen 
Bekanntmachung  l^idl;  die  »geschwinde 
eilende  Postn  nach  Frankfurt  a.  M.  über 
Jena  \om  17.  November  1  fjqo  wöchent- 
lich zweimal  ab.  Auf  weimaiischem 
Gebiete  übte  man  jedoch  an  der  Leip- 
ziger Post  Vergeltung  für  die  kurz 
zuvor  an  der  jenaisclien  Post  begangene 
Unbill;  die  Fahrten  mufsten  daher 
wieder  eingestellt  werden.  Erst  nach 
acht  Jahren  (im  Jahre  1698)  kam  es 
zwischen  den  Postämtern  zu  Leipzig 
und  Jena  zu  einer  Vereinigung,  infolge 
deren  auf  der  wichtigen  Koute  Leipzig- 
Frankfurt  a.  M.  eine  fahrende  Post  in 
Gang  gesetzt  wurde. 

In  den  Jahren  1686  und  1687 
hatte  Bieler  auch  mit  Brandenburg 
Verhandlunt;en  angeknüptt,  und  es 
war  zunüchsl  zu  einem  Interimsser- 
gleich  zwischen  ihm  und  dem  Kurf. 
Bntndenburgischen  GesammtsekretXr 
und  Postmeister  zu  Halle,  dem  ge- 
lehrten Madeweis,  gekommen,  welcfier 
die  Genehmigung  der  Regierungen  er- 
halten zu  haben  scheint.  Auf  Kosten 
des  Kurfürsten  sollte  von  Halle  ohne 
Bielers  Zuthun  eine  geschwinde  Post 
nach  Jena  gehen.    Doch  hatte  man 


Bieler  zugestanden,  von  jeder  Person, 
die  von  Jena  nach  Halle  reisen  würde, 

drei  Groschen,  von  jedem  Briefe  und 
Brietpacket  den  vierten  Theil  und  von 
jedem  schweren  Packet  den  sechsten 
Theil  der  Portogebühr  zu  behalten. 
Die  Briefpackete  der  F.  S.  HVuser  und 
Bielers  eigene  Briefe  sollten  frei  be- 
fördert werden. 

Fand  Bieler  oder,  wie  er  sich  mit 
Vorliebe  nennt,  der  Ffirstl.  Sächsische 
Gesammtpostmeister  Licentiat  Dr.  jur. 
utr.  Mathias  Bohter,  für  alle  seine  Be- 
strebungen bei  der  Gesammtregierung 
zu  Weimar  volle  Unterstützung,  so 
wurde  ihm  doch  andererseits  der  Um- 
fang seiner  Verpflichtungen  auch  streng 
vor  .Augen  gehalten.  Ah  seine 
Postillonc  sich  weigerten,  >'die  bei  der 
Universität  verfertigten  und  in  Druck 

I  ausgegangen  Disputationen,  Patente 
u.  dei^l.,  so  alle  Quartale  an  die  Fürst!. 

;  Gesammtregierung  pflegten  eingeschickt 

j  zu   werden«,   mit   sich    zu  nehmen, 

I  wurde  ihm  anbefohlen,  seinen  Postillo- 
nen  zur  Pflicht  zu  machen,  solche 
L'niversitöts^acfien  unweigerlich  jedes 
Quartal  bei  Jeiii  Pedell  abzuholen 
und  in  Weimar  einzuliefern. 

I  Inzwi.schen  war  dem  Gesammtpost- 
meister   hinterbracht   worden ,  dafs 

j  Müller  »eine  neue  Post  über  Gotha 
nach  Eisenach-'  eingerichtet  habe, 
wahrend  dieser  aul  erhobene  .\nklage 
nur  zugestand ,  nach  wie  vor  von 
seinem  »in  ruhiger  Possession  herge- 
brachten Postrechte«  Gebrauch  ge- 
macht und ,  wie  ihm  von  Blöblicher 
.Accademic" ,  von  Bürgermeister  und 
Rath,  sowie  von  der  Kautmannszunft 
bezeugt  werden  könne,  mit  gebühren- 
dem Fleifs  und  aller  Aufrichtigkeit  die 
ihm  anvertrauten  Briete,  Gelder  und 

i  andere  Sachen  nach  Erfurt  befördert 
zu  haben. 

Auf  Bielers  Eingabe  verbot  das  Hof- 
gericht in  Jena,  da  dem  sächsischen 
Gesainnitpostineisier  laut  seinem  ihm 
von  den  Herrschalten  weimarischer  und 
gothaischer  Linie  ertheilten  Lehns- 
und GewShrsbriete  das  Verhinderung^ 
recht  zustehe,  bei  einer  Strafe  von 
100  Reichsthalem  irgend  eine  neue 
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Post  einzurichten  und  dadurch  den 
Postmeister  in  seinen  Privilegien  zu 
turbiren  und  zu  bceintrüchtim.n.  Ja, 
das  Hotgericht  bedrohte  den  Post- 
verwaher  Müller  auf  erneute  KLiuc 
Bielers  wenige  Wochen  spater  mit 
einer  Strafe  von  200  Thalem,  wenn 
er  nicht  die  neue  Post,  welche  er  noch 
dazu  durch  nn^esclilai^ene  Zeddel 
mffnniglich  kund  gethan,  sofort  ab- 
stelle, während  die  schon  allbereits 
verwirkte  Pön  durch  den  Procurator 
Fisci  eingebracht  werden  würde. 

In  seiner  Noth  wendete  sich  der  ge- 
ängstigte Postverwalter  an  den  Herzog 
Johann  Georg,  den  damaligen  Senior 
des  sächsischen  Fürstenhauses ,  in 
längerer  Immediat-Eingabe.  Zunächst 
erhob  er  Klage  über  das  Vorgehen 
des  Hofgerichts,  das,  ohne  ihn  zu 
hOren  und  ohne  auch  nur  eine  Session 
zu  halten,  so  unerhört  hart  gegen  ihn 
verfehren  und  ihn  in  seinem  alten 
Privilegium  gekränkt  hatte,  was  um  so 
mehr  zu  verwundern  wäre,  als  ihm 
fenes  1666  von  Herzog  Johann  Emst 
dem  Aelteren  zugleich  im  Namen  seiner 
Brüder  gewährt  worden  sei.  Mit  dessen 
P-inwilligung  habe  er  auch  dem  Kaiserl. 
Postmeister  zu  Erfurt  den  Handschlag 
gegeben.  Weiter  richtete  er  schwere 
Anschuldigungen  gegen  Bieler,  der 
seine  (Müllers)  älteren  Anrechte  durch 
erschlichene  Privilegien,  durch  un- 
christliche und  unbefugte  Eingritie  zu 
beseitigen  und  den  Wirth  aus  dem 
Hause  zu  jagen  sich  bemühe.  Habe 
er,  der  Kläger,  aus  unterthffnigera 
Respect  vor  den  HochfUrstl.  Herr- 
schaften geschwiegen ,  so  beständen 
doch  seine  Privilegien  noch  zu  Recht, 
und  er  brauche  sich  aus  seinem  älteren 
Possefs  nicht  herauswerfen  zu  lassen. 
So  bitte  LT  Durchlauchfiustcn  Fürsten 
und  Herrn,  ihn  als  emen  alten  Diener 
des  Ffirstl.  Hauses  bei  dem  zu  schützen, 
was  des  Dl.  Fürsten  Vorfahren  ihm 
gewahrt,  und  durch  ein  Gnädiges 
Rescript  oder  Kassation  der  hofrichter- 
lichen Inhibition  ihm  zu  seinem  Rechte 
zu  verhelfen. 

In  der  That  erging  ein  Erlafs  des 
Herzogs  Jobann  Georg  an  das  Hof- 


I  genullt  zu  Jena,  in  welchem  dessen 
Eingriff  in  klare  und  unvemeinliche 

Fürstl.  Privilegien  und  dessen  Pönal- 

inhibilion  ihm  verwiesen  und  anbe- 
ttililcii  wurde,  dem  Po<t Verwalter  bei 
I  seiner  Postfuhre  nach  Erfurt  nicht 
I  hinderlich  zu  sein,  den  Postmeister 
Bieler  aber  anzuweisen,  dals  er  sich 
mit  L-twaii^on  Klagen  an  seinen  Landes- 
türstcn  und  seine  Regierung  zu  wenden 
habe. 

Wie  zu  ei  warten  war.  blieb  Biel  er 
mit  einer  Klagschrilt  an  den  Herzog 
nicht  im  Rückstände.    Er  berief  sich 

'  auf  seinen  Lehnsbrief  als  Sächsischer 
Gesammtpostmeister,  der  ohne  das  Ver- 
hinderungsrecht keinen  Werth  habe 
und  wies  darauf  hin,  wie  die  Route 
Jena -Frankfurt  gänzlich  ruinirt  würde, 
wenn  die  Strecke  Jena-Erfurt-Eisenach 
von  ünberufcncii  betahren  werden 
dürfte,  da  zwischen  Eisenach  und 
Frankfurt  nur  zur  Mefszett  Passagiere 
zur  Beförderung  gelangten.  Er  bitte 
also  unterthänigst,  dafs  Fürstl.  Durch- 
laucht die  Inhibition  des  Hofgerichts 
nicht  aufhebe,  sondern  vielmehr  dem 
Amtmann  zu  Kapeliendorf  oder  Weimar 
den  Befehl  ertheile,  wenn  sonntags  um 
Mittag   Müllers   Post    ankomme,  den 

I  Wagen   mit      erden   und  Sachen  in 

I  Arrest  zu  neluuen   und  die  auferlegte 

I  Strafe  zu  exequiren. 

I  Postverwalter  Müller,  zur  Gegen- 
äufserung  veranlafst,  berief  sich  auf 
das  von  Herzog  Georgs  hochseligem 

j  Herrn  Vater  mit  eigener  Hand  und 
Siegel    t^nädigst   ertheilte  Privileg,  in 

1  dem  ilim  die  Postverwaltung  über- 
tragen worden  sei,  um  »mit  gehen, 
reiten  oder  F'ahren  das  Postwesen  nach 

i  Leipzig  und  Erfurt  zu  befördern  und 
die  eiugehuifeneii  nach  Jena  gehörigen 
Briete  und  Sachen  zu  emplahen«. 
Es  handele  sich  durchaus  nicht  um  ein 
neues  Unternehmen,  wenn  er  sonntags 
wieder  einen  Wagen  nach  Erfurt  gehen 
lasse;   könne  er  doch  mit  Attestaten 

1  der  Löblichen  Academie,  des  Bürgcr- 

I  meisters  und  der  Kaufmannszunft  ge» 
nügend  darthiin.         er  mit  geluihren- 

I  dem  Fleifs  und  aller  Aufrichtigkeit  die 
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ihm  anvertrauten  Briefe,  Gelder  und  1 

andere  Sachen  befördert  habe,  so  dafs 
sie  liclier  bei  ihm,  als  bei  der  ge- 
schwinden Post  dieselben  tortschicken 
mochten.  So  werde  der  Durchlauch- 
tigste Forst  ihn  in  seinen  Rechten  zu 
schützen  wissen  und  der  treuen  Dienste 
gedenken ,  die  er  Herzog  Wilhelm 
Glorreichsten  Andenkens  erwiesen  habe. 

Bieler  verwahrte  sich  gegen  diese 
Auffassung  und  sprach  seine  Verwunde- 
rung aus,  dafs  ein  so  aller  Mann  seinen 
Fürsten  mit  Lügen  behellige.  Denn 
durch  Stabilirung  einer  Gesammtpost  in 
Jena  sei  jenes  Privileg  durchaus  auf- 
gehoben worden.    Dazu   habe  sich 
Müller  dessen  selbst  verlustig  gciiKKlit, 
d  l   er  notorisch  seit  lo  Jahren  nielil 
nach    lirturt   gefahren   sei ,  sondern 
lediglich  bald  zu  Fufs,  bald  zu  Pferd 
nach   dem  Wortlaut  seines  Privilegs 
die  Briete  hin  und  her  bestellt  habe, 
wobei  ihn  Bicler  stets  ruhig  gelassen,  j 
Müller  müsse  demnach  unbedingt  beim 
Reiten   und  Gehen  bleiben,  zumal 
selbst  das  Kaiserliche  Postamt  zu  Er- 
furt keine  lahrende  Post  halte.  Wenn 
aber    Müller    nruhträglich     behaupte,  i 
dafs    seine   Soimtagspost    blofs    nach  i 
Erfurt  gehe,  so  sei  das  eine  schünd- 
liehe  Hinterlist,  da  er  sich  mit  dem  | 
Fisen:icher  Glasschneider  Hoiisack    in  ' 
N'erbiiidiing  gesetzt  hJitte.  der  seinerseits  , 
von   tisenach    nach   Erlurt    und  jm 
Anschlufs  an  Mollers  Wagen  von  dort 
zurück  fahre. 

In  der  That  hatte  dieser  Bonsack 
eine  sonnlagiiche  Fahrpost  unter  dem 
Namen  eines  Hof-  und  KUchenwagens 
bis  Jena  ins  Werk  gesetzt.  Der  BOrger- 
meister  zu  Jena  hatte  selbst  das  Unter- 
nehmen in  Schutz  genommen,  weshalb 
Bieler  auch  gegen  diesen  beim  Herzog 
Johann  Georg  Klage  führte  und  es  für  , 
gerathen  erkttfrte,  wenn  der  Jenenser 
ßütgerineister  lieber  darauf  sehe,  dafs 
die  Prolessoren  und  andere  re.  ht- 
schutfene  Leute  nach  Wochen  euimal 
wieder  etwas  Kalb-  und  Schöpsen- 
fleisch zu  kaufen  Gelegenheit  be- 
kamen« als  dafs  er  sich  um  fremde 
Dinge  kümmere  und  unnUtze  Vor- 
schläge mache.. 


Auf  Bonsacks  Einwendung,  dafs  mit 

der  Bieterschen  Post  zum  öftem  die 
Personen  nicht  mit  fortkommen  könn- 
ten, berief  sich  Bieler  auf  die  Posl- 
charte  seines  Eisenacher  Posthalters 
Eiser,  die  zur  GenOge  beweise,  dafs  nn 
Winter  die  Post  fast  leer  &hre,  und 
doch  koste  sie  ihm  nicht  weniger  als 
jährlich  3000  I  haier.  Das  FUr&tliche 
Haus  zu  Gotha,  welches  die  Hidfte  so 
grofser  Kosten  trage,  und  Bieler  mOfs- 
ten  monatlich  an  die  40  und  mehr 
Keichsthaler  zusetzen.  Trotzdem  lasse 
er  noch  sonntags  eine  Ordinarikutsche 
von  Jena  nach  Gotha  gehen,  mit  der 
alles  Volk,  so  sonst  mit  der  Post  zu 
reisen  nicht  gemeine,  ganz  gut  fort- 
konnnen  könne.  Ja  es  stünden  auch 
für  die  Reise  von  Eisenach  nach  Frank- 
furt stets  noch  3  oder  4  Pferde  bereit, 
um  die  Leute  für  Bttahlung  extra 
fortzuschatlen. 

Herzog  Johann  Georg  entschied  in 
dieser  Angelegenlieit  zu  Gunsten  des 
Gesammtpostmeisters;  in  der  Bieler- 
Müllerschen  Streitsache  aber  wies  er 
das  Holgericht  an,  beide,  Klager  und 
Beklagten,  vor  sich  zu  tordern  und 
sie  wegen  der  entstandenen  Irrungen 
ins  Verhör  zu  ziehen.  Sie  wurden  denn 
auch  auf  Montag  nach  Simon  und  JudA 
citirt  (1692),  doch  lassen  uns  die  Akten 
über  den  Ausfall  des  Termins  im  Stiche. 

Kaum  geringere  xMUhe  hatte  Bieler, 
sich  im  Alleinbesitz  der  Jenenser  Zeitung 
zu  erhalten. 

Herzog  Bernhard  hatte  im  Jahre 
i»)74  seinem  Bibliothekar  Johatm  Lud- 
wig Neunhan  auf  dessen  Ansuchen 
gestattet,  die  wöchentliche  Zeitung, 
wenn  sie  von  einem  hiezu  genugsam 
geschickt  getundenen  Subjecto  vorhero 
wohl  durchgesehn  und  censirt  worden, 
in  seiner  Residenzstadt  Jena  drucken 
zu  lassen,  und  ihm  und  seinen  Erben 
und  Nachkommen  ein  Privilegium  über 
besagten  Zeitungsdruck  und  andre 
TraktäÜein  seines  Verlags  ertheilt,  da- 
mit niemand  ihm  eingreifen  oder  zu 
seinem  höchsten  Verderben  dergleichen 
nacfizudrucken  sich  unterstehn  möge. 

Als  aber  Licentiat  Bieler  im  Jahre 
1086  das  Postamt  zu  Jena  gründete. 


Digitized  by  Google 


~  227  — 


für  welches  er  im  darauf  folgenden  i 
Jahre  das  Privilegium  von  der  Weimar-  \ 

Gothaischen  Gesammflinie  erhielt,  war 
Bibliothekar  Neunhan  schon  todt,  und 
seine  bejahrte  Wittwe  liefs  die  Zeitung 
nicht  mehr  erscheinen;  auch  erhielt 
sie  vom  PostTnelstcr  Bieler  wöchent- 
lich einen  Rcichsthaler. 

Nachdem  die  Bielersche  Zeitung  drei 
Jahre  erschienen  war,  kamen  die  Neun- 
hanschen  Kinder  und  Erben  bei  der 
nach  Herzog  Bernhards  Tode  ein- 
gesetzten Vormundschattsrej^ierung  zu 
Jena  um  Erneuerung  ihres  Privilegiums 
ein.  Bieler  setzte  alle  Hebel  in  Be- 
wegung,  die  Abwdsung  der  Bittsteller 
durchzusetzen,  wobei  er  seine  Rechte 
in  helles  Licht  tu  stellen  wul'ste. 

Nach  Bielers  AustUhrung  war  das 
Neunhansche  Privilegium  nichts  als 
eine  gnädige  Concession,  welche  den 
Buchführer  Neunhan  gegen  Nachdruck 
seiner  Bücher,  vielleicht  auch  seiner 
Avisen  sicherstellen  sollte,  nicht  aber 
wider  ein  R  S.  Gesammipostamt,  wie 
es  Bieler  stabilirt.  Hatten  aber  die 
Neunhanschen  Kinder  die  Behauptung 
aul'gcstellt ,  es  wäre  ihrem  Vater,  der 
Titel  und  Amt  eines  Bibliothekars  ge- 
habt, das  Zettungspatent  anstatt  der 
Besoldung  verliehen  worden,  so  fehle 
datUr  jeglicher  Beweis.  Komme  es 
doch  jeden  Tai^  vor.  dafs  bürger- 
licher Jurisdiction  unterwortene  Per- 
sönlichkeiten sich  einen  Titel  zu  ver- 
schaflen  suchten  und  ihn  als  will- 
kommenes Salarium  tür  etwaige  Mühe- 
waltung betrachteten.  Noch  kürzlich 
habe  sich  der  BuchtÜhrer  Fritz  in 
Leipzig  durch  seine  Patrone  und 
fleilsiges  Sollicitiren  am  kurf.  Hofe  zu 
Dresden  den  Titel  einc>i  Correspondenz- 
secretarius  zu  verschatien  gewulst.  Als 
er  aber  aut  Grund  dieses  Titels  dann 
Avisen  zu  drucken  sich  unterstanden, 
sei  ihm  auf  Eingabe  des  Oberpost- 
amts  das  Handwerk  gar  bald  gelegt 
worden,  obwohl  er  erst  seinen  I'itel 
mit  grofsen  Unkosten  zu  Wege  ge- 
bracht. Wollte  man  jedoch  im  vor- 
li^enden  Falle  auch  annehmen,  es  sei 
dein  »seligen  N.  anstatt  eine  Salflrs  das 
Zeitungswerk  gestattet  wurden,  so  sei 


i  es  doch  mit  seinem  Tode  htnfklHg 

geworden.  Und  aufserdem,  wie  ver- 
acht  und  ver^pott  seien  doch  diese 
Jenenser  .Avisen  m  wcscn;  selbst  die 
Bauern  weit  und  breit  hätten  unglaub- 
liche Märchen  Jenenser  Avisen  genannt, 
was  auch  kaum  zu  verwundern,  da 
dieselben  weder  ccnsirt  noch  mit 
zeitiger  Correspondenz  versehn  gc- 
, Wesen.  Dagegen  seien  dieselben,  so 
lange  sie  bei  dem  Postamt  gewesen, 
zu  einem  gröfsern  Ansehn  gelangt, 
als  alle  benachbarten  Zeitungen,  imd 
dies  nicht  nur  wegen  guter  materien 
und  guten  Drucks,  sondern  nament- 
lich wegen  der  zeitigen  und  kost- 
baren vielen  Correspondenz.  Freilich 
hatte  letztere,  die  jetzt  mit  allen  aus- 
wärtigen Postmeistern,  —  last  keinen, 
auch  die  hoIUbidbcben  nicht  aus- 
geschlossen — ,  zu  Stande  gekommen, 
grofse  Unkosten  erfordert,  wie  er  ja 
überhaupt  nicht  ein  oder  zwei  Tausend, 
sondern  vier  bis  fünf  Tausend  Reichs- 
thaler in  den  drei  Jahren  auf  das 
neue  Gesammtpostamt  habe  verwenden 
müssen.  Nun  da  er  endlich  einige 
Frucht  seiner  Bemühungen  und  grofsen 
Kosten  vor  sich  sehe,  sei  es  ihm  gewifs 
nicht  zu  verdenken,  wenn  er  seine 
Rechte  geltend  mache  und  das  mit 
jedem  Postamt,  wie  in  Frankfurt, 
Nürnberg  und  Erfurt  verbundene  Zei- 
tungswerk gegen  unberufene  Eindring- 
linge aufrecht  erhalte.  Wenn  er  der 
Neunhanschen  Wittwe  wöchentlich 
einen  ReichsthalL-r  zahle,  so  geschehe 
dies  aus  blolsor  Commiseration  mit 
ihr  als  persona  miscrabilis. 

Die  Neunhanschen  Erben  wufsten 
indefs  eine  Kincnerung  ihres  Privi- 
legiums duichzusL'lzen  und  eine  Be- 
stimmung vier  vormundschaltlichen  Re- 
gierung zu  erlangen,  dafs  Bieler  wegen 
der  Avisen  der  Wittwe  wöchentlich 
einen  Thaler  zu  zahlen  schuldig  sei, 
so  lange  die  Neunhans  sich  des  Druckes 
der  Zeitung  enthalten  würden. 

Bieter  will  sich  eher  des  »Himmei- 
falls«,    als   eines   solchen  widrigen 
'  gnädigsten  Rescriptes  versehen  haben, 
j  Sonnenklar  ergifben  doch  die  Akten, 
I  dafs  die  Neunhanschen    Kinder  ihr 
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angemafstes  Privilegium  rechtzeitig  zu 
renoviren  uiiterla>sen  hätten,  und  duh 
es   durch    solche  Verab^üuniung  null 
und  nichtig  geworden  wäre,  abgesehen 
davon,  diüTs  es  nichts  als  ein  Verbot 
des  Nachdruckes  enthalten  habe.   Dafs  } 
nun  das  Pri\iU^  naifiträuHch  aut  die 
l'-rben  extendirl  würde,  sei  eine  un- 
gerechte Schädigung   des  Postamtes, 
die  sich  um  so  mehr  strafen  würde, . 
als   dieses  ein  Lehnsanit  sei  und  im  ' 
Falle    des    KUcktalks    an    d;is  S 
Gesamnithaus  eine  gruise  S^huaciiung  , 
erfahren  würde.    Ihn  selbst  aber,  der  | 
Hand  und  Siegel  aller  Herzöge  em- 
pfangen, mache  man  zu  einem  armei^ 
Munnc. 

Schiielslicii  muiste  es  Bieter  doch  , 
für  das  Gerathenere  halten,  sich  mit 

den  Neunhan'schen  Erben  gütlich  zu 
vergleichen.     Regierungsadvokat    Poll  i 
und    Kammersecretair    Gerhard  ver- 
mittelten zwischen  den  hadernden  i'ar- 
teien,  und  am  13.  August  1689  kam 
es  vor  der  vormund--  "   ii'idien  Regie- 
rung   zum    I-'i  icJcnsNk.  hlii^-L .     In  der 
Vergleichsurkiin  Je    uuilste    liieler  die 
verletzende  Formel,  dals  er  nur  aus 
Mitleid  der  N.  Wittib  einen  Gnaden« 
gehalt  bewilligt,  lallen  lassen  und  sich 
verpflichten,  ihr  alle  Rückstände  und  j 
dazu  wöchentlich,  so  lange  sie  lebe,  | 
einen  Thaler  zu  entrichten.  Die  Kinder 
und  Erben  veipflichteten  sich  dagegen, 
so  lange  ihre  Mutter  am  Leben  sei, 
si^h  des  ihnen  ans  rc-novirtem  Privilegio 
zukommenden  Zeitungsdruckes  zu  ent- 
halten, beliielten  sich  aber  vor,  nach 
deren  Tode  ihre  Zeitungen  zu  drucken; 
iedoch  dieses  alles  salvo  jure  des  dem  | 
Fürstl.  Postainte  gleichfalls  zustehenden  j 
und  verliehenen  Pustzeitungsrechts. 

Beide  Theile  waren  mit  diesen  Be- 
stimmungen wohl  zufrieden  und  er- 
klärten durch  Namensuntcrsc  h  ri  It ,  Allem, 
was  sie  einander  zugesagt  und  ver- 
sprochen, getreulich  nachkommen  zu 
wollen. 

Hatte  Bieler  nach  dieser  Seite  hin 

zunächst  einige  Ruhe,  so  sah  er  sich 
bald  genöthigt,  hettigen  Angritfen  von 
anderer  Seite  entgegenzutreten.    Auch  1 
scheint  es,  als  habe  der  F.  SMchsische  I 


Postmeister  seines  Amtes  Dicht  immer 
mit  glci^^luT  Sorgtalt  gewaltet,  so  dafs 
er  Gegnern  und  Concurrenten  manche 
BlGfse  zum  Angriff  gab. 

Um  so  weniger  mochte  es  ihm  ge- 
lingen, als  ein  w  irklicher  Gesammtpost- 
meister,  alle  Linien  der  F.  S.  Lande 
in  seiner  Hand  zu  behalten.  Auch 
SterbefflUe  im  Emestinischen  Hause 
und  in  Folge  dessen  BesitzverSnde* 
rungen  ersehwerten  ihm  den  Kampf 
gegen  seine  Gegiur.  die  sich  öfters 
mit  Hülle  eintiuisreicher  Persönlich- 
keiten die  Erlaubnifs  zu  erwirken 
wufsten,  einen  Postwagen  hier-  und 
dorthin  lauten  zu  lassen.  Selbst  sein 
Privilegium  wurde  mehr  und  mehr  in 
Frage  gestellt,  namentlich  durch  einen 
Herrn  von  Harstall,  der  sich  am  Hofe 
zu  Eisenach  hoher  Gunst  erfreute. 

Nach  allen  Seiten  hin  hatte  daher 
Bieler  Front  zu  ni.iclien.  da  seine  Post- 
leuide,  kleine  und  grolse,  ihm  das  Leben 
sauer  machten.  Er  unterliefs  es  aber 
nicht,  bei  Regierungswechsel  und  Erb- 
anfall sein  Privileg  und  seine  \iirechte 
in  Erinnerung  zu  bringen.  AU  hierzog 
Albert  löyy  starb,  wendete  er  sich  an 
die  erbenden  Brüder,  wünschte  ihnen 
Kraft  und  Stärke  aus  der  Höhe,  dafs 
unter  ihrer  Landesregierung  tiüte  und 
Treue  einander  begegnen,  Gerechtig- 
keit und  Friede  sich  küssen  mögen, 
bat  aber  zugleich  um  Schutz  seines 
Erbpostamtes  und  um  seine  Deputate. 

Sogar  seine  Hauptlinie  Jena-Eisenach- 
Frankturt  muiste  er  durch  mächtige 
Herren  gefährdet  sehen.  Zunächst 
wurde  seine  Post  bedroht,  dafs  sie  in 
Erfurt  von  allen  Packelen  fortan  Ge- 
leit zahlen  sollte,  widrigenfalls  die  Post 
visitirt  und  die  Packete  confiscirt  wer- 
den sollten,  während  ihm  sein  Privi- 
legium volle  Freiheit  von  allen  Zöllen, 
Geleit  und  anderen  Auflagen  zusicherte, 
zumal  Bieler  versprochen  hatte,  Fracht- 
güter von  einem  Gentner  und  mehr 
sowie  sonstige  schwere  Packete  nur 
dann  mitzunehmen,  wenn  ketne  Person 
führe. 

Bald  err<il<,'te  auf  Beschwerden  des 
Erfurter  Postmeisters  und  seines  Herrn, 
des  Fürsten  von  Thum  und  Taxis,  ein 
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weiteres  Einschreiten  gegen  den  Jenen- 
ser  Postwagen.  Anselm  Franz.,  des 
Heiligen  Stuliles  zu  Mainz  Erzhiscliot 
und  des  heiligen  Römischen  Reiches 
durch  Germanien  Erzkanzter  und  Kur- 
fürst, wollte  den  Bielerschcn  Wagen 
nicht  langer  durch  sein  Territprium 
verkehren  lassen. 

Vergebens  verwandten  sieh  die  Re- 
gierutigen  des  Sllcbs.  Ernesttnischen 
Hauses  um  freien  Durchzug  ihrer  Ge- 
sanimtpost  durch  das  Mainzer  Terri- 
torium. Man  bat,  Rielers  Posiillonen 
den  Gebrauch  der  Posthörner  zu  ge- 
statten, »da  niemand  geschadet,  wohl 
aber  das  bomtm  publicum  befördert, 
d  .  i  ( j  ixlu  irthcn  und  andern  Inwohnern 
durcli  der  Passagiere  ab-  und  zureiscn, 
zehren  und  andere  Weise  guter  Prorit 
zugezogen  werde«. 

Seine  .\ndacht,  der  neue  Erzbischof, 
wies  auf  die  Beschwerden  des  Fürsten 
von  Thum  und  Taxis  hin  und  der 
Kaiserl.  Majestät  Willensmeinung,  die 
ihm,  dem  Erzkanzler  des  Reiches,  die 
Protection  über  das  dem  Fürsten 
zustehende  Erbgcncral  -  Postamt  noch 
besonders  zur  PHicht  ucmacht  habe. 
Er  könne  daher  unmöglich  gestatten, 
dafs  in  Erfurt  neben  der  Kaiserlichen 
Post  noch  ein  besonderer  siichsischer 
Pixtfactor  bestehe,  noch  dat"^  das  bei 
erwidinter  'Landgutschf  >  bctindiiche 
Gesinde  sich  eines  Posthorns,  so  ohne- 
dem weder  zur  Beförderung  noch 
Sicherheit  der  Reisenden  bi-  iii  i^c  sich 
bedienen,  noch  Briefe  und  Packetc 
abgeben  oder  mit  sich  nelunen  dürfe. 
.■\uch  machte  er  auf  das  Kaiserliche 
Mandat  des  Jahres  1680  aufmerksam, 
das  allen  Unbefugten  auf  das  ^t:\  n-ste 
untersagte,  der  Posthörner  sich  zu  be- 
dienen oder  selbige  an  die  »Gutschcn 
und  Kaleschen u  anzumalen. 

Kurz  darauf  lief,  wie  man  erwartet 
hatte,  ein  Kaiserliches  Mandat,  datirt 
9.  April  i6q{)  und  gegeben  in  Unserer 
Stadt  W'ien,  an  den  Herzog  Ernst 
Wilhelm  von  Sachsen  -  Eisenach  ein, 
welches  folgenden  Wortlaut  hatte: 


2^   

'     »Hochgeborner  lieber  Oheimb  undt 

I  Fürst.  Unis  hat  def^  Fürstens  ZU 
'  Taxis  Ld.  in  l'nterthiinigkcit  zu  ver- 
nehmen gegeben,  wie  dafs  Ew.  Ld. 
also  genantes  Fürstl.  Sächs.  Post  Ambt 
zu  Jena  sich  iOngsthin  abermahien 
!  unterstanden  habe,  einen  ordinari 
hotten  aufzustellen  und  mittelst  des- 
selben wie  die  formalia  laulhen,  ge- 
schwind fahrende  Posten  nicht  nur  in 
dortiger  gcgend  auf  drey  Routen, 
sondern  auch  in  das  gantzc  Röm, 
Reich ,  ia  Unsere  Eiuene  Erblande 
einen  cursuni  jpublicum  zu  Bestellung 
aller  Briefferey  und  paqueten,  auch 
fahrung  reisender  Persouen  würcklich 
einzuführen  und  zu  ordentlicher  Brief- 
samblung  gewifse  tag  zu  dcterminiren. 

Wenn  nun  aber  dieses  sowohl  Unse- 
ren so  häutig  in^  Reich  publicirten 
Postputenten,  Mandaten  und  ander- 
weiten,  nach  vorgangener  reiffer  der 
Sachen  erwflgung  emanirten  Verord- 
nungen schnurstracks  zuwieder  laufet, 
an  sich  selbst  auch  eine  Sach  \on 
sehr  böser  und  gefahrlicher  Con- 
sequcnz,  und  zu  besorgen  ist,  dafs  bei 
nicht  erfolgendem  ern^di  hen  einsehen, 
die  eü^er^te  Confusion.  /ei  rüttung  und 
I  Unsicherheit  der  allgemeinen  Reichs- 
I  corrcspondenzen  verursachet  werden 
möchte;  alfs  gesinnen  an  Ew.  Ld. 
hiermit  gnfidigst,  Sie  wollen  sothanes 

neuangele^tes  fulirwerk,  also  gleich 
und  von  selbsten  einstellen,  damit  wir 
andere  zulängliche  Verordnungen  er- 

I  gehen  zu  lafsen  nicht  benOthigt  wer- 
den, mafsen  wir  dann  zu  solchem 
Enile  sistir-  und  Hinterung  defselben 
denen     benachbarten    Stiindten  defs 

I  Reichs  Emstlich  aufgetragen  haben. 

An  dem  beschiht  was  zur  conser- 
vation  Unseres  allerhöchsten  Kais. 
Postregalis  gereichet,  und  anbey  Unser 

gnädigster  Will   und   Meynung,  und 
\erbleiben  Ew.  Ld.   im   übrigen  mit 
Kais,  gnade  und  allem  guten  wohl 
I  bevgethan.« 

iSchluii  folft) 
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22.  Abessinien. 


In  Folge  der  unlilngst  stattgehabten  I  niens  aufgetrieben  und  das  Land  durch 

schweren  Rümpfe  der  Italiener  mit  ^ictn  zahlreiche  Spalten  in  grOfscre  und 
Nci^us  Mcnelik  von  Abessinien  steht  kleinere  Theile  zerrissen.  Manche 
dieses  Land  gegenwärtig  im  Vorder-  ,  dieser  Risse  haben  noch  jetzt  eine 
gründe  des  Interesses.  Unseren  Lesern  Tiefe  von  1300  bis  1500  m,  andere 
wird  es  daher  zeitgemlifs  erscheinen,  '  dag^en  sind  im  Laufe  der  Jahrtausende 
wenn  wir  ihnen  in  kurzen  Umrissen  ein     durch  Erdbeben  und  Zersetzungen  aller 


Bild  des  l^andes,  seiner  Bewohner  und 
seiner  Geschichte  vorführen.  Als  Haupt- 
grundlage der  nachfolgenden  Dar- 
stellung hat  ein  bei  Herder  in  Frei  bürg 
(Breisgaul  erschienenes  Werk  von  MUn- 
zenbcrger  i^cdient,  worin  Jas  \\'c><cnt- 
licheausder  alteren  und  neueren  Literatur 
tlber  Abessinien  zusammengetafst  ist.  *) 

Wie  eine  Felseninsel  erhebt  sich  an 
der  südwestlichen  Seite  des  Rothen 
Meeres  zwischen  dem  8.  und  16.  Grad 
nOrdl.  Breite  und  dem  35.  und  40.  Grad 
östlicher  Lünge  von  Grecnwicfii  das 
Land  Abessinien  aus  der  umliegenden 
afrikanischen  Ebene  bis  zu  grofsen, 
2300  bis  ;(Mi(i  in  Uber  dem  Meere 
lie;^enden  Hochebenen  und  bi>  zu 
RerLjeshöhen  \(Hi  mehr  als  4000  tn. 
Am  gewalligsten  und  sclnüllsten  steigt 
diese  Lflndennasse  aus  der  sie  um- 
gebenden unwirthlii^hci^  SandwUste 
empor  an  der  dem  Rothen  Meere  zu- 
gewendeten Seite,  so  dafs  man  sich 
z.  B.  schon  in  einer  Entfernung  von 
1 20  km  von  der  Küste  auf  Sflntishöhe 
(2500  m  beßndet.  Die  Gestalt  des 
Landes  gleicht  ungeflihr  einem  recht- 
winkligen Dreieck,  dessen  Grundlinie 
der  östliche  Gebirgswali  bildet,  während 
die  beiden  annähernd  gleich  langen 
Seiten  im  Westen  am  blauen  Nil  zu- 
samnienstofscn.  An  Flücheninhalt  mil'st 
der  so  umschriebene  Raum  rund 
330000  qkm  (etwas  mehr  als  das 
Königreich  Italien),  und  seine  Ein- 
wohnerzahl wird  auf  etwa  3  Millionen 
geschätzt. 

Vulkanische  Umwälzungen  haben  in 
der  Urzeit  die  Gebirgsstöcke  Abessi- 


Art  wieder  verschüttet  oder  in  sanfte 
Thiiler  verwandelt  worden.  Ein  eigen- 
thttmliches  Ergebniis  d&  vulkankchen 
Zerkltlftung  des  Landes  sind  die  pfeiler- 

arlig  aus  tiefen  Abgründen  aufragenden, 
nur  schw'cr  zugüngliclien  Blöcke  und 
kleinen  Plateaus,  weiche  von  den  Ein- 
geborenen Amba  genannt  und  vielfach 
zur  Anlegung  von  Festungen  und 
Klöstern  benutzt  werden. 

Das  ganze  Land  wird  von  den  Be- 
wohnern in  drei  Regionen  eingetheilt, 
je  nach  der  Höhe,  zu  der  es  sich  er- 
hebt. Unter  1700  m  Seehöhe  liegt 
die  erste  Zone.  Kulla  genannt,  welche 
nach  den  geoiogisLhen  Verhältnissen 
Abessiniens  als  Tieliand  bezeichnet 
werden  kann.  Hier  spriefst  in  den 
wasserreichen  Flufsthlilern  und  Nie- 
derungen eine  überaus  üppige,  tro- 
pische Ptlanzenwelt :  Waldungen  von 
Tamarinden,  Kigelien,  Baobabs,  Syko- 
moren  und  OelbMumen  wechseln  ab  mit 
herrlichen,  reich  bewässerten  Weide- 
pliitzen  und  mit  den  von  Aloes.  Mi- 
mosen, Euphorbien,  Akazien  und  un- 
zähligen Blumen  überdeckten  Fels- 
partien. So  fruchtbar  aber  diese  Region 
ist,  so  ungesund  ist  sie  in  Folge  der 
grofsen  Feuchtigkeit  und  Hitze,  wes- 
halb sie  von  den  Eingeborenen  nach 
Möglichkeit  gemieden  wird.  Um  so 
ungestörter  tummeln  sich  hier  zahl- 
reiche Heerden  von  Büffeln,  Elephanten 
und  Flulspferdcn .  viele  Arten  von 
Antilopen,  unzählige  Alien,  zu  denen 
sich  noch  Löwen,  Leoparden,  Hyilnen 
und  andere  Raubtbiere  gesellen,  sowie 
endlich  Reptilien  und  M3rriaden  ver- 
schiedener Insecten. 


*  Abessinien  und  seine  Bedeutung  für  unsere  Zeit  Aus  dem  Nachlasse  von 
F.  F.  A.  Münzenbcrger,  herausgegeben  von  J.  Spillmann.    Freiburg  im  Breisgau, 

Herder  scher  Verlag, 
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Zwischen  1700  und  2400  m  Höhe 

erstreckt  sich  die  zweite  R^on,  die 

Woina  Dega,  so  genannt  von  dem 
dort  wachsenden  Weinstock.  Inner- 
halb dieses  GUrtels  finden  sich  in  den  i 
höheren  Lagen  Waldungen  von  Nadel- 
hölzern, namentlich  Gedern  und  Wach- 
hoKierbäumen,  in  den  tieferen  Strichen 
Pisaiigs  und  Feigenbaume,  ferner  der 
wegen  seines  guten  Bauholzes  ge- 
schätzte Wanzabaum  und  die  bis  13m 
hohe  Schuala,  eine  BananenarL  Noch 
tiefer  bis  zur  Grenze  der  Kulla  wJichst 
der  Citronenbaum  wild,  ebenso  auch 
der  KafTeestrauch,  der  in  Südabessinien 
seine  Urhdmath  haben  soll. 

Die  dritte  Region  reicht  bis  zur 
Grenze  des  Ackerbaues  in  etwa  4000  m 
Höhe  und  lUhrt  den  Namen  Dega; 
sie  nimmt  den  grOfst«)  Theit  des  1 
Landes  ein.  Als  Besonderheiten  dieser  ' 
Geilend  sind  zu  nennen  der  stattliche  : 
und  nützliche  Ki!'^s<jbaiim,  die  baum- 
artige Kiesendislcl   und  die  palraen- 
artige  Dschibarra.  Reiche  Alpenwtesen 
mit  zahlreichen  Wachholderstrfluchern 
besetzt   und    mit    unzahligen  farben- 
prächtigen Hlumen  übersäet,  bedecken 
die  obersten  Gelände  der  Degu.  Ein- 
zelne Gebirgsstöcke  Abesstniens  Über- 
steigen die  Vegetationsgrenze  noch  um 
600  m.    Diese  höchsten  Erhebungen 
bestehen  aus  kahlen,  /.crklüfteten  Felsen; 
hier  herrscht  oft  grofse  Külte  und  lallt  1 
viel  Schnee,  die  Grenze  des  ewigen  | 
Schnees  wird  jedoch  niigendwo  er-  i 
reicht.  1 
Je  sonnenverbi aiiiiiLr  und   wasser-  j 
armer  die  ungeheueren  Lbencn  sind,  | 
welche  Abesstnien  umgeben,  um  so  ' 
reicher   an  Wasser   ist    dieses  Land  ! 
selbst.    Aus  dem  Norden  fliefsen  die 
Gewässer  dem  vom  Lande  der  Bogos 
zum  Rothen  Meere  herabkommenden 
Boraka  und  seinem  Ostlichen  Neben» 
flusse,  dem  Anseba,  zu,  wahrend  im 
aufscrsten    Süden    der    Hawasch  auf 
meinem   nach  Osten  gerichteten  Laufe 
in  sumptigen  Niederungen  sein  Ende 
findet,  bevor  er  das  Rothe  Meer  er- 
reicht hat.  Zwischen  beiden  entspringt 
eine  Menge  mächtiger  Flüsse,  die  alle 
dem  Nilstrome  zueilen.  Der  Mareb,  der 


Takassie,  der  Salam,  Angrab,  Rahad, 
vor  allen  aber  der  Abai  oder  Blaue  Nil, 
walzen  ihre  gewaltigen  Wassermassen 

nach  Eicrpten. 

ReL,'elnKilsig  stellt  sich  eine  vier- 
nionatigc  Regenzeit  in  Abessinien  ein. 
Am  24.  Juni  beginnen  die  Schleusen  des 
Himmels  sich  zu  öflnen;  anfangs  mit 
gröfseren,  dann  mit  kleineren  t'nter- 
brcchunueii.  einen  Monat  hindurch 
aber  ununterhroclien  lag  und  Nacht 
ergiefsen  sich  die  RegenstrOme  tiber 
das  Land;  dann  niinint  der  Regen 
allmählich  wieder  ab.  L  ni  diese  Zeit 
bewirken  die  reichen  .ihc'-sini'-chen 
Wusseradern  das  so  wohltiiäiige  Aus- 
treten des  Nilstroms.  Sie  führen  diesem 
Vater  der  Strdme  die  zu  Schlamm  auf- 
gelösten Lavamassen  zu,  mit  denen  er 
auf  seinem  weiten  Laufe  die  Länder 
befruchtet. 

Mitten  im  westlichen  Thcile  .A.bessi- 
ntens  liegt  1800  m  über  dem  Meere 
in  einer  weiten  Senkung  der  Uber 
3000  qkm  grofse  Tsanasee,  dem  von 
allen  Seiten  die  Gebirgswasser  zu- 
fliefsen.  Aus  dem  so  gebildeten 
Sammelbecken  strebt  der  Blaue  Nil  in 
vielgewundenem  Laufe  dem  Haupt- 
strom zu,  den  er  bei  Churtum  erreicht. 
Zwischen  dem  klaren,  Hschreichcn, 
von  grUnen  Inseln  belebten  See  und 
den  ihn  umgebenden  hohen  Bergen 
dehnen  ^i.  h  prächtige  Wiesen  und 
fruchtbare  Lündereien  meilenweit  aus. 
Die  Gegend  ist  eine  der  schönsten 
des  ganzen  Landes.  Durch  eine  mehr 
ab  20  m  tiefe  Felsenspalte,  deren  senk- 
recht abfallende  Seitenwände  stellen- 
weise kaum  2  Kiatter  von  einander 
entfernt  sind,  rauscht  der  Blaue  Nil 
in  einer  langen  Reihe  von  Kaskaden 
aus  dem  See  hervor. 

An  Fruchtbarkeit  des  Bodens  wie 

an  Schönheit  und  Grofsartigkeit  der 
Landschaft  dürfte  Abessinien  vielleicht 
von  keinem  Lande  der  Erde  Uber- 
trotfen  werden,  und  durch  ihre  kli- 
matischen Verhältnisse  eignen  sich 
seine  Hochebenen,  obwohl  unter  tro- 
pischem Himmel  gelegen,  doch  tür 
den  Aufenthalt  der  Europäer  und  für 
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die  Besiede]ung  durch  Europäer  mehr  I 

als  die  meisten  LlinLler  Afrikas.  j 
Von  dein  niib.nifähii^en  Ackerboden  | 
wird  indosc-n  k.iunj  die  Hüllte  benutzt. 
Die  zwischen  2400  und  3000  in  Uber 
dem  Meere  liegenden  Hochländer  sind 
meist  eben  oder  von  sanften  Hügeln 
diir.  lizn^on.  die  eine  bis  2^/»  ni  nu'ichtige 
Huiuuiibctiicht    von  uneri>chöpflicher 
Fruchtbarkeit  tragen.    In  dieser  Zone 
werden  Gerste,  Weizen,  Flachs,  Linsen, 
Bohnen,   Erbsen,    Kohl.   Senf  und 
Knoblauch    gebaut.      Ohne  Zweifel 
würden  hier  noch  viele  andere  euro- 
päische Feld-  und  Gartenfrüchte  ge-  | 
deihen,  wenn  man  ihren  Anbau  Ner-  | 
suchen  wollte.    Ein  grofser  Theil  des 
besten  Ackerlandes  liegt /.wiNchen  i  (joo  ! 
und  2400  ni  Meereshühe.  Hier  wachsen  j 
fast   alle  europäischen  Fruchtbflume,  1 
ferner  der  Tef.  das  wcrthvollste  Korn,  [ 
welches  das  beste  Brot  liefert,  auch 
Mais  in  verschiedenen  Sorten.  Dikiissa. 
woraus  hauptsilchlich  Bier  gebraut,  aber  , 
auch  ein  beliebter  Kuchen  gebacken  I 
wird,    die  Oelpflanze   Nuk,  welche 
ein     vortreffliches     Speiseöl  liefert, 
endlich  Wicken,  Melonen.  Bananen, 
spanischer  Pfeffer  und  Dinnitsch,  eine  , 
wohlschmeckende  Knollenfrucht,  ähn-  \ 
lieh  der  Kartoffel.  Wein  gedeiht  zwi-  j 
sehen  ifioo  und  2400  ni  Höhe;  er  ist 
nur  wenig  verbreitet,  wird  aber  von 
Kecinern    als    vortretilich  gerühmt. 
Leider   versteht  der  Abessinier  die 
Pflege  des  Weinstockes  nicht,  er  Ober- 
lal'^t   die   Rebe   sich   selbst;   aber  es 
giebt  viele  Strecken  Landes,  die  unter 
kundigen  Händen  einen  vorzüglichen 
Wein  hervorbringen  würden.  Citronen, 
Pomeranzen  und  Granatapfel  werden 
in    verwildertem   Zustande  gefunden; 
eine  Citronenart,  Trunki  genannt,  er-  | 
reicht  die  Gröfse  eines  Menschenkopfcs. 
Ungefähr  der  achte  Theil  des  Landes 
eignet  sich  zum  Anbau  der  Baum-  ' 
wolle;  zwischen  900  und  i()Oo  m  See- 
hohe könnte  sie  in  grolscn  Mengen  ge- 
zogen werden.  Rauchtabak  wird  schon 
jetzt  im  Lande  erzeugt  und  zube- 
reitet, Schnupftabak  dagegen,  den  man 
nicht  herzustellen   versteht,    wird  aus 
Massaua  bezogen.  KatfeepHanzungen 


sind  noch  selten,  obwohl  der  Kaffee, 
namentlich  im  südlichen  Abessinien, 

in  ausgezeichneter  Güte  vorkommt. 
Die  Blatter  des  Geschobaumes,  welche 
einen  bedeutenden  Handelsartikd  Inlden, 
vertreten  beim  Bierbrauen  die  Stelle 

des  Hopfen^  und  werden  auch  zur 
Bereitung  des  Honigweins  benutzt. 
Letzteres  Getränk  ist  kOnigliciies  Mo- 
nopol;  der  Herrscher  erlaubt  den 
Genufs  nur  seinen  bevorzugten  Dienern 
und  Freunden. 

.•\euf>erst  mangelhaft  ist  der  iand- 
wirthschaftliche  Betrieb  des  Abessiniers. 
Sein  einziges  Ackerwerkzeug  ist  ein 
Pflug  ursprünglichster  Art.  vor  dem  die 
Ochsen  unbartn herzig  abgequült  wer- 
den; das  Geschalt  der  Egge  besorgen 
die  Hände  der  Weiber  und  Kinder. 
Mit  einer  gezahnten  Sichel  wird  das 
reife  Getreide  eine  Spanne  unter  den 
Aehren  abgeschnitten,  dann  w'wd  es 
auf  Haufen  geworfen  und  an  Ort  und 
Stelle  entweder  mit  langen  Stöcken 
ausgedroschen  oder  von  Ochsen  aus- 
getreten. 

Pferde,  Maulthiere.  Ksel.  Rinder. 
Ziegen.  Schate  und  Hühner  sind  die 
hauptsüchlichsten  Hausthiere.  Die 
Pferde  sind  kurz  und  gedrungen  von 
Körperbau,  stark  und  feurig;  sie  dienen 
vonviegend  der  Kriegführung.  Als 
Last-  unJ  Reitthiere  sehr  geschützt 
und  in  dem  zerklüfteten,  weg-  und 
Steglosen  Lande  äufserst  nützlich  sind 
die  kräftigen  und  ausdauernden  Maul- 
thiere. Dagegen  ist  der  Esel  als  un- 
reines Thier  trotz  seines  Nutzens  als 
Lasttriiger  verachtet  und  erfreut  sich 
keiner  Pflege.  Zahlreich,  aber  aus 
Mangel  an  Wartung  und  zweckmäfsiger 
Erniihrung  wenig  werthvoll  ist  das 
Rindvieh.  Da  der  Abessinier  trotz  des 
Grasreichthums  kein  Heu  bereitet  und 
auch  keine  FutterkrButer  baut,  so  sind 
die  Rinder  in  der  trockenen  Jahreszeit 
auf  Stroh  und  verdorrtes  Gras  an- 
gewiesen und  geben  daher  nur  wenig 
Milch.  Von  Ziegen  und  Schafen  hat 
der  Abessinier  nur  den  Nutzen,  welchen 
FK  's.  h  und  Felle  liefern.  Aus  den 
Ziegenlellen  tertigt  man  Getreidesä'cke 
uiine  Naht,  aus  Schat  leder  Pergament ; 
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rauh  gegerbt,  dienen  Schaf-  und  Ziegen- 

telle  auch  als  KlL'idun.us».tUcke.  Viel 
H<jni;^    und    Wn^li^    wirJ     aus  der 
Bicncn/iicht    i;c\voiincn;    von    Haus-  ' 
geHUgcl  ist  nur  das  cgypti^che  Hulin 
bekannt. 

Ueberaus  reich  ist  Abessinien  an 

EiNcnthon ,  woraus  sich  Eisen  in 
i^rofscn  Massen  gewinnen  liefse.  Auch  | 
Braunkohicnlager  sind  vurhandcn,  die 
sonst,  so  viel  man  weifs,  in  Afrika 
selten  vorkommen.  Besonders  wichtig 
ist  die  (jewinnung  des  Salzes  aus  den 
Salzwerken  von  Socota.  Man  formt 
es  zu  Stücken  von  20  cni  Lunge, 
5  cm  Breite  und  3  cm  Dicke.  So 
gell!  LS  in  den  Handel  und  dient  als 
Tauscliinittel ,  dessen  Werth  mit  der  j 
Kntternung  von  den  Minen  steigt.  ' 
Für  einen  Maria-Theresiathaler  ^4  M.) 
erhält  man  in  Socota  25  bb  30,  in 
Godjaip  300  km  entfernt)  nur  4  Salz- 
platten. Als  grobe  Münze  verwendete 
man  Irüher  nur  den  Maria-  Theresia- 
thaler, statt  der  Scheidemünze  benutzte 
man  SalzstOcke  oder  Landeserzeugnisse ; 
neuerdings  kommt  in  den  nördlichen 
Landestheilen  auch  italienisches  Silber- 
geld  in  Aufnahme. 

Wie  aus  Vorstehendem  ersichtlich, 
ist  Abessinien  ein  von  der  Natur  reich 
gesegnetes  Land,   das  eine  zahlreiche 
und    wohlhabende   Bevölkerung  er- 
nähren könnte.    Dals  dies  nicht  der  1 
Fall  ist,  li^  theils  an  dem  niedrigen 
Culturzustande  der  Einwohner,  theils  { 
an   den   unaufhörlichen   inneren  und 
üulseien  Kriegen,   die   das  Mark  des 
Landes  verzehren  und  dessen  wirth-  1 
schaftliche  Entwickelung  nicht  fort- 
schreiten lassen. 

Der  Abe-^sinier  ^tcht  an  geistiger 
Begabung  und  Bildun_L;stähii;kcit  hoch 
über  den  Negervölkern,  die  rings  um 
sein  Land  wohnen.  Gastfreundlich 
und  von  heiterem,  gesdligem  Tem- 
perament, liebt  er  Schmausereien  und 
Trinkgelage:  der  Asmari  oder  fahrende 
Sänger  mit  seinem  seltsamen  Saiten- 
instrument ist  tiberall  ein  gern  ge- 
sehener Gast.  Als  tapferer  Jügersmann 
und  Krieger  vereint  der  .Abessinier  I-ist 
und  Verschlagenheit  mit  kühnem  Wage- 


muthe.  Dagegen  ist  er  von  Leichtsinn 

und  Tra:ilieit  beherrscht  und  lebt  \  iel- 

fach  in  tiefer  sittlicher  Verkommenheit. 

Was  die  Abstammung;  anlangt,  so 
mufs  der  Hauptkern  der  Bevölkerung 
zu  den  Semiten  gerechnet  werden;  die 
Abessinier  selbst  führen  Ihren  Stamm- 
baum auf  den  König  Salomo  zurück. 
Im  Allgemeinen  sind  sie  mittelgrols. 
von  schlankem  Körperbau,  haben  lange 
Schädel,  eine  gerade  und  ziemlich  lange 
Nase,  scharf  geschnittene  Gesichtszüge, 
wolliges  Haar  und  eine  oHvcnbraune 
Hautfarbe  mit  bald  hellerer,  bald 
dunklerer  Schattirung. 

In  der  Sprache  unterscheidet  man 
zwei  Hauptmundarten,  nämlich  das 
Tigrina  in  der  Provinz  Tigre  und  das 
Amharina ,  welches  in  Sch<  >a  und 
Aniliara,  dem  Weslen  und  Süden  des 
Landes,  vorherrscht.  Das  Amharina 
ist  die  Sprache  des  Hofes  und  des 
Handels,  es  wird  von  links  nach  rechts 
geschrieben  .  wobei  die  einzelnen 
Wörter  durch  zwei  iibcr  einander 
stehende  Punkte,  die  Sätze  durch  vier 
Punkte  getrennt  werden. 

Volksschulen  oder  Gymnasien  giebt 
es  in  Abessinien  nicht,  die  Geistlichen 

werden  in  den  Klöstern  vorgebildet, 
die  Laien  lernen  fast  allgemein  weder 
lesen  noch  schreiben.  Doch  bestehen 
in  Gondar  uralte  Schulen,  in  denen 
das  Landesgesetz,  das  mosaische  Gesetz 
und  die  Psalmen  erklärt  ,  Poesie, 
Medizin  und  Gesang,  Kirchen-  und 
Kalenderrechnung ,  namentlich  aber 
Lesen  und  Schreiben  gelehrt  werden. 
Aus  diesen  Schulen  gehen  die  vGe- 
lehrtenu  hervor,  welche  unter  dem 
Namen  Dabtara  die  angesehenste 
und  eintlufsreichste  Bevölkerungsklasse 
bilden. 

Die  Ehe  ist  ein  Kaufgeschifft,  ob* 
wohl  sie  kirchlich  abgeschlossen  wird. 
In  rechtlicher  Hinsicht  ist  das  weib- 
liche Geschlecht  sehr  beschränkt.  Die 
Frau,  ob  ledig  oder  verheirathet,  kann 
weder  erben  noch  Bürgschaft  leisten 
oder  Zeugnifs  ablegen;  wenn  sie  sich 
eines  V'ergehens  schuldig  macht,  so 
muls  ihr  Vuler  oder  Gatte  die  Sühne 
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abemehmen.  Indessen  steht  das  Loos  | 

der  abessinischen  Frau  doch  hoch 
über  demjenigen  der  Muhaniedanerin ", 
i>ic  ist  keineswegs  die  Sclavin  ihres 
Mannes. 

Ihre  Hauptaufgabe  sieht  die  Regie- 
rung darin,  rnöghchst  viel  Abgaben 
aus  dem  Lande  zu  ziehen ,  einen 
Rechtsschut;£  gewüiirt  sie  dagegen  den  i 
Unterthanen  nicht.  So  kommt  es,  dafs 
Selbstschutz  und  Blutrache  als  etwas  j 
ganz  Hechtninf^i^es  angesehen  werden. 
Ausländer  gelten  als  gänzlich  rechtlos 
und  vogeltrei;  sie  müssen  sicli  daher 
2U  ihrer  Sicherheit  den  Schutz  eines 
y<  «r nehmen  und  müchtigen  Schirroherm 
er kauten. 

Hiii'-ichtlich  der  staatlichen  Einthei-  ' 
lung   des  Landes,    welche  vieltuchen 
Schwankungen  unterworfen  ist,  kann 
man  mehrere  grofse  Prcjvinzcn  unter- 
scheiden :   im  Norden  Tigre  mit  iler 
Hauptstadl  Adua  und  der  alten  Hisehofs- 
stadl  Axum,  wo  die  Herrscher  gesalbt 
werden;  im  Mittellande  westlich  Amhara 
mit  der  Hauptstadt  Gondar,  östlich  das 
Hochgebirgsland   Lasta  mit   den  Salz-  j 
bcrgwerken    von   Socota;    im   Süden  j 
westlich  Godjani,  östlich  Schoa  mit 
der  Hauptstadt  Ankober,  der  Heiroath 
des  gegenwärtigen  Herrschers  Meneiik  IL  ' 

Die  einzelnen  Provinzen  unterstehen 
erblichen,   fast  unabhängigen  Fürsten 
oder  Statthaltern,   welche  wiederum  ! 
eine  Menge  von  unruhigen  Lehens-  I 
leuten   unter  sich   haben.     In  Folge 
dessen  ruht  die  gesetzlich  unbeschränkte 
Macht  des  Oberkönigs  iNcgus  Negesli) 
auf  höchst  unsicherer  Grundlage  und 
kann  nur  durch  hervorragende  persön- 
liche Eigenschaften  gegenüber  den  stets 
zu  Empörung  und  Verrath  geneigten 
Grofscn  des  Landes  aulrecht  erhalten  i 
werden.  | 

Obwohl   die  St8dte    fast  alle  in  | 
mittlerer  Meereshöhe  und  in  gesunden, 
truclitbaren  Gegenden  liegen,  ist  ihre 
Einwohnerzahl  doch  nur  gering  ^2000 
bis    höchstens    8000);    die    ewigen  | 
Kriege  lassen  sie  nicht  gedeihen,  viele 
von     ihnen    liegen    zum    Tlicil  in 
Trümmern,  alle  haben  das  Ansehen  j 
armseliger  Dörler.  1 


Um 'eine  gewöhnliche  Wohnung  zu 

erbauen,  befestigt  der  Abessinier hölzerne 
Stangen  kreisförmig  im  Boden,  indem 
er  einen  schmalen  Raum  für  die  Thür 
frei  l«fst.  Mit  Bast  und  dünnen 
Rüthen  werden  die  Stangen  verbunden 
und  die  Ringmauer  im  Innern  mit 
Lehm  überzogen  Sodann  wird  ein 
kegellörniiges  Dach  aus  Stangen,  Bast 
und  Reisig  aufgesetzt  und  mit  langem, 
holzigem  Stroh  gedeckt.  Damit  ist  die 
Wohnung  fertig.  Alle  FamiÜLni^üeder 
nebst  Knechten.  Mägden  und  Haus- 
thieren,  soweit  diese  nicht  draufsen 
auf  der  Weide  sind,  wohnen  und 
schlafen  hier  beisammen;  auch  das 
Getreide  hat  in  grofsen ,  aufrecht 
stehenden  irdenen  Tonnen  f)der  in 
verdeckten  Gruben  inneriiaib  des 
Hauses  seinen  Platz.  Der  Hausherr 
ruht  auf  seiner  Alga,  einem  hölzernen 
Bettgestelle  mit  '/.,  m  hohen  f  üfsen, 
welches  mit  schmalen  Riemen  von  un- 
gegerbtem  Rindsleder  Uberspannt  ist. 
Sttoumtliche  übrigen  Bewohner  schlafen 
auf  ausgebreiteten  Rindviufuten  am 
Boden.  Nur  selten  wird  eine  solche 
Hütte  gereinigt,  Schmutz  und  Unge- 
ziefer sind  darin  heimisch. 

Die  HVuser  der  Reichen  und  Adeligen 
sind  etwas  besser,  mitunter  sogar  von 
Steinen  erbaut.  Gewöhnlich  enthält 
das  Innere  eines  vornehmen  Hauses 
vier  Räume:  die  Wohnung  des  Herrn 
und  seiner  Familie,  ein  Empfangs- 
zimmer, einen  Speicher  und  einen 
Stall  für  die  Pferde  und  Maulthicre. 
Zuweilen  ist  das  Dach  im  Innern  mit 
schön  zusammengesetzten  Rohrstitben 
verziert,  hin  und  wieder  auch  mit 
buntfarbigen  BaumwollenstofSen  ausge- 
sclunückt. 

Zieht  man  die  Summe  dessen ,  was 
die  besten  Kenner  des  Landes  über 
das  abessinische  Volk  berichten ,  so 
ist  das  Ergebnifs  ein  recht  trauriges. 
Indolenz  und  Leichtsinn,  Trunksucht, 
sittliche  Ausschweifung,  Aberglauben, 
Lügenhaftigkeit,  Hang  zur  TrOgbeit, 
Diebstahl  und  Rflub^i  werden  ihm 
mit  Uebereinstimnmng  nachgesagt. 
Daneben  aber  berichten  dieselben 
Reisenden ,    die   den   Charakter  der 
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Abeninier  so  schwarz  malen,  auch 

Zflge  von  Edelmuth,  Redlichkeit  und 
treuer  Freundschaft.  Das  Christen- 
thuni,  wenn  auch  sehr  entstellt  durch 
heidnischen  und  muhaniedantschen 
Aberglauben,  hat  Abessinien  mitten 
unter  den  afrikanischen  Völkern  immer- 
hin noch  einen  verhältnil'smiifsi^  hohen 
und  überlegenen  Standpunkt  he\v;i!iren 
lassen.  nKigenthch  ist  es  doch  inuner 
wieder  diese  merkwürdige  Eigenschaft 
Abessiniens,  dafs  es  als  eine  christliche 
Feste  leuchtthurmartig  mitten  aus  dem 
Islam  und  Fetischismus  Afrikas  sich 
erhebt,  was  uns  das  Land  so  anziehend 
macht«,  sagt  Ratzel  in  seiner  Völker- 
kunde. 

Bereits  im  4.  Jahrhundert  von 
Alexandrien  aus  christianisirt,  wurde 
das  abessinische  Volk  später  in  die 
Wirrnisse  des  griechischen  Sectenwesens 
verwickelt  und  dann  durch  den  Ein- 
bruch des  Islam  in  Nordafrika  von 
der  christlichen  Welt  abgochnitten. 
Dennoch  wurden  die  Hauptlehren  des 
Christenthums  treu  festgehalten;  immer 
bezog  Abessinien  bis  auf  den  heutigen 
Tag  von  dem  koptischen  Patriarchen 
in  Alexandrien  seinen  Bischof.  Abuna 
genannt,  der  die  Priester  weiht  und 
die  Herrscher  salbt.  Aber  Klerus  und 
Volk  sind  in  Unwissenheit  versunken, 
die  Religion  wird  fast  nur  in  ihren 
äufseren  Gebrauchen  geübt  und  bringt 
daher  wenig  Früchte  für  das  sittliche 
Leben. 

Als  im  10.  Jahrhundert  die  nach 
Indien  fahrenden  Portugiesen  auch  im 

Rothen  Meere  erschienen,  wurde  die 
Verbindung  des  von  den  Muhamedanern 
hart  bedrängten  Abessinien  mit  Europa 
wieder  angeknüpft. 

Im  Jahre  1341  landete  unter  Christoph 
da  Gama,  einem  Verwandten  des  be- 
rühmten Va.sco  da  Gama,  eine  portu- 
giesische Streitmacht  von  450  wohl- 
gerüsteten Kriegern  bei  Massaua,  zog 
nach  Tigre  hinauf,  vereinigte  sich  mit 
der  geschlagenen  abessinischen  Armee 
und  besiegte  im  Verein  mit  ihr  die 
inuhamedanischen  Schaaren.  Zum 
Danke  dafür  erhielten  die  Portugiesen 
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ein  Drittel  des  Landes.  Darauf  be- 
gann in  Abessinien  eine  erfolgreiche 

Wirksamkeit  portugiesischer  Jesuiten- 
missionare, die  nicht  nur  als  Religions- 
lehrer wirkten,  sondern  auch  um  die 
materielle  Cultur  des  Landes  sich  ver- 
dient machten.  So  erbaute  der  Pater 
Pafez  dem  Negus  Socinius  das  prächtige 
Königsschlofs  zu  Gondar;  und  was 
sich  sonst  noch  an  tüchtigen  Bau- 
«rerken,  steinernen  BrOcken  und 
Strafsen  in  Abessinien  vorfindet,  ist 
fast  Alles  auf  Patz  und  seine  Ordens- 
genosscn  zurück/ulühren.  Aber  innere 
Uniulieii,    angestiltet    von  iierrschbe- 

gierigen  Thronbewerbern,  liefsen  die 
ausgestreute   Saat    nicht    zur  Reife 

kommen;  gegen  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderls wurden  die  portu^ii'sisrhcn 
Niederlassungen  zerstört,  die  Iremdcn 
MisstonSre  verjagt  oder  getodtet. 

Die  weitere  Geschichte  Abessiniens 
ist  nur  eine  blutige  Kette  von  inneren 
und  äufseren  Kriegen  bis  auf  die 
neueste  Zeit.  Nachdem  der  stolze 
N^s  Theodorus  II.,  im  Jahre  1868 
von  den  En^llndern  besiegt,  in  seiner 
Feste  Magdala  sich  durch  einen Pistolen- 
schufs  getodtet  hatte,  gelangte  der 
Fürst  von  Tigre  unter  dem  Namen 
Johannes  II.  zur  Herrschaft.  Ihm  er- 
stand ein  gefährlicher  Feind  in  Ismaelll., 
dem  Khedive  von  Egypten,  der  nach 
Eroberung  des  Sudan  auch  Abessinien 
unterwerfen  wollte.  Aber  Johannes 
schlug  wiederholt  die  Egypter  zurück 
und  wurde  unbestrittener  Herr  im 
ganzen  Lande.  Nach  wenigen  Jahren 
vcrhältnilsmälsiger  Ruhe  drangen  die 
Derwische  oder  Anhänger  des  Mahdi 
nach  der  Küste  des  Rothen  Meeres 
1  vor  und  bedrängten  Massaua.  Zum 
!  Schutze  der  dort  \sohnenden  Europäer 
erschienen  im  Februar  1883  die  Italiener 
mit  einer  Flotte,  besetzten  Massaua 
und  erklarten  die  Küste  mit  den  vor- 
liegenden Inseln  als  italienisches  Schutz- 
gebiet. In  dem  ungesunden  Küsten - 
lande  konnten  sie  sich  indefs  nicht 
halten;  sie  mufsten  entweder  die 
Küste  mit  Massaua  aufgeben  oder  in 
das  gesunde  Hochland  \orrÜcken. 
I  Sie  zogen  Letzteres    vor    und  .  ver- 

16 


Digitized  by  Google 


—  236 


bttndeten  sich  gleichieitig  mit  dem 

Fürsten  Menelik  IT.  von  Schoa,  einenn 
widerwilli^en  Vasallen  des  Negus.  Das 
bedeutete  den  Krieg  mit  Abessinien, 
der  mit  wechselndem  GlUck  bis  1889 
geführt  wurde.  Johannes  erlitt  eine 
Niederlage  vor  Sahati  130  km  von 
Massaua/,  vernichtete  aber  drei  Com- 
pagnien  Italiener,  die  im  Frühjahr  1 887 
bd  Dogali  in  einen  Hinterhalt  fielen. 
Im  Jahre  1889  wurde  der  Negus  Jo- 
hannes in  der  Sehlacht  bei  Matama 
gegen  die  Deruis^he  verwundet  und 
starb  bald  daraut.  Sein  Nachfolger 
wurde  Menelik  II.  von  Schoa,  der  Ver- 
bündete Italiens.  Er  wurde  von  den 
Italienern  als  Kaiser  von  Abessinien 
anerkannt,  mufste  dafür  aber  im  Ver- 
trage von  ükali  im  Mai  1889  den 
nördlichen  Theil  der  Provinz  Tigre 
an  seine  Verbündeten  abtreten,  wo- 
durch da^;  italienische  CJebiet ,  die 
Colonie  i'>ythra"a,  ungefähr  150  km 
südwestlich  von  Massaua  in  das  Binnen- 
land ausgedehnt  wurde.  Aufserdem 
beanspruchte  Italien  die  Schutzherr- 
schaft über  ganz  Abessinien.  Mehr- 
fache Angriffe  der  Derwische  auf  das 
Gebiet  der  Italiener  nöthigten  Letztere 
zum  weiteren  Vormärsche  nach  V^esten, 
welcher  im  Jahre  1 894  zur  Eroberung 
von  Kassala  führte.  Inzwischen  war 
die  Nachbarschaft  der  Italiener  dem 
Negus  Menelik  II.  lästig  geworden,  und 
er  suchte  sich  ihrer  stets  bestrittenen 
Schutzherrschaft   zu   entziehen.  So 


I  entstand  der  fetzt  noch  andauernde 

Krieg.    Der  Vormarsch   der  Italiener 
I  unter   General    Baratieri    nach  dem 
I  Süden  von  Tigre,  die  Vernichtung  der 
italienischen  Vorhut  unter  ToselU  bei 
Amba  Aladschi,  der  Rückzug  Baratieris 
nach  Adigrat,  die  rühmliche  Vertheidi- 
gung    der    Bergfeste    Makale  durch 
I  Major  Galliano  und  die  scliwere  Nieder- 
I  läge  des  italienischen  Heeres  bei  Adua 
j  am    I.  März    dieses   Jahres   sind  in 
frischestem  Andenken.     Mit  höchster 
:  Spannung  sieht  Kuropa  dem  weiteren 
!  Verlaute    des  wcchselvoUen  Kampfes 
j  entgegen,  besonders  Deutschland  ver- 
folgt ihn  mit  den  besten  Wünschen 
für  seine  Bundesgenossen. 

Aus  der  vorstehenden  Darstellung 
crgiebtsich,  ein  wie  wertlu  oller  Golonial- 
besitz  Abessinien  ftlr  Italien  werden 
könnte,  und  eine  wie  unberechenbare 
Wohlthat  es  für  das  abessinische  Volk 
selbst  wäre,  wenn  den  Italienern  die 
allerdings  sehr  schwere  Aufgabe  ge- 
länge, Abessinien  unter  ihre  Herrschaft 
zu  bringen  und  damit  Frieden  und 
gesicherte  Zustande  in  diesem  von  der 
Natur  so  reich  gesegneten  und  doch 
so  armen  Lande  herzustellen.  Aber 
noch  mehr:  unter  der  Flagge  Italiens 
würde  Abessinien  eine  unUbersteiglichc 
Schut/wehr  geilen  das  Vordringen  des 
culturfeindlichen  Islam  und  ein  fester 
Stutzpunkt  zur  Ausbreitung  dez 
Christenthums  und  der  Gesittung  im 
Innern  des  schwarzen  Erdtheiles  werden. 


23.  Das  Postwesen  in  Peru. 

Die  Entwickelung  des  peruanischen  I     In   dem   kttrzlich  verOffentÜditen 

Postwesens  ist  lange  Jahre  ungünstig  ]  neuen  peruanischen  Postgesetz  wird  es 
beeinflufst  worden  durch  Kriege  mit  als  eine  besonders  wichtige  Aufgabe 
den  Nachbarstaaten,  sowie  durch  in-  '  der  Regierung  bezeichnet,  der  £nt- 
nere  Zwistigkeiten.  Seitdem  im  Lande  {  Wickelung  des  Postwesens  nach  Krliften 
wieder  geordnete  Zustände  herrschen,  i  Vorschub  zu  leisten,  namentlich  die 
scheint  dort  auch  für  das  Postwesen  F^ostbeförderungsgelegenheiten  zu  ver- 
die  Zeit  der  Reformen  gekommen  zu  mehren.  Hotfentlich  macht  eine  Fort- 
sein, dauer  der  iriedlichen  Zustände  es  der 
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Regierung  möglich,  ungestört  dieser 
Aufgabe  sich  hinzugeben  und  das 
Postwesen  Perus  auf  denjenigen  Grad 
der  Vollkommenheit  zu  bringen,  iuif 
den  das  Land  nach  Mafsgabc  seiner 
Verkehrsentwidcelung  berechtigten  An- 
spruch hat.  Alsdann  dürfte  auch  die 
schon  lani^e  schwebende  Frage  der 
Einrichtung  eines  PiTstpacketaustausches 
zwischen  Deutschland  und  Peru  eine 
günstige  Lösung  finden,  was  bei  den 
vielfachen  Handelsbeziehungen  zwi- 
schen beiden  Lündem  sehr  erwünscht 
wyre. 

Durch  das  neue  Postgesetz  ist  u.  A. 
eine  durchgreifende  Erniäfsigung  des 
pemanischen  Inlandportos  herbeige- 
führt worden.  Was  den  internatio- 
nalen Verkehr  betritft,  so  hat  die  all- 
gemeine Silberentwerthiing  eine  ander- 
weite Festsetzung  der  in  Peru,  einem 


Lande  der  reinen  Silberwlfhmng,  fUr 

CorrespondenzgegenstÄnde  nach  an- 
deren Vereinslandern  zur  Erhebung 
kommenden  V'ereinsportosätze  und  Zu- 
schlagtaxen noih w  endig  gemacht.  Wir 
lassen  den  Wortlaut  des  Gesetzes  nach 
dem  »Bolettn  postal  y  tdegrafieov,  in 
Uebersetzung  hier  folgen. 

"Der  Congrefs  der  peruanischen  Re- 
publik hat  in  Erwägung,  dals  es  für 
den  Fortschritt  der  Republik  von  Be- 
deutung ist,  die  EntWickelung  des  Post- 
dienstes dadurch  zu  unterstützen,  dafs 
die  Benutzung  der  Post  für  alle  Gesell- 
schal tsk  lassen  erreichbar  gemacht  wird, 
das  nachstehende  Gesetz  erlassen. 

Artikel  i.  Vom  i.  Januar  1896 
ab  tritt  für  die  Correspondenz ,  die 

im  Innern  der  Republik  zur  Ver- 
sendung komiut,  folgender  Tarif  in 
Kraft : 


Briefe   5  Centavos  für  je  15g  oder  einen  Theit  von  1 5 


"  «5g  - 

die  einfache  Karte, 


«5g> 


-  je  30  g  oder  einen  i  heil  von  50  g. 


Gerichtsschriften   5 

Pf»stkarten   2 

Drucksachen.  Circulare, 

Hefte  und  Bücher   2 

Zeitungen   i 

kleine  Waarenpackete  ^enco- 
mienäas):  wenn  die  Be- 
förderung    nur  mittels 

Eisenbahn  ertolgl   2 

wenn  die  Beförderung 

über  Land  erfolgt   3 

Einschreibgebuhr  13 

Versicherungsgebuhr  für  Checks  und  Werth- 
papiere enthaltende  tinbchreibsendungen  bis  4000  Sol 

über  4000  bis  20000  - 

  über  20000  - 

Versicherungsgebuhr  für  Sendungen  mit  etf'ectivem  Gold  bis  300 

Stadtpost:    Briefe  und  Gerichtsschritten   i  Centavo  für  je    13  g, 

Drucksachen  ^Circulare,  Hefte,  Bücher)  1  -  -  -  100  g, 
Postkarten   i 


-  -loog  - 

-  -  50  g  - 

-  -  50g  - 


-  100  g, 

-  50  g, 

-  50  g, 


1  pCt., 

/4  » 

I   -  : 


(Geschltftspapiere  im  Sinne  des  Welt- 
postvertrages kennt  Peru  im  inneren 
Verkehr  nicht.) 

Artikel  2.  Die  Regierung  wird 
cimflchtigt,  für  die  Correspondenz 
nach  dem  Auslande  das  als  Gegen- 
werth zu  erheben,  was  dem  Franken- 
gelde  entspricht,   wie  dies  in  den 


Artikeln  5,  6  und  lo  des  Weltpost- 

vertragcs  und  in  dem  Artikel  4,  Ab- 
satz 2  und  -3  der  Vollzugs- Ordnung 
zu  diesem  Verlrage  vorgesehen  ist. 
Die  Regierung  kann  hierbei  die  ent- 
stehenden Theilbelrl^e  abrunden  und 
den  Wechselkurs  anwenden,  der  ihr 
angemessen  erscheint. 

i6* 
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Artikel  3.     Die    Schifiskapiline  | 

verfallen  in  eine  Strafe  von  100  bis  | 
500  Sol,  wenn  »^ic  oder  ihre  Officiere 
und  Angestellten  uubcrhalb  der  Post- 
säcke Correspondenz  mitnehmen  und  , 
diese  nicht  bei  Gelegenheit  des  Be-  | 
suches  des  Hafcnkupitiins  zur  Ueber-  \ 
Weisung    an    die   ÖrU  -  Postanstalten 
übergeben. 

Den  Hatenkapitiinen  liegt  die  Ver- 
pflichtung ob,  den  SchitV^tUhrern  ge-  \ 
legentlich  des  Besuches  bei  der  Ankunft 
oder  beim  Abgang  von  dem  gegen- 
wärtigen Gesetz  Kenntnifs  zu  geben.  ' 

Artikel  4.  Zoll-,  Autsichts-  und 
Polizeibeanite  sind  gehalten,  den  Briel- 
schmuggel  zu  vertoi^cn  und  den 
Schuldigen  der  betreitenden  Polizei-  1 
behOrde  vorzuführen,  sowie  die  Cor- 
ri'spondenz  der  Pc)'>t;instn!t  zu  über- 
geben, damit,  wenn  das  Vergehen 
nachgewiesen  ist,  die  Geldbulse  auf- 
erlegt werden  kann.  Es  wird  ein 
summarisches  Verfahren  stattfinden,  ' 
damit  der  Verhaftete  nicht  länger  als 
24  Stunden  in  dieser  Lage  bleibt. 
Falls  er  nachweist,  dals  er  die  er- 
kannte Geldstrafe  nicht  zu  leisten  ver- 
mag, ist,  wenn  die  Summe  200  Sol 
nicht  Ubersteigt,  auf  eine  Haftstrafe 
von  8  Tagen  gegen  ihn  /.u  erkennen, 
bei  höiieren  Geldbufsen  tritt  das  Cri-  ] 
minalverfahren  ein. 

Artikel  5.    Die  Portobefreiungen  ; 
sind  auf  die  im  Reglement  aofgeftlhrten 
Fälle  beschränkt. 

Alle  mit  dem  gegenwiirtigen  Gesetz 
nicht  in  Widerspriuh  slehenJen  Be- 
stimmungen bleiben  auhecht  erhalten, 
so  auch  der  hohe  Bcschlufs  vom 
29.  October  183^  bezUglich  der  gegen 
den  Briefschmuggel  anzuwendenden 
blrafen. 

Artikel  6.     Für   die  Verhängung  i 
von  Geldstrafen   bis  200  Sol  ist  die 
General -Postdirection  zustandig;  hin- 
sichtlich der  über  diesen  Beirag  hinaus- 
gehenden Strafen  bleibt  die  Genehmi-  1 
gung  des  Ress(;i  tlnini^ters  einzuholen.  ' 

Der  ausübenden  Gewalt  ist  Mit- 
theilung zu  machen,  damit  sie  behufs 


Ausftlhning  das  Erforderliche  veran- 
lasse 

Gc  geben  im  Sitzungssaal  des  Con- 
gresses  zu  Lima  am  37.  November 

(895. u 

In  Ausfuhrung  des  Gesetzes  ist  fol- 
gende Verordnung  ergangen: 

»Lima,  28.  Dezember  1895. 
In  Erwägung: 

1 .  dafs  die  Verpflichtungen,  welche 
die  Post  den  fremden  transitleistenden 
Verwaltungen  gegenüber  hat,  in  Gold 
eingelöst  werden  müssen; 

2.  dals  gemais  Artikel  lo  des  Welt- 
postvertrages und  Artikel  IV  der  dazu 

gehörigen  Vollzugs-Ordnung  die  Ver- 
einsländer, die  den  Franken  nicht 
als  Münzeinheit  haben,  den  Gegen- 
werlh  der  durch  den  WeltposU  ertrag 
bestimmten  Taxen  in  ihrer  eigenen 
Währung  festzusetzen  haben  und  diesen 
Gegenwerth  bei  eintretender  bedeuten- 
der Veränderung  des  Weilhes  ihrer 
Mtlnze  anderweit  festsetzen  können; 

3.  dafs  der  gegenwärüg  geltende 
Tarif  für  die  Correspondenz  mit  dem 
Auslande  auf  Grund  eines  Wechsel- 
kurses von  1  Sol  —  5  Franken  aufge- 
stellt ist,  welcher  Kurs  weder  dem  bei 
kaufmännischen  Transactionen  ange- 
wendeten Kurse  noch  dem  Werthe  des 
Silbersols  entspricht,  in  dem  das  Porto 
für  die  Correspondenz  nach  dem  Aus- 
lande erhoben  wird,  und 

4.  dafs  es  endlich,  damit  der  Pu^t- 
tarif  nicht  fortwährend  durch  die 
Kursschwankungen  beeinfloist  sei,  an- 
gemessen erscheint,  die  Taxen  so  ht)ch 
testzusetzen,  als  es  nach  dem  gegen- 
wärtigen Wechselkurse  zulässig  er- 
scheint, wird  auf  Grund  der  durch 
Artikel  2  des  Gesetzes  vom  27.  v.  M. 
der  Regierung  verliehenen  Ermächti- 
gung beschlo>sen: 

1,  als  Grundlage  der  Portoerhebung 
lür  die  mit  den  V  ercin^länderu  aus- 
zutauschende Correspondenz  hat 
das  Verhältnifs  1  Sol  =  2  Franken 
50  Centimen  zu  dienen; 

2.  die  General-Postdirection  wird  er- 
mächtigt ,    unter  Zugrundelegung 
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dieses  Satzes   den   Tarif   für  die  Die   nachstehende  Uebcrsicht  giebt 

Correspondenz  mit  dem  Auslande  Autschlufs  über  die  Portosatze,  welche 

in  Anlehnung  an   die  im  Welt-  für    Correspondenzgegenstände  nach 

postvertrage     testgesetzten    Taxen  anderen  Vereinsländern  seit  i .  Januar 

aufzustellen.«  1896  in  Peru  zur  Erhebung  kommen. 
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n.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Instandsetzung  des  deutsch- 
norwegischen Kabels  im  De- 
zember 1893.  Mit  bemerkenswerthen 
Schwierigkeiten  war  die  Instandsetzung 
des  deutsch  -  norwegischen  Kabels  im 
Dezember  1893  verbimden.  Sie  er- 
folgte durch  den  von  der  Telegraph 
Construction  &  Maintenance  Company 


in  London  gemiotheten  Kabeldampter 
Britannia.  Eine  Beschreibung  dieses 
eigens  zur  Auslegung  und  Instand- 
setzung von  Seekabeln  dienenden 
Fahrzeugs  ist  im  Archiv  von  i8()o, 
S.  552.  gegeben  worden. 

Durch  Messung  von  Sylt  und  dem 
nördlichen    Kabelende     bei  Stölsvig 


Google 
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nahe  Arendal  wur  die  Fehlerlagc  fast 
fiberdiistiiiMaend  auf  10  Seemeilen 
vom  Kebelhause  auf  Sylt  entfernt  fest- 
gestellt worden.  Der  Dampfer  wurde 
daher  von  der  Themse  direct  nach 
dieser  Insel  dirigirt.  Bei  seiner  An- 
kunft vor  Sylt,  welche  am  20.  De> 
zember  Nachts  1 1  Uhr  erfolgte, 
herrschte  nehehges  Wetter  und  die 
Luit  war  undurclisichlig.  Da  aufserdcni 
die  Eintahrtsbüje  ^uni  Listcr  Tief,  dem 
einzigen  Festpunkte  in  See,  durch  die 
vorausgegangenen  Stürme,  bei  welchen 
auch  der  Bruch  des  KabeK  staltge- 
tundcn  hatte,  vertrieben  und  noch 
nicht  wieder  ersetzt  worden  war, 
konnte  ein  genaues  Besteck  nicht  ge- 
nommen werden.  Trotzdem  wurden 
mchrero  Züi^e  mit  dem  Sucliatikcr 
ausgctührt,  die  indessen  erü)lglos  ver- 
liefen. Erst  am  22.  gegen  Abend 
klHrte  die  Luft  sich  so  weit  auf, 
dafs  genaue  Peilungen  der  Leuchtfeuer 
zu  erzielen  waren.  Es  stellte  sich 
heraus,  dnfs  die  cr^^tcn  Züge  zu  weit 
südUch  Stallgel  uuden  hatten.  .A.uch 
am  nXchsten  Tage  blieben  drei  weiter 
nördlich  ausgeführte  Züge  ohne  Er- 
gebnifs;  erst  beim  \ierten  wurde  das 
Kabel  gefafst  und  gehoben,  mufste 
aber,  nachdem  es  mit  einer  Leucht- 
boje versehen  war,  wieder  versenkt 
werden,  weil  hoher  Seegang,  welcher 
überhaupt  an  der  otienen  Küste  von 
Sylt  vorherrschend  ist,  weiteres  Ar- 
beiten nicht  gestattete.  Ebenso  hin- 
derte der  Seegang,  welcher  sich 
bei  zunehmendem  Winde  noch 
steigerte,  die  WieJerautnahme  der 
Arbeiten  am  24.  Es  wäre  nun  für 
den  Kabeldampfer  von  grofser  Be- 
deutung gewesen,  wenn  er  durch 
Flaggensignale  Verbindung  mit  dem 
Lande  hatte  Lrlangen  können,  einer- 
seits um  Meldung  über  das  Ge- 
schehene zu  machen,  andererseits  um 
bd  etwaiger  Steigerung  des  Seegangs 
einen  mit  den  örtlichen  Verhahnissen 
vertrauten  Schifter  an  Bord  zu  be- 
ordern, welcher  Lootsendienste  hfitte 
leisten  können  fttr  den  Fall,  dafs  Zu- 
flucht im  Lister  Tiet  gebucht  werden 
mufste.  Aber  die  Aufforderungen  zum 


Signalisiren  blieben  am  24.  und  25. 
von  den  Leuchtthflrmen  Rothe  Kliff 
und   Ellenbogen  (Westfeuer)  unbe- 
achtet, trotzdem   beide    mit  Signal- 
einrichtunii   versehen   «^ind.  lOettent- 
liche  Scmaphor  -  Stationen  mit  steter 
Dienstberdtschaft  sind  übrigens  beide 
nicht.)     Zum  Glück  entstand  diesmal 
kein  unmittelbarer  Nachtheil  durch  die 
Unniöt;liclikeit ,    sich     der  optischen 
Telegruphie  bedienen  zu  können,  deim 
die  See  beruhigte  sich  am  26.  De- 
zember, so  dafs  es  angängig  war,  ein 
I  Boot   au'>zuset7.cn   und   an    Land  zu 
I  senden.    Bei  den  alsdann  wieder  aut- 
I  genommenen  Bemühungen,  das  Kabel 
I  noch    an    einer  anderen  Stelle  zu 
fischen,  wurde  es  schliefslich  an  Bord 
L;eh<)lt.  und  es  zeigte  nach  der  Durch- 
I  sclineidiing  Unterbrechung  nach  Süden 
j  und  Norden  in  geringen  Entfernungen 
I  vom  Dampfer,  wie  die  elektrischen 
I  Messungen    auswiesen:    ein  Zeichen, 
!  wie   richtiu  die  ursprtlngliche  Fehler- 
'  Ortsbestimmung  au^u'ctjiücn  war,  und 
wie  richtig  das  Fahrzeug  operirt  hatte. 

Die  weiteren  Arbeiten  zur  Auf- 
suchung und  Beseitigung  der  Fehler 
1  vollzogen  sich  in  üblicher  W'ei^e 
I  durch  Unterlaufen  des  Kabels  bis  zu 
den  Bruchstellen  ,  Auffischen  der 
anderen  Bruchenden  u.  s.  w.,  jedoch 
wiederum  unter  gröfseren  Schwierig- 
keiten. Es  bedurfte  abermals  einer 
,  grofsen  Anzahl  von  Zügen  ,  was 
darauf  beruhte,  dafs  das  Kabel  stetlen- 
wdse  so  stark  versandet  war,  dafs  es 
selbst  von  einem  Suchanker  mit 
'  75'  cm  langen  .\rmen  nicht  gefal'st 
werden  konnte.  Der  Widerstand, 
welchen  der  Sand  dem  Durchgange 
des  Suchers  bot,  war  mitunter  so 
grofs,  dafs  das  Dynamometer  eine 
Spannung  von  6000  kg  zeigte.  Aber 
selbst  wenn  an  solchen  Stellen  das 
Kabd  getroffen  wurde,  konnte  es 
meist  nicht  gehoben  werden,  wdl  der 
Druck  der  Sandablagerungen  gröfser 
als  seine  Festigkeit  war.  Einmal 
wurde  e&,  obgleich  es  sehr  gut  er- 
halten war,  wie  die  anderwtrts  auf- 
gesammelten Stücke  zeigten,  bd  den 
HebongsversQchen  zerrissen,  was  nicht 


Digitized  by  Google 


—    24*  — 


wenig  besagen  will,  da  die  Zuglestig- 
keit  seiner  12  Schutzdrähte  von  je 
annähernd  6  mm  Stärke  auf  13000  kg 
zu  veran<;ch!;iL;en  ist.  t'nter  solchen 
Urnständen  imirs.te  natürlich  eine  be- 
trächtliche Länge  neuen  Kabels  ein- 
gefügt werden,  wVhrend  die  Aufsamm- 
lung  des  alten  Kabels  nur  theilweise 
gelang.  Ferner  wurden  die  Arbeiten 
dadurch  erschwert ,  dafs  durch  die 
wahrend  der  letzten  Tage  eingetretene 
Kilte  das  Oel  in  den  Lampen  der 
ausgelegten  Markirbojen  einfror  und 
die  I^ampen  verlöschten.  Hierdurch 
wurde  es  unmöglich ,  auch  bei 
Dunkelheit  zu  arbeiten,  was  bei  den 
kurzen  Tagen  eine  ziemlich  bedeu- 
tende Verzögerung  mit  sich  brachte. 
Ueberhaupt  hatten  Offiziere ,  In- 
genieure und  Mannschaften  durch  die 


I  Kälte  bei  frischem  Ostwinde  nicht 
I  wenig  zu  Idden,  und  es  verdient  alle 

I  Ancrkctinung,  dafs  trotz  der  widrigen 

Verhältnisse  die  Instandsetzung  des 
doppelt  1,'ebrocfiencn  Kabels  innerlialb 
10   l  agen  gelang. 

Die  beiden  Kabelbrllche  sind  ohne 
Zweifel  durch  die  schleppenden  Anker 

von  Schitien  verursacht  worden, 
w^elche  bei  den  voraiist,'eL,':uiueiien 
Stürmen  aus  westlicher  Richtung  sich 
vor  dem  Auftreiben  auf  die  Kttste  von 
Sylt  schützen  wollten.  An  dem  einen 
Bruchende  zeigten  sich  die  Sifmtz- 
drähte  wie  dünne  Füden  fest  zu  einem 
unförmlichen  Knoten  zusammenge- 
würgt, an  dem  anderen  waren  sie 
glatt   durchgebrochen:    ein  Zeichen, 

'  welch"    erhebliche    Kräfte    auf  das 

I  Kabel  gewirkt  hatten. 


Die  U  s  a  in  b  a  r  a  -  E  i  s  e  n  b  a  h  n. 
üeber  den  Forlt;ang  der  Bauarbeiten 
an  der  Usambara-Linie  entnehmen  wir 
einem,  an  den  letzten  Geschfiflsbericht 
der  Eisenbahn-Gesellschaft  flir  Deutsch- 
Ostafrika  anknüpfenden  Artikel  der 
»Zeitg.  d.  Ver.  Deutsch.  Eisenb.-Verwalt.«, 
in  Ergänzung  unserer  Mittheilungen 
auf  S.  740  des  Archivs  von  1894, 
folgende  Angaben. 

Die  Erdarbeiten  waren  Ende  1894 
bis  Kilometer  30  von  Tanga)  ge- 
diehen, während  man  den  Oberbau 
bis  Kilometer  t8  vorgestreckt  hatte. 
Mitte  October  1895  war  der  End- 
punkt der  ersten  Strecke,  Muhesa  (etwa 
Kilometer  41),  beinahe  erreicht;  es 
hat  sich  nämlich  als  emptehlenswerth 
herausgestellt,  die  Bahn  nicht,  wie 
ursprünglich  geplant  war,  nach  Ma- 
lianga,  sondern  nach  dem  benach- 
barten Muhesa  gehen  zu  lassen.  Die 
Befestigung  des  Bahnkörpers  ist  aller- 
dings auf  vielen  Theilen  der  Strecke 
Tanga-Muhesa  noch  eine  unvoll- 
kommene, da  der  erforderliche  Stein- 
schotter anfänglich  nicht  zu  beschaHen 
war;  erst  von  Ende  1894  an  konnte 
die  Arbeit  mit  der  ausgesandten  Stein- 
brechmascliine  beginnen.  Mit  den 
von  ihr  gelieferten  Steinschlagmengen 


wird  die  endgültige  Unterstopfung  des 

j  Oberbaues  bestens  und  mit  thun- 
lichster Beschleunigung  vollzogen ;  in- 
dessen werden  immerhin  noch  einige 
Monate  vergehen,  bis  man  damit  auf 
allen  Theilen  der  Strecke  Tanga- 
Muhcsa  y.u  Ende  gekommen  sein  wird. 
Die  Schwellenfrage  hat  inzwischen 
eine  glückliche  Lösung  gefunden,  in- 
dem arabische  und  indische  Grofs- 

!  Unternehmer  in  steigendem  Wettbewerb 
mit  Angeboten  zur  Lietcrung  von 
Holzschwellen  haltbaren  Materials  aus 
Waldungen  des  deutsch  -  ostafrikani- 
schen Küstengebietes  an  die  Gesell- 
schaft herangetreten  sind.  Dadurch 
ist  ein  Re/.uy  weiterer  Eisenschwellen 

,  aus  Deutschland   aufser  den   für  die 

I  Strecke  Tanga-Ngomeni  (Kilometer  19) 
allsgesandten  Eisenschwellen  nicht  in 
Frage  gekommen,  und  es  darf  auf 
Grund  der  gewonnenen  FCrfahrungen 

I  als  zweifellos  gelten,  dals  bei  Eisen- 
bahnbauten in  Deutsch-Ostafrika  Ober- 
haupt auf  Bereitstellung  genügender 
Meni^cn  von  Holzschwellen  von  aus 
rcichenJor  Güte  durch  einheimische 
Lielcrantcn  zu  billigen  Preisen  mit 
Sicherheit  gerechnet  werden  kann. 

In  Tanga  haben  die  grofsen  Werk- 
stätten der  Gesellschaft   den  Betrieb 
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begonnen  und  werden  noch  weiter 
au^estaltet  werden,  um  nicht  nur  die 

eigenen   Bedürfnisse   der  Gesellschaft 
befriedigen,  sondern   auch   den  Auf- 
trägen   Dritter    gerecht    werden  zu 
können.  Infolge  der  Vermehrung  der 
Beamten  ist   die  Herrichtung  eines 
zweiten  Beamten-Wohnhauses  in  Tanga  | 
erforJerüch  gewesen.  Bi,  sondiere  Kosten 
und  Mühen  hat  der  BaiiUiiection  die 
Herrichtung  der  Kaianlage  im  Hafen 
von   Tanga  gemacht;   die  sofortige 
Schaflunfi  einer  solchen  Anlage  war 
geboten ,    um   die  Landuny   Jer   für  i 
ßahnzwecke  aus  Europa  anlangenden 
schweren  Materialien  su  ermöglichen. 
Im  Hinblick   auf  diese  Dringlichkeit 
hat  die  Baudircciion  ohne  Verzug  mit 
den    an   Ort    und    Stcüe    eihältiichen  j 
HültsmiUeln  einen  Bau  auigelührt,  wel-  I 
eher  indefs,  weil  die  HQlfsmittel  nicht  1 
ausreichend    waren,   von    vornherein  j 
eine  nicht  genUt^ende  Fundirung  der 
Kaimauern    zeigte.     Für    die    .Anlage  \ 
wird    es    daher,    da    es    daraul  an- 
kommen mufs,  ihr  dauernde  Haltbar-  • 
keit  zu  sichern,  noch  weiterer  erheb- 
licher .Arbeiten  und  Beträge  bedürfen.  ' 
Der  Dampter  »Deutschland«,  den  dieGe- 
sellschatt  zur  Unterhaltung  der  Schlepp- 
verbindung zwischen  den  im  Hafen 
ankernden   Dampfern   und    der  Kai- 
anlage hatte  erbauen  lassen,  hat  sich 
für  diesen  Zweck  nicht  als  geeignet  j 
erwiesen;  er  ist  daher  verkautt  und  , 
durch  ein  wesentlich  kleineres  Dampf-  | 
fahrzeug  ersetzt  worden. 

Der  Umstand,  dafs  die  Unlerstoptung 
des  Oberbaues  mit  Steinschotter  aut 
vielen  Theilen   der  Strecke  Tanga-  j 
Muhesa  noch  nicht  beendet  ist,  steht  | 
ihrer   Bcfahrung  mit  Personenzügen 
nicht    entgegen.      Thatsachlich  wird 
denn  auch  die  Strecke  nicht  nur  von  I 
Arbeitszügen,  sondern  auf  Drängen 
des  Publikums  auch  von  Personen- 
zügen  befahren,  ohne  dafs  übrigens 
jet/.t  schon  ein  regelmflfsiger  Betrieb 
stattfindet. 

Die  im  letzten  Geschxftsbericht  aus- 
gesprochene Erwartung,  dafs  die 
Kosten  des  Bahnbaues  bis  Muhesa  in 
dem  Stammkapital  von  2  000  000  Mark  , 


Deckung  finden  wttrden ,  hat  sich 
als  zutreffend  erwiesen.    Damit  wird 

allerdings  die  eigene  Kraft  der  Ge- 
sellschaft völlig  erschöpft  sein,  und 
die  weiteren  Kosten  für  die  Her- 
stellung der  Kaianlage  im  Hafen  von 
Tanga  und  für  die  Unterstopfung  des 
Oberbaues  werden  nicht  mehr  aus 
dem  Stafiinik  ipital  bestritten  werden 
können;  doch  sind  der  Eisenbalm- 
Gesellschaft  die  hierzu  sowie  zur  Be- 
triebsunterhaltung erforderlichen  Mittel 
von  der  Deutsch- Ostalrikanischen  Cie- 
sellschalt  vorsohuisweise  zur  VerlUgung 
gestellt  worden. 

Wenn  auch  die  Abgabe  eines 
Urtheils    über    die  voraussichtliche 

Verkehrsentwickelung  verfrüht  ist,  so 

darl  doch  als  feststehend  ange- 
nommen werden,  dafs  in  den  von 
der  gegenwärtigen  Strecke  durch- 
schnittenen Gegenden  die  eingeborene 
Bevölkerung  völliges  Verständnifs  für 
den  Werth  des  ihr  gebotenen  Ver- 
kehrsmittels zeigt.  Seine  rechte  Be- 
deutung wird  das  Unternehmen  in- 
dessen erst  durch  die  von  allen  Kreisen 
der  Colonie  als  wUnschenswerth  und 
nothwendig  bezeichnete  Fortlührung 
der  Linie  über  Muhesa  hinaus  bis 
Korogwe  gewinnen.  Jenseils  von 
Korogwe  erhebt  sich  die  grofse  Ge- 
birgsland.'^chaft,  deren  Hocliebene  nicht 
nur  für  den  Anbau  tropischer  Nutz- 
pflanzen, .sondern  auch  für  europäische 
Ansiedelung  erheblich  in  P  r age  kommt. 

hu  Bericht  wird  schliefslich  dafür  ein- 
getreten, dafs  für  die  in  Aussiebt  genom- 
mene deutsch -ostafrikanische  Centrai- 
bahn nicht,  wie  angeregt  worden  ist» 
eine  schmalere  Spurweite  als  1  m  an- 
gewendet werde;  denn  eine  auf  aus- 
reichende Erfahrungen  gestützte  Er- 
wägung aller  bei  der  Centraibahn  in 
Betracht  kommenden  Umstände  führe 
zu  dem  Schliif'^,  dal«-  die  .Anwendung 
einer  wesentlich  unter  1  m  zurück- 
bleibenden Spur,  sowie  eine  leichtere 
Bauart  Fehler  schwerer  Art  sein  würden. 

Der  Gewinn  des  Jahres  1894  belief 

sich  auf  42-^2  Mark,  die  auf  Vor- 
arbeiten abgeschrieben  wurden. 
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Elektrische  Beleuchtung  von 
Eisenbahnwagen.  Ein  vollkommen 

gelungener  Versuch  mit  einem  neuen 
System  elektrischer  Beleuchtung  von 
Eisenbahnwagen  ist  nach  der  »Ztg. 
des  Vereins  deutscher  Eisenbahnverw.« 
auf  der  Great  Northern  Railufoy  in 
Irland  gemacht  worden.  Das  W'cscnt- 
liche  der  Neuerunt,'  l>esteht  d:!rin,  tiafs 
jeder  Wagen  mil  einem  eigenen  Apparat 
zur  Erzeugung  des  elektrischen  Lichtes 
ausgestattet  ist.  Mittels  der  Umdrehun- 
gen der  Wagenachsen  wird  eine  Dy- 
namomaschine getrieben  und  so  die 
zur  Beleuchtung  nöthige  i.,iektri/.ität 
wahrend  der  Fahrt  des  Zuges  ge- 
wonnen. Gleichzeitig  wird  in  den 
mitt;L-führtcn  Sammlern  hinreichend 
Elektrizität  autgespeichert,  um  die  Be- 
leuchtung aufrecht  zu  erhalten,  wenn 


der  Zug  auf  ktirzere  oder  Ufngere  Zeit 
die  Fahrt  einstellt.    Der  ganze  aus 

der  Dynamomaschine  und  den  Samm- 
lern bestehende  Apparat  ist  unter  dein 
Boden  des  Wagens  angebracht.  Die 
Dynamomaschine  beginnt  zu  art>eiteny 
sobald  sich  der  Zug  in  Bewegung 
setzt,  und  die  Sammler  treten  selbst- 
tiiatiy  in  W  irksamkeit,  sobald  der  Zug 
seine  Fahrgeschwindigkeit  vermindert 
oder  auf.  den  Stationen  anhSlt  Der 
Hauptvorzug  der  neuen  Beleuchtungs- 
einrichtung liegt  darin,  dafs  der  damit 
versehene  Wagen  liberal!  ab-  oder 
angekuppelt  werden  kann,  ohne  seine 
Beleuchtung  auszusetzen.  Das  auf 
diese  Weise  erzeugte  Licht  soll  sehr 
ruhig  und  während  der  ganzen  Fahrt 
mit  unverminderter  Intensität  zur  Wir- 
kung kommen. 


Schnielzversuc  he  im  elektri- 
schen Lichtbogen.  Die  höchsten 
Temperaturen,  welche  mit  den  uns 
zu  Gebote  stehenden  HiÜfsmitteln  er- 
reichbar sind,  herrschen  im  elektrischen 
Lichtbogen.  Der  französische  Chemiker 
Moissan  hat  in  einem  geeigneten 
Apparat,  der  aus  dem  am  schwersten 
schmelzbaren  Körper,  reinem  Kalk, 
bestand,  Substanzen  einer  Hitze  von 
etwa  3000  ^  aussetzen  und  die  bei 
solchen  Temperaturen  stattfindenden 
Vorgänge  studiren  können.  Von  zwei 
anderen  Franzosen ,  Ducretet  und 
Lejeune ,  ist  im  letzten  Jahre  ein 
Apparat  beschrieben  worden,  der  es 
erlaubt,  mit  geringeren  Stromstlirken 
kleine  Substanzproben  der  Temperatur 


im  elektrischen  Lichtbogen  auszusetzen. 
Ein  ähnlicher  Apparat  ist  nach  dem 
Jahresbericht  des  physikalischen  Ver- 
eins in  Frankfurt  (Main)  von  der 
technischen  Abtheilung  der  dortigen 
Gold-  und  Silberscheideanstalt  ange- 
fertigt und  zur  Ausfuhrung  der  ver- 
schiedenartigsten Schmelzversuche  be- 
nutzt worden.  Im  Zeitraum  einer 
Minute  wurde  eine  Anzahl  schmiede- 
eiserner Nägel  geschmolzen,  und  durch 
Zugabe  von  Nickel  in  einer  weiteren 
Minute  eine  Eisennickellegirung  dar- 
gestellt. Ferner  schmolz  man  Platin,  • 
Kieselsäure  und  (^hroiiuixvd  und 
zeigte  dabei,  dals  last  alle  Oxyde  bei 
solchen  Temperaturen  der  Reduction 
durch  Kohle  zugänglich  sind. 


Das  japanischeKunstgewerbe. 
Am  I .  April  v.  J.  wurde   in  Kioto 

die  vierte  nationale  Ausstellung  zur 
Förderung  der  Landwirthsclialt ,  des 
Handels,  der  Gewerbe  und  der  KUnste 
eröffnet.  Die  drei  vorhergegangenen 
Ausstellungen  in  den  Jahren  1877,  1 88 1 
und  1890  waren  in  Tokio  ver  in^t  iltet 
worden.    Diesmal  w^ihlte  man  Kioto, 


weil  nunmehr  1100  Jahce  vergangen 
waren,  seit  Kioto  durch  den  Kaiser 

Kammuteno  (October  70 s  '  zur  Haupt- 
stadt erhoben  wurde,  und  weil  dieses 
^  lioojährige    geschichtliche  Ereignifs 
I  prunkvoll  gefeiert  werden  sollte.  Die 
Hauptgebäude    der    Ausstellung  mit 
ihiem  Zubehör  und  Gärten  bedeckten 
1  eine  FliCche  von  ungefähr  10  ha. 
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Einen  ausfOhrlicben  Bericht  über  I 

die  Ausstellung  als  getreues  Bild  des  | 
ia]\ini^chen  NationalHcifses  auf  den  Ge- 
bieten  der  Industrie,   des  Maschinen- 
wesens, der  Land-  und  Forstvvisj>ea-  i 
Schaft,  des  Seewesens,  der  schOnen  | 
KOnste  u.  s.  w.  bieten  die  Rapports 
commcrciaux,  von  denen  der  Abschnitt 
über    das   Kunstgewerbe  besonderes 
Interesse  beansprucht,  zumal  darin  zu- 
gleich dessen  Bedeutung  auf  dem  Welt- 
markte gewürdigt  wird.     Die  nach- 
stehenden, einem  anknüpfenden  Artikel 
der  »Oesterr.  Mon  its'Nchr.  f.  d.  ()rient'i 
entnummenen  Angaben  dürttcn  dalier  t 
auch  unseren  Lesern  nicht  unwill-  | 
kommen  sein. 

Lackwaaren  wurden  aus  den  Pro- 
vinzen Aizu,  Shimoza,  Wakasa.  Liu- 
Kiu,  aus  Kiotu  und  Tokio  zur  Aus- 
stellung   gebracht.      Von  prächtiger 
Wirkung  waren  die  Platten  und  Möbel  ; 
in    Hol/.mosaik  aus   Shizuoka,  wobei 
die  Stücke   von    verschiedener  Farbe 
sind,   jedoch    Gold    vorherrscht,  das  j 
mit  einer  Lackschicht  überzogen  wird.  { 
Im  Allgemeinen  erzeugt  man  gegen-  j 
wartig  indefs   nicht   mehr  so  schöne 
Lackwaaren   wie   ehemals,  man  mufs 
jetzt  schnell  und  viel  arbeiten  —  tür 
den  Export.  Sehr  sorgfititig  gearbeitete 
Stücke  werden  immer  seltener;  man 
findet  sie  nur  noch  bei  reichen  Saniin- 
lern,  in  alten  Familien,  wo  sie  als  kost- 
bare Andenken  au  (bewahrt  werden, 
sowie  in  Museen  u.  dgl.    Die  be- 
merkenswerthesten  Erzeugnisse  dieser  j 
sozusagen  entschwundenen  Kunst  sind 
Platten,    Schreibzeuge,    Arznei-    und  j 
andere  Bflchaen  jeder  Art.  Der  Export 
hat  die  Lackindustrie  umgestaltet;  so 
werden  jetzt  japanische  Brotkörbe  her- 
gestellt, wiewohl  Brot  in  Japan  kaum  | 
bekannt  ist.    —    Die  jährliche  Aus-  i 
fuhr,  bisher,  im  Mittel  in  Höhe  von 
650000  Dollars,  nimmt  von  Jahr  zu  | 
Jahr  bedeutend  zu.   Kngland.  Deutsch- 
land, Frankreich   und  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  sind  die  haupt-  i 
sachlichsten  Abnehmer.  I 

Mittelpunkte  der  Emaflindustrie 
(email  cltiisontiel  sind  Nagova,  Kioto, 
Yokohama   und  Tokio.    Die  Kunst  1 


der  Anfertigung  von  ^mail  ekuswin^n 
auf  deren  Gebiet  in  Japan  Grofsartiges 
geleistet  wird,  verdankt  das  LanJ  Jen 
Chinesen,  von  welchen  sie  gegen  Knde 
des  XVI.  Jahrhunderts  auf  die  Japaner 
übei^ing.  Das  chinesische  imml  cloi- 
sonm  wurde  in  Japan  günstig  aut- 
genommen, und  die  Japaner  suchten 
die  neue  Kunst  bei  ihrer  Nachahmung 
zu  vervollkommnen;  doch  gerieth  sie 
in  Verfall,  da  das  Land  von  Wirr- 
nissen heimgesucht  wurde,  denen  erst 
die  Erhebuni;  der  Dvnastie  Tokugawa 
auf  den  Thron  ein  Ende  machte.  In 
dieser  bedrängnifsvollen  Zeil  dachte 
man  nur  an  die  Verfertigung  von 
Schwertern  und  Rüstungen.  Hcdit  in 
Aufn.ihnie  kam  das  Zellenschmelz- 
Email  erst,  als  die  Europäer  nach 
ihrer  Ankunft  in  Japan  eine  grofse 
Vorliebe  fttr  diese  Erzeugnisse  be- 
kundeten. Im  Jahre  1892  wurde 
davon  für  :,()Ooo  Dollars,  1893  für 
71000  Dollars  exporlirt. 

Hauptsachlich  in  Osaka  ist  die 
Bronxe-Industrie  heimisch,  wo  die 
modernen,  für  den  Export  bestimmten 
(jegenstfindo  erzeugt  werden.  Man 
findet  dabei  europäische  Formen  in  ein- 
heimischer Auflassung,  da  es,  wie  auch 
in  der  Porzellan-Industrie  u.  s.  w.,  gilt, 
zunichst  den  Anspillchen  der  Nach- 
frage aus  Europa  und  Amerika  zu 
genügen.  Wir  finden  aufser  Gott- 
heiten, UngethUmen,  Rüucherpfannen, 
Blumeavasen,  symbolischen  Straufsen 
—  den  althergebrachten  Gegenständen 
zum  buddhistischen  Cultus  —  Lampen, 
Candelaber,  Platten,  Kästchen,  bizarre 
Figuren,  Tische,  europäische  Vawn  und 
eine  Unzahl  anderer  Dinge.  Alle  diese 
Sachen  lassen  an  Geschmack  und  Form 
viel  zu  wünschen  übrig;  denn  der 
Japaner  sucht  gegenwartig  nur  Geld 
zu  verdienen  —  auf  Kosten  der  Kunst. 
Im  Jahre  1894  betrug  der  Export  an 
Bronzegegenständen  18^^687  Dollars, 
an  Eisen-  02  142  und  an  Kupferarbeiten 
1 34970  Dollars. 

Auf  dem  Gebiete  der  Elfenbein- 
schnitzereien ragen  die  Städte  KiotO, 
Osaka,  VokohatTia  und  Tokio  hervor. 
Kunsterzeugnisse  dieser  Art  sind  bei 
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den  Europäern  sehr  beliebt.  Der 
Grund  ist  wohl  in  der  Xufserst  zier- 
lichen  Ausführung    und    der  Uber» 

raschenden  Eit^cnheit  der  Zeiclinimj^en 
zu  suchen,  welche  durch  die  seltsame 
Aufiassungsweise  der  Japuner  bedingt 
ist.  Bezeichnend  für  den  Charakter 
dieser  Erzeugnisse  ist  der  in  der  Han- 
delssprache dafür  übliche  Ausdruck 
»curios".  Allein  auch  hier  sucht  man 
seit  einigen  Jahren  nur  rasch  zu  pro- 
duciren  und  sich  ohne  Rticksicht  auf 
die  Kunst  den  Ansprüchen  der  Käufer 
zu  fügen.  Alte  Schnitzarbeiten  sind 
seltene  Kostbarkeiten,  die  im  Lande 
bald  verschwunden  sein  werden.  Viele 
Kunstwerke  sind  auch  bei  den  hSu- 
figen  Branden  zu  Grunde  gegangen, 
weiche  das  Land  heinisucliL'n  und  an 
den  ganz  aus  Holz  autgetütu  ten  Häu- 
sern reichliche  Nahrung  finden;  auch 
ist  Vieles  durch  den  unbefugten  Ver- 
kauf der  Bonzen  verschwunden,  denen 
die  Rf^icriing  Reliquien  und  andere 
kostbare  Gegenstände  zur  Autbewahrung 
übergeben  hatte.  Die  Feuersbrunst^ 
welche  im  letzten  Jahre  das  Kloster 
von  Hiyezan  und  die  benachbarten 
'lempel  einiischerte,  brach  in  dem 
Augenblicke  aus,  in  dem  Commissare 
des  Ministeriums  des  Innern  erschienen 
waren,  um  die  Inventur  der  Schätze 
vorzunehmen,  welche  man  im  Kloster 
vorhanderi  wähnte.  On^  l'^ltenhein  w  ird 
aus  Indien  bezogen.  Lltenbeinschnitze- 
reien  gingen  im  Jahre  1892  im  Werthe 
von  58413  Dollars  ins  Ausland;  1893 
betrug  ihr  Werth  84650  r3olhirs  und 
1894  erreichte  er  die  Höhe  \on 
98233  Dollars.  Grofsen  Absatz  hnden 
sie  in  Grofsbritannien. 

Fächer  werden  in  ganz  Japan  ver- 
fertigt, die  schönsten  in  Tokio,  Kioto 
und  Osaka.  Man  unterscheidet  runde 
Fächer,  die  sich  nicht  zusammenfalten 
lassen,  und  solche,  die  man  zusammen- 
legen kann.  Sie  bestehen  aus  Bambus- 
stäbchen und  gewöhnlichem  Papier 
oder  Seidenpapier,  tragen  Zeichnungen 
in  Tusche  oder  Farben,  auch  wohl 


I  japanische  Sentenzen    in  chinesischer 

I  Schrift  Die  für  den  Export  be- 
stimmten Fächer  sinil  aus  Schildpatt, 
Eltenbein  und  Ebenholz  hergestellt. 
Die  Fächer  sollen  Ende  des  VII.  Jahr- 
hunderts aufgekommen  sein;  ein  Be- 
wohner der  Provinz  Tamba,  so  wird 
berichtet,  wurde  bei  der  Untersuchung 
der  Flügel  einer  Fledermaus  mit"  die 
Idee  gebracht,  Fächer  anzutertigen. 
Letztere  bilden  einen  wichtigen  E.x- 
portartikel;  1893  wurde  davon  fQr 
460000  Dollars  ins  Ausland  abgesetzt. 

An  Schirmen  wurden  im  Jahre  1803 
128300  Stück  im  Werthe  von 
332486  Dollars  ausgeführt;  ein  Zehntel 
des  Exports  geht  nach  Frankreich. 
Gewöhnlich  sind  die  Schirme  vier- 
theilig, manchmal  sechstheilig.  Der 
Preis  wechselt  nach  der  Zahl  der 
Theile,  der  Stickerei  und  der  Feinheit 
der  Arbeit.  Bessere  Sorten  sind  mit 
Seide  überzogen,  billige  mit  bemaltem 
Papier  oder  Leinwand.  Die  Stickereien 
sind  bald  mehrfarbig,  bald  in  Gold 
auf  schwarzem  Grund  ausgeführt.  Man 
stellt  auch  ganz  verlackte  Schirme  mit 
Goldver/ierung   her.     Jedoch  vermag 

'  keines  der  heutigen  Erzeugnisse  sich 
mit  den  alten  Schirmen  zu  messen, 
welche  auf  Goldgrund  prächtige  Dar- 
stellungen von  Vögeln,  Blumen,  Land- 
schaften oder  Scenen  aus  der  Sage 

'  enthalten. 

Die  auf  den  Markt  kommenden 
Schildpattwaaren  bestehen  meist  in 
Kämmen,  Haarnadeln  u.  dcrgl.  lür  den 
inländischen  Gebrauch  und  werden  in 
Nagasaki  hergestellt.  Minialnrnach- 
bildungcn  von  Schiffen  u.  s.  w.  sind 
für  den  Export  bestimmt,  der  im 
Jahre  1894  19  000  Dollars  erbrachte. 

Zu  erwähnen  sind  endlich  die  haiipt 
sachlich  aus  Mianoshita  und  Hakone 

:  stammenden  Möbel  und  Kastchen  mit 
Einlegearbeit.  Perlmutter  wird  dazu 
in  Japan  wenig  verarbeitet,  obwohl 
es  an  diesem  M  iterial  dort  keineswegs 
mangelt  und  un  vorletzten  Jahre  davon 
für  60000  Dollars  e.xpurtirt  wurde. 
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Eigenartige  Verwendung  von 

Po  st  werthzeichen.  Der  Rebellen- 
Gencral,  Führer  der  Schwarz-Flaggen 
Liu  hat  während  des  Aiitstandes  in 
Süd-Forniosa  Freimarken,  und  zwar 
ZU  3  Cente  in  blauer,  5  Cents  in  rother 
und  zu  10  Cents  in  Purpurtarbe  her- 
stellen lassen.  Die  Marken,  tleren 
Muster  ein  chinesischer  Künstler  ent- 
worfen haben  soll,  zeigen  einen  von 
chinesischen  SchrifbEdchen  umgebenen 
Tiger.  Künstlerisch  scheinen  sie  aber 
nicht  ausgorührt  zu  sein,  denn  der 
»Ostasiatische  Llovd«  bezeichnet  die 
Marken  als  »entsetzlich  schlecht». 

In  Verbindung  mit  diesen  Postwerth- 
zeichen steht  folgende  heitere  Begeben- 
heit, welche  die genannteZeitung  erzöhit. 
Der  erste  Offizier  des  in  Taiwanfu  vor 
Anknr  liegenden  Dampfers  »Thaies«, 
der  sich  in  Geschäften  ans  Land  be- 
gehen hatte,  wurde  von  einer  Soldaten- 
abtheilung  der  Schwerz  -  Flaggen  fest- 
gcnonunen.  Widers.land  war  vergeb- 
lich, und  der  Engländer  mufste  wohl 
oder  übet  seinen  Angreifern  in  das 
ArotsgebSude  ihres  Generals  folgen. 


Liu  erkannte  sofort,  dafs  ein  Irrthum 

obwalten  iiiüfste,  liefs  den  Gefangenen 
frei,  entschuldigte  sich  mit  vielen 
Worten  und  versprruh  dem  Offizier, 
ihm  füi  die  widertahrene  Lnbili  Ent- 
schädigung zu  Idsten.  UnverzUglidi 
schrieb  er  eine  Anweisung  und  hln- 
digte  diese  dem  Offizier  mit  dem  Er- 
suchen ein,  sich  damit  an  den  Zoll- 
director  zu  wenden,  der  seinerseits 
das  Weitere  veranlassen  würde.  Der 
Engländer  begab  sich  auch  zum  Zoll- 
dircctor,  zeigte  die  Anweisung  vor 
und  glaubte  eine  namhafte  Geldsumme 
zu  erhalten,  als  ihm  bedeutet  wurde, 
die  Anweisung  laute  —  auf  drei  Satz 
Postwerth  reichen  der  neuen  formosa- 
nischen  »Republik'. 

Wie  der  »Ostasiatische  Lloyd  '  weiter 
berichtet,  soll  der  Engländer  gute 
Miene  zum  bösen  Spiel  gemacht  haben 
und  im  Besitz  der  ihm  zu  Theil  ge- 
wordenen nEntschüdigung«,  deren 
Nennwerth  3  X  18  =  54  Cents  be- 
tragen hat,  mit  gutem  Humor  an  Bord 
seines  Schiffes  zurückgekehrt  sein. 


m.  LrlTERATUR. 


Grundzüge  des  Kleinbahn  Wesens 


Im  Aultrage  des  König- 
lich preufsischen  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten  verfafst  und 
herausgegeben  von  Friedrich  Müller.  Königlichem  Regierungs- 
Baumeister.  Berlin.  Verlag  von  Wilhelm  Ernst  &  Sohn,  vorm. 
Ernst  &  Korn.  1H93. 


An  einer  systematischen  Darstellung 
der  auf  dem  Kleinbahngebictc  im 
deutschen  Reiche  und  im  Auslande 
gemachten  Erfahrungen  hat  es  bisher 
gefehlt.  Die  bestehenden,  zum  Thdl 
schon  ver.Tltctcn  Schriften  bieten  eine 
solche  ( <animtdarstellung  noch  nicht; 
andere,   recht   bemerkenswerthe  Ver- 


werden.  Zur  Ausfüllung  der  in  der 
Fachliteratur  vorhandenen  Lücke  sind 
die  im  Auftrage  des  preufsischen 
Ministeriums  der  ÖffientKchen  Arbeiten 
herausgegebenen  »Grundzüge  des  Klein- 
bahnwcsens  '  bestimmt.  Das  Werk  ist 
unter  Zugrundelegung  der  von  Be- 
hörden, Bauunternehmungen,  Bahn- 


 ,                                                                                            ^.                        .    ^.  ,       ..^.^^..y         ^..u.^...,..  ..w. ....... .QW..  ,  ^.U... 

öffentlichungen  können,  weil  sie  in  I  Verwaltungen  und  Fabriken  des  In 

fremden  Sprachen   geschrieben   sind,  und  Auslandes  zur  Veiftlgung  gestell- 

nicht  von  allen  Interessenten,  die  doch  ten    Originalquellen    entstanden  und 

zum  Theil  Privatleute  sind,  verfolgt  ^  bringt  eine  Reihe  von  Mittheilungen 
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nicht  nur  aber  die  bekannten  Anlagen,  | 
sondern  auch  über  bisher  wenig  oder 
gar  nicht  zur  allgemeinen  Kenntnils 
gelangte  technische  Einrichtungen. 
Aufser  dem  Uebcrblick  Uber  den 
gegenwilrtigen  Stand  des  Kiembahn- 
wesens in  technischer,  administrativer 
iiiui  wirthschaftlicher  Hinsicht  bietet 
es  den  Interessenten  noch  einen  Leit- 
faden für  die  Weiterentwickelung  der 
bestehenden  und  fQr  die  zweckmSfsige 
Ausftlhrung  der  beabsichtigten  Anlagen. 

Allen  denjenigen,  welche  sich  (Iber  | 
Kleinbahnen  unterrichten  wollen,  kuan  • 
das  vorliegende,  Oberaus  klar  und 
leicht  fafslich  geschriebene  Werk  be- 
sonders empfohlen  werden.  Ver- 
schiedene Punkte,  die  lür  die  An- 
gehörigen der  Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung besonders  von  Interesse 
sind,  mögen  in  Nachstehendem  hervor- 
gehoben werden. 

Mit  dem  Ausdruck    •  Kleinbahnen  i  ; 
werden  in  Preulsen  bekanntlich  solche 
Schienenwege  bezeichnet,  welche  wegen 
ihrer  geringeren  Bedeutung  für  den 
Ki^i^  nbahnvcrkehr  dem  Gesetz  über  die 
Eisenbahnunternehmungen  vom  3.  No- 
vember 183Ö  nicht  unterliegen.    Eine  1 
Regel  dafür,  ob  die  wirthschaftliche  | 
Bedeutung  einer  Linie  derart  ist,  dafs  j 
diese  unter  das  erwähnte  Gesetz  fallt, 
lüfst  sich  nicht  autsteUen.    Auch  weder 
die  Lunge  der  Strecke  noch  die  Spur- 
weite oder  die  Art  der  bewegenden 
Kraft  pampf,    Pferde,  Elektrizität, 
Gas  u.  s.  w.)  sind  als  Mafsstab  anzu-  , 
nehmen.   Die  EntscliLidLing  kann  ^  ie! 
mehr  nur  von  Fall  zu  Fall  aut  Grund  ■ 
genauer  Kenntnifs  der  Ortlichen  Ver- 
hältnisse getrofl'en  werden. 

Ihrem  Zwecke  nach  lassen  sich  die 
Kleinbahnen  eintheilen  in  Bahnen  für 
den  Verkehr  innerhalb  einer  Stadt 
gtrai»enbahn«fi,  studtnche  Hoch-  und 
Tiefbahnen),  einer  Stadt  mit  den  Vor- 
orten, einer  Stadt  mit  dem  Lande  und 
gröfserer  Ortschatten  unter  sich.  Wel- 
chen Werth  die  Strafsenbahnen  u.  s.  w. 
innerhalb  einer  Stadt  haben,  bedarf 
keiner  Erörterung.  Die  Vorortbahnen 
dienen  zur  Herstellung  einer  bequemen,  I 
oftmaligen,   billigen  Verbindung   tUr  1 


die  in  den  Vororten  Wohnenden  und 
in  der  Stadt  Beschtfftigten ;  wer  den 

Preis  für  eine  den  gesundheitlichen 
Anforderungen  entsprechende  Woh- 
nung innerhalb  der  Stadt  nicht  zu 
erschvringen  vermag,  wer  die  behag- 
liche Ruhe  des  Vororts  dem  lärmen- 
den Treiben  der  Grofsstadt  vorzieht, 
dem  bieten  die  Vorortbahnen  die  will- 
kommene Vermittelung  zu  einer  an- 
genehmeren Heimstätte.  Für  den  Ver- 
kehr einer  Kleinbahn  zwischen  der 
Stadt  und  dem  Lande  tritt  als  wichtiger 
Factor  der  Güterverkehr  hinzu;  Handel 
und  Industrie  des  platten  Ijindes  können 
sich  den  Entwickelungsvurhtfltnissen 
der  Grofsstadt  enger  anschliefsen  und 
nehmen  dadurch  lebhaltercn  Auf- 
schwung. Was  endlich  den  Verkehr 
gröfserer  benachbarter  Ortschaften 
unter  sich  anlangt,  so  werden  die 
Kleinbahnen  stets  eine  bilh^e  Fahr- 
gelegenheit für  das  Publikum  bieten 
und  den  örtlichen  W  aaren-  und  Güter- 
verkehr in  wohlfeiler,  bequemer  Weise 
vermitteln. 

Ferner  können  die  Kleinbahnen  ein- 
gctheilt  werden  nach  der  .Art  des 
Planums  in  Bahnen  mit  eigenem 
Bahnkörper,  in  Strafsenbahnen,  sowie 
in  Bahnen  mit  Liu  uLUi  Bahnkörper 
und  streckenweiser  Stralsenbenutzung. 
Welche  von  diesen  Planunisarten  im 
einzelnen  Falle  zu  wählen  ist,  hangt 
lediglich  von  den  Örtlichen  VerhXlt- 
nissen  und  den  veriügbaren  Geld- 
mitteln ab;  am  Billigsten  werden  natur- 
L;cniüfs  immer  die  Strafsenbalnien  sein. 

Eine  weitere  Unlcrscheidung  ergiebt 
sich  bei  Kleinbahnen  aus  der  Spur- 
weite. Die  Anwendung  der  auf  der 
internationalen  Gonfercnz  in  Bern 
(1886)  für  Vollbahnen  vereinbarten 
Normalspurweite  von  1,435  m  ist  für 
Kleinbahnen  nicht  erforderlich;  eine 
erheblich  schmalere  Spur  erscheint  für 
den  Betrieb  völlig  ausreichend.  Bei 
der  Schmalspur  bedarf  es  geringerer 
Kosten  für  den  Grunderwerb,  weniger 
umfangreicher  Erdarbeiten  und  Kunst- 
bauten, sodann  genügt  ein  leichterer 
Oberbau,  und  die  Betriebsmittel  er- 
fordern niedrigere  Kostenautwendun- 


Digitlzed  by  Google 


gen.  Daneben  eignet  sich  die  Schmal-  I 

spur .     weil     sie    auch  ungünstigen 
BtKlcnvcrhältnisscn  un-^chwer  angepalst 
werden  kann  —  namentlich  sind  in  , 
hügchgem  Geltfnde  erheblich  geringere 
Krümmungshalbmesser    als    bei    der  I 
Norinalspur  liinrcichend  — ,  vorzüg- 
lich   dazu  ,    niöi^lichst    nahe    an  die 
Ortschatlcn,   Fabriken  und  sonstigen 
Producti«msstellen  heranzukommen,  so  I 
dafs  die  Kosten  tür  Ab>  und  Zufuhr 
thunlichst  vermindert  werden«     Die  i 


Schmalspurweiten  schwanken  haupt- 

sifchh'ch  zwischen  60  cm  und  i  m;  die 
Spurweite  einer  enghschen  Industrie- 
bahn betrügt  sogar  nur  0,304  m.  Ihre 
Festsetzung  wird  stets  von  den  be- 
sonderen Terrainverbültnissen,  dem  zu 
bewültigcnden  Personen-  oder  wirth- 
schafthchen  Verkehr  und  dem  verfüg- 
baren Kapital  abhüngen.  Wie  ver- 
schieden die  Anlagekosten  einer  Bahn 
sind,  veranschaulicht  die  nachstehende 
Tabelle. 


1  km   kostet  im  Durchschnitt 


bei  Hauptbahnen 

Mark 


bei  Kleinbahnen 


mit  Vollspur 
Mark 


mit  Meterspur 
Mark 


mit  75  cm  Spur 

Mark 


in  der  Ebene  

in  leicht  wellen- 
förmigem Gellinde 

in  stark  wellen- 
förmigem Gelände 

in  weiM^  hügeligem 
Gelünde  

in  stark  hügeligem 
Gelände  

in  schwach  gebirgi- 
ger GegeiM  ..... 

in  sehr  gebirgiger 
Gegend  


1^000  bis  180000 


1 50000 
200000 


220000 

200  OOü 


240000  -  320000 

280000  •  400000 

340000  -  520000 

400  000  -  600  ÜOO 


a6 000  bis  32000 

45  800  -  66000 
60  000  -    ijo  <  x>u 
80000  -  120000 
110000  -  140000 
130000  -    160  000 


20000 bis  32000 
30000  -  50000 


45800 
52500 

60000 


-  boooo 

-  66000 

-  90000 


80000  •  IIOOOO 


ijoooo  -  200000,  120000  -  140000 


Ein  Unterscheidungsmerkmal  der 
Kleinbahnen  bildet  schliefslich  die 
Betriebskraft.  Als  wichtigste  Betriebs- 
krVfte  sind  der  Dampf,  die  thierische 
Zugkraft  imd  die  Elektrizität  anzu- 
sehen. Hieran  reihen  sich  die  be- 
sonderen Arten  von  BetriebskrMften 
(Prefsluft,  Gas,  Heifswasser  u.  s.w.) 
und  Hulfsmitteln  (Zahnstange  und  j 
Drahtkubei;.  ' 

Der  Dampfbetrieb  wird  überall  zur 
Anwendung  kommen,  wo  es  sich  um 
Güterverkehr  und  um  gleichzeitige 
Bewältigung  eines  starken  Personen- 
verkehrs haiulelt.  mithin  hauptsächlich 
bei  Kleinbahnen  mit  eigenem  Bahn- 
körper und  bei  Landstrafsenbahnen, 
welche  hiufig  auch  sehr  ansehnlichen 
Güterverkehr  \eraiittehi.  Für  die 
Stadtstrafsenbaluu  fi  hat  sii  Ii  der  Dampf- 
betrieb wegen  der  crijcblichen  Kosten 


§5  800  bis  25800 

20  000  -  26  000 

20000  -  40000 

30000  •  50000 

45800  -  66000 

6oo(x>  -  80000 

63000  -  12000a 


für  die  in  gröfserer  Anzahl  erforder- 
lichen Maschinen  und  deren  Bedienung 
nicht  angezeigt  erwiesen. 

Die  Bahnen  mit  thierischer  Zugkraft 

—  Pferdebahnen  —  dienen  über- 
wiegend dem  Personenverkelir;  in 
Deutschland  hat  nur  die  IngokUldter 
Tramway  Güterverkehr.  Als  Vortheile 

der  Pferdebahnen  sind  hervorzuheben: 
geringe  Anlagekcxten ,  leichtes  Üm- 
iahren  von  Hindernissen,  einlache 
Weichenanlagen  und  gute  Anpassung 
an  den  Verkehr. 

Mit  den  Dampf-  und  insbesondere 
den  Ptcidcbahnen  sind  seit  Ende  der 
achtziger  jähre  die  elektrischen  Bahnen 
in  ste^ndem  Mafse  in  Wettbewerb 
getreten.  Die  aus  diesem  Aniafs  ent- 
standenen Schriften,  welche  reich  an 
\\  idersprüchen  sind,  beweisen  indefs, 
dafs  selbst  bei  Anerkennung  der  bc- 
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deutenden  Erfolge  der  Elektrotechnik 

auf  dem  GlI^IlIc  des  öffentlichen  und 

privaten  Beförderungswesens  es  gewagt 
erscheinen  würde,  jetzt  schon  mit 
allgemein  gültigen  Behauptungen  her- 
vortreten zu  wollen.  Obgleich  die 
Einführung  des  elektrischen  Betriebes 
sogar  auf  Hauptbahnen  in  letzter  Zeit 
als  möglich  und  erstrcben&werth  be- 
xdchnet  worden  ist,  so  werden  ni^h 
Angabe  des  Verfassers  noch  Jahre  ver- 
gehen, ehe  man  aus  dem  Versuchs- 
stadium hcraiisi^ekommen  sein  wird. 
Dies  gilt  namentlich  auch  von  dem 
Betriebe  mit  Accumulatoren,  welches 
System  noch  neu  ist  und  mancher 
Vervollkommnung  bedarf.  Als  be- 
sondere l  ■ebelstände  der  elektrischen 
Stralsenbahnen  —  von  dem  Accumu- 
latorenbetrieb  abgesehen  —  bezeichnet 
der  Verfasser  die  Umständlichkeit  der 
kost>piclt;^en  ober-  oder  unterirdischen 
Stromzutührung  und  die  Gefahren, 
welche  durch  die  elektrischen  Stark- 
ströme entstehen;  hierbei  sind  auch 
die  Störungen  im  Betriebe  der  Fern- 
sprecli;inl;igen  besonders  hervor- 
i^ehoben.  In  letzterer  Re/ielnint^  sei 
ein  Hinweis  gestattet  aui  die  erlieb- 
lichen Störungen  des  Telegraphen- 
und  Fernsprechbetriebes  und  die  Be- 
schädigung der  Telegraphenanliigen 
in  den  reichseigenen  Post-  und  Tcle- 
graphengcbäuden  in  Barmen  und  Dort- 
mund (vgl.  Archiv  von  1 894,  S.  596  ff.), 
sowie  auf  die  Forderungen,  welche 
die  Reichs- Postverwaltung  bereits  bei 
den  Reichstagsverliandlungen  über  das 
Telegraphen  -  Gesetz  hinsichtlich  des 
Schutzes  der  Telegraphen-  und  Fem- 
sprechanlagen gegen  die  Einwirkungen 
der  elektrischen  Starkströme  t,'eltend 
gemacht  hat  (vgl.  Archiv  von  1892, 
S.  2 1 7  ff.). 

Als  besondere  Arten  von  Behriebs- 
kräftcn  im  Kleinbahnverkehr  werden 
Prefsluft,  Hcilslult,  Gas.  Heifswasser. 
Petroleum,  Benzin,  Natron  und  Am- 
moniak genannt.  Wenn  auch  die  Ver- 
suche mit  diesen  Systemen  noch  nicht 
von  besonderer  Bedeutung  sind,  so  ist 
der  Verfasser  doch  der  Ansicht,  dafs 
in  einigen  Jahren  manche  der  Systeme 


sich  vervollkommnen  dürften  und  mit 

den  durch  Dampf,  thierische  Zugkraft 
und  Elektrizität  bewegten  Betriebs- 
mitteln in  manchen  Fällen  ernstlich  in 
Wettbewerb  treten  könnten.  Ueber 
den  Betrieb  der  Strafsenbahnen  mit 
Gasmotoren,  von  dessen  Einführung 
in  Dessau  wir  in  Nr.  5  des  Archivs 
von  1895  Mittheilung  gemacht  haben, 
fflilt  auch  der  Verfasser  ein  günstiges 
Urtheit.  Von  Interesse  dürfte  die  That- 
>-;ichc  sein,  dafs  die  Gasbahn  bei  der 
bjnwohnerschalt  grofsen  Anklang  ge- 
tunden  hat;  in  den  ersten  2 3  Betriebs- 

^  tagen    wurde   die  Bahn  von  über 

I  40000  Personen  benutzt  Der  Bau 
zweier  neuen  Strecken  und  die  Bc- 
schiifhiiii;  von  3  Motorwagen  zu  den 

j  vorhandenen  9  Motoru'agen,  sowie 
von  4  Anhangewagen  ist  beschlossen ; 
ferner  hat  man  Einrichtungen  für 
Güterbeförderung  ins  Auge  gefafst. 
Die  s.  Z.  im  Archi\-  ausgesprochene 
Erwartung  über  die  günstige  Ent- 
Wickelung  der  Gasbahnen  hat  sich 
sonach  bestätigt. 

Von  grofser  Bedeutung  im  Klein- 
baliinvesen  sind  eiidlicil  die  Zahnstange 
und   das  Draiitkabel,   welche  Hülfs- 

I  mittel  das  Eindringen  in  Gebirgsthäler 
und  die  unmittelbare  Ersteigung  von 
Bergabhiingen  ermöglichen. 

'  Schliefsüch  macht  uns  der  Verlasser 
mit  den  leiciiteii  Buhnsystcinen  be- 
kannt, welche  in  der  Land-  und  Forst- 
wirthschaft,  in  der  Moorcultur,  im 
Berg-.  Bau-,  Militair-  und  Colonial- 

j  Wesen,  sowie  in  industriellen  Betrieben 
Anwendung  tinden.  In  demselben 
Sinne  wie  die  Kleinbahnen  als  Schienen* 
wege  dritter  Ordnung  die  Zufuhradern 
der  Neben-  und  Hauptbahnen  bilden, 
sind  diese  leichten  Bahnarten  ■ —  Bahnen 
vierter  Ordnung  — ,  deren  Bedeutung 
für  den  B^ff*  der  Kleinbahnen  noch 
nicht  ausreicht,  als  Zufuhradera  der 
letzteren  zu  betrachten.  In  manchen 
Füllen  sind  sie  die  Vorlauter  einer 
späteren  Kleinbahn  oder  haben  die 
Eigenschaft  einer  Privatanschlufsbahn. 
Bei  den  leichten  Bahnsystemen  werden 
teste,  halbbewegliche  und  Icichtbeweg- 

t  liehe  Gleise   hergestellt,  je  nachdem 
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die  Anlage  dauernd  oder  wfihrend 
gröfserer  oder  kleinerer  Zeitrttume  be- 
nutzt werden  soll. 

Bei  Bciiprechung  der  Bahnen  mit 
thierischer  Zugkraft  hat  der  Verfasser 
eingehende  Mittheilun^en  Uber  die 
Futterung  der  Stralsenbahnplorde  und 
über  die  \  oii  ihnen  zu  \  tTlangciulc 
titgliche  Arbeit  in  Kilometern  gemacht. 
Aus  den  von  8  Pferdebahn -Gesell- 
schaften Ober  die  Zusammensetzunu 
der  Tagesration  tür  ein  Ptcrd  in  den 
Jjhren  und  i  <S<)4  geniacliten  Mit- 

tiicilungen  geht  hervor,  dals  der  Mais 
das  Hauptfutter  ist,  und  zwar  nicht 
nur  seiner  Billigkeit  wegen,  sondern 
auch,  weil  er  sich  für  die  Slralsen- 
bahnpterde  als  vorzugsweise  gceii,'net 
erwiesen  haben  soll.  Der  tägUctie 
Verbrauch  an  Mais  ftlr  ein  Pferd 
schwankt  zwischen  3  kg  und  7.73  kg; 
bei  den  betreffenden  S  (Icxellschatten 
ergiebt  sich  lür  ein  Plerd  nii  Durch- 
schnitt ein  täglicher  Verbrauch  von 
4,73  kg  Mais;  daneben  werden  3,««  kg 
Hafer,  3,35  kg  Heu  und  1,59  kg  Stroh 
verabreicht. 

Die  von  den  Pferden  zu  verlangende 
tägliche  Arbeit  in  Kilometern  schwankt 
zwischen  20  km  (MOnchener  Trara- 
bahn-Gesellschaft) und  20  km  (Stutt- 
garter Pferde  -  Eisenbahn  -  (iesellschaft ;. 
Die  Grofse  Berliner  Pferde-Eisenbahn 
verlangt  von  jedem  im  Dienst  befind- 
lichen Pferde  eine  Tagesleistung  von 
26  km;  bei  der  Hamburger  Strafsen- 
Eisenbahn-Cjcsellschaft  beträgt  das  täg- 
liche Leistungsmafs  durchschnittlich 
3a,s6  km  und  bei  der  Cölnischen 
Strafsenbahn  -  Gesellschaft  21  km. 
Letztere  hat  bei  Festsetzung  der  Arbeit 
auf  die  engen  Strafsen  der  Stadt, 
die  starken  Krümmungen,  das  häutige 
Halten  und  den  Einspinnerbetrieb 
Rücksicht  genommen,  wXhrend  die 


'  Münchener    Trambahn  -  Gesellschaft, 

welche  das  geringste  Leistungsmafs  — 
I  20  km  —  nachweist,   die  Bodenver- 
I  hältnisse,    den    Verkehrsunifang  der 
!  Linie  und  die  KörperstSrke  des  Pferdes 
mit  der  Mafsgabe  berücksichtigt,  dafs 
bei  günstigen  Bodenverhältnissen  und 
s^hw.uhem  Verkehr  selbst  schwachen 
Plerden   mehr  als   20  km  zugetheilt 
I  werden.    Aufserdem  sind,  abgesehen 
von   der  mehr  oder  weniger  starken 
Heranziehung  der  Pferde,  auf  die  Tages- 
arbeit   von    besonderem    EinHufs  die 
Pferderasse,  die  Steigungen  der  Strecke, 
I  die  Liinge  der  Fahrten,  die  Dauer  des 
Aufenthalts  an  den  Endpunkten,  sowie 
das  Gewicht  der  Wagen  und  deren 
Bauart. 

Von  allgemeinem  hitcresse  sind  die 
austührlichen  Darstellungen  Uber  Ver- 
waltung, Betrieb,  Tarife  und  die  wirth- 
schaftlichen  Verhältnisse   des  Klein- 
bahnwesens, sowie  die  Miitheilungen 
Uber    die    verschiedetien    Arten  des 
'  Unternehmens    in    Bezug    auf  Vor- 
geschichte ,     Bildung ,  Finanzirung, 
Durchftlhrung  und  Ergebnisse.  Der 
Verfasser  hat  zunächst  deutsche  Ver- 
hültnissc  in  Betr  u  lit  gezogen  und  so- 
I  dann  die  Entwickelung  des  ausländi- 
I  sehen  Locatbahnwesens  unter  Angabe 
I  bemerkenswerther  Beispiele  in  grofsen 
i  Zügen   geschildert.     Hiernach   ist  in 
'  den    aufserpreufsischen    Staaten  des 
'  deutschen   Reichs   und   im  Auslande 
I  zum  Theil  eine  frühere  Entwickelung 
gesetzlich  geregelter  Verhältnisse  der 
Localbahncn  eingetreten  als  in  Preufsen. 

Für  Interessenten  der  Kleinbahnen 
bildet  schliefslich  ein  nach  den  ein- 
zelnen Landern  und  der  Zeitfolge  der 
Veröifenllichungen  geordnetei>  Lite- 
raturverzeichnifs  einen  willkommenen 
Wegweiser  für  weitere  Studien. 
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n.  Kleine  Mittheilungen:  Das  Stcphans-Dcnkmal  in  Emden  Ah^^prenpung 
von  Rohrständer-Aufsat/stücken  durch  Eisbildung.  —  Die  tiiLtlci  ländische 
Postsparkasse  im  Jahre  iN>i.  —  Die  Eisenbahnen  Deutschtanvls,  Englands 
und  Frankreichs  in  den  /ahren  1891  bis  1893.  —  Das  Eophon.  —  Das 
Acetylen,  ein  neues  Leuch^as. 

m.  Literatur:  Der  Dollmetsch.  Ein  postalischer  Behelf  für  den  Abcabedienst 
bezüglich  ungarischer  Adressen  und  Bestell- Auskünfte  in  Form  eines 
alphabetisch  geordneten  Inhalts -\cr/eichnisses  nebst  einer  .Xnleiiuii^ 
zum  leichtfafsiichen  Verstündnifs  der  in  unuariseher  Sprache  ertheilten 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


24.  Gesammtpostmeister  Bieler.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 

der  deutsehen  Post. 

Von  Herrn  Professor  a.  D.  E.E  inert  in  Arnstadt. 

iScbUib.! 

Oberhaupt   nicht   angenommen  oder 

fortgeschickt  worden  wären,  genöthigt 
gesehen,  nach  dem  Beispiel  Sr.  Majcstfit 
und  mancher  Keichsstände  und  Hcichä- 


Herzog  Wilhelm  Ernst  und  mit  ihm 
Herzog  Johann  Wilhelm  glaubten 
durch  eine  Eingabe  den  zürnenden 
Kaiser  beschwichtigen  zu  müssen. 
Bei  allem  schuldigen  Gehorsam  in 
billigen  Dingen  meinten  sie  aber  bei 
der  Ansicht  beharren  zu  dürfen,  dafs 
»in  ihren  Eigenen  Landen  Posten  oder 
geschwinde  Fuhren  zu  halten«,  ihnen 
unverwebrt  bleiben  mOsse.  Von  einem 
CUrsU  pubtico  auf  drei  Routen  durch 
das  ganze  Römische  Reich  und  in 
Sr.  Majestät  eigene  Lande  wüfsten  sie 
kein  Slerbenswürtclien.  Wohl  aber 
hlttten  sie  sich,  da  alle  Briefe  in  ihren 
Landen  so  ungewifs  gegangen  und 
Packete  von  den  Kaiserl.  Posthaltern 

Archiv  f.  Poit  0.  Telegr.  %.  ittgi. 


stXdte  selbst  eine  geschwinde  Landes- 
und Postfuhre  anzulegen.  »Worbey 

dann  sich  gefüget,  dafs  weil  in  sonder- 
lieit  die  passage  von  Leipzig  aut  Halle 
durch  Unsere  Lande  gegen  Hessen  und 
Frankfurth  am  Mayn,  auch  andere  dar- 
zwischen  liegende  öhrter  gehet,  die 
daselbst  bestelle  Posthalter  mit  denen 
Unserigen  zu  Jehna  sich  vereiniget, 
dafs  sie  die  Fuhren  auf  gewilse  Tag 
zusammenstofsen,  die  Passagiers  ein- 
ander zuführen  und  also  die  Strafse 
nach  Frankfurth  nehmen  lassen  wollten, 

>7 
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ohne  dafs  Ew.  Kayfserl.  MafestHt  Post-  1 

haltern,  von  welchen  vermuthlich  die 
eingebrachte  Beschwerungen  herrühren, 
der  geringste  Eintrag  ge^hehen.« 

Beide  Fürsten  baten  daher  den 
Kaiser,  sie  selbst  und  ihre  dazu  he- 
sfelhen  Leute  an  der  weiteren  Rctörde- 
rung  de*^  zwischen  Jena  und  Frankfurt  j 
gehenden  Landwagens  nicht  zu  huidern, 
sondern  die  gegebenen  Mandate  aller- 
gnfldigst  zu  cassiren. 

Theils  aut  Veranlassung  der  Hcrzog- 
h'chen  Regierung,  theils  aus  eigenem 
Antriebe  vertalste  Bieier  »eine  wahre 
und  grOndh'che  Nachricht,  worauf  dieser 
gesaromte  Postwagen  eigentlich  be- 
ruhe«. Sie  sollte  Tiur  Kenntnifs  der 
Kaiserl.  Maiestät  gelangen. 

»Zunächst  haben  die  Fürsten  Ernesti- 
nischer  Linie,  da  in  ihren  Landen 
keine  fahrende  Post  bestanden,  Per- 
sonen und  Packcte  zu  befördern,  eine 
solche  L;inJpüst  einzurichten,  für  un- 
umgänglich nöthig  erachtet.  Auch 
haben  sie  dabei  lediglich  das  Beispiel 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  selbst,  der  in 
den  Erzherzoglichen  und  Büliniischen 
Erblanden  dergleichen  getlian,  vor 
Augen  gehabt;  so  wie  ferner  das  Bei- 
spiel der  ChurfUrsten  von  Sachsen 
und  Brandenburg,  der  Herzoge  von 
Braunschweig,  Lüneburg,  Bremen, 
Verden,  Pommern,  der  Landgrafen 
von  Hessen  und  anderer  Reichsstände. 
Sie  betrauten  auf  Antrag  des  Seniors 
und  Directors  der  ganzen  Krnesli- 
nischen  Linie  Herzo<,'s  Johann  Georg 
den  Dr.  juris  ßicler  mit  dem  Gesammt-  > 
postamt  (in  feuäum  herediianum  cum 
jure  prokitemß)^  der  laut  Lehnsschein 
und  Lehnsbrief  nach  abgelegter  Lehns- 
pflicht in  vollen  Possel's  trat.  Haben 
aber  andere  Stände  des  Reiches  der- 
gleichen Landposten  mit  grofsem  Vor- 
theil der  Commercien  aufgerichtet  und 
bis  dato  ungekränkl  erhalten,  weshalb 
sollte  es  allein  den  Fürsten  Ernesti- 
nischen  Hauses  nicht  gestattet  sein, 
ihre  Unterthanen  um  einen  billigen 
Preis  aus  dero  Residenzen  und  Si.idten 
befördern  zu  lassen  und  die  NollKlurft 
ihres  Holstaates  aus  Leipzig  und  Frank- 
furt zu  erlangen? 


Weil  auch  die  Kaufleute  in  Frank- 
furt und  Leipzig  sich  jederzeit  über 

den  Manijel  eines  ordinär  Postwagens 
zwisciien  ihren  Stiidtea  bescliwert,  hat 
man  sich  endlich,  weil  die  Kaiser!. 
Posthalter  dazu  nicht  ZU  bereden  ge- 
wesen, mit  den  Churfürsten  zu  Sachsen 
und  Brandenburg  in  Verbindung  ge- 
setzt und  mit  Genehiuhaltung  der 
Landgrafen  von  Hessen  und  der  Stadt 
Frankfurt  eine  geschwinde  Post  zu 
Wege  gebracht  und  also  die  bisher 
in  den  F.  S.  LanJen  gleichsam  ge- 
schlossene passage  erörtnet  und  der 
Reisenden  und  Kaufleute  Lamentiren 
gestillet. 

Vor  Anlegung  dieses  Postwagens 
hat  nicht  einmal  ein  passagier  extra 
fortgeschatft  werden  können,  ja,  die 
Durchlauchtigsten  Herzöge  zu  Sachsen 
haben  hohe  Standespersonen  und  hohe 
Kriegsoffiziere  mit  ihren  eigenen  Pfer- 
den fortscharten  lassen  müssen,  und 
ist  der  schlimme  und  elende  Zustand 
der  Reichsposten  in  den  SSchs.  Resi- 
denzstädten nicht  gen im  zu  be- 
schreiben, dafs  auch  kein  Postplerd 
weder  in  Eisenach,  Gotha,  noch 
Weyniar,  ja  bei  dem  Hochsei.  Post- 
meister zu  Erfurt  selbst  zu  bekommen 
war,  und  haben  die  Reisenden  andere 
Wege  suchen  müssen.  Wer  sollte 
daher  die  neue  Post,  auf  der  man  für 
9  rh.  4  gl.  m  3  Tagen  die  Woche 
zweimal  von  Leipzig  nach  Frankfurt 
kommen  kann,  nicht  für  ein  löbliches 
und  rühmliches  Werk  halten'  Jetzo 
kann  man  in  den  S.  Landen  ordinari 
und  extra  fortkommen,  wohin  man 
will,  da  zuvor  weder  Person,  noch 
Packet  aus  dem  Lande  kommen 
können. 

Und  dazu  kommt  der  unumbstöls- 
Uche  Schtufs:  Kann  dem  Erzhaus 
Oestreich  in  seinen  Erblanden  Posten 

anzulegen,  desgleichen  dem  Könige 
von  Böhmen.  Churfürsten  von  Sach- 
sen, Churfürsten  von  Brandenburg, 
den  Herzögen  von  Braunschweig  und 
Ltlneburg,  den  Herzögen  zu  Pommern, 
Bremen  und  Verden,  dem  Landgraten 
von  Hessen  -  Kassel  als  Reichs>tanden 
ihren  Landen   tahrende  Posten  nach 
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Hamburg,  Bremen  und  Frankfurt  an- 
zuordnen nicht  verwehrt  werden,  mit 
welchem  Rechte  will  der  Fürst  zu 
Thum  und  Taxis  solches  den  Herzögen 
Emestinischer  Linie  verwehren  und 
ein  jus  prohibendi  wider  solche  allein 
cxcrzircn  -  Ist  Joch  die  Gleichheit  der 
statuum  Imperii  die  Grundlcste,  auf 
welcher  das  Römische  Reich  unbe- 
w^Uch  steht  1 

Dafs  aber  alle  Chur-  und  Fürsten 
de^  Reiches  in  ihrem  Lande  Posten 
anzulegen  treie  Macht  und  Gewalt 
haben  und  gleich  wie  Sr.  ROm.  Ma« 
jestflt  die  Reichspost,  also  die  Stände 
des  Reiches  ihre  Landpost  halten  und 
anrichten  können,  erhellt  aus  dieser 
unwiderstehlichen  Regel : 

»Welchem  Herzog  im  Römischen 
Reich  die  Landesftirstliche  Hoheit  zu- 
steht, dieser  auch  nothwendig  macht 
hat,  in  seinen  Landen  Posten  anzu- 
legen.« (Wird  aus  Seckendort  und 
anderen  Autoren  eingehender  erwiesen.) 

Haben  andere  Chur-  und  Fürsten 
des  Reiches  ihre  Postregal  exerciret, 
so  kommt  Dasselbe  den  andern  Reichs- 
tUrsten  billig  zu  statten,  weil  unter  den 
Fürsten  des  Reichs  eine  unzertrennliche 
Contraternität  und  Socictät  besteht. 

Dabei  bleiben  Ihrer  Kai^crl.  MajestJtt 
reservata  in  ihrem  Stand  und  Wesen, 
wie  der  ReichslÜrslen  jura  ungekränket 
bleiben.  Und  wie  soll  gerade  diese 
F.  Säch>isLhe  Post  zur  Confusion  und 
Unsicherheit  der  Correspondenz  ge- 
reichen -  Da  doch  zuvor  schon  so 
viel  Landposten  und  Boten  /.u  Regens- 
burg und  Homberg  angelegt  sind,  und 
die  meisten  Provinzen  Deutschlands 
•  mit  ihren  eigenen  Landposten  zur  Ge- 
nüge \erve!ien  und  solche  noch  viel 
mehr  der  Heichspost  einige  Contusion 
und  ZerrQttung  gemacht  haben  mOfs- 
ten,  soll  denn  aber  diese  F.  S.  Land- 
post, welche  doch  weder  in  Frank- 
furt a.  M.,  in  Erfurt,  noch  in  Leipzig 
Briete  aufnimmt,  so  grofse  Confusion 
verursachen? 

Es  ist  fürwahr  höchlich  zu  ver- 
wundern ,  auf  welches  fundamentum 
des  Fürsten  von  Thurn  und  Taxis 
Se.  Majestät  der  Kaiser  zu  einem  so 


I  ungewöhnlich  harten  Rescript,  welches 
'  wider  die  landesfürstliclie  HiiIiL-if  und 
j  notorische  obervanz  lautet,  müsse  be- 
wogen worden  sein!  Denn  durch 
diesen  SKchsischen  Landpostwagen  ge- 
schieht den  Kaiserlichen  Postmeistern 
zu  Erfurt  und  Frankturt  nicht  Ein 
Groschen  Schaden  wegen  der  Briefe, 
allermafsen  ja  den  Personen,  so  die 
Reisenden  und  Packete  einschreiben, 
Briefe  anzunehmen  ausdrücklich  unter- 
sagt wird. 

Es  würde  fürwahr  weit  zuträglicher 
sein  für  die  Kaiserliche  Reichspost, 
wenn  selbige  mit  diesem  FOrstl.  SSch- 
sischen  Gesammtpostwagen  und  dem 
Gesammtpostmcister  zu  Jena  das  viel- 
mals gesuchte  gute  Vernehmen  nicht 
ausschlüge,  mit  selbigem  sich  einigte 
und  zugleich  conjwictis  viribus  dahin 
trachtete,  dafs  die  schädlichen  Boten 
und  Landkutschen,  welche  die  Briefe 
am  meisten  wegnehmen  und  in  die 
HMuser  laufen,  abgestellt  und  cassiret 
würden. 

Man  lasset  ja  die  reitende  Reich>pnst 
aller  Orten  in  ihrem  Cours  ungehindert 
und  ist  nur  besorget,  Packele  und 
Personen,  sowohl  ordinarie  als  extra- 
ordinarie  richtig  fortzuschatlen !« 

Am  Schlüsse  seiner  Darlegung  bat 
ßieler,  der  Kaiser  möchte  die  Durchl. 
Fürsten  und  Herren  bei  dem  in  dero 
Landen  aus  hoher  landesfttrstlicher 
Gewalt  und  Macht  herHiefsenden  /ure 
postiinim  ungehindert  lassen  und  zu- 
künftig dergleichen  Vorstellungen  kein 
Gehör  geben. 

Mit  Ähnlichen  Vorstellungen  wendete 
er  sich  unmittelbar  an  den  Fürsten 
von  Thum  und  Taxis,  indem  er  noch 
besonders  darauf  hinwies,  wie  Königl. 

j  Majestät  von  Polen  und  Kurfürst  von 
Sachsen  selbst  es  für  nothwendig  er- 
achtet,   ihr   Oberpostamt  zu  Leipzig 

i  durch  die  Bielersche  Post  mit  Frank- 
furt in  Verbindung  zu  setzen,  und  wie 
die  Fürsten  des  sächsischen  Hauses  zur 
Einrichtung  dieser  Linie  ein  BedOrfnifs 
gehabt  hätten,  schon  um  ihrer  Hof- 
haltung und  der  vielen  Personen  und 
Beamten  willen,  welche  von  RcMdenz 
zu  Residenz  zu  reisen  genöthigt  seien ; 
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auch  hob  er  hervor,  dafs  der  Erfurter 
Reichspostnicistcr  Brcitcnbach,  von  dem 
die  ganze  Klage  doch  ausgegangen  wäre, 
durch  die  sflchsiscbe  Landpost  keinen 
Nachtheil  erlitte,  sondern  wesentlichen 
Nutzen  daraus  zöge,  »weil  er  nunmehro 
des  Anlaufens  und  des  Beschimplens 
der  Reisenden,  welche  Pferde  zu  extra 
Post  verlangt,  durchaus  Oberhoben«; 
weiter  machte  er,  wie  in  der  Eii^be 
an  den  Kaiser,  geltend,  diih  es  «nur 
höchst  profitable  sein  würde,  wenn 
die  Kaiserliche  Reichspost  und  die 
sächsische  Landespost  Hand  in  Hand 
gingen  und  conjunctis  viribus  aller 
Orten  gegen  die  Boten  und  Kutscher, 
weiche  am  meisten  die  Briete  an  sich 
rissen,  vorgehen  wollten.«  Ii»b^ndere 
aber  führte  Bieler  den  Nachweis,  dafs 
die  Linien  der  Kaiserlichen  und  säch- 
sischen Landesposten  zumeist  ver- 
schiedene seien ^  »da  z.  B.  zwischen 
Jena  und  Halle  und  Jena  und  Erfurt 
keine  reitende  Post  gehe,  von  Eisenach 
über  Hir.sehfeld,  Alsfeld,  Friedberg  auch 
kein  Fortkommens  gewesen  und  also 
der  Landwagen  der  Kaiserlich  reiten-  > 
den  Post,  weil  er  ihre  Strafse  nicht 
halte,  notorie  keinen  Schaden  thun 
könne.« 

Die  Bielersche  Post  scheint  nach 
dieser  Vorstellung  ungestört  ihre  Route 
nach  Frankfurt  aufirecht  erhalten  zu 
haben,  nur  dafs  sie  ihre  Geleitsfreiheit 
zu  Erfurt  cinbüfste.  Als  Entschädigung 
erhielt  Bieler  von  seiner  Regierung  ein 
jäluljciies  Holzdeputat. 

Wie  er  seine  Frankfurter  Route  mit 
Umsicht  und  Energie  zu  schützen 
wufste.  so  vergafs  er  auch  nicht,  seinen 
Fürsten  und  Herren  gegenüber  den 
ganzen  Inhalt  und  Umfang  seines  Pri- 
vilegiums, sowie  auch  sonst  gegebene 
Zusagen  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Dafs  ihm  bei  Stabilirung  seines  Post- 
wesens 54  Eimer  Bier  und  6  Eimer 
Wein  trankstcuerfrei  zu  brauen  und 
einzulegen  verheifsen  worden  sei, 
glaubte  er  (Mfirz  1699)  wieder  in  das 
Gedachtnifs  seiner  Regierung  zurück- 
rufen zu  müssen,  «gestalt  ich  auch 
solche  Begnadigung  bis  anno  1C94, 
da  ich  mich  wieder  eine  Zeit  lang 


wegbegeben,  mit  aller  unterthii'nigstem 
Dank  genossen  und  percipiret«.  Da 
er  sein  Bier  vielleicht  zu  Priefsnitz, 
Lasan  und  Aromerbach  brauen  lassen 

werde,  wo  die  gesundesten  Biere  ge- 
1  braut  würden,  so  müfste  es  auch  dort 
tranksteuerfrei  passiren. 

Auch  wegen  des  zugesagten  Wild- 
prets  sehen  wir  den  Sächsischen  Ge- 
samrotpostmeister    vorstellig  werden. 

"Vor  die  Besorgung  der  vielen  Hoch- 
fürstlichen  und  Herrschaftlichen  Frey- 
briefe und  dabei  habende  Mühe- 
waltung« sei  ihm  ein  Tliier  gnädigst 
zugebilligt  und  ohne  fernere  Ordre  auf 
sein  blofses  Ansuchen  hin  jährlich 
durch  den  Herrn  Oberjägermeister  zu 
Eisenach  geschossen  worden.  Da  er 
aber  im  Winter  1699  viele  Hirsche  und 
Wildschweine  mit  der  geschwinden 
Post  von  Eisenach  nach  Weimar  beför- 
dert, so  glaube  er  auf  ein  extra  Deputat- 
wildpret  zu  besonderer  Ergötzlichkeit 
rechnen  zu  dürfen,  und  sei  es  auch 
nur  ein  Schmalthier. 

In  sehr  erregter  Weise  rief  er  öfters 

gegen  allerlei  Eingriffe  in  sein  Privileg 
den  Scliutz  der  sächsischen  Fürsten  an. 
So  kam  er  wiederholt  darum  ein,  dafs 
das  Postreiten  und  Fahren  den  Per- 
sonen von  Jena,  so  seinem  privilegio 
schon  bisher  grofsen  Abbruch  gethan, 
nachdrücklich  inhibirt  werde.  Wirklich 
glaubte  Herzog  Johann  Wilhelm,  zumal 
die  Bielersche  Post  in  jetzigen  schlech- 
ten Zeiten  nur  mit  schweren  Kosten 
unterhalten  werden  könne,  ihm  sein 
Gesuch  gewähren  zu  müssen,  schon 
»um  mit  ferneren  querelen  unbehelligt 
zu  bleiben«. 

Auch  Herzog  Wilhelm  Ernst  erliefs 
auf  die  Nachricht  hin,  dafs  eine 
Landkutsche  sich  unterfangen,  nicht 
allein  Posthörner  zu  führen,  sondern 
»auch  oft  dieselben  zu  blasen  und 
solche  öfters  gar  in  den  Gasthöfen 
bei  dem  Trunk  und  auf  den  Gassen 
zu  brauchen«,  dn  scharfes  Verbot 
»solchen  Gebarens,  das  dem  F.  S. 
Gesammtpostmeister  zum  despect,  und 
zwar  mit  der  ausdrücklichen  Bedrituung, 
dafs  die  Verbrecher  der  Abnahme  be- 
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sagter  Posttiörner  !>uturt  gewärtig  sein 
sollen.« 

Freilich  aber  liefs  es  Herz<^  Wil- 
helm Emst  selbst  ^^inerseits  wieder 
an  sich  fehlen,  als  die  neue  Jahres- 
Livre  für  den  Gesamnitpustnieister  und 
seine  Leute  aus  seiner  Rentkamnier  zu 
beschaffen  war,  so  dafs  sich  Bieler, 
um  zu  neuer  Dienstkleidung  zu  kommen, 
genöthigt  sah,  die  Vcrniittelung  Herzogs 
Johann  Wilhelm  anzurufen.  Dieser  legte 
alsbald  erfolgreiche  Fürbitte  bei  seinem 
»freundlich  geliebten  Herrn  Vetter, 
firuder  und  Gevatter«  ein. 

Gleichwohl  kam  der  Gesammtpost- 
meister  nicht  zur  Ruhe.  Hatte  er  seine 
Postroute  nach  Frankfurt  wider  hohe 
Herren  zu  schützen  gevmfst,  so  wurde 
ihm  jetzt  die  Hallesche  und  Leipziger 
Route  bedroht.  Diese  unterstand  zwar 
dem  Postmeister  Madeweis  in  Halle 
und  dem  Oberpostamt  in  Leipzig,  doch 
lieferten  die  kurbrandenburgischen  und 
kursächsischen  Postillone  Briete  und 
Packete  in  Bielers  Posthaus  in  Jena  ab, 
ebenso  wurden  Packete  und  Briete  fUr 
Halle  und  Leipzig  und  dazwischen 
liegende  Städte  auf  seinem  Posthause 
abgegeben;  auch  bezog  Bieler.  wie  wir 
früher  gesehen  haben,  einen  gewissen 
Antlieil  der  Einnahme.  Ferner  standen 
die  fremden  Postillone,  so  lange 
sie  in  Jena  weilten,  lediglich  unter 
der  Autsicht  des  Siichsischen  Ge- 
sammtpostnicisters.  TrotzJeni  belinup- 
teten  neidisciie  Concurreiileii ,  Jals 
Bieler  nach  Halle  und  Leipzig  gar 
keine  Post  habe,  und  ein  gewisser 
Gräfe,  früher  Postschreiber  in  Bielers 
Diensten,  sowie  der  W'ürzkriiiner  Sper- 
hake  zu  Jena  kamen  um  Concession 
für  diese  Linien  ein.  Dabei  unterliefsen 
sie  nicht,  auf  allerlei  Mifsstände  in 
Bielers  Postwesen  hinzuweisen.  Dafs 
nicht  einmal  Extraplerde  bei  ihm  zu 
haben  seien,  suchten  sie  durch  das 
Zeugnüs  eines  hochadltgen  Herrn  nach- 
zuweisen, der  auf  das  schnödeste  vordem 
Posthause  im  Stich  i;elnssen  worden  sei. 

Bieler  seinerseits  stellte  es  durchaus 
nicht  in  Abrede,  dafs  er  keine  E.Ktra- 
pferde  im  Posthause  halte,  dag^n 
unterhielten  seine  Postillone  deren  drei 


und  vier  auf  eigene  Küsten  und  Ge- 
fahr. Doch  wann  kämen  Keiscnde 
Überhaupt,  um  Postpferde  zu  verlangen? 
»Giebt  es  doch  der  Bürger,  Gastwirthe, 
Kutscher  mehr  wie  zu  viel,  welche 
alles  hinwegnehmen,  Postcharten  her- 
aushängen, Posthörner  blasen  und 
wäre  es  auch  nur,  um  dem  Postamt 
zu  schaden  1« 

Was    nun    besagten    Herrn,  den 
Herrn   von  Mutiel,  anlange,   so  sei 
dieser,  nachdem  er  die  Stadt  abgelaufen, 
vor  das  Posthaus  gekommen,  und  es 
wären  ihm  dort  Pferde  zugesagt  worden. 
!  Die  Postillone  aber  seien  ausgefahren 
gewesen,  um  ein  Fuder  Korn  aulzuladen, 
und  bitten,  zurückgekehrt,  erst  ftlttem 
müssen.   Da  habe  es  der  Herr  vor- 
gezogen,  über  Nacht  zu  bleiben,  »er 
habe  keine  Lust,  Hals  und  Beine  zu 
1  brechen«.  Andern  Morgens  aber  hätte 
I  er  sich  von  Sperhake  nach  Eisenberg 
fahren  lassen. 

Bald  mufste  Rieler  liören,  wie  Sper- 
hake sich  in  Halle  und  am  Hofe  des 
1  Kurfürsten  gute  Freunde  zu  machen 
I  suchte;  um  so  mehr  war  er  bemüht, 
die  Beziehungen  mit  Madeweis,  dessen 
j  Einflufs  er  kannte,  enger  zu  knüpfen. 

Auch  kam  er  sanimt  seinem  Stiefsohne 
I  Heyne  bei  Hole  gegen  das  von 
I  seinen  Concurrenten  geplante  Unter- 
nelmien  ein.  Sie  wollten  nicht  hoffen, 
da  ja  ohnehin  die  vagirenden  Land- 
kutscher in  Jena  noch  gar  nicht  ge- 
dänipit  worden,  dafs  neue  Concessionen 
ausgegeben  würden  und  dadurch  die 
Confusion  in  Postsachen  noch  gröfser 
werde.  Der  Gr!ffe  nun  gar,  Irüher 
!  Junge  bei  Bieler,  habe  dem  Herrn 
von  Wunn  für  üo  ooo  Thaler  Lehn- 
briefe  verloren;  Sperhake  aber  sei  ein 
Würzkrümer,  und  werde  es  dem  Kur- 
fürsten von  Brandenburg  nur  zum 
Despect  gereichen,  wenn  seine  Posten 
vor  einem  Pfetterladen  ankommen  und 
eingehen  sollten. 

Inzwischen  hatte  Sperhake  eine 
reitende  Post  nach  Leipzig  bereits 
angelegt,  worauf  Bieler  aut  .Grund 
seines  Privilegiums,  das  ihm  das  jus 
prohibendi  zuerkannte,  auf  sofortige 
Inhibition  Antrag  stellte  und  lebhafte 
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Klage  lülirte,  dals  Jener  sich  sogar  lür 
einen  Postmeister  ausgebe,  ein  neues 
Posthaus  aufgerichtet  hätte  und  Kurf. 
Siicbsische  Livre  und  Kurf.  Sächsisches 
Schild  und  Wappen  führe. 

Das  Oberhofgericht  untersagte  dem 
Würzkmmer  das  Postreiten  und  be- 
deutete ihm,  wenn  er  Einwand  zu  er- 
heben habe,  es  innerhalb  14  Tagen  zu 
thun.  Schon  war  die  Frist  verstrichen, 
als  Bieler  zur  Anzeige  brachte,  daiis 
der  Würzkrämer  »geruhlich  fahren  und 
reiten  lasse  und  den  Postmeister  agiere  . 
Da  lief  noch  Sperhakes  Erwiderung 
ein,  in  welcher  er  geltend  machte,  dafs 
sich  seines  Gegners  Privileg  lediglich 
auf  die  Strecken  und  Orte  beziehe, 
wodurch  und  wohin  die  Gesammtpost 
gehe.  Es  sei  aber  ein  noturium^  dafs 
sie  nicht  nach'  Leipzig,  nicht  nach 
Altenburg,  nicht  nach  Halle  verkehre, 
und  was  das  prätendierte  jus prohibendi 
anlange,  so  sei  dies  wunderbarer  Weise 
noch  nie  zur  Anwendung  gekommen, 
wie  die  vielen  in  Jena  fahrenden  Posten 
und  Kutscher  es  Jedermann  vor  Augen 
legten.  Die  Kurf.  Süeh^i^elic  Livre 
trage  er  aber  auf  ausdrückliche  Er- 
laubnifs  des  Oberpostamts  zu  Leipzig. 
Schliefslich  1^  Sperhake  in  der  That 
eine  Concession  des  Herzogs  vor, 
welche  ihm  und  ürüle  gestaltete,  eine 
fahrende  Postkalesche  zwei  Tage  in 
der  Woche  Ober  Naumburg  nach  Halle 
(Leipzig  ')  gehen  zu  lassen,  Personen  zu 
befördern,  sowie  Briefe  und  Puckete 
zu  bestellen,  »jeder  Zeit  jedoch  mit  dem 
in  Jena  schon  bestehenden  Brandenb. 
Pustamte  zu  correspondiren«.  —  Das 
Hofgericht,  damals  vertreten  durch  den 
Vice  -  Hotgerichtspräsidenten  ,  Königl. 
Polnischen  und  Kurf.  Sächsisclien  Ge- 
hdmrath  Bernhard  Pflugk,  Ritter  des 
Johanniterordens ,  auf  Heckenwalde, 
mufste  sicli  für  seine  voreilige  Inhibi- 
tion eine  lange  Nase  von  Seiten  des 
Herzogs  gefallen  lassen. 

Biel  er  wandte  sich  nunmehr  in  längerer 
Immediateingabe  an  seinen  Durch- 
lauchtigsten Herzog,  seinen  gnädigsten 
Fürsten  und  Herrn.  Er  bat,  ihm  sein 
jiis  prohihetuH,  ohne  welches  sein  Privi- 
leg ohne  Werth  wflre,  nicht  zu  ktlrzen 


und  ihn  gegen  alle  Winkelposthäuser 
zu  schützen;  auch  wies  er  darauf  hin, 
>iwie  eben  aus  Mangel  an  Schutz  der 
ganze  Poststatus  in  Jena  in  höchste 
Confusion  gerathen.  Fremde  die  Ober- 
hand spielten,  um  wohl  gar  die 
Sächs.  Gesammtpost  wieder  über  den 
Haufen  zu  werfen,  wie  Sperhake  und 
Gräfe  dasselbe  durch  ihre  malitz  zu 
Grunde  richteten«,  und  tiehte,  das  Post- 
regal  und  sein  erbliches  Amt  in  un- 
geschwtchter  Kraft  zu  erhalten. 

Es  erfolgte  wirklich .  wenn  auch 
nicht  lediglich  auf  Bielers  Anregung, 
Cassation  der  kaum  gegebenen  Con« 
cession.  »Die  weil  Wir«,  heifst  es  in 
einem  Erlafs  Herzogs  Johann  Wilhelm, 
»zuverlässige  Nachricht  erhalten,  dals 
berührter  Concession  bifs  dahero  im 
Wenigsten  nachgelebet  worden,  Wir 
auch  ohnedas  die  Cassation  uns  nach 
Befinden  vorbehalten,  als  haben  Wir 
bei  so  bewandten  Dingen  und  getun- 
denem  Anstofs  angeregte  Concession 
hiermit  wieder  aufzuheben  fUr  nOthig 
ermessen.« 

Die  Concession  war  vom  22.  Juli, 
die  Cassation  vom  22.  Dezember 
datirt. 

So  trat  Bieler  siegreich  in  das  neue 
Jahrhundert  ein;  Sperhake  aber,  Jer, 
wie  es  scheint,  inzwischen  ruhig  weiter 
reiten  und  lahren  liels,  kam  nochmals 
um  die  Erlaubnifs  ein,  ihn  unter  dem 
Titel  «cornmissionsexpediteur«  mit  kur- 
brandenburgischen  und  kursächsischen 
Postämtern  correspondiren  zu  lassen. 
Ueber  solch  verwegenes,  böses  An- 
suchen zeigte  sich  Bieler  äufserst  er- 
bittert und  schofs  giftige  Pfeile  gegen 
den  Concurrenten  ab.  »Hat  doih  der 
Sperhake«,  heifst  es  in  der  betrettenden 
Eingabe  an  den  Herzog,  »mit  seinem 
Wür/kram  und  seinen  Creditoren  so 
viel  Corrcspondenz  und  Commission 
zu  expediren,  dafs  er  billig  andere 
ehrliche  Leute  darüber  vergessen  sollte  !> 
Zugleich  erging  er  sich  in  bitteren 
Klagen,  dafs  »der  mangelnde  energische 
Schutz  sein  Gesaninitpostanit  an  den 
Abgrund  des  Verderbens  gebracht,  so 
dafs  itzo  fast  in  allen  Gassen  sich  Kut- 
scher als  Postmeister  aufwerfen,  Briefe 
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und  Packele  annehmen  und  iius^cben, 
sowie  ungescheut  auf  Posthörnern  blasen 
und  dem  Postamte  Schaden  thun,  \vü 
sie  nur  können.  Da  flEhrt  auch  noch 
immer  der  Postmeister  Muller  ordinari 
nadi  I.cip/ii;  iiiul  nimmt  Briefe  und 
Packete  an,  Kanimacher  Rost  fährt 
nach  AUenhuig,  die  Nürnberger  Kut- 
scher Hoffaiann  fahren,'  des  BoCtti 
Bote,  der  Halbni  ridenwirt  und  an- 
dere schaden  dem  Postamte  auf  alle 
Weise«. 

Durch  seine  Eingabe  erreichte  der 
Gesamoitpostmeister,  dafs  die  Cassation 

nicht  wieder  aufgehoben,  und  dafs 
dem  Sperhake  keine  neue  Concession 
erlheilt  wurde,  ßielcr  hatte  noch  be- 
sonders auf  die  Unkosten  hingewiesen, 
die  ihm  sein  Postamt  verursache.  Zwei 
.Schreiber  und  einen  Jungen  habe  er 
zu  erhalten,  obwohl  auf  der  Eisenachcr 
Post  zumeist  nur  Freibriefe  liefen  und 
mancher  Posttag  ihm  kaum  mehr  als 
sechs  Groschen  Ertrag  bringe.  Und 
doch  hatte  ihm  die  Post  bereits 
5000  Reichsthaler  gekostet.  Wenn 
Sperhake  so  reich  sei,  so  möge  er 
sie  ihm  für  solches  Geld  abkaufen; 
er  wollte  sie  ihm  dalür  gern  Uber- 
lassen. 

Nunmehr  ertheilte  Herzog  Johann 
Wilhelm  im  Einvernehmen  mit  dem 

Stadtrath  dem  Hofgericht  zu  Jena  den 
gemessenen  Befehl,  dem  Sperhake  und 
anderen  Bürgern,  die  Bieler  bezeichnen 
wQrde,  nachdrücklich  und  schleunigst 
Einhalt  2U  thun. 

Kam  nun  der  vielgeplagte  .Mann 
endlich  zur  Ruhe?  Keineswegs.  Schon 
dafs  die  Ncunhanschen  Erben  ihre 
Zeitung  wieder  drucken  liefsen  und 
Sperhake  sowie  andere  Feinde  sie  auf 
Kosten  der  Jenaischen  Postzeitung  mög- 
lichst zu  verbreiten  suchten,  konnte 
wenig  zur  Forderung  seines  Gesammt- 
postamtes  beitragen.  Selbst  Mevig, 
Erbe  der  bekannten  Boitischen  Bucli- 
handlung  und  Postfactorei  zu  Gotha, 
klagte  Uber  das  Gebaren  dieser  Leute, 
die  auch  seiner  Zdtung,  wo  sie  nur 
könnten,  Abbruch  thaten. 

Ernste  Gefahr  aber  drohte  seinem 
Privileg  und  Amte  im  Mai  1 700.  üb- 


!  wohl   dem  GesainmtpüstnKi>ter  auch 
!  vom  Herzog  Friedrich  zu  Sachsen-Gotha 
1  im  Jahre  ibijo  die  Zusage  gegeben 
worden  war,  ihm  sein  Privileg,  ganz 
nach  Inhalt  des  weimarischen,  auch  auf 
die  Gothaischen  Lande  auszudehnen, 
so  zogen  doch  jetzt  von  dort  bedenk- 
liche Wetterwolken  heraut.  Geheimer 
Rath  Excellenz  Baron  von  Baccov 
drohte    nymli>.h  .    da    er    selbst  für 
Gothaisclies  Gebiet  alleinigen  .•Xn^iTiicli 
habe,  ihm  den  Weg  durch  Gotha  zu 
sperren.   Es  sei  ihm  das  Privileg  von 
I  dem  Herrn  von  Harstall,  in  dessen 
I  Hand    es   schon   früher  gelangt  war, 
'  Ubergeben,    theils    cedirt,    theils  ge- 
schenkt,   theils   für   einen  geleisteten 
Vorschufs  zugesagt   worden.  Bieler 
sollte,  um  die  letzten  Anordnungen 
zu  treffen,  auf  dem  Geheimen  Raths- 
coUeg  zu  Gotha  erscheinen;  wenn  nicht, 
sollte  alsbald  seine  Post  cassirt  werden. 

In  diesen  Nöthen  wandte  sich 
Bieler  an  den  Herzog  Johann  Wilhelm 
zu  Eisenach  und  flehte,  da  er  bisher 
noch  wenig  Schutz,  wohl  aber  viel 
Verfolgung  erfahren,  um  seinen  mllchti- 
gen  Beistand.  Wenn  nicht  Gewalt 
vor  Recht  gehen  sollte,  so  müfste  er 
im  Gesammtbesitz  seines  Privilegiums 
und  seines  .A.mtes,  das  ihm  für  alle 
Theile  der  weimarischen  Linie  gegeben 
worden  sei,  und  in  dem  seiner  Frau 
und  armen  Kinder  ui'inzliches  Ver- 
mögen stecke,  geschützt  und  gesichert 
werden.  Die  etwaigen  Mangel  seiner 
Post  ntltze  dieser  und  jener  Herr 
gegen  ihn  aus.  obwohl  sie  doch 
lediglich  eine  Folge  mangelnden 
Schutzes  und  der  Feindseligkeit  seiner 
Gegner  seien.  So  suche  bald  dieser, 
bald  jener  grofse  Minister  ihm  sein 
Privileg  ans  der  Hand  zu  winden, 
wahrend  i()8o,  als  er  das  Postamt 
1  eingerichtet,  keiner  von  ihnen  sich 
gefunden  hätte,  einen  Groschen,  ge- 
schweige einen  Thaler  hineinzu*itecken. 
Jene  vorgeblichen  Ansprüche  des  Herrn 
<  von  Harstall  seien  durchaus  null  und 
nkhtig,  da  Bieler  nie  darüber  gehört 
worden  sei  und  eine  frühere  Con- 
cession bekanntlich  einer  späteren  in 
I  jeder  Weise    vorgehe.    Der  Herzog 
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möchte  ihn  in  dem  nun  einmal  er- 
theiltcn  Postlehnsbriefe  und  dc^'^en 
buclistäbliclieni  Inhalte  wider  alle  ein- 
gerissen« BeeintrVchtigung  und  nament- 
lich gegen  die  gothaischen  PrMtensionen 
nachdrücklich  schützen,  zumal  seine 
Gesaiumtpost  zur  Aulnahme  der  Com- 
merden und  Correspondenzen  und 
Justizbefbrderung  so  wesentlich  bei- 
trage. 

Herzog  Johann  Wilhelm,  der  Senior 
des  Hauses,  unlerliefs  es  nicht,  den 
Herzog  Wilhelm  Ernst,  von  welchem 
in  der  That  das  Postprivileg  fiDr  den 
Bereich  seiner  Lande  vor  Jahren  einem 
seiner  Cidi.  Rüthc  angetragen  worden 
war,  zu  BieUrs  Gunsten  zu  stimmen. 
Aus  der  Wilhelmsburg  liet  Iblgende 
Erklärung  in  Eisenach  ein:  »Zwar  sei 
es  nicht  ohne,  dafs  Er,  der  Herzog 
Wilhelm  Ernst,  vor  drei  Jahren,  da 
die  Bielersche  Post  in  schlechtem 
Zustande  gewesen,  den  damaligen 
Geh.  Rath,  Obermarschall,  Kammer* 
Präsidenten  mit  dem  Postamt  beliehen 
habe,  damit  er  besagtes  Postwesen 
in  einen  guten  zuverlässigen  Stand 
wiederumb  bringen  solle;  allein,  wei- 
land derselbe  sich  dessen  bis  diese 
Stunde  nicht  des  geringsten  ange- 
mafset,  auch  nicht  einmal,  wie  er 
doch  zu  thun  schuldig  gewesen,  umb 
ausfertigung  des  Post  -  Privilegü  und 
LehnbriefTes  geziemende  ansuchung 
gethan,  so  halte  er  davor,  es  habe 
sich  der  von  HarstuU  bcy  so  be- 
wandten Umbstllnden  und  da  er 
seiner  in  Person  abgelegten  Lehns- 
ptlirlit  nicht  im  geringsten  nach- 
komuicii,  dieses  Post-Lehns  von  selbst 
wiederumb  verlustig  gemacht;  auch 
sei  derselbe  nicht  befugt,  es  ohne  des 
Herzogs  Vorbewust  und  Consens,  wel- 
cher ausdrücklich  vorbehalten  worden, 
an  einen  Andern  zu  cediren.  Hin- 
gegen sei  Dr.  Bieler,  zumahlen  dessen 
PovIlo  bis  daher  wohl  bestellet,  und 
riciilii;  gegangen,  bei  seinem  habenden 
Privilegio  terner  nachdrücklich  zu 
schützen.'» 

Dals  Bieler  damals  seinem  .^mte 
allerdings  mit  grülserem  Eiter  oblag. 


'  ergeben  auch  seine  wieder  aufgenomme- 
nen   Bestrebungen ,    sich    direct  mit 
,  Nürnberg  in  Verbindung  zu  setzen. 
Wir    erfahren    davon    aus  seinen 
Correspondenzen  mit  Herzog  Bernhard 
von  Coburg,  der  daselbst  nach  Herzog 
Alberts  Tode  die  Regierung  angetreten 
hatte  und  einen  besonderen  Eifer  an 
den  Tag  legte,    das  Postwesen  in 
blühenden    Stand    zu    bringen.  Auf 
Anregung  Herzogs  Bernhard  war  von 
Coburg  aus  ^1  öyy)  eine  »gewisse  Land- 
j  kutsche  zur  Förderung  Handels  und 
j  Wandels    über    Aschaffenburg  nach 
Frankfurt  und  eine  zweite  nach  Hger 
etabliret«  worden.    Der  Herzog  war 
nun  der  Ansicht,  dals  mancher  Passagier 
aus  Meifsen  und  Thüringen,  der  »in 
Bayreut,     Schweinfurt,  WUrzburg, 
Aschatletiburg,    Hanau    und  darumb 
!  gelegenen  Orten  zu  verrichten«,  seinen 
j  Weg  Ober  Jena  nach  Coburg  nehmen 
I  würde.     I)L--Iialb   wünschte  er,  dals 
;  CS   allen    Larulkutschern    erlaubt  sein 
sollte,    »' Riititicatiotiszeddel   über  den 
Gang  der  Coburgcr  Posten  in  Wirths- 
häusem  und  anderen  locis  pubücis  zu 
affigiren  und  dadurch  diese  Bequem- 
lichkeit zu  reisen  zu  jedermännigliches 
Notiz  zu  bringen«. 

»Zu  wissen«,  lauteten  diese  Post- 
zeddcl,    »das  von  Coburg  aus  drey 
j  besondere   Landkutschen  angeordnet, 
]  unter     welchen     wöchentlich  zwey 
I  wechselweise  von  daraus  über  Halien- 
reppach,    Schweinfurt,  WUrtzburg, 
)  Aschartenburg     und     Hanau,  auch 
FVankfurt.  dann  eine  gleichfalls  wechsel- 
weise über  Burkundtstadt,  Culmbach, 
Gefrees,  Weisenstadt  bis  Egger,  und 
sodann  wieder  zurOck  gehen. '  Es  wird 
!  aber  selbige  Kutschen,  wann  sie  zu 
Egger  ankommen,  von  andern  vollaus 
'  nach  Prag,  und  solorth  in  die  Kayser- 
'  liehen  Erblande  fahrende  Gelegenheit 
[  abgelöfset,  ingleichen  kann  ein  Jeder, 
wenn  er  sich  in  frank furth  befundet, 
auf    Heidelberg,    Stralsburg    und  in 
Frankreich,  oder  auf  Mainz,  CöUen 
I  und  Holland,  auf  dergleichen  allschon 
etablirten   Landkufschen   und  andrer 
bequeme  Orthc  ijelangen.     Wer  nun 
I  abgemelter  Urthe  bequem  und  sicher 
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und  mit  leidlichea  kosten  reysen  und 
fahren  will,  der  kan  hiernach  sich 
achten,  und  dieser  occasi(in  sich  be- 
dienen. Datum  am  tage  Michaelis 
1699.« 

Bieler  glaubte  indefs  sdnerseits  den 
Wünschen    des    Hersogs  Bernhard 

nicht  entgei;cnkonimen  zu  können. 
Einmal  gehe  von  Jena  aus  schon 
eine  eilende  Post  nach  Frankfurt  und 
eine  andere  nach  Eger  (Ober  Leipzig? !), 
und  er  könne  unmöglich  den  Fremden 
den  Weg  über  Coburg  WL-iseii.  Auch 
würde  dies  wenig  Zweck  haben,  da 
wohl  schwerlich  ein  Reisender  seine 
Route  Uber  Cobui^  nach  Frankfürt 
oder  Eger  nehmen  werde;  denn  er 
würde  im  ersten  Falle  23,  im  zweiten 
15  Meilen  Umweg  zu  machen  haben. 
Aufserdem  beabsichtige  er  selbst,  bal- 
digst eine  eilende  Post  Uber  Coburg 
nach  Nürnberg  einzurichten. 

Wirklich  sehen  wir  auch  Bieler 
wegen  eines  solchen  Unternehmens 
zunächst  mit  dem  Oberpostmeister 
Leonhard  in  Leipzig  und  sodnnn 
mit  dem  Kaiserlichen  Postiactor  zu 
Coburg,  Capitain  Winheiiu,  in  leb- 
haften Briefwechsel  treten.  Obgleich 
beide  Herren  sich  für  das  Project 
interessirten,  stellten  sich  doch  unver- 
muthete  Hindernisse  in  den  Weg. 
Winheim  zeigte  sich  zwar  bereit,  die 
Sache  beim  Reichspostmeister  in  Nürn- 
berg mit  allen  Kriitten  zu  betreiben, 
wurde  aber  dnrmi  verhindert,  da 
er  vom  Markgratea  von  Bayreuth, 
dessen  Regiment  im  Dienste  der 
Republik  Venedig  lange  Jahre  in 
Morea  gelegen  hatte,  die  Ordre  er- 
hielt, es  zurückzuführen  und  mit  der 
Republik  Venedig  Abrechnung  zu 
halten.  Winheim  konnte  sich  diesem 
Auftrüge  um  so-wcnigiT  entziehen,  als 
er  Commisscir  unJ  Hauptmann  des 
Bayreuthischen  Keginientes  gewesen 
war,  und  zudem  der  Fürst  von  Thum 
und  Taxis  ihm  alsbald  Dispens  und 
Urlaub  gewährte.  In  Nürnberg  selbst 
hatte  man  Bedenken  aus  Furcht,  Ein- 
bufse  zu  erleiden,  obwohl  Bteler  sich 
bereit  ericlürte,  die  Post  schon  von 
Bamberg  aus  zu  übernehmen;  auch 


I  müsse  man  jedenfalls  erst  nach  Brüsse 
berichten.    Dazu  kam,  dafs  von  Nüm- 

'  berg  schon  die  Brüder  HofTmann  nach 
Jena  fuhren,  wenn  auch  mit  gewöhn- 
licher Landkutsche;  ihnen  hätte  man 
erst  die  Briefe  und  Packete  entziehen 
müssen. 

Bieler  setzte  sich  nunnu-hr  mit  der 
Nürnberger  Kaufmannschaft  in  Ver- 
bindung, um  diese  wenigstens  für  sein 
Unternehmen  insoweit  zu  interessiren, 

dafs  der  Nürnberg-Hamburger  Bote  mit 
seiner  Post  in  Ix-stiinnite  Beziehung 
träte;  er  schlug  vor.  Jal%,  sobald 
Montags  der  Bote  Cuburg  erreiche, 
Bielers  Post  über  Jüdenbach,  Saalteld 
nach  Jena  abzugehen  und  alle  Packete 

,  bis  nach  Fr.mkturt,  Leipzig  und  Halle 
zu  befördern  hätte.  Wenn  dann 
Donnerstags  der  Hambuiiger  Bote  nach 
Coburg  zurückkomme,  sollten  ihm 
daselbst   die   von  Jena,   Leipzig  und 

I  Halle  eingelaufenen  Briefschaften  und 

1  Packele  zimestellt  werden. 

1      i'Säuuutliche  der  Zeit  in  Nürnberg 
;  verordnete  Marktaufseher«  verhielten 
sie  I  i    il  er  ziemlich  ablehnend.  »Man 
hat    naeh    genügsamer  Ueberlegung 
i  belunden,   dufs  mit   hiesigem  Bote- 
I  wesen    wegen    vieler  betrSchtiicher 
Ursachen  einige  Veränderung  der  Zeit 
nicht  gemacht  werden  könne.« 

Ob  das  ganze  Unternehmen  im 
Sande  verlaufen  ist.  geht  aus  den 
Arnstüdter  .\klcn  nicht  hervor.  Doch 
das  Wahrscheinliche  ist  es  nicht,  da 
Bieler,  wie  es  scheint,  sich  mit  der 
Kaiserlichen  Post  jetzt  besser  zu  stellen 
wufste   als   früher.     Fürst  Eugenius 

I  Alexander  von  Thum  und  Taxis 
übertrug  1703  dem  Bieler  und  dessen 
Stiefsohne  Heyne,  dem  er  sein  Postamt 

!  in  Eisenach  übergeben  hatte,  auch  die 
Kaiserlichen  Reichspostüniter  zu  Jena 
und  Weimar.  Für  Weimar  bestellte 
Bieler  einen  gewissen  Wacke  zum  Post- 
verwaltcr (Bergfeld, Nachrichten  u.'-.w  \ 

'  Dafs  übrigens  der  Gesammtpusl- 
meister  sein  Privileg  bis  ins  Grab 
hinein  in  allen  seinen  Theilen  auf- 
recht zu  erhalten  wufste,  dafür  zeugt 

I  eine  Eingabe  an  seinen  Herzog  vom 
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6.  Dezember  1710.  An  diesem  Tage 
hatte  das  Jencnser  Stadtgericht  ohne 
Bielers  »Wissen  und  Begrüfsung  ganz 
gegen  die  Capitulation  Kaisers  Josephi, 
gegen  die  Königl.  preu&ische  und 
kursächsische  Ordnung,  ganz  nuch 
gegen  seinen  eigenen  Postich  n.sbrief 
freventlich  sich  unterstanden,  einen 
seiner  Postillone  auf  vorgebrachte 
Klage  einer  liederlichen  Dirne  auf  das 
Rathhaus  zu  fordern.  Da  hat  man 
ihm  die  geklagte  mit  ihr  getriebene 
Unzucht  voT^^halten,  und  da  er  nichts 
gestehen  wollen,  mit  der  Fürst),  livree 
und  Schild  und  Wappen  durch  den 
Gerichtsfrohn  in  ein  sehr  tiefes  Ge- 
fängnifs  stecken  lassen.«  Bieler  würde 
es«  seiner  ErkUlrung  zufolge,  fUr  un- 
bedenklich gehalten  haben,  allem  un- 
sittlichen Treiben  ohnehin  feind, 
wenn  die  Dirne  dem  Pustillon  erst 
die  getriebene  Unzucht  nachgewiesen 
hätte,  und  dieser  sodann  gerichtlich 
festgenommen  worden  wSre.  \\\i!n 
aber  solches  nicht  geschehn  und 
solclie  unbefugte  procedur  den  Post- 
privil^s  und  Reservatis  principum 
zu  grOfstem  praejudiz  gereicht,  wenn 
untere  obrigkeit  die>en  Postregalien 
nicht  nachleben  und  propria  auctoritate 
wider  die  Postbedienten  verfahren 
und  die  jurisdiction  wollen  Uber  die» 
selben  erzwingen,  alfs  bin  diese  un- 
befugte Ew.  Hochfürstl.  Durchlaucht 
zu  nachdrücklicher  Bestrafung  untcr- 
thVnigst  zu  denunziren  gemOftigt  wor» 
den,  alfs  gelanget  an  Eur.  Hochf. 
Durchl.  mein  Unlcrthflnigstes  suchen 
und  bitten,  Sic  wollen  angeführte 
umbstflnde  gnädigst  erwegen,  sonder- 
lich da  schon  vor  20  Jahren,  alfs  in 
dem  Schellhausischen  Hause  das  Post- 
haufs  L'cwesen  und  die  Stadtgerichte 
einen  ircmdcn  Sprachmeister,  so  auch 


\  darin  gewohnet  und  durch  den  Gerichts- 

j  frohn  gehohlet  worden,  bei  h(jcher 
Stratle  durch  damalige  Vormundschatt 
Regierung  verbothen  worden,  das 
Postamt  nicht  zu  violiren  oder  zu  be- 
schimpfen und  an  hiesigL-  Stadtgerichte 

!  die  ernstl.  Verordnung  ergeh n  lassen, 
dafs  Selbige  ohne  Special -gnädigsten 
Befehl  an  das  Post -Amt,  Postmeister, 
Postbedienten  bei  hoher  gesetzter 
Strarte  nicht  vergreiflen,  noch  in 
personal  Sachen  sich  Cognition  zu- 
eignen, nicht  weniger  die  Fürstliche 
livree,  weil  solche  kein  Postillion  an- 
ziehn  will,  mir  bezahlen  sollten.  Dieses 

I  mein  Suchen  und  Bitten  gereicht  zu  Euer 

I Hochfürstl.  Durchl.  Hohen  Respekt,  zu 
Aufnahme  der  Post  und  zu  erhaltung 
i  des  hohen  Post  Regals.« 
I  Diese  Eingiibe  Fiielers  an  seinen 
Herzog  ist  wolil  die  letzte  postamtliche 
Niederschrift  Bielers.  Denn  nach  dem 
Zeugnifs  seiner  Tochter  Christiane 
Margarethe,  die  an  den  Postmeister 
Krallt  zu  Arnstadt  verheirathet  war, 
starb  ihr  Vater  noch  in  demselben 
Jahre. 

Bis  gegen  Mitte  des  Jahrhunderts 
machte  Bielers  Tochter  mit  ihrem 
Bruder,  dem  Secretair  und  BUrger- 
mdster  Johann  Emst  Bieler  zu  Jena, 
ihre  Anrechte  an  dem  ererbten  Post- 
amte geltend,  wiihrend  andere  Erben 
schon  lange  zuvor  ihre  Antheile  an  die 
Herzogliche  Regierung  verkautt  haUen; 
auch  kam  sie  um  Restitution  der  Bieler- 
schenPost  ein.  Einzelnesaus  den  lang- 
wierigen Verhandlungen  und  Rechts- 
streitigkeiten der  Bielerschen  Erben 
unter  sich  und  mit  der  Herzoglichen 
Regierung  bat  sich  unter  den  Akten 
noch  vorgefunden,  welche  aus  der 
Hand  der  i  Kratitin«  auf  das  ArnstUdter 
I  Rathhaus  gelangt  sind. 
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26.  Verkehrsstörungen  durch  Ueberschwemmung  in  Baden 

und  im  Elsafs. 


In  Folge  des  Eintritts  wärmeren 
Wetters  begann  der  Schnee  im  Schwarz- 
walde und  in  den  Vogesen  in  der 
ersten  Märzwochc  zu  schmelzen;  das 
Schmelzwasser,  verstärkt  durch  anhal- 
tenden und  reichlichen  Hegen,  tUlite  die 
Gebirgsbäche  und  Flüsse,  so  dafs  diese 
bald  ihre  Ufer  Uberfluthetcn  und  die 
oberrheinische  Tiefebene  durcli  unt;e- 
wöhnlich  starke  Ueberschwemmungen 
heimsuchten. 

Die  Ueberscbwemmungen  ftUnten 
zahlreiche  Störungen  des  Eisenbahn- 
und  Postverkehrs  herbei,  welche  sich 
nicht  nur  in  den  zunächst  betheiligtcn 
Gegenden,  sondern  auch  in  ferner  ge- 
l^enen  Gebieten  empfindlich  fühlbar 
machten,  weil  unter  den  betrott'enen 
Eiscnhahn<trecken  sich  aiicli  die  dem 
grolsen  inlernationaiea  VerKelu  dienen- 
den Eisenbahnlinien  Franicfurt  (Main) — 
Basel  und  Strasburg  (Elsafs) — Basel 
befanden. 

Auf  der  Linie  Frankfurt  —  Basel 
hatten  zwischen  den  Stationen  Offen- 
bürg  und  Niederschopfheim  die  aus- 
getretenen Finthen  des  Kinzigtlusses 
den  Eisenbahndamm  unterspült;  am 
Vormittag  des  9.  März  mufste  daher 
der  Eisenbahnbetrieb  zwischen  den  ge- 
nannten Stationen  eingestellt  werden, 
so  dafs  die  Züge  auf  dem  südlichen 
Theile  der  Linie  nur  bis  Niederschopf- 
heim, auf  dem  nördlichen  Theile  nur 
bis  Ofienbufg  verkehrten.  Zur  Be- 
förderung der  Postsendungen  auf  der 
etwa  10  km  langen  Strecke  Olfrn- 
bürg — Niederschopfheim  eine  Verbin- 
dung mittels  Fuhrwerks  heramstdlen, 
war  nicht  thunlich,  da  auch  die  Land- 
strafse  zum  Theil  unter  Wasser  stand 
und  beschädigt  war.  Demgemiifs  lag 
ftlr  die  Poslverwallung  die  Nothwendig- 
kdt  vor,  anderweite  Einrichtungen  zu 
treffen,  um  die  unausbleibliche  Schädi- 
gung des  Poslvcrkehrs  möi^iichst  zu 
mindern.  Zu  letzterem  Zwecke  wurden 
nachstehende  Mafsnahmen  ei^'ffen. 

Die  Postsendungen  zwischen  dem 
Norden  und  der  Eisenbahntheilstrecke 


I  Niederschopfheim — Basel,  der  Schweiz 

j  und  den  darüber  hinaus  belegenen 
Landern  wurden  Ober  Appenweier — 
Strafsburg  —  Mülhauvcn    nach  MfllU 

I  heim  bz.  nach  Basel  geleitet.  Die 
Eisenbahnlinie  Colmar — Freiburg  war 
wegen  gleichfalls  durch  Hochwasser 
eingetretener  Betriebsstörung  nicht  be- 

'  nutzbar;  zur  Erleichterung  der  Um- 
leitung wurden  die  von  Frankfurt  um 
735  Vorm.  und  loik  Abends  nach 
Basel  abgehenden  Bahnposten' Nr.  19 
von  Appenweier  aus  über  Strafsburg 
nach  Basel  geführt.  Auf  der  Strecke 
Appenweier — Strafsburg  war  der  Eisen- 
bahnbetrieb zwar  ebenfalls  mit  grofsen 
Schwierigkeiten  verkntlpft,  da  das  eine 

j  Geleis  unfahrbar  geworden  war  und 

'  auch  das  andere  Geleis  schon  unter 
Wasser  stand;  doch  gelang  es,  den 
Verkehr  auf  letzterem  Geleise  durch 
das  Wasser  hindurch  aufrecht  zu  er- 
hnlten  Von  der  Umleitung  über 
Strafsburg  konnte  indefs  am  9.  und 
10.  Mfirz  nur  fUr  die  Briefsendungen 
Gebrauch  gemacht  werden,  da  auf  der 
Linie  Strafsburg  —  Basel  zwischen 
Rappoltsweiler  und  Ostheim  gleichfalls 
die  Gefahr  einer  Dammrutschung  vor- 
lag und  in  Folge  dessen  die  Züge 
von  beiden  Seiten  nur  bis  zu  der  ge- 
fährdeten Stelle  verkehren  konnten, 
woselbst  eine  Umladung  erfolgen 
mufste,  die  liUr  Packetsendungen  un- 
ausführbar war.  Die  letzteren  wurden 

I  an  den  genannten  Tagen,  ehcnso  wie 
sanirntlichc  Sendiinijcn  für  den  Kurs 
Singen  —  Basel  wüiirend  der  ganzen 
Dauer  der  Betriebsstörung,  von  Offen- 
burg ab  Uber  hiimendingen — Ober- 
lau^liringen  bz.  über  Singen  geleitet. 

j  .An  den  nächsten  Tagen  erfolgte  auch 
lUr  die  Packereien  die  Betörderung 
Ober  Strafsburg,  zu  welchem  Zwecke 
von  Karlsruhe  aus  besondere  Packerei - 
wagen    über  Appenweier    bz.  über 

.  Rüscliwüüg  nach  Strafsburg  abgefer» 

I  tigt  wurden.  FQr  die  Beförderung  der 
Brietsendungen   nach    und    von  den 

i  Orten  des  Kurses  Niederschopfheim^ 
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Basel  wurde  terner  eine  tifglich  zwei- 
malige Verbindunt;  mittels  Fuhrwerks 
zwischen  Lahr  und  dor  Station  Bibe- 
roch  der  Scinvarzwaidbahn  Oricnburg — 
Singen  eingerichtet. 

Auf  wie  weite  Entfernung  die  Ver- 
kehrsstörung ihre  Einwirkung  ausgeübt 
hat,  lafst  sich  daraus  erkennen,  dal's 
die  Reichspostüainplcr  <icr  Linien  Bre- 
men— Shanghai  und  Hamburg — ^Dur- 
ban, Welche  beide  am  Mittwoch  den 
II.  Mar/,  in  den  Abendstunden  ihre 
Weiterreise  von  Neapel  aus  antreten 
sollten,  die  Abfahrt  bis  zum  Mittag 
des  12.  Mürz  verschieben  mufsten,  weil 
die  von  den  Rahnposten  Nr.  i  n  Frank- 
furt—Basel und  Nr.  23  Cöln  —  Basel 
am  9.  März  abgetertigten  Brietkarten- 
schtOsse  fttr  diese  beiden  Dampfer  in 
Basel  den  betreffenden  Zuganschlufs 
nicht  erreicht  hatten  und  daher  mit  Ver- 
spätung in  Neapel  cingetrotten  waren. 

Neb«n  den  Unterbrechungen  und 
Störungen  des  Betriebes  auf  den  beiden 
Haupt -Eisenbahnlinien  traten  solche 
auch  auf  zahlreichen  Eisenbahnlinien 
von  geringerer  Bedeutung  und  auf 
Landpostkursen  ein. 

Auf  der  Nebenbahn  Kehl  — Bühl 
hat  vom  ').  März  Morgens  bis  zum 
Nachmittag  des  12.  der  Bahnpostbetrieb 
nur  zwischen  Kehl  und  Leutesheim 
und  zwischen  Neufrdstett  und  Lichtenau 
aufrecht  erhalten  werden  können.  Für 
die  vom  Verkehrsnetz  abgeschnittenen 
Postanstallen  wurden  auf  dem  Land- 
wege Verbindungen  durch  Ausdehnung 
vorhandener  Postkurse  oder  durch  be- 
sondere Botenposten  hergestellt. 

Die  Schatfnerbahnposten  auf  der 
Zweigbahn  Appenweier — Oppenau  ge- 
langten am  9.  Mtfrz  nur  bis  Oberkirch, 
am  10.  bis  Lautenbach.  Zur  Aufrecht- 
erhaltung des  Verkehrs  wurden  täglich 
dreimalige  Personenposten  zwischen 
Oppenau  und  Oberkifch  hn  Anschlufs 
an  die  mit  Schatfnerbahnposten  be- 
setzten Züge  Oberkirch  .\ppenweier 
eingerichtet.  .Am  11.  .März  Mittags 
konnten  die  Züge  bereits  bis  Hubacker 
VM-kehren,  und  die  aufsergewöhnlichen 
Personenposten  auf  die  Strecke  Hub- 
aeker — Oppenau   beschränkt  werden. 


Die  vollständige  Aufnahme  des  Bahn- 
betriebes bis  Oppenau  erfolgte  jedoch 
erst  am  28.  März,  da  der  Bahndamm 
an  mehreren  Stellen  gänzlich  weg- 
geschwemmt und  die  RenchbrQcke  bei 
Oppenau  stark  unterspült  war. 

Am  I  I .  März  Abends  mufste  auf 
den  Strecken  Karlsruhe  —  Bergzabern 
und  Heidelberg — Speier  wegen  Hoch- 
wassers der  Zugverkehr  Uber  die 
Schiffbrücken  bei  Maxau  bz.  Speier, 
am  12.  Abends  auch  auf  der  Strecke 
1  Mannheim — Worms  der  Verkehr  über 
I  die  SchifTbrQcke  bei  Worms  eingestellt 
werden.  Ueber  den  Rhein  bei  Maxau 
konnte  noch  Brief beförderung  ^latt- 
tinden,  bei  Speier  und  Worms  war 
die  Verbindung  zwischen  beiden  Ufern 
gänzlich  unterbrochen.  Die  Leitung 
der  Postsendungen  erfolgte  über  Ger- 
mersheim bz.  Uber  Ludwigshafen.  Der 
regelmäfsige  Betrieb  konnte  auf  der 
Linie  Karlsruhe  —  Bergzabern  am  14., 
auf  der  Linie  Heidelbei^— Speier  am 
15.  und  auf  der  Linie  Mannheim — 
Worms  am  16.  Mifrz  wieder  aufge- 
nommen werden. 

'  Die  StrafsenbahnMannheim-Feuden- 
lieim  war  vom  10.  Mflrz  bis  16.  März 

wegen  Uebcrschwemmung  aufser  Be- 
trieb gesetzt.  Für  die  Postanstalten 
wurden  Postverbindungen  auf  dem 
Landw^  hei^tellt. 

Vom  9.  bis  einschl.  1  5.  März  war  die 

'  Linie  Hausach —Schiltach  auf  der  gan- 
zen Strecke  und  vom  16.  bis  einschl.  21. 
noch  auf  der  Strecke  Hausach— Wolfach 
unfahrbar.    Die  Postverbindungen  für 

I  das  Postamt  in  Wolfach  wurden  während 
der  ganzen  Dauer  der  Störung  durch 

.  Posten  auf  dem  Landwege  zwischen 
Hausach  und  Wolfach  mit  Anschlufs  an 
die  Postzüge  der  Linie  Offenburg — Sin- 
gen—  Konstanz  unterhalten.   Die  Post- 

I  Sendungen  fUr  Schiltach  wurden  bis 
zum  15.  Ober  Wtlrttemberg,  vom  16. 
ab,  nachdem  zwischen  Wolfach  und 
Schiltach  wieder  Schatfnerbahnposten 
verkehren  koimten.  mit  den  vorbezcich- 

.  neten  Posten  auf  Wolfach  geleitet. 

I  Der  Eisenbahnbetrieb  war  auf  der 
Strecke  Riegel — Gottenheim  der  Kaiser- 

'  stuhlbahn  am  9.,  10.  und  11.  Mürz 
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eingestellt,  auf  der  Nebenbahn  Donau- 
eschingen—  Furlwangen  am  9.  und  10. 
aut  die  Strecke  Flirtwangen  —  Hanimer- 
ciscnbach,  und  am  11.  aut  die  SUecke 
Furtwangen— Wolterdingen  beschränkt. 
Auf  der  Linie  Denzlingen — Waldkirch 
wurden  am  g.  und  10.  keine  Züge  ab- 
gelassen, am  II.,  12.  und  13.  konnten 
die  Züge  zwischen  Denzh'ngen  und  der 
2  km  vor  Waldkirch  belegenen  Halte- 
stelle Batzcnhäusle  verkehren.  In  allen 
diesen  Füllen  wurde  der  Postverkehr 
durch  Posten  auf  dem  Landwege  aui- 
recht  erhalten.  Auf  der  Strafsenbahn 
Seelbach — Ottenheim  war  der  Betrieb 
am  9.  Marz  wegen  Ueberschwemmung 
des  Bahndammes  bei  Langenwinkel  ge- 
stOrt;  doch  konnten  die  Postsendungen 
an  der  Unterbrechungsstelle  umgeladen 
werden.  Ebenso  war  auf  der  Linie 
Freiburg- — Colmar,  auf  welcher  am 
9.  März  der  Eisenbahnbetrieb  bei  Hug- 
stetten unterbrochen  werden  mufste, 
der  Verkehr  wenigstens  für  die  Brief- 
post durch  Umladen  an  der  Unter- 
brechungsstelle  möglich,  während  die 
Packetsendungen  bis  einschlicfslich 
so.  MVrz  Ober  MUlhausen—MOllheim 
geleitet  werden  mufsten. 

Im  Elsafs  trat  die  erste  Betriebs- 
störung am  8.  März  Nachmittags  auf 
der  Linie  Schlettstadt — Markirch  ein: 
die  Züge  konnten  von  Schlettstadt  nur 


i  bis  Weilerthal  verkehren.  Die  Post> 
Verbindung  mit  den  Postanstaltcn  von 
Weilerlhal  ab  bis  Markirch  wurde  am 
9.  und  lü.  durcii  ein  täglich  ein- 
maliges, am  II.  und  13.  durch  ein 
täglich  zweimaliges  Fuhrwerk  unter- 
halten. Eine  am  9.  März  auf  der  Linie 
Colmar — Schnierlach  bei  Urbach  ein- 
getretene Störung  war  nur  von  kurzer 

I  Dauer,  da  noch  an  demselben  Tage 
der  Postverkehr  durch  Umladen  an 
der  l 'nterbrecliungssfclle   wieder  auf- 

,  genommen  werden  konnte.  Aul  der 
Strecke  St.  Blaise — Saales  der  Eisen- 
bahnlinie Strafsburg — Saales  war  der 
Betrieb  vom  8.  bi.s  Marz  unter- 
brochen; während  dieser  Zeit  verkehrte 

I  zwischen  Saales  und  St.  Blaise  täglich 

I  dreimal  ein  Omnibus,  welcher  auch 
zur  Postbeförderung  benutzt  wurde. 

Der  Aufzählung  dieser  langen  Reihe 
schwerer  Betriebsstörungen  können  wir 
die  erfreuliche  Thatsache  hinzufügen, 
dafs  das  Personal  sümmtUcher  be- 
troffenen Postanstalten,  sowie  die 
leitenden     Beamten     mit  gewohnter 

I  Pflichttreue  und  Hingebung  unter  An- 
spannung aller  Krllfte  auf  dem  Posten 
gewesen  sind,  um  der  schwierigen 
Verhältnisse  rasch  Herr  zu  werden 
und  die  Naclithcile  der  Verkehrs- 
stockungen fOr  das  Publikum  so  wenig 
als  möglich  fühlbar  zu  machen. 


26.  Die  Buehdnieker  Deeker. 


.^m  23.  April  waren  300  Jahre  ver- 
flossen, seit  Georg  Decker  in  Eisleid  in 
Thüringen  das  Licht  der  Welt  erblickte, 
ein  bewährter  Schüler  Gutenbergs  und 
zugleich  der  Ahne  einer  Buchdrucker- 
tamilie,  die  durch  ihre  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  Typographie  sich  im 
In-  und  Auslande  einen  hochgeach- 
teten Namen  erworben  hat.  und  überall 
da,  wo  es   gilt,    deutschen  Fleifs, 


deutsche  SchoHenskratt  und  Hingebung 
an  den  Beruf  zu  feiern,  ehrenvolle 
Erwtfhnung  verdient.  Wenn  die  Buch- 
druckergcmeindc  jetzt  aus  Anlafs  jenes 
Jubiläums  in  ihrer  Fachpresse  ditser 
hervorragenden  Glieder  rühmend  zu 
gedenken  nicht  unterlifst,  so  haben 
Staat,  Kunst  und  Wissenschaft,  in 
deren  Interesse  die  Decker  sehen  Pre.sscn 
viel  gearbeitet  und  unter  den  schwie- 
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rigsten  Verhiltnissen  Mustergültiges 
hervorgebracht  haben,  die  Pflicht,  mit 

ihrer  Anerkennung  tiicht  z.urückzu- 
haUen.  insonderheit  die  Postverwaltung, 
welehe  lange  Jahre  hindurch  zu  der 
Decker'schen  Druckerei  in  Berlin  in 
nahen  Beziehungen  gestanden  und 
schliefsiich  den  Anstois  i^ei^ehen  hat, 
dafs  sie  für  das  deutsche  Reich  er- 
worben und  eins  der  Fundamente 
wurde,  auf  denen  die  jetsige  Reichs- 
druckerei aufgebaut  worden  ist.  Wir 
wollen  es  daher  versuchen,  einen  kur- 
zen Abrifs  der  Geiciuciite  der  ge- 
nannten Buchdruckerfiunilie  vor  unseren 
Lesern  zu  entrollen. 

Sind  auch  Amt  oder  Beruf  des 
Vaters  des  am  23.  April  1596  ge- 
borenen Georg  Decker  —  Kilian 
Decker's  —  nicht  bekannt,  so  darf 
doch  d;iraus,  dafs  seine  Mutter  einem 
Ptarrhause  entstammte  und  der  Bruder 
seines  Vaters  an  seinem  Geburtsorte 
Lehrer  und  spttter  in  dessen  Nahe 
Planer  war,  wohl  mit  Recht  ge- 
schlossen werden,  dafs  es  Georg  in 
seinem  Elternhause  an  geistiger  An- 
regung nicht  gefehlt,  und  dafs  die  Wür- 
digung und  Werthschiftzung,  welche  die 
Erfindung  und  fortschreitende  Aus- 
gestaltung der  Buchdruckerkunst  bei 
seiner  nächsten  Umgebung  fand,  in 
dem  jungen  Knaben  den  Entschlufs 
zur  Reife  gebracht  hat,  sich  dieser 
Kunst  zu  widmen.  Wo  Georg  Decker 
die  Buchdruckerkunst  erlernt  hat, 
wissen  wir  nicht;  seine  spateren 
Lebtungen  geben  aber  den  Beweis, 
dafs  er  etwas  Tüchtiges  gelernt  und 
aucli  die  Wanderjahre,  wJ(hrend  deren 
er  in  verschiedenen  Gegenden  Deutsch- 
lands und  des  Auslandes  als  Gehülfe 
beschäftigt  gewesen  ist,  zu  seiner 
Vervollkommnung  gewissenhaft  aus-  , 
genutzt  hat.  1633  liefs  er,  39  Jahre  | 
alt,  sich  in  Basel  nieder  und  führte  j 
sich  durch  sdne  aufserig^Ohnlichen  | 
Leistungen  gleich  so  gut  ein,  dafs  die 
Universität  ihn  im  ff)lgenden  Jahre, 
als  der  üniversitäts- Buchdrucker  Joh. 
Jacob  Genath  starb,  zu  dessen  Nach- 
folger ernannte.  Er  hat  das  in  ihn 
gesetzte  Vertrauen  voll  gerechtfertigt,  i 


und  der  Ruf  setner  Pressen  drang 

bald  über  das  Weichbild  Basels  hin- 
rni*;.  in  Fnl^f  Je^ven  auswärtige  Buch- 
händler sich  ihrer  ott  zu  Drucklegungen 
bedienten.  Als  er  1661  sein  arbeits« 
und  erfolgrdcbes  Leboi  beschlofs, 
hinterliefs  er  seinem  Sohne  Johann 
Jacob  die  Druckerei  in  einem  achtun u's- 
wUrdigen,  blühenden  Zustande.  Der 
Sohn  liefs  es  sich  angelegen  sein, 
seinem  Vater  nach  KrUflen  nachzu- 
eifern, und  verwendete  sowohl  auf 
Typen  wie  auf  Papier  und  Druck 
aufserordentiiehe  Sorgfalt.  1680  ver- 
legte er  einen  Theil  seiner  Druck- 
anstalt nach  Neu -Breisach,  wo  die 
»Kammer«  Ludwig's  XIV.  ihm  die 
Lieferung  ihrer  Druckarbeiten  übertrug. 
Nach  seinem  Tode  folgte  ihm  in  dem 
Baseler  Geschäft  sein  ältester  Sohn  Jo- 
hann Jac<jb  II),  während  der  jüngere  Jo- 
hann Heinrich  in  Colmar  eine  Druckerei 
errichtete.  Johann  Jacob  erweiterte 
das  väterliche  Geschttft  durch  Ankauf 
einer  anderen  Druckerei.  Er  besafs 
keine  Kinder  und  vermachte  die  Buch- 
druckerei an  seines  Bruders  Johann 
Heinrich  gleichnamigen  zweiten  Sohn. 
Dieser,  der  in  der  Druckerei  des 
Vaters  und  des  Onkels  gelernt  und 
sich  fortgebildet  h;it;L'.  nahm  sich  des 
Geschäfts  mit  grofsem  Eiter  an.  Neben 
den  akademischen  Schriften,  Gesang- 
und  Unterrichtsbüchern  bildeten  da- 
mals die  Kalender  die  Haupterzeug- 
nisse der  Druckerei,  die  zusammen 
Jahr  aus  Jahr  ein  fünf  Pressen  volle 
Beschäftigung  gewährten.  Leider  wurde 
Johann  Heinrich's  (11)  letzte  Lebens- 
zeit durch  Zerwlirfnissc  mit  einem 
Schwager  wegen  einer  von  ihnen  ge- 
meinschaftlich errichteten  Papiermühle 
getrübt,  welche  nach  und  nach  störend 
auf  seinen  Geist  einwirkten,  bis  der 
Tod  1754  seinem  Leben  ein  Ziel 
setzte.  Von  seinen  Kindern  folgten 
die  Söhne  dem  Beispiele  ihrer  Vor- 
fahren und  wühlten  die  Ausübung  der 
Buchdruckerkunst  zu  ihrem  Berufe. 
Der  älteste  kränkelte  und  starb  bald; 
der  dritte,  Johann  Heinrich  (III),  trat 
das  Erbe  des  väterlichen  Geschäft 
in  Basel  an,  während  der  zweite,  im 


Digitized  by  Google 


—    265  — 


Jahre  1732  geborene  Sohn,  Georg 
Jacob,  der  bereits,  um  die  Welt  zu 
sehen,  das  Elternhaus  verlassen  hatte 
und  im  Frühh'ng  175 1  nach  Berhn 
gekommen  war,  hier  blieb  und  nach 
Verheirathung  mit  der  Tochter  des  ver- 
»torbenen  akademischen  Buchdruckers 
Jean  Grynaeus  die  Leitung  des  von 
der  Wittwe  fortgeführten  Geschäfts 
Qbemahm.  Durch  Umsicht  und  rast- 
lose Thatigkeit  gelang  es  ihm,  das 
Geschäft .  das  sich  nicht  in  günstiger 
Lage  befand,  allmählich  derart  in  die 
Höhe  zu  bringen,  dafs,  als  nach  dem 
Tode  der  Schwiegermutter  Ende 
Januar  1763  die  Druckerei  in  sein 
Eigenthum  übergegangen  war,  ihm 
auf  ein  empfehlendes  Gutachten  der 
Königlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften »wegen  seiner  Geschicklich- 
keit und  seines  Fleifses«  vom  König 
Friedrich  II.  unterm  26.  October  1763 
das  Prüdicat  als  Königlicher  Hof- 
buchdrucker verliehen  und  er  nach 
dem  Ableben  des  Hofbuch JiuckcTS 
Henning  1763  als  Hofbuchdrucker  be- 
stätigt und  in  dessen  Hechte,  alle 
königlichen  Dnickarbeiten  zu  liefern, 
eingesetzt  wurde.  In  der  Erkenntnifs, 
dals  die  Leistungen  einer  Druckerei 
wesentlich  vnn  der  GCile  de^  in  ihr 
vorhandenen  Scliriltniaterials  abhängen, 
und  von  dem  Wunsche  beseelt,  seine 
Druckerei  zu  einer  der  vollständigsten 
und  besten  typographischen  Anstalten 
Deutschlands  zu  machen,  schaßte  er  nicht 
nur  neue  Pressen,  sondern  auch  eine 
grofse  Auswahl  der  geschmackvollsten 
französischen  Schriften ,  Verzierungen 
u.  s.  w.  an ,  zog  erfahrene  Schritt- 
schneider und  Gielser  aus  Paris  nach 
Berlin  und  richtete  eine  eigene  Schn'ft- 
gieberei  ein.  Mit  Rücksicht  auf  die  dafür 
aufgewendeten  erheblichen  Kosten,  wie 
in  Anerkennung  des  verdienstvollen 
Strebens  Decker's,  wurde  mittels  Aller- 
höchsten Erlasses  vom  4.  Januar  1 769 
das  Privilegium  der  Hofbuchdruckerei 
auf  seine  Familie  ausgedehnt.  Der  bei 
allen  Druckerzeugnissen  vorhandene 
correcte  Satz,  der  reine  Druck,  wie 
die  kunstgerechte  und  saubere  Aus- 
führung und  die  prompte  Erledigung 


der  Auftrage  brachten  Decker  nicht 
nur   den  lebhaften  Antheil  und  die 

Anerkennuncr  seines  Königlichen  Herrn 
und  der  Behörden  ein,  sondern  lenkten 
auch  die  Aufmerksanakeit  der  wissen- 
schaftlichen und  sonstigen  gebildeten 
Kreise  sowie  der  Buchhflndler  und 
Berufsgenossen  auf  ihn,  so  dafs  die 
sich  stetig  mehrenden  Aufträge  die 
Hofbuchdruckerei  in  unausgesetzter 
Thatigkeit  erhielten  und,  ungeachtet 
eines  Personals  von  mehr  als  50  Köpfen, 
häufig  noch  fremde  Druckereien  zur 
Aushülfe  herangezogen  werden  mufs- 
ten.  Neben  den  umfassenden  typo- 
graphischen Bestrebungen  entwickelte 
Decker  zugleich  eine  bedeutende  buch- 
händlerische Thätigkeit  als  Verleger, 
welche  seinen  Ruf  weit  Uber  die 
Grenzen  des  Vaterlandes  ausbreitete. 
König  Friedrich  Wilhelm  II.  bestätigte 
am  19.  September  1787  nicht  allein  das 
1769  verliehene  Privilegium,  sondern 
gab  seiner  lebhaften  Antheilnahme  an 
dem  ferneren  Gedeihen  der  von  seinem 
grofsen  Oheim  hochgehaltenen  Hof- 
buchdruckerei und  seinem  besonderen 
Wohlwollen  ftlr  den  Inhaber  noch 
dadurch  Ausdruck,  dafs  er  letzterem 
und  seinen  Nachfolgern  aus  der 
Familie  in  dem  Privilegio  der  Hof- 
I  buchdruckerei  das  Prädicat  eines  »Ge- 
heimen Ober- Hof buchdruckers«  bei- 
legte. 

I      Am  1 .  .Ulli  1 788  nahm  Georg  Jacob 
I  Decker    seinen   Sohn   Georg  Jacob, 
welcher  das  Technische  der  Buch- 
druckcrkunst    in    der   Druckerei  des 
I  Vaters  und   bei  Effenbart   in  Stettin 
[  erlernt  und  in  Strafsburg   Elsafs  sich 
I  durch  eingehendes  Studium  des  Buch- 
I  handels  fQr  seinen  künftigen  Beruf 
;  vorberdtet   hatte,    als  Theilhaber  in 
das    von    da    ab    unter    der  Firma 
»Georg    Jacob    Decker    und  Sohn, 
königl.  geh.  Oberhofbuchdrucker«  ge- 
führte Geschäft  auf.    Mittels  Aller- 
höchster C;ibinetsordre  vom   iS,  Fe- 
bruar 178«)  wurde  der  Sohn  ebenfalls 
I  zum  Geheimen  Ober-Hofbuchdrucker 
I  ernannt  und  bestellt,  und  das  dem 
I  Vater  verliehene  Privilegium  der  Hof- 
.  buchdruckeret  auf  ihn  ausdrücklich 
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ausgedehnt.  Ani  25.  Juni  1792  trat 
der  Vater  vom  Geschäft  zurück  und 
Ubergab  es  dem  genannten  Sohne 
gegen  eine  bestiiiimte  Kaufeumme 
als  freies  Eigenthum.  Er  starb  am 
17.  November  1799. 

iiSchnelle  Beförderung,  gute  Arbeit 
und  autrichiige  Beliandlung  nebst 
möglichster  Billigkeit  sind  die  Grund- 
sätze meines  Handelns.«  Mit  diesem 
Wahlspruch  und  mit  dem  festen  Vor- 
satz, nicht  nur  in  den  Fufsstapfen 
des  Vaters  fortzuschreiten ,  sondern 
auch  das  Ueberkommene,  vornehmlich 
die  Typographie,  nach  Kräften  weiter 
auszubilden,  begann  der  inn^e  Buch- 
druckerherr seine  selbstständige  Wirk- 
samkeit. Neben  den  amtlichen,  privi- 
legiennuifsiu  gesicherten  Drucksachen, 
die  durch  die  politischen  Ereignisse, 
die  Einverleibung  neuer  Landestheile, 
die  Durchführung  neuer  Verwaltungs- 
bestimmungen u.  s.  w.  einen  ziemlich 
bedeutenden  Umfang  nnnahmen,  fielen 
der  Geheimen  Ober-Hot  huchdruckerei 
wegen  ihrer  sorglaltigen  Leistungen 
auch  Druckaufträge  von  den  hervor- 
ragendsten Buchhändlern  Berlins  und 
zahlreiche  Bestellungen  auf  Schriften 
von  hiesigen  und  auswärtigen  Typo- 
graphcn  zu,  so  dafs  allmählich  die 
vorhandenen  Räumlichkeiten  der 
Druckerei  und  Giefserci  nicht  mehr 
ausreichten.  Das  Bedürfnifs  nach  Er- 
weiterung trat  um  so  mehr,  hervor, 
als  der  junge  Decker  mit  seinen 
Geschäften  einen  Papierhandel  ver- 
bunden hatte.  Am  28.  October  1794 
kaufte  Decker  das  in  der  Wilhelm- 
strafse  Nr.  75  belegene  Palais  des 
Herzogs  Friedrich  August  von  Braun- 
schweig-Oels  für  32  666  Thlr.  16  ggr. 
Courant  und  ging  sofort  daran,  die 
beiden  langen,  bisher  zu  anderen 
Zwecken  benutzten,  je  zwei  Stock- 
werke hohen  Gebäude  auf  dem  Hofe 
des  Grundstücks  in  Gcscliöfts-  und 
Wohnräume  umwandeln  zu  lassen.  Im 
März  1795  fand  der  Umzug  vun  der 
BrQderstrafse  nach  der  Wilhelmstrafse 
statt. 

Zur  \'er;itischaulichung  der  grolsen 
Betriebsamkeit  und  Leistungsfähigkeit 


j  der  Decker'schen  Officin  bei  den  damals 
'  vorhandenen    typographischen  Hlilis- 
,  niitteln  möge  darauf  hmgewiesen  wer- 
j  den,  dafs  1 793  die  neun  Bögen  starke 
I  Stempelordnung  für  die  neuen  sttd- 
preufsischen  Provinzen  in  7000  Exem- 
plaren innerhalb  fünf  Tagen  hergestellt, 
und  der  Druck  des  erneuerten  Stempel- 
edicts  nebst  Anweisung  vom  Jahre  1 8oa, 
!  welcher   ganz   geheim   gehalten  und 
■  ptinktlich  geliefert  werden  muffte,  wenn 
I  die  Staatskassen  keinen  Auslall  erleiden 
I  sollten,  in  einer  180  Ballen  Papier  er- 
fordernden Auflage  von  insgesammt 
3-^3400  Bogen   in  vier  Wochen  be- 
endigt wurde,   unbeachtet   des  durch 
schwierigen   tabellarischen   Satz  ver- 
ursachten Aufenthalts.    Seit  dem  Jahre 
1794  wurden    die   Drucksachen  der 
General  -  Lotterie  -Administration ,  wie 
Loose,  Gewinnlisten  u.  s.  w.,  regel- 
mäfsig  bis  zum  Jahre  1833,  wo  sie 
an  die  königliche  Staatsdruckerei  Über- 
gingen, bei  Decker  gedruckt.  Ferner 
]  begann    1794    die    Heraus^nbe  des 
I  Handbuchs  für  den  Königlich  Preufsi- 
I  sehen  Hof  und  Staat,  welches  fast  all- 
jährlich in  neuer  Auflage  in  der  Ge- 
heimen  Ober  -  Hof  buchdruckerei  er- 
schien,   und    1799   der  Druck  der 
I  pharmacopoea  borussica.  Von  sonstigen 
1  Staatsbehörden  als  Auftraggebern  der 
Decker'schen  Druckerei  in   jener  Zeit 
kommt    auch    bereits    das  General- 
Postamt  in  Betracht.    Weiter  ist  die 
Anfertigung  der  ersten  preufsischen 
Tresorscheine  durch  Decker's  Anstalt 
'  zu  erwähnen:  während  des  Jahres  iSri4 
wurden  von  Arbeitern  der  Geheimen 
I  Ober-Hof  buchdruckerei  im  Hauptbank- 
gebäude auf  dorthin  geschalten  Decker- 
1  sehen  Pressen  und  mit  eigenen,  von 
der  Decker'schen  Giefserei  gefertigten 
i  Cliches  zehn  Millionen  Tresorscheine 
nach  dem  MOnzfufse  von  1764  zu  3, 
50,  100  und  250  Thlrn.  gedruckt. 
In  den  folgenden  Jahren  der  franzö- 
I  sischen  Occupation  hatte  der  Besitzer 
I  der  Geheimen  Ober-Hofbuchdruckerei 
nicht  nur  unter  dem  allgemeinen  Druck 
der  Fremdherrschaft  stark  zu  leiden, 
sondern  er  wurde  auch  in  seinem  Ge- 
werbe noch  besonders  schwer  getrolTen. 
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Von  Seiten  der  trcindcti  Machthaber 
wurden  unauthörlich  die  weitgehend- 
sten Anforderungen  an  die  Druckerei 
gestellt.  Es  mulsten  mit  der  grdfsten 
ßcsehleunigung  bei  ununterbrochener 
Arbeit  tortwährend  Belehle,  Formulare, 
Liütcn  in  grofsen  Mengen  hergestellt, 
sowie  Typen  und  Pressen  Qbendl  hin, 
nach  Memel,  Thorn  und  spfitcr  bis 
nach  Riifsland  hinein,  den  französischen 
Truppen  nachgeschickt  werden,  wäh- 
rend es  nur  selten  gelang,  aus  städti- 
schen oder  franiflnschen  Kassen  ge- 
ringe Abschlagszahlungen  oder  Vor- 
schüsse zur  Re/ahhiny  vdh  Arbeitern 
oder  zur  Beschatlung  von  Papier  u.s.  w. 
zu  erhalten.  Waren  im  October  1805 
in  der  Geheimen  Ober  -  Hof  buch- 
druckerei mit  Kinschluf'«  der  Giefserei 
83  Mann  volhnif  beschäftigt,  deren 
Unterhaltung  rund  16400  Thlr.  er- 
forderte, und  besifferten  sich  die 
Kosten  der  verbrauchten  Mucrialicn 
auf  44000  Thlr.,  so  fanden  siJi  uSo»j 
nach  dem  Abzüge  der  Franzosen  an 
Stelle  der  firtlheren  16  nur  9  Pressen 
vor,  und  das  Personal  hatte  sich  auf 
30  Köpfe  vermindert,  für  welche  kaum 
ausreichende  Arbeil  zu  beschatten  war. 
Decker  berechnete  seinen  Verlust  auf 
rund  80000  Thlr.  Wenn  es  ihm 
auch  unter  solchen  Verhältnissen  schwer 
und  nur  mit  HUlte  einit;er  Freunde 
und  Verwandten  gelang,  seine  Betriebe 
aufrecht  zu  erhalten,  so  verlor  er  doch 
die  Verbesserungen  nicht  aus  den 
Augen,  welche  in  anderen  Ländern, 
namentlich  in  Frankreich  und  Fnijhind, 
in  der  Buchdruckerkunst  gemacht 
wurden.  Im  Jahre  1809  trat  er  mit 
dem  Erfinder  der  Lithographie  Aloys 
Senefelder,  damals  Inspector  der 
Königlichen  Staatsdruckerei  ^^tUr  Land- 
karten; zu  München,  in  Verbindung 
und  stellte  18  to  die  erste  Steindruck- 
presse  in  Berlin  auf.  Am  12.  Juli  dM- 
selben  Jahres  Uberreichte  Decker  per- 
sönlich als  die  ersten  Erzeugnisse  seiner 
Steindruckerei  Seiner  Majesttt  dem 
Könige  mehrere  Abzüge  einiger  von 
dem  grofscn  Architekten  Karl  Friedrich 
Schinkel  auf  Stein  gefertigten  Zeich- 
nungen.    Obwohl  das  Unternehmen 

Archiv  f.  Po»l  a.  Telcgr.  8.  i»yi». 


einen  guten  Erfolg  versprach,  wurde 
es  doch  aus  unbekannten  Gründen 
nicht  weiter  gepflegt,  und  die  Stein- 
dnickerei  1818  wieder  aufgelöst. 

Mit  dem  Kriegsjahre  1812  waren 

i  neue  Leiden  über  die  Geheime  Ober- 
Hof  buchdruckcrci  hereingebrochen. 
I  Bereits  im  October  hatte  sie  von  der 
grande  arntee  1 2  684  f res.  1  3  cts.  zu 
fordern.  Fernere  Arbeiten  für  die 
Hospitäler  erhöhten  die  Summe  auf 
19345  frcs.  44  cts.:  erst  im  Sep- 
tember 181 5  gelang  es  Decker,  den 
gröfsten  Theil  dieser  Forderung  in 
Paris  gedeckt  zu  erhalten.  Dafs  unter 
solchen  Verhffltnissen  neben  der  Höhe 
der  Kriegssteuern  auch  durch  Verluste 
aller  Art  die  finanzielle  Lage  Decker's 
stärker,  als  jemals,  erschüttert  wurde, 
und  es  gewaltiger  Anstrengungen  be- 
I  durfte,  um  die  Krisis  zu  tiber^telien, 
bedarf  keiner  weiteren  Austüinuiig.  — 
Der  berühmte  Aufruf  König  Friedrich 
Wilhehm  DI.  «An  mein  Volk«  vom 
3.  Fehru  ir  1813  wurde  bei  Decker 
I  hcinili  Ji  hinter  veivclilossenen  ThÜren 
gesetzt  und  in  vielen  tausend  Exem- 
plaren gedruckt.  Als  darauf  alle  wehr- 
fähigen Mctmur  und  Jünglinge  be- 
geistert zu  den  Walfen  eilten,  trat  auch 
Decker's  ältester  Sohn  in  die  Reilien 
der  Freiwilligen  ein,  und  ein  nicht 
geringer  Theil  des  Personals  der  Ge- 
1  heimen  Ober  -  Hof  buchdruckerei  ver- 
I  tauschte  den  Winkelhaken  und  Prefs- 
1  bengel  mit  der  Büchse  und  dem 
j  Schwerte.  Die  dadurch  in  der 
Druckerei  entstandenen  Lücken  ver- 
mehrten die  Schwierigkeit,  die  nun 
beginnenden  znhlreiclien  Lieferungen 
von  Drucksachen  tür  das  preufsischc 
Befreiungsheer,  das  Militaii^ouveme- 
ment  des  Landes  und  die  verschiede- 
nen Divisionen  des  .•Mlueim-inen  Kriegs- 
departements zu  bewältigen. 

Nachdem  der  Sturz  Napoleons  Aus- 
\  sieht  auf  eine  längere  Zeit  der  Ruhe 
eröffnet  hatte,  verwendete  Decker  den 

I  gröfsten  Theil  der  in  Paris  beige- 
triebenen Forderungssumme  dazu,  die 
Schriftgiefserei  auf  eine  höhere  Stufe 

1  der  Vollendung  zu  bringen  und  drei 

18 
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neue  t\  pü^raphische  Erfindungen  für 
die  Gehtiinie  Ober -Hot  buchdruckerei 
zu  erwerben:  die  Stereotypie,  die 
Stanhopcpiesse  und  die  Schnellpresse. 
Decker  kaufte  in  Paris  die  franzö- 
sischen Schriften  von  Mole,  welche 
damals  sehr  geschätzt  wurden,  reiste 
von  Paris  nach  England  und  schlofs 
mit  Mr.  James  Watt  einen  Vertrag 
wegen  Ueberlassung  seinem  neu  er- 
fundenen Verfahrens,  Stereotypen  zu 
giefsen,  das  als  grofses  Geheimnifs 
behandelt  wurde.  In  den  Jahren  1820 
bis  wurde  in  der  Druckerei  die 

erste  Bibel  von  Stereotypplatten  für 
die  preufsische  Haupt-Bibelgesellschaft 
gedruckt.  Von  Peter  Keir  kaufte  Decker 
eine  Stanhopepressc  für  106  £'.  Bis 
dahin  hatte  man  sich  in  DeufsLliland 
noch  immer  der  hölzernen  Druck- 
presse bedient.  Von  Lord-  Stanhope 
waren  Pressen  ganz  aus  Eisen  gefertigt 
und  mit  einem  Apparat  zum  Verreiben 
und  Auftragen  der  Druckfarbe  ver- 
sehen worden,  der  die  Arbeit  be- 
schleunigte und  wesentlich  verbesserte. 
Die  von  Decker  gekaufte  Presse  traf 
am  12.  .^pril  1817  in  Berlin  ein:  sie 
war  vermulhlich  die  erste  derartige 
Presse  auf  dem  europäischen  Fest- 
lande. Nach  ihrem  Muster  wurden 
sehr  bald  zehn  andere  in  der  Ma- 
schinenbau Werkstatt  der  Geheimen  Ober- 
Hofbuchdruckerei  hergesteUt.  Die  haupt- 
sächlichste Veranlassung  zu  Decker's 
Reise  nach  London  war  aber  die  Ab- 
sicht gewesen,  mit  den  Erfindern  der 
Schnellpresse  persönlich  in  Verbindung 
zu  treten.  Im  Jahre  181 1  war  es  dem 
Buchdrucker  und  Buchhändler  Fried- 
rich K(^nig  aus  Eisleben  gelungen, 
den  seit  vielen  Jahren  erwogenen 
Gedanken  der  Verbesserung  der  Buch- 
druckpresse durch  Einfügung  einer 
mechanischen  Vorrichtung  zum  Auf- 
tragen der  Druckschwilrze  auf  die 
Lettern  in  London  praktisch  auszu- 
gestalten und  mit  Hälfe  seines  in  der 
Mechanik  geQbten  Freundes  Dr.  Frie- 
drich Bauer  aus  Stuttgart  utiJ  der  ihm 
von  Seiten  einiger  englischer  Buch 
drucker  zur  Verfügung  gestellten  Mittel 
eine  Maschine  herzustellen,  welche 


demnächst  in  mannigfacii  veränderter 
und  verbesserter  Gestalt  ihren  Sieges- 
lauf  Ober    die    Erde    nahm  und 

die  Druckereien  in  den  Stand  setzte, 
den  mit  den  Fortschritten  der 
Wissenschaft  und  Cultur  sowie  des 
Handels  und  der  Industrie  an  sie  ge- 
stellten höheren  Anforderungen  zu 
entsprechen.  Decker  schlofs  mit  König 
und  Bauer  ein  Abkommen,  nach  wel- 
chem diese  die  ersten  Maschinen, 
welche  sie  nach  ihrer  beabsichtigten 
Rückkehr  in  ihr  Vaterland  bauen 
würden,  für  die  Geheime  Ober -Hof- 
buchdruckerei in  Berlin  liefern  sollten. 
König  kaufte  1817  von  der  bayeri- 
schen Regierung  das  ehemalige  Bene- 
dictinerkloster  Oberzell  am  Main,  um 
daselbst  eine  Maschinenfabrik  einzu- 
richten. In  Folge  des  damaligen  mifs- 
lichen  Standes  der  Eisenindustrie  in 
Deutschland,  des  herrschenden  Mangels 
an  brauchbaren  Arbeitern  und  der 
Nothwendigkeit,  sich  solche  erst  heran- 
zubilden, hatte  er  bei  der  Einrichtung 
mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  zu 
kätiipf'cn ;  dadurch  verzögerte  sich  die 
Kit ii Illing  des  mit  Decker  abgeschlosse- 
nen Vertrages  bis  zum  Jahre  1822, 
so  dafs  es  Decker  selbst  nicht  mehr 
vergönnt  war,  die  Pressen  in  seiner 
.\nstalt  im  Cnn^e  zu  sehen,  da  der 
Tod  am  25.  August  1819  seinem  Wirken 
ein  Ziel  gesetzt  hatte. 

Für  die  beiden  Söhne  Carl  Gustav 
(geb.  23.  Januar  1801)  und  Rudolf 
Ludwig  (geb.  8.  Januar  1804)  war 
von  dem  Vater  so  lange,  bis  der 
Letztere  die  Volljährigkeit  erreichte, 
testamentarisch  ein  Verwaltungsaus« 
schufs  zur  Fuhrung  und  Leitung  der 
Geschäfte  unter  der  Firma  »Decker  sehe 
Geheime  Ober-Hofbuchdruckereia  ein- 
gesetzt worden.  Die  nächste  Sorge  rich- 
tete sich  auf  die  Ausführung  der  vom 
Verstorbenen  bereits  angeordneten  bau- 
lichen Veränderungen  zur  Vergröfserung 
der  Schriftgiefseret  und  auf  die  Auf- 
stellung der  König-  und  Bauer'schen 
Schnellpressen  nebst  der  zugehörigen 
Dampfmaschine.  Jede  von  den  Er- 
bauern der  Maschinen  später  heraus- 
gefundene Verbesserung  und  Verein- 
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fachung.Jjl  wurde  sofort  benutzt,  das 
Decker'sche  Maschinennutci  ial  zu  ver- 
vollkommnen. Daneben  richtete  die 
Verwaltung  ihr  Augenmerk  auf  die 
Fortentwickelnng  der  einzelnen  Ge- 
schäftszweige im  Sinne  der  früheren 
Besitzer.  Sie  bereicherte  u.  A.  den 
SchnTtenvorrath  durch  Herstellung  be- 
sonders ausländischer  Schriften  und 
vollendete  1827  die  ersten  Sanskrit- 
schriften  in  Deutschland. 

AU  am  8.  Januar  1828  der  jüngste 
Sohn  die  Volljahri^eit  erlangt  hatte, 
ttbeigaben  die  Verwalter  die  gesammten 
gewerblichen  Einrichtungen  den  beiden 
Söhnen.  Carl  Gustav  starb  bereits  am 
30.  April  1829,  und  nunmehr  war 
Rudolf  alleiniger  Beaitser.  Dieser  hatte 
die  Schriftgiefserei  erlernt  und  im 
Stempelschneiden  sich  grofse  Fertigkeit 
erworben,  war  dann  zwei  Jahre  in 
der  Setzen»  thatig  gewesen,  hatte  im 
Auslände  die  wichtigsten  Druckereien 
und  Schriftgiefsereien  besucht  und  sich 
auch  sonst  für  die  Leitung  des  väter- 
lichen Geschäftes  gründlich  vorgebildet. 
Er  widmete  der  Schriftgiefserei  be- 
sondere Aufmerksamkeit ;  von  seiner 
erfolgreichen  Arbeit  auf  diesem  Gebiete 
legen  die  unter  ihm  auf  123  Blätter 
angewachsenen  Proben  der  Decker*- 
schen  Schriftgiefserei  beredtes  Zeugnifs 
ab.  Aber  auch  in  der  Druckerei,  in 
welcher  neben  den  Schnellpressen  sich 
noch  21  Handpressen  belandcn  und 
im  Jahre  1838  wieder  47  Setzer  und 
Drucker  beschäftigt  waren,  blieb  sein 
Streben  bemerkbar,  die  Anstalt  im 
Geiste  seiner  Vorgänger  weiter  aus- 
subildm.  Unter  ihm  worden  u.  A. 
die  engeren  Beziehungen  mit  der  Post- 
verwaltung angeknüpft,  in  Folge  deren 
fast  alle  Dienstanweisungen .  Tax- 
materialien, Verträge,  Handbücher,  das 
Postkursbuch,  das  Postamtsblatt  u.s.w. 
in  der  Wilhelmstrafse  zum  Druck  kamen 
und  Posttormulare  aller  Art  dauernd 
einen  wichtigen  und  umfangreichen 
Theil  der  ]>ruckaufträgc  ausmachten. 

Von  gleicher  Fürsorge  für  das  Wohl 
seiner  Arbeiter  beseelt,  wie  seine  Vor- 
gänger, welche  auf  niöylichst  gesunde 
Arbeitsräume  ihr  Augenmerk  gerichtet 


hielten  und  Avn  Einzelnen  in  Fällen  der 
Noth  mit  Rath  und  That  hUlfreich  zur 
Seite  standen,  errichtete  Rudolt  Decker 
im  Jähre  1838  fOr  die  Buchdrucker 
und  Schriftgiefser  eine  Hauskranken- 
kasse, welche  Allen  in  Zeiten  der  Ar- 
beitsunfähigkeit gleichmälsig  zu  Gute 
kommen  sollte  und  sich  in  der  Praxis 
bewährte. 

Als  Beitrag  zur  Feier  des  400  jährigen 
Jubelfestes  der  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst im  Jahre  1840  lieferte  die 
Geheime  Ober-Hof  buchdruckerei  »Lach- 
mann,  Zwanzig  alte  Lieder  von  den 
Nibelungenu  in  einer  Prachtausgabe, 
welche  durch  ihre  musterhafte,  ge- 
schmackvolle Ausstattung  grofse  An- 
erkennung und  Lob  erntete.  Ein  wei> 
teres  Prachtwerk,  das  zu  den  trelT- 
lichsten,  aus  deutschen  Pressen  hervor- 
gegangenen Kunstlei&tungen  gehört« 
dnd  die  1844  bis  1860  in  der  Ge- 
heimen Ober  -  Hof  buchdruckerei  in 
Grofs  -  Imperial  -  Quart  auf  Kupter- 
velinpapier  gedruckten  30  Bände  der 
Oeuvres  de  Frederic  le  Grand.  In 
Folge  des  Anwachsens  der  Druckerei 
kamen  seit  1840  zu  den  vorhandenen 
Schnellpressen  7  neue  gröfsere  hinzu, 
zu  deren  Betrieb  gegen  Ende  1843 
eine  weitere  Dampfmaschine  von 
4  Pferdekräften  mit  a  Kesseln  auf- 
gestellt werden  mufste.  Der  Sclirift- 
vorrath  vermehrte  sich  in  den  4  Jafuen 
von  1842  bis  184Ö  von  750  Centnera 
auf  1000  Cenmer.  Noch  einmal  wurde 
der  ruhige  Gang  der  Druckerei  durch 
den  Märzsturm  des  Jahres  1 848  unter- 
brochen, während  dessen  die  Räume 
zeitweise  leer  standen.  Das  erwachte 
politische  Leben  führte  jedoch  bald 
den  Buchdruckereien  vermehrte  und 
dauernde  BeschJittigung  zu;  es  ver- 
dient in  dieser  Beziehung  für  die  Ge- 
heime Ober  -  Hof  buchdruckerei  der 
Druck  der  stenoü:i  iphischen  Berichte 
über  die  Verhandlungen  der  National- 
versammlung und  der  Ersten  und 
Zweiten  Kammer  genannt  zu  werden. 
Am  19.  Dezember  1849  Stenden  allein 
zum  Druck  des  Staats  -  Anzeigers  und 
der  stenographischen  Berichte  119 
Setzergeh üilen  ui  Arbeil. 

18* 
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Für  die  Wt'Itaiis.stcllung  zu  London 
im  Jahre  1831  liefs  Decker  auf  eigene 
Kosten  eine  Praclitausgabe  des  Neuen 
Testaments  nach  Dr.  Luthers  Ueber« 
Setzung  und  der  Originalausgabe  vom 
Jahre  1545  in  Großs-Olyphantfolio 
herstellen ,  welche  —  110  Bogen 
stark  —  mit  18  Centner  46  Pfiind 
schweren  verschiedenen ,  besonders 
dazu  geschnittenen  Schritten  von 
5  Setzern  in  40  Wochen  gesetzt  und 
von  3  Pressen  in  30  Wochen  vollendet 
wurde:  ein  Meisterstück  von  typo« 
graphischcm  Gesclimack  und  histo- 
rij^cheni  Verstiindnifs,  das  trefflichste 
Denkmal  der  Geschicklichkeit  seines 
Instituts.  Als  Zeugnifs  des  Umfanges 
und  der  Gediegenheit  der  Schrift- 
giefserei  stellte  er  niif^erdeni  in  einem 
elegant  ausgestatteten  ürois-Quartbande 
294  Bititter  Schrift-  u.  s.  w.  Proben 
auSf  die  zugleich  eine  ziemlich  voll- 
st[(ndige  Uebersicht  der  Leistungen  der 
Decker'schcn  Schriftgiefscrei  seit  ihrem 
Bestehen  und  damit  ein  Bild  des 
Strebens  dreier  Generationen  nach 
Vervollkommnung  auf  diesem  Gebiete 
liefern. 

Die  Decker'sche  Geheime  OhLT-Hof- 
bii.  liJruckerei  hatte  seit  längerer  Zeit 
einen  greisen  Theil  ihres  Bedarfs  an 
Papier  aus  der  Papierfabrik  von  Kiefsling 
und  Bock  in  Eichberg  am  Bober  be- 
zogen und  schlief^ih'ch  deren  gesammfe 
Erzeugnisse  in  Anspruch  genommen. 
Dieser  Umstand  führte  dahin,  dafs 
R.  Decker  am  21.  Februar  1852  die 
Papicrtahrik  käuflich  erwarb  und  fUr 
deren  Erweiterung  mit  grofser  Umsicht 
thätig  war. 

Bei  Gelegenheit  der  Feier  des  hundert- 
ifthrigen  Bestehens  der  Decker'schen 
Buch-  und  Hofbuchdruckerci  am 
26.  October  1863  wurde  R.  Decker 
vom  Könige  von  Preufsen  in  den  erb- 
lichen Adelsstand  erhoben.  Die  Firma 
lautete  nunmehr:  nKfinigliche  Geheime 
Ober-Hof  buchdruckerei  (R.  v.  Decker) « . 

Am  12.  Januar  1877  starb  Rudolf 

von  Decker. 

Die  Reichsregienmg  hatte  ^chon 
wiederholt    ihr  Auger)nierk    auf  das 


V.  Decker  >che    Grundstück  gerichtet, 
weil  es  bei  seiner  Lage  zwischen  der 
Wilhelmstrafse  und  der  Königgrätzer- 
strafse  sowie  mit  seiner  18  833^4  Qua- 
dratmeter grofsen  Grundfläche  geeignet 
erschien,  zur  Befriedigung  des  wachsen- 
den KaumbedUrfnisses  der  Reichsbe- 
hOrden  herangezogen  zu  werden ;  auch 
bedurfte  man  des  von  den  Dienst- 
grundstücken des  Reichskanzler -.Amts 
und    des    .Auswärtigen    Amts  einge- 
^  &chlüsj>enen  Besitzthums,  um  das  hier 
I  belegene  Grundeigenthum  des  Reichs  in 
{  nutzbarer  Weise  abzurunden  und  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen.  Nicht  minder 
I  gehörte  die  Errichtung  einer  eigenen, 
I  unter  unmittelbarer  Verwaltung  des 
Reiches  stellenden  Druckerei,  wie  solche 
i  in  anderen  grofsen  St:uiten  bereits  be- 
standen, /u  den  seit  Jahren  verfolgten 
i  Planen    der   Reichsregierung,  insbe- 
sondere der  Reichs -Post-  und  Tde- 
!  graphenverwaltung.   War  es  auch  bis- 
I  her  im  Allgemeinen  gelungen,  deri  sefir 
bedeutenden  Bedarf  an  Druckmaterialien 
durch  Heranziehung  einer  gröfseren 
Zahl  von  Privatdnickereien  in  befrie- 
digender Weise  zu  decken,  und  lag 
weder  ein  Anlafs   noch    die  .Absicht 
vor,  die  Privatindustrie  von  der  Druck- 
sachenlietenmg  auszuschliefsen,  so  giebt 
es  doch  im  Dien.stbet riebe  der  Reichs 
und  Staatsbehörden  rinc  Menc;c  DriiLk- 
arbeiten    in    Angelegenheiten,  deren 
Natur  die  strengste  Geheimhaltung  be- 
dingt; eine  solche  ist  aber  in  einer  Staats* 
anstalt  leichter  und  sicherer  gewUhr« 
leistet,   als  in  dem  Betriebe  einer  ge- 
I  werblichen  Privatdruckerei.  Aufserdcm 
I  mufs  der  Staat  auf  die  Drucklegung  der 
j  Gesetze  und  Verordnungen  eine  un- 
mittelbare Einwirkung  ausüben  können, 
I  um  deren  pünktliche  Veröffentlichung 
zu  sichern,   und  durch   einen  festen 
Stamm  eigener^  zuverlässiger  Arbeiter 
von  Bewegungen  unabhängii;  sein,  wie 
sie  sich  in  der  Form  von  Arbeitsein - 
;  Stellungen  auch  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  des  Dnickgewerbes  mehrfach' 
stOrend  geltend  gemacht  haben. 

Mit  dem  Ahleben  des  Geheimen 
Ober- Hofbuchdruckers  v.  Decker  er- 
achtete man  den  Zeitpunkt  fUr  ge- 
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kommen,  auf  die  Erwcrbuiii^  des  so 
wichtigen  Besitzthuni:»  zu  Keichszwecken 
Bedacht  zu  nehmen.  Die  v.  Decker- 
schen  Erben  zeigten  sich  einem  V'^er- 
kaufe  nicht  abgeneigt,  und  es  kam  am 
37.  Februar  1877  zwischen  den  Testa- 
ments-Vollstreckern  und  der  Reichs- 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  ein 
Vertrag  zu  Stunde,  wonach  an  die 
Reichs- Post-  und  Telegraphenverwal- 
tung zu  freiem  und  unbeschränktem 
Eigenthume  Ubergehen  sollten:  die 
Grundstücke  Wilhelmstrafse  75  und 
Königgrätzerstralse  1 36  mit  siimmt- 
lichen  darauf  befindlichen  Gebäulich- 
keiten  und  denjenigen  Sachen,  welche 
darauf  wand-,  band-,  niet-,  nagel-«  erd- 
und  wurzelfest  waren ,  sowie  die  Buch- 
druckerei und  Schrittgiefserei  mit  den 
üQr  ihren  Betrieb  bestimmten  HUlfs- 
werkstKtten  (Schlosserei,  Tischlerei  und 
Buchbinderei)  und  den  zur  Zeit  des 
Eigenthuinsübergnnges  vorhandenen 
Material-  und  Vorrathsbeständen,  mit 
alleinigem  Ausschlufs  der  tür  den 
Druckereibetrieb  angeschafiten  Papier- 
voriithe,  um!  Jic  sämmtlichen  Inven- 
tarien  und  Utensilien,  insbesondere 
Maschinen,  Typen,  Stempel,  Matrizen 
und  sidiender  Satz  in  Schriftstttcken 
und  Formen  nebst  allen  ZubehOr- 
stücken,  insoweit  diese  Gegenstände 
zur  BuchJruckerei,  Schriftgiefsorei  und 
den  Hültswerkstätten  dienten.  Von  dem 
Verkaufe  ausgeschlossen  blieben  die 
bisherige  Geschaftsfirma,  das  gesammte 
buchhandlerische  VerlagsgeschiUt  nebst 
den  dazu  gehörigen  Bestünden  und 
Inventarien  u.  s.  w.,  die  Privat-  und 
Geschllftsbibliothek,  der  Verlag  und 
Vertrieb  des  von  der  Geheimen 
Ober  -  Hot^uchdruckerei  anfangs  als 
Beilage  des  Intclligenzblattes  und  seit 
1837  besondere  Zeitung  heraus- 
gegebenen Freiiidenblattes,  sowie  einige 
Pri\at-  und  Familienstücke.  Ebenso 
ersUeckte  sich  der  Verkauf  nicht  auf 
die  Eichberger  Papierfabrik,  welche 
von  den  Decker'schen  Erben  in  un- 
veränderter Weise  fortgeführt  wird. 
Nach  Genehmigung  des  Vertrages 
durch  die  gesetzgebenden  Körper- 
schaften fand  am  i.  Juli  1877  der 


Eigenthunibübergang  an  das  H  ji\.1i  mul 
am  2.  Juli  die  gerichtliche  Auflassung 
der  Grundstöcke  statt 

Damit  erreichte  ein  Unternehmen 
seine  Endschalt,  das  in  Berlin  Uber 
100  Jahre  geblüht  und  durch  seine 
Verdienste  auf  dem  Gebiete  des  Druck- 
gewerbes sich  allgemeine  Anerkennung 
erworben  hatte.  Der  Name  Decker, 
welcher  in  der  Huchdruckerkunst  fast 

I  drei  Jahrhunderte  lang  mit  der 
gröfsten  Achtung  genannt  wurde,  wird 
stets  unvergessen  bleiben.  Die  in  der 
Geheimen  Ober-Hot"buchdruckerei  ge- 
pflegte Ordnung  und  Pünktlichkeit,  ziel- 
bcwufste  Betriebsamkeit  und  Schaffens- 
freudigkeit, und  das  stete  Streben  ihrer 
Leiter   nach   Vervollkommnung  und 

t  Veredelung  »der  schwarzen  Künste 
sie  sind  in  die  Reichsdruckerei  mit 
hintlbergenommm  worden  als  das 
sichere  Unterpfand  und  die  gewisse 
Bürgschaft  für  ein  gedeihliches  und 
erfolgreiches  Wirken  für  alle  Zeit. 

Abgesehen  davon,  dafs  gegenwartig 
noch  eine  grofse  ^hl  von  Personen, 
welche  in  der  Geheimen  Ober-Hof- 
buchdruckerei  beschäftigt  waren,  der 
Reichsdruckerei  angehört,  wird  das 
Andenken  an  die  Decker'sche  Familie 
durch  die  unter  dem  Namen  der  Georg 
Jacob  Decker  -  Stiftung  bestehende 
Unterslützungskasse  lebendig  erhalten. 
Die  Stillung  war  von  dem  letzten  In- 
haber der  Druckerei,  Rudolf  v.  Decker, 
am  26.  OctolKi  18Ö3  Zwecke 
gegründet,  durch  Gewährung  einer 
fortlaufenden  Unterstützung  von  3  Mark 
monatlich  an  arbeitsunffihig  gewordene 
bedürftige  Arbeiter  sdner  Anstalt  und 

I  deren  Wittwen  das  .Andenken  an  seine 

'  Vorganger  Georg  Ja^oh  Decker,  Vater 
und  Sohn,  zu  ehren  und  in  den  Nach- 
kommen lebendig  zu  erhalten.  Sie 
wurde  mit  einem  Grundkapital  von 
43000  Mark  vom   i.  Januar  i88':?  ab 

j  von  der  Heichsdruckerei  übernommen. 
Alle  in  der  vormaligen  Gebeimen 
Ober-Hofbuchdruckerei  beschäftigt  ge- 
wesenen   Buchdrucker,  Schriftsetzer, 

I  Schriftgiefser .  Buchbinder,  Schlosser, 
Zimmerer     und     sonstigen  Arbeiter, 

l  welche  beim  Uebergange  der  Druckerei 
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an  das  Reich  am  i.  Juli  i?^77  zu  vier 
V.  Decker'schen  Druckerei-  und  Sclirift- 
gieiserei-Hauskasse  gehOrt  hatten,  sowie 
deren  Wittwen  sind  berechtigt,  an  den 
Wohlthaten  der  Stiftung  Theil  zu 
nehmen.  Zur  Zeit  empfangen  27  dienst- 
unfähige Arbeiter  und  44  Wittwen  zu- 
sammen 2536  Mark  jährlich.  Bei  der  ! 
Zahl  der  aufserdem  vorhanden  ge- 
wesenen und  noch  vorhandenen  Be- 
rechtigten werden  stiftung&geuiäfs  mehr  ^ 


als  £,0  000  Mark  an  Unterstützungen 
zur  V'^ertheilung  gelangen:  in  der  That 
ein  ehrendes  Denkmal  werkthätiger 
Liebe  und  Fürsorge,  welches  damit 
den  drei  Generationen  der  Buchdrucker 
Decker  gesetzt  ist.  Nach  dem  .Aus- 
sterben der  sümmiiichen  StiÜungs- 
berechtigten  sind  die  StiftungseinkQnfte 
zur  Bewilligung  von  Unterstützungen 
an  Angehörige  der  Reichsdruckerei 
bestimmt. 


27.  Der  Post  -  Päckereiverkehr  im  Reichs  >  Postgebiet 
während  der  Weihnachtszeit  1895. 


Die  Zahl  der  bei  den  Postanstalten 
des  Reichs» Postgebiets  eingegangenen 
Packete  betrug  für  die  Zeit  vom  19.  bis 
25.  November  1893  2429292  —  im 
Vorjahre  2285911  — ,  für  die  Zeit 
vom  19.  bis  23.  Dezember  1895  da- 
gegen 5  350  078  —  im  VcMiahre 
4  939  954  — rn'thin  berechnet  sich  der 
Weihnachtsverkehr  auf  2  820  786  Stück 
(gegen  2634043  im  Vorjahre)  und 
die  Steigerung  gegen  den  gewöhn- 
lichen Verkehr  auf  ii6,ia  pCt.  g^en 
iifi.io  pCt.  im  Vorjahre  und  gegen 
109,05  pCt.  im  Jahre  1893. 

Es  entfallen  auf  den  Weihnachts- 
verkehr 


des  Jahres  1893. . 

1892 . . 
1Ü91.. 
1890. . 

I 889 . . 

was  gegenüber  dem 


a  446  866  Packete, 

2  303  416 

2  j  48  4 1 7 

a  164  467 

1 981  228      -  , 

iiewöhnlichen  Ver- 


kehr einer  StL•i^eIU^^ 

von  109,03  pCt.  .  .  im  Jahre  1893, 

-  lOIftio   -  -  -  1892, 

-  09,93    -  -  -  1891, 

-  lO"^7    -     ..  -  -  i8(»o 
100,93   -    .  .  -  -  i88y 

entspricht. 


und 


Wie  der  Weihnachtsverkehr  des 
Jahres  1895  sich  auf  die  dnzelnen 
Bezirke  verthdlt,  geht  aus  der  nach- 
stehenden Zusammenstellung  (S.  273) 

hervor. 

Im  Veri,'!ei\  Ii  zum  gewöhnlichen  Ver- 
kehr schwankt  die  Verkchrs&teigerung 
Air  die  einzelnen  Bezirke  zwischen 
63,58  und  1 90,48  pCt.  gegen  68,08  und 
i93.Ht  pCt.  im  Vorjahre.  Die  stärkste 
Steigerung  entfallt  auf  die  Bezirke: 
Schw  erin  iMeckl.i  mit  i90,.jäpCt.,  Stettin 
mit  I  39,31  pCt.,  Kiel  mit  1 57,74  pCt., 
Braunschweig  mit  143,47  pCt.,  Cassel 
mit  !44.t2pCt.,  Liegnitz  mit  i4!.^8pCt., 
Cöslin  mit  141,42  pCt. ,  Hamburg  mit 
141,33  pCt.  und  Potsdam  mit  140,13  pCt.; 
die  schwächste  Zunahme  dagegen  auf 
die  Bezirke  Aachen  mit  63.^'*  pCt., 
Cöln  (Rhein)  mit  72,t>8  pCt.,  Munster 
(Westf.)  mit  75,19  pCt.,  Trier  mit 
75?«  pCt.,  Düsseldorf  mit  79,:»  pCt. 
und  Strafsburg  (Elsafs)  mit  80^09  pCt. 

1 9  Bezirke  —  Berlin,  Braunschweig, 

Bremen,  Breslau.  Danzig,  Dortmund, 
Dresden.  Düsseldorf,  Erfurt,  Frank- 
furt (Main),  Gumbinnen,  Königsberg 
(Preufsen),  Konstanz,  Magdeburg,  Metz, 
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Minden  ^W'estf.),  Münster  (Westf.),  ! 
Oldenbur|{,  Oppeln  —  weisen  in  dem  | 

Proccntsatz  der  Verkchrssteigeningwöh- 

rcnd  der  Weihnachtszeit  gegen  das 
Voriahr  eine  lirhöhun^,  die  übrigen 
2  i  Bezirke  eine  Abnahme  aut.  i 

Die  Vermehrung  beträgt  in  den  ' 
Bezirken  Berlin,  Braunschweig,  Bremen,  | 

Breslau,  Danzig.  Dortmund,  Dresden, 
Düsseldorf,  Erturt,  Frankfurt  Main\  ' 
Konstanz,  Magdeburg,  Metz,  Minden 
(Westf.)  und  Münster  (Westf.)  bis 
5  pCt..  über  5  bis  lo  pCt.  in  den  Be- 
zirken Königsberg  (Preufsen),  Olden-  ' 


bürg  und  Oppeln,  i2  pCt.  in  dem 
Bezirk  Gumbinnen. 

Ftlr  die  Bezirke  Aachen,  Cassel, 

Cöln  Rhein),  Frankfurt  (Oder),  Ham- 
burg, Hannover,  Karlsruhe  Baden), 
Kiel,  Leipzig,  Liegnitz,  Potsdam,  Stettin, 
Strafsburg  (Elsafs)  und  Trier  hat  sich 
eine  Verminderung  bis  5  pCt.,  f&r  die 
Bezirke  Rroinheri;,  Coblenz,  Dann- 
stadt, Posen  und  Schwerin  (Meckl.) 
eine  solche  von  Uber  5  bis  10  pCt. 
und  fOr  die  Bezirice  COslin  und  Halle 
^Saale)  eine  solche  von  Uber  lo  bis 
15  pCt.  ergeben. 


Von  den  aus  Anlafs  des  Weihnachtsverkehrs  entstandenen  Mehrausgaben 

entfallen  auf: 

A.    Bef(')rderung  auf  Eisenbahnen. 

Vermehrte  Benutzung  der 

Eisenbahnzüge   2,91  pGt. 

Beiwagen  in  den  regcl- 

mflfsig  benutzten  Zügen  23,36  - 

zusammen. . . .    26,37  p^t*  gegen  26y^6  pGt.  im  Vorjahre. 
AufsergewÖhnliches  Begleitpersonal     6,30  -      -       6,31  -  -  . 


B.  Beförderung  auf  Landwegen. 

Beiwagen   zu  Personen- 
posten   I    i  pGt 

Nebenkosten  bei  den  Bo- 

fenposten   1,07  - 

Aufsergewöhnlie  he  Posten  0,17  - 

Aufsergewöhnliche  Post- 
begleitung  0,86  - 

zusammen ....     3^*^  ■      -  3,43 


C.    Ba  h  n  ho  t  s  d  i  e  n  s  t. 

Vernielirtes  Beamlcnper- 

sonal   2,3t  pCt. 

Vermehrtes  PackettrVger- 

personal   -  , 

V'ermehrte  H.ihnhotslahr- 

ten   und  Beiwagen  zu 

den  Bahnbofsfahrten  .    7,^6  • 
Schuppen  u.  s.w.  auf  den 

Buh  nhüfen   3,1g  - 

zusammen....    2'j.ro  -       -  ~ 

Seite. . . .    62,13  pCt.  gegen  63, t>  pCt.  im  Vorjahre. 
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Uebertrag. . . .    62,13  pCt.  gegen  63,43  pCt.  im  Vorjahre. 


D.   Innerer  Dienst. 

Vermehrtes  Beamtenper- 
sonal   1 4,30  pCt. 

Vermehrte  Stadtpost-  und 

Güterpostfahrten   2^  - 

Bau ,    Anmiethung  von 

Schuppen  und  dergl. .  - 

Mehrverbrauch  an  Hei- 
zungs  -  und  Erleuch- 
tungsmatcrial   1,99  - 


Sonstige  besondere  Ein- 
richtungen und  Be- 
dürfnisse   

zusammen ....    20,75  ->      -      1 9,93  - 

E.  Packctbcstcliauii-t. 

Vermehrte  Packetbes>tell- 

fahrten   6,35  pCt 

Verlängerte  Packetbestell- 

fahrten   2,57  - 

Angemiethete  Bestell- 
wagen   1,77  - 

VermdirtesBestellpersonal  5,56  - 

zusammen....    15,95   -       -      t5i4S  - 

F.  Sonstige  aufsergcwöhnliche 

Ausgaben   1,17    -       -        1.17  - 

im  Ganzen ....  1 00,00  pCt.         1 00,00  pCt. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Das  Stephans-Denkmal  in 
E  rn  d  e  n.  Am  1  3.  April  ist  in  Km  Jen 
ein  Denkmal  des  Staatssecretairs  Dr. 
von  Stephan  feieriich  enthüllt  worden. 
Es  erhebt  sich  auf  dem  Stephansplatze, 
gegenüber  dem  erbauten, 
1893,96  durch  einen  Um-  und  Er- 
weiterungsbau erheblich  vcrgröfscrten 
RetchS'Posfgebiude,  inmitten  einer  den 
Platz,  zierenden  Schnmckanlage.  Auf 
einem  Granitsockel  steht  die  über- 
lebensgrofse  Büste,  die  nach  einem 
vom  Bildhauer  Georg  KOsthardt  in 
Hannover  gefertigten,  vortrefflich  ge- 
lungenen Modell  in  der  Giefserei  der 
Actiengesellschaft,  vormals  Gladenbcck, 
in  Friedrichshagen  bei  Berlin  in  Bronze 


gegossen  isi.  Der  Sockel  trügt  die 
Inschritt  Stephan«.  Stifter  des  Denk- 
mals .sind  Bürger  der  Stadt  Emden 
und  andere  Verehrer  des  Staatssecretairs. 
Den  Platz  für  das  Denkmal  und  die  Mittel 
für  die  Fundainentirnnirsnrbeiten  haben 
die  städtischen  Collegien  zur  Verfügung 
gestellt,  die  übrigen  Mittel  sind  durch 
freiwillige  Beitrl^e  aufgebracht  worden. 
Nach  der  in  das  Fundament  eingefügten 
Stiftungsurkunde  soll  das  Denkmal  ein 
Zeichen  der  Dankbarkeit  für  die  hohen 
Verdienste  sein,  welche  sich  der  Be- 
gründer des  Weltpostvereins  durch 
Aiis^estaltuny  der  deutschen  und  inter- 
nationalen Verkehrseinrichtungen  um 
die  Wohltahrt  unseres  Vaterlandes  und 
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besonders  um  das  Aut'blühen  der  Stadt  bindungen  eine  an  Bedeutung  stetig 
Emden  erworben  hat,  die  es  dem  wachsende  Vermittelungsstelle  des  tele- 
Staatssecretair  verdankt,  dafs  sie  durch  graphischen  Weltverkehrs  geworden  ist. 
ihre   unterseeischen   Telegraphenver-  i 


Absprengung  von  Ruhrständer- 
Aufsatzstucken  durch  Eisbil- 
dung. In  Stadtfernsprecheinrichtungcn 
liet^t  nicht  selten  die  Nothwendigkeit 
vor,  Hohrständer,  die  bereits  mit 
einem  Au^tzsttlcke  versehen  sind, 
mit  einem  zweiten  auszurüsten,  um 
den  zur  Anbringung  von  Vcrbindungs- 
ieitungen  erforderliclien  Platz  zu  ge- 
winnen. Bei  solchen  Verlängerungen 
eiserner  Stangen  ist  in  der  Weise  zu 
verfiihren,  dad^  ein  genau  in  das  Rohr 
passender  eiserner  Dorn  (sogenannte 
VerläDgerungsachse)  mit  der  einen 
Hxlfte  seiner  Lünge  in  den  vorhan- 
denen -Rohrständer  einges^  wird, 
wJihrend  die  überscliiLfscnde  Hälfte 
das  Aufsatzstück  aul/unchnien  hat. 
Stehen  zwei  Aufsatzstücke  über  ein- 
ander, dann  bildet  sich  zwischen  den 
beiden  zur  Anwendung  gebrachten 
Dornen  ein  abgeschlossener,  verhält- 
nifsmäfsig  kleiner  Raum,  der  sich  in 
mehr  oder  weniger  kurzer  Zeit  mit 
ablaufendem  Regenwasser  füllt,  wenn 
die  Sufsere  Weite  des  unteren  Auf- 
satzstückes diejenige  des  oberen  auch 
nur  an  einzelnen  Stellen  überragt, 
was  sehr  wohl  vorkommen  kann, 
weil  der  Querschnitt  der  Rohre  nicht 
immer  genau  kreisförmig  ist. 

Erstarrt  nun  das  in  dem  abge- 
schlossenen Räume  befindliche  Wasser 
bei  Frostwetter  zu  Eis,  so  dehnt  es 
sich  dabei  aus.  Die  Kraft,  mit  der  dies 
geschieht,  ist  sehr  beträchtlich  und  mehr 


Die  niederländische  Postspar- 
kasse im  J a Ii  r e  1 894.  Der  Ver- 
WciUuTiiT'^bfriLht  über  die  Ergebnisse 
der  niederländischen  Reichs -Postspar- 
bank ftlr  das  Jahr  1894  lilfst  eine 
nihi-i,  aber  stetige  Fortentwickelung 
dieser  Anstalt  erkennen. 

In  organisatorischer  Beziehung  hat 
ein  weiterer  Ausbau  der  Anstalt  inso- 


als  ausreichend,  um  die  Wandungen 
des  hier  in  Betracht  kommenden  Raumes 

zu  zersprengen .  Natu rgemfifs  wird  der- 
jenige  Theil  der  Wandungen  zuerst 
nachgeben,  der  der  Ausdehnung  des 
gefrierenden  Wassers  den  geringsten 
Widerstand  entgegensetzt. 

Thatsächlich  sind  in  einer  Stadt- 
fernsprecheinrichtiHiL,'  in  zwei  Fällen 
die  oberen  Autbatz^iücke  in  Folge 
eines  solchen  Vorganges  aus  den 
unteren  herausgetrieben  worden.  Ob 
die  Aufsatzstücke ,  wie  es  vorge- 
schrieben ist,  durch  Schraubenboizen 
mit  der  VertVngerungsachse  verbunden 
waren,  hat  sich  nicht  mehr  feststellen 
lassen.  Wahrscheinlich  ist  diese  Ver- 
schraiibung  nicht  vorhanden  gewesen, 
was  insolcrn  als  ein  glücklicher  Um- 
stand angesehen  werden  könnte,  als 
sonst  die  zur  Wirkung  gelangte 
Kraft  sich  in  noch  schädlicherer 
Weise  hätte  Ausgang  verschallen 
können. 

Das  Ansammeln  von  Wasser  zwi- 
schen den  beiden  Verlängerungsachsen 
wird  sich  verhüten  lassen,  wenn  un- 
mittelbar Uber  der  unteren  ein  Bohr- 
loch in  dem  Rohr  angebracht  wird, 
durch  welches  das  eindringende  Wasser 
abfliefsen  kann ,  oder  wenn  das 
obere  AufsatzstUck  unmittelbar  über 
der  Stelle,  wo  es  mit  dem  unteren 
zusammenstOütt,  mit  einem  trichter- 
förmigen Mantel  aus  Zinkblech  ver- 
sehen wird. 


fern  stattgefunden,  als  die  seit  Jahren 

angestrebte  Ausdehnung  des  Spar- 
kassendienstes aul  das  Personal  vier 
aut  der  Fahrt  befindlichen  Schilfe  der 
Marine  durch  eine  zwischen  der 
Reichs-Postsparbank  und  dem  Departe- 
ment der  Marine  getroffene  Verein- 
barung unterm  1 3.  October  1 894  zu 
Stande  gekommen  ist.    Nach  dieser 
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Vereinbarung  sind  f^cwisse  Adiuini- 
strations-Oitiziere  an  Bord  der  Schiffe- 
mit  dem  Soimneln  der  Spareinlagen 
und  der  Leistung  von  Rückzahlungen 
betraut.  Die  Abrechnung  findet  mit 
dem  Postcomptoir  im  Haag  statt. 

Die  Zahl  der  für  den  Sparkassen- 
dienst geöffneten  Postanstalten  hat  sich 
im  Jahre  1894  von  1251  auf  1267 
vermehrt.  In  der  Zahl  der  umlaufen- 
den Sparbücher  ist  eine  Steigerung 
von  401  046  auf  448  581,  also  um 
47  535  eingetreten.  Neu  ausgegeben 
wurden  70  776  Sparbücher,  dagegen 
erloschen  durch  völlige  Auszahlung 
des  Guthabens  23  241.  Beide  Znhlen 
sind  in  keinem  der  Irülicrcn  Jahre  er- 
reicht worden.  An  den  neu  ausge- 
gebenen Sparbüchern  war  der  Arbeiter- 
stand mit  35  pCt.  bctheiligt. 

Einlagen  wurden  in  728  373  Fallen 
2Um  Gesammtbetrage  von  20  102  360  {\. 
bewirkt  (56  229  Falle  und  2  450  972  fl. 
mehr  als  1893).  Der  Durchschnitts- 
betrag jeder  Einlage  stellte  sich  auf 
27  fi.  60  cts.  Rückzahlungen  kamen 
277  204  in  Höhe  von  15  377  505  fl. 
vor  (26  766  Fllle  und  t  85 1  904  fl. 
mehr  als  1893).  Der  Durchschnitts- 
betrag der  Rückzahlung  betrug  36  fl. 
19  cts.  Unter  den  728  373  Einlagen 
befanden  sich  53651  oder  7,4  pCt., 
welche  durch  Postireimarken  beglichen 
wurden. 

Das  Ge^omintguthaben  der  Sparer 
hat  sich  1894  um  5  409  528  fl.  ver- 
mehrt und  stellte  sich  am  Jahresschlufs 
auf  37  656  648  fl.  Der  Durchschnitts- 
betrag  der  Guthaben  war  83  fl.  92  cts. 
gegen  80  fi.  40  cts.  im  Jahre  1893. 
Von  den  Ende  1894  in  Umlauf  be- 
findlichen 448  581  Sparbtkchem  hatten 
1 1  2  698  ein  Guthaben  unter  i  fl.  und 
106620  ein  «idlche';  von  i  bis  zu  lofl. 
Es  wird  hierdurch  die  bisherige  Wahr- 
nehmung weiter  bestätigt,   dafs  die 


I  niederländische  Postsparkasse  in  erster 

j  Linie  von  den  ärmeren  Schichten  der 

I  Bevölkerung  benutzt  wird. 

I      Im  internationalen  Verkehr  zwischen 

j  den  Niederlanden  und  Belgien  ist  das 
Guthaben  von  46  Büchern  von  der 
einen  Verwaltung  auf  die  andere  über- 
tragen worden,  femer  sind  100  voll* 
ständige  und  40  Theil-RUckzahlungen 
auf  Bücher  der  tVemden  Verwaltung 
geleistet,  und  aufserdem  auf  39  Bücher 
die  Zinsen  für  Rechnung  der  fremden 
Verwaltung  gutgeschrieben  worden. 
Die  Übertragene  Summe  belief  sich 
auf  9201  fl.  und  die  Summe  der  RUck- 

.  Zahlungen  auf  27  339  fl. 

Durch  die  Anlegung  der  Spargelder 
wurde  ein  Gewinn  von. .  1  105  275  fl. 
erzielt;   hier\on  wurden 

'  an  die  Sparer  als  Zinsen 
gewährt   .  .  .     884  473  -; 

es  verblieb  also  ein  Er- 
trag von   230  802  fl. 

Letzterer  war  g^senttber  dem  im  Jahre 

1893  nin  !  043  fl.  geringer;  dies 
findet  seine  Erklärung  darin,  dafs  der 
Zinsgewinn  für  die  Sparkapitalien  von 
3,95  pCt.  im  Jahre  1893  3><^ 
im  Jahre  1894  herabgegangen  ist.  Aus 
dem  Ertrage  waren  die  Ver^valtungs- 

j  kosten  in  Höhe  von  1762720.  zu 
bestreiten,  so  dafs  der  Reinertrag  sich 
auf  44  530  fl.  stellte. 

I  Unter  den  Verwaltungskosten  traten 
hauptsächlich  hervor:  die  Ausgabe  für 

j  das   68  Köpfe    starke   Personal  der 

I  Centralstelle  mit  47  581  fl.,  die  Ab- 
findungssumme für  die  der  Postspar- 
kasse eingeräumte   portofreie  Vcrsen- 

I  dung  mit  47  182  fl.  und  die  den  Post- 
beamten gewährte  besondere  Vergütung 
mit  34  516  fl. 

Die  Kosten  für  die  einzelne  Amts- 
handlung stellten  sich  um  2  cts.  nie- 
driger als  im  Jahre  1893,  nämlich  auf 

•  1 7,5  cts. 


Die    Eisenbahnen    Deutsch-  | 

lands,  Englands  und  Frank- 
reichs in  den  Jahren  1S91  bis 
1893.  Das  »Archiv  für  Eisenbahn- 
wesen« bringt  im  Heft  6  des  Jahr-  | 


ganges  1895  eine  auf  amtlichen  Quel- 
len fufsende  übersichtliche  Zusammen- 
stellung der  Hauptbetriebsergebnisse 
der  deutschen,  englischen  und  fran- 
zösischen Eisenbahnen  für  1891  bis 
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der  die  naLlilol^cndcn  Angaben 
übet  Zunatiinc  un  ßahniünge,  Anlage- 
kapital, Betriebsmittel  und  Verkehr 
entnommen  sind.  Vorweg  sei  be- 
merkt, dal's  die  Mittheilungen  über 
Deutschland  sich  auf  die  voll- 
spurigen  Bahnen  für  den  öffent- 
lichen Verkehr  beziehen,  während 
tür  Frankreich  die  schmalsfiurigen 
Bahnen  i  jedoch  ohne  Industriebahnen) 
mit  cinbcgritien  sind.  In  der  eng- 
lischen Statistik  fishlen  diese  Unter- 
scheidungen. 

Das  EisenbaliiiiKt/  Deutschlands 
Ubertrat  Ende  1893  mit  43557  km 
Bahnltfnge  dasjenige  Englands  um 
10338  und  das  französische  um 
4200  km.  Es  betrug  die  Zunahme 
der  H.ilinliinge  in  dem  dreijffhrigen 
Zeilraum  lür  Deutschland  1232  km 
oder  2,9  pCt.,  für  England  732  km 


2.;  pCt.  und  lür  Frankreich  1634  km 
^4,2  pGt.;.  Der  Umtung  des  Staats- 
bahnnetses  stellte  sich  Ende  1893  in 
Deutschland  auf  39737  km  =  91,2  pCt. 
der  Bahnlänge,  in  Frankreich  auf 
2590  km  (b,«;  pCt.).  Die  Zunahme 
belief  sich  1893  gegen  1891  bei  den 
Staatsbahnen:  fOr  Deutschland  auf 
1376  km  oder  3...  pCt.,  tür  Frank- 
reich ;iut  '■^ni  oder  2,,-  yCj.  In 
England  behiuien  sich  samuuliche 
Bahnen  im  Privatbesitz. 

Beim  Anlagekapital  war  tür  die 
deutschen    Bahnen    eine  Steigerung 

um  3,»  pCt.  zu  verzeichnen,  ftlr  die 
englischen     und     französischen  eine 

solche  um         und  3,5  pCt. 

Hinsichtlich  der  Betriebsmittel  stellte 
sich  die  Vermehrung  im  Jahre  1893 
gegen  1891  wie  folgt: 


bei  den  Locomotiven: 

fQr  Deutschland  auf  6,1  pCt.    (927  StOck), 

-  England         -    7  '    -    (i  172     -  ). 

-  Frankreich      -    2       -       (225     -  ); 
bei  den  Personenwagen: 

f)lr  Deutschland  auf  7,8  pCt.  (2  163  Sttlck 

-  England         -    4^    -    (i  936 

-  Frankreich      -    9,4    -    {2  228 
bei  den  Gepiick-  und  Güterwagen: 

für  Deutschland  auf  5    pCt.  (15  126  Stückj, 

-  England       -    5,5   -    (3»  »33    *  )» 
Frankreich     -    2,5   -     (6516    -  )■ 

Die  Verkehrseinnahmen  sind  wSh-  |  bei  den  deutschen  Bahnen  für  die 


rend  der  Zeit  von  1891  bis  1893  in 
die  Höhe  gegangen:  in  Deutsciiiand 
um  rund  63,7  Millionen  Mark  (5  pCt.), 
in  Frankrttch  um  18  Millionen  Mark 
(1,9  pCt.);  in  England  war  eine  Ab- 
nahme um  30,1  Millionen  Mark  1  .<j  pCt.) 
zu  verzeichnen.  W.'ihrcnd  die  kilo- 
metrische Einnahme  aus  dem  Per- 
sonen- und  GOterverkehr  bei  den 
deutschen  Eisenbahnen  um  2,3  pCt. 
stieg,  ist  sie  bei  den  englischen  um 
4,1  pCt.  und  bei  den  tranzosischen 
um  2^  pCt.  gefallen.  Im  Personen- 
verkehr ist  die  Einnahme  für  die 
deutschen  Bahnen  um  4,  pCt..  für 
die  englischen  um  2.0  und  tür  die 
Iranzösischen    um    8,3  pCt.    in  die 


I.  Klasse  um  0«g  pCt.  zurücl^;^|angen, 

dagegen  für  die  II.  Klasse  um  cft, 
die  III.  um  5,0  und  die  IV.  um 
9,9  pCt.  gewachsen.  Die  Steigerung 
der  Einnahmen  im  Personenverkehr 
der  englischen  Bahnen  betrug  tür  die 
III.  Klasse  und  tür  Parlamentszüg«^ 
3,7  pGt.,  für  Zeitkarten  0,2  pCt.,  wah- 
rend für  die  I.  und  n.  Klasse  sich  eine 
Abnahme  um  3,5  und  18.»  pCt.  ergiebt. 
Im  Bereiche  der  französischen  Bahnen, 
bei  denen  die  Einnahmen  tür  1893 
nach  den  einzelnen  Klassen  nicht  ge- 
trennt sind,  betrigt  die  Steigerung 
der  Einnahmen  gegen  1891  für  alle 
Klassen  zusammen  j,h  pCt. 

Was  die  Zahl  der  betürderten  Per- 


HOhe  gegangen.    Diese  Einnahme  ist  |  sonen  anlangt,  so  hat  sich  bei  den 
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deutschen  Bahnen  eine  Vennehrunu 
um  12,4  pCt.^  bei  den  englischen  und 
französischen  eine  solche  um  3,?  und 
25,8  pCt.  ergeben. 

Im  Güterverkehr  sind  sowohl  die 
Einnahmen  als  auch  die  beförderten 
Mengen  auf  den  deutschen  Bahnen 
gestiegen ,  auf  den  englischen  und 
französischen  dagegen  zurUckgegani;en. 
Die  Zunahme  der  Einnahme  bezirierte 
sich  in  Deutschland  auf  5,1  pCt.,  die 
Abnahme  in  England  auf  5,3  und  in 

Sie  betrug  an 


Frankreich  auf  2.1  pCt.,  während  die 
kilunietrische  Einnahme  in  Deutschland 
um  2,3  pCt.  in  die  Hflhe  gegangen^ 
dagegen  in  Frankreich  um  6,4  und  in 
England  um  7,2  pCt.  gefallen  ist. 

Die  nuchfoigende  Zusammenstellung 
giebt  einen  vergleichenden  Ueberblick 
Uber  die  'procentuelle  Zu-  und  Ab- 
nahme der  Einnahmen,  Ausgaben  und 
des  Ueberschusses  für  den  Gesammt- 
verkehr  in  den  Jahren  1891  bis  1893. 


bei  den  deutschen  Bahnen 

-  enghschen 


Einnahme 

pCt. 

4-4^7 


Auseabe 


0,9 


-   französischen  -    +  i«7 


+  7»« 


Ueberschufs 

rCt. 
—  5»»- 


Für  das  Betriebsjahr  181)3  bezitterten  sich  Einnahme,  Ausgabe  und  der 

Ueberschufs  in  abgerundeten  Zahlen  wie  folgt: 

Einnahme     Ausgabe  L'eberschu£s 
Millionen  Mark 

deutsche  Bahnen   1  407 

enghsche       -    I  613 


französische 


Der  kilometrische  L'eberschufs  hat 
sich  in  den  drei  Jahren  bei  den  deut- 
schen Bahnen  um  12,8  pCt.  vermehrt, 
dag^en  bei  den  englischen  und  fran- 
zösischen um  6,9  und  9^4  pCt.  ver- 
mindert. 

Erwähnt    sei    noch,   dafs   in  der 


977 
Zeit 


von 


859 

914 

562 

l8qi 


bis 


548 

699 
415. 


die  durch- 
,  schnittliche   Verzinsung    des  Anlage- 
I  kapitals  bei  den  deutschen  Bahnen 
um  12  pCt.  gestiegen  ist,  wahrend  sie 

bei   Jen  englischen  um  lopCt.  uiiJ 
bei    den    französischen   Bahnen  um 
I  7,1  pCt.  fiel. 


Das  Eophon.  Su  alt  wie  das 
Nebelsignalwesen  Oberhaupt,  ist  die 
Klage  Uber  die  Schwierigkeit,  in  der 

Entfernung  mit  Bestimmtheit  festzu- 
stellen, aus  welcher  Richtung  die 
Signale  kommen.  Wie  der  »Ncw- 
York  Herald«  berichtet,  beschvftigten 
sich  schon  vor  20  Jahren  Professor 
Henry  vom  Smithson  -  Institut  und 
Admiral  Walker  mit  Untersuchungen 
über  die  sonderbare  Erscheinung,  dafs 
es  Räume  giebt,  innerhalb  deren 
Nebelsignale  überhaupt  nicht  vernehm- 
bar sind,  —  Geisterräume  nennt  sie 
der  Amerikaner  — ,  und  sie  stellten 
fest,  dafs  die  grOfaere  oder  geringere 
Entfernung  hierbei  keine  Rolle  spielte, 
dafs  dagegen  die  Windrichtung,  der 
atmosphärische  Druck  und  namentlich 
die  verschiedene  Dichtigkeit  mehrerer 


I  über   einander   lagernder    Luft-  und 
Nebelschichten  von  grofsem  Einflufs 

waren.    Admiral  Walker  machte  :iuch 
einige  Beobachtungen  über  das  Echo 
j  von  Nebelbänken,  zu  praktischen  Er- 
gebnissen gelangte  aber  keiner  dieser 

I  Forscher. 

1 

Dagegen  scheint  es  nach  der  oben- 
hezeichneten  Zeitschrift  einein  Herrn 
Frank  de  la  Torre  in  Baltimore  nach 
25  jähriger  Bemühung  gelungen  zu 
sein,  ein  Instrument  zu  ersinnen,  das, 
■  wenn  es  sich  bewahrt,  für  Jit  SchiH- 
i  fahrt  von  der  grüfsten  Wichtigkeit 
sein  würde.  Das  Eophon  —  diesen 
Namen  hat  der  Erfinder  ihm  gegeben  — 
Süll  den  Ton  verdichten  und  ver- 
stärken, so  dafs  er  auf  weitere  Ent- 
fernungen als  mit  blüfsen  Ohren  ge- 
hOrt,  und  gleichzeitig  sein  Ursprung 
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schnell  und  t,'ciiau  liostiiniiit  wciJcn 
kann.  Gegenwärtig  ist  eine  \on  dcv 
Directton  des  Leuchtfeuerwesens  ein- 
gesetzte Commission  damit  beschJlfkjgt, 
die  Erfindung  de  ia  Torres  sowie 
einen  vom  Major  Heap  vom  In- 
genieurcorps der  Vereinigten  Staaten 
eoRstrutrten  Apparat,  der  sich  als  eine 
Verbesserung  des  Eoplions  darstellen 
soll,  zu  prüfen.  Letzteres  besteht  der 
Hauptsache  nach  aus  einem  Schall- 
trichter von  etwa  45  cm  Durchmesser, 
der  sich  nach  unten  zu  rasch  verjüngt 
und  in  einer  hölzernen  Büchse  endet, 
die  w^ahrscheinlich  als  Membrane 
dienen  soll;  von  hier  aus  führen  zwei 
GummirOhren  zu  Hörkappen,  die  am 
Ohr  des  Beobachters  befestigt  sind 
und  VOM  diesem  gleichzeitig  jedes 
fremde  Geräusch  ternhalten.  Mittels 
eines  Rades  oder  einer  Hebelvorrich- 
tung dreht  der  Beobachter  die  Mün- 
dung des  Trichters  je  nach  der  Stärke 
des  Schalles  langsamer  oder  schneller 
nach   der   Richtung,    woher    er  zu 

Das  A  c  e  t  y  I  e  n  ,  ein  neues 
Leuchtgas.  Die  technischen  Zeit- 
schriften berichten  seit  einiger  Zeit 
Uber  ein  neues  Leuchtgas,  das  Acetylen, 
welches  berufen  zu  sein  scheint,  auf 
dem  Gebiete  des  Releuchtungswesens 
eine  wichtige  Rolle  zu  spielen.  Wir 
wollen  unsern  Lesern  die  Gewinnung 
des  Gases  und  dessen  Anwendung 
zur  Beleuchtung  kurz  vorführen. 

Acetylen  ist  ein  Kohlenwasserstoftgas 
(C.^HJ,  welches  sich  bei  der  chemi- 
schen 2^ersetzung  von  Cakiumcarbid 
(einer  Verbindung  von  Calcium  und 
Kohle,  Ca  C ,  Juri^  li  Wasser  bildet. 
Das  CalciuuKarbid  ist  zuerst  anfangs 
der  sechsziger  Jahre  von  WOhler,  dem 
Entdecker desAluminiuins.  dadurch  her- 
gestellt worden,  dafs  er  eine  Legirung 
von  Calcium  und  Zink  mit  Kohle  er- 
hitzte. Um  die  Erfindung  der  Dar- 
stellung des  Caiciumcarbids  auf  elek- 
trischem W\ge  streiten  sich  der 
Amerikaner  WilKon  und  der  Franzose 
Moissan.  Willson  setzte  ein  Gemisch 
von  gebrennt«n  Kalk  und  Kohle  der 


koiiuiien  scheint,  und  zeigt  durch  die 
I  Stellung,  die  er  ihn  schlielslich  ein- 
I  nehmen  lifst,  dem  auf  Deck  befind- 
lichen Offizier  an,  aus  welcher  Gegend 
das  mittels  der  D  iTupfpfeife  oder  der 
Schiti'sglocke  abgegebene  Signal  am 
deutlichsten  hertkbertönt. 

Der  Apparat  des  Majors  Heap  be- 
ruht auf  demselben  Princip,  doch  ist 
die  Schallöffnung  seines  Trichters 
durch  eine  hölzerne  Scheibe  ver- 
schlossen, so  dafs  die  Töne  nur  durch 
seitlich  angebrachte  Oefihungen  in  das 
Innere  zu  dringen  vermögen.  Der 
Erfinder  hofft  dadurch,  dafs  er  auf 
diese  W'eise  sozusagen  einen  todten 
Winkel  geschaffen  hat,  und  jeder  Ton 
nur  entwL  Ili  mit  dem  rechten  oder 
!  linken  Ohr  gehört  werden  kann,  eine 
noch  grölsere  Sicherheil  und  Genauig- 
keit in  der  Ermittelung  der  Schall - 
richtung  /u  erzielen.  —  Auf  das  Er- 
gebnifs  der  Versuche,  die  ikkIi  nicht 
abgeschlossen  sind,  darf  man  ge- 
1  spannt  ^ein. 


Hitze  eines  kräftigen  elektrischen  Licht- 
,  bogens  aus,  wobei  er  eine  schwarze, 
steinartige  Masse  erhielt,  welche  bei 
BerQhning  mit  Wasser  ein  Gas  er- 
zeugte, das  mit  stark  rufsender  Flamme 
verbraiiiifc.    Unabhängig  von  Willson 
endeckte    Moissan    die   Bildung  des 
I  Caiciumcarbids  in  dem  von  ihm  con- 
I  struirten  elektrischen  Ofen  (vergl.  Archiv 
!H()3.  S.  VVT   durch  Erhitzen  eines 
Gemisches    von    Kalk  (Calciumoxyd, 
Ca  O)  mit  Kohle  (Coaks).  Diese  beiden 
I  Substanzen   werden    gepulvert,  im 
j  richtigen   Verhöltnifs  innig  gemischt 
und  der  Einwirkung  eines  elektrischen 
I  Stromes  von  mehreren  1000  Ampere 
ausgesetzt.   Ist  die  Schmelztemperatur 
I  des  gebrannten  Kalks,  etwa  3000  Grad, 
erreicht,   so  wirkt    der  beigemischte 
Kohlenstoff  rcducirend  auf  dasCalcium- 
I  oxyd  unter  gleichzeitiger  Bildung  von 
Calciumcarbid.    Der  chemische  Vor- 
gang wird  angedeutet  durch  die  Formel 
CaO  -\-  \  C  r=  Ca  C,  -\-  CO. 
j      Calciumcarbid  ist  eine  röthlich  graue, 
I  feinkörnige,  oder  wenn  langsam  er- 
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sliirrt .  strahlig  kr\\slalliiiischc'  Masse, 
in  Wasser  gebracht,  entsteht  das 
Acctyiengas  nach  der  Formel:  CaC, 
-f  2  //jO  =  CaO.M.,  +  C,/f,,  wo- 
bei I  kg  Carbid  280  bis  300  l  Acetylen 
Udert.  Letzteres  ist  ein  farbloses  Gas 
von  unangenehineni ,  starkem  Geruch, 
welches  sich  schon  bei  o  Grad  und  20,$ 
Atmosphörendruck  zu  einer  Flüssigkeit 
verdichtet.  Das  Acetylengas  hat.  auf 
Luft  bezogen,  eine  Schwere  von  o.<>i, 
wihrend  gewöhnliches  Leuclitgus  nur 
eine  Schwere  von  0,4  besitzt. 

Wenn   das  Acetylen   aus  weiten 

Ocffnungen  ausströmt  oder  der  Druck 
zu  gering  ist,  verbrennt  es  mit  stark 
rufsender  Flamme,  weil  der  hohe 
Kohlenstortgehah  des  Gases  nicht 
genügend  SauerstoiT  zur  Verbrennung 
findet.  Eine  Eigenthümlichkcit  des 
Gases  besteht  tiarin .  dals  es  sich  mit 
Kupfer,  Quecksilber  und  den  edlen 
Metallen  zu  explosiven  Verbindungen 
vereinigt.  Diese  Verbindungsfühigkeit 
ist  in  Bezug  auf  Bronze  und  Messing 
jedoch  gering,  so  dafs  diese  Metalle 
unbedenklich  für  HVhne  angewendet 
werden  kOnnen. 

In  reinem  Zustande,  wie  man  das 
Gas  durch  Zersetzung  des  Carbids  in 
Wasser  erhält,  verbrennt  es  bei  .An- 
wendung ganz  enger  Brenner  und 
eines  genügend  hoben  Druckes  voll- 
kommen. Die  Kohlentheilchen  des 
.^cctvlcns  gerathen  in  lebhafte  Weifs- 
gluth  und  bewirken  dadurch  eine 
Leuchtkraft,  die  das  14  bis  16 fache 
der  Leuchtkraft  von  Steinkohlengas 
betrügt.  Da  i  kg  Carbid,  welches 
etwa  40  Pf.  kostet,  280  bis  300  1 
Acetylen  liefert,  so  kostet  1  cbm  dieses 
Gases  1,43  M.  Bei  Annahme  einer 
nur  10  fachen  Leuchtkraft  gegenüber 
dem  Steinkoh!cni;:is ,  welches  etwa 
0,16  M.  für  den  Kubikmeter  kostet, 
ist  die  Acetylenbeleuchtung  im  Preise 
etwas  billiger,  «Is  die  Beleuchtung  mit 
gewöhnlichem  Gas. 

Durch  Beimischung  des  Acetylens 
2U  gewöhnlichem  Leuchtgas  vidrd  nicht. 


'  wie  man  erwarten  sollte,  eine  solche 
j  Aufbesserung  des  Gemisches  erzielt, 
I  wie  sie  sich  aus  der  Leuchtkraft  des 
I  reinen    Acctvlens    berechnet;    es  ist 
i  deshalb  vortheilhafter,  das  Acetylen  in 
!  reinem  Zustande  zu  verbrennen. 
I      Die  Apparate  zur  Erzeugung  des 
j  Acetylens  aus  dem  Carbid  können 
sehr  einfach  construirt  sein.   In  einem 
kleinen,  cvlinderförmigen  Kessel,  der 
unten  in  einen  Trichter  ausläuft,  be- 
findet sich  ein  zweites,  unten  siebartig 
durchlöchertes  Gefilfs  zur  Aufnahme 
des  Carl-'ivK.     Das  Wasser   tritt  von 
einem  höher  stehenden  Getals  unten 
in  den  Kessel  ein   und  steigt  durch 
das  Sieb  im  Carbid  aufwärts,  wo- 
durch letzteres  allniilhlich  zersetzt  wird. 
Das  entwickelte  Gas  sammelt  sich  in 
einem  Gasometer  von  verhfiltnifsmüfsig 
geringem    Umfange.      Die  Gasent- 
wickelung    läfst     sich    in  gewissen 
Grenzen    durch     den  Wasserzuflufs 
reguliren.     Nach  dem  Absperren  des 
Wassers    hört    die  Gasentvvickelung 
noch  nicht  sofort  auf,  weil  der  ge- 
•  bildete  Kalkschlamm  noch  Wasser  an 
das  unzersefzte  Carbid  abgiebt.  Bei  den 
I  neueren  Apparaten  werden  der  Wasser- 
zuflufs und  die  Entwickelung  des  Gases 
selbstthfltig  durch  eine  Gasometerglocke 
rcgulirt,  welche  bei  der  grofsen  Er- 
giebigkeit des  Acetylens  für  i  3  Flammen 
einen  Fassungsraum  von   nicht  mehr 
als  300  1  besitzt. 

Im  Hinblick  auf  die  einfaclie  Ein- 
richtung und  die  geringen  Konten 
der  Bedienung  der  zur  Bereitung 
des  neuen  Leuchtgases  erforderlichen 
Apparate  eignet  sich  die  Acetylen- 
beleuchtung vorzugsweise  für  einzel- 
stehcnde  1  .andh.'tiiser,  Fabriken,  Hotels 
und  kleinere  Ortschaften.  Eine  ausge- 
dehnte und  stets  wachsendeVerwendung 
findet  das  Acetylen  bereits  in  Italien, 
Holland  und  Schweden;  gelingt  es  den 
.■\nstrenL;uni;en  der  Technik,  durch 
Verbesserungen  in  der  Herstellung  des 
Carbids  dessen  Preis  zu  verbilligen,  so 
steht  dem  .\cetylen  im  Beleuchtungs- 
wcsen  eine  grolse  Zukunft  bevor. 
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Verlag  des  Verfassers. 

Wer  Briefe,  .Anbietungen,  Circulare 
u.  s.  w.  aus  Ungarn  erhält,  wird  schon 
öfters,  wenn  die  Mittholongen  in  ungari- 
scher Sprache  abgefafstwaren,  nicht  blos 
über  den  Inhalt,  sondern  auch  über  den 
Ort,  aus  dem  die  Mittlieilungen  stamm- 
ten, im  Unklaren  gewesen  sein.  Wird 
doch  die  ungarische  Benennung  selbst 
gröfserer  ungarischer  Stüdte  nicht  Jedem 
bekannt  sein,  so  z.  B.  dafs  Kolo-^svar 
mit  Klausenburg,  Nagy-Värad  mit 
Grofswardein,  Bies  mit  FOnfkirchen, 
Po\sony  mit  Prefsbur^  und  Sopron 

mit  Oedenburi;  gleichbedeutend  ist.  Im 
Allgemeinen  reicht  die  Kenntnifs  der 
ungarischen  Sprache,  weiche  bekannt- 
lich dem  ugrischen  Zweige  der  altai- 
schen  Sprachfamilie  angehört  und 
nächstverwandt  ist  mit  dem  Woguli- 
schen, Ostjakischen  und  Mordwinischen, 
wohl  kaum  weit  über  die  Grenzen 
ihres  eigenen  Gebietes  hinaus.  Selbst 
in  Wien,  das  mit  der  nur  5  Stunden 
Eisenbahnfahrt  entfernten  Hauptstadt 
Ungarns,  Budapest,  in  einem  lebhaften 
amtlichen  wie  privaten  tlTglichen  Ver> 
kehr  steht,  giebt  es  verhältnifsmfifsig 
wenig  Leute,  die  es  fertig  sprechen 
können. 

Dieses  Verhältnifs  macht  sich  bei  den 
Hiifserst  vielfachen  und  engen  Beziehun» 

gen  zwischen  der  österreichischen  und 
ungarischen  Reichshiilfte  anscheinend 
auch  im  Postverkehr  manchmal  störend 
geltend.  Da  es  in  Ungarn  kleinere 
Orte  gicbt,  in  denen  der  Postbeamte 
des  Deutschen  nicht  gentlgend  machtig 


ist,  um  im  Schrittwechsel  es  anwenden 
zu  können,  und  daher  bei  Nachfragen, 
Antwortschreiben,  Unbestellbarkeits- 
meldungen  der  ungarischen  Sprache 
sich  bedient,  andererseits  auch  Cor- 
respondenten  in  Ungarn,  die  wohl 
hinlänglich  Deutsch  verstehen,  es  lie- 
ben, die  Adressen  ihrer  nach  Deutsch- 
Oesterreich  gerichteten  Corresponden- 
zen  in  ungarischer  Sprache  abzufassen  : 
so  hat  der  Verfasser  des  obigen  Buches 
es  untemommen,  zunSchst  (Or  seine 
österreichischen  Collegen,  die  des  Un- 
garischen nicht  müchtig  sind,  in  der 
Form  eines  kleinen  Dictionnaire  die 
ungarischen  Ausdrücke,  welclie  auf  den 
Adressen  und  in  den  genannten  dienst- 
lichen Schreiben  hauptsächlich  vor- 
kommen, zu  verdollmetschen.  Im 
»Dollmetsch«  erscheinen  aufgeführt: 
die  Hof-  und  StaatsBmter  und  Be> 
hOrden,  Truppen  und  Heeresanstalten, 
öffentliche  Institute,  Unterrichtsanstalten 
und  Vereine ;  die  ungarische  Benen- 
nung von  Güssen,  Strafsen,  Plätzen, 
Hofen,  Hotels;  die  ungarischen  Namen 
verschiedener  Gewerbe  und  Handels- 
zweige, Taufnamen.  Titulaturen  u.s.  W. 
Wenn  bei  der  Abfassung  des  Buches 
auch,  wie  in  der  Vorrede  gesagt  wird, 
in  erster  Linie  die  Wiener  Verhlilt- 
nisse  ins  Auge  gefafst  sind,  so  unter- 
liegt es  doch  keinem  Zweifel,  dafs  das 
Werkchen  auch  überall  da,  wo  ein 
lebhafter  Correspondenzverkehr  mit 
Ungarn  unterhalten  wird,  mit  Vortheil 
benutzt  werden  kann. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


28.  Die  Enthüllung  des  Ste( 

An  der  Feier  zur  Enthüllung  des 

.Stephans -Denkmals   in    Emden,  die 
wir  in  der  vorigen  Nummer  des  Archivs 
schon   kurz   erwähnten,    bethciligten  \ 
sich  der  Regierungspräsident  v.  Eslorff 
aus  Aurich,   Ober  -  Postdirector,  Ge- 
heime   Ober  -  PüStrath    Starklof  aus 
Oldenburg,  der  Schöpfer  des  Denk- 
mals Georg  Küsthardl  aus  Huiiiiuver, 
ferner  Vertreter  der  Emdener  Reichs-  I 
und   Staatsbehörden,   der  Stadtver- 
waltung und  Kaufmann^rluift ,  sowie 
viele  sonstige  angesehene  Bürger  und 
Beamte.    Sie  wurde  eingeleitet  durch 
den  »Festgesang  an  die  Künstler«  von 
Mendelssohn-Bartlioldy,  welcher  unter 
Leitung  des  Telegraphendirectors  Hot-  i 
Archiv  f.  Posi  u.  Telcgr.  9.  i^. 


hans- Denkmals  in  Emden. 

meister  von  der  eigens  zu  diesem 
Zweck  gebildeten  Vereinigung  der 
verschiedenen  Emdener  Gesangvereine 
in  vollendeter  Weise  vorgetragen  wurde. 
Hierauf  nahm  Oberbürgermeister  Ffir- 
bringer  das  \\'ürf.  Er  gab  seinem 
Red. mein  Ausdruck.  Jafs  der  Ehren- 
pi jsiJent  des  Denkmal  Cfxiiites,  Herr 
Guilleaume  in  Colli,  dur«.h  Familien- 
verhältnisse abgehalten  worden  sei,  an 
der  Feier  Theil  zu  nehmen,  und 
richtete  Worte  des  Dankes  an  die 
Fcstversummlung  für  deren  Erscheinen. 

»Der  grofse  Organisator«  —  be- 
merkte Redner  weiter  —  »der  durch 
das  Denkmal  geehrt  wetvkn  soll,  hat 
die  Welt  mit  seinem  Ruhme  erlUllt 

«9 
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und  ist  allen  Deutschen  lieb  und  werth.  j 
Es  bt  JUrtte  daliL-r  an  si^li  keiner  wei- 
teren Begründung,  ihn  durch  ein  Denk- 
mal zu  ehren.    Dennocli   gezietnl  es 
sich,  heute  Ober  Zweck  und  Veran-  | 
lassung  des  Unternehmens  Reclienschaft  ' 
7,u    gehen    und    den    künitigen  Cje- 
schlechtern   eine  Erläuterung  darüber  ^ 
ZU  hinterlassen  ;  auch  wird  es  für  die 
grofse  Oeffentlichkeit  einer  Rechtferti- 
gung bedürfen,   d;)fs   gerade  Emden 
der  Vorzug  zu  Theil  wurde,  Excellenz 
V.  Stephan   zuerst   in  Stein  und  Erz 
in  seinen  Mauern  verewigt  zu  sehen.« 

Ks  folgte  sodann  die  N'erlcsniig  der 
in  den  Grundstein  des  Denknuil!»  ver- 
senkten Sliltungsurkunde,  aus  welcher  : 
einige  Stellen  hier  Platz  finden  mögen. 

»Der  zu  Ehrende  hat  der  Stadt  Emden 
grofses  Wohlwollen  bewiesen,  seit  er 
sie  zum  Sitze  einer  bedeutenden,  stetig 
wachsendiin  Vermittelungsunstalt  des 
telegraphischen  Welt- Verkehrs  gemacht 
und  mit  ihr  die  Retriebsstelle  der  »Ver-  j 
einigten  Deutschen  Telegraphengesell- 
schaftd  tUr  ihre  diieden  Kabel -Ver- 
bindungen mit  England  und  Nord- 
amerika verbunden,  diese  1889  auf  das 
Reich  Obemommen,  1891  ein  neues 
vieriideriges  Kabel  von  Emden  über 
Greelsiel-ßorkuni  nach  Bacton  hinzu- 
gelügt  und  der  seit  Ende  1875  hier  1 
vertretenen  »Indo -Europäischen  Tele- 
graphen •  Compngnic'  in  London  für 
ihre  Emtiener  W-rmittelungsstation  gast- 
liche ÜiHerkunit  gewährt  hat.  Zuerst 
wurde  1870  79  das  neue  Post-  und 
Telegraphenamtsgebäude  erbaut  und 
i8r)  v'')6  ein  grofser  Erweiterungsbau 
autgetUhrt,  beide  zu  den  schönsten  , 
architektonischen  Zierden  der  Stadt  ge-  , 
hOrend.  { 

Abgesehen  davon,  dais  durch  das 
Bestehen  die-^er  Anstalten  die  Bedeutung 
der  Stadt  gewachsen,  dals  durch  die 
zahlreichen  Beamten  derselt>en  und  da-  I 
durchs   dafs   weit    über    loo  Söhne 
Emdens  in  dieser  Verwaltung  geachtete 
und  sichere  Stellung  gelunden  haben, 
der  Stadt  grofser  Nutzen  erwachsen  ist,  ' 
hat  Herr  von  Stephan  auch  ihren  Be-  I 
hOrden  in  deren  Bestrebungen  zur  Förde-  ' 
rung  des  Gemeinwohls  ihrer  Einwohner-  1 


Schaft  wiederholt  grofses  und  dankens- 

werthes  Entgegenkommen  und  der  Stadt 
in  ihrem  Ringen  nach  Wiedergewinnung 
ihrer  einstigen  Bedeutung  als  Seehalen 
und  Handelsplatz  stets  aufrichtige  und 
fördernde  Thcilnahme  bewiesen. 

Wenn  sich  hierdurch  der  Beruf  und 
Vorzug  Emdens  rechtfertigen  lülst,  durch 
ein,  wenn  auch  bescheidenes  Denkmal 
des  berOhmten  ersten  Generalpost- 
meisters des  Deutschen  Reiches  und 
Begründers  des  Weltpostvereins  ihre 
Dankbarkeit  und  besondere  Verehrung 
für  ihn  aller  Welt  kund  zu  thun,  so 
fühlten  sich  die  Stifter  des  Denkmals 
von  der  l  Überzeugung  durchdrungen, 
dal}»  nicht  allein  den  Bürgern  Emdens, 
sondern  unter  diesen  namentlich  den 
zahlreichen  Post-  und  Telegraphen- 
be;imten,  welche  Dr.  von  Stephan  mit 
Stolz  ihren  obersten  Chet  nennen  und 
mit  dankbarer  Verehrung  an  ihm  hän- 
gen, eine  hohe  Freude  bereitet  werdm 
würde. 

Den  Einheimischen  und  den  Frem- 
den, die  unsere  Sladt  besuchen,  vor- 
nehmlich aber  unserer  Jugend  wird 
damit  das  lebende  Beispiel  eines  um 
das  Vaterland  hochverdienten,  durch 
eigene  Tüchtigkeit  und  zielbewufste 
Arbeit  zu  den  höchsten  Ehren  empor- 
gestiegenen echten  deutschen  Mannes 
zur  Nacheiferung  und  Bestffrkung  in 
ihren  Gesinnungen  und  Bestrebungen 
vor  die  Augen  geführt. 

Wenn  ohne  Ueberhebung  gesagt 
werden  kann,  dafs  Deutschland  in  der 
Entwickelung  der  modernen  Cultur 
durch  seine  Verkehrsinslitutionen  an 
der  Spitze  der  Völker  marschirt,  so 
gebührt  von  Stephan  davon  das  Haupt- 
verdienst, welches  Kaiser  und  Könige, 
vor  allen  Ihre  Majestäten  Wilhelm  I., 
Friedrich  III.  und  Wilhelm  II.  durch 
seine  Ernennung  zum  Staatssecretair 
des  Reichs-Postamts,  zum  Mitglied  des 
Staatsraths,  zum  Bevollmächtigten  im 
Bundesrath,  seine  Erhebung  in  den 
erblichen  .Adelstand,  endlich  durch  Ver- 
leihung des  Ranges  eines  Staatsministers 
und  durch  zahlreiche  hohe  Orden  und 
Ehrenzeichen  in  stets  wachsender  An- 
erkennung geehrt  und  belohnt  haben. 
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Weder  diese  aulscrurdcntlichen  Erfolge, 
noch  die  Angriffe  seiner  Kritiker«  Neider 

und  Feinde,  denen  noch  jede  i^rofse 
und  mächtig  schatlende  Persönlichkeit 
ausgesetzt  gewesen  ist.  haben  den 
Grundzug  seines  Charaliters  verändern 
können,  welcher  in  wahrhafter,  echt 
christlicher  Menschenb'ebe  und  un- 
versieglicher Herzensgute  bcNtefit :  Eigen- 
schatten, durch  die  es  ihm  gelungen 
ist,  der  grofsen  Gesammtverwahung 
der  Post  und  Telegraphie  den  Stempel 
wahrhafter  Humanität  aufzudrücken. 

Bewundert  von  der  ganzen  Welt, 
belohnt  und  hoch  geehrt  von  drei 
deutschen  Kaisern,  geliebt  und  verehrt  ' 
von  dem  grofsen  Heere  seiner  Beamten, 
fassen  wir  den  Inhalt  seines  Wesens 
in  seinem  von  il^m  selbst  herrührenden 
Sinnspruche  zuvjmnicn: 

■Ziel  erkannt, 
Kraft  gespannt, 
Prtichi  gethan, 
Herz  obenan.«  « 

Nach  Verlesung  der  Stittungsur- 
kniidc  fiel  die  Hülle  dc^  Denkmnls,  das 
aligemeine  Bewunderung  hervorriel. 
Oberbürgermeister  Fttrbringer  Ober- 
nahm es  Seitens  der  Stadt,  indem  er  u.  A. 
darauf  hinwies,  wie  Enidcn  in  der  Per- 
son des  Staatssecretairs  nicht  nur  den 
grofsen  Staatsmann  und  Organisator,  ' 
sondern  auch  seinen  besten  Freund 
und  hohen  Gönner,  sowie  seinen 
Wohlthiiter  verehre  und  liebe;  auch 
dankte  er  Nomens  der  Stadt  Allen,  die 
zur  Schaffung  des  schönen  Denkmals 
betgetragen  tmben. 

Als  Vertreter  der  Reichs-Post-  und 
Telegraphenvenvaltung  nahm  dcrOber- 
Püstdirector,  Geheime  Ober -Postrath 
Starklof  das  Wort,   um   sich  den 
Dankesäufseningen  des  Vorredners  an« 
ziischlicfsen  und   solche   insbesondere  j 
auch  an  die  städtische  Verwaltung  für 
die  Ueberlassung  der  Stätte  für  das  i 
Denkmal  zu  richten.    Der  Reichs- 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  sei  I 
in  dem  vorzUglicfi   gelungenen  Bild- 
nisse ihres  allverehrten  obersten  Chefs 
«in  Schatz  zu  Theil  geworden,  den 
sie  allzeit   hoch  und  werth  halten 


werde.  Die  dem  Staatssecrelair  durch 
das  Denkmal   gezollte  Anerkennung 

linde  den  lebhaftesten  Widerhall  in 

den  Herzen  seiner  grofsen,  ilim  treu 
anhangenden  Beamlenfamilie,  weit  ver- 
zweigt in  den  deutschen  Landen  vom 
Dollart  bis  zur  Memel  und  vom  Belt 
bis  zum  Bodensee.  Redner  schlofs 
mit  einem  begeistert  aufgenommenen 
Hoch  auf  Seine  Ma^estiit  den  Kaiser. 
Der  von  den  Festgenossen  angestimmte 
Gesang  des  Liedes  »Heil  dir  im  Sieger- 
kranz«  beendete  die  öffentliche  Feier. 

Von  den  anwesenden  Po^t  und 
Telegraphenbeamten  wurde  einiuüthig 
beschlossen,  ein  I'>gebenhettstel^amm 
an  den  Staatssecrctair  des  Reichs- 
Post  am  ts  ab/U'^enden. 

Aut  die  ötfentliche  Feier  folgte  ein 
Festmahl  im  Hotel  zum  Weifsen 
Hause,  in  dessen  Veriauf  Regierungs- 
präsident von  Estorlf  das  Hoch  auf 
'  den  Kaiser,  den  Friedensfürsten  und  den 
die  Nachrichtenvcrmittelung  schirmen- 
den und  begünstigenden  Friedenshort 
ausbrachte,  wahrend  Überbürgermeister 
Fürbriiiger  in  einer  dem  Staatssecrelair 
gewidmeten  Hede  folgendes  von  diesem 
eingegangene  Dankschreiben  mittheilte: 
»Dem  AusflUhrungs-Comit^  beehre 
ich  mich  den  Empfang  der  mit  dem 
gef"!illigen  Schreiben  vom  5.  Januar 
mir  zugeeigneten,  gediegen  und  kunst- 
voll ausgestatteten  Mappe  mit  der  Ab- 
schritt ^1.  r  I  rkunde,  die  in  den  Sockel 
des  Stephans-Denknuils  eingesefilossen 
worden  ist,  unter  Abstattung  meines 
verbindlichsten  Dankes  ergebenst  zu 
bestätigen.  Ich  habe  mich  über  den 
Erfolg  Ihres  .Aufrufes  zur  Herstellung 
des  Denkmals  und  über  das  glückliche 
Gelingen  des  l^nternehmens,  das  durch 
die  EnthOllung  am  1 5.  April  seinen 
Abschlufs  finden  wird,  im  höchsten 

Malse  gefreut. 

Es  ist  mir  ein  Bedürthil's,  Sie  bei 
dieser  Gelegenheit  zur  Auswahl  des 
Künstlers,  des  Herrn  KOsthardt  aus 
Hannover,  zu  beglückwünschen,  in 
dessen  Person  ich  einen  gediegenen 
Jünger  der  edlen  Skulptur  kennen  ge- 
lernt habe.  Als  ich  unlängst  mit 
einigen  guten  Freunden  in  Friedrichs- 
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hagen  war  und  in  der  Gladenbeck*schen  > 
Giefserei  das  KUsthardtVhe  Werk  in 

Augenschein  nahm,  ging  das  überein-  , 
slimmenJc  T'rthL'il  dahin,  dal's  die  ' 
Arbeit  ai>  voriretiiich  gelungen  zu  be- 
zeichnen und  namentlich  auch  das 
Charakteristische  in  der  Auffassung  der 
Büste  in  jeder  Beziehung  anzuerkennen 
sei. 

Dem  verehrlichen  Comitc  und  der 
Stadt  Emden  danke  ich  herzlichst  fllr 

diese  mich  hochehrende  Widmung.« 

Nachdem  Teleijraphendirector  Hof- 
meister den  anwe&endcn  Künstler 
und  BtlrgerwortfQhrer  Gcrken  die 
Gaste  gefeiert  hatte,  widmete  Obci-  i 
Pcjstdirector  Starklof  mit  humordurch-  | 
würzten  Worten  sein  Glas  der  Stadt 
Emden  und  dem  Denkmals -Comile. 
Nach  einer  kurzen  Erwiderung  des 
OberbUrt;crnKisters  nahm  Gymnasial- 
director  Prof.  Dr.  Schülskr  das  Wort 
zum  Preise  des  Vaterlandes  und  des 
Forsten  Bismarck.  Lebhaften  Beifall 
fanden  auch  die  von  herzlicher  An- 
erkennung getragenen  Au-^fiilirungen  ' 
des  Vorstehers  der  KnideiiLi  Station 
der  Indo- Europäischen  leicgraphen- 
Gesellschaft,  Nelson,  die  der  Reichs- 


Post-  und  Telegraphenverwallung  und 
ihrem  Leiter  galten.    Er  hob  hervor, 

dafs  die  Indo-Europäische Telegraphen- 
Gesellschaft  besondere  Veranlassung 
habe,  des  Staatssecretairs  in  dank- 
barster Anerkennung  zu  gedenken, 
dessen  krflftige  und  weitreichende 
ÜnterstUtziing  sehr  viel  dazu  beige- 
tragen hätte,  die  Gesellschaft  in  den 
Stand  zu  setzen,  zwischen  England 
und  Indien  die  telegraphische  Verbin- 
dung auf  das  Schnellste  und  Sicherste 
herzustellen.  Seine  Worte  klangen  in 
ein  Hoch  auf  das  weitere  BlUhen 
und  Gedeihen  des  Post-  und  des 
Telegraphenamte^  I^niJen  aus.  Weitere 
TrinksprUche  galten  dem  Ober-Post- 
director  Stark  lof.  dem  Telegraphen - 
dircctor  Hofmeister,  der  steten  Dauer 
des  bisherigen  guten  Einvernehmens 
zwischen  den  Emdener  Beamten  der 
Reichs-Telegraphcnverwaltung  und  der 
IndoStation,  dem  obersten  Leiter  der 
Indo- European  Telegraph  Company, 
Mr.  Andrews  in  London,  und  dem 
Emdener  Stationsvorsteher  Nelson.  Er- 
wiihnt  ^ei  noch,  dafs  von  mehreren 
Seiten  Glückwünsche  zur  Enthüllungs- 
feier eingegangen  waren. 


29.  Die  neuen  Telegraphenkabel  mit  Faserstoffisolirung 

und  Bleimanlei. 


Wahrend  auf  den  neueren  grofsen 
Gebieten  der  Elektrizität,  dem  Fern- 
Sprechwesen  und  der  Starkstrom- 
technik, die  Guttapercha  als  Isolirmittel 
ITttr  unterirdische  Leitungen  nur  von 
untergeordneter  Bedeutung  gebliehen 
ist,  hat  das  Guttaperchakabel  bislang 
in  den  unterirdischen  Anlagen  zu  Tele- 
graphenzwecken fast  die  Allcinherr- 
schatt  behauptet.  Und  mit  Hi'.ht. 
Denn  es  ist  kaum  ein  Iscjlirniittel 
denkbar,  welches  wie  die  Guttapercha 
selbst  für  die  längsten  Verbindungen 
gentlgende    Isolationsßlhigkeit  besitzt 


und  dabei  unter  allen  Verhältnissen, 
unter  denen  Kabel  im  Bereiche  der 
Tclegraphie  gebraucht  werden,  eine 
Haltbairkeit  von  fast  unbeschrlfnkter 
Dauer  gezeigt  hat.  Versenkt  in  die 
Weltmeere,  in  Flüsse  und  Seen  und 
ausgelegt  in  den  Strafsen  industrie- 
reicher StAdte  oder  in  Landwegen  von 
verschiedenster  Bodenbeschaffenheit, 
haben  sich  die  Guttaperchakabel  allent- 
halben bewährt.  Den  schlagendsten 
Beweis  dafür  bieten,  insoweit  es  sich 
um  Erdkabel  handelt,  die  grofsen 
unterirdischen  Telegraphenlinien  des 
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Deutschen  Reichs.  Zwar  hat  hin 
und  wieder  zufolge  ungünstiger  ört- 
licher Killflüsse  eine  Zerstörung  der 
(juttaperL  liaaJerti  ^t:illi^elunden  ,  Joch 
will  das  im  Vergieicii  /ur  Ausdehnung 
der  Linien  und  gegenüber  den  früheren, 
unbefriedigend  ausgefallenen  W-rsuchen 
mit  mancher  anderen  Kabelsorte  wenig 
besagen. 

Wenn  nun  trotz  der  gtlnstigen  Er- 
fahrungen, welche  mit  den  Guttapercha- 
kabeln gemacht  worden  sind,  die  Reichs- 
Telegraphenverwaltung  nach  verschie- 
denen vorausgegangenen  Einzelver- 
sucben  im  vorigen  Jahre ,  wie  bekannt^ 
dazu  übergangen  ist,  andere  Kabel 
allgemein  in  den  Telegruphenbetrieb 
einzuführen,  so  sind  dafür  weniger 
technische,  als  vielmehr  gewichtige 
wirthschafUiche  Rticksichten  ausschlag- 
j^ebend  gewesen.  Die  wachsende  Lei- 
tiings\ermehrung  machte  es  noth- 
wendig,  in  den  grufseren  Städten  die 
Kabel  in  vorhandenen  Linien  zu  ver- 
mehren oder  diese  bis  zu  den  weiter 
hinausgerückten  Stadtgrcn/.cn  zu  ver- 
längern. St.'irker  belastete  oberirdiscfie 
Linien  niufsten  mit  dem  Anwachsen 
der  Stüdte  und  ihres  Slrafsenverkehrs 
in  grOfsercm  Mafsstabe  als  früher  in 
unterirdische  umgewandelt  werden. 
Besonders  dringlich  trat  aucli  das  Be- 
dürÜnifs  auf,  die  mit  zahlreichen  Lei- 
tungen besetzten  Gestitnge  von  den 
grofsen  Bahnhöfen  zu  entfernen  und 
zur  unterirdischen  Leilun^sführung 
überzugehen.  Lan  tür  die  dadurch 
entstehenden  hohen  Kosten  einen  Aus- 
gleich zu  Schäften,  mufste  Bedacht  auf 
die  Heschatfiini,'  billigerer  Kabel  ge- 
iionmien  werden,  als  es  die  bekannt- 
lich recht  kostspieligen  Guttapercha- 
kabel sind.  Natürlich  durfte  die 
Herabminderung  der  Kosten  nicht 
durch  Minderwerthigkeit  des  Materials 
oder  verminderte  Sorgfalt  in  der  Con- 
struction  erkauft  werden.  Nur  voll- 
kommen erprobte  Kabel  konnten  als 
Ersatz  für  die  hewälirten  Guttapercha- 
kabel in  Betracht  kommen.  Bei  der 
Umschau  nach  solchen  richtete  sich 
naturgemttfs  das  Au^nmerk  auf  die 
umfangreichen    unterirdischen  Fern- 


Sprech-  und  Starkstromanlagen ,  bei 
denen  seit  Jahren  mit  Erfolg  Kabel 
angewendet  werden .  deren  Leiter 
mit  irgend  einem  faserstofl  isolirt 
und  darüber  mit  einem  Bleimantel  um- 
geben sind.  Die  Isolation  ist  bei  ihnen 
nur  so  lange  von  Bestund,  als  die 
IsoUrschicht  vollkommen  trocken  er- 
halten wird,  worauf  aber  nur  dann 
zu  rechnen  ist,  wenn  die  BleihOlle 
völlig  unversehrt  bleibt.  Im  Grunde 
genommen  berulit  aKu  die  Dauer  der 
Isolation  dieser  Kabel  im  Wesentlichen 
auf  dem  guten  Bestände  des  Blei- 
mantels.  Vielfache  praktische  Er- 
fahrungen, welche  mit  derartig  her- 
gestellten Kabeln  in  der  Starkstrom- 
technik und  auch  in  unserer  Verwaltung 
selbst  gemacht  worden  sind,  haben 
dargethan,  dafs  sie  ein  brauchbares 
Material  für  unterirdische  Leitungen 
abgaben,  und  zwar  nicht  nui  in  K;i- 
nälen  oder  Höhren,  sondern  aucli  bei 
freier  Auslegung  in  die  Erde.  Bei- 
spielsweise zeigten  bei  einer  Unter- 
such img  im  vorigen  Frühjahre  drei 
Kabel  dieser  Art,  welche  ohne  jedes 
Schutzmittel,  zum  Theil  sogar  ohne 
Bewehrung,  im  Jahre  1883  in  den 
Graben  des  Rohrcnstranges  für  die 
Hohrpost  zwischen  dem  Haupt -Tele- 
graphenamt und  der  Mauerstrufsc  in 
Berlin  ausgelegt  worden  waren,  tadel- 
los erhaltene  Bleimüntel. 

Dürfen  sonach  die  Kabel  mit  Faser- 

stoffisolirung  und  Bleimantel  in  Bezug 
auf  Dauerhaftigkeit  den  Guttapercha- 
kabeln ebenbürtig  zur  Seite  gestellt 
werden,  so  sind  sie  ihnen  bei  zweck- 
mttfsiger  Construction  in  folgenden 
Punkten  sogar  Uberlegen. 

Sie  können  bei  gleicher  .^derzahl 
und  Isolationsfahigkeit  einen  erheblich 
geringeren  Querschnitt  als  jene  er- 
hallen, wodurch  sich  die  Vereinigung 
zahlreicher  Leitungen  in  einem  Kabel 
ermöglichen  läfst ,  ohne  dafs  es  an 
Handlichkeit  einbüfst.  Bei  den  Gutta- 
pcrchakabeln  ist,  seltene  Fülle  aus- 
genommen, die  Grenze  mit  sieben 
Adern  erreicht,  bd  den  anderen  könnte 
man  unbedenklich  bis  auf  28  in  die 
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Höhe  gehen.   Wenn  man  trotzdem  | 

bei  den  neuen  Kabeln  der  Reichs- 
Telcgraphenvcrwaltung  auf  die  Hältle 
der  Zahl  sich  beschränkt  hat,  so  ist 
das  weniger  auf  fechnisciui  Bedenken 
ols  darauf  zurUckzufUhren,  dafs  im 
Tc'lemi  ;)plicnbetriebe  nur  selten  eine  so 
hohe  Zahl  neuer  Leitungen  auf  einmal 
gebraucht  wird.  Die  Verwendung 
vieladeriger  Kabel  hat  zur  weiteren 
Folge,  dafs  in  Röhrenstri(ngen,  die  in 
gröfseren  Städten  auch  zu  Telegraphcn- 
zwecken  mehr  und  mehr  Anwendung 
finden,  eine  grOfsere  Anzahl  von  Lei- 
tungen als  frtlher  untergebracht  wer- 
den kann.  Vorhandene  Röhrenstränge 
können  somit  besser  ausgenutzt  und 
neue  enger  bemessen «  also  biUiger 
hei^esteltt  werden.  Ins  Gewicht  fkUt 
ferner,  dafs  die  Bleikabel  wegen  ihrer 
Bcstiindii;kcit  gegenüber  dem  atmo- 
sphärischen Saueri.tolf  und  ihrer  L'n- 
empfindlichkcit  gegenüber  Temperatur- 
Änderungen  nur  flach  eingegraben  zu 
werden  brauchen,  was  wiederum  eine  ! 
Ersparnifs  in  ^icli  schliefst.  Diese  ' 
mittelbaren  Vortheiie  werden  aber  bei  i 
Weitem  dadurch  Obertroflfen,  dafs  die  | 
Bleikabel  an  und  für  sich  ganz  erheb- 
lich billiger  sind  als  die  Guttapercha- 
kabel. 

Gegenüber  diesen  Vorzügen  ist  die 
Thatsache,  dafs  bei  den  Faserstoff- 

kabeln  mit  Bleimantel  die  Anfertigung 
der  Löthstellen   und   die  Verbindung  ' 
der  Adern  mit  den  oberirdischen  Lei- 
tungen, sowie  mit  den  technischen  i 
Einrichtungen  der  Aemter  etwas  um-  | 
ständliclier  i>t  al^  bei  den  Guttapercha- 
kabeln, lerner  die  Befürchtung,  dafs 
eine    Beschädigung    des    Bleimantels  . 
nicht  nur  die  Störung  einer,  sondern  j 
aller  Adem  eines  Kabels  im  Gefolge 
haben  kann,   nicht  von  solchem  Be- 
lang, dafs  von  der  allgemeinen  Ein-  i 
führung  der  FaserstofTkabel  h&tte  ab-  i 
gesehen   werden  müssen.     Vielmehr  | 
wurde  gleich  von  vnrnherein  der  um- 
fassendste Gebrauch   davon  gemacht. 
Versuchsweise  hat  sogar  die  Verlänge- 
rung   vorhandener    Guttaperchakabel  | 
durch    Faserstotfkabel  stattgefunden, 
obgleich  die  Verspleifsung  beider  ziem-  i 


lieb  schwierig  ist.    Nur  zur  Kreuzung 

von  Flüssen  sind  erstere  beibehalten 
worden,  weil  hier  die  Getahr  besteht, 
dafs  sie  durch  schleppende  Schiifs- 
anker  und  ähnliche  Angriffe  sehr 
starkem  Zuge  ausgesetzt  werden,  und 
weil  gegen  deiarti^e  AngriHe  die 
Haltbarkeit  des  Bleimantcis  noch 
nicht  praktisch  erprobt  ist.  Leberdies 
kommt  der  Kostenpunkt  bd  diesen 
Kabeln  weniger  in  Betracht,  weil  sie 
meist  nur  auf  kurzen  Strecken  ge- 
braucht werden.  Indessen  sind  bereits 
zu  Femsprechzwecken  in  Fsllen,  wo 
es  sich  um  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Leitungen  handelte.  Faserstoff  kabel 
auch  zur  Durchschreituni;  von  Fluis- 
liiuten  verwendet  worden.  Dem  in 
Aussicht  genommenen  Verwendungs- 
bereiche entsprechend ,  wurden  also 
zunächst  nur  Landkabel  vorgesehen, 
und  zwar  sowohl  Erd-  als  auch 
Röhrenkabel,  jede  Gattung  mit  Typen 
zu  4,  7  und  14  Leitungen.  Beztlg- 
lich  der  elektrischen  Eigenschaften 
sollten  sie  hinter  den  gebrauchlichen 
Guttaperchakabeln  nicht  oder  wenigstens 
nicht  wesentlich  zurückstehen,  sie  aber 
in  mechanischer  Hinsicht  womöglich 
übertreffen.  Hinsichtlich  der  Capacität 
und  der  Inductionsl(»sigkeit  einer  Ader 
gegen  die  andere  wurden  keine  höheren 
Anforderungen  gestellt,  als  bisher  für 
Tclegraphenkabcl  üblich  war.  Beson- 
derer Werth  mufste  darauf  gelegt 
werden,  dafs  sie  ein  festes  GefUge  be- 
sitzen, damit  sie  auch  bei  dem  Ein- 
ziehen gröfserer  Längen  in  Röhren- 
stränge nicht  beschädigt  werden,  und 
dafs  es  dabei  der  .'\nwendung  keiner 
höheren  Sorgfalt  bedarf,  wie  sie  bei 
Guttaperchakabeln  erforderlich  ist.  Ob- 
gleich in  den  älteren  28aderigen  Fem- 
sprechkabeln  mit  Baumwollen-  oder 
Jutegarnisüiirung  ein  Kabel  geboten 
war,  welches  nach  einigen  Aenderungm 
obige  Bedingungen  zu  erfüllen  ver- 
mochte, so  sollte  doch  nicht  von  der 
Hand  gewiesen  werden ,  auch  hier 
Papier  als  Isolirmitlel  zu  erproben, 
welches  zur  Zeit  bekanntlich  bei  der 
Herstellung  von  Fcrnsprechkabeln  aus- 
schliefsliche  Anwendung  findet.  Natür- 
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räume  wegfallen,  weil  es  ja  bei  Tele-  ] 
graphcnkabcln    auf    geringe  Ladung 
nicht  wesentlich  ankommt. 

Nach  dem  Gesagten  darf  es  nicht 
Wunder  nehmen,  dafs  für  die  neuen 
Kabel  kein  einheitlicher  TvplI*^  vor- 
geschrieben worden  ist,  dafs  \ielniehr,  ^ 
entsprechend   der  Zahl   der  an  der 
Lieferung  betheiligten  Fabriken,  drei  { 
verschiedene  Kohdsorten  nngcnf)mmen  j 
worden  sind.    Zwei  davon  haben  Iso- 
lirung  aus  Fasergespinnst  —  diejenigen  ^ 
von  Siemens  &  Halske  in  Berlin  und  j 
von  Franz  Clouth  in  Cöln-Nippes  —  i 
und  weichen  nur  in  nebensächlichen 
Theilen    von    einander    ab,  weshalb 
hier  in  Fig.  i  und  2  nur  die  4-  und 


7  aderigen  Erdkabel,  sowie  die  ROhren- 

kabel  derselben  Leitungsanzahl  von 
Siemens  <Si  Halske  im  Querschnitt  ab- 
gebildet sind.  Die  Art  und  Reihen- 
folge der  einzelnen  Schichten  ergeben 
sich  aus  den  seitlichen  Bezeichnungen, 
die  Mafse  und  elektrischen  Werthe  aus 
nachstehender  ücbersicht : 

l.  Kabel  von  Siemens  &  Halske. 

Jede  Leitung  besteht  aus  einem 
massiven  Kupierdraht  von  1,5  mm 
Starke,  welcher  mit  zwei  Lagen  Jute- 
garn auf  -3,3  mm  umsponnen  ist.  Die 
so  gebildeten  Adern  werden  verseilt, 
gemeinsam  mit  Band  umsponnen,  mit 
Isolirtnasse  i,'ctrankt  und  mit  einem 
Bleiuiuntel  uinprefst.     Der  Bleiniantcl 


Fig.  I.    (Mafsstab  a  :  1.) 
4  und  7  aderige«  Tvlegr^pluii -Erdkabel  mit  Paaeratoff-bolatton.  <8.  k  H.) 


Kupierader,  i,s  mm 


Umspinnung  von  a  Lagen 
Jutegarn 


Bandumsptnnking^  mit 
IsoliriBaase  getrftnkt 


Bleimantel 


Papierlage  zwischen  Com- 
positionsschichten 

prBparine  Juteumsptnnung 


Bewehrung 

Jutebespinnun^  zwischen 
Aspnalcschichten 
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Fip.  2.      Maf'sstah  2  :  i.i 
4  und  7a4erlgM  Telegraphen -RöIxreDkabel  mit  Pascretoff^IeoUUon.   (S.  k.  H.) 


Kupferader»  i,s  nun 


Umspinnung  von  2  L^igen 
Jutegarn 


Bandumspinnung,  mit  Isolir- 
masse getrinki 


Bleimantel 


Paj'iLi'.t^e  /wischen  Com- 
poiüitionsschichten 


Fräparirte  Juteumspinnung 


Bewehrung 


»t  geschlitzt  durch  eine  zwischen  Com- 

positionsschichten  befindliche  Pap^ier- 
laj<e,  hier.uif  mit  präparirtcr  Jute  he- 
spunnen  und  mit  einer  Bewehrung 
aus  verzinkten  Flacheisendrithten  von 
trapezförmigem  Querscimitt  versehen. 
Die  £rdkabel  werden  aufserdem  Uber 


der  Bewehrung  mit  einer  zwischen 
zwei  Asphaltschichten  gelagerten  Jute- 
bespinnung  umgeben. 

Im  Ucbriyen  entsprechen  die  Kabel 
in  der  Cunstruction  der  nachstehenden 
Uebersicht: 


Lf. 
Nr. 


Fabrikniunmer 


Zahl 
der 
Lei- 
tungen 


Starke 

der  1  des 
Kabel-!  Blci- 

set'le  mantels 

mm  mm 


Zahl  Maise 
der  SchutzdrBhte 


St 


mm 


Ac-ulsorer 
Durch- 
messer 
des 

Kabels 
mm 


Gewicht 

far 

1000  m 
ungefähr 


A.  ROhrenkabeL 


I 

2 
3 


4KEE.  t,7«  ^  B 


«4 


4X3»«X  M 

drca 

die« 

4 

9,0 

»»• 

'3 

«7»* 

»353 

7 

X  X 

20,5 

1840 

«4 

»1« 

.6 

4,7X4>4X  «,7 

ab,« 

2796. 
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I  f 

Nr 

Fabriknummer 

Zahl 
der 
Lei- 
tungen 

Strirkc 

der  des 
Kabel-  Blei- 
seele  1  mantels 

mm  mm 

Zahl  i  Ma(se 
der  Scfautzdrahte 

St.  i  mm 

Aeufserer 
Durch- 
messer 

Kabels 
mm 

CJewicht 
für 
1000  m 
ungeuhr 

a 

Erdkabel. 

dre« 

1 

4KEE.Ai,7«£  B 

z  ®* 

4 

«3 

4  X  3'*  X  Ii« 

21,6 

»593 

7 

7 

1 1,, 

4i-  X  4.1  X  ir 

•i4.^ 

2 120 

3 

«4 

«4 

1,8 

4r  X  4,5  X 

;■)"< 

313*;. 

Die   elektrischen  1'^ 

ii^L'iiv^  hatten 

der     K:ibclsorte  wirJ  ;int 

Jio  Kr!;n!teri)nt;en 

Kabel  sind  sowohl  nacli  der  Fertig- 
stellung in  der  Fabrik  als  auch  nach 
Ablauf  einer  dreijuhrigen  Gewährszeit 
wie  folgt  festgesetzt  worden : 

Es  darf  der  Leitungswider^tand  der 
einzelnen  Adern  10,5  S.  E  filr  das 
Kilometer  bei  15"  C.  nicht  über- 
schreiten; der  Isolationswiderstand 
mufs  für  das  Kilometer  bei  derselben 
Temperatur  mindestens  300  Millionen 
S.  E.,  die  Ladungsfahigkeit  der  einzel- 
nen Adern  darf  höchstens  0,16  Mikro- 
farad für  das  Kilometer  betragen. 

Die  Kennzeichnung  der  Adern  ge- 
schieht in  folgender  Weise: 

In  jeder  Lage  wird  eine  Leitung 
mit  verzinntem  Leiter  verwendet,  von 
der    aus   nach    rechts  bz.  nach  links 

gezahlt  wird;  in  den  4-  und  7  aderigen  1  Bleiniantel  mit  Zinnzusatz  zu  umprcssen. 


neben  den  Zeichnungen  und  die  nach- 
folgende Beschreibung  nebst  tabellari- 
scher Uebersicht  verwiesen. 

11.  K a b e I  V o n  F e  1 1 e n «S: G u i II e a u  m e. 

Jede  Leitung  besteht  aus  einem 
massiven    Kupferdraht    von    1,5  mm 

Stürke;  bei  den  4-  und  /aderigen 
Kabeln  ist  ein  Draht,  bei  den  14 aderi- 
gen sind  zwei  Drähte  verzinnt.  Die 
Isolirung  der  Leitungen  erfolgt  durch 
zwei  Papierstreifen,  welche  mit  einem 
Baumwollenbande  auf  geeignete  Weise 
gefaltet  werden.  Die  Adern  werden 
verseilt  und  mit  vier  Papierbändern 
und  einem  Baumwollenbande,  welche 
zu  impriigniren  sind,  umgeben.  Die 
so  gebildete  Kabelseele  ist  mit  einem 


Kabeln  werden  also  je  eine  solche 
Leitung,  in  dem  I4aderigen  zwei  ver- 
zinnte Leitungen  angewendet. 

Charakteristisch  verschieden  davon 
sind  die  Kabel  der  dritten  Sorte  mit 
Papierisolirung  von  Feiten  &Guilleaume 
in  Mülheim  (Rhein).  In  den  Fig.  ; 
und  4  ist  ic  ein  14  aderiges  Erd- 
und  Köhrenkabel  im  Querschnitt  und 
in  der  Seitenansicht  dargestellt.  Wegen 
der  Einzelheiten  der  Construction  und 
der   clcktrisclien   KiL'L'n'^chaf'tcii  Jicscr 


Hierauf  folgt  eine  Bewickelung  mit 

präparirtem  Bande  und  auf  dieses  die 
Bewehrung,  welche  bei  den  Röhren- 
kabeln aus  verzinkten  Flacheiscndrühten 
von  trapezförmigem  Querschnitt  be- 
steht. Die  Erdkabel  erhalten  eine 
doppelte,  gesvlilossene  Bewehrung  aus 
I  mm  starkem  Stahlband.  Diese  Be- 
wehrung wird  noch  mit  einer  Com- 
poundschicht  umgeben.  Die  Einzel- 
heiten der  Construction  ergeben  sich 
aiiN  nachstclu-nder  Uebersicht: 


Lf. 
Nr. 


Fabrik- 
nummer 


Zahl 
der 

Lei- 

runuen 


Starke 

der  I  des 

Kabel-  Blei- 

sccle  mantcls 

min  nun 


Zahl .  Mafse 
der  Schutzdrahte 


.Aeulserer 
Durch- 
messer 

des 

K:lhuU 


Gewicht 

für 
1000  m 
ungefthr 


A.  Röhreakabel. 


I 

2 

3 


6487 
6488 
6489 


4 
7 
»4 


7^5 
'3>» 


1,* 
I,« 


1 1 

«3 
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i4«deftgea  Telegrapben-Erdkabd  mit  FkNntoff.bolAfloo.  (P.  *  6.) 

Kupferadem,  i,t  mm  (4  innere) 

l-.olimiic  »lurch  iPapicrsircifen  unddaswischen 
liegendes  Baumwollenband 

rumwickelung 

Kujnci ädern,  t,$mm  (loaufserc;  Isolining 
wie  oben 


L'inhüiiung    von  4  Papierbündcm  und 
einem  Baumwollenband 


Bleimantei 


Bewickelung  von  praparirtem  Bant] 


Bewehrung  aus  doppeltem  Stahl- 
band 


Compoundschicht 
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Kip.  4-    i  Mafsstab  2:1.'** 
14  aderiges  Telegraphen  -  Röhrenkabel  mit  Faserstoff -Isolation.   (F.  &  G.) 


Kupfcrndem,  1,?  mm  4  innere^ 

~    Isolirun^  «iurch  i  Fapierstrcilcn  und  dazwischen 
liegendes  BaumwoUenband 

—  Papienimvrickelung 


Kuptcradem,  i,smm  (10  auf&ere),  Isolirung  wie 
oben 


Umhüllung  von  4  Paptcrbändcrn  und  einem 
BaumwoUenbana 


Bteimantel 


Bewickelung  von  präparirtem  Band 


lkwclirung  aus  verzinkcen  Flachetsen* 
drähtcn 
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B.  Erdkabel. 


I 

2 
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15^50 
15  257 

»5  »58 


«4 


/55 

10,5 
»3»« 


1,8 
M 


Stahlbänder  1  mm 


2^ 


1410 
1910 
1460. 


Die  elektrisk  hcn  EiL;eiischalten  der 
Kabel  sind  sowohl  nach  der  Fertig- 
stellung in  der  Fabrik  als  auch  nach 
Ablauf  einer  dreijährigen  Gewithrszeit 
wie  folgt  festgesetzt. 

Es  darf  der  Leitungswiderstand  der 
dnzelnen  Adern  10,9  S.  E.  für  das 
Kilometer  bei  15°  C.  nicht  fiber- 
schreiten ;  der  Isolationswiderstand 
nuifs  für  das  Kilometer  bei  derselben 
Temperatur  mindestens  300  Millionen 
S.  Em  die  Ladungsföhigkeit  der  einzel- 
nen Adern  darf  höchstens  o,»4  Mikro- 
farad für  ilas  Kilometer  betragen. 

Für  die  Kennzeichnung  der  Adern 
gilt  Folgendes: 

In  jeder  Lage  befindet  sich  ein  ver- 
zinnter KupterJraht,  welcher  als  Ader  i 
bezeichnet  wird.  Ader  2  i^t  derjenige 
Kupferleiter,  welcher  dem  Papierschlufs, 
d.  h.  der  Falte  zuntfchst  liegt«  bei  wel- 
cher die  Papierkanten  zusammenstofsen 
und  eine  Naht  sichtbar  ist. 

Die  Betrachtung  der  vorstehenden 
Angaben  lehrt  folgende  Abweichungen 
von  den  Constructionsprincipien  der 
in  der  Reichs-Telegraphenverwaltung 
gebräuchlichen  Guttaperchakabel.  Zu- 
nächst ist  für  den  Leiter  die  Litzen- 
form verlassen  worden,  weil  sich  ha 
Löthstellen.  EndverschlUsscn  u.  s.  w. 
der  massive  Dr;iht  leichter  behandeln 
lafst  und  widerstandsfähiger  ist,  als 
die  Litze,  und  weil  bei  der  Art  der 
gewühlten  Isolirung  kein  besonderer 
Werth  daraufgelegt  zu  werden  braucht, 
dafs  der  Leiter  sehr  biegsam  sei,  wie 
es  bei  der  Herstellung  von  Guttapercha- 
adem  Erfordernifs  ist.  Ferner  geht 
der  I.eitungswidcrstand  tlber  den 
für  Guttaperchakabel  vorgeschriebenen 
Werth  von  7,3  S.  E.  iUr  das  Kilometer 


bei  der  Normaltcnipei.itur  von  i  5  C. 
nicht  unerheblich  hinaus.  Er  erreicht 
die  Höhe  von  10  bis  ti  S.  E.,  ent- 
spricht also  ungefähr  dem  Widerstände 
eines  Eisendrahtes  von  4  mm  Stärke, 
ein  Werth,  welcher  übrigens  auch  für 
die  Kabel  der  ersten  grofsen  unter- 
irdischen Linien  angenommen  war. 
Natürlich  beruht  der  höhere  Wider- 
stand niilit  .mf  der  Verwendung 
schlechter  iciteaden  und  daher  minder- 
werthigen  Kupfers,  sondern  ist  in  dent 
geringeren  Querschnitte  des  Leiters  zu 
suchen.  Der  Isolationswiderstand  ist 
mit  mindestens  500  Millionen  S.  £. 
auf  das  Kilometer  derselbe  geblieben, 
dagegen  ist  die  Ladung  bei  den  Siemens- 
schen  Kabeln  auf  o.i'>  Mikrofarad  — 
gegen  o.  m  bei  den  (nittapercha  -  und 
den  übrigen  beiden  neuen  Kabeln  — 
herabgegangen.  Uebrigens  haben  die 
Messungen  bei  Abnahme  der  Kabel  in 
der  Fabrik  Isolationswiderstände  ge- 
zeigt, welche,  auf  die  Normallemperatur 
von  I  3  '  C.  und  das  Kilometer  Länge 
bezogen,  selten  unter  5000  MilUonen 
S.  E.  liegen,  häufig  aber  Uber  i  o  000  Mil- 
lionen S.  K.  hinausgehen.  Vereinzelt 
wurden  sogar  Werlhe  von  über  30000 
Millionen  S.  E.  beobachtet.  Auch  mit 
der  Ladung  waren  die  Erfahrungen 
gÜTi'vtig.  Sie  schwankte  bei  den  Kabeln 
von  Fellen  &  Guilleaume  und  Franz 
Clouth  zwischen  o,iü  und  0,30  Mikro- 
farad (gegen  o,«4  nach  dem  Vertrage} 
und  blieb  bei  den  Siemens'schcn  Ka- 
beln stets  ut)ler  dem  gewährleisteten 
höchsten  zulässigen  Werlhe  von  0,16 
Mikrofarad.  Dieser  Umstand  ist  zwar 
für  die  Telegraphie  von  geringem  Be- 
lang, kann  aber  für  das  Fernsprech- 
wesen  von  Wichtigkeit  werden,  weil 
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dieses  Kabel  bei  solcli"  niedriger  La- 
dung uikI  dabei  festem  GcfU^e  sieh 
zur  Führung  von  Fernsprechlcitiin^en 
durch  Flüs&c  und  selbst  durcii  die 
Meeresanne  eignen  wttrde,  welche  die 
grOiseren  Nordseeinseln  vum  Festiande 
trennen.  Kndlich  zeif;t  die  Hcwcbnmg 
der  Erdkabel  in-sotcrn  eine  Abweichung 
und  Verbesserung,  als  die  bislang  all- 
gemein angewendeten  Runddrahte 
durch  Flacheisendrähte  oder  spiralig 
umgelegte  Stahlbander  ersetzt  sind. 
Beide  bilden  einen  sichereren  Schlufs 
als  jene  und  zeigen  Überdies  eine  zu- 
sammenhangende ,  glitte  Oberfläche, 
von  welcher  spitze  Grabworkzeuge  eher 
ahgleilen  können,  während  bei  Kabeln 
mit  Runddrahtbewehrung  die  Gefahr 
besteht,  dafs  die  Werkzeuge  sich  in 
den  Fugen  zwischen  den  Drähten  ver- 
fangen und  in  die  KabcKecie  ein- 
dringen. Es  laist  sich  sonach  er- 
warten, dafs  bei  den  neueren  Kabeln 
weniger  mechanische  ßeschüdigungen 
vorkommen  werden  als  bei  den  iiiteren. 

Was  ihre  Behandlung  hei  der  Kin- 
ziehung  in  die  Rührenstriinge  anlangt, 
SO  sind  dabei  alle  die  Vorsichlsmafs- 
regeln  anzuwenden,  welche  für  die 
Fcrnsprcchkabel  mit  Garnumspinnnng 
in  Geltung  waren.  Das  Nähere  durül)cr 
ergiebt  sich  aus  der  Abhandlung 
von  Landrath  »Die  unterirdischen  An- 
lagen für  die  Zwecke  der  Stadt  Fern- 
sprecheinrichtiing  in  Berlin  Archiv  \on 
1Ü91,  S.  3Ö9;.  Bei  der  Auslegung  in 
die  Erde  sind  dieselben  Vorsichts- 
mafsregeln  zu  beobachten,  wie  sie  für 
Gnttaperchakabel  \ orgeschrieben  sind. 
Nur  bedarf  es  keiner  Vorkehrungen  zur 
Femhaltung  der  Einwirkungen  der 
SonneowOrme.  Hier  wird  nur  noch 
besonders  hervorgehoben,  dafs  die 
Kabclcnden  unter  allen  l^mstiinden  vor 
dem  Eindringen  von  Feuciitigkeit  zu 
bewahren  sind.  Die  bei  der  Lieferung 
zu  diesem  Zwecke  auf  die  Kabelenden 
aulgelötheten  Bleikapseln  dürfen  daher 
erst  unmittelbar  vor  der  Inangritlnahaie 
der  Löthstellen  u.  s.  w.  entfernt  werden. 
Zwar  ist  die  Gefahr,  dafs  durch  Feucht- 
werden der  Enden  die  Isolation  der 


;  Adern  bis  ins  Innere  des  Kabels  hinein 

gefährdet  wird,  nicht  so  grols  wie  bei 
den    ietzigen    Fernspreciikabeln ,  weil 
j  die  Hohlräume  fehlen  und  aulserdem 
j  die  Imprägnirung  der  Isolationsfaser 
gründlich  und  unter  Anwendung  we- 
nig   hygroskopischer   Substanzen  er- 
tolgt  ist,  weshalb  es  auch  einer  be- 
sonderen   Imprägnirung    der  Kabel- 
endcn  nach  Abnahme  der  Bleiver- 
schlüsse nicht  bedarf:   man  darf  sich 
I  aber   gerade,   weil    diese  unterbleibt, 
über    jene    Vorsichtsmafsregel  nicht 
hinwegsetzen. 

In  Rücksicht  darauf,  daCs  der  Blei- 
mantel trotz  ilv--  livvscicii  W  iderlagers, 
welches  ihm  die  festere  Kabelseele  ge- 
währt, sehr  empßndlich  gegen  mecha- 
nische Angriffe  bleibt,  rollssen  die  neuen 
Kabel  ebenso  wie  die  Guttaju  r .  hakabel 
besonders  sorgfältig  vor  scharfen  Bie- 
gungen, Klinken  und  Knicken  bewahrt 
werden.   Da  sie  weder  durch  die  Ein- 
wirkung des  atmosphärischen  Sauerstoffs 
noch  durch  Teniperafiirwcclisel  nach- 
theilig beeinfluf'sl  werden,  so  ist  es  iiii  ht 
erforderlich,  ihnen  die  für  Guitapercha- 
kabel  voi^eschriebene  Ttefenlage  zu 
geben.    Wenn  sie  nicht  neben  solchen 
I  ausgelegt  werden,  oder  wenn  die  ort 
liehen  Verhältnisse  nicht  ausnahmsweise 
ein  anderes  bedingen,  genügt  es,  dafs 
der  Kobelgrabcn  eine  Tiefe  von  $0  bis 
I  60  cm   eilialt.    Die  Kabel   sind  auch 
bei  flacher  Kinlegung  nur  in  der  be- 
I  kannten  Weise  mit  Ziegelsteinen  ab- 
I  zudecken.    Weiteren    Schutz  gegen 
]  n}echanische  Beschädigungen  erhalten 
sie  nicht.    Dagegen  gebietet  die  Vor- 
sicht, sie  stellenweise  durch  gut  zu 
dichtende  eiserne  oder  Steingutröhren 
gegen  nachtheilige  chemische  Einflüsse 
'  zu  schützen.  Solche  sind  zu  befürchten, 
.  wenn   sie   in  l">dreich  eingelegt  wer- 
!  den  müssen,  welches  durch  Abwässer 
aus  Fabriken,  Stallungen,  BedOrfhifs- 
I  anstalten,  Droschkenhalteplätzcn  u.s.  w. 
durchdrungen  oder  von  Bauschutt  und 
organischen  Stoffen  durchsetzt  ist,  weil 
dann  dfe  Gefahr  der  frühzeitigen  Zer- 
störung des  Bleimantels  nicht  ausge- 
schlossen erscheint. 
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so.  Die  sibirisc 

Uiucr  den  in  neuerer  Zeit  in  die 
Oeffentlichkeit  gelangten  Nachrichten  ' 
über  den  Fortgang  der  Bauarbeiten  an 
der  sibirisclien  Eisenbahn  verdient  be- 
sondere Beachtung  die  Meldung,  dal's 
im  Octobcr  v.  J.  einige  Abtheilungen  , 
Eisenbahningenieure  Wladiwostok  ver-  | 
lassen  bab«i,  um  in  der  Mandschurei 
Vermessungen  für  die  weitere  Ausdeh- 
nung jener  Kiesenschicnensiralse  vor- 
zunehmen. Inzwischen  b(  die  russische 
Regierung  bestrebt,    schon   jetzt  das 
grofse   mandschurische   Gebiet  durch 
vorbcrcitcDde    M;i|sn;ihnu'n     für  den 
deninaciist    durcii    die   Li>enbahn  zu 
vermittelnden  Handelsverkehr  zu  er^ 
schliefsen.    Zu  diesem  Zweck  hat  sie 
die   Anuir-Diiuiptschitllahrtsgesell&chutt  ; 
be&timait,  ein  Danipiboot,  begleitet 
von  kleineren  Fahrzeugen,  den  Sungari 
aufwärts  gehen  zu  lassen,  um  mit  der  j 
den  Strom  umwohnenden  mandschuri- 
schen Bevölkerung  HandeKbczieluingen 
anzuknüpfen.    Der  Sungari,  nahe  der 
koreanischen    Grenze  entspringend, 
durchströmt  die  östliche  Mandschurei 
ziemlich  parallel  mit  der  Grcii/.litiic  des 
russis>.hcn  Küstengebietes,    ts  leuchtet 
ein,  von  weicher  Bedeutung  es  tUr  das 
nisüsche  Interesse  sein  mufs,  wenn  in 
diesen   Gebieten,   die  südlich  in  die 
Liautung -  Halbinsel    ausmünden,  der 
russische  Kaufmann  die  V  ersorgung  der 
Bevölkerung  mit  ausländischen  Waaren 
an  sich  zieht.    Zwei  weitere  zur  Ver- 
wendung  auf  dem   Amur   und  dem 
Sungari    bestimmte    Dampter   sind  in 
Bestellung  gegeben.    Vor  der  Hand 
sind    es   im  Amurthale  die  Städte 
Chabarowka  und  Blagoweschlschensk, 
die  als  Ausgangs-  und  Stützpunkte  fiUr 
die  wirtiischaülictie  hirscidielsung  der 
Mandschurei  dienen  sollen.  Die  schiff- 
baren Gewässer  werden,  sow  eit  irgend 
möglich,  ausgenutzt,  um  in  das  Innere 
vorzudritigen.      Den  HandeUleiilcii. 
welche  jetzt   diese   Verkehrswege  zu 
beleben  sich  anschicken,  ist  aber,  wie 
bereits  angedeutet,  wesentlich  die  Auf- 
gabe zugetheilt,  Pionierdienst  zu  ver- 
richten lür  den  stärkeren  Verkehr,  den 


lie  Eisenbahn. 

die  Eisenbahn  in  diese  Gebiete  leiten 
soll. 

Bei  dem  durch  vorstehende  Mitthei» 

kmgen  gesteigerten  Interesse,  welches 
man  dem  grotsen  Culturwerk  der 
Herstellung  der  sibirischen  liisenbahn 
allenthalben  entgegenbringt,  mögen 
einige  Betrachtungen  hier  Platz  finden, 
welche  der  »-Ostasjat.  Llovd  >  an  der 
Hand  eines  Artikels  der  »Allgemeinen 
Zeitung  dem  Bahnbau  kOrzlich  wid* 
mete.  Wir  verweisen  dabei  auf  unsere 
früheren  Auts^tze  über  den  Gegen- 
stand i/.uletzt  auf  S.  265  des  Archivs 
von  ii>«^3). 

Der  Anfang  des  Schienenweges  Hegt 
bekanntlich  inTjtinien,  dem  Endpunkt 
der  in  Perm  an  der  Kama  beginnen- 
den transuraiischen  Eisenbahn.  Der 
Reisende  wird  von  St.  Petersburg  aus 
Uber  Moskau  und  Samara  an  die 
Uralkette  gelangen,  um  nach  drei- 
tiigiger  Heise  von  Petersburg  aus 
(2700  km;  asiatischen  Boden  zu  be- 
treten. Auf  dem  ersten  Abschnitt  der 
Fahrt  Uber  die  1400  km  lange  west- 
sibiriselie  Eisenbahn  wird  man  nur 
einlormigc  Bilder  erschauen.  Während 
einer  zwei-  bis  dreitägigen  Reise  durch- 
schneidet die  Bahn  ununterbrochen  ein 
flaches,  fruchtbares,  aber  eintöniges 
(ietilde,  in  Jem  die  üeberschreitiingen 
des  lobol,  Ischym,  Irtysch  und  Ob 
die  einzige  Abwechselung  bilden.  Die 
Baukosten  sind  hier  hinter  dem  ver- 
I  ansthlaglen  Durchschnittsbetrage  nicht 
unerheblich  zurückgeblieben,  und  die 
Arbeiten  liefsen  sich  derart  fördern, 
dafs  die  Theilstrecke  von  Tscbdjabinsk 
bis  Omsk  am  Irtvsch  schon  Mitte  vorigen 
Jahres  dem  Betriebe  übergeben  werden 
konnte.  Nur  die  bedeutenden  Eisen- 
ttberbrOckungen  der  breiten  Ströme 
sind  noch  unvollendet,  so  dafs  die 
Zl\ge  Uber  sie  vorläufig  noch  aul 
hölzernen  l  ebertUhrungen  geleitet  wer- 
den.  Inzwischen  dürfte  es  gelungen 
sein,  die  Bahn  bis  zum  Ob  vorzu* 
schieben;  damit  besitzt  die  alte  Welt 
eine  ununterbrochene  l'jsenbahnver- 
bindung,  die  vom  Atlantischen  Ocean 
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in   neun  Tagen   bis  ins  Herz  von 

Asien  führt. 

Schwieriger  ali»  die  Herstellung  der 
westsibirischen  Strecke  gestaltete  sich 
der  Bau  zwischen  dem  Ob  und  der 
Stadt  Irkutsk  in  der  Nähe  des  B;iikal- 
sees.  Indessen  wurde  auch  aul  dieser  — 
der  nuttelsibirischcn  —  Strecke,  welche 
das  vorhergehende  Stück  um  430  km 
Lange  Ubertrifft,  bereits  seit  1893  rüstig 
gearbeitet.  Wie  die  westliche  Strecke 
ihren  Verwaltungssitz  in  Tscheljabinsk 
hat,  so  befindet  er  sich  für  die  cen- 
trale Linie  in  da*  Universitätsstadt 
Tomsk  am  Tom,  obwohl  letztere  nicht 
direct  an  der  Hauptbahn,  sondern 
nördlich  von  ihr  —  durch  eine  Zweig- 
bahn verbunden  —  belegen  ist.  Tomsk 
ist.  ebenso  wie  das  vorher  passirte 
Omsk,  ein  Ort  von  ausgeprägter  Be- 
deutung für  den  Handel,  wifhrend 
Omsk  mit  seinen  33000  Einwohnern 
als  die  angesehenste  Stadt  des  west- 
lichen Sibirien  gilt.  Der  Ob  wird 
bei  Kolywan  durch  eine  etwa  830  m 
lange  Brücke  gekreuzt,  und  eine  solche 
von  ebenfalls  ansehnlicher  Länge  Ober- 
schreitet den  Toni.  Ueber  ein  be- 
stündig tallendes  oder  ^tciizi,  11  iIcs  Terrain 
zieht  sich  dann  die  Halm,  mi  Kiasnojarsk 
undNishneUdinsk  vorüber,  nach  Irkutsk. 
Neben  der  ungünstigen  Bodenbeschaflen« 
heit  sind  es  die  vielen  unruhigen  Flüsse, 
welche  den  Bau  erschweren  und  \er- 
theuern;  bei  Krasnojarsk  ertordert  der 
Jennsei  eine  Brücke  von  960  m  Länge, 
während  eine  Menge  kleinerer  Berg- 
wässer in  Breiten  von  200  bis  400  m 
gleichfalls  überbrückt  werden  nuifs. 
Auch  dicHeranschatlung  von  Materialien 
ist  hier,  im  Herzen  Sibiriens,  natur- 
gemäfs  schwieriger  als  in  der  Nähe  des 
russischen  Eisenlxihnnet/.es.  Holz  und 
Gestein  giebt  es  zwar  aut  diesem  Theilc 
der  Strecke  im  Ueberflufs,  während  in 
der  Steppenlandschaft  des  westsibiri- 
schen Abschnittes  beides  schwer  zu 
erlanm'n  war;  aber  das  ^cs;iinm1e  Kisen- 
malerial  muls  von  weither  herange- 
schaSt  werden.  Hätte  man  damit  bis 
zur  Vollendung  der  ganzen  west&ibiri- 
schen  Strecke  bis  zum  Ob  warten 
wollen,  so  würde  heute  noch  keine 


Schiene  in  Centraisibirien  liegen;  glück- 
licher \\"ci^L  boten  sich  indefs  tür  die 
Eisentranspurlc  noch  andere  Wege. 
Bekanntlich  besitzt  Sibirien  in  seinen 
grofsen  Strömen,  besonders  dem  Ob 
und  Irtvsch ,  dem  Jenissei  und  dem 
Amiu'  mit  der  mächtigen  Schilka,  ein 

j  Was>.scrnetz,  wie  kaum  ein  anderes 
Land;  aufserdem  besteht  durch  die 
Perm -Tjumener  Eisenbahn  und  den 
später  erbauten  Kanal  zwischen  dem 
Ob  und  Jenissei  eine  Slraise  —  weim 
auch  mit  mehrfacher  Umladung  — 
aus  dem  Wolgagebiet  bis  in  den  oberen 
Jenissei.  Auch  bis  Krasnojarsk  am 
oberen  Jenissei  und  bis  Irkutsk  am 
Hauptstrom  dc^  Systems,  der  Angara, 
läfst  sich  die  SchiffTahrt  fortsetzen; 

I  damit   war  die  Möglichkeit  gegeben, 

'  auch   von   der  Mitte  der  sibirischen 

I 

Bahn  aus  nach  Westen  zu  bauen,  so 
dals  wohl  schon  in  diesem  Jahre  eine 
zusammenhängende  Linie  bis  Krasno- 
jarsk geschallen  sein  wird.  Das  ist 
freilich  erst  ein  Drittel  der  gcsammten 
sibirischen  Eisenbahn.  Die  Fertig- 
stellung bis  Irkutsk  war  ursprünglich 
bis  iqoo  vorgesehen;  doch  wird  sie 
i  in  F(j!i;e  allgemeiner  Verkürzung  der 
Bauzeit  schon  in  zwei  bi:!»  drei  Jahren 
zu  erwarten  sein. 

Irkutsk  liegt  auf  dem  rechten  oder 
nördlichen   Tier  der  Angara,  deren 
reifsender  Lauf  durch  ein  sehr  starkes 
j  Getalle  —  400  Euis  auf  der  71  km 
langen  Strecke  vom  Baikalsee  bis  Ir- 
kutsk —  verursacht  wird.  Trotzdem 
verkehren  Dampfer  zwischen  der  Stadt 
und  tiem  See.    Der  durch  sie  \ermittelte 
Handel   ist    ziemlich    bedeutend.  In 
Irkutsk  werden  übrigens  die  Arbeiten 
zur  Fortsetzung  der  Bahn  einstweilen 
stocken,  denn  die  Strecke,  welche  von 
hier  bis  Myssowskaja  am  gegenüber- 
liegenden  Rande    des  Buikalbeckens 
führen  soll  und  ungeachtet  ihrer  ge- 
ringen Länge  von  312  km  einen  be- 
sonderen   Bahnat>^c!imtt    bildet ,  soll 
i  erst  in  Angrilf  genommen  werden,  wenn 
I  sowohl  östlich  wie  westlich  davon  die 
^  inze  Strecke  ausgebaut  sein  wird.  Die 
j  Veranlassnni,'   dazu  gab  einerseits  die 
j  Schwierigkeit,  vor  der  Ferligslellung 
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beider  Zweige  die  Materialtryiivporte 
in  diese  entlegenen  und  menschen- 
armen Districte  zu  leiten,  andererseits 
der  Umstand,  dafs  dem  Bahnbau  hier, 
in  schroffer  Gebirgsgegend,  besondere 
Sofnviori^keiten  drohen;  überdies  ist 
ein  vuriäutiges  Abbrechen  des  Schienen- 
weges dort  insofern  zulässig,  ab  die 
Dampfer  der  Angara  und  des  Baikal- 
sees die  W  Literbeförderung  übcrneli- 
men  könncti.  Die  Baukc-ten  sind  lür 
diese  kur/e  Strecke  aul  47  Millionen 
Mark  veranschlagt,  was  für  t  km  das 
Doppelte  der  für  die  westliche  Linie 
aufgewendeten  Kosten  ausmacht. 

Die  Gegend,  welche  jenseits  des 
Baikalsees  von  der  sibirischen  Bahn 
wird  durchzogen  werden,  ist  unter 
dem  Namen  Transbaikalien .  in  ihrem 
südlichen  Theile  Duuiicn.  hekannt. 
Unter  der  wechselnden  Bodenbeschallen- 
heit  werden  die  Bahnbauten  dort  sehr 
zu  leiden  haben,  zumal  sie  in  ziemlich 
nördlicher  Richtung  au*<gcflihrt  werden, 
wo  an  vielen  Stellen  aul  nur  drei  sehr 
heifse  Monate  ein  langer,  bitterkalter 
Winter  folgt.  Kaum  von  der  gebir- 
gigen Umgebung  des  Baikal  herabge- 
stiegen, raufs  sich  ihe  Linie  von  Neuem 
über  lang  gereihte  Bergketten  erheben, 
um  in  dem  Jablonot-Gebirge,  auf  mehr 
als  1000  m  hohem  Pafs,  die  Wasser- 
scheide zwischen  tiein  Kisnieer  und 
der  Südsec  zu  überschreiten.  Zahl- 
reiche FlufsUberbrUckungen  tragen  da- 
zu bei,  den  Bau  zu  vertheuem,  dessen 
Kosten  lür  die  1088  km  lange  Strecke 
vom  Haikaisee  bis  Stretiensk  an  der 
Schilka  auf  rund  110  Millionen  Mark 
cinschltefslich  des  rollenden  Materials 
veranschlagt  sind.  Werchne  Udinsk, 
I  subita  (Hauptstadt  Transbaikahensj 
und  Nertschinsk  sind  die  bedeutenderen 
Städte  an  dieser  Gebirgsstrecke,  welche 
die  Länge  der  Bahnverbindung  zwischen 
Berlin  und  Paii^  h.it.  Stretjensk,  der 
unbedeutende  Eiulpunkt  des  transl-'ai- 
kaiischen  Abschnittes,  hegt  bereits  am 
Unterlauf  der  mächtigen  Schilka,  die, 
obwohl  nur  ein  Nebenflufs  des  Amur, 
dncli  den  Rhein  und  die  Elbe  an  Lange 
und  Wassennen^e  weit  übertriflt.  Jeder 
Nagel  für  die  Bahn  wird  nach  dieser 


verlassenen  Gegend   auf  dem  Schiffs- 
wege um  Asien  gebracht  werden  müssen ; 
!  auch  um  die  Erlangung  der  Arbeits- 
1  kräfte  wird  es  Obel  bestellt  sein,  da 
nur   halbwilde   Nomadenstämme  die 
Gegend  sparhch  bewohnen. 
;      Zu  den  schönsten,  aber  einsamsten 
I  Strecken  der  ganzen  Bahn  wird  die 
i  sodann  f  olgende  Amur-Linie  von  Stret- 
iensk bis  Chnlxirowka  gehören,  wenn 
sie  dem   urbprüni^iichen  Plane  gemilfs 
.  ganzlich   im  Thale   der   Schilka  und 
I  des  Amur-  geführt  wird.   Der  Amur 
i  bildet,  wie  der  Ussuri  weiterhin,  zum 
Theil  die  Grenze  zwischen  Russisch- 
I  Asien  und  der  Mandschurei.  Chaba- 
I  rowka,  am  Einflufs  des  Ussuri  in  den 
!  Amur,  und  Blagoweschtschensk ,  auf 
der  Hälfte  der  .\mur-Strecke,  sind  die 
einzigen    namhaften  Orte   der  Amur- 
:  Linie,  die  nur  durch  ihren  W  nid  und 
ihr  Wild,  durch  das  reiche  Fischleben 
!  der  Ströme  und  etwa  noch  zur  Vich- 
[  zucht  von  Werth  sind;  inwieweit  die 
Berge  eine  Ausbeute  an  Erz,  insbe- 
sondere Gold  erwarten  lassen,  wird 
erst  nach  der  Erschliefsung  durch  die 
j  Bahn    zuverlässig    festgestellt  werden 
können;   dagegen  gilt  als  sicher,  dals 
1  der  Getreidebau  am  Amur  der  nie- 
drigen Temperatur  wegen  niemals  eine 
1  Stätte  finden  wird.   Um  dieses  Gebiet 
mit  einer  Eisenbahn  zu  durchschneiden, 
sind  220  Millionen  Mark  aufzuwenden. 

Von    Chubarowka    hätte    man  in 
gerader  Richtung  kaum  300  km  zu- 
rückzulegen, um  —  der  Nordspttze 
von  Yezo  gegenüber   —   den  Ocean 
.  zu  erreichen.   Doch  wäre  das  ein  Weg 
I  durch  Wildnisse  und  Felsen,  sowie 
ohne  Vortheil,  da  von   den  beiden 
russischen  Hiifen  ani  Stillen  Ocean  der 
eine  800  km  nordöstlich,   der  andere 
und  wichtigere  fast  ebenso  viel  süd- 
westlich von  Chabarowka  liegt.  In 
letzterer  Richturiii  tUhrt  die  Endstrecke 
der   Eisenbahn,    die    7S0  km  lange 
Ussuri-Bahn,  nach  Wladiwostok.  Der 
Bau  dieser  Strecke  wurde  vom  Stillen 
Meere  aus  mit  derselben  Energie  wie 
I  die  Herstellung  der  Anfangslinie  vom 
Ural  aus  begonnen,    und  wenn  auch 
i  hier,  wo  jede  Schiene  erst  nach  einer 
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16000  Mdlen  langen  Seefahrt  eintriff), 

die  Fortschritte  hinter  denjenigen  im 
Westen  zurückbleiben  mufsten,  so  ist 
üocii  die  500  km  lange  südliche  Strecke 
von  Wladiwostok  nach  Gralskaja  bereits 
im  vorigen  Jahre  vollendet  worden. 
Der  Rest  bis  Chabarowka  wird  in 
kurzer  Zeit  ebenfalls  fertiggestellt  sein, 
so  dal's  alsdann  die  Transporte  auf 
dem  Amur  im  Osten  und  auf  dem 
Jenissei  im  Westen  ganz  nahe  an  den 
Baikcilsec  herangeführt  werden  können. 
Der  zweite  russische  Halen  im  Amur- 
gebiet, Nikolajewsk,  ist  von  Chaba- 
rowka aus  2U  Schiff  zu  erreichen,  da 
er  an  der  (freilich  sehr  versandeten' 
Mündung  des  Amur  liegt,  gleichsam 
als  Hingangspforte  zur  nahen  Insel 
Sachalin. 

So  viei  üt>cr  den\  erlaut  des  Schienen- 
weges, nach  dessen  Vollendung  die 
ununterbrochene  Eisenbahn  zwischen 
Paris  und  Wladiwostok  fast  dreimal 
so  lang  sein  wird,  als  die  gröiste 
Durchkreuzung  der  neuen  Welt: 
13000  km  gegen  4650  km  zwischen 
Montreal  und  Wmcouvcr,  und  in  iq 
Tagen  wird  man  eine  Reise  zurück- 
legen kontien,  die  jetzt  auf  dem  See- 
wege über  Suez  43  Tage,  Ober  New- 
York  und  San  Francisco  etwa  30  Tage 
erfordert.  l)al>  die  Ahküt/ung  nicht 
noch  bedeutender  ist,  liegt  an  der 
geringen,  für  die  sibirischen  Züge  in 
Aussicht  genommenen  Geschwindigkeit. 
Die  Durchschnittsgeschwindigkeit  nimmt 
mit  dem  Vorrücken  nach  O^icu  be- 
ständig ab,  so  dafs  der  Keimende, 
welcher  zwischen  London  und  Peters- 
burg 45  km  in  der  Stunde  zurück 
gelegt  hat,  von  dort  bis  zum  Ural- 
gebirge 33  km  und  in  Sibirien  sf)gar 
nur  23  km  vorwärts  kommt.  Die  üe- 
schwindigkeit  dürfte  sich  übrigens  für 
Personenzüge  spifter  allmühtich  erhöhen. 

Der  Vorthdl,  den  die  sibirische  Bahn 

gegenüber  den  bisherigen  Orientwegen 
über  Suez  oder  die  amerik  ini'>i  hen 
Ueberlandbahnen  bietet,  wird  sich, 
worauf  schon  in  unseren  früheren  Auf» 
Sätzen  hingewiesen  wurde,  beim  Güter- 
verkehr aus  China  und  Japan  nach 
Archiv  t  Post  u.  Telegr.  12)96. 


I  Europa  erheblich  grOfser  erweisen  als 

heim  Personenverkehr.  Zwar  ist  die 
Eisenbahnfracht  thenerer  als  dieienige 
zu  Schiff;  demgegenüber  ist  aber  zu 
berOckdchtigcn,  dafs  bei  werthvolleren 
Waaren,  seien  es  Seide,  Thee,  Ge- 
würze und  Manufacturen  aus  dem 
Orient  oder  Maschinen  aus  Knropa, 
der  Unterschied  der  Frachtsätze  durch 
die  Abkürzung  der  BefOrderungsstrecke 
mehr  als  ausgeglichen  wird.  Die  letz- 
tere beträgt  zwischen  London  und 
Yokohama,  wenn  man  über  Wladi- 
wostok und  Petersburg  tuhrt,  14500  km, 
dagegen  18500  km,  wenn  man  die 
Richtung  Über  Vancouver  und  Montreal 
einschlägt,  und  2 1  500  km  über  Hong» 
I  kong  und  Suez. 

{     Was  die  technische  Ausführung  und 
die  innere  Organisation  der  sibirischen 

j  Bahn  anlangt,  so  werden  beide  mßg- 
'  liehst   einfach   und   den  Bcdürlnissen 
I  des  Landes  angepafst  sein.    Etwa  200 
Stationen,  deren  Abstand  höchstens 

50  Werst  betragen  >()11.  werden  ISngS 
der  Strecke  errichtet,   aber   nur  dort 
mit  Empfangs-  und  UnterkunllsgebJiu- 
den  versehen,  wo  die  Unterbringung 
der  Reisenden  in  Privathäusern  nicht 
uK'iglich  erscheint,  gleichwohl  aber  ein 
lebh. Itter  Verkehr  zu  erwarten  ist.  Die 
gröfsten  Schwierigkeilen  werden  in  den 
I  Gebirgsstrecken  die  Schneewehen  des 
Winters  verursachen,  denen  gegenüber 
die  Züge  in  den   ^.  hlimmsten  Fidlen 
Überhaupt  versagen  werden.  Das  rol- 
lende Material  ist  mit  2000  vierachsigen 
Lücomotivcn,  3000  drei-  bis  vierachsi- 
j  gen  Personen-  und  36  000  zweiachsigen 
f  Güterwagen   in   Aussicht  genommen, 
i  Der  Personenverkehr  soll  ^besondere 
I  Ausnahmen  abgerechnet)  nur  in  Wagen 
'  dritter   und   vierter   Klasse  vor  sich 
gehen,   wofür  der  Fahrpreis  auf  der 
bereits  im  Betrieb  betindiichen  Strecke 
im  Westen  sehr  mäfsig  festgesetzt  ist. 
Die  Reise  auf  der  ganzen  Strecke  von 
Tscheljabinsk    bis   ( )insk    kostet  io,.s 
Rubel    in  dii-  dritten  und   3,»  Rubel 
in  der  vierten  Klas.^e,   während  der 
Tarif  von  Station  zu  Station  (42  km 
I  im  Durchschnitt)  auf  80  und  (lo  Ko- 
1  peken  bemessen  ist.    Danach  wUrde 
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man  Asien  von  einer  Seite  zur  an> 

deren  für  loo  Rubel  durchfahren 
können.  Für  die  Beköstigung  sind, 
um  die  Stationen  nicht  mit  Restaura- 
tionen zu  belasten,  liberall  Speisewagen 
vorgesehen. 

Die  Gesamnitk  Osten  des  grofsen 
Werkes  werden  sich  erst  nach  des^^en 
Fertigstellung  genau  berechnen  lassen, 
da  sich  im  Einzelnen  noch  viele  Ab- 
weichungen von  den  bisherigen  Ent- 
würfen als  noihwendig  erweisen  wer- 
den; bisher  schwankten  die  Veran- 
schlagungen zwischen  300  und  360 


I  Millionen  Rubel.  Dafs  Rufslands  poli- 
tische Geltung  im  Orient  sich  nach 
Vollendung  der  asiatischen  Pacificbahn 
bedeutend  heben  wird,  haben  wir 
schon  früher  erOrtert,  ebenso  ist  bereits 
darauf  hingewiesen  worden,  dafs  die 
.\ussichten,  welche  sich  an  die  sibirische 
Bahn  in  handeis-  und  wirthschalts- 
poiitischcr  Richtung  knüpfen,  nicht 
gering  sind;  ob  aber  die  wirthschaft- 
lichen  Erfolge  den  Kosten  des  wesent- 
lich aus  strategischen  Rücksichten  her- 
,  vorgegangenen  Werkes  entsprechen 
!  werden,  mufs  abgewartet  werden. 


31.  Geschäftsbericht  des  I 
Weltpostvereins 

Nach  dem  Rechenschaftsbericht  des 
Internationalen  BUreaus  des  Weltpost- 
vereins Kir  da^  .I;ihr  iSi)^  >.ind  in 
der  Organisation  des  liüreaiis  im  ver- 
flossenen Jahre  Aenderungen  nicht  vor- 
gekommen. Dagegen  ist  durch  den 
Tod  des  zweiten  Secretairs  Charles 
Hoch  (Vgl.  Archiv  von  1895,  S.  205)  im 
Personal  eine  Veränderung  eingetreten. 
Die  durch  seinen  Heimgang  erledigte 
Stelle  ist  provisorisch  vom  ».September 
imd  endgültig  vom  \.  Xnxember  iHus 
ab  dem  bisherigen  Loinmis  1"^^"  classe 
bei  der  belgischen  Central -Postver- 
waltung, Hubert  Krains,  Übertragen 
worden. 

Der  auf  dem  Postcongrefs  in  Paris 
begründete  Pensionsfonds  von  25000 
Franken  ist  auf  47059  Franken  (gegen 
44940  Franken  im  N'orjihre  nn^e 
wachsen.  Die  von  dem  internationalen 
Büreau  herausgegebene  Zeitschrift  des 
Weltpostvereins  nVUmon  postale*^ 
welche  mit  dem  abgelaufenen  .lahre 
das  /.weite  Jahrzehnt  ihres  i',(.stelien>. 
vollendet  hat,  ist  wiederum  wie  im 
Vorjahre  in  1 700  Exemplaren  gedruckt 
worden.  Zu  den  Herstellungskosten 
war  ein  Zuschufs  von  2612  Franken 
zu  leisten. 


nternationalen  Büreaus  des 
für  das  Jahr  1895. 

Entgegen  der  in  dem  letzten  Jahres- 
bericht aiisi^esprochenen  ErAWirf  nng 
haben  die  \nm  Internationalen  Büre.m 
neu  herauszugebenden  Zusammen- 
stellungen Ober  die  Orgaaisation  und 
die  Handhat  II  1^  des  Postdienstes  im 
inneren  Verkehr  der  Vercinslander 
[Rccueil  de  renscignements  sur  les  Ser- 
vices internes  des  AdminutroHons  de 
V Union)  und  über  die  Einrichtung  und 
den  Betrieb  der  Postsparkassen  in  Folge 
versp.fteten  Eingangs  der  Beitrage  von 
verschiedenen  Vereinslandern  bis  zum 
Ablaufe  des  Jahres  1895  nicht  fertig- 
gestellt werden  k(}nnen.  Das  BUreau 
hat  beschlossen,  obwohl  auch  am 
Schlüsse  des  Berichtsjahres  einzelne 
Verwaltungen  mit  ihren  Beiträgen  noch 
im  ROckstande  waren,  nunmehr  mit 
dem  Druck  des  Materials  vorzugehen. 
Das  Werk,  welches  voraussichtlich  im 
Munal  Mai  zur  Versendung  gelangt, 
wird  auf  etwa  800  Druckseiten  die  ge- 
setzlichen und  reglementarischen  Be- 
stimmungen bezüglich  sümmtlicher  in 
den  einzelnen  Vereinsländern  vorkom- 
menden Dienstzweige  enthalten  und 
im  Einzelnen  etwa  10  Franken  kosten. 

Um  für  den  im  nächsten  Jahre  in 
Washington  zusammentretenden  Welt- 
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postcongrefs  mil  dem  General-Post- 
meister der  Vereinigten  Staaten  und 

seinen  Abtheilungschets  die  erforder- 
lichen vorbereitenden  Sc!iritfc  zu  bc-  j 
ratiien,    hat    sich    der    Dircctor   des  | 
Internationalen  BUreaus  im  Laufe  des  j 
verflossenen  Jahres  nach  Washington  | 
begeben.    Als  Tag  der  Eröffnung  des  i 
Congresscs   i-^t   der        Mai    iSqj    in  | 
Aussicht  genoinnien.    Iiuvvi:»chen  sind  i 
die  Vereinsverwaltungen  ersucht  wor-  | 
den,  ihre  Antrüge  und  Vorschläge  dem 
Internafion.ilun  Biircau  bis  ZUH)  30.  Juni 
d.  J.  zu  übL'rniittL'ln. 

Von  den  Docunienten  der  Pariser 
Conterenz  sowie  der  Congresse  zu 
Lissabon  und  Wien  ist  noch  ein  ge- 
ringer Bestand  vorhanden,  während 
die  Ausgabe  der  Docuniente  des  Berner 
und  des  Pariser  Congresses  gänzlich 
vergriffen  ist. 

Das  Verzeichnifs  siininitlicher  Post-  , 
orte  der  Welt  (Dictionnaire  des  bureaux  ; 

de  postc  univcrsel),  mit  dessen  Heraus- 
gabe   Jas    Internationale  Büreau    von  ' 
dem  Wiener  Postcongrefs   beauftragt  j 
worden  war,  ist  im  Monat  April  v.J.  1 
fertiggestellt    und    \ ersendet   worden.  { 
Für  Druck  und  Brochiren  der  fmoo  ' 
Kxeniplare.    auf    welche   Anzahl  die 
erste  Ausgabe  bemessen  worden  war, 
sind    39  704  Franken    Kosten  ent- 
standen. Abgesetzt  wurden  im  Ganzen 
!;673  Kxeniplare,   so   dals   nur  noch 
327  Exemplare  verfügbar  sind.  Die 
Nachträge  zu  dem  Dictionnaire  werden 
vorl  üiti-  in  halbj;(hrlichen  Zeiträumen 
erscheinen;     dem    Posicongrefs  von 
Washington        \  1  (rlieiialten,  über  eine 
Neu-Ausgabe  des  Dictionnaire  zu  be- 
.^chliefsen. 

Die  Ei^bnisse  der  auf  Grund  der  ] 
Statistik  v<>mi  November  1893  neu  vor- 
zunehmenden I .! mittelungen  zur  Fest- 
stellung der  jedem  Lande  aus  dem 
Landtransit  erwachsenden  Einnahmen  | 
und  Ausgaben  werden  voraussichtlich 
gegen  Ende  des  Jahres  i<S()()  [lekannl 
geuel^eii    werden.      Aus   der  Enquete 
über  den  Seetransit   ist  den  Vereins- 
verwaitungen  das  Material  nach  der  | 
Statistik  vom  Mai  1890   mitgetheilt  ' 


I  — 

worden;  eine  Vervollständigung  des 
Materials  unter  Zugrundelegung  der 
Statistik  von  1893  wird  später  er> 

folgen. 

Hinsichtlich  der  Frage  der  Ein- 
führung einer  Weltpostmarke  oder  von 
Briefumschlflgen  bz.  Kartenbriefen  mit 

bezahlter  Rückantwort  hat  die  bei  den 
Vereinsverwaltungen  gehaltene  Um- 
frage ergeben,  dafs  die  grofse  Mehr- 
zahl der  Verwaltungen,  wenigstens 
.  rläufig,  nicht  geneigt  ist,  derartigen 
Anträgen  Folge  zu  geben. 

Streitfragen  zwischen  Vereinsver- 
wallungen, über  welche  das  Inter- 
nationale Büreau  auf  Verlangen  der 
Betheiligten  in  GcmJlfsheit  der  Be- 
stimniunuen  im  Art.  22  des  Weltpost- 
\ertrages  sich  gutachtlich  zu  äufsern 
gehabt  hütte,  sind  auch  im  Jahre  1893 
nicht  hervorgetreten.  Dagegen  ist  in 
melireren  sonstigen  Fragen  die  An- 
sicht des  Büreaus  eingeiiolt  worden; 
in  einem  Falle  handelte  es  sich  darum, 
wie  mit  Werthbriefen  zu  verfahren 
sei,  deren  Werthangabc  den  von  einer 
Vereinsverwalfung  zugelassenen  Meist- 
betrag Uberschreite.  Das  Internationale 
BOreau  hat  seine  Ansicht  dahin  aus- 
gesprochen,  dafs  die  betreffende  Ver-  ^ 
w.iltung  zwar  befugt  sei,  eine  derartige 
Sendung  von  iler  \\'eiterhetürderung 
auszuschlieisen,  indessen,  wenn  sie  die 
Sendung  einmal  flbernommen  habe, 
auch  die  Verantwortlichkeit  bis  zur 
ganzen  Höhe  der  Wertbangabe  zu 
tragen  hütte. 

Die  von  dem  Internationalen  Bttreau 
wahrzunehmenden  Geschälte  einer 
(.'ktiringsteile  für  den  Abrechnungs- 
\erkelir  der  Vereinvl jinier  tiiirrr  er;i- 
ander  haben  sich  aucli  im  \ertlossenen 
Jahre  glatt  und  ohne  Schwierigkeit 
abgewickelt.  Von  den  monatlich  zur 
Li^|uiif  ition  angemeldeten  Beträgen 
war  derjenige  für  den  Monat  Miirz  am 
höchsten ;  er  betrug  6  01 9  7 1  3  Franken ; 
die  im  Jahre  1895  zum  Ausgleich  an- 
gemeldete Summe  wird  sich  demnach 
auf  r.o  bis  70  Millionen  Franken  be- 
luuteu  iiaben. 

Durch  den  Beitritt  der  britischen 
Schutzgebiete  von  Ostafrika  und  Zanzi- 

ao* 


—     H02  -- 


-bar  hat  ach  der  Umfang  des  Weltpost- 
vereins im  Jahre  1895  um  2500000 

und  2560  qkni  erweitert.  Ferner  sind 
der  Kapcolonic  in  poslaliN.  Iut  Be- 
ziehung einzelne  Gebiete  Südatrikas 
(Basutoland,  Ost-  und  West-Griqua- 
land,  Klein-Namaqualand,  Pondoland, 
Tenibuland,  Transkei  und  Waltischbay' 
angegliedert  worden.    Der  Gesaniint- 


flachcninhalt  des  Weltpostvereins  um- 
tatst hiernach  zur  Zeit  1 02  43291 5  qkm 

mit  ioi4r)V)h^()  Einwohnern. 

Im  \\\  itcren  hat  Serbien  seine  Theil- 
nahuic  an  dem  internationalen  Post- 
anwetsungsdienst  vom  i.Septbr.  18«) 5 
und  an  dem  Postzeitungsdienst  vom 
I.Januar  1896  ab  trklilrt.  Letzterem 
Dienst  ist  aueh  Salvador  beigetreten. 


Die  Gesanuntkosten  tür  das  Internationale  BUreau  haben  sich  im  Jahre  1803 
auf  93  8o()  Franken  belaufen  (gegen  91  i^oF'ranken  iiu  Vorjahre);  davon  ent- 
fielen auf: 

Gehälter  der  Beamten   34 '^3  Franken, 

Lebensversicherung   8  700 

Reisekosten  und  Tagegelder   4478 

Miethszins   4  100 

Betrieb   22  34 ; 


nach  Abzug  eines  aus  dem  Vorjahre  über- 
nommenen Ueberschusscs  von  


93806  Franken; 
•^68 


verblieben  034.*^  Franken. 


Diese  Summe  ist  nach  gleichen 
Grundsätzen  wie  im  Vorjahre  auf 
624  Einheiten  vertheilt  worden ;  dem- 
nach hat,  die  Einheit  zu  150  Franken 
gerechnet,  jede  Verwaltung  nach  Mafs- 
gabe  der  Klasse,  welcher  sie  angehört, 
zu  zahlen: 


In  der  1.  Klas&e.  .  . 

3730 

*      ^            ^     •  *  • 

3000 

^  3'     *    •  •  • 

2250 

"    "4*     "    •  •  • 

1 500 

^    ^         "    •  *  • 

73" 

-  6.     -  ... 

430 

0  •                   »  «  • 

130 

32.  Eine  Dui^chquerung  d 

Pk  i  .inem  Mar  h  ■  durch  die  Takla- 
Mak;in  Wüste  hat  der  bekannte  schwe- 
dische Forschungsreisende  Dr.  Sven 
Hedin,  wie  wir  seinen  brieflichen,  in 
den  "Verhandlungen  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin"  verötVentlich- 
teii  Mitthi."ilunt;en  entnehmen.  Gefahren 
Überstanden,  deren  Schilderung  auch  1 
fOr  einen  weiteren  Leserkreis  von  ' 
Interesse  sein  wird.  | 

Die  Takla-Makan-Wüste  gehört  zu  " 
den  von  Forschern  bisher  wenig  oder  | 
gar  nicht  betretenen  Gebieten  Inner-  { 
asiens;  sie  bildet  die  westliche  Fort- 
setzung der  grofsen  WOste  Gobi.  Fast  | 


er  Takla-Makan-Wüste. 

auf  allen  Sehen  von  gewaltigen  Ge- 
birgen (dem  Tienschan,  dem  Pamir- 
Hochland  und  dem  Kuenlun)  umgeben, 
die  zu  den  Ältesten  der  Erde  zu  rechnen 
sind ,  gleicht  das  weite  Becken  der 
Takla  -  Makan  -  Wüste  einer  grofsen 
SchUs*>eK  die  nui"  am  östlichen  Rande 
eine  Oetlnung  hat.  Rings  um  den  Ful«> 
der  Gebirge  zieht  sich  ein  fruchtbares 
Ackerland  hin,  in  dem  grofse  Städte 
mit  alter  Ciiltiir  und  Geschichte,  z.  B. 
Kaschgar,  \  arkund  und  KJiotan,  liegen. 
Fm  Uebrigen  aber  ist  das  Land,  ab- 
gesehen von  einiger  Vegetation  in  der 
Nube  der  die  Wüste  durchziehenden 
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Flösse,    mit  Flugsand    erfüllt.  Die 
Haiiptwasserader    der   Takla  Makan- 
Wüstc  ist  der  Tarim,  dessen  Quell- 
flösse  von  den  Gletschern  der  bereits 
erwähnten   Bergriesen    herabströmen,  j 
Er  hat  etwa  die  Gröfse  der  Donau; 
trol/dem  reichen  seine  Wassernlassen 
nicht  aus,  um  den  Kanipt  mit  dem 
ihn  umgebenden  Triebsand  zu  bestehen:  ; 
er  versiecht  bei  seinem  Laufe  von  Westen 
nach  Osten  schliefslich  in  dein  dürren 
Sandmeer.  Den  zwischen  seinen  Haupt-  , 
quellströmen,  dem  Yarkand-darya  und  I 
dem  Khotan-darya,  gelegenen  Abschnitt 
der  Takla-Makan-Wüste.   welcher  /u 
den   unwirthliclistcn  Landstrichen  der 
Erde  gehört,  hatte  Hedin  zur  Bercisung 
ausersehen.     In    das   Innere  dieses 
Gebiets  wagen  selbst  die  Eingeborenen 
sich  nicht  weit  hinein,  da  die  unter 
dem  EinHuls  des  Windes  wandernden 
DOnen  Tod  und  Verderben  demjenigen 
bringen,  der  in  dem  tOckischen  Sand* 
meer  die  Richtung  verliert. 

Hedin   hra.  h  am   1 7.  Februar  iStjs 
von  Kaschgar  aui  und  trat  am  10.  .April  ^ 
von  Mesitet  am  Yarkand-darya  aus  : 
den  Marsch   in   die  Wüste   an.  Die 
Karawane  bestand   aulser  Hedin  aus  j 
vier    Dienern    und    acht   Kameelen.  1 
Schon  am  zweiten  Tage  wurden  die  ; 
Reisenden  durch  hohen  Sand  ge/.wun-  ^ 
gen,  die  .Marschrichtung  nach  Ostsüd- 
ost aul/.ugeben  und  sich  gegen  \f>rd- 
üslen  zu  wenden.    Nach  zehntägiger 
Wanderung,  wahrend  welcher  1 9 1 ,«  km  I 
zurückgelegt  wurden,  gelangte  die  Ka- 
rawane zu  dem  unweit  des  ^^^^kand- 
darya  belegenen  nordwestlichen  Ende 
des  kleinen  Gebirges  Masar-tag.  Die 
Entfernung  zwischen  dem  Punkte,  wo  | 
Hedin    sich    nunmehr    befand,  und 
seinem    unmittelbar  gegen  Osten  be- 
iHidh«.hen  Reiseziel,  dem  Khotan-dar)  a, 
betrug  etwa  1 10  Werst  =  117  km,  und 
er  durfte  bei  einer  tllglichen  Durch- 
schnittsleistung von  2  I  km  erw  arten, 
in  fünf  bis  sechs  Tagen  den  Khotan- 
darya  zu  erreichen.    Trotzdem  befahl  ! 
er  wahrend  des  letzten  Ruhetages  am 
Ufer  eines  zum  Stromgebiet  des  Yar- 
kand-darva  gehörigen  .Sees,  die  iiiitge- 
lührien  Behälter  mit  Wub>er  für  zehn  , 


Tage  zu  füllen.  Dann  bog  die  Kara- 
wane am  2\.  April,  dem  Laute  des 
Masar-tag  folgend,  nach  Südosten  ab. 

Schon  nach  kurzem  Ritt  geriethen 
die  Reisenden  in  SaiuidOnen,  die 
zuerst  ('.  bis  8  m  hoch  waren  und 
später  bis  /.u  25  m  sich  erhoben.  Als 
am  nächsten  Lagerplatz  die  Verbuche, 
durch  Ausschachten  eines  Brunnens 
Wa^•^v^  yu  erlangen,  nicht  zu  dem  ge- 
wünschten Ergcbnits  führten,  unter- 
suchte Hedin  den  Inhalt  der  Wasser- 
behälter und  fand ,  dafs  darin  entgegen 
seiner  Anordnung  nur  ein  für  vier 
Tage  ausreichender  V'orralli  initge- 
nomnien  worden  war.  Unter  diesen 
Umstünden  wäre  es  richtiger  gewesen, 
zu  dem  eben  erst  verlassenen  See  zu- 
rückzukehren. Hedin  und  seine  Be- 
gleiter sahen  indefs  in  ihrer  Lage  keine 
Getahr,  weil  sie  annahmen,  dal's 
der  Khotan-darya  nur  fünf  bis  sechs 
Tagereisen  entfernt  sei.  und  dafs  schon 
zwei  Tage  früher  durch  Ausgraben 
\(>n  Brunnen  Wasser  zu  linden  sein 
würde.  Diese  Voraussetzungen  er- 
wiesen dch  allerdings  als  unzutrefiiend. 

Wahrend  der  nächsten  Tage  ging 
es,  nunmehr  in  direct  östlicher  Rich- 
tung, lortwührend  durch  tiefen  Sand 
und  durch  ein  Labyrinth  von  wirk* 
liehen  Sandgebirgen.  Die  DQnen 
w  uchsen  bis  zu  33  m  Höhe  an.  Von 
Vegetation  und  \()n  Thieien  war  keine 
Spur  zu  entdecken;  sugar  die  Nacht- 
schmetterlinge und  Moskitos,  welche 
sonst  .\bends  das  Licht  uni^Jiwiirmt 
hatten,  fehlten.  Bald  wiesen  die  Dünen 
eine  Höhe  von  40  bis  45  m  auf,  und 
zwei  der  mitgenommenen  Kameele, 
welche  schwach  geworden  waren, 
niufsteii  im  Stich  gelassen  werden, 
naclideni  erneute  Versuche,  durch 
Brunnengraben  in  dem  losen  W'üsten- 
sande  Wasser  zu  erlangen,  mifsglOckt 
waren.  Obwohl  nur  noch  ein  Wasser- 
vorrath für  einen  Tag  vorhanden  war, 
glaubten  die  Mitglieder  der  Karawane 
dennoch  nicht  umkehren  zu  sollen, 
sondern  aus  verschiedenen  Anzeichen 
schliefsen  zu  dürfen,  dafs  das  Wasser 
des  Kliolan-darva  nicht  mehr  fern  sein 
könne.    Inzwischen  stiegen  die  DUnen 
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aiit  ^5  ni  Kölic.  Zur  Kikimduni^ 
i\v^  hc'>Wn  \\\'l^^:<'  tjinu  HcJiti  der 
Karawane  voraus,  den  Konipals 
und  das  Femrohr,  seine  wichtigsten 
Iiistruinente  unter  den  olnvallenden 
\'t  rli  jitni^sen ,  in  der  Hand.  Aber 
wijliin  er  aueh  sali,  stets  nur  zeij^te 
sich  ein  Meer  von  Sand  mit  Riesen- 
wellen. G^en  Abend  stiegen  dunkle 
Wolken  auf,  aus  dctien  Re^en  '  f  i  r 
hernicderliin^en ;  sotort  wurde  djs 
Zeh  ausgebreitet,  um  das  ersehnte 
Nafs  aufzufangen,  aber  die  Wolken 
zogen  vorüber,  ohne  einen  'l'iopfcn 
zu  spenden.  An  diesem  Taije  hatte 
die  Knrawane  i|).s  km  /in  i'K  ki,'c!ei^l. 
Der  nächste  Munden  braclile  einen 
ftlrchterlichcn  Sturm  aus  Nordnordost, 
welcher  den  pm/en  Tau  anhielt  imd 
die  Reifenden  in  dichte  Sandwolken 
hUlite.  Bisweilen  wurde  es  dunttel 
wie  zur  Nachtzeit,  und  man  mufste 
üit  einige  Minuten  lang  dem  Orkan 
den  Rücken  zukehren,  um  nicht  zu 
er«-ficken.  Nachdem  ein  d ritten  Kameel 
den  Anstrengungen  erlegen  war,  cnt- 
schlofs  sich  Hedin,  einen  grofsen  Thcil 
des  Gepücks  zurUckzuhissen .  darunter 
t  i^t  Siimmtliche ,  lür  drei  Monate  be 
rechnete  Consenen.  Aut  einem  weit- 
hin sichtbaren  DUncnkamni  wurde  eine 
hohe  Signalstange  mit  darangebundenen 
Zeitungen  auri^erichfet,  um  ihe  Steile 
wieder  zu  thiden.  t'alis  bald  Wasser 
angelrotlen  würde. 

Am  Abend  des  28.  April  besafs  die 
Karawane  noch  zwei  I.iter  Wasser; 
die  H;'ilfte  wurde  in  dei  Nacht  gestolilcii. 
Als  Dieb  ermittelte  man  denselben 
Diener,  der  es  versüunit  hatte,  die 
Karawane  nach  der  ihm  ertheilten 
Weisung  mit  Wasser  inth  für  zehn 
Tage  zu  versorgen.  Zur  Strate  wurde 
er  von  seinen  Kameraden  durchge- 
prügelt und  erhielt  keinen  Thee,  wah- 
rend den  llebrigen  je  ein  halbes  Glas 
verabreicht  wurde.  .Als  .-M^ends  der 
Rest  des\\'as>ers  vertheill  werden  sollte, 
war  auch  dieser  gestohlen  worden. 

Die  Karawane  hatte  am  28.  April 
27  km  zurückgelegt.  Die  weitere 
Wanderung  gestaltete  si,.h  .iul'serst  be- 
schwerlicli,  man   liatle   einen  steilen 


.Abhang  der  S.mdkymmc  zu  ersteigen, 
wo   der   Sand    sehr   nachgiebig  und 

I  deshalb  mühselig  zu   ersteigen  war. 

I  Vor  sich   hatten  die  Reisenden  die 

I  Dünenabhange,  die  einer  stetig  an- 
steigenden Treppe  .'thnclten:  rück- 
wärts dagegen  sdiieii  das  Gelände 
last    eben.      Solche  Wahrnehmung, 

I  schreibt  Hedin,  wirkt  verzweifelnd; 

man  glaubt,    der  Sand  werde  immer 
höher.     Zu    den  Schwierigkeiten  der 
Lage  gesellte  sich  das  allmühlich  er- 
\  wachende  Mifstrauen  der  Diener  gegen 
I  die  Richtigkeit    des  eingeschlagenen 
Weges.    Sie  behaupteten,   der  Kom- 
pais zeiiie  lalseh,  und  man  ginge  im 
Kreise;    sie   seien    den»   Zauber  der 
I  Wüste  verfallen  und  würden  nie  mehr 
herauskonnuen.      In    der  That  sah 
Hedin    auch     iefzt    nach  t.Tgelangem 
Wandern  ringsum  nur  Sand,  »niclit 
ein  Blatt,  nicht  einen  Zweig,  so  grofs 
wie  eine  Stecknadel,  alles  Sandla 

.\m   1.  Mai   trat  die  Karawane  mit 
SomuiKiut^ang  den  Weitermarsch  an. 
Von  Durst  geplagt,  konnte  Hedin  der 
Versuchung  nicht  widerstehen,  von  dem 
sonst  nur  ztnn  Kochen  verwendeten 
chinesischen    Branntwein    zu  trinken. 
Zwar  wurde  seinem  Körper  dadurch 
!  ein    wenig    Feuchtigkeit  zugeführt, 
i  die  Kräfte  aber  sanken  rasch.  Nach 
einem  Marsch  von  4'  .,  km  vermoch- 
,  ten  zwei  der  Diener  und  ein  Kamee! 
j  nicht    weiter   zu    gehen.      Das  Zelt 
;  wurde  aufgeschlagen.    Hedin  kroch 
hinein  und  blieb  kraltlos  auf  dem  Bett 
liegen;   er   glaubte,    dals  sie  alle  an 
diesem  Platze  sterben  würden.  Doch 
gegen  Mittag  erhob   sich  der  Wind, 
es  wurde  im  schattigen  Zelt  frisch, 
'  und  die  Krüfte  kehrten  zurück.  .Abends 
war  Hedin  wie<.lerhergestellt  und  fühlte 
sich  gestärkt  /u  neuen  Anstrengungen. 
Das  letzte  Schuf  wurde  geschlachtet; 
man  hoffte  sein  Blut  trinken  zu  können, 
aber  es  erwies  sjvh  als  ungeniefsbar. 
Statt  dessen  nahmen  Hedin's  Begleiter 
den  I  rin   mit  Zucker   und  Es-sig  zu 
'  sich,  aber  zu  ihrem  Schaden,  denn 
'  ihre  Kräfte  schwanden  nun  gänzlich. 

AK  die  Karawane  um  7  Uhr  .Abends 
i  weiter  marschirte,   lagen  die  bereits 
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am  Morgen  erschöpften  beiden  Münncr. 
darunter  der  Wa-^serdicb .  noch  aut 
derselben  Slelle,  an  welcher  sie  trüh 
gefallen  waren  und  mufsten  zurück- 
gelassen werden.  Sie  wurden  seitdem 
nicht  wiedergesehen. 

Mit  seinem  erprobten  Diener  Islam, 
einem  zweiten  Manne  iiiivl  vlen  Kn- 
meelen  setzte  Hcdiii  die  Rci^c  i^egen 
Osten  fort,  wobei  er  nur  die  aller- 
nOthigsten  Sachen  (Geld,  Instrumente, 
Tagebücher,  Karten  und  etwas  Pro- 
viant! mitnahm.  Alles  l'cbrige,  ins- 
besondere photographische  Apparate, 
Kleider,  Munition,  BQcher  mit  Aus- 
nahme der  Bibel,  blieb  in  der  WQstc 
liegen.  In  finsterer  Xacht  kletterten 
Wanderer  mühsimi  \(»n  einem 
Dünenkamm  zum  anderen,  Hediii  mit 
der  Laterne  in  der  Hand  voraus. 
Bald  stürzte  eines  der  Kameele  und 
gegen  Mitterna  Jit  auch  Islam.  Da 
Hedin  jetzt  das  Ende  der  Tragödie 
nahe  sah,  entschlofs  er  sich,  Alles 
im  Stich  zu  lassen  und  allein  mit  dem 
noch  gesunden  anileren  Bogleiter  gegen 
Osten  weiterzugehen.  Seinem  Diener 
Islam  liefs  er  die  Laterne  und  rieth 
ihm  mit  aufmunternden  Worten,  einige 
Stunden  zu  schlafen  und  demnächst 
seinen  Spuren  /ii  folgen.  Dann  brach 
er  im  Dunkel  der  Nacht  gegen  Osten 
auf. 

Schon  nach  kurzer  Zeit  Überwältigte 
der  Schlaf  die  beiden  Wanderer,  die 
nXchtliche  Kälte  aber  trieb  sie  bald 

wieder  empor;  wiederum  schliefen  sie 
eine  Stunde  und  niarst. Irritn  danach 
von  Sonnenaufgang  ununterbroclien 
weiter  durch  riesige  DOnen,  bis  die 
Tage^itze  sie  entkräftete  und  zur  Ruhe 
zwang.  Sie  betteten  sich  am  .Abhang 
einer  Düne  in  eine  Sandgrube  und 
blieben  den  Tag  über  liegen,  um 
Abends  und  in  der  darauf  folgenden 
Nacht  ihre  schreckliche  Wanderung  fort- 
zusetzen. KndÜoli  am  Morgen  des 
3.  Mai  entdeckte  Hedin  am  Huiizont 
grünes  Buschwerk,  die  Sanddttnen 
wurden  niedriger,  und  man  fand  am 
Fulse  einer  Pappel  eine  kleine  Ober- 
fläche ebenen  Bodens.  Zum  Ausheben 


eines  Brunnens  reichten  die  Kräfte  der 
Reisenden  nicht  aus:  dagegen  gelang 
es  ihnen,  ein  Feuer  zu  entzünden  und 
einige  Stunden  zu  schlafen.   Auch  am 
folgenden  Tage   wurde    noch  kein 
Wasser   gefunden,    der   \N\'g  führte 
'  fortgesetzt    durch    einen  (nirte!  öden 
Sandes.  Erst  am  5.  Mai  erreichte  man 
den  Rand  des  Waldes  am  Khotan- 
daryafiusse.    Die  Kräfte  der  beiden 
j  Wanderer  waren  aber  so  vollständig 
'  verbraucht,  dafs  sie  von  9  Uhr  Vor- 
mittags bis  7  U  hr  Abends  liegen  bleiben 
mufsten.   Hedins  letzter  Begleiter  ver- 
mochte sich  nicht  mehr  zu  erheben, 
seine  Zunge  war  WLifs  und  trocken, 
die  Lippen  blau.  Hedm  war  genöthigt, 
ihn  zurückzulassen,  und  ging  allein 
durch    den    vom   Alond  erleuchteten 
Wald.     Nach  einer  Stunde  erreichte 
er  das  linke  Liter  des  breiten  Fluls- 
!  bcttes,  dessen  ebener  Boden  indels 
j  vollkommen    trocken   war.  Wasser 
'  konnte  Hedin  beim  Sdiein  des  Mondes 
nirgends   entdeck«.   .    doch   hollte  er, 
dafs   er   in   den   lieleren  Stellen  des 
w  egen  der  grofscn  Breite  des  Flufs- 
bcttes  noch  nicht  sichtbaren  rechten 
I  l  fers  auf  Wasser  stofsen  würde.  Nach 
längerer  Wanderung   konnte   er  den 
I  dunklen  W  aidrand  des  rechten  Liers 
I  wahrnehmen  und  hatte  endlich  fast  die 
I  Dickichte  erreicht,  als  eine  Ente  mit 
s.!iiven«len   Flügelschlägen   aus  einem 
üevväsber   sich    erhob;    im  nächsten 
Augenblick  stand  er  am  Ufer  eines 
kleinen  TUmpels  mit  herrlichem,  süfsem 
Wasser.    Hiervon  trank  Hedin,  nach- 
Jeni  er  ein  Dankgebet  tür  seine  Rettung 
gesprochen  hatte,  eine  grofse  Menge, 
der  Puls  stieg  von  49  bis  zu  56  Schlägen, 
,  die  Haut,  welche  trocken  und  hart 
wie  Pergament  war.  fing  wieder  an  zu 
transpiriren,     und    die  Lebenskrüfte 
kehrten  zurOck. 
I     So  war  Hedin  für  seine  Person  dem 
lintergange    noch    in    letzter  Stunde 
glücklich    entronnen.      .letzt    galt  es. 
zunächst  den  am  Tage  vorlier  zurück- 
gebliebenen Diener  aufzusuchen.  Da 
Hedin  kein  besseres  Gefäfs  besafs,  gofs 
'  er  Wasser  in  die  Stiefel  und  wanderte 
t  in  seinen  eigenen  Spuren  zurück.  Aber 
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gegen  Mitternacht  verschwand  der  Mond  | 

hinter  Wolken,  Hedin  verlor  die  Spuren 
und  konnte  seinen  Diener  nicht  finden. 
Erst  am  Morgen  traf  er  ihn  und  gab  ihm 
Wasser,  wodurch  er  bald  wieder  zu 
sich  kam.    Da  der  Gerettete  aber  zu 
schwach   war,   seinen  Herrn   /u  be- 
gleiten, i^ing  letzterer  allein  im  Fluls- 
bett  gegen  Süden,  um  Menschen  auf-  i 
zusuchen.    Es  gelang  ihm  dies  erst 
nach  dreitXgiger  Wanderung,  wahrend  , 
welcher   er   sich    von  PHan/cn    und  : 
jungen  Fröschen  zu  nähren  gezwungen 
war.    Gegen  Abend  des  8.  Mai  stiefs 
Hedin    auf    drei    Hirten,     die  bei 
seinem  Anblick  erschreckt  Hohen,  dann 
aber  sich  beruhigen  Helsen  und  Brod 
und  Milch  spendeten.    Am  nächsten  i 
Tage  erschienen  Kaufleute  aus  Aksu  | 
mit  der  Nachricht,  dafs  sie  am  UtVr 
des  Khotan-darya   den  Diener  Islam 
mehr  todt  als  lebendig  an  der  Seite 
eines  weifsen  Kameeis  getunden  und 
mit  Wasser  und  Brod   zum  '  Leben 
zurück tjebracht  hätten.    Wirklich  traf 
Islam  am  folgenden  Morgen  mit  dem 


anderen  IXener  in  dem  Lager  der 

Hirten  ein.  Islam  hatte,  nachdem  er 
ans  seiner  Ohnmacht  erwacht  war,  in 
Hedins  Spuren  mit  den  widerstrebenden 
Kameelen  den  Marsch  nach  Osten  fort- 
gesetzt und  schliefslich  fast  sterbend 
mit  nur  einem  Kameel  den  Flufs  er- 
reicht, welchen  gerade  die  Kaufleute 
aus  Aksu  pasi.irten.  Gerettet  hatte  Islam 
alles  Geld,  sowie  die  meisten  Instru- 
mente, Tagebücher  und  Karten. 

Hedin  ging  nunmehr  mit  Jügern, 
Hirten  und  Hunden  nochmals  in  die 
WQste  hinein,  konnte  jedoch  die  Stelle, 
wo  am  I.  Mai  zwei  seiner  Leute  und 
ein  Theil  des  GepScks  geblichen  war, 
nicht  wiederfnuicn.  Daraul  kehrte  er 
Uber  Aksu  nacti  Kaschgar  zurück,  um 
Vorbereitungen  zu  weiteren  Forschungs« 
reisen  zu  trclVen. 

Krwahnt  sei  noch,  dafs  Hedin  seine 
Durchquerung  der  Takla-Makan-Wüsle 
nur  wenige  Kilometer  südlich  von  der- 
jenigen Stelle  beendete,  welche  er  von 
vornherein  als  das  Endziel  der  Wan- 
derung bezeichnet  hatte. 


n.  KLEINE  M\ 

Beschädigung  der  T  e  I  e - 
g  r  a  p  h  e  n  a  n 1 a  g  e  n  in  Baden 
durch  Hochwasser.  Das  Hoch- 
wasser, welches,  wie  wir  auf  S.  261 
des  .Archivs  berichteten,  in  der  zweiten 
Märzwoche  die  oberrheinische  Tief- 
ebene heimgesucht  und  erhebliche 
Störungen  im  Eisenbahn-  und  Post- 
betriebe zur  Folge  gehabt  hat,  ist 
auch  für  die  Tclegrapfien-  und  Fern- 
sprechanlagen jener  Gegend  unheilvoll 
gewesen.  Im  Bezirk  Konstanz  waren 
namentlich  die  im  Ueberschwemmungs- 
gebiete  der  Dreisam  und  Kinzig  ge- 
legenen Fernsprech-Vcrbindungsan  lagen 
Konstanz-Freiburg-Oflenburg,  die  l  ele- 
graphenlinien  Nordach  -  Zell  -Oberhar- 
nier^bach  und  Unterglotterthal-ObCT- 
glotterthal  in  Mitleidenschaft  gezogen. 


.\u\'  der  km  langen  Strecke  der 
Verbindungsaniage  zwischen  Freiburg 
und  Ebnet  sind  von  44  Stangen  nur 
17  stehen  geblieben,  die  übrigen 
waren  umgerissen  imd  zum  grrd'sten 
Theil  fortgeschwemmt.  Im  ganzen 
Bezirk  sind  in  Folge  der  Ueber- 
schwemmung  am  8.  und  9.  Mflrz 
97  Stangen  niedergestürzt,  von  denen 
die  Wasserfluthen  70  Stück  mit  fort- 
gerissen hatten :  letztere  sind  allerdings 
bis  auf  19  Stangen  späterwiedergefunden 
worden.  Aufserdem  waren  88  Stangen 
aus  der  senkrechten  F^ichtung  gedrückt, 
sowie  4  Dopoelgestiinge  und  7  ge- 
kuppelte Stangen  unterspült.  In  ähn- 
licher Weise  haben  die  Wasserfluthen 
im  Bezirk  Karlsruhe  an  den  Tele- 
graphen- und  Femsprechanlagen  Ver- 
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heeningen  aogerichtet.   Auch  einzelne 

Strecken  der  groften,  unterirdischen 

Kabel  sin^l  an  verschiedenen  Stellen 
blolsgelegt  worden,  ohne  dafs  sich 
jedoch  hieraus  Betriebsstörungen  er- 
geben haben.  Durch  das  Hochwasser 
des  Rheines  bei  Maxau  wurde  ein 
als  Anschlufsleitung  an  die  Stadt-Fern- 
sprecheinrichtung in  Karlsruhe  durch 

Deutschlands  Han  d  el  sflotte 
iin  Jahre  1895.  Die  deutsche  Han- 
delsflotte hat  ^ich  im  vergangenen 
Jahre  nur  unwesentlich  vermehrt.  So 
wies  die  Hamburger  Flotte  Ende  1895 
im  Vergleich  zum  N'oriahre  nur  einen 
Zuwachs  von  5  Schiticn  mit  8361^  Tons 
Netto-Raumgehalt  auf,  was  gegenüber 
einem  Gesammtbestande  von  641  Schit- 
Ten  mit  h^öooo  Rrutto-RcL.- Tons  nielit 
von  Erheblichkeit  ist.  In  Bremen  und 
Preul'sen  liegen  die  Verhältnisse  ähn- 
lich. 

Glekliwohl  blickt  unsere  Handels- 
marine, wie  die  nautische  Zeitschrift 
»Hansa«  in  einem  interessanten  Artikel 
ausfuhrt,  auf  eine  Reihe  grundlegender 
Umwandlungen  zurück,  die  sich  im 
Jahre  1895  vollzogen  haben.  Dafs 
diese  Umwälzung  in  dem  vorhandenen 
statistischen  Material  nicht  zum  Aus- 
druck kommt,  beruht  u.  A  darin,  dafs 
die  Zahl  der  neu  hinxugetretenen  Fahr- 
zeuge zum  Theil  ausgeglichen  wird 
durch  die  im  Laufe  des  Jahres  abge- 
stofsenen  Fahrzeuge.  Eine  ganze  An- 
xahl  von  Dampfern,  die  baulich  noch 
in  jeder  Beziehung  brauchbar  waren, 
in  ihren  Einrichtungen  indefs  den 
modernen  Anforderuugen  nicht  mehr 
entsprachen  oder  der  GrOfse  nach  dem 
wachsenden  Verkehr  nicht  mehr  ge- 
nügten, ist  ins  Ausland  \erk;iuft  wor- 
den. Hierbei  waren  allerdings  pecu- 
niäre  Verluste  nicht  zu  vermeiden, 
zumal  die  Schif^reise  allgemein  zu- 
rückgegangen sind;  die  deutsche  Rhe- 
derei  hat  aber  jene  Läuterung  freiwillig 
auf  sich  genommen  in  der  richtigen 
Erkenntniis:  dafs  darin  allein  die  Mög- 
lichkeit eines  gesunden  .Ausbaues 
unserer  Handelsflotte  im  Sinne  der 


I  den  Rhein  verlegtes  einaderiges  Flufs- 
j  kabel    aus    der  UeberfÜhrungssäule 

herausgerissen.  Dank  der  mit  gröfstem 
Nachdruck  betriebenen  Arbeiten  zui 
Wiederherstellung  der  zahlreichen  Be- 
schtfdigungen  ist  es  ermöglicht  worden, 
länger  andauernde  Störungen  im  Tele- 
graphen- und  Femsprechbetriebe  fern- 
zuhalten. 


I  heutigen    Verkelirsforderungcn  h"ei;e. 

'  Damit  hat  sie  freie  Bahn  gewonnen 
für  ihre  weitere  Enlwickelung,  und 
wie  sich  diese  vollzieht,  zeigt  eine  Be> 

'  trachtung  der  während  des  ver^nge- 
nen  Jahres  in  .\uftrag  gegebenen  Neu- 
bauten.   Die  Mehrzahl  der  im  Bau 

'  begriffenenDampfer  weist  Abmessungen 

I.  auf,  die  Me  unter  die  gröfsten  der  Flotte 
der  ganzen  \\\  !l  einreihen.  Nament  - 
lich die  beiden  St  Imelldanipter.  weK  lie 

,  der  Lloyd  auf  den  W'erUcfi  des  V  ulkan 
in  Stettin  und  von  Schichau  in  Danzig 
herstellen  läfst,  werden  auch  die  um- 
fangreichsten   der    englischen  Levia- 

I  thane  um  ein  Bedeutendes  überragen. 
Die  Hamburg -Amerika -Linie,  welche 

'  aufser  ihren  bewahrten  Schnelldampfern 
fünf  neue  grofse  DoppeKchrniiben- 
schiffe  für  den  Personen-  und  Fracht- 

I  verkehr  in   den   letzten  Jahren  ihrer 

!  Flotte  einverleibt  hat,  wird  im  laufen- 
den Jahre  einen  neuen  Zuwachs  er- 
fahren durch  ein  Scliitf  von  2(>(M>(iTons 
Wasserverdrängung,  daN  gröfsle  seiner 
Art,  welches  jemals  hergestellt  worden 
ist.  Aufserdem  sind  fUr  die  GeselU 
•-chaft  sechs  bedeutende  Frachtdampfer 
für  den  Verkehr  mit  den  Vereinigten 
Staaten  in  Bau  begritien,  und  weiter 
sind  die  Vorarbeiten  fUr  drei  Dampfer 
von  nicht  minder  belrifchtliclien  .Ab- 
messungen im  Gange,  welche  in  den 
westindischen  Dienst  eingestellt  werden 
sollen.    Der  Zuwachs,  dem  allein  diese 

I  Gesellschaft  durch  die  bereits  in  Auf- 

,  trag  gegebenen  oder  für  die  nächste 
Zeit  beabsichtigten  Bauten  entgegen- 
sieht, wird  auf  etwa  60000  Reg.-Tons 
geschützt.     Auch    der   Lloyd  Uffst 

I  gegenwärtig  neben  den  schon  erwifhn- 

I  ten  Schnelldampfern  vier  grofse  Paasa- 
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gier-  und  Prachtdampfer  herstellen; 

ebenso  haben  andere  Rhedereien,  wie 
die  Rickmers-.  OstatVika-,  Hansa-  und 
Austial -Linie,  sowie  die  Hamburg- 
Südamerikanische  DampfschiflTahrts- 
Geseltschaft  neue  Dampfer  in  Auftrag 
qegeben,  welche  die  bisherigen  Ab- 
messungen erliLbh'.h  übeiia^cn.  Die 
lür  die  beUeuicndcren  Linien  in  der 
Ausführung  begrifTencn  Lieferungen 
stellen  weit  Uber  looooo  R^u  Tons 
dar,  so  dafs  die  Statistik  Ende  1890 
einen  wesentlichen  Aufschwung  ver- 
zeichnen wird^  dessen  Ursprung  recht 
eigentlich  in  dem  wahrend  des  ver- 
gangenen Jahres  einijctretenen  Wende- 
punkte der  allgemciiun  Gescliiiltsiage 
und  in  der  hervorgehobenen  Ab- 
stofsung  nicht  mehr  zeitgemflfser  Fahr- 
zeuge zu  suchen  ist. 

Die  Segel^chirttahrt  zeigt  tortgcsel/.t 
die    schon    seit    Langem    vor  sicli 

Der  Hvdrograph.  ein  akusti- 
sch e  r  Ii  n  t  e  r  w  a  s  s  e  r  -  S  i  g  n  a  1  a  p  ,1  tat . 
Unter  Benutzung  der  Eigenschaft  des 
Wassers,  den  Schall  fortzupflanzen,  hat 
Capt.  Neale  nach  der  'Central-Zeitung 
für  Optik  und  Mt-chanik '  den  ge- 
lungenen V'ersucli  genjacht,  zwischen 
zwei  auf  der  Themse  engl,  Meilen 
von  einander  entfernt  liegenden  Booten 
mittels  eigenartiger  Schallapparafe 
Signale  auszutauschen.  Die  Einrich- 
tung beruht  auf  dem  Princip  der 
Harmonie  der  TOnc,  nach  welchem 
eine  in  Schwingungen  versetzte  Glocke 
eine  andere,  gleiclil  lutciul  abgestimmte 
Glocke,  die  sicli  im  Bereich  ihrer 
Schallwellen  betindct ,  zum  Tönen 
bringt.    Eine  Glocke  von   16  Zoll 


1  gehende  RUckwtfrtsbewegung.  Letztere 

ist  noch  erheblicher,  als  durch  die 
Statistik  veranschaulicht  wird.  Der 
Grund  liegt  darin,  duls  im  KUsten- 
verkehr  der  Leichteriransport  sich 
immer  mehr  ausbreitet;  diese  Fahr- 
zeuge, die  vnn  einem  Ort  zum  andern 
durch  ,Schleppdam}Mer  bugsirt  werden, 
sind  unter  den  Secschilien,  und  zwar 

!  als  Segler,  registrirt,  wlihrend  sie  mit 
diesen  thatsffchlich  kaum  etwas  gemein 

I  haben. 

i  Aus  Vorstehendem  geht  hervor,  dafs 
I  in  unserer  nationalen  Handelsflotte  sich 

i  eine  gründliche  l Umgestaltung  voll- 
zieht, .fi-  sie  den  anileren  Nationen 
gegenüber  in  lechnisciier  wie  cotnnicr- 
I  cieller  Beziehung  mehr  und  mehr  ge- 
!  eignet  machen  wird,  in  dem  auf  der 
See  sich  immer  schtfrfer  zuspitzenden 
Concurrenzkampfe  einen  Vorsprung  zu 
gewinnen. 

DiirclimesNer.  welche  als  l 'ebermitteler 
thcnt.  ist  an  dem  einen  Boote  in  ti  ZdII 
W  asscrtiele  aufgehängt  und  wird  durch 
einen  elektrisch  betriebenen  Hammer 
angeschlagen.  Der  auf  dem  zweiten 
Boote  in  Jfliiiliclici  W'ei^e  im  Wasser 
hangende  Emptangsapparat  besteht  aus 

i  einem    Paar    Metallglockcn,  welche 

j  Mund  gegen  Mund  auf  einem  Brett 
befestigt  sind  und  die  aufgenommenen 
Töne  mittels  elektrischer  Verbindung 

j  in  das  Boot  weiterleiten.  Das  Instrument, 
welches  vom  Erfinder   den  Namen 

;  »Hydrograph«  erhalten  hat,  soll  auf 
seinen  praktischen  Werth  zuiKichst  für 
die  Hersteilung  einer  Verständigung 
zwischen  Feuerschillen  und  dem  Fest- 
lande erprobt  werden. 


Das  Portofreithum  des  Kaiser- 
lichen Postamts  zu  Rheinhausen. 

Einen  interessanten  Nachweis  Uber  das 

Brieilreilhum ,  wie  es  von  Seiten  der 
alten  Kaiserlichen  Reichspo'^t  in  grofser 
Ausdehnung  gewahrt  zu  werden  pHegte, 
giebt  uns  das  »Verzeichnufs  dern  Ver- 
sandten und  Empfangenen  Frey-Brieffen 
bey  dem  KayserlichenReichfs-Post-Ambt 


Kheinhaufsen  fürs  Vierte  QuartaU  des 
Jahres  1718.  Das  Verzeichmfs  ist  von 
dem  damaligen  Kaiserlichen  Post  Ver- 
walter zu  Rheinhausen ,  Friedrich 
rjiristian  Dolle,  aufgestellt.  Es  beginnt 
mit  dem  i.  Oktober  und  schliefst  mit 
dem  jt.  Dezember  1718.  Während 
dieser  Zeit  kamen  im  Ganzen  26  Posten 
an,  und  es  wurden  27  Posten  abge- 
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fertigt.  Als  Posttage  für  die  ankom- 
menden SendüOi^en  ergeben  sich  der 
Sonntag  und  Mittwoch,  für  die  ab- 
gehenden Sendungen  der  Dienstag  und 
Samstag.  Eine  fiüetriebsstörung,  durch 
welche  diese  Posttage  verschoben 
worden  w.'ircn.  trat  nicht  ein. 

Das  Dolle  sche  N'erzeiciinils  cnlhült 
tür  jeden  Posttaj^  die  Stückzahl  der 
durch  die  HSnde  des  Rheinhausencr 
Postpersonals  i«egnnf^enen  portofreien 
Briete,  nebst  dem  dofür  zu  ver- 
anschlagenden, jedoch  uncrhoben  ge- 
bliebenen Porto»  unter  genauer  Unter- 
scheidung der  vom  Porto  befreiten 


Personen  oder  Corporationen.  Die 

portofreien  Correspondenzen,  welche 
das  Rhcinhauscner  Pn^!:im!  nur  durch- 
liefen, sind  von  der  Berechnung  aus- 
geschiossm. 

Ohne  uns  auf  weitere  Einzelheilen 
einzulassen,  thcilcn  wir  im  Folgenden 
ntu'  die  ühersichtlicheZusammenstellung 
mit,  aus  welcher  sich  u.  A.  ergiebt,  wer 
im  Bereiche  des  Rheinhausener  Post- 
amts das  Privilegium  der  Portofreiheit 
genofs,  und  wie  hoch  die*-es  Vorrecht 
dem  Reichsposlgeneralal  während  eines 
Quartals  zu  stehen  kam.. 


Toiai  Summa  anderseytlis  spccificirter  Freybriefen  bc- 
lauffendes  porto  fQrs   vierte   undl   letzte  Quartal  1718. 


Seiner  Ilochfürstlichen  Gnaden  FOrsten  von  Spever  *)  dessen 
Ministcriiitn .  C.iUiylci'cn ,  HotTstall  und  Bedienter  nricticii  

tines  Hochwürdigen  Dohm  C.apittub  in  corpore,  Decani.  SynJici, 
Secretarii  und  Überschaffners  

Stadt  Magistrats  in  corpore  zu  Speyer  

Herrn  Canonici  von  ScUäffcrn  in  Speyer  

Cluirplültzischen  Oherambts  und  Landschreibern  in  Germersheim 

Kayserl.  Commissani  und  Bauschreibern  in  Philipsburg  

WOrtembergtschen  Pflegern  und  SchuUheifsen  zu  Lofsheim  

I\urum  Societatis  (Jesu)  zu  Speyer,  Ettlingen  und  Baaden  

Dominicaner  Closters  zu  Spever  

Augustiner  Closters  zu  Spever  

Carmclitcr  Closters  zu  Speyer  

Franeiscanern  zu  Speyer,  Germersheim  und  Rastatt  

Capucinem  zu  Speyer,  Wagheusel,  Bruchsall  und  Baaden  

Closterfrawen  oniinis  St'  Dominici  zu  Speyer  

Closterfrawen  ordinis  St.-^^'  Ciarae  
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Zu  der  Zeit,  als  das  Rcichskammer- 
gcricht  seinen  stfindigen  Sitz  in  Speyer 
aufgeschlagen  hatte,  also  wahrend  der 
Jahre  1526  bis  1689,  wo  es  in  Folge 
der  französischen  Invasion  nach  Wetzlar 
verlegt  wurde,  war  der  Etat  des  Post- 
amts Rheinhausen  durch  die  ihm  ob- 
liegende Beförderung  und  Verrechnung 
von  portofreien  Briefen  noch  viel  er- 
heblicher belastet,  indem  die  Organe 
des  Reichskammeiiterichts,  die  Kam- 


Summa  Summarum 


merrichter,  die  Präsidenten,  Assessoren, 

Advocaten,  Procuratoren,  Agenten  und 
Prakticanten  entweder  volle  Portolrei- 
heit  oder  doch  bedeutende  Vergünsti- 
gungen genossen,  wie  sich  aus  dem 
Bericht  des  bekannten  Frankfurter 
P(jsfmeisters  Johann  von  Birchden 
Uber  das  Postwesen  ergiebt.  (Johann 
Gottfrieds  von  Meiern  Acta  pads  West- 
phalicae  publica.  Fttnfter  Theil,  S.  445. 
Gottingen  1743.) 


*)  Fürstbischof  von  Speyer  war  damals  Heinrich  Hartard  von  Rollinycn. 
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Verbindungskanal  zwischen 
Marseille    und    der  Rhone.    Rc~  ! 
kanntlich     hat    Frankreichs  genialer 
Finan/niinister  zu  Zeiten  Ludwigs  XIV. 
—  Colbert  —  sein  Heimathland  mit  ( 
einem    wohldurchdachten    Kanalnetz  j 
versehen  und  so  die  danialit^e  Blüthe 
des  Mei'cantilsystcnis  in  nicht  geringem 
Mafse  gefordert.    Auch    im  gegen- 
wärtigen    Zeitabschnitt  beschäftigen 
wichtige  Kanalverbindtmgen,  darunter 
eine   solche   zwischen  der  alten  See- 
hat'enstadt  Marseille   und  der  Rhone,  , 
das  öfTentliche  Interesse  Frankreichs. 
Das  ..V.  O.  Bl.  des  k.  k.  österr.  Handels- 
ministeriums   f.    Eiscnb.   u.  SchiflT. 
macht  darüber  folgende  Mittheilungen. 

Der  französischen  Dcputirtenkammer 
ist  vor  einiger  Zeit  seitens  der  Re- 
gierung eine  Geset/esvorlage,  betreffend 
die  Herstellung  eines  Verbindtingskanals 
zwischen  Marseille  und  der  Rlione,  , 
zugegangen.  Der  Zweck  dieses  Kanals 
läuft  in  erster  Linie  darauf  hinaus,  der 
GrofssLhirtfahrt  auf  der  Rlione,  die  seit 
Jahren  in  starker  Zunaliine  begrilfen  ist, 
den  bisher  fehlenden  Zugang  zu  dem 
ersten  Seehafen  Frankreichs  zu  ver- 
schaffen, Marseille  selbst  aber  durch  | 
dicken  Anschlufs  an  eine  weit  ins  Innere 
reicliende  Wasserstrafse  der  Vortheile  der  ; 
billigen  Wasserfracht  theilhaftig  werden 
zu  lassen,  seinem  Handel  einen  neuen  ' 
Aufschwung  zu  ermöglichen  und  den 
VorspruTig  wetl/iimaclien .  den  (ienua 
inibige  der  Durclislechung  des  Mont 
Cenis  und  mehr  noch  mit  der  Er- 
öffnung der  Gotthard-Bahn  im  Verkehr 
zwischen  Centraieuropa  und  dem  Osten 
gewonnen  hat.  Aufscrdeni  soll  der  | 
Kanal  localen  Bedtlrfhissen  dienen,  j 
den  Verkehr  zwischen  der  Stadt  Mar- 
seille und  dem  Ufergebiet  des  mehr 
als  sooo  ha  cinnehiiiondcn  Sees  son 
Berre  beleben  und  dadurcli  gleich- 
zeitig die  wichtigste  Vorbedingung  fUr ' 
das  Entstehen  eines  Industries  iertels 
in  dieser  hierfür  die  günstigsten  Aus- 
sichten bietenden,  von  der  Natur  reich- 
gesegneten Gegend  schaffen.  Der 
Kanal  soll  eine  Gesammtliinge  \on 
34,1)76  km  erhalten,  von  dem  Bassin 
de  la  Madrague  am  äufsersten  Nord- 


eiuie  des  Hafens  von  MarsdUe  aus- 
gehen, zunächst  längs  der  Meeresküste, 
und  uei^en  die  See  durch  einen  müch- 
tigeii  Danun  geschützt,  an  den  Caps 
Janet  und  L'Estaque  vorttber  bia 
zur  Pointe  de  la  Lave  sieben,  dort 
die  Küstenstrafse  unter  einer  Dreh- 
brücke unterfahren  und  sodann  in 
einem  ungefflhr  7500  m  langen  Tunnel 
durch  den  mächtigen  Gebirgsstock  des 
Rove  geführt  werden.  Nach  dem  Aus- 
tritt aus  diesem  Tunnel  durchschneidet 
die  KanaLstrafse  die  Niederungen  von 
Marignane  und  mUndet,  die  Bahnlinie 
Pas  des  Lancieres-Martigues,  sowie  die 
DopartenK-ntsstrafse  von  Ai\  nach  Mar- 
seille unter  einer  gemeinsamen  festen 
Brücke  unterfahrend,  in  den  See  von 
Bolmon.  Durch  diesen  See  zwischen 
zwei  Däinnien  hindurchgeführt,  tritt 
der  Kanal  nach  Passirung  der  Land- 
zunge Le  Joi  in  den  See  von  ßerre, 
zieht  Itings  des  südlichen  Ufers  bei 
Cap  Trois  Freres  vorüber  nach  Mar- 
ligues,  passirt  letzteren  Ort  mittels  vles 
bereits  bestehenden,  entsprechend  zu 
erweiternden  und  zu  vertiefenden 
KOni^anab  und  benutzt  sodann  bis 
Bouc,  mit  Hülfe  des  Sees  von  Caronte, 
den  ebenfalls  bereits  vorhandenen  See- 
kunal,  sowie  von  dort  bis  zur  Brücke 
von  Barjavel  den  Kanal  von  Port  de 
Bouc  nach  Arles.  Von  Baria\el  end- 
Ii..h  zieht  der  Kanal  auf  dem  kürzesten 
Wege  westwärts  zur  Rhone,  die  er 
nach  ünterfahrung  der  Lisenbahn  und 
der  Strafse  von  Arles  nach  St.  Louis 
unter  einer  gemeinsamen  Brücke  bei 
den  Schleusen  von  Bras  Mort  erreicht. 
Die  Wassertiefe  des  Kanals  soll  zwi- 
schen der  Rhone  und  Port  de  Bouc 
2  m,  zwischen  letzterem  Ort  und  Mar- 
seille 3  m  betragen,  die  Sohleiibreite 
im  Golf  \on  Mar'-L'ille  wie  in  Jen  Seen 
\on  Buiniun,  Berre  und  Caronte  30  m, 
in  dem  Abschnitt  zwischen  der  iChone 
und  Port  de  Bouc  4(3  m,  jjn  Tunnel 
von  Rove,  sowie  in  den  l'Ünschnitten 
von  La  Lave,  Gignac  und  La  Mede 
17  m.  Letztere  Breite  reicht  aus,  um 
den  grofsen  auf  der  Rhone  verkehren- 
den Raddanipfern  \  ()n  14  m  Breite  die 
Durchfahrt  zu  ermöglichen,  während 
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in  den  46  111  Sohlcnbrcitc  uulwciscnden 
Strecken   diese  Dampfer   selbst  l>ei 

grofscr  Geschwindigkeit   bequem  an 

einander  vorUbcrfahrcn  können.  Die 
Gesanmitkosten  des  Baues  sind  vom 
Conseil  general  des  ports  et  chaussees 


auf  80  Millionen  Franken  veranschlagt 
worden,  wihrend  man  die  Bauzeit 
wegen  der  mit  der  Herstellung  des 

Tunnels  von  Rove  verbundenen 
Schwierigkeiten  aul"  8  bis  io  Jahre 
angenommen  hat. 


m.  LITERATUR. 


Die  k.  WUrttemberi^i^^  Ii  cn  Slaatsei.senbahnen  in  liisto- 
risch-statistischer  Darstellung.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Eisenbahnwesens  von  Oscar  Jacob,  Doctor  der  Staatswissen- 
schaften. Mit  einer  Uebufsichtskafte  über  die  iHnf  Perioden  der 
VVürttemb.  Eisenbalmbaii-Geschichte.  Tübingen  1895.  Verlag  der 
H.  Laupp'schen  Buchhandliin^. 


Am  22.  October  1H93  waren  5,0  Jahre 
verflossen,  seitdem  die  erste  wiirtlem- 
bergisehe  Eisenbahnlinie,  die  Strecke 
Cannstatt  -  UntertUrkheim ,  eröffnet 
wurde.  Dieser  Gedenktag  hat  dem 
Verfasser  die  .^nrei^unL,'  gegeben, 
hauptsilchlich  aut  Grund  amtlicher 
Quellen  ein  Bild  der  allmählichen 
Entwickehing  des  wQrttembergischen 
Eisenbahnwesens  zu  zeiclmen.  Er 
beleuchtet  die  Bedeutung  der  würt- 
terabcrgischen  Bahnen  lUr  Volk  und 
Land  und  hebt  dabei  das  erfolg- 
reiche, einmuthige  Wirken  hervor, 
mit  dem  Regierung  und  Stande  an 
der  Entfaltung  des  vaterländischen 
Eisenbahnnetzes  thätig  gewesen  sind. 

Den  Schwerpunkt  seiner  Ausfüh- 
rungen legt  der  Verfasser  auf  die  Dar- 
stellung von  dem  Werdegani^  der 
einzelnen    Bahnen   in  Württemberg 


des  Vorgetragenen  dem  Leser  vorge- 

lührl. 

Würlleniberg  bietet,  wie  der  Ver- 
fasser in  der  Einleitung  bemerkt,  dem 
Eisenbahnbau  keine  besonders  günsti- 
gen Verhältnisse  dar.  '>l''s  besitzt 
keine  ausgedehnten  Niederungen  oder 
lang  ge:>treckten  Hochfitichen ;  aller- 
dings sind  auch  keine  Hochgebirge 
vorhanden,  alu-r  das  Land  zeigt  eine 
unendliche  Abwechselung  von  gröl'seren 
oder  kleineren  Gebirg!»zUgen,  Thälern 
und  Landrücken.  Wvhrend  diese 
hügelige  Oberfl^ichengestaltung  den 
Rnhnbau  erheblich  vertheuem  mufs, 
entbehrt  das  Land  überdies  der  Stein- 
kohlenlager und  damit  des  bedeutend- 
sten aller  Bahntransporte,  der  Kohlen- 
beförderung, in  Folge  dessen  auch  des 
erheblichen  Verkehrs,  welcher  an  die 
grofsen  Eisenhüttenwerke  sich  anreiht.« 


In  dem  zweiten  Haupttheil  werden  |  Für  Massenversandte  kifmen  wesentlich 

der  Stand  der  wUrttembergischen 
Staatseisenbahnen  und  deren  Retriebs- 
ergebnisse  nach  dem  neuesten  Ver- 
waltungsberichte behandelt;  hieran 
schliefst  sich  ein  Vergleich  mit  an- 
deren deutschen  Staatslinien,  und  end- 
lich findet  die  Rentabilität  der  ein/..l 
nen  wUrttembergischen  Bahnstrecken 
eingehende  Beleuchtung.  In  einem 
Schlufswort  wird   ein  Gesammtbild 


nur  Holz,  Getreide,  Steine  und  Vieh 
in  Betracht.  Ebenso  liefsen  die  sonsti- 
gen Verkehrsverhaltnisse  in  Württem- 
berg nur  aut  einen  mittleren  Ertrag 
mit  Sicherheit  rechnen.  Zunächst 
liege  das  Land,  abgesehen  von  dem 
Wege  zwischen  Rhein  imd  Donau, 
nicht  an  den  grolsen  Weltverkehn»- 
strafsen;  die  wttrttembergischen  Bahn- 
linien seien  daher  nicht  die  Vermittler 
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des  Zu-  und  Abflusses  j^rol'scr  Haupl- 
stfidte  und  Hiindclsplätzc.  Im  Allge- 
meinen, führt  der  Verfasser  weiter 
aus,  vcrtlicilt  sich  die  Bevölkerung 
auf  kleine  Stifdte  und  grofse  Dörfer, 
deren  gleich inMfsIge  Berücksichtigung 
beim  Bahnbau  nicht  selten  zu  Um- 
wegen nöthigt,  die  dem  grOfseren 
Veiicehr  keineswegs  förderlich  sind. 
Zu  alledem  kommt  die  politische  Lage 
des  Landes,  das  von  Bayern  und  Baden 
fast  ganz  umschlossen  ist  und  selbst 
im  hincrn  von  einem  langen  Streiten 
preufsischen  Gebietes  durchzogen  wird. 
So  ist  Württemberg  niclit  n  ir  bezüg- 
lich seiner  Eisenbahnverbindungen  nach 
aufsen  von  den  Nachbarstaaten  ab- 
hangig, sondern  selbst  im  Innern  an 
der  Ausdehnung  seines  Eisenbahn- 
netzes wesentlich  gehemmt. 

Trotz  dieser  wenig  günstigen  V'cr- 
hüitnisse  wurde  dem  Buiinbau  in 
Württemberg  schon  früh  rege  Be- 
achtung geschenkt.  Bereits  1830  hatte 
König  Wilhelm  I.  eine  Ccjinmissjofi 
eingesetzt,  welche  die  Frage  wegen 
verbesserter  Verbind  ungsslralsen  auf 
den  bedeutendsten  Linien  des  hei- 
mischen Verkehrs  prüfen  sollte.  In 
dem  18^4  erstatteten  Bericht  der  Com- 
mission  wurde  die  Eisenbahn  als  das- 
jenige Communicattonsmittel  höherer 
Ordnung  bezeichnet,  auf  dessen  Ein- 
führung zimächst  Bedaclit  /u  nehmen 
sei.  Die  HcLMcrung  trat  nunmehr  in 
umlassende  Liwagungen  über  die 
Zweckmafsigkeit  der  Einnchtung  von 
Eisenbahnen  ein  und  unterbreitete 
1842  den  Sianilcn  einen  (jcsd/cnt- 
wurl  über  den  Bau  solciier  Verkelus- 
linien.  Aus  der  Vorlage  ging  1843 
das  erste  und  grundlegende  wUrttem- 
bergisLhe  Eisenbahngesetz  hervor.  Es 
stellte  als  Ziel  hin.  auf  Staatskosten 
Eisenbahnen  zu  erbauen,  welche  die 
Mittelpunkte  des  Landes,  Stuttgart  und 
Cannstatt,  auf  der  einen  Seite  mit 
Ilm,  Hil^crach.  Ravensburg  und 
Ericdrichshaten,  auf  der  anderen  mit 
der  westlichen  Landesgrenze,  sowie  In 
nördlicher  Richtung  mit  Heilbronn 
\erbinden  sollten.  Zugleich  sah  man 
lUr  den  Bau  und  Betrieb,  sowie  die 


Verwaltung    von    Zweiglinien  durch 
Private    eine    weitgehende  staatliche 
Begünstigung  vor.    Das  Gesetz  bildet 
den   .Ausgangspunkt   zur  Herstellung 
I  des  ausgedehnten  Bahnnetzes,  dessen 
sich  Wtlrttemberg  gegenwärtig  erfreut. 
Der  Verfasser  unterscheidet  fünf  Bau- 
1  Perioden.    In  der  ersten  wurde  die 
I  gewissermafsen  von  der  Natur  selbst 
I  vorgezeichnete,  einem  namhaften  Durch- 
gangsverkehr dienende  Bahn  Bruchsal- 
l  Im-Friedrichshaten  mit  ikr  Abzwei  ■ 
.  gung  nach  Heilbronn  geschatien.  W  ah- 
I  rend  des  zweiten  Abschnittes  (1855 
bis  i8(jO  gelangten  diejenigen  Strecken 
zur  .AnstCihrnng.  welche  in  Bezug  auf 
die  Wichtigkeit    lür  den  Durchgang 
zwar  der  erstgenannten  Stammbahn 
^  nachstehen,  indefs  noch  eine  mehr  als 
örtliche  Bedeutung  besitzen,  und  welche 
namentlich    den  uinuittelbaren  Bezie- 
,  hungen  mit  iremden  Bahnverwaltungen 
I  in  hervorragendem  Mafse  Dienste  leisten. 
.  In  der  dritten  Periode  —  bis  1875  — 
fanden  hauptsächlich  locale  Interessen 
Berück^ichtigung;  u.  A.  entstanden  die 
!  Schwarzwald-,   Hohenzollcrn-,  Enz- 
I  und  Ailgtfulinie,  sowie  die  Tauberbahn 
!  und  die  Strecke  Osterburken-Jagstleld. 
j  Die  vierte  Bauperiode  kehrte  zu  Jen 
in  der  dritten  verlassenen  Grundsätzen 
zurück,  indem  sie  durch  Abkürzung 
der  bestehenden  l'unvege  wiederum 
'  dem  Durchgangsverkehr  grölsere  Be- 
achtung zu  I  heil  werden  liels.  Hier- 
j  mit    hatte   die   Herstellung  von  Vull- 
I  bahnen  in  der  Hauptsache  ihren  Ab- 
'  schlufs  gefunden,  und  die  Bnupolitik 
wendet  sich  in  der  füntten  Bauperiode, 
seit  1^87,  wesentlich  dem  Bau  von 
Eisenbahnen  untergeordneter  Bedeu- 
tung zu. 

Die  (jesammtlange  der  in  Württem- 
berg   wührend    der  vorbezeichneten 
Zeitabschnitte  erbauten  und  in  würt- 
tembergischem Staatseigenthum  befind- 
lichen Eisenbahnen  betrug  Ende  1 892  93 
'  1679.''.;  km,  darunter  177.".!  km  auf 
badischem,  bayerischem  und  preulsi- 
schem  Gebiete.  Auf  Bahnen  unterge- 
ordneter Bedeutung  entfielen  120,»  km. 
'  Mit  Doppelgivi  LTi   waren    315.01  km 
i  versehen.    Aufser   den  Staatsbalmcn 
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waren  in  Württemberg  3  3,52  km  Eisen- 
bahnen vorhanden,  welche  dem  Lande 

nicht  angehören. 

Für  die  Führunt;  der  Linien  mufsten 
719  Brüci(en,  17  Viaducte  und  60  Tun- 
nel gebaut  werden.    Die  Zahl  der 
Stationen  betrug  ^üu.    An  Betriebs- 
mitteln waren  Knde  Miir/  i8(r^  in  Be-  I 
stand  :41s  Locomotiveu  mit  1 8  422  tj48 
Mark  Ansclialtungskosten,   1083  Per-  1 
sonenwagen  mit  9  1 59  380  Mark  An- 
schafTun^osten  und  (>()()>  Lastwagen  | 
mit    23  151  6 1()  Mark  Anschatlungs- 
kosten.    Aufs«rdem  befanden  sicli  83  | 
Postwagen  im  Betrieb,  deren  Her- 
stellungskosten tiicht  verzeicimet  sind. 

Das  Anlagekapital  der  Staatsbahnen 
berechnete    sich    1892  93    aul  rund 
303  V2  Millionen  Mark  oder  299788  1 
Mark  für  i  km.    Daneben  waren  aus  | 
den  Betriebseinnahmen   rund   weitere  [ 
o'j  Miih'oncn   Mark  tiir  Ki wcitcrnni^ 
und  Verbesserung  der  Baiinanlagen  zu 
bestreiten.  Im  Jahre  1892  93  wurde  aus 
dem  Eisenbahnbetrieb  nach  Abzug  der 
Nebeneinnahmen  [rund  2'  .,  Millionen 
Marki    ein    Ertrag    von    3  s  2(ig  140 
Mark   erzielt.     Hiervon  enttielen  uut  1 
den    Personen-    und  Geptfckverkehr  | 
12631  88<)  Mark  oder  33.^7  pCt.  id.  i. 
aul    I  km  durchschnittlicher  Betriebs- 
länge 7332  Mark  ,  aul  den  Transport  . 
von  Gutern,   cinschlicrslich  der  Er-  j 
trlfgnisse  aus  der  Beförderung  des  Post-  { 
gutes.  22  (>  17  263  Mark  oder  64,1?  pCt. 
Dni^cgen  betrugen  die  gcsammten  Aus- 
gaben 24938432  Mark,  wovon  43  pCt.  1 
auf  die  persönlichen  und  der  Rest  auf 
die  sachlichen  Aul  Wendungen  zu  rech-  | 
nen  waren.    Als  Reinertrag  ergab  sich 
demnach  die  Summe  von  12722099 
Mark,  was  einer  Verzinsung  von  rund  i 
2*/«  pCt.  des  Anlagekapitals  gleich-  | 
kommt. 

Die    Gesammtzalil    der  betörder- 
Icn  Personen  betrug  19  1 89  684.  Der 
3.  Wagenklasse,  welche  hauptsachlich  - 
den  Nahverkehr  vermittelte,  bedienten 
sich  17779837  Heisende,  oder  rund 
*•      der  Gesammtzalil.    Von  den  Per- 
Sf^nengeldeinnahnien  enttielen  77,1»  pCt.  | 
auf  die  Beförderung  von  Reisenden  j 
im  Lande  selbst.     Die  Schnellzüge  > 


benutzte  nur  ein  kleiner  Theil  der 
Fahrgaste  (etwa  6  pCt.);  da  hierbei 

jedoch  ein  tast  dreimal  sogrofserWeg 
zurückgelegt  wurde  als  von  den  Rei- 
senden in  anderen  ZUgen,  so  stellt  der 
Ertrag  aus  dem  Schnellzugsverkehr 
22  pCt.  der  gesammtcn  Personengeld- 
einnaliinc  einen  im  \'ci  lialtnifs  zu  der 
Zahl  der  Reisenden  hohen  Prozentsatz 
dar.  Von  den  vorhandenen  Sit/.plaizen 
sind  7,97  pCt.  der  1.,  13,13  pCt.  der 
2.  und  28.S7  pCl.  der  3.  Wagenklasse 
benutzt  worden. 

hn  Güterverkehr  wurden  1892  93 
3  638  61 3  Tonnen  befördert  und  hier- 
bei rund  467  "2  Millionen  Tonnen- 
kilometer oder  82,'  !  kni  für  jede  Tonne 
zurückgelegt.  Eilgüter  waren  an  dem 
Procentsatz  der  betorderlen  W'aaren 
und  der  zurückgelegten  Kilometer  mit 
etwas  mehr  als  '/^  pCt.,  dagegen  an 
der  Einnahme  ans  dem  gesammten 
Güterverkehr  mit  3,23  pCt.  betheiligt. 
Unter  den  Frachtsendungen  nahmen 
die  Stückgüter  den  ersten  Platz  in 
Bezug  auf  den  erzielten  Ertra^i  ein. 
Abweicherul  \  «>ni  Personenverkehr,  bei 
dem  die  weitaus  grölstc  Zalil  der  Rei- 
senden innerhalb  des  Landes  verblieb, 
trat  bei  der  Frachtbelörderung  der 
Binnenverkehr  erheblich  zurück  ge^en 
die  Zahl  der  im  Durchgang  und  iui 
directen  Austausch  mit  tremden  Bahn- 
verwaltungen verfrachteten  G^nslflnde. 

Mit  anderen  Bundesstaaten  des 
Deutschen  Reiches  verglichen  nahm 
Württemberg  hinsichtlich  der  Lüngc 
seiner  Bahnlinien  nach  dem  VerhSlt- 
nifs  der  Einwohnerzahl  eine  günstige 
Stelle  ein.  Auf  je  loooo  EinwohiK-r 
besafsen  nämlich  i8<)i  (|2  W'ürtlem 
berg  7.3<.,  Bayern  9,9*,  Baden  8,^.', 
Elsafs- Lothringen  8,77  und  Preufsen 
8,(4  km  Eisenbahnen  mit  normaler 
Spurweite,  wahrend  in  Sachsen  nur 
6,32  km  auf  die  gleiche  Zahl  Ein- 
wohner entfielen.  Die  Ausnutzung  der 
Plätze  in  den  Personenwagen  war 
lediglich  aut  den  prcnfsisclien  Staats- 
bahnen nut  24.:^  pCt.  giöfscr  als  in 
Württemberg  ;2  3,.!i  pCt.);  dagegen 
standen  Bayern,  Elsafs  -  Lothringen, 
Sachsen  und  Baden  mit  23,03,  22,09, 
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21,93  und  2i.(M,  pCt.  hinter  Württem- 
berg zurück.  \Vas  Jas  Anlagekapital 
für  I  km  Kigenthunislünge  bei  den 
Staatsbahnen  anlangt,  so  stellt  es  sich  in 

Mark 

i  :  1  sa  f s  -  Lothringen   auf  344  90 1 , 

Baden   -  313024, 

WUrttcniberi^ ....  -  302  200, 

Sachsen   -  2^2  430, 

Preufsen   -  260824, 

Bayern   -  233521. 

Hiemach  sind  die  Reichseisenbahnen 

in  Elsafs- Lothringen  die  theuersten. 
Der  Gesamnitdurchschnitt  der  Anlage- 
kosten aller  deutschen  Eisenbahnen 
beträgt  fllr  i  km  EigenthumslUngc 
252707  Mark  oder  etwa  20  pCt. 
weniger,  als  in  Württemberg  auf- 
gewendet werden  inulste. 

In  Be^ug  auf  die  Kenie  aus  dem 
Bahnbetrieb  steht  Württemberg  un- 
t(Unstiger  als  die  mehrerwfihnten  fünf 
Bunde'istaaten ;  neben  dem  hohen 
Anlagekapital  wird  dieses  Verhältnils 
namentlich  durch  den  geringeren  Grad 
von  Güterverkehrsdicbtigkeit  veranlafst. 

Von  allen  württembergischen  Bahn- 
stationen nimmt  liinsichtlich  des  Per- 
sonenverkehrs die  Hauptstadt  des  Lan- 
des mit  5  '  2  Millionen  jährlich  angekom- 
menen und  abgefahrenen  Reisenden  die 
erste  Stelle  ein;  hierauf  folgen  Cann- 
statt mit  einem  Reiseverkehr  von  2  ' 
Ludwigsburg,  Esslingen  und  Heilbronn 
mit  je  etwa  1 '  ,q  MiUionen.  Auch  im 
Güterverkehr  behauptet  Stuttgart  mit 
insgesammt  779  980  Tonnen  den  ersten 
Platz,  an  zweiter  und  dritter  Stelle 
finden  wir  Hcilbronn  und  Ulm  (491  145 
und  320  094  Tonnen).  Dieselbe  Reihen- 
folge ergiebt  sich  tür  den  Kassenver- 
kehr; es  betrifgt  niimlich  die  Jahres- 
einnahme der  Stationen  in  Stuttgart 
«185771  Marie,  Heilbronn  2823862 
Mark  und  Ulm  2  738  797  Mark. 

Dals  der  Gang  des  l'>isenbahnbaues 
in  Württemberg  den  Antorderungen 


des  Verkehrs  und  den  Wünschen  der 
Bevölkerung  thatsächlich  entsprochen 
hat,  zeigt  sich  insbesondere  in  dem 
gewaltigen  Aufschwung  der  vor  dem 
Eisenbahnzeitalter  daselbst  schwach  ent- 
wickelt gewesenen  Industrie.  Da  indel's 
Württemberg  nur  wenig  grofse  Han- 
delsplatze besitzt  und  auch  jetzt  noch 
vorzugsweise  Landwirthschaüt  betreibt, 
so  ist  es  erklärlich ,  dafs  der  Verkehr 
auf  den  württembergischen  Strecken 
von  dem  vieler  anderer  Staaten  in 
Deutschland  übertroticn  wird.  Die 
Forstwirthschaft  des  Landes  hat  sich 
durch  die  Erschliefsung  neuer  Abtuhr- 
wege in  Folge  des  Eisenbahnbaues 
gehoben.  Andererseits  macht  der  Ver- 
fasser darauf  aufinerksam,  dafs  die 
hauptsächlich  aus  Klein-  und  Mittel- 
griindbesitz  bestehende  Landwirth- 
schalt  unter  dem  durch  die  Bahnen 
ermöglichten  Wettbewerb  des.  Aus- 
landes schwer  zu  leiden  habe.  Immer- 
hin aber  dürfe,  selbst  den  weniger 
erlreuliehefi  Ergebnissen  der  Eisen- 
bahneniwickelung  gegenüber,  nicht 
vergessen  werden,  dafs  die  Ausstattung 
des  Landes  init  zweckmtffsig  angelegten 
Scliienenwegen  von  aufserordentlicher 
\  olkswii  thschattlicher  Bedeutung  sei. 
»  Die  segensreichen  Wirkungen,  welche 
die  Eisenbahnen  allenthalben  ausüben, 
wiegen  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
(ausgcnonimen  iS,S8  S()'  zur  Tilgung 
der  Zinsen  der  Bauschuld  nöthigen 
Zuschüsse  auf  durch  Erhöhung  der 
Productionskraft  des  Landes  zum 
Blühen  und  Gedeihen  des  Württv-ni- 
berger  N'olkcs,  zum  Wohle  von  Land 
und  Leuten.« 

Das  Jacob'sche  Buch  ei^nzt  in 
dankenswerthei  Weise  die  t»sher  er- 
schienenen Welke  über  die  in  vieler 
Beziehung  eigenartige  Geschichte  des 
württembergischen  Eisenbahnwesens 
und  darf  daher  als  eine  werthvoUe 
Bereicherung  der  einschlägigen  Literatur 
angesehen  werden. 


Berlio.  Gedruckt  in  <i«r  Rcichs<lrucl>erei. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


88.  Die  neuen  Telegraphenkabel  mit  Faserstoffisolirung 

und  Bleimantel. 


iSchluls.) 


Die  Anfertigung  der  Löthsteiien  in 
den  Faserstoffkabeln  findet  in  ähnlicher 
Weise  statt,  wie  bei  den  vieladerigen 

Fernsprechkabeln  (s.  Archiv  von  1895, 
S.  703  ft.),  also  unter  Anwendung  von 
zu'citbeiligen  Mußen,  welche  die  mit 
einander  verlötheten  und  demntfchst 
isolirten  Adern  lutt-  und  wasserdicht 
umschliefsen.  Die  Muffen  unterscheiden 
sich  von  denjenigen  lür  Fernsprech- 
zwecke  nur  in  den  Mafsen,  sie  ent- 
halten ebenfalls  drei  Kammern.  Die 
mittlere,  zur  Aufnahme  der  eigentlichen 
Löthsteiien  bestimmte  Kamraer  ist  mit 
Isolinnasse  zu   füllen,  wülimgid  die 


auszugiefsen  sind,  um  das  Eintreten  von 
Feuchtigkeit  von  der  Seite  her  zu  ver- 
hindern.   Derartige  Muffen  werden  in 

zwei  Modellen  hergestellt,  von  denen  das 
weitere  für  die  I4aderigen  (Muster  T}), 
das  engere  fUr  die  4-  und  7  aderigen 
Kabel  (Muster  T^)  dient.  Die  Zeichnung 
Fig.  5  stellt  beide  Muffen  gemeinsam 
dar.  Die  Zahlen  über  Jeni  Bruch- 
strich geben  die  Mafse  des  Musters 
die  Zahlen  unter  dem  Bruchstrich  die- 
jenigen für  das  Muster  Tff  Mi. 

Für  die  Verspleifsung  eines  14  aderi- 
gen Kabels  mit  zwei  7  aderigen  Kabeln 
ist  eine  be^onde^c  gabelförmige  Muffe 


beiden  seitlichen  Karomera  mmsphalt  i  (Muster  7);/,  Fig.  6)  entworfen  worden. 

Archiv  t  Pwt  u.  Tckgr.  ta  i8p6. 
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Fig.  5.      Mabstah  i  :  4,) 
XröthmufTe  für  Telegraphenkabel  mit  Paserstoff- boliraag  und  BleimaaML 

,  1/  ,  9e    ,  9t  9e  .«/ 


..m.  ;  7«  - 

Die  LöthmufTe  vrird  in  zwei  Gröfsen: 
~]   ^      Itlr  i4aderige  (Muster  rp, 

-  7  und  4aderi9e  (Muster  T^^ 

gefertigt. 

Die  einzeln  stehenden  Zahlen  sind 
ftlr  beide  Gröfsen  gemeinsam;  die  unter 
dem  Bruchstrich  stehenden  ^Iten  filr 
die  kleinere  Löthmufie. 


Von  der  Art  und  Weis«  der  An- 
fertigung der  LOthstdIen  wird  weiter 
unten  die  Rede  sein. 

Die  Verbindung  der  Faserstott  kabel 
mit  den  oberirdischen  Leitungen  kann 
wegen  ihrer  Empfindlichkeit  gegen 
Feuchtigkeit  nicht  in  derselben  ein- 
fachen Wei<;e  wie  bei  Giittapercha- 
kabein  erlolgen.  Sie  bedürlen  vielmehr 
eines  besonderen  Abschlusses,  welcher 
den  Eintritt  von  Feuchtigkeit  in  die 
Kabelenden  durchaus  vcrhinJert.  Hier/u 
Hefsen  sich  Endversclilüsse  von  der  j 
Form  derjenigen  tür  Fernsprechkabel  1 
in  gehörig  verkleinertem  Mafse  wohl  1 


verwenden.  Ihre  Construction  ist  aber 
fur  den  vorii^enden  Zweck  nicht  ein« 

fach  genug  und  pafst  auch  nicht  zur 
Einrichtung  der  LjeberfUhrungssäulen, 
die  abzuindern  vorliuf^  kehl  Grund 
vorliegt.   Man  zog  deshalb  vor,  die 

Faserstotfkabcl  durch  Anspleifsen 
anderer  Kabel  und  zwar  solcher  mit 
wetterbeständigen  Adern  abzuschliefsen. 
Die  BeschatTenheit  dieser  Kabel  ist 
folgende.  Die  Adern  sind  einzeln 
mit  vulkanisirtem  Gummi  ii-ollrt  und 
darüber  mit  isolirband  bespounen.  Je 
nach  Bedarf  werden  4,  7,  14  oder 
28  Adern  (letztere  nur  zu  Femsprech- 


Digitized  by  Google 


—   3»7  — 

Fig.  6.    (Mafsstab  1:4.) 
Muffe  nr  Vefbindunc  von  Faawaloffkabela  renehtedentr  Ldtungiwahl  (Muster  Tm). 

,  Jr»....f-  


zwecken'  verseilt,  gemeinschaftlich  mit 
Isolirbaiid  umgeben  und  mit  Blei  um- 
prefst.  Der  Bleimantel  wird  mit  einer 
Umspinnung  versehen,  welche  aus  je 
einer  Lage  Asphultcomposition,  Papier, 
Isolirband  und  weifsem  impragnirten 
Bande  besteht.  Eine  Bewehrung  er- 
halten die  wetterbestündigen  Kabel 
nicht,  wenn  sie  als  Abschlufs  für 
Faserstoff-  oder  Papierkabel  dienen 
sollen,  denn  sie  i«jmmen  entweder  in 
das  innere   der  UeberlUhrungssiiulen 


oder  in  die  Räume  der  Telegraphen- 
anstalten /II  liegen,  wo  sie  vor  mecha^ 
nischcn  Angrirten  gesichert  sind. 

Die  Anfertigung  der  LOthstellen  zwi- 
schen Faserstürt-  und  wetterbeständigen 
Kabeln  geschieht  in  derselben  Weise, 
wie  für  Verbindungen  der  Faserstort- 
kabel  unter  sich,  also  ebenfalls  unter 
Anwendung  der  Muffen  7)  und  Tff, 
Das  Faserstoff  kabel  ist  so  lang  zu  be- 
messen, dafs  der  Spleifs  mit  dem 
wetterbeständigen  Kabel  etwa  in  Brust- 

ai* 
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hohe  in  den  unteren  Kaum  der  Ueber-  | 
ftihrungssäule  2U  liegen  komml.   Die  I 
Muffe    wird    an   der  Rückwand  der 
l'eherführungss.lule  durch  Drahibunde 
oder  Flatheisenbünder  bctVstit;!.  Das 
Gleiciie  geschieht  mit   dein  liochge- 
fllhrten  Faserstoffkabel,  damit  es  durch 
seine    Schwere    keinen  Zug   auf  die 
Lötlisk'Ue  ausüben  kann.    Wo  meh- 
rere Kabel  in  die  UeberfUhrungssäule  | 
dnmQnden,  sind  die  Muffen  gegen 
einander  versetzt   anzubringen.  Das 
wetterbeständige  Kabel    ist    bis  zum 
kastenartigen  Räume  der  l'eberführungs-  1 
Säule  in  die  Höhe  zu  nehmen  und  i 
ebenfalls  festzulegen.  Hier  sind  sodann 
der  Bleimantel  und  das  Isolirband  zu  ! 
beseitigen,  sowie  die  einzelnen  Adern 
an  den  Messingkleninien  mit  Ebonit- 
unterlage  festzuschrauben.    Die  Ver- 
bindung der  letzteren  mit  den  ober* 
irdischen  Leitungen  geschieht  in  bis- 
heriger Weise.  ' 

Nachhaltigeren  Blitzschutzes  als  die  | 
Guttaperchakabel  bedürfen  die  neuen 
Telegraphcnkabel  nicht.     Es  genügen 
hierzu    vielmehr    die  gebrfiuchlichen 
Stangenblit/.ableiter. 

Auch  die  Adern  der  in  die  Tele- 
graphenanstalten einzuführenden  Kabel- 
enden  können  nicht  unmittelbar  mit 
den  Apparaten  verbunden  werden,  j 
sondern  bedUrlen  ebenfalls  eines  be- 
sonderen Abschlusses,  denn  selbst  die 
geringen  Feuchtigkeitsmengen,  welche 
sich  innerhalb  geheizter  Rifume  -vor- 
hnden,  würden  auf  die  Dauer  aus-  i 
reichen,  um  die  liolalion  der  vor-  | 
stehenden  Adern  zu  gefährden.  Der 
Einheitlichkeit  halber  hat  man  auch 
zu  diesen  Abschlüssen  wetterbestän-  , 
dige  Kabel  gewählt,  welche  mit  den 
Faserstoffkabeln  in  der  vorher  be- 
schriebenen Weise  verspleifst  werden. 
Wie  weit  letztere  zu  führen  und  wo 
die  MuHen  anzubringen  sind,  richtet 
sich  nach  den  örtlichen  Verhältnissen. 
Jedenfalls  müssen  aber  die  L^Jthstellen 
innerhalb  der  Geböude  an  einem  leiciit 
zugänglichen  und  thunlichst  hellen 
Ort  liegen. 

Trotz  der  Verschiedenheiten  in  der 
Construction  der  Faserstoffkabel  ist 


ihre  Anfertigung  tUr  alle  drei  Sorten 
und  auch  fQr  ihre  Verbindungen  mit 

wetterbeständigen  und  Guttapercha- 
kabeln   fast  völlig  einheitlich.  Sie 

umfafst: 

1.  die  Vorbereitung  des  Kabels  zur 

Verspleifsung, 
3.  die  VerlOthung    der  dnzelnen 

Adern, 

3.  das  .Abdämpfen  der  Löthstelle, 

4.  den  Abschlufs  durch  die  Muffe 

und 

5.  das  Ausgiefsen  der  drei  Muffen- 
kammem. 

Den  Gang  der  Arbeiten  im  Ein- 
zelnen wollen  wir  an  der  Hand  der 
schemnfisv hcn  Darstellung  einer  Löth- 
stelle l  ig.  zwischen  zwei  Faserstoff- 
kabeln der  Construction  von  Fig.  1 
verfolgen. 

Die  V^orbereitung  der  Kabel  beginnt 
mit  dem  Abbinden  der  Bewehrung 
durch  verzinkten  Wickeldraht  an  den- 
jenigen Stellen,  welche  spliter  in  den 
Einführungsöti'nungen  der  Muffe  liegen 
sollen.  Der  Wickeldraht  ist  in  so 
vielen  Schichten  fest  umzulegen,  dafs 
die  Kabelenden  nach  Aufschrauben 
der  Schellm  unwandelbar  festgehalten 
werden,  damit  jedweder  Zug  auf  die 
eigentlichen  Spicifsstellen  vermieden 
wird.  Hieraut  wird  die  Bewehrung 
an  dem  flufsersten  Drahtbunde  ab- 
gefeilt und  der  Bleimantel  bis  auf 
etwa  40  mm  neben  der  Abbindung 
beseitiut  .  indem  mit  einem  Messer 
Yorsiciiiig  eui  Rundschnitt  um  ihn 
gemacht  und  der  hierdurch  losgelöste 
Theil  behutsam  abgezogen  wird. 
Der  Schnitt  mufs  derart  erfolgen, 
dafs  der  Mantel  später  etwa  10  mm 
in  die  mittlere  Kammer  der  Muffe 
hineinragt.  Die  Trennstelle  ist  dem- 
nächst von  allen  scharfen  Spitzen 
und  Kanten  zu  befreien.  Das  die 
Kabelseele  umschliefsende  imprägnirte 
Band  wird  bis  auf  etwa  10  mm  vor 
dem  stehengebliebenen  Bleimantei  ab- 
gewickelt und  mit  einem  Faden  ab- 
gebunden. Der  Uberschieisende  Theil 
ist  zu  beseitigen.  Hierauf  werden 
die   zu   verspleifsenden  Kabelenden 
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auf  einem  untergelegten  Holzgestelle 
unwandelbar  so  befestigt,  dafs  die 
Adern  ihrer  Zahlweise  nach  einander 
gegenüberstehen.  Nach  diesen  Vor- 
bereitungen und  nach  vorsichtigem 
Auseinanderbiegen  und  Geraderichten 
der  vom  Drall  gekrümmten  Adern 
legt  man  sie  paarweise  in  einer  ihrer 
künftigen  Lage  in  der  Löthstclle  ent- 
sprechenden Weise  an  einander  und 
kneift  sie  in  der  Mitte  senkrecht  durch, 
so  dafs  die  Stirnflächen  der  Drähte 
paar\veise  auf  einander  passen.  So- 
dann werden  die  Enden  der  Kupfer- 
drähte auf  20  bis  30  mm  von  der 
isolircnden    Faser    befreit ,  nachdem 


letztere  mit  Fäden  abgebunden  ist,  da- 
mit sie  sich  nicht  aufdrehen  oder  beim 
Aufbringen  der  Isolirscheibchen  zurück- 
schieben kann.  Diese  Scheibchen 
werden  aus  Stabilit,  einem  dem  Ebonit 
ähnlichen,  aber  härteren  Isolirstotie  in 
zwei  Gröfsen  angefertigt,  von  denen 
das  eine  für  14 aderige,  das  andere 
für  und  4  aderige  Kabel  bestimmt 
ist  (vgl.  Fig.  7^.  Aus  der  Construction 
der  Scheibchen  ist  ohne  Weiteres  er- 
sichtlich ,  dafs  die  inneren  vier  Lei- 
tungen der  i4aderigen  Kabel  durch 
die  Löcher  in  der  Mitte  gesteckt,  die 
zehn  äufscren  aber  in  die  Einschnitte 
am    Rande    gelegt    werden.  Beim 


BnMtvung 


0 


Fig.  7  a.     (Mafsstab  1  :  4.) 

KupferaJcrn  mit  Juteu.TVipinnun^ 
Subiliucheibchen 
KsieUen  mit  iüberge«chobenenj  Kupf«rbi«chen 


4 


6>eimantei 


Fig.  7  b.  Stabilitscheibchen 


für  4  und  7  aderige  Kabel. 


für  14  aderige  Kabel. 


7  aderigen  Kabel  kommt  die  siebente 
innere  Ader  in  die  Durchbohrung  in 
der  Mitte  zu  liegen,  die  übrigen  fin- 
den in  den  Einschnitten  Platz.  Bei 
4 aderigen  Kabeln  benutzt  man  nur  die 
entsprechende  Zahl  Einschnitte.  Die  l 
Scheibchen  werden  gemeinsam  mit  den 
Muffen  geliefert.  Die  freigelegten  Enden 
der  Kupferdrähte  reinigt  man  nun 
sorgfältig  mit  Schmirgelleinen  und 
bringt  die  Scheibchen  so  auf,  dafs  die 
correspondirenden  Adern  einander 
gegenüberstehen.  üeber  ihre  Enden 
wird  ein  Röhrchen  aus  Kupferblech  j 
von  einer  der  Dicke  des  Leiters  ent- 
sprechenden inneren  Weite  und  etwa  ' 


20  mm  Länge  geschoben.  Die  Bleche 
sind  der  Länge  nach  aufgeschlitzt,  um 
das  Eindringen  des  Lothes  zu  erleich- 
tern. Sie  werden  mit  den  Drähten 
verlöthet  und  stellen  so  die  leitende 
Verbindung  von  Ader  zu  Ader  her. 
Das  Verlöthen  geschieht  zweckmäfsig 
unter  Anwendung  von  Röhrenlöthzinn. 
Dieses  hat ,  wie  schon  der  Name 
sagt,  Röhrenform.  Das  Innere  ist  mit 
einer  dem  Colophonium  ähnlichen 
Masse  ausgefüllt,  welche  mit  dem 
Zinn  unter  der  Hitze  des  Löthkolbens 
schmilzt  und  verdampft  und  so  die 
Stelle  des  Lölhwassers  vertritt.  (Röhren- 
löthzinn kann  durch  Vermittelung  des 
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Telegraphenzeugamtes  in  Berlin  be- 
zogen werden.) 

Wie  bei  den  \  ieladeri^en  Fernsprech- 
kabeln, empfiehlt  es  sich  auch  hier, 
um  jede  Ader  ein  Nummerblech  — 
etwa  zwischen  den  Stabilitscheibchen 
—  zu  legen,  um  spater  das  Auffinden 
der  Adern  zu  erleichtern. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dafs  bei 
der  Verspleilsung  4  aderiger  Kabel^ 
für  welche  dieselben  Muffen,  wie  för 
die  stärkeren  7  aderigen  genommen 
werden,  der  Bleimanle!  unJ  dir  ihn 
bedeckende  l'mspinnung  durch  L  ni- 
wickcin  mit  guunniriem  Bande  so  weit 
verstürkt  werden  mtlssen,  dafs  die  seit- 
lichen Oefhiungen  der  Asphaltkammern 
bei  autges>,l)raubtem  Deckel  durch  das 
Kabel  vollständig  ausgetUlU  werden, 
damit  die  Asphaltmasse  nicht  in  den 
Hauptraum  der  Muffe  dringen  kann. 

Andererseits  kann  es,  da  die  Malse 
der  verschiedenen  Kabel  von  einander 
abweichen,  vorkoniincn.  dm'"  der  ßlei- 
niantel  völlig  blolsgeleyt  werden  iiiuls, 
um  den  KammerOffnungen  angepafst 
zu  werden.  Bei  den  7 aderigen  Kabeln 
wird  dies  sotjar  die  Hcl^cI  bilden. 

Die  weitere  Hehaudlung  der  Lölh- 
stelle  geschieht  wie  lulgi: 

Sie  mul's  zunächst  ausgetrocknet 
werden,  um  auch  die  geringsten  Spuren 
von  Feuchtigkeit  daraus  zu  entfernen. 
Dies  wird  in  der  Weise  ausgeführt, 
dals  das  Ganze  eine  Zeit  lang  mit  der 
auf  200*^  C.  erwUrmten,  zum  Aus- 
giefsen  der  mittleren  MufTenkammer 
bestimmten  Füllmasse  von  Feiten  & 
Guilleaume  überu« )>->-cn  wird.  Hier- 
mit ist  so  lange  lorizulaiiren,  als  sich 
noch  Schaum,  welcher  von  Wasser- 
dämpfen herrührt,  an  den  Fasertheilen 
der  Löthstelle  oder  auf  der  aufge- 
fangenen Flüssigkeit  zeigt.  £s  ist  sehr 
wichtig,  dafs  die  siedende  FlOssigkeit 
die  vorgeschriebene  Temperatur  erhält, 
weil,  wenn  sie  zu  kalt  bleibt,  die  Ge- 
j.ihr  besteht,  dafv  nicht  alle  Feuchtig- 
keit ausgetrieben  wird,  wälirend  »ie  in 
Überhitztem  Zustande  in  sich  verderben, 
und  auch  das  Loth  zum  Schmelzen 
gebracht  werden  könnte. 


Nach  erfolgtem  Abdampfen  der  Loth- 

stelle  wird   die   schon  vorher  mäfsig 
'  angewärmte  Mutie  umgelegt   und  fest 
I  verschraubt,  nachdem  ein  in  der  Form 
den  Dichtungsflichen  entsprechender 
Gummistreiten   zwischen   die  beiden 

'  Mutfeiihaltten    eingefügt    worden  ist. 
'  Die  lirw  iirnuing    der  Mutfe  wird  so- 
dann   unter  Anwendung  der  Spiritus- 
I  lampe  noch  etwas  gesteigert.  Nun<- 
I  mehr  erfolgt  das  Ausgiefsen  der  Kam- 
'  mern.   und  zwar  zuerst  der  seitlichen 
I  mittels  Asphalts,   welcher   vorher  in 
einem    kleinen    Tiegel  geschmolzen 
wird.     Demnächst    ist   die  mittlere 
Kammer  mit  der  wieder  auf  200°  C. 
gebrachten  Isolirmasse  langsam  durch 
die  eine  Schraubenötinung  des  Deckels 
t  auszugiefsen,  wahrend  die  andere  un- 
verschlossen bleibt,  damit  durch  sie 
die  Luft   aus  dem  Innern  entweichen 
kann.    Sobald  die  Masse  sich  in  den 
Eingul'sOthiungen  in  Folge  allmählichen 
Erkaltens  senkt,  ist  nachzufüllen  und 
dieses  Nachfüllen  so  lange  fortzusetzen, 
bis  ein  Nachsinken  an  keiner  der  Oeff- 
I  nungcn  mehr  stattfindet.   Darauf  wer- 
I  den  die  OefTnungensanraitlich  durch  die 
zugehörigen,     vorher  angewärmten 
i  Schrauben    verschlossen.     Hiermit  ist 
'  die  Anfertigung   der  Löthstelle  voll- 
1  endet.    Sie  darl  jedoch  erst  nach  voU- 
I  Ständiger  Abkühlung  an  der  für  sie 
bestimmten  Stelle  untergebracht  werden. 
Bei  dem  Feiten  &  Guilleaume'schen 
I  Kubcl  gestaltet  sich  die  Anfertigung 
I  der  Löthstellen    in  der  Hauptsache 
ebenso,  nur  sei  auf  einige  abweichende 
Einzelheiten  hingewiesen.    Die  Adern 
vinJ  nainiich  nicht  einzeln  isolirt,  son- 
dern bei  den  4-  und  7  aderigen  Kabeln 
blank  in  ein  einziges  zusammengefal- 
tetes Stück  Papier  in  doppelter  Lage 
mit  dazwischen  gelegtem  Baumwollen - 
zeuge  gelagert.    Papier  und  Leitungen 
sind  zusammen  verseilt,  und  zwar  mit 
sehr  scharfem  Drall.  Bei  den  i4aderigen 
Kabeln    sind    zwei    solcher  Papier- 
schichten   vorhanden.    Jede  Lage  ist 
durch  spiralig  umgelegte  Papierbänder 
abgeschlossen,  welche  dazu  beitragen, 
die  blanken  Drähte   ii^   ihren  Lagern 
festzuhalten.     Bei  der  Vorbereitung 
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der  Kabelenden  zur  Verspleifsung. 
wobei  die  Papierschichten  und  BflnJcr 

wci:cesc!Hiitten  werden  müssen,  die 
Kuplcilciler  also  völlig  frei  vorstehen, 
ist  besonders  darauf  zu  achten,  dafs 
sich  kein  Draht  aus  seinem  Lager 
hebt,  weslialb  das  Abbinden  der 
Kabeiseeie  sehr  tcNl  /u  erfolgen  hat. 
Wegen  des  starken  Dralls,  mit  wel- 
chem sie  verseilt  sind,  kommt  es  mit> 
unter  vor,  dals  die  correspondirenden 
Leitungen  der  bL-idon  K-ibcI  schwer 
einander  gegenüber  zu  bringen  sind. 
Sie  müssen  dann  vorsichtig  zurecht» 
gebogen  werden;  keinenfalls  dttrfen 
sie  wegen  dieser  Schwierigkeit,  selbst 
wenn  die  Löthstelie  in  sich  etwas  ge- 
dreht erscheinen  sollte,  mit  nicht  cor- 
respondirenden  Adern  verbunden  wer- 
den. Obgleich  in  einer  Löthstelie 
zwischen  dicken  K;il^eln  nur  wenige 
hygroskopische  Theile  vorhanden  sind, 
so  mufs  sie  der  Sicherheit  wegen  duch 
auch  abgedampft  werden. 

Dasselbe  gilt  von  Löthstcllen  zwi- 
schen Faserstort-  und  wetterbeständigen 
Kabeln,  über  deren  Anfertigung  die 
vorstehenden  Ausführungen  genügen- 
den Autschlufs  geben. 

In  den  Kabeln  mit  wetterbeständigen 
Adern  ist  zugleich  ein  Material  ge- 
wonnen, um  Fuserstort-  mit  Gulta- 
perchakabeln  zu  verspleifsen.  Kabel 
beider  Sorten  unmittelbar  zu  verlöthen, 
hat  sich  wegen  der  Verschiedenheit 
ihrer  Construction  und  des  Materials 
nicht  angängig  erwiesen.  Wohl  aber 
zeigten  sich  LOthstellen  zwischen  Gutta- 
percha- iinJ  \\  cttcrbc-stiindigen  Kabeln 
haltbar.  Da  man  niii  Löthstellen  zwi- 
schen letzteren  und  Faserstotl  kabeln 
die  gleiche  günstige  Erfahrung  ge- 
macht hatte,  SU  lag  es  nahe,  sich  der 
wetterbeständigen  Kabel  als  Zwischen- 
glied zur  Verbindung  von  Stücken  der 
beiden  anderen  Sorten  zu  bedienen. 
Man  gelangt  auf  diese  Weise  zu 
einer  Doppellöthstelle,  für  welche  die 
doppelte  Mulle  Muster  T  IVa  und  b 
(Fig.  öy  construirt  ist.  Ihre  Lnter- 
thdle  a  und  b  werden  durch  eine  ge- 
meinsame Schelle  Fig.  8  b  verschraubt 
und  zu  einem  einzigen  Ganzen  ver- 


I  einigt.  Die  Unterthetle  der  beiden 
Muffen  sind  in  Fii;  S  a  dargestellt.  Im 
l'ebrigen  glciv.lKii    --ic  bis  auf  einige 

I  Mafsc  der  Mulle  7;.    Der  Gang  der 

I  Arbeiten  bei  Anfertigung  der  Loth- 
stelle  ist  folgender.  Zunächst  wird  in 
der  vorher  beschriebenen  Wci^c  die 
Löthstelie  zwischen  dem  Faserstort- 
und  dem  wetterbeständigen  Kabel  an- 
gefertigt, gut  mit  Isolirmasse  von  Feiten 
&  Guilleaume.  die  auf  200°  erwürmt 
ist,  abgcd jni|'>ft  und  mit  Jcr  Muffe 
T  IVb  umkleidet,  deren  Kanunern  aus- 
gegossen werden,  und  zwar  die  seit- 
lichen mit  Asphalt,  die  mittlere  mit 
der  wieder  erwärmten  Isoliniiavsc.  In 
der  Zeichnung  Fig.  8a  ist  die  Ver- 
bindung eines  Faserstoff  kabels  von 
Feiten  ßi  Guilleaume  mit  einem  Gutta- 
perchakabel dargestellt.  Nachdem  die 
Mutle  abgekühlt  ist,  schreitet  man  zur 
Herstellung  des  zweiten  Spleifse'-.  Zu- 
nächst wird  das  wetterbeständige  Kabel 
derart  verkürzt,  dafs  die  Enden  der 
mit  dem  Guttaperchakabel  zu  ver- 
löthenden  .Adern  später  in  die  Mitte 
der  Hauptkammer  der  Muffe  T  IVa 
fallen.  Sodann  sind  sie  fttr  die  Ver- 
lötinnig vorzubereiten. 

.\m    Guttaperchakabel    werden  die 
Schutzdrähte  nach  vorheriger  .Abbin- 

I  dung  so  weit  eiitlerni,  wie  es  den 
Ma&en  der  Muffe  entspricht.  Hierauf 
ist  die  Jutebespinnung  der  Kabelseele 
aufzuwickeln  und  vorläufig  zurückzu- 
schlagen. Nun  sind  die  Adern  ent- 
sprechend den  gegenüber  zu  haltenden 
Adern  des  wetterbeständigen  Kabels 
zu  kürzen,  und  die  Guttaperchahülle 
wird  an  A<-n  landen  auf  20  bis  ;o  mm 
von  den  Lit/en  abgezogen.  Um  später 
Berührungen  zwischen  den  Kupfer- 
leitern zu  verhüten,  wenn  die  durch 
das  .\usgicfscn  der  Muffe  mit  hcifser 
Masse  erweichende  Guttapercha  ihren 
Halt  verliert,  wird  jede  Ader  für  sich 
bis  hart  an  die  Schutzdrahte  mit  gum» 
mirtem  oder  sonstigem  isolirenden 
Bande  spiralig  umwickelt,  so  dafs  die 
einzelnen  W  indungen  Uber  einander 
schlagen.  Ueber  diese  erste  Lage  von 
Isolirband  ist  noch  eine  zweite  in  ent- 
gegengesetztem Drall  aufzubringen.  An 
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Bewehrung 


Abbindung  mit  Eisendraht 

Umwickelung  mit  Jute  oder  mit 
gummirtem  Band 


Guttapercha  -  Adern  mit  Band-  V  ""^ 
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die  Stelle  der  Bandumwickelung  können  geschoben  werden   und   sie  ganz  be- 

auch  Isolirrölirchen  aus   asphallirtem  decken    müssen.     Die  solchergestalt 

Papier    von    5,^  mm   innerer  Weite  geschützten    Adern    sind  zusammen 

treten,  welche  auf  die  Guttapercha  auf-  von    der   Bewehrung    ab    auf  etwa 
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30  mm  mit  dem  stehengebliebenen 
Jutegespinost  so  dick  su  bewickeln, 
dals  sptfter  die  OelTnungen  der  Asphalt- 
kammern  ausgefüllt  werden.  Die 
Gummiadern  bedUrtcn  eines  beson- 
dei«n  Schutzmittels  gegen  Erwännung 
durch  die  Ausgufsmasse  niclit.  Hier- 
auf verlöthet  man  die  sorgfaltig  ge- 
reinigten Litzendrahte  zu  massiven 
Drflhten,  bringt  beiderseits  die  Stabilit- 
scheibchen  auf  und  stellt  endlich  die 
Verbindung  zwischen  den  Adern  beider 
Kabel  durch  Verlöthung  in  bekannter 
Weise  her. 

Eine  Abdampfung  dieser  Löthstelle 
ist  nicht  nOthig,  weil  weder  die  Gummi- 
noch  die  Guttaperchaadern  hygro- 
skopisch sind.  Sodann  bringt  man  die 
zweite  Muffe  auf  und  verschraubt  sie 
durch  das  Mittelstttck  (Fig.  8  b)  mit 
der  ersten.  Schliefslich  wird  auch 
diese  Muffe  ausgegossen.  Zur  Füllung 
der  seitlichen  Kammern  dient  wieder- 
um Asphalt,  zur  Füllung  der  mittleren 
eine  andere  Isolirmasse,  wie  für  die 
übrigen  LOthstellen.  Sie  hat  schwarzes 
Aussehen  und  braucht  nur  auf  100° 
erwärmt  zu  werden.  Zur  Zeit  wird 
sie  von  Siemens  &  Halske  bezogen. 
Da  ihr  Siedepunkt  niedriger  liegt  als 
bei  jener,  vermindert  sie  Jie  Gefahr, 
dafs  die  Giittnpcrt  haadern  auch  aufser- 
lialb  der  Mutie  erweicht  werden,  be- 
seitigt sie  aber  nicht  ganz.  Es  ist 
deshalb  geboten,  das  Kabel  ailfier-> 
halb  der  Mufie  durch  umgelegte  nasse 
Tücher  zu  kühlen. 

Das  geschilderte  Verfahren  zur  Ver- 
spleifsung  von  Faserstoff-  mit  Gutta- 
perchakabeln besitzt  leider  nicht  die 
für  Telegraphenbauarbeiten  erwünschte 
Einfachheit.  Nach  den  angestellten  Ver- 
suchen erwies  es  «ich  aber  als  dasjenige, 
wdcbes  einen  dauernd  genügenden  Iso- 
lationszustand der  Löthstelle  verspricht. 
Es  wird  indessen  noch  der  Vereinfachung 
fflhig  sein.  Hierbei  wird  es  darauf 
ankommen,  eine  Isolirmasse  ausfindig 
zu  machen,  welche  bei  so  niederer 
Temperatur  schmilzt,  dafs  die  Gutta- 
percha nicht  erweicht,  dabei  aber  die 
Feuchtigkeit  aus  den  Enden  der  Faser- 
atoffkabel ausgetrieben  wird.  Dann 


bedarf  es,  wie  bei  der  Vereinigung 
der  Faserstoffkabel  unter  sich,  nur 

einer  Löthstelle  und  auch  nur  einer 
Mutle.  Im  Uebrigen  ist  die  Anferti- 
gung von  LöthstcUen  zwischen  den 
neuen  Kabein,  so  umständlich  und 
zeitraubend  sie  nach  der  Beschreibung 
auf  den  ersten  Blick  auch  scheinen 
maj^.   in  der  That  rascher  ausführbar, 

I  als  die  gleiche  Arbeit  in  Guttapercha- 
kabeln, wenigstens  wenn  es  sich  um 
7-  und  14  aderige  Kabel  handelt; 
natürlich  gehi')rii.;c  Ijcbung  des  Löthers 
vorausgesetzt.  Dabei  braucht  dieser 
nicht  dieselbe  aufserordentliche  Fein- 
fUhligkeit  in  den  Fingern  zu  besitzen, 
wie  sie  für  eine  wirklich  gute  Ver- 
bindung von  Gutlaperchaadeni  uner- 
läfsUch  ist.  Jedenfalls  muis  ihm  aber 
auch  hier  natOrliche  Gewandtheit  und 
Sinn  für  sorgfültiges  Arbeiten  eigen 
sein;  auch  hat  er  sich  der  peinlichsten 
Sauberkeit  bei  allen  Verrichtungen  zu 
betleifsigen. 

Tritt  ein  Isolationsfehler  in  einem 
Faserstoffkabel  auf,  so  ist  er  zunächst 
in  derselben  Weise  wie  ein  solcher  in 
Guttuperchakabeln  einzugrenzen  und 
aufzusuchen.  Beruht  er  auf  einer  Be- 
schädigung des  Bleimantels,  so  werden 
fast  immer  sämmlliche  .Adern  mehr 
oder  weniger  mit  Nebenschlufs  be- 
hattet sein.  Bevor  indessen  das  ganze 
Kabel  geschnitten  wird,  ist  nur  die 
Bewehrung  und  der  Bleimantel  beider- 
seits von  der  Fehlerstelle  so  weit  zu 
entfernen,  wie  es  den  Mafscn  der  I^th- 
muffe  entspricht.  Hierauf  rind  bei  Adern, 
deren  Leiter  gerissen  war,  Löthstellen 
in   üblicher  Weise  anzufertigen,  bei 

I  solchen  mit  bc^ch/fdigter  Isolirhülle, 
aber  unbeschädigtem  Leiter,  ist  nur 
die  bolation  durch  Umwickeln  mit 
schmalem  gummirten  Bande  wieder  her- 
zustellen. Sodann  hat  man  die  Kabel- 
enden und  die  freigelegte  Kabelseeie 
gehörig  mit  heifser  kolirmasse  von 
Feiten  &  GulUeaume  abzubrühen,  um 
die  eingedrungene  Feiu  litii^keit  zu  ver- 
dampfen uiui  zum  Lnlweichen  zu 
bringen.  Ist  durch  Messung  festgestellt, 
dafs  der  Isolationszustand  wieder  nor- 
mal geworden  ist,  so  bringt  nun  tmt 
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MuHe  aul  und  gici^t  diese  nach  der 
gegebenen  Anleitung  aus.  Bleibt  der 
Isolationszustand  noch  zu  nicdriu.  so 
erühriu't  nur.  das  <r;in7c  K.ilx-l  zu 
schneiden,  s>o  viel  davon  w  egzunehmen, 
bis  die  Fehler  ausgeschnitten  sind,  und 
ein  neues  Stück  mittels  zweier  LOth* 
stellen  einzufügen.  Letzteres  ^\ird 
allerdings  bei  der  Krnpfindliclikeii  der 
Adern  gegen  Feuchtigkeit  trotz  ihrer 
Imprügnirung  die  Regel  bilden.  Fer- 
ner darf  nicht  Ubersehen  werden, 
dafs  die  Fehlerortshestiinmungen  Uber- 
haupt weniger  genau  als  bei  Gutta- 
perchakabeln ausfallen  werden.  Denn 
erstens  ist  die  IsoUrung  der  Adern 
unter  sich  weniger  gleichmöfsig  als 
bei  Guttaperchaadern ,  zweitens  wirkt 
erschwerend,  dafs  der  Stromübergang 
nicht  an  einem  Punkte,  sondern  auf 
einer  mehr  oder  minder  betrachtlichen 
Strecke  stattfindet,  und  drittens  wird 
es  meistens  für  die  Messung  in  der  Erd- 
lehlerschleite  an  \  ollig  normalen  Adern 
fehlen.  Diese  Unsicherheit  der  Mefs- 
ergebnisse  nöthigt  natOrlich  zu  grOfseren 


Aufgrabungen,  wodurcii  sicii  die  In- 
standsetzungen langwieriger  und  kost^ 
spieliger  als  bei  Guttaixi\hakabeln 
gestalten  werden,  wenngleich  die  Faser- 
>toHkabel  im  Allgemeinen  tlacher 
liegen,  also  die  Aushebung  des  Kabel- 
grabens leichter  zu  bewerkstelligen  ist. 

Die  sonach  unvermeidlichen  Mehr- 
kosten bei  der  Unterhaltung  der  neuen 
Kabel  werden  aber  verschwindend 
bleiben  gegenüber  den  erheblichen  Er- 
sparnissen bei  ihrer  Beschartung,  Als 
zirt'emmitfsiger  Relag  hierfür  möge 
die  Angabe  genügen ,  dals  die  Ader 
im  fertigen  7  aderigen  Guttapercha- 
kabel 5$  Pf.,  im  7  aderigen  Faserstoff- 
kabel aber  nur  20  Pf.,  beim  1 4  aderigen, 
der  ietzigen  Haupttype,  sogar  nur 
16  Pf.  tUr  das  lautende  Meter  kostet. 
Bedenkt  man,  dafs  in  jedem  der  letzten 
Jahre  ungefähr  für  eine  halbe  Million 
Mark  Guttaperchakabel  gebraucht  wor- 
den sind,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  mit 
der  Einfuhrung  der  Faserstotfkabel  zu 
erzielende  Minderausgabe  jtthrlich  nach 
hunderttausenden  von  Mark  zJfhlen  wird. 


34.  Verkehrseinrichlungen  für  die  Berliner  Gewerbe- 

ausstellung. 


Die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise 
ist  gegenwärtig  in  hohem  Mal'se  auf 
die  Berliner  Gewerbeaussteilung  ge- 
richtet, welche  bekanntlich  von  Seiner 
MaiestJft  dem  Kaiser  im  Beisein  Ihrer 
Maiestät  J.cr  Kaiserin  am  i.  Mai  in 
den  anmulhigen  städtischen  Park- 
anlagen bei  Treptow  eröffnet  wurde. 
Damit  ist  einem  Werke  die  Weihe 
verliehen  worden,  das,  grofsartig  er- 
.sonnen  und  ausgeführt,  berulen  ist, 
die  Vielseitigkeit  und  Tüchtigkeit  der 
Berliner  Industrie  in  hellem  Lichte  er- 
strahlen zu  lassen,  und  welches  die 
hoflnungsvollsten  Ausblicke  gewJihrt  auf 
einen  weiteren  .Aufschwung  der  von 
rühmlichem,  rastlosen  Streben  nach 
Vervollkommnung  erfüllten  gewerb- 


lichen Thütigkcit  der  Heichshauptstadt. 
Grofs  wie  das  nach  Schwierigkeiten 
mannigfacher  Art  glücklich  zu  Stande  ge- 
kommene Unternehmen  selbst,  mufsten 
auch  die  Mafsnahmen  zur  Bewältigung 
des  aus  allen  Gauen  des  Vaterlundes 
und  des  Auslandes  zu  erwartenden 
Massenbesuches  sein.  Die  getroffenen 
Einrichtungen,  wie  wir  sie  nachstehend 
zum  Theil  ;in  der  Hand  eines  von  dem 
Eisenbahn-Bau-  und  Beti  iebsinspector 
Klinke  in  dem  Verein  für  Eisenbahn- 
kunde zu  Berlin  gehaltenen,  von  der 
»Ztg.  desVer.  deutsch.  Eisenb.-Verwalt.« 
auszugsweise  wiedergegebenen  Vortrages 
zusammenfassen,  sind  um  so  be- 
merkenswerther,  als  ihnen  in  mancher 
Hin«cht  eine  für  die  fernere  Gestaltung 
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des  reichshaupti.tüdtisclKii  Personen- 
Beförderungswesens  bahnbrechende  Be- 
deutung innewohnt. 

Naturgeniäfs  fällt  der  Hauptantheil 
an  der  Vermittelung  des  AussteUungs- 
verkehrs  der  Berliner  Stadt-  und  Ring- 
bahn asu;  sie  hat  sich  denn  auch  durch 
eine  Reihe  umfassender  Bauausfüh- 
rungen und  soTT-tiucr  Betriehscrweite- 
rungcn  zur  Eitiiruini,'  der  ihrer  harren- 
den schwierigen  Aulgaben  gerüstet. 
Vorweg  sei  bemerkt,  dafs  man  die 
am  Südring  belegene  Station  Treptow 
bis  Ende  April  nur  fUnttnal  stündlich 
erreichen  konnte.  Dagegen  sind  jetzt 
auf  dem  Sudring  die  Vorkehrungen 
für  eine  Zugfolge  von  $  Minuten  ge- 
troffen. L'm  neben  den  gewöhnlichen 
Zügen  in  der  Richtung  Halensee- 
Grunewald  und  Charlüttenburg  die 
Ablassung  von  stündlich  12  Zügen 
iKich  Treptow  zu  ermöglichen,  hat 
der  Potsdamer  Ringbahnhof  durch  Ver 
breiterung  des  vorhandenen  V'iaducts 
und  Anlage  einer  Anzahl  von  Neben- 
gleisen vergröfsert  werden  müssen. 
Auf  Bahnhof  Schöneberg  ist  die  An- 
lage eines  Kchrgleises  nothwendig  ge- 
wesen, um  bei  etwaigen  Betriebs- 
störungen die  Züge  hier  wenden  lassen 
zu  können.  Die  Bahnhöfe  Tempel- 
hof und  Rixdorf  sind  volKtäiuliy  um- 
gebaut \\  orden.  um  sehiencntreie  Bahn- 
Steige  zu  erlangen,  da  eine  Leber- 
schreitung  der  Gleise  bei  der  htfufigen 
Zugfolge  ausgeschlossen  ist.  Der  Bahn- 
hof Treptow  hat  einen  zweiten  Bahn- 
steig erhalten,  welcher  ausschliclslich 
für  den  Ringverkehr  bestimmt  ist, 
während  der  bisherige  Bahnsteig  ledig- 
lich dem  Stadtverkehr  zu  dienen 
hat;  ferner  sind,  damit  iciilicher 
Gegenstrom  des  abgehenden  und  an- 
kommenden Publikums  vermieden 
werde,  zwei  Bahnsteigtunnel  ge^ 
schaffen  worden,  von  denen  der 
eine  nur  für  den  Zugang,  der  andere 
für  den  Abgang  hergestellt  ist.  Vor 
dem  Eingangstunnel  sind  Fahrkarten- 
Verkaufsstellen  errichtet,  welche  die 
Ausgabe  an  lo  Schaltern  ermöglichen, 
und  ebenso  viele  Controlstellen  können 
am   Ausgangstunnel    gleichzeitig  in 


Wirksamkeit  treten.  Auch  auf  Bahn- 
hof Stralau -Rummelsburg  hat  nuiii 
durch  Herstellung  eines  neuen  Tunnels 
unter  den  SOdringgldsen  und  durch 
Anschüttung  eines  neuen  Bahnsteiges 
eine  schienentreie  Zugänglichkeit  zu 
den  Zügen  herbeigeführt.  —  Auf  der 
Stadtbahn  wird  /u  den  Zeiten  des 
grofsen  Verkehrs  ein  Drei- Minuten- 
betrieb mit  1  .s  Züi;en  stündlich  zur 
tinnciitung  gelangen,  von  welchen 
14  über  Treptow  zu  dem  neu  ange- 
legten Bahnhof  .  Ausstellung«  geleitet 
werden;  hierdurch  ist  ein  weitgehender 
Umbau  der  Gleisanlagen  auf  Bahnhof 
Chariottenburg  nothwendig  gewesen. 
Der  Bahnhof  »Ausstellunga  an  der 
Görlitzer  Bahn  hat  vier  Bahnsteige, 
von  denen  zwei  hauptsächlich  dem 
Görlitzer  Verkehr,  die  beiden  anderen 
I  dem  Stadtverkehr  zu  dienen  haben. 
Von  jedem  Bahnsteige  führen  zwei 
Treppen  zu  einer  gemeinsamen,  10  m 
breiten  Verbindungsbrücke,  welche  im 
Verein  mit  der  von  der  Ausstellung 
aus  hergestellten  Ueberbrückung  der 
angrenzenden  KOpenicker  Landstrafse 
bis  in  den  Ausstellungspark  führt. 
Bahnsteige  und  Verbindungsbrücken 
sind  überdadit.  —  Die  Leistungs- 
fähigkeit der  getroffenen  Einrichtungen 
ergiebt  sich  aus  folgenden  ZiHern. 
Nach  dem  Bahnfiofe  ■  Au--stellung« 
I  können  stündlich  von  der  Stadtbahn, 
I  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  14  Züge 
abgelassen  werden,  aufserdem  von  der 
Görlitzer  Bahn  8.  zusammen  22  Züge; 
nach  dem  Bahnhof  Treptow:  vom 
Sudring  12,  vom  Nordrtng  6  und 
von  der  Stadtbahn  2,  im  Ganzen 
20  Züge,  überhaupt  also  42  Züge, 
w  eK  he  etu  ;i  .42  ooo  Personen  zu  be- 
tordern im  Stande  sind.  Der  Trans- 
j  port  zur  Ausstellung  wird  sich  im 
I  Laufe  des  Tages  allmählich  und  ohne 
'  Schwierigkeiten  vollziehen;  dagegen 
dürfte  sich  der  Hauptstrom  der  heim- 
kehrenden Ausstellungsbesucher  auf 
die  kurze  Zeit  von  etwa  drei  Abend- 
stunden zusammendrangen,  so  dnfs  A\r 
Leistungsfähigkeit  der  PJisenbahn  aut 
3  X  4*000  —  126000  Personen  zu 
I  veranschlagen  wifre.    Es  mag  dahin» 
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gestellt  bleiben,  ob  diese  Zitfer  nicht 
doch  zu  hoch  gegriffen  ist;  in  anderen 
in  die  OeffentUchkat  gelangten  Mit- 
theilungen wird  angenommen,  dafs 
wilhrend  eines  dreistündigen  Zeit- 
raumes rund  75  ooo  Personen  mit  der 
Eisenbahn  aus  der  Ausstellung  —  aller- 
dings bequem  —  zurück hetVirdt-rt  wer- 
den kßnnen,  indem  davon  ausgegangen 
ist,  duls  ein  Stadtbahn-  oder  Vorort- 
zug im  Durchschnitt  600  Sitzplätze 
enthält.  Wer  aber  die  Berliner  Ver- 
hältnisse kennt,  weifs.  welche  Men- 
schenma&sen  solch  ein  Zug  an  Tagen 
starken  Verkehrs  in  Wirklichkeit  auf- 
zunehmen vermag.  Schätzungsweise 
hat  man  die  Höchstzahl  der  an  einem 
Tage  überhaupt  zu  erwartenden  .\us- 
stellungsbesucher  auf  280  000  be- 
rechnet, und  man  ist  weiter  zu  dem 
Ergebnifs  gelangt,  dafs  davon  die  Hälfte 
Abends  auf  dem  Eisenbahnwege  heim- 
kehren werde.  Beiläufig  sei  erwähnt, 
dafs  die  Bauausgaben  der  Eisenbahn- 
verwaltung für  Zwecke  des  Aus- 
stellungsdienstcs  sich  auf  Uber  i  Million 
Mark  bezittern. 

Neben  der  Eisenbahn  wird  den 
Strafsenbahnen  ein  erheblicher  Theil 
des  Ausstdllungsverkehrs  zufallen.  In 
dieser  Voraussicht  hat  die  Stadt  Berlin 
den  namhaften  Betrag  von  3  '/j  Millionen 
Mark  aufgewendet,  um  durch  neue 
BrQckenanlagen  und  W^everbesserun» 
gen,  insbesondere  durch  SchatTung  * 
neuer  Zufahrtswege,  dem  Verkehrs-  j 
bedUrfnifs  nach  und  von  dem  Aus- 
stellui^sgeltfnde  Rechnung  zu  tragen. 
Au\'  acht  Strafscnbahnlinien.  von  denen 
drei  —  zum  ersten  Male  in  Berlin  — 
elektrisch  betrieben  werden,  können 
stündlich  6500  Menschen  zum  Trep- 
tower Paric  und  von  dort  zurQck  nach 
Berlin  befördert  werden,  während  sich  [ 
für  weitere  3500  Personen  durch  die  \ 
Omnibusse,  die  neucingestellten  vier- 
splnnigen  Maikoaches  der  Berliner 
Sportkutsuhen-Gesellschaft,  ferner  durch 
zahlreiche  Droschken  und  Privatfuhr- 
werke Fahrgelegenheit  bietet.  Die 
Gesammt/aiil  der  Personen,  welche 
mittels  Strafsenwagen  fortgeschafft  wer> 
<len  können,  stellt  sich  hiemach  auf  I 


10000  stündlich,  oder  auf  30000  in 
den  drei  Stunden  des  lebhaftsten  Ver- 
kehrs. 

Was  den  Wasserverkehr  anlangt,  so 
war  der  Treptower  Park  mit  einer 
Dampferanlegestelle  bisher  nicht  be- 
dacht; jetzt  sind  deren  sechs  vor- 
handen, welche  einer  aus  47  Dampf- 
schiffen und  vier  elektrischen  Motor- 
booten bestehenden,  fünf  verschiedenen 
Unternehmungen  gcliörigen  Flotte  als 
Landungsplätze  zu  dienen  bestimmt 
sind.  Die  ScTiiffsfolge  wird  ie  nach  der 
Tat^oszeit  zwischen  5  und  30  Minuten 
schwanken,  und  es  vermögen  diese 
Fahrzeuge  innerhalb  drei  Stunden 
24000  Personen  Unterkunft  zu  ge- 
währen. UnberUck'^ichtigt  geblieben 
sind  dabei  die  unzähligen  kleinen 
Boote,  welche  die  Oberspree  beleben. 

Aus  den  vorstehenden  Erörterungen 
t«fst  sich  mit  einiger  Sicherheit  folgern, 
dafs  die  getroffenen  Einrichtungen  selbst 
aufsergewöhnlich  starken  BesuclT^zifTern 
gegenüber  sich  als  ausreichend  erweisen 
werden. 

Die  grolsc  räumliche  Ausdehnung 
des  Ausstellungsgebiets  ~  es  umfidst 
einen  FUchenraum  von  nicht  weniger 

als  I  1 00  000  Quadratmetern  und  Uber- 
tritlt  somit,  nur  die  Chicagoer  Welt- 
ausstellung ausgenommen,  das  Areal 
aller  seitherigen  Weltausstellungen  -~ 
liefs  es  geboten  erscheinen,  auch  für 
den  Verkehr  innerhalb  der  .Ausstellung 
selbst  Vorsorge  zu  tretien.  In  erster 
Linie  ist  hier  die  von  der  Berliner 
Firma  Gebrüder  Naglo  auf  einer  Strecke 
von  3.5  km  ringförmig  gebaute  elek- 
trische Niveaubahn  zu  erwähnen,  deren 
Züge  zur  Zeit  des  stärksten  Verkehrs 
in  ZwischenrBuraen  von  iVt  Minuten 
auf  einander  folgen  ^*erden.  Jeder 
Zug  bietet  100  Personen  Platz;  letz- 
tere können  mit  dieser  Bahn  gegen 
den  festen  Fahrpreis  von  10  Pf.,  unter 
Benutzung  von  10  Haltestellen,  alle 
benierkenswerlhen  Punkte  der  Aus- 
stellung erreichen.  Die  ursprünglich 
als  Verkehrsmittel  in  gröfserem  Mafs- 
stabe  in  Aussicht  genommene  Stufen- 
babn  ist  aus  GrOnden  finanzieller  Art 
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nicht  zu  Stande  gekommen;  dagegen 
hat  man  eine  Probestrecke  von  $00  m 

Lü'nge  zwischen  dem  Ausstellungs- 
und  dem  Vergnügungspark  angelegt, 
auf  der  in  der  Stunde  über  32  000  Per- 
sonen fortge&chatft  werden  kOnnen. 
Ueber  das  Wesen  der  Stufenbahnen 
haben  wir  uns  in  dem  Aufsatze  auf 
S.  50  rt.  des  Archivs  von  1893  aus- 
führlich verbreitet,  und  dürien  uns 
daher  hier  auf  die  Bemerkung  be- 
schrtinken,  dafs  die  Treptower  Anlage 
nur  zwei  Stufen  enthält,  w.lhrend  die 
deutschen  Ertinder  dieses  eigenartigen 
Verkehrsmittels,  die  Gebrüder  Rettig, 
ihrem  System  drei  Stufen  gegeben 
haben.  Ueber  einem  dritten  Unter- 
nehmen: der  elektrischen  Untergrund- 
bahn, deren  4,6  km  langer  Traktus 
von  einer  oberirdischen  Station  im 
Ostlichen  Theile  des  Parkes  unter  der 
Spree  hindurch  über  Stralau  nach  dem 
Schlesischen  Rahnhoto  u'clit.  hnt  kein 
günstiger  Stern  gewaltet,  da  die  Arbeiten 
noch  sehr  im  Rückstände  sind.  Immer- 
hin wird  die  Anlage,  selbst  wenn  sie 
Uber  eine  Versuchsstrecke  hinau«  nicht 
gedeihen  sollte,  grofses  Interesse  ge- 
wahren, zumal  durch  sk  der  Beweis 
erbracht  werden  soll,  dafs  die  Her- 
stellung derartiger  Rahrun,  wie  sie 
London  und  Paris  bereits  besitzen, 
auch  in  Berlin  —  ungeachtet  der 
hiesigen  wenig  günstigen  Untergrand- 
verhaltnisse —  ausführbar  ist. 

Unser  Verkehrsbild  würde  eine  er- 
hebUche  Lücke  aufweisen,  wenn  wir 
nicht  auch  der  umfassenden  Vorkeh- 
rungen gedVchten,  mit  denen  sich  die 
Reichs -Post-  und  Telegraphen  Verwal- 
tung in  den  Dienst  des  grofsen  Aus- 
stellungswerkes gestellt  hat.  Schon  j 
am  I«  April  wurde  in  der  dem  Haupt- 
Industriegebäude  vorgelagerten  Wandel- 
h;illc  ein  Postamt  in  Wirksamkeit  ge- 
setzt. E.s  betafst  sich  mit  der  Annahme, 
Ausgabe  und  Bestellung  von  Post- 
sendungen mit  Ausnahme  von  Packeten 


,  und  Werthsendungen,  ferner  von  Tele- 
grammen und  Rohrpostsendungen,  so- 
wie mit  dem  Verkaufe  von  Post- 
werthzeichcn  und  der  Bedienung  von 

5  öffentlichen  Fernsprechstellen.  Für 
die  Telegraphic  sind  ein  Hughes- 
und  drei  Morseapparate  im  Gebrauch. 
Das  Personal  besteht  gegenwärtig  aus 
8  Beamten  und  23  Unterbeamten, 
von  denen  9  die  werktäglich  sechsmal 
und  Sonntags  einmal  stattfindende 
Briefbestellung  besorgen,  wifhrend  die 
übrigen  den  Telegramm-  und  Rohr- 
po-stbcstelldienst,  den  inneren  Dienst, 
die  Leerung  der  im  Parke  aufgestellten 
20  Briefkasten,  sowie  die  Beförderung 
der  mit  dem  Postamte  33  (Skalitzer- 
stralsc  unterhaltenen  Botenposten  wahr- 
zunehmen haben.  —  An  einer  anderen 
Stelle  des  Parkes  erhebt  sich  das  für 
die  .Aussteller  und  die  Besucher  ein- 
gerichtete Fcrnsprcch-N'crmittclnnt^samt. 
Es  ist  von  der  Rcrljuei  Firma  H.  Stock 

6  Cie.  auf  eigene  Kosten  hergestellt 
und  mit  Vielfach -Umschaltern  ausge- 
stattet worden;  das  Gebäude,  in  dem  eS 
sich  befitKlct,  zeigt  ansprechende  archi- 
tektonische Formen  mit  geschmack- 
vollen Verzierungen.  Neben  seiner 
eigentlichen  Bedeutung  dient  es  zu- 
gleich als  Ausstelhmgsgegenstand ,  in- 
sofern dem  Publikum  Geleuenheit  ge- 
boten ist,  sich  von  den  Einrichtungen 
des  Amtes  Kcnntnifs  zu  verschaffen. 
Für  je  10  800  Theilnehmer  sind  zwei 
Umschaltctafcln  in  Tischform  aufge- 
stellt, so  dafs  jede  Klinkentafel  von 
beiden  Seiten  benutzt  werden  kann. 

Wir  behalten  uns  vor,  auf  diese 
beiden  Anstalten  und  ihre  Ergebnisse 
in  einem  spifteren  Aufsatze  zurück- 
zukommen, nachdem  sie  unter  der 
Wirkung  des  gesteigerten  Verkehrs 
Proben  ihrer  Leistungsfiihigkeit  abge- 
IcL^t  haben  werden.  Ebenso  beab- 
sichtigen wir,  über  die  auf  der  Ge- 
wer beausstellung  vertretene  Elektro- 
technik gelegentlich  zu  berichten. 
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33.  Moderne  Verkehrsmittel. 


Die  I  .\nnalcn  für  Gewerbe  und  Bau- 
wc^fii  .  licrau^ircLiil^cn  \  on  F.  C.  Glaser, 
Berlin ,  verürteniiKhlen  vor  einiger 
Zeit  einen  Vortrag,  den  Herr  Dr. 
MüUendoHT  in  Berlin  in  einer  Ver- 
samnihint^  des  Vereins  )i  Deutscher 
Maschinen-Ingenieure"  über  »Moderne 
Verkehrsmittel«  gehalten  hat.  Der  in 
die  Form  einer  technischen  Plauderei 
gekleidete  Vortrag  behandelt  die  ge- 
schichtliche Kntw  ickehini;  solcher  W-r- 
kehrsniittel,  die  zur  Uetörderung  vun 
Personen  dienen;  er  gewahrt  bei  sdner 
Vielseitigkeit  und  gediciicnen  Durch- 
bildung des  weitschichtii^en  Materials 
ein  anschauliches  Bild  von  der  gegen- 
wärtigen Entwickelung  die,ses  grolsen 
Verkehrszweiges.  Wir  glauben  den 
Wünschen  unserer  Leser  entgegenzu- 
kommen, wenn  wir  die  Müllcndortf- 
schen  MiUheilungen  nachstellend  aus- 
zugsweise wiedergeben,  nachdem  die 
Redaction  der  Annalen  uns  hierzu  be- 
reitwillig die  Erlaubnifs  ertheilt  hat. 

Der  Vortragende  beurtheilte  jedes 
Verkehrsmittel  nach  drei  Kardinaltrai^en: 
nach  der  Schnelligkeit,  der  heutzutage 
im  Gegensatz  zur  Vergangenheit,  wo 
man  den  Werth  der  Zeit  noch  nicht 
genügend  erkannt  hatte,  die  erste  Stelle 
zukommt;  terner  nach  der  Sicherheit, 
und  zuletzt  nach  der  Bequemlichkeit. 
Die  Gesammtheit  der  in  Frage  kom- 
menden Verkehrsmittel  gliederte  er 
wieder  nach  den  vier  Elementen,  iti  Jenen 
der  Verkehr  durch  sie  bewerkstelligt 
wird:  Luit,  Wasser,  Erde  und  Feuer. 
Denn  auch  durch  Flammen  hindurch 
hat  ja  der  Erfindungsgeist  in  Rauch- 
helm und  Ashc^tanzug Mittel  i;eNchalfen, 
die  eine  Verbindung  zwischen  den  Be- 
drängten und  ihren  Rettern  ermög- 
lichen. 

Dem  Wunsche,  durch  die  Lüfte  den 

Verkehr  zu  vermitteln,  wird  schon  im 
alten  Testament  in  der  Himmelsleiter 
des  Erzvaters  Jakob,  dem  leurigen 
Wagen  des  Elias  u.  s.  w.),  sowie  in 
einer  grofsen  Reihe  anmuthiger  Sagen 
des  klassischen  Alterthums  Ausdruck 


gegeben,  in  denen  sich  die  Gölter  der 
verschiedensten  Hüllsmitiel  F!iii;el  des 
Mercur,  Wolken,  Schleier,  Adler  u.  a.) 
I  bedienen,  um  mit  den  Sterblichen  in 
j  persönlichen  Verkehr  zu  treten.  Die 
seit  den  Zeiten  de^  Dadalus  in  un- 
endlicher Zahl  wiederholten  Versuche, 
den  Vogelflug  nachzuahmen  und  dem 
Menschen  diejenigen  Organe  künstlich 
zu  schatfen.  auf  denen  die  Flugtechnik 
der  Vögel  beruht,  sind  bis  heute  von 
einem  einigennal'äen  praktisch  betriedi- 
genden  Ergebnifs  nicht  begleitet  ge- 
wesen. Der  von  Helmholiz  187-3  K^'" 
führte  Nachweis,  dnfs  Mcnschenkratt 
auch  bei  der  sinnreichsten  Flugmaschine 
nicht  ausreichen  könne,  hat  zwar  durch 
die  neueren  Versuche  eines  Lilienthal, 
Ritter  v.  Lössl,  v.  Parseval  u.  s.  w.  etwas 
an  Bedeutung  eingebüfst,  nachdem  man 
nunmehr  weifs,  dafs  der  Luftwiderstand 
gegen  schwach  geneigte  und  schwach 
concave  Flächen  sich  bedeutend  gröfser 
darstellt,  als  früher  gebräuchliche  For- 
meln ergaben ;  die  Möglichkeit  des 
Kunstflüges  ist  damit  in  der  That 
wieder  ein  wenig  nfiher  gerückt.  Die 
Mittheilung  von  einem  wirklich  ge- 
glückten iExpcrimente  aber  möchte 
nach  der  Meinung  des  Dr.  MuUendortf 
doch  mit  etwas  gemischter  Freude  auf- 
genommen werden,  denn  w  o  wäre  der 
•Mensch  dann  noch  seines  Lebens  sicher, 
wenn  er  sich  sogar  fürchten  müfste, 
selbst  im  vierten  Stockwerk  —  bei 
ofienem  Fenster  zu  schlafen. 

Mit  Hülfe  des  Luftballons  ist  man 
schon  bis  in  Höhen  von  über  0000  m 
vorgedrungen  .  Berson,  Dezember  1 894); 
ab  Verkehrsmittel  indels  kann  der  Ballon 
so  lange  nicht  angesehen  werden,  bis 
sich  nicht  ein  gewünschter  Landungs- 
ort mit  Sicherheit  erreichen  Iflfst.  Wah- 
rend man  es  in  der  Lenkbarkeit  des 
LttflschifTes  bereits  zu  einer  hierzu  aus« 
reichenden  Ver\ollkommnung  gebracht 
hat,  ist  es  die  mit  die^^er  Errungen- 
schaft verbundene  Verringerung  der 
Geschwindigkeit,  die  sich  hier  hindernd 
in  den  Weg  stellt.  Selbst  den  neuesten 
und    sinnreichsten   lenkbaren  Luft- 
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sciürten  \on  Dupuy  de  Löinc,  Krebs» 
Renard,  Wolff*  u.  s.  «r.  ist  es  nicht  g«> 
iungen,  mehr  i'  lo  12  km  in  der 
Stunde  in  ruhiger  Luit  /.urückzulcgen 
oder  gegen  eine  Luftströmung  von 
gleicher  Stärke  mit  Erfolg  anzukämpfen. 

Wenn  auf  diesem  Gebiete  schon 
manche  külin  crtnfumte  Hotliuini^  zu 
Wasser  w  arJ .  s.  i  hat  der  nienschhche 
Geibl  in  dem  eben  j^eiiannten  Elemente 
mit  desto  grOfserem  Glücke  gewirkt. 
Allerdii^  ist  der  Versuch,  Wasser- 
thiere  zur  Befördcriinif  zu  benutzen, 
über  Arions  getährlielien  Delphin-Ver- 
such und  Lohengrins  Schwan  nicht 
hinausgekommen;  desto  mehr  hat  es 
der  Mensch  aber  verstanden,  die  Strö- 
mungen der  Luft  und  des  Wassers 
und  den  Wider>tand  des  letzteren  zur 
Bewegung  und  Lenkung  seiner  Fahr- 
zeuge zu  verwerthen.  Du  die  Wand- 
sculpturen  der  Nfcniphi->gral>er  aus  dem 
17.  Jahrhundert  v.Chr.  —  wohl  die 
tfitesten  authentischen  Urkunden  Uber 
SchÜTTahFt  bereits  eine  verhflltnifs- 
mlifsig  hohe  Vollkommenheit  der  Fahr- 
zeuge eine  Ruderreihe  sowie  T.ikehmg' 
zeigen,  so  muls  man  den  Antang  der 
Sctuffiahrt,  den  zweifellos  das  Flofs  ge- 
bildet hat,  nocii  erheblich  weiter  zurück- 
verlegen. Als  .Mittel  für  einen  regel- 
niaisigen  Verkehr  vemiochte  die  Schitf- 
fahrt  erst  Bedeutung  zu  gewinnen, 
nachdem  es  gelungen  war,  sie  unter 
ZuhUlfenahme  der  Dampflxratt  von  den 
Strömungen  der  Lutt  und  des  Wassers 
weniger  abhängig  zu  machen.  Nach 
den  ersten  Versuchen  von  Papin  auf 
der  Fulda  im  Jahre  1707  —  was  wir 
hier  hinzusetzen,  da  Dr.  MUllendorrt" 
diese  denkwürdige  Thatsache  überseht 
lerner  von  Joutlroy  aul  der  Saöne 
bei  Lyon  (1783)  und  von  Fitsch  auf 
dem  Ddaware  ^1788;  richtete  Fulton 
1807  die  erste  bleibende  Flufsschirt- 
fahrt  auf  dem  Hudson  ein.  Für  die 
Fahrt  auf  hoher  See  war  Fultons  Reise 
mit  dem  Dampfer  »Savannaha  von 
Savannah  nach  Liverpool,  die  er  i8i() 
in  21»  Tagen,  davon  allerdings  8  Tage 
unter  Segel,  bewirkte,  ent>cheidend. 
(Ueber  Fultons  bekannte  Begegnung 
mit  Napoleon  f.  siehe  Dr.  Stephans  Vor» 


j  trag  »Weltpost  und  Luftschithahrt«, 
I  S.  65  66.  —  Anra.  der  Red.)  Die 
l'nterwasserfahrzeuge  reichen  in  ihren 
Anfiiniien  bis  in  die  ersten  Jahre  des 
17.  Jahrhunderts  zurück.  Seit  dieser 
Zeit  hat  sich  die  submarine  SchifVTahrt 
in  überaus  zahlreichen  Modellen  zu 
einer  luichst  beachfenswerthen  Stufe  der 
Vervollkommnung  emporgeschwungen. 

Betrachten  wir  die  \\\iN^erfahrzeuge 
nach   den   oben  erwähnten  Gesichts- 

\  punkten,  so  müssen  wir  im  Allgemeinen 

'  sagen,  dafs  sie  hinsichtlich  der  Schnellig- 
kcit  hinter  unseren  schnellsten  Land- 
bclörderungNUiitteln  erheblich  zurück- 
stehen. Eine  wesentliche  Verschiebung 
in  diesen  VerhlQtnissen  wird  bei  einem 
Medium  von  so  hohem  Widerstand 
naturgcmäfs  auch  für  die  Zukunft  nicht 
eintreten,  wenn  auch  nicht  zu  verkennen 
ist,  dafs  die  Schitisgeschwindigkeit  sehr 
wohl  noch  erhöht  werden  kann  und 
wird.  .\n  P>L  ]uemlichkeit  hingegen 
laist  das  nioJi.  I  iie  Wasserfahrzeug  nichts 
zu    wünschen    übrig;    die  heuligen 

'  Personendampfer  sind  stellenweise  mit 
einem  derartigen  Luxus  ausgestattet, 
dafs  wohl  in  jedem  mitleidigen  Be- 
wohner der  ersten  Kajüte  der  Wunsch 
rege  wird,  einen  Theil  seines  »Com- 
forts«  zu  Gunsten  der  Zwischendecks- 
passagiere opfern  zu   dürfen.  .\uch 

■  die  Sil.  herheit  der  Personenbeförderung 
ist  heutzutage  schon  eine  genügende. 
Nichtsdestoweniger  Ififst  sich  eine  Herr- 
schaft des  Wasserverkehrs  für  Personen- 
beförderung nur  da  finden,  wo  sie 
concurrenzlos  ist,  oder  wo  andere 
Fragen  als  die  der  Schnelligkeit  über- 
wiegen. 

Unumschränkt  gebietet  die  Schilflahrt 
auf  dem  Ocean:  aus  einer  Schranke  ist 
hier  das  Weltmeer  zur  Brücke  geworden. 
Hat  doch  die  im  Jahre  i8<)2  allein 
von  den  83  Dampfern  des  Norddeut- 
schen Lloyd  zurückgelegte  Gesammt« 
strecke  das  t3ifache  des  Erdumfanges 
betragen!  Die  mit  anderen  Verkehrs- 
mitteln in  Wettbewerb  stehende  Binnen- 
schirtfahrt  behauptet  sich  vorzugsweise 
insoweit,  als  sie  die  Beförderungs- 
kosten wesentlich  herabmindert  und 
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dadurch  das  Zeitopfer  wieder  aufwiegt. 

Dies  gilt  aber  fast  ausschlicfslich  nur 
für  den  Güterverkehr,  da  bei  der  Per- 
sonenbeförderung die  mit  der  verlän- 
gerten Reiüe  wachsenden  Verpflegungs- 
kosten zu  sehr  ins  Gewicht  fallen.  | 
Wenn  cm  Personenverkehr  zu  Wasser  j 
in  erheblieliem  Mafse  stattfindet,  so  ist  ^ 
er  auf  andere  Ursachen  zurückzuführen, 
sei  es  auf  die  grofse  Bequonlicbkelt 
und  das  An^enehnie  der  Fahrt,  sei  es 
auf   die  Schönheit  der  Ufer  u.  s.  w.; 
er  bcsclirJinkt  sich  demnach  in  solchen 
Fällen  auf  die  Vergnügungsreisenden. 

Das  Eis  mit  den  chemischen  Eigen- 
schaften des  Wassers  und  den  physi- 
kalischen des  Festlandes  bildet  das 
üebergangsglied  zu  der  Fülle  der  Land- 
verkehrsmittel, die  sich  in  einfacher 
Weise  nach  der  zur  Bewegung  be- 
nutzten thicrischen,  menschlichen  oder 
mechanischen  Kraft  eintheilen  lassen.  • 

An  das  Thier  ist  die  Anforderung 
genügender  TragkraH  und,  insbeson- 
dere  bei  Personenbeförderung,  .von 
Schnellfüfsigkeit   zu  stellen,   wozu  je 
nach  den  Gegenden  noch  andere  Be- 
dingungen, wie  Gewandtheit  im  Klettern 
(Maulthier),  Ertragung  von  Strapazen 
(Kameell  treten.   Am  vielseitigsten  und 
geeignetsten  hat  sich  hierbei  das  Pferd 
gezeigt,  das  auch  dann  die  gröfste  Be- 
deutung besitzt,  wenn  nicht  das  Last-, 
sondern    das   Zugthier   den  Verkehr 
vermitteln  soll.    Allerdings  ist  ein  mit 
einem   Zugthier   bespanntes  Fahrzeug 
noch  kein  Verkehrsmittel;  dieses  wird 
es  erst  in  Verbindung  mit  dem  dazu 
nOthigen Erdboden;  und  diese  drei  Fak- 
toren: Thier,  Fahrzeug  und  Weg  müssen 
für  einander  geschatfen  sein  und  zu  | 
einander  if>assen ,  wenn'  bei  ihrer  Zu- 
sammenwirkung aus  einem  Transport-  l 
mittel  ein  Verkehrsmittel  werden  soll.  \ 
Der  Mangel    dieser  Erkenntnifs   wird  ' 
noch   tiiglich  mit  zahlreichen  Opfern  . 
an  let>endem  und  todtem  Material  be- 
zahlt, und  dies  in  Culturcentren ,  in  { 
denen  man  eine  bessere  Einsicht  vor- 
aussetzen sollte,  Berlin  leider  nicht  aus-  | 
genommen.  ! 

Wie  das  Thier,  so  hat  auch  der  1 
Mensch  zuerst  als  Trtfger  bei  der  Per-  1 


sonenbeförderung  gedient;    er  dient 

hierzu  auch  heute  noch  da,  wo  die 
Beschaffenheit  der  Strafsen  oder  der 
niedrige  Stand  der  Fahrzeugtechnik 
eine  andere  Fortschatlung  mühseliger 
gestalten  würden.  Da  aber  beim  Tragen 
sehr  viel  Arbeit  nutzlos  geleistet  wird, 
indem  der  Mensch  bei  jedem  Schritte 
sein  eigenes  Gewicht,  beim  Tragen 
auch  noch  das  der  Last  etliche  Centi- 
meter  heben  mufs,  ohne  dafs  aus  dem 
Niedersinken  diese'^  Gewichts  nutzbare 
Arbeit  gewonnen  werden  könnte,  so 
genügt  schon  eine  sehr  müisigc  Be- 
schaffenheit von  Wagen  und  Weg, 
um  das  Ziehen  der  Last  bequemer  zu 
gestalten  als  das  Tragen.  Allein  die 
Beförderung  durch  Menschen,  die  durch 
SelbstbefOrdening.  durch  Tragen  An- 
derer.  Schieben  oder  Stofsen  von  Fahr- 
zeugen erfolgt,  leidet  zunächst  an  dem 
Uebelstand  zu  geringerGeschwindigkeit, 
indem  diese  in  der  Geh-  oder  Lauf- 
geschwindigkeit  ihre  obereGrenze  findet. 
Der  Wunsch,  diese  Geschwindigkeit  zu 
erhöhen  und  die  menschliche  Kraft 
zur  eigenen  u.  s.  w.  Fortbewegung  in 
zweckmüfsigerer  Weise  auszunutzen,  als 
es  beim  Gehen  der  Fall  ist,  hat  zur 
Erfindung  des  Schneeschuhs,  Schlitt- 
schuhs, hoher  Stcl/.en  und  schliefsüch 
zu  der  des  Fahrrads  geführt.  Den 
Anfang  zum  modernen  Dreirad  bilden 
die  von  Farfler  zu  Nürnberg  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  ver- 
fertigten Wagen,  in  denen  sich  der 
Erbauer,  der  gelähmt  war,  dadurch 
fortbewegte,  di^s  er  Kurbeln  mit  den 
Händen  drehte.  Vom  Jahre  1693 
stammt  ferner  die  Beschreibung  eines 
von  dem  französischen  Arzte  Richard 
construirten  Wagens,  der  mittels  zweier 
Pedale  getrieben  wurde;  50  Jahre  später 
machte  Jolni  Vevers  in  England  eine 
ähnliche  Erfindung.  Das  Zweirad  hat 
sich  aus  den  sogenannten  Laufmaschinen 
entwickelt,  die  in  zwei  hinter  einander 
stehenden,  durch  einen  Rücken  ver- 
bundenen Rädern  bestanden.  Der 
Reiter,  dessen  Sitz  auf  diesem  Rücken 
angebracht  war,  trieb  das  Fahrzeug  mit 
den  den  Erdboden  berührenden  Füfsen 
vorwärts.    Im  Germanischen  Museum 
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zu  Ndrnbeii;  werden  zwei  in  der  ersten 

Hälfte  des  i8.  Jahrhunderts  angeblich 
in  dieser  Stadt  gebaute  derartige  Modelle 
aufbewahrt.  Auf  deni  gleichen  Princip 
beruht  die  vom  badischen  Ober- 
Forstmeister  V.  Drais  hergestellte  Lauf- 
maschine, nach  dessen  Namen  das 
erste  primitive  Dreirad  die  Bezeichnung 
nDraisine«  erhielt. 

In  welchem  Mafse  der  Egoismus  die 
Haupttriebfeder  für  die  Culturent- 
wickelung  der  Menschheit  hildot.  kann 
man  so  recht  an  der  Lntwickelung 
des  Fahrrads  erkennen.  Als  das  Pferd 
den  Karren  zu  ziehen  hatte,  wurde 
nicht  viel  nach  Gewicht  nnJ  Reihungs- 
widerstand  des  Fahrzeugs  gefragt.  So- 
bald aber  das  liebe  Ich  in  Frage  kam, 
nahm  das  Fahrrad  in  kurzer  Zeit  eine 
Gestaltung  an,  die  es  heut  als  Ideal 
einer  Fahrinaschine  kennzeichnet.  Bei 
keinem  /weiten  Fahrzeuge  enttüllt  so 
wenig  Todtgewicht  auf  die  zu  beför- 
dernde Person,  bei  keinem  zweiten 
sind  die  Reibung  zwischen  Radreiten 
und  Boden,»  die  Achsenreibung  und 
der  Luftwiderstand  so  gering  als  beim 
modernen  Fahrrad. 

Es  ist  nicht  eben  schmeichelhaft  für 
die  Humanität  und  die  menschliche 
Klugheit,  dafs  die  Errungenschaften 
auf  dem  Gebiete  der  Fahrradtechnik 
wenig  oder  gar  keinen  Einflufs  auf 
die  Construction  der  Fahrzeuge,  ins- 
besondere der  von  Pferden  gezogenen, 
gehabt  liaben.  Und  doch  bietet  sich 
hier  dem  Constructeur  noch  ein  weites, 
fruchtbares  Feld.  .\lle  bekannten  Fahr- 
zeuge von  der  Droschke  bis  zum  Eisen- 
baiinwagen  könnten  zweifellos  bei 
gleicher  Stabilitllt  und  Tragfähigkeit 
leichter  und  leichter  laufend  gebaut 
werden,  wenn  die  Gnindlchrcn  des  Fahr- 
radbaues.  nalUriicli  cum  grano  .va/Z.v.  auf 
sie  Anwendung  fänden.  \\  aiirend  ein 
einsitziges  Fahrrad  8 —  1 6  kg  wiegt,  und 
beim  zwei-  oder  dreisitzigen  9— iikg 
von  dem  Gewichte  des  Fahrzeuges 
auf  die  Person  enttallen,  hat  ein  offener 
Guterwagen  von  1  o  t  Ladegewicht  ein 
Eigengewicht  =  7000  kg,  so  dafs  auf 
einen  Mann  =  -5  kg  Ladegewicht 
52.'  kg  Todtgewicht  kommen  würden. 

Archiv  f.  Fo»t  u.  Tdcgr.  lo.  1896. 


j      Dieser  Hinweis  erscheint  um  so  mehr 
j  am  Platze,  als  es  ein  grofser  Irrthura 
I  Wiire.  wenn  man  das  Fahrrad  nur  als 
einen  Sport  betrachten  wollte:   es  ist 
zugleich  ein  Verkehrsmittel  und  wird 
sich  nach  der  Ansicht  des  Dr.  Müllen- 
dorff zu  einem  solchen  von  ungeahnter 
Bedeutung  entwickeln.    Hasch,  sicher, 
bequem,  leicht  lenkbar  und  bremsbar, 
bescheiden  in  seinen  Ansprüchen  an 
Platz  und  Beschaffenheit   des  Weges, 
wolil  Werth,  dafs  ihm  das  beste  PHaster 
geboten  wird,  weil  es  dies  weder  abr 
nutzt  noch  verunreinigt,  erwirbt  sich 
das  Fahrrad  mit  der  ihm  eigenen  Ge- 
I  schwindigkeit    immer   mehr  Freunde 
I  und  Gönner,  vor  Allem  in  Frankreich 
I  und  Belgien,  während  die  Sympathien 
auf  deutscher  Seite  noch  wenig  ent- 
I  wickelt  sind.    In  Belgien  kommt  man 
I  beispielsweise  den  Radfahrern  derart 
entgegen,  dafs  man  ihnen  auf  Chausseen 
und  Strafsen  gegen  Zahlung  einer  Steuer 
besondere  Streifen  einräumt.    Da  die 
längste  von  einem  Radfahrer  in  der 
Stunde    7.U1  ückgelegte    Strecke  (der 
Stundenrecord)  gegenwärtig  48,740  km 
betrügt,  so  kann  man  im  Altgemeinea 
rechnen,   dafs  ein    guter  Fahrer  zu 
einer  Reise  nur  doppelt  so  viel  Zeit 
braucht,  als  eine  die  Eisenbahn  be- 
nutzende Person. 

Den  ersten  Versuch,  in  ähnlicher 
^^'  'ise  wie  beim  Fahrrad  mechanische 
Klüfte  /.ur  Fortbe\vei;iing  von  Fahr- 
'  zeugen  zu  verwenden,  machte  Hans 
Hautsch  an  einem  von  ihm  erbauten 
Kunstwagen.  Eine  Nürnberger  Chronik 
aus  dem  Jahre  1649  berichtet  hierüber, 
dafs  der  Wagen  »frey  gebt  und  keiner 
Vorspannung  bedarf  weder  von  Pferden 
oder  anders.  Und  geht  solcher  Wagen 
in  einer  Stund  2000  Schritt,  man  kan 
still  halten,  wenn  man  wil,  man  kan 
fortfahrn,  wenn  man  wil,  und  ist  doch 
alles  von  uhrwerck  gemacht« .  Zur  Fort- 
bewegung des  Vehikels  scheint  demnach 
die  in  einer  gespannten  Feder  aufge- 
speicherte und  vom  Fahrer  zeitweise  er- 
gänzte Arbeit  benutzt  worden  zu  sein. 
Erheblich  fruchtbarer  als  dieses  Princip 
erwies  sich  der  Gedanke,  die  Spann- 
kraft  des  Dampfes   dem  gedachten 
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Zwecke  nutzbar  zu  machen.  Allein 

auch  hier  zeigt  sich,  wie  das  Fahr- 
zeug erst  in  Verbind iini<  mit  der  Fahr- 
bahn zu  einem  Verkehrsnnttel  sich  ent- 
wickeln kann,  oder  als  solches  anzu- 
sehen ist.  Denn  wahrend  Cugnots 
DanipfwmcTi  mit  Dampt"kessel,  Cvhnder 
und  Steuerung  bereits  i  jh<)  in  den 
Strafscn  von  Paris  in  Betrieb  gesetzt 
wurde,  wobei  er  allerdings  bald  an  einer 
Mauer  zerschellte,  stockte  doch  die 
Weiterausbildung  dieser  Betörderiings- 
weise,  und  trotz  zahlreicher  Versuche 
und  Vorschltf^e  hat  sich  die  Strafsen- 
locomotive  auf  nicht  beschienten  Wegen 
kein  anderes  \' erwendun^^^i^Lbiet  er- 
obert. aK  Hcn  Betrieb  der  Stral'^-en- 
waize.  in  euie  neue  und  truclilbare 
Phase  trat  diese  Frage  erst  1804,  als 
es  dem  Engländer  Trevithik  gdang, 
eine  Lücomoti\e  lür  Eisenbahnen  zu 
con&truiren,  mit  der  sich  10  t  8  km 
weit  in  der  Stunde  befördern  Uefsen. 
Die  Maschine  nutzte  indefs  die  Schienen 
zu  stark  ab  und  versagte  bei  gröfserer 
Belastung  in  Folge  zu  geringer  Ad- 
hüsion.  George  Slephensons  unsterb- 
liches Verdienst  war  es,  diese  Mängel 
erkannt  und  eine  brauchbare  Loco- 
motive erbaut  zu  haben,  die  bei  ()ü  t 
Belastung  bereits  24  km  in  der  Stunde 
zurücklegte.  Einen  für  die  Weiter- 
entwickelung dieses  neuen  Verkehrs- 
mittels entscheidenden  Glücksumstand 
bildete  die  Erfindung  des  elektrischen 
Telegraphen,  der  es  einerseits  erst  cr- 
mO^chte,  dafs  die  durch  die  neu  ein- 
gettthlte  Betriebskraft  erzielte  Beför- 
derungsgeschwindigkeit auch  praktisch 
und  auf  grofsen  Strecken  Anwendung 
finden  konnte,  während  andererseits 
die  ganz  erhebliche  Steigerung  des 
Dampfbahnverkelirs  der  Entwickelung 
der  elektrischen  Telegraph ie  Vorschub 
leistete  und  sie  in  ihrer  vollen  Bedeu- 
tung zur  Geltung  brachte.  Hinsicht- 
lich der  weiteren  Gestaltung  des  Eisen- 
bahnwesens möge  die  Bemerkung  ge- 
nügen, dafs  Ende  189-^  das  Ei'-enbahn 
neu  der  Erde  eine  Ucsammtlünge  von 
671170  km  =  dem  i6*/4 fachen  des 
Erdunil  uiLJS  erlangt  hatte,  und  dafs 
die  Anlagckosten  dieser  Eisenbahnen 


den  Betrag  von  rund  145  MilUarden 

Mark  darstellten. 

Neben  der  Dainpfkratt  sind  noch  die 
verschiedensten  anderen  mechanischen 
Kritfte  in  den  Dienst  des  Verkehrs- 
wesens gestellt  worden,  sfimmtlicbe 
indefs  in  Verbindung  mit  einer  be- 
sonders für  sie  liergerichtelen  Bahn; 
und  soweit  sich  der  Verkehr  an  diese 
bestimmten  Bahnen  binden  kann,  ge- 
hört ihnen  allein  Jie  Zukunft,  weil 
nur  sie  iede  beliebige  Geschwindigkeit 
der  Betördcrung  zu  erreichen  gestatten. 
Da  keiner  der  verschiedenen  Betriebs- 
kräfte  hierbei  ein  Vorrang  zukommt, 
so  fällt  bei  ihrem  grundsittzlichen  Ver- 
gleich die  Frage  der  Geschwindigkeit 
tort,  um  nun  durch  den  KosHenpunkt 
ersetzt  zu  werden.  Letzterem  ist  je- 
doch nicht  unbedingt  der  erste  Platz 
einzuräumen:  die  Kriterien  für  die  Be- 
urtheilung  mögen  vielmehr  lauten: 
Sicherheit,  Bequemlichkeit,  Kosten. 
Unter  »Sicherheit  eines  Verkehrsmittels« 
hat  man  dabei  nicht  nur  den  Schutz 
der  Fahrgäste  gegen  Unglücksfiilk  zu 
verstehen,  sondern  es  gehört  liierlier 
auch  die  Sicherheit  von  Personen,  die 
zu  Fufs  oder  mit  anderen  Beförderungs- 
mitteln seine  Bahn  kreuzen,  ja  es  ist 
darin  allgemein  die  gröfsere  oder  ge- 
ringere Wahrscheinlichkeit  irgend  einer 
Be^ebsstöning  und  die  Möglichkeit 
ihrer  Beseitigung  zu  erblicken;  und 
diese  Störung  braucht  sich  nicht  auf 
das  Verkehrsmittel  selbst  zu  beziehen, 
sondern  es  können  dessen  Anlage  und 
Betrieb  auch  auf  andere  Einrichtungen 
störende  Einflüsse  ausüben.  Die  »Be- 
quemlichkeit« besteht  nicht  blos  in 
einem  bequemen  Sitz  für  die  Fahrgäste: 
es  sind  dabei  alle  möglichen  oder  wahr- 
scheinlichen Belästigungen  in  der  Um- 
gebung der  Verkehrsstrecke  durch  Ge- 
räusch, Erschütterungen,  Rauch,  Ge- 
rüche, durch  Verletzung  des  Schön- 
heitssinns u.  s.  w.  einbegriffen. 

Zum  Zweck  einer  vergleichenden 
Kritik  hat  m:in  die  mechanischen  \'er- 
kehrsmitlel  in  zwei  Gruppen  zu  sondern, 
in  solche,  denen  die  eiforderliche  ki- 
netische Energie  während  des  Betriebs 
dauernd  übermittelt  wird,  und  in  solche, 
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die  in  potentielter  Form  die  nOthige, 

zeitweise  zu  ergänzende  Energie  mit 
sich  fuhren.  Die  kinetische  Energie 
lälst  sich  in  mechanischer  Form  zuleiten 
durch  ein  Seil  oder  durch  LuftOber- 
druck,  in  elektrisclier  Form  durch 
Drähte,  Schienen,  Erde.  Man  unter- 
scheidet hiernach  Seilbahnen,  pneu- 
matische, elektrische  Bahnen.'  Die 
potentielle  Energie  kann  mechanisch 
in  gespannten  Federn,  comprimirter 
l-uft,  überhitztem  Dampf,  chemisch 
als  Kühle,  Leuchtgas,  Benzin,  Petro- 
leum, elektrochemisch  als  Accumulator 
oder  sonst  irgendwie  vorhanden  sein. 
Welche  kinetische  und  welche  poten- 
tielle Form  die  beste  ist,  bleibt  von 
Fall  zu  Fall  und  je  nach  der  mehr 
oder  weniger  glücklichen  AusfUhrungs- 
form  des  Verkehrsmittels  zu  beurtheilen; 
und  wenn  sich  heute  eine  G;i><b.ihn 
als  das  von  allen  bekannten  Verkehrs- 
mitteln geeignetste  erweisen  sollte,  so 
kann  ein  glücklicher  Gedanke  morgen 
dem  Accumulator  da*^  entscheidende 
Uebcrgcwicht  verleihen,  worauf  über- 
morgen vielleicht  eine  neu  angewandte 
Eneiigiefonn  alles  Bekannte  aus  dem 
Felde  schUlgt. 

Vom  rein  wirthschaftlichen  Stand- 
punkte aus  betrachtet  erscheint  zunächst 
die  Erzeugung  der  Betriebsenergie  in 
einer  Centrale  als  das  Vortheilhafleste^ 
auch  wenn  dabei  nicht  an  eine  ver- 
fügbare Wasserkraft  gedacht  wird.  Erst 
wenn  daneben  die  Kosten  dci  Zulührung 
und  die  mit  ihr  verbundenen  Verluste 
betrachtlich  werden,  kommt  wirth- 
schaftlich  die  Benutzung  potentieller 
Energie  in  Frage.  Allein  wie  steht  es 
mit  der  Sichertiett?  Die  kinetischen 
Verkehrsmittel  können  in  ihrem  Betriebe 
auf  drei  verschiedene  Arten  gestrtrt 
Werden :  Fahrzeug,  in  der  Energie 
zuiührung  und  in  der  Energieerzeu- 
gung. -  Im  ersten  Falle  ist  das  Fahrzeug 
aulser  Betrieb,  andere  sind  dies  nur  in- 
soweit, als  ihr  Weg  durch  jenes  ver- 
sperrt wird.  Im  zweiten  Falle  bcßnden 
sich  alle  Fahrzeuge  aufser  Betrieb,  die 
von  der  gestörten  Zuführung  gemein- 
sam gespeist  wurden ;  und  im  dritten 
Falle  stockt  ein  der  Störung  in  der 


I  Centrale  entsprechender  Theil  des  Ge- 

sammtverkehrs.  Besitzt  daher  bei  ki- 
'  netischem  Betrieb  jedes  Fahrzeug  seine 
eigene  Zuiührung,  oder  werden  von 
der  Centrale  aus  ÜbeHiaupt  nur  eui- 
zelne  Fahrzeuge  gleichzeitig  betrieben^ 
wie  dies  bei  Seilbahnen  und  pneu- 
matischen Bahnen  der  Fall  ist,  so  sind 
alle  diese  Störungen  auf  wenige  Fahr- 
zeuge beschrankt.  Bei  elektrokinetischen 
Bahnen  aber  kann  sich  die  Störung 
auf  ganze  Wagengruppen,  ja  sogar 
auf  sämmtiiche  Wagen  erstrecken. 

Bei  den  potentiellen  Bahnen  ist  nur 
eine  Störung  am  Fahrzeug  möglich. 
Denn  hier  bildet  jeder  Wagen  ein 
j  selbststitndiges  Individuum  mit  eigener 
Bewegungsmöglichkeit.  Es  kann  so- 
mit allenfalls  ein  einzelnes  Fahrzeug 
stecken  bleiben,  allein  der  Betrieb  läfst 
sich  unter  allen  Umstanden  beiderseit«^ 
bis  an  dieses  heranlühren,  der  gestörte 
Wagen  kann  sogar  unter  Umstünden 
auf  dem  Pflaster  oder  einem  rasch 
verlegten  Nothgleis  umfahren  werden, 
weil  die  Verlegung  einer  Energiczu- 
führung  nicht  nöthig  ist.  Auch  bleibt 
wohl  zu  beachten,  dafs  bei  potentiellen 
Bahnen  die  Wagen  mehr  oder 
weniger  von  dem  Gleise  unabhängig 
sind,  und  bei  passenden  Spurweiten 
und  nicht  zu  abweichender  Schienen- 
construction  auch  auf  Gleisen  ein- 
gestellt werden  können,  die  anderen 
Verkehrsmitteln  dienen,  so  dafs  der 
Ersatz  eines  potentiellen  Systems  durch 
ein  anderes  sich  leicht  und  billig  er- 
möglichen llbt.  Auf  diesen  Umständen 
beruht  ein  ganz  entschiedenes  Üeber- 
gewicht  der  potentiellen  Verkehrsmittel. 
Es  bleiben  für  letztere  noch  die  Folgen 
j  AU  erwägen,  die  eine  Störung  auf  der 
oder  den  Stationen  haben  kann,  an 
denen  eine  Energieergünzung  stattfindet. 
Wird  die  Energie  in  Form  von  Kohle, 
j  Gas  oder  anderen  allgemein  verbrei- 
j  teten  Stötten  zugeführt,  so  steht  eine 
I  solche  Störung  nicht  zu  befürchten; 
in  allen  Fallen  aber  kann  beim  Vor- 
handensein mehrerer  Ladestationen  ein 
erschöpfter  Wagen  durch  einen  frischen 
bis  zu  einer  betriebsfähigen  Station  ge- 
schleppt und  dort  von  Neuem  geladen 
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werden,  so  dafs  zwar  eine  Verkchrs- 
beschränkiinp,  aber  kein  Stocken  des 
Gesammtverkehrs  möglich  ist.  Auch 
wird  unter  allen  Umständen  die  Strecke 
frei,  weil  «taiintUche  Fahrzeuge  kraft 
ihrer  eigenen  Energie  bis  an  die  nUchsten 
Stationen  gelangen  können. 

Ks  vermögen  daher  die  elektro- 
kmetibchen  Bahnen  mit  den  potentiellen 
Bahnen  dauernd  und  fibenil!  nur  in 
Wettbewerb  zu  treten 

1.  wenn  die  Centrale  durch  Auf- 
stellung genügender  Reserven 
Sicherheit  lUr  Autrechterhaltung 
des  Betriebs  oder  doch  seines 
grOfsten  Theik  bietet; 

2.  wenn  die  EnergiezufUhrung.  ab- 
gesehen von  der  Betricdigung 
ästhetischer  Bedürfnisse  und  einer 
Vermeidung  von  Gefabren  fllr 
die  Personen-  und  Sachbeschä- 
digung, genügende  Sicherheit 
gegen  eine  Unterbrechung  ge- 
wahrt; 

3.  wenn  Vorkehrungen  getroffen 

sind,  dafs  im  Falle  einer  Betriebs- 
störung die  einzelnen  Wagen 
noch  bis  zu  einer  Station  ge- 
langen, an  der  die  Fahrgäste 
abgesetzt  oder,  bei  Bahnen  im 
Strafsenniveau ,  die  Gleise  frei- 
gemacht werden  können. 

Die  erste  Bedingung  wird  sich  leicht 
erlüllen  lassen;  die  zweite  dagegen  um 
so  schwerer,  je  länger  die  Zulührung 
ist,  und  dies  dürfte  dn  Grund  sein, 
der  die  elektrokinetischen  Bahnen  als 
ungeeignet  für  den  Fernverkehr  er- 
scheinen läfst.  Den^  dritten  Erlordernifs 
kann  dadurch  genügt  werden,  dafs 
man  entweder  iUr  VorsfMinn  wagen 
nach  potentiellem  System  sorgt,  welche 
die  kinetischen  Wagen  im  Nothfall 
weiter  befördern,  oder  dafs  letztere 
einen  Reserve  -  Accumulator  erhalten. 
Auch  diese  dritte  Schwierigkeit  ver- 
weist die  elektrische  Bahn  bis  auf 
Weiteres  auf  einen  Nahverkehr  in 
mäfsigem  Umfange.  Nur  dem  Um- 
stände, dafs  die  ästhetische  Seite  der 
Bequemlichkeitsfrage  ganz  hintenan- 
gestellt worden  ist,  mag  es  zu  ver- 


danken sein,  wenn  die  Gesammtlltnge 

der  elektrischen  Bahnen  in  Europa 
gegenwärtig  700  km  beträgt. 

'  Unter  den  in  Bezug  auf  Sicherheit 
[  im  Allgemeinen  vortheilhafteren  poten- 
I  tiellen  Bahnen  kommt  den  elektrischen 
I  Accumulatorwagen  insofern  eine  ge- 

[  wisse  Ucberlcgenheit  zu,  als  bei  ihnen 
I  die  Transformation  der  potentiellen  in 
die  kinetische  Energie  mit  den  ein- 
fachsten HOlfsmitteln  und  sogleich  in 
Form  der  für  die  Fortbewegung  des 
Fahrzeugs  erforderlichen  rotirenden  Be- 
wegung durch  den  Elektromotor  er- 
i  halten  wird,  der  leicht  ist  und  wenig 
Raum  einnimmt.    Leider  kann  man 
beides  vom  elektrochemischen  Accu- 
mulator  nicht  behaupten,  wenn  auch 
nicht  verkannt  werden  darf,   dafs  in 
j  jüngster  Zeit  recht  zufriedenstellende 
^  Fortschritte   nach    diesen  Richtungen 
gemacht  worden  sind,  und  dafs  kein 
Grund  zu  der  Annahme  \oriiegt,  als 
ob   man    hinsichtlich    der  Gewichts- 
und Raumbeschrifnkung  hier  schon 
nahe  der  Grenze  stehe.    W^eit  hinder- 
licher dürfte  der  Einführung  des  Accu- 
I  uiulatorenbetriebs  zur  Zeit   noch  die 
j  mangelhafte  Widerstandsfähigkeit  der 
Platten   gegen   Erschütterungen  sein; 
und  da  sich  dieser  Mangel  bisher  nicht 
beseitigen  liefs,  so  vermag  Dr.  MüIIen- 
dorli  nicht  recht  euizusehen,  warum 
j  man  sich  nicht  mehr  Mtlhe  giebt,  vor- 
I  läufig  die  mechanbchen  Erschütterungen 
zu  vermindern,  wozu  die  Technik  die 
mannigfachsten,  längst  bekannten  Mittel 
I  an  die  Hand  gicbt. 

Bei   den   anderen  praktisch  ange- 
wandten Formen  der  potentiellen  Ener- 
gie ist  vorlaufig  der  Umstand  in  Kauf 
zu  nehmen,  dafs  eine  oscillirende  Be- 
j  wegung  in  eine  rotirende  verwandelt 
werden  mufs.    Der  Anwendung  von 
Turbinen  steht  ihre  hohe  Tourenzahl 
im  Wege.   Bei  Benutzung  chemischer 
Energieen  sind  die  Erfordernisse  einer 
1  Flamme  und  die  Verbren nungsproducte 
i  unangenehm,  und  bei  Kohle  kommt 
,  noch   der  Uebelstand  hinzu,  dafs  die 
i  Energie-  Transformation  das  Mitnehmen 
1  eines  grofsen  Wa&servorraths  erfordert. 
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Trotz  ihrer  iinyehcucron  Verbreitung 
hUlt  Dr.  Müllcndorri  die  letzte  Methude 
wegen  des  umfangreichen  Bewegungs- 
appantesmehr  geeignet  zurBeförderung 
ganzer  1^0  iinJ  :uit  ^röfseren  Strecken 
als  zum  Betrieb  einzelner  Wagen  in 
raschen  Intervallen. 

In  jüngster  Zeit  ist  hier  ein  wesent- 
liclter  Fortschritt  7.u  verzeiclinoii,  indem 
es  Scrpollet  in  Paris  «geglückt  ist,  die 
Damptspannung  so  bedeutend  zu  stei- 
gern, dflfs  es  möglich  wird,  nicht  nur 
*  die  erforderliche  Wassermenge,  sondern 
die  Ausdehnung  des  stanzen  Bcwci^un^s- 
apparats  Uberhaupt  erheblich  herabzu- 
setzen und  dadurch  der  Benutzung  der 
Wxrroe  auf  dem  Gebiete  des  Verkehrs^ 
Wesens  eine  neue  Perspective  zu  er- 
öHnen.  Dr.  Mlillendortl  \er\veist  auf 
eine  Veröfl'entlichung  des  Regierungs- 
raths Schrey  in  Berlin  im  Heüt  8  der 
Annalen  für  Gewerbe  und  Bauwesen 
vom  15.  October  v.  J.,  die  dieses  jetzt 
ebenso  bewunderte  wie  bei  seinem  Auf- 
tauchen geschmähte  und  verlachte 
System  Serpollet  zum  G^nstand  hat. 

Die  Betrachtung  der  Entwicklung 
unserer  Verkehrsmittel  deutet  den  Weg 


!  an,  der  /u  ihrer  weiteren  Förderung 
einzusclilagcn  sein  wird:  das  Verkehrs- 
mittel ist  nur  in  seiner  Verbindung 
mit  dem  Verkehrswege  zu  behandeln; 
auch  dem  letzteren  gebührt  fortan 
gröfsere  Aufmerksamkeit;  die  Energie 
hat  man  in  derjenigen  potentiellen  Form 
anzuwenden,  die  sich  leicht  beschaffen, 
ergänzen  und  sicher  aufbewahren  lüfst, 
die  wenin  Gewicht  und  Raum  be;in- 
sprucht  und  mit  einfachen,  sicheren 
Mitteln  eine  Umwandlung  in  die  Fort- 
bewegung des  Fahrzeugs  gestattet,  ohne 

'  dafs  dabei  ir;;end  welche  Gefahren  *)der 
Unbequemlichkeiten  für  Fahrgäste  und 
Umgebung  erwachsen.  »Die  Welt  am 
Ende  des  19.  Jahrhunderts  steht  unter 
dem  Zeichen  des  Verkehrs.«  Wir 
sehen  aber,  dafs  die  Verkeil rsmittcl 
noch  durchweg  zu  wünschen  übrig 
lassen.  Da  sie  nicht  Mos  verbesserungs- 
bedürftig, sondern  auch  verbesserungs- 
tifhin  sind,  so  wird,  bei  dem  grofsen 
Elter,  mit  dem  man  schon  jetzt  an 
dieser  Aufgabe  arbeitet,  das  kommende 
Jahrhundert  vielleicht  den  Namen  eines 
Jahrhunderts  der  Verkehrsmittel  ver- 
dienen. 


96.  Zur  EntWickelung  dei 

Unter  den  neueren  literarischen  Er- 
zeugnissen Uber  japanische  Verhältnisse 
verdient  ein  Au^tz  Beachtung,  den 
der  langjährige  Director  des  japani- 
schen meteorologischen  Dienstes,  Erwin 
Knipping,    vor    einiger   Zeit    in  der 
nautischen   Zeitschrift   »Hansa«  über 
die   Entwickelung    der    japanischen  | 
Schifffahrt  veröffentlicht  hat.   Die  Ar- 
beit  ist   nicht  nur  im  Hinbhck  auf 
den  unlängst  beendigten  ostasiaüschen 
Krieg,  sowie  wegen  des  behandelten 
Gegenstandes  an  sich  von  Interesse,  [ 
sondern  auch  deswegen   von  \\'Lrth,  | 
weil  der  Verfasser  zu  den  iapanischen  ' 
Seemannskreisen    in    enger   Fühlung  . 
gestanden  hat  und  daher  besonders  | 


Japanisohan  Sehiflfahrt. 

berufen  war,  die  einschlifgigen  Ver- 
hältnisse zu  Ubersehen  und  zu  be- 
urtheilen. 

Er  leitet  seine  Arbeit,  wie  wir  einem 
anknüpfenden  Artikel  des  Ostas.  Llovd 
entnehmen,  mit  der  Bemerkunt^  ein, 
dals  die  Japaner  schon  in  vorgeschiclit- 
lieber  Zeit  leidliche  Kenntnisse  im 
Schiffsbau  besessen  haben  müssen,  was 
daraus  folgt ,  dafs  sie  vom  Festlande 
aus  Uber  Korea  eingewandert  sind. 
In  der  neuen  Heimath  trat  zu  der 
Küstenfahrt  vermuthlich  bald  die  See- 
fahrt in  fernere  Länder,  wozu  vor 
Allein  die  Monsune  einluden.  Wäh- 
rend der  winterliche  Nordwind  die 
ersten  ktthnen  Pioniere  nach  Süden 
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führte,  brachte  sie  der  sunmierliche 
Sudwind  nach  wenigen  Monaten  sicher 
In  die  Heimath  zurOck. 

Als  Merksteine  in  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  der  japanischen 
SchitiTahrt  können  etwa  die  Jahre 
1542,  1636  und  1868  unserer  Zeit- 
rechnung angesehen  werden.  Mit  der 
Ankunft  der  ersten  Europ.'fer  in  eigenen 
Schiffen  (1542}  schliefst  die  älteste 
Periode  ab.  In  der  Folgezeit  konnte 
sich  der  europäische  Einflufs  geltend 
machen,  bis  1636  durch  drakonische 
Schifffahrtsgesetze  der  ferneren  Ent- 
wickclung  für  länger  als  zwei  Jahr- 
hunderte ein  fester  Riegel  vorgeschoben 
wurde.  Nach  der  Wiederautrichtung 
des  Kaiserreichs  i  i8()8j  wurden  so- 
dann die  schon  während  des  vorher- 
gegangenen Jahrzehnts  begonnenen 
schüchternen  Versuche  2ur  Bildung 
einer  eigenen  Handels-  und  Kriegs- 
marine von  Volk  und  Regierung  mit 
solchem  Nachdruck  betrieben,  dafs 
das  in  230  Jahren  VersSumte  in  dem 
zehnten  Theil  dieser  Zeit  fast  voll- 
ständig eingeholt  wurde. 

In  der  ersten  Periode  dehnten  sich 
die  Reisen  der  Japaner  bis  nach  Korea, 
China,  Formosa,  den  Philippinen, 
Kambodscha  und  Siam  aus.  Besonders 
mit  Si;mi  wurde  zeitweilig  ein  reger 
V^erkehr  unterhalten.  Vielleicht  ist  man 
auch  in  den  Indischen  Ocean  vorge- 
drungen und  bis  nach  Goa  gelangt; 
denn  einige  Berichte  lassen  darauf 
schliefsen,  dafs  Seefahrer  aus  dem 
fernen  Osten,  die  bei  der  Ankunft  der 
Portugiesen  in  Vorderindien  sich  auf- 
hielten, Japaner  waren.  Das  Ziel, 
welches  die  Japaner  hei  ihren  See- 
reisen in  alten  Zeiten  vertblgten,  war 
zunächst  kein  rühmliches;  sie  gingen 
auf  Seeraub  an  fremden  Kttoten  aus. 
Namentlich  an  der  chinesischen  Küste 
waren  sie  lange  ein  Schrecken  der 
Bevölkerung,  Erst  als  der  Gewinn 
nicht  mehr  recht  den  Einsatz  lohnte, 
wurden  sie  allmählich  ehrliche  Händler. 
Einen  Vorwurf  kann  rnnn  ilinen  aus 
dem  anfänglich  betriebenen  Seeraub 
nicht  machen;  haben  doch  die  Phö- 
nizier, Griechen  und  Normannen  ihre 


seemännische  Laut  bahn  ebenso  be- 
gonnen; der  seeunkundige  Fremde 
galt  damals  flberali  mit  seinem  Leib, 

Hab  und  Gut  als  Beute  des  Stärkeren. 

Während  der  zweiten  Periode  von 
1342  bis  1636  machte  sich  der  euro- 
ptfische  Einflufs,  wie  auf  allen  Gebieten 
im  Lrfinde,  so  auch  im  Schiffiihau  und 
Seewesen  geltend.  Die  ersten  portu- 
giesischen Sendboten  zogen  bald  an- 
dere nach  sich ;  das  Christenthum 
breitete  sich  sdindl  aus,  und  unter- 
nehmende Kaufleute  folgten  den 
Mönchen.  Der  englische  Oberlootse 
eines  hollündischcn  Geschwaders,  Will 
Adams,  der  im  Jahre  1 600  nach  Japan 
kam,  wurde  wider  seinen  Willen  im 
Lande  festgehalten,  um  fUr  den  mach- 
tigen Shogun  Jyeyasu  Schifte  zu  er- 
bauen, wie  sie  damals  in  Europa  lUr 
weite  Fahrten  üblich  waren.  Eins  der 
nach  diesem  Muster  herj^^stellten  Schifife 
machte  auch  Reisen  nach  Mexiko;  man 
mufs  daher  annehmen,  dals  den  Ja- 
panern die  damals  in  Europa  be- 
kannten Hültsmittcl  bei  Seereisen, 
astronomische  Ortsbestimmungen  und 
Kenntnifs  der  Routen,  ebenfalls  zu 
Gebote  standen.  Da  Adams,  hoch- 
geehrt und  reichbegütert,  erst  1620 
in  Japan  Starb,  seine  vielseitigen  Er- 
fahrungen auf  dem  Gebiete  des  See- 
wesens dem  Lande  also  20  Jahre  von 
Nutzen  waren,  und  au&er  ihm  ver- 
muthlich  noch  andere  Europäer  in 
ähnlicher  Weise  wirkten:  so  schien 
die  vollständige  Umgestaltung  des  ja- 
panischen Seewesens  nach  europäischem 
Muster  nur  eine  Frage  der  Zeit  zu  sein. 

Da  trat  im  Jahre  1036  ein  Um- 
schwung ein.  der  allem  Fortschritt  ein 
jähes  Lnde  bereitete.  Der  damalige 
Shogun  Jyemitsu,  durch  die  schnelle 
Ausbreitung  des  Christenthums,  den 
wachsenden  Einflufs  der  fremden 
.Mönche  und  durch  die  ihm  bekannt 
gewordene  Geschichte  Mexikos  und 
Perus  stutzig  gemacht  und  SchlinuneB 
für  das  eigene  Land  befürchtend,  vertrieb 
die  Mönche,  rottete  die  einheimischen 
Christen  aus,  verbot  jedem  Japaner 
bei  Todesstrafe,  das  Land  zu  verlassen, 
gestattete  nur  einen  beschrünkten  aus- 
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lüiitiischen  Verkehr  in  Nagasaki  unii 
Hirado  und  liefs  alle  Japanern  ge- 
hörigen Schiffe  sammt  den  grofsen 
Dschunken  vernichten ;  nur  die  l'nter 
hahung  kleiner  Dschunken  für  die 
Küstenlahrt  blieb  erluubt.  Die  strengen 
Erlasse  wurden  so  gründlich  gehand- 
habt, dafs  die  japanische  SchifH'ahrt 
bis  in  neuere  Zeit  unter  der  Wirkung 
dieses  Gesetzes  stehen  blieb  und  der 
alte  Unternehmungsgeist  der  Japaner 
zur  See  fUr  lange  Zeit  vollständig 
lahm  gelegt  wurde. 

In  die  von  Jyemitsu  aus  staats- 
utannischen  Rücksichten  ungeurdnete 
Abgeschlossenheit  legten  die  Ameri- 
kaner unter  Pcrry  im  Jahre  1834  die 
erste  Bresche;  andere  Nationen  folgten, 
und  so  mufste  in  den  Jahren 
bis  1859  trotz  allen  Widerstrebens 
eine  Anzahl  Vertragshafen  den  Fremden 
/.um  Aufenthalt  und  Handel  eröffnet 
werden.  Die  inneren  Wirren  in  den 
nächsten  10  Jahren  —  eine  unnuttel- 
bare  Folge  der  Zulassung  der  Aus- 
länder —  fanden  1868  ihj\  n  Abschlufs 
in  der -Absetzung  des  danialit;eii  Shoguns, 
der  Wiederherstellung  der  kaiserlichen 
Herrschaft  und  einer  voUstilndigen 
Aenderung  der  auswärtigen  Politik. 
Man  begann  jetzt  nachdrücklich  an 
der  gl  üiidliclien  Neuordnung  aller  Ver- 
hältnisse zu  arbeiten,  wozu  in  erster 
Linie  die  Hebung  oder  vielmehr  die 
NeuschOpfung  des  Seewesens  gehörte. 

Die  ersten  Kriegsschiffe,  welche  die 
Japaner  ihr  eigen  nannten,  waren  meist 
in  anderen  Marinen  ausgemustert,  von 
Privatleuten  erworben,  etwas  aufge- 
frischt und  an  die  Japaner  verkauft 
worden.  Sie  erfüllten  aber  zunifchst 
ihren  Zweck  als  Schulsciiitle  für  die 
Bemannung  und  die  Officiere.  Unter 
fremden,  meist  englischen  Seeofficieren 
wurde  eifrig  nianövrirt.  und  unter 
der  Leitung  französischer  Ingenieure 
schuf  man  grofse  Werftanlagen  und 
baute  Schiffe  sowie  Maschinen,  wtth- 
rend  in  Osaka  unter  italienischer 
Leitung  Geschütze  gegossen  wurden. 
Zur  Ausbildung  der  Cadetten  an  i^nd 
wurde  eine  Anstalt  bei  Hiroshima  er- 
öffnet, fttr  die  Offictere  eine  Akademie 


in  Tokio.  Durch  den  Ankauf  und 
Bau  besserer  Schiffe,  durch  sorgfaltige 

j  Ausbildung  der  Ofßciere  und  Mann- 
schaften hat  sich  die  Marine  von  Jahr 

,  zu  Jahr  gehoben,  und  der  jüngst  be- 
endigte Krieg,  an  dessen  glücklicher 
Durchführung  sie  einen  hervorragen- 
den Antheil  hatte,  hat  bewiesen,  dafs 
die  Erwartungen  wohlbegründet  waren, 
welche  das  Volk  von  seiner  Flotte 
hegte,  und  deren  Gedeihen  es  mehr 
als  einmal  durch  namhafte  freiwillige 

'  Beitr.'fge  gefördert  hat.  So  über- 
raschend schnell  die  japanische  Krici,'s- 

1  marine  gewachsen  ist,  genügt  sie  doch 
noch  nicht  allen  Anforderungen,  aber 

'  bei  der  grofsen  Opferwill^eit  des 
Volkes,  dem  geregelten  Finanzwesen 
und  bei  der  zähen  Ausdauer  der  lei- 
tenden Staatsmänner  in  der  Verfolgung 
der  zur  weiteren  Hebung  der  Wehr- 
kraft des  Landes  als  nötliig  erkannten 
Ziele  lüfst  sicli  mit  Si.  hcrlicit  erwarten, 
dafs  Japan  in  iiKht  aiizu  langer  Zeit 
es  zu  einer  genügend  starken  natio- 
nalen Flotte  gebracht  haben  wird. 

In  ähnlicher  \\'ei>-L-  hat  sicli  gleich- 
zeitig die  Entw  ickelung  der  japanischen 
Handelsflotte  vollzogen.  Capitaine, 
Steuerleute  und  Maschinisten  waren 
in  den  ersten  Jahren  au^^nahmslos 
Fremde,  die  allmählich,  von  den  un- 

I  teren  Stellen  autsteigend,  durch  Japaner 

I  ersetzt  wurden.  Bei  der  Hebung  der 
japanischen  Rhederei  trat  vor  allen 
.Anderen  ein  Mann  hervor,  der  sich 
durch  weiten  Blick,  Unternehmungs- 
lust und  hohe  geschäftliche  Begabung 
in  wenigen  Jahren  eine  herrschende 
Stellung  im  Lande  sicherte:  Jwasaki 

'  Yataro.  Nachdcni  man  sein  Organi- 
sationstalent und  seine  sonstigen  her- 
vorragenden Eigenschaften  erkannt 
hatte,  unterstützte  man  ihn  in  dem 
Plan,  zunfichst  die  Postlinie  Yoko- 
hama—Nagasaki— Shanghai  unter  ja- 
panische Flagge  zu  bringen.  Ohne 
Zweifel  war  dabei  höheren  Orts  der 
Gedanke  mafsgebend,  sich  möglichst 
bald  eine  vom  Auslande  unabhängige 
Daiiipferflütte  heranzubilden,  die  jeder- 
zeit zum  Truppentransport  zur  Ver- 
ftigung  stünde,  —  eine  umsichtige 
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Malsiegel,  die  sich  in  den  nächsten 
Jahren    mehrfach    bewShren  ralUe. 

Als  die  erste  Linie  gewonnen  war, 
dauerte  es  nicht  lange,  bis  des  rührigen 
Jwasaki  HausflauL,'«-'  in  allen  KUsten- 
pliit^^en  wehte,  und  rcgelmälsige  japa- 
nische Postlinien  die  Haupthtfen  des 
Landes  verbanden.  Der  Zug  nach 
Formosa  und  die  Unterdrückung 
mehrerer  Autstände  in  den  joer  Jahren 
gelangen  der  Regierung  zum  Theil  nur 
de>halh  so  gut,  weil  Jwasakis  Flotte 
alle  Truppentransporte  schnell  und 
sicher  hewältigte.  Als  er  sein  Ziel, 
ein  thatsachliches  Monopol  der  KUsten- 
fahrt,  erreicht  hatte  und  es  kriftig  aus- 
beutete, entstand  —  wiederum  mit 
Unterstützung  der  Regierung  im 
Hintergrund  —  eine  Goncurrenz- 
Gesellschaft,  die  sein  Monopol  durch- 
brechen sollte.  Es  gelang  indefs  nicht, 
und  nach  mehreren  Jahren  iruchtlosi^n 
Kaiiiples  sah  man  sich  höheren  Ortes 
gcnothigt,  ein  für  ihn  sehr  günstiges 
Abkommen  zu  treffen,  wonach  beide 
Gesellschaften  zu  einer  einzigen  iapani- 
schen  Post-Dampfschitt"sges<.IN. ait  ver- 
schmolzen wurden:  der  nocii  jetzt  be- 
stehenden Nipon  Yusen-Kaisha. 

Neben  den  genannten  entstand  all- 
m;fhlich  eine  Reihe  anderer  Unter- 
nehmungen, die  mit  kleinen,  fast  aus- 
schlielslich  im  Landegebauten  Dampfern 
geringerer  Güte  den  Local verkehr  ver- 
mittelten. <lcr  für  jene  Gesellschaften 
nicht  lolinend  genug  war.  Begünstigt 
wurden  diese  Unternehmungen  durch 
ein  1870  erlassenes  Gesetz,  wonach 
Dschunken  Ober  50  Tonnen  nicht 
mehr  gebaut  werden  durften.  Das 
Verbot  des  Baues  gröfserer  Dschunken 
hat  also  zweimal  eine  Holle  gespielt, 
einmal  unter  Jyemitsu,  um  die  SchifT- 
fahrt  möglichst  lahm  zu  legen,  das 
zweite  Mal  in  unserer  Zeit  in  der  ent- 
gegengesetzten Absicht,  um  die  ver- 
altete Schilfsform ,  die  Dschunke, 
möglichst  bald  durch  zeitgemifsere 
Fahrzeuge  ausländischer  Bauart  zu 
verdrängen.  Beiläufig  sei  hei  dieser 
Gelegenheit  erwähnt,  dals  der  japa- 
nische Dschunkenftlhrer  seine  nau- 
tischen  Hfllfsmittel  y   nibnlich  einen 


kleinen  Kompafs ,  sowie  eine  zu- 
sammenfahbare  KOstenkarte  mit  Kursen 
und  Abstünden  von  Kap  zu  Kap  in 

seinem  weitarriieligen  Gcwaiul  bei  sich 
,  tragt;  die  Hauptsache:  genaue  Küsten- 
I  kenntnifs    hat  er   im   Kopfe.  Seine 
Hauptregel  besteht  darin,   nur  bei 
gutem  Wetter  und  günstigem  Winde 
I  in  See  zu  gehen  und  bei  den  ersten 
Anzeichen  schlechter  Witterung  nach 
dem  nächsten  Hafen  zu  segeln.  Die 
Zeit  spielt  an  Bord  der  Dschunke  keine 
1  Rolle;  so  soll  nach  einem  Consular- 
'  bericht  eine  Rundreise  von  Niiuata  an 
der  Westküste  durcii  das  Binnenmeer 
nach  Osaka  (rund  800  Seemeilen)  und 
zurOck  nach  Niigata  etwa  ein  Jahr  be> 
ansprachen. 

Wesentlich  gefördert  wird  die 
Wdterentwickelung  der  iapanischen 
Rhederei  durch  die  Lage  und  Gestalt 
des  Landes,  den  .\utschwung  des 
Handels .  die  Kohlenvorrathe  des 
Bodens  und  billige  Arbeitskräfte.  Die 
I  regelmiffsigen  Linien  reichen  schon 
1  jetzt  \o\\  Wladiwostok ,  Korea  und 
Nordchina  bis  nach  Hongkong,  sowie 
nach  Manila  und  Vorderindien.  Weiter 
dOrtte  Australien  an  die  Reihe  kommen 
und,  im  Anschlufs  an  die  gelegentlichen 
Fahrten  mit  japanischen  Arbeitern  nach 
den  Sandwichs-Inseln,  Kalifornien  und 
Mexiko. 

Erwähnt  sei  noch,  dafs  es  im  Jahre 

.  1868  in  ganz  Japan  kein  einziges  See- 
;  zeichen,   keinen  Leuchtthurm,  weder 
j  Boje  noch  Bake  gab.    Nach  Verlauf 
von   10  Jahren   war   die  japanische 
KQste  leidlich  damit  versehen,  und 
ielzt  ist  sie  vorzüglich  beleuchtet  und 
betonnt.    Der  gesammte  Dienst  wird 
.  schon  seit  Jahren  nur  von  Japanern 
versehen.  Docks  und  Reparaturweric- 
j  statten  fyr  die  gröfsten  Schifle  sind 
in  mehreren  Hafen   vorhanden.  Das 
Lootsen-  und  Hafenwesen  ist  geregelt ; 
SchitfsfUhrer,  Steuerleute  und  Maschi- 
nisten mUssen  durch  Prüfungen  ihre 
Befähigung  nachweisen.  Se^erichte 
untersuchen  die  SchirtsunfsUe,  und  ein 
telegraphischer  Wetterdienst  erstreckt 
sich  von  einem  Ende  des  Landes  bis 
zum  anderen:  alles  Neuerungen,  zu 
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denen  im  Jahre  1868  noch  nicht  die 
leisesten  Anfange  gemacht  waren. 

Dafs  bei  der  Menge  von  Aulgaben 
xur  Entwickelung  der  SchiffTahrt,  die 
&st  gleichzeitig  in  Angriff  genommen 
wurden,  viele  Fehler  unterliefen,  ist 
nictit  zu  verwundern.  Man  darf  nicht 
Obersehen,  dafs  die  neuere  Zeit  fUr 
Regierung  und  Volk  eine  Zeit  der 
Schulung  war.  Zudem  mufsten  aufscr 
der  Schiffahrt  zugleich  Heer  und  Ver- 
waltung, Post,  Liscnbaiinen,  Tele- 
graphen, Finanzwesen  und  Rechts- 
pflege theils  geschatfen,  theils  auf  neuer 
Grunvihii^c  aufgebaut  werden.  Jeden- 
falls ist  eine  so  gründliche  Umwand- 
lung alles  Bestehenden  wahrend  so 
kurzer  Zeit  wie  in  Japan  in  der  Ge- 
schichte noch  nicht  dagewesen. 

In  dem  kürzlich  beendigten  Kriege 
mit  China  hat  sich  die  japanische  Kriegs- 


und Handelsflotte  gut  bewährt;  iene 
zeigte  sich  dem  Gegner  weit  über- 
legen und  beherrschte  luclit  nur  bald 

I  das  Meer,  sondern  unterstatzte  auch 
in  wirksamer  Weise  das  Landheer  bei 
der  Einnahme  der  befestigten  Häfen; 
diese  führte  schnell  und  sicher  die 
Landtruppen  an  den  jeweiligen  Ort 
ihrer  Bestimmung.  Andererseits  wer- 
den die  in  diesem  Kriege  gesammelten 
Krt.ibrungen,  die  gowifs  auch  manche 
iMüngei  ans  Licht  gebracht  haben,  den 
Japanern  ein  Sporn  sein,  der  Aus- 
bildung der  Kriegs-  und  Handelsmarine 
in  Zukunft  noch  gröfsere  Sorgfalt  zu 
widmen  und  sie  auf  eine  möglichst 
hohe  Stufe  der  Vollkommenheit  zu 
bringen.  Da  Wollen  und  Können 
vorhanden  sind,  wird  der  Erfolg  nicht 

I  ausbleiben. 


IL  KLEINE  MTl 

Beschädigungen    von  Tele-  | 
graphen-    und   Fernsprechein-  1 
richtungen  durch  den  Starkstrom  1 
elektrischer  Strafsen  bah  nen.  In 
letzter    Zeit    sind    wieder  mehrlach 
Telegraphen-  und  Fernsprechapparate 
dadurch  beschädigt  worden,  dafs  die 
Leitungen  mit  der  unzureichend  mit 
Schutzvorrichtungen  versehenen  Arbeits- 
leitung elektrischer  Strafsen  bahnen  in 
BerOlu^ung  gekommen  sind.  I 

So  ist  am  25.  Februar  gegen  o  l'hr 
Vormittags    in    Remscheid  bei 
windigem  Wetter  der  am  Isolator  des 
Rolirstünders  auf  dem  Hause  Allee 
strafse  33  im  Linienzuge  nach  Rem- 
scheid -Vieringhausen  gerissene  3  mm 
starke  Bronzedraht   der  gemeinsamen  ; 
RUckleitung,  die  zur  Abschwächung  \ 
von   Nebengerltuschen   für   mehrere  | 
Anschlufsleitungen  dient,  beim  Herab-  : 
fallen  trotz  der  hier  vorhandenen  drei 
Schutzdrilhte    mit    der  Arbeitsleitung 
der   elektrischen  Strafsenbahn   in  Be-  | 


rUhrung  gerathen.  Der  in  die  RUck- 
leitung übergegangene  Starkstrom  ist 
von  der  Bertthrungsstelle  zum  Abspann- 
gertlst  des  etwa  200  m  entfernten  Ver- 
mittelungsamtes  gelangt  und  hat  von 
hier  nach  mehrfacher  Verzweigung 
seinen  Weg  durch  den  Blitzableiter- 
schrank und  die  30  m  lange,  über  den 
Bodenraum  fUhretide  hölzerne  Kabel - 
rinne  nach  dem  Fernsprechzimmer 
und  dem  daneben  liegenden  Boten- 
zimmer genommen,  wo  er  in  dem 
Wasserleifiingsrohr  seinen  Hauptabflufs- 
ueg  zur  Erde  gefunden  zu  haben 
scheuit.  Durch  den  Starkstrom  sind 
zunächst  sltmmtliche  Klappen  auf  dem 
Vennittelungsarote  zum  Abfallen  ge- 
bracht. Ein  Klappenschrank  zu  50  Lei- 
tungen ist  erheblich  beschüdigt  wor- 
den, indem  26  ElektromagnetroHen 
durch  theilweises  Verbrennen  ganzlich 
zerstört  sind;  aufserdem  ist  die  Gutta- 
perchahülle der  im  Innern  desSchrankes 
vorhandenen  Verbindungsdrfihte  theils 
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abgeschniülzcii .  theils  \  erbrannt.  An 
einzelnen  Elektromagneten  sind  auch 
die  2U  den  Umwindungen  fahrenden 
Messingschienen  th^L  schmolzen.  Die 
Holzthcile  des  Schrankes  sind  in  der 
Nahe  der  beschädigten  Elektromagnete 
an  der  Innensdle  nur  geschwAret  und 
nicht  in  Brand  gerathen,  da  das  Feuer 
in  dem  von  allen  Seiten  verschlossenen 
Schranke  sich  aus  Manurl  .in  Luft 
nicht  hat  weiter  entwickeln  können. 
Dem  an  diesem  Schranke  beschäftigten 
Beamten  schlugen  aus  dem  unteren 
Theile.  sowie  links  und  rechts,  plötz- 
lich hervorbrechende  Flammen  ins 
Gesicht  tind  blendeten  ihn  ftkr  einen 
Augenblick;  gleichzeitig  vernahm  er 
ein  heftiges  Getöse  und  bemerkte,  dafs 
an  allen  drei  KlappcnschrSnken  siimmt- 
liche  Klappen  heien.  Verletzungen 
hat  der  Beamte  aufser  einer  leichten 
Versengung  der  Augenwimpern  und 
der  Lippen  nicht  erlitten.  Aufserdem 
wurden  zwei  InductionsUbertrager  für 
Doppelleitungen  erheblich  beschädigt 
und  zwei  Leitungsschnüre  verbrannt. 
Im  Rotcnzimmcr,  wo  die  Erdleitiinu 
mit  dem  Wasserleitungsrohr  verlöthet 
war,  hat  eine  Schmelzung  des  Blei- 
rohrs stattgefunden,  so  dafs  das  Wasser 
aus  der  Wasserleitung  ausgeströmt  ist. 
Ferner  sind  die  Apparate  bei  vier  Fern- 
Sprech-Theilnehmern  durch  Schmel- 
zen von  Mcssingtheilen ,  Zerstören 
von  Elektromi^netumwindungen  der 
Wecker  und  Ankohlen  der  Holztheile 
stark  beschädigt  worden.  Bei  68  Sprech- 
stellen, die  sich  Uber  sämmtliche  Linien- 
zUge  vertheilen,  sind  die  Umwicke- 
lungsdrähtc  der  Spindeln  in  den 
Spindelblitzableitcrn  abgesehniolzcn. 

In  Aachen  sind  bei  dem  heftigen 
Sturme  am  3.  März  drei  Fernsprech- 
leitungen  am  Theateiplatz  gerissen  und 
auf  die  Arbeitsleitung  der  elektrischen 
Bahn  gefallen.  Zum  Schutze  der  die 
Bahn  kreuzenden  Fernsprechleitungen 
waren  Uber  den  beiden  Arbeitsleitungen 
im  Allgemeinen  zwar  Schutzdr.thte 
vorhanden;  inJe^-sen  fehlten  solche  in 
dem  in  einer  Curve  liegenden  Theile 
der  Bahn  am  Theaterplatz,  und  gerade 
an  dieser  Stelle  hat  die  Berührung  der 


Schwachstromleitungen  mitderContact- 
leitung  der  Bahn  stattgefunden.  Die 
Beschüdigungen  an  Apparaten  sind  bei 

diesem  Unfälle  geringfügiger  Art  ge- 
wesen und  haben  nur  d;irin  bestanden, 
dafs  an  ü  Blitzabieüerspmdeln  die 
Seidenumspinnung  verbrannt  ist. 

Auch  in  Gera  (H.  ).  L.)  hat  kürzlich 
bei  einem  lu  ftigen  Gewitter  ein  Strom- 
Übergang  aus  der  Arbeitsleitung  der 
elektrischen  Bahn  in  eine  Telegraphcn- 
und  eine  Fernsprechanschlufsleitung 
stattgefunden.  Am  »5.  Marz  etw« 
3  Uhr  Nachmittags  ist  dort  eine 
Anschlufsleitung ,  die  durch  eine 
atmosphärische  Entladung  gerissen  war, 
mit  der  Bahnleitung  in  Berührung  ge- 
kommen, nachdem  sie  in  Folge  des 
heftigen  Gewittersturmes  aus  dem  unter 
der  Leitung  angebrachten  Fangnetze 
herausgefallen  war.  Das  nach  der 
Sprechstelle  führende  LeitungsstUck 
legte  sich  hierbei  auf  die  unter  der 
Leitung  hinweglautende  Telegraphen- 
leitung von  Gera  nach  Gera-Unterm- 
haus  und  auf  die  blanke  Arbeitsleitung 
der  Bahn.  D;i  die  Spinde!  in  dem 
Blitzableiter  der  Fernsprechstelle  in 
Folge  der  atmosphärischen  Entladung 
bereits  Erdschlufs  hatte,  so  ist  der 
Starkstrom  in  diesem  LeitungsstUck 
bis  zu  einer  solchen  Stärke  ange- 
wachsen, dafs  die  i nun  starke  Bronze- 
leitung sehr  bald  durchgebrannt  ist. 
In  der  Morseleitung  hat  wegen  der  an 
beiden  Enden"  eingeschalteten  Morse- 
apparatsatze von  verhältnifsmälsig 
hohem  \N  iderslandc  nur  ein  Strom 
von  geringerer  Stflrke  auth«ten  können. 
Der  in  Gera-Unteruihaus  durch  den 
Starkstrom  angerichtete  Schaden  hat 
daher  glücklicherweise  nur  darin  be- 
standen, dafs  die  LacklcderUberzUge 
der  Elektromagnetrollen  des  Farbo 
Schreibers  in  Folge  Erhitzung  der 
Klektromagnetumwindungen  angesengt 
und  zusammengeschrumpft  sind.  Der 
Morseapparat  selbst  ist  betriebsfähig 
geblieben. 

Unmittelbar  über  der  Arbeitsleitung 
der  Bahn  waren  besondere  Schutz- 
vorrichtungen nicht  mehr  vorhanden. 
Die   ursprünglich   Uber   der  6  mm 
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starken  Arbeitsleitung  angebrachten 
Holzleisten  waren  im  Laufe  des  Winters 
in  Folge  ungenügender  Befestigung 
abgefallen,  und  die  AusMrechselung  des 

Drall  tos  gegen  solchen  von  7  mm 
Stärke,  der  eine  haltbarere  Befestigung 
der  Leisten  zuläfst,  war  noch  nicht 
erfolgt. 

Wenn  auch  in  allen  drei  Fallen 
umfangreiche  Schäden  an  Jen  Tele- 
graphen- und  Femsprechcinnchtungen 
durch  den  UeberUitt  des  ^arkstromes 


glücklicherweise  nicht  verursacht  sind, 
so   weisen   die  Vorkommnisse  doch 
ernstlich  darauf  hin,  wie  wichtig  es 
j  ist,    dafs    zum  Schutze  gefährdeter 
Telegraphen-  und  Fernsprechleitungen 
[  die  stromführenden  Theilc  elektrischer 
Bahnen  mit  sorgfältig  und  in  genügen- 
der Ausdehnung   hergesteilten  Vor- 
richtungen versehen  werden,  damit 
schwerere  Unfälle,  wie  seiner  Zeit  in 
.  barmen    und   Dortmund,  vermieden 
werden. 


Schiffsunfälle  an  der  deut- 
schen KQste.  Nach  der  »Zeitschr. 
f.  Versicherungswesen  a  gelangten 

von  den  während  des  Jahres  an 
der  deutschen  Küste  vorgekommenen 

1893   388  Unfälle  und 

1892   370 

189'   :m 

1890   355 


Schilisunlallen  353  zur  amtlichen Kennt- 
nifs,  welche  462  Schiffe  betraf«!.  In 
den  vorhergegangenen  Jahren  waren 
zu  verzeichnen: 


Die  Unwille  haben  sich  demnach  von 
1890  auf  1891  erheblich  gesteigert, 
zeigen  1892  eine  geringe  Abnalmie, 
1893  wieder  eine  Zunahme  und  1894 
abermals  eine  nicht  unbeträchtliche 
Verminderung.  Nach  der  Zahl  der 
betroffenen  Schiffe  steht  das  Jahr  1  893 
obenan.  Die  Zunahme  der  Schills- 
unffiUe  ist  namentlich  durch  das  An- 
wachsen des  Schiffsverkehrs  in  den 
deutschen  Häfen,  wodurch  sich  haupt- 
sächlich die  steigende  Zahl  der  Schitls- 
zusammenstöfse  erklärt ,  begründet, 
aufserdem  in  einzelnen  Jahren  durch 
besonders  ungOnstige  Witterungsver- 
httltnisse,  wie  anhaltenden  Frost,  starken 
Eisgang  und  schwere  Stürme.  Von 
den  Schiffen,  welche  Unfällen  aus- 
gesetzt waren,  sind  im  Jahre  1894  50 
(1893  59,  1892  68,  1891  73  und 
1890  52}  gänzlich  verloren  gegangen, 
239  wurden  fhcihvcise  beschädigt. 
149  blieben  unbe.sciiadigt,  und  von 
4  Schiffen  ist  der  Ausgang  des  Unfalls 
nicht  bekannt  geworden.  Der  Verlust 
an  Menschenleben  (45)  erreicht  nicht 
annähernd  die  Höhe  des  in  den  beiden 


SOI 

3'3 
336 


beu-ofiene  Schiffe, 


Vorjahren  eingetretenen  (65  und  72), 
übersteigt  aber  denjenigen  der  Jahre 
1891  und  1890  (25  und  20)  bedeutend, 
so  dafs  er  dicht  an  die  durchschnittliche 
Verlustzitfer  der  vier  Jahre  1890  bis 

1893  (45,5)  heranreicht;  er  berechnet 
sich  auf  0,75  pCt.  aller  an  Bord 
befindlich  gewesenen  Personen  gegen 
0,83  pCt.  im  \  ur^ahre,  1,06  pCt.,  0,32  pCt. 
und  ().<>7  pCt.  in  den  Jahren  1892, 
1 89 1  und  1 890.  Von  der  Gesammt- 
zahl  der  nachgewiesenen  Schiffe  sind 

1 894  1 1 8  gestrandet ,  7  gekentert, 
1 8  gesunken,  217  in  Collision  gerathen, 
und  102  wurden  von  UnOlllen  anderer 
Art  heimgesucht.  134  Unfälle  ereig- 
neten sich  im  Ostseegebiet  (1,(58  auf  je 
10  Seemeilen  Küstenstrecke),  219  im 
Nordseegebiet  (7^^  auf  je  10  Seemeilen 
KUstenstrecke).  329  der  betrofienen 
Schifle  fuhren  unter  deutscher,  i  32  unter 
fremder  Flagge,  während  von  einem 
Schifle  die  Nationalität  unermittelt 
blieb.  Unter  den  1894  in  Folge  von 
Unfällen  gänzlich  verloren  gegangenen 
Schiffen  betaiuleii  vich  41  deutsche 
und  9  fremde  Schilfe. 
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Postbeförderung  durch  Si- 
birien. Der  Bau  der  grofscn  sibiri- 
schen Eisenbahn  legt  die  Frage  nahe, 
wcLhen  Einflufs  diese  Linie  nach  ihrer 
P'ertigstellung  auf  die  Postbeförderung 
zwischen  Europa  und  den  Ländern 
Ostasiens  ausüben  wird.  Zur  Bc- 
urtheilung  der  Verhititnisse  ist  eine 
Mittheilung  von  Interesse,  welche 
die  Kaiserlich  russische  Postverwaltung 
Uber  die  gegenwärtige  Beförderung 
der  Post  auf  dem  Landwege  nach 
dem  bekannten  russischen  Kriegshafen 
Wladiwostok  am  japanischen  Meere, 
sowie  nach  Peking  und  Tieiitsin 
neuerdings  der  Reichs-Poslvcrwaltung 
hat  zugehen  lassen.  Dieser  Mittheilung 
entnehmen  wir  folgende  Angaben. 

Die  Züge  verkehren  bereits  auf  den 
beiden  Endstrecken  der  sibirischen 
Eisenbahn,  im  Westen  vonTscheljabinsk 
bis  Bolotnaja  {nahe  Tomsk)  —  1441 
Werst  Entfernung  — ,  im  Osten  von 
Wladiwostok  bis  zur  Station  Iman  am 
Ussuritiuls  —  387  Werst.  Die  von 
Westen  her  in  Tscheljabinsk  einge- 
troffenen Postsendungen  werden  von 
dort  dreimal  wöchentlich  nach  Bolotnaja 
befördert,  die  UeberfUhrung  nimmt 
4  Tage  in  Anspruch.  Das  Postamt 
in  Bolotnaja  sendet  die  Postsachen 
ebenfalls  dreimal  in  der  Woche  mittels 
der  regelmafsiqen  Landposten  weiter 
Uber  l'omsk  und  Irkutsk  nach  Troitz- 
kossawsk  (Kiachta)  in  höchstens 
16  Tagen.  In  Troit/k(ls^a^vsk  trennen 
sich  die  Kurse  nach  Wladiwostok 
einerseits  und  nach  Peking  und  Tientsin 
andererseits. 


Nach  Wladiwostok  t,'e!an^en  die 
Sendungen  von  Troitzkossawsk  aus 
in  14  bis  an  Tagen,  je  nachdem  steh 
die  Betörderuni;swege  in  guleni  oder 
schlechtem  Zustande  befinden.  Das 
letztere  ist  der  Fall  in  der  Zeit  vom 
1.  October  bis  23.  November  und  in 
der  Zeit  vom  15.  MVrz  bis  i.  Mai. 
Während  dieser  beiden  Zeiträume 
werden  von  der  Station  Strctjensk  (am 
Schilka)  ab  nur  die  Briete  und  Druck- 
sachen rottteb  Saumthiere  weiterbe- 
fördert; Werthpapiere  und  Packete 
lagern  in  Strctjensk,  im  Herbst  bis  die 
Flüsse  Schilka,  .'Xnuir  und  Us'-uri  ge- 
froren sind,  und  die  Betürderung  auf 
dem  Eise  erfolgen  kann,  im  Früh- 
jahr bis  diese  FlUsse  wieder  für  die 
SchitiTahrt  benutzbar  sind.  Auf  der 
Endstrecke  der  Eisenbahn  von  Iman 
bis  Wladiwostok  findet  tiiglich  Post- 
beförderung statt. 

Die  Briefpost  und  die  Werthbriefe 
nach  Pekin-;  und  Tient'^in  werden  von 
Troitzkossawsk  aus  monatlich  dreimal 
—  am  6.,  16.  und  26.  —  weiter- 
befördert und  gelangen  im  Sommer  in 
I  o  Tagen  nach  Peking  und  in  1 1  Tagen 
nach  Tientsin;  im  Winter  dauert  die 
Beförderung  2  Tage  länger.  Packete 
werden  von  Troitskossawsk  monatlich 
nur  einmal  —  am  1 8.  —  weitergesandt 
und  treffen  in  Peking  nach  25,  im 
Winter  nach  27  Tagen,  in  l  ientsin 
nach  37  bz.  29  Tagen  ein. 

Unter  Zugrundel^ng  der  vor- 
stehenden Angaben  gestaltet  sich  die 
Beförderung  eines  Briefes  von  Berlin 
aus  in  nachstehender  Weise: 


a)  nach  Wladiwostok: 

Berlin -Tscheljabinsk   6  Tage, 

Tscheljabinsk -Bolotnaja   4 

Bolotnaja -Troitzkossawsk   16 

Troitzkofisawsk-Wladiwo  t  '         T  ^c. 

zusammen. . .  40  bis  55  Tage. 

b)  nach  Peking: 

Berlin -Tscheljabinsk   6  Ta^, 

Tscheljabinsk  -  Bolotnaja   4 

Bolotnaja -Troitzkossawsk   16 

Troitzkossawsk  -  Peking   10  bis  la  Tage. 

zusammen. . .  36  bis  38  Tage, 
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wobei  indessen  in  den  meisten  Fällen  1 
noch  einige  Tage  fOr  Ueberlager  in  | 

Troitzkossawsk  wegen  mangelnden  un- 
mittelbaren Anschlusses  hinzugerechnet  i 
werden  mU&M.-n. 

Hiernach  nimmt  die  Landroate  schon  ! 
jetzt  mit  Erfolg  die  Concurrenz  mit 
dem  Seewege  auf,  da  auf  letzterem 


Sendungen  nach  Wladiwostok  nur 
während  des  Sommers  und  nur  in 

vierzehntögigen  Zwischenräumen  an 
ihren  Bestimmungsort  gelangen,  wozu 
sie  gegen  40  Tage  brauchen,  Sen- 
dungen nach  Peking  aber  kaum  vor 
40  Tagen  dort  eintre^n  kOnnen. 


Eisenbahn-Schnelltahrten  in 
Amerika.  Im  Juli  und  August  v.  J. 
sind  auf  der  Ost-  und  WestkUstenlinie 
zwischen  London  und  Abcrdcen  Eisen- 
bahn-Wettfahrten ausgeführt  worden, 
welche  mit  einer  durclischnitthchen 
Geschwindigkeit  von  loi^s  km  in 
der  Stunde  —  ohne  Berechnung  der 
Aufenthalte  —  auf  S()H,g  km  langer 
Strecke  abschlössen.  Der  Ruhm  Albions 
hat  die  Amerikaner  nicht  ruhen  lassen ; 
gleich  in  den  folgenden  Monaten  ver- 
anstalteten einige  Eisenbahnen  Nord- 
amerikas Schnellfahrten,  bei  denen 
trotz  grölscrer  Zuglasten  noch  gröfsere 
Geschwindigkeiten  erreicht  wurden. 

Nach  dem  »Organ  für  die  Fort- 
schritte klcs  Eisenbahnwesens''  legte 
am  I  I.  September  v.  J.  ein  ohne  Loco- 
motive  und  Tender  164  t  schwerer 
Zug  der  NeW'York- Centraibahn  die 
702  km  lange  Strecke  New -York — 
East  Ruffalo  in  6  Stunden  47  Minuten 
41  Secunden  reiner  Fahrzeit,  d.  i.  mit 
einer  durchschnittlichen  Geschwindig- 
keit von  103.:«  km  in  der  Stunde  zurOck. 
Bemerkenswerth  ist,  dafs  die  3,23  km 
lange  Stadtstrecke  in  Rulfalo  in  2  Mi- 
nuten 31  Secunden  oder  mit  einer 
durchschnittlichen  Geschwindigkeit  von 
12=,  km  durchfahren  xnuiJl',  und  dafs 
der  Zug  das  2,4  fache  des  Gewichts  be- 
sal's,  welches  der  in  England  als  Sieger 
hervorgegangene  Zug  gehabt  hatte. 


Am  24.  September  erzielte  ein  aus  nur 
zwei  gering  besetzten  Personenwagen 
bestehender  Sonderzug  der  New-York- 
Centralbahn  wahrend  der  Fahrt  von 
New- York    nach    Syracuse    auf  der 

j  233,5  km  langen  Linie  Albany  — 
Syracuse  eine  Durchschnittsgeschwindig- 

I  keit  von  108,1  km  in  der  Stunde. 

AufsergewOhnlich  hoheGeschwindig- 

keiten  wurden  auf  der  Lake  Shore  and 
Michigan- Soiühern-hAyn  erreicht.  Am 
24.  October  legte  ein  aus  drei  Wagen 
von  1 38,1 1  Gesammtgewicht  gebildeter 
Zug  dieser  Bahn  die  820,75  km  lange 
Strecke  Chicago  —  Bulfalo  Creek  in 
7  Stunden  c,o  Minuten  20  Secunden 
oder  mit  einer  nuuieren  Geschwindig- 
keit von  104,7  km  in  der  Stunde 
zurück;  für  die  letzte  Theilstrecke 
Erie — BufTalo  Creek.  welche  eine  Lünge 
von  I  38,37  km  hat,  ergab  sich  sogar  eine 
durchschnittliche  Geschwindigkeit  von 
117,36  km;  femer  wurden  auf  dieser 
Strecke  52  auf  einander  folgende 
Kilometer  mit  einer  Durchschm'tts- 
geschwindigkeit  von  129,30,  andere 
kurze  Strecken  mit  144,81  und  148,31  km 
in  der  Stunde  durchfahren. 

Man  darf  gespannt  sein,  was  ihrer« 
seits  die  englischen  Eisenbahn-Gesell- 
schaften veranstalten  werden,  um  den 

:  Amerikanern  wieder  den  Rang  abzu- 

l  laufen. 


Die  Postsparkasse  Oester- 
reichs im  Jahre  i8<)4.  Die  Er- 
gebnisse der  österreichischen  Postspar- 
kasse haben  sich  auch  im  Jahre  1894 
gQnstig  geataltet;  inabesondere  bat  so- 
w<^  der  Spar-  als  auch  der  Qieck- 


verkehr  eine  erhebliche  Zunahme  er- 
fahren. 

In  der  Zahl  der  Sparbücher  trat  eine 
Vermehrung  um  66018  ein;  es  wur- 
den 192878  Bticher  neu  ausgegeben 
und  136860  zurOcI^ezogen,  so  dafs 
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unter  Hinzurechnung  des  aus  dem 
Vorjahre  Qberkommenen  Bestandes 
von  971  506  Büchern  ani  Ende  des 

Jahres  1894  i  03-  524  Bücher  im 
Umlaul  waren.  Die  Spareiniagen  über- 
stiegen mit  32571871  fl.  die  ROck- 
zahlungen  in  Hflhe  von  27  826757  fl. 
um  4745  114  fl.;  es  wurden  i  759  ()-37 
Einlagen  und  399  6-33  Rückzahlungen 
bewirkt.  Der  Durchschnittsbetrag  der 
Einlage  bezifierte  sich  auf  1 7  H.  96  kr., 
derjenige  der  Rückzahlung  auf  46  fl. 
41  kr. 

Unter  den  Einlagen  sind  die  Be- 
trüge einbegriffen,  welche  dem  Post- 
sparkassenamte durch  Zinsschein-Gul- 

schritten  (536  o()()  fl.',  Postsparkarten 
{auf  716595  Stück  tnit  358298  fl. 
und  durch  Einsammlung  seitens  der 
Landbriefträger  (38  106  Einlagen  mit 
1  332  337  fl.;  zui;eflossen  sind.  Der 
durch  die  Landhrieftrüger  vermittelte 
Verkehr  nimmt  besonders  erfreulich  zu. 

Die  Sparer  setzen  sich  hauptsächlich 
aus  den  auf  bescheidene  Mittel  ange- 
wiesenen Personen,  und  zwar  in  erster 
Linie  aus  Kindern  und  SchülL-rn.  so- 
dann aus  Handwerkern  und  kleinen 
Gewerbetreibenden,  und  weiter  aus 
Arbeitern  und  Dienstboten  zusammen. 
Die  Zahl  der  Kinder  und  Scliüler, 
denen  Sparbücher  ausgestellt  wurden, 
betrug  im  Jahre  1894  61  121  und 
wührend  der  ganzen  Dauer  des  Be- 
stehens der  Postsparkasse  überhaupt 
781  128.  Von  derartigen  Büchern 
waren  Ende  1^94  noch  454261  in 
Geltung. 

i:in  Theil  der  Rückzahlungen,  näm- 
lich der  Betrag  von  3  924  569  fl., 
wurde  auf  den  Ankauf  von  Staats- 
papieren für  Rechnung  der  Sparer 
verwendet. 

Von  den  bei  der  Hauptkasse  in 
Wien  ohne  Beschränkung  und  bei 
den  Postämtern  tUr  Beträge  bis  zu 
20  fl.  bestehenden  Verfahren  der  »Rück- 
zahlung auf  kurzem  Weg«  —  ohne 


ßriettaubenpost  im  hohen 
Norden.  Wie  die  »Zeitschr.  f.  Brief- 
taubenb.«   berichtet «  beabsichtigt  die 


I  voraulgegangene  Kündigung  —  ist 
gegen  das  Vorjahr  ein  noch  umfong- 

reicherer  Gebrauch  gemacht  worden: 
es  wurden  328  740  Rückzahlungen, 
d.  i.  54,tt  pCt.  aller  Rückzahlungen, 
auf  diese  Weise  erledigt. 

Das  Guthaben  der  Sparer,  ein- 
schlicfslicli  der  für  !  894  hinzugetrete- 

:  neu  Zinsen  von  M33  7Sifl.i  war  für 

'  die  vorhandenen  1  037  524  Sparer 
am  Schlüsse  des  Jahres  1894  auf 
38  426  551  fl.  gestiegen.  Nach  der 
Höhe  des  wirklichen  Guihabens  ver- 
theilten sich  die  Sparbücher  wie  folgt: 
es  entfielen  auf  Betrage  bis  zu  i  fl. 
31,03  pCt.,  von  t  bis  10  fl.  31,83  pCt., 
von  10  bi^  100  fl.  26,71  pGt.  und  auf 
RetrJfge  über   100  tl.  iCr^pCt. 

Im  Checkverkehr    nahm    die  Zahl 

I  der  Theiinehmer  um  2363  zu,  wSh- 

j  rend  die  Einlagen  sich  um  3  462  404  tl. 
vermehrten.  Ende  18  )4  betrug  die 
Zahl  der  Checkcontoinhaber  23  834  mit 
einem  Baarguthaben  von  52  874  776  fl. 
und  einem  Guthaben  in  hinterlegten 

j  Papieren  von  4  929  170  fl.  Nennwerth. 
Der  Umsatz   im   Checkverkehr  belief 

j  sich  im  Jahre  1894  auf  rund 
2^/^  Milliarden  Gulden,  wovon  auf 
den    Clearingverkehr    890  Millionen 

■  Gulden  oder  33  pCt.  entfielen. 

Die  Zahl  der  im  Spar-  und  Check- 
verkehr vorhandenen  Rentenbücher 
stellte  sich  auf  1 1  023,  für  deren  Be- 
sitzer Ende  1894  Staatspapiere  im  Be- 

1  traqo  von  i9  7(')9  67ofl.  Nennwerth 
vorhanden  waren. 

Der  Gesammtertrag  der  Postspar- 
kasse belief  sich  auf  2  586  733  fl.,  und 

i  es   ergab   sich    nach    Bestreitung  der 

i  Verwaltungskosten  mit  1  2242341!.  ein 
Reinertrag  von  i  362  499  fl. 

Bei  dem  Postsparkassenamte  waren 
im  Durchschnitt  1032  Personen  (99 
mehr  als  li^u})  in  Thätigkeit.  Der 
Aufwand  für  die  einzelne  .Amts- 
handlung betrug  7,3  kr.  gegen  7,1  kr. 
im  Jahre  1893. 

Leitung  der  Stockholmer  Zeitung 
»Aftonbladet«,  zum  Nachrichtendienst 
für  die  von  dem  Oberingenieur  Andr^e 
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geplante  Nordpolexpedition  mittels 
Luftballons  (vgl.  Archiv  vom  vorigen 
Jahre,  S.  523  ft?'  eine  Rricftaiibenpost 
im  nördlichen  Norwcucn  anzulegen. 
Die  abzurichtenden  Tuuben  sind  von 
belgischer  Rasse;  man  gedachte  50  aus- 
gesuchte Paare  nach  dem  für  das 
Unternehmen  ausersehenen  Slations- 
platze  zu  bringen,  um  im  Frühjahr 
mit  der  Abrichtung  zu  beginnen;  die 
besten  Tauben  sollen  die  Expedition 
begleiten.  Die  .\brichtung  geschieht 
in  der  Weise,  dafs  die  Thicrc  von 
Fischerbooten  und  Walfischfängern,  die 
flach  Norden  gehen,  mitgenommen 
und  zuerst  in  kleineren,  spKter  in 
gröfsercn  Kntfernungen  losgelassen  wer- 
den. Als  Station  hat  man  Tromsö  mit 
Rtlcksicht  auf  seine  verhältnifsmüfsig 
lebhafte  SchiffFahrt  gewihlt.  Von 
den  mitgenommenen  Tauben  will 
man  einige  in  Spitzbergen  aui'Hiegen 
lassen,  um  der  Heimath  Kunde  von 


I  der  FQIIung  und  dem  Aufsteigen  des 
I  Ballons  zu   geben.    Dreifsig  andere, 

die  sich   durch   besondere  Ausdauer, 
,  Schnelligkeit   und   Intelligenz  her\'or- 
1  thun,  folgen  dem  Ballon  als  im  eigent- 
lichen Sinne  fliegende  Berichterstatter, 
j  Man  wird  die  Tauben  so  kennzeichnen, 
dafs  Jeder  sofort  erkennt,  wer  der  .■\b- 
,  Sender  ist.  und  in  den  Depeschen  die 
Bitte  aussprechen,  deren  Wortlaut  so- 
fort an  das  »Aftonbladet«  zu  tele- 
graphiren.    Bedenklich  für  das  Unter- 
nehmen   erscheinen    die  bedeutenden 
,  Entfernungen,  welche  die  Tauben  zu 
I  durchfliegen  haben  werden;  anderer- 
seits spräche  der  Umstand,  dafs  die 
'  Tauben   in   den  Polargegenden  nicht 
t  von   Haubvögeln   bedroht   sind,  und 
dafs  zahlreiche  W^alfischfänger  ihnen 
zum    Ausruhen   Gelegenheit  bieten 
würdeti,  für  die  Möglichkeit  des  Ge- 
lingens. 
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Das  vorstehend  bezeichnete  Bucli, 
über  dessen  erstes  Erscheinen  wir  im 
lalirgang  1887,  S.  127  kurz  berichtet 
haben,  und  das  nunniehr  erfreulicher 
Weise  in  zweiter  Auflage  vorliegt, 
will  in  nicht  allzu  grofsem  Umfange 


werthcn  Fortschritte  von  Tag  zu  Tag 
tiefer  in  die  Schaffens-  und  Lebens- 
bedingungen jedes  Einzelnen  eingreifen. 
Die  Technik  der  verschiedenen  Zweige 
des  Verkehrswesens  ist  dem  Charakter 
des  Buches  entsprechend  mehr  in  den 


und  in  gemeinverständlicher  Darstellung    Hintergrund    gestellt,  wahrend  dem 


Seeschifflahrt  und  Eisenbahnen,  Post 
und  Telcgraphie  nacli  dem  neuesten 
Stande  der  Entwickelung  behandeln. 
Es  wendet  sich  vorzugsweise  an  das 
aufserhalb  der  eigentlichen  Fachkreise 
stehende  Publikum,  für  das  in  der 
That  das  BedUrfnil's  nach  einer  sol- 
chen Uebersicht  nicht  abzusprechen 
ist,  wenn  man  bedenkt,  wie  die  Ver- 
kehrsmittel vermöge  ihrer  stMinens- 


geographischen  und  statistischen  Ele- 
ment, sowie  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung ein  breilerer  Spielraum  ge- 
lassen ist. 

Der  Verfasser,  der  als  Seminar- 
Oberlehrer  einen  praktischen  Blick  für 
derartige  Darstellungen  besitzt  und 
auch  einen  weitverbreiteten  Leitfaden 
der  mathematischen  und  physikalischen 
Geographie  geschrieben  hat,  kann  für 
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sich  dus  Verdienst  in  Anspruch  nehmen, 
die  einschlägige  Literatur  und  das  zu> 
verlflssigste  Material  genau  studirt  und 

verwerthet  zu  haben.  Z.  B.  sind,  so- 
weit Post  und  Telegraphie  in  Frage 
iiüinmen,  die  amlHchen  Verörtent- 
iichungen  der  Reichs>Post-  und  Tele- 
graphenverwallung,  das  Postarchiv,  die 
Werke  von  Stephan,  Fischer,  Hennicke, 
Jung  u.  a.  ausgiebig  und  mit  Verständ- 
nifs  benutzt.  Die  Abbildungen  Ober 
Post  und  Telegraphie  sind  zumeist 
dem  Buch  von  der  Weltpost  ent- 
nommen. Worauf  der  Verlasser  den 
Hauptwerth  gelegt  hat,  ist:  geeignete 
Stofiauswabl,  lesbare  Darstellung,  mög- 
lichst übersichtliche  Gliederung  und 
Anordnung.  Dies  ist  ihm  i,'rlnngen. 
Ein  weiterer  Vorzug  des  Werkes  be- 
steht darin,  dal's  Uberall  die  Quellen 
und  die  neuesten  statistischen  Zahlen 
angegeben  sind.  Viele  mit  Geschick 
in  einfachen  Linien  ausgeführte  Karten 
erleichtern  das  Verständnils;  auf 
schönen  Druck  und  gute  Abbildungen 
ist  grofse  Sorgfalt  verwendet. 

Vm  einen  Bej^rifV  davon  zu  geben, 
wie  der  Verfasser  sich  seiner  Aufgabe 
entledigt  hat,  lassen  wir  nachstehend 
eine  kuree  Inhaltsangabe  folgen.  Der 
erste  Thcil  betrifft  die  SceschiflTahrt. 
Nach  einer  gedrängten  IJebersicht  Uber 
ihre  Geschichte  von  den  frühesten 
Zeiten  an  bis  zur  Gegenwart  wird 
der  jetzige  Stand  des  Seewesens  aus- 
führlicher entwickelt:  Meeres-  und 
Wetterkunde,  seemännische  Instrumente 
und  Seekarten,  SchiHsbau,  Meeres- 
kanflle  (ausgebaute,  im  Bau  befindliche 
und  gepliinte  ,  Halenanlagen.  Gefahren 
der  SchiffTahrt  und  Mittel  zur  Siche- 
rung des  Seeverkehrs,  sowie  das 
Rettungswesen  werden  nach  einander 


erörtert.  Dann  wird  über  die  bedeu- 
tendsten Dampfschiffiahrtsgesellschaften 
der  Erde,  über  die  hauptsächlichsten 

überseeischen  Post  -  Damptschiffsh'iiien 
Kuropas  und  über  die  Dampfschiltiahrt 
im  Dienste  der  Weltpost  lehrreiche 
Auskunft  ertheilt.  Eine  ausfllhrliche 
Statistik  beschliefst  diesen  Theil.  We- 
niger ergiebig  erscheint  uns  der  zweite 
Theil  über  die  Eisenbahnen.  Auf 
eine  knappe  Darstellung  der  Geschichte 
und  der  letzten  Fortschritte  folgt  dn 
177  Seiten  langes  Schlufskapitel  Ubtr 
die  Geographie  der  Eisenbahnen  in 
allen  Welttheilen,  das  allerdings  einen 
!  guten  Ueb«-Mick  gewührt.  Der  dritte 
j  Theil:  Weltpost  umfafst  nach  einer 
!  Geschichte  des  Postwesens  die  Mittel 
des  Postverkehrs  ^Fufsboten,  Reiter, 
Wagen,  Eisenbahnen,  Schiffe,  Rohr- 
post, Tauben,  Luftschiffe)  und  den 
Wirkungskreis  i%iefpost,  Geld-  und 
Packetverkehr,  Weltpostverein  u.  s.  w.); 
darauf  folgt  eine  Geschichte  des  Briefes, 
der  Freimarke,  der  Postkarte  und  der 
ZLitmigen.  In  dem  vierten  Theil: 
Telegraphie  und  Fernsprechwesen,  der 
nach  einem  kurzen  geschichtlichen 
Abrifs  die  oberirdischen  und  ver- 
senkten Leitungen,  die  grofsen  Tete- 
graphenverbindungen und  den  Wir- 
kungskreis behandelt,  vermissen  wir 
I  eine  Erörterung  der  willigsten  Tde- 
j  graphenapparate  sowie *deren  Aboil- 
I  düngen.  Am  Schlufs  des  Buches  ist 
eine  längere  AbhandUing  des  Stnnts 
setTetairv  Herzog  (iber  die  Wirkuni,'en 
der  modernen  Verkehrsmittel  aus  der 
!  Deutschen  Rundschau  angefügt. 

Wir  können  das  Werk  zum  Studium 
und   als   Nachschlagebuch,   auch  für 
.  jüngere  Post-  und  Telegraphenbeamte, 
i  empfehlen. 
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37.  Die  Entwickelung  des  P 

Frankfurt,  dessen  Ursprung  durch 

neuere  Forschungen  mit  zienihcher 
Sicherheit  auf  römische  Zeit  zurück- 
geführt worden  i:>t,  hat  eine  geschicht- 
liche Bedeutung  als  bevölkerter  Ort 
erst  zur  Zeit  Karls  des  Grofsen  erlangt; 
Karl  soll  in  Frankfurt  im  Jahre  704 
eine  grolse  Reichs-  und  Kirclieii- 
versaniinlung  abgehalten  haben.  Unter 
Ludwig  dem  Deutschen  galt  Frankfurt 
bereits  als  die  wichtigste  Stadt  des 
osllränkischen  oJcr  deutschen  Reichs 
(principalis  sedes  urientcUis  regnijy  und 
Ludwig  bevorzugte  die  Sitedt  dadurch 
vor  anderen  Orten,  dafs  er  mit  Vor- 
liebe in  ihr  seinen  Aufentlialt  nahm. 
Seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
wurde  es  Brauch,  die  Wahl  der 
deutschen  Herrscher  in  Frankfurt  vor- 
zunehmen; durch  die  goldene  ßulle 
von  1356  wurde  dieser  Brauch  be- 

Arcbiv  L  Fott  tt.  Tcl«sr.  11.  1896. 


>stwesens  in  Frankfurt  (Main). 

stfitigt,  und  seit  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts war  Frankfurt  auch  Krö- 
nung>->t;ult.  Die  Hei  rscherwalilen  und 
die  Krönungsteierlichkeiten,  /u  welchen 
stets  gewaltige  Menschenmengen  zu- 
sammenströmten, haben  den  Wohl- 
stand der  Stadt .  deren  Bedeutung 
als  Handelsplatz  überdies  schon  hUh 
hervortrat,  in  aulserordentlichem  Mafse 

I  gefordert.  Die  grofsartige  Entwicke- 
lung seines  Handels  verdankt  Frank- 
furt, neben  seiner  günstigen  natür- 
lichen Lage,  hauptsächlich  den  grofsen 
Handelsmessen ,  weiche  seit  dem 
13.  Jahrhundert  jifhrlich  einmal,  seit 
dem  14.  Jahrhundert  jührlich  zweimal 
statttandeii  und  bis  /um  Beginn  des 
lg.  Jahrhunderts  zu  den  Hauptmürklen 

I  Europas  zahlten.  Von  Hans  Sachs 
wird    die   Stadt    »die    Mutter  aller 

I  Handelsgewerb «    und    von  Aeneas 
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Sylvius  (Papst  Pius  II.)  »das  Herz  des 
Verkehrs  zwischen  Ober-  und  Nieder- 

Dcutscliland«  f^on;innt. 

Dais  unter  solchen  EinllUssen  in 
Frankfurt  das  Bedürfnifs  eines  regen 
Austausches  schriftlicher  Nachrichten 
mit  anderen  Stüdten  sich  schon  trUh 
entwickelt  hat,  ist  natürlich.  Wie  in 
den  übrigen  deutschen  Städten,  so 
fehlte  es  aber  auch  in  Frankfurt  noch 
in  den  letzten  Jahrhunderten  des 
Mittelalters  an  geregelten  Einrichtungen 
zur  Versendung  von  Brieten,  Geldern 
und  Packeten.  Wem  die  Beförderung 
seiner  Sendungen  durch  eigene  Boten 
zu  kostspielig  war,  der  mufste  warten, 
bis  sich  ihm  Gelegenheit  bot,  sie 
einem  reisenden  Kautniunn,  pilgernden 
Mönch  oder  zum  Handel  ausziehenden 
Metzger  mitzugeben.  Seit  der  Ein- 
richtung der  grofsen  HandeNnu-ssen 
sind  vorzugsweise  die  Kuulleute, 
welche  nach  Frankfurt  kamen  und 
mit  ihren  zum  Kauf  und  Tausch  be- 
stimmten Waaren  unter  dem  Schutz 
bewatfneten  Geleites  reisten,  die  Ver- 
mittler des  Austausches  von  Brieten 
und  Geldern  gewesen.  Sodann  boten 
auch  sogenannte  Marktschiffie  nach 
Mainz  und  dem  Rhein,  sowie  nach 
Ottenbach,  Hanau  und  A  sc  hatten  bürg 
geeignete  Gelegenheit  zur  ßelürderung 
von  Briefen,  Waaren  und  Personen. 

Ein  ßotenwesen,  als  besondere 
Veranstaltung  zur  Beförderung  v(in 
Brieten,  hat  sich  nachweislich  erst 
gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
herausgebildet.  Aus  dem  Jahre  1385 
sind  BotenbUcher  der  P'rankturter 
Bürgermeister  vorhanden,  in  denen 
die  Botenlöline  verzeichnet  sind.  Die 
Boten  standen  unter  stadtischer  Auf- 
sicht, sie  wurden  vereidigt,  mit  Pa- 
tenten versehen  und  liatten  zu  be- 
stimmten Zeiten  ihren  Aufenthalt  in 
besonderen  Botenhtfusem  zu  nehmen. 
In  ihrer  freien  Zeit  durften  sie  ihrem 
Handwerk  nachgehen.  Die  Roten 
haben  anlanglich  nur  den  Zwecken 
von  Bürgermeister  und  Rath  dienen 
sollen  und  wurden  deshalb  auch  aut 
stadtische  Kosten  mit  Kleidung,  Schild. 
Büchse  und  Spiefs  ausgestattet.  Ein 


Rathsbeschlufs  von  147(1  ergiebt  aber 
schon ,    dafs   auch    die   Bürger  sie 
1  mit  Briefen  und  Aufträgen  entsenden 

.  durlten. 

>'//em  an  welchem  Botten  der 
gang  ist,  der  soll  utf  die  Bürger- 
meister und  Schreiber  warten,  und 

waim  ein  Bürgermeister  cini  Bürger 
ein  Botten  leihet,  und  den  heissct 
der  Bürger  gehen,  unib  sein  Lohn, 
das  soll  der  thun.« 

Einen  bedeutenden  Eintiuls  aut  die 
Gestaltung  des  städtischen  Botenwesens 
übte  die  Einrichtung  der  ersten  wirk- 

I  liehen  Posten  in  Deutschland.  Es  ist 
j  bekannt,  wie  die  Kaiserlith  deutschen 
Posten  ihie  Entstellung  dem  Umstände 
zu  verdanken  hatten,  dafs  Kaiser 
Maximilian  I.  an  seinem  Hoflager  in 
Wien  den  Mangel  einer  schnellen  und 
sicheren  Verbindung  mit  seinen  Erb- 
landen unangenehm  empfand,  und  dats 
sich  in  Folge  dessen  der  Edelmann 
Franz  v.  Taxis  erbot,  eine  besondere  Be- 
förderungseinrichtung zwischen  Nieder- 
land und  Wien  ins  Leben  zu  rulen 
und  die  Kaiseriichen  Briefe  kostenfrei 
zu  befördern,  wenn  ihm  und  seinen 
Nachkommen  der  ausschliefsliche  Belitz; 
und  die  gesammten  Einküntte  der 
Beförderungsanstalt  zugesichert  würden. 
Der  Kaiser  ertheilte  in  derThat  diese 
Zusicherung,  und  .seit  dem  Jahre  13 16 
durcheilten  die  ersten  regelmafsigcn 
Posten  das  deutsche  Reich.  Die 
Botenritte  fanden  zunächst  statt  von 
Wien  über  Augsburg,  durch  Württcm- 
I  berg  über  Cannstatt  .  durch  das 
I  Hochstift  Spe\  er  über  Hheinhausen 
i  in  der  Nähe  von  Philippsburgi ,  über 
Wöllstein  nach  Kreuznach,  von  da 
I  durch  das  Bisthuin  Lilttich  nach 
Brüssel.  Dieser  Postkurs  berührte 
also  nicht  die  Stadt  Frankfurt,  sondern 
ging  in  südwestlicher  Richtung  an  ihr 
vorUber.  Solbrt  entwickelte  sich  aber 
ein  reger  Verkehr  durch  Boten  nach 
den  der  .Stadt  zuniJchst  gelegenen 
Stationen  des  Kur.ses,  namentlich  nach 
Speyer  (Rheinhausen)  und  Flonheim 
bei  Alzey.  Sodann  erkannten  Frank - 
l  furt  und  andere  Handelsstädte  auch 
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die  grofsen  VorzOge  der  Taxisschen  | 
Post  —  die  bald  ihre  Kurse  vermehrt  ' 
hatte    -  in  ihren   penau  bestimmten 
Abgangs-  und  Aiikunttszeiten  üowiq  in 
ihrem  regelmär^igen  Pferdewechsel  an 
den   Unterwegsstationen    und    gingen  ' 
in  Folge  des^^en  aueh   ihrerseits  dazu 
über,  rc^elinälsigc  Botetiritte  nach 
entfeniieren     grol'scn  Handelsplätzen 
einzurichten. 

Auf  Anregung  der  Augsburger  Kauf- 
leute wurden  in  der  Mitte  des  Jahr- 
hunderts in  Frankturt  reitende  Boten 
eingestellt,  um  die  mit  den  reitenden 
Boten  von  Augsburg  Uberbrachten 
Briefe  aus  Italien  sofort  nach  COln 
und  den  Niederlanden  weiter  zu  be- 
fördern. Der  Verkelir  wurde  zwischen 
Augsburg  und  Frankturl  durch  Augs- 
bui^r  Boten,  zwischen  Frankfurt  und 
Cöln  abwechselnd  durch  Boten  beider 
Städte  und  zwischen  Cöln  und  Antorf 
(Antwerpen  durch  Cölner  Buten  ver- 
mittelt. Aufser  Brieten  Ubernahmen 
die  Boten  die  B^orgung  mündlicher 
Auftrüge,  sowie  das  Ueberbringen  von 
Deckungen,  Contanten  imd  Werth-  \ 
Sachen.  An  den  Absteigequartieren  i 
der  Boten  wurden  Tafeln  ausgehängt,  | 
auf  denen  der  Abgang  des  Boten  | 
vermerkt  war  und  zur  rvinHeterung  j 
der  Briefe  aulgetorderl  wurde.  Ferner 
wurden  Bolenmcisler  ernannt,  welche 
die  Aufsicht  Ober  die  Boten  austlbten, 
und  in  deren  Hausern  die  Briefe  ab- 
gegeben und  abgeholt  werden  konnten. 

Weitere  Rotenposten  wurden  im 
Jahre  1^72  zur  Verbindung  mit  Leipzig 
und  mit  Stralsburg  eingerichtet.  Für 
diese  Posten  wurde  schon  eine  be- 
sondere Botenordnung  erlassen  mit  Be- 
stimmungen über  das  Dienstverhültnils 
und  die  Löhne  der  Boten,  über  die  1 
Regelung  der  Botengänge  durch  den 
Botenmeister  und  Uber  die  Einlieferung 
und  .\bholung  der  Briefe. 

Vom  Jahre  1588  ab  ging  eine  auf 
Kosten  Frankfurter  Kaut'leiite  einu;e- 
richtete  Botenpost  nach  Bremen,  Ham- 
burg und  Stade.  Die  Boten  durften 
andere  Sachen  als  solche,  welche 
ihnen  vom  Botenmeister  übergeben 


wurden,  nicht  mitnehmen  »bei  Straf 

eines  (Julden  oder  auch  höher,  nach- 
dem die  Verbrechung  erfunden  wird«. 
Die  Boten  hatten  bestimmte  Zeiten 
einzuhalten,  zwisdien  Pasten-  und 
Herbstmesse  Dienstag  Mittag  um  3  Uhr 
Nachmittags,  zwischen  Herbst-  und 
Fasfenmesse  12  l'hr  Mittag*-  "Hrielf" 
und  Fackelt  abzulordern,  damit  sie 
ohne  Verzug  fortlauffen  können«.  Sie 
sollten  ankommen  im  Sommer  in  der 
dritten  Woche  Samstag  Vormittags,  im 
W'inter  in  der  vierten  Woche  Montag 
Vormittags.  FUr  jeden  Tag,  den  sie 
länger  ausblieben,  wurde  ihnen  ein 
Gulden  am  Lohn  gekürzt.  Wenn 
ein  Bote  unterwegs  langer  als  ge- 
wöhnlich autgehalten  wurde,  durlte 
et  sich  zwar  von  derjenigen  Person 
belohnen  lassen,  welche  den  Auf- 
enthalt verursacht  hatte;  aber  er  mulste 
trotzdem  rechtzeitig  am  Bestimmungs- 
ort ankommen.  Von  Erkrankungen, 
UnglUcksAlilen  oder  sonstigen  Ereig- 
nissen, durch  welche  die  Reise  ge- 
hemmt wurde,  war  sofort  der  nächsten 
Obrigkeit  Meldung  zu  erstatten.  Das 
Briefgeheimnifs  wurde  den  Boten  ein- 
geschärft mit  dem  Verbot,  Niemandem 
unterwegs  die  Sachen  zu  zeigen,  auch 
in  den  Herbergen  keine  Briete  zu 
ötlnen,  sowie  sich  des  »übermUthigen 
Zechensa  zu  enthalten.  Die  »orduuaj^ 
Packet»  durften  das  Gewicht  von 
9  Pfund  nicht  übersteigen. 

So  hatte  sich,  den  Bedürfnissen  des 
Handelsverkehrs  von  Frankfurt  ent- 
sprechend, ein  wohlgeregeltes  Bolen- 
wesen  ausgebildet,  als  der  Freiherr 
von  Taxis  es  unternahm,  auch  die 
alte  Kaiserstadt  in  sein  Verkehrsnetz 
hineinzuziehen,  indem  er  durch  seinen 
Postmeister  Sulzer  in  Rheinhausen 
eine  Post  von  Frankfurt  Uber  Darm- 
stadt und  Heidelberg  nach  Rhein- 
hausen einrichten  liefs  (1370L 

Der  weiteren  Ausbreitung  des  Taxis- 
schen Postwesens  aber  l^ereiteten  die 
bestehenden  Boteneinrichtungen  ein 
schwieriges  Hemmnifs;  denn  es  fehlte 
an  einer  wohlbegründeten  rechtlichen 
Grundlage,   uro  das  alte  stadtische 
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Botcnwcrk  zu  beseitigen.  Eine  HanJ- 
hahe  hierzu  sollte  nun  zwar  durch 
einen  Erhifs  des  Kaisers  Rudolf  II. 
gegeben  werden,  worin  das  Postwesen 
im  deutschen  Rdch  zu  einem  Kaiser- 
lichen Regal  erkliirl  wurde.  Kaiser 
Rudolf  ernannte  den  Kurfürsten  von 
Mainz  zum  Procurator  des  Reichspost- 
wesens und  gebot  ihm  in  einem 
Erlasse,  die  reitenden  Boten  der  Stüdte 
aufhalten  und  die  Kaufleute  mit  ihrer 
Correspondenz  an  die  Kaiserlichen 
^Taxisscheu;  Posten  verweisen  ^u  lassen. 

Einen  unmittelbaren  Erfolg  konnten 
diese  Kaiserlichen  MiImv^l-  Indels  nicht 
haben,  weil  die  rechtliche  Seite  der 
Frage,  ob  der  Kaiser  die  Posthoheit  im 
ganzen  Reiche  in  Anspruch  nehmen 
durfte,  durchaus  nicht  zweifellos  war, 
sondern  energischen  Widerspruch  hiiid. 
Aus  diesen  Verh;iltnis->cn  entspannen 
sich  zwischen  la.xis  und  den  be- 
theiligten Städten  und  Landesregie- 
ningen bekanntlich  langwierige  Post- 
Streitigkeiten. 

Im  Juli  1579  liefs  der  Taxissche 
Postmeister  Henot  in  Coln  einen  aus 
Frankfurt  mit  zahlreichen  Postsachen 
aus  Italien,  .•Xugsburf^,  Frankfurt  11.  a.  O. 
in  Cöln  anuekonitnenen  reitenden 
Boten  verhalten,  ihm  das  Felleisen 
abnehmen  und  die  darin  enthaltenen 
Kaufmann  sbriete  unter  nochmaliger 
Erhebung  des  bereits  gezahlten  Portos 
abliefern.  Sodann  sandte  er  an  den 
Rath  in  Frankfurt  eine  Abschrift  des 
erwähnten  Kaiserlichen  Befehls  und 
einen  längeren  Drohbrief,  in  welchem 
der  Rath  darauf  aulmerksam  gemacht 
wurde,  dafs  er  dem  Kaiserlichen  Be- 
fehl zuwiderhandle,  weil  er  eigene 
PoNtcii  imtei halte;  der  Rath  in  C'öln 
halx'  bci  c!t->  dem  städfivL  liLii  Fxileii- 
nieister  verboten,  weitere  Poslgeschätte 
zu  treiben,  und  der  Rath  in  Frank- 
furt möge  dem  Frankfurter  Boten- 
meister ein  gleiche^  \\  i  b( it  auferlegen. 

Der  Frankfurter  Rath  g ab  der  Sache 
keine  Folge,  weil  Henot  inzwischen 
von  dem  Kaiser  mit  einem  AuArage 
zur  Regelung  von  postalischen  Ver- 
hältnissen nach  Württemberg  entsandt 
worden  war. 


Nach  Henots  Rückkehr  wurden  aber 
die  Bedriinijnisse  für  das  Städtische 
Kotenwesen  inuner  grölser. 

Henot,  ein  ehrgeiziger  und  selbst- 
süchtiger Mann,  bestrebt,  sein  Dienst- 
verhältnifs  zur  Taxisschen  Post  zu 
lösen,  hatte  es  verstanden,  dem  Kaiser 
Rudolf  II.  die  V'ortheile  eines  immittel- 
baren Kaiserlichen  Postamts  in  Cöln 
überzeugend  darzulegen;  er  erreichte 
damit  seine  Ernennung  zum  Kaiser- 
lichen Postmeister.  Bei  dieser  Er- 
nennung hatte  der  Kaiser  aber  aus- 
drücklich das  Zuge&tändnifs  gemacht, 
dafs  das  hergebrachte  städtische  Boten- 
werk weder  in  seinem  Bestände  ge- 
fährdet noch  in  seinem  derzeitigen 
Dienst  beschränkt  werden  sollte. 
Henot  wutste  gleichwohl  durch  R^inke 
der  mannigfachsten  Art  und  durch 
Erwirkung  anderer  Kaiserlicher  De- 
crele  dem  Botendienst  der  Städte  ent- 
gegenzutreten. 

Der  Franklurt-Cölnischen  Botenpost 
sollte  der  Lebensfaden  dadurch  ab- 
geschnitten werden,  dafs  die  Frank- 
furter städtischen  Boten  los  tge^^tzt 
durch  Gewaltmal"sr<.i;cin  am  Km- 
sammeln  der  Briete  in  Cüin  ver- 
hindert wurden.  Nun  sahen  die  Kauf- 
leute von  Frankfurt  und  .\ugsburg 
ihre  Interessen  schwer  bedroht  und 
wandten  sich  beschwerdeführend  an 
ihre  Stadtobrigkeiten.  In  einem  dem 
Frankfurter  Magistrat  Obergebenen 
»Memorial«  (1587)  war  Folgendes 
ausgeführt: 

Es  sei  \(ir  etlichen  .fahren  bei  der 
Post  von  Cöln  über  Frankfurt  nach 
Augsbui^  »oft  und  vielmal  grofse 
Säumnufs  und  Verhinderung«  ent- 
standen. Um  diesem  l'ebel  abzu- 
heilen, seien  auf  Anregung  der  Augs- 
burger Kaufleute  in  Frankfurt  reitende 
Boten  auf  ihre  Kosten  bestellt  worden, 
durch  welche  die  Briefe  zwischen 
Frankfurt  und  Cöln  sowie  zwischen 
Frankfurt  und  Augsburg  Beförderung 
erhielten,  so  dafs  man  von  8  zu  8  Tagen 
nfast  an  allen  Orten  der  ganzen 
Chi  i-tenheit  gute  Nachricht  i  haben 
könne.     Was    die   Behauptung  des 
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Postmeisters  Henot  in  Cöln  betreffe, 

welcher  dic*«cs  Botenwesen  tür 
vereinbar  mit  den  Kaiserlichen  Hoheils- 
rechten  erklärt  hübe,  bo  sei  dagegen 
ZU  erwidern,  dafs  es  Jedem  freistehen 
müsse,  seine  Schreiben  durch  Boten 
zu  versenden,  iinil  soi^ar  der  M;(L;istr:it 
zu  Cöln,  wo  Henot  seinen  Sitz  habe, 
s>ei  derselben  Ansicht  und  unterhalte 
seine  ägenen  Boten.  Aufserdem  sei 
das  Botenwesen  .^ar  keine  Postbeför- 
deruni^  im  eigentlichen  Sinne,  denn 
unter  «Post«  verstehe  man  »eine 
Beförderung  mit  Pferdewechsel 
von  3  zu  3  Meilen  -.  Pferde- 
wechsel fände  aber  Itei  den 
reitenden  Roten  nicht  statt.  So- 
dann geschehe  die  Postbelorderung 
ZU  langsam,  »da  den  Posten  einiger 
Unrath  u!t  dem  Weg  zu  den  Brielien 
zustünde,  biss  dei^cü^ii^i'  von  einem 
Ort  bi&s  zum  andern  kuniinl,  allwegen 
fast  vierzehn  Tag  darüber  verlieffen«. 
Bei  städtischen  berittenen  Boten  könne 
man  aber,  wenn  diesen  etwas  zustofsen 
würde,  bereits  in  2  bis  3  Tagen  Nach- 
richt haben. 

Ein  ähnliches  )'Memoriab<  gaben 
die  Augsburger  Kaufleute  bei  Ihrem 
Magistrat  ab. 

Diese  beiden  Denkschriften  wurden 
dann  an  den  Rath  in  Cöln  mit  einem 
längeren  Schreiben  gesandt,  in  welchem 
ersucht  wurde,  dafür  zu  sorgen,  dafs 
den  Frankfurter  Boten  gestattet  würde, 
nach  wie  vor  in  Cöln  die  Briefe  zu 
ulietiern,  taxiren  und  zu  empfangen«. 

Der  Rath  von  Cöln  antwortete 
darauf,  dafs  er  an  den  Vorkonunnissen 
keine  Schuld  trage  und  die  Freiheit 
des  städtischen  Botenwesens  jederzeit 
sowohl  beim  Kaiser  und  dessen  Com- 
missarien,  als  auch  in  allen  Edicten 
deutlich  und  ausdrücklich  gewahrt 
habe,  und  schlug  die  Abhaltung  eines 
Städtetags  vor,  auf  welchem  wegen 
de«N  Botenwerks  zu  berathen  sein 
würde.  Leber  das  Krgebnils  dieses 
Städtetags,  auf  welchem  zwölf  Städte, 


u.  a.  Frankfurt,  Augsbui^.  Strafsburg, 
Nürnberg,  Ulm,  Nördliui^en  und  Cöln 
vertreten  waren,  ist  ni^ln-  bekannt. 

Henol .  vier  in/\\  i^L  heii  hei  der  Er- 
nennung Leonhards  von  Taxis  zum 
General  •  Oberpostmeister  im  heih^en 
römischen  Reich  1393*!  wieder  uiiter 
Taxissche  Hoheit  getreten  war.  bL_:ah 
sich  im  Mai  1398  nach  Franklurt, 
setzte  daselbst  den  Bttiger  Weigand 
Ullsteiner  zum  Postmeister  ein  und 
stellte  ihn  dein  Rath  aN  solchen  per- 
sönlich vor.  Der  Rath  eriiefs  fol- 
genden Beschlufs: 

'  .Ms  senior  consul  den  30.  Mai 
1 398  zu  Rath  angebracht,  uf  diesses 
Kl.  Schreiben  sey  Jacob  Henot 
Postverwalter  zu  Cöln  beneben 
\\'eigand  rUsteiner  gcstr.  Tags  \  or 
Ime  erschienen  und  berichtet,  dafs 
vermOg  diesses  fü  rgezeigten  K.  Patent 
Er  sich  mit  l't1>teincr  \erglichen, 
dafs  Utfsteiner  alle  Briefe,  so  ;iiis 
den  Nieder-  in  die  Ober-  defs- 
gleichen  aus  den  Ober-  in  die 
Niederlanden  verschickt  würden, 
empfangen  und  als  Post\erwalter 
verschicken  solle  und  erwarte 
darauf  senatus  Bescheidt: 

Decr:  Man  soll  Hennoten  an- 
melden, dafs  ein  Erb.  Rath  sich 
des  Postwe^ens  nie  angenommen 
auch  noch  nicht  anzunehmen  be- 
dacht, sondern  möchte  er  mit 
Uffsteinern,  so  gut  er  könne  be- 
fassen,  «t 

Kurze  Zeit  darauf,  im  Juni  1598, 
liefs  Henot  den  Frankfurter  berittenen 
Boten  le  Clerq  bei  dessen  Ankunft  in 
Deutz  verhaften,  nahm  ihm  Pferd  und 
Briefe  ab  und  forderte  eine  Kaution 
von  100  Goldgulden.  Der  Rath  in 
Frankfurt  richtete  dieserhalb  Be- 
schwerde an  den  Kuriürsten,  wurde 
aber,  nachdem  er  durch  zwei  Kanzlei- 
noti/.cn  lange  Zeit  hingehalten  war, 
im  .August  abschläglich  beschieden. 
Ferner  wurden  in  Franklurt  die  Cölner 
städtischen   Boten  von  Liisteiner  am 


•;  Bis  1505  hatte  Leonhard  von  Taxis,  wie  seine  Vorfahren,  nur  eine  vom  Kaiser 
bestätigte  Bestallung  als  Generai -Postmeister  in  den  Burgundischen  Niederlanden. 
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Einsammeln  der  Briefe  gehindert,  so 

dafs  die  Kautmannscluift  sich  veran- 
liif^t  vLih.  nf)chmals  iiuf  durchgreifende 
Malsnafiincn  zu  Jiint^'Ln.  In  Folge 
dessen  reichten  die  belljciiiglen  Keichs- 
stfldte  neue  Beschwerden  ein,  Cöln 
bei  dem  Kurfürsten,  Frankfurt  und 
Augsburg  bei  dem  Kaiser  in  Prag. 
Ferner  wurde  nach  Worms  ein  Stadle- 
tag  einberufen,  aul  welchem  von  den 
freien  und  Reichsstädten  eine  gemein- 
same Beschwerde  an  den  Kaiser  ver- 
einbart wurde.  In  dieser  Beschwerde 
»datuin  Wornibs  K).  Oclober  i^nHi 
hicfs  es:  Der  Kaiser  habe  ausdrüc Ir- 
lich die  stUdtischen  Botenposten  in 
Augsburg,  Frankfurt.  Cöln,  Nürnberg 
u.  a.  als  rechtniafsig  bestehende  Ein- 
richtungen anerkannt.  Dennoch  lielse 
sich  Henot  in  Cöln  gelüsten,  die 
reitenden  Stadtboten  »mit  Leib  und 
Gut  und  allem  dem,  was  sie  bei  sich 
gehabt  und  gefUhret,  anzugreifen  und 
niederzuwerfen«,  so  seien  z.  R.  die 
Frankfurter,  darauf  die  Cölnischen 
und  zuletzt  die  Nfimberger  Boten  im 
Kurfürstenthum  Cöln  auf  Henots  An- 
stiften angegriffen,  und  ihnen  die 
Briete  und  Aüev.  was  sie  mit  sich 
getührt,  abgeuumnien  worden,  theils 
sei  den  Boten  das  Wiederkommen 
ernstlich  untersagt,  theils  seien  sie 
gegen  Bürgschaft  oder  gar  Geld- 
strafe entlassen  worden.  Die  Heichs- 
stüdte  baten  den  Kaiser  >■  aus  an- 
geborner  kayserl.  Milde,  Dero  höchst 
erleuchtem  Verstand  und  Allerbillig- 
keit Obiges  gnädigst  zu  Gcmüthe  zu 
ziehen«  und  an  alle  Taxisschen  Po^t- 
mei-^ter.  in^^besotulere  an  Henot  eine 
Verfügung  zu  erlassen,  dafs  die  an- 
gehaltenen und  »arrestirten  Boten 
ohne  allen  Entgelt  wieder  auf  freien 
Fuls  gestellt  s  ihnen  die  abLjenommenen 
Sachen  zurückerstattet,  und  isie  für 
die  Folge  frei,  ungehindert  und  un- 
angefochten Uberall  im  Heil.  Römi- 
schen Reiche  passiren  zu  lassen  be- 
fohlen werde«. 

Die  Be^ch  werden  hatten  keinen 
durchgreilenden  Erfolg.  Der  Bote 
le  Clerq  wurde  aus  seiner  Haft  nach 
vicrundvierzig  Wochen  entlassen;  im 


I  Uebrigen  änderte  sich  nichts  in  den 

Verhältnissen. 

Im  Jahre  1601  machte  Henot  dem 
Rath  nochmals  die  Anzeige,  dafs 
Weigand  Ulisteiner  zum  Postmeister 
in  Frankfurt  ernannt  sei.  Sodann 
traf  aus  Brüssel  ein  Schreiben  Leon- 
hards von  Taxis  ein  mit  der  Mit- 
theilung, dafs  Octavian  \on  Taxis 
nach  Frankfurt  kommen  werde,  um 
das  Postwesen  zu  ordnen. 

Als  Octavian  mündlich  dem  Rath 
die  Ernennung  Uti'->teiners  als  Post- 
meister bestiftigte.  antwortete  der  Rath, 
er  nehme  sich  des  Postwesens  nicht 
an,  jedoch  »ist  beschlossen  worden, 
dafs  man  UtTsteiner  beschicken  und 
erinnern  solle,  wo  er  etwas  in  seiner 
Bestallung  vermerke,  das  einem  erb. 
Rath  oder  anderen  erb.  Städt  in  ihren 
Privilegien,  Freiheiten,  Gerechtigkeiten 
abträglich  oder  Nachtheiiiges  bemerken 
wurde,  dafs  er  solches  einem  erb.  Rath 
anzuzeigen  schuldig  sein  solle«. 

Im  Jahre  1603  zeigte  ÜHsteiner  dem 
Rath  an,  dafs  er  beabsichtige,  wegen 
vorgerückten  Alters  sein  Postmeister- 
amt niederzulegen,  und  dafs  Henots 
Sohn.  Seraphim,  zum  Postmeister  in 
Frankfurt  ausersehen  sei.  Der  Rath 
antwortete  hierauf,  dafs  Personen, 
welche  nicht  Frankfurter  BQrger  seien, 
dieses  Amt  nicht  versehen  dürften,  und 
lehnte  dann  auch  ein  Gesuch  des 
Seraphim  Henot  um  Verleihung  des 
Bürgerrechts  ab.  Uftsteiner  ernannte 
in  Folge  dessen  seinen  Sohn  J.  A.  Ulf- 
siciiiLi  ZU  meinem  Nachfolger. 

Henot  in  Cöln  versuchte  in  dieser 
Zeit,  gestützt  auf  seine  kaiserliche 
Bestallung,  nochmals  sich  von  Ta.vis 
völlig  unabhängig  zu  machen.  Dies 
hatte  zur  Folge,  dafs  Taxis  den  Henot 
seinem  Amtes  in  Cöln  und  den  l  rt- 
steiner  seines  Amtes  in  Frankfurt  ent- 
setzte (1Ö04). 

Zum  kaiserlichen  Postmeister  in 
Frankfurt  wurde  Peter  Amerath  er- 
nannt. Der  Rath  von  Frankfurt, 
welcher  hiervon  durch  ein  Schreiben 
1  Leonhards  \on  Ta.\is  mit  dem  Be- 
merken in  Kenntnifs  gesetzt  wurde, 
dafs  dem  Taxisschen  Hause  durch 
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kaiserliches  Patent  das  Postmeisteramt  I 

in  Frankfurt  zustandig  sei,  verweigerte  j 
die  t'ftrrnlit.  Iie  Anerkennung  der  durch 
diese  Ernennung  geschüttencn  Verhält- 
nisse bis  zu  einer  Berathung  mit  den  j 
anderen  Reicbsstffdten,  verwehrte  aber  | 
dem  Amerath  nicht,  Postgeschäfte  zu  | 
treiben.  ^ 

Taxi^.  licfs  durch  den  Postmeister 
Sul/er  in  Rheinhausen  die  Verbindung 
Frankturts  mit  der  Wien  -  Brüsseler 
Post  verbessern.  Die  zweimal  wöchent- 
lieh  gehende  Boten post  wurde  in  eine 
reitende  umgewandelt.  Ferner  wurden 
neue  Posten  nach  Göhl  und  der  Pfalz 
eingerichtet. 

Bei  diesen  Posten  wurden  aber 
nicht  die  gewünschten  Erfolge  erzielt. 
Nach  wie  vor  blieben  die  städtischen 
Rotenritte  nach  Cöln,  nach  Hamburg, 
Bremen  und  Stade,  nach  Leipzig  und 
Strafsburg  aufrecht  erhalfen. 

Der  von  dem  Frankimter  Rath  zur 
Erörterung  der  Postangelegenheiten 
vorgeschlagene  neue  Stfidtetag  fand 
im  Mai  1606  in  Worms  statt. 

Am  22.  Mai  wurde  durch  Raths- 
beschlufs  dem  Peter  Amerath  auf- 
gegeben, das  Bürgerrecht  zu  erwerben, 
»mit  allem  Ernst  und  bei  UtTsagung 
E.  Erb.  Raths  Schutzes«.  Die  Folge 
hiervon  war,  dafs  Amerath  nach 
einiger  Zeit  Frankfurt  verliefs  und 
Conrad  Wesserling  mit  der  Wahr- 
nehmung der  Postgeschfifte  beauftragte. 
Bald  darauf  lief  beim  Rath  ein 
Schreiben  des  Postmeisters  Octavian 
von  Taxis  aus  Augsburg  ein  mit  der 
Mittheilung  ,  sein  Vetter  Leonhard 
von  Taxis  habe  Amerath  abgesetzt 
und  den  bisherigen  Postmeister 
Matthias  Sulzer  aus  Rlieinhausen  zum 
Postmeister  in  Frankfurt  ernannt.  Als 
Sulzer  (16 ig)  sein  Amt  in  Frankfurt 
antreten  wollte,  wurde  ihm  vom 
Bürgermeister  sofort  eröfihet,  dafs  er 
als  Postmeister  in  Frankfurt  nicht  ge- 
duldet werden  könne,  wenn  er  nicht 
das  Büri^errecht  erwerbe.  Sulzer  bat, 
man  möge  ihn  als  Bürger  aufnehmen, 
»wenn  er  im  Fall  seines  Abzugs  für 
den  Zehend  Pfennig  gefreit  werde«. 


Da  Sulzer  sich  verpflichtete,  die  Briefe 

des  Raths  »franCO  zu  bestellen  < ,  so 
beschlofs  man,  ihm  dafür  das  Bürger- 
geld <  ex  gratia«  zu  schenken.  Sulzer^ 
welcher  die  Hamburger  Bolenpost 
dem  Kaufmann  von  Hilten  abkaufte, 
starb  bereits  1612.  Die  Postgeschäfte 
Ubernahm  sein  Sohn,  der  jedoch 
bereits  itH'^  ab^e^et/.t  wurde  und 
Johann  von  den  Birghden  zum  Nach- 
folger erhielt. 

Die  Ernennung  Birghdens,  eines 

thatkräftigen  und  umsichtigen  Mannes, 
zum  Postmeister  wurde  dem  Rath 
durch  einschreiben  Laniurals  \  im  Taxis 
vom  24.  Octüber  1615  nulgelheill.  Da 
Birghden  Frankfurter  BOi^er  war, 
hatte  zwar  der  Rath  gegen  die  Er- 
nennung nichts  einzuwenden;  es  wurde 
aber  beschlos>en :  "Läf'^t  man  solch 
Schreiben,  weil  es  pincipaiiter  nur 
eine  p'äsentatio  betritt,  uff  sich  selbst 
beruhen  und  sollen,  da  etwas  weiteres 
gesucht  werden  sollte,  die  acta  ulf- 
gesucht und  ersehen  werden.'« 

Der  Kurfürst  von  Mainz  fertii^te  für 
Birghden  eine  besondere  Bestaiiungs- 
urkunde  aus,  nach  welcher  er  aus 
kurfürstlicher  Rentkammer  jährlich 
100  fl.  gleich  den  früheren  Post- 
meistern für  Verrichtung  der  Post- 
geschäfte und  aufserdem  40  fl.  für 
wöchentliche  Einschickung  der  Zei- 
tungen erhalten  sollte. 

Zur  Erlftuterung  der  Vergütung  von 
40  fl.  mufs  hier  angeführt  werden, 
dafs  es  sich  um  die  Versendung  einer 
im  Jahre  1615  von  dem  Buchhändler 
Egenolph  Emmel  begründeten  Zeitung 
handelt,  welche  noch  heute  als 
»FrankAirter  Journal«  besteht. 

Das  Blatt  Emmels  war  nicht  die  erste 

Frankfurter  Zeitung,  sondern  es  er- 
schienen bereits  im  i  tj.  Jahrhundert  be- 
kanntlich in  Frankfurt  »Mefsrelationen  «, 
d.  h.  gedruckte  Neuigkeiten  politischer 
Art,  welche  zur  Oster-  und  Herbstmesse 
den  Fremden  und  Einheimischen 
die  merkwürdigsten  Weltbegebenheiten 
kundgaben.  Ferner  wurde  iüo2  von 
dem  Postamtsschreiber  Andreas  Striegel 
eine  halbjährlich  erscheinende  Zeitung 
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politischen  Inhalts  herausgegeben,  deren 
Titel  lautete: 

)  Rcljlioncs  historiciie.  wnhrli.if 
tiiic  Bc^dircilnirii;  alk-s  tihnciiicii 
denkwürdigen  Geschichlcu  u.  s.  \v. 
von  der  Fastenroefs  bis  zur  Herbst- 
mcls  i6oa.  Alles  auf  dem  Kaiser- 
lichen Postampt  zu  Frankfurt  durch 
Andream  Strienel  Posts,.hreiber  da- 
selbst und  mit  vielen  Figuren  ge- 
zieret. Gedruckt  in  (Ober)  Ursel. 
MOCII.« 

1617  gründete  Birt^hden  7.um  Wett- 
bewerb mit  dem  Franklurter  Journal 
eine  eigene  Zeitunu.  welche  er  zuerst 
»AvihO",  dann  »Lnvergreiti liehe  Post- 
zeitungen«  nannte;  sie  nahm  in  spifteren 
Jahren  den  Titel  »Ordentliehe  w  <khent- 
liehe  Ka\-crl!jie  Reich«-  Pn^t- Zeitun- 
gen <i  an  und  bestand,  lange  Jahre  hin- 
durch von  den  jeweiligen  kaiserlichen 
Postmeistern,  wflhrend  des  sieben- 
ftfhrigen  Krieges  von  dem  Ober- 
Postamts  -  Zeitungs  -  Secretair  Adam 
Gütttried  Thlich,  dann  aber  von 
Nichl-PoslbeanUen  geleitel,  bis  1866, 
in  welchem  Jahre  sie  als  » Ober-Post- 
amtszeitung« unterdrückt  wurde. 

Birghden  vervollkommnete  zunächst 
die  Verbindung  nach  Rheinhausen 
durch  L'nnvandlung  der  Botenpost  in 
eine  gewöhnliche  (oräinarij  Post. 
Kurpfalz  und  Hessen  -  Darmstadt  er- 
laubten die  Anlegung  neuer  Stationen 
und  gewährten  den  Posthaltern  Be- 
freiung von  Staatslasten;  dagegen 
wurden  alle  tUrstlichen  Privatschreiben, 
Dienstbriefe  und  Akten  auf  der  ganzen 
Strecke  und  darüber  hinaus  unent- 
geltlich befördert. 

Sodann  richtete  Birghden  vorzüg- 
liche Verbindungen  durch  reitende 
Boten  nach  Cöln  ein,  um  das 
sttfdtische  Botenwesen  zu  verdrängen. 
Diese  Bestrebungen  waren  zunächst 
nicht  von  dem  erwarteten  Erfolge 
beuleitet.  da  die  Kaufleute  bei  Ver- 
sendung der  Briefe  den  städtischen 
Boten  treu  blieben. 

Als  Birghden  weiter  im  Auftrage 
des  KurtÜrsten  von  Mainz  einen 
bestens    geregelten    Postkurs  nach 


I  Leipzig,  von  Leipzig  nach  Hamburg 
und  von  Hamburg  nach  Cöln  ge- 
schafKn  hatte,  kam  man  in  Frank- 
turt    und    in    den    übrigen  Reichs- 

I  stüdten  bereits  zu  der  Einsicht,  daß 

I  gegen  die  Uebemiacht  des  Taxis- 
schen  PoNtwesens  das  althergebrachte 
städtische  Botenwerk  würde  erliegen 
müssen.  Auf  einem  Städtetag  in  Lim 
1616  wurde  zwar  noch  der  Beschlufs 
gefafst,  das  städtische  Botenwesen  bei- 
zubehalten und  sich  dieses  Rechts- 
titels  nicht  zu  entäuisern;  als  indessen 
bald   daraut    Birghden    im  Auftrage 

I  Lamorals  von  Taxis  die  Posteinrich- 
tungen auch  für  Nürnberg  erheblich 
vcrbes>ert  hatte,  gab  der  I^ath  von 
Nürnberg  selbst  die  Anregung,  die 
Nürnberg -Frankfurter  Botenpost  auf- 
zuheben und  in  solcher  Weise  der 
kaiserlichen  Post  Vorschub  zu  leisten. 
NuntTiehr  konnte  auch  in  Frankfurt 
den  Be>trelningen  Rirghdens  ein  kralt- 
voller  Widerstand  nicht  mehr  ent- 
gegengesetzt werden.  In  Folge  einer 
von  Kaiser  Ferdinand  II.  an  den  Rath 
von  Frankfurt  ergangenen  Mahnung, 
den  Klagen  wegen  des  Mangels  an 
Poslpferden  abzuheilen  und  »sich 
jederzeit  mit  Pterdcn  gefafst  zu  halten« 
beschlofs  der  Rath  (1632),  dem  Post- 
meister Birghden  das  städtische  Boten- 
wesen unter  Vorbehalt  zu  übertfvgen. 

Schon  das  nächste  Jahr  aber  brachte 
den  Post\ erhältnissen  Frankfurts  neue 
Unruhen,  da  dem  Postmeister  Birghden, 
welcher  unter  der  Botmäfsigkeit  La- 
morals von  Taxis  stand,  das  Postamt 
in  Frankfurt  durch  Jacob  Henot  streitig 
gemacht  wurde,  der  durch  Leonhard 
von  Taxis  Lamorals  Sohn)  in  seine 
Postmeister -Stellung  in  Cöln  wieder 
I  eingesetzt  worden  war. 

j  Henot  liels  in  Cöln  die  reitenden 
I  Boten  Birghdens  am  Ausgeben  und 
I  Einsammeln  von  Briefen  gewaltsam 
hindern.  Birghden  erwiderte  dies 
/war  mit  gleichen  Malsregehi  in 
Franklurt;  aber  seine  Stellung  wurde 
in  Folge  des  Zerwürfnisses  innerhalb 
der  Familie  Taxis  aufserordentlich  er- 
schwert.    Es  kam  hinzu  t  dals  die 
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Frankfurter  Kaufmannschaft  sich  beim 

Rath  über  Biri^hJen  we^eii  des  hohen 
BricIgelJes  unJ  mangelnden  Entye^en- 
koniniens  beschwerte.  Durch  Beschlufs 
des  Raths  wurde  in  Folge  des>en  dem 
Birghden  die  Verwaltung  der  Frank- 
furt-Cölner  Post  entzogen,  und  zur 
Beförderung  dieser  Po^t  Hl  Wieder- 
annahnie  der  früheren  beiden  reitenden 
Boten  verlügt.  Gleichzeitig  wurde  im 
EinverstMndnifs  mit  dem  Magistrai  in 
Nürnberg  die  alte  städtische  Botenpost 
Frankfurt-NOrnberg  wieder  eingerichtet. 

Auf  Beschwerde  Leonhards  \on 
Taxis,  der  i''>24  nnch  dein  Tode 
LamoraLs  unter  Erheliuny  in  den 
Grutenstund  zum  Reichspostuieister  er- 
nannt worden  war,  wurden  die  Sttfdte 
Frankfurt.  Cöln  und  Nürnberg  von 
Kaiser  Friedrich  II.  ermahnt,  sich  des 
Botenw'esens  zu  enthalten.  Der  Rath 
von  Frankfurt  antwortete  daraul ,  e^ 
handle  sich  nicht  um  die  Neu- 
einführung  von  Botenposten,  da  die 
Posten  nncli  Cöln  längst  vor  Ein- 
fühnini;  der  kaiserlichen  Posten  zu 
Recht  bestanden  hätten,  und  die 
Rechtmäfsigkeit  des  Bestehens  in  den 
Geboten  der  Kaiser  Matthias  und 
Ferdinand  ausdrücklich  anerkaimt  sei; 
dem  kaiserlichen  Postmeister  von  den 
Birghden  wäre  die  Post  zwei  Jahre 
bedingungsweise  überlassen  und  ihre 
Zurücknahme  ausdrücklicl;  vorbehalten 
worden. 

Eine  weitere  .Auseinandersetzung  in 
der  Sache  fand  einstweilen  nicht  statt. 

Indessen  ging  Leonhard  von  Taxis 
nunmehr  -iegcn  Biri^hden  v(jr,  weil 
er  bei  ihm  in  dem  Bestreben,  sich 
von  dem  Kurmainztschen  Inspeclorat 
in  Postangelegenheiten  unabhängig  zu 
machen,  keine  l  Unterstützung  fand. 
Taxis  entsetzte  Birghden  des  Post- 
meisteramts  (itia/)  und  beschuldigte 
ihn  beim  Kaiser,  die  Postgeschafte 
höchst  eigennützig  geführt,  mit  ihnen 
sich  ein  bedeutendes  Vermögen  er- 
worben und  aufserdem  >•  verröthc- 
rische  Correspondenzen«  geführt  zu 
haben.  (Die  »verriitherischen  Cor- 
respondenzen«   beziehen    sich  auf 


die  politischen  Verhältnisse,  welche 
durch  die  Kämpfe  zwischen  den  pro- 
testantischen und  katholischen  M;ichten 
geschalfen  waren.'  Die  Untersuchung 
gegen  Birghden  wurde  eingeleitet  und 
zog  sich  lange  Jahre  hin. 

Leonhard  von  Ta.\is  hatte  bei  der 
Absetzung    Birghdens    das  Postamt 

dem  Postmeister  GerlKud  Vrints  über- 
j  fragen.  Der  Rath  der  Stadt  Frank- 
I  turt  überliets  dagegen  die  Leitung  des 

städtischen    Botenwesens    nach  Cöln 

einstweilen  dem  abgesetzten  Postmeister 

Birghden. 

Ah  Folge  dieser  Anordnungen  ei^ab 
sich,  dal's  die  nächsten  .lahre  v(in 
ernsten  Zwistigkeiten  zwischen  dem 
katholischen  Vrints  und  dem  pro- 
testantischen Birghden  erfüllt  waren. 
Vrints  wurde  wiederholt  von  Bii^hden 
der  Unterschlagung  von  Briefen  be- 
schuldigt. Inwieweit  diese  Beschuldi- 
gungen begründet  waren,  steht  aller- 
dings nicht  fest;  als  aber  am  27.  No- 
vember 1631  Gustav  Adolf  von 
Schweden  in  Frankfurt  seinen  Einzug 
hielt .  war  Vrints  \  erschwunden. 
i  Birghden  stellte  sieii  unter  den  Schutz 
I  Gustav  Adolfs  und  übernahm  auf 
dessen  Befehl  die  Leitung  des  von 
Vrints  verlassenen  Postamts.  Mit 
grofser  Uinsicht  wurden  die  unter- 
broclienen  Postverbindungen  wieder- 
hergestellt und  neue  eingerichtet. 

Aber  die  Kaufteute  Frankfurts  waren 

mit  Birghdens  Geschäftsführung  nicht 
zufrieden,  weil  nach  ihrer  Meinung 
zu  hohe  T;i\en  erhoben  wurden. 
Auf  ihre  Beschwerde  ^1633)  liefs  der 
Rath  daher  zunächst  die  Verbindung 
nach  Cöln  wieder  durch  besondere 
reitende  Buten  herstellen  und  enthob, 
als  die  kriei,'erischen  Verhältnisse  es 
gestatteten  ^Juni  1033},  Birghden  gänz- 
lich seines  Amtes. 

Als  Anfang  Augu.st  1635  dieSchweden 
von  den  kaiserlichen  Truppen  aus 
Frankfurt  vertrieben  waren,  übergab 
der  Rath  das  kaiserliche  Postwesen 
dem  Philipp  Windecker,  dem  früheren 
Gehülfen  des  Postmeisters  Vrints,  die 
Leitung    der   städu'schen  Botenpost 
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aber  dem  Bürger  Matthäus  von  Heiden. 

Bold  darauf  (October  1635)  erschien 
auch  wieder  Vrints  in  Frankfurt  und 
übernahm  im  Namen  der  (iratin  Taxis, 
Wiltwe  des  Graten  Leonhard ,  das 
Postamt. 

Mit  allen  Mitteln  bemühte  sich  nun 

wieder  die  Taxissche  Postverwaltung, 
die  Beseitii^uni;  der  städtischen  Boten- 
post nach  Göhl  herbeizutühren.  Kaiser 
Ferdinand  Ii.  halte  im  Juiire  1033 
ein  Verbot  »aller  Nebenbotenwerke« 
im  Reiche  erlassen.  Da  die  Stüdte 
hettigen  Widerstand  erhoben,  so  hefs 
der  Kaiser  durch  das  Kurliirsten- 
collegium  zur  Sache  ein  Gutachten 
abgeben,  welches  dahin  lautete,  dafs 
die  Städte  in  rechtlichem  Besitz  ihres 
allhergebrachten  Botenwesens  seien, 
die  Boten  dagej^cn  weder  Posthörner 
tragen,  noch  Pterde  wechseln,  noch 
unterwegs  Briefe  sammeln  durften. 
Dementsprechend  wurden  die  Reichs- 
städte durch  kaiserliches  Schreiben  mit 
Weisung  versehen. 

Hiernach  suchte  Taxis  immerfort 
zur  Geltung  zu  bringen  ,  dafs  die 
Frankfurt  -  Cölner  Botenposl  in  ihrer 
Einrichtung  als  eine  unstatthafte  Neben- 
post zu  betrachten  sei. 

Die  Stadt  Frankfurt  hat  dagegen 

ihr  Recht  noch  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  mit  Erfolg  zu  wahren  gewufsl. 
Die  fortgesetzten  Belästigungen  aber, 
welche  die  Boten  erfuhren,  und  die 
vielen  mühevollen  Verhandlungen, 
welche  dadurch  erforderlich  wurden, 
brachten  schlicfslich  den  Rath  der 
Stadl  zu  dem  Entschlufs,  das  städtische 
Bülenwesen  aufzugeben.  Zu  diesem 
Entschlufs  wirkte  bestimmend  die 
Ueberzeugung  mit,  »dafs  das  kaiser- 
liche Postwesen  durch  qrof've  Ver- 
besserungen und  Anlegung  neuer  Post- 
stellen eine  vollständigere  Verfassung 
bekommen,  die  Briefe  auch  viel  rich- 
tiger als  in  vorigen  Zeiten  bestellt 
würden  '.  Am  4.  Februar  1749  wurde 
mit  (jeneliinii:im<^  des  Katlis  zwischen 
dem  Bütenmeisler  Johann  Piiilipp 
von  Heyden  und  dem  Fürsten  von 
Thum  und  Taxis  ein  Vertrag  abge- 


I  schlössen,  wonach  das  Botenwerk 
I  gegen   Getdentschfldigung  abgetreten 

'  wurde. 

j  Aulser  dem  slifdtischen  Botenwe.sen 
hatte  Taxi.s  in  Frankfurt  den  Wett- 
bewerb noch  mehrerer  anderer  Post- 
einrichtungen zu  Oberwinden. 

Zu  denjenigen  norddeutschen  Staaten, 
welche  das  Taxiss^he  Postregal  nicht 
anerkannten  ,  gehörle  Hessen  -  Cassel 
(das  spatere  Kurhessen).  i6$8  hatte 
eine  Liebereinkunft  zwischen  Schwe- 
den, Brandenburg,  Braunschweig  und 

'  HessL-n  -  Cassel   stattgefunden,   in  wel- 

'  eher  diese  Maciile  ihren  Entschlufs 
kundgaben,  das  Postwesen  in  ihren 
Gebieten  in  Sclbstbetrieb  zu  nehmen 
und  sich  dabei  gegenseitig  zu  unter- 
stützen.   Wührend  man  in  Frankturt 

j  mil  den  Vorbereitungen  zur  Wahl  und 

I  zur  Krönung  Kaiser  Leopolds  I.  be- 
schäftigt war,  erschienen  am  24.  März 

]  1038  im  Römer  bei  den  Depulirten 
des  Raths:  Otto  Wittens,  br;uin- 
schwcigischer,  sowie  Badenhausen  und 
von  Dörnberg,  hessische  Gesandte, 
und  brachten  zum  Vortrag,  ihre  Re^ 
gierungen    hatten    beschlossen,  »des 

I  Kurfürsten  von  Brandenburg  Exempe! 
nachzugehen«  und  kraft  ihres  Terri- 
torialrechts eigene  Postwesen,  »so  wie 
es  in  den  Reichsstädten  von  Alters 

'  Herkommen«,  einzurichten.  Die  Posten 
würden  bis  Frankfurt  ausgedehnt 
werden.  Die  Depulirten  nahmen  diese 
Mittheilung  vorerst  r>ad  referendum<t. 
Dem  ScbOff  Erasmus  Seifert  und  dem 
Syndicus  Kupferschmidt  wurde  der 
Auftrag  ertlieilt,   die  »DitHcultät  und 

I  Lngelegenheiten"  der  Stadl  zu  schil- 
dern; aber  die  Gesandten  liefsen  sich 
auf  G^enreden  nicht  ein.  Obgleich 
ihnen  dann  ein  Beschlufs  des  Schöffen- 
raths vom  15.  April  ir»58  mitgetheilt 
wurde,  dafs  sich  die  Stadt  auf  das 
»proponirte  Botenwerk«  nicht  cinla.si.en 
könne,  sah  man  den  in  hessischer 
Livree  gekleideten  Kurier  berdts  regel- 
mäTsiL^  in  Frankfurt  ankommen. 

Die  .Stadt  konnte  also  dieses  Boten - 

,  werk  niciii  hindern.  Aiu  2q.  .April 
16 39  ging  ihr  zwar  ein  kaiserliches 
Gebot  zu,  das  hessische  Postamt  und 
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alle  sonstigen  Nebenposten  zu  be- 
seitigen; gleichwohl  traf  der  hessische 

Bote  nach  wie  vor  regelmäfsig  in 
Frankfurt  ein.  Der  kaiserliche  Post- 
meister Johann  Wetzel  liefs  den  Boten 
verhatten;  es  tolgten  aber  sotbrt  ener- 
gische Mafsregein  der  verbQndeten 
Forsten^  indem  den  Taxisschen  Posten 
cier  Durchgang  nnoh  dein  Norden 
verweigert,  und  der  braunsclnveigische 
Postmeister  Hinüber  zur  Anlegung 
einer  »wtBnari  Post«  zwischen  Frank- 
furt und  Hamburg  veranlafst  wurde 
(1662). 

Ein  an  die  Stadl  gerichteter  Erlafs 
des  Kaisers  Leopold  I,  vom  i.  Sep- 
tember 1663  mit  der  Auttorderung, 
die  Post  und  Boten  des  Hinüber 
»niederzuwerfen«,  konnte  nach  Lage 
der  Verhültnisse  keinen  grolsen  Erfolg 
haben.  Die  Stadt  halte  thatsächlich 
keine  nacliliaitige  Macht,  energisch 
einzugreifen,  wie  die  folgenden  Vor- 
gange ersehen  lassen. 

Aus  Anlafs  einer  Anzeige  des  Post- 
meisters Wetzel,  der  hessische  reitende 
Bote  kehre  nach  wie  vor  im  Maul- 
beerhofe in  Frankfurt  ein,  beschlofs 
der  Senat,  dem  Wtrth  in  jenem  Gast- 
hause bei  » arbitrarischer  Bestrafung 
zu  verbieten,  den  hessischen  Boten  zu 
beherbergen  und  Briefe  für  ihn  zu 
sammeln  und  auszutheilen  «.  Die 
Folge  war  zuntfchst,  dafs  die  hessi- 
schen Boten  dieses  Verbot  umgingen 
und  die  Briefe  in  einem  dem  Maul- 
beerhole  gegenüber  liegenden  Hause 
sammelten,  und  dann,  dals  die  Regentin 
von  Hessen,  Landgrafin  Hedwig  Sophia, 
in  einem  Schreiben  an  den  Rath  \on 
Frankfurt  gegen  dieVoigAnge  kraftigen 
Einspruch  erhob. 

•Als  die  Stadt  sich  dazu  boiimmcn 
liefs,  Pferd   und  Wagen  der  Ham- 


burger Post  im  Gasthause  zum  goldenen 
LOwen  mit  Arrest  zu  belegen,  wurde 

sie  in  einem  gemeinschaftlichen  Schrei- 
I  ben  der  Herzöge  August,  Christian 
Ludwig,  Georg  Wilhelm  von  Braun- 
schweig und  der  Landgräfin  Hedwig 
Sophia  vom  22.  November  1663  sofort 
I  scharf  ermahnt,  sich  jeglicher  Ueber- 
gritfe  zu  enthalten.  Das  letztere 
Schreiben  lautete: 

»Wir  vernehmen  zu  nicht  ge- 
ringer Bclrenidung,  dafs  der  ta.\is- 
sche  Postmeister  sich  nicht  ent- 
blödet, unsere  Post  für  eine 
Hinüber'scheauszugeben  und  unsere 
zu  besserer  Commoditnt  des  rei- 
senden Mannes  angeordnete  in 
Frankfurt  ankommende  und  ab- 
gehende Calesche  sammt  Pferd 
und  Wagen  in  Arrest  zu  legen. 

Nun   lassen   wir  zwar  Kavser- 
liches  Schreiben  in  seinem  hohen 
Wehrt  und  respect  billig  beruhen 
—  versehen  Uns  aber  zu  euch 
und  erinnern  hiermit  wohlmeinend, 
I       Ihr  wollt  euch  durch  des  dortigen 
i        Ta\is'schen  P< »»-tnieisters  unbefugtes 
Nachsuchen    zu    einem  Widrigen 
nicht  bewegen  lassen,  widrigenfalls 
wir  solches  als  Aufhebung  der 
verkehrlichen  Correspondenz  und 
I        comm('r~ien   autnehnien    und  hin- 
j        wiederumb     nicht    geübrigt  sein 
können,  gegen  die  turbanten  und 
Angehörige,  so  unsere  Lande  be- 
rühren, Gegenmittel  zu  ergreifen 
etc.« 

AuL'ustus,       Christian  Ludwig, 
H.  z.  B.         Gcoi  g  Wilhelm. 
Hedwig  Sophia." 

Die  Boten  und  Postkaleschen  blie- 
ben nun  mehrere  Jahre  hindurch  un» 
angefochten. 

iSchlub  folgt.» 


-    35ii  - 


38.  Neues  aus  dem  Tageb 

Der  bckanntf  Welt  reisende,  preulsi- 
scIicGciicrulniajor  z.  D.  Baron  vonKorH, 
dessen  iSq^er  Weltreise-Tagebuch  wir  | 
auszuj^sweise  im  Archiv  ftlr  1894  ver- 
öllcntlichtcii ,  hat,  unlängst  von  einer 
weiteren  Pilgert.ilut  imi  die  Hrde  zu- 
rückgekehrt, die  iiierariselien  Früchte  1 
dieses  neuen  grofsen  Unternehmens  in  | 
vier    schmucken,    ;ils  Manuscript  ge- 
druckten Banden  niederi;eleL;t  und  da- 
mit   gleich    beim  W'iedereititrcHen  in 
Berlin  !>eine  /.ahlreichen  Freunde  über-  [ 
rascht.    Die  Fortsetzungen  des  Weh- 
reisetai;ebuchs  behandehi  diesmal  die 
südh'che   Hemisphäre:   die  Fahrt  um 
Afrika,    das    nördliche  Atrika.  Süd- 
Anieriku  und  Austrahen.    Beim  Lesen 
der  lebensfrischen,  interessanten  Schil-  j 
derungen  weifs  man  thatsflchlich  m'cht,  ! 
was  man  an   dem   schon   im  An- 
fang der  siebenziger  Jahre  stehenden 
Verfasser  mehr  bewundern   s-oll :  die 
unerschöpfliche  Schaffenskraft  oder  die 
körperliche  Eiasticitat  dieses  Mannes, 
der  den   Boden  Airikas    nun  s^lion 
zum   15.  Male   betreten   liat.  »Mich 
treibt   die   W'ilsbegier   wieder   einmal  ! 
ins  Weite« ,   schreibt   er   in   seinem  1 
oben  eru'lfhnten  Buche  »Um  Afrika«,  j 
.und    werm    ich    mich  entschlossen 
habe,  mit  "o  Jahren  noch  diese  Fahrt 
zu  machen,  so  geschah  es  nicht,  um 
Hochgenüsse  zu  suchen,  sondern  um 
meine  Eindrucke  fUr  mich  selbst  zu 
vervoilstflndigen  und  mit  diesen  Mit- 
theilungen   einen   Baustein    mehr  zu 
haben   tiir  den  Ausbau  der  Kenntnils  ' 
einer  Materie,   die  in   vielen  Kreisen  ' 
doch  noch  sehr  unbekannt  ist.    Ich  I 
erhebe  durchaus  nicht  d^n  \iisprui.h, 
neue  Entdeckungen  gemacht  '»der  Prin-  i 
cipieniragen    gelü^i    /n    iKibcn .    son-  ( 
dern  will  nur  wiedergeben,  wie  mir 
die  Verhaltnisse  erschienen  sind.  Viel- 
leicht finden  sich  darunter  nützliche 
Winke  tür  Leute,  die  vo  denken,  wie 
iih.     Andere  werden   l>e>«sere  Quellen 
finden.  Also  nichts  für  ungut  —  und 
fröhlich  vorwärts.«  Die.<ie  Aufforderung  I 
machen  auch  wir  uns  zu  eigen,  indem  | 


jeh  eines  Weltreisenden. 

wir  mit  IvrlaulMiils  des  V'erlasscrs  nach- 
stehend F^iniges  aus  den  Tagebüchern 
zum  Abdruck  bringen.  Zunächst 
folgen  wir  dem  Globe  troitcr.  wie 
sich  Baron  von  Korff  gern  selbst  zu 
nennen  ptieut.  aul  seiner  von  Lissabon 
aus  unternommenen  F'ahrt  zur  atrika- 
nischen  Westküste. 

».\n  Porto  Santo  vorüber  nühert 
man  sich  der  Insel  Madeira.  Von 
Westen  nach  Osten  gestreckt,  wird  sie 
durch  einen  compacten  Basaltgebirgs- 
stück  durchsetzt,  der  sich  4  bis  3000  Fufs 
hoch  erhebt  und  fast  immer  in  weifse 
Wolkenschleier  gehOllt  ist.  Nach 
Norden  hin  sind  die  Ufer  steil,  im- 
posant geformt  und  von  wunderbarem 
Zauber.  An  der  Südseite  breitet  sich 
ein  üppiges,  fruchtbares  Niederland 
gegen  die  KUste  hin  aus,  in  dem  in 
paradiesischer  Fülle  und  Pracht  die 
üppigste  Gartencultur  ununterbrochene 
Ernten  herrlicher  Früchte  bietet.  Der 
spüle  Nachmittag  zeigte  uns  die  Nord- 
seite bei  sinkender  Sonne  in  traum- 
hafter Beleuchtung:  die  Felsen  dunkel- 
pniKeauroth  mit  vergoldeten  Kanten, 
die  rinfler  ultramarinblau,  dann  ins 
Grünliche  schimmernd.  Der  Wolken- 
schleier trieb  in  allen  Farben  ein 
wechselndes  Spiel.  Wer  kennt  nicht 
die  Madeiraskizzen  von  Hildebrand, 
wie  auch  sein  Bild  der  blauen  Meeres- 
wogen? Beide  Bilder  sind  \  iel  an- 
gezweifelt worden  von  klugen  Leuten, 
die  Alles  besser  wissen.  Sieht  man 
aber  die  Originale  der  Natur,  so  kann 
man  nur  den  Künstler  bewundern» 
der  einen  solchen  Frirbenzauber  an- 
nähernd \N  iederzugeben  nu  Stande  war. 
Das  sind  Eindrücke,  die  man  niemals 
vergessen  wird,  das  sind  Lichtblicke 
fürs  ganze  Leben. 

Man  umschifft  das  Felsengewirr  der 
Ostkante,  um  \  on  Süden  her  >-ich  der 
be/;uibernden  Hauptstadt  Funchal  zu 
nahern.  Ein  Kranz  von  weifsen 
Häusern  zieht  sich  am  Hafen  ent- 
lang, über  dem  die  Stadt  die  Berge 
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hinansteigt,  geschmückt  mit  herrlicher 
tropischer  Vegetation.  Einen  eigent- 
lichen Hafen  hat  Funchal  nicht.  Gegen 
Westen  hin  ist  die  Rhede  durch  eine 
Felsenbei'estigung  geschützt.  Die  Schiffe 
ankern  ziemlich  weit  vom  Ufer.  Ehe 
man  alle  Fomiah'taten  der  Sanita  und 
der  liuhen  Poh'zei  erleJii;!  hat.  ent- 
rollt sich  ein  eigenartiges  betremden- 
des  Getriebe.  Die  schönen  braunen 
schwarzäugigen  Menschen,  welche  zu 
viel  schwarze  Haare  und  zu  kleine 
Kopt  bedeckungen  haben .  erheben  in 
den  Böten  unter  leidenschattlicher  Ge- 
berdensprachc  ein  Geschrei,  um  so 
viel  Passagiere  und  Gepflck  in  die 
Boote  zu  bekommen,  wie  gar  nicht 
hineingehen.  In  iedcr  Gestalt  glaubt 
man  den  Vinliin irtuosen  Sarasatc  /u 
sehen  und  wundert  sich  nur  üi^er  den 
ungebührlichen  Spektakel.  Endlich 
hat  man  den  Sarasate  ausHnJii;  ge- 
macht, der  das  deutsche  Hotel  Hortas 
vertritt,  und  belindet  sich  in  dem 
richtigen  Boot.  .\rglos  entzückten 
Auges  und  mit  bezauberter  Seele 
gleitet  man  dem  Ufer  zu,  sieht  aber 
bald,  dafs  hier  etwas  Aufserordentlic-hes 
bevorsteht.  Obgleich  das  Meer  nicht 
ungewöhnlich  bewegt  ist,  zeigt  sich 
die  Brandung  doch  last  haushoch. 

Die  BoottUhrer  warten  nach  sechs 
geringeren  Wellen  die  sicl-»cnte  stärkere 
ah,  legen  mit  aller  Kraft  das  Boot 
herum,  so  dais  die  Spitze  nach  der 
See  zu  steht  und  lassen  sich  nun  von 
der  starken  siebenten  Woge  in  hohem 
Bügen  durch  die  Brandung  auf  den 
Strand  werfen.  Dort  steht  eine  Menge 
anderer  Sarasates,  die  eiligst  ins  Wasser 
springen,  um  das  Boot  vollends  aufs 
Trockene  zu  ziehen.  Der  geehrte 
Lustreisende  ist  natürlich  pitschenafs, 
hat  den  Eindruck,  als  wJfre  er  wie 
durch  ein  Wunder  aus  einem  Schiti- 
bruch  gerettet  und  fühlt  sich  erst 
wieder  Mensch,  wenn  er  am  Zollhaus 
alle  Plackereien  und  Trinkgelder  hinter 
sich  hat.  Diese  schauderhafte  .\rt.  ans 
Land  befördert  zu  werden,  hatte  ich 
auf  meiner  letzten  Reise  um  die  Welt 
in  Madras  triefend  kennen  gelernt,  und 
ich  kann  zur  Beruhigung  für  Afrika- 


I  Neugierige  nur  hinzufOgen,  dafs  diese 

^  Methode  der  Landung  die  allgemein 
übliche  an  der  W'estkUste  bis  zur 
Kapstadt  ist. 

Die  Begeisterung  für  die  schöne 
Fenchelstadt  ist  nunmehr  schon  ein 
wenig  eingewässert;  die  Belästigung 
durch  Krüppel  und  Bettler,  der 
Schmutz  und  Gestank  in  den  Strafsen, 
vor  Allem  aber  ein  halsbrecherisches 
Marterpflaster  aus  spitzem  Basalt 
machen   jeden  Schritt  zur  Pein.  Es 

!  ist  indefs  auch  nicht  üblich,  zu  gehen, 
doch  wird  einem  Anfangs  die  Wahl 
des  Vehikels  schwer  gemacht. 

Da  steht  ein  wunderbares  Ding,  Carro 
genannt.  Ein  viersitziger  vorstlnd- 
Huthlicher  Kutschkasten  auf  Schlitten- 
kufen. Zwei  Ochsen  sind  davorgc-spannt. 
Von  einem  jungen  und  einem  allen 
Sarasate  geführt,  gclicbkost,  beschimpft 
und  unter  Duettgeschrei  mit  scharfem 
Stachelstab  gcstofsen,  so  gleitet  diese 
Arche  mühselig  den  steilen  Felsensteg 
aufwärts.  Wahrend  die  eine  Hand  das 
arme  Vieh  maltraitirt,  streckt  sich  die 
andere  zum  Empfang  des  gewünschten 
Trinkgeldes  aus.  Der  Mot,-o,  d.  h. 
der  -hinge,  trakiirt  die  unglückseligen 
Ochsen  mit  Steinwürlen  und  ehren- 
rührigen Namen  und  besünftigt  die 
fremde  Excellenza  durch  Uebcrreichung 
von  Bluniensträufsen,  um  sein  Trink- 
geld zu  erhöhen. 

Bergab  hat  man  eine  andere  Art 
der  Beförderung,  und  zwar  auf  dem  • 
Mount-Carro.  Es  ist  dies  ein  korb- 
geflochtener  Sitz  auf  gröfseren  Schnee- 
schuhen. Der  geehrte  Fremde  sitzt  in 
dem  gcHochtenen  Salzfasse,  dahinter 
steht  ein  Älterer  Sarasate  mit  Bergstock, 
vorn  auf  den  Kufen  der  M090.  So 
geht  es  auf  dem  tollen  Pflaster  die 
steilen  Strafsen  wie  der  Wind  hinunter, 
und  zwar  in  zehn  Minuten  den  Weg, 
zu  dem  man  im  Ochsen -Carro  eine 
Stunde  nöthig  gehabt  hat.  Aufserdem 
stehen  Pferde  und  Esel  zur  Miethe 
bereit.  Die  bci^leitenden  Moi,x)s  nennen 
sich  .'^rrieros.  Sie  schreien  wie  am 
Speer  beim  Dingen  des  Preises,  er- 
schrecken den  Reiter  durch  plötzliches 
unarticulirtes  Grunzen,  und  schlagen 
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aus    LeibeskrSften    auf   die  Thiere, 

iiTimer  in  dem  Augenblick,  wo  dem 
Fremden   gerade  irgend   etw.is  Inter-  j 
cbituntes  autgeiallen  isl,  das  er  mcIi  in 
Ruhe  ansehen  möchte.« 

Von  Madeira  aus  ging  die  Fahrt 
weiter  zu  den  Canarischen  Inseln.  ' 

»Pliniiis  berichtet  zuerst  von  ihnen 
und  erzählt,  man  hätte  dem  König 
Juba  II.  etwa  um  das  Jahr  400  unserer 
Zeitrechnung  von  dort  eine  mit  hellen 
Haaren  stark  bewachsene  Jungfrau  und  | 
sehr  grolsc  Hunde  nach  Numidien  ge 
bracht.     Im    12.  Jahrhundert  traten 
Araber  aut^  und  1 00  Jahre  später  be- 
lehnte Portugal  in  partibus  den  Admiral 
Bracamonte  mit  diesem  Besitz.    14 14 
eroberten  die  Spanier  die  ganze  Gruppe 
und  haben  sie  noch  heute  in  Gewalt. 
Nach  nunmehr  fast  500  Jahren  spricht 
das  Völkergemisch  durchweg  spanisch, 
es  fehlt   ihm   iedoch  an  den  Haupt- 
eigenthümlichkeitcn  liic^er  Nation.    Sie  ' 
sind  nicht  so  brünett  w  ie  die  Spanier, 
und  es  mangelt  ihnen  der  TheaterstoU  1 
sowie  die  edle  Dreistigkeit,  die  den  | 
heutigen  Ibcrier  so  wenig  angenehm  ] 
macht.    Dicke  Bücher  sind  geschriel^'L-n 
worden,    die  sich   mit  dem  Ursprung 
der   Bevölkerung   l'cschalligen,    ohne  , 
ein  überzeugendes  Resultat  erreicht  zu  I 
haben.     Selbst    wenn    man    gänzlich  | 
unvorbereitet  den  Fufs  ans  Ufer  setzt, 
ist   man  überrascht,   lauter  Menschen 
zu  begegnen,  die  man  schon  einmal 
•  in  der  Prenzlauer  Gegend  gesehen  hat. 
Hohe,   breite,   blonde  Gestahen  mit 
graublauen  Augen,  bescheidenem  We- 
sen, festen,  ruhigen  Bewegungen,  Gott- 
vertrauen und  Treue  in  jedem  Wort  ; 

aber  im  spanischen.    Man  ftthlt  { 
sich   gleich  verwandt  mit  ihnen  und  ' 
wie  /u  Hause.  überUif^t  ihnen  Gepäck  I 
und  \\'erths;ichen .    ohne    zu    fragen.  ' 
Man  braucht  die  Sprache   nicht:  das 
kluge  Auge  hat  es  schon  ausgedrückt. 
In  Haus  und  Hütte,  auf  Hof  und  Feld,  auf 
dem  ^\  eg  oder  im  Boot  hndet  man  ger- 
manische Ankla'nge.    Im  Einzehieii  wie 
im    ganzen   \'olke    sind  germanische 
Vorzüge  und  gcnnanbche  Uebel  vor- 
handen.  Die  persönliche  Unabhängig- 
keit,   die  Familien  •  und  Stammes- 


abgeschlossenheit sind  so  ausgebildet, 
dafs  trotz  des  Heldenmuths  im  Kampf 
gegen  die  frenivlen  Eroberer  ihre  Unter- 
werfung dennoch  möglich  war,  weil 
sie  sich  nicht  entschlkisen  konnten, 
selbst  im  Augenblick  der  Noth  und 
Gefahr  sich  zu  vereinigen,  um  gemein- 
sam zu  handehi,  sondern  unbekümmert 
um  das  Schicksal  des  Nacljbarn  jeder 
seinen  eigenen  Weg  ging.  Im  17.  Jahr- 
hundert waren  noch  neun  unabhifngige 
einheimische  Häuptlinge  übrig  ge- 
bh'eben.  Sie  wurden  mitten  im  Frie- 
den zu  festlicher  Bewirthung  nach 
Spanien  eingeschitft,  und  keiner  von 
ihnen  hat  seine  Heimath  wieder- 
gesehen. 

Dieses  seltsame  Volk  nennt  sich  selbst 
Guanchen,  was  spanisch  Wandschen 
oder  Windschen  ausgesprochen  wird. 
Es  giebt  nun  Forscher,  die  den  Klang 
dieses  Worts  mit  dem  Wendischen, 
andere  mit  Vandalen  in  Verbindung 
bringen,  und  namentlich  Löher  ist  über- 
zeugt, dafs  hier  die  Ueberreste  der  von 
Beiisar  in  Numidien  geschlagenen  Van- 
dalen zu  suchen  seien.  Auch  West- 
gotiien  zogen,  als  Spanien  von  den 
Arabern  überfluthet  wurde,  von  dort 
an  der  Afrikanisch-.\tlantischen  Küste 
südwärts.  Den  Canarischen  Inseln 
gegenüber  hören  die  Spuren  auf, 
merkwürdiger  Wei^e  aber  begegnet 
man  dort  zahlreichen  l'eberresten 
burgartiger  zerstreuter  Ansiedelungen, 
wie  man  sie  unter  Barbaren  niemals 
wiederfindet.  Auch  Iiabe  ich  selbst 
auf  dieser  Linie  zwischen  Tanger  und 
dem  Sebu  zweifellos  germanische 
Grabstätten  besichtigt.  Ls  waren 
dolmenartige,  aufrecht  stehende  Steine, 
wie  sie  im  Norden,  aber  sonst  nirgends 
in  ganz  Afrika  zu  treffen  sind.» 

Nach  den  Canarischen  Inseln  be- 
suclite  Baron  von  Korrf  Senegambien, 
Dahome  und  Liberia,  und  fuhr  dann 
an  den  Ruinen  der  alten  kurbranden- 
burgischen  Veste  »Grofs  -  Friedrichs- 
burg« vorUber  nach  der  benachbarten 
deutschen  Colonie  Togo.  Die  Landung 
gestaltete  sich  hier  fast  noch  drastischer 
als  vor  Madeira:  »Schwarze  Kerle 
überfallen  das  Deck  mit  Geschrei  und 
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menscht-nfrcsserlichen  Gesichtern.  Man 
wird  ergriffen,  ins  Boot  geschleudert, 
mit  Matten  zugedeckt  und  eine  Stunde 
in  fürchterlicher  Hitze  umhergegondeit. 
Dann  kommt  die  Brandung,  das  Ge> 
schrei  verzehnfacht  sich.  Man  wird 
gerissen  und  gestofsen,  getreten  —  dann 
fliegt  man  durch  die  Lutt,  mit  tollem 
Krach  ins  Wasser.  Andere  Neger 
scheinen  hei&hungrig  auf  den  Braten 
gewartet  zu  haben.  An  den  Beinen 
wird  man  herausgezogen,  wie  eine 
geknickte  Lilie  sitzt  man  nun  auf  dem 
Sand.  Der  Hut  ist  verloren,  alles 
trieft  von  Wasser ,  man  gieist  es  aus 
den  Schuhen,  ztfhlt  die  Reste  seiner 
Habe  —  zähnefletschend  fordern  Jic 
Lebensretter  immer  auts  Neue  Back- 
schisch.  O,  lieber  Leser,  wenn  Du  nicht 
mulst,  fahre  lieber  nicht  nach  Klein- 
Popo.  Es  giebt  ja  auch  noch  andere  Orte 
auf  dem  Globus,  die  schönere  Namen 
haben,  und  wo  man  weniger  bei  der 
Landung  eingeweicht  wird. 

Der  erste  Kindruck  dieses  Lünd- 
chens  ist  trostlos.  Kaum  dafs  man 
unter  erschwerenden  Umstünden  in 
Afrika  angekommen  i-^t,  iuif  die  Sache 
auch  schon  wieder  ihr  Ende  erreicht, 
denn  zuerst  war  dieses  hotlnungsvoUe 
kleine  Deutschland  nichts  weiter  als 
eine  schmale  Nehrung  zwischen  dem 
schauderhaft  brandenden  Meer,  und 
dahinter  durch  eine  stinkende  Lagune 
abgegrenzt. 

Diese  Lagune  wird  durch  den  Flufs 
Haho  gebildet ,  der ,  von  Norden 
kommend,  drei  parallele  Dünenterrassen 
durchbiiclit,  dann  aber  die  Kraft  ver- 
loren zu  haben  scheint,  anständig  ins 
Meer  zu  fliefsen.  Die  Lagune  ist 
inrnier  noch  schiffbar,  aber  mit  Schilf 
und  Tang  so  verfilzt,  dafs,  wenn  man 
sich  über  alles  in  Togo  durchaus 
freuen  soll,  man  nur  sagen  kann,  duis 
dieser  Laufgraben  einen  vortrefflichen 
Schutz  gegen  Angriffe  von  Norden 
bildet.  Die  Nehrung  ist  struppig  mit 
Buschwerk  bewachsen.  Cocospalmen- 
W'älder  wechseln  mit  Steppe  und 
Sandflachen.  Die  Woh-Lagune  schQtzt 
diesen  Seufzerlandstreifen  g^n  Osten. 
Gerade  diese  gesicherte  La^  ist  mit 


j  der  Grund  des  Aufblühens  des  Land- 
chens, und  der  Ort  Klein -Pope  hat 
sich  so  nett  entwickelt,  dafs  er  ein 
Schmuck  an  der  ganzen  GuineakUste 
geworden  ist.  Aufser  Klein-Popo  ist 
es  der  Ort  Lome,  der  zum  hoffnungs- 
vollen Handelsplatz  sich  entfaltet. 
Ebenso  blühen  Segura  und  Bagida 
am  Meeresufer  zusehends  auf.  Der 
jährliche  VVaarenumsatz  aus  Togo 
reprüsentirt  den  Werth  von  i  Million 
Mark,  und  das  ist  doch  schon  was. 
Also  Glück  auf!  Togo  wird  für  die 
deül>the  Industrie  schon  deshalb  von 
Wichtigkeit  sein,  weil  die  Handels- 
beziehungen zu  mit  deutschen 
Häusern  statthaben  und  gröfser^-n  \'er- 
tricb  im  Lande  besitzen,  als  die  Iran- 
züsischen  und  englischen  Factoreien 
in  Klein-Popo. 

In  Hautfarbe ,  Haaren ,  Gesichts- 
bildung u.  s.  w.  kann  man  kaum 
eine  zusammengewürfeltere  Gesellschaft 
sehen,  als  an  der  Küsie  von  Togo. 
Es  scheint  fast,  als  ob  es  Keste  von  ver- 
unglückten Skiaventransporten  früherer 

I  Zeit  aus  dem  Innern  oder  von  anderen 
Küsten  seien.  Im  Nollkommencn  Gegen- 
satz dazu  zeigt  sich  das  im  Hinterland 

1  von  Togo  wohnende  Neger\olk  der 

I  Ewe.  Für  Streit,  Kampf,  Krieg  ist 
weder  Gefühl  noch  VerstSndnifs  vor- 
handen,  was  umsomehr  verwundert, 

[  als  sie  von  zwei  Seiten  durch  die  ge- 
waltthiftigen  Stamme  der  .Aschanti-  und 
Dahomeneger  begrenzt  sind.  Land-  und 
Fruchtbau  steht  in  l^Iiii'.c  und  ihre 
Werkzeuge  sind  oft  reicli  geschmückt. 
Bei  Bolu  Wi  giebt  es  einen  tetten 
bindenden  Thon,  der  die  umhegenden 
Bewohner  zu  Künstlern  der  Keramik 
ausgebildet  hat.  Die  hier  gefertigten 
Gefiifse  werden  bis  in  Jen  Sudan 
hinein  vertrieben  als  Svlnmick-  und 
Gebrauchsstücke.  Die  Drehsciieibe  ist 
unbekannt,  das  thut  der  Kunstferti^eit 
aber  durchaus  keinen  Eintrag.  Wenn 

1  man  die  Ewcleute  sieht,  glaubt  man 
sie  schon  ans  früheren  Begegnungen 
her  zu  kennen;  wenn  man  aber  die 
Zeichnungen  auf  ihren  Töpfereien  be- 
trachtet, meint  man,  sie  mttfsten  aus 
dem  Nillhale  herstammen  und  Tradi- 
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(ionen  der  alten  Egypter  mitgenommen 
haben.  In  ieJeni  Ört,  der  meistens 
aus  Rohrhütten  in  üppigen  Palmen- 
Hainen  gebildet  wird,  giebt  es  eine  Art 
von  offidellem  Marktplatz,  auf  dem 
alle  Gemeinintereüsen  und  auch  Feste 
ihre  Erledigung  finden.  Das  Pariour, 
d.  h.  der  Ort,  wo  man  redet,  be- 
steht merkwürdiger  Weise  nur  aus 
der  Front  eines  Hauses,  eine  Art  Vor- 
halle bildend,  mit  Palmenstflmmen  als 
Sflulen  ,  zwischen  denen  sich  der  Sitz 
des  Aeltesten  betindet.  Die  Rückwand 
ist  in  der  Regel  mit  Rohrleisten  in 
geometrische  Figuren  getheilt,  zuweilen 
auch  mit  Farbe  bemalt  DerAelteste 
(ich  vermeide  geflissentlich  die  Be- 
zeichnung King  oder  Sultan'  schickt 
seinen  Stab  durch  einen  Boten  an  die 
Ruthe  der  Gemeinde,  die  Quittung 
einen  Einschnitt  machen.  Jeder  be- 
Icleidet  sich  mit  einer  Art  Toga  und 
kommt  mit  niedrigi.ni  vScSantcl  unter 
dem  Arm  zur  Sit/ung.  Man  tagt  im 
Halbkreis  in  der  Halle.  Der  Aeiteste 
ist  mit  dem  Diadem  seiner  WOrde 
vor  allen  Anderen  ausgezeichnet; 
zumeist  lusfeht  es  aus  einem  alten, 
elenden  europäischen  Cylinderhut,  den 
bei  uns  ein  Handwerksbursche  kaum 
aus  dem  Chausseegraben  aufheben 
würde.  Zu  reden  ist  den  Stadtverord- 
neten wohl  gestattet,  es  geschieht  aber 
dabei  doch  alles  so,  wie  der  schwarze 
Foi\kenbeck  es  für  gut  hält.  Ein  Ge- 
meindediener mit  Nilpferdpeitsche,  des 
Winks  des  Präsidenten  gewtfrtig,  sorgt 
dafür,  dal's  die  Jiingens  nicht  zu  dicht 
herankommen  und  auch ,  dafs  die 
Reden  nicht  zu  lang  werden. 

Leider  bin  ich  nicht  industriOs  an- 
gelegt, um  mich  zu  bereichern,  sonst 
kaulte  ich  alle  alten  Hüte  in  Berlin 
und  liefsc  sie  niir  hier  mit  Cioldstaub 
aulwiegen.  Die  Idee  ist  wirklich  be- 
achtenswerth. 

Vor  hundert  Jahren  etwa  hatte  ein 
französischer  Rheder  auch  einen  geist- 
reichen EintaÜ.  der  ihn  reich  machte. 
Er  braciite  Schittsladungen  von  ivauri- 
muscheln  von  den  Südseeinseln  hierher 
und  gab  sie  für  Geld  aus.  Er  bezahlte 
damit  den  Goldstaub,  und  bis  heute 


I  noch  ist  im  Innern  die  Kaurirouachel 

die  übliche  Scheidemünze.  Etwa 
100  Stück  haben  den  Werth  von 
10  Pfennigen. 

So  melancholisch  und  traurig  die 
Küste  skh  zeigt,  so  herrlich  entwickelt 
sich  das  Hinterland.  Mit  autsteigenden 
DUnenwellen  beginnend,  erhebt  sich 
das  Terrain  in  der  Art  wie  Thüringen. 
Die  Ber^  sind  von  dichten  Wddungen 
von  Mangrove  und  vielen  Palmen- 

1  Wäldern  besetzt.  Das  reichliche  Netz 
der  Bäche  wird  dann  an  den  Ufern 
durch  Waldketten  eingetalst,  die  die 
Ebenen  umschliefsen.  Diese  Ebenen 
bilden  entweder  mit  Buschwerk  durch- 
wachsene Grassteppen»  in  denen  man 
so  geht,  wie  bei  uns  in  hohen  Ge- 
treidefeldern, oder  sie  bestehen  in  an- 
gebauten Flächen,  auf  denen  Mais  und 
Buchweizen,  Durra  und  Kusskussa  ge- 
pflegt wird.  Die  Verbindungswege 
sind  Fufs-^teige.  die  nicht  immer  eine 
UniNicht  gestatten,  oft  das  Ausweichen 
schwierig  machen  und  sich  zuweilen 
so  netzartig  verzweigen,  dafs  man  orts- 
kundiger Fuhrer  bedarf,  um  nicht 
Zeit  und  Kr.tfte  zu  vergeuden.  Man 
reist  in  einem  Palankin ,  der  von 
zwei  bis  drei  Leuten  getragen  wird. 
Man  kauert  sich  in  ein   an  einer 

I  Stange  befestigtes  Netz;  gegen  die 
senkrechten  Sonnenstrahlen  wird  es 
oben  durch  einen  Rohrplattenschirm 
geschützt,  der  aul  der  Stange  befestigt 
ist.  In  der  Regenzeit  hindern  die 
angeschwollenen  Flüsse  den  Verkehr, 
in  der  Trockenzeit  haben  sie  vielfach 

1  überhaupt  kein  Wasser,  und  das 
nöthige  Nafs  ist  man  dann  gezwungeii 
aus  Pfützen  und  schmutzigen  Lachen 

I  zu    entnehmen.      Die  Regenwasser- 

[  cisternen  der  Orte  werden  versciilossen 
und  strenge  gehütet,  da  sie  eine  Lebens- 
frage für  die  Einwohner  bilden. 

Die  Freundlichkeit  der  Landschaft 
und  auch  der  Bevölkerung  wtfchst  mit 
iedem  Schritte,  den  man  nach  Norden 
thut.  Wo  Berge  sind.  inI  Urwald;  wo 
Urwald  ist,  ist  Wasser;  wo  Wasser  ist, 
ist  Fruchtbarkeit,  Wohlstand.  Mehrere 
Wellen  müssen  nach  Norden  über- 
schritten werden,  bis  die  Uebei^Hnge 
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sich  pafsartig  gestalten.  Man  tritt  dann 
in  ein  Gebirge,  etwa  wie  Tyrol,  mit 
allem  Zauber  der  Formen  und  Farbe. 
Eins  aber  fehlt  im  i^anzen  Lande, 
das  sind  Verkehrsstralsen.  Ich  würde 
vorschlagen,  Holzbahnen  anzulegen 
und  als  ziehende  Kraft  die  Elephanten 
zu  verwenden.  Nur  auf  diese  Weise 
krtnti  man  den  Fieichthum  an  Natur- 
productcn  nach  der  Küste  schatfcn 
und  die  Bewohner  des  hinern  mit 
unserer  Civilisation  in  Verbindung 
bringen. 

Im  ganzen  Togoland  befinden  sich 
noch  nicht  100  Europaer.  Deutsche 
sind  davon  80,  einschliefslich  20  Re- 
gierungsbeaiiUe.  hl  Togo  wirken 
25  Missionare.  Es  giebt  nur  etwa  ein 
Dutzend  europäische  Frauen,  altes 
andere  bilden  Kauflcute.  In  Lome 
wohnen  20  Deutsche,  5  Franzosen 
und  3  Engländer.  hi  Klein -Popo 
25  Deutsche  und  6  Frunzo&en.  Das 
Einvernehmen  der  civilisirten  Nationen 
ist  nur  ein  fiufserlich  friedliches.  Inner- 
lich wogen  alle  Leidenschaften.  .Jeder 
Franzose,  der  spazieren  geht,  denkt 
darüber  nach,  wie  er  wohl  einen  Fall 
Schnäbel!  hervorrufen  könnte.  Wo 
zwei  Deutsche  wandeln,  riechen  die 
Engländer  irgendwo  eine  Grenz- 
verletzung, und  täglich  kocht  der  Hafs 
der  Völker  im  Busen  von  ein  paar 
Jamniercommis,  die  nur  dazu  da  sind, 
Palmöl  einzuhandeln. 

Ich  scheide  von  Togo  in  bewundern- 
der Anerkennung  der  selbstlosen  und 
thatkrSftigen  Leistungen  einer  so  ge- 
ringen Zahl  patriotischer  Leute.  Sic 
werden  die  Früchte  nicht  mehr  ge- 
nicl'sen,  aber  sie  können  dab  Bewufst- 
sein  in  sich  tragen,  ftlr  den  Ausbau 
eines  Stückes  deutscher  Civilisation  in 
Afrika  den  Cirund  nclci;l  zu  haben. 
Möge  bald  die  Zeit  kommen,  wo  man 
bei  uns  selbst  den  Werth  von  Colo- 
nien  sptlren  wirdi  Geld,  Geld,  Geld 
mufs  hineingesteckt  werden,  um  Gold 
herausnehmen  zu  können.  Ich  em- 
pfehle eine  Elephantenbahn  von  der 
Küste  bis  Say  an  den  Niger.  Ich  be- 
anspruche ein  Patent  auf  diese  Idee. 

AfcUv  £  Pott  v.  Tctagr.  11. 


I  Ich  behaupte,  dafs  ftlr  Afrika  die 
Elephantenbahn  das  einzige  grofse  Ver- 
kehrsmittel ist  /ur  Erschliefsung  der 

unermers!icln.'n  Wüsten  und  iinemu-rs 
liehen  Urwälder.    Doch  spöter  mehr 
,  davon. 

Wenn  man  ermüdet,  halb  gebraten 
an  den  sandigen  Küsten  Westafrikas 

entlang  geschaukelt  wird,  kommt  man 
in  einen  Zustand  von  Apathie  nn»! 
hat  in  dem  gleichen  Einerlei  zu 
hoffen  aufgehört  —  doch  plötzlich 
pocht  es  wieder  laut  an  und  bewegt 
die  Seele  wie  ein  feuchter  Trunk  in 
Zeiten  versengenden  Durstes.  Am 
Horizont  erheben  sich  liergriesen,  auf 
die  man  in  dieser  Hitze  schon  gar  nicht 
mehr  gerechnet  hatte.  Hier  mufs  es 
mal  sehr  gekracht  haben,  als  der  ganze 
breite  Gebirgsslock  von  Kamerun  von 
unten    nach    oben    in  verschiedenen 

I  Episoden  gehoben  wurde.  Kameruni 

I  Welche  poetischen  Gedanken  erweckt 
nicht  der  sUfse  Klang  dieses  Namens.  . 

I  Die  Soldaten  bezeichnen  das  Arrest- 

I  lokal  damit,  Mütter  schrecken  un- 
gezogene Kinder  mit  der  Andeutung 

I  dieses  Llndchens,  und  wenn  ein  Sohn 
in  leichtsinnigen  Schulden  unverbesser- 
lich erscheint,  ist  Kamerun  der  letzte 

■  Trumpf  väterlicher  Vorwürte.  Hat 
man  in  künstlicher  Verkettung  der 
Rhederbedurfnisse  Gel^enheit,  dort 
abgesetzt  zu  werden,  und  die  sichere 
Aussicht,  möglichst   bald  wieder  fort 

{  zu  kommen,  so  versäume  man  nicht, 
sich  durch  eigenen  Augenschein  ein 
Bild  von  den  hiesigen  Verhirltnissen 
zu  schatl'en. 

Die  let/ten  20  .Tahre  haben  hier 
einer  t^rof^cn  Zahl  junger  Herren 
Gelegenheit  geboten ,    iiu  e    Krätte  zu 

prüfen,  und  Vieles  ist  dabei  auch 
für  unser  Vaterland  erreicht  worden, 

das  uns  die  Pflicht  auferlegt,  mit  .An- 
erkennung unti  Dank  nicht  zu  geizen. 
Man  setze  sich  nur  selbst  einmal  in 
die  Lage,  wie  die  Erschliefsung  der 
Wege  unter  feindlichen  Stämmen  in 
unwegsamem  Terrain  geschieht.  Ein 
cinzc'huT  luiiopäer  etigagirt  sich  100 
bis  300  Neger,  die  zu  i  5  bis  20  unter 
Aufsicht  von  hierzu  geeigneten  N^em 
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gestellt  werden.  Der  Stab  besteht  aus 

dem  Oberhaupt  der  Trffger,  dein 
Oberhaupt  des  Aulsiclitspersoriiils,  deni 
D( )  hl  1  et  scher,  dein  Koch,  dem  perMin- 
licheii  Diener.  Alles  wird  bcwattnet, 
zur  Vcrtheidigung  eingeübt,  Marsch- 
ordnung wird  geregelt,  Disciplin  etn- 
cxercirt  und  so  eine  kleine  geselilossctie 
Macht  uebildet.  Die  Träger  sind  bi^  /ii 
60  Ptund  belastet  mit  NahrungsnuUein 
ftlr  alle  Fülle  und  mit  BOndeln  von 
Tauschwaaren  und  Geschenken,  be- 
stehend ans  Glasperlen ,  farbigen 
Tüchern,  Gewehren.  Ziehharmonikas, 
Messern,  billigem  Put^  und  Schmuck- 
sachen. 

Mit  solchem  Apparat  zieht  nun  ein 
einzelner  EuropfCer  hinein  ins  Dunkle 
aut  Gerüchte  und  liegenden,  um  neue 
Wege,  neue  Völker,  neue  Verbin- 
dungen zu  entdecken.  Jeder  Tag  ist 
eine  Kette  unsagbarer  Anstrengungen 
durch  Fufsmarsche  in  Sümpfen  und 
Gestrüpp,  durch  zahllose  Ueberschrei- 
tiingen  von  Bächen,  Flüssen,  Seen; 
jede  Begegnung  mit  irgend  einem 
Ureinwohner  eine  Veranlassung,  den 
dort  wohnenden  Stamm  (reundlich 
oder  feindlich  sich  gegenüber  zu 
sehen.  Stets  Sklavenjagd  und  Leber- 
full  belürchlend,  der  Spruche  viellach 
unkundig,  ist  man  oft  im  Augenblick 
Tod  und  Verderben  ausgesetzt.  Mangel 
an  Disciplin  der  Träger,  Diebstähle  von 
Nahrungsmitteln,  ein  unvorsichtiger 
Schufs  ist  oft  das  Signal  zum  .Aut- 
stand eines  ganzen  Stammes  gegen 
eine  solche  kleine  Karawane.  Der 
Cli;irakler  des  Führers  niufs  hier  allein 
vieii     Frlolg  bürgen. 
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Aulorilät  und  Sicherheil  werden  ihm 
das  Vertrauen  seiner  Untei^ebenen  er- 
halten. Klugheit  und  Geschicklichkeit 
werden  immer  mehr  als  (Jewalt  zum 
Ziele  führen;  wenn  aber  Gewalt  ange- 
wendet wird,  mufs  sie  Sieg  zur  Folge 
haben,  solem  sie  nicht  zur  Vernich- 
tung (lihren  soll.  Der  einzige  Euro- 
päer mufs  stets  vorn  im  Kampf  sein, 
stets  alisolut  furchtlos  im  Verkehr  mit 
den  Iremden  Elementen.  Ein  solcher 
Mann  setzt  tiiglich  zehnmal  sein  Dasein 
aufs  Spiel,  und  ein  hcimtOckischer 


I  Lanzenstich  hat  schon  dem  Leben 
I  manches  Helden  ein  frühzeitiges  Ende 

bereitet. 

Eine  Unterhandlung  mit  einem  ein- 
geborenen Häuptling  wird  ein  Palaver 
:  genannt.  Es  gehört  grofses  Geschick 
j  dazu,  es  günstig  einzuleiten,  und  am 
besten  wirkt  dabei  die  Vorausschickung 
eines  N'ertrauensmannes  oder  eitles 
kleinen  Geschenks  mit  der  Versicherung 
friedlicher  .Absichten.  Alsbald  wird  es 
in  dem  Ort,  in  dem  sich  Lehm-  oder 
Rohrhütten,  mit  Schilf  gedc.kt,  be- 
haglich unter  Bananen  im  flain  v»>n 
Oelpalmen  ein  idyllisches  Heim  be- 
reitet haben,  ameisenartig  lebendig. 
Weiber  und  Kinder  flOchten  in  den 
Wald,  die  Männer  sammeln  sich,  mit 
Speeren  bewaHhet,  und  nehmen  ab- 
wartende Stellung  ein,  wenn  auch 
unter  kriegerischen  Geberden.  Dies 
ist  der  gefährliche  Augenblick,  und  auf 
das  Strengste  mufs  die  Disciplin  dafür 
sorgen,  dafs  nicht  der  kleinste  .Anlafs 
zu  einem  Mifsverständnifs  geboten 
wird.  Am  besten  unbewaffnet  tritt  der 
Führer  unter  die  Einwohner,  die 
vielleicht  in  ihm  das  erste  Mal  einen 
weifsen  Mann  sehen,  und  tauscht 
freund^cha^tliche  Geberden  mit  ihnen 
aus.  Dann  erscheint  meistens  ein  herku- 
lischer schwarzer  Kerl,  wie  eine  Vogel- 
scheuche aufgeputzt,  mit  niedrigem 
Schemel  unter  dem  Arm  und  ninunt 
seinen  Ehrenplatz  ein,  umstanden  Non 
seinen  kanipf bereiten  Kriegern.  Der 
Führer  der  Expedition  vermittelt  ihm 
durch  den  Dolmetscher  seine  Hoch- 
acliliing  und  Bewunderung,  da  sein 
Ruf  der  Gerechtigkeit  und  Macht  schon 
bis  zur  KUste  gedrungen  sei.  Man 
hätte  die  Absicht,  friedlichen  Durchzug 
zu  halten,  und  bäte  für  die  Träger 
'  um  einige  Nahrungsinittel,  gegen  die 
man  gern  einige  unglaublich  schöne, 
I  noch  nie  gesehene  Gegenstände  aus- 
tauschen möchte.  Während  dieser 
I  Zeit  nähern  einige  Stammesälteste  sich 
dem  Häuptling,  ihn  bittend,  er  möge 
doch  gestatten,  diese  fremden  Unholde 
zu  erschlagen.  Noch  nie  hätte  ein 
Weifser  den  Stämmen  Glück  gebractit. 
Sie  wären  schon  umstellt,  und  alle 
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BOndel  mit  den  schönen  Sachen 
brauchte  man  nur  fortzunehmen.  Der 

Hiiuptling   aber  ahnt,   dafs  ihm  das 
doch     Unaiinclinilichkciteii     bereiten  ' 
könnte,   und  gicbt  den  Bclehl,  den 
Fremden  Hühner  und  Scluveine  zu 
opfern.    Nun  werden  die  Gegenge- 
schenke geleistet:  einige  Meter  bunten 
Zeuges,    eine    Hand    voll  Glasperlen 
und  ein  paar  Messer.    Das  Vertrauen 
hat  augenschcinhch  zuj^enununen.  Der 
Häuptling  mit  einem  rothen  Flick  auf  I 
der  Schulter  kommt  sich  bestrickend 
vor  und  wird  gemüthlich.  Es  wird  ihm 
ein  Schutz-  und  TrutzbUndnifs  vor- 
geschlagen, und  da  in  Aussicht  ist,  dai's  ; 
ein  Tönncfacn  mit  denaturirtem  Spiritus,  I 
auf  dem  Hum  gieschrieben  steht,  zur 
Feier   überlassen   werden   soll,  \\ird 
der  Vertrag   autgesetzl.    unterzeichnet  , 
mit  Kreuz-  oder  Fingerdruck,  und  nun 
ttbertSfst  sich  alles  angemessener  Preade. 
Kalabassen    mit   Palmwein    und  der 
neue  Rum  machen  die  Runde.  Kriegs-  [ 
tanze  werden  aufgeführt,   vom  König 
selbst  ein  drastisches  Solu  geleistet  und 
von  ihm  dem  Führer  ewij^e  Brüder- 
schaft angeboten.  EineNufs  wird  ge- 


theilt,  von  beiden  zu  Brei  gekaut,  ge- 
wechselt und  dann  vereinigt  geknetet. 

Ein  leichter  Ritz  auf  dem  Ünteranft 
giebt  von  Beiden  ein  paar  Tropfen 
Blut,  die  mit  dem  Nufsbrei  vereinigt 
werden.  Dann  theilt  man  redlich,  und 
Jeder  ifst  die  Hülfte  auf.  Nun  herrscht 
ewige  Freundschaft,  der  Häuptling  ist 
unter  deutschem  Schutz  und  alles  bei 
Palmenwein  friedüih  nnd  vergnügt, 
ialls  iiRht  Jureh  irgend  eine  ganz 
gleichgültige  Veranlassung  das  Gegen- 
theil  daraus  wird.  Der  Führer  hat 
also  auf  das  Peinlichste  Ruhe  und 
Ordnung  bei  seinen  Leuten  zu  er- 
halten und  sich  immer  auf  unliebsame 
Zwischenteile  gefafst  zu  machen,  kt 
die  Macht  des  Königs  sehr  grofs,  so 
bekommt  er  beim  Abschied  vielleicht 
noch  eine  Ziehharmonika  (den  reden- 
den  Fetisch  der  Weifsen),  er  giebt 
ein  Stück  das  Geleit  und  Führer  zum 
Weitermarsch.  Erst  an  der  Grenze 
beglückwünscht  sich  der  Führer,  Un- 
bill und  Verrath  entgangen  zu  sein, 
und  tritt  dann  aufs  Neue  anderen  Zu- 
fälligkeiten und  Gefahren  entgegen.« 

(FoitMlnag  folgt.) 


89.  Senefelder. 


Zum  hundertjährigen  Gedenktage  der  ErAndung  des  Steindrucks.*) 
Von  Herrn  Postdirector  Bruns  in  Otfenbach  (Main). 


hn  vergangenen  Jahre  ist  in  l^aris  i 
eine   Ausstellung    von  Erzeugnissen 
der  Lithographie  veranstaltet  «rorden, 

die  als  eine  Vorfeier  zum  hundert- 
i;(hrigen  Jubilüum  der  Erfindung  des 
Steindrucks  gelten  kann.  Denn  diese 
für  die  Nachwelt  so  hochbedeutsame 
Kunst  hat,  wie  der  Erfinder  Alois 
Senefelder  selbst  angiebt,  im  Jahre 
1796  das  Licht  der  Welt  erblickt,  und 


mit  Stolz  dürfen  wir  es  sagen:  sie  ist 
das  Geistesktnd  eines  echten  deutschen 
Mannes. 

Die  Erfindung  war  nicht  das  Er- 
gebnifs  von  Zittallen,  sondern  die 
Frucht  fortgesetzter  Arbeiten  und  Ver- 
suche, eine  Frucht,  die  Senefelder 
nicht  im  milden  Sonnenschein  des 
Glückes  entgegengereift  und  zugefallen 
ist,   sondern    die   er  unter  rauhen 


♦)  Benutzte  Werke:  Alois  Senefelder,  ein  l^bensbild  von  Emst  Pfeilschmidt; 
Handbuch  flir  Lithographen  und  Steindnicker  von  Friedrich  Kraufs  und  Frans  Malt^. 
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SchicksalsstOrmen  hat  erringen  müssen. 

Wir  begegnen  in  dem  Erfinder  einer 
fciier  keriiiL;en  Naturen,  I'»ei  welchen 
jeder  (jcJ;(nke  sich  um  m)  unaulhaU- 
samcr  zu  verkörpern  trachtet,  je  gröI^er 
die  tfufseren  Hindernisse  sind,  die  sich 
in  den  We^'  stellen.  Er  ist  aber  auch 
ein  leuchtendes  Vorbild  lür  unsere 
\  rhtiidisclic  Jui;end  durch  seine  Re- 
I  uLslüclitigkeil  und  Pliichllreue,  durch 
seine  Charakterfestigkeit  und  seinen 
eisernen  Fleifs.  Schon  dieser  Umstand 
allein  würde  es  rech t fei  ! i^^en,  aus  An- 
lai's  des  hundertiähri^en  Jubilüums  die 
Person  Senetelder's  und  sein  rastloses 
Arbeiten  einer  kurzen  Betrachtung  /u 
unterziehen,  auch  wenn  die  von  ihm 
crlundenc  Kunst  unter  den  ^'raphischen 
Künsten  nicht  einen  Eiirenpiat/.  ein- 
nähme. Und  dies  ibt  in  Wirkliclikeit 
der  Fall.  »Sie  ist  ein  scU')ststlindiges 
Kunstniiltel«,  sagt  ein  Sachverständiger 
von  der  Lithographie,  '  das  sich  einer 
gröfseren  Freiheit  in  der  malerischen 
und  zeichnerischen  Wirkung  erjreut, 
als  die  anderen  Verfahren  zur  Vcr- 
vieU'filtigung  von  Zeichnungen.«  Die 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Anwendung  hat 
aber  schon  Senelelder  erkannt.  I^r 
hat  sowohl  autographirt,  w  ie  es  heute 
noch  geschieht,  als  auch  den  litho- 
graphischen Farbendruck  angewendet, 
und  selbst  die  Nachbildung  von  Ocl- 
gemälden  ist  ihm  vortretf  lich  gelungen. 
Die  Schilderung  seines  Lebens  utid 
seiner  Arbeiten  wird  es  uns  /.eigen. 

Die  Eltern  Senefelder's  waren  Bayern. 
Aber  er  selbst  erblickte  nicht  inner- 
halb der  blau-weifsen  Gren/plähle  das 
Licht  der  Welt,  sondern  er  wurde 
1772  in  Prag  geboren,  wo  sein  Vater 
als  Schauspieler  gastirte.  Der  kleine 
Aldis  war  aber  nur  zwei  Monate 
C/evhe,  dann  siedelte  er  mit  seinen 
Ellern  zunüchst  nach  Heilbrnmi  über, 
daraul  nach  Mannheim  und  Hanau, 
bis  das  Wanderleben  im  Jahre  1778 
in  München  ein  Ende  nahm,  wo  der 
Valer  als  HnfV^luiuspieler  angestelU 
winde.  Hier  that  sich  iler  iunge 
Senelelder  in  der  Sciiule  und  nament- 
lich am  Lyccum,  wo  er  u.  A.  Me- 
chanik, Physik  und  Chemie  hörte, 


durch  Fleifs  und  Talent  derart  hervor, 

dafs  ihm  ein  Stipendium  von  120 Gulden 
gewährt  wurde.  Obwohl  er  grofse 
Vorliebe  tür  das  Theater  zeigte  und 
auch  Berut  zum  Schauspieler  bewies, 

i  bestimmte  ihn  sein  Vater  zum  Studium 

!  der  Jurisprudenz.  Er  bezog  die  da- 
mals blühende  Lni\ersität  zu  Ingol- 
stadt, welche  spater  nach  München 
verlegt  wurde,  und  gab  sich  dem 
Studium  der  Rechtswissenschaft  mit 
demselben  Eifer  hin,  mit  welchem  er 
die  vorbereitenden  Lvcealklassen  be- 
sucht hatte.  Alles,  auch  das  ihn  wetiiger 

I  Anregende,  gründlich  zu  erlernen  und 

i  auszuüben,  das  war  bewegendes  Princip 
seines  Strebens  und  Schaffens  von 
.fugend  auf.  Aber  che  er  seine  Studien 
\ollenden  ktjiuite,  starb  sein  Vater  und 
liefs  die  Familie  in  Dürftigkeit  zurück. 

»Es  glaubt  der  Mensch,  sein  Leben 
zu  leiten,  sich  selbst  zu  führen,  und 
sein  Innerstes  wird  unwiderstehlich 
nach  seinem  Schicksale  gezogen«,  sagt 

I  Goethe  im  Egmunt.  Su  auch  im 
Leben  Senefelder's.    Die  Verhältnisse 

I  zwangen  ihn,  das  Studium  aufzugeben, 
sofort  einen  praktischen  Beruf  zu  er- 

I  greifen,  —  er  wurde,  seiner  Jugend- 

j  neigung  folgend,  Schauspieler  und 
ßUlinenschriftstellcr.  Da  er  beim  Hof- 
theatcr  in  München  keine  Aufnahme 
finden  koi^nte.  schlofs  er  sich  einer 
hcruni/.ielienden  Truppe  an  imd  litt, 
wie  er  selbst  oft  er/Aihlt,  «diinlängiich 
Noth  und  Ungemachu.  Sein  Enthusias- 
mus für  Ausübung  der  Schauspiel- 
kunst  wurde  hierdurch  sehr  abgekühlt; 
er  verliefs  die  l^retter,  um  sie  nie  mehr 
zu  betreten.  Nunmehr  be^chiiltiqte  er 
sich  ausschliefslich  mit  der  Hüluiea- 
schriftstellerd.  Schon  früher  hatte  er 
sich  auf  diesem  Gebiete  mit  Erfolg 

j  versucht.  Sein  Erstlingswerk  »Die 
Mädchenkennei  M    halte    einen  durch- 

I  schlagenden  Erlolg  und  brachte  ihm 
vom  Verleger  ein  Honorar  von  50  Gul- 
den ein.  Seitdem  schrieb  er  mehrere 
Stücke  und  -liefs  sie  drucken,  ohne 
indefs  einen  anderen  Gew  inn  zu  ernten, 
als  den  IkM  iII.  der  ihm  bei  den  Auf- 
flUhrungcii  ^c-j>endet  wurde.  Da  die 
Einnahme  von  den  verkauften  Ezem- 
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plarcn  kaum  ausrciclitc,  um  die  Druck- 
küsten  zu  decken,  fafslc  er  den  Vor- 
satz, selbst  zu  drucken. 

»Hatte  ich  selbst  das  nöthige  Geld 
gehabt«,  sagte  er  später,  iso  würde 
icf)  mir  damals  Lettern,  Papier  und  eine 
Presse  gekauft  haben,  und  die  Stein- 
druckerei  wfire  wahrscheinlich  nicht  so 
bald  erfunden  worden.« 

In  seiner  bedrängten  Lage  liefs  ihn 
der  Geiianke  nicht  los,  ein  billigeres 
Druckverfahren  zu  erfinden.  Zuerst 
verfiel  er  auf  eine  Art  Stereotypie, 
welche  seinem  erfinderischen  Geiste 
nicht  weniger  Ehre  macht,  als  die  Er- 
findung des  Steindruck^  selbst.  Er 
setzte  einige  Zeilen,  drückte  sie  in  eine 
aus  Thon,  Sand,  Mehl  und  Kohlen- 
staub zusammengesetzte  Masse  ab,  und 
in  die  entstandene  Matri/.e  gofs  er 
Siegellack,  den  er  mit  Gv  ps  versetzt 
hatte.  So  hoHtc  er  mit  dem  zu  einer 
Seite  nothigen  Lellenivorralh  ganze 
Werke  drucken  zu  können.  Zwar 
erhielt  er  gute  Abdrücke,  allein  auch 
zur  .Ausbeutung  dieser  Druekart  waren 
seine  Geldmitlei  zu  be-^chraiikt.  Da 
kam  ihm  der  Gedatike,  die  iJruck- 
schrit)  verkehrt  nachzuschreiben  und 
die  verkehrte  Schrift,  anstatt  sie  mit 
dem  ihm  ungewohnten  Grabstiehel 
des  Kuplei  Stechers  einzugraben,  auf 
einer  mit  Aetzgrund  überzogenen 
Kupterplatte  nüt  einer  elastischen  Stahl- 
feder auf  zuschreiben.  Die  Schrift  wurde 
mit  Scheidewasser  eingeiitzt,  imd  die 
Platte  war  zum  .Abdruck  fertig.  .Aber 
die  mangelnde  Fertigkeit  in  der  Spiegel- 
schrift und  die  Mtlhseligkeit,  die  einzige 
Kupferplatte,  welche  er  besafs,  fOr 
weiteren  Gebrauch  abzuschleifen  und 
wieder  zu  polircn,  hemmten  den  Fort- 
schritt auf  der  betretenen  Bahn.  Er 
benutzte  nun  einen  alten  Zinnteller 
seiner  Mutter;  das  Zinn  atzte  sich  indefs 
nicht  gut.  Im  Besitze  einer  kleinen, 
glatt  poh'rten  Platte  des  bei  Kelheim 
und  Sülnholen  in  Bayern  in  reichen 
Lagern  vorhandenen  Kalkschiefers, 
deren  er  sich  zum  Farbenreiben  be- 
diente, kam  er  auf  den  Gedanken, 
diese  Platte  mit  einer  von  ihm  selbst 
hergestellten  chemischen  Tinte  zu  be- 


'  streichen  mid  auf  diesem  Ueberzuge 
seine  SchreibUbungen  zu  erneuern. 
Er  hatte  Erfolg.  Hierauf  versuchte 
er,  dem  Steine  selbst  eine  feine  Politur 
zu  geben  und  eine  Farbe  herzustellen, 

I  die  leichter  wegzuwischen  war.  Da 
kam  Senefelder,  wie  er  selbst  in  seiner 
Autobiographie  «zlihlt,  der  Zufall  zu 
Hülfe.  Doch  lassen  wir  ihn  selbst 
reden : 

'Ich    hatte    eben    eine  Steinplatte 
sauber  abgeschlitlen ,  um  sie  nachher 
wieder  mit  .Aetzgrund  zu  Uberziehen 
und  darauf  meine  Uebungen  im  Ver- 
kehitsehreiben  fortzusetzen,  als  meine 
Mutter   von   mir   einen  Wäsehezeltel 
geschrieben      haben      wollte.  Die 
Wäscherin    wartete    schon    auf  die 
Wasche,  es  fand  sich  aber  nicht  gleich 
ein  Stückchen  Papier  bei  der  Hand. 
:  Mein  eigener  Vorratli  war  dui\h  Probe- 
tlrücke  zufällig  eben  zu  Ende  gegangen; 
.  aueii  die  gewöhnliche  Schreibtinte  war 
1  eingetrocknet.    Da  Niemand  im  Hause 
I  war,    um    frische  Schreibmaterialien 
hei  bei/US.  hallen  ,  so  besann  ieli  inieli 
nicht  lange,  und  schrieb  den  W'aseli- 
zetlel    einstweilen    mit    meiner  vor- 
rlithigen,  aus  Wachs,  Seife  und  Kten- 
j  rufs    bestehenden   Steintinte   auf  die 
i  abgesehlillene  Steinplatte  hin.  um  ihn, 
wenn  ft  i^ches  f^ipier  gehüll  sein  würde, 
wieder  abzu:>chreiben.« 

Nachdem  dies  geschehen,  trieb  Sene* 
leider  die  Neugierde,  den  beschriebenen 
Theil  nu't  Si.  Iieidew.isscr  zu  iitzen, 
und  siehe  Ja,  die  .Schrill  zeigte  sich 
um  eine  Cartonblattstürke  erhaben. 
I  Nach  mehrfachen,  scharfsinnigen  Ver- 
j  suchen,  die  Schrift  sauber  einzu- 
schwärzen,  während  die  unbeschriebene 
Fläche  der  Platte  mit  Seilenwasser 
gereinigt  worden  war,  zeigte  sich  die 
Schrift  scharf  und  rein,  es  liefsen  sich 
vOUig  brauchbare  Abdrucke  herstellen: 
die  Kunst  des  Steindrucks  war  er- 
funden! 

Mit  unermüdlichem  Eifer  lag  nun 
Senefelder  der  Vervollkommnung  des 
Verfahrens  ob.  Seine  Armuth  hinderte 

ihn   an   der  Besehaflung  der  nöthigen 
HülfsiiiiUel.  Da  fafste  er  den  heroischen 
,  Eniscliluts,  lür  einen  seiner  Bekannten 
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um  cm  HaiKigcivi  von  2uo  GuUlcii  uut 
6  Jahre  als  Ersatzmann  bei  der  Artillerie 

einzutreten,  um  sodann  mit  diesem 
Gelde  seine  Erfindung  weiter  auszu- 
bilden. Aber  der  Versuch  scheiterte. 
Er  war  ju  in  Prag  geboren  und  wurde 
ab  »Ausländer«  angesehen. 

Bei  seiner  ROckkehr  nach  München 
lernte  er  den  Hofinusikus  Gleif^ner 
kennen,  welcher  zunächst  das  zur  An- 
schaHung  des  nöthij^cn  Materials  er- 
lorderlichc  Geld  vürschols.  Zwölf 
Lieder,  welche  Gleifsner  componirte, 
wurden  von  Scnelclder  in  1 20  Exem- 
plaren abgedruckt  und  braclitcn  ihm 
einen  Gewinn  von  70  (luldcii.  Kh 
gewann  damals  so  viel  an  trühliclier 
Hoffnung«,  erzifhlte  der  bescheidene 
Erfinder  spitter,  »dafs  ich  mich  für 
reicher  als  Kr/i^^us  hielt.«  Er  reichte 
ein  Exemplar  dicker  Lieder  an  die 
kurfUrstlicti  bayerische  Akademie  der 
Wissenschaften  in  der  Hoffinung  ein, 
bei  ihr  nachhaltige  Unterstützung  in 
seinen  Bestrebungen  zu  finden.  Er  er- 
hielt jcdoi  h  keine  weitere  .\nerkennung 
und  Üeluhnung  als  12  baare  Gulden 
mit  dem  Bedeuten, 

jidal's  man  über  i.eine  Eingabe 
wohlgefällig  votirt  habe:  weil  aber 
nach  seiner  eigenen  Angabe  die 
zu  dieser  Erfitulimg  geinachten 
Auslagen  nur  ü  Gulden  bLtrüneii. 
so  werde  er  mit  dem  doppelten 
Ersätze  hinlflnglich  zufrieden  sein 
können«. 

In  ihren  ersten  Anfängen  hatte  die 

neue  Kunst  nur  dem  besseren  und 
billigeren  Notendruck  gedient.  Alle 
Steindruckereieti ,  welche  baKI  ent- 
standen, theils  unter  Seneieiders 
eigener  Leitung,  theils  unter  Mithülfe 
seiner  beiden  Brttder,  waren  Notcn- 
druckcrcien.  Schon  hierdurch  allein 
hatte  Seneteldcr's  Kunst  sich  ein 
bleibendes  Verdienst  erworben.  Durch 
gröfsere  Billigkeit  und  durch  die  er- 
höhte Vollendung  des  Notendrucks 
nahm  der  Miisikalictiverlag  einen  früher 
nicht  gi;ilnife(i  Aufschwung.  .letzt 
konnte  sich  auch  der  Unbemittelte  die 
Meisterwerke  der  Tonkunst  anschaffen, 


I  und  wer  die  Musik  selbst  nicht  aus- 
übte, hatte  häufiger  als  früher  Gelegen- 
heit, ihren  herrlichen  Schöpfungen  zu 

lauschen. 

Aber    die    Erfindung  .Sciictclder"s 

1  sollte  noch  viel  edlere  Früchte  tragen. 
Sie  war  ganz  geeignet,  wirksamer  noch 

1  als  die  Kupferstecherkunst  in  den  Dienst 
der  scheinen  Kün'^tc  zu  treten  und 
eine  ebenbürtige  Gchültiii,  man  kann 

I  wohl  sagen  deren  Schwester  zu  werden. 

i  Sie  hat  durch  ihre  Leistungen  auf  dem 

I  Gebiete  der  Kunst  den  SehönlKiis 
sinn   in  allen  Volksschichten,  hohen 
und  niederen,  ausbilden  imd  fördern 
helfen.    Und  dies  ist  weseiulich  dem 
rastlosen  Arbeiten  und  unermüdlichen 

I  Forschen  Senefelder*s  zu  verdanken, 
der  nicht  aufhörte,  die  von  ihm  er- 

'  fundene  Kunst  zu  \  er\ollkommncn. 
Bisher  war  das  Verlaiuen  beim  Stein- 
druck nicht  über  den  Hochdruck 
hinausgegangen.  Das  Einschwärzen 
geschah  mittels  eines  Hachen,  mit  Tuch 
überzogenen  Brettchens,  da  ihm  die 
chemische  Verwandtschaft  des  Steins 
zu  fetten  Stofl'en  und  Gummi  noch 

I  unbekannt  war.  Das  Verfahren  war 
ein  rein  mechanisches.  Es  war  nun 
das  Bestreben  Senetelder's,  diese  lästige 

,  Arbeit   zu  beseitigen.    Kr  verfiel  auf 

j  den    Gedanken,   die    mit  Tinte  gc- 

1  schriebenen  Noten  Uberzud  rucken  oder 
auch     mil     einer    aus    Rnthel  und 

I  Gummi  bestehenden  Mischung  die 
l 'ebertragung  zu  versuchen.  Dies  ge- 
lang zwar,  indefs  hinderte  der  in  der 
Mischung  enthaltene  Gummi  die  Nach- 
zeichnung mit  chemischer  Tinte.  l-jUe 

I  Mischung  von  Leinöl,  Seife  unil  Hüls, 
mil  Wasser  gelöst,  that  bessere  Dienste. 
Mit  dieser  Tinte  liefs  er  durch  ge- 
wandte Notenschreiber  auf  präparirtem 
Papier  schreiben.  Der  Ueberdruck 
gab  eine  deutliche  \^)rzeichnung.  nach 
weleher    sich    bequem  litliographiren 

I  liefs.  Durch  fortgesetzte  Versuche  und 
Proben  gelang  es  ihm  endlich,  an 

I  Stelle  des  bisherigen  rein  mechanischen 
Druckes  den  chemischen  Druck  treten 
zu  lassen,   wodurch   er  den  spateren 

j  Ueberdruck  von  Kupferstichen,  Druck- 

I  sehnigen  und  Handschriften  auf  Stein 
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i>cliun  unbulwite.  Aber  trut/  aller  Kr- 
tbtge,  die  er  durch  eisernen  Fieifs 
seinem  Geiste  abgerungen  hatte,  war 
ihm  Jas  GliKk  nicht  günstig.  Er 
lebte  nach  wie  \nr  in  Jinltigen  Ver- 
hältnissen. Eine  Wendung  /,uni  Bessern 
trat  erst  ein,  ali  ihm  der  weltbekannte 
Musikverleger  Andre  /u  OtTenbach 
(Main^  ini  Jahre  ijc)«)  Jen  Auttrag  er- 
theille,  ihm  eine  Notendruckerei  ein- 
zurichten. Seneielder  ging  aut  den 
Vorschlag  freudig  ein,  zumal  ihm  eine 
hohe  Vergütung  zugesagt  war,  selbst 
die  Rcnut/.ung  eines  Reitpferdes  stand 
itim  /.u !  Andre,  ein  Mann  von  unter- 
nehmendem Geist  und  im  Besitz  eines 
grofsen  Vermögens,  hatte  das  Genie 
Senefcider's  richtig  erkannt  und  forderte 
mit  seinen  reichen  Mittein  alle  Tnter- 
nelnnungen  iKs  Erfinders  in  der  frei- 
gebigsten Weise.  Wahrhaft  grols- 
artige  Pläne  wurden  entworfen. 
Unter  Mitwirkung  von  drei  Brüdern 
Andrc's  sollten  privilegirte  Stein- 
drnckereien  und  Kiitisthandlungen  in 
London,  Paris,  Berlin  und  W'ien  ge- 
gründet werden,  als  Centralpunkle 
sollten  die  Musterdruckereien  in  Offien- 
bach  (Main)  und  Frankfurt  iMain) 
gellen.  Inzwischen  war  es  Scnctclder 
gelungen,  ein  VKrIahren  zu  ersinnen, 
das  die  Anwendung  des  Steindrucks 
selbst  auf  den  Kattundruck  ermög- 
lichte. Damit  war  ein  neues  Feld  der 
Thatigkeit  crötVnet.  Leider  trat  in 
Folge  von  Milsversländnissen  und 
Quertreibereien  seitens  Dritter  ein  Zer- 
wOrfnifs  zwischen  Senefelder  und  Andre 
ein,  was  für  die  weitere  Ausgestaltung 
der  PKfne  Scnefelders  von  höchst 
nachtheiligcin  Einflufs  war.  Als  Sone- 
felder  sein  Linrecht  einsah,  war  es 
leider  zu  spät;  die  gemeinsame  Arbdt 
dieser  beiden  MSnner  wurde  nicht 
mehr  aufgenommen. 

Die  Stadt  Orlenbach  hat  das  An- 
denken ihres  einstigen  grofsen  Mit- 
bürgers Senefelder  dadurch  geehrt, 
dafs  sie  eine  Strafse  nach  ihm  benannt 
hat. 

Es  begann  nun  wieder  ein  unruhiges 
Leben.  Er  versuchte  sein  Glück  in 
London,  Paris,  München  und  Wien, 


iiidels  ohne  Erlolg.  l-icilidi  verstand 
er  trotz  seiner  eminent  praktischen  Er- 
Hndungsgabe  nichts  von  der  Kunst, 
mit  Geld  umzugehen.  Mit  seiner  neu 
erfundenen  Kattundruckmaschine  hatte 
er  das  Mifsgeschick,  dafs  ein  Werk- 
meister sein  Gehetmnifs  vcrrieth.  Zu 
derselben  Zeit  verkauften  seine  Brüder 
!  ihre  Kenntnisse  von  der  Kirnst  des 
■  Steindrucks  an  die  spater  unter  Leitung 
eines  Mitlerer  und  Hantstaengl  so  be- 
rühmt gewordene  erste  lith(\graphische 
Kunstanstalt  bei  der  Feiertagsschule 
für  Künstler  und  Techniker  in  München 
für  Jen  Preis  von  -oo  Gulden.  Alle 
Bemühungen  Senelelder's,  sein  Privi- 
legium geltend  zu  machen,  blieben 
erfolglos,  bis  endUch  von  Allerhöchster 
Stelle  eingeschritten  wurde,  und  Sene- 
I  leider  als  Ersatz  die  .Anstellung  als 
Inspector  der  lithographischen  Anslail 
bei  der  neu  errichteten  Steuer -Ver- 
messungs  -  Commtssion  gegen  Ge- 
Av  .'ihrung  eines  auskömmlichen  Gehalts 
erhielt. 

Sein  Amt  druckte  ihn  nicht  schwer. 

i  Er  hatte  wenig  /u  thnn  imd  konnte 

'  sich  ganz  seinem  Erhndungstalenl  hin 
geben.  Noch  manches  Mal  trat  er  mit 

I  dessen  Ergebnissen  vor  die  Oeffentltch- 
keit.    Seine  ersten  Versuche  mit  OeU 

j  bildlarben JriiL  k  ^in^eii  iiiinier  grölserer 
Vollendung  entgegen,  bis  es  ihm  endlich 

'  gelang,  Oelgemälde  unmittelbar  vom 
Original  zu  vervieltlHUigen.  König 
Ludwig  L  von  Bayern,  der  ganz  be- 
sonders die  Bestrebimgcn  Setiefel Jer  s 
unterstützte,  setzte  ihm  tür  Jie  weitere 
Entvvickelung  dieses  Verfahrens  eine 
Summe  von  3000  Gulden  aus. 

I  Als  die  wichtigste  aller  seiner  im 
Interesse  der  Lithographie  gemachten 
Erfindungen  hat  Senefelder  selbst  die 
Erfindung  der  künstlichen  Steinplatten 
oder  des  »SteinpapiersK  bezeichnet. 
Dieses  Papier  sollte  an  Stelle  des  mit 
mancherlei  UnzutrKglichkeiten  behaf- 
teten mineralen  Materials  treten  und 
es  bei  etwaigem  späteren  Mangel  er- 

I  setzen.  Die  Erfindung  hilll  in  die  .Fahre 
1813  bis  1817.     Als  Senetelder  im 

i  Mai  1820  in  Paris  vor  einer  Preis* 
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richter^'Conimission  und  zahlreichen  | 
Zuschauern  meislcrhafte  Proben  der  j 

Brauchbarkeit  seines  Steinpapiers  vor-  ' 
letzte,    wurde    ihn)    unter  jubelndem  1 
Zurut  der  Anwesenden  die  goldene  | 
Medaille  zuerkannt.  Der  initanwcsende  ' 
persische  Gesandte  Mirza  Abdul  Hassan  { 
Khan   gab    seiner   Bewunderung   für  1 
SeficteKicr  und  seine  Kunst  in  einer  ' 
luil  chemischer  Tinte   niedergeschrie-  ! 
benen  Lubeserliebung  Ausdruck,  die 
von    Senefelder   sofort  vervielfältigt 
wurde.    Ein  Exemplar  hiervon  hat 
den  Weg  an  den  persischen  Hot  ge-  | 
noniinen.  I 

Schon  im  Jahre  uSio  hatte  Scnerddcr  ' 
sein  hochbedeutsames  «Lehrbuch  der 
Steindruckerei«  begonnen.    Sein  un-  ! 
ruhiges  Wanderleben,  die  Auslührung  1 
stets  neuer  Ideen  ver/.()qcrten  die  Fort- 
setzung und  Volleniluiig.    I*'s  erschien 
erst  im  Jahre  1818  und  erregte  damals  ^ 
grofses  Aufsehen.  ; 

Aufser  vielen  anderen  Projecten,  auf  . 
die  ihn  seine  zahlreichen  Experimente 

leiteten,  grift  er  zuweilen  auch  solche  i 
aut,  für  welche  ihm  die  nfithigen  V'or- 
Ntuiiien  khltcn.    So  liels  er  sich  ver- 
leiten, un»  einen  i^reis  in  London  mit 
in  Wettbewerb  zu  treten,  der  fOr  die  ' 
Erfindung  eines  ]ctil<l\iren  Lul^ballons  . 
ausgesetzt  war.    Kr  halle  sich  vorher 
nie  mit  Acre »^talik  belalsl.  Dennoch 
sciilols  er  seine  lilliographische  Werk- 
Stätte.    Als  er  die  Unzulänglichkeit 
seiner  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete 
erkannte,  rief"  er  die  entlassenen  Ar-  ' 
beiter  schleunigst  zurück. 

Mitten  in  st hallensireudiger  Tluitig- 
keit  ereilte  den  unermüdlich  arbeiten- 
den Mann  der  Tod  im  Jahre  1834. 
Sein  Grabmal  aut  dem  Müuchener  , 
Friedhofe  schmückt  ein  Solnlioler  Stein, 
dessen  Berühmtheit  Senefelder 's  Tliütig-  , 


keit  aber  das  ganze  gebildete  Europa 
und  weit  darOber  hinaus  verbreitet 

hat. 

Die  l 'neigennUtzigkeil  liefs  Senefelder 
über  die  geringen  l-'rtriignisse  seiner 
epochemachenden  Lrtindung  hinweg- 
sehen. Ihm  wog  der  Gedanke  Gold 
und  Silber  auf,  seiner  Zeit  gedient  zu 
haben. 

Charakteristisc  Ii  für  die  gan/c  Per- 
sönlichkeit sind  •  ^\^)^te,  mit  wel- 
chen er  die  gesviii*.iuliche  erste  Ab- 
theilung  seines  Lehrbuches  schliefst: 

»Ich  wünsche,  dafs  die  Litho- 
graphie bald  auf  der  ganzen  Krde 
verbreitet,   der  Menschheit  durch 

viele  vortutriiihe  Erzeugnisse  viel- 
fültigen  Nutzen  bringen  und  zu 
ihrer  gröfseren  Veredelung  ge- 
reichen, niemals  aber  zu  einem 

bösen  Zwecke  mifsbraucht  werden 
möge.  Dies  ^tl^e  der  Allmächtige! 
Dann  sei  gesegnet  die  Stunde,  in 
der  ich  sie  erfand!« 

Der  Wunsch  nach  weiter  \  erbreilung 
ist  in  EriUllung  gegangen.  Seine 
Kunst  verfolgte  ihren  Siegeslauf  nach 
allen  Landern,  wo  civilisirle  V'olker 
wohnen.  Noten-,  Schrill-  und  Kunst- 
druckereien in  ganz  .Deutschland,  in 
England,  Frankreich,  Italien,  Rufsland 
und  jenseits  des  Oceans  verkünden 
den  lUihm  Senelelder's.  In  so  viele 
l'jgcnlhümlichkeiten  sich  die  Stein- 
druckkunst auch  ikpecialisirte,  immer 
war  es  der  Gedanke  Senefelder's,  der 
durch  sie  verwirklicht  wurde.  Und 
trotz  der  grcjl'^en  .\nzahl  von  Re- 
productions -Verfahren,  welche  die  Zeit 
seit  Erfindung  des  Steindrucks  hervor- 
gebracht hat,  ist  es  keinem  davon 
gelungen,  die  Kunst  Senelelder's  zu 
Ubertrellen  oder  sie  gar  als  veraltet 
und  UberilUssig  erscheinen  zu  lassen. 
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n.  KLEINE  BAI1 

Die  Post-  und  Telegraphen-  ' 
Sparkassen  Rufslands  im  Jahre 
1893.  Die  seit  dem  Jahre  1889  uU 
ein  besonderer  Zweig  der  russischen 
Reichssparkassen  errichteten  Post-  und 
Telegraphen  -  Sparkassen  haben  einen  1 
schnellen  Autschwung  genommen,  so 
dafs  eicic  Acndcrung  der  dieserhulb 
erlassenen  Bestimmungen  in  mehrfacher 
Hinsicht  nothwendig  geworden  und 
im  März  i8(t>  cingetrelcn  ist.  Sie  be- 
stand darin,  dafs  die  Vergütu«ii,'en  tür 
die  betlieiligteü Beamten  ertiöht  wurden, 
und  dals  bei  der  Centralverwaltung 
eine  besondere  Dienststelle  zur  Be- 
arbeitung der  Sparkassen -Angelegen- 
heiten zur  Einrichtung  kam.  Auch 
hat  man  eine  neue  Ausgabe  der  Dienst- 
anweisung iUr  das  Sparkassengeschäit 
veranstaltet. 

Die  Zahl  der  für  den  Sparkassen- 
dienst gcöflnctcn  r^jst  und  Telcgraplien- 
anstalten  veniiLlulc  sich  im  Jalire  iX(r^ 
um  853  und  betrug  am  Jahressclilusse 
2626.  Es  wurden  im  Laufe  des  Jahres 
erste  Einzahlungen   im  Betrage  von 
IljaTii^i   RuIhI.    darunter  24^.11)0 
Ruhe!  durch  S[\ii  niarkcn,  und  w  ftlcre 
tinzaiilungcn  auf  bereits  vurliaiulcnc  i 
SparbOcher  in  Höhe  von  10  30«)  (78  | 
Rubel,  darunter  140447s,  Rubel  durch  \ 
Sparmarken,  im  Ganzen  alsn  2 1  '  ?  c,  So«) 
Rubel  an  Kinlai^'ci'i  bewerksteliiijt.  Diesen 
Kinlageii   stand    nur    ein  Betrag  \oa 
6357290  Rubel   in   ROckzahiungen  > 
gegenüber.    Auf  Jede  Kasse  entfiel  tür 
das  Jahr  iSn-^    ein   Kifilai;en  -  Durch- 
schnitt von   <S•2^^f!  Hnbel.  Besomiers 
grofse  Einlagen,  nämlicii  Uber  300  000 


Rubel  hinaus,  hatten  fünf  Sparkassen, 
und  zwar:  Astrachan  -iho  aoo  KuIk-I, 
Tillis  43 1  üoo  Rubel,  Charkow  540  000 
Rubeif  Moskau-Postamt  776  000  Rubel 
und  Odessa  -  Postcomptoir  i  003  000 
Rubel. 

Zur  Verbreitung  des  Sparsinns  in 
der  russisciien  Bevölkerung  haben  die 
Postsparkassen  in  der  kurzen  Zeit 
ihres  Bestehens  viel  beigetragen.  Ihrer 

Thütigkeit  ist  es  hauptsächlich  zuzu- 
schreiben, dafs  weitere  Verbcsserurigen 
bei  den  russischen  Reichssparkassen  in 
die  Wege  geleitet  wurden.  So  sind 
mittlerweile  auf  Grund  eines  unterm 
4.  .April  1893  ergangenen  Gesetzes 
auch  S[nirkassen  bei  tien  Zollämtern 
erölhiet  und  neue  Statuten  sowie  ein 
neues  Reglement  für  die  Reichsspar- 
kassen geschaffen  worden,  durch  welche 
die  Wirksamkeit  der  Kassen  wcsent* 
lieh  erhöht  ist.  Nach  dem  neuen 
Regleiuent,  welches  mit  dem  1.  Januar 
1896  in  Kraft  trat,  können  die  weiteren 
Einzahlungen  bei  jeder  beliebigen  Kasse 
—  also  ohne  Rücksicht  1  nauf,  von 
welcher  Kasse  das  Sparbucli  ausge- 
geben worden  ist  —  bewirkt  werden, 
auch  sind  besondere  iMurieiiiungen  lür 
die  Uebertragung  der  Sparguthaben 
von  einem  Ort  zum  andern  getrcjHeii. 
Ks  ist  anzunelmien.  dafs  sieh  der  Kin- 
lagenstand  der  Reich>sp;irkassen ,  wel- 
cher sich  Ende  i<>94  aul  335  500990 
Rubel  bclief,  unter  der  Geltung  der 
neuen  Vorschriften  und  der  Wirksam- 
keit der  vervollkomiuneten  Hinrich- 
tungen schnell  weiter  heben  wird. 


Der  Steinkohlenvorrath  der 
Erde.  Dafs  eine  Erschöpfung  der 
Steinkohlen vorrüthc  der  Erde  vorläufig 
nicht  zu  beftlrchten  steht,  ist  bekannt, 
weniger  bekannt  indefs,  wie  grofs 
diese  VorrKthe  noch  sind.  Mit  letz- 
terer Frage  beschäftigt  sich  ein  von 
der  Marine  -  Rundschau  aus  dem 
•Algemeen  Handelsbladn  übernomme- 


ner Artikel,  dessen  Inhalt  im  Anschlufs 
an  unsere  über  den  gleichen  Gegen- 
stand Ixieits  Irüher  gebrachten  Mit- 
theilungen (zuletzt  auf  S.  434  des 
Archivs  von  1893)  hier  Platz  finden 
möge. 

Nach  Chambers  Journal  schätzte 
eine  Conmiissiun  iiii  Jahre  1871  den 
in  Grofsbritannien  noch  vorhandenen 
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Kohlen vurrath  auf  146000  Millionen  |  China,  das  vennuthlich   die  atisge- 


ToMiici),  ohwolil  svlioii  seit  10  Jahr- 
luiiKkrtcn  dort  Kolilciibcr^biiii  be- 
triebcii  wird.  Spiitcr  haben  deutsche 
Forscher  diesen  Vorralh  sogar  auf 
198000  Millionen  Tonnen  veranschlaßt, 
wahrend  derjenige  DeutschlatiJs  auf 
^\'l<^no  Minionen ,  Frankreichs  auf 
iS(joo  iMilUoncn,  Ocstcrreicii  I  ni^arns 
aui  ijooo  Millionen  und  Belgiens  auf 
15000  Millionen  Tonnen  berechnet 
wurde.  Die  Menj^e  der  Kohlen  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
ist  wafirscheiniich  f^r^Uscr  als  in  Grofs- 
brilannien.  ßetrüehlliehc  Kohlcnvor- 
rfithe  besitzen  auch  SOdamerika, 
Australien  und  andere  aufsereuro- 
paiscbe  Lilnder,  ganz  abgesehen  von 


I  dchntesten  Steinkohlenfelder  der  Welt 
auf/uweiscn  hat.  Fine  Ik-reclinung, 
wie  lan<»e  diese  Vorrüthe  reichen  wer- 
.  den,  inufs  nuturgcniüfs  unzuverlässig 
I  sein,  da  man  wohl  den  Verbrauch 
und  die  Förderung,  nicht  aber  die 
Frsparnisse  in  Anschlag  zu  bringen 
vermag,  die  /u  cr/iclen  der  W'isseii- 
1  schuft  voraussiciulich  noch  gelingen 
wird.  FQr  einige  Jahrhunderte  hallen 
sie  aber  jedenfalls  noch  vor.  Freilich 
können  in  r>e/i:L:  uif  die  Menge  der 
geförderten  kohlen  grofse  Verände- 
rungen in  ein/.elnen  Ländern  eintreten, 
und  namentlich  dtlrfte  England  später 
einmal  nicht  mehr  der  Hauptproducent 
sein.   Im  Jahre  1894  lieferten: 


Grofsbritannien  und  Irland  *   188250000  Tonnen, 

Deutschland   73  000 

Frankreich   25250000 

Reli;ien   K)  300000 

Oesterreich  -  Ungarn   10  2  so  000 

Hufsland   8  000  000 

Spanien   1  230  000 

Schweden   200  000 

Italien   300  000 


Europa  also  im  Ganzen  ...  326  852  000  Tonnen  oder 
rund  330000000  Tonnen. 

Die   meisten  Lflnder  verbrauchen 

mehr  Kohlen,  als  sie  f^k'dem:  Frank- 
reich. Oesterreich  -  Ungarn.  Hufsland 
nnd  Spanien  müssen  ansehnliche 
Mengen  eint  Uhren.  Nur  zuweilen 
hatte  Frankreich  eine  unbedeutende 
Kolllenausfuhr  zu  \  erzeichnen;  dagegen 
versorgen  Grofsbrilannien,  Deutschland 
iinvi  Belgien  andere  L^inder  re^elmiifsig 
mit  Kohlen.  Gleichzeitig  haben  sie 
aber  auch  für  sich  selbst  den  grdfsten 
Verbrauch;  er  beträgt,  auf  den  Kopf 
der  Be\ölkerung  berechnet,  jährlich: 
in  Fngland  3.(0,  in  Hufsinnd  o...;,  in 
Schweden  o,i8,  in  Deutschland 
in  Belgien  2,1»,  in  Frankreich  0,93,  in 
Spanien  0.14  und  in  Oesterreich  >  Un- 
garn o.u  Tonnen,  so  dafs  Belgien  im 
Verhiiltiiif^  7U  sL'iner  Bevölkerung 
nächst  England  den  grölsten  Verbrauch 
aufweist.  In  den  Vereinigten  Staaten 
belauft  letzterer  sich  auf  2^9  Tonnen, 


und  er  würde  noch  erheblicher  sein, 
wenn  das  Land  nicht  so  reich  an 

Holz  wäre. 

Was  die  Kfjhlenui. \Mnnung  aufser- 
hulb  Kuropas   anlangt,   so   folgt  die 
nordamerikanische  Republik  unmittel- 
bar auf  England,  indem  sie  1803 
um  I  500  000  Tonnen  hinter  Fngland 
zurückblieb;  ihre  FfhJerung  hat  sich 
,  in  den  letzten  10  Jahren  um  60  pCl. 
I  vermehrt.    Gegenwärtig  gehören  die 
I  Vereinigten  Staaten  zu  den  Ausfuhr- 
ländern; zwar  beziffert  sich  die  Mehr- 
:  ausfuhr   vorläufig   nur  auf  3000000 
Tonnen  im  Jahre,  aber  sie  steigt  stetig. 
UngefiHhr  365000  Personen  «rbeiten 
dort  im  Kohlenbergbau.  Der  Gruben- 
preis  der  amerikanischen  Steinkohle  ist 
der  niedrl<,'s(c  iler  Welt;  ftir  den  Ver- 
brauch stellt  er  sich  infolge  der  be- 
deutenden Frachtkosten  indefs  wesent- 
lich  höher.    Zur  Zeit   werden  in 
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29  SUiaU'ii  der  Uiiiun  Steinkohlen 
Wonnen.  Das  Steinkohlengcbiet  in  den 
Vereinigten  Staaten  hat  eine  Oberfläche 

von  L't\v;i  2o<> 000  Gcviertineilcn  Vni;!.\ 
Von  der  berühmten  Pocahont^s  Stein- 
kohle aus  West-Virginien,  die  dicht 
unter  der  Oberfläche  und  an  gOnstigen 
Wasserverbindungen  liegt,  wird  jetzt 
dreimal  so  viel  wie  vor  i  n  Jahren  ge- 
wonnen, und  ohne  ZuL-itLl  wird  Vir- 
ginicn  eines  der  ergiebigsten  Kohlen- 
länder werden.  —  In  Canada  beträgt 
die  Förderung  von  Steinkohlen  unge- 
fähr 4000000  Tonnen  jährhch ;  man 
nimmt  indi  ls  ;ui .  dafs  sie  bedeutend 
gejjteigert  werden  kann  (vergi.  Archiv 
von  1894,  S.  706). 

Sehr  bedeutend  sind  lerner  die 
Steinkohlenfelder  von  Süd -Chile  mit 
den]  Au^fiihrhaten  Coronel.  Politische 
und  Geldverlegenheiten  haben  deren 
genügende  Ausbeute  bisher  verhindert; 
nach  allgemeiner  Schätzung  vermögen 
die  Gruben  10000000  Tonnen  im 
Jahre  zu  liefern,  und  Chile  könnlc  das 
Monopol  für  die  gesammte  Westküste 
Sud-  und  Nordamerikas  bis  nach  San 
Francisco  erwerben.  Allerdings  hätte 
es  dabei  zwei  ansehnliche  Mitbewerber: 
Japan  und  Australien. 

Die  australischen  Colonien  ent- 
wickeln sich  in  den  letzten  Jahren 
äufserst  schnell.  Obwohl  der  Bergbau 
dort  noch  in  seiner  Kindheit  steht,  hat 


der  Ertrag  der  Gruben  in  den  letzten 
20  Jahren  verdreifacht.  Für  1891  be- 
rechnete man  die  Kohlenproduction 

Australien•^  auf  3000000  Tonnen; 
inzwischen  ist  sie  auf  6  000  000  Ton- 
nen angewachsen. 

Am  bemerkenswerthesten  ist  die 
Steigerung  der  Kohlengewinnung  in 
Indien  und  Japan.  In  A^^^ani,  Ben- 
galen und  spjtcr  in  Madras  nIiuI  sehr 
reiche  Kohlenfelder  in  Angriff  ge- 
nommen worden,  und  die  Kohle  aus 
Assam  ist  fast  ebenscj  vorzliglich,  wie 
die  beste  Carditf  Kohle.  Alle  Dampfe 
schitfe,  die  nach  Indien  tahren  -  und 
ihre  Zahl  ist  sehr  erheblich  —  brauchen 
indische  Kohle.  Ebenso  schnell  hat 
sich  die  Kohlengewinnung  Japans  ge- 
hoben, das  bereits  4000000  Tonnen 
jührlich  producirl. 

in  China  wird  nur  an  ein/.elnen 
Stellen  Steinkohle  gewonnen,  in  Ott- 
Sibirien  kommt  sie  aus  dem  Ussuri- 
Gebiete.  —  Die  Kapcolonie,  Natal  und 
Transvaal  in  Afrika  fördern  nicht  nur 
genug  Kohle  für  den  eigenen  Bedarl, 
sondern  (Uhren  auch  solche  regel- 
mäfsig  ftber  Durban  aus. 

Fafst  man  alle  diese  ZiH'em  zu- 
sammen, so  ergiebt  sich  für  ilie  ge- 
sammte Erde  eine  iährliche  Steinkohlen - 
production  von  rund  518000000 
Tonnen,  wovon  Europa  drei  Fünftel 
liefert,  England  allein  Y17  ausführt. 


sich  beispielsweise  in  Neu-SUdwales  i  £s  gewinnen  nämlich: 

Europa  330  000  000  Tonnen, 

Vereinigte  Staaten  von  Amerika  und  Canada  170000000 

Chile   3  000  000 

Australien   6  000  000 

Transvaal,  Natal,  Kapland   600  000 

Japan   4000000 

China   1  000  000 

Indien   3  400  000 

zusammen  ...  318  000  000  Tonnen. 
Die  Production  SiSiriens,  Anams  und  Tonkins  ist  nicht  bekannt. 


Ein  Kaiserliches  Promotorial- 
sch  reiben  für  die  Reichspost 
aus  dem  Jahre  1613.  In  dem  Jahre, 
in  welchem  das  Generalat  der  Taxis- 


j  sehen  Heichspost  zu  einem  erblichen 
'  Matiulehcfi  ci hoben  wurde,  trat  eine 
I  bedeutende  Erweiterung  der  Taxisschen 
I  Postanlagen  auf  deutschem  Boden  ins 
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Leben,  zu  deren  Förderung  Kaiser 
Maitiiias  das  folgende  Empfehlungs- 

schreiben  an  die  nachbcnannicn  Cluir- 
fUrsten,  Fürst  en  und  Stünde  des  l^eichs 
erliefs,  deren  Territorien  von  jenen 
Posten  durchzogen  wurden. 

Matthias  etc. 

Hochgeborner,  lieber  Ohalm  vnd 
Chur fürst,  Deiner  Liebdcn  ist  ohne 

veil!ciiftiL;e  Ktlnerung  vnverbor^en, 
wie  mcrcklilicli  vil  Vnfs,  dem  hevlichcn 
Keicli,  auch  allen  des^^elben  Chur- 
fürsten,  Fürsten,  StSndten  vnd  Mit- 
gliedern an  ordenlichcn  vnd  richtiger 
Bcslöl! :  vnd  Ki  li;iltuiii^  dcfs  allgemaincn 
I^osstwc'NLMis  i;c'lc,t;ei)  scye,  \v;is  nutli 
heryegen,  da  darüber  nicht  gebürliche 
Handthabung  erfolgt,  ye  zu  Zeiten 
für  beschwör  vnd  vngelegenhaiien  ent- 
stehen, 

Wann  Wir  dann  dem  Edlen  etc. 
Tittul.  I.amoral  von  Taxis  etc.  new- 
licher  Zeit  anbevoklicn,  dals  Iii  etliche 
newe  Extraordinarj  I'oi.5.twerclvh  von 
den  Niderlanden  auf*)  Cöln,  von  Cöln 
auf  Franckbfurt,  von  dannen  gehn 
Nürnberg»  vnd  fürters  bils  auf  die 
neuste  Post  nach  Vnserem  Kayser- 
lichen  Holiliiger*)  ^u  desto  büsser  vnd 
schleuniger  Vortbring:  vnd  Beförderung 
der  brieffen,  vnd  also  dem  gemainen 
Wefsen  zum  besten,  mit  dem  Khisten 
anrichten  solle,  vnnd  wie  dann  solch 
gemainnu/ig  Voriiaben  nachge^talt 
yezigen  schweren  LeufT  im  Reich, 
bevorab  in  dem  Niderliindisch:  west- 
phalisclicii  Kraifs  in  alkwceg  zti  bc- 
fürdcrn.  darbey  weiter  für  ain 

notturlit  achten,  dals  an  Deine  Liebdcn 
wie  auch  andere  Fürsten  vnd  Stflndt, 
deren  Jurisdiction  vnd  Pottmefsigkheit 
angeregte  newe  Possten  berüern  vnnd 
antreffen  mUe&sen,  Vnsere  absonderliche  | 


Ersuechungs  Schrnben  aufs  geferttigt 
worden, 

Hierumb  so  gesynncn  vnnd  begehrn 
Wir  an  Deine  1  iebden  hiemit  freundt: 
vnd  gnedii;lidi,  Sv  wolle  nn**)  Ihren**) 
Vnlergebnen  Ürtleii,  Stallen,  Märkhten 
vnd  Fleckhen,  welche  Ihre  von 
obbcsagtcn  von  Taxis,  Vnserm  Obristen 
Posstmaister  oder  dessen  Xacligesezten, 
zu  Kinlegung  mehrbestimbter  Possten 
angezaiht  vnd  benant  werden,  die  Ver- 
füegung  thuen,  damit  Ime  von  Taxis 
zu  schleuniger  Anstellung  befÜrder: 
vnd  bcstJiKli,:;er  Krliaitiing  obgchörtes 
in  gemain  nu/.liclien  von  Vnfs  anbe- 
fohlenen Wcrckhs  alle  guete  HUlf  vnd 
Fürschub  erwisen  werde, 

Defs   wollen  Wir  gegen  Deiner 

Liebden  in  Freündtschafft,  Kayserlichen 
Gnaden  vnd  allem  guctcn  (damit  Wir 
dero  ohne  des  vorters  wol  gewogen.) 

zuerkheniieii  vii\eige^sen  sein. 

Geben  /u  Prag,  den  26.  Juni]  1615. 
An  ChurfUrst  Ptal/graÜen. 

In  simili. 
An  Bischoff  zu  Bamberg. 

-  Bischoffen  zu  Wuerzburg. 

-  Marggratf  Christian  )  von 

vnd  Joachim  Krnsteii  |  Brandenburg. 

-  die  Stadt  Nürnberg. 

In  sinaH  siUt  dato  4.  OcUAris  161^. 

-  Churfürsten  zu  Cöln. 

-  Cluirfürstcn  zu  Trier. 

-  Gravcn  von  Saym  zu  Wilgenstein. 
In  simili  sub  dato  y.  May  Anno  1616. 

-  Chur  Sachsen. 

-  Herzog  Johann  Friderichen  zu  Hol- 
stain.  wegen  Bremen  vnd  Staaden. 

-  die  Statt  Hamburg. 

-  die  Statt  Erlurtt. 

/fi  skmü,  wie  an  Sachsen  Bremm 
vnd  Erfurt,  sub  dato  22,  Januar  1616. 

-  Landtgratf  Morizen )       u  « 

1    1  •   _  1^  zu  wessen. 
Ludwigen  j 


*)  In  den  Proniolorialschrcibcn,  welche  »An  Sachsen,  Ilolstain  wegen  Bremen 
vnd  Staaden,  Hamburg,  Lrfuril«  gerichtet  waren,  lautete  der  Passus  von  »auf«  bis 
•HofTlügera  folgendermafsen :  tDurch  vnterschidliche  Weeg  in  das  Reich  herauf 
naclicr  Vnsercr  vnd  defs  Ileylichen  Reichs  Statt  Nürnberg  vnd  volgents  die  negste 
Posst  nacher  Vnserm  Kay.  HofTlilger«. 

**)  Statt  dieser  beiden  Worte  stand  in  dem  Schreiben  an  Sachsen:  »Sowohl  in 
Ihrer  selbst  alft  auch  der  Jungem  vnd  Vnier  Alienbuig:  vnd  Weymeriacher  Linie«. 
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An  Herzog  Fridrich  Vlrichen  zu  Braun* 
schwdg. 

-  Herzof?  Chri«;ti.in  zu  Lüneburg. 

-  Graff  Anthonj       )        r^i  .  . 

-  Günther  Anlho..j  J  ^"  Oldenburg. 

-  Graff  Christian  zu  Waldegg. 

-  Graff  zu  Lipp. 

-  Graff  Ernslen  zu  Schaumburg, 

-  Pfalzgraff  Wolff  Wilhelmen 


An  Herzog  Johann  Casiiniern\  zu 

-  Herzog  Johann  Ernsten  j  Sachsen 

-  Abbten  zu  Fulda. 
Collationirct  nach  der  Kaiserlichen 

Rciclishoff  Canzlei  Registratur  vnd  der- 
selben gleichlautend  befunden.  Urkund 
difs  mein  Handschrifft  vnd  Pettschafft. 
Georg  Freisinger 
Registrator. 


Der   Briefstil   der  Chinesen. 

Düe  Absonderlichkeit  der  chinesischen 
Sinnesart  spiegelt  sich  deutlich  in  den 
eigenthümhchen  Formen  des  brief- 
lichen Verkehrs  wieder.  Bekanntlich 
glaubt  der  gebildete  Chinese  sich  selbst 
als  eine  höchst  verächtliche  Person  im 
Briete  hinstellen,  dagegen  Denjenigen, 
an  den  er  schreibt,  mit  den  über- 
triebensten Schmeicheleien  und  Be- 
theuerungen der  Verehrung  Uberhflufen 
zu  müssen.  Diese  Auffassung  treibt 
die  wundei liebsten  RUifben,  wie  iler 
nOstas.  LhnJ't  an  einci  Reihe  von 
Beispielen  darlegt.  Es  jjiebt  in  China 
unzählige  Überlieferte  Formen,  um  die 
Gesinnungen,  welche  der  Kriefschreiber 
Zinn  Ausdruck  bringen  will,  zu  steigern, 
und  nicht  ;illcin  die  Phrasen  an  und 
für  sich,  sondern  auch  die  Gestaltung 
der  Buchstaben  und  ihre  Stellung 
tragen  hierzu  bei.  Soll  z.  B.  einem 
abwesenden  Freund  oder  Bekannten 
mii  Kälte  entgegengetreten  werden,  so  ' 
beginnt  der  Brief:  »Wir  haben  uns 
vor  rinigen  l^agen  gesehen.«  Will 
der  Schreiber  hingegen  Achtung  in 
seine  Zeilen  legen,  so  hcifst  es:  »Fern 
von  Euch,  wie  ich  bin,  habe  ich  nie 
aufgehört,  zu  hoffen,  dafs  die  Seg- 
nungen des  täglichen  Lebens  und  die 
Freuden  desGlficiis  unablässig  auf  Euch 
hinabregnen  mögen. u  Oder:  »Ge- 
trennt, wie  ich  seit  mehreren  Tagen 
von  Euch  bin,  habe  ich  doch  keinen 
Augenblick  aufgehört,  Euch  im  Geist 
g^nwMrtig  zu  haben.«  —  Die  Ab- 
wesenheit und  die  Art  des  persönlichen 
Verkehrs  sind  im  ersteren  Fall  einfach 
durch  das  »vor  einigen  Tagen  i,  das 
X  Gesehenhaben  M  und  »wir«  ausge- 
drückty   wahrend   in   den  letzteren 


Fallen    ein    ähnlicher   Sinn  durch 

schmeichelhafte  Floskeln  bis  zur  Ueber- 
treibung  autgebauscbt  ist.  .\uf  diese 
einleitenden  Hedewendungen  folgt  Jer 
Zweck  des  Schreibens  unter  möglichster 
Vermeidung  der  persönlichen  Für- 
wörter. So  wählt  der  Schreiber  an- 
statt i'<s  Fürworts  »ich«  die  l-m- 
schreihmig:  »Euer  junger  Bruder«, 
indem  er  dabei  Buchslaben  von  be- 
sonderer Kleinheit  anwendet,  um  da- 
durch seine  Dcmuth  zu  kennzeichnen. 
Spricht  er  von  seiner  Familie,  so  hcifst 
es:  fW'lr  Ameisen«,  wahrend  der 
Eniptänger  des  Schreibens:  »Seine 
Excellenz«  (nicht  als  Titel  aufzufassen), 
»woiilwollciuici-  iiileicr  Bruder«  oder 
als  II  Der,  welcher  sich  :iuf  den  Stufen 
zur  h()chsten  Auszeichnung  betiiidet«, 
genannt  wird,  üafs  hier  der  ültcre 
Bruder  dem  jüngeren  vorangestellt  wird, 
rührt  wohl  daher,  dafs  bei  den  Chinesen 
der  älteste  Sohn  nach  dem  Tode  des 
Vaters  das  Regiment  im  HausTührt,  inid 
selbst  seine  Mutter  ihm  unbedingten 
Gehorsam  zu  Idsten  hat.  Dabei  nennt 
der  Briefschreiber  sein  Haus:  »meine 
elende  Hütte«  oder  »meine  Ruine«, 
wahrend  dasjenige  des  .Adressaten  als 
ein  »glorreicher  l*alast  von  l^erlen« 
bezdchnet  wird.  In  der  Unterschrift 
eines  Briefes  heifst  es:  »Euer  dummer 
junger  Bruder  grüfst  Euch  bis  zum 
Erdboden.«  Die  Einladung  zu  einem 
Besuch  wird  folgendermafsen  stilisirt: 
»Zur  festgesetzten  Stunde  erwartet  der 
unterzeichnete  gehorsame  Affe  mit 
emporgehobenen  Händen,  dafs  Euere 
Vorzüglichkeit  sich  so  weit  hcrnb/ii 
lassen  geruhen,  vor  der  nichtswürdii^cii 
Behausung  des  Unlerlei  tiglen  vom 
Wagen  herabzusteigen.«  Die  Antwort 
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des  Empffingers   wird  sodann  »die 

OHcnb.n  n  n  :;  der  ausgezeichneten  Hand 

des  Si.  hl  cibers«  ^cnnnnt.  welche  man 
»hoch  gehalten  unü  Jcien  Inhalt  man 
abgesungen    hat«.     Mit    besonderer  ; 
Empfindung  werden  chinesische  Dank-  i 
sagun<icn  vcrfafst.  So  heifst  es:  »Euere 
Güte    ist    tief  in    die   F'alten   meines  1 
Her/ens  eingegruhen,  tiosen  Pochen 
die  Sprache  der  grenz-enlui^esten  Dank- 
barkeit ist.«  Ist  der  Angeredete  krank, 
so  liest  man  im  Bt  iet,  dals  der  Schreiber 
»vor  Angst    bebe«  .    und    das  Papier 
zeigt  ein  Her/.,  das  durch  eine  Bandage 
am  Schlagen  verhindert  ist,  wozu  sich  1 
die  Ermahnung  gesellt,  »seine  kostbare  | 
Person    zu    bewahren    und  zu  hüten  j 
wie  eine  seltene  Perle  «.    Sind  die  är/.t- 
licheji    Aussagen    beruhigend,  dann 
schreibt  man:  »Wie  kann  ich  eine  so 
hohe  Freude  nur  ertragen!«    Zum  | 
Schlufs  wünscht  der  Schreiber  seinem 
FreiHiii  »allen  Segen  des  Himmels  und 
der  Erde,   sowie  die  wohlverdienten 
höchsten  Ehrenbezeugungen u. 
Wahrend  ferner  wir  AbendlXnder 


uns  damit  begnügen,  Wünsche  und 

Grül'se  an  Lebende  zu  richten,  gehl 
der  Bewohner  des  Reichs  der  Mitte 
viel  weiter:  er  wünscht  und  hotft,  dals 
seine  Freunde  ewig  leben  möchten, 
und  dafs  es  den  Vorfahren  seiner 
Feinde  in  alle  Ewigkeit  so  schlecht  als 
möglicti  ergehe. 

Erwähnt  sei  noch,  dafs  die  chinesische 
Etikette  auch  ftlr  die  Schrift  selbst 

slienge  und  pedantische  Regeln  auf- 
stellt. Ivs  ist  bekannt,  dafs  die  Chinesen 
nicht  horizontal  wie  wir.  sondern 
vertical,  d.  Ii.  von  oben  nach  unten, 
schreiben.  Kommt  nun  in  einer  Zeile 
der  Name  oder  Titel  der  Person  vor, 
an  die  der  Brief  gerichtet  ist,  so  er- 
fordert die  Hüllichkeil,  dafs  der  Kest 
der  belretfenden  Zeile  unbeschrieben 
bleibe,  und  dafs  die  ersten  Wörter  der 
folgenden  Zeile  höher  als  das  gemein- 
same Niveau  der  übrigen  zu  stehen 
kommen.  Das  Unterlassen  dieses  Ge- 
brauchs gilt  als  unauslö.schliche  Be- 
schimpfung. 


Stangen  bah  nen.  Die.se  Bezeich- 
nung haben,  da  man  das  englische 
»pule  railway^  nicht  gut  anders  Uber- 
setzen kann,  primitive  Arten  von 
Dampfbahnen  .rhalten ,  welche  in 
manchen  unbewohnten  Gegenden  von 
Nordamerika  besonders  zum  Zweck 
der  Waldausnutzung  gebaut  werden. 
Nach  der  Zeitschrifl  »Cosmos«  ver- 
leiht die  völlige  Kunstiosigkeit  diesen 
Bauten  einen  gewissen  Anstrich  von 
Genialital.  Alles,  was  nivht  dringend 
Icsteren  Materials  bedarl,  ist  an  ihnen 
aus  Holz.  Als  Schienen  dienen  roh 
bearbeitete  Fichtenstamme,  Welche  ein- 
fach mit  den  Enden  ati  einander 
gelegt  und  in  den  ebenfalls  ans  Holz- 
sliiniiuen  i^eslehenden  Boden  eingelassen 
sind,  so  dafs  ein  Gleis  entsteht.  Will 
man  sehr  sorgsam  zu  Werke  gehen, 
so  verbindet    man    die  Enden  der 


Stämme  durch  Zapfen  und  Zapfenloch. 
Für  die  Verfestigung  dieses  Unterbaues 
läfst  man  den  darüber  fahrenden  Zug 
selbst  sorgen.   Die  Rüder  der  Wagen 

sind,  dem  Stangengleisc  entsprechend, 
breil,  und  der  Radkranz  ist  tief  aus- 
gehöhlt; aulst-r  dem  Daniptkessel  der 
Locomotive  sind  sie  das  einzige  Eiserne 
an  der  ganzen  Anlage.  Wenn  die  Last 
sehr  schw  er  ist,  so  fiÜUl  die  Locomotive 
in  der  Mitte  von  zwei  Wagen;  das 
bietet  auch  den  Vortheil,  dafs  bei 
starker  Steigung  —  Tunnel  und  Durch- 
t  Stiche  werden  natürlich  gtundsiltzlich 
vermieden  —  die  Locomotive  erst  den 
vorderen  Wagen  allein  hinaufschieben 
,  kann,  um  sodann  den  andereti  hinterher 
1  zu  holen.  Von  .solchen  Bahnen  kostet 
das  Kilometer  in  der  Ebene  nur  73  bis 
200  Dollars. 


III.  LITERATUR. 


Ein  alter  Postbericht 

Leber  die  Püi>lvet  biiuiungcii  dei  Stadt  j 
Hamburg  iiniahr  1 72 1  giebt  ein  im  Post-  | 
muscuni  zu  Berlin  befindlicliesRt'iseliand-  j 
bucli  aus  dieser  Zeil  Auskunfl.  Der 
vollstiindit,'e  Titel  des  Buclies  lautet:  ; 
»Vermehrt  Humburgisches  Reise-Ruch, 
darin  179  Väterliche  Vennahnungen, 
D.  Schuppens  Frflhftfgiges  Selbst -Ge- 
sprüch,  Morgen-  und  Abend -Segen 
auf  alle  Tage,  nebst  Bufs-,  Bcicht- 
und  Communion  -  Gebete,  Geistliche 
Lieder,  Gewöhnliche  Bet- Stunden, 
Kern  aller  Gebete,  108  Gottselige  Ge- 
danken, Gebete  für  Reisende  /.u  Wasser 
und  zu  Lande,  Richtiger  Weg  Weiser 
durch  Teutsch-Land,  Frankreich,  Ita- 
lien, Holland,  Lngelland,  Dünemurck 
und  Schweden,  Wechsel-,  MUntz-  und 
Rechnungs  -  Spiegel ,  für  Kauff-  und 
Handels-Leute,  Reise- Apotheck,  Immer- 
währender Kalender  und  Post-Cartc«. 
Die  letzte  Abtheilung  »die  Post-Carle« 
giebt  an:  »Wie  die  Reitende  und  Fah- 
rende Posten  in  Hanibuig  ankommen 
und  abgehen.«  Da  ihr  Inhalt  einen 
Lieberblick  über  die  damaligen  Ver- 
hältnis.!»e  des  Postbelürderungsdienstes 
giebt,  lassen  wir  den  Worttaut  folgen. 

»Die  Kayserl ic he  Reichs  Ordinari 
Post,  kömmt  Dienstags  und  Freyfags 
morgens  früh  an,  und  gehet  Abends 
um  9  Uhr  wieder  ab  nach  Nienburg, 
Kßnden,  Verden,  Herfort,  Bietfeld, 
Rinteln,  Hameln,  Ofsnabrttclc,  Münster, 
Wesel,  Cleve,  Roermund,  Antwerpen, 
Brüssel,  Gent,  Brügen.  Ostendc,  Lille, 
Namur,  Luxcnburg,  Mastricht,  Liege, 
DOntterlten,  Pariefs  u.  s.  w.  Und  also 
durch  gantz  Frantcrdch,  Holl-  und 
Engdland,  wie  auch  alle  8  Tage  nach 
Hispanicn. 

Mittwochen  und  Sonnabend  Abends 
liömmet  an,  und  gehet  um  1 2  Uhr  des 
Nachts  praecise  wieder  ab,  die  Kayserl. 
Ordinari  Reichspost,  nach  Lüneburg, 
Zell,  Rt annsclnveig,  Helmstedt,  Woltlen- 
liültel,  Hannover,  Hildesheim,  Lipstadt, 
Paterborn,  Magdeburg,  Leip/.ig,  Drels- 
den,  Naumburg,  Merseliurg,  Zeitz,  Halle,  | 


der  Stadt  Hamburg. 

Haiber^tadt,  Golslar,  Frffurt,  Cassel, 
Franckfurt,  Heidelberg,  Würtr-burg, 
Speyr,  Strafsbnt^,  Mayntz,  Trier,  C^ölln 
am  Rhein,  Nürnberg,  Praag,  Wien, 
Augsburg,  Regensburg,  Ulm,  Schwa- 
ben, Schvveit/.erland,  durchs  gunlze 
Reich  und  Italien. 

Berliner  Post  Icömmt  viermahl  die 
Woche  als  Mont-  Dienst-  Doniierst- 
und  Fr  evtags,  bringet  Briefe  von  Bril/en- 
burg,  Perlberg,  Kieritz,  Verberlin,  Ber- 
lin, Franckfurt  an  der  Oder,  Stettin, 
Colberg,  Stargard,  Cttstrin,  Dantzig, 
Königsberg,  Riga,  Reval  und  gantz 
Liefland.  Und  gehet  ab.  Dienstag  und 
Mittwochen,  Fre\  tag  und  Sonnabend 
Abends  umb  12  Ühr.  Die  des  Mon- 
tags und  Donnerstags  kommt,  wird 
Küchen-Po.^t  genannt.  Dantziger  und 
Licfländis^  he  kommen  und  gehen  mit 
der  Freytugs-Post. 

.  Pommerische  Post  kommt  Dienstag 
und  Freytag  Morgen,  bringet  Briefe 
von  Wifsmar,  Rostock,  Anklam,  Stral- 
sund, Damin,  Wolgast  n.s.w.,  gehet  des 
selbigen  Al'tends  um  10  l  hr  wieder  ab. 

Die  Königl.  Schwedische  reitende 
Post  kommt  Dienstags  und  Freytags, 
bringet  Briefe  aus  gantz  Schweden, 
gehet  desselben  Abends  wieder  ab. 
Des  Winters  aber  kömmt  sie  Mittwoch 
und  Sonnabends. 

Schwerinische  kömmt  Dienst-  und 
Freytags  frOhe,  und  gehet  desselben 
Nachmittags  wieder  ab.  Nimmt  Briefe 
und  Personen  über  Ratzeburg,  Gade- 
busch,  Schwerin,  Bülzau, Rostock  u.s.w. 

Gastrauische  Post  kommt  Mittwochen 
und  Sonnabend  Abends,  und  gehet  ab 
dcsselbigen  Tages  früh  9  Uhr. 

Braunschweig-Lüneburg.  Post  kommt 
Montag,  Freytag,  Donnerstag  und  Sonn- 
abend. Gehet  ab  Donnerstag  und  Sonn- 
tag, Mittwochen  und  Sonnatiend. 

Lübecker  Post  kömmt  alle  Morgen 
und  gehet  des  Abends  wieder  ab. 

Leipziger  Post  kommt  Dienstags  und 
Frey  tags,  bringt  Briefe  von  Magdeburg, 
Saltzwedel,  Praag,  Wien;  gehet  ab 
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Mittwochen  und  Sonnabend  Abends, 
und  tiinimt  dahin  Briefe  wieder  mit. 

Anisterciammer  Post  kommt  Dleii^-t- 
und  Freytags  Morj4etts,  bringt  Briete 
von  Hornburg,  Stade,  Bremen,  Ecnb- 
den,  gantz  Friefs-  Holl-  und  Engel- 
land, und  gellet  desselbigen  Abends, 
und  nimmt  Briete  dahin  wieder  mit. 

St;uier  ( '.ant/eley-  und  Stadt -Boten 
kommen  Dienstag  und  Freytag,  gellen 
ab  Miltwochen  und  Sonnabend  Morgens. 

Copenhagener  und  Husumer  kömmt 
Dienstags  und  Frcylngs,  reiset  Dienstag 
und  Freytag  Aben^is  wieder  ab. 

Copenhagener  taineiuie  l*ost  kömmt 
Donnerst-  und  Freytags,  reiset  wieder 
ab  Sonnabend  Nachmittag. 

GlUckstäder  Post  kommt  Montags 
und  Donnerstags,  reiset  ab  Dienst-  und 
Freytags  Nachmillag. 

FriediichstSder ,  Tönninger  Post 
kömmt  Dienstags,  bringt  Tondencr, 
Husumer,  Londener,  Heider  und  It/.e- 
hüher  Briefe  mit  sich,  reiset  wieder  ab 
Dunnerstags  frühe. 

Melldörper  kömmt  Montag,  und 
reiset  Mittwochen  frühe. 

Nürnberger  und  Krfurter  kommen  des 
Dienstags  und  reiben  Sonn;il''iiid  Abends. 

ßraunschweiger  Üothe  kommt  Frey- 
tags, und  reiset  Sonnabends. 

Hild»heimer  kommt  Donnerstag  und 
geht  ab  Sonnabend. 

Hannover-  und  Zellische,  kömmt 
Montag  Mittag,  und  gehet  ab  Dienstag 
Mittag  um  i  Uhr.« 

Wir  sehen  hieraus,  dafs  Hamburg 
schon  im  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts eine  für  die  damahge  Zeit 
verhälfnifsmiifsig  wohlgeordnete  Brief- 
und  l^ersonen  -  Postbeförderung  halte, 
wenn  auch  im  Uebrigen  die  Postzu« 
stände  in  Hamburg  zu  jener  Zeit  der 
Verkehrsentwickelung  wenig  günstii; 
waren:  bcstnndcn  doch,  wie  wir  in 
dem  Aulsalz  aul  S.  240  Ii.  des  Archivs 
von  1893  berichtet  haben,  neben  der 
eigenen  freistädtischen  Po^i  nicht  we- 
niger als  sechs  fremde  Posfanstalten, 
jede  mit  besonderen  Finrichtungen  und 
abweiclienden  laxen. 


In  einem  der  BPost-Carte«  vorher- 
gehenden .\bschnitt  empfiehlt  der  Ver- 
fasser des  Rei'^ehandbuches  den  Reisen- 
den seine  »Hauis-  und  Reise- Apolheck« 
oder  »Wie  mit  gar  leichten  Mitteln 
mancheriey  Gebrechen  zu  curiren  sind, 
zum  Nutz  und  Dienste  für  diejenigen 
«io  an  der  Gesundheit  einigen  Anstofs 
emptinden  und  mit  geringen  Rath  und 
Miltein   2U    Hülfe    kommen  wollen. 
Welche  Pattenten  aber  mit  solchen 
j  Leibs  -  Gebrechen   behafftet    sind,  zu 
j  deren  Curirung  ein  mehrers  (als  hier 
I  gelehrt    erfor.icrt  wird,  die  weiset  man 
/u  den  Miuehi  hochversländiger  Medi- 
corum  und  Chirurgorum:  als  welchen 
in  ihrer  Kunst  Eingritf  oder  Abbruch 
'  zu  thun,   man   sich  weder  geschickt 
achtet,    noch    dessen    bei,'elirig  ist.« 

I Dieser  Gesicluspuiikt  ist  bei  Frlheilung 
der  Rathschläge  gewissenhaft  beob^ 
j  achtet.    Nachfolgend  zwei  Reccpte  als 
;  Beispiel:    »Podagra.     Wer   mit  dem 
'  Podagra  behatftet  ist,  und  doch  reisen 
muls,   der  nciime  auf  gute  Vorsorge 
mit  sich  einen  Beutel  voll  Gedult,  einen 
Beutel  voll  Zehr-Geld  stille  zu  liegen, 
und  von   dem  Medico   etliche  Lind- 
rungs- Mittel.     Vornemlich    aber  das 
Mittel  Kayser  Caroli  Quinti,  der  .sagte: 

Viel  Gedult  und  wenig  Schreyn, 
,  Sind  die  besten  Artzeneyen.« 

»Läuse.  Sind  auch  böse  Gäste,  und 
die  kan  ein  Reisender  leicht  bekom- 
men ;  etliche  glauben ,  wenn  sie  von 
einem  Kirchhofe  ein  klein  Todten- 
Beinlein  nehmen,  und  in  die  Kleider 
I  vernehet  bey  sich  tragen,  so  bleibe 
1  keine  Laufs.    Quicksilber  in  Pomade 
gedämpfet,  jedes  für  i  Schilling,  in  die 
Kleider  geschmiert,  ist  prubatum.« 
Von  den  übrigen  Abtheilungen  des 
'  Reisehandbuches   sei   der  Wegweiser 
I  durch  Teutschland,  Frankreich,  Italien, 
Holland,  l'!ngelland,  Dänemarck  und 
I  Schweden  erwähnt.   Er  enthält  die  An- 
j  gäbe  der  Entfernungen  der  wichtigeren 
Städte    Deutschlands   unter  einander, 
sowie  deren  Kntfernung  von  den  Haupt- 
handelsplutzen  der  übrigen  europäischen 
i  Länder. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


40.  Die  Entwickelung  des  Postwesens  in  Frankfürt  (Main). 


Das  Bestreben  des  Taxisschen  Post- 
meisters Wetzcl:  im  Wedbewcrb  mit 
der  hessischen  Post  nach  dem  Norden 


durchzudringen,  entfachte  den  Streit 
von  Neuem.  Die  Stadt  Frankfurt, 
aufser  Stande,  den  Drohungen  der 
nordischen  Fürsten  Trotz  zu  bieten, 
noch  weniger  Willens,  dem  Kaiser 
ungehorsam  /.u  erscheinen,  liels  die 
von  beiden  Seiten  einlaufenden  hef- 
tigen Drohungen  und  scharfen  Befehle 
ruhig  über  sich  ergehen,  bis  am 
2.  Mai  1670  ein  Reichshofrathsprotokoll 
"i'w  specie  Taxis  contra  Fianktiirt« 
eintraf.  In  diesem  hiefs  es:  Naclulem 
Taxis  11m  ein  »mandatum  poenale 
crnitum  marcanm  auri«  gebeten,  sei 
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der  Reichshofrath  der  Ansicht,  dals 

die  Stadt  Frankt'url  den  kaiserlichen 
Postpatenlen  »nachleben  solle«  bei 
Vermeidung  der  angedrohten  Strafe. 
Die  Stadt  Frankfurt  sei  am  besten  in 
der  Lage,  durch  Schliefsen  ihrer  Stadt- 
thore  die  hessischen  Posten  zu  hemmen 
und  aut/uluilten. 

Diesen)  Protokoll  folgte  ein  kaiser- 
liches Schreiben,  in  welchem,  «da  mit 
den  Eingriffen  in's  kaiserliche  Postregal 
immerfort  fürselzlich  verfahren  werde«, 
gesagt  war: 

»Als  ist  Unser  ernster  Befelch 
hieniit,  dafs  Ihr  ohne  fernere  Ein- 
red und  Verzug  dem  Kaiserikhen 
Rescript  alles  seines  Inhalts  wirk- 
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Itch  nachlebt  und  was  den  Kays. 

Patenten  entgegen,  abschaflPet,  und, 
dafs  sokhcs  i^cs^hchen,  an  Unscrn 
KayscrI.  Hol  innerhalb  der  nechsten 
Zweyen  Monaten  glaublich  bei- 
bringt bei  Vermddung  der  in  den 
Patenten  festgesetzten  Straf  dazu 
eine  Pön  von  50  Mark  löthigen  | 
Cioides  etc.  ' 

Geben  in  unserer  Siadt  Wien 
am  17.  Mai  1670.« 
Der  Rath  erliefs  darauf  eine  ge- 
druckte Bekanntmnclning  an  die  Bür- 
ger, ihre  Briefe  nur  bei  der  kaiser- 
lichen oder  städtisciien  Post  aufzugeben, 
und  forderte  auch  die  Landgrüfin 
Hedwig  Sophia  höflich  auf,  ihre  Post 
in  Frankfurt  aufzuheben ;  aber  es  blieb  1 
Alles  heim  Alten.  Benierkenswerth  ist 
das  Antwortschreiben,  welches  die 
Landgräfin  in  Genidnichaft  mit  den 
Herzogen  von  Braunschweig  am  5.  Juli 
1670  der  Stadt  sandte: 

>iWas  an  die  Landgr.tfin  zu 
Hessen  ihr  wegen  des  im  Post- 
wesen an  euch  den  17.  Mai  jüngst- 
hin  ergangenen  Kayserl.  Restripti 
den  14.  nechst  abgewichenen 
Monats  Junii  in  Schreiben  habt 
gelangen  lassen,  dessen  werdet  ihr 
euch  zweifelsohne  wohl  erinnern. 

Nun  nehmen  Wir  in  dieser  Sache 
einerlei   Interesse   uikI   sind  nicht 
gesinnt,  dasseUx'  ;ib/,usL haflen,  ilal's 
Wir  zur  Fortbringung  Unserer  und  ; 
der  Unsrigen  Briefen  hergebrachter 
und  befugter  Massen  angeordnet. 
Wir  wollen   uns  auch  versehen, 
dafs  Ihr  Eik  h  dasienige.  was  Graf 
Taxis  hienin!iT   expracticiret ,  zu  ' 
widrigem   Beginnen   nicht  werdet  1 
bewegen  lassen,  zumahlenWir  bis  { 
dahin   der  Gebühr   nicht  gehört,  j 
Ihre  Kavserlivhe  Majestät  auch  noch  j 
in  erlittenem  .lahr  eine  besondere 
Abschickung  an  Uns  gethan  haben,  j 
um  zu  versuchen,  ob  diese  Sache  | 
durch   gütliche  Handlung  in  ge-  I 
wis>en  Stand  gesetzt  werden  möchte,  j 
welche    aber   deswe:;eti   nicht  zu- 
langen können,  weil  man  uns  gar 
zu  verfängliche  conditiones  vorge- 
schlagen. 


Däfern  ihr  nun  bei  solcher  Be- 
wanntnifs,  flber  bessere  Zuversicht, 

gegen  T'nscre,  der  Landgrüfin,  bei 
euch  subsistirendc  und  abgehende 
Postbediente  einige  Execution  ver- 
hangen werdet,  so  können  Wir 
solches  änderst  nicht,  als  für  eine 
Zunöthignng  aufnehmen,  und  wer- 
den zu  Handhabung  Unserer  Fürst- 
lichen Hoheit  auch  Gerechtsame 
die  erlaubten  '  Gegenmittel  nicht 
weniger  wider  euch  und  die  eurige, 
als  die  Taxis'sche  Postbediente  an 
Hand  zu  nehmen  gemüssigt.  da 
ihr  dann  den  Schaden  euch  selbst 
zu  tmpuOBre»  haben  werdet.  Wir 
wollen  jedoch  euch  ein  Besseres 
zutrauen,  und  dafs  ihr  vielmehr 
euch  angelegen  sein  lassen  werdet, 
die  vom  Graf  Taxis  per  sub-  et 
(^tptitmem  erhaltene  und  euch 
diesfalls  zustehenden  Einreden  ge- 
hörigen Orts  zu  decliniren,  sein 
auch  des  gnädigsten  Erbietens, 
falls  alsdann  der  Graf  Taxis  nicht 
in  Ruhe  stehen,  sondern  mit  £x- 
practickvng  schltrferer  Prozessen 
euch  zusetzen  sollte,  euch  die  Hand 
zu  bieten  und  mit  uns  neben 
anderen  Kur-  und  Fürsten  und 
Stünden  die  Nothdurlt  darwider 
zu  beobachten.« 

Im  Weiteren  theitten  die  verbündeten 

Fürsten  dem  Kurfürsten  von  Mainz 
mit,  dafs  sie  den  Durchzug  Taxisscher 
Postillonc  durch  ihre  Länder  nicht 
dulden  und  die  von  ihnen  eingerichtete 
Post  von  Hambui^  nach  Frankfurt 
aufrecht  erhalten  würden.  Uebrigens 
verlegte  Hessen  Cassel  zu  dieser  Zeit 
(1670'  seine  Post  aus  städtischem  Be- 
reich in  das  Hessen -Casselsche  Besitz- 
thum in  Frankfurt,  in  den  Hainerhof. 

Die  hessische  Post  blieb  wieder  eine 
Reihe  von  Jahren  unbehelligt 

Im  Jahre  1696,  als  ein  hessischer 
Postwagenkurs  von  Wetzlar  über  Fried- 
berg nach  Frankfurt  eingerichtet  wurde, 
erlie'.s  Kaiser  Leo}>old  wieder  ein  Ge- 
bot an  die  ."^tadt,  den  Postwagen  nicht 
zu  dulden.  Die  Voistellimgen  der 
Stadt  bei  dem  Landgrafen  und  die 
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Bekanntmachungen .  nach  welchen 
Niemand  seine  Briete  anderswo  aut- 
geben  sollte,  als  auf  dem  kaiserlichen 
Postamt,  hatten  keinen  Erfolg. 

Die  hessische  Post  entwickelte  sich 
immer  mehr.    So  oft  Hessen -Cassel 

seine  Postkurse  vermehrte  und  neue 
Postansfalten  aulserhalb  seines  Gebiets 
anlegte,  entstand  zwar  der  Streit  von 
Neuem,  aber  die  Landgrafen  liefsen 

sich  mit  dem  Fürsten  von  Taxis  gar 
nicht  in  Schrittwechsel  ein,  und  die 
HcUishofratlisheschlüsse  wurden  ein- 
lach nicht  beachtet. 

Aufser  dem  Hessen-Casselschen  Post- 
amt befand  sich  seit  1705  in  Frank- 
furt auch  ein  Hessen -DarmslSdtisches 

Postamt.  Die  Stadt  hatte  bei  der 
Kiririchtuni,'  dieses  Postamts  und  eines 
neuen  Postwagenkurses  nach  Darmstadt 
sofort  bei  der  Regierung  in  Darmstadt 
Vorstellungen  erhoben,  aber  diese 
wurden  mit  dem  Bemerken  kurz 
zurückgewiesen,  dafs  andere  Fürsten 
in  Frankfurt  ilire  Posten  hätten, 
und  ebenso  wie  diese  auch  Hessen - 
Darmstadt  dazu  berechtigt  wtfre.  Im 
Jahre  171 3  wurde  sogar  durch  einen 
Vertrag  zwischen  Hessen -Darmstadt 
und  Sachsen-Weimar  ein  grolser  hes- 
sisch -  sächsischer  » Summt wagenkurs« 
ins  Leben  gerufen,  der  seinen  Weg 
über  Friedberg,  Berstadt,  Grünberg, 
Alsfeld.  NieJeraula,  Hersfeld  nach 
Eisenach  nahm. 

Von  den  /.alilrcichen  sonstigen 
Verbindungen,  die  dem  Postverkehr 
Frankfurts  eröffnet  waren,  sind  zu 
nennen:  die  Nürnberger  Postkutsche, 
welche  seit  1686  den  Postverkehr 
zwischen  Frankfurt  und  Nürnberg 
vermittelte;  der  1692  eingerichtete 
grofse  Postwagenkurs  desWiih.Floert- 
mann  von  Düsseldorf  über  COln, 
Remagen,  Breisig,  Andernach,  Coblenz, 
Niederlahnslein.  Rraubach,  Nastätten, 
Schwalbach,  Idstein  nach  Frankturt, 
und  von  da  nach  Augsburg  und 
München  (wöchentlich  zweimal  •,  der 
pfälzische  Postwagenkurs  des  Com- 
iner/ieiiraths  .Xussem  in  Mülheim  von 
Dü6seldort  nacli  Heidelberg,  dreimal 


in  der  Woche,  über  Mülheim,  Cö\n, 
Siegburg,  Altenkirchen,  Wetzlar,  Frank- 
ftirt;  die  seit  1668  wöchentlich  ein- 
mal zwischen  Frankfurt   und  *  Paris 

verkehrenden   Postkutschen   der  Ge- 

i  brUder  Renelle  in  Metz;  die  hessen- 
rheinfelsische  Post  nach  Bad  Schwal- 
bach, eine  fürstlich  nassauische  Post 
nach  Idstein  und  die  hessen-hom- 

1  burgischen  Posten. 

!  Solchem  Wettbewerb  gegenüber 
hatte  die  Ta.xissche  Post  einen  sehr 
schwierigen  Stand;  aber  durch  Ver- 
mehrung und  Verbesserung  der  Post- 
kurse wufste  die  Verwaltung  sich  auch 
in  Frankfurt  nach  und  nach  gröfsere 
Anerkennung  zu  erwerben,  namentlich 
nachdem  die  Leitung  des  kaiserlichen 
Postamts  1722  dem  Freihmn  Georg 
Friedrich  von  Berberich  übertragen 
worden  war.  Zu  höherem  .Ansehen 
gelangle    die    kaiserliche    Post,  als 

I  der  Fürst  von  Taxis,  welcher  bisher 
in  Brüssel  gewohnt  hatte,  auf  Ver- 

I  anlassung  des  Kaisers  seine  Residenz 
nach  Frankfurt  \ei  legte. 

.■\m  23.  September  1724  zeigte  der 
Ober -Postmeister  Berberich  der  Stadt 
an,  dafs  sich  sein  Herr  und  Fürst  in 
Frankfurt  niederzulassen  beabsichtige. 
Im  Auftrage  und  für  Rechnung  des 
Fürsten  hatte  kiuz  vorher  der  Wein- 
handler  Lind  den  sogenannten  wweifsen 
Hofe  in  der  grofsen  Eschenheimeigasse 
von    Frau    Oberstlieutenant  Winter 

von    CjUKlenl'>Mrn    für    30000  fl.  an- 
gekauft.    Bei  lUirgermeister  und  Rath 
I  entstanden    Bedenken ,    es  könnten 
)  etwa  die  Rechte  der  Bürger  beein- 
trüchligt   oder  die  »allergniidigst  der 
Stadt  \  erliehcnen  Privilcgia^^  geschädigt 
werJen,   und   es  wurde  beschlossen, 
»zu   Bezeugung    einer    gegen  aller- 
höchste kaiserl.  und  königl.  Majestät 
allerunterthünigster    Devotion  •  dem 
Fürsten   zwar  zu   willfahren,  jedoch 
we^en     ider    Civil-    unJ  Criniinal- 
I  Jurisdiction,  Exemptionen,  Immunitäten 
I  und  Freyheiten,  sie  mögen  Namen 
j  haben,  wie  sie  wollen,  sich  zur  Ptä" 
cavir-   und  Vermeidung   aller  besor- 
I  genden  Mifshelligkeiten  zu  vereinbaren 
i  und  zu  vergleichen«. 
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Unterm  25.  März  1729  wurde  von 
dem  Fürsten  Anselm  Franz  von  Thum 
und  Tojtis  der  ihm  vorgelegte  Vertrag 
unterzeichnet,  in  welchem  u.  A.  fest- 
gesetzt war,  ci;il<  Taxis  an  die  Stadt 
lals  Ersatz  der  Krci>^-.  Türken-  u.  a. 
Steuern}  10000  fl.  zu  zahlen  und 
einen  kleinen  (an  das  Pasquaische 
Haus,  den  Weidenhof,  stofsenden) 
Winkel  abzutreten  habe,  dafs  das  zu 
erbauende  Palai*-  käuflich  in  keine 
andere  als  bürgerliche  Hiinde,  beim 
Aussterben  des  FOrslenhauses  aber, 
was  jcddch  der  allmächtige  Gott  in 
Gnaden  abweiuicn  wolle  .  1  durch  zu 
regulirendLMi  billigniälsi.^en  Verkauf't 
in  Besitz  der  Stadt  Frankfurt  über- 
gehen solle,  und  dafs  im  Uebrigen  in 
keiner  Weise  die  kaiserh'chen  Privi- 
legien der  Stadt  alterirt  werden  sollten. 
Ein  gleichzeitig  abgeschlossener  Rc- 
cess«  handelte  von  Accistreiheil  der 
Postbeamten  und  von  der  G^en* 
leistung,  vom  Portotreithum  städtischer 
Behörden. 

Nachdem  das  Palais,  welciies  nach 
den  Plänen  des  italienischen  Archi- 
tekten der  Opera  von  »verbOrgertem 
Handwerksmeistern  gebaut  wurde, 
fertig  gestelh  war,  nahm  der  Fürst 
öfters  längere  Zeit  darin  seinen  Auf- 
enthalt und  gab  grolse  Festlichkeiten. 
Die  persönliche  Anwesenheit  desFOrsten 
in  Frankfurt,  sowie  die  Glanzentfattung 
seines  Hofstaats  hatten  die  Stellung 
der  Taxisschen  Post  derart  belesfigt. 
dafs  die  Stadt  —  wie  oben  bereits 
mitgelheilt  —  sich  1749  entschlofs, 
dem  Fttrsten  die  Verwaltung  der  Cöl- 
nischen  Post  abzutreten. 

Das  Verhültnifs  zwischen  dein 
Fürsten  und  der  Stadt  trübte  sich 
wieder,  als  nach  verschiedenen  Mifs- 
helligkeiten,  die  durch  das  Verhalten 
des  Postperson  als  herbeigeführt  worden 
waren,  ein  heftiger  Streit  über  den 
Gerichtsstand  der  Postbeamten  ent- 
brannte. Der  Fürst  von  Taxis  bean- 
spruchte die  Ausübung  der  Gerichts^ 
barkeit  Uber  die  Postbeamten  ganz 
entschieden  als  ein  ü kniscriichcs  Re- 
se!\ativxht  .  Na^-h  langiührigen  Ver- 
handlungen, welche  auch  den  Kaiser, 


die  Diplomatie  und  die  juristischen 
Facultäten  der  Universitäten  beschäf- 
tigten, kam  1789  ein  Vertrag  zu  Stande, 

in  welchem  neben  einer  grofsen  Zahl 
einzelner  Bestimmungen  im  Wesent- 
lichen Folgendes  festgestellt  wurde: 

1.  In  dinglichen  Klagen  stehen  die 
Postbeamten  unter  Jurisdiction  der 
Stadt. 

2.  In  persönlichen  Klagen,  und  zwar 
in  solclien.  welche  den  Postdienst 
betreffen,  hat  Taxis  allein  zu  er- 
kennen, in  peisönlichen  Klagen, 
welche  andere  Sachen  betreffen, 
steht  es  dem  Kläger  frei,  sich 
entweder  an  Taxis  oder  an  die 
Stadt  Frankfurt  zu  wenden. 

In  den  vorstehend  geschilderten 
Postverhältnissen  wurden  Aenderungen 
erst  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts 
herbeigeführt,  als  Frankfurt  unter 
französische  Fremdherrschaft  kam. 

Nachdem  Fürst  Primas  Carl  Theodor 
von  Dalberg  1806  von  Frankfurt  Be- 
I  sitz  genommen  hatte,  ertheilte  er  durch 
Lehaisurininde  vom  10.  August  1806 
die  Würde  und  das  Amt  eines  Erb«* 
landpostmeisters  im  ganzen  l^mfang 
seiner  Staaten  »Sr.  P'ürstlichen  Gnaden 
Carl  Alexander  Fürsten  von  Thum 
und  Taxis  und  seinen  männlichen 
Nachkommen  als  Thronlehen«. 

Die  ein/cInen  Bestimmungen  der 
Lehensurkunde  können  hier  über- 
gangen werden.  Es  sei  jedoch  er- 
wähnt, dafs  der  Fürst  von  Thum 
und  Taxis  sein  Palais  in  Frankfurt 
dem  Fürsten  Primas  zur  Residenz 
Uberlassen  und  in  die  Staatskasse 
jährlich  12000  fl.  zahlen  mufste. 

Eine  unmittelbare  Folge  der  dera 
Fürsten  von  Thurn  und  Taxis  verliehe- 
nen Stellung  war  die  Beseitigung  der 
fremden  Postämter  in  Frankfurt.  Die 

betheiligten  Regiernngen  widersetzten 
sich  zwar  der  Aulhebung  der  Post- 
anstalten, aber  sie  mufsten  schliefslich 
der  Gewalt  weichen  (1808). 

Die   Taxissche   Post    in  Frankfurt 
bestanLi.   als   sie   die  .Mleinherrschaft 
erlangte,  aus  zwei  räumlich  getrennten 
I  Dienststellen,  der  Brietpost   und  der 
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Fahrpost,  zusammen  als  Ober-Postamt  [ 

bezeichnet. 

Im  Antuiig  des  1 7.  JahrluiiKlcrts  war 
die  Post  in  einem  Hause  der  Tönges- 
gasse  untergebracht.  Als  dieses  Haus 
1719  bei  Gelegenheit  des  sogenannten 
grofscn  Christen  b  ran  des  zerstört  worden 
war,  wurde  die  Briefpost  nach  der 
Predi^'ergasse,  die  Fahrpost  nach  der 
Schnurgasse  verlegt. 

Demnächst  hat  die  Briefpost  wieder- 
holt andere  Unterkunft  gefunden,  da 
diese  meist  mit  der  Person  des  Post- 
meisters wechselte.  Von  1 7Ö6  ab  war  ! 
die  Brietpost  in  dem  Hause  Zeil  31 
untergebracht  und  blieb  daselbst  bis 
zum  Ankauf  des  rothen  Hauses  fiQr 
Postzwecke  (1838). 

Die  Fahrpost  wurde  1747  in  dem 
weifsen  Schwan  am  Theaterplatz) 
untergebracht,  dann  1797^  als  der 
weifse  Schwan  abgebrochen  wurde, 
um  einem  Neubau  Platz  zu  machen, 
in  das  Taxissche  Palais  verlegt;  als  in  ' 
ktztcicm  der  Fürst  Primas  seinen 
Wohnsitz  nahm  1^1806),  siedelte  die 
Fahrpost  in  den  Rahmhof  (an  der 
Stelle  der  jetzigen  neuen  Bdrse)  Über. 

Für  das  Postfuhrwesen  diente  das 
Posthaus  zum  güldenen  Schwan  in 

der  Friedbergergasse. 

Die  Leitung  dts  gesammten  Orts- 
postdicnstes  iiatte  als  Nachfolger  des 
Freiherrn  Georg  Friedrich  von  Ber* 
berich  von  17Ö.H  bis  1784  Ober-Post- 
amtsdirector  Freiherr  Franz  Ludwig 
von  Berbericfi  übernommen,  seit  1783 
Alexander  Freiherr  von  Vrinls  Berberich. 
Der  Letztere  wurde  im  Jahre  1797, 
unter  Beibehaltung  der  Stelle  als  Ober- 
Postamtsdircctor  zu  Frankfurt,  als  diri- 
gircnder  Geheimer  Rath  nach  Regens- 
burg berulen  und  im  Jahre  1811,  bei 
Verlegung  der  fürstlichen  General- 
Postdirection  in  Regensburg  nach 
Frankfurt,  zum  General »Postdirector 
ernannt. 

Aut  die  pustrechtliche  Stellung  des 
Hauses  Thurn  und  l'axis  in  den  deut- 
schen Staaten  hatte  der  auf  dem  Wiener 
Congrels  durch  die  Bundesactc  vom 
8.  Juni  begründete  neue  Staatsrechts- 


und Verfassungszustand  in  Deutschland 

einen  wesentlichen  EinfUifs. 

Der  Artikel  17  der  Bundesacte  be- 
stimmte : 

»Das  türstliclie  Haus  Thurn  und 
Taxis  bleibt  in  dem  durch  den 
Reichs  -  Deputationsbeschlufs  vom 
2  3. Februar  1803  oder  durch  spittere 
Vertrüge  bestütigten  Besitz  und  Ge- 
nuls  der  Posten  in  den  verschie- 
denen Bundesstaaten  so  lange,  als 
nicht  etwa  durch  freie  Ueberein- 
kunft  anderweitige  Verträge  abge- 
schlossen werden  sollten.  In  jedem 
Falle  werden  demselben  in  Folge 
des  Art.  1 3  des  erwähnten  Reichs- 
Deputations-Hauptbeschlusses  seine 
auf  Belassung  der  Posten,  oder  auf 
eine  angemessene  Entschädigung 
gegründeten  Rechte  und  Ansprüche 
gesiciiert.  Dieses  soll  auch  da 
stattfinden,  wo  die  Aufhebung  der 
Posten  seit  1803  gegen  den  Inhalt 
des  Reichs  -  Deputations  -  Haupt- 
schlusses geschehen  wäre,  insofern 
diese  Enlschiidigung  durch  Ver- 
träge nicht  schon  definitiv  fest- 
gesetzt worden  ist.« 

Frankfurt  war  in  Folge  der  Beschlüsse 
des  Wiener  Congresses  als  »freie  Stadt u 

ein  selbstsfändiges  Glied  des  Deutschen 
Bundes  gewoi  Jen,  und  die  Bürgerschalt 
legte  nunmehr  einen  entschiedenen 
Werth  darauf,  die  Souverainetät  der 
Stadt  dem  Fürsten  g^enttber  zur 
Geltung  zu  bringen.  Da  seit  dem 
Hauptdeputationsbeschlufs  vom  Jahre 
1803  die  Postverhältnisse  in  Frankturt 
eine  wesentliche  Veründerung  erfahren 
hatten  —  die  Taxissche  Post  hatte 
1808  die  tiuleren  Postanstalten  aus 
Frankturt  verdrängt,  die  (leneral-Post- 
direction  war  1811  von  Kegensburg 
nach  Frankfurt  verlegt  worden  — ,  so 
war  die  Nothwendigkeit  einer  vertrags- 
mäfsigen  Rcgelimg  des  Postwesens 
zwischen  der  Stadt  und  dem  Fürsten 
ohne  Weiteres  gegeben.  Mit  Recht 
wurde  bei  den  Verhandlungen,  die 
darüber  zunächst  zwischen  Senat  und 
Bürgerschaft  stattfanden.  hervorge- 
i  hoben,  dafs,  da  der  Fürst  von  Thum 
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und  Taxis  weder  Mitglied  des  Deut- 
schen Bundes,  noch  Soii\er;iin,  son- 
dern Unterthan  einej>  solchen  sei, 
nicht  das  Recht  habe,  eine  unab- 
hängige Gewalt  inmitten  der  Freistadt 
zu  bilden,  dafs  die  Postverantwortlich- 
keit innerhalb  der  Grenzen  Frankturts 
der  Stadt  in  vollem  Umlange  zustehe, 
und  die  Stadt  namentlich  die  unbe- 
schrtfnkte  Gerichtsbarkeit  in  allen  Post- 
sachen Uber  das  Postpersonal  und  das 
Olurposlamt  unveräufserlich  in  An- 
spruch zu  nehmen  habe. 

Nach  langen  Unterhandlungen  kam 
der  Postüberiassungsvertrag  vom  3 1  .De- 
zember 1821  zu  Stande.  Aus  den 
Bestimniuni^cn  dieses  Vertrages  ist  Fol- 
gendes hervoizulieben : 

S.  1.  In  der  freien  Stadt  Frankfurt 
sollen  ferner  nur  Ftlrstlicb  Thurn  und 
Taxissche  Posten  ht.'<>tchen,  andere 
reitende  oder  fahrende  Posten  und 
Postinstitule  sollen  so  wejiiti  in  der 
Stadt  errichtet,  aul-  und  angenommen 
werden,  als  denselben  der  Transit 
verstattet  werden  soll.  Es  bleiben 
daher  auch  die  wahrend  der  deutschen 
I^eichsverlasMini;  aufser  den  Fürstiich 
Thurn  und  Taxissciien  Posten  in  der 
Stadt  bestandenen  sonstigen  reitenden 
und  fahrenden  Posten  jetzt  und  künftig 
mit  jenen  vereinigt,  oder  bleiben  den- 
selben einxerleibt. 

^.  i.  Das  lür  den  ausschlielsiichen 
Genufs  und  die  Alleinbenutzung  der 
Posten  in  hiesiger  Stadt  zu  entrich- 
tende I^ecognitions-Quantum  wird  auf 
die  Summe  von  10  000  fl.  im  Zwanzig- 
Gulden-Fuls  jährlich  festgesetzt.  Die 
Bezahlung  dieser  firhrlichen  Recogni- 
tionS'Summe  beginnt  von  und  mit 
dem  Jahre  1822.  Für  das  Vergangene 
ist  man  liber  die  Nachzalihing  einer 
Aversional-Summe  von  ü6  000  H.  des 
Vierundzwanzig  -  Gulden  -  Fufses  Qber- 
eingekommen,  welche  fürstlicherseits 
nach  der  besonders  festgesetzten  Weise 
an  die  (reie  Stadt  Frankfurt  werden 
bezahlt  werden. 

Ftlr  die  bisherige  Benutzung  des 
Locals  in  dem  der  Stadt  Frankfurt 
gehörigen  Rahmhof  wird  eine  be- 
sondere  Abfindung    getroffen,  und 


I  wegen  dessen  künftiger  Beibehaltung 
ein  eigener  Miethsvertrag  abgeschlossen 

I  werden, 

I     li^;.  3  bis  6  verpflichten  den  Fürsten, 
i  das  Postwesen  in  jeder  Hinsicht  zum 
Resten  des  Publikums  und  zur  »Er- 

I  hallung  und  Beförderung  des  Com- 
merzesu  zu  gestalten  und  das  Hecht  der 
Oberaufsicht  einer  Senatscommission 
anzuerkennen. 

7  bestimmt,  dafs  die  Beamten  die 
fürstlichen  Farben  und  das  kaiserliche 
\\'appen  tragen  dürfen,  und  dafs  an 

I  den  Postbelriebsstellcn  Schilder  mit 
dem  Fürstlich  Thum  und  Taxisschen 

I  Wappen  und  den  Inschriften:  »Fürst- 
lich Taxis'schcs  Ober  Postamt ,  Fürst- 
lich Taxissche  Hauptexpcdilion  der 
fahrenden  Posten,  Fürstlich  Taxis'sche 
Poststallmeisterei«  angebracht  werden 
sollen. 

Die  übrigen  Paragraphen  regeln  die 
VerpHichtungen  hinsichtlich  d<ir  Zoll- 
gebühren, des  Chaussee-  und  Thor- 
spcrrgeldcs,  die  Portolreiheiten  und 
I  mit  besonderer  AustÜhrlichkeit  die 
!  Vermögens-  und  staatsrechtliche  Stellung 
des  Post  Personals. 

I  In  einem  besonderen  Vertrage  wurden 
eingehende  Vereinbarungen  über  die 
bürgerliche  Stellung  der  bei  der  Ge- 
neral-Postdirection  beschäftigten  Per- 
sonen getroffen. 

Hinsichtlich  der  durch  diese  Ver- 
trJige  bestimmten  Stellung  des  Post- 
pcrsonals  sei  bemerkt,  dafs  die  Post- 
beamten in  Frankfurt  nicht  Staatsbeamte 
der  freien  Stadt,  sondern  lediglich 
Privatbeamte  des  Fürsten  von  Thum 
und  Taxis  waren. 

Die  Taxissche  Postverwaltung  war 
fortgesetzt  mit  Erfolg  bemüht,  ihre 
Einrichtungen  zu  verbessern  und  zu 
vervollkommnen.   Bereits  1805  waren 

Diligencen.  181 7  Eilwagen  eingeführt 
worden,  bestimmt  zur  beschleunigteren 

Beförderung  von  Personen. 

Gegen  Ende  der  zwanziger  Jahre 
wird  von  einem  vierspännigen  Eil- 
wagen berichtet,  der  den  Weg  von 
Lübeck  nach  Frankfurt  in  ftlnf  Tagen 
zurücklegte. 
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Am  1.  Januar  1837  wurde  neben 
den  gewohnlichen  Postverbindungen 
nach  Piris  eine  Mallepost  eingerichtet. 

Sie  ging  täglich  Abends  10  Uhr 
aus  Frankfurt  ab  Uber  Mainz,  die 
Pfalz,  Saarbrücken  und  Forbach  und 
traf  in  Paris  nach  50  Stunden  ein. 
Mit  dieser  Post  konnten  nur  zwei 
Passagiere  Betörderung  finden  mit  je 
25  kg  Freigepäck,  In  Frankfurt  kam 
sie  um  8  Uhr  Abends  an  und  hatte 
Anschlüsse  an  die  Abendposten  nach 
allen  Gegenden.  Die  Briefe  erhielten 
in  der  Beförderung  zwischen  Paris  ! 
und  Frankfurt  eine  Beschleunigung 
um  24  Stunden. 

1839  wurden  dreisitzige  Mallepost- 
wagen  eingestellt;  ihr  Abgang  wurde 
von  10  Uhr  Abends  auf  1  Uhr  Nachts 
verlegt,  ohne  dafs  die  Post  später  in 
Paris  eintraf. 

Dampfschiffe  befuhren  schon  1825 
den  Rheinstrom.  Am  13.  April  1839 
machte  die  General  -  Postdirectioii  be- 
knnnt.  dafs  die  in  Frankfurt  um  2  Uhr  ' 
früh  und  ö  Uhr  Morgens  abgeltenden 
Mainzer  Eilwagen  Anschlüsse  an  die 
von  Mainz  abgehenden  Dampfschifiie 
hätten,  und  dafs  directe  Bilicts  von 
Franklurl  bis  Basel  einerseits  und  bis 
London  andererseits,  sowie  nach  allen 
zwischenliegenden  Stationen  in  der 
Fahrpostexpedition  im  Rahmhof  gelöst 
werden  könnten. 

Die  ersk-  Fisenbahn,  welche  ;uif  die  I 
PostverhaUniSi>e  in  Frankfurt  einen 
Einflufs  ausübte,  war  die  im  Jahre  1 840 
eröffnete  Taunusbahn.  In  den  der 
Eisenbahngesellschaft  crtheilten  Con- 
cessionsurkunden  desGrofsherzogthums 
Hessen,  des  Herzogthums  Nassau  und  \ 
der  freien  Stadt  Frankfurt  war  die 
Verpflichtung  zu  Vereinbarungen  über 
die  etwaigen  Entschädigungsansprüche 
der  Thurn  und  Taxisj^chen  Postver- 
waitung  von  vornherein  festgelegt. 

In  der  Concession  der  freien  Stadt 
Frankfurt  hiefs  es: 

"Die  Eröffnung  der  Taunuseisen- 
bahn tür  das  Publicum  soll  nicht  1 
früher   gestattet  werden,   als    bis  | 
über  die  etwaigen  Entschädigungs- 
ansprüche der  thurn-  und  taxis-  > 


sehen  Postverwaltung  entweder  ein 
dem  Senate  zur  Genehmigung  vor- 
zulegender Vertrag  abgeschlossen, 
oder  durch  Entscheidung  des  Senats 
festgestellt  ist,  ob  und  welche  Ent- 
schlfdigungsansprüche  die  genannte 
Postverwaitung  zu  machen  hat.« 

Die  gütliche  Einigung  zwischen  der 

Fürstlich  Thum  und  Taxisschen  Post- 
verwaltung und  der  Eisenbahngesell- 
schaft scheiterte,  indem  die  letztere 
die  Behauptung  aufstellte,  das  Post- 
regal beschranke  sich  1.  auf  den  aus- 
schliefslichen  Transport  aller  Briefe 
und  Briefpackete  und  2.  auf  den  aus- 
schliefslichen  Transport  von  Reisenden 
mit  untergelegten  Pferden. 

Ohne  die  Entschädigungsansprüche 
der  Taxisschen  Postverwaitung  end- 
gültig festzustellen,  traf  die  herzoglich 

nassauische  Regierung  zur  Regelung 
der  Verhältnisse  der  Postanstalt  zu  der 
Eisenbahnunternehmung  im  Interesse 
des  Öffentlichen  Vericehrs  unterm 
12.  November  1839  im  Wesentlichen 
folgende  Bestimmungen: 

»DieTauimseisenbahngesellschafk 
ist  im  Interesse  des  V^erkehrs  unJ  zur 
Beförderung  des  Zwecks  der  I'ost- 
anstalt  verptiichtet,  ihren  Fahrten- 
plan soviel  als  mOglich  mit  den 
regelmflfsigen  Postcoursen  in  Ein- 
klang zu  bringen. 

Derselben  ist  es  untersagt,  die 
Beförderung  der  Briefe  und  Brief- 
packele, sowie  der  Waarengütcr, 
Packereien  und  Geldsendungen 
unter  und  bis  zu  25  Pf.  auf  eigene 
Rechnung  zu  übernehmen. 

Die  Beförd  erung  der  der  Post- 
verwaltung übergebenen  Gegen- 
stände geschieht  in  Packwagen, 
welche  von  der  Postverwaltung 
gestellt  und  durch  die  nöthigen 
Vorrichtungen  auf  der  Eisenbahn 
fortgeschaflt  werden. 

Die  Gesellschaft  ist  verpflichtet, 
Reisende,  welche  mit  der  Post  an- 
gekommen sind,  oder  welche  sich 
weiter,  als  die  Eisenbahn  geht, 
auf  der  Post  haben  einschreiben 
.lassen,  mit  dem,  mit  dem  Post- 
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course  zusaromentreflTenden  Eisen-  | 
bahnzuge,  vorzugsweise  vor  anderen  I 

Personen,  in  der  zweiten  Wagen-  I 
klasse  zu  bctördern.    Das  Gcpiick 
dieser  Reifenden   ist   bis  zu  dem 
Gewichte  von  40  Pfund  frei.  Die  | 
Postverwaltung  erhebt  den  vollen  \ 
Betrag    der    für    die  bezeielinete 
Wageiiklasse  und  das  l'cberLicwii  lit 
bestimmten    Tuxc    und  \ergütct 
dieselbe  nach  Abzug  von  23  pCt. 
an  die  Gesellschaft. 

Die  Estaletien  sind,  insofern  sie 
mit  den  regelmülsigcn  Fahrten  zu- 
sammentrellen,  tür  die  Post  ohne 
Aufrechnung  einer  Taxe  auf  der 
Eisenbahn  zu  befördern. 

FOr  die  Im  Dienste  auf  der 
Eisenbahn  reisenden  Postbeamten  | 
erhalt  die  Postverwaltung  die  er-  ' 
forderliche  Anzahl  Freikarten.  | 

Ks  bleibt  vorbehalten,  wegen 
des  Anschlusses  der  Eisenbahn- 
fahrten  an  die  Postcourse  und 

Beförderung  des  Zweckes  der  Posl- 
anstalt  durch  die  Kisenbahn,  ander- 
weite und  nähere  Bestimmungen  1 
zu  ertheilen,  insofern  solche  in  der  ' 
Folge  sich  als  nützlich  oder  noth-  | 
wendig  ergeben  sollten. 

Wird  der  regelmäfsige  Betrieb  j 
auf  der  Ei'ienbahn  unterbrochen,  ' 
so  isi  die  Postverwaltung  ver- 
bunden, die  Postverbinduog  auf  \ 
andere  Weise  zu  unterhalten.  Die  j 
Eisenhahngesellschaft  ist  dagegen  I 
verpflichtet,  der  Post  den  Verlust 
zu  ersetzen,  wenn  die  hierdurch  ^ 
entstehenden  Auslagen  die  Ein-  | 
nahmen  Ubersteigen.  , 

Dauert  die  Unterbrechung  länger  ' 
als  14  Tage,  so  hört  mit  dem  Ab 
laute  dieses  Zeitraumes  die  der  Fi  »st 
zu    leistende   Entschädigung  aut, 
wenn  die  Post  Verwaltung  acht  Tage 
vor  dem  Ablaufe  von  der  Fort- 
dauer   der    l'nterbrechung  durch 
die  Eisenbahngesellschaft  in  Kennt-  > 
tiil's  gesL-t/t  wird.  f 

Gleichzeitig  mit  dei  \  erotiemlit^huiig 
dieser  Bestimmungen  gab  die  Herzog- 
lich   nassauische   Regierung   unterm  I 


1 5.  November  1 839  der  Ftlrstlich  Thum 

und  Taxisschen  Postverwaltung  und 
der  Eisenbahngesellschaft  zu  erkennen, 

dafs 

1.  durch  die  besagten,  lediglich  im 
Interesse  des  ötfentlichen  Verkehrs 
getroffenen  Bestimmungen  eine 
Entscheidung  Ober  die  der  Fürst- 
lich Thum  und  Taxisschen  Post- 
verwaltung zustehenden  Rechte 
und  die  von  ihr  geltend  ge- 
machten Forderungen  nicht  ge- 
geben werden  solle; 

dafs  dagegen 

2.  die  Tannusfisenbahngesellscluilt 
für  verbunden  erklart  werde,  der 
Fürstlichen  Postverwaltung  fUr 
denjenigen  erweislichen  Verlust 
Ersatz  zu  leisten,  welchen  sie 
durch  den  Betrieb  der  Eisen- 
bahn an  den)  Ertrüge  der  ihr 
mit  dem  Postregal  verliehenen 
nutd>aren  Rechte  erleiden  werde, 
und  dafs  diese  Ersatzleistung  nach 
dem  Durchschnittsertrage  der  drei 
letzten  Jahre  vor  Eröffnung  der 
Eisenbahn,  verglichen  mit  dem 
Durclisehnittsertrage  der  ersten 
drei  Jahre  nach  EröH'nung  der 
Eisenbahn,  unter  Aufreclu)ung 
der  von  der  Eisenbahngesellschatt 
nach  der  Verordnung  vom  D.No- 
vember 1839  zu  Ubernehmenden 
Leistungen,  ermittelt  und  festgesetzt 
werden  solle. 

Gleiche  Bestimmungen  wurden  von 
dem  Senat  der  freien  Stadt  Frank- 
furt sowie  von  der  Grofsherzoglich 
hessischen  Regierung  erlassen. 

Die  fernere  Entwickehmg  der  Be- 
ziehungen zwisclieil  den  Taxisschen 
Posten  und  den  Eisenbahnen  bietet 
lür  diese  Darstellung  kein  Interesse. 

Es  wurden  weiter  erüllnet:  184Ö  die 
Main -Neckarbahn,  1848  die  Hanauer 
und  die  Offenbacher  Bahn,  1852  die 
Main -Weserhahn,  i8sn  die  Verbin- 
dungsbahn und  18Ö3  die  hessische 
Ludvvigsbalm. 

Dem  deutsch -österreichischen  Post- 
verein, welcher  i8$o  nach  langen 
Unterhandlungen  zu  Stande  kam  und 
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den  Hemmnissen,  die  dem  nationalen 

Verkehr  durch  das  Bestehen  der 
vielen  deutschen  Postverwaltungen  er- 
wuchsen, als  ein  wirksames,  freudig 
begrülsies  Einigungswerk  gegenüber- 
Irat,  scblofs  sich  in  richtiger  Würdi- 
gung der  Verhältnisse  auch  die 
Taxissche  Postverwaltung  an.  Die 
Vertra^sbeziehungen  des  Fürsten  zur 
Stadt  bedurtlen  in  Folge  dieses 
Schrittes,  besonders  da  eine  be- 
deutende Frmälsigung  der  Taxen  ein- 
trat, einer  Neuregelung.  Am  31.  Marz 
1H51  kamen  ein  Vertrag,  sowie  ein 
Nebenvertrag  und  ein  Schlulsprotokoll 
zu  Stande,  worin  die  Stadt  den  Bei- 
tritt der  Taxisschen  Verwaltung  zum 
deutsch-österreichischen  Postverein  ge- 
nehmigte, und  die  Benutzung  der  Eisen- 
bahnen, soweit  sie  stadtisches  Eigen- 
thum waren,  unter  billigen  Bedin- 
gungen einräumte.  Im  Besonderen 
war  vereinbart: 

»Sollten  die  Posten  in  Folge  der 

von  der  Fürstlichen  Postverwaltung 
zugestandenen  Porto  -  Moderation 
einen  Reinertrag  für  das  Fürstliche 
Haus  Thum  und  Taxis  nicht  ge- 
wahren, so  wird  die  freie  Stadt 
Franklurt  den  etwa  nothwendig 
erscheinenden  Zuschnfs  tür  die 
Dauer  dieses  ungünstigen  Verhält- 
nisses baut  oder  durch  Nachlais 
an  den  vertragsmtffsigen  Leistungen 
und  Abgaben  der  Postanstalt  an 
die  Staatscasse  decken.« 

Der  Vertrag  vom  31.  Dezember  182  1 
sollte,  " insofern  er  nicht  durch  den 
gegenwartigen  modilicirf  worden  ,  fort- 
dauernd in  Kraft  bleiben.  Dei  Neben- 
vertrag bestand  aus  zwei  Artikeln: 

Art.  I.  Die  von  Taxis  jalnii^li  zu 
entrichtenden  10000  A.  sind  auch  für 
die  Folge  zu  zahlen. 

Art.  2.  Die  freie  Stadt  Frankfurt 
gewährt  dafür  völlige  Befreiung  von 
Chaussee-  und  Brückengeld  und  son- 
stigen Abgaben  für  Unterhaltung  der 
Slralsen  u.  w.  Es  sind  alle  dies- 
bezüglichen Bestimmungen  des  Ver- 
trages von  1821  aufgehoben. 


Das  Schlufsprotokoll  bestimmte: 
»Die  Stadt  Frankfurt  sichert  an- 
gelegentliche Verwendung  bei  den 

Regierungen  \on  Hessen-Darmsiadt 
und  Kurhessen  behufs  Einrautnung 
der  Main -Weserbahn,  der  Main- 
Neckarbahn  und  der  OfFenbacher 
Bahn  zum  Transport  von  Post- 
sendungen ZU.i 

Die  Steigerung  des  Postverkehrs  in 
Frankfurt  hatte  die  Taxissche  Post- 
verwaltung dazu  genotliigt,  auf  die 
Beschaffung  gröfserer  Räumlichkeiten 
für  ihre  Betriebsstellen  bedacht  zu  sein. 
Im  Jahre  1S3-  wurde  das  rothe  Haus 
an  der  Zeil  angekauft  vgl.  .^rchiv 
Nr.  21,  Jahrgang  »895)  und  zweck- 
entsprechend umgebaut  Hierhin  wurde 
im  Jahre  1838  die  Briefpost  und  die 
Generalpostdirection ,  im  Jahre  1840 
auch  die  Fahrpost  verlegt. 

Im  Jahre  1  .S4<S  wurde  in  dem  \'or- 
ort  Sachsenliausen ,  im  Jahre  i6öi 
in  dem  Vorort  Bornheim  eine  Brief- 
ablage (Briefsamm)ung)  eröffnet.  Diese 
Anstalten  wurden  im  Jahre  1863 
zu  Zweigpostexpeditionen  njit  unbe- 
schränkter Annahme,  Beförderung  und 
Ausgabe  von  Postsendungen  jeder  Art 
umgebildet.  In  Folge  der  Entwicke- 
'  lung  des  Bahnpostbetriebes  wurden 
ferner  in  den  Gebäuden  Taunusstrafse  4 
und  6  eine  Bahnhoi^-f^o^texpediiion 
und  die  mit  der  Leitung  des  Buhn- 
postbetriebes beauftragte  Bahnpost- 
inspection  eingerichtet. 

Die  Piesetzung  Franktuii^  durch  die 
preulsi^chen  Truppen  bei  den  kriege- 
rischen Ereigni^'^en  von  1860  hatte 
zur  Folge,  dafs  am  21.  Juli  die  FUtst- 

I  lieh  Thum  und  Taxissche  General- 
Postdirection  unter  preufsische  Ver- 
waltung gestellt  wurde.  Das  schw  ici  ige 
Werk  der  Ueberleitung  der  Taxisschen 
Post   in    die   preufsische  Verwaltung 

'  wurde  bekanntlich  von  dem  damaligen 
Geheimen  Postrath  Stephan  als  Ad- 

I  ministrator  der  FüisiHch  Thurn  und 
Taxis-^chen  Posten  in  der  Zeit  vom 
21.  Juli  1866    bis  Anlang  Juli  i6üj 

I  zur  Ausftlhrung  gebracht.  Der  Vertrag 

I  wegen  des  Ueberganges  des  Fürstlich 
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Thurn  und  Taxisschen  Postwesens  in 

seinem  ganzen  Umlonge,  mit  allen 
Hechten  um)  Zubeliör  an  nnhiweg- 
lichem  und  beweglichen)  Eigenihum, 
Inventarien,  Utensilien  u.  s.  w.  auf  den 
preufsischen  Staat  wurde  am  28.  Januar 
1867  zu  Berlin  abgeschlossen. 

Hinsichtlich  «.1er  llebereignung  von 
Grundstücken  in  Frankfurt  war  in 
dem  Vertrage  ausdrücklich  vereinbart, 
dafs  sie  sich  auf  das  Rothe  Haus  an 
der  Zeil  beschränken  sollte  mit  Aus- 
schi ufs  dci  jeniucn  Bestandtheile.  welche 
zum  Fiirstiichcii  Palais  in  der  Eschen- 
heimergasse und  dem  sogenannten 
Weidenhof  gehörten. 

Am  I.  Juli  1867  trat  in  Frankfurt 
eine  Königh'ch  Preufsi^.  'ic  Ober-Post- 
direction  in  Wirksamkeit.  Jcrcn  Ver 
waltungsgebiet  den  Regierungsbezirk 
Wiesbaden  und  die  HohenzoUernschen 
Lande  umfafste. 

•  Für  den  Ortspostdienst  in  Frankfurt 
waren  wahrend  der  Adiiiinistrationszeit 
zwei  neue  ZweigpoNtexpeditionen  ein- 
gerichtet worden:  im  alten  Börsen- 
gebflude  am  Pauisplatz  6  (November 
1866)  und  in  der  Langestrafse  55 
(Dezember  1  8^^  . 

Bei  Einrichtung  der  Ober  -  Post 
direction  wurden  die  Zweigpostexpe- 
ditionen in  Bornheim  und  Sachsen- 
hausen zu  selbstständigen,  der  Ober- 
Postdirection  unmittelbar  unterstellten 
Pustexpeditionen  I.  Klasse  gleich  den 
jetzigen  Postämtern  II.  Klasse^  umge- 
wandelt. Seit  dem  i .  August  1 878  be-> 
steht  in  Sachsenhausen  ein  Postamt  I. 
Die  Ausdehnung  der  Stadt,  das  Wachs- 
thum der  Bevölkerung  und  die  Stei- 
gerung des  Verkehrs  haben  spater  die 
Einrichtung  von  drei  Stadtpostagen- 
turen, eines  Postamts  I  in  der  Jahn- 
stralse   56    (Mai   1881}    und  eines 


Postamts  I  am  Haupt-Personenbahnhof 
I  (August  1888  bei  Eröffnung  des  Bahn- 
[  hots;    erforderlich    gemacht.  Weiter 
1  sind  die  Zweigpostexpeditionen  in  der 
Taunusstrafse  (Januar  1872},  in  der 
Langestralse  (Januar  1874)  und  am 
I  Paulsplatz    Mai   1873)    in  Postämter 
'  I.  Klasse  umgewandelt  worden.  Dos 
i  Postamt  in  der  Taunusstrafse  4  wurde 
I  am  I.  Juni  1893  nach  der  Bocken- 
heimerlandatrafse  31  verlegt.  In  Folge 
der    Einverleibung    Bockenheims  in 
den  Gemeindeverband  Frankfurts  (April 
1893)  ist  das  Postamt  1  in  Bockenheim 
den  Orts-Postanstalten  Frankfurts  hin- 
zugetreten.    Dem  hochentwickelten 
Postverkehr  Frankfurts   dienen  hier- 
nach jetzt  acht  Postämter  I.  Klasse, 
nämlich : 

Postamt  I  Zeil, 

2  Paulsplatz, 

3  Langestrafse, 

4  Bockenheimerlandstrafse, 

8  Jahnstrafse, 

9  Haupt -Personenbahnhol, 
I          -  Sachsenhausen, 

I         -  Bockenheim. 

i  ein   Postamt  II.  Klasse  in  Bornheim 
und  drei  Postagenturen:  Merianplatz, 

Garküchenplatz  und  Kaiserplatz  (Frank- 
j  furter  Hof  .    Letztere  führen  die  Be- 
zeichnung Frankfurt  Main'  5,  6  und  7. 

Bei  den  bezeichneten  Postämtern 
waren  zu  .Anlang  des  lautenden  Jahres 
34Ü  Beamte  und  082  Unterbeamte  be- 
schäftigt, wflhrend  im  Jahre  1867  im 
gesammten  Ortspostbetriebe  1 56  Beamte 
und  I'nterbeamte   thätig  waren. 

Der  um  mehr  als  das  Doppelte  ge- 
stiegene Personalbestand  ist  ein  beredtes 
Zeugnifs  für  die  grofsartige  Entwicke- 
lung,  welche  der  Frankfurter  Verkehr 
i  genommen  hat. 
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41.  Die  Telegraphie  im  Jahre  1898. 


Das  Jahr  iNqc,  war  für  die  Ent- 
wickelung  der  internationalen  Tele- 
graphie  ein  Zeitraum  grofser  Ruhe. 
Nach  dem  »Journal  tclegraphique^, 
dem  wir  die  nachstellenden  Angaben 
efJtnehmen,  scheint  es,  als  wenn  alle 
gröfseren  Unternehmungen  aul  diesem 
Gebiete  vertagt  worden  wBren,  um 
zunächst  die  Ergebnisse  der  inter- 
nationalen Telegraphen- Contercnz  zu 
Budapest  abzuwarten.  Nanientlicii  hat 
sich  die  Ausdehnung  der  Untcrsee- 
Verbindungen  verlangsamt.  Wie  die 
Aufsdchnungen  des  internationalen 
Bureaus  der  Telegraphenverwahungen 
in  Bern  ergeben,  sind  von  lii/Q  bis 
1894,  also  in  einem  Zeitraum  von 
16  Jahren,  im  Ganzen  194  41 6  km,  in 
einem  Jahre  mithin  durchschnitthch 
12  131  km  Untersee-Kabel  dem  Welt- 
Telegraphennetz  hinzugefügt  worden. 
Demgegenüber  hat  das  Jahr  1895  an 
bedeutenden  Kabelverbindungen  nur 
diejenigen  zwischen  Madagascar  und 
Mozambique  und  zwischen  Obock  und 
D|ibouti  im  Rothen  Meere  aufzuweisen. 
Die  genauen  Längen  dieser  beiden 
Kabel  sind  noch  nicht  bekannt,  doch 
werden  sie  zusammen  kaum  1000  km 
ausmachen;  der  Zuwachs  bleibt  somit 
weit  hinter  dem  bisherigen  Jahres- 
durchschnitt zurück. 

Andererseits  hat  es  an  weitreichenden 
Planen  für  neue  Kabelverbindungen 
nicht  gefehlt;  namentlich  ist  das  Pro- 
•lv  t  eines  Pacific -Kabels,  mit  dem  so 
viele  lnteres>sen  des  Welthandels  und 
der  Politik  vcrknüpit  smd,  nicht  zur 
Ruhe  gekommen.  Aller  Wahrschein- 
lichkdt  nach  wird  aber  die  Herstellung 
dieses  Kabels,  "^o  oft  sie  auch  schon 
als  nahe  [-»evorstehend  ani^ekündigt 
worden  ist,  noch  lange  auf  sich 
warten  lassen,  wie  aus  dem  Ergebnifs 
der  in  den  ersten  Monaten  1895 
Hobart  abgehaltenen  Conferenz  der 
australischen  Post-  und  Telegraphen- 
verwaltungen geschlossen  werden  darf. 
Die  betbeiligten  Colonial- Verwaltungen 
sind  nilmlich  Obereingekommen,  der 
Eastam  Extension  Tdegraph  Com- 


pany,  d.  h.  der  Eigenthümerin  der 
gegenwärtig  bestehenden  Telegraphen- 
I  Verbindungen  mit  Australien,  eine 
I  Jahres-Einnahme  von  4  540  000  Mark 
zu  ,i;ev\  ;ihrleisten  und  tllr  etwaige  Au'^- 
tälle  an  Gebühren  bis  zur  Höhe  von 
200000  Mark  jährlich  Entschädigung 
zu  gewähren;  sie  haben  aufserdem  für 
die  Kabelverbindung  mit  Neu-Seeland 
Iii  Gewährleistung  für  eine  Jahres- 
Einnahme  bis  zur  Höhe  von  400000 
Mark  und  —  so  lange  keine  Con- 
currenzlinie  besteht  —  die  Deckung 
eines  Gebühren- Ausfalls  bis  zu  180000 
Mark  übernommen.  Diese  weitgehen- 
den Zugeständnisse  sind  lediglich  un- 
ter der  Bedingung  gemacht  worden, 
dafs  die  Gesellschaft  während  der 
Dauer  der  Garantieleistung  keine  Er- 
höhung der  gegenwartig  geltenden 
Telegraphentarite  eintreten  liifst.  Wenn 
dieses  Uebereinkommen  zunächst  auch 
nur  für  die  Dauer  eines  Jahres  ab- 
geschlossen worden  ist  und  sich,  falls 
eine  Kündigung  nicht  erfolgt,  immer 
nur  um  ein  weiteres  Jahr  verlängert : 
so  läfst  sich  daraus  doch  keineswegs 
die  Wahrscheinlichkeit  der  baldigen 
Herstellung  eines  Pacific -Kabels  her- 
leiten, da  hierdurch  der  EatUm  Ex- 
tension Telegraph  Company"  Concur- 
renz  bereitet  werden  würde.  Erheb- 
lich bessere  Aussicht  aul  baldige  Ver- 
wirklichung scheint  das  Bestreben  zu 
haben,  dem  telegraphischen  Verkehr 
zwischen  Europa  und  Amerika  ver- 
mehrte Abtiulswege  zu  schatlcn.  Im 
,  Uebrigcn  glaubt  das  internationale 
I  Büreau  der  Telegraphenverwaltungen 
darauf  hinweisen  zu  sollen,  dafs  die 
jüngst  stattgehabten  Ereignisse  id  Sud- 
Atrika  auch  die  völlige  Unzulänglich- 
keit der  teiegraphi^chen  Verbindungen 
dorthin  dargethan  haben.  Unter- 
nehmungen, welche  eine  Verbesserung 
in  letzterer  Hinsicht  bezwecken.  wUr- 
I  den  aber  sowohl  in  Hnancieller,  wie 
,  aucli  in  politischer  Beziehung  so  grofse 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  haben, 
dafs  auf  eine  .Ausführung  in  absehbarer 
I  Zeit  kaum  zu  hoffen  sein  dürfte.  An 


diese  Darlegung  knOpft  das  inter- 
nationak'  Rürcau  Jie  interessante  Frage, 
ob  der  schon  trüher  erörterte  Ankauf 
aller  Kabel  durch  die  betheiligten 
Staaten  auf  der  Budapester  Conferenz 
wohl  einen  berufenen  WrilKidi^cr 
finden,  oder  ob  man  mcIIl-uIu  aiit 
den  Ausweg  kommen  werde,  in  Kriegs- 
zeiten die  Verwaltung  der  grofsen 
internationalen  Telegraphen* Anlagen, 
insbesondere  der  Seckabel,  unter  die 
Aufsicht  und  in  den  Schutz  einer 
neutralen  Macht  zu  stellen.  Wie  dem 
auch  sei,  so  schliefst  das  internatio- 
nale Büreau  diese  Betrachtung,  die 
Gestaltung  des  Welt -Telegraphennetzes 
scheint  den  wirthschattliclicn  Rcdürf- 
niNsen  unserer  Zeit  nicht  mehr  in  aus- 
reichendem Mafse  zu  genügen;  man 
darf  deshalb  mit  Sicherhett  annehmen, 
dafs  wichtige  Veränderungen  in  nicht 
ferner  Zukunft  eintreten  werden. 

Auf  dem  Gebiete  des  Tarifwesens 
ist  ein  neuer  Fortschritt  zur  Verein- 
fachung und  Herabsetzung  der  Tele- 
graphengebUhren  zu  verzeichnen.  In 
Folge  eines  Abkommens  zwischen  den 
Regierungen  von  GrofsLM-itannicn.  der 
Kapcolonie ,  Natals ,  der  Britischen 
Süd-Afrika-Gesellschaft  und  der  Süd- 
afrikanischen Republik  einerseits  und 
der  Eastern  and  South  African  Tele- 
graph Company  andererseits  ist  die 
Gebühr  für  den  1  elegramraverkehr 
zwischen  Europa  und  den  süd- 
afrikanischen Staaten  auf  einen  er- 
müfsigten  und  gleichen  Betrag  für 
die  Wege  Uber  Suez -Aden  östlich; 
und  Carcavcllos-Bathurst  ^westlich) 
festgesetzt  worden.  Die  Höhe  der 
bewilligten  Tarif  -  Ermflfsigungen  ist 
betrachtlich;  sie  erreicht  fast  50  pCt. 
der  Irüheren  Sülze,  und  es  ist  nur  zu 
bedauern,  dafs  die  Gebühren  -  Herab- 
setzung nicht  durchweg  fUr  alle  afri- 
kanischen KUstenpunkte  zugestanden 
worden  ist.  Die  betheiligten  Kabel- 
GLSL'llschatten  werden  indefs,  nach 
der  .Meinung  des  internationalen  Tele- 
graphcnbUrcaus,  ihr  letztes  Wort  in 
dieser  Beziehung  wohl  noch  nicht  ge- 
sprochen haben,  denn  die  Geschäfte 
der  Eastern  and  South  African  Tele- 


graph Compaxty  sind  in  den  letzten 
IG  Jahren  so  gut  gegangen,  dafs  sie 
stets  Dividenden  in  Höhe  von  8  bis 
'9\a  pCt.  vertheilen  konnte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erscheint  es 
am  Platze,  noch  eine  Frage  zu  er- 
örtern, welche  neuerdings  von  berufe- 
ner und  unberufener  Seile  aulgcworfen 
und  vielfach  auch  in  Tageszeitungen 
besprochen  worden  ist,  nfimlich:  welche 
Lebensdauer  fUr  Untersee  -  Kabel  im 
Allgemeinen  sich  annehmen  läfst.  Es 
ist  vielfach  die  Meinung  ausgesprochen 
worden,  dafs  die  Betriebsfähigkeit  der 
auf  dem  Meeresgrunde  liegenden  Kabel 
nicht  länger  als  10  bis  12  Jahre  vor- 
halte. Das  ist  jedoch  ein  Irrthum, 
der  umsomehr  der  Berichtigung  be- 
darf, als  er  eines  der  grölsten 
Hindernisse  für  Tarifenniffsigungen 
bildet.  Die  Gesellschaften  heben 
zwar  hervor,  dafs  ihre  Unterneh- 
mungen mit  gewissen  Zufälligkeiten 
zu  rechnen  haben,  und  sie  glauben 
deshalb  verpflichtet  zu  sein,  im  Interesse 
ihrer  Actionäre  ihre  Tarife  so  einzu- 
richten, dafs  durch  reiclili. lif  l'el^er- 
schüsse  die  Herstellungskosten  möglichst 
schnell  amortisirt  werden.  Nun  hat  aber 
die  grofse  Nordische  Telegraphen-Gesell* 
Schaft  im  Jahre  1895  bei  Gelegenheit  der 
Feier  ihres  25  jährigen  Bestehens  darauf 
hinweisen  können,  dafs  ein  Tiieil  ilirer 
Kabel,  und  zwar  diejenigen  auf  den 
Hauptiinien  des  europäischen  Untersee- 
Netzes,  ebenfalls  bereits  25  Jahre  alt 
seien,  und  dafs  einige  andere  ihrer 
Kabel  sogar  aus  noch  früherer  Zeit, 
aus  den  Jahren  1ÖÖ7  und  1868,  stunim- 
ten.  »So  alt  diese  Kabel  auch  sind,« 
sagt  die  Gesellschaft  in  ihrem  JubilKuros- 
bericht,  »so  erfüllen  sie  doch  noch 
ihren  Zweck  in  durchaus  zufrieden- 
stellender Weise.«  .Auch  das  vom 
Berner  BUreau  herausgegebene  officielie 
Verzeichnifs  der  Untersee« Verbindungen 
läfst  erkennen,  dafs  die  durchschnitt- 
liche Dauer  der  Kabel  weit  über 
10  bis  12  Jahre  hinausrcicht.  AU  die 
siebente  Neubearbeitung  des  Kabel- Ver- 
zeichnisses im  October  1894  im  Druck 
erschien,  befanden  sich  29a  603  km 
Kabel  im  Betriebe;  davon 
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waren  verlegt: 
2  36a  km 


2- 


5ü  777  - 

3g  662  - 

66898  . 

41  867  - 

57  H5  - 


in  den  Jahren: 
1851  bis  1865 

1866 
1871 
187Ö 
1881 
1886 
1891 


1870 
1875 
1880 
1885 
1 8uo 
1894 


hatten  also  eine  Lebensdauer: 

von  30  Jahren  und  mehr 
-    25  bis  30  Jahren 


-  20 


10  - 

5  - 
I  - 


23 
20 

IG 

5 


Inki      int   ist   auch   ein  Vergleich  ] 
der  bezüglichen  Angaben  in  der  ersten 
und  der  letzten  Ausgabe  des  Kabel- 
Ver/.eichnisscs.     Zur  Zeit   der  ersten  1 
Ausgabe  des  Verzeichnisses,  im  Mai 
1877,  befanden  sich  im  Betriebe: 

Kabel 
118509  km, 

von  diesen  Kabeln  sind 
gegenwartig  noch  vor- 
handen  '   95  ^33  ~ 

die  Lange  der  unbrauch- 
bar gewordenen,  in  der 
letzten  Ausgabe  des  Ver- 
zeichnisses nicht  mehr 
erscheinenden  Kabel  be- 
tragt   23  276  km. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  mehr  als 
80  pCt.  jener  alten  Kabel  schon  langer 
als  20  Jahre  im  Betriebe  sind,  und 

dafs  seit  der  erstmaligen  Herstellung 
einer  Untersee-Telegraphenleitung  vor 


mehr  als  30  Jahren  nur  etwa  20  pCt. 

der  hfs  1877  verlegten  Kabel  in- 
zwischen unbrauchbar  geworden  sind. 
Es  ist  sicher,  dafs  die  Construction 
der  Kabel  zu  jener  Zeit  den  that- 
sächlichen  Bedürfnissen  bei  Weitem 
nicht  in  dem  Mafse  tn^op  ifN!  -wurde, 
wie  dies  heute  der  Fall  ist;  Herstellung 
und  Verlegung  der  Kabel  befanden 
sich  noch  im  Anfangsstadium;  trotz- 
dem ist  ihre  Dauerhaftigkeit  gröfser, 
als  man  glauhfe.  Man  wird  also  nicht 
fehlgehen  in  der  Annahme,  dafs  die 
bisherigen  Erfahrungen  zur  iicblimmung 
der  Gebrauchsdauer  von  Kabeln  Ober- 
haupt noch  niclit  ausreichen,  unvi  dafs 
die  in  neuerer  Zeit  verlegten  Kabel 
ihre  Vorgänger  an  Lebensdauer  be- 
deutend übertretien  werden. 

Der  allgemeine  Stand  der  Tele- 
graphen- und  Fernsprech-Anlagen  der 
Erde  zu  Ende  des  Jahres  189 5  ergieht 
sich  aus  der  nachstehenden  Uebcrsicht. 


Bezeichnung  der  Ltfnder 


Länge  der 
Telegraphenlinien 
in  Kilometern 


im  Besitze  der 
Tclcprnplien- 
vcrwaliiingcn 

und  l'rivjt- 


im  Be- 
sitze der 

Kiscn- 


Länge  der 
F  c  rn  - 

sprech- 
linien 

in  Kilo- 


Zu- 
sammen 

Kil"inettr 


L  Linder,  wdclie  dem  IntematloDalen 
TdcgraplicnTcrtrafie  beigetreten  alnd: 

Europa  

Aufsereuropaische  LSnder  

n.  Linder,  welche  dem  intematimialen 
TelegraplieBTertrage  niclit  angehören: 

I  W't'Sleni  l'nion  Tel. 

{  Comp  

Nordamerika  ''-^^ jr^f'^* 

/  Andere  Verwaltun- 
V  gen  

Südamerika  

Afrika,  Asien,  Australien  

m.  Kabd-GcMUaehaflen  

zusammen... . 


(12')  2CX) 
3.3700  ^ 

[ 
I 

310500  j 

20  000  , 

I 

20000  I 
i»i  000 

2  Vi 


202  450 
3Ö  100 


12  5  5 'XI 
S  200 


350  000 
5  000 
000 


150  000 
I  OCX) 

ty  000 


237000 


500 
26000 

501  OVO 
2Ö  000 
56000 


1493400    I  608550 


«86700 


2388  65a 
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Bezeichnung  der  Länder 


Länse  der  Tele- 
grapnenlei  tunken 

im  Besitze  der    iiTl  He- 
Telegraphtn- 
vcrwaltutigcn 
uiiJ  Privat- 
gesellschaften 

Kilometer 


IITI 

sitze  der 
Eisen- 
bahnen 
Kilometer 


Länge 

der 
Fe  rn  - 
sprech- 
leitun- 
t;e  n 

Kilometer 


Zu- 
sammen 


I.  Linder,  welche  dem  internatjonalen 
TelegraphenT«rtrag»  beigetreten  sind: 

Europa  

Aufsereuropaische  Lflnder  

XL  Linder,  wtldie  dem  tntemetloaaleii 
Td^aphciiTcttrage  nicht  angehören: 

Western  Union  Tel. 
('omjp  

Nonlamerika  (  Tfitf 

Andere  Verwaltun- 
gen   

Sfldamerika  

Afrika,  Asien,  Australien  

m.  Kabd-Geaellseliafien  

zusammen  ■  • . . 


2  Ol  t  400 
551900 


28^;  500 


it)i  000 


40000 
90000 

262  300 


725  000 
79900 


jSo  OCX) 
20000 
30000 


4400  (oo  ,  1  234900 


Ö83  830 
37000 


Si  i<  )  rx  »o 
2  000 
10000 


1  283  »"«O 
161 000 

I  2^0000 

02  000 
130000 

262  300 


I  394830 


7  229  830. 


Gegen  das  Vorjahr  ergiebt  sich  eine  1     Die    Ergebnisse    des   Welt  -  Tele- 

Verfflehrung  der  Linien  um  70850  km  I  graphenverkebrs  wihrend   d«  ver« 

oder  etwa  3  pCt.,  der  Leitungen  um  |  flossenen  Jahres  stellen  sich  wie  folgt: 

4X1)  1  of)  km  nJer  et\v:i  -  p(J. 


Bezeichnung  des  Verkehrs 

Zahl  der  Tek-gramme 
inländische  |  ausländische 

Zusammen 

Länder  mit  europäischem  Ta.werlahren 
Lander  mit  aufsereurüpüischem  Tax- 

I  8 1  720  000 
99  739  <>oo 

50  702  000 

I  9  277  ODO 

232  422  000 

1 1 9  036  000 

zusammen .... 
Gesammtsumme  des  Vorjahres.  .  .  . 

281  470000 

280  t)t)<)  000 

69  979  000 

70  322  000 

33  1  438  000 
351  312  000 

mithin                     \  weniger .... 

489  000  '  — 
—        j     343  000 

146  000 

Das  Gesamnit-Resultat  weist  für  das 
Jahr  1893  cmc  Steigerung  des  Ver- 
kehrs um  1 46  000  Telegramme  oder 

um  0,0.^  pCt.  auf.  Dieser  mäfsigen 
Zunahme  des  Telegra[>lieii\  erkehrs  steht 
eine  aufserordenlUch  rege  Entwicke- 


hing  des  Fernsprechwesens  gegenüber, 
wobei  sich,  wie  das  internationale 
Telegraphenbflreau  hervorhebt,  die- 
jenigen Länder  besonders  auszeichnen, 
wo  sich  das  Fernsprechwesen  in  den 
Hunden  des  Staates  befindet. 
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42.  Neues  aus  dem  Tagebuch  eitles  Weltreisencfen. 

(Fortsetzoof  Von  Seite  365.) 


»Ich  weifs  mich  noch  sehr  wohl 
der  Zeit  zu  erinnern,  wo  aut  der  Post- 
office  in  London  Fächer  ftlr  alle 
Länder  der  Welt  eingerichtet  waren, 

nur  Deutschland  fehlte.  Statt  dessen 
las  man  »Hamburg«  darüber.  Ebenso 
geht  es  dem  französischen  Acquatorial- 
territorium ,  das  die  Gröfse  von 
Deutschland  und  Frankreich  zusammen 
einnimmt,  einen  Hafen  und  Verwal- 
tungssitz in  Libreville  hat  und  doch 
unter  dein  Namen  Gabun  abgefertigt 
wird.  Es  grenzt  im  Norden  an  Ka- 
merun, im  Süden  an  den  Congo  und 
zieht  sich  bis  an  den  Tschadsee  heran. 
Unter  dem  schönen  Menschenschlag, 
der  dort  lebt,  giebt  es  merkwürdiger 
Weise  viel  Zwerge,  und  gerade  diese 
beschäftigen  sich  hervorragend  mit 
der  —  Etephantenjagd.  Das  beste 
Elfenbein,  das  aus  Afrika  ausgeführt 
wird,  kommt  aus  Gabun.  Es  ist 
daher  hier  wohl  die  geeignetste 
Stelle,  darauf  nfiher  einzugehen.  Der 
Elephant  gehört  mit  noch  einigen  Übrig 
gebliebenen  Thieren  zu  der  vorwelt- 
lichen Kiesengattung,  die  sich  bis  auf 
unsere  Zeit  erhalten  hat.  Das  Thier,  ein 
jüngerer  Bruder  des  Mammutfa,  hat  alle 
Wandtungen  auf  der  Erde  siegreich 
überstanden  und  findet  sich  heule  noch 
in  grofser  Zahl  in  Indien  und  Afrika. 
Wahrscheinlich  ist  das  Mammuth  bei 
dem  plötzlichen  Naturereignifs  zu 
Grunde  gegangen,  das  unserer  Erd- 
achse die  seitliche  Neigung  gab.  Im 
Museum  zu  Moskau  steht  ein  ausge- 
stopftes Mammuth,  das  man  im  Jahre 
1835  an  dem  Ufer  der  Lena  mit  Haut 
und  Haar  in  gefrorenem  Zustand  auf- 
fand. Das  Fleisch  diente  den  Tun- 
gusen  zur  Nahrung,  und  .Alexander 
von  Humboldt  selbst  soll  noch  davon 
g^^ssen  haben.  Die  schwarze  Be- 
haarung reicht  wie  beim  Jack  bis  an 
die  Erde,  und  die  beiden  stark  ge- 
b"n;enen  Stofszühne  haben  eine  L;<nge 
\oa  über  7  Fufs.  Die  Ueberreste  des 
Mammuth  sind  in  Sibirien  so  zahlreich, 
dafs  sie  im  Handel  fast  den  dritten 
Theil  des  Elfenbeinbedarfs  der  Welt 


decken.  In  diese  Kategorie  El!\.nhein 
gehören  auch  die  in  Verarbeitung  ge- 
brachten Flufspferdzähne,  Wallrofs-, 
Potwal-  und  Narwalzffhne.  Der  in- 
dische Elephant  war  früher  sehr  Stark 
verbreitet,  schadete  den  Pflanzungen 
und  wurde  zu  Tausenden  vergiftet,  so 
dafs  sich  seine  Zahl  sehr  gelichtet  hat. 
Die  englische  Regierung  verkauft  jähr- 
lich meistbictend  etwa  200  Stück,  die 
von  den  Fürsten  zum  Prunk,  von  den 
Tempeln  bei  Prozessionen,  und  sonst 
zu  schweren  Arbeiten  gesucht  sind. 
Ich  habe  in  Indien  öfter  Gelegenheit 
gehabt,  auf  gröfseren  Strecken  den 
Elephanten  zu  benutzen,  und  wenn 
ich  auch  nicht  behaupten  will,  dafs 
die  Schaukelei  sehr  angenehm  ist,  bin 
ich  doch  erstaunt  gewesen,  wie  schnell 
das  Thier  weite  Entfernungen  zurück- 
legt, und  wie  klug  und  geschickt  es  sich 
dabei  beninmit.  Die  ganze  indische 
EÜenbeinausbcule  erhebt  sich  nicht 
Ober  7000  kg.  Schon  seit  langer  Zeit 
kann  der  Elfenbeinbedart  in  Indien  nicht 
mehr  allein  durch  indische  Elephanten 
gedeckt  werden;  es  ist  daher  die  Ueber- 
iUhrung  von  Elephantenzähnen  aus  Ost- 
afrika dorthin  gebräuchlich  geworden. 

Der  afrikanische  Elephant  lebte  in 
erstaunlichen  Mengen  auf  dem  ganzen 
Continent.  Er  war  zähmbar,  wie  wir 
ihn  in  der  Römerzeit  zu  Kriegszwecken 
und  feierlichen  Aufzügen  viel  verwendet 
wissen.  .A-us  dem  Norden  Afrikas  und 
mehrere  Tagereisen  von  der  Küste  hat 
er  sich  zurückgezogen,  lebt  aber  heut 
noch  in  vielen  Hunderttausenden  von 
Exemplaren  vom  Südrande  der  Sahara 
bis  zum  Kapland.  Der  Elfenbeinhandel 
bringt  den  Negerstämmen  im  Innern 
Afrikas  so  viel  Gewinn .  dafs  den 
armen  Thieren  die  gänzliche  Ausrottung 
droht.  Seit  dem  Jahre  1S79  schmilzt 
der  Export  von  Jahr  zu  Jahr,  und 
wenn  das  so  fortgeht,  werden  wir 
noch  in  den  Museen,  wie  ietzl  schon 
einen  amerikanischen  Büttel,  so  auch 
den  Elephanten  als  nicht  mehr  in 
Afrika  lebend  bewundern  kOnnen. 

Sehr  merkwürdig  ist  es  doch,  dafs 


Digitized  by  Google 


—    394  - 


dieses  riesige  Geschöpf,  das  ()  bis 
lo  Fuf^  hoch  wird,  sich  als  \'e^e- 
tarianer  ernährt.  Rlüttcr.  Raumrinde 
und  Gras,  und  zwar  in  gai  nicht  aut- 
fallend grofsen  Massen,  genügen  ihm 
volUtilndiu  zu  seiner  Erhahung  und 
seinem  W'achsthiini.  DiV  körperhche 
Entwickelung  schreitet  bis  zum  2 5.  Jahre 
tort;  dann  lebt  das  Thier  weiter  bis  zu 
100  Jahren.  Die  Stofszflhne  werden 
nicht  gewechselt,  sind  im  Allgemeinen 
2  m  lang  und  wiegen  in  der  Regel 
bis  zu  50  kg.  An  der  Westküste  Afrikas 
sind  die  Elephantcnzühnc  schlank  ge- 
wachsen, hart  und  transparent,  die 
der  Ostktkste  mehr  gewunden,  weicher, 
weifser  und  undurchsichtiger.  EHcn- 
beinkiiiiuT  sollen  nach  Besichtigung 
gut  eriiaiiL-ner  Zühne  annäiicrnd  den 
Breitengrad  und  auch  bestimmen 
können,  ob  der  Elephant  nördlich 
oder  südhch  vom  Aequator,  ob  er  an 
der  W'csi-  oder  Ostküste  gelebt  hat. 
Das  von  der  nördlichen  Grenze  des 
Elephantengebiets  verschifite  Elfenbein 
ist  der  QualitVt  nach  das  gröbste  und 
Werth  loseste,  ebenso  wie  das  von  der 
südlichen  Grenze  bis  zum  Kaplande. 
Das  beste  Ellenbein  kommt  aus  den 
äquatorialen  üppigen  Wassergebieten. 
Für  diese  Gattung  ist  Gabun  der  beste 
Exportplatz.  Von  1879  bis  188-3 
wurden  l'ür  17  Millionen  Mark  Elfen- 
bein ausgeführt.    Es  kamen  dabei 

auf  die  Ostküste    364  000  kg 
-  Westküste    284000  kg 


Summa  . .   848  000  kg; 


das  ergiebt  allein  für  den  Ver- 
brauch Europas  rund  65  000  ge- 
tödtete  Elephantcn  pro  Jahr.  Der 
Bedarf  an  Elfenbein  der  Neger  in 
Afrika  selbst  ist  hierbei  gar  nicht 
eingerechnet,  da  er  sich  nicht  genau 
bestimmen  löfst.  Dafs  er  aber  viel- 
leicht noch  mehr  als  der  Export  be- 
tragt, zeigt  die  masNeniialte  Anhäufung 
in  jeder  Residenz  irgend  eines  noch 
so  kleinen  Häuptlings,  der  nicht  allein 
Haus,  Thron  und  Tempel  damit 
schmückt ,  sondern  auch  zuweilen 
hügelartige  Anhäutungen  von  Zähnen 
anlegt  zum  Tauschobject  für  kom- 
mende Gelegenheiten. 

In  Indien  geht  ein  mittelmfifsig 
starker  Elephant  mit  1000  kg  auf  dem 
Rücken  täglich  70  km  auf  Wegen, 
wo  kein  Pferd  oder  Ochse  fortkommen 
würde.  Die  ganze  Zukunft  Afrikas 
liegt  in  der  .Ausnutzung  der  Kräfte 
des  Elephanlen  als  Zuglhier  auf 
Schienenbahnen.  Wahnsinn  ist  es, 
dieses  starke,  kluge  Thier  nur  zu  er- 
schlagen, uro  ein  paar  Klaviertasten 
oder  BillardlviIIe  herstellen  zu  können. 
Die>>e  Iniluvti).  ja  auch  nicht  zu 
unterschätzen,  aber  wenn  die  Henne 
gebraten  wird,  hat  es  mit  den  Eiern 
ein  Ende.  Lieber  kein  Elfenbein,' 
aber  lebende  Elephanten. 

Die  gröfsfen  hdfenbeinmarkte  finden 
regelmafsig  alle  Vierteljahr  in  London 
und  Liverpool  statt,  wo  sich  die  Auf- 
kKufer  aus  der  ganzen  Welt  zusammen- 
finden. Die  Elfenbeinzufuhren  nach 
England  allein  waren 


1840—1850  durchschnittlich  294000  kg  pro  Jahr, 


1 830 —  I Söo 
I  i>('>a~  -  1870 
1670 — 1880 
1880—1890 

Die  Erschliefsung  der  Seengebiete 
scheint  den  Elfenbeinexport  aus  dem 
deutschen  Ostafrika  zu  steigern. 


474000  -     -  - 

336000   -     -  - 

397  000  -     -  - 

470  000  -     -  -  . 

j88i>2,93  wurden  26<)  ooo  Pfund 

exportirt,   iSq^  i^  243000  Pfund, 

dagegen    1894/95  318000  Pfund. 


Hiervon  entfielen  auf 


Pangani 


Saadani   2046 

Bagomoyo   7989 

Lindl   II 04 


Stück  mit    40  350  Pfund  Gewicht, 

-  32  466 

-  208  324 

-  22  159       -  -  . 
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In  diesem  Frühjahr  i  iHm^'  standen 
in  Antwerpen  So  ooo  kg  Ellenbein  zur 
Auction.  Hierunter  stammten  30  000 
von  der  afrikanischen  Westküste.  Die 
dortige  Juliauction  versteigerte  wiederum 
60  000  ki(,  allerdings  fast  ausscliliefslich 
solchen  Eltenbeins,  das  aus  dem  Congo- 
gebiei  zur  KUste  gebracht  war. 

Das  Congoreich  bildet  das  kranke 
Herz  Afrikas.  Ein  einziger  hoch- 
herziger, weitblickender  Mann  hat  den 
Muth  gehabt,  sein  ganzes  Vermögen 
in  diese  Sache  zu  stecken.  Es  ist  der 
-König  der  Belgier,  den  spätere  Zeiten 
mit  Bewunderung  nennen  werden  als 
denjenigen,  der  zuerst  erkannt  h.it,  tiafs 
hier  vielleicht  die  ganze  Culturentwicke- 
lung  des  Erdballes  in  den  nächsten 
Jahrhunderten  sich  abspielen  wird. 
Mit  onverstllnditcher  Kurzachttgkeit 
wird  dieses  grofsartige  Unternehmen  aut" 
alle  denkbare  Weise  discreditirt  und 
ist  nahe  daran,  wegen  ein  paar  tehlen- 
der  Millionen  aus  einander  zu  fallen. 
Das  Congoreich  ist  fast  so  grofs  wie 
Europa,  reicht  vom  atlantischen  Ocean 
bis  zu  den  Seen  von  Deutsch-Üstalrika 
und  südlich  vom  Zambese  bis  ins 
Qucllgebiet  des  Nils.  Der  Congostrom 
hat  eine  LSnge  von  4000  km  und  ein 
VVassergebiet  von  mehr  als  2  Millionen 
Quadratkilometern.  Er  ist  so  grofs  wie 
der  Mississippi,  ausgedehnter  als  der 
Nil  und  viermal  gröfser  als  die  Donau. 
An  einzelnen  Stellen  wird  er  bis  zu 
1 5  km  breit  und  bildet  aufserdem  Seen, 
zu  deren  T'mgehung  Stanlev  bis  zu 
80  Tagen  brauchte.  Eine  Eisenbahn 
von  1 20  km  Länge,  das  ist  so  weit  wie 
von  Berlin  bis  Stendal,  befindet  sich  im 
Congogebiet  bereits  im  Gange  100 
Europäer  und  über  3000  Neger  arbeiten 
an  der  W'eitertührung.  Viele  Cicne- 
rationen  konnten  hier,  wie  in  Amerika, 
unermefsliche  Reichthttmer  erwerben, 
wenn  etwas  mehr  amerikanisch  in  der 
Ausbeute  vorgegangen  würde.  Im 
Congorcicfi  steckt  allein  ein  Holzreich- 
thum, mit  dem  man  sich  Indien  kauten 
konnte.  Der  ganze  Breitenstrich  quer 
durch  Afrika  ist  gewifs  der  üppigste 
Landstrich  auf  der  Erde.  Es  handelt 
sich   vorlüutig  gar  nicht  darum,  das 

^Vrcbiv  f.  Post  u.  Telegr.   12.  likib. 


Land  für  Culturzwecke  vorzubereiten, 
sondern    einfach  darum,  zu  nehmen, 
1  was  vorlianden  ist.  Wenn  das  geschieht, 
j  wird  in  absehbarer  Zeit  das  Congo- 
;  reich    das   Centrum    allen  Handels- 
I  Verkehrs  werden,  und  die  anderen  Erd- 
theile  werden  dagegen   abgelebt  er- 
scheinen. 

In  einem  von  der  ganzen  Welt  ver- 
gessenen Winkel  südlich  des  Cunene, 

I  und  vlurch  das  portugiesische  Massa- 
medesgebiet  begrenzt,  bis  südlich  zum 
ÜranjeHufs,  liegt,  etwa  durch  den 
30.  Meridian  und  die  Küste  einge- 
schlossen, die  unter  -deutschen  Schutz 
gestellte  Colonie  Deutsch-Südwest- 
nfrika.  Das  Land  ist  gröfser  als 
Dcut.schland  und  hat  eine  KUstenlänge 
wie  von  Havre  bis  Memet.  .  Von  der 
XUste  bis  zwei  TagemSrsche  ins  Land 
hinein  giebt  es  nur  Sturm  und  Flug- 
sand, kaum  einen  geeigneten  Landungs- 

^  platz,  und  die  einzige  Stelle,  die  bei- 
nahe so  aussieht,   die  Walfisch bay, 

I  befindet  sich  in  englischem  Besitz. 

■  Südlicher  liegt  dann  noch  die  Lüderitz- 
bucht,  uns  bekannter  unter  dem  Namen 
Angra  Pequena.  Im  Norden  ist  das 
Amboland,  südlich  hiervon  bis  in  die 
Höhe  der  Walfischbay  wohnen  die 
Herero.  Bei  Angra  PcHjuena  liegt  das 
Grofs-Namaland.  Im  Süden  des  Oranie- 
flusses  und  an  der  ganzen  üstgrenze 
zieht  sich  englische  Intrigue  und 
englische  Eifersüchtelei  entlang,  die 
keine  Gelegenheit  vorübergehen  läfst, 

]  irgend  welche  störenden  Elemente  der 
deutschen  Wirksamkeit  in  den  Weg 
zu  tragen. 

Die  Ankunft  in  dem  Lande  ist  schon 

I  allein  eine  Lebensfrage.  Erstens  geht 
nur  alle  Jubeljahre  mal  ein  Schitf  von 
Europa  nach  der  Walfischhav,  und 
wenn  es  wirklich  eingetrollen  ist, 
macht  vielleicht  die  Brandung  die  Aus- 

f  schiflung  unmöglich  oder  doch  lebens- 
gefahrlich. Die  einzige  Verbindung 
nach  dem  Kap  hin  wird  durch  ein 
englisches  Januiierdamptbolchen  »»Nau- 

I  tilus«  alle  2  Monat  anstandshalber  auf- 
recht erhalten.    Wenn  man  damit  in 

t  der  I  hat  in  Capetown  anlangt ,  wird 

I  man  wie  ein  Seeheld  angestaunt,  und 
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noch  n.'K  htrt^'lich  erschrickt  man  bei 
den  Schiiderungen  kundiger  Freunde 
darüber,  mit  welchem  Leichtsinn  man 
um  die  Erde  reist.  Kommt  man  aber, 
natürlich  gänzlich  durchnäfst,  wirkUch 
durch  die  Branduni^  auf  die  Düne,  so 
denkt  man,  Jals  hier  ein  bischen  die 
Welt  untergeht ,  denn  täglich  von 
9  Uhr  früh  bis  5  Uhr  Nachmittags 
herrscht  ein  Sturm,  der  den  Anschein 
hat,  als  wolle  er  ganz  Afrika  forttrat^cn. 
Viele  Rittergüter  Sand  befinden  sich 
bestfindig  in  der  Luft,  Dünen  bewegen 
sich  Kilometer  weit,  Barren  entstehen 
an  Ankerstcllen,  wo  keine  waren,  und 
das  erregte  Meer  versucht  hier  schier 
in  Afrika  einzubrechen.  Wer  an  der 
Küste  nicht  absolut  nOthig  zu  thun 
hat,  sucht  einen  Blick  ins  Innere  zu 
werfen.  Otjimbingue  mufs  besucht. 
Wind  hock  soll  gesehen  werden.  Von 
den  Heiseniühsaien  macht  man  sich 
schwer  einen  B^rilf.  Ein  Riesen- 
planwagen von  so  grofsen  Dimen- 
sionen und  klotzigen  Formen,  dafs 
er  mit  zehn  bis  zwanzig  Paaren  starker 
Ochsen  bespannt  werden  mufs,  birgt 
für  den  Reisenden  alte  Hoffnung  uiul 
Täuschung.  Der  Wagen  ist  angefüllt 
mit  Waaren  zum  Tauschhandel  und 
zu  Geschenken  .  mit  Nahrungsmitteln. 
Puivcrtonnen,  Tabak,  Gewehren,  Klei- 
dern. Gelegenheilsreisende,  Missionare, 
Beamte  schliefsen  sich  der  Fahrt  an, 
wie  sich  s  gerade  trifft,  SO  dafs  eine 
derartige  Heise  ins  Innere  immer  wie 
eine  Auswanderungsexpcdition  aussieht. 
Morgens  früh  3  ühr  soll  aulgebrochen 
werden.  Unter  dem  Leibe  wird  dem 
Schlafenden,  wenn  die  Zeit  des  Auf- 
bruches naht,  alles  fortgenommen,  fort- 
gclragen  und  verpackt.  Es  ist  die  höchste 
Eile.  Bald  stellt  sich  aber  heraus,  dafs  die 
Ochsen  vor  Sonnenaufgang  nicht  haben 
saufen  wollen,  und  da  sie  wegen  Wasser- 
mangels nur  einzeln  getränkt  werden 
können,  schleppt  sich  die  Sache  etwas 
hin.  Zwei  Ochsen  sind  auch  davon- 
gelaufen; das  hat  aber  gar  nichts  zu 
sagen.  Ein  Junge  ist  schon  nachge- 
si  liirl;!.  der  sie  auch  um  9  Uhr  richtig 
anblinkt.  Die>er  mufs  erst  denaturirten 
Spiritus    trinken    oder    etwas  Tabak 


erhalten;   andererseits  war  der  kleine 
Aufenthalt  auch  ganz  gut,  denn  es 
i  blieben  noch  einige  wichtige  Sachen 
zu  erledigen,  die  es  sonst  nöthig  ge* 
macht  hätten,  einen  besonderen  Wagen 
zu    schicken,    l 'tn    1  1  Uhr  geht  die 
Sache  wirklich  ios.    Man   sagt  zwar 
I  gleich,  dafs  es  nicht  gut  sei,  in  der 
Mittagshitze  zu  fahren,  es  handle  sich 
aber  um  den  ersten  Reiseabschnitt,  und 
da  schade  das  nicht  so  sehr.  Die  schwar- 
zen Kerle  mit  riesigen  Bambuspeilschen, 
I  an  denen  Giraffenleder  befestigt  ist,  be- 
i  gi  n  nen  ein  Geheul  und  Gek  1  a  t  s  c  h  e  auf  die 
Ochsen,  als  ob  die  armen  Thiere  um- 
gebracht werden  sollten.    Gleich  beim 
I  Anziehen  zeigt  sich,  dafs  die  Kette, 
1  an  der  alle  Joche  befestigt  sind,  schad- 
I  haft  ist;  zum  Glück  kann  sie  an  Ort 
und  Stelle  reparirt  werden.  Wir  werden 
daher  weitere  2  Stunden  warten.  Es 
I  traf  sich  noch  glücklich.    Wir  afsen 
I  etwas  in  der  gastlichen  Faktorei.  Je 
mehr  Ehre,  desto  grOfser  der  Auf- 
wand  an   Blechbüchsen.     Der  Ver- 
braucli  des  heimathlichen  Bieres  aber 
■  wird    hier   durch    wahre  Pyramiden 
teerer  Flaschen  dargestellt,  die  das 
Erstaunen  aller  schwarzen  und  weifsen 
Menschen  hervorrufen. 

Gott   sei    Dank,   nun   kommt  der 
.A.uf  brucli  endüch  doch  zu  Stande.  Man 
grUfst  und  winkt  frohe  Fahrt,  man 
j  richtet  sich  in  der  Arche  ein  so  gut 
j  es  geht.    Aber  man  will  auch  was 
sehen  als  Afrikareisender:   man  geht 
also  zu  Fuls,  sieht  sich  den  Zusammen- 
hang der  ganzen  Naturgeschichte  an, 
i  botanisirt,  Ifluft  nach  Reptilien,  glaubt 
in  jedem  fernen  lichten  Punkte  Giraffen, 
Antilopen  und  Straufse  zu  erblicken, 
springt  zehnmal  nach  der  Büchse,  und 
legt  sie  zehnmal  wieder  fort. 

Sehr  unangenehm  wird  es,  wenn  die 
Stiefel  aufplatzen.  Man  ist  wie  gekocht, 
das  Wasser  läuft  den  Rücken  herunter. 
Da  erinnert  der  Missionar  daran,  dafs 
man  lür  solche  Scherze  zu  alt  sei, 
j  und  er  hat  Recht.  Man  kriecht  in 
die  Arche.  Doch  schon  beginnt 
draufsen  etwas  Besonderes  sich  zu 
entwickeln.  Also  wieder  heraus.  Da 
sieht  man,  w  ie  der  Wagen  sehr  schnell 
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in  ein  trockenes  Flufsbett  gefahren  ist, 
aber  auf  der  anderen  Seite  nur  be- 
schwerlich auf  das  Ufer  kommen  kann. 
Selbst  Missionare  schreien,  jeder  thut, 
was-  er  vermag.  Rietsch  —  ein  Krach 
und  20  Ochsen  hegen  beinahe  aut  der 
Erde,  die  reparirte  Kette  ist  an  der 
reparirten  Stelle  gebrochen  —  wir 
sitzen  fest.  Der  Missionar  weifs  Alles : 
sehr  viel  weiter  wären  wir  heut  doch 
nicht  gekommen.  Wasser  soll  gar 
nicht  so  entfernt  von  hier  sein,  das 
heilst  für  Ochsen,  denn  es  ist  brakig 
und  faul  und  am  Ende  doch  nicht  so 
viel,  dafs  es  für  alle  Ochsen  reicht 
Iin  trockenen  Flufsbett  wird  Feuer  ge- 
macht, das  Bivüuak  etablirt. 

Das  Lagern  ist  nicht  ungefährlich, 
denn  ein  irgend  wo  im  Hinterland  ein- 
tretender Regen  bringt  meistens  un- 
vermittelt solche  ^V^lv'^c^massen  in  Ab- 
flufs,  dafs  eine  Maschine  wie  dieser 
Ochsenwagen,  ehe  er  angespannt, 
rettungslos  fortgeschwemmt  wflre. 

In  Sommerzeiten  schleichen  einige 
Schakale  diebisch  umher.  Hat  man, 
wie  wir,  Pulver  oder  Rum  im  Wagen, 
so  wage  man  ihn  nicht  zu  verlassen, 
well  von  den  Ochsentreibern  sonst 
alles  gestohlen  wird.  Die  weidenden 
Ochsen  wiederum  besitzen  die  Neigung, 
nach  ihiL-m  Ausgangspunkt  zurück  zu 
wandern  und  stellen  das  oft  recht  ver- 
schmitzt an,  obgleich  .man  sie  für 
dumm  hält. 

Wenn  man  durch  den  Bezirk  eines 
sogenannten  Häuptlings  fährt,  zeigt  man 
die  Höflichkeit,  ihm  ein  Präsent  zu 
machen.  Man  darf  indefs  nicht  unter- 
lassen, ihn  in  seine  Schranket^  fest 
zurückzuweisen,  falls  er  dreiste  Forde- 
rungen stellt ,  da  sein  Verlangen 
dann  nur  eine  Schraube  ohne  Ende 
wflre.  Der  Diebstahl  ist  so  landes- 
üblich, dafs  ein  »König»  sein  Haupt- 
besitzthum, drei  Paar  Beinkleider,  zu- 
gleich Uber  einander  gezogen  in  der 
gröfstcn  Hitze  tragen  mufste,  um  sicher 
zu  sein,  dafs  sie  ihm  von  seiner  Um- 
gebung nicht  entwendet  würden. 

Schön  ist  es  in  Südwest-Afrika  gcwifs 
nicht,  und  überaus  gewinnbringend 
ist  es  ja  auch  nicht,  aber  von  allen 


übrigen  Colonien  der  Westküste  herrscht 
dort  für  Weilse  die  geringste  Sterb- 
lichkeit. Man  darf  der  Colonie  daher 
eine  Besiedelungsfllhigkeit  nicht  ab- 
sprechen, auch  geschieht  von  den 
malsgebenden  Behörden  Alles ,  um 
dauernde  Niederlassungen  zu  schatlen. 
Wer  hierher  geht,  prüfe  zuerst,  ob 
seine  Gesundheit  und  sein  Charakter 
Festigkeit  genug  besitzen,  um  die  Fülle 
der  Schwierigkeiten  überwinden  zu 
können,  die  hier  die  Natur  und  die 
Menschen  «entgegenstellen.  Redliche 
Arbeit  erwarte  ihren  Erfolg  wie  zu 
Hause,  aber  nicht  mühelose  Goldfunde 
und  geschenkte  ReichthUmer.« 

Wir  begleiten  General  von  Kortf 
weiter  auf  seiner  Fahrt  nach  dem  Kap- 
land, der  Kapstadt,  der  Südafrikani- 
schen Republik  und  dem  vom  Zambese- 
Flussc  durchströmten  Portugiesischen 
Ostalrika. 

uln  den  vierziger  Jahren  berührte 
Livingstone  zuerst  den  Zambese  und 
setzte  die  Welt  durch  seine  Berichte 
in  Erstaunen.  .Auf  den  ältesten  Karten 
von  Afrika  ist  irgendwo  beliebig  ein 
grofser  See  gemalt,  aus  dem  der  Nil, 
der  Gongo  und  Zambese  entspringen 
müssen.  Ich  vermuthe,  dafs  unsere 
grofsen  Reisenden,  wie  B' b  i  n  und 
Marco  Polo,  sich  gar  m^lit  haben 
denken  können,  wo  die  gewaltigen 
Wassermassen  herkommen  ,  die  diese 
drei  Flüsse  ins  Meer  ergiefsen.  Da 
ihnen  die  Rcgclniiifsigkeit  der  tropi- 
I  sehen  Regenzeit  noch  nicht  klar  war, 
konnten  sie  nur  denken,  dal&  solche 
Ströme  Abflüsse  von  Riesenreservoirs 
seien. 

Der  Zambese  durchfliefst  mit  einem 
Bogen  nach  Norden  .Afrika  in  seiner 
ganzen  Breite,  in  einer  Lange  von 
3600  km;  sein  Stromgebiet  umfafst 
eine  Flüche  von  einer  Million  Quadrat- 
kilometern.    Seine  kolossalen  Wasser 
durchbrechen   alle  Gebirgshintlernisse 
in   5  gröfseren  Katarakten  und  mehr 
als  30  Stromschnelten;  sdn  Mündungs- 
delta ist  ebenso  ausgedehnt  wie  das  des 
!  Nils,  und   das  Erdreich,   das  er  mit 
I  sich  führt,  versandet  meilenweit  seine 
l  Einfahrt.  Er  beginnt  seinen  Lauf  in  der 
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Slcppc,  verwandelt  dann  sein  ganzes 
Gebiet  in  üppigen  tropischen  Urwald, 
der  ihm  wiederum  seine  Feuchtigkeit 
zurückgiebt.  In  der  Regenzeit  aber 
nimmt  er  i^'efithrlich  nn  Macht  zu  und 
rast  wie  eine  elementare  Kralt  durch 
das  Land.  Schrecken  und  Entsetzen 
flöfst  er  seinen  Anwohnern  ein ,  die 
ihm  Opfer  bringen  und  nur  in  heiliger 
Scheu  von  ifim  reden.  Das  grofs- 
arligste  Naturschauspiel  der  Welt  zeigt 
er  in  seinen  VictoriafiHllen.  Den  Ein- 
druck haben  Livingstone,  Mohr,  Holub, 
Serpa  Pinto  mit  Begeisterung  be- 
schrieben. Der  fast  2000  m  breite 
Strom  wird  durch  zwei  Inseln  in 
drei  Theile  getheilt  und  stOrzt  nun 
mit  donnerartigem  Gedröhne  350  Fufs 
tief  senkrecht  in  einen  Trichter  hinab. 
Man  glaubt,  er  miK'«e  die  Erde  spalten, 
und  viele  Meilen  weit  an  Lande  hört 
man  den  grausigen  Widerhall.  Aus 
dem  Trichter  aber  erhebt  sich  der 
Strom  und  tritt  nach  wenigen  Win- 
dungen, ebenso  wie  der  Niagara  nach 
seinem  Fall,  in  einen  durch  Felsen  ge- 
bildeten Engpafs.  Als  ob  er  zeigen 
wolle,  dafs  er  durch  den  Absturz 
nicht  gebändigt  sei,  bifumt  sich  alles 
in  ihm  auf;  riesige  Dampfsäulen  steigen 
in  die  Höhe,  um  als  Sprühregen  in 
Regenbogenfarben  wiederzukehren.  In 
der  Mitte  des  Bettes  erheben  sich 
baushohe  Wasserberge  wie  Blöcke, 
um  immer  neuen  Platz  zu  machen. 
Daim  theilt  sich  der  Strom  in  zwei 
Arme,  zahllose  Inseln  bildend,  wird 
sanß  und  itfist  sich  sogar  von  einigen 
englischen  Dampf  booten  befahren,  was 
auf  die  Eingeborenen  einen  grofsartigen 
Eindruck  macht  und  die  Portugiesen 
sehr  wundert,  weil  sie  selbst  nie  auf 
diesen  Gedanken  gekommen  waren.« 
.  In  dem  Kapitel  »Deutsch-Ostafrika« 
bespricht  Baron  von  KortT  noch  einmal 
seine  Idee  der  Elephantenbahnen. 
»Verkelirswege  müssen  den  Handel 
heben.  Ich  kann  nicht  begreifen,  dafs 
man  dabei  immer  gleich  an  Eisen- 
bahnen denkt,  die  viel  zu  theuer  zu 
bauen,  noch  theurer  zu  erhalten  sind, 
und  die  sich  in  den  Tropen  schnell  bis 
zur  Unbrauchbarkeit  abnutzen.  Wo 


sind  die  Kohlen,  und  wie  soll  man  sie 
herbeischaffen?  Schon  davon  zu  reden, 

frifst  gleich  die  ganze  Jahressubvention 

auf,  die  der  Reichstag  zuweilen  be- 
willigt. Nur  Elephantenbahnen  bilden 
den  Ausweg.  Wenn  Pyrrhus  schon 
auf  Klephanten  geritten  hat,  wird 
Wifsmann  das  doch  auch  kOnnen:  von 
Dar  es  Salaam  über  Tabora  nach  dem 
Tanganyika-See,  um  die  Thür  nach 
dem  Cungü  zu  ötinen.  Dieser  ganze 
Versuch  wttrde  kaum  so  viel  wie  ein 

I  Paar  Lokomotiven  kosten.  Damit 
sollte  man  nicht  erst  warten,  bis  das 

'  BevlCu  fnifs  sich  herausstellt,  sondern  ich 
bin  überzeugt,  dafs  durch  solche 
Verkehrslinien  eine  nie  geahnte  Be- 
wegung in  die  jetzt  stagnirenden  Ver- 
hältnisse kommen  würde.  Die  Seen 
vom  Zambese  bis  zum  Nil  in  dieser 
Weise  verbunden,  mUfsten  eine  Welt- 
bandelsstrafse  schaffen.« 

Üebcr  San.sibar  äufsert  sich  unser 
liebenswürdiger  Plauderer  u.  A.  folgen - 
deraiafsen: 

»Sansibar  hat  jenen  orientalischen 
bestrickenden  Zauber,  der  immer  wieder 

anzieht;  sieht  man  aber  irgendwo 
gründlicher  hinter  die  Coulissen,  so 
gehört  an  vielen  Stellen  viel  guter 
Wille  dazu,  um  Uber  Schmutz  und 
Geruch  hinfort  zu  komoien.  Vor  der 
Stadt  liegt  eine  Flotte  von  Schilfen: 
Kriet^'^'^chitfe  zu  freundschaftlichem 
Nachdruck,  Postschitfe  auf  dem  Wege 
von  Ivapland  nach  Europa,  französische 
Transportachifie  mit  Nachschub  von 
Truppen  nach  Madagascar  und  andere 
mit  Rücktransport  von  Kranken  und 
Blessirten.  Unverbürgte  KrieL;snnch- 
richten  flattern  nur  so  in  der  Luit 
umher.  Auch  sieht  man  englische 
Panzer,  die  Acht  geben,  dafs  Niemand 
die  Insel  fortträgt,  und  Passagier- 
dampfer aller  Nationen  von  und  für 
Aden,  Bombay,  Ceylon,  und  wohin 
man  nur  wünschen  möchte.  Kurz, 
so  elend  und  jammervoll  bis  ietzt  die 
'  Westküste  von  Afrika  mit  VerbindnnL;s- 
:  linien  bedacht  war,  so  ausreichend 
i  und  bequem  ist  es  in  dieser  Beziehung 
mit  der  OstkOste  bestellt. 
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Im  Hafen  wiegen  sich  zahllose  kleine 
zweimastige  Boote,  denen  man  es  an- 
sieht, dafs  sie  seit  Hunderten  von 
Jahren  die  Araber  an  ferne  Kosten  ge- 
bracht haben.  Man  mufs  die  Kühn- 
heit und  Geschicklichkeit  dieser  See- 
fahrer bc\vund!.rn,  denn  •^on^t  bestünde 
gar  kein  vcrnüfiltiyer  Ciiund,  dals  der 
nitchst  beste  Sturm  die  ganze  Marine 
kentern  lüfst.  Der  Monsun  weht 
6  Monate  aus  N.W.  und  dann  6  Mo- 
nate aus  S.  O.  Der  Orientale  hat  Zeit. 
Beladen  liegen  diese  Seelenverkäufer 
Wochen-  und  monatelang  im  Hafen, 
bis  der  Monsun  nach  S.  O.  umspringt, 
dann  wird  es  leer  vor  Sansibar,  und 
Indien  und  Arabien  erhalten  atrika- 
nisches  Elfenbein,  heimlicher  Weise 
auch  oft  genug  schwarzes  Menschen- 
fleisch. Jeder  Deutsche  wird  den  Ein- 
druck \()n  Sansibar  mitnehmen,  dafs 
trotz  der  Engländer  dort  immer  noch 
der  Sultan  O'Swald  regiert.« 

Mit  einigen  Betrachtungen  über  das 
Witu-  und  Somaliland  endet  General 
von  Korffs  Buch  «Um  Afrika«.  Tri- 
polis, Tunis,  Algerien  und  Marokko 
werden  in  einem  besonderen  Bande 
»Nord-Afrika«  behandelt.  Die  nach- 
stehend hieraus  wiedergegebenen  Schil- 
derungen beziehen  sich  zumeist  auf 
ältere  Erlebnisse. 

»Viermal  habe  ich  i  unis  durch- 
kreuzt. Zweimal  kam  ich  zu  Lande 
von  Algier,  zweimal  zu  Wasser  von 
Malta  und  Trapani.  Dreunal  vor  der 
französischen  Occupation  in  den  70  er 
Jahren.  Ein  grofser  Theil  orientalischen 
Lebens  war  mir  bereits  zu  Gesicht 
gekommen ;  von  allen  Orten  aber  hatte 
sich  Tunis  damals  noch  am  meisten 
Eigenart  bewahrt,  und  meine  Er- 
zählungen hatten  mit  dazu  beigetragen, 
den  Prinzen  Carl  von  Preulsen  und 
5F»Hter  den  Prinzen  Friedrich  Carl  zu 
einem  Ausflug  dorthin  zu  veranlassen. 

Ich  machte  es  wie  einst  Scipio, 
schillte  mich  in  Trapani  Mittags  bei 
schönstem  Wetter  ein.  Der  kleine 
Schaukelfritze  gehörte  der  italienischen 
Gesellschaft  Rubattino  an,  und  wiegte 
bald  die  ganze  kleine  Passagiergesell- 
schattin arge  Uebelkeit.  Aus  den  Cabinen 


I  drangen  unartikulirte  Töne,  dazu  aus 
dem  Salon  die  Stentorsfimitie  eines 
unangetochtenen  Zwirnreisenden  »das 
Meer  erglänzte  weit  hinaus«  mit  wellen- 

j  förmiger  Harpeggienbegleilung.  Dann 
roch  es  stark  nach  inOlivenöl  yesottenem 
Zwiebel/.iegcfipetretakt  —  nun  —  und 
dann  wurde  es  auch  bald  Nacht.  Als 

I  Morpheus  eben  liebend  seinen  weichen 

:  Arm  um  das  beruhigte  Haupt  legte, 
nebelhornte  es,  pfiff  es,  und  es 
rasselten  die  Ketten.  Wirres  Geziinke, 
Hiebe,  Commandoworte  und  Geschrei 
konnten  nur  ein  Unglück  bedeuten. 

!  Wie  ein  Blitz  heraus.  Zuerst  den 
Kopf  am  Oberbett  gestf)fscn,  dann  die 
Ellenbogen  in  der  Thür,  die  Schien- 
beine an  der  Treppe,  dazu  die  Finger 
voll  Fett  von  den  Geländern.  Alles 
indefs  war  ganz  UberflQsstg:  wir  hatten 
die  Insel  Pantellaria  erreicht,  und  es 
handelte  sich  lediglich  um  den  üMtchen 
Gesciiattsaustausch,  der  in  gewoluihciier 
Weise  verlief.  Einige  italienische  Striff- 
iinge  wurden  durch  Militairs  in  Empfang 
genommen,  zahllose  Sflcke  ausgeladen, 
zahllose  Kisten  eingeladen  ,  blanke 
Heiligenbilder  gegen  seidene  Tücher 
eingewechselt,  Münzen,  Stöcke,  Photo- 
graphien, Pantoffeln  feilgeboten,  dabei 
in  den  dicksten  Locken  gezaust,  eine 
Masse  weifser  Zifhne  gezeigt,  und  Alles 
in  der  lingiia  Jranca  geredet,  einer 
Sprache,  die  sich  aus  sämmtlichen  das 
Mittelmeer  umgebenden  Sprachen  zu- 

'  sanimengeselzt    hat.     Italienisch  und 

!  arabisch  bilden  den  Hauptbestandtheil, 
aber  französisch,  spanisch,  griechisch, 
türkisch  kollert  stets  dazwischen.  Der 
Hauptgedanke  drückt  sich  meistens 
durch  die  unautliörliche  Wiederkehr 
des  Wortes  Back'^chisch  aus.  Nicht 
ganz  sprachkundige  Italiener  pflegen  die 
Lücken  ihres  Wortschatzes  durch  Hiebe 

I  zu  ei^flnzen. 

Linde,  laue  Luft,  wunderbare  Pracht 
herrlichen  Sternhimmels  luid  der  Zau- 
ber le>>-v'InJen  Meerieuchtens  hallen 
den  Nordlander  die  halbe  Nacht  auf 
Deck  zurUck.  Würzige  Düfte  von 
Sudfrüchten,  türkischem  Tabak  und 
Opium    mischen    sich    n>ii    Jen  Er- 

i  innerungen  der  Vergangenheit  und  den 
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Hoffnungen  eines  unbestimmbaren 
Glückes,  das  man  von  dem  neuen 
Erdtheil  und  der  Zukunft  erwartet. 
Einer  der  gröfsten  Reize,  die  das 
Leben  bietet,  besteht  darin,  etwas  zum 
ersten  Mal  zu  sehen.  Der  Reiz  der 
Neuheit  hat  etwas  unsagbar  Spannen- 
des und  Anregendes  an  sich.  Er  ist 
nicht  nur  ein  angenehmer  Kitzel,  son- 
dern bewirkt  auch  eine  erhöhte  Span- 
nung der  KrSfte.  Man  sieht  und  hört 
schärfer  als  sonst ;  Gedanken  und 
Thatkratt,  Freude  und  Wünsche,  alles 
Können  und  Empfinden  ist  gesteigert. 
Wer  Afrika  oder  den  Orient  das  erste 
Mal  besucht,  sollte  niemals  Vorstudien 
da/ii  machen.  Er  raubt  sich  dadurch 
einen  grofsen  Theil  der  Ueberraschun- 
gen  durch  so  viel  Neues  und  Fremd- 
artiges. Beginnt  der  Reisende  bei  der 
Rückkehr  d;inn  seine  Studien,  so  hat 
er  den  Vortheil,  sich  keine  falschen 
Vorstellungen  zu  bilden,  und  er  besitzt 
in  seinem  rdchen  Schatz  der  Er- 
innerungen eine  frische  Anrejiuiig  zur 
Arbeit.  Man  kehrt  ja  doch  immer 
wieder  in  diese  Länder  zurück.  Ist 
es  die  Sonnenwiirme,  ist  es  die  Natur 
des  Sudens,  ist  es  die  naive  Urfcraft 
der  farbigen  Menschen,  wer  kann  es 
sagen,  aber  es  «steckt  ein  starker 
Magnetismus  lur  uns  in  dem  Walten 
und  Weben,  Sein  und  Werden. 

Wir  nihem  uns  unserer  Bestimmung. 
Die  Bucht  von  Tunis  ist  grofsartig, 
weit,  afrikanisch  malerisch.  Die  tief- 
blaue Spiegelfläche  des  Meerbusens  ist 
gleich  einer  Hildebrand  sehen  Skizze 
mit  gelbem  Strich  umrahmt,  in  dem 
ockerfarbene  Pilz.e  mit  weifsen  Flecken 
abwechseln.  Das  bedeutet  die  Ort- 
schaften, und  da,  wo  eine  Menge 
kleiner  spitzer  Segel  sich  tummeln, 
zeigt  sich  menschlicher  Verkehr.  Im 
Osten  erhebt  sich  ein  Kamm  massiver 
Berge,  die  bei  aufgehender  Sonne  von 
dunkelblau  bis  hnlf^N  ioktt  in  allen 
Farben  spielen.  Auroras  Strahlen  ver- 
golden in  flimmerndem  Schimmer  wie 
zum  Dank  Alles,  was  sich  über  dem 
Horizont  erhebt,  sie  zu  begrUfsen. 
Im  Süden  das  unendliche  Nichts  der 
grofsen  Wüste.    Noch  liegt  wie  ein 


'  drückender  Alp  der  glühende  Dunst 
und  Sand  in  erstickender  Wolke  in  der 
Luft  darüber,  in  wenig  Stunden  wieder 
bis  zur  Glühhitze  gesteigert.  Das 
unendliche  Meer,  hier  Wasser,  dort  die 
Wüste  —  wie  kraftlos  ist  der  Mensch 
in  seinem  Ringen  gegen  soiche  Kräfte! 

Im  Westen  der  Buvht,  dem  Ziel 
unserer  Wttnsche,  erhebt  sich  das 
Ufer  mlffsig,  doch  gerade  so  hoch, 
dafs  man  \om  Hinterlande  nicht  viel 
zu  sehen  bekoirinit ;  vor  Allem  aber 

I  hat  man  die  Enttäuschung,  Tunis  nicht 
zu  erblicken :  die  Bucht  von  Tunis  ist 
ein  Meerbusen,  aber  kein  Hafen,  Man 
fühlt  sich  beinahe  unangenehm  berührt, 
dafs  die  Fahrt  schon  ihr  Ende  erreicht 
hat,  denn  das  Schiff  ankert  vier  See- 
meilen vom  Ufer.  Die  alten  Seerifuber 

'  sind  bewundernswürdige  Seefahrer. 
Es  bestand  nahezu  Windstille,  aber  in 

I  kürzester  Zeil  war  der  Dampfer  von 
phantastischen  Booten  jeder  Grölse  und 
Art  umgeben,  die  wie  Schwalben  heran- 
geflogen kamen.  Jedes  einzelne  mit 
J^:n  dem  Wiehern  eines  Pferdes  ahn- 

j  liehen  Ani;rif!sL;eschrei  aus  alten  Enter- 
zeiten. Dabei  sahen  die  Bootsleute  so 
gewaltthfltig,  undisciplinirt,  dreist  und 
selbstbewufst  aus,  dafs  es  schwer  wurde, 
sich  für  ein  oder  das  andere  Landungs- 

j  boot  zu  entsi  heiden.  Ehe  ich  zu  einem 

I  Entschlüsse  kam,  sah  ich  aber  meine 

{  Sachen  bereits  in  drei  verschiedenen 
Booten  und  stieg  schnell  ins  erste 
beste,  um  wenigstens  in  der  Nähe  zu 
bleiben.  Die  Boote  wetteiferten  mit 
einander,  in  kühnen  Segelmanövern 
zuerst  ans  Land  zu  kommen.  Jeder- 
mann in  den  Booten   rouiste  sich 

I  legen,  von  alten  Segeln  Uberdeckt. 
So  zerstreut  wir  auch  al-igesegelt  waren, 
so  vereinigten  sich  die  Boote  doch 
etwa  loo  Schritt  vom  Ufer.  Kurz  vor 
der  Landung  deckte  man  die  Tücher 
ab.  Alles  »hob  sich,  und.  unter 
gellendem  Korsarengewieher  v  urde 
ein  Angriff  auf  das  Zollhaus  fingirt. 
Die  Zollbeamten  und  jeder  dort  be- 
findliche neugierige  Bummler  nahmen 
den  Scherz  als  Scherz  auf  und  setzten 
sich   in   Vertheidigungszustand.  Wir 

I  wurden  Uberwältigt,  unsere  Etiecten 
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und  wir  ins  Zollhaus  gebracht,  und 
unter  grölsltff  Heilerkeit  von  beiden 
Parteien  wurde  Backscbisch  gefordert. 

Der  Zwirnreisende,  der  auf  dem 
S.liidc  das  Meer  so  weit  hinaus  er- 
glänzen hels.  ein  ansehnUcher,  statt- 
licher junger  Mann,  war  vor  Schreck 
sprachlos  und  stand  wie  versteinert, 
als  zwei  Beamte  ihn  unterfafsten  und 
in  einem  Wagen  mit  ihm  davon- 
fuhren. Seine  Probe -Kofier  wurden 
steuerfrei.  Bald  aber  kehrte  die 
Equipage  zurück  und  setzte  den  armen 
jQngiing  heraus;  man  fragte  nach  mir 
und  schien  gehofül  zu  haben,  dafs  ich 
etwas  pompöser  aussehen  mUfstc,  als 
es  wirklich  war.  Die  Sache  hing 
folgendermafsen  zusammen:  Prinz 
Friedrich  Girl,  dem  ich  so  viel  in 
meinem  Leben  verdanke,  hatte  mir 
bei  meiner  Abrei';e  nach  Tunis  an  den 
Bey  ein  Handschreiben  mitgegeben, 
in  dem  er  diesem  seinen  Dank  aus- 
sprach für  die  gastliche  Aufnahme  bei 
seinem  letzten  Besuc!^.  Vom  deutschen 
Consul  Tuhn  de  la  Tunesie,  den  ich 
in  Italien  traf,  war  hierauf  meine  An- 
kunft angekündigt  worden,  und  so 
erhielt  ich  nicht  allein  den  ehrenden 
Emptang,  sondern  wurde  in  orientah'sch 
verschwenderischer  Weise  derart  mit 
Ehrenbezeugungen  überhüuft,  dafs  ich 
ganz  gegen  meine  Absicht  meinen 
Aufenthalt  abkürzte,  um  den  vielen 
Umständen  und  Ceremonien  schleu- 
nigst wieder  zu  entgehen. 

Coletta  heifst  die  Hafenstadt  von 
Tunis.  Beide  Orte  sind  durch  30  bis 
40  Fufs  hohe  dicke  Mauern  und 
bastionür  angelegte  Citadellen  vor 
L'eberrumpelung  geschlitzt.  Von  der 
crete  lugen  zahllose  FeiierschlUndc 
nach  dem  Ort  und  einige  auch  nach 
dem  Vorterrain  hinüber.  Da,  wo 
die  Passage  lebhaft  ist,  haben  diese 
Vertheidigungsmafsregeln  etwas  er- 
schreckend Furchtbares.  Wenn  das 
Pulver  kein  üeld  kostete,  würde  man, 
glaube  ich,  alle  fünf  Minuten  drohende 
Schreckschüsse  abgeben.  Ganz  unge- 
fährlich sind  diese  Anstalten  auch  wirk- 
lich nicht,  denn  wenn  man  näher 
kommt,  sieht  man  das  Paiiisadengatter 


'  über  dem  Passanten  in  durchscheuerter 
I  Ba^tleine  hängen ,  auch  jchweben  die 
I  aus  den  Fugen  geglittenen  Quadern 
oft  so  in  der  Luft,  dafs  man  erst 
wieder  aufathmet,  wenn  man  an  diesem 
otlencn   Grabe   vorlihergeschlüpft  ist. 
Der  Ortskundige,  dem  sein  Leben  lieb 
I  ist.  geht  daher  50  Schritte  weiter  rechts 
I  oder  links,  wo  die  Mauer  niemals  aus 
Werkstücken,  sondern  aus  Lehm  war, 
und  wo  die  Zeit  längst  schon  Breschen 
hat  bröckeln   lassen,   in  denen  alte 
Oleanderfoflume  wachsen. 

Bekanntlich  aber  wird  keine  Festung 
durch    ihre    Steinmauer  vcrtheidigt, 
sondern  nur  kriegerischer  HcKk-nniuth 
beseelt  dazu  Soldaten  von  i-icisth  und 
Blut  so  lange,  bis  der  erbflrmliche 
Magen  in  solchen  Sachen  anfangt  mit- 
zusprechen.   Im  Frieden  ist  der  Soldat 
ein  imposanter  Schmuck  und  Spiegel 
der  Macht  —  und   so  traf  es  auch 
hier  zu.    Es  waren  ein  paar  trostlose 
Jammergestalten,  barfufs,  halb  ange- 
zogen, mit  gekreuzten  Beinen  unter 
,  einem  Schattenstrohdach  sitzend,  die 
sich  als  die  Vertheidiger  der  Veste  cr- 
:  wiesen.    Das  alte  Feuerschlofsgewehr 
I  lehnte  an  der  Mauer  und  schien  5ett>st 
vor  Langeweile  zu  gtthnen.  Die  Armee 
aber   strickte,    wie   es  schien,  lange 
weifse  Fraucnstrümple.    So  sieht  ninn- 
lieh  der  hübsche  rothe  Fez,  die  Kopf- 
bedeckung der  Orientalen,  in  seinen 
Anfangsstadien  aus.    Erst  später  wird 
er  roth  gefärbt  und  auf  einem  Holz- 
block   so    dicht  zusammengeschoben 
und  geprcfsl,  dufs  man  ihn  gar  nicht 
mehr  wieder  erkennt.     Auch  diese 
Kopt  bedeckung    hat   wie    unser  Hut 
i  ihre  Morien  und  drückt  in  dem  Mini- 
mum der  Abweichuni^cn  in  F<»rni  und 
Farbe  Charakter,   Cjesclimack,  Stand 
und  Gesinnung  des  Trflgers  aus,  gar 
nicht  zu  reden  von  der  Art,  ihn  auf- 
zusetzen.   In  Görlitz  und  Reiclienberg 
i  werden  ungeheure  Massen  dieser  Kopf- 
,  bcdcckungcn  angefertigt,  die  den  ganzen 
(  Orient    überschwemmen.  Trotzdem 
I  sieht  man  in  den  Bazars  aller  Orlen 
die  Aufstellung   neuer  Behauptungen. 
Der  hellrothe.  hohe,  cvlinderartigeTar- 
1  busch    repräsentirt    Hinneigung  zum 
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Groblürken  in Coiistaiitinopel;  dunkler  i 
gefärbt,  niedriger,  aber  geometrisch-  i 
konisch  geprefst,  zeigt  er  Beziehungen  | 
zu  Egypten.    Hoch,  rundlicher  ge-  | 
fonnt,  wird  er  stets  mit  der  Koffian, 
dem  bunten  Seidentuch,  oder  22  Ellen 
weil&cni  Musselin  als  Turban  gewickelt.  | 
Jede  Falte  hat  ihre  Bedeutung.  Die 
blaue  Troddel  dient  zur  Verscheuchung 
der  Fliegen.  ' 

Tunis  ist   von   Coletta  durch  die 
Lagune  Bahira  getrennt.    Jetzt  stehen 
Flamingos  zu  Tausenden  im  Sumpt 
und    fischen,    was    unsere  Störche 
ihnen    von   Fröschen   Ubri^  i:cla<=.sen 
haben.     D(\i^    die  Wasserverhaltnisse 
hier  vor  absehbarer  Zeit  andere  waren,  , 
zeigt    das  Wrack  einer  tunesischen 
Fregatte,  die  in  hulfloser  Geduld  und 
Fäulnils  ihrer  Auf  lösung  entgegensieht.  ' 
Der  gütige  Be\-  pflegt  seine  dreizehn- 
bis  vierzehnjaiiiigi.n  l.iciiimgspagen  zu  1 
Admiralen  dieser  Fregatte  zu  ernennen.  I 
Der  tiete  Sinn  dieses  kindlichen  Spiels 
liegt  in  der  praLhl\  »IIcii  Uniform,  dem 
hohen  Gehalt  und  Hang  dieser  Knaben. 

Etwa  dreiviertel  Stunden  schleppt  , 
sich  die  Eisenbahn   durch  zahllose 


Stationen  am  Uter  der  Bahira  bis  nach 
Tunis.  Kaiser  Karl  V.  strafte  die 
frechen  Seeräuber  und  zog  si^reich 

in  Tunis  ein.  Das  kann  aber  kaum 
leierlicher  als  mein  Empfang  gewesen 
sein:  ein  Generaladjutant,  ein  Kammer- 
herr, unser  Consulartsverweser  mit  mir 
in  einer  grofsen  Hofequipage;  zwölf 
Kavalleristen  vorauf  und  meine  Leib- 
wache dahinter.  So  ging  es  durch 
ein  Spalier  aller  Völker  Afrikas  im 
Schritt  bis  in  den  fürstlichen  Stadt- 
palast. Das  mufs  ein  Festtag  fllr  die 
Hauptstadt  gewesen  sein.  Ich  rechnete 
im  Stillen  die  Kopfzahl  meiner  Lieben 
zusammen .  dividirte  mit  2  und  hatte 
dann  ungelalu  die  Zahl  der  Hammel, 
die  mich  der  Spafs  kosten  wOrde. 
Mein  Geldbeutel  bekam  nervöse  Zuckun- 
gen, und  ich  empfand  Gewissensbisse, 
die  Veranlassung  solcher  Schlachtopfer 
zu  sein.  Vielleicht  hat  meine  Ab- 
neigung gegen  Hammelbraten  hier 
ihren  Ursprung.  Eine  sogenannte 
Militairmusikkapelle  begleitete  den  Fest- 
zut,'  und  war  nur  durch  sofortige 
Hauunelgeschenke  zum  Einstellen  des 
infernalen  Radaus  zu  bewegen.a 

(Scblufo  Mgu 


n.  KLEINE  MIT 

Die  Eisenbahn  über  den  Li- 
banon. Die  in  unserem  Aufsalze  auf 
S.  364  des  Archivs  vom  vorigen  Jahre  ' 
erwähnte,  damals  im  Bau  begritVene 
Eisenbahn  von  Beirut  nach  Damaskus 
is\  in/wi-'Jien  in  Betrieb  genonuiien 
worden.  Eine  interessante  Schilderung  ] 
der  Geschichte  und  der  Einrichtungen 
dieser  in  mehrfacher  Hinsicht  be- 
merkenswerthen  Bahn  brachten  kürz- 
lich die  )  B;isler  Nachrichtcnu ,  deren 
hauptsächlichsten  Inhalt  wir  nachstehend 
wiedergeben.  I 

Fast  zwei  Jahrtausende  sind  seit  den  | 
Ereignissen  vergangen,  durch  welche 
das  von  der  neuen  Bahn  durchzogene 
Land  lür   uns  ein  erhöhtes  Interesse 
gewann,  und  zwei  Jahrtausende  haben  , 


dessen  Charakter  nur  wtnig  geändert. 
Der  Morgenländer  mit  seiner  Ruhe, 
seinen  interessanten  Zügen  und  seiner 
malerischen  Tracht,  die  schlanken 
Frauen,  die  in  mächtigen  Krügen  am 
fernen  Brunnen  dos  Wasser  holen, 
das  feurige  Pferd,  sowie  das  langsam 
dabintrabende,  schwerbeladene  Kameel, 
des  Nachts  ein  tiefblauer,  prächtiger 
Sternenhimmel,  wie  ihn  der  Norden 
nicht  kennt:  dies  alles  ist  noch  un- 
verändert, nur  die  klassischen  Gedern 
des  Libanon  sind  verschwtmden. 

Auf  der  einen  Seite  am  Mittel- 
ländischen Meere  lici^f  die  wieder  auf- 
blühende Handelsstadl  Beirut.  Erst 
anläfslich  der  grofsen  Chrislenverfol- 
gungen  der  letzten  Jahrzehnte  wieder 
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in  die  Blätter  der  Geschichte  ciiv^o- 
trai^en,  hat  sie  sich  binnen  30  'ahren 
von  25000  auf  120000  Bewohner 
emporgeschwungen.  In  gleichem  Mafse 
ist  auch  der  Handel  ycsticL^en;  im 
Jahre  1893  betrug  der  Wertli  Jci  Aus- 
fuhr 20,  derjenige  der  Kintuhr 
53  Millionen  Franken.  Eine  grolse 
Zahl  von  Schulen,  Waisenhäusern  und 
Spitälern,  geleitet  von  Europäern,  ist 
entstanden,  und  vonsohnui  kcn  Häusern 
wehen  Consulatsfahnen  aller  Staaten. 

Jenseits  des  Libanon,  am  anderen 
Ende  der  Bahn,  in  der  fruchtbaren 
syrischen  Ebene,  liegt  Damaskus,  die 
Perle  des  Orients.  Im  Jahre  140 1  wurde 
die  Stadt  von  den  Mongolen  gänzlich 
zerstört  und  hatte  damit  aufgehört,  der 
Sit7,  der  berühmten  Wat^cnindustrie  zu 
sein.  Dem  Phönix  gleich  hat  sie  si<;h 
aber  verjüngt  aus  Schutt  und  Trtlmmern 
erhoben  und  zählt  heute  bereits  wieder 
eine  Viertelmilllon  Menschen  und  ülxr 
200  Moscheen.  Besonders  berUlunt 
sind  ihre  Erzeugnisse  in  Gold,  Silber, 
Seide,  Zuckervverk  u.  s.  w. 

Dafs  vor  zwei-  und  mehrtausend 
Jahren  kunstgerechte  Strafsen  Uber  den 
Libanon    geführt   haben,  beweisen 

noch  heute  vorhandene  Spuren.  Durch 
die  Hufe  der  Kamecle  wurden  viele 
Fufspfadc  angebahnt,  die  sich  im  Laufe 
der  Zeit  zu  Karawanenstrafsen  ent- 
wickelten ;  doch  konnten  sie  dem  stets 
steigenden  Verkehr  nicht  geniigen.  Im 
.-Xu^ii^t  iK:;S  !>i'iiL'tL'  sich  in  Pari^  eine 
(locllschalt  zur  Herstellung  und  /um 
Betliebe  einer  Strafse  zwisclien  Beirut 
und  Damaskus.  An  der  Spitze  stand 
Graf  von  Perthuis,  der  auch  die  jetzige 
Eisenbahn  ins  Leben  gerufen  hat.  Die 
türkische  Regierung  ertheilte  die  Con- 
cession  auf  50  Jahre.  Der  Bau  der 
Strafse  erforderte  vier  Jahre.  In  einer 
Höhe  von  1 542  m  überschreitet  sie 
das  Gebirge,  steigt  hinab  in  das  Thal 
der  Beka  und  eihebt  sich  wieder  über 
den  Anlilibanon.  Ihre  Lange  beträgt 
1 1 3  km  und  sie  hat  eine  Breite  von 
6  bis  8  m.  Die  Baukosten  stellten 
sich  auf  rund  33000  Mark  für  das 
Kilometer. 


Der   Betrieb    dient    der  Peisonen- 
beförderung    und    dem  Güterverkehr. 
Zwchnal  des  Tages  geht   von  jedem 
I  Ende  der  Strafse  eine  Post  ab,  welche 
die  ganze  Strecke  in  13  Stunden  zurück- 
legt.   Zur  Beförderung  der  Güter,  die 
drei  Tage  unterwegs  sind .  unterhält 
die  StraisengesellschaU  1 200  MauUhiere. 
An  der  Spitze  des  ausgedehnten  Unter- 
nehmens steht  der  Schweizer  Roth- 
pietz.   In  den  letzten  Jahren  wurden 
durchschnittlich   i  5  000  Reisende  und 
53000  Tonnen    Guter  fortgeschatlt. 
Aus  dem  Ueberschusse  konnten  16  pCt. 
Dividende    gezahlt   werden.  Unter 
ihrer  sachkundigen  Leitung  würde  die 
Gesellschalt  noch  lange  gute  Geschälte 
gemacht  haben,  wenn  sie  von  fremden 
Einflüssen  verschont  geblieben  wäre. 
Die  Engländer,  welche  den  wachsenden 
Einflufs  der  Franzosen  in  Syrien  von 
jeher  mit  neidischen  Augen  betrachteten, 
erwirkten    von    der    türkischen  Re- 
gierung die  Conccssion  zum  Bau  einer 
1  Bahn  von  Akka-Haisa  nach  Damaskus, 
I  mufsten  ihren  Plan  aber  infolge  un- 
'  zureichender  Fonds,  trotz  tier  für  das 
Unternehmen    bereits  autgewendeten 
Summen,  aufgeben.     hn    Mai  i8cm 
erwirkte  Hassan  EfTendi  Beyhoum  in 
Constantinopel  einen  Ferman  zum  Bau 
einer   Dampfstrafsenbalin    von  Beirut 
nach    Dama-^kus.      Gleichzeitig  hatte 
auch  die  belgische  »SockUc  Jcs  Tram- 
I  u^ays*  einen  Ferman  erhalten  zum  Bau 
'  einer  Eisenbahn  von  Damaskus  gegen 
Süden  nach  El  Muzerib  auf  einer  Länge 
von  11'^  km. 
i      .A-us  der  bolehenden  Strafsengesell- 
i  Schaft,  der  belgischen  Gesellschaft  Da- 
maskus-El  Muzerib    und   dem  Con- 
cessionsinhaber  der  l^ihn  Beirut -Da- 
maskus bildete  sich  im  Dezember  i8t)i 
in   Paris   die  »  Cumpagnie  Ottomane 
I  des  chemins  de  fer  iconorniques  en 
Syrie^t^  mit  einem  Gesellschaltskapital 
von    I  o  doo  000  Franken  Actien  und 
30  000  oüo  Franken  (~)bligationen ,  aiit 
,  die  Dauer  von  99  Jahren.     Um  das 
I  Unternehmen  zur  vollen  Entwickelung 
zu  bringen,   bemühte  sich   die  neue 
,  Gesellschaft  um  eine  weiteie  Wrbiii- 
i  düng   nach   Norden    von  Damaskus 
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üluT  Alcppo  bis  Bitcdschik  am  Kuphrat 
mit  einer  GLsamnitlange  von  «.(u)  km, 
ZU  der  im  Juni  1893  die  Genehmigung 
mit  einer  Staatsgarantie  von  1 2  500  Fran- 
ken  für  das  KüdiiicIlt  L-rthcilt  w  urde. 
Die  Linie  Damaskiis-Kl  Mu/erib  \\  urde 
bereits  im  Sommer  1 8(14  dem  Verkehr 
Ubergeben.  Den  letzteren  vermitteln 
8  dreiachsige  Tenderlokomottven ,  20 
Personen-  und  70  Güterwagen.  Die 
Betriebsergebnisse  waren  bisher  recht 
günstige;  schon  während  der  ersten 
6  Monate  wurde  ein  Ueberschufs  von 
100000  Franken  erzielt. 

Inzwischen  waren  die  BeniUhungen 
zur  Herstellung  der  Hauptlinie  Uber 
den  Libanon  eifrig  fortgesetzt  worden  : 

die  uiiL,'ewöhnh\  lien  Terrainschwierig- 
keiten boten  iniks>^en  grol'se  Hinder- 
nisse. Du  die  -Anwendung  der  übüchen 
Steigungen  und  des  einfachen  Ad- 
hasionsbelriebes,  analog  der  Gotthard- 
h.ihn.  zu  nie  verzinslichen  Baukosten 
gclührt  haben  würde,  entschied  man 
sicii  nach  redlichen  Studien  tür  den 
combinirten  Adhflsions-  und  2^hnrad- 
betrieb,  und  damit  begann  die  schweize- 
rische Mitarbeiterschalt  an  diesem  inter- 
essanten Bau.  Der  Lokomotiv-  und 
Maschinenlabrik  Winlerlhur  wurde  die 
Lieferung  von  32  km  Zahnstange 
(System  R.  Abt)  und  sümmtlicher  Loko- 
motiven übertragen.  Im  Dezember  i  894 
leitete  Abi  persönlicli  die  Probetaiirten 
zur  Prüfung  der  Lokomotiven  und  des 
ganzen  Systems  mit  erfreulichem  Erfolg, 
und  am  3.  August  1895  erfolgte  die 
feierliche  Eröffnung  der  ganzen  Linie. 

Die  Bahn  nimmt  wenig  aufserhalb 
Beiruts  ihren  Anfang  und  legt  die 
ersten  i  s  km  in  einer  fruchtbaren 
Ebene,  nur  wenige  Meter  über  dem 
Meeresspiegel,  zurück.  Dann  beginnt 
der  Aufstieg  gewöhnlich  in  70  pCt., 
hier  und  da  dniLli  \  Uiitsionsstrecken 
von  25  p(^l.  untei  iM  i  K  lien ,  bis  zur 
Höhe  von  1487  m  über  dem  Meere. 
Hierauf  fkUt  sie  bis  auf  920  m  nach 
Muallakah  hinab.  Um  eine  günstige 
Einsattelung  des  Antilibanon  zu  er* 
reiclien,  macht  die  Bahn  mit  einer 
Maxunalsteigung   von    25  pCt.  einen 


weilen  Bogen  nach  Norden  und  er- 
reicht nach  einem  Gesanmitwege  von 
146  km  Damaskus  auf  einer  Höhe  von 
687  m.  Die  Strecke  Muallakah-Damas- 

kus  wurde  der  geringen  Steigung  wegen 
als  gewöhnliche  .'\dhüsionsbahn  gebaut. 
I  Nur  der  eigentliche  Libanon  wird  mit 
Hülfe   der  Zahnstange  überschritten, 
und  zwar  auf  dem  Ostabhange  mit 
u.rinL'erer  Steigung,  da  von  dorther 
I  der  Güterverkehr  iiröfscr  sein  wird,  als 
'  aut  der  entgegengesetzten  Seite.  .Auch 
,  die     Zugbelastung     wurde  denient- 
I  sprechend  landeinwärts  auf  80,  gegen 
I  Beirut  aber  auf  100  Tonnen  festge- 
I  setzt. 
'         .  . 

!  Bei  einer  Spurweite  von  103  cm 
sind  die  engsten  Curven  auf  gewöhn- 
licher Strecke  mit  1 00  m,  in  den  Zahn- 
stangenstrecken mit  120  m  Radius  an- 
gelegt. 

Dem  Unterbau  erwies  sich  die  all- 

1  gemeine  Bodenbeschallenheit  günstig. 
Der  Bahnkörper  busteht  aus  einem 
30  cm  dicken  Bett  von  geschlagenem 
Schotter,  der  besonders  in  den  Stei- 
gungen mit  krUftigen  Steinlagem  etn- 
gefafst  ist.    Ebenso   wurde   auf  den 

[  Wasserabflul's  grolse  Sorgfalt  verwendet. 
Den  Oberbau  stellte  man  mit  Rücksicht 
auf  die  Holzarmuth  des  Landes,  sowie 
der  engen  Curven  wegen  aus  Eisen 
her.  Die  Schienen  sind  aus  Flufsstahl, 
wiegen  273  kg  und  haben  eine  Länge 
von  9,9  m.  Auf  allen  Steigungen  und 
Gefällen  von  mehr  als  2^  pCt.  ist  die 
Zahnstange  angewendet.  Die  Einfahrt 
in  diese  wird  automatisch  durch  ein 
bewegliches  Zahnzangenstück  vermittelt. 

I  Im  Ganzen  sind  1 6  Zahnstangenstrecken 

I  vorhanden    mit    einer  Gesammtlänge 

,  von  etwa  32  km. 

Als  Adhäsionsmaschine  wurde  eine 
auf  verschiedenen  Linien  erprobte,  mit 

'  drei  gekuppelten  .Vdhasionsachsen  ver- 
sehene Tenderlokonif)tive  gewühlt. 
Sie  niuls  sehr  bedeutende  Vorrathe  an 
Wasser  und  Kohlen  mit  sich  führen 
und  erreicht  dadurch  ein  Maximai- 
Dienstgewicht  von  44  000  kg.  Jede 
Maschine   ist   mit  fünf  verschiedenen 

'  Bremsapparalen  versehen,  von  denen 
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die  Vacuumbremse  für  den  ganzen  Zug 
in  Betrieb  gesetzt  werden  kann.  —  Be- 
merkt sei  noch,  dafs  sämmtliche  Züge 
auch  auf  den  Zahnstangenstrecken  ge- 
zogen, anstatt,  wie  anderwirts  üblich,  { 


geschoben  werden,  wozu  es  einer 
ungewöhnh'ch  starken  Kiippelvorrich- 
tung  bedurfte.  Die  Herstellung  der 
gesammten  Anlage  hat  kaum  drei 
Jahre  in  Ansprach  genommen. 


Nickelstahl,  der  Baustoff  der 
Zukunft.   In  einer  der  letzten  Monals- 

versammliinizen  des  Vereins  deutscher 
Maschineningenieure  hielt  der  Regie- 
rungsrath Schrey  einen  Vortrag  über  die 
Verwendung  des  Nickels  und  seiner  Le- 
girungen;  er  kam  zu  dem  Ergebnifs, 
dafs  die  Verbindung  des  Nickel«;  mit 
Eisen  7.U  Xickelstahl  den  Rau-stoii  der 
Zukunft  darstelle.  Bei  dem  weitgehen- 
den Interesse,  welches  die  Ausführungen 
des  Redners  bieten,  bringen  wir  nach- 
stehend den  Hauptinhalt  des  Vortrags 
nach  der  »Zeifsclu  itt  des  V.  d.  Eiscnb. 
Verw.a  zur  Kcnntnifs  unserer  Leser. 

Das  Nickel  ist  als  chemisches  Element 
seit  Mitte  vorigen  Jahrhunderts  bekannt. 
In  der  Gewinnung  des  Nickels  nahm 
früher  die  französische  StrafansieJciiing 
Neu-Caledonien  intolge  des  reichen 
Vorkommens  des  Nickelerzes  eine 
herrschende  Stellung  ein;  das  jetzt  in 
Europa  fast  allgemein  gebräuchliche 
Verfahren  der  Nickelerzeugung  wurde 
vor  etwa  zwanzig  Jahren  zuerst  auf  dem 
Nickelwerk  von  Fleitmann  &  Witte 
in  Iserlohn  angewendet.  Während  der 
Einftlhnsng  der  deutschen  Nickel- 
mOnzen  1873/74  kostete  i  kg  Nickel 
noch  35  Mark;  gegenwärtig  beträgt 
der  Preis  dieses  Metalls  nur  noch 
2,5  Mark.  Ein  Mangel  an  Nickel  ist 
selbst  bei  erheblicher  Bedarfssteigerung 
nicht  zu  erwarten,  nachdem  seit  etwa 
zehn  Jahren  in  Canada  fast  unerschöpf- 
liche Lager  von  Nickelerzen  erschlossen 
worden  sind. 

So  lung  die  gewerbliche  Anwendung 
des  reinen  Nickels  ist,  so  uralt  ist  der 
Nachweis  der  Benutzung  seiner  Legi- 
rungen.  Schon  Euthydemus,  KOnig 
von  Baktrien,  soll  235  v.  Chr.  einen 
Theil  seiner  Mttnzen  aus  einer  L^irung 


I  von  «3  pCt.  Nickel  und  77  pCt.  Kupfer 
haben  prlfgen  lassen,  d.  i.  dieselbe  Ver- 
bindung, welche  ictzt  in  Deutschland 

1  und  Belgien  als  Münzmetall  —  Nickelin 

j  —  zu  Scheidemünzen  verarbeitet  wird. 
Eine  grofse  Bedeutung  hat  die  als 
Neusilber,  Argentan,  Packfonu.  Weifs- 

I  kupter .  Cierman  -  Silver ,  Maillechot 
bekamitc  Lctziruni^  des  Nickels  mit 
Kupfer  und  Zmk.  Die  Industrie  der 
Neuzeit  stellt  aus  Nickel  einen  glänzen- 
den und  dauerhaften  Ucberzug  fllr  alle 

I  möglichen  Geri}(he  und  Gegenstände 
des  täglichen  Gebrauchs  her,  ver- 
nickeil ganze  Maschinen  und  fertigt 
aus  diesem  Metall  Schmiede-  und  Gufs-, 
Blech-  und  Drahtwaaren,  sowie  Ge- 
schirre für  Tisch  und  Küche,  die  sich 
grofser  Beliebtheit  erfreuen. 

Den  grüfsten  Werth  hat  jedoch  das 
Nickel  durch  seine  Eigenschaft  erlangt, 
das  Eisen  zu  verbessern.    Die  Natur 

j  lietert    uns   eine   V^erbindung  beider 

[  Metalle  in  den  Meteorsteinen  und  im 
sog.  terrestrischen  Eisen,  wie  es  z.  B. 
auf  der  Insel  Disko  (Grönland)  ge- 
funden wird.  Diese  natürlichen  L^i- 
rungen  kommen  indefs  selten  vor. 
Die  älteste  Kunde  von  der  künstlichen 
Herstellung  des  Nickeleisens  durch 
einfaches  Zusammenschmelzen  giebt 
Christoph  Girtanner  in  seinen  1793 
erschienenen  «.Anfangsgründen  der 
antiphlogistischen  Chemie".  Der  erste 
Versuch,  Nickelstahl  gewerblich  zu  ver- 
werthen,  dürfte  von  dem  Fabrikanten 
Wolf  in  Schweinfurt  herrühren,  dessen 
Erzeugnifs  schon  im  Jahre  1832  Justus 
von  Liebig  als  zu  feinen  Schlosser- 
arbeiten und  Flintenläufen  vorzüglich 
geeignet  bezeichnete.  Indefs  wurden 
erst  in  der  Mitte  des  letzten  Jahrzehnts, 

.  nachdem  man  Nickel  fast  vollkommen 
rein  darzustellen  gelernt  hatte,  durch 
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Zusammenschmeb.en  von  Stohl  und  j 
reinem  Nickel  brauchbare  Legirungen  i 
gewonnen. 

Der  Nickelstahl  kommt  vorwiegend 
für  solche  Anwendungsgebiete  in  Frage, 
bei  welchen  der  Preis  gegenüber  der  , 
erreichbaren     höchsten  Widcrslands- 
tahigkcit  vun  Gegenständen  bei  gleich-  ! 
zeitigem    geringsten    Gewicht  keine 
wesentliche  Rolle  spielt,  wie  bei  Ge-  i 
schützen  und  Gewehrlifufen.  Schrauben- 
wellen  für  Schitlc.     In   erster  Linie  j 
aber  gehören  hierher  die  Panzerplatten, 
in  deren  Herstellung  die  Einführung  { 
des   Nickelstahls    einen  vullständigen 
Umschwung  herbeigeführt  hat.  Frank- 
reicli.  Englaiui  und  Deutschland  haben 
sich  in  der  Fabrikation  der  Panzer-  i 
platten  von  jeher  um  die  Palme  ge- 
stritten.     Aul     der    Ausstellung    in  [ 
Chicago  1803  führte  Krupp  beschossene 
Panzerplatten,     darunter    solche    aus  ' 
Nickelstahl    vor,    welche    die   Sach-  1 
verständigen  aller  Lllnder  in  Erstaunen  | 
setzten;  bei  Schiefsversuchen  in  Güvre 
1 804  wurde   das  F>gcbnifs  von  den 
Franzosen    noch    übertrotTen.  Ganz 
vorzügliche    Panzerplatten     hat  in- 
zwischen    auch    die  amerikanische 
Technik  hervorgebracht;  es  sind  dies 
gekrümmte  Thurm -Panzerplatten  von  j 
355  nun  Dicke  für  das  Schlachtschiti' 
»Oregon«.    Alles  bisher  Erreichte  ist  . 
aber  in  den  Schatten  gestellt  durch  | 
Nickelstahl -Panzerplatten,  welche  die  j 
Krupp'sche  Fabrik  nach  einem  geheim 
gehaltenen  Verfahren    hergestellt  hat. 
Bei  der  unlängst  stattgehabten  Beschuls- 
probe  auf  dem  Krupp  sehen  Schiefs- 
platze bei  Meppen  wurden  unter  Leitung 
der  Kais.  I!>eutschen  Marine  Panzer- 
platten von  146  mm  und  von  300  min 
Dicke  beschossen;  sie  waren  uut  der  , 
Vorderseite  gehärtet ,  um  dem  Ein- 
dringen der  Geschosse  zu  widerstehen 
und  an  der  Hinterscite  zshe,  um  das  ' 
Zerspringen   der   Platte   zu  verhüten. 
Der  Schiefsversuch  hat  alle  Erwartungen 
Ubertroften,  sämmtliche  Gej>chusse  sind 
zerbrochen,  selbst  diejenigen,  welche 


mit  solcher  Kraft  auftraten,  dafs  sie 
ein  Stück  aus  der  Platte  ausstanzten. 

Die  hohe  Festigkeit  des  Nickelstahls 
gestattet,  die  daraus  gefertigten  Gegen- 
stande auf  ein  Drittel  ihrer  Ausdehnung 
und  ihres  Gewichts  gegenüber  ge- 
wöhnlichem Stahl  zu  vermindern.  Das 
hat  dem  Nickelstahl  trotz  s.eines  hohen 
Preises  alsbald  Eingang  zur  Herstellung 
der  hohlen  Riesenschirtswellen  für  die 
neuesten  transatlantischen  Dampfer  ver- 
schafft. Bei  durchgangiger  Verwendung 
von  Nickelslahl  im  Schitlsbau  ist  die 
erzielte  Gewichtsverminderung  von 
hohem  Werth  für  die  Entfaltung  der 
gröl'sten  Maschinenkratt.  Bleche  zur 
Schilfsbeklcidung  aus  hochprocentigen 
NickcUcguungen  besitzen  die  Eigen- 
schaft, dafs  sie  die  Magnetnadel  nicht 
ablenken  und  im.Seew  is^er  nicht  rosten. 
Weiter  eigne!  ^icli  Nickelstahl  vorzüg- 
lich als  Material  für  SchifT'vkcssolbleche, 
Propeller,  Druht  zu  Torpedoschutz- 
netzen und  unterseeischen  Kabeln, 
Spulenringe  für  Dynamomaschinen, 
WiJerstandsmaterial  für  elektrotech- 
nische Zwecke,  Gewehrlaule  und  Ge- 
schütztheile, die  leichteren  Theile  für 
die  Steuerung  der  Lokomotiven,  Bolzen 
in  den  tragenden  Theilen  der  Eisen- 
bahnfahrzeuge, Fahrradtheile  und  für 
Zahlteiche  Gebrauchsgegenstande,  bei 
welchen  Zähigkeit  und  Härte  eine 
grofse  Rolle  spielen.  Weite  Gebiete 
stehen  der  Verwendung  des  Nickeistahls 
noch  offen,  wenn  der  Preis  des  Nickels 
die  zu  erhotTende  Ermiifsigung  erfährt. 

Der  Vortragende  schlols  seine  mit 
grofsem  Beifall  aufgenommenen  Dar- 
legungen mit  dem  Hinweise  darauf, 
dafs  die  praktische  Anwendung  des 
Nickelstahls  vor  Jahren  ihren  Aus- 
gangspunkt bei  einem  deutschen 
Fabrikanten  genommen ,  und  dafs 
Deutschland  nicht  nur  in  der  Forde- 
rung dieser  Neuerung  unter  allen  eisen- 
erzeugenden Landern  einen  hervor- 
ragenden .\ntheil  habe,  sondern  auch 
hinsichtlich  der  Ausnutzung  des  bisher 
Erreichten  die  erste  Stelle  einnehme. 
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Theehandcl  und  Theccullur 
Britisch-Ostindtens  und  Gey  Ions. 
Die  Erzeugnisse  der  Theegiirten 
Britisch-Ostindiens  und  Ceylons  haben 
im  Jahre  1894/95  einen  noch  i^rölseren 
Ertulg  aut  dem  Weltmarkt  erzielt,  als 
in  früheren  Jahren.  Nach  dem 
»Deutschen  Handelsarchiv«  ist  allein 
nach  Grolsbritannien  die  Thccein- 
tiihr  gestiegen:  aus  Indien  von 
103  030  uoo  Plund  lenglisch)  im  Jahre 
1890  auf  116417000  Pfund  im 
Jahre  1894  und  aus  Ceylon  von 
42073000  auf  76000000  Pfund, 
wahrend  sie  aus  China  von  73030000 
aut  44000000  Ptund  zurückging. 

In  Britisch  -  Indien  ist  die  Thee- 
Industrie  in  besittndigem  weiteren 
Wachsen  bcgrirtcn;  die  Zahl  der 
Gärten  vermehrt  sicli,  und  das  in 
ihnen  angelegte  Kapital  wird  von 
Jahr  zu  Jahr  betrüchtlicher.  Für 
1895  wurde  die  Ernte,  einigermafsen 
gOnstige  Witterung  vorausgesetzt,  auf 
ctw,T  140  Millionen  Pfund  veranschlagt; 
Uli  Jahre  vorher  hatte  man  den  Ertrag 
der  Gärten  auf  130  Millionen  Pfund 
geschätzt,  der  wirkliche  Ertrag  ergab 


1 27  1 27  243  Pfund.  Von  dieser  Menge 
wurden  5127245  Pfund  im  Lande 
verbraucht  und  1 22  000  ooo  Pfund  aus- 
geführt. 

Bemerkenswerth  ist,  dafs  auch  die 
Preise  für  indischen  Thee  im  letzten 
Jahre  gestiegen  sind.  Insgesammt  wur- 
den 1894/95  rund  1 39  000  000  Pfund 
im  Wcrthe  von  75547447  Rupien 
ausgeführt  gegen  i  2«')  332  473  Pfund 
im  Werthe  von  63  H38  333  Rupien  im 
Jahre  vorher  und  1 14  722  447  Pfund 
im  Werthe  von  62  923  484  Rupien  im 
Jahre  1892  93.  Hierbei  ist  zu  be- 
merken, dafs  Indien  auch  tremde 
Theesorten  einführt;  im  letzten  Jahre 
betrug  ihre  Menge  0  320  122  Pfund  im 
Werthe  von  4  246  664  Rupien,  wovon 
463032-  Pfund  aus  China  kamen, 
Wij'hrefid  1 8(13  94  noch  6  o  1 6  244  Pfund 
von  dort  bezogen  wurden.  Dieser 
eingclUhrtc  Thee  wird  zum  über- 
wiegenden Theile  in  benachbarte 
orientalische  Lünder,  namentlich  nach 
Persien,  wieder  exportirt. 

Die  Ausfuhr  im  Jahre  1894  ()3 
vertheilte  sich  auf  die  Hauptabsatz- 
ISnder  wie  folgt: 


Pfund 


Grofsbritannien   1 18  417  084 

Persien   3  172 

Vereinigte  Staaten  von  Amerika  . .  227  595 

Australien    4871  919 

andere  JÜinder            . . . ,   2  409  9 1 2 


Werth  Rupien 
6y  7  10  460 
2  039  710 
146  627 

2  242  23 1 

I  398 4» 9- 


Persien  und  die  asiatische  i  üi  Kci 
werden  in  steigendem  Mafse  Ab- 
nehmer indischen  Thees,  auch  wurde 
dorthin  im  letzten  Jahre  Thee  direct 
von  Kalkutta  verschifit.  Dagegen  hat 
die  Austuhr  nach  Australien  um  nahe- 
zu I V3  Millionen  Pfund  gegen  1893/94 
abgenommen.  Es  liegt  die  Annahme 
nahe,  dals  man  dort  den  grofsen 
Fehler  des  indischen  Thees  erkannt 
hat,  nfimlich  seinen  zu  erhebhchen 
Tanningehalt,  wodurch  er,  reichlich 
getrunken,  geradezu  gesundheitsschlfd^ 
lieh  wirkt. 

Sowohl  in  Nord-  wie  in  Südindien, 
auf  der  Ebene  und  im  Gebirge,  ge- 
deiht der  Thee;  doch  steht  der  im 


Süden  und  in  der  EL>ene  gezogene 
Thee  dem  anderen  an  Qualität  weit 
nach.  Die  besten  Sorten  wachsen 
an  den  steilen  Abhangen  um  Darjiling 
herum,  und  zwar  in  einer  Höhe  von 
600Ü  rheinischen  Fufs. 

Seit  50  Jahren  wird  in  Indien  die 
Theecultur  betrieben;  ein  Areal  von 
380  000  Ackern  —  15-^786  Hektar  ist 
dort  mit  Thee  bebaut,  uiul  das  darin 
angelegte  Kapital  bezitiert  sich  auf 
1 5  Millionen  Pfd.  Sterl.  Der  grOfsere 
Theil  der  Theegürten  ist  im  Besitz 
von  Actien-  und  Commandit  -  Gesell- 
scliaften;  die  Gröfse  der  den  Gesell- 
schaften gehörigen  Garten  schwankt 
zwischen  400  und  9000  Ackern  =  1 62 
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und  3642  Hektar.  Ueberwiegend  sind 
die  Gesellschaften  britische,  mit  denf 
Sitze  in  London;  doch  giebt  es  auch 

einige  anglo-inJische,  sowie  vereinzelt 
von  Eingeborenen  gegründete.  Im 
Privatbesitz  befinden  sicii  J44  2 18  Acker 
=  58  365  Hektar,  die  sich  auf  507 
einzelne  Eigenthümer  mit  etwa  Mil- 
lionen Pfd.  Sterl.  Kapital  vertheilen; 
hiervon  sind  nur  sq  Eingeborene  mit 
jo  697  Ackern  =  4329  Hektar. 

Was  den  Ceylon-Thee  anlangt,  so 
steht  er  in  Bezug  auf  Tanningehalt 
dem  chinesischen  Thee  nahe,  allein 
man  beliauptet,  er  sei  nicht  mehr  so 
gut  wie  in  früheren  Jahren.  Diese 
Verschlechterung  wird  dem  Umstände 
zugeschrieben,  dafs  der  Boden  der 
Plantagen  zu  sehr  ntisgenutzt  und 
nicht  genügend  gedüngt  werde. 

Insgesammt  führte  Ceylon  1894 
85  376  322  Pfund  Thee  aus,  gegen 
82269353  I^fiind  im  Jahre  vorher 
und  erst  45799518  Pfund  im  Jahre 


1890.  Die  Thee -Industrie  der  Insel 
zeigt  also  ebenfalls  eine  stetige  Zu- 
nahme.   Obwohl  die  Theecultur  auf 

Ceylon  erst  i  5  Jahre  alt  ist,  umfafst  sie 
bereits  280000  Acker  =  i  1 3  3 1 6  Hektar 
im  Kapitalwerlhe  von  1 1  Millionen 
Pfd.  Sterl. 

Erwähnt  sei  noch,  dafs  die  Cuitur 
des  Theestrauches  eine  ziemlich  ein- 
fache ist  und  nur  gerinue  Kenntnisse 
erfordert.  So  beschränken  sich  in 
Indien  wirhrend   der  Wintermonate, 

■  von  October  bis  April,  die  Arbeiten 
auf  das  Beschneiden  der  Strüucher 
und  Behacken  des  Bodens.  Gedüngt 
wird  dort  nicht;  man  läfst  die  ab- 
geschnittenen Zweige,  die  dem  Boden 

I  die  nöthige  Nahrung  zuführen  sollen, 
einfacli  liegen.  Die  PrSparirung  des 
Thees,  d.  h.  das  Welken,  Rollen  und 
Trockenen  der  Blätter,  wird  meist 
unter  Aufncht  eingeborener  Werk- 
führer  mittels  höchst  vollkommener 

I  Dampfmaschinen  besorgt. 


Durch  die  Luft  zum  Nordpol. 
In  dem  auf  S.  ^25  des  Archivs  vom 
vorigen  Jahre  verötlentlichten  Aufsatze 
Über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Polarforschung  haben  wir  bereits  der 
von  dem  schwedischen  Ingenieur 
August  Andree  geplanten  Erreichung 
des  Nordpols  mittels  Luftballons  kurz 
Erwirhnung  gethan.  An  der  Hand 
eines  Artikels  der  «Zeitschr.  f.  Post  u. 
Telegr.o  sind  wir  in  der  Lage,  folgende 
Einzelheiten  nachzutragen. 
■  Der  riesige  Ballon,  der  den  kUhnen 
Luftschiffer  mit  seinen  Gefährten,  dem 
Meteorologen  von  der  Stockholmer 
Sternwarte  Professor  Nils  Ekholm  und 
dem  Candidatcn  der  Mathematik  und 
Physik  Nils  Strindberg,  in  unbekannte 
Regionen  führen  soll,  tragt  den  Namen 
»Polarballong«.  Seine  Haupttheile  be- 
stehen aus  dem  eigentlichen  Ballon 
mit  Netz  und  GonJel,  sowie  einem 
Segel  und  Schlepptau.  Er  ist  aus 
dreifacher,  wasserdichter  chinesischer 
Seide  angefertigt  und  soll  für  die  Fahrt 


1  mit  4600 cbm  Wasserstoffgas  gefüllt  wer 
den.  Zur  Gaserzeugung  sind  10  000  kg 
Eisenspähne,  30000  kg  Schwefelsäure 
und  76  000  kg  Meerwasser  erforderlich. 
Das  Segel,  an  einer  drehbaren  Achse 
befestigt,  hat  den  Zweck,  den  Ballon 
von    der    Windrichtung  abzulenken 

I  und  nach  Möglichkeit  die  nördliche 
Richtung  nehmen  zu  lassen,  während 
das  Schlepptau  dabei  als  Regulator 

'  wirkt.  Die  Gondel  besteht  aus  einem 
elastischen,  cylinderförmigen  Korb  von 
festem  Stoff.  Sie  ist  überdeckt  und 
wird  durch  zwei  kleine  Fenster  aus 
dickem  Glase  erhellt;  das  Dach  der 

I  Gondel  dient  zur  Beobachtung  und 
ist  mit  einer  RalustrnJe  versehen.  Vier 
Meter  über  der  Gondel  ist  ein  Korb 
zur  Aufbewahrung  der  Lebensmittel 
angebracht.  Eine  Strickleiter  vermittelt 
die  Verbindung  zwischen  beiden KOrben 

\  und  dem  Ballon. 

j  Es  betragt  das  Gewicht  der  Ballon- 
seide über  1000  kg,  während  das 
Netz  450,  die  Gondel  150,  der  Nah- 
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rungskorb  30    und    das  Schlepptau 
1000  kg  wiegen. 
Die  LuftschiffcT  fUhren  gegen  1 200  kg 

Nahrungsmittel  für  etwa  4' 2  Monate 
im  Korbe  mit  sich.  Ein  Kochapparat, 
der  unter  der  Gondel  an  einem  Seile 
hangt  und  mit  Alkohol  geheizt  wird, 
dient  zum  Kochen  und  Aufwärmen 
der  Speisen. 

Anfangs  Juni  ist  der  Ballon  von 
Gothenburg  aus  auf  dem  schwedischen 
Transportschiffe  »Virgo«  eingeschitlt 
worden.  An  Bord  des  letzteren  befand 
sich  eine  zweite  Expedition,  die  auf 
Spitzbergen  zoologische  und  geolo- 
gische Studien  zu  treiben  beabsichtigt. 
Die  Fahrt  geht  tiber  Tromsö  nach 
der  Insel  NorskÖama  am  Nordwestende 
von  Spitzbergen.  An  der  Insel  wird 
das  Schiff  verlassen  und  das  Material 
ans  Land  gebracht,  wo  eine  grofse 
Halle  mit  zurUckschiebharem  Dache  zur 
Aufnahme  des  Ballons  autgestellt  wird. 
0ie  Errichtung  der  Halle  erfordert 
zwei  Wochen .  die  Erzeugung  des 
Wasserstotfgases  zur  Füllung  des 
Ballons  drei  bis  vier  Tage, 

Der  Aufstieg  ist  für  die  zweite 
Hlllfte  des  Juli  in  Aussicht  genommen, 


und  zwar  bei  einem  von  Süd -Süd- 
west kommende  Winde,  der  gegen 
Nord -Nordost  treibt.  Die  Luftechiffer 

rechnen  bei  günstigem  Winde  darauf, 
in  drei  Tagen  die  Nordpolntfhe  zu 
j  erreichen. 

I  Andr^e  will  sich  hauptsächlich  in 
Höhen  von  200  bis  300  Metern  Uber 

I  dem  Meere  halten,  doch  wird  er  öfter 
höher  steigen  müssen,  und  Verluste 
an  Ballast  und  Gas  werden  die  Folge 

.  sein. 

Auf  Befehl  des  Königs  von  Schweden, 

der  ^cin  Interesse  an  dem  kühnen 
j  Unternehmen  auch  dadurch  bekundete, 
dals  er  zu  dessen  Kosten  als  Erster 
42  000  Frcs.  spendete,  wird  unter  den 
Indianern  und  Eskimos  in  Britisch 
Nordamerika,  sowie  in  den  arktischen 
Gegenden  Sibiriens,  wohin  der  Ballon 
möglicherweise  getrieben  wird,  die 
Nachricht  von  dieser  E.xpedition  all- 
gemein verbreitet,  damit  die  Ein» 
geborenen  durch  deren  ungewohntes 
Erscheinen  nicht  in  Furcht  gerathen 
oder  sie  bedrohen. 

Möge  den  wageniuthigen  Forschern 
bei  ihrer  jeder  Berechnung  spottenden 
Fahrt  das  Glück  zur  Seite  stehen! 
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Postwezen,  insonderheid  sedert  de  eerste  wettelyke  regeling  van 
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In  dem  vorliegenden  \N'erke  wird 
eine  Übersichtliche  Darstellung  der 
Entwickelung  des  niederländischen 
Postwesens  seit  seiner  ersten  gesetz» 
liehen  Regelung  gegeben.  Besprechung 
und  Erläuterung  der  einschlagigen 
Gesetze  und  Verordnungen  zeugen 
von  gediegener  Sachkenntnifs;  der 
reichhaltige  Stoff  ist  praktisch  geordnet. 


Die  Geschichte  der  Entstehung  des 
Postwesens  in  den  Niederlanden  bietet 
ahnliche  Erscheinungen  dar,  wie  in 
den  meisten  europXischen  Culturstaaten. 
Lange  vor  Begründung  von  Staats- 
posten wurden  Postverbindungen  von 
Privatpersonen.  Corporationen  und 
Gemeinden  eingerichtet  und  betrieben. 
Botenposten  (bodenschappen)  wurden 


—    4IO  — 


bereits  im  1 6.  Jahrhunderl,  namciuiich 
von  den  Kaufleuten  in  den  grofsen 
Handelsstädten  unterhaken.  Amsterdam 
besals  II.  A.  eine  bodenschap  mit 
HainbiHL;,  durch  welche  der  \'erkehr 
mit  einem  gruisen  Theil  des  Nordens 
Europas  vermittelt  wurde;  eine  andere 
bindung  ging  von  Amsterdam  über 
Mocrdijk  und  Brüssel  nach  Frank- 
reicli,  eine  dritte  über  Rotterdam  nacli 
England  u.  s.  w.  Später  erhielten  die 
Boten,  als  sie  in  einzelnen  StSdten 
anfingen«  die  Briefe  nur  anzunehmen, 
die  Beförderung  aber  durch  andere 
Mittelspersonen  Marktleute,  Schilfer.  be- 
sondere Boten;  besorgen  zu  lassen,  den 
Titel  »Postmeesterc ;  den  Stellen,  wo 
die  Annahme  der  Briefe  erfolgte,  wurde 
die  Bezeichnung  »Postkantoor«  ge- 
geben. Jodes  Postkantoor  nahm  indcfs 
nur  die  Briete  tür  die  von  ihm  unter- 
bakene  Verbindung  an.  So  gab  es  in 
Amsterdam  im  17.  Jahrhundert  5  .ver- 
schiedene Postkantoore:  das  Ant- 
werpsche  oder  Engeische  Kantoor  für 
die  Briete  nach  England,  das  Ham- 
burger Kantoor,  dasKeulschc  (Cölnsche) 
Kantoor,  das  Texelsche  Kantoor  für 
die  mit  den  Schiffen  der  Rheder  van 
den  Hcider  und  Texel  /u  beicii dernde 
Correspondenz  und  das  Binnenlundsche 
Kantoor. 

Dieses  Verhältnifs  blieb  in  Holland 
Itfnger  bestehen,  als  in  den  Nachbar- 
ländern; noch  im  Jahre  1745,  als  in 
Deutsciiliind  die  TaxissLhe  Reichspost 
Hill  der  Einrichtung  taglicher  Posten 
vorgegangen  war,  mufste  wegen  des 
Anschlusses  der  niederlündisehei^  Kurse 
an  diese  Posten  mit  jeder  einzelnen 
lioliiindischen  Stadt  verhandelt  wer- 
den. Erst  unter  der  Stalthulterschatt 
Wilhelms  IV.  von  Nassau-Oranien  trat 
das  Bestreben  nach  einer  einheitlichen 
Gestaltiin'.::  des  Postwesens  hervor.  Im 
Jahre  i  74  -  übertrug  die  Stadt  s  Graven- 
hage  ihr  Postwesen  dem  Prinzen- 
Statthalter,  der  es  an  den  Staat  abtrat. 
Dem  Beispiel  folgten  alle  bedeutenderen 
Gemeinden,  zuletzt  Amsterdam,  das 


an  seinem  Privileg  der  »Boden-Ambagt« 
am  längsten  festhielt.     1751  wurde 
[  das  L^esammte  Postwesen  in  staatliche 
Verwaltung  genommen;  mit  der  Lei- 
:  tung  beauftragte  man  5  Commissarien 
I  der  Staaten,  von  denen  2  in  Amster- 
I  dam,  I  in  Rotterdam  und  1  im  Haag 
ihren   Sitz   hatten.     Nach  Erhebung 
Hollands    zur    Ratavischen  Republik 
it).  .Mai  i7<i5     wurde    durch  einen 
Beschluls    der    Staatsregierung  vom 
15.  Januar  1799  das  gesammte  Post- 
wesen in  der  Republik  als  »national« 
j  erklärt.    Die  ersten    gesetzlichen  Be- 
[  Stimmungen   über   das  Postregal  ent- 
halt die   »Publicatie«    vom  17.  April 
1807  untor  der  Regierung  Ludwig's 
Bonaparte,  des  dritten  Bruders  Na- 
poleon's  I.,  der  nach  Begründung  des 
Königreichs  Holland  am  e,.  Juni  1806 
zum  König  ausgerufen  worden  war. 

Mit  dem  Gesetz  vom  12.  April  1850, 
durch  welches  die  dreislu6ge  Taxe 
von  5,  10  und  15  Cents  eingeführt 
wurde,  begannen  die  Taritreformen ; 
1835  kam  der  Satz  von  13  Cents  in 
Wegfall,  und  1870  durch  Gesetz  vom 
22.  Juli  trat  das  einheitliche  Porto  von 
3  Cents  f  ür  den  firankirten  Brief  bis  zum 
(iewicht  von  15g  in  Geltung,  den 
das  neueste  niederländische  Postgesetz 
vom  i  3.  April  1891  beibehalten  hat. 

Den  Weg  der  Reformen,  den  die 
Postgesetzgebung  durchlaufen,  veran- 
schaulicht der  Verfa.sser  in  klarer,  über- 
sichtlicher \\  eise  durch  eine  tabellarische 
Gegenüberstellung  der  grundlegenden 
Gesetzesbestimmungen:  Vergelijkend 
Overzicht  van  de  tegenwoordige  postwet 
13.  .\pril  i8qi)  en  de  postweten  van 
1  12.  April  iS^o  'gewijzigd  c,.  Juli  1835) 
herzien  bi)  de  wet  van  ii.  Juli  1870 
(gewijzigd  12. April  1872,  28.  Juni  1876 
en  2  I .  Juni  1881). 

Das  Werk,  zunächst  bestimmt,  für 
die  Candidaten  der  höheren  Dienst- 
stellen der  niederländischen  Postver- 
waltung ein  Lehrbuch  zu  sein,  gewXhrt 
auch  dem  deutschen  Leser  Anregung 
und  Belehrung. 
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L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


43.  Reiehstagsverhandlui 

Das  vor  Kurzem  unter  obiqer  Spit/- 
niarke  in  den  Zeitungen  erörterte  und 
von  einem  Theil  der  Presse  sensatio- 
nell aufgebauschte  Vorkommnifs  an 
der  Annahmestelle  des  hiesigen  Haupt- 
Telcgraphenanites  hat  im  Reichstage 
Veranlassung  gegeben  zu  einer  Inter- 
pellation, Ober  die  in  der  Sitzung 
vom  1 8.  Juni  verhandelt  wurde.  Nach- 
dem der  Staatssecretair  des  Rcichs- 
Postamts  sich  zur  sofortigen  Beant- 
wortung der  Interpellation  bereit  er- 
klärt hatte,  führte  der  Abgeordnete 
Liebermann  von  Sonnenberg  zu 
deren  Begründung  im  Wesentlichen 
Folgendes  aus: 

Die  Anfrage  bezwecke,  die  amtliche 
Aufklärung  über  einen  Vorfall  herbei- 
zufahren,  der  seit  dnigen  Wochen  die 
öffentliche  Meinung  beunruhige.  Wenn 

Ardiiv  t,  Poit  a.  Tdegr.  13.  i^gfi. 


[  Über  den  Fall  Bashford. 

die  Zeitungsdarstellungen  in  der  Haupt- 
sache sich  als  richtig  erweisen  sollten, 
so  würde  das  Verhalten  unserer  Post- 
behörde geeignet  sein,  das  Ansehen 
des  (.Icutsehen  Reichs  im  Auslande  zu 
schadigen  und  das  deutsche  National- 
gelühl  empfindlich  zu  verletzen.  Der 
Vonvnrf  einzelner  Zeitungen,  die  Sache 
wäre  in  antisemitische  Entreprise  ge- 
nommen worden,  sei  ungerechtfertigt. 
Es  handele  sich  lediglich  um  eine 
Klarsteilung,  ob  ein  Ausländer  einen 
in  Ausübung  seines  IMenstes  befind- 
lichen deutschen  Beamten  beschimpft 
und  beleidigt,  und  ob  die  vorgesetzte 
Behörde  dieses  Beamten  durch  ihr 
Eingreifen  verhindert  habe,  dafs  diese 
That  gerichtliche  Sühnung  fand.  — 
Redner  schilderte  den  Vorfall  nach 
den  Zeitungsnachrichten,  die  wir  als 
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bekannt  v<)i;iussetzen  dürfen,  und  be- 
merkte weiter,  eb  sei  behauptet  worden, 
dafs  ein  amtliches  Ermittelungsverfahren 
eingeleitet  worden  sei,  um  festzustellen, 
durch  welchen  Beamten  diese  That- 
srichcn  in  die  Zeitungen  i^ckonunen 
waren.  Persönliche  Beziehungen  Bash- 
fords  hStten  bewirkt,  dafs  die  An- 
gelegenheit gQtUch  beigelegt  sei;  auch 
solle  man  besorgt  gewesen  sein,  die 
Weiterverfolmini;  der  Sache  würde 
den  festlicljen  Empfang  der  englischen 
Schiflsingenieure  in  Berlin  stOren. 
Jedenfalls  möchte  man  bei  der  Post- 
behörde den  Svhutz  der  Beamten 
nicht  \ ermissen,  wie  er  bei  anderen 
KesscMts  ihnen  zu  Theil  werde. 

Der  Staa issecretair  des  Reichs- 
Postamts  erwiderte  hierauf: 

»Meine  Herren,  ich  glaube,  das 
hohe  Haus  wird  es  mir  Dank  wissen, 

wenn  ich  die  Di^^  iission  von  dem 
hohen  Tone,  weichen  der  Herr  Vor- 
redner angeschlagen  hat,  herablühre 
auf  ein  nüchternes  und  leidenschafts- 
loses Feld  der  sachlichen  Behandlung, 

(lebhafter  Beifall  links) 

was  allerdings  in  erheblich  verklei- 
nertem Mafsstabe  austallen  wird.  Ich 
will  dem  Herrn  Vorredner  beruhitjend 
versichern,  dafs  ich  manchen  seiner 
Ansichten  und  Ausführungen  bei« 
stimmen  könnte  und  würde,  wenn  die 
Thatsachen  richtig  waren ,  von  denen 
er  ausgegangen  ist ;  dies  ist  aber 
keineswegs  der  Fall. 

(HGrtl  hOrtl  links.) 
Die  Darstellung  in  einigen  untei^e- 
ordneten  Zeitungen,  von  denen  ein 
grüfseres  Berliner  Blatt.  \\  is  mir  heute 
Morgen  in  die  HSnde  geralhen  ist.  sagt, 
dafs  sie  auch  das  Unsinnigste 
glauben  und  weiter  in  die  Welt  er- 
zählen, leidet  an  Einseitigkeiten,  Ueber- 
treibungen  und  Entstellungen  des  Sach- 
verhalts iti  hohem  Mafse.  Nun  hat 
das  an  sich  nicht  viel  zu  sagen;  man 
ist  daran  gewöhnt  bei  diesen  Zeitungen. 
Es  ist  ia  nur  ein  Theil  des  Publikums, 
der  sich  des  Lesens  dieser  Zeitungen 
schuldig  macht; 

(grüfse  Heiterkeil) 


'.  aber  der  ins  Wasser  gewortcne  Stein 
1  treibt  seine  Wellen,  aus  diesen  Blüttern 
I  geht  die  falsche  Darstellung  in  die 
I  Provinz  über;  die  Wellenkreisc  werden 

immer  weiter,  selbstverstHndlich  auch 

immer  flacher. 

I 
I 

j      Die   erste  Unrichtigkeit    in  diesen 
[  von  solchen  strotzenden  Artikeln  ist 
i  die,   dafs  dabei   völlig  verschwiegen 
wird,  wie  der  Telegraphenbeamte  den 
I  allerersten  Anlafs  zu  dem  Zwist 
^  gegeben  hat  —  und  darauf  kommt  es 
doch  wesentlich  an  bei  solchen  Füllen. 
Nach   einer  von  mir  getroHenen  Be- 
,  Stimmung  im  Interesse  der  Erleichterung 
und  Beschleunigung  des  Dienstes  und 
1  des  schweren  Geschäfts  der  Zcitungs- 
correspondenten .    die    ja    sehr  gute 
Kunden  der  Postverwaltung  sind,  auf 
die  man  doch  Rücksicht  nehmen  luuis, 
braucht  die  2^hlung  der  Worte,  zu 
der  das  .Amt  zwar  ein  Recht  hat,  aber 
I  nicht  verpÜichtef  ist,  nicht  gleich  nach 
der  .Aufgabe  zu  geschehen,  d.  h.  bei 
.  längeren  Telegrammen  von  bekannten 
Personen,  sondern  es  soll  vor  allen 
Dingen  das  Telegramm  in  den  Apparat 
gelani^cn,    damit  die  Depeschen,  die 
zum    llieil    recht    wichlii;    sind,  so 
schnell  wie  möglich  an  die  Zeitungen 
gelangen.    Nachher  wird  dann  die 
Wortzahl  festgestellt,  und  der  Betrag 
von  dem  Betrefienden  eingezogen,  der 
uns  ja  unter  allen  Umstänvlen  sicher 
ist.  Meistens  sind  es  bekannte  Männer ; 
aufserdem  haben  wir  das  Document 
ja  in  Händen,  das  Originaltelegramm, 
wo   die  Wortzahl   jeden  Augenblick 
festgestellt    werden    und    der  Betrag, 
I  wenn  nöthig,   vor  Gericht  eingeklagt 
I  werden  kann.    Also  die  Einrichtung 
ist  sicher  und  hat  sich  aufserordentlich 
bewahrt  nicht  nur  im  Interesse  der 
i  Beamten,  sondern  auch  der  Absender 
der  Telegramme  und  namentlich  des 
wartenden  Publikums, 

(sehr  richtig  I) 

dem  sehr  viel  daran  liegt,  bei  solchen 

langen  Telegrammen  von  1380  Worten, 
'  dafs    nicht    alles    durchgezählt  wird. 
Die  N'orschrift    hat  der  Beamte  nicht 
befolgt.    Ich  schicke  übrigens  voraus. 
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dals  es  Sonntagsdienst  und  der  Beamte 
ein  Stellvertreter  war,  dafs  er  sonst 
nicht  Dienst  am  Schalter  hatte,  was 
ihm  cinigermafsen  zur  Entschutdigung  j 
gereicht.  Er  hat  also  angefangen  zu  i 
zühlen,  allerdings  auf  Anstiften  seines 
neben  ihm  sitzenden  Nachbars,  der 
gesagt  bat:  dieser  Herr  verzählt  sich 
Öfter;  zählen  Sie  nachl  Das  war  eine 
Qt)erfIUssige  Aeufserung;  denn  wenn 
er  sich  auch  verzählt,  die  Worte 
werden  nachher  festgestellt,  und  der 
Betrag  wird  eingezogen.  Aiiiserdem 
hat  sich  der  Vertreter  des  »Daily 
Telegrüph««  allerdings  einige  Male  ver- 
zählt, aber  zu  seinem  Nacht  heil, 

(hört:  hc.rtl; 

sogar  einmal  um  iunulert  Worte,  und  , 
wir  haben  ihm  das  Mehrgezahlte  zu-  | 
rOckerstattet. 

Nun  hat  er  dem  Beamten  gesagt: 
ich  lege  Werth  darauf,  dafs  das 
Telegramm  schleunigst  fortkommt,  ich  ! 
werde  gleich  die  Fortsetzung  schreiben, 
und  da  hat  er  sich  an  den  Tisch  des 
Vorsaais  gesetzt  und  die  Jrorlsetzung 
des  Telegramms  geschrieben.  Das 
erste  Drittel  umfafste  300  Worte,  und 
inzwischen  schreibt  der  Aufgeber  die 
Furtsetzung  und  den  Schlufs  des 
Telegramms  auf  zwei  Formularen;  . 
dies  waren  zusammen  auch  noch  Uber  | 
1000  Worte.  Das  dauert  doch  eine 
geraume  Zeit !  Wie  er  an  den  Schalter  j 
zurückkommt,  um  den  Rest  des  Tele- 
gramms aufzugeben,  sieht  er  noch  den 
ersten  Theil  seines  Telegramms  da- 
li^n,  während  er  dachte,  dafs  dieses 
längst  in  London  sein  mü&te.  Es 
wäre  auch  schon  dort  i^cwesen,  wenn 
der  Beamte  meinen  Anordnungen  ent- 
sprochen und  das  nöthige  Entgegen- 
kommen gegen  das  Publikum  gezeigt 
hätte.  Natürlich  hat  das  den  Auf- 
geber in  Aufregung  versetzt,  und  er 
hat  gesagt:  nun  machen  Sie  doch, 
dafs  die  Sache  endlich  fortkommt! 
Der  Beamte  fängt  wieder  an  zu  zählen. 
Natürlich  verspätet  sich  das  Telegramm 
bedeutend,  und  dann  ist  es  in  vielen 
Fallen  werthlos. 

(Sehr  richtig  I)  l 


Dieses  Telei;rannn  hat  an  Telcgraphen- 
gebühren  gekostet  236  Mark  —  die 
sind  dann  vergebens  ausgegeben.  Es 
ist  gewifs  erklärlich,  dafs  der  Auf» 
geber  nun  in  grofse  Aufregung  ge- 
rathen  ist  und  zu  beleidigenden 
Aeufserungen  sich  hat  hinreifsen  lassen; 
er  hat  mit  den  beiden  Formularen, 
die  er  in  der  Hand  ^^abt  hat,  nicht 
geschlagen  —  davon  ist  keine  Rede  — , 
sondern  er  hat  auf  das  Telegramm 
unter  alleidini^s  ungehörigen  Aeufse- 
rungen geiuplt  und  gesagt:  »machen 
Sie  doch  endlich,  dafs  dies  wenigstens 
fortkommt  !c( 

Ganz  kritiklos  haben  es  die  gedachten 
Zeitungen  aufgenommen;  in  einer  hat 
sogar  gestanden,  er  hätte  mit  dem 
Stock  herumgefuchtelt.  Der  Herr  hat 
überhaupt  keinen  Stock  bei  sich  ge- 
habt. In  einer  Zeitung  hatte  gestanden, 
er  hätte  dem  Beamten  auf  die  Finger 
geklopft;  das  ist  so  urtheilslos  wie 
möglich  in  die  Zeitungen  aufgenommen. 
Ich  möchte  doch  denjenigen  Deut- 
schen seilen  —  und  da  stimme  ich 
mit  dem  Ab^-i-ordneten  von  Lieber- 
mann ganz  überein  — ,  der  sicli  von 
einem  Ausländer  geduldig  auf 
die  Finger  klopfen  läfst!  Das  ist 
schon  zu  den  Zeiten  nicht  dagewesen, 
als  Tacitus  schrieb,  dafs  den  Germanen 
die  Hiebe  locker  sälsen. 

(Heiterkeit.) 
Dieser  Beamte  hat  jahrelang  als  Sei^ant 
in  einem  Feldartillerieregiment  ge- 
standen und  ist  nachher  einige  Jahre 
Schutzmann  gewesen.  Das  sind 
Qualitäten,  die  nicht  darauf  schUefsen 
lassen,  dafs  er  Ii  ohne  Weiteres  auf 
die  Finger  klopfen  lassen  wird.  Ich 
halte  es  tür  absolut  nicht  nir)gh'ch  — , 
und  der  betretlende  Herr  bestreitet  es 
auf  das  entschiedenste  — ,  dafs  es 
zu  ii^end  welchen  Thätlichkeiten  ge- 
kommen ist.  Wenn  er  gesagt  haben 
soll,  in  England  würde  er  einen  solchen 
Beamten  mit  dem  Stock  bearbeitet 
haben,  so  gehen  uns  hier  die  etwaigen 
englischen  Gebräuche  nichts  an. 

Dann  kommt  eine  neue  l'nrichtig- 
keit  in  ienen  Zeitungsartikeln.  Ks 
heifst,  und  der  Herr  Abgeordnete  hat 
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es  angeführt  —  ich  hätte  ihm  leicht 
kurser  Hand  darüber  AufkMrungen 
geben  kOnncn.  dann  hätte  es  dieses 

App  irnts  der  Interpellation  gnr  nicht 
bedurlt  — ,  der  Vertreter  der  eng- 
lisclien  Zeitung  wäre  zweimal  bei  mir 
gewesen.  Das  ist  auch  falsch;  er  ist 
einmal  dagewesen,  und  ich  habe  ihn 
gleich  angenommen,  wie  ich  Jeden  an- 
nehme ohne  Unterschied  der  Person, 
der  Nation  und  der  Religion.  Wer 
2U  mir  kommt  und  Rath  oder  Hfltfe 
verlangt  oder  Beschwerden  hat,  den 
nehme  ich  an,  sat^c  ilini  Bescheid  und 
helfe,  wo  ich  irgend  kann,  zu  meiner 
eigenen  Freude,  und  wenn  ich  nicht 
da  bin,  dann  ist  ein  Steilvertreter  da, 
der  in  meinem  Geiste  —  dafür  sorge 
ich  schon  —  dem  Publikum  ebenso 
entgegenkommt.  Als  der  Herr  kam, 
ist  er  angenommen  worden  und  hat 
mir  sofort  die  ganze  Sache  erzählt  und 
unter  Bezeugung  aufrichtigen  Bedauerns 
Uber  diesen  Vorfall,  der  ihm  in  der 
Aufregung  und  in  einem  allerdings 
gcrcchttcrtigten  Unmuth  passirt  ist.  in 
gentiler  Weise  um  Entschuldigung  ge- 
beten, und  ich  habe  ihm  gesagt:  ich 
bin  nicht  in  der  Lage,  in  das  gericht- 
liche Verfahren  eingreifen  zu  können. 
Also  nicht  allein,  dafs  ich  das  Ver- 
fahren nicht  sistirt  habe,  sondern  im 
Gegentheil,  ich  habe  hinzugefügt:  es 
sei  denn,  dafs  der  Beamte  den  Straf- 
antrag selber  zurückzieht.  Da  haben 
wir.  und  zwar  seit  sehr  langer  Zeit 
bei  der  Postverwaltung  die  von  mir 
bereits  vorgefundene  Tradition,  dafs 
in  solchen  Fallen,  wenn  der  Betreflende, 
der  sich  im  Moment  vergessen  hat  — 
und  es  kommt  in  diesem  Fall  noch 
die  Unbeholfenheit  mit  der  deutschen 
Sprache  hinzu  —  wenn  der  den  Be> 
amten  um  Entschuldigung  littet  und 
auiserdem  eine  Sühne  an  die  Unter - 
Stützungskasse  zahlt,  der  Strafanlrag, 
aber  nur  mit  ivinverständnils  des  Be- 
amten, zurückgezogen  wird.  Der  Fall 
kommt  —  ich  möchte  fast  sagen  — 
taglich  vor,  dafs  Wortwechsel  zwischen 
Beamten  und  Publikum  entstehen; 
und  dann  wird  in  dieser  Weise  ver- 
fahren.   Das  Suhneverfahren  ist  ja 


auch  in  anderen  Fällen  zulässig,  ja 
eine  Institution,  und  entspricht  auch 

dem  christlichen  Geist.    Wozu  soll 
]  man  Alles  auf  die  Spit/e  treiben?  Wir 
haben   gegen        ooo  Postschalter  im 
deutschen  Reich,  an  denen  verkehren 
I  täglich  viele  Millionen  Menschen, 
j  so  dafs  es  da  leicht  zu  Streitigkeiten 
und  W'ortwechsel  komnien  kann.  Das 
können  Sie  sich  denkcti.    Der  Dienst 
der  Telcgraphenbcamtcn  ist  ein  sehr 
nervenrdzender,   und   die  Zettungs- 
correspondenten  haben  wahrlich  auch 
einen  aufregenden  Dienst.  Daher  schon 
das  alte  Wort   vom  geniis  irritc7bile 
Votum!  Und  wenn  diese  beiden  Elektri- 
zitäten zusammenkommen,  die  positive 
und  die  negative,  dann  giebt  es  leicht 
I  Funken.  Wenn  ich  alle  diese  \'.)r!;ille 
verfolgen  lassen  wollte  durch  Gericht 
und  Staatsanwalt,  so  würden  wir  uns 
vor  Strafprocessen  gar  nicht  retten 
können.    Die  absolute  Zahl  ist  be> 
deutend  natürlich,  aber  die  relative  ist 
dank  unseren  Beamten  und  dem  Publi- 
kum immer  noch  gering  unter  Berück- 
sichtigung,   dafs    es  sich   um  viele 
I  Millionen  Menschen  handelt,  die  täg- 
lich an  diesen  30  000  Schaltern  der 
Post  verkehren. 
I      Nun  ist  gesagt  worden,   ich  hätte 
I  den  Herrn  von  dem  »Daily  Telegraph« 
zum  zweiten  Mal  —  wie  irrthümlich 
angegeben  worden  Ist  —  empfangen, 
in  Folge  von  Einmischung  höherer 
Personen  bz.  des  Hofes  oder  anderer 
Herren,  die  der  Herr  Abgeordnete  an- 
I  geführt  hat,  Nachrichten,  die  ich  nicht 
j  zu  untersuchen  habe,  und  die  auch 
nicht   hierher   gehören.    Das  ist  nun 
auch  gänzlich  unrichtig.    Ich  habe  mit 
I  keinem  Menschen  gesprochen,  aufser 
I  mit  dem   betreffenden  Herrn  vom 
n Daily  Telegraph tt  selber.  Ich  glaube 
auch   den   Herrn    Staatssecretair  des 
Reichs-Postanits  hinlänglich  zu  kennen, 
um  Ihnen  die  Versicherung  geben  zu 
können,  dafs  er  nach  seinem  Charakter 
fremden  Einflüssen  unzugänglich  ist. 
,  Und  so  würde  es  auch  in  diesem  Fall 
gewesen   sein,    wenn   überhaupt  ein 
I  Anlafs  dazu  vorhanden  gewesen  wäre, 
i     Es  ist  femer  gesagt  worden,  gegen 
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Deutsche  würde  das  gcricliüiclie  Ver- 
ehren immer  eingeleitet,  aber  gegen 
solchen  Auslc'indk.T  nicht.  Das  ist  total 
falsch  in  den  Zeitungen  dargestellt. 
Das  gerichtliche  Verfahren  wird  gegen 
Jedermann  eingeleitet,  der  nicht  um 
Entschuldigung  bittet;  und  es  wird 
natürlich  nur  dann  zurikkgenommen, 
wenn  der  betreffende  Rcamte  selber  ' 
es  beantragt,  wie  er  es  auch  in  diesem 
Fall  gethan  hat,  unter  der  ausdrück- 
lichen protokollarischen  Aussage,  dafs 
er  von  Niemandem,  keinem  Vorge- 
setzten u.  s.  w,,  dazu  veranlafst  wor* 
den  ist. 

Nun,  meine  Herren,  ist  noch  eine 
weitere  Unrichtigkeit  in  der  beirren- 
den Zeitung  —  es  sind  so  viele,  dals 

ich  bedauere,  Ihre  Aufmerksamkeit  so 
lange  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen ; 
aber  es  ist  meine  PHicht,  die  Sache, 
nachdem  sie  so  unnatürlich  aufge- 
bauscht worden,  richtig -zu  stellen  — , 
die:  der  betreffende Telegraphenbenmte  | 
ist  versetzt  worden  vom  Schalter.  Das 
ist  völlig  falsch,  wie  Sic  schon  daraus  j 
schliefsen  können,  dafs,  wie  ich  ein- 
gangs erwähnte,  der  Beamte  lediglich 
als  Stellvertreter  diesen  Dienst  zu  be- 
sorgen li;itte.  und  als  der  Dienst  vor- 
bei war,  ist  er  an  seine  alte  Stelle  in 
dem  Amt  zurückgekehrt.  Auch  ist 
keineswegs  strafend  gegen  ihn  vorge- 
gangen worden,  j 
Wenn  d.inn  gesagt  worden  ist,  es  ' 
sei  ein  Ermittelungsverhjhren  einge- 
leitet gegen  diejenigen  Beamten,  die 
diesen  Vorfall  in  die  Zeitungen  ge- 
bracht hiitten  —  der  Herr  Abgeord- 
nete hat  das  sogar  mit  einem  gewissen 
Pathos  der  P-^ntrüstung  betont  — ,  so 
zerfliefst  auch  diese  Behauptung  abso- 
lut in  nichts.  Der  Staatssecretair  des 
Reichspostamts  hat  kein  Ermittelungs- 
verfahren eingeleitet,  auch  der  Ober-  | 
Postdirector  nicht.  Das  ist  eine  Nach- 
richt, die  wie  die  vielen  anderen  voll- 
ständig aus  der  Luft  gegriffen  ist. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  An- 
gabe, dafs  mit  Rücksicht  auf  die  An- 
wesenheit der  Mitglieder  der  »Naval 
Institution«  gegen  den  Herrn  vom  , 
»Daily  Telegraph«  milder  vorgegangen  I 


sei,  als  sonst  der  Fall  gewesen  wäre. 
Der  Erfinder  dieser  Nachricht  hat 
sicher  Anla-c  /um  Humor,  In  der 
ganzen  SriLli.'  ist  verfahren  worden 
ohne  HiKksichl  auf  Person.  Nation 
oder  Religion.  Ich  weifs  nicht  ein- 
mal, ob  der  betreffende  Herr  Christ 
oder  Jude  ist;  das  ist  der  Verwaltung 
auch  ganz  egal,  es  ist  verfahren  wor- 
den, wie  bisher  immer  geschehen  ist; 
es  ist  nicht  in  das  gerichtliche  Ver- 
fahren eingegritTen,  sondern  es  ist  der 
Strafantrag  im  Einverstflndnifs  des  be- 
treffenden Beamten  zurückgezogen. 
Hierzu  ist  der  Reciitsbeistand  der 
Kaiserlichen  Oberpostdireclioii  —  beim 
Reichspoatamt  hat  die  Sache  Über- 
haupt nicht  geschwebt  hinzuge- 
zogen worden  und  hat  die  Concepte, 
die  darauf  Bezug  haben,  gegenge- 
zeichnet. 

Also  die  Sache  fällt  damit  in  sicli 
zusammen.  Wenn  die  Herren  vorher 
Erkundigungen  eingezogen  hfitten  im 
Reichs- Postamt,  so  hätten  sie  das  auf 
kürzerem  Wege  il'^  mit  dem  grofsen 
Apparat  der  Interpellation  erfahren. 
Wenn  wir  Alles  wideilegen  sollten, 
was  in  den  Zeitungen  geschrieben 
wird,  namentlich  in  dieser  Art  Zeitungen, 
die  ich  geschildert  habe,  dann  mUfste 
das  Personal  des  Reichs-Post  unts  ver- 
doppelt werden,  um  alle  falschen, 
einseitigen  Und  ungenauen  Angaben 
richtig  zu  stellen. 

Was  das  Ansehen  der  Verwaltung 
betrifft,  das  ja  dem  Herrn  Abgeord- 
neten Liebennann  so  viel  Schmerzen 
macht  —  ich  begreife  das  in  seinem 
patriotischen  Gefühl  — 
(Heiterkeit), 

so  möchte  ich  ihn  doch  bitten,  die 
Wahrung  desselben  der  Verwaltung 

selber  zu  überlassen.  Diese  hat  seit 
Jahrzehnten  das  Ansehen  der  Post- 
und  Telegraphenbeamten  derart  ge- 
hoben, dafs  darüber  nicht  nur  eine 
Stimme  im  ganzen  Lande  besteht, 
sondern  auch  darüber  hinaus,  im  .Au*-- 
land.  Wir  stehen  darin  keinem  nach 
und  erkennen  keinen  anderen  Lhren- 
wflchter  an  als  uns  selber. 
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kii  möchte  mir  zum  Schlufs  noch 
erlauben,  Ihnen  aus  der  besonderen 
Instruction  für  die  KaiserUcben  Ober- 

Postdirectoren  einen  Passus  vorzu- 
trngen,  der  die  Auffassung  charaktcri- 
sirt,  die  bei  der  obersten  Behörde 
bezOgb'ch  des  Personab  obwaltet.  Es 
heifst  in  diesem  Circulararlals  an  die 
Herren  Ober-Postdirectoren : 

Mit  besonderer  Genut^thuung 
habe  ich  und  Sie  gewifs  mit  mir, 
wahrgenommen,  wie  sehr  gegen 
frühere  Zeiten  die  Haltung,  die 
Erscheinung  und  das  ganze  Auf- 
treten des  Personals  sich  zu  seinem 
Vortlu-il  verändert  hat.  Ich  rechne 
diese  iiücherfreuiiche  Wandlung  den 
Herren  Ober-Postdirectoren  zum 
besonderen  Verdienst  an.  Wah- 
rend clieJem  den  Postbeamten  im 
Volksmundc  ein  wenig  schmeichel- 
haftes Attribut  beigelegt  zu  wer- 
den pflegte,  höre  ich  jetzt  htlufig 
bis  in  die  obersten  Kreise  des 
Publikums  von  den  Beamten  unserer 
Verwaltung  sagen,  sie  seien  lauter 
Gentlemcn. 

Dieser  Geist  mufs  weiter  gcpHegi 
werden.  Bei  allem  Emst  in  Aus- 
übung der  Disciplinarbefugnisse 
set7.e  ich  von  einem  seiner  Auf- 
gabe gewachsenen  Bezirkschef  vor- 
aus, dafs  er  das  Ehrgefühl  der 
ihm  unterstellten  Beamten  rege  er- 
halten, dafs  er  verstehen  werde, 
sich  das  Vertrauen,  womöglich  die 
Anhilnglichkeit  und  Liebe  seiner 
Untergebenen  zu  gewinnen  und 
zu  eriialten.  Ich  erwarte  im  dienst- 
lichen wie  im  aufserdienstlichen, 
möglichst  auch  durch  kamerad- 
schaftliches Zusanmienhalten  und 
zwanglose  Geselligkeit  zu  pHegen- 
den  Verkehr  des  Chefs  mit  seinem 
Personal  die  Haltung,  die  ihn  den 
jüngeren  als  Vorbild ,  den  älteren 
als  Führer  und  Leiter  in  der  ge- 


meinsamen Berufsarbeit,  allen  als 
Hüter   collegialischer  Gesinnung 

voranleuchten  läfst.  UnerschQtter- 
liehe  Gerechtigkeit,  hoher  Sinn, 
der  kleinlicher  Zuträgerei  uner- 
reiciibar  bleibt  und  sich  von  Mil's- 
muth  und  Mifstrauen  freizuhalteo 
weifs,  Vermeidung  alles  Protections* 
Wesens,  feste  Ziele  und  selbstlose 
Zwecke,  Ruhe  und  Gleichmäfsig- 
keit  sind  die  besten  Grundlagen 
amtlicher  AutoritKt.  Ihr  thut  auch 
die  Fähigkeit,  über  abgemachte 
Verfehlungen  hinwegzusehen,  ohne 
sie  dem  Betheil  igten  »nachzutragen«, 
keinerlei  Abbruch,  wenn  sie  mit 
festem  sittlichen  Emst  gepaart  ist. 

Meine  Herren,  das  sind  die  Grund- 
sätze, von  denen  ich  seit  mehr  als 
25  Jahren  ausgegangen  bin.  Ich  habe 
es  erreicht  —  oder  vielmehr  die 
Reichsverwaltung,  da  ich  von  meiner 
Person  nicht  sprechen  will  — ,  die 
Stellung  und  das  Ansehen  unserer 
Beamten  erheblich  zu  fördern,  und 
zwar  nur  durch  geistige  Macht, 
durch  moralische  Kräfte  und  Ele- 
mente und  durch  ein  ethisch-p«da- 
gogisches  System  in  der  ganzen 
Verwaltung,  nicht  aber  durch  ge- 
richtliche oder  disciplinarischeZ  wa  ngs- 
und  Strafniittel,  die  nur  iUr  den 
Nothfall  in  Betracht  kommen  —  und 
dabei  gedenke  ich  es,  so  Gott  will, 
auch  ferner  zu  belassen.« 

Lebhafter  Beifall.) 
Kin  Antrag  des  Abgeordneten 
Werner,  in  eine  Besprechung  der 
Interpellation  einzutreten,  fand  nicht 
die  nOthige  Unterstützung;  ebenso 
wurde  ein  Versuch  des  Abgeordneten 
I  Dr.  Förster  ,;Neustettin\  die  Ange- 
legenheit im  Rahmen  einer  Bemerkung 
zur  Geschäftsordnung  weiter  zu  erOrtern, 
vom  Präsidenten  unter  Zustimmung 
des  Hauses  als  unzulässig  zurückge- 
wiesen und  der  Gegenstand  verlassen. 
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44.  Die  deutseh -ostaf 

Das  Comite  für  eine  deutsch -ost- 
atrikanibche  Centraibahn,  welches  unter 
der  Leitung  seines  verdienstvollen  Vor- 
sitzend«!, des  Geheimraths  Dr.  Oechel- 

hftu^LT,  die  ihm  aufgetragenen  Vor- 
arbeiten beendi£;t  lutf.  versendet  soeben 
seinen  an  den  Reichskanzler  erstatteten 
Bericht.  Er  liefert  ein  umfassendes 
und  Uberzeugendes  Material  zur  Be- 
gründung sowohl  der  Nothwendigkcit 
des  Bahnbaues  überhaupt ,  wie  der 
Wahl  der  sogenannten  Centralhnie. 
Diese  soll,  wie  wir  einem  anknüpfen- 
den Artikel  der  »National  -  Zeitung« 
entnehmen,  von  Baj^unoyo,  der  gröfs- 
ten  Stadt,  und  von  Dar-es-Salaani, 
dem  bedeutend'-ten  Haien  Dcut'^ih- 
Ostafrikas,  ziemlich  durch  die  Mute 
der  Golonie  nach  Tabora  gehen  und 
von  dort  einen  Strang  nördlich  nach 
dem  Victoria-Nyansa  senden,  wJihrend 
die  Hauptlinie  von  Tabora  weiter 
nach  Westen  bis  Ljidji  am  Tanganyika 
fllbren  würde.  Die  Longe  der  gc- 
sammten  Sirc.  ke  ist  auf  1773  km  ver- 
anschlagt; docli  soll  zunächst  erst  mit 
dem  Bau  einer  l'heilstrecke,  von  der 
Küste  bis  Mrogoro  in  Ukami  (291  km), 
vorgegangen  werden,  deren  Kosten 
auf  1 1  850  000  Mark  berechnet  sind. 
Das  vorbereitende  Comite,  zu  dessen 
Bildung  sich  die  deutsch-ostafrikanische 
Gesellschaft ,  die  Colonialabtheilung 
des  Auswärtigen  Amts  und  die  Deutsche 
Bank  vereinigt  hatten,  ist  der  Meinung, 
dals  der  Bau  durch  eine  Privat-Gesell- 
schaft  mit  Reichsunterstützung  (Zins- 
garantie) dem  directen  Bau  durch  das 
Reich  vorzuziehen  wäre. 

Kann  es  einerseits  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dafs  der  Bahnbau  die  Vor- 
aussetzung bildet  für  eine  wirthschaft- 
liche  Entwickelung  Deutsch-Ostafrikas 
im  Grofsen,  so  ist  es  andererseits  nicht 
einerlei,  ob  damit  ein  Jahr  früher 
oder  spiftcr  begonnen  wird;  denn  eine 
so  durchgreifende  Veränderung  des 
Verkehrswesens,  wie  sie  die  Eisenbahn 
in  Afrika  herbeilühren  mufs,  kann 
leicht  groise  Verschiebungen  in  den 
bisherigen  Verkehrsrichtungen  zur  Folge 


"ikanisehe  Centraibahn. 

haben,  und  deshalb  kommt  viel  darauf 
an,  wer  zuerst  mit  einer  weit  in  das 
ffinnenland  hinein  ihre  Wirkung  aus- 
übenden Schienenstrafse  auf  dem  Platze 
sein  wird.  In  dieser  Hinsicht  ist  wohl 
zu  berücksichtigen,  dafs  der  Bau  einer 
Eisenbahn  von  dem  englischen  Halen 
Mombasa  durch  Englisch  -  Ostafrika 
nach  dem  Victoria-Nyansa  beschlossene 
Sache  ist,  und  es  wttrc  keineswegs 
gleichgültig,  ob  eine  deutsche  oder 
eine  englische  Loconiolive  zuerst  in 
der  Richtung  der  Seen  ins  Land  ein- 
dringen würde.  Das  kleine  Stück 
^  Eisenbahn,  welches  im  deutschen  Ge- 
j  biete  schon  jetzt,  erheblich  nördlich 
I  von  der  Linie  der  geplanten  Centrai- 
bahn, vorhanden  ist,  von  Tanga  durch 
die  Landschafit  Usambara  nach  Muhesa 
(Archiv  v.  1.  J.,  S.  241),  dessen  Fort- 
setzung bis  zu  dein  nahen  Korogwe 
von  einer  noch  ausstehenden  Reichs- 
beihülfe  abhängig  ist,  kann  eine  er- 
hebliche Bedeutung  in  jenem  V^ett- 
kampfe  nicht  beanspruchen.  Doch 
ebenso  wichtig,  wie  die  Verhinderung 
von  Verkehrsverschiebungen,  welche 
durch  die  raschere  Fertigstellung  einer 
englischen  Eisenbahn  nach  dem  Seen- 
gebiet zu  unserem  Nachtheil  entstehen 
könnten,  ist  die  Erwägung,  dals  die 
Erbauung  des  Schienenweges  die  Vor- 
bedingung bildet  für  eine  wirksame 
Anregung  zu  derjenigen  umfassenden 
Nutzbarkeit  des  deutsch-ostafrikanischen 
Gebiets  zum  Plantagcnbau,  die  es  auf 
lange  Zeit  allein  wirthschaftlich  ver- 
werthbar  machen  kann,  und  zwar  gilt 
dies  bereits  fQr  den  ersten  Bahnab- 
schnitt nach  Ukami  in  vollem  Mafse. 

Der  an  Ort  und  Stelle  gewesene 
Premier- Lieutenant  der  Eisen  bahn- 
brigade,  Schlebach,  schildert  die  Be- 
völkerung als  durchweg  dicht,  nur  auf 
einzelnen  Stellen  durch  frühere  Kitmpfe 
der  Neger  unter  einander  zeitweilig 
verscheucht,  und  die  Bodenbesv.  liafTen- 
heit  als  geeignet  für  eine  erfolgreiche 
Cultur  von  Kautschuk,  Kokospalmen, 
Baumwolle,  Kaffee,  Tfaee,  Cacao  und 
Vanille;  hierzu  kommt  die  Gewinnung 
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des  Kopals.  Evangelische  und  katho*  { 
lische   Missionare   haben   im   Kleinen  ' 
BodcncuUur\cr>uche  gemacht,  welche  , 
gelungen  sind,  und  ,die  klimatischen  . 
Verhtfhnisse  als  gesund  befunden;  in  | 
gröfsereni  Mafsstabe  aber  hat  man  auf  ; 
den  L'saii)bara-Plantai;en,  welche  durch 
die  kurze  Kisenbahn  Tanga^  Mulicsa 
begünstigt    sind,    crmuthigeiide    Kr-  i 
fahrangen  gewonnen.  Lieutenant  Schlo-  | 
bach  weist  daraul  hin,  dal's  mit  allen 
den  genannten  Pruducten  ein  IkvIcu- 
tender  Expnrt  «-ich  ei/.icleii  hisse;  mir 
müsse  ».iie  licwirlhsciialiung  systematisch 
geschehen,  und  zwar  in  grofsen,  von  \ 
kapitalkrüftigen  Gesellschaften    zu  be- 
treibenden   Plantagen.     hn  Rahmen 
solcher    grolsen ,    L;esiclierten  Ttiter- 
nchmungcn  vermöge  auch  die  Arbeits- 
kraft des  kleinen  Mannes  Verwendung 
zu  finden,  wiihrend  dieser  mit  seinem 
geringen    Kapital    als  selbststNndiger 
Colonist    im  Plantagenbau  schwerlich 
existircn  konnte.  Ohne  das  Vorhanden- 
sein von  Verkehrsmitteln  sei  aber  das  t 
Entstehen  von  Plantagen  ausgeschlossen. 
Das  Beispiel  von  Usambara  zeige,  dafs 
eine  Eisenbahn  wirke  wie  ein  Magnet, 
Für   die  Wahl   Mrogoros   als  End-  , 
punkt  der  Bahn  im  ersten  Bauat»chnitt 
macht  Schlobach  u.  A.  geltend,  dafs  | 
CS  jetzt  der  Hauptort  von  UkamI  sei 
und    ungetahr   den    Abschluls  dieser 
Landschatt   nach    Westen  bezeichne. 
Wie   es   sich  naturgetnafs  als  eine  | 
Hauptetappe   des  Karawanenverkehrs  ; 
iierausgebildet  habe,  welcher  dort  seine  , 
Träger    und    Vorrathe    /u  ergänzen 
ptlege,   so  sei  es  auch  die  gegebene 
erste  Etappe  für  die  Eisenbahn,  die  i 
hier  einen  grofsen  Theil  zuverlilssiger  j 
Arbiter  beziehen  könne.  Zu  letzteren  • 
würden   sich   auch  die  gutmüthigen, 
bedürtnilslosen  und  gelehrigen  Wasn 
kuma-  und  Waniamwesi- Leute  eignen. 

Das  auf  die  Centraibahn  hinaus-  i 
laufende  Project  hat  in  dem  Comit^  ! 
sehr  bald  über  andere  \'oi  s^  lil;ii;e  ge- 
siegt, deren  erster  auf  die  Herstellung 
einer  Eisenbahn  im  Süden  nach  dem 
Nyassa-See  gerichtet  war,  wahrend  nach  | 
einem  anderen  im  Norden  der  Colonie  • 
die  U$ambara*£isenbahn  Uber  Korogwe  t 


nach  dem  Speke-Golf  am  Victoria  Ny- 
ansa  fortgesetzt,  und  von  da  mittels 
Dampter  die  Verbindung  zum  west- 
lichen Ufer  dieses  grofsen  Sees  her- 
gestellt, sowie  von  letzterem  die  Bahn 
zum  Tanganyika  weitergeführt  wer- 
den sollte,  (ileich  dem  Vorsitzenden, 
Dr.  Oechelhauser,  liaben  sich  für  die 
Centraibahn  der  Gouverneur  von  Wils- 
mann und  schon  früher  Afrikaforscher 
und  Techniker  ausgesprochen,  wie 
Dr.  Karl  Peters,  Freiherr  von  Graven- 
reuth  ,  HotTmann ,  Graf  Pfeil  imd 
Strandes.  Die  Begründung  gipielt 
darin,  dafs  diese  Linie  die  geo- 
graphische Mitte  unseres  Schutzge- 
bietes aufschliefst ,  also  ihre  An- 
ziehungskralt nach  beiden  Seiten  und 
noch  Uber  die  Seen  hinaus  in  das 
englische  Gebiet  und  den  Kongo- 
staal  geltend  machen  wird,  dafs  sie 
fast  durchweg  friedliche,  stark  be- 
völkerte und  fruchtbare  Gegenden 
durchzieht,  dafs  von  dieser  Linie  aus 
der  allgemeine  I^ndesschutz,  die  Forde- 
rung des  Missionswesens  und  aller 
culturellen  Aufgaben,  sowie  die  Unter- 
drückung des  Sklavenhandels  die  beste 
Stütze  finden  werden,  endlich  dafs  sie 
für  die  Finanzen  des  Reichs  vor  feder 
anderen  Linie  den  Vorzug  verdient, 
indem  sie  durch  ihre  centrale  An- 
ziehungskraft die  Ausfuhr  der  wichtigen 
abgabepflichtigen  Exportartikel  nach 
unseren  Hafen  steigern,  der  Ausfuhr 
Über  die  Landesgrenze  entgegenwirken, 
auch  am  wirksamsten  die  Einfuhr  von 
Erzeugnissen  deutschen  GewerbeHeifses 
ins  Innere  der  grolsen  Colonie  fördern 
wird.  Die  Bahn  seil  auf  der  Grund- 
lage des  bewahrten  Erdbahnsystems 
und  der  7s  Centimeter-Spurweite  einer 
deutschen  Nebenbahn  ausgeführt  wer- 
den. Bei  V'eranschlagung  der  Hau- 
und  Ik'triebskosten  ist  man  davon 
ausgegangen,  dafs  zunitcbst  tSglich  in 
jeder  Richtung  ein  Zug  zu  verkehren 
hätte.  Er  würde  im  Stande  sein,  das 
i  00-  bis  200  fache  der  jetzigen,  durch 
den  Karawanenverkehr  nach  der  Küste 
geschafften  Lasten  zu  befördern.  Der 
Bericht  verwahrt  sich  ausdrücklich  da- 
gegen ,    phantastische  Vermuthungen 
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Uber  unbekannte  Verhältnisse  zur 
Grundlage  von  Berechnungen  gemacht 

2U  haben,   hcbl  vielmehr  mit  Recht 
hervor,  dafs  die  Anziehungskruft  und 
wirthschaflUche  Fruchtbarkeit  der  Eisen- 
bahn durch  die  im  Vergleich  mit  den  ■ 
Tragerkosten  sehr  erheblich  niedrigeren 
Frachivit/e  bei  der  EisenbahnbeförJe-  | 
rung  bedmgt  werde;  es  ist  ohne  Wei- 
teres einleuchtend,  dals  sich  bei  dem  ^ 
bedeutend    billigeren  Eisenbaimtrans- 
portderGOterverkehr  allmählich  aufser- 
ordentiich  steigern  mufs,  indem  Güter 
transport-  und  exportlähig  werden,  die 
es  zur  Zeit  nicht  sind,  auch  gewnltii^e 
BüdeiUlaclieii    dem    zur    Zeit    luciit  i 
lohnenden  Anbau  erschlossen  werden. 
Zugleich  aber  ergiebt  sich»  von  wel- 
cher Wichtigkeit  die  künftige  Tarif- 
politik  für  Ostafrika  sein  wird,  und 
mit  welcher  Umsicht  dabei  zwischen 
den  finanziellen  Interessen  der  Bahn 
wie  des  Reichs  einerseits  und  den  Er- 
fordernissen der  wirthschafllichen  Auf- 
schlielsung  des  Schutzgebietes  anderer-  \ 
seits  veniiittelt  werden  mufs. 

Für  die  Strecke  bis  Mrogoro  ist  eine 
Bauzeit,  einschlieislich  der  Vorbereitung, 


von  4  Jahren  angenommen;  doch  hofit 
man  den  eigentlichen  Bau  in  2^/2  bis 

3  Jalücü  /u  beenden. 

Der  Artikel  der  »Nat.  Ztg.«  schliefst 
mit  folgenden  Betrachtungen. 

Wären  bei  uns  die  parlamentarischen 
Voraussetzungen  für  eine  kühne  Colo- 
nialpolitik  vorhanden,  die  Erhebliches 
wagte,  um  Grofses  zu  erringen,  so 
könnte  wohl  der  Bau  der  gesanimten 
Centraibahn  aut  einmal  in  Betracht 
kommen.  Hiervon  hat  das  Comit^ 
in  sachgenialVer  Berücksichtigung  der 
olnvalteiiiien  Verhältnisse  von  vorn- 
herein Abstand  genommen,  der  Vor- 
schlag aber,  zunächst  nur  die  i  iieil- 
strecke  nach  Mrogoro  herzustellen, 
stellt  an  Regierung  und  Reichstag  ein 
so  bescheidenes  Ansinnen,  dafs  sie,  um 
diesen  Plan  abzuweisen,  entschlossen 
sein  mülsten,  die  Entwickelung  unserer 
wichtigsten  Colonie  sich  selbst  zu  über- 
lassen, während  im  Norden  und  Süden 
des  deutsch  -  ostafrikanischefi  Gebietes 
die  gröfste  (Kolonialmacht.  England, 
Anstrengungen  und  Aufwendungen 
jeder  Art  macht,  um  uns  zu  über- 
flügeln. 


48.  Neues  aus  dem  Tagebuch  eines  Weltreisenden.. 

»WX  den  Häfen  Algeriens  ist  es  heifst  der  Esparto-  oder  Halfahafen. 
nicht  gut  bestellt.    Oran  gilt  als  der    Mancher  wird  erst  einiger  Auf  kiKrung 


einzige  Hafen,  der  eine  Art  von  Schutz 
bietet.  Algier.  Bona,  Philippeville  da- 
gegen sind  nur  künstlich  durch  Molen 
geschützt  und  trotzdem  bei  Nord- 
stOrmen  nicht  gefahrlos.  In  den  vier> 
ziger  Jahren  wurden  durch  ein  solches 
Unwetter  im  Hafen  von  Algier  die 
französische  Flotte  und  andere  Schilfe, 
im  Ganzen  über  100  Fahrzeuge,  ver- 
nichtet. 

Eine  eigenlhUmliche  Erscheinung 
bieten  diese  Plätze  dadurch,  dafs 
jedesmal  zwei  Häfen  neben  einatuier 
angelegt  sind.  Der  eine  ist  au^sciilieiä- 
lich  fllr  die  Espartoflotte  bestimmt  und 


bedürfen,  um  die  Sache  zu  verstehen. 
Dafs  es  viele  Lumpen  in  der  Welt 
giebt,  weifs  Jeder,  und  früher,  als  man 
für  ein  dünnes  Briefchen  nach  Eng- 
land noch  sechs  Silbergroschen  Porto 
zahlen  mufste,  und  der  Durst  des 
Geistes  durch  die  Tante  Vofs  gekühlt 
wurde,  reichten  sie,  die  Lumpen,  zur 
Fabrikation  des  Papiers  aus.  Nun 
aber  zog  eine  fürchterliche  Epidemie 
über  den  Erdball,  und  das  war  der 
Heifshunger  nach  Neuigkeiten.  Man 
fühlte  das  BedUrfnifs,  jeden  Morgen 
einen  Eisenbahnzusammenslofs  oder 
wenigstens  doch  irgend  ein  anderes 
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UnglQck  zu  sich  zu  nehmen.  Abends 

war  man  enttäuscht,  wenn  man  nicht 
den  Namen  eines  Bekannten  unter  den 
Todesanzeigen  mittcetheilt  bekam.  Die 
Production  der  Zeitungen  wuchs  ins 
Unendliche,  und  die  Lumpen  mufsten 
daran  denken,  Ersatz  für  sich  zu  stellen. 
Man  fand  also  in  Afrika  als  Unkraut 
in  der  Wüste  eine  Art  Binsen  in 
Büscheln  wuchern,  die  gemahlen  einen 
wdfsen  Brd  abgaben.  Auf  Rahmen 
getrocknet  bildet  er  eine  weifse  Masse, 
die  dem  Papier  vollkommen  gleich 
sieht,  aber  zehnmal  billiger  als  Lum- 
penpapier ist.  Heute  giebt  es  kaum 
eine  Zeitung,  die  nicht  auf  solchem 
Papier  gedruckt  wird.  Die  Berliner 
Zeitung  »Deutsche  Warte«,  die  ver- 
hältnifsmJifsig  eine  geringe  Auflage 
hat,  bezieht  allein  jährlich  für  1 14000 
Mark  von  diesem  Papier.  Man  mache 
sich  also  ein  Bild  von  dem  kolossalen 
Verbrauch  des  Rohmaterials.  Tausende 
und  Abertausende  von  wandernden 
Arbeitern  aller  Nationen,  namentlich 
Spanier  und  Italiener,  schneiden  in  der 
Wüste  die  Binsen.  Durch  Blechreifen 
werden  die  Bunde  zusanunengehalten 
und  glatt  abgekantet ,  so  dafs  sie 
1  Meter  lang,  Meter  breit  und  eben 
so  hoch  bleiben.  Dann  gelangen  die 
Bunde  nach  den  EspartohSfen  in  die 
bereitliegenden  Briggs  und  Schoner, 
um  ungesäumt  nach  London,  Marseille 
und  von  dort  in  die  Druckereien  ver- 
trieben zu  werden,  die  gar  nicht  genug 
davon  bekommen  können.  Von  ihrem 
Anfang  bis  zum  Ende,  d.  h.  von  der 
Ernte  bis  zum  Fensterputzen ,  bildet 
diese  billige  Noth wendigkeit  eine  arge 
Täuschung  und  den  Grund  grofser 
Bekümmernisse.  Der  Lumpen  ist  zwar 
Überflügelt,  aber  mit  der  Haltbarkeit 
sieht  es  übel  aus.  Das  Papier  reifst, 
briclit,  und  so  Vieles,  was  darauf  gedruckt 
wird,  ist  auch  iiäutig  nicht  wahr.« 

An  die  Umsegelung  Afrikas  reihte 
Baron  v.  Korff  den  Besuch  von 
Australien  und  Neuseeland.  Ueber 
diese  Keise  wird  uns  in  dem  7.  Bande 
seines  Tagebuchs  Bericht  erstattet. 

»Es  blinkt  das  Lootsenboot.  Der 
brave  Mann  bringt  Zeitungen;  wir 


wenden  in  eine  freundliche  Bucht, 
sehen   Häuser,  Btfume,  Schafe.  Es 

ist  der  Georgs-Sund,  und  im  Hinter- 
grund liegt  die  Stadt  Alhany.  Wir 
befinden  uns  in  Australien.  —  Das 
Schiff  ist  noch  lange  nicht,  an  seinem 
Platz,  aber  hundert  Boote  umschwär- 
men bereits  beide  Borde.  Stokes, 
Claims,  Shares,  Gold,  Horses,  News 
Papers,  Alles  wird  geschrieen,  hantirt; 
dabei  gleich  versichert,  dafs  Alles  solide 
sei.  Ein  Ruppsack  sucht  einen  Associrf, 
hat  sich  für  5  Shilling  das  Recht  zu 

j  graben  erkauft  und  trachtet  nach 
Jemandem,  der  mit  Dampfmaschinen 
aus  Europa  kommt.  Natürlich  ver- 
lllfst  man  das  Schiff,  man  will  doch 
Australien  betreten.  Ein  Fiaker  ist  so 
freundlich,  uns  aufzunehmen,  aber  im 
Abfahren  springen  noch  drei  ver- 
dächtige Subjecte  mit  in  den  Wagen 
als  Guide,  Interprdte,  Commissionair. 

j  Jeder  sagt,  dafs  der  Andere  ein  Hunds- 
fott sei.  dem  man  nicht  trauen  solle. 
Ich  glaube,  es  waren  drei  Brüder.  Ich 
gebe  jedem  einen  Shilling  mit  dem 
Ausdruck,  dafs  ich  allein  zu  bleiben 
wünsche.  In  sittlicher  Entrüstung  ver- 

I  lassen  mich  die  Biedermänner,  um 
auts  Neue  ihr  GlUck  im  nächsten 
Wagen  zu  versuchen. 

Albany  hatte  bis  vor  Kurzem  1  oöo  Ein- 
wohner;  in  dem  Hafenplatz  King 
Georgs  Sund  waren  nurKohlenschuppen 
und  einige  Hütten  tür  Schiflsagenturen. 
Seitdem  die  westaustralischen  Gold- 
felder ihren  Spuk  treiben,  blühen  die 
Orte  hier  auf  wie  Cactus  über  Spiritus- 
lampen, und  Alles  sieht  gesund  und 
wahrscheinlich  aus.     Die  ötientlichen 

I  Gebäude,  wie  das  Rathhaus,  Provinzial- 
haus,  Schulhaus,  ferner  ein  Dutzend 
Kirchen,  Hotels  und  die  Privathüuser 
glücklicher  Unternehmer  sind  gestern 

j  erst  fertig  geworden.  An  die  Vor- 
städte reihen  sich  Baracken,  Wellblech- 
schuppen und  Zeltreihen,  dahinter 
liegen  Rindvieh,  Schafe  und  einige 
Kameelc.  Die  Preise  in  den  Gast- 
häusern und  Restaurants  sind  uner- 
schwinglich. Am  Bahnlioi  nach  Perth 
sieht  es  wie  bei  einer  Atiswanderung 
aus.    Der  Di^erhut  mit  fufsbreiter 
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Krempe,  die  Lederganiaschen  und  die 
Picke  sagen  schon,  wo  diese  RiCuber« 

gestalten  hin  wollen.    Jeder  hofit,  so 

schnell  wie  möglich  als  vollkommener 
Gentleman  im  Londoner  Hydepark 
fahren  zu  können.  £s  macht  sich 
viel  anj^enehmer  und  harmloser,  wilde 
Thiere  im  zoologischen  Garten  zu 
betrachten,  als  Menschen,  in  denen 
die  Bestie  erwacht  ist. 

Während  der  Zeit  meiner  Anwesen- 
heit kamen  drei  Dampfboote  von 
Adelaide  und  der  Ostküste  mit  einem 
neuen  Schub  Gold^i.  her.  Heute  Zvihlt 
Albany  bereits  looo  Einwoiiner  mehr 
als  gestern.  Was  würde  noch  aus 
Berlin  werden,  wenn  man  Ober  Nacht 
in  Rixdorf  plötzlich  Gold  entdeckte! 
Ich  fragte  einen  Diggcr,  oh  er  sich 
nicht  mit  mir  associiren  wolle.  Er 
musterte  mich  von  oben  bis  unten, 
wie  man  ein  Pferd  anschaut,  das  man 
kaufen  möchte^  und  sagte  kopf- 
schüttehid:  »Geh  heim,  du  bist  zu 
alt;  du  hast  deine  Zeit  verpafst.«  l^nd 
das  hätte  ich  auch  beinahe,  denn  das 
Schiff,  das  mich  nach  Adelaide  bringen 
sollte,  pfirt'  schon,  was  es  nur  konnte, 
und  meine  Sachen  waren  obendrein 
darauf  vervtiiut. 

Mir  kommt  Australien  wie  em 
Schachbrett  vor,  das  man  bei  Eisen- 
buhn- und  Schifisreisen  benutzt,  mit 
Löchern,  in  denen  die  Figuren  stecken. 
Die  erste  Aufstellung  sieht  prächtig 
aus.  Sie  stellt  die  grofsen  KUsten- 
stBdte  dar.  Das  Spiel  beginnt.  Sprung- 
haft sucht  man  eine  F^ur,  dann  die 
andere  bis  zur  nächsten  Quelle  ein- 
zufügen. Zum  Schutz  der  einen 
müssen  zwei  andere  vorgestellt  werden. 
Die  Heerden  wachsen  an,  es  gilt  neue 
Weiden  zu  gewinnen.  Diese  gehören 
aber  einem  Stamm  von  lOingeborenen, 
die  dort  in  ihren  Opossum-  und 
Käni^uruhiagdgründen  leben.  Sie  wer- 
den einlach  aus  der  Gegend  verwiesen. 
Um  nicht  Hungers  zu  sterben,  stehlen 
sie  Vieh;  die  Hirten  unternehmen 
einen  Strafzug  gegen  die  Diebe  und 
scliiefsen  ein  Dutzend  nieder.  ist 
Sogar  vorgekommen,  dals  man  ihnen 
vergütete  Brode  hingelegt  hat  Noch 


vor  wenigen  Jahren  fanden  australische 
2^itungen  dergleichen  Mafsregeln  ganz 

in  der  Ordnung;  heute  gehört  es 
schon  zum  tauten  Ton,  sich  dessen 
1  nicht  mehr  zu  erinnern.  Von  einem 
Strafsennetz  ist  überhaupt  keine  Rede. 
Die  ganze  Westküste  von  Perth  nach 
Norden  und  auch  nach  Süden  bis 
.Mhanv  hat  keinen  Landverkehr,  da 
es  an  Walser  gänzlich  mangelt.  Lbenso 
bildet  die  Südküste  von  Albanv  bis 
Adelaide  einen  unfruchtbaren  Wtisten- 
saum,  so  dafs  sich  in  .Anhalt  oder 
Altenburg  die  Zahl  der  Verkehi  swege 
höher  stellt,  als  auf  die>eni  i;anzen 
Continent;  datür  ist  der  Seeverkehr 
der  Kflstenorte  ein  desto  regerer. 

N  or  etwa  hundert  Jahren  lebte  noch 
kein  Wcifser  in  .Australien,   und  das 
I  Land  war   uns   unbekannter   als  der 
Mond.  W'asscrlüse  Wüste,  verschmach- 
tende Dürre,   Hunderttausende  von 
Krokodilen,    giftige   Schlangen ,  das 
Erdreich  bedeckt  mit  .Millionen  giftiger 
I  Ameisen  und  Sandllöhe,  die  Luit  mit 
I  dunklen  Wolken  giftiger  Moskitos  an- 
I  gefüllt,  in  den  Wtfldern  Vögel,  so 
j  grofs    wie    Kameele ,    und  zahllose 
Thiere,  mit  deren  Beschreibung  man 
Kinder  zu  Bett  )a<^en  konnte:   das  war 
es,  was  man  ungefähr  von  dem  neuen 
Continent  vrafste.  Die  schwarzen  Be- 
wohner, halb  verthiert,  waren  Men- 
schenfresser.   Für  England  genügten 
I  solche  Verhältnisse,  um  dieses  Paradies 
zur  Strafcolonic  auszuersehen  und  alle 
diejenigen  dorthin  abzuschieben,  die 
in  der  Heimath  gemeingeftihrlich  oder 
listig  ward«).    1 788  schickte  die  Re- 
gierung 1000  hartnäckige  Missethäter, 
I  die   eigentlich    den    Galgen  verdient 
hatten,  nach  Australien.   Mehr  als  ein 
Menschenalter  ist  es  bei  diesem  Ver- 
fahren geblieben.   Diese  Biedermttnner 
sind   die  Väter   der   heutigen  austra- 
I  lischen  Jugend.    Der  rebersvjhufs  an 
I  Dreistigkeit,    das    laute    Pfeifen,  die 
Gewohnheit,  die  Hlfnde  in  den  Hosen- 
^  taschen  und  die  Mütze  ganz  hinten 
im   Genick    zu    tragen,    bilden  auch 
ueuenwartig   noch   so   eine   -Art  von 
.  Zuchthauschic,    dem    man  gern  aus 
1  dem  Wege  geht.   Befindet  sich  diese 
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Gattung  auch  jetzt  in  der  Minderzahl, 
so  hat  sich  das  Wesen  doch  zum 

Nationalcharakter  ausgestattet. 

Erst  in  den  vierziger  Jahren  fing 
man  an,  von  der  Küi>te  aus  nach  dem 
Innern  vorzudringen.  Thier  und  Ein- 
geborene wichen  erschreckt  vor  dem 
weifsen  Ungeheuer  in  die  Wüste  zu- 
rück. Die  Colonisten  führten,  um 
leben  zu  können,  Jas  Schat,  Schwein, 
das  Pterd,  Rindvieh,  auch  Kameele 
ein.  Die  Heerden  vermehrten  sich 
beispiellos.  Ihre  Hirten  waren  die 
ersten  Erforstlier  Jes  Landes,  bis  vor 
etwa  60  Jahren  eine  Reihe  optcr- 
ireudiger  Miinner  es  unternahm,  die 
unbekannten  Thetle  Australiens  zu 
dur.l  ]iitren.  Bald  bildete  Sidney, 
bald  .Adelaide  den  /Xusgangspunkt 
solcher  Expeditionen,  der  nördliche 
Golf  von  Carpentaria  meist  das  Ziel, 
das  Ende,  aber  oft  das  Grab.  Nicht 
einer  von  diesen  Pionieren  derWissen- 
Svluit'l  i^t  zurückgekehrt ,  ohne  seine 
ganze  Begleitung  an  Thier  und  Men- 
schen verloren  zu  haben,  nicht  einer, 
der  dem  Verschmachten  nicht  nahe 
gewesen,  und  nicht  einer,  den  die 
Entbehrungen  und  üeberanstrengungen 
nicht  lUr  den  Lebensrest  siech  gemacht 
hätten. 

Die  australischen  Staaten,  in  deren 

Interesse  diese  Forschungen  geschahen, 
sind  sich  dessen  eingedenk  gewesen 
urid  haben  den  Mannern  Standbilder 
und  den  Nachkommen  Pensionen  ge- 
stiftet. Mögen  einige  Namen  hier  Platz 
finden,  wie  Flinders,  King,  Stokes, 
Evans,  Cuningiiam,  Grey,  Evre.  Gr  it 
Streleczky,  der  zuerst  die  Goiddistricle 
entdeckte,  Stuart,  Kenedy  und  unser 
Landsmann  Leichart.  Im  Jahre  1848 
verschwand  Leichart  aut  seiner  dritten 
Reise,  und  trotz  zahlreicher  Nach- 
torschungs  -  Expeditionen  i^t  es  nicht 
gelungen,  irgend  etwas  Uber  ihn  2U 
erfahren. 

Es  schwinden  Zeit  und  Raum.  Man 

spricht  telegraphisch  von  Berlin  nach 
Sidney  und  fahrt  lür  etwa  2000  Mark 
in  sechs  Wochen  dorthin.  Alle  vier- 
zehn Tage  bietet  sich  direct  Gel^en- 
hcit  dazu  aus  England,  und  alle  acht 


I  Tage  eine  Fülle  verschiedenster  anderer 

Anschlüsse.  Im  Kabeltelegramm  kostet 
j  das  Wort  7  Mark ;  das  finden  Leute, 
.  die  die  Unkosten  nicht  kennen,  hoch. 
Mit  welchen  Schwierigkeiten  unter- 
seeische Kabelgesellscbaften  zu  kffmpfen 
haben,  erhellt  aus  einem  Bericht  der 
Commercial  Cable  Company,  der  die 
'  Hazel-Hilie-Station  (Now.i  Scotia'  be- 
trilft.    Obwohl  die  Einnahmen  an  sich 
befried  igend  sein  können,  waren  die  Aus> 
gaben  doch  so  bedeutend,  dafs  ein 
Gewinn  dabei  sehr  zweifelhaft  bleibt. 
'  Die   Herstellungskosten    eines  Kabels 
betragen    durchschnittUch   5000  Mark 
j  für  die  englische  Meile  (1609  m).  Die 
Instrumente,  von  denen  viele  ttufserst 
empfindlich  construirt  sind,  stellen  sich 
auj   1000  bis  4000  Mark  pro  Apparat, 
.  die  Unterhaltungskosten    auf  jährlich 
2 1 2  000  Mark.  Hierzu  kommen  aufser- 
dem    die   recht    kostspieligen  Aus- 
besserungen.  Eine  einzige  Expedition, 
die    noch    dazu    fehlschlug,  kostete 
700  000  Mark.  Bei  einer  unterseeischen 
Eruption  rissen  gleichzeitig  vier  Kabel ; 
auch  richteten  Waltische,  die  sich  im 
Kabel    verwickelt    hatten,  mehrlach 
!  Schaden   an.      In    einem    Falle  ver- 
ursachte  ein   gesunkenes  Schit!'  einen 
Bruch  des  Kabels;  oft  werden  Sciutfs- 
anker  im  seichten  Wasser  geftlhriich. 
Hochseefischer,  die  mit  ihren  Netzen 
I  hangen  bleiben,  verlangen  dafür  Ent- 
schädigung, dafs  sie  das  Kabel  nicht 
i  zerschnitten   haben,  um   ihre  Anker 
I  und  Taue  zu  retten.    Das  Landungs- 
recht kostete  der  Gesellschaft  in  Frank- 
iLi.li    100  000  Mark;  in  England  er- 
hielt sie  die  Genehmigung  für  20  Mark. 
Die  Ausgaben  tür  die  Kabelschitie  er- 
fordern eine  Summe  von  1 300000 Mark, 
I  und  die  Unterhaltungskosten  dafür,  dafs 
!  ein  Schift  stets   seeklar  liegen  mul's, 
I  betragen  pro  Monat  10000  Mark. 
Wenn  man  die  Reiseberichte  der 
kühnen  Forscher  liest ,  die  Australien 
durchquerten,  so  erscheint  es  unb^reif- 
lich,  wie  schon   im  Jahre   1870  in 
Adelaide    der    Gedanke  aufkommen 
I  konnte,    einen  Üeberlandtelegraphen 
I  nach  der  Nordküste  zu  legen.  Man 
I  wühlte  die  Linie,  die  durch  Stuart's 
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Heise  bekannt  geworden  war.  eine 
Entfernung  wie  von  Berlin  bis  Mudrid. 
An  der  NordkOste  in  Port  Darwin  be- 
fand sich  der  Anschlufs  an  das  japa- 
nische  Kabel,  und  so  konnten  die 
stolzen  Australier  in  A^lclaide  schon 
1872  der  grolscn  Queen  über  14462 
englische  Meilen  ihre  Loyalität  aus- 
drücken. Mit  Stolz  erzählen  es  die 
Australier,  dafs  dabei  zwei  Gefell - 
schatten  zu  Grunde  gingen,  zahllose 
Menschen  und  Vieh  geopfert  wurden, 
dafs  man  fllr  den  dritten  Th&\  der 
Landlinie  die  Holzstangen  aus  Adelaide 
hat  an  Ort  und  Stelle  schatten  müssen, 
dafs  die  von  den  Eingeborenen  beliebten 
Grasbrände  eine  immerwährende  Er- 
neuerung der  Stangen  nOthig  machen, 
dafs  noch  heutzutage  alle  Arbeiten 
mit  dem  Gewehr  in  der  Hand  geschützt 
werden  müssen,  und  dafs  Ueberfalle 
durch  die  Busch  neger  auf  die  in 
palUsadirten  Forts  wohnenden  Beamten 
an  der  Tagesordnung  sind.  Enfin, 
man  telegraphirt  —  das  Wort  kostet 
7  Mark.  Wenn  Bebel  im  Reichstag 
redet,  lafst  »Melbourne  Herald«  sich 
das  telegraphiren.  Die  Leute  haben 
eben  zu  viel  Geld. 

In  ganz  Australien  leben  so  viele 
weifst'  Colonisten,  wie  Paris  Ein- 
wohner liat;  davon  entfällt  die  Hälfte 
auf  zwei  Städte:  Sidney  und  Melbourne, 
jede  mit  über  einer  Million.  Das 
Land  wimmelt  von  Elekti < id  chnikern, 
die  mit  affenartiuer  Gescluvindigkeit 
Alles  mit  Diaht  \crbinden,  um  zu 
telegraphiren,  telephoinren  und  nament- 
lich ZU  beleuchten,  wo  es  nur 
irgend  m(^;lich  ist.  Elektrisch  be- 
leuchtete Droschken.  vSchein werter  und 
eine  Dynamoleitung  als  Arbeitskraft  be- 
sitzt bald  jedes  Haus.  Selbst  Reuleaux 
wQrde  sagen:  wenn  ich  nicht  Berliner 
wäre,  möchte  ich  in  Aitelboume  sein. 
Wie  jedes  Ding  in  Australien,  so  geht 
auch  die  Cultur,  seihet  die  Bildung  in 
KänguruhsprUngcn  vorwärts.  Europa 
sieh  dich  vor,  dafs  du  nicht  über- 
sprungen wirst!  Wenn  man  auf  eine 
australische  Zeitung  blickt,  kann  man 
es  lesen,  dafs  Europa  kraftlos  stagnirend 
seinem  verdienten  Ende  entgegenschlüfl. 


Nur  in  Australien  ist  noch  die  auf- 
gehende Zukunft.  Gold  macht  schön, 
j  geistreich,  klug,  tapfer  und  begehrens- 
j  Werth.  Manches  könnte  Berlin  wiric- 
lich  von  dort  lernen.  Die  Zeitungen 
bilden  Legion,  und  die  Zeitun^siungen 
mehr  als  Legion.  Durch  recht  auf- 
fallenden Anzug,  erschreckendes  Ge- 
schrei und  Zudringlichkeit  spritzen  sie 
gewissermafscn  Bildung  in  die  Massen. 
Kluge  Unternehmer  fiabcn  aus  allen 
i  Zeitungsneuigkeiten  em  Blatt  zusammen- 
geschmiedet, das  man  unter  Kreuzband 
mit  Freimarke  versehen  kauft,  um  es 
Freunden  zuzuschicken.  Alles  ist  be- 
quem vorgedruckt.  Der  Verkäufer 
ofierirt  den  Tintenstitt,  damit  man  die 
Adresse  schreiben  kann. 

Wassermangel  macht  jede  Reise  ins 
'  Innere  zur  Lebensgefahr.    Um  dem 
Uebelstande    abzuhelfen,   denkt  man 
I  jetzt   daran,   den   noch  unbekannten 
Continent  mit  elektrischen  Eisenbahnen 
zu  durchschneiden;  und  das  werden 
I  sie  wohl  auch  noch  fertig  bringen, 
!  selbst  wenn   es  nur  zum  Vergnügen 
I  der  Känguruhs  sein  sollte.  Geld,  Geld, 
j  Geld! 

I     Der  Goldreichthum  Australiens  ist 

'  sein  Zauber.  In  der  spirlich  bevölker- 
ten Verbrechercolonie  wurden  schon 
in  den  dreifsiger  und  vierziger  Jahren 

;  Goldtundc  gemacht,  ohne  dafs  man 
ihnen  gro&e  Bedeutung  beigelegt  hiftte; 
Gouverneur  Grips  verheimlichte  sie 
sogar   einmal   amtlich,   weil   er  eine 

I  Beunruhigung  der  Colonic  befürchtete. 
1831  kehrte  ein  Colonist  aus  Cali- 
fomien  zurück,  suchte  und  fand  im 
Norden    \  11   Neu -Südwales  bei  Ba- 

;  thurst  in  der  That  gediegenes  Gold, 
das  ihm  das  Gouvernement  für 
100000  £  abkaufte.    Dies  bildete  das 

I  Signal  einer  Volkerwanderung  nach 
Bathurst    Es  schien,  als  ob  sich  alle 

'  gesetzlichen  Verhältnisse  auflösen  soll- 
ten. In  Sidney  allein  waren  Hunderte 
von  Familien  preisgegeben,  weil  Väter 
und  Sohne  sich  auf  der  Jagd  nach 
dem  Glücke  befanden.  In  wildem, 
ungeregelten  Durcheinander  wurde  ge- 

j  pickt,  gebuddelt,  gewaschen  und  Gold 

1  gefunden.    Die  grofsen  Funde  fielen 


meistens  mühelos  Neulingen  zu,  die 
sich  ihres  Schatzes  oft  kaum  bewufst 
waren.  So  brachte  man  drei  Blocke 
Goldes  von  je  einem  Centner  Schwere, 
einen  anderen  zu  i^',  und  schlicfslich 
einen,  der  so^nr  i^ci^cn  drei  Cenlner 
wog.  Auch  im  Staate  Victoria ,  im 
District  Port  Philipp,  zeigte  sich  Gold, 
das  an  50000  Diggers  bereicherte. 
Nun  wurden  alle  Schranken  durch- 
brochen. Die  Städte  verödeten  und 
Jedermann  zog  aus,  Gold  zu  fuiden. 
Die  Schiffe  brachten  eine  Unmenge 
Menschen  aus  Europa  und  Amerika, 
so  dals  in  der  Woche  oftmals  an 
20000  den  We!4  von  den  Halcn- 
platzcn  nach  den  Gruben  antrateti. 
Man  mufsle  die  Gehfllter  der  Beamten 
und  Dienstboten  verdoppeln  und  ver- 
dreifachen, um  diese  auf  ihren  Posten 
zurückzuhalten.  Von  den  Schilfen  , 
desertirlen  die  Matrosen.  Ochsen- 
wagen-Colonnen  bildeten  Strafsen  von 
Kantinen,  in  denen  der  Goldrausch  in 
sinnlosen  Brandvtraum  sich  verwan- 
delte. Eine  Gattung  Bushran^ers.  zu 
faul  zum  Arbeiten,  nahm  den  Trunkenen 
die  Goldbeute  aus  den  Taschen,  der 
Revolver  beschwichtigte  ihr  Sträuben. 

Es  kam  eine  Zeit,  wo  es  sich  nicht 
mehr  lohnte,  Gold  zu  waschen:  die 
Arbeiter  gingen  in  die  Städte  zurück, 
geordnete  Verhaltnisse  gewannen  wieder 
die  Oberhand.  Gesellschaften  betrieben 
den  Goldabbau  berj^männisch ,  und 
Alles  beland  sich  wieder  in  der  schön- 
sten Ordnung.  Das  Land  war  zu 
gröfserer  Einwohnerzahl,  jegliche  Stadt 
zu  schöneren  Hflusem,  die  Gesellschaft 
zu  gereifteren  Menschen  gekommen,  j 
Die  Goldprovinzen  Neu-Südwales  und  1 
Victoria  hatten  ihr  Gemeinwesen  ort;aiii-  ■ 
sirt,  Verkchrsstralsen  angelegt,  hie  und 
da  tauchte  sogar  eine  Eisenbahn  auf, 
die  Hafenstädte  Sidney  und  Melbourne 
thafen  etwas  für  ihren  Hafen:  kurz, 
vielen  Linzeinen  und  dem  Lande  war 
das  Gold  zum  Segen  geworden. 

In    den    ersten    20   Jahren  hat 
Australien   für  500247000000  Mark  , 
Gold  geliefert:  die  n.'fchsten  30  Jahre 
h  ib  ri   immer   noch   einen    i;(hr1ichen  , 
l'.ruag  von  gegen  120  Millionen  Mark  < 


ergeben.  Da  dies  aber  ohne  Revolver 
und  in  aller  Ruhe  geschah,  so  wurde 
das  Land  reich,  ohne  dafs  man  das 
recht  bemerkte. 

Das  Schürfen  nach  Gold  brachte 
Australien  beiläuhg  auch  die  Ausbeutung 
noch  anderer  werthvoller  Metalle;  so 
entdeckte  man  in  Südwales  ein  Lager- 
gediegenen  Kupfers,  wie  etwas  Aehn- 
liches  nicht  zum  /weiten  Male  in  der 
Welt  anzutretien  ist.  Auch  Kohlen 
hat  man  gefunden. 

Auf  einmal  giebt  es  wiederum  grofses 
Getöse  und  viel  LInruhe;  in  West- 
australien ist  man  einem  Goldfeld  auf 
die  Spur  gekommen,  und  hier  scheinen 
sich  alle  die  Sccnen  wiederholen  zu 
wollen,  die  sich  vor  30  Jahren  in  Neu- 
Sud  Wales  und  Victoria  abgespielt  haben. 
Proben  gcdiei^cnen  Goldes  cursiren 
auf  sümmtlichen  Börsen,  und  die  Jour- 
nalisten von  Perth  an  der  Westküste 
trompeten  aus  Leibeskr&flen.  Sie  hoffen, 
es  möchte  aus  Perth  das  werden,  was 
seiner  Zeit  aus  Sidnev  und  Melbourne 
geworden  i'-t.  Ks  wiire  nur  zu  wün- 
schen, dals  ihre  Hotthungen  in  Er- 
füllung gingen. 

Der  Weg  zu  den  westaustralischen 
Goldminen  führt  von  Albany  mit  der 
Eisenbahn  bis  Perth  und  von  dort 
aus  mit  der  Post-Coach  nach  der  Stadt 
Coolgardie.  Bis  hierher  ist  dik  Reise 
glatt  gegangen ;  nun  aber  beginnen  die 
Schwierigkditen,  denn  die  Goldfelder 
liegen  in  einem  T^mkreise  von  300 
bis  400  englischen  Meilen.  Diesen 
Weg  zu  Fu(s  zurückzulegen,  ist  der 
tiefen  SandwQste  wegen  unmöglich. 
Man  mufs  hier  entweder  ein  eigenes 
Pterd  haben,  oder  sich  Kameele  mieflien, 
die  zu  dem  Zweck  in  Perth  gezogen 
werden.  Das  beste  Geschalt  bildete 
bisher  der  Handel  mit  Trinkwasser: 
das  Liter  wurde  mit  2  Shilling  6  Pence 
bezahlt:  das  Wasser  für  ein  Pferd 
kostet  täglich  7  Shilling  6  Pence.  In 
demselben  Verhältnifs  werden  die 
Preise  für  alle  Lebensmittel  gefordert. 
Einzelne  Mflnner  kOnnen  überhaupt 
nicht  »prospecten»  gehen,  es  thun  sich 
wenigstens  drei  zusammen.  Einer 
pickt,  einer  wäscht,  der  dritte  bewacht 
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das  Gefundene  und  wirkt  gleichzeitig 
als  Koch.  Die  gröfstc  Schwierigkeil 
b«ssteht  in  der  Aussuche  des  Landes. 
Mit  der  Abgabe  hat  es  nicht  viel  aut  sich: 
ein  paar  Mark  berechtigen  zum  Besitz 
von  loo  Yards  im  Quadrat  (=:  q\  qin).  '. 
Bunte  Quarze  vertühren  die  meisten 
Unkundigen,  auf  flachem  Boden  zu 
arbeiten;  Sachverstand  ige  gehen  in  die 
Hügel,  doch  treibt  der  Zutall  oft  sein 
neckisches  Spiel.  Die  Goldiuinen  wer-  t 
den  fast  -nur  mit  Damptbagger-  | 
maschinen  betrieben.  Allerhand  Unter- 
nehmer reiten  umher  und  kaufen  das 
Gold  auf.  Gröfsere  Quantitäten  ge- 
langen unter  Eskorte  in  die  Bank  nach 
Perth.  Die  Unze  Gold  wird  im  Bush 
mit  3,176  £f  in  der  Stadt  mit  3,18,  in 
der  Münze  mit  3,196  €  bezahlt,  bei 
letzterer  jedoch  nur,  wenn  gröfsere 
Mengen  zum  Verkauf  kommen.  Im 
letzten  Jahre  gestaltete  sich  die  Aus- 
beute der  australischen  Goldminen 
folgendermafsen : 

In  Victoria          700  ooo  Unzen, 

-  Neu-SUdwales  450000 

-  Wcilaustralien  230000       -  j 

-  Sudaustralien .  1 1  o  000 

-  Neu-Seeland  .  80000 

-  Tasmanien. . .    45  000      -  . 
Wenn  man  um  die  Weihnachtszeit  : 

an  der  SüdkUste  von  Australien  entlang  i 
fährt,  glaubt  man  an  der  \\  ü;.tc  Saliara 
vorüber  zu  kommen.  Nichts  als  Sand, 
nichts  als  Samum.  Nicht  ein  grüner 
Halm,  kein  lebendes  Thier.  Die  ganze 
Natur  abgestorben  —  todt.  Die  Küste 
verliert  sich  flach  ins  Meer.  Selbst  das 
Spiel  der  Wellen  scheint  hier  erlahmt. 
Erst  nach  einigen  Tagen  Fahrt  beginnt 
das  Land  sich  von  Ijübscherer  Seite  zu 
zeigen.  D.is  l'ter  bildet  Buchten  und 
haienartigc  Einschnitte,  die  einer  Kette 
von  Seen  gleichen,  bekrünzt  von  mit 
Buschwerk  besetzten  Hügeln.  Da  auf 
einmal  rufe  ich  wie  der  Mann  mit 
dem  Ei:  Land!  Land!  denn  ich  sehe 
einen  Lawn-Tennis-Platz.  kh  erkenne 
deutlich  krumme  Jünglinge  und  ganz 
gerade  Misses.  Ich  Uberlasse  sie  ihrem 
Mifs-geschick,  denn  die  Zahl  der  Boote 
mehrt  sich.  Es  giebt  eine  Masse  zu 
sehen,   wir   befinden    uns  im  Golf 


St.  Vincent .  der  Hafen  ist  voll  von 
Sciniien:  wir  sind  in  Adelaide. 

Das  Reisen  machte  sich  sehr  schOn, 
wenn  nur  nicht  immer  das  Ankommen 
und  das  Abfahren  mit  all  dem  nöthigen 
und  unnüthigen  Gerudere  damit  ver- 
knüpft wäre.  —  Ich  mufs  es  wieder- 
holen: nur  in  der  Bewegung  liegt  die 
Ruhe. 

Adelaide  ist  eine  grofse  Stadt,  aber 
Melbourne  ist  gröfser;  Adelaide  führt 
viel  Wolle  aus,  aber  Melbourne  mehr: 
kurz,  Adelaide  krankt  daran,  dafs  es 
von  Melbourne  so  aufserordentlich  über- 
flügelt  worden  ist.  .Aber  man  sagt  sich 
datür  in  .-Xdelaide,  es  sei  eine  alte 
Stadt  —  sie  wurde  vor  60  Jahren 
gegründet  —  und  Melbourne  ziihle 
erst  40  Jahre;  aufserdem  finge 
Adelaide  mit  einem  A  an.  Diese 
Concurrenz  spricht  sich  in  Allem  aus, 
was  es  auch  giebt.  Die  Südstadt 
macht  ganz  einen  amerikanischen 
Eindruck ;  «e  ist  hübsch  astronomisch 
von  Nord  nach  Süd  und  von  Ost 
nach  West  eingerichtet.  Hier  herrscht 
rastloses  Treiben:  Dampf-  und  Pferde- 
bahn, Lastwagen  und  Gefährte  aller 
Art  zeigen  trotz  Melbourne  doch  die 
Bedeutung  des  Handels  von  .Adelaide. 
Hier  ist  nichts  von  Beethovens 
Adelaide  zu  hnden,  dagegen  Waaren- 
hüuser,  Comptoire,  Agenturen.  Auf 
jedem  Gesicht  Geschiffte,  in  jedem 
Schritt  Eile,  jeder  Bleistiftstrich  eine 

Million. 

Emc  gewisse  energische  Rücksichts- 
losigkeit und  ein  Egoismus  bis  zur 
Rohheit  bilden  das  allgemeine  austra- 
lische  Charakteristikum.  Nachlässige 
Haltung  und  Veraclitiini,'  aller  ge- 
selligen Formen  sieht  mm  überall. 
Von  einem  gegenseitigen  ürufs  ist 
natürlich  nie  die  Rede.  Gute  Bekannte 
pfeifen  sich  in  einem  gewissen  Ton 
an.  Diese  Gentlemcn  witren  rathlos, 
wenn  man  ihnen  die  Hosentaschen 
zunähen  wollte.  Hohe  und  häfs- 
liche  Schadenfreude  herrscht,  sobald 
ein  Mensch  oder  Thier  einen  Unfall 
erleidet.  Die  Mütze  mufs  mit  Kleister 
angeklebt  sein,  sonst  würde  sie  ab- 
fallen, so  weit  sitzt  sie  nach  hinten. 
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Es  gilt  als  sehr  chic,  sich  im  Grunaen 
oder  in  unartikulirten  Lauten  auszu- 
drücken.  Die  jungen  Leute  machen 

den  Eindruck,  als  ob  sie  niemals  eine 

Mutter  gehabt  hatten. 

In  AustraUen  gilt  jedes  Mittel,  wenn 
es  nur  zum  Ziele  fuhrt.  Das  Ge- 
dSchtnifs  für  »daumu  ist  sehr  kurz, 

wenn  nup'i  wieder  Einkehr  gehalten 
hat.  riiliini^sf  pifVü:e!(cti  sich  der 
Premierminister  Km-stiui  und  der 
reichste  GrundbcMlzer  Adelaide  s  mit 
Reitpdtschen  auf  dem  Marktplatz. 
Der  Premierminister  erwies  sich  als 
der  Stärkere.  Seine  Popularität  ist  da- 
durch wesentlich  ueu  achseii.  Dns  Cre- 
lüiil  der  ünabliangigkeii,  nicht  blos 
von  den  Conventionellen  Formen  des 
gesellschaftlichen  Verkehrs,  sondern 
überhaupt  von  jedem  Zwang,  hat  auch 
die  Ursache  der  Trennung  der  ver- 
schiedenen Cüuntries  von  einander  ab- 
gegeben. 

Neu-SUdwales  wurde  von  Sidnev 
aus  regiert.  Als  aber  im  südlichen 
Theil  die  Goldminen  unermelslichen 
Reichthum  schufen,  wollte  man  mit 
Sidney  nicht  mehr  theilen.  Der  süd- 
liche Theil  trennte  sich  von  Neu- 
SUd Wales  ab,  nannte  sich  Victoria  und 
bildet  seitdem  wie  die  übrigen  Coun- 
tries  ein  selbsistiindiges  Reich,  in  ziem- 
lich losem  Unionsverband  mit  den  an- 
deren australischen  Staaten,  mit  eigener 
R^ierung,  mit  Parlament,  Verfassung, 
Armee  und  PanzerHotie. 

Melbourne  ist  ein  Parvenü  und 
zwar  einer  der  dreistesten  Sorte.  Bei 
allem  Widerstreben  aber,  diesem  Un- 
gcthüm  offenen  Herzens  entgegenzu- 
treten, kann  man  nicht  umhin,  mit  An- 
erkennung und  Bewunderung  seine 
Gestaltung  zu  verfolgen. 

Vor  50  Jahren  spiegelten  sich 
Känguruhs  ungestört  im  Wasser,  wo 
heute  das  Ameisengetrie  be  der  Millionen- 
stadt Melbourne  die  Welt  durch  ihr 
Aulblühen  in  Erstaunen  setzt.  Diese 
Erscheinung  steht  nicht  einzig  in  der 
Geschichte  da,  denn  Babylon  besafs 
auch  diesen  m.'irchenhatten  Elan  g' 'ii  h 
Melbourne.  Aber  Babvlon  hatte  nur 
eine  Blüthezeit  von  50  Jahren;  sollte 


Melbourne  dasselbe  Schicksal  beschie- 
den sein?  Ich  habe  in  allem  Trubel 
des  Verkehrslebens  diesen  Gedanken 

nicht  loswerden  kOnnen. 

Das  Land  Victoria  wird  wie  Belgien 
,  von     einem     Eisenbahnnetz  durch- 
schnitten, auf  dem  sich  Züge  um  Züge 
jagen.    In  allen  Strafsen  Melbournes 
,  saust  der  Cabelcar  neben  PtLidebahn, 
wir  begegnen  dem  Dampfverkehr  auf 
Hochbahnen  neben  Omnibussen,  Cabs 
und    Equipagen   jeder  Form.  Alles 
sehr  neu,  elegant  und  in  lebensgefthr- 
lieber  Eile.  Menschenmassen  schieben 
sich  gleich   lebendigen  Walzen  über 
die  breiten  Trotioire,  und  Einer,  der 
nicht  australische  Ellenbogen  besitzt, 
I  thut  gut,  zu  gewissen  Stunden  lieber 
I  im  Gab  als  zu  Fuls  Harun  al  Raschid 
:  zu  spielen. 

Das  Geschmeils  der  Zeitungsjungen 
bildet  eine  emptindliche  Plage  in  der 
j  Stadt,  wie  alle  Moskitos  in  den  Tropen. 
Die  Zahl   der  Zeitungen  ist  Legion; 
die  Dreistigkeit  aber,  mit  der  sie  ver- 
trieben werden,  wirkt  so  belästigend, 
dats  man   bei  einem  Ausgang,  statt 
'  irgend  etwas  zu  sehen  oder  zu  hOren, 
I  nichts  weiter  zu  thun  hat,  als  diese 
auldringliche  Brut  abzuwehren. 

Sidney   i«t   schon  eine  alte  Stadt 
in  Australien,  denn  1788  wurden  hier 
an  der  Botany-Bay  gegen  1000  Ver- 
brecher in  elf  Schiffen  gelandet  und 
in  einer  Strafcolonie  angesiedelt.  Bis 
'  zum  Jahre  1840  waren    im  Ganzen 
100  ooQ    solcher    Herren  abgelagert 
1  worden.    1860  hörte  die  Deportation 
I  auf,  der  Zuzug  freier  Colonistcn  nahm 
]  stetig  zu,  und  es  gelang,  in  ger^elter 
Organisation  den  Rahmen  eines  selbst- 
,  stand  igen  Staates  aufzubauen,  in  den 
I  hinein  die  Verhältnisse  sich  normal  zu 
I  entwickeln  begannen.    t88o  umfaüste 
I  Sidney    100000   Einwohner,  heute 
rühmt  es  sich  einer  Million.    Die  See- 
seite der  Stadt  macht  sich  prachtvoll. 
;  Wie  in  allen  australischen  Häfen  lährt 
I  man   durch   eine  Reihe  andnander 
hängender  Seebecken,  die,  mit  Busch 
lind  Räumen  be'^etzt.  rechts  und  links 
Marine-. gewerbliclu-  und  N'iilen-Anlagen 
,  zeigen.    Vor  der  Siudt  thciit  sich  das 
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Wasser  in  drei  grölsere  Flächen.  Die 
Zahl  der  ladenden  Schiffe  bezeugt, 
dafs  die  Handelsbeziehungen  Sidneys 

gegen  Osten  gerichtet  sin  l  und  aiifser- 
deni  die  ganze  australis».  lic  OstkUste 
umfassen.  Indien  und  das  Kapland 
werden  von  Adelaide  und  Melbourne 
versoi^;  Sidney  verkehrt  mit  ganz 
Amerika  und  England.  Rastloses 
Treiben  belebt  die  Halenstadttheile. 
Keltengerassel ,  Danipt  kraline  ,  Last- 
wagen, ein-  und  auslaufende  Schiffe 
fesseln  überall  das  Auge  und  be- 
zeugen den  lebhaften  Handelsverkehr. 
Chinesische  Djonken  und  japanische 
Schitie  liegen  wie  malerische  Decoration 
dazwischen,  so  dafs  in  allein  Gerumpel 
des  Geschäfts  der  Maler  doch  auch 
zur  Gehung  kommt,  a 

Wir  verlassen  hier  den  australischen 
Continent,  um  noch  t-inigc  Schilde- 
rungen des  Generals  v.  Korß"  Qber 
Süd -Amerika  wiederzugeben,  die 
er  in  dem  letzten,  dem  8,  Bande  des 
Weltreise  -Tagebuchs  niedergelegt  hat. 

".Alles,  alles  in  diesem  wunderbaren 
Erdtheil  ist  anders,  als  man  es  sich 
denkt,  alles  ist  ins  Unermefsliche  ge- 
rückt, alles  nur  durch  den  Supcil  itiv 
auszudrücken.  Die  überschwänglicliste 
tropische  Vegetation  wird  durch  sterile 
Wüste  abgelöst.  Es  giebt  eine  Stadt, 
die  1 3  ooo  Fufs  hoch  liegt,  und  in  der 
die  Menschen  nicht  erfrieren.  Der 
gröfste  Strom  der  Welt  durchschneidet 
das  Land  in  einem  Wassernetz,  das 
der  Gröfse  Europas  gleichkommt.  In 
allen  denkbaren  Lagen  berühren  sich 
die  Extreme;  die  Südspitze,  Ca p  Horn, 
liegt  z.  B.  im  5 5. Grad  südlicher  Breite, 
wie  Kopenhagen  unter  demselben  Grad 
nördlicher  Breite,  dabei  zeigt  die 
Magellansstrafse  Ebverhlfltnisse,  die  auf 
der  nördlichen  Hemisphäre  nur  mit 
Grönland  und  Spitzbergen  zu  ver- 
gleichen sind  an  GletscherbilJungen 
und  Kältegraden.  Die  Curdilieren 
besitzen  Bergspitzen  bis  zu  23  000  Fufs, 
ihre  Schneegrenze  geht  aber  wie  im 
Himalaya  kaum  auf  9000  Fufs  herab, 
um  sehr  bald  durch  tropische  Farren- 
bäumc  ersetzt  zu  werden. 

Andes  heiist  metalirdch,  und  da, 

Arckir  t  Pott  n.  Tdtfr.  13.  iSgfi. 


wo  die  Gold-,  Silber-  und  Kupfer- 
minen seit  vielen  hundert  Jahren 
ReichthOmer  an  die  OberflUche  fördern, 

werden  die  Cordil leren  Anden  ge- 
nannt. Die  Vielseitigkeil  dieser  Ge- 
birgserhebung  ist  von  einem  Zauber 
und  Wechsel,  der  sich  nicht  mit  Worten 
beschreiben  Mfst.  Die  POsse  liegen 
aufserordentlich  hoch,  an  9000  und 
13000  Fuls:  die  Parallelthäler  zwi- 
schen den  Graten  aber  sind  tief  ein- 
geschnitten, die  Strafsen  durchaus  nicht 
in  Wünschenswerther  Verfassung,  so 
:  dafs  eine  PafsUberschreitung  ein  Unter- 
'  nehmen  bildet,  das  systematisch  vor- 
bereitet werden  mufs.  Es  gehören 
kundige  Führer,  Reit-  und  Last-Maul- 
thiere,  Knechte,  Zelte  und  Nah> 
rungsmittel  dazu.  Ferner  sind  die 
rechte  lalircszeit  und  gutes  Wetter, 
keine  politisclien  Unruhen  und  der 
gute  Wille  aller  Maulthiere  und  .Vlaul- 
menschen  nothwendig.  Selten  treffen 
alle  diese  Bedingungen  zusammen. 
Wer  aber  in  der  Lage  gewesen  i^t, 
einen  solchen  Pafs  zu  überschreiten, 
'  dem  werden  die  Eindrücke  der  grofs- 
j  artigen  Natur  unvergefslich  bleiben. 
Der  mühsame  Aufstieg  zeigt  die  ganze 
Pracht  tropischer  Vegetation,  die,  ott 
urwaldartig  in  dichtem  Unterholz  und 
Schlinggewächsen  verdichtet  und  ver- 
kettet, schier  undurchdringlich  er- 
scheint. Auf  der  Kammhöhe  sieht 
man  n)it  Erstaunen,  dafs  alle  Mühe 
l  umsonst  war.  Denn  in  weiter  Ferne 
zeigt  der  P'ührer  den  Kamm  der 
zweiten  Kette,  die  erklommen  werden 
mufs ,  wenn  man  die  Tiefe  des 
vorliegenden  schluchtartigen  Thaies 
hinahgcklettert  ist.  Erst  auf  dem 
zweiten  oder  gar  dritten  Kamm  sieht 
man  in  die  unbegrenzte  Ebene  oder 
nach  Westen  hin  auf  das  unendliche 
Meer.  Wie  ein  weifser  Punkt  schwebt 
in  den  Lüften  viele  tausend  Fufs  hoch 
der  Condor  mit  unbewegten  Flügeln, 
und  nicht  viel  gröfser  erkennt  das 
Auge  ein  Schiff  unten  im  Meer.  Beide 
zielbewufst,  beide  im  Kampf  um  die 
Existenz,  beide  nur  Punkte  im 
Getriebe  der  W^elt. 

Nach  mühevollem  Abstieg  in  das 
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Thal  pHcgen  die  Krtffte  zum  neuen 
Aufstieg  in  den  zweiten  Pafs  zu  er- 

lalinieii ,  wenn  man  aus  dtr  Dunkel- 
heit der  Tide  die  schier  iinUhersteig- 
barc  Wand  vor  sieh  erblickt  —  und 
diese  noch  Uberragt  von  riesigen 
dampfenden  Schneekegeln  mit  unaus> 
sprechh'clicn  Namen.  Wie  klein  dUnkt 
sich  der  Mensch  gegenüber  der  Gröfse 
solcher  Natur.  Wie  schwach  sind  die 
Kräfte  und  wie  kurz  das  Leben,  um 
nur  den  kleinsten  Bruchtheil  von  so 
viel  Herrlichkeiten  kennen  /u  lernen. 
Es  ist  nicht  genug,  Vieles  in  der  Welt 
zu  sehen,  sondern  es  ist  auch  nöthig, 
dofs  man  zuweilen  Uber  den  Zusammen- 
hang des  Einzelnen  mit  dem  Ganzen 
denke.  70  Jahre  scheinen  mir  viel 
zu  wenig,  um  das  Alles  zu  begreifen, 
und  ie  mehr  man  eindringt  in  die 
Ursachen  der  Nalurbewegung,  desto 
mehr  entfernt  sich  das  Ziel  am  fernen 
Horizont.  Nur  det  Specialist  kann 
etwas  leisten.  Das  ZAisammenfasscn 
der  Thatsachen  in  kosmische  Begriffe 
erzeugt  Kartenhäuser,  die  zusammen- 
stürzen, ehe  sie  fertig  werden. 

Im  Stillen  Ocean,  zehn  Breitengrade 
von  Quito  liegen  die  Gallopagos- 
Inseln.  Sie  gehören  zu  Ecuador 
und  besitzen  insofern  besonderes  In- 
teresse, als  zwischen  ihnen  und  dem 
Festlande  trotz  der  nicht  allzu  grofsen 
gegenseitigen  Entfernung  nicht  die  ge- 
ringste Wecliselbeziehung  weder  auf 
geologischem  Gebiete,  noch  hinsichtlich 
ihrer  Vegetation  und  des  Thierlebens  zu 
erkennen  ist.  Zehn  Inseln,  die  gemäch- 
lich aus  dem  Grunde  des  Meeres  bis 
über  die  Wasserfläche  eniporgestofsen 
wurden,  bilden  die  Schlote  eines  vul- 
kanischen Heerde  von  grofser  Aus- 
dehnung und  Kraft,  denn  man  er- 
kennt auf  ihnen  gegen  2000  Vulkane, 
von  denen  mehrere  eine  Höhe  von 
4000  Euls  erreichen.  Im  Gegensatz 
zu  den  Festlandsvulkanen  sind  hier 
die  Seitenwandungen  äufscrst  dOnn 
und  neben  dem  breiten  Hauptkrater 
mit  zahlreichen  seitlichen  Ausbruchs- 
stellen durchsetzt.  Fast  alle  tragen 
nur  an  der  SUdsdte  Beschädigungen, 
die  wiederum  darauf  schliefsen  lassen, 


I  dafs  die  Krater  bei  ihrer  langsamen 
j  Erhebung  längere  Zeit  dem  heftigen 

j  Süd-Polarstrom  ausgesetzt  waren.  Die 
Lavasclilacken  und  der  sandsteinreiche 
Tuti",  aus  dem  sie  bestehen,  mögen 
damals  noch  nicht  genug  erhärtet 
und  widerstandsfithig  gewesen  sein, 
so  dafs  sie  die  Wunden  des  Kampfes 
der  Elemente  beim  W'achsen  mit  in  die 

■  Höhe  getragen  haben.  Dicke  Wolken 
heften  sich  gleich  Kragen  so  an  die 
3«rge,  dafs  die  Kuppen  darüber  klar 
heraussehen.  Oben  erblickt  man  eine 
Art  Vegetation;  unten  alter  läfst  sich 
kaum  etwas  anderes  als  grofser  Cadus 
entdecken,  der  auf  dem  sterilen  durch- 
bröckelten Boden  zu  gedeihen  scheint. 
Die  Wenigen  Bewohner  machen  den 
Eindruck,  als  seien  sie  hier  von  Nie- 
mand beaclitet,  selbst  auf  den  Nalur- 
zustund  zurückgegangen,  wunschlos 
und  lethargisch.  Ihre  Nahrung  bilden 
ganz  ungewöhnlich  grofse  Schildkröten 
und  Früclite,  die  an  den  oberen 
Bergschichten  in  bescheidener  Aus- 
wahl reiten.  Die  Tiiieie,  darunter 
auch  einige  Vögel,  haben  sjimmtlich 
keine  Ahnung  von  der  Niederträchtig- 
keit der  Menschen  und  sind  so  zahm, 
dafs  sie  ans  Neugier  ihre  Peiniger 
aufsuchen  und  sich  ruhig  anfassen 
lassen.  Wie  kamen  diese  Lebewesen 
hierher,  und  wie  haben  sie  sich  so 
eigenartig  entwickeln  können?  Die 
Inselgruppe  stellt  eine  vergessene  Welt 
dar;  aber  alles,  was  sie  zeigt,  ist 
lehrreich  für  das  Studium  der  Ent- 
stehung der  Arten  im  Pflanzen-  und 

{  Thicrlcbcn  und  giebt  ein  geologisches 
Studienmodell  ab  fi'ir  die  Erkenntnifs 
der  Gestaltung  unserer  Erde  im  Rück- 
blick auf  Aeonen. 

Argentinien    hat    2  Millionen 
Quadratmeilen,  unglaublich  viel  Rind- 

:  vieh  und  Staatsschulden,  so  viel  Ein- 
wohner als  Paris,  und  Buenos-Ayres 
zur  Hauptstadt.  Uebig  macht  dort 
seinen  Fleischextract.  Don  Louis 
Pefta  läfst  ununterbrochen  neue  Staats- 
papiere drucken,  und  die  Verwerfhung 
des  Ochsen  bildet  den  Wohlstand 
des  Volkes.  Die  schöne  Gegend 
konnte  kaum  den  Grund  dafür  ab- 
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geben,  dafs  tiie  Pariser  BOrse  dem 
Ländchen  so  hohen  Cro<ht  i:o\v;ihrte. 
Der  uidfsc  St:Kit»>bankeroll  hat  ihm 
die  1  iicilnahiuc  der  ganzen  Welt  ein- 
gebracht. I200  Millionen  Pesetas 
Schulden  ist  ein  bischen  viel  Geld, 
und  nur  Occident:ilcn  vcrinochten 
diese  Summe  aut  einiges  Kiiidvieh 
hin  zu  borgen.  Ich  will  mir  aber 
nichts  an  den  Hals  reden,  denn  Ar- 
gentinien verfügt  Uber  eine  streitbare 
Armee,  400  000  Nationalgardcn  i^aller- 
dings  aui  dem  Papicrl  und  6  wirk- 
liche PanzerschiHe.  Die  HandeUiiotte 
ist  recht  bedeutend,  denn  sie  ma(s 
alles,  was  vom  Vieh  kommt,  in  die 
Well  vertreiben,  in  Kisten,  Blech- 
büchsen, in  gefrorenem  Zustande  und 
lebendig,  und  hat  recht  viel  dabei 
zu  thun.  Mendoza  führte  zwischen 
1540  und  1550  zuerst  Rinder,  Pferde, 
Schafe  und  Ziegen  ein.  Wahrschein- 
lich aus  Dankbarkeit  vermehrten  sich 
dit^e  so  stark,  dals  das  Land  heute 
25  Millionen  Rinder,  80  Millionen 
Schate  und  10  Millionen  Pferde  zühlt. 
Das  Hirtenleben  hat  die  phantastische 
Centaurengattung  der  Gauchos  ge- 
zeitigt, den  Plerdediebstahl  rom.intisirt 
und  auch  gelegentlich  den  Meuchel- 
mord ins  Ritterliche  Übersetzt.  Die 
Ueppigkeit  der  Pampas  wird  bald 
noch  die  doppelte  Zahl  Non  Vieh 
ernähren  können  und  Hunderttausen- 
den neuen  Gaucho>  Gelegenheit 
geben,  In  Müsachtung  jeder  Autorität 
ihre  Lassos  nach  dem  Scepter  des 
Präsidenten  zu  werfen.  Da  ein  Prä- 
sident aber  doch  durchaus  das  Lesen 
und  Schreiben  verstehen  mul's,  bleibt 
leider  die  Auswahl  nur  beschrirnkt. 

Jede  der  14  Provinzen  der  l^epublik 
ist  nahezu  unabhängig,  nur  die  gemein- 
samen Staatsschulden  ketten  sie  zu- 
sammen. 

Brasilien    umfafst  8  Millionen 

Quadratkilometer,  ist  also  etwa  so 
grofs  wie  China  oder  das  europäische 
Ruisland  oder  die  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika.  En  vertheilen  sich 
darin  14  Millionen  fesche  Brasilianer. 
Seit  Jahresfrist  gebietet  Dr.  Moraes 
Barros  als  Präsident  Uber  den  republi- 


I  kanischen  Staatssäckel,  20000  ver- 
eidigte Schutzleute  halK'ii  schon  ein 
Jahr  lang  seinen  Stur/,  veriiinderl. 
Die  Hauptstadt  Rio  Janeno  zühlt  mit 
Allem,  was  dazu  gehört,  -eine  Million 
Einwohner.  An  Deutschen  leben  etwa 
200000  im  Lande.  Sie  haben,  von 
Nationalgefühl  erlüllt,   es  verstanden, 

I  in  geschlossenen  Gemeinden  ihre 
Sprache  und  Gebräuche  aufrecht  zu 
erhalten. 

Ae^uatoriale  Sonne,  das  Wassernetz 
des  Amazonenstroms  und  ein  fetter 
Lehmboden  vereinigen  sich,  eine  wahr- 
haft ttberschwängliche  Vegetation  zu 
erzeugen.  Sflmmtliche  Culturpflanzen 
geben  mehrlache  Ernten  im  Jahre. 
Katlee,  Thee.  Cacao.  Mandioka, 
Zuckerrohr,  Baumwolle,  Tapioka, 
Wein,  Gummi,  Mais  und  FrUchte 
strotzen  in  solcher  UebcrfQlle,  dafs 
die  ganze  Welt  damit  versorgt  werden 
könnte.  Reis,  Gemüse.  Tabak,  Eines 
erstickt  fast  das  Andere.  In  den 
Weiden  steigert  sich  die  Viehzucht 
derart,  dafs  es  an  Menschen  fehlt,  um 
Alles  in  Ordnung  zu  erhalten.  Es  ist 
schier  unmöglich,  au>  den  L'rw.'ildern 
die  larbigen  Nutzhölzer  zu  schallen 
und  die  Menge  kostbarer  Früchte  zu 
verwerthen.  Grenadilla,  Rosenholz, 
Mahagoni,  dazu  Cocos,  Zimmet,  China- 
rinde, Vanille,  .Melonen,  Ananas, 
Gewürznelken  bieten  sich  in  über- 
quellendem Reichthum  dar,  ein  Zauber 
für  das  Auge.  Wenn  es  nicht  in 
Brasilien  selbst  wilre,  mUfste  man  von 
diesem  Lande  sagen:  so  prachtvoll 
wie  in  Bf,cvilien.  In  der  u;an/en  Welt 
tiiulei  sisli  nur  in  Java  eine  aliniicht} 
I  Vegetation.  Wie  die  gütige  Spenderin 
Natur  sich  hier  gefiel,  das  Füllhorn 
ihrer  Schätze  im  \'(illen  auszuschütten, 
so  hat  sie  diese  Fluren  auch  mit  aller 
Pracht  der  herrlichsten  Vögel  aus- 
gestattet. Wie  wenigen  Menschen  ist 
es  vergönnt  gewesen,  einen  Blick  in 
diese  paradiesische  Welt  zu  werfen. 
Wir  mUssefi  ihnen  glauben,  wenn  sie 
I  uns  das  Dorado  schildern.  Möge  bald 
I  die  Zeit  kommen,  wo  sich  das  Ein- 
dringen in  die  berauschenden  Geheim- 
nisse Brasiliens  für  die  Allgemeinheit 


^  ujui^L,^  1  y  Google 


—   430  — 


zugänglicher  gestaltet,  als  es  heutru- 
tage  noch  Jer  Fall  ist. 

Der  Ainazoiicnstroin  hat  nichts  mit 
den  Amazonen  zu  ihun,  sondern  heilst 
in  der  Sprache  der  GuanaranMndianer 
AmasonaSj  d.h.  derBoot^ertrOmmerer. 
Er  besitzt  eine  LSnge  von  6000  km 
und  ein  Wassernctz  von  6  500000  qkm. 
ist  also  immer  noch  doppelt  so  grofs 
wie  der  gewaltigste  Strom,  den  wir 
sonst  kennen.  Zwanzig  ansehnliche 
Flüsse  und  nielir  als  zweihundert 
kleine  stärken  ihn  dur  li  ihre  Flutlien 
und  machen  ihn  niclU  allein  müchtig, 
sondern  in  seinen  Ueberschwemmun- 
gen  oft  sehr  getährlich.  250000  cbm 
treiben  in  der  Secunde  vorüber,  hn 
letzten  Drittel  betrügt  die  Breite  eine 
deutsche  Meile,  und  an  vielen  Stellen 
erkennt  das  Auge  nicht  das  gegen- 
überliegende Ufer.  Von  Yquitos  gehen 
200  Meilen  aufwärts  regelmüfsii;e 
Dampfer,  die  an  20  Punkte  berühren. 
Alles  behndet  sich  noch  im  Werden, 
aber  das  Wachsen  wird  sichtbar  und 
greift  in  die  Landesverhflltnisse  ein. 
Zwanzig  Millionen  Menschen  zahlt 
Brasilien  überhaupt,  für  mehr  als  zwei- 
hundert Millionen  hat  es  indels  noch 
Platz. 

Die  Hauptstadt  Rio  ist  einer  der 

schönsten  Punkte  in  der  Welt.  Sie 
liegt  so  prachtvoll,  dafs  man  darüber 
voilstjfndig  das  elende  politische  Ge- 
habe der  Bewohner  vergifst. 

Ein  pittoresk  geformtes  Gebirge  von 
rothen  Felskegeln  bildet  eine  Reihe 
von  Wasserbecken,  in  denen  sümml- 
liche  Flotten  der  Welt  Raum  haben 
würden.  Damit  sie  aber  nicht  unge- 
rufen  kommen,  sind  die  Ufer  mit 
sieben  Forts  und  cinci  Anzahl  von 
Batterien  bewehrt,  die  sehr  nUtzlicli 
wären,  wenn  nicht  alle  paar  Jahre 
daraus  x-beliebige  Prälendenten  Kreuz- 
feuerwerk auf  sich  machten  und  die 
Besatzung  in  Fristen  von  vier  Wochen 
irgend  einem  anderen  Doctor  schwOren 
lielsen. 

W'enn  man  in  Hamburg  landet,  hat 
man  noch  lange  nicht  Deutschtand 
kennen  gelernt;  um  Brasilien  kennen 
zu  lernen,  braucht  man  aufser  einigen 


I  anderen  Dingen  eine  Gesundheit  von 

]  fünfzig  Pferdekraften  und  mehrere 
Menschenalter  Zeit.  Ist  man  aber  in 
Rio  tieifsig,  so  kann  man  eine  Fülle 
herrlicher  Eindrücke  in  sich  aufnehmen, 
die  an  Naturschönheit  nicht  ihres  Glei- 

I  chen  finden  und  für  spätere  Studien 
Anregungen  jeder  Art  bieten. 

Petropolis  ist  das  Potsdam  von  Rio. 
Einige  tausend  Deutsche  haben  es! 
zu  ihrer  Heimath  erkoren,  und  man 
geht  hier  gern  dem  gelben  Fieber  aus 
dem  Wege,  das  mit  beunruhigender 
Regelmalsigkeit  das  schone  Rio  iieim- 

I  sucht.  Es  gehört  zum  guten  Ton,  in 
Petropolis  zu  lelK-n  ;  auch  liegt  es  Rio 
nahe  genug,  dafs  die  Morgenzeitung 
gleich  bekannt  geben  kann,  ob  über 
Nacht  die  Regierung  gewechselt  hat. 

Man  möchte  sich  etwas  zum  An- 
denken mitnehmen.  Die  Wahl  fällt 
schwer.  Wir  vergessen  aber  dabei, 
dafs  wir  t.lglich  mit  vielen  brasiliani- 
schen Erzeugnissen  in  Berührung 
stehen,  deren  Ursprung  uns  kaum 
noch  gegenwärtig  ist.    Unsere  Möbel 

I  sind  aus  brasilianischem  Holz.  Zwei 
Drittel  aller  brasilianischen  Kaffees 
gehen  nach  Hamburg.  Es  bleibt 
hiemach  stark  zu  vermathen,  dafs  der 
Java-KatFee  mit  Mocca;  den  wir  be- 
sonders gern  trinken,  aus  Brasilien 
stamme.  Das  Leder  unserer  Stiefel 
und  der  Licbig  sehe  Fleischextract 
kommen  aus  den  Pampas,  die  Dia- 
manten aus  den  Anden.  Was  wir 
unter  Vigogne  und  Angora  kaufen, 
mufs  das  Lama  hergeben.   Und  Zucker 

I  und  Gewürze,  Früchte  und  Talg,  Leim 
und  Kautschuk,  Lichte  und,  wissen  es 
die  Gotter,  was  alles  Andere  noch, 
sind  brasilianische  Andenken,  die  ihren 
Weg  von  l^io  schon  gewohnheitsmäfsig 
nach  Hamburg  gefunden  hatten,  ehe 
eine  linde  Concurrenz  durch  den 
Suezkanal  sich  au&ubauschen  begann. 
Brasilien  ist  uns  daher  gar  nicht  so 
fremd,   wie  es  uns  selbst   im  ersten 

!  Augenblick  erscheint.  Trotzdem  trennt 
man  sich  ungern  von  Rio. 

Mit  zurückgewendetem  Blick  sieht 
man  die  Palliste  und  Kirchen  schwin- 
den, die  weifsen  Htfuser  versinken 
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scheinbar  in  Jen  Palmcnhainen,  das 
rege  Volksleben  beginnt  wie  durch 
Zauber  zu  erlahmen.  Das  Schiti  gleitet 
an  den  rothen  Kegeln  vorüber;  einer 
stellt  sich  hinter  den  anderen.  Niemand 
ruft:  auf  Wiedersehen  1    Die  Wasser- 


'  flifche  breitet  sich  melir  mul  mehr. 
Es  war  ein  Abschnitt  in  der  Reise,  es 
war  ein  Abschnitt  im  Leben.  Die 
Nacht  deckte  das  letzte  Spiel  der 
Wellen  am  Horizont  —  doch  es  blieb 
die  Erinnerung. 


40.  Das  russische  Post-  und  Telegraphenwesen  in  den 

Jahren  1883  bis  1893. 


Die  Generaldirection  der  russischen 
Posten  und  Telegraphen  hat  vor  eini- 
ger Zeit  eine  statistische  Uebersicht 
Über  die  Ergebnisse  des  Post-  und 
Telegraphenbetriebes  im  russischen 
Reiche  in  der  Zeit  von  1883  bis  1893 
veröffentlicht.  Dem  Inlialte  ist  in 
dem  russischen  Finanznn/.eiger  vom 
15. '3.  März  d.  J.  eine  cint^ehende  Be- 
sprechung gewidmet,  der  wir  nach- 
stehende Angaben  von  allgemeinerem 
Interesse  entnommen  haben. 

Vorweg  bemerken  wir.  dals  in  Hufs- 
land Post  und  Telei;raphie  >eit  Ende 
1884  2^  einer  Verwaltung  verschmolzen 
sind,  und  dafs  1891  das  bis  dahin 
unter  eigener  Verwaltung  stehende 
Postwesen  des  Grofsfürsfenlhums  Finn- 
land mit  demicnii;«jn  des  übrigen 
russischen  Reiclies  vereinigt  worden 
Ist.  Der  Postanweisungs-  und  der 
Postaufhragsdienst  sind  in  Rufsland 
noch  nicht  eingeführt;  im  Weltpost- 
vereinsverkehr ist  Rufsland  bis  jetzt 
nur  am  Hauptvertragc  (dem  Weltpost- 
vertrage),  sowie  an  dem  Abkommen 
über  den  Austausch  von  Briefen  mit 
Werthangabe  belheiligt.  Zeitungsnach- 
richten zufolge  soll  indcfs  noch  in 
diesem  Jahre  ein  Postanweisungsver- 
kehr für  den  inneren  Dienst  Rufslands 
zur  Einführung  gelangen,  und  dieser 
Verkehr  bei  Gelegenheit  des  nächsten 
Weltpostcongresses  auf  die  Beziehungen 
zu  anderen  V'ereinslandern  ausgedehnt 
werden,  eine  Mafsregel,  die  jedenfalls 
nicht  nur  in  Rufsiand  selbst,  sondern 
in  allen  a:i  diesem  Dienstzweige  theil- 
nehmenden  Vereinsiitndern  mit  Freude 


begrüfst  werden  würde.  Auch  der 
Wiener  Vereins  ~  Postpacket  -  Ueberein- 
kunft  ist  Rufsland  noch  nicht  bei- 
gelrotcii .  wenn  e«;  auch  aut  Cirtind 
besonderer  Verträge  mit  einer  Reihe 
von  Lffndem ,  u.  A.  mit  Deutschland, 
einen  Packctaustausch  unterhalt.  Dem 
Anschlufs  an  den  Vereinsdienst  stehen, 
soweit  uns  bekannt,  in  der  inneren 
Gesetzgebung  begründete  Schwierig- 
keiten (das  russische  Postgesetz  kennt 
eine  Ersatzleistung  Rlr  gewöhnliche 
Packetc  nicht]  entgegen,  Schwierig- 
keiten, deren  Beseitigung  hofTentlich  in 
nicht  zu  ferner  Zukunft  gelingen  wird. 

Nach  den  Angaben  in  der  Statistik 
ist  in  dem  elfiahrigen  Zeitraum  von 
1883  bis  1893  gewachsen: 

die  Zahl  der  Postanstalten  von 
2974  auf  33  30,  der  Telcgraphenan- 
stalten  von  1 372  auf  2 1 34,  der  Brief- 
kasten von  8530  auf  1 1  320,  die 
Länge  der  Telegraphenlinien  von 
98637  auf  120962  Werst  (i  Werst 
=  I  ,or.7  km},  diejenige  der  Telegraphen- 
leitungen von  227737  auf  293049 
Werst,  die  Zahl  der  Beamten  und 
I 'nterbcatuten  von  26  325  auf  2971g. 
Die  jahrliche  Zunahme  hat  betragen 
in  Procenten:  bei  den  Postanstalten  1,9, 
den  Telegraphenanstalten  3,5,  den 
Briefkasten  3,3,  den  Telegraphen- 
linien 2.;,  den  Telegraphenleitungen  2,9 
und  bei  dem  Personal  1 .7. 

Die  .\nzahl  der  Poststationen  ist  in 
Folge  der  Ausbreitung  des  Eisenbahn- 
netzes von  4335  auf  4047  gesunken. 

Im  Verhaltnifs  zur  Gröfse  und  Be- 
völkerung des  Landes  kamen: 
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auf  eine  Postanstalc 


auf  eine  1  clegraphen- 
anstait 


Qutdratwent  1    Einwohner    '*  Qoadratwmt  I  Einwobtter 


6  627 

^  \  000 

14  1 14 

74  000 

1884 

1     6  487 

33  ÜOO 

12  798 

70  OOÜ 

1883 

6  3/4 

33  000 

II  961 

65  000 

1886 

6  225 

33  000 

I  t  004 

60  000 

1887 

1     ^>  105 

31  500  i 

10387 

37  000 

1888 

3  1  000 

10  041 

33  000 

i88y 

3  1  OOü 

10  041 

33  000 

1890 

1      5  ^44 

31  000 

10017 
9654 

34  000 

1891 

1  5742 

31  000 

53000 

1892 

3  3<H 

30  700 

9  509 

32  ODO 

1893 

1     5  540 

30  600 

9237 

5 1  000. 

Hiernach  ist  der  Bezirk  eines  Post- 

;iniis  und  eines  Telegraphenanits  im 
Laufe  der  i  i  Jahre  allerdings  kleiner 
geworden;  immerhin  war  er  im 
Jahre  1893  noch  so  ausgedehnt,  dafs 
ein  grofser  Theil  der  Bevölkerung 
etwa  23  Werst  (26' km]  Weges  bis 
zum  nächsten  Post-  oder  Telegraphen- 
amt zurückzulegen  hatte. 

Eine  wesentliche  Hülfe  leisten  der 
l^ostverwaltung  diejenigen  Eisenbahn- 
stationen, die  zur  Ausgabe  \on  Post- 
sendungen,  sowie  zur  Annahme  und 


Beförderung  von  Privat -Telegrammen 

ermächtigt  sind;  ihre  Zahl  betrug  im 
Jahre  i8<)3:  2603  hz.  210- 

Zum  Zweck  der  V'crgleichung  sind 
von  dem  Finanzanzeiger  die  Ergebnisse 
des  Post-  und  Tel^aphenverkehrs 
von  Rufsland,  Deutschland  und  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  im 
Jahre  1893  nach  der  von  dem  Inter- 
nationalen Büreau  des  Weltpostvereins 
roitgetheilten  Statistik  gegenübergestellt 
Wir  geben  die  Hauptzifiern  nach- 
stehend wieder: 


Rulsland 

Deutschland  | 

22  434  392 

339  475  ■ 

120  000  000 

49  428470 

6  344 

34011 

II  320 

95  »49 

3  33*^ 

18  915 

>  434. 

4331 

19  384! 

i33  058 

123  285 

274  136 

444  399  ' 

29719 

154279 

266  374  02 

I  864  795  400 

19  828  318 

1 0  <>34  500 

Q 1  028  899 

I    203  179 

121  993  933 

2  388  210 

2470576 

»5049  «37 

8  377  262 

132  269  559 

944895657 

Vereinigle 
Staaten 


Flächeninhalt  Quadratkilometer) 

Einwohnerzahl  

Postanstalten  

Postbriefkasten  

Auf    eine   Postanstalt  entfallen 

Quadratkilometer  

Einwohner  

Telegraphenanstalten  

Telegraphenlinien  (Kilometer). . . 
Telegra p  1 1  enleitungen  (Kilometer) 
Personal  

Innerer  Verkehr. 

Briefson  düngen  

Einschreibsendungen  

Postanweisungen  

gewöhnliche  Packete  

Werthpackete  

Werthbriefe  

Zeitungen  


I  ü  3(10  1 78 
62  970  766 
69  386 
57  428 


148,9 


903 


165  291 

3  043  845  606 

14  533  376 
»3  309735 
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Rulsland 


Deutschland 


Vereinigte 
Staaten 


Vom  Aualande  eingegangen. 

Briefsend  im  gen  

Ein  seil  reibsend  im  gen  

Postanweisungen  

gcwöhnlielie  Packete  

Werthpackete  

Werthbriefe. . . .*  

Zeitungen  

Nach  dem  Auslände  abge- 
sandt. 

Briet  >«en  Jungen  

H  i  n    1 1  re  i  h  se  n  d  II  n  gen  

Postun  Weisungen  

gewöhnliche  Packete  

Werthpackete  

Werthbriefe  

Zeitungen  


22  706  058 
1  071  555 

58  708 
31  236 
304  626 
4437203 


96  516  -l^lu) 

804  »181 

300917 


«7 
1 


826  OQO 
105  389 

5  503 
32  139 

216 


118  545  560 

2  756  370 
2  02(1  ^oß 
060  8 1 2 
323453 
48  t  948 

5  079  383 


126  017  830    107  233  741 


2  (»72  1)  I  o 

1 384  67g 

5  280463 
176468 

r.72  227 


I  028  034 
I  055  999 


Telegramme. 

Innerer  Verkehr  

Internationaler  Verkehr. 


908672  '     17  497  018 


1 1 
I 


440  261 
622  419 


23  156284^ 
9  390  7 19  |( 


58  o 


-:>/ 


Auffallend  ist  das  Verhältnifs  der 
eingeschriebenen  und  der  Sendungen 

mit  Werthangabe  zu  den  gewöhnlichen 
Sendungen.  Wahrend  in  Deutschland 
im  innern  wie  im  internationalen  Ver- 
kehr fast  siebenmal  so  viel  gewöhn- 
liche Briefsendungen  als  in  Rufsland 
zur  Absendung  gelangten,  ist  die  Zahl 
der  Einschreibsendungen  im  innern 
Verkehr  beider  Länder  gleich,  im 
internationalen  Verkehr  in  Deutschland 
nur  doppelt  so  grofs  wie  in  Rufstand. 
Während  im  innern  Verkehr  Deutsch- 
lands [Sqi  100  mal  so  viel  gewöhn- 
liche Packete  befördert  wurden  als  in 
Kuisland,  war  die  Zahl  der  Packete 
mit  Werthangabe  fast  gleich.  Werth- 
briefe wurden  im  innern  Verkehr  Rufs- 
hmiU  sogar  fast  doppelt  so  viel  be- 
ttirdert  als  im  innern  deutschen  Ver- 
kehr. Die  Ursache  lür  diese  ab- 
weichenden Verhaltnisse  dürfte  zum 
Thcil  dem  Fehlen  eines  Postanweisungs- 
dienstes in  Rufsl.ind  zuzuschreiben  >eiii. 

Was  den  internationalen  Telegramm- 
verkehr Rulslands  betritt,  so  ist  er 
am  lebhaftesten  mit  Deutschland.  Im 


Jahre  1893  wurden  mit  andern  Ländern 
gebührenpflichtige  Telegramme  in  fol- 
gender Anzahl  ausgewechselt: 


Deutschland  

Grolsbritannien  

Frankreich  

Oesterreich-Ungarn .... 

Italien  

Belgien  

Schweden  

Türkei  

Niederland  

Dantinark  

Runi.mien  

Schweiz  

Norwegen  

Persien  

Griechenland  

Amerika   

Spanien  

Egypten  

China  

Bulgarien  

Portugal  

Japan   

Buchara  


578  876 
287  8üo 
214414 
135  196 

53  476 

5  '  3-5 
46  100 

404*^2 

39  5«^ 

38  321 

33  (.17 
22  062 
16683 

»4  533 

I  1  3S3 
I  1  1 48 

7 

4268 
2  402 

2  476 
I  60b 
I  312 
838. 
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Die  Finanzergebnisse  haben  sich  seit 
der  Vereinigung  der  Post  mit  der 

Tclegraphie  von  Jalir  zu  Jahr  günstiger 
gestaltet.  Während  vor  der  \'cr- 
einigung  die  Post  mit  einem  Dcticit 


I  von  einer  Million  Rubel  zu  rechnen 
\  hatte,  haben  im  Jahre  1893  die  Ge- 
I  sammt-Einnahmen  beider  Verwaltungs- 
zvvreige  die  Ausgaben  um  9465  8 1 1  Rubel 
I  Uberstiegen. 


U.  KLEINE  MI 

Elektrische  Zeitgebung  in  den 
Krupp'schen    Stahlwerken  zu 

Essen.  In  den  ausgedehnten  Gufs- 
stahlwerken  von  Krupp  in  Essen  ist 
nach  iMittheilung  derEiektrotechnischen 
Zeitschrift  eine  dektrische  Uhren-  und 
Zeitsignaleinrichtung  in  Betrieb,  welche 
den  Zweck  hat,  den  Antrieb  und 
Gleichgang  von  20  elektrischen  I  hren 
zu  besorgen,  die  in  den  verschiedenen 
Diensträumen,  Werkstätten  und  Hofen 
des  Etablissements  vertheilt  sind,  so- 
wie femer  behufs  einheitlicher  Zeit- 
gebung für  die  .Arbeiter  drei  auf  den 
Hauptpunkten  der  Werksanlage  an- 
gebrachte Nebelhörner  zu  Beginn  und 
zum  Schlüsse  der  Arbeitsstunden  auf 
elektrischem  Wege  rcgclmiifsig  und 
selbstthatig  in  Wirksamkeit  zu  bringen 
und  wieder  abzustellen.  Die  Uhren 
sind  Zeigerwerke  oder  sog.  sym- 
pathische Uhren,  welche  nicht  durch 
Gewicht-  oder  Federkraft  bewegt, 
sondern  durch  unmittelbare  Ein- 
wirkung einer  Hauptulir  in  kuizen 
Zeiträumen,  Secunden  bis  zu  Minuten, 
mit  der  Hauptuhr  in  gleichem  Gang 
erhalten  wui  ien.  Die  Haupt-  oder 
Normaluhr  besitzt  zwei  Contactwerke, 
das  line  für  den  Stromkreis  der 
Ncbcnuhieii,  das  andere  tür  den 
Stromkreis  der  Nebelhörner.  Ersteres 
ist  ein  Stromwender,  welcher  von  Nli- 
nutc  zu  Minute  Ströme  wechselnder 
Kichtung  einer  au&  5  Trockenelementen 


I  gebildeten  Batterie  in  den  Stromkreis 

j  der  Nebenuhren  entsendet;  letzteres, 
ein  Stromsehl ief'sor,  hat  die  Aufgabe, 
ganz  genau  zu  bestimmten  Tages- 
stunden einen  Stromweg  Uber  die 
Spulen  zweier  Relais  herzustellen, 
deren.  Contacte  alsdann  den  Strom- 

1  kreis   zu    den    Auslöscapparaten  der 

'  drei  Nebelhörner  schliefsen.  Das 
letztbezeichnetc  Contactwerk,  welches 
mit  D3mamo8trom  von  ito  Volt 
Spannung  aus  der  Beleucbtungs-  und 
Kraftstation  betrieben  wird,  ist  mit 
einem    selbstthttfigen    Ausschalter  in 

,  Verbindung  gebracht,  der  es  regel- 
mäfsig  alle  Sonntage  aufser  Wirksam- 
keit setzt;  an  den  in  unregelmSfsigen 
Zwischenräumen  eintretenden  Fest- 
tagen erfolgt  die  Ausschaltung  durch 

j  einen  einfachen  Handgriff. 

Die  Anlage  ist  seit  2'/^  Jahren  in 
Benutzung  und  hat  sich  durch  ihre 
Einfachheit  und  Sicherheit  nicht  nur 
in  technischer  Hinsieht,  sondern  auch 
in  Bezug  auf  den  Betrieb  der 
Kruppschen  Werke  bewiihrt,  denn 
alle  früheren  Meinungsunterschiede 
über  das  Voreilen  oder  Nachgehen  der 
versehicdenen  Uhren  um  '/.^  o^e^ 
I  .Minute  bei  .Anfang  der  Arbeitszeit 
sind  ver.Nluiwnit,  seitdem  die  elektrisch 
in  Wirksamkeit  gesetzten  NebelhCmer 
mit  secundenmUfsiger  Genauigkeit  ihre 

:  Signale  ertönen  lassen. 


Sc  h  i  f  t  s  V  er  k  e  h  r  im  Suezkanal 
wahrend  des  Jahres  liSy^.  Der 
Verkehr  im  Suezkanal  hat  im  ver- 
gangenen Jahre  eine  erhebliche  Zu- 
nahme erfahren,   allerdings  weniger 


durch  eine  vermehrte  Benutzung  seitens 
der  Handelsdampfcr,  als  infolge  des 
Öfteren  Durchganges  von  Kriegs-  und 
Truppentransportschiffen.  Namentlich 
die  französische  Madagaskar-Expedition 
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hat  den  Verkehr    Icbhalt   bceiiiHufst  j 
und,  wie  die  Zeilschrift  »Hansa«  be-  | 
richtet,  den  Antheil  der  französischen 
Flagge   von    5,«  pCt.  im  Jahre 
auf  8  pCt.  im  \origcn  Jahre  gesteigert. 
Benierkenswerth  ist,  dafs  die  deutsche 
Flotte   im  letzten  Jahre  einen  be-  | 
deutenderen  Zuwachs  inn  Kanalverkehr 
zu  verzeichnen  hatte,  als  die  britische. 
Es  passirten  von   deutschen  Schiffen 
67  284  Netto-Registertons  mehr  den 
Kanal  als  1 894,  wahrend  die  Zunahme  { 
bei  den  britischen  nur  63791  Tons 
betrug.      Dagegen     ergab    sich  tUr 
Frankreich     infolge     der     Truppen - 
beförderungen    eine    Steigerung  um 
203  533  Tons.    Im  Ganzen  passirten 
den  Kanal 


mit 

Schiffe  Brutto-Tons  Netto-Tons 

1805    -3434    'J^^33<>37  8448381 
^^[H    333'^     II  283  834  8039175. 

Von  den  8448-^81  Netto-Tons 
Kaumgehalt  des  Jahres  1893  entfielen 
6  104989  auf  beladene  Handelsschiffe, 
I  952  588  auf  Post-Dampfer.  1 28081  aui 
Kriegsschitte,  222  28S  auf  gecharterte 
Transportdanipfer  und  4043  3  aufSchiti'e 
in  Ballast.  Die  englische  Handelsmarine 
war  an  dem  Verkehr  mit  5  116  063 
Tons  betheiligt;  sodann  folgen  Deutsch- 
land mit  4  V)  308,  Frankreich  mit 
204  und  Holland  mit  147  -qi  Tons. 
Die  Zahl  der  Handelsdampter,  welche 
den  Kanal  durchliefen,  stellte  sich  auf 
2532  gegen  2498  im  Jahre  vorher. 


III.  LITERATUR. 


Die  Arbeiterversicherung  in  den  Europäischen  Staaten. 
Bearbeitet  von  Dr.  T.  Bödiker,  Präsident  des  Reichs -Versicherungs- 
amts.  Verlag  von  Duncker  &  Humblot  in  Leipzig. 


IMe  deutsche  Arbeiterversicherung, 
wie  sie  auf  Grund  des  .'\rtikels  4  der 
Reichsverfassung  aihnählich  eingetiihrt 
worden  ist,  steht  zu  einem  guten 
Theile  seit  zehn  Jahren  in  V^irksam- 
kcit.  Aus  die.sem  Anlafs  hat  der  Prä- 
sident des  Reichs -Versicherungsamts, 
Herr  Dr.Büdikcr.  unter  obigem  l  itel  ein 
werthvolles  Buch  herausgegeben,  wel- 
ches den  Zweck  verfolgt,  am  Schlüsse 
jenes  ersten  Decenniums  eine  Umschau 
zu  halten,  wie  die  Arheiterversicherung 
in  den  europäischen  Staaten  sich  bis- 
lang entwickelt  hat.  Der  \  erfasser  legt 
bei  Schilderung  der  bezüglichen  Ver- 
hfiltnisse  das  Hauptgewicht  auf  die 
Zustände  aufscrhalb  Deutschlands, 
wahrend  die  Besprechung  der  deut- 
schen Verlialtnisse  knapp  gehalten  ist 
und  sich  hauptsächlich  nur  auf  die 
grundlegenden  Fragen  dct  Kranken- 
und  Unfall-,  sowie  der  invaliditats- 
und  Altersversiclierung  erstreckt,  die 
wir  bei  unseren  Lesern  als  bekannt 
voraussetzen  dürfen. 


Besonders  interessant  in  diesem  Theile 
des  Werkes  sind  die  in  dem  Kapitel 
"Allgemeine  und  besondere  Krwä- 
gungenu  angestellten  allgemeinen  Be- 
trachtungen über  die  Nothwendigkeit 
der  Arbeiterfürsorge,  ferner  über  die 
Organisation,  sowie  über  die  mittel- 
bare und  unmittelbare  Wirkung  der 
deutschen  Arbeiterversicherung.  »Es 
wird  gesagt,«  so  heifst  es  im  Eingange 
dieses  Kapitels,  »die  deutsche  Arbeiter- 
versicherung sei  eine  grofse  Last,  ein 
Stikk  Staatssocialismus.  Ireiheilswidrig. 
üan/  richtig.  Abcv  damit  ist  nichts 
bewiesen.  Will  ich  10  bis  20  Millio- 
nen  Arbeitern  in  fllhlbarer  Weise  zu 
Hülfe  kommen,  so  bedarf  es  da/.u 
grofser  Mittel.  Aus  nichts  kommt 
nichts;  mit  Wenigem  ist  Vielen  nicht 
KU  helfen.  Es  fragt  sich,  ob  es  der 
Mühe  weith  ist,  die  Last  ZU  über- 
nehmen. \\  1:  ^ind  der  Meinung,  dafs 
auf  die  Soige  um  die  Existenz  und 
Sicherheit  des  Vaterlandes  in  erster 
Linie  die  Fürsorge  für  die  unteren 
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Klassen,  die  übrigens  der  Sicherheit 
des  Vaterlandes  unmittelbar  zu  Gute 
kommt,  zu  folgen  hat:  und  zwar  hat 
diese  Fürsorf^e  so  weit  zu  gehen,  wie 
die  besitzenden  Klassen  sie  zu  leisten 
vermögen.  Je  kräftiger  und  leistungs- 
flthiger  die  unteren  Klassen  sind,  um 
so  höher  die  Gesammtleistung,  das 
Gesanmitniveau  eines  Volkes.  Darum 
liegt  es  im  Interesse  .MIer,  am  meisten 
der  Besitzenden,  die  gesammte  Nation 
krifftig,  tOchtig  und  leistungsfähig  zu 
gestallen.  Eins  von  den  Mitteln  dazu 
ist  die  Fürsorge  für  die  durch  Krank- 
heit, Untall,  Invaliditüt  und  Alter  Ge- 
schädigten, eine  Fürsorge,  die  auch 
deren  Angehörigen  von  Nutzen  ist.  — 
Kann  dies  nicht  ohne  EingrifT  des 
Staates  erreicht  werden,  so  muf^  eben 
ein  solcher  geschehen.  Will  man  das 
Staatssocialismus  nennen,  so  darf  man 
sich  vor  dem  Gespenst  so  wenig  wie 
vor  anderen  Gespenstern  fürchten;  und 
leidet  dabei  die  Freiheit  .\bbruch,  so 
ist  e>  doch  nur  jene  Freiheit,  die  durch 
Sitte  und  Recht  langst  ihre  Schranken 
gefunden  hat.  —  üebrigcns  sind  die 
Lasten  im  Vergleich  zu  dem  Zwecke, 
dem  sie  dienen,  gar  nicht  einmal  hoch. 
Nimmt  man  einen  Jahre-lohn  von  (ioo 
Mark  bei  300  Arbeitstagen  als  Durch- 
schnitt an,  so  stellt  sich  bei  einem  Ar- 
beiter nach  den  VoranschUfgen  der  Ver- 
sicherungsgesetzgebung die  Beitragslast 
bei  der  In\ aliditäts-  (.Mters-i  und  der 
Krankenversicherung  etwa  auf  je  4  Pf., 
bei  der  Unfallversicherung  auf  a  Pf. 
für  jeden  Arbeitstag,  zusammen  also 
auf  10  Pf.,  wovf)n  nur  die  kleinere 
Hiilfte  dem  .Arbeiter  selbst  zur  Last 
füllt.  Es  sind  dies  gewifs  billige  Ver- 
sicherungsbedingungen. Auf  dem 
Boden  der  »Freiheit«  würde  das 
gleiche  Resultat  nur  mit  viel  gröfseren 
Opfern  zu  erreichen  .sein.  Sodann 
aber  ist  innerhalb  der  deutschen  Or- 
ganisation der  Freiheit  der  gröfste 
Spielraum  gelassen.  Die  Oi^anisation 
beruht  allerdings  auf  Zwang, .  aber  die 
organi'-irten  Körperschaften  geniefsen 
volle  Bewegungsfreiheit.  Die  ßerufs- 
genossenschaften  haben  sich  fast  aus- 
nahmslos nach  ihrem  Belieben  zu- 


I  sammengethan ,    die  Krankenkassen 

j  waren  als  solche  gegeben,  die  Invali- 

I  diläts-  und  Alters\ ervicherungsanstalten 

j  in  ihrer  Abgrenzung  Allen  genehm.  ( 

I  An  mehreren  Beispielen  legt  der 
Verfasser  sodann  dar,  inwieweit  die 
deutsche  Arbeiterversichening  eine  Ent- 

I  lastung  der  oflentlichen  .Armenpflege 
herbeigeführt  hat.  Der  oft  vorge- 
brachte Einwand,  dafs  die  Einführung 
der  obligatorischen  Unfallversicherung 
eine  Vermehrung   der   Unfslle  zur 

j  Folge  haben  müsse,  weil  sie  die  Ar- 
beiter sorglos,  die  .Arbeitgeber  gleich- 
gültig mache,  wird  tretiend  widerlegt 
und  das  Gegentheil  nachgewiesen. 
Endlich  wird  des  Näheren  erOrtert, 
wie    seit    Einführung    der  Zwangs- 

'  \ er>>icherung  die  Behandlung  der  lt!r- 
krankten  und  namentlich  der  durch  Un- 
fälle Verletzten  weit  besser  als  frUher 
ist.  In  letzterer  Beziehung  wird  auf  die 
fortschreitende  Errichtung  eigener  be- 

'  rufsgenossenschaftlicher  Krankenhäuser 
und  auf  die  Einriclitung  sogenannter 
LnfalUtatiunen  hingewiesen. 

Die  Darstellung  der  aufserdeut- 
schen  Arbeiterversicherungsverhältnisse 

'  ist  in  doppelter  Beziehung  lehrreich 
und  interessant:  einerseits  zeigt  sie, 
wie  die  bezüglichen  Einrichtungen 
Deutschlands  für  andere  Lünder  viel- 

'  fach  vorbildlich  gewesen  sind  undnoch 
sind;  andererseits  geht  daraus  hervor, 
welche  bedcufsaiiien  Erfolge  das  neu 
erstandene  deutsche  Reich  auf  dem 
Gebiete  der  Socialpolitik  in  verhflltnifs- 
möfsig  kurzer  Zeit  errungen  hat,  wäh- 
rend andere  Staaten  auf  diesem  Gebiete 
in  der  gleichen  Spanne  Zeil  noch  nicht 
einmal  mit  Erwägungen  und  \  ersuchen 
zu  einem  Abschlufs  gelangt  sind. 

Von  denjenigen  fremden  Staaten,  in 
welchen  die  Organisation  der  .Arbeiter- 
versicherung bereits  erfreuliche  Fort- 
scliritte  gemacht  hat,  verdient  in  erster 
Linie  unser  Nachbarland  Oesterreich 
genannt  zu  werden,  wo  die  Kranken- und 
Unfallversicherung  in  bewufster  An- 
lehnung an  das  reichsdeutsche  V(jrbild 
durchgeführt  und  auch  das  Problem  der 
Alters-  und  Invalidenvmicherang  bereits 
emsthaft  in  AngriiF  genommen  ist. 
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Bei     Jci     Krankem crsiclKiunu    ist  und  Festsetzung  der  MitglieJcrbcitriiue 

tlci     Kreis     tier    \'cr>ielierien    etwas  ,  u.  s.  w.  slininicn  in  vielen  wesentlichen 

enger  gebogen   als  in  Deutschland.  |  Punkten  mit  den  entsprechenden  deut- 

Triiger  der  Krankenversicherung  mh  1  sehen  Gesetzesvorschriften,  thdtweise 

die  Bezirkskrankenk;isscn .   eine   durch  so«;ar  wrirtlich.  Uberein. 

Gesetz  vom  u).  Mar/.  i8is8  yeschatfene  Hine  uleicho  Verwandtschatt  besteht 


neue  Organisation,  sowie  die  Betricbs- 
und  Baukrankenkassen;  daneben  be- 
stehen aus  früherer  Zeil  die  unter  der 
Bedingung  der  Krfülking  der  gcsetz- 
liclien  Mindestleistungen  zui^elassenen 
ücnossenschafts-,  Bundesladen-  ^Knapp- 
schafts-)  und  Vereinskrankenkassen.  Die 
Bestimmungen  über  die  Mindestleistun- 
gen der  Krankenkassen,  über  die  Höhe 

Deutsches 
Unfall  Versicherungsgesetz. 

1.  Berufsgenossenschaftliche  Organi- 
sation. 


2.  Nur  die  Betriebsunternehmer  sind 
Träger  der  Versicherung;  auf 
ihnen  allein  ruht  die  Beitrags- 
pflicht. 

3.  Um  läge  verfahren. 

4.  Aufstellung    des  Gefahrentarifs 

diird»  die  Berufsgenossenschaften, 
vorbehaltlich    der  Genehmigung 
des  Reichs  -Versicherungsamts. 
3.    13  wöchige  Carenzzcit,  während 
welcher  der  Verletzte   aus  der 
Krankenversicherung  unterstützt 
wird.     Die  Krankenversicherung 
hat    die    gesetzlichen  Leistungen 
für   mindestens    1 3  Wochen  zu 
gewähren.) 
6.  Höchstbetrag  der  Rente: 
a  i  für  Verletzte  üü-  .,  pCt., 
b]  für    Hinterbliebene    üo  pCt. 
des  Arbeitsverdienste^. 


hinsichtlich  der  üntallversicherungs- 
gesetzgebung.  Abgesehen  von  der 
gröfseren  Beschränkung  des  Kreises  der 
versicherungspflichtigen  Betriebe  auf 
österreichischer  Seite  tiiivlen  »«ich  in 
den  wesentlichen  Bestimmungen  der 
betreffenden  Gesetze  folgende  Haupt- 
unterschiede: 


Oesterreichisches 
Unfall  Versicherungsgesetz. 

I.  Territoriale  Gliederung.  In  der 
Regel  für  jedes  Land  eine  Ver- 
sicherungsanstalt mit  dem  Sitze  in 
der  Landeshauptstadt. 

3.  Die  Betriebsunternehmer  und  die 
versicherten  Arbeiter  sind  Träger 
der  Versicherung.  Letztere  haben 
10  pCt.  der  Gesammtbeiträge  zu 
entrichten. 

3 .  K  a  pitaldcckungsverfahren. 

4.  Aufstellung  des  Gefahrentarifs  im 
Verordnungswege. 


5.  4  wöchige  Carenzzeit,  während 
welcher  der  Verletzte  aus  der 
Krankenversicherung  unterstützt 

wird.  Die  Krankenversicherung 
hat  die  gesetzlichen  Leistungen 
für  mindestens  30  Wochen  zu 
gewahren.) 

6.  Höchstbetrag  der  Rente: 

a>  für  Verletzte  '',0  pCt., 
bj  für    Hinterbliebene    50  pCt. 
des  Arbeitsverdienstes. 


7.  Die  vorsätzliche  Herbeiführung  des  Unfalls  verwirkt  die  gesetzlichen  Ansprüche 
des  Verletzten  und  seiner  Hinter-  des  Verletzten,  nicht  diejenigen 

bliebenen.  --einer  Hinterbliebenen. 

8.  Die  Feststellung  und  Ablehnung  der  Entsc  hädigung  erfolgt  mittels  schritt- 

lichen Bescheides 

mit  Angabe   des  dagegen  zu-  ohne  Angabe  des  dagegen  zu- 

lässigen Rechtsmittels.  lässigen  Rechtsmittels. 

9.  Recurs  gegen  die  Entscheidungen      9.  Keine  Recursinstanz. 

der  Schied^L;crichte  an  das  Reichs- 
Versiciierungsanit. 
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10.  Die  Entschüdigungsansprüche  ver- 
jähren binnen  2  Jahren. 

11.  Auszahlung  der  EntschSdigungen 
durch  die  Post. 

12.  Revision  der  Betriebe  durch 
Bcauttragte  (Kevisionsingenieure 
U.S.  w.)  derBenifsgenossenschaften. 

13.  Erlafs  von  Unfallverhütungsvor- 
schriften durch  Jic  BcriifNi^enossen- 
schaflen  für  alle  Betricbsiinter- 
nchiner  mit  Genehmigung  des 
Reichs  - Versicherungsamts. 

14.  Ausübung  der  Aulsicht  durch  das 
Reichs-Versichcrungsamt,  in  wel- 
chem Arbeitgeber  und  Arbeiter  zu 
gleichen  Theilen  vertreten  sind. 

15.  Straf  bcfu^nifs  der  Berufsgenossen- 
schaften gegenüber  den  Betriebs- 
unternehmern. 

Diese  Gegenüberstellung  zeigt  deut- 
lich den  ausgeprägt  büreauk ratischen 
Zug  der  österreichischen  Einrichtung 
gegenüber  der  von  dem  Grundsätze 
der  Selbstverwaltung  beherrschten  deut- 
schen Organisation.  Andererseits  er- 
heischt es  die  Gerechtigkeit,  hervorzu- 
heben, dafs  umgekehrt  die  österreichi- 
sche Einrichtung,  namentlich  nach  der 
Seite  der  territorialen  Organisation  hin, 
in  Deutschland  eifrige  Parteigänger 
findet.  Historische  Entvi'ickeiung,  vor- 
handene Ansätze,  Volkscharaktcr  und 
Staatsverfassung  sind  entscheidende 
Momente  bei  der  Annahme  des  einen 
oder  anderen  Systems.  Dafs  in  dem 
vielsprachigen  Oesterreich  mit  seinen 
verschiedenen  Nationalitaten  und  seiner 
Mannigtaltigkeit  der  industriellen  Ent- 
wickelung  bei  sehr  ungleicher  Volks- 
dichtigkett  in  verhlfltnifsmfffsig  kurzer 
Zeit  Uberhaupt  die  grofse  Frage  der 
Unlailversicherung  zum  guten  Thcil 
gelost  ist,  nnifs  als  eine  aulserordent- 
liche  Leistung  angesehen  werden.  Wie 
viel  kleiner  stehen  da  so  manche  andere 
in  sich  homogenere  und  selbst  wohl- 
habende Staaten  da? 

In  Ungarn  ist  eine  Arbeiter-l'nlall- 
versicherung  zwar  schon  geplant,  aber 


10.  Die  Entschädigungsansprüche  ver- 
jälircn  binnen  1  Jahre. 

11.  Auszahlung  der  Entschädigungen 
durch  die  Kassen  der  Versiehe- 

rungsanstalten. 

12.  Re\ision  der  Betriebe  durch  staat- 
liche Gewerbeinspectoren  auf  An- 
trag der  Versicherungsanstalten. 

13.  Erlafs  von  Unfallvcrhütungsvor- 
schriften  für  einzelne  Betriebs- 
unternehmer durch  die  politischen 
Behörden  auf  Antrug  der  Ver- 
sicherungsanstalten nach  Mafsgabe 
der  Wahrnehmungen  derGewerbe- 
insp-jotoren. 

14.  Ausübung  der  Aufsicht  durch  die 
politischen  Landesbehörden  und 
den  Minister  des  Innern. 

15.  Strafverhängung  durch  die  poli- 
tischen Behörden. 


I  noch  nicht  zur  Ausführung  gelangt. 
Dagegen  ist  seit  dem  Jahre  1891  im 
ganzen  Gebiete  der  ungarischen  Krone 
die  Versicherung  der  Arbeiter  gegen 
Krankheitsfälle  gesetzlich  geregelt.  Zur 
2Eeit  bestehen  etwa  300  Krankenkassen 
mit  einer  halben  Million  Mitglieder 
aus  den  Kreisen  der  gewerblichen 
Arbeiter. 

Von  den  übrigen  Lttndern  besitzt 
nur  Norwegen  bereits  ein  fertiges 

Unfallversicherungsgesetz,      das  am 
2-^.  Juli  1894  erlassen  und  am  i.Juli 
1895   in  Kraft  getreten   ist.  Dieses 
Gesetz,    welches    sich    durch  seine 
Kürze  (42  Paragraphen)  auszeichnet, 
I  enthalt  Bestimmungen,   die  theilweise 
I  wörtlich  mit  den  in  Deutschland  gel- 
tenden übereinstimmen.    Der  Umfang 
der  Versicherung  ist  ungefähr  derselbe 
wie  im  deutschen  Stamm-  und  Aus- 
dehnungsgesetz; nur  sind  die  Renten 
etwas  niedriger  bemessen  als  bei  uns. 
Zur    Durchlührung    der  Versicherung 
I  besteht  unter  staatlicher  Garantie  eine 
i  das  ganze  Land  umfassende  öffent- 
liche Versicherungsanstalt,  deren  Ver- 
waltungskosten   der  Staat   trügt.  Die 
Deckung  der  den  vcrlel/.tcn  Arbeitern 
I  zustehenden   Entschädigungen  erfolgt 
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durch  vierteijflhrlich  im  Voraus  zahl- 
bare, den  Arbeitgebern  allein  zur  Last 

fallende  Vcrsichfrun^sheiträge,  deren 
Höhe  sich  nach  den  Löhnen  und 
nach  Gefahrenklassen  richtet.  Der  Ge- 
fahrenklassentarif unttrli^t  der  Be- 
stimmung des  Königs,  vorbehaltlich 
der  Genehmigung  durch  die  Volks- 
vertretung. Die  Festsetzung  der  Un- 
fallentschädigungen erfolgt  durch  die 
Direction  der  Landesversicherungs- 
anstalt, gegen  deren  Entscheidungen 
an  eine  aus  7  Mitgliedern  —  darunter 
Arbeitgeber  und  2  Arbeiter  —  be- 
stehende, neu  errichtete  Behörde  in 
Christiania  Recurs  eingelegt  werden 
kann. 

In  der  Schweiz  ist  erst  im  J;ilire 
i8t)o  durch  Erweiterung  der  Bundes- 
verfassung die  Grundlage  zu  einer  ge- 
setzlichen Regelung  der  Kranken-  und 
Unfallversicherung  geschaffen  worden. 
Der  der  Bundesverfassung  neu  einge- 
fügte Artikel  lautet: 

»Der  Bund   wird   auf  dem  Wege 
der   Gesetzgebung    die  Kranken- 
und  Unfallversicherung  einrichten 
unter    Berücksichtigung    der  be- 
stehenden Krankenkassen.  Er  kann 
den    Reifritt    allgemein    oder  für 
einzelne  ßevölkerungsklubsen  obli- 
gatorisch erklären.« 
Ende  Dezember  1891   beauftragte  der 
Bundesrath    den    Nationalrath  Forrer 
mit  der  Ausarbeitung  lu'züglicher  Ge- 
setzentwUrie.   Letztere  liegen  nunmehr 
vor;  sie  stehen  im  Mittelpunkte  des 
Interesses  der  schweizerischen  Arbeit- 
geber und  Arbeiter.  Im  Frühjahr  1893 
fertiggestellt,   alsdann  von  einer  »Ex- 
pertencomnii&sion«  durchbcrathen,  wur- 
den sie  im  Industrie«  und  Landwirth- 
schaftsdepartement  weiter  geprüft,  um 
Anfangs  1893    vom   Bundesrath  ver- 
öffentlicht zu  werden.  Charakteristisch 
an  ihnen  ist  die  erhebliche  Betheitigung 
der  Versicherten  an  der  Verwaltung. 

Neuesten  Nachrichten  zufolge  bat 
übrigens  der  Bundesrath  das  Gesetz 
über  die  staatliche  Kranken-  und 
Unfallversicherung  unlängst  im  Na- 
tionalrathe  eingebracht.  Die  Staats- 
leistung  bei   der  Unfallversicherung 


soll  ein  Viertel  der  Gesammtleistung 

an  die  Versicherten  betragen  und 
nBundesvierfel"  heifsen.  Die  Mittel 
zum  >'Bundes\  ier!el  "  beabsichtigt  die 
Regierung  durch  Eint  Uhr  ung  des 
Tabakmonopols  zu  beschaffen. 

Das  Königreich  Italien  hat  auf 
dem  Gebiete  der  modernen  Arbeiter- 
fUrsorge  bis  jetzt  nur  wenig  zu  leisten 
vermocht.  '  Hin  neuer  Staat,  dem  mit 
seiner  Gründung  viele  andere  Aufgaben 
zufielen,  nicht  gerade  gOnstige  Finan- 
zen, mannigfaltige  Stammesunterschiede 
der  Bevölkerung,  sehr  verschiedene 
Dichtigkeit  derselben  und  eine  all- 
mählich erst  sich  vollziehende  Ent- 
wickelung  der  Grofsindustrie,  welche 
in  anderen  Ländern  die  Arbeiterver- 
sicherung hauptsächlich  im  Ciefolge 
zu  haben  pflegt:  alles  das  macht  es 
nur  zu  erklärlich,  dafs  auf  dem  frag- 
lichen Gebiete,  wie  sehr  man  sich  auch 
schon  bemüht  hat,  nur  spärliche  Er- 
folge erzielt  sind  Da/u  kommt  das 
Vorhandensein  von  mancherlei  Wohl- 
thätigkeitseinrichtungen  aus  alter  Zeit, 
eine  gewisse  Genügsamkeit  der  Be- 
völkerung, vÜl  /um  nicht  geringen 
Theil  im  Auslände  ihr  Biod  sucht 
und  schwer  erfalst  werden  kami,  so- 
wie endlich ,  vielleicht  als  Ausfluls 
des  Volkscharakters,  eine  gewisse  Ab- 
neigung gegen  jedes  Eingreifen  des 
Staates  und  gegen  Zwang  überhaupt, 
selbst  da,  wo  beides  den  besten 
Zwecken  dient.  Daraus  erklärt  es  sich 
auch,  dafs  die  bisher  angestellten  Ver- 
suche, in  gröfserem  Mafse  Fürsorge 
zu  tretTen ,  mit  einer  gewissen  Zag- 
haftigkeit angestellt  sind.  Aber  man 
hat  doch  wenigstens  den  Plan  test- 
gehalten und  insbesondere  auf  dem 
Felde  der  Unfallversicherung  nicht  nur 
immer  weitere  Kreise  in  die  Projecte 
gezogen,  sondern  diese  auch  sonst 
immer  günstiger  gestaltet.« 

Die  durch  Gesetz  vom  8.  Juli  1 883 
begründete  National  -  Unfallversiche- 
rimgskasse,  eine  auf  Freiwilligkeit  der 
Versicherten  bz.  der  .Arbeitgeber  be- 
ruhende Einrichtung,  übernimmt  per- 
sönliche und  CoUectiv- Versicherungen. 
Ihr  Geschäftsbetrieb  hat  sich  im  Laufe 
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der  Zeit  zwar  gehoben,  er  ist  aber,  | 
wa>  die  Zahl  vier  Wrvichcrten  anlangt,  i 
sehr   bcsclitünkt.     lüiJc    1X1)4   waren  1 
nur  I2y  2y6  Arbeiter  uut  3180  Policen 
versichert.    Seit  1890  beschäftigt  sich 
die  Regierung  mit  d<.  ni  Plane  der  Ein- 
führung der  Zwangs  L'ntallversicherung 
nach  deutschein  Vorbilde.    Bis  jetzt  hat 
Mch  jedoch  unter  den  geselzgebenden 
Factoren  noch  keine  Einigung  Uber 
die  eingebrachten  Goetzentwürfe  er- 
zielen lassen.    Auch  die  Berathungen 
über  das  Project  einer  Alters-  und  hi- 
vuUditütsvcrMcherung  haben  noch  nicht 
zum  Abschlufs  gebracht  werden  können. 

In  Frankreich  sind  seit  zehn  Jahren 
zahlreiche  Vorschläge  zu  einer  Arbeiter- 
Untalb  er.sicherung  gemacht  worden.  ' 
Aber  keiner  der  eingebrachten  Gesetz- 
entwürfe hat  die  Zustimmung  alier 
gesetzgebenden  Factoren  zu  erlangen 
vermocht.  Die  Gegensiüze  "manchester-  ! 
UcIkt  '  und  ■staatssocialistischer  •  An- 
schauungen stehen  in  Senat  und 
Kammer  einander  schreit  gegenüber; 
daher  die  Verschleppung  der  Ange* 
legenheit.  Das  Studium  der  zahl- 
reichen Vorsv^^Iila^e.  die  Dr.  Büdiker 
einer  eingehenden  Kritik  unterzieht, 
bietet  viele  interessante  Gesichtspunkte. 

Der  Ursprung  der  Untersuchungen 
über  die  Frage  einer  Alters-  und  In- 
\alidilats\  ersicherung  in  Frankreich  geht  , 
bis  uut  das  Jahr  1872  zurück.  Gleich- 
wohl ist  die  gesetziiciie  Regelung 
dieses  Zweiges  der  Arbeiterversicherung 
bis  jetzt  noch  nicht  einem  Abschlüsse 
cntgegengefUhrt  worden.  Anscheinend 
steht  die  Vcmh^^.  liicdung  eines  bc/üg-  j 
liehen  Gesetzentwurfs  nahe  be\or.  Bei 
letzterem  handelt  es  sich  jedoch  keines- 
u  cl;s  UM)  eine  Zwangsaltersversicherung 

dei  Arbeiter,  sondern  nur  um  eine 
L  nter>tüt/.uim  aus  Staatsmitteln  behuls  | 
Aulinunleruiig  zur  Sparthiiligkeit.  Die 
Heranziehung  der  Arbeitgeber  zu  Bei- 
tragen irgend  welcher  Art  ist  dabei 
nicht  in  .Aiis'-icht  genommen.  ! 

Zu  einer  den  dctitvv.hcn  Einrich- 
tungen enlspreciienaeu  gesetzlichen 
Regelung  der  Krankenversicherung  der 
Arbeiter  ist  \(jrli(ufig  noch  keine  Aus- 
sicht vorhanden. 


In  Belgien  ist  ebenfalls  eine 
Reihe  Non  \'<  »rschlägen ,  welche  die 
Versicherung  der  Arbeiter  gegen  die 
Folgen  von  Lnlällen  bezwecken,  aut- 
getaucht, aber  weder  die  Regierung, 
noch  die  gesetzgebenden  Körper- 
schaften haben  bis  jetzt  ernstlich  An- 
lauf genommen,  die  Regelung  dieser 
Versicherung  zum  Abschluls  zu  bringen. 
Nur  für  die  Bergarbeiter  besteht  in 
Belgien  schon  seit  Jahren  eine  Zwangs- 
versicherung.  Sie  wurde  durch  die 
Bergwerk  s-(^)iKessi()nsbcdingungen  ein- 
geführt, wonach  jeder  Betrieb  zum 
Zwecke  der  Entschfidigung  für  die 
Folgen  von  Arbeitsunfällen  eine  Hülfs- 
kasse  besitzen  soll.  Diese  Kassen, 
welche  auch  Pensionen  an  alte,  ar- 
beitsunfähige .-Vrbeiter  gewähren,  wer- 
den hauptsfichlich  von  den  Beiträgen 
der  Betriebsuntemehmer  gespeist;  die 
Arbeiter  leisten  nur  geringe  Beiträge. 
Erwähnung  verdient  noch  die  aus  An- 
lals  des  23  jährigen  Regierungsjubiläums 
des  Königs  Leopold  II.  durch  Gesetz 
vom  20.  Juli  1890  mit  einem  Grund- 
kapital von  2  Millionen  Mark  ins  Leben 
gerufene  L'nterstützungs-  und  Hülfs- 
kasse  für  l'nlallverletzte.  Diese  Ein- 
richtung ist  gewissermafsen  der  erste 
Stein  zu  dem  GebXude  einer  allge- 
meinen staatlichen  Arbeiter-Unfallver- 
sicherung. Auch  das  Problem  der  In- 
validitäts-  und  Altersversicherung  harrt 
in  Belgien  noch  der  Lösung.  Zur  Zeit 
besteht  nur  die  »caisse  gin&raU  de 
rcti  jite*^  bei  welcher  unter  bestimmten 
Bedingungen  Rentenversicherungen  ab- 
geschlossen werden  können. 

Auffällig  erscheint  e>,  Jab  Eng- 
land von  einer  gesetzlichen  Regelung 
der  Arbeiterversicherung  noch  weit 
entfernt  ist.  Die  Theorie  des  pro- 
fesNiuncUen  Risikos  bildet  den  Angel- 
punkt der  grolsen  L  nlallversicherungs- 
gesctze  in  Deutschland  und  Oesterreich; 
Italien,  die  Schweiz  und  Frankreich 
stehen  im  Regritf.  sie  in  ihre  Gesetz- 
gebung einzulühren:  so  sehr  ent- 
spricht sie  einem  allgemein  gefühlten 
Bedürfnifs,  gleichsam  einem  Befehl  des 
Gewissens.  England  ist  noch  nicht  so 
weit;  es  kommt  weit  hinten  nach*« 
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Einen  kleinen  Fortschritt  bedeutet  das 

Gesetz  vom  20.  Juli  1 894  {Notice  of 
Accidents  Aci,  57  and  V'ict.  i,  welches 
für  t;e\vis'.e  Betriebe  die  Anzeige  und 
Untersuchung  \on  LnlüUcn  \orschreibt. 

Seit  mehreren  Jahrhunderten  be- 
stehen in  England  die  der  Arbeiter- 
fUrsor^'e  gewidmeten  Friendly  Sodetics, 
sowie  die  Industnal  and  Providcnt 
Socielit's  und  die  Trades  Uninns.  Sie  bil- 
den zur  Zeit  noch  die  einzige,  auf  dem 
Grundsatze  der  SelbsthOlfe  und  Selbst- 
verwaltung der  Arbeiter  be-rUndete 
EinrichtunfT.  um  theils  nur  iVL;i  >ibiii|s- 
geld,  theils  dieses  und  Krankengeld 
und  Heilkosten,  theils  auch  Alters-, 
Invaliden-,  Wittwen-  und  Waisenrenten 
zu  versichern.  Die  Hnanzielle  Lai^e 
mancher  dieser  HUlfskasscn  ist  jedoch 
eine  schwierige. 

In  Schweden  fühlte  sich  die  Re- 
gierung, angesichts  der  Entwickeln ng 
der  Sociahersicherung  in  Deutschland 
und  der  Krf;el>ni''Sc  des  Berner  Ar- 
beiter\eisicherun^s  -  (]< )ngre«>sLs  \om 
Jahre  1891,  bewogen,  die  Frage  der 
Arbeiterversicherung  eingehenden  Stu- 
dien zu  unterwerfen.  Zu  dem  Zwecke 
wurde  eine  —  gröfstenthelK  parlamen- 
tarische —  Commission  ein^e^^et/t  mit 
dem  Auftrage ,  V'ursciiläge  zur  gesetz- 
lichen Regelung  der  Unfall-  und  Alters- 
versicherung der  Arbeiter  auszuarbeiten. 
Diese  Commission  hat  im  Mai  \>^<)\ 
ihre  Arbeit  beendet.  Das  Haupterueb- 
nifs  bildet  ein  von  ihr  ausgearbeiteter 
»Gesetzentwurf,  betreffend  Versiche- 
rung behufs  Gewithrung  einer  Rente 
bei  dauernder  Erwerbsunfähigkeit«.  In 
vielen  Punkten  mit  den  deutschen  Ge- 
setzen Ubereinstimmend)  in  manchen 
anderen  nur  unwesentlich  abweichend, 
vertblgt  der  erwähnte  Gesetzentwurf 
den  Zweck: 

i.  allen  Versicherten  vom  Eintritt 
der  Erwerbsunlühigkeit,  spiiteilens 
vom  vollendeten  70.  Lebensjahre 
ab,  einerlei,  ob  die  Erwerbsun- 
fähigkeit durch  Unfall,  Krankheit 
oder  Gebrechen  herbeigeführt  ist, 
eine  Invalidenrente  zu  sichern; 
2*  fQr  jede  Waise  von  verstorbenen 
Versicherten  vom  Todestage  des 


Ernfihrers  ab  bis  zum  vollendeten 

15.  Lebensiahre  eine  Erziehungs- 
beiliülf'e  in  F<jrm  einer  jährlichen 
Heilte  zu  gewiihren. 

Der  Keichstag  hat  indefs  den  Gesetz- 
entwurf noch  nicht  angenommen,  son- 
dern ihn  zunächst  an  die  Regierung 
zurückverwiesen  mit  dem  Antrage  auf 
Abänderung  in  \ erschiedenen  Punkten. 
Dagegen  ist  die  Krankenversiclierung 
in  Schweden  bereits  durch  Gesetz  vom 
10.  October  1891  geregelt  worden. 

In  Dänemark  wurde  die  Kranken- 
versicherung durch  Gesetz  vom  i  i.. April 
1892  geordnet.  Diese  Versicherung 
ist  indefs  keine  obligaturische,  sundern 
eine  freiwillige.  Der  Staat  gewlihrt  den 
»Krankenkassen  mit  ötrentlicher  An- 
erkennung!' einen  ifilirlichen  Zusciiufs 
bis  zum  Betrage  \on  einer  halben 
Million  Kronen.  Die  Altersversiche- 
rung ist  durch  Gesetz  vom  9.  April 
iS(ji  geordnet.  Danach  hat  jede  über 
60  Jahre  alte  Person,  die  wahrend 
der  letzten  10  Jahre  keine  Armen- 
unter.stutzung  empting,  ein  Recht  auf 
eine  zum  nothwendigen  Unterhalt  hin- 
reichende Unterstützung,  welche  von 
den  Communalbehörden  fe^t^^esetzt 
wird.  Die  .Ausgaben  werden  theib  von 
der  Unlerstülzungswohnsitz-Gemeuide, 
theils,  und  zwar  zur  Hälfte,  vom  Staate 
getragen.  Eine  eigene  Beitragsleistung 
der  Versorgungsberechtigten  findet  nicht 
statt.  Die  Organisation  der  tleutschen 
.Altersversicherung  weicht  hiernach  von 
der  durch  das  dänische  Gesetz  vom 
9.  April  geschatfenen  Einrichtung 

erheblich  ab,  und  der  Gevlanke  liei;t 
nahe,  die  dänis^lie  Alters\ ei siclierum; 
mehr  nnt  einer  erweiterten  .Armen- 
pflege zu  vergleichen.  Ein  die  Unfall- 
versicherung der  Arbeiter  betreffender 
Gesetzentwurf  hat  mangels  Verständi- 
gung mit  dem  Reichstaue  bis  jetzt 
noch  nicht  zur  Verabschiedung  ge- 
bracht werden  kOnnen. 

In  Bezug  auf  Rufsland  mticht 
Dr.  Bödiker  folgende  allgemeine,  ein- 
leitende Bemerkungen: 

»»Zwar  niclit  in  dem,  was  erreicht 
ist,  wohl  aber  in  dem,  was  angestrebt 
ist,  hat  sich  auch  in  Rufsland  man- 
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ches  verVndert.  Die  russische  Re-  j 
gierung  hat  sich  insbesondere  der  [ 
ArbeiterfOrsorge  bei  Unliillen  eitrig  zu- 
gewendet und  sieh  aut  den  letzten 
internationalen  Arbeitervcrsicherungs- 
Congressen  durch  Delegirte  vertreten 
lassen.  Was  die  Sache  in  Rufsiand  so 
schwierig  macht ,  ist  der  >  Xrl^-it 
suchende«  Bauer,  jene  Krschcinung.  I 
die,  wie  unsere  Sachsengüngerei ,  in 
Rufsland  im  Grofsen  aut>ritt.  Sowohl  > 
wo  das  Land  im  Gemeindebesitz  sich 
befindet,  der  jedem  mit  dem  Heeht 
jiuf  Land  ein  gewisses  Existcn/niininiinn 
sichert,  als  auch  da,  wo,  wie  in  Klcin- 
rufsland  und  den  sogenannten  süd- 
westlichen Gouvernements,  individuelles 
persönliches  Besitzrecht  herrscht,  findet 
ein  starkes  Fluctuircn  der  Bevölkerung 
statt.  Aulser  Stande,  von  der  kleinen 
Besitzung  zu  leben,  sucht  der  Bauer 
nach  der  Ernte  in  der  Nahe  oder  in 
der  Ferne,  hundert,  ia  tausend  und 
mehr  Werst  weit.  Fabriken  und  alle 
möglichen  Beschüi'tigungsgelegenheiten 
auf,  um  zur  Ackerbestellzeit  wieder  in 
die  Heimath  zurückzukehren.  Dabei 
macht  er  in  den  verscliiedenen  Jahren 
die  verschiedensten  Stellungen  durch, 
vom  Hausknecht  und  Droscliken- 
kutscher  bis  zum  Textil-  und  Eisen- 
arbeiter. Oftmals  auch  bleibt  er  ein 
Jahr  und  langer  aus,  je  nachdem  wie 
die  Verhaltnisse  zu  Hhusl-  sich  ge- 
stalten. Daneben  wird  eine  umtassende 
Hausindustrie,  vorwiegend  auf  dem 
Lande,  betrieben,  welche  7  bis  8  Mil- 
lionen Arbeiter  beschäftigt. 

Man  sieht  auf  den  ersten  Blii.k.  wie 
schwierig  angesichts  dieser  Zustünde 
die  Einrichtung  einer  Arbeiterversiche- 
rung, etwa  im  westeuropäischen  Sinne, 


wflre,  von  der  Verschiedenheit  der 
Sprache.  Sitten  und  Entwickeln ng  jeg- 
licher Art  in  dem  grofsen  Reiche  gar 

nicht  zu  reden. 

Um  sf)  anerkcrmenswerther  ist  es, 
wenn  dennoch  die  Regierung  das 
grofse  Problem  der  Arbeiterftlrsorge 
enei^sch  angreifen  will.« 

Die  Krankenfürsorge  bildet  meist 
einen  Be-vfandtlieil  der  den  Gemeinden 
obliegenden  Armenpliege.  In  den  nord- 
westlichen und  baltischen  Gouverne- 
ments, sowie  in  Polen  bestehen  aufser- 
dem  Krankenkassen  nach  deutsdiem 
Muster,  namentlich  Fubrikkrankenkassen. 

Auf  dem  Gebiete  der  UnfalU  ersiche- 
rung  hat  die  Regierung  bereits  einen 
energischen  .Anlaui  genommen.  Unterm 
5./ 17.  /\pnl  i6y4  ist  ein  Gesetz  über 
die  Sicherheit  der  Berg-  und  Hütten- 
arbeiter ergangen,  welches  für  die  be- 
theiligten Betriebe  allerhand  Untall- 
verhüiungsvorschriften  erUhält.  Ferner 
hat  der  Minister  der  Finanzen  unterm 
1 5-/2 7.  Msrz  1 893  dem  Reichsrath  einen 
Gesetzentwurf  vorgelegt,  welcher  die 
Regelung  der  Haftpflicht  der  Unter- 
nehmer bei  Betriebsunfällen  und  im 
Falle  der  Erwerbsunfllhigkeit  in  Folge 
von  Berutskrankheiten  bezweckt.  Es 
ist  .Aussicht  vorhanden,  dafs  dieser 
Entwurf  in  niclit  allzu  ferner  Zeit  zum 
Gesetz  erhoben  werden  wird. 

Bezüglich  der  übrigen  vcjui  Verfasser 
in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  ge- 
zogenen Staaten  (Spanien,  Holland  und 
Rumttnien)  sei  auf  das  Werk  selbct 
verwiesen,  welches  eine  Fülle  von 
Material  in  leicht  verständlicher, 
knapper  und  Ubersichtlicher  Form  und 
in  fesselnder  Schilderung  darbietet 
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47.  Entscheidung  des  Reiehsgeriehts,  betreffend  mehrere 
bei  der  Abholung  eingehender  Postsendungen  in  Betracht 

kommende  Rechtsfragen. 


Nach  48  des  Gesetzes  über  das 
Postwesen  des  Deutschen  Reichs  vom 
28.  October  1871  ist  die  Postverwal- 
tung für  die  richtige  Bestellung  nicht 
verantwortlich,  wenn  der  Emplanucr 
erklärt  hat,  die  an  ihn  eingehenden 
Postsendungen  selbst  abzuholen  oder 
abholen  zu  lassen;  auch  liegt  in  diesem 
Falle  der  Postanstalt  eine  Prüfung 
der  Abholungsberechtigung  desjenigen, 
welcher  sich  zur  Abholung  meldet, 
nicht  ob^  sofern  nicht  auf  den  An- 
trag des  Empfilngers  zwischen  diesem 
und  der  Postanstalt  ein  besonderes 
Abkommen  getrorten  worden  ist.  Die 
Postordnung  vom  11.  Juni  i8c^2  be- 

Archiv  f.  Post  u.  Tclcgr.    1 1.  iS/». 


stininit  im  S  42?  ^^^^  *Jer  Empfänger, 
welcher  von  der  Befugnifs,  seine  Post- 
sendungen abzuholen  oder  abholen  zu 

lassen,  Gebrauch  machen  will,  solches 
in  einer  schriftlichen  i^rklä'runiz  n;ich 
Malsgabe  der  von  der  Postverwaltung 
vorgeschriebenen  Fassung  aussprechen 
und  diese  Erkllning  bei  der  Post- 
anstalt niederlegen  muf^.  Die  früher 
gültig  gewesenen  Postoi  Jiiuni^en  ent- 
halten die  gleiche  ßesiimmung.  Lieber 
die  Form  des  vorerwähnten  Abkommens 
sind  im  Postgesetz  und  in  der  Post- 
ordnung Vorschriften  nicht  enthalten; 
daLjegen  ist  durch  die  Ausführungsbe- 
stimmungen zu  j  42  der  Postordnung 

*9 
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für  die  Postanstalten  angeordnet,  dafs  i 
die  Abkommen  durch  4^ufnahme  einer  | 

Verhandlung  zu  treffen  sind,  welche 
in  Urschrift  bei   Jer  Postanstalt  auf- 
bewalirt  und  in  Abschrift  dem  Em-  j 
ptäni;er  iK'händigt  wird.  1 

Die  angeführten  Vorschritten  des 
Postgesetzes  und  der  Postordnung  sind 
in  einem  Erkenntnisse  des  Reichs- 
gerichts vom  17.  April  i8<)5  zur  An- 
wendung gekommen.  Da  der  be- 
tretlende  Rechislali  lür  die  Poslverwal- 
hing  von  Interesse  ist,  so  machen  wir 
Uber  ihn  im  Nachfolgenden  ntthere 
Mittheilungen. 

Es  handelt  sich  um  einen  Civil- 
procefs  der  Deutschen  Genossenschafts- 
bank von  S.  &  P.  in  B.j  Klfigerin, 
wider  den  Vorschufs-  und  Darlehns- 
Verein  in  A.,  Beklagten. 

Der  genannte  Verein  ist  eine  ein- 
getragene Genossenschaft  mit  unbe- 
schränkter Haftpflicht.  Seine  Rechts- 
und GeschSftsverhtfltnisse  sind  durch 
ein  Statut  vom  8.  November  1 889  ge- 
re!::elt,  dem  zufolge  der  Vorstand  aus 
dem  Director,  dem  Kassirer  und  dem 
Controleur  besteht.  Nach  §  6  des 
Statuts  können  zwei  Vorstandsmitglieder 
rechtsverbindlich  für  den  Vereinzeichnen  ' 
und  ErkUlrungen  abgeben.  In  den 
Jahren  ifcigo  und  1891  waren  Vor- 
standsmitglieder: der  Gutsbesitzer  R. 
in  B.  als  Director,  der  Kaufmann  K. 
in  A.  als  KasMrer  und  der  Kaufmann 
F.  in  .\.  als  Controleur.  I 

Bis  zum  April  1890  erfolgte  die 
Ablieferung  der  Poslwerlhsachen  an 
den  Verdn  auf  Grund  einer  von  ihm 
abgegebenen    Abholungs  -  Erklärung  : 

vom  26.  Juli  1872  in  der  Weise,  dafs 
Ablieferungsscheine  Uber  Werth  -  und  . 
Einschreibsendungen,   sowie  Posten-  | 
Weisungen  bei  dem  Postamt  in  A.  ab-  ' 

geholt  wurden.  Kine  bestimmte  Per- 
son war  als  zur  Abholung  befugt  in 
der  Erklärung  nicht  bezeichnet,  son- 
dern es  war  nur  gesagt,  dafs  Beklagter  j 

die  gedachten  Gegenstände  selbst  ab-  1 
holen    oder    abholen    lassen  werde. 
Einen  .AntraL;  auf  Vereinbaninu'  eines 
besondeien  Abkommens  wcf^en    Prü-  I 


tung  der  Emplangsberechtigung  des 
Abholeo  hatte  der  Veran  nicht  ge- 
stellt. 

Mittels  Schreibens  vom  5.  April 
1890  theilte  der  Beklagte  dem  Post- 
amt in  A.  mit:  »Unsere  trübere  Er- 
klärung, dafs  wir  unsere  Postsachen 
selbst  abholen  werden,  ziehen  wir  hier- 
mit zurQck  und  bitten  ergebenst,  alle 
einfachen,  Geld-  und  Werthsendungen, 
sowie  eingeschriebene  Briefe  uns  durch 
Organe  der  Postverwaltung  nach 
unserem  Geschaftslokale  Qberbringen 
SU  lassen.«  Das  Postamt  wies  hierauf 
durch  Schreiben  vom  7.  April  1890 
den  Beklagten  darauf  hin.  dafs  die 
Bestellung  der  Einschreib-  und  Werth- 
sendungen voraussichtlich  auf  sehr  er> 
hebliche  Schwierigkeiten  stofsen  werde, 
da  ihre  .Aushändigung  durch  den 
BrietVüger  nur  bei  gleich/eitimem  An- 
treffen zweier  Vorstandsmitglieder  mög- 
lich sei,  sofern  nicht  eines  von  ihnen 
mit  besonderer  Vollmacht  zur  alleinigen 
rechtsgültigen  Quittungsleistung  ver- 
sehen werde;  anderenfalls  werde  es 
sich  empfehlen,  die  für  den  Verein 
eingehenden  Werth-  und  Einschreib- 
sendungen auch  fernerhin  von  der 
Post  abholen  zu  lassen.  Dieses  Schreiben 
wurde  vom  Beklagten  —  vertreten 
durch  alle  drd  Vorstandsmitglieder  — 
mit  der  undatirten,  dem  Postarot  zu  A. 
am  q.  .April  1890  zugegangenen  Er- 
widerun:,'  zurückgereicht:  »dals  wir  in 
Folge  dieses  Schreibens  sämmtliche 
Sendungen  an  unterzeichneten  Verein 
nach  wie  vor  durch  unseren  Vereins- 
boten B.  .ihholen  lassen  werden  h. 
Weitere  Verhatidlungen  Uber  diesen 
Gegenstand  fanden  zwischen  dem  Be- 
klagten und  dem  Postamt  nicht  statt. 

Der  Beklagte  unterhielt  mit  der 
Spar*  und   Leihbank  in  O.  einen 

Wechseid iscontverkehr;  die  von  der 
gedachten  Bank  discontirten  Wechsel 
wurden  in  B.  bei  der  Kliigerin  zahl- 
bar gemacht.    Hierdurch  entwickelte 

sich  zeitweise  auch  ein  Geschäfts- 
verkehr zwischen  der  Klägerin  und 
dem  fieklagten.  bei  welchem  letzterer 
viellach  Gelder   zur  Einlösung  jener 
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Wechsel  an  die  Klägerin  übersandte, 
andererseits  aber  auch  von  dieser  Geld- 
briefe eriiielt. 

Anläfslich  dieses  Geschäftsverkehrs 
ging  der  Klügcrin  ein  mit  dem  Firmen- 
stempel des  Beklagten  und  mit  den 
Unterschriften  »R.«  und  »K.«  ver- 
sehenes Schreiben  vom  1 9.  September 
1 89 1  zu,  in  welchem  nus^efUhrt  wurde, 
der  Beklagte  heiibsiclitii^e.  seine  Ver- 
bindung mit  der  Spur-  und  Leihbank 
in  O.  zu  lOsen  und  ersuche  die 
Klägerin ,  die  dem  Schreiben  beige- 
fügten fünf  hscl  auf  fünf  'ver- 
schiedene Personen  zu  discontiren, 
von  dem  Erlöse  zwei  am  20.  und 
36.  September  1891  vorkommende 
Wechsel  einzulösen  und  den  Uber- 
schiefsenden Betra«,'  dem  Beklagten 
durch  die  Post  zuzusenden.  Die 
Klägerin  ging  hierauf  ein,  theilte  dies 
dem  Bekla^^en  in  einem  Briefe  vom 
21.  September  iHni  mit  und  fügte 
zugleich  vk'in  Schreiben  das  Restgut- 
haben des  Beklagten  im  Betrage  von 
12020  Mark  20  Pf.  bei.  Der  Brief, 
dessen  Werthangabe  mit  dem  vor- 
handenen Inhalte  übereinstimmte.  i;iiig 
bei  dem  Posfanite  in  A.  am  22.  Sep- 
tember 1891  ein.  Der  Postablieferungs- 
schein Uber  die  Sendung  wurde  abge- 
holt und  am  23.  September  1891,  ver- 
sehen mit  dem  Firmenstempel  des 
Beklagten  und  den  Unterschriften  «K.« 
und  »F.a  bei  der  Postausgabestelle 
wieder  voi^elegt,  worauf  die  Heraus- 
gabe des  Briefes  an  den  Ueberbringer 
des  Ablieferungsscheins  erfolgte. 

Der  durch  das  Schreiben  vom 
19.  September  1891  eingeleitete  Brief- 
wechsel land  in  einer  Reihe  von 
Schreiben  und  Antwortschreiben  Fort- 
setzung bis  in  den  Dezember  iSqi. 
Alle  der  Klägerin  zugegangenen  Briefe 
waren  mit  dem  Firmenstempel  des 
Beklagten  bedruckt  und  mit  den  Namen 
von  mindestens  zweien  seiner  Vor- 
standsmitglieder unterzeichnet.  So 
wurden  durch  einen  Namens  des  Be- 
klagten an  die  Klägerin  gerichteten, 
mit  »R.«  und  »K.«  unterschriebenen 
Brief  vom  21,  October  i8i)i  der 
Klägerin   wieder    zwei    Wechsel  mit 


:  dem    Ersuchen    übersandt ,     sie  zu 
discontiren,    aus    dem  Erlöse  einen 
anderen,   am    23.  October  billigen 
Wechsel  zu  decken  und  den  Rest  dem 
Beklagten  zu  übersenden.    Auch  hier- 
auf ging  die  Klägerin  ein.    Nach  Er- 
ledigung des  Auftrages  schickte  sie 
am   22.   October  1891    3036  Mark 
'  mittels    Werfhbriefes     an     den  Be- 
klagten ab.    Der  Postabliefet  ungsschein 
und  demnächst  auch  der  Brief  wurden 
bei  dem  Postamte  in  A.  am  23.  Oc- 
tober  iSmi    abgeholt.     Der  quittirte 
I  Schein  trug  einen  .Abdruck  des  Firmen- 
:  Stempels    des    Beklagten,    sowie  die 
j  Unterschriften  "K.«  und  »F.<i 

Alle    Schreiben   an    die  Klägerin 
rOhrten  nicht  vom  Vorstande  des  Be> 

1  klagten  her.  sondern  waren  ohne 
j  Wissen  de>  Gutsbesitzer^  Ii.  und  des 
Kaufmanns  F.  allein  von  dem  dama- 
ligen Kassirer  des  Beklagten  K.  unter 
Fälschung  der  NamenszQge  der  beiden 
Ersteren  hergestellt,  um  die  Discon- 
tirung  der  in  den  Briefen  versandten, 
ebenfalls  von  K.  gefälschten  und  des- 
halb beim  Verfall  nicht  eingelösten 
Wechsel  zu  erlangen.  Ebenso  war 
die  Unterschrift  F  auf  den  \b- 
liet"erungssclieirie:i  von  K.  gefälscht;  die 
beiden  Geklbiiele  halle K.  unterschlagen. 

Nach  Vorstehendem  war  also  die 
Klägerin  in  ihrem  Vennögen  um  die 
dem  Beklagten  übersandten  beiden 
Geldbeträge  geschädigt,  deren  Zahlung 
nebst  Zinsen  ^^ie  von  dem  Beklagten 
beanspruchte,  weil  dieser  ui  gleichem 
Betrage  rechtlos  bereichert  wflre.  Die 
Klägerin  stützte  ihren  Anspruch  auf 
I  die  vom  Beklagten  bestrittene  Behaup- 
'  tung,  dafs  durch  die  seitens  der  Post- 
[  behörde  bewirkte  Herausgabc  derbeiden 
Ablieferungsscheine  an  den  Abholer  und 
durch  die  darauf  erfolgte  Herausgabe 
der  Geldbriefe  selbst  an  den  Ueber- 
bringer der  mit  den  Unterschriften 
»K.«  und  »F.«  voll/.ugenen  Ablieferungs- 
scheinc  eine  Uebernahme  des  Werth- 
inhalts der  Briete  ftlr  den  Beklagten 
eingetreten  wäre. 

Nach    einer    in    erster   gerichtlii  lier 
In.stanz  erfolgten  Beweiserhebung  durch 
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Vernehmung  von  Zeugen  über  die  I 
Frage:  wie  im  Jahre  1891  die  Ab- 
holung der  für  den  Beklagten  eingc- 
gaiigenen  Po-^t:iblicteruni,'sscheinc  und 
W'crthbride  von  der  Post  sich  ibat- 
stfchiich  gestaltet  htfttef  trat  Einver- 
ständnifs  der  Parteien  darüber  ein: 

a   dafs  im  Allgemeinen  die  fUr  den 
Bcklai,'ten  eingctrofienen  Postsendungen, 
namentlich  Pustablit'tVriini,'<^chcine  und  j 
die  auf  die   lel/tcren  aui.gehündigten 
Werthbriefe,    bis   zum  Schlufs  des 
Jahres  1 8<)  i  theils  durch  den  Vereins- 
boten B.    wahrend  dessen  Krankheit  j 
durch  seine  Ehelrau  ,  tlieiU  durch  K.  ■ 
selbst,  theils  durch  den  Zeugen  L.  als  j 
den  Privatbediensteten  des  K.  von  der 
Post  in  A.  abgeholt  worden  seien, 

b\  dafs  es  aber  hinsichtlich  der  hier 
in  Frage  stehenden  Ablieferungsscheine 
und  der  darauf  hin  ausgehändigten 
Werthbriefe  nicht  erwiesen  wMre,  ob  B. 

sie  abgeholt  habe,  vielmehr  die  Mög- 
lichkeit hestche,  K.  selbst  habe  die 
Scheine  und  die  Briefe  von  der  Post 
abgeholt,  '< 

c)  dafs  die  beiden  Geldbriefe  in  den 
Besitz  des  K.  gelangt  seien,  und  dafs  I 

die<»er  ihren  Inhalt  unterschlagen  habe,  j 
auch    aus    den   Gesch^fftsbüchern  des 
Beklagten    über     den    Kingang  der 
Werthbriefe  und  ihres  Inhalts  nichts 
zu  entnehmen  sei.  | 

Im    Uebrigen   stritti-n    die  Parteien 
darüber,    ob    das  durch   den  Brief- 
wechsel im  April   iXon  bc/ii^Iii  h  der 
Abholung  der  Püslablicierungsscheine 
und  Werthbriefe  zwischen  der  Post 
und  dem  Beklagten  begründete  Rechls- 
verhältnifs,  wie  die  Klägerin  Lieltend 
machte,  unter  den  (Jesichispunkt  des 
Z  48,  Satz  I  und  des  J  49  des  Post- 
gesetzes  in  Verbindung  mit  S  ?6  zu  I  I 
der   im  Jahre  1891  in   Geltung  ge-  ; 
\ve<ienen   Postordnung   vom    S.  März 
iSjq  ticle,   und   das  Postamt  in  A.  ^ 
hiernach   befugt   gewesen  wffre,  die  , 
Ablieferungsscheine    jedem    sich    zur  1 
XMioliuig  Meldenden  und   die  Geld- 
l>riete   jedem   I 'cbcrbrin^cr   der  voll- 
zogenen   Abliclerungss^hcmc  auszu- 
händigen, oder  ob,    wie  Beklagter 


meinte^  aus  dem  Briefwechsel  im  April 
1 890  ein  mit  '  der  Postbehörde  im 

Sinne  des  48.  Satz  >  des  Postge- 
setzes getrortenes  Abkommen  sich  er- 
gäbe, Inhalts  dessen  die  Abholung  der 
Ablieferungsscheine  und  Werthbriefe 
für  den  Beklagten  nur  durch  den  Ver- 
einsboten B.  erfolgen  sollte,  so  dils 
die  Post  die  Ablieterungsscheine  und 
die  Geldbriele  einer  andern  Person 
als  B.  nicht  hKtte  ausliefern  dOrfen. 
Träfe  dieser  Fall  zu,  so  wäre,  wie 
Beklagter  weiter  l>ehauptete.  die  Klage 
hintällig,  weil  die  Aushändigung  an 
B.  nicht  erwiesen  werden  könnte; 
überdies  stelle  die  von  K.  verübte 
Unterschlagung  der  Werthbriefe  einen 
Zufall  im  Sinne  des  2(")(),  Theil  I. 
Titel  13  des  Preufsi&chen  Allgemeinen 
Landrechts  dar,  durch  welchen  das 
Uebenionimene  verloren  gegangen  sei, 
bc\  or  Beklagter  davon  wirklich  Nutzen 

ge/ouen  habe. 

Die  Klägerin  widersprach  dem  und 
führte  aus,  dafs  die  Unterschlagung 
des  Inhalts  von  Werthbriefen  durch 
geeignete  Vorsichtsmafsregeln  hätte 
verhindert  werden  können;  die  Unter- 
lassung solcher  Vorsichtsmafsregeln 
begründe  aber  ein  vertretbares  Ver> 
sehen  des  Beklagten,  mit  Rücksicht 
auf  welches  von  einem  Zufalle  nicht 
die  Rede  sein  könne.  Beklagter  be- 
stritt dies  und  behauptete,  derartige 
durch  einen  gefälschten  Schrittwechsel 
vorbereitete  und  planuialsig  ins  Werk 
gesetzte  Unterschlagungen,  wie  K.  sie 
verübt  halle,  waren  auch  bei  Anwen- 
dung der  gröfsten  Vorsichtsmafsregeln 
nicht  vermeidbar  gewesen. 

Das  Landgericht  in  A.  wies  die 
Klägerin  ab ;  auf  ihre  Berufung  er- 
ging dagegen  von  dein  Ober-Landes- 
gericht in  K.  eine  Venirtheilung  des 
Beklagten;  die  von  Letzterem  hier- 
gegen eingelegte  Hevision  wurde  vom 
Keichsgericlit  verworfen,  so  dafs  es 
bei  der  in  zweiter  Instanz  erfolgten 
Verurtheilung  des  Beklagten  sein  Be- 
wenden l^ehielt.  Die  l'-utscheidungs- 
gründe  dc^  Reichsgerichts  lauten,  so- 
weit sie  hier  in  Betracht  kommen,  wie 
folgt. 
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»Es  handelt  sich  um  die  Frage,  von 

welcher  Partei  der  durch  die  von  dem 
verstorbenen  K.  in  seiner  damalit^'cn 
Stellung  als  Vorstandsmitglied  und 
Kassirer  des  beklagten  Vereins  be- 
gangenen Fälschungen  und  Unter- 
schlagungen entstandene  Schaden  zu 
tfii^fii  i>t.  Dic^e  FraLje  i>-t  mit  ilein 
Bcrutungsgcricht  daiiin  /.u  beantworten, 
dafs  der  Beklagte  den  Schaden  zu 
liagm  hat,  und  war  deshalb  ^li.  Re- 
vision zurückzuweisen,  wenn  auch  den 
Gründen  des  Berulungsgerichts  nicht 
überall  beigetreten  werden  kann. 

Wie  jetzt  zwischen  den  Parteien 
nicht  mehr  streitig  ist,  hat  die  Klägerin 
ftlr  die  von  ihr  am  21.  September  und 
23.  October  1891  an  den  Beklagten 
abgesandten  12020  Mark  20  Pf.  und 
3036  Mark  von  diesem  einen  Gegen- 
werth nicht  erhalten,  da  die  jIs  sol- 
cher der  Klägerin  in  den  Namens  des 
Beklagten  an  sie  gerichteten  Briefen 
zur  Discontirung  zugesandten  Wechsel 
sich  als  gefeilscht  herausgestellt  haben. 
Unstreitig  wnren  aber  auch  diese  Briefe 
selbst  insotefii  L^ehiischt.  als  sie  nur 
eine  echte  Unterschritt,  nanilich  die- 
jenige des.  beklagtischen  Kassirers  K., 
trugen,  wtfhrend  die  Unterschrift 
des  zweiten  Vorstandsmitgliedes  vom 
Kassirer  fälschlich  hinzugefügt  war. 
Nach  dem  Statute  des  Beklagten  sind 
aber  nur  Zeichnungen  und  Erklltrungen 
zweier  Vorstandsmitglieder  für  die  be- 
klagte Genossenschaft  rechtsverbindlich; 
eine  vertragsmälsige  Verpflichtung 
der  letzteren,  die  Klü^rin  ftlr  die 
Unechthcit  und  Werthlosigkeit  der  von 
dieser  zur  Discontirung  angenommenen 
Wechsel  schadlos  zu  halten,  liegt  da- 
her nicht  vor.  Der  ;i  277.  Theil  I, 
Titel  13  des  Allgemeinen  Landrechts 
wtlrde  mithin,  wie  das  Berufungs- 
gericht zutreffend  annimmt,  dem  An- 
sprache der  Klägerin  aus  der  von  ihr 
geltend  gemachten  nützlichen  Ver- 
wendung nicht  entgegenstehen. 

Das  Berufungsgericht  nimmt  ferner 
richtig  an,  dafs  die  f)ben  geJachten 
Geldbriefe  von  der  Post  dem  Adressaten 
postordnungsrojifsig  zugestellt  sind, 
und  dafs  die  Postverwaltung  dadurch 


I  von   der  Verantwortlichkeit  fUr  die 

richtige  Bestellung-  beireit  wurde,  falls 
die  von  dem  \'orstande  des  Beklagten 
i  dem  Postamt  m  A.  gegenüber  in  der 
I  vorgeschriebenen  Form  am  26.  Juli 
j  1872  abgegebene  Erklärung,  dafs  er 
die  .■\blicterun!4sscheine  Übersendungen 
mit  dcclarirtcm  Werthe  bei  der  Po>-f- 
anstalt  selbst  abholen  oder  abholen 
lassen  wolle,  noch  in  Kraft  war.  Denn 
die  über  jene  Geldbriefc  am  22.  Sep- 
tember und  2-\.  October  i8qi  aus- 
gestellten Poslablieterungsscheine  sind 
unstreitig  an  demselben  Tage  von  dem 
Postamt  abgeholt,  sowie  mit  dem 
Firmenstempel  des  Bekhigten  und  den 
Unterschrilten  nK.«  und  »F.«  dem 
Namen  eines  anderen  Vorstandsmit- 
gliedes des  Bdclagten)  versehen  zurOck- 
gereicht  worden,  wogegen  dann  die 
Geldbriefe  Nclbst  dem  iedesmaligen 
Uebcrbrin^er  des  Scheins  verabloli^t 
worden  sind.  Dafs  die  zweite  Unter- 
schrift unter  den  Scheinen  gefltlscht 
war,  ist  unerheblich,  da  nach  $  48  des 
Postgesetze-;  in  den  Fallen  einer  .Ab- 
I  holun^scrklarLiiii;  der  Postanstalt  eine 
Prülung  der  Legitimation  desjenigen, 
welcher  sich  zur  Abholung  meldet 
(sofern  nicht  auf  den  Antrag  des 
Adressaten  zwischen  diesem  und  der 
Postanstalt  ein  deslallsiges  besonderes 
Abkommen  getroffen  ist)  nicht  obliegt, 
und  da  nach  $  49  daselbst  die  Post- 
verwaltung, nachdem  sie  das  Formular 
zum  Ablieferungsschein  dem  Adressaten 
reglcmentsmäfsig  hat  ausliefern  lassen, 
auch  nicht  verpflichtet  ist,  die  Echt- 
heit der  Unterschriften  unter  dem  rait 
dem  Namen  des  Empfam^sberechtigten 
unterschriebenen  Ablieterunij'-schein  zu 
untersuchen,  wie  sie  auch  die  Legiti- 
mation .  desjenigen  nicht  zu  prüfen 
braucht,  welcher  unter  Vorlegung  des 
vollzogenen  Ablieferungsscheins  die 
Aushändigung  der  Sendung  verlangt. 
Diesen  klaren  Bestimmungen  gegen- 
über kann  die  von  Meili,  Haftpflicht 
der  Postanstalten,  Seite  43,  und  Dern- 
I  bürg.  Preufsisches  Privatrechi,  Band  2, 
I  Anmerkung  17  zu  S  203  gerügte  Un- 
<  bilUgkeit  derselben  (vergleiche  Obrigens 
!  dag^en  Dambach  in  seinem  Commen- 
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tar  zu  ::  48  des  Gesetzes)  nicht  in  Be- 
tracht kommen. 

Dals  diese  Abholungserklürung  des 
Beklagten  auch  zu  der  hier  fraglichen 
Zeit  noch  in  Kraft  gewesen  sei,  hat 
der  Beklagte  nun  zwar  auf  Grund  der 
im  April  i8qo  zwischen  ihm  und  dem 
Postamt  in  A.  geführten  Correspondenz 
bestritten.  Allein  das  Berufungsgericht 
hat   in    überzeugender   Weise  ausge- 
führt, dals  der  Beklagte  den  in  seinem 
Schreiben   vom    3.  April  enthaltenen 
\\jderruf   seiner  Abhoiungserklärung 
auf  die  Vorstellung  des  Postamts  in 
dessen  Schreiben  vom  7.  April  durch 
die    ZurUckscndung    desselben  unter 
Hinzufügung   der    Erklärung:  »dafs 
wir  infolge  dieses  Schreibens  säinmt- 
liche  Sendungen  nach  wie  vor  durch 
unseren  Vereinsboten  B.  abholen  lassen 
werden«,  zurückgenommen,   daf«.  er 
damit  einfach  das  rechtliche  Verhältnifs 
zur  Post,  wie  es  bis  zum  5.  April  1890 
bestanden  hatte.  Imbe  wiederherstellen 
wollen.     Das  Berufungsgericht  folgert 
dies  in  zutreftender  Weise  insbesondere 
daraus,  dafs  diese  Antwort  sich  un- 
mittelbar an  die  dem  Beklagten  in 
dem  Schreiben  des  Postamts  gestellte  ' 
Alternative,  entweder  einem  Vtjrstands- 
milgliede  Vollmacht  zu  crtheilen  oder 
die  Sendungen  auch  fernerhin  von  der 
Post  abholen  zu  lassen,  in  dem  letzteren 
Sinne   anschliefst,    auch    die  Worte 
«nach    wie    vor«    offenbar    auf  das 
» iernerhin «    in    dem  Schreiben  des 
Postamts  Bezug  nehmen,  unter  wel- 
chen  UmstXnden    aus   dem  Zusätze 
»durch  unseren  Vereinsboten  B.«  sich 
nicht  foliiein  lasse,  dafs  der  Beklagte 
etwa  einen  dritten  Weg,  nöniUch  die 
Abholung  nur  durch  eine  bestimmte 
Person,  mittels  eines  »besonderen  Ab- 
kommen«;'<   im  Sinne   des      48  des 
Postijesei/es  habe  wühlen  wollen,  mit 
diesem  Zusatz  vielmehr  der  Beklagte, 
wie  sich  aus  Wort,  und  Zusammenhang 
der    gewechselten    Schriftstücke  zur 
vollen  l  eberzeugung  ergebe,  nur  auf 
die    bisherige    thatsächliche  L'cbung 
hingewiesen  habe,  da  er  andemfolls' 
deutlich  zum  Ausdruck  gebracht  haben 
würde,  dafs  er  weder  auf  den  einen, 


noch  auf  den  anderen  der  ihm  vom 
Postamt  gemachten  Vorschlüge  ein- 
gehen, sondern  ein  besonderes  Ab- 
kommen im  Sinne  des  48  cit.  bean- 
tragen wolle.  Das  Berufungsgericht 
stellt  hiernach  ohne  Rechtsirrthum 
thatsächlich  fest,  der  ühereinstinnnende 
Wille  des  Beklagten  wie  der  Post- 
behörde, sei  dahin  gegangen  und  zum 
Ausdruck  gelangt,  dafs  es  lediglich  bei 
der  unbeschrankten .^bholungserklärung 
auch  ferner  zu  belassen  sei,  und  die 
Postbchörde  habe  nach  dem  Inhalt 
der  mit  dem  Beklagten  gewechselten 
Schreiben  auch  gar  nicht  erkennen 
können,  dafs  Beklagter  ein  auf  aus- 
schliefsliche  Legitimation  des  Vereins- 
boten B.  gerichtetes  Abkommen  be- 
antragen wolle.  Auf  Grund  der  Aus- 
sagen zweier  Postbeamten  stellt  das 
Berufungsgericht  dann  noch  fest,  dafs 
auch  thatsächlich  die  Postbehörde 
nicht  von  einer  solchen  Annahme  aus- 
gegangen sei,  und  folgert  andererseits 
das  Fehlen  einer  dahingehenden  Ab- 
sich! auf  Seiten  des  Beklagten  daraus, 
dals  dieser  andernfalls  auf  eine  Ent- 
scheidung der  Postbehörde  über  seinen 
Antrag  gedrungen  haben  würde.  End- 
lich nimmt  das  Berufungsgericht  ohne 
Rechtsirrthum  auch  noch  an,  das 
Postamt  habe,  da  der  Wille  des  Be- 
klagten hinlänglich  klar  gewesen  sei, 
auch  keine  Veranlassung  zu  einer 
Rückfrage  gehabt,  so  dafs  ihm  der 
Vorwurf  eines  Versehens  nicht  gemacht 
werden  könne. 

Gegen  diese  Begründung  der  An- 
nahme des  Berufungsgerichts,  dafs  die 
Post  durch  die  .Aushiindigurm  der  Ab- 
lieferungsscheine und  der  üeldbnefe 
auch  an  eine  andere  Person  als  den 
Vereinsboten  B.  ihrer  Verpflichtung 
aus  dem  Transportvertrage  genügt  habe, 
hat  die  Revision  verschiedene  Aus- 
stellungen erhoben,  die  sich  aber  nicht 
als  stichhaltig  erweisen. 

Zunächst  kann  ein  Widerspruch  mit 
dieser  Begründung  nicht  in  der  ferneren 
Erwägung  des  Bcrutungsgerichts  ge- 
funden werden,  ob  etwa  den  Post- 
beamten, welche  die  Verhandlung  mit 
dem  Beklagten  geführt  haben,  ein 
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Verschulden  deshalb  zur  Last   gelegt  ' 
werden  könnte,  weil  sie  den  Beklagten 
veranlal'st  haben,  von  der  durch  die 
Vorsicht   gebotenen   Bestellung  der 
Werthsendungen  durch  den  Postboten 
wieder  abzusehen,  und  es  unterlassen 
haben,  den  Beklagten  darüber  aufzu- 
klären, dals  auf  Grund  der  wieder  in 
Kraft  gesetzten   unbeschrünkten  Ab- 
holungserkl^frung  die  Post  zur  Aus- 
händigung der  Sendungen   an  jeden 
sich  zur  Abholung  Meldenden  befugt  ; 
sei.    Denn  hieraus  folgt  keineswegs, 
dafs  das  Berufungsgericht  davon  aus- 
gegangen sei,  die  Vertreter  des  Be- 
klagten seien   mit  der  Vorschrift  der 
SS  48  und  49  des  Postgesetzes  un- 
bekannt gewesen  und  hWten  deshalb 
gemeint,  dafs  die  Post  diese  Sendungen 
in  Zukunft   nur  an   den   von  ihnen 
benannten    Vereinsboten   B.  abgeben 
dürfe  und  zur  Prüfung  der  Legitimation 
des  sich  Meidenden  verpflichtet  sei. 
Vielmehr  könnte  die  unterlassene  Auf- 
klärung des  Beklagten  Uber  die  Folgen 
der  Zurücknahme  des  Widerrufs  der 
Abholungserklürung  auch  schon  dann 
als  eine  schuldhafte  angesehen  werden, 
wenn  die  betreffenden  Beamten  auch 
nur  im  Zweifel   darüber  waren ,  ob 
der  Beklagte    sich    der  gesetzlichen 
Tragweite  seiner  Erklärung  bewufst 
sei.    Ueberdies  handelt  es  sich  hier 
nur  über  eine  eventuelle  und  neben- 
saeliliche  Betrachtung  des  Berufungs- 
gerichts, durch  welche   die  vorher- 
gehenden zutreffenden  und  die  Ent- 
scheidung vollständig  tragenden  Er- 
wägungen   um    so    weniu'er  berührt 
werden ,     als     das  Berulung^gericht 
schliefslich  ganz,  richtig  zu  dem  Er- 
gebnisse gelangt,  dafs,  selbst  wenn 
dem  Beklagten  aus  iener  angeblichen 
Pflichtverletzung   ein  Regreisanspruch 
gegen  die  betretenden  Beamten  oder 
auch  selbst  gegen  die  Postverwaltung 
zustehen  sollte,  durch  die  Postord- 
nungsmfffsigkeit  der  erfolgten  Bestellung 
doch  ein  Anspruch  der  Klägerin  gegen 
die  Post  oder  deren  Beamte  ausge- 
schlossen sein  würde. 

Noch  weniger  geht  die  angebliche 
Annahme  des  Berufungsgerichts,  dafs 


der  Vorstand  des  Beklagten  die  Rechts- 
folgen der  unbeschränkten  Abholungs- 
erklärung nicht  gekannt  habe,  aus 
dem  vor  der  Revision  angezogenen 
Passus  in  den  weiteren  Urtheils- 
grUnden  hervor.  Denn  dort  wird 
vielmehr  das  Gegentheil  angenoiumen, 
indem  ausgeführt  wird,  dafs  der  Be- 
klagte, wenn  er  sie  nicht  gekannt 
habe,  fahrlässig  gehandelt  haben  würde, 
dafs  sich  aber  au«;  seinen  Verhand- 
lungen mit  dem  Postamt  ergebe,  und 
der  Beklagte  dies  auch  jetzt  selbst 
einrBume,  dafs  er  sich  der  nach- 
theiligen Folgen,  welche  sich  für  ihn 
aus  dem  Fortbestande  der  Abhohings- 
erklarung  ergeben  könnten,  bewufst 
gewesen  sei,  als  er  es  infolge  der  Vor- 
stellung des  Postamts  bei  derselben 
beliefs. 

LInerhcblieh  sind  auch  die  von  der 
Revision  erhobenen  Rügen  wegen  der 
vom  Berufungsgericht  bei  seiner  oben 
gedachten  weiteren  ErwXgung  angeblich 
rcchtsirrthümlich  gemachten  Unter- 
scheidung zwischen  Postbehörde.  Post- 
amt und  Postbeamten,  da  das  Be- 
rufungsgericht die  sich  hieraus  er- 
gebenden Fragen  schliefslich  mit  Recht 
aus  dem  zutreffenden  Grunde  dahin- 
gestellt gelassen  hat,  dafs  hierdurch 
die  zwischen  den  Parteien  allein  ent- 
scheidende Frage  der  postordnungs- 
mäfsigen  Bestellung  nicht  berührt 
werde. 

Die  fernere  Rüge,  dafs  selbst  bei 
Annahme    der    formell  reglements- 

mäfsigen  Auslieferung  der  Sendungen 
die  Thatsache  der  Bereicherung  des 
Beklagten  in  Frage  zu  stellen  sei.  weil 
die  Auslieferung  an  eine  andere  Person 
als  den  Vereinsboten  B.  jedenfalls  dem 
wirklichen  Willen  des  Beklagten,  wel- 
cher nach  seiner  Erklärung  im  April 
1890  die  Erlangung  einer  grölseren 
Garantie  fQr  die  richtige  Ablieferung 
der  far  ihn  bestimmten  Postsendungen 
zu  erlangen  beabsichtigte,  nicht  ent- 
sprochen habe ,  erledigt  sich  durch 
den  Hinweis  darauf,  dafs  gegenüber 
der  ohne  Erfolg  angefochtenen  Fest- 
stellung des  Berufungsgerichts,  dafs 
i  das  Postamt  die  schliefsliche  Erklärung 
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des  Beklagten,  so  wie  sie  uesehehen. 
verstanden  habe  und  habe  verstehen 
dQifen,  ein  hiervon  abweichender  Wille 
des  Beklagten  nicht  in  Betracht  kommen 
kann.  Damit  wird  endlich  auch  die 
weitere  Rüge  der  Revision  hinfällig, 
dafs  das  Beruiungsgericht  den  ^  48 
des  Postgesetses  su  weilgehend  aus- 
gelegt habe,  weil  die  Post  auch  nach 
dieser  Bestimmung  doch  immer  nur 
an  eine  solche  Person  auslietern  dürfe, 
welche  sich  für  den  ihr  benannten  Be- 
voUmKchtigten  ausgiebt  Denn  bei  dem 
vom  Berufungsgericht  angenommenen 
Fortbestand  der  unbeschränkten  Ab- 
holungserklärung des  Beklagten  liegt 
dieser  Thatbestand  —  dais  der  Post 
eine  bestimmte  Person  als  Abholungs- 
bevollmüchtigter  boiannt  war  —  eben 
nicht  vor. 

Eine  andere  Frage  ist  nun,  ob  aus 
der  festgestellten  postordnungsmfifsigen, 
einen  Anspruch  der  Klägerin  an  die 
Post  (ider  deren  BcviiTite  aussehlicfsen- 
den  Zustellung  der  Geldbriefe  mit  dem 
Berufungsgericht  auch  zu  folgern  ist, 
dafs  der  Beklagte  die  Briefe  und  ihren 
Inhalt  im  Sinne  des  %  265,  Theil  I, 
Titel  13  des  Allgemeinen  Landrechts 
übernommen  habe  und  deshalb  der 
Kllgerin  nach  den  Grundsätzen  des 
S  262  ff.  daselbst  auf  Grund  der  Be- 
reicherung aus  dem  Vermögen  der 
Khfgerin  hafte.  Das  Bcrutunijs^ericht 
folgt  hierin  der  in  Band  29,  Seite  2 1 2  ti. 
abgedruckten  Entscheidung  des  auch 
jetzt  erkennenden  Senats  des  Reichs- 
gerichts in  einem  (soweit  es  hier  in 
Betracht  kommt)  ganz  ähnlich  liegen- 
den Falle,  da  dort  die  Auslieferung 
seitens  der  Post  an  eine  zwar  mit 
Postvollmacht  versehene ,  aber  im 
üebrigen  zur  alleinigen  rechtsi^'eschiift- 
lichen  Vertretung  derKevisionsbeklaglen 
nicht  befugte  Person  erfolgt  war, 
während  hi^r  auf  Grund  einer  Ab- 
holungserklärung die  GeUlbricfe  eben- 
falls an  eine  Person  ueliingt  sind, 
welche  zur  alleinigen  Vertretung  des 
Beklagten  nicht  legitimirt  war,  beide 
Falle  also  das  Gemeinsame  haben,  dafs 
die  Ablieferung  postordnung'-marsig  er- 
folgt und    deshalb  ein  weiterer  An- 


'  Spruch    des   Absenders    an    die  Post 

1  ausgeschlossen  war.  In  jener  Ent- 
scheidung ist  der  Rechtssatz  aufgestellt, 
dafs,  wenn  sich  die  Post  ihrem  Auf- 
traggeher, dem  Absender,  gegenüber 
darauf  berufen   könne,   dafs  sie  die 

'  Sendung  an  den  richtigen  Adressaten 
lausgeliejfert  habe,  wenn  also  ihr  gegen- 
über der  Adressat  als  der  Empfänger 

■  gelte,  weil  dem  Vertreter  desselben  mit 
Recht  in  der  Person  seines  Postbcvoll- 
mflchtigten  geleistet  sd,  auch  der  Ab* 
Sender  dem  Adressaten  g^nQber  sich 
mit  Grund  darauf  berufen  könne,  da 
rechtmälsiges  Handeln  des  Beauftragten 
grundsätzlich  als  solclie^  auch  dem  Auf- 
traggeber zu  Gute  komme.  Dieser 

!  Rechtssatz  läfst  sich  jedoch  nach  der  vom 
Reichsgericht  auf  Grund  einer  erneuten 
Prüfung  dieser  Frage  gewonnenen 
L'eberzeugung  in  solcher  Allgemeinheit 

•  nicht  aufr«:ht  erhalten  und  ist  nament- 

I  lieh  nicht  geeignet,  für  den  Absender 

I  einen  Anspruch  gegen  den  Empliinger 
aus  S  Theil  I,  Titel  13  des  All- 
gemeinen Landrechts  zu  b^Unden. 
Denn  der  Anspruch  aus  der  Be- 
reicherung und  nützlichen  Verwendung 
hat  nach     230  und  Z  262  tl.  daselbst 

i  zur  nothwendigen  Voraussetzung,  dafs 
etwas  aus  dem  Vermögen  des  Klägers 
in  das  Vermögen  des  Beklagten  ge- 
kommen .  dafs  der  Beklagte  damit 
rechtlos  bereichert  ist.    Diese  thatsach- 

.  liehe  Voraussetzung  kann  durch  emc 
blofse  Fiction  nicht  ersetzt  werden,  es 

!  sei  denn,  dafs  der  Beklagte  gesetzlich 
als  EmptJfnger  gilt,  z.  B.  weil  sein 
Prokurist  etwas  für  ihn  empfangen  hat. 

I  Die  Einverleibung    des  betretienden 

I  .Gegenstandes  in  das  Vermögen  des 
Beklagten  ist  daher  auch  als  ein  £r- 
lordernifs  der  Uebernahme  anzusehen, 
auf  Grund  deren  nach  ^  265  cit.  die 
nQtzliche  Verwendung  ohne  ferneren 
Beweis  als  geschehen  erachtet  wer- 
den soll  vergl.  z.  B.  Rehbein.  Ent- 
scheiihini^rn     des     Ober  -  Tribunals, 

.  Band  11,  Seile  040;.  Auch  ist  zuzu- 
geben, dafs  di«er  Grundsatz  beim 
Cieschüftsverkehr  durch  die  Post  keine 
Ausnahme    erleidet.      Der  angeblich 

I  Bereiclierte  mul's  also  auch  in  solchen 
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Fällen  den  Besitz  oder  doch  mindestens 
die  Möglichkeit  der  Verfügung  über 
den  Gegenstand  der  nützlichen  Ver- 
wendung erlangt  haben.  In  diesem 
Sinne  hat  aber  eine  Uebernahnie  seitens 
des-Bekiagten  hier  nicht  stattgeAinden, 
weil  —  wie  das  Beruluiiusgericht  mit 
dem  Landgericht  für  testgestellt  er- 
achtet —  K.  von  den  durch  Ein- 
sendung gefälschter  Briefe  und  Wechsel 
an  die  Klägerin  erschlichenen  Geld- 
sendungen nicht  für  den  Beklagten 
(dessen  Vorstand  als  solcher  von  der 
gaiuen  Sache  nichts  wufsle  und  daher 
auch  seinerseits  nicht  den  Willen  haben 
konnte,  die  Geldsendungen  für  sich 
in  Besitz  zu  nehmen',  sondern  tür 
sich  seihst  zum  Zwecke  rechtswidriger 
Zueignung  Besitz  ergritl  und  den 
Inhalt  der  Briefe,  ohne  ihn  in  die 
Kasse  des  Beklagten  zu  legen  oder 
sonstwie  —  sei  e*;  auch  nur  vorüber- 
gehend —  zu  dessen  Nutzen  darüber 
zu  verfügen,  sofort  zu  seinem  (des  K.) 
Nutzen  verwendet  und  unterschlagen 
hat  vergl.  Entscheidungen  des  Reichs- 
gerichts. Rand  lo,  Seite  261  fl.'. 

Der  von  der  Klägerin  erhobene 
Anspruch  stellt  sich  jedoch,  wenn 
auch  nach  dem  Vorstehenden  eiiK 
Bereicherung  des  Beklagten  nicht  statt- 
gehiruk'ii  hat  .  gleichwohl  aus  den 
naclisiciienden  rechtlichen  Gesichts- 
punkten als  begründet  dar. 

Wie  von  dem  Reichsgericht  bereits 
wiederholt  ausgeführt  ist  vert,'!.  KnU 
scheidungcn  in  Civilsachen,  Hand  19, 
S.  348  tf..  Band  22,  S.  239  tf.  und 
Band  3 1 ,  S.246  ff.)  haften  Corporationen, 
wenn  ihre  gesetzlichen  Vertreter  inner- 
halb Jl"^  ihntii  zugewiesenen  Ge- 
schi(ftskreises  als  Wiiiensorgane  der 
Corporation  in  schuldhafter  Weise 
Handlungen  oder  Unterlassungen  vor- 
nehmen, für  solches  Verschulden  in 
gleichem  Umfange,  wie  handlungs- 
tatiige  physische  Personen  unter  gleichen 
Umständen  wegen  ihres  Verschuldens 
haften  worden  (vergl.  für  das  Preufsische 
Recht  auch  ^  82.  Theil  If,  Titel  6  des 
Allgemeinen  Landrechts  1.  .Als  eine 
solche  von  dem  beklagten  Vereine  als 
seine- eigene  zu  vertretende  Handlung 


bz.  Unterlassung  seines  Vorstandes 
charakterisirt  sich  nun  ohne  Weiteres 

'  die  von  ihm  getrotiene  Einrichtung, 
die  mit  der  Po^t  eingehenden  \\*erth- 
scndungen  von  der  Post  ab/.uholen 
oder  abholen  zu  lassen,  sowie  auch 
die  Handhabung  dieser  Einrichtung, 
und  es  ist  daher  unerheblich,  ob  eine 

,  Dritten  gegenüber  aus  diesen  Hand- 

{  lungen  bz.  Unterlassungen  des  Vor? 

I  Standes  herzuleitende  Verpflichtung  auf 
ein  Verschulden  oder  auf  einen  sonstigen 
Rechtst^Tund  zurückzutühren  ist. 

Da  lUr  den  Beklagten  die  in  dessen 
Namen  von  dem  beklagtischenKassirerK. 
an  die  Klägerin  gerichteten  Schreiben, 

I  durch  welche  er  diese  zur  Discontirung 
der  ihr  gesandten  Wechsel   und  zur 

;  Uebersendung  der  hier  fraglichen  Geld- 
beträge an  den  Beklagten  veranlafst 
hatte,  nicht  verbindlich  waren  und 
mithin  ein  l^t.chtsgeschäft,  auf  Grund 

1  dessen  die  Gefahr  der  Uebersendung 

I  dieser  Geldbeträge  möglicher  Weist 

I  den  Beklagten  hätte  treffen  können, 
nicht  vorlag,  so  handelte  die  Klägerin 
bei  der  Abscndung  der  Geldbriefe  an 
den    Beklagten    allerdings    auf  ihre 

I  Gefahr.   Aber  sie  durfte  voraussetzen, 

,  dafs  die  von  ihr  unter  voller  Werth- 
declaration  an  die  richtige  Adresse  des 
Beklagten  abgesandten  Getdbriete  ent- 

.  weder  in  die  Hände  des  Beklagten 

I  gelangen  würden,  oder  dafs  die  Post» 
Verwaltung  ihr  für  den  etwaigen  Ver- 
lust verantwortlich   sein   werde.  Sie 

I  durfte  annehmen,  dafs  der  Beklagte 
seinen  Verkehr  mit  der  Postanstalt  des 
Ortes  seiner  Niederlassung  derart  ein- 

'  gerichtet  hatte,  daf^  hierdurch  die 
durch  die   gewölmlidien  postalischen 

1  Einrichtungen  gewahrleistete  Sicherheit 
richtiger  Bestellung  nicht  beeinträchtigt 

,  werde.  Auf  dieser  berechtigten  An- 
nahme beruht  die  tür  den  gesaramten 
Verkehr  so  wich?ii:e  Vermittelunu  von 
Geldzahlungen  und  Werthsendungen 
durch  die  Post. 

In  vielen,  wenn  nicht  in  den  meisten 
Fällen.  nJfmlich  stets  dann,  wenn  die 
Gefahr  des  Transportes  ihn  trirtt,  wird 
nun  der  sorgfältige  und  ordentliche 
Kaufmann  schon  in  seinem  eigenen 
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Interesse  Fürsorge  tragen,  dafs  die  von 
ihm  mittels  der  Post  zu  emplaiigen- 
den  Geldbeträge  oder  sonstigen  VV'erthe 
richtig  in  seine  Hünde  gelangen,  und 
dafs  die  Sicherheit,  welche  die  posta- 
lischen Einrichtungen  gewahren,  ihm 
in  thunlichst  hohem  Maise  zu  Gute 
konunt.    Die  Anwendung  derjenigen 
Sorgfalt,  welche  ein  vorsichtiger  Kauf- 
mann in  seinem  Interesse  zu  bu-thfitigen 
hat,  kann  aber  nach  Artikel  282  des 
Handelsgesetzbuchs  auch  derjenige  Dritte 
von  ihm  verlangen,  welcher  auf  Grund 
des  zwischen  ihm  und  dem  Destinatar 
bestehenden  Vertragsverhaltni-^ses  eine 
Werthsendung  auf  eigene  (des  Dritten) 
Gefahr  zu  machen   in   der  Lage  ist. 
Damit  ist  jedoch  dem  Bedürfnisse  des 
Verkehrs  noch  nicht  Genüge  geleistet, 
da  im  kaufmännischen  Verkehr  sehr 
hiiuhg   Geld  -    und    andere  Werth- 
sendungen mit  der  Post  ohne  ein 
bereits  bestehendes  Vertragsverhilltnifs 
mit  einem  die  Sendung  betretl'enden 
Antrage  oder  Auftragt' ,  der  von  dem 
Adressaten  in  vielen  hallen  abgelehnt 
werden   darf^   gemacht   zu  werden 
pflegen,  und  es  der  im  kaufmännischen 
Verkehr  allgemein  zu  beobachtenden 
VerpHichtung   zu  Treu   und  Glauben 
zuwiderlaufen  würde,  wenn  man  an- 
nehmen wollte,  dafs  solchen  Sendungen 
gegenüber  eine  Verpflichtung  zur  An- 
wendung der  gleichen  Sorgfalt  weg- 
falle.     Es    mufs    vielmehr    als  ein 
Postulat  der  bona  ßäes  und  als  dem 
allgemeinen    Rechtsbewufstsein  ent- 
sprechend angesehen  werden,  dafs  ein 
Kaufmann    —    und    als   solcher  gilt 
nach  5  17  des  Reichsgcsctzcs,  betretiend 
die  Erw^s-  und  Wirthschaftegenossen- 
schatten,  vom  i.  Mai  1889  auch  der. 
Überdies  nach     i  seines  Statuts  Bank- 
geschäfte betreibende  beklagte  Verein  — 
nicht    nur    in  Vertragsverhiiltnissen, 
sondern  ganz  allgemein  jedem  Dritten 
gegenüber  auch  aufsercontractlich  dafür 
hattet,  dafs  die  berechtigte  Erwartung 
des  Dritten,    eine    mittels   der  Post 
ordnungsmäfsig    an    ihn  gemachte 
Werthsendung    werde    entweder  in 
seine  Hiinde  gelangen,  oder  es  werde 
ihm  ein  Ersatzanspruch   gegen  die 


I  Postverwaltung  zustehen ,  nicht  ge- 
täuscht werde  (vergi.  übrigens  auch 
die  X  16  und  17,  Theil  I,  Titel  5  des 
Allgemeinen  Landrechts).  Man  kann 
diesen  Grundsatz  auch  so  ausdrücken, 
dafs  jeder  Kaufmann  hierfür  —  so 
viel  an  ihm  liegt  —  dem  Publikum 
I  gegenober  stillschweigend  die  Garantie 
I  ubernimmt,  oder  dafs  er  insofern  die 
Gefahr  der  Setidung  zu  tragen  hat. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  er- 
weist   sich    der  Klageanspruch  ohne 
Weiteres  als  begrtlndet.     Wie  das 
Berufungsgericht  auf  Grund  des  Statuts 
des  beklagten  Vereins  in      10,  Abs.  2, 
14,  15  und  18  zutretiend  ausgeführt 
hat,  hätten  bei  Beobachtung  der  darin 
enthaltenen  Vorschriften  Uber  die  Gc- 
I  schaftsvertheilung  unter  die  Mitglieder 
j  des   Vorstandes  u.  s.  w.    nach  dem 
regelmäisigen  Laute  der  Dinge  (wel- 
cher hier  vorausgesetzt  werden  mufs) 
die  nach  der  gewöhnlichen  Einrichtung 
der  Post  von  dem  Postboten  in  das 
Geschüf  tslocal  des  Beklagten  zu  bringen- 
den Ablieterungsscheine  und  demgemäfs 
auch  die  Geldbriefe  selbst  nicht  ohne 
W'issen   eines   zweiten  Vorstandsmit- 
glicJes  in  die  Hiinde  des  Ka'^sirers  K. 
gelangen   können.     Dann   würde  der 
Beklagte  bei  dem  Empfange  der  Geld- 
briefe in  einer  ihn  bindenden  Weise 
vertreten  gewesen,  auch  ohne  Zweifel 
das  Geld  in  die  Hände  des  Beklagten 
gekommen  sein,  der  Klägerin  mithin 
die  Klage  aus  der  Bereicherung  gegen 
ihn  zugestanden  haben.  In  Folge  der 
AbholungserklJfrung  des  Beklagten  ist 
aber  nicht  allein  dieser  Bereicherungs- 
zustand gegen  den  Beklagten,  sondern 
auch  der  Anspruch  aus  dem  Tran^ort- 
vertrage  gegen  die  Postverwaltung  der 
Klägerin  verloren  gegangen.   Der  von 
dem  Beklagten  durch  seine  Abholungs- 
erklarung  gewählte  Weg  des  Verkehrs 
mit  der  Postanstalt  des  Bestimmungs- 
ortes erhöht  aber,  wie  das  Berufungs- 
gericht zutretfcnd  ausführt,  die  Gefahr 
des  Posttransportes  in  hohem  Mafse, 
und  der  Beklagte  hat  daher  den  durch 
ihn  verursachten,  der  Kltgerin  hieraus 
erwachsenen  Schaden,   welcher  dem 
Bereicherungsanspruche  an  den  Be- 
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klagten  ziffernmül>ii,'  i!;k-ivh  i-t.  zu  er- 
setzen, da  er  keine  Garantien  ^och.iticn 
hat,  die  geeignet  gewesen  waren,  den 
Mifsbrauch  des  vun  ihm  ein^e>eiilagcnen 
Verfahrens  zu  verhindern,  obwohl  er, 
wie  das  Berufungsgericht  ferner  zu- 
treffend feststellt,  sich  der  Gefifhrlich- 
keit  und  der  möglicher  Weise  lür  ihn 
entstehenden  nachtheiligen  Folgen  des 
von  ihm  eingeschlagenen  Weges  schon 
zur  Zeit  des  von  ihm  erklarten,  aber 
dann  wieder  zurückgenommenen  Wider- 
rufes seiner  Abholungserklirung  be- 
wufst  war.  Ganz  zutreffend  bemerkt 
daher  das  Beruliingsgericht,  dafs  der 
Beklagte,  wenn  er  itit  die  durch  die 
postali&chen  Einrichtungen  und  durch 


sein   Statut  gegebene  gröfstmOgliche 

Sicherheit  verzichtete,  und  zwar  — 
wie  aus  seiner  Correspondenz  mit  der 

1  Post  im  April  i8yo  hervorgehe  — 
lediglich  aus  ROcksichten  der  Bequem* 
lichkeit,  die  daraus  resultirenden  Ver- 
luste nicht  auf  Driüe .  im  Ver- 
trauen auf  einen  ordnungsmüfsigcn 
Geschäftsgang  mit  ihm  durch  Ver- 
mittelung  der  Post  in  Geschlfts-  und 
Geldverkehr  traten,  abwälzen  könne 
und  sich  nicht  darauf  beruten  dürfe, 

1  dals  er  sich  im  Vertrauen  aut  s.eine 

I  Beamten  getäuscht  habe;  wenn  auch 
andere  Genossenschaften  ebens(j  sorg- 
los si'icn,  so  könne  ihm  dies  nicht  zur 

I  Entschuldigung  gereichen.« 


48.  Die  chinesisch -jajjanische  Setzerei  in 

druckerei. 


der  Reichs- 


Von  Herrn  Betriebs-Inspector  Taeschner  in  Berlin. 


Mancher  Leser  des  Archivs  hat  wohl 
schon  in  einer  Buchdruckerei  die  Arbeit 

des  Setzers  beobachtet,  welcher  aus 
dem  \or  ihm  stehenden  Setzkasten  mit 
Hinker  i-iund  Buchstaben  auf  Buch- 
staben herausholt^  um  sie  zu  Zeilen 
zusammenzufügen.  Solch  ein  Kasten 
zur  Herstellung  von  Satz  mit  deutschen 
Lettern  hat  etwa  loo  Fächer,  in  weichen 
das  grofse  und  kleine  Alphabet,  ZiA'ern, 
Ausschlufs  u.  s.  w.  untergebracht  sind. 
Viele  Uebung  und  grofse  Aufmerksam- 
keit sind  nöthig,  um  Fehler  zu  ver- 
meiden und  den  Satz  allen  Anforderun- 
gen entsprechend  zu  voltenden. 

Und  doch,  wie  einfach  erscheint  die 
Arbeit  eines  deutschen  Setzers  gegen- 
über der  seiner  Coilegen  in  Japan  und 
China ! 

Bekanntlich  ist  die  chinesische  Schrift 

eine  einsilbige  Wortschritt;  iedesZeichen 
stellt  einen  Begritl  J.ir.  Wenn  auch 
von  den  30000  \orliandenen  ver- 
schiedenen Zeichen  \iele  veraltet  sind 
und  nur  der  VoUsUCndigkeit  halber  in 
den  Wörterbüchern  weitergeführt  wer- 


den, so  sind  doch  z.  B.  zum  Satz  der 
Bibel    in    chinesischer    Schrift  etwa 

4300  verschicilene  Zeichen  nöthig. 
welche  von  einem  chinesischen  Setzer 
gekannt  und  gelesen  werden  niUssen. 

Die  japanische  Schrift  ist  aus  der 
chinesischen  entstanden.  Im  3.  Jahr- 
hundert n.  C^hr.  traten  die  Japaner  mit 
den  Chinesen  in  X'crbindung.  Chine- 
sische '  Literatur  drang  in  Japan  ein 
und  mit  ihr  die  chinesische  Schrift. 
Da  diese  Schrift  auf  die  mehrsilbige 
japanische  Sprache  nicht  Uberall  an- 
wendbar war,  so  wurde  die  Schattung 
einer  eigenen  Schrift  nöthig,  und  man 
verwendet  ietzt  im  Japanischen  aufser 
einem  grofsen  Theil  der  chinesischen 
Zeichen  eine  Silbenschrift  Hira^ ma  und 
Katakanaj,  welche  im  .Allgemeinen  zur 
Wiedergabe  von  Partikeln,  sowie  von 
Endungen  der  Zeit-  und  Eigenschafts- 
wörter gebraucht  wird.  Die  Hiragana 
ist  aus  der  chinesisclien  Cursivschrifl, 
die  Katakana  aus  der  chinesischen 
Quadratschrift  entstanden.  Hiragana 
und  Katakana  enthalten  je  72  Silben, 
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also  ebenso  viele  Zeichen;  die  erslere 
umlalst  aufserdem  eine  ^rofse  Anzahl 
Varianten.  Die  Anwendung  dieser 
Schriftarten  entspricht  ungeführ  der- 
jenigen der  deutschen  und  lateinischen 
Schritt  in  unserer  Sprache,  d.  h.  hei 
wissenschattlichen  Arbeiten  und  Druck- 
sachen wird  nieist  Katakana  angewendet, 
bei  allen  anderen  dagegen  Hiragana. 
Im  Japanischen  läfst  sich  die  Aus- 
sprache iedes  chinesischen  Zeichens  in 
Hiragana  und  Katakana  wiedergeben. 
.Als  Beispiel  möge  tolgendes  japanische 
Sprichwort  dienen:  ron  yori  shöko  — 
Beweis  ist  besser  als  Streit. 


I 


Hiragana: 

1 

l 
i 


Katakana: 


Chin.  Zeichen: 


Von  dem  japanischen  Setzer  mufs 
aufser  der  Kcnntnils  der  japanischen 
Schritt  das  Beherrschen  von  etwa  5000 
der  häufigsten  chinesischen  Zeichen  ge- 
fordert werden. 

Japanisch  und  Chinesisch  wird  von 


oben  nach  unten  gelesen,  die  Zeilen 
reihen  sich  von  rechts  nach  links  an 
einander. 

Zur  Bewältigung  seiner  schwierigen 
Aufgabe  werden  dem  chinesischen  oder 
japanischen  Setzer  mehrere  Untersetzer 
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beigegeben,  welchedieeinzeinenZeichen  |  In  neuerer  Zeit  trat  auch  an  die 

herbeiholen  müssen,  während  er  selbst  Reichsdruckerei  die  Nothwendigkeit 
mit  dem  Aneinanderreihen  der  Zeichen  heran,  -^ich  zur  Ausführung  von 
zu  Zeilen  beschäftigt  ist.  Das  Manu-  gtüfseren  Drucksachen  in  chinesischer 
Script  wird  in  schmale  Streifen  zer-  .  und  japanischer  Sprache  mit  dem  er- 
schnitten  und  an  die  Untersetzer  ver-  '  forderlichen  Schriftmaterial  zu  versehen 
theilt.  Diese  suchen  aus  grofsen  offenen  |  bezw.  neue  iapanische  Typen  zu  be- 
schränken die  Zeichen  heraus,  wobei  schaHcn  und  den  vorhandenen  X'urr  üh 
sie  den  Namen  des  Schrittzeichens  fort-  <.  an  chinesischen  Typen  entsprechend 
wahrend  laut  aussprechen,  denn  sie  |  zu  ver^'ollstirndigen.  Es  konnte  des 
können  das  Zeichen  nicht  herausfinden,  >  deutschen  Reiches  unmöglich  wUrdig 
wenn  sie  nicht  dessen  Laut  hören.      |  erscheinen,  dafs  seine  Gelehrten,  das 


Königliche  Seminar  für  orientalische  '  auf  Druckereien  in  Paris  oder  Wien  an> 
Sprachen  oder  Industrielle  bei  der  j  gewiesen  waren,  weil  Niemand  inner- 
Herausgabe gröfserer  wissenschaftlicher  halb  Deutschlands  die  Drucklegung 
Werke  in  den  genannten  Sprachen  zu  übernehmen  vcnnoclite.  Die  Heichs- 
oder  behufs  Verbreitung  umfangreicher  i  druckerei  erkannte  es  als  ihre  Aulgabe, 
geschnftlicher  Nachrichten  in  Ostasien  |  hier  helfend  einzutreten.   Im  Einver- 
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nehmen  und  durch  Vermittelung  des 
orientalischen  Seminars   gab   sie  die 

japanischen  Tvpcn  bei  der  Tokyo 
Tsukiji  Type  Foundry  in  Tokyo,  die 
chinesischen  bei  der  Presbyterian 
Missimi  Press  zu  Shanghai  in  Auftrag 
und  benutzte  die  Zeit  bis  zum  Ein- 
trerten  der  T\  pen  in  Berhn  dazu,  drei 
befähigte  junge  Leute  aus  ihrem  Setzer- 
personal  am  Seminar  fttr  orientalische 
Sprachen  so  weit  ausbilden  ZU  lassen, 
dals  sie  imStande  waren,  japani-^chcn  und 
chinesischen  Satz  ausführen  n\  können. 

Um  die  geheierten  Typen,  rund 
1  ooooo  an  der  Zahl,  zweckentsprechend 
unterzubringen,  bedurfte  es  erheblich 
mehr  Raumes.  man  im  allj^cineinen 
anzunehmen  geneigt  ist,  haben  sie  doch 
an  einander  gereiht  eine  Länge  von 
nicht  weniger  als  500  laufenden  Metern. 

1'"-  LiTipliilil  sich,  hierbei,  soweit  als 
thunlich,  dem  Brauche  in  den  betreffen- 
den Ländern  zu  tolgen.  Die  Ab- 
bildungen auf  S.  454  und  453  zdgen 
die  getroffenen  Vorkehrungen  sowie 
den  Querschnitt  eines  RLgalaiifsat/.es. 

In  der  Mitte  bcHnden  sich  auf  zwei 
Pulten  die  Kästen  mit  japanischen  Typen ; 
im  Hinteipiinde  am  Fenster  die  Arbeits- 
plätze von  zwei  Setzern.  Rund  herum, 
rechts  beginnend,  sind  zwischen  Leisten 
die  chinesischen  Typen  neben  einander 
aufgereiht.  Zwei  Setzer  hatten  sechs 
Wochen  lang  angestrengt  su  arbeiten, 
um  die  Typen  zu  ordnen  und  aufzu- 
stellen. 

Das  grofse  breite  Fenster  läfst  bei  Tage 
genügend  Licht  zur  Arbeit  eindringen ; 
bei  Dunkelheit  erleuchten  14  elektrische 
Glühlampen  die  Setzerei  t:igeshell. 

Um  das  Ordnen  und  Ablegen  der 
Typen  zu  erleichtern,  sind  an  der  Seile 
jeder  T\  pe  in  nachstehend  abgebildeter 
Weise  Ziffern  eingeschlagen. 


Diese  Zitlern  haben  folgende  Be- 
deutung. 

Die  chinesische  Sprache  hat  214 
Grundzeichen,  auch  Klasscnluiupter  ge- 
nannt, welche  im  17.  Jahrhundert  von 
einem  chinesischen  Gelehrten  geordnet, 
und  nach  denen  die  WCrterbOcher 


eingerichtet  sind.    IKe  erste  Zi^  auf 

dem  Buchstabenkörper  ist  die  Nummer 
des  Grundzeichens.  Die  zweite  Ziffer 
giebt  die  Anzahl  der  Striche  an,  aus 
denen  das  zweite  Zeichen  im  Buch- 
stabenbüde  zusammengesetzt  ist.  Zur 
näheren  Erläuterung  sind  nachstehend 
einige  Tvpen  abgeJiu^kt;  die  darunter 
stehenden  Ziffern  smd  auf  dem  Buch- 
stabenkOrper  eingeschlagen: 

*        i        ^  1^ 

75       75^     75-6    75—11  75-U 

Das  erste  SSeichen  ist  das  Grund- 
zeichen 75.  Bei  jeder  folgenden  Type 
wird  man  dasselbe  Zeichen  finden, 
jedoch  dem  Räume  angepafst  entweder 
in  die  Länge  gezogen  oder  breitgedrtlckt. 
Die  zweiten  Zeichen  auf  den  Typen- 
bildern sind  aus  5 ,  ü .  u  u.  S.  W. 
Strichen  zusammengesetzt. 

Zwisclien  die  Typenreihen  sind  auf 
den  Regalen  grofse  Ziffern  mit  den 
Nummern  der  Grundzeichen  in  rother 
und  der  Anzahl  der  Striche  des  Neben- 
zeichens in  grüner  Farbe  eingeschaltet. 

Es  sind  in  der  Reichsdruckerei  etwa 
10000  verschiedene  Stichen  vorhanden, 
trotzdem  ergeben  sicli  beim  Setzen  fast 
tJiglich  neue  nicht  vorhandene  Zeichen, 
welche  dann  in  der  Gravir-Abtheilung 
der  Reichsdruckerci  geschnitten  werden. 

Um  noch  ein  Bild  von  den  Schwierig- 
keiten zu  geben,  die  das  Setzen  der 
chinesischen  Tvpen  einem  Setzer  be- 
reiten würde,  welcher  mit  dieser  Sprache 
vollständig  unbekannt  ist,  sind  nach- 
stehend einige  Zeilen  aus  einer  im  Satz 
befindlichen  Handschrift  wiedergegeben 
und  ihnen  die  entsprechenden  Typen 
gegenübergestellt. 
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49.  Ein  ausgegrabenes  Wikingerboot 


In  der  Nahe  von  Baumi^arth.  einem 
5  km  nördlich  von  Christburg  im 
Kreise  Stuhiti  (Westpreufsen)  gelegenen 
Dorfe,  ging  f^hon  lange  die  Sage, 
dafs  in  den  Wiesen,  die  m\  h  bis 
3  km  im  Norden  des  Ortes  t  i  Mrc.  kell, 
ein  altes  Schiti  liege,  und  dali>  man 
früher  von  der  Stelle  Holz  geholt 
habe,  um  Geräthschaften  daraus  anzu- 
iertigen.  Diese  Sage  kam  auch  dem 
Director  des  Westpreulsischen  Pro- 
vinzial -Museums  Professor  Dr.  Con- 
wentz  zu  Ohren,  der  sich  um  die 
Aufdeckung  und  Erforschung  der  in 
Westpreufsen  vorhandenen  AlterthUmer 
bereits  grofse  Verdienste  erworben  hat; 
von  den  Besitzern  der  betreffenden 
Grundstöcke  in  entgegenkommender 
Weise  unterstützt,  liefs  er  im  vorigen 
Jalire  \;ich^r;ihniii,'cn  anstellen,  und 
es  gelang  in  der  I  hat,  die  Leberreste 
eines  alten  Bootes  zu  Tage  zu  fördern. 
Ueber  den  interessanten  Fund  hat 
Prof.  Conwent?  in  dem  XVI.  amtlichen 
Bericht  über  die  Verwaltung  der 
naturhistorischen,  archäologischen  und 
ethnologische  Sammlungen  des  West- 
preufsischen  Provinzial- Museums  für 
das  Jahr  1895  eine  geistvolle  und  lehr- 
reiche Abhandlung  verötfentlicht,  der 
wir  das  Folgende  entnehmen. 

Die  Fundstelle  liegt  3  km  nördlich 
von  Baumgarth,  10  km  südlich  vom 
Ufer  des  Drausensees  und  26  km  von 
der  Küste  des  Frischen  Haffs  entfernt 
(vergl.  die  umstehende  Karte);  350  m 
Östlich  davon  fliefst  die  Sorge  in  den 
Dr:Hison:  sie  ist  jetzt  bis  Baumgarth 
kanalisirl  und  wird  von  kleinen  Danipf- 
booten  befahren,  die  den  Verkehr 
zwischen  Elbtng  und  Baumgarth  Ober 
den  Drausen  vermitteln.  Der  Boden 
besteht  an  der  Fundstelle  aus  einer 
etwa  1  ni  mächtigen  Moorschicht, 
unter  der  Flufssand  auftritt.  Im 
Grunde  der  Moorerde  stiefs  man  zu- 
nächst aul  eine  Planke,  bei  weiterein 
Nachgraben  fand  man  noch  andere 
zusanimcniiangcnde  Planken,  deren 
unterste  an  einen  Kiel  ansetzte.  OarOber 


I  la^eti  ein  unversehrtes  Spant^  sowie 
Bruchstücke  weiterer  Spanten  und  an- 
dere Holztheile.  Das  Boot  befand  sich 
am  Rande   eines  Grabens,   der  ver- 

'  muthlich  bei  Aufthcilung  der  Wiesen 
im  vorigen  Jahrhuiidert  anuele^t  ^\  nr- 
den  ist,  im  Uebrigen  in  nalürliclier 
L«ge,  d.  h.  mit  dem  Kiel  nach  unten. 
Wahrscheinlich  ist  man  bereits  bei 
Herstellung  des  Grabens  auf  die  Boots- 
reste gestofsen ,  ohne  sich  der  Wich- 
tigkeit und  Bedeutung  des  Fundes 
bewufst  zu  sein;  dabei  ist  das  Vorder- 
theil    des    Fahrzeuges    zerstört  und 

!  einiges  Holz  für  andere  Zwecke  ent- 
nommen worden. 

Nachdem  man  die  £rUe  auch  im 
Umkreise  von  10  m  ausgdioben  hatte, 
I  lagen  schliefslich  insgesammt  folgende 
FundstOcke  vor: 

1.  der  Kiel,  unvollständig  erhalten; 

2.  mehrere  Plankentheile,  die  stellen- 
weise noch  zusammenhängen  und 
durch  eiserne  Nieten  verbunden 
sind; 

3.  sechs  Rippen  (Spanten\  darunter 
'        eine  mit  Mastspur,  und  fünf  wei- 
tere Rippenstücke; 

4.  zwei  Bxnk«  (Duchten),  darunter 
eine  Mastducht; 

]  5.   eine  Querwand  (Schott^; 

6.  zahlreiche  lose  eiserne  Nieten  und 
'       ein  otfener  Ring  von  Bundeisen, 

ferner  Holznilgel  und  kleinere 
Holztheile; 

7.  drei  Hul/vtangen.  von  detien  zwei 
am  stärkeren  Ende  angeschnitten 
sind. 

j  Auf  Grund  dieser  Stücke  ist  es  dein 
Prof.  Conwentz  unter  Mitwirkung  er- 

I  fahrener  Schitfsbauer  nach  langwieriger 
Arbeit  geglückt,   das  Boot   in  seiner 
j  vermuthlichen  ursprünglichen  Gestalt 
i  wiederherzustellen;  es  ist  gegenwärtig 
i  wegen  Mangels  an  Raum  in  einem 
dem  MuseuinsgcbäuJe  L^egenüber  be- 
leqenen    Speii^lier    in    Dan/ii;  iinter- 
,  gebracht,   wahrend  sicii  in  der  vor- 
I  geschichtlichen  Sammlung  des  Museums 
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selbst  ein  Halbmodell  befindet.  Unter  |  legten  EntwuHsseichnungen  ist  die  auf 
Benutzung  die^s.  Mpdells  und  der  LS.459  wiederg^e|)eiK>  Gesmniutansicht 
dem  Wiederaufbau  zu  Grunde  ge-  |  angefertigt.   Ueber  die  Beschaffenheit 


Uebersicbtskarte  des  Pundgebiets. 
X  Fundstelle  des  Bootes. 

der  einzelnen  Stücke  erwähnt  Prof.  )  gercm  Lienen  im  teuchten  Bf)dcn. 
Ctmwentz  I-Ols^endcs.  '  eine    durchgehends    schwarze  Farbe 

Alle  Holzthcilc  bestehen  aus  Eichen-  1  angenüiiiinen  hat.  Der  Kiel  liegt'  in 
holz,  das,  wie  gewöhnlich  bei  lan-  I  einem  6,8  m  langen  Theil  vor  und 


wird    aus   einem   StUck  bestanden 

haben;  er  zeigt,  dafs  das  Boot  nicht 
für  den  Binnenverkehr,  sondern  zur 
Fahrt  aut  dem  Meer  bestiroint  ge- 
wesen ist  Die  Planken  haben  eine 
Stärke  von  25  mm  und  eine  mittlere 
Breite  von  24  cm:  sie  stofsen  nicht 
unmittelbar  stumpf  geuen  einander, 
sondern  greifen  wie  bei  einem  Bretter- 
dach Ober  einander,  was  für  den 
Klinkerbau  bezeichnend  ist.  Die  Ver- 
bindung der  Planken  unter  sich  und 
mit  dem  Kiel  ist  durch  schmiede- 
eiserne Nieten  bewirkt.  Eine  ßoden- 
planke  war  schadhaft  geworden  und 
durch  ein  rechteckiges  Eichenbrett 
ausgebessert;  es  ist  auf  der  Innenseite 
des  Bootes  angenietet,  weil  es  aufsen 
wohl  die  Fahrt  gehemmt  htftte.  An 


I  den  Spanten  sind  die  Planken  durch 

Holznägel  befestigt,  wie  es  auch  noch 
bei   hcutiucn   Fjhrzciigen   ini  Norden 
vorkommt.    Die  Ueberlappungen  der 
Planken  sind  mit  thierischen  Haaren 
abgedichtet,  die  vorher  zu  einfachen 
Strähnen  geflochten  waren.    Aus  der 
Form    des   Kiels    und    der  Spanten, 
die,  zehn  an  der  Zahl,  ohne  künst- 
!  liehe  Biegung  aus  dem  gewachsenen 
Holz   gearbeitet   sind,   geht  hervor, 
dafs    das    Boot    auf    beiden  Enden 
I  schart  schaut  gewesen  ist.   Die  Länge 
I  zwisciien  den  Steven  betrug  11,9  m, 
I  die  Breite  auf  den  Spanten  mittschiffs 
2,5  m;  der  Mast,  von  dem  kein  Ueber- 
bleibsel  aufgefunden  ist,  wird  etwa 
7  m  lang  gewesen  sein.    Das  Steuer 
befand  sich  in  jenen  Zeiten  nicht  am 


Geaammtantf cht  die  wlederlMfgeatelMeB  Boolee, 


Hintersteven,  sondern  hinten  an  der 
rechten  Seite,  weshalb  diese  auch  jetzt 
noch  in  der  Seemannssprache  den 
Namen  «Steuerbord  <  beibehalten  hat. 
Das  Fahrzeug  besafs  drei  Haupt- 
abtheiie  und  aofserdem  noch  am  Ende 
einen  Verschlag,  der  wohl  zum  Unter- 
bringen kleinerer  Rootsgcrathe  gedient 
haben  mag;  von  einem  Verdeck  ist 
nichts  naciizuweisen,  ebensowenig  von 
Bootsriemen,  obwohl  man  als  gewifs 
annehmen  kann,  dafs  das  Boot  auch 
zum  Rudern  bei  sclnvaclieni  oder  un- 
günstigem Winde  eingerichtet  war; 
nach  Ansicht  der  Techniker  hatten 
sechs  Paar  Ruderer  darin  thtftig  sein 
können.  Ueber  den  Zweck  der  auf- 
gefundenen Holzst<ingeti  hat  nI^Ii  etwas 
Zuverlässiges  nicht  ermitteln  lassen. 

Prof.  Conwentz  ist  nach  einer  sehr 
soi^fültigen  und  scharfsinnigen  Unter- 

ArcMv  f.  Pott  u.  Telegr.  14.  i8g6b 


suchung  zu  dem  Ergebnils  gelangt, 
dafs  das  Boot  aus  dem  Norden  und 

aus  der  Wikingerzeit  stammt;  seine 
Ausfuhrungen  sind  so  interessant  und 
beweiskräftig,  dafs  wir  das  Wesent- 
lichste daraus  unseren  Lesern  mit- 
theilen möchten. 

Dafs  man  schon  in  früher  vor- 
geschichtlicher Zeit  auch  bei  uns 
Boote  zu  bauen  verslanden  hat,  zeigen 
die  Ueberrieste,  die  davon  in  Mooren 
und  auf  dem  Grunde  von  Landseen 
entdeckt  worden  sind.  In  diesen  Fallen 
handelt  es  sich  immer  um  rohe  Fahr- 
zeuge, die  durch  Aushöhlen  eines 
Baumstammes  angefertigt  (EinbUume) 
und  nur  zur  Fahrt  auf  Binnengewässern 
benutzt  wurden.  Das  Provinzial-Mu- 
seum  besitzt  einige  3  bis  4  m  lange 
Exemplare  aus  Kiefern-  und  Eichen- 
holz; auch  bei  Anlage  des  Freihafens 
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von  Bremen  traf  man  in  den  allu- 
vialen Anschwemmungen  des  Aufsen- 
deiches  in  einer  Tiefe  von  2  bis  4  m 
unter  dem  jetzigen  Wasbciipicgcl  auf 
mehrere  Einbifume  von  10  m  Lflng^ 
Noch  gröfser  ist  der  1878  im  Valer 
Moor  in  der  Provinz  St  hleswig  -  Hol- 
stein aulgedeckte  Einbaum,  der  in- 
sofern bereits  einen  Uebergang  zu 
einer  vorgeschritteneren  Zeit  darstellt, 
als  CT  an  beiden  Enden  des  Bodens 
einen  kurzen  Kiel  aulweisl  und  auch 
Spanten  enthält.  So  mögen  die  Fahr- 
zeuge beschaffen  gewesen  sein,  wie 
sie  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
in  Deutschland  gebraucht  und  von 
den  RcHuern  angetiollen  wurden. 
V'ellcjus,  der  als  Prüfeet  der  Reiterei 
unterTiberius  an  dessen  Zuge  theilnahm, 
erwähnt  in  seiner  Geschichte  dieses 
Krieges  eine  ;ius  Stammholz  ausgehöhlte 
Mulde,  die  von  einem  angesehenen  Bar- 
baren eigenhändig  aul  der  Elbe  gelenkt 
wurde.  An  Ueberresten  zusammen- 
gesetzter Fahrzeuge  aus  vor-  und  früh- 
geschichtlicher  Zeit  fehlte  es  bisher 
nicht  in  der  Provinz  Westpreulsen 
allein. 

Die  Betrachtung  des  Baumgart  her 

Bootes  lehrt  zunächst,  dafs  es  durch- 
aus seetüchtig  und  auch  zum  Kreuzen 
lauglich  gewesen  ist.  Nach  Angaben 
des  Admirals  Werner  (Das  Seewesen 
der  germanischen  Vorzeit.  Wester- 
manns  Monatshefte  XXVII.  Jahrg. 
Braunschweig  1882.  S.  84  tl.)  bedarf 
CS  hierzu  nicht  allein  einer  bestimmten 
Form  und  Bauart,  sondern  auch  eines 
nahezu  icsMehenden  Verh^iltnisses 
zwischen  Breite  und  Lange  des  Fahr- 
zeuges. Dieses  ist  am  günstigsten  bei 
I  :  4  oder  4,5  und  erreicht  bei  1  :  6 
die  natürliche  Grenze;  das  Baum- 
garther  Boot  weist  nach  seiner  Wieder- 
herstellung das  Vcrh:iltnifs  \on  i  : 
auf.  —  Die  mehrreihigen  Kuderschille 
der  Alten  waren  zum  Kreuzen  nicht 
geeignet,  denn  ihre  Breite  verhalt  sich 
zur  Länge  wie  i  :  9  oder  gar  wie 
1:10,  und  überdies  besafsen  sie  einen 
Hachen  Boden  mit  nur  wenig  hervor- 
tretendem Kiel.  Die  Kunst  des  Kreu- 
zens wurde  erst  spflter  im  Norden  er- 


f  funden.  wo  man  darauf  bedacht  sein 

I  mufste,  bei  stürmischen  Winden  von 
den  gci.'ihrlichen  Kiisten  sich  lern  zu 
iialten  und  die  bald  ermüdende  Arm- 
kraft der  geringen  Bemannung  mit 
Hülfe  des  Windes  zu  ersetzen. 

I),is  Baumgarther  Boot  zeigt  ferner 

,  einen  so  hohen  Grad  technischer  Voll- 
kommenheit, dafs  erst  eine  Jahrhunderte 
lange  Uebung  und  Erfahrung  im  Bau 
\  Drangegangen  sein  mufs,  che  ein  sol- 
vlu-s  Fahrzeug  zu  Stande  kommen 
konnte.  Die  allmähliche  Entwickelung 
der  Schifisbaukunst  hotte  aber  in  un- 
serem Lande  nicht  vorübergehen  kön- 
nen, ohne  eine  Spur  ihres  Daseins 
hinterlassen  zu  haben,  sei  es  in  Leber- 
resten solcher  Fahrzeuge  selbst  oder 
nur  der  zu  ihrem  Bau  verwendeten 
W^erkzeuge,  sei  es  in  bildlichen  Dar- 
stellungen irgend  welcher  Art.  Schon 
aus  diesem  Grunde  kann  man  an- 
nehmen, dafs  das  Boot  nicht  bei  uns 
hergestellt,  sondern  von  aoswflrts  hier- 
her gelangt  ist  Dazu  kommt,  dafs 
es  nach  seiner  ganzen  Bauart  die 
nordische  Form  vertritt,  wie  sie  schon 
den  alten  Römern  aufgefallen  ist,  als 
sie  mit  ihren  schweren  Ruderschiflen 
gen  Norden  zogen.  Tacitus  erwähnt, 
dafs  die  Schitie  der  Suionen  1  vielleicht 

I  Schweden)  im  Gegensatz  zu  den  römi- 
schen an  bdden  Enden  spitz  waren, 
immer  berot,  einem  feindlichen  An- 
prall zu  trotzen  (Germania.  Kap.  44  . 
Diese  Bauart  war  durch  die  Eigenart 
der  nordischen  Meere  bedingt,  wo  die 
kurzen  Wellen,  die  heftigen  Stürme 
und  plötzlich  wechselnden  Winde 
andere  Anforderungen  als  die  Ge- 
wässer des  Mittelmeeres  an  die  Taug- 
lichkeit der  Sehlde  stellten.  Im  Gegen- 
satz zu  den  römischen  und  anderen 
Fahrzeugen  mit  Spiegel  sind  die  Spitz- 
boote bei  bewegter  See  viel  weniger 
dem  Wellenschlag  ausgesetzt,  da  sich 
die  Wellen  an  ihnen  nicht  brechen, 
sondern  rund  ankommen  und,  am 
Steven  sich  theilend.  zu  beiden  Seiten 
leicht  vorbeigehen,  .\ndererseits  koimte 
die  Bootlorm  mit  hohem  Kiel  auch 
nur  da  entstehen,  wo  eine  lange  KOste 
mit  zahlreichen  Buchten  überall  natür- 
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liehe  Häfen  bot,  wflhrend  die  Ver- 
hältnisse an  der  deutschen  Ostsee - 
kUste,  als  man  später  auch  da  Fahr- 
zeuge zu  bauen  begann,  zu  einer 
einfacheren  Form  mit  flachem  Buden 
und  wenig  vortreteitdem  Kiel  nöthigte, 
um  sie  auT  den  Strand  ziehen  zu  tonnen. 
Erst  nachdem  neuerdings  an  unserer 
Ostseeküsle  geeignete  kUnsthche  Halen- 
anlagcn  geschatlen  sind,  konnte  man 
die  nordische  Form  einführen,  und 
erst  i'etzt  werden  .ähnliche  Fahrzeuge, 
namenthch  für  die  Hochseefischerei, 
gebaut  und  gebraucht. 

Was  das  Alter  des  Baumgarther  Bootes 
anlangt,  so  fehlt  es  leider  an  bezeich- 
nenden Beigaben,  aus  denen  man 
sichere  Schlüsse  ziehen  könnte.  Die 
Art  des  Baustoties  kommt  nicht  in 
Betracht,  denn  Eichenwälder  haben  in 
Westpreufsen  von  jeher  bestanden. 
Bemerkenswerth  ist  die  geringe  Ver- 
wendung von  Eisen,  da  es  tmr  zum 
Befestigen  der  Seitenpianken  unter  sich 
und  mit  dem  Kiel  benutzt  ist;  man 
darf  daher  vielleicht  annehmen,  dafs 
Eisen  damals  noch  niiht  allgemein 
verbreitet  war.  Einen  besseren  An- 
halt gewährt  die  Lage  des  Fundortes. 
Wenn  das  Boot  Ober  See  von  Norden 
gekommen  ist,  so  kann  es  nur  zu 
einer  Zeit  geschehen  sein ,  als  der 
Drausen  noch  bis  dorthin  reichte. 
Dieser  gehört  in  der  That  zu  den 
allmählich  verlandenden  Seen;  seine 
Wasserflache  verringert  sich  stetig; 
das  umgebende  Gelände  !ioi;t  kaum 
höher,  stellenweise  sogar  niedriger  als 
der  Spiegel  des  Drausen.  Aus  alten 
Karten  erhellt,  dafs  sich  der  See  im 
17.  Jahrhundert  mehr  nach  Süden  und 
nach  Norden  erstreckt  hat  als  jetzt, 
und  ein  Blick  auf  die  geologische 
Karte  zeigt,  dafs  es  eine  Zeit  gegeben 
hat,  in  der  seine  Wogen  den  .Abhang 
des  Höhenzuge^  bei  Döllstädt  und 
Lichtfelde  bespülten.  Wann  dies 
geschehen  ist,  läfst  sich  nicht  fest- 
stellen; es  waren  aber  gewifs  sehr 
grofse  Zeiträume  erforderlich,  um 
diese  10  km  breite  Landttäche  zu 
bilden.  Nach  den  Zinsbüchern  des 
Deutschen  Ordens  haben  um  die  Mitte 


des  14.  Jahrhunderts  schon  im  ganzen 

Elbinger  Werder,  auch  in  der  Üm-i 
gebung  des  Drausen,  alle  heute  noch 
vorhandenen  Ortschaften  bcitMiulen. 
Hiernach  ist  es  waluseliciniich,  dafs 
jene  Periode,  wo  die  Fundstelle  noch 
am  Südufer  des  Drauscnsees  lag,  in 
das   vorige  Jahrtausend  zurückreicht. 

Prof.  Conwcntz  zieht  auch  zum 
Vergleich  den  Reisebericht  des  See> 
fahrers  Wulfstan  heran,  den  König 
Alfred  der  Grofse  in  der  geographi- 
schen Funleitung  der  von  ihm  (zwi- 
schen 887  und  901  n.Chr.)  gefertigten 
angelsächsischen  Uebersetzung  der 
Weltgeschichte  des  Orosius  mitgetheilt 
hat.  Danach  ist  Wulfstan  von  Schlesr» 
wig  aus  7  Tage  und  Nächte  nach  der 
Mündung  der  Weichsel  gelahren,  bis 
er  in  Truso  anlangte;  er  erwähnt 
das  Estenmeer  (Frische  Haff)  und  die 
Ilfing  .  Elbingfluis) ;  von  dieser  heifst 
es:  »Dann  kommt  die  Ilfing  von 
Osten  in  das  Estenmecr  aus  dem  See, 
an  dessen  Gestade  Truso  li<^.«  Unter 
der  Ortsbezeichnung  Ti  umj  :deutachs 
Markt  wird  vermuthlich  Elbing  zu 
verstehen  sein;  andere  behaupten 
allerdings,  Truso  sei  das  heutige  Dorf 
Preufsisch  Mark  gewesen.  Jedenfalb 
aber  spricht  der  Bericht  für  eine 
gröfsere,  als  die  heutige  Ausdehnung 
des  Drausensees. 

Die  Reise  Wulfstans  fHWt  in  den 
letzten  Abschnitt  dc^  jüngeren  Eisen- 
zeitalters, der  cils  Wikingerzeit  im 
eigentlichen  Sinne  bezeichnet  wird. 
Natur  und  Lage  Skandinaviens  —  eine 
ausgedehnte  Ktlste  mit  zahllosen  Schee- 
ren, Buchten  [vik)  und  Holmen,  grofse 
Wasserstrafsen  und  ansehnliche  Seen 
im  Innern  —  machten  seine  Bewohner 
von  Kindheit  an  auf  dem  Wasser 
vertraut  Dazu  kam,  dafs  die  geringe 
Ertragsfähigkeit  des  Bodens  sie  nOthigte, 
nach  fremden  Küsten  zu  ziehen,  um 
sich  die  Lebensmittel  zu  verschaflcn, 
die  das  eigene  Land  ihnen  versagte. 
.Als  der  Kampf  der  germanischen  Völker 
mit  den  Römern  beendet  war  und 
der  Siunn  der  Völkerwanderung  sieh 
gelegt  hatte,  zogen  die  nmthigen 
und  streitlustigen  KfCmpen  auf  ihren 
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Schiftet!  in  teriie  Meere,  um  Beute, 
Ruhm  und  Ehre  zu  suchen.  Sie 

waren  in  ihren  Unternehmungen  so 
kühn,  dafs  sie  es  wagten,  alte  Cultur- 
völker  im  Westen  und  Süden  anzu- 
greiten. Wikingerschirte  zeigten  sich 
zuerst  787  in  England;  bald  darauf 
erschienen  sie  an  den  Küsten  Frank- 
rcich<i,  Spaniens  und  Italiens;  sie  ' 
gingen  nach  Deutschland,  Rufsland 
und  Finnland,  bis  nach  dem  Weifsen  { 
Meer,  nach  Island  und  Grönland. 
Aber  sie  suchten  nicht  Mos  Jic  Küsten 
heim,  sondern  sie  zogen  aiit  den 
Wasserstraisen  auch  tief  in  das  Innere; 
WO  nur  dn  schiffbarer  Wasserlauf 
ihnen  das  Eindringen  gestattete,  da 
sah  man  ntKh  ihre  flinken  Boote. 

Einige  Wikingertalirzeuge  sind  glück- 
licherweise bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  1 
geblieben;  dies  ist  hauptsachlich  dem 
Umstände  mzuschreiben ,  dafs  damals 
die    Leichen    von    Heiden    in  ihren 
Schiften  unter  Grabhügeln  bestattet  wur- 
den.  1867  fand  man  in  einem  grofsen 
Hügel   bei  Tune  unweit  Frederiks- 
stad   im   südlichen  Norwegen  ein  fast 
unbeschädigtes    Boot    ohne  Verdeck, 
worin   ein   bewatfneter   Krieger    mit  ; 
zwei  Pferden  beigesetzt  war;  es  be- 
stand aus  Eichenholz,  war  klinkerartig 
und   an   beiden  Enden   spitz   gebaut  j 
und   besafs  etwa  in  der  Mitte  einen 
Mast.    Noch  vollständiger  erhalten  war 
das  Schiff,  das  1880  in  einem  um- 
fangreichen Grabhttgel  bei  Gokstad, 
nahe     dem     norwegischen     Seebade  j 
SandeQord,  ausgegraben  wurde.  Es 
isit  ebenfalls  vorn  und  hinten  scharf,  ' 
sowie  klinkerartig  aus  Eichenholz  ge-  1 
baut  und  ohne  Verdeck.   Seine  Länge  1 
beträgt    23.8  m .    -^eine    Breite    3  m, 
woraus  sich   ein   zum  Kreuzen  und 
S^ln  sehr  günstiges  Verhfiltnifs  der  | 
Breite  zur  Länge  von  i  :  4,6  eigiebt. 
Die  Seiteiiplaiiken   sind  wie  bei  dem 
Baumgarther  Boot  mit  eisernen  Nieten 
unter  einander  verbunden,  die  Fugen 
mit  Kuhbaaren  abgedichtet;  dagegen 
ist  die  Verbindung  der  Spanten  mit 
den  Planken   ganz  abweichend  diircli 
Verknüpfen  mit  Tau  werk  erfolgt,  ein  1 
Verlaliren,  das  übrigens,  den  Wikinger-  i 


schiften  nicht  au&schliefslich  eigenthUni- 
lich  ist  und  sich  bereits  an  Fahrzeugen 

der  filteren  Eisenzeit  vorfindet,  also 
einer  frühen  Stufe  der  Hntwiokelung 
der  ßootsbaukunst  im  Allgemeinen 
entspricht. 

Aufser  jenen  Fahrzeugen  der 
Wikinger  li^en  bildliche  Darstel- 
lungen von  Schiffen  und  Booten  aus 
der  Nhtte  des  i  i .  Jahrhunderts  vor. 
So  erblickt  man  auf  der  berühmten 
Tapete  von  Bayeux,  einer  Stickerei 
der  Gemahlin  Wilhelms  des  Eroberers, 
eine  Anzahl  von  Fahrzeugen,  die 
durchweg  klinkerartig  und  an  beiden 
Enden  spitz  gebaut  sind  und  einen 
Mast  mit  viereckigem  Segel  tragen. 
Die  Boote  dieser  Zeit  scheinen  aber 
mehr  ausfallende  Steven  als  das  Gok- 
stader  gehabt  zu  haben,  so  dafs  sie 
schon  den  Uebergang  zu  der  zweck- 
mfifsigeren  Form  der  späteren  Segel- 
schiffe anbahnen.  Im  Vergleich  mit 
jenen  hat  das  Baumgarther  Boot  steilere 
Steven  gehabt;  es  nähert  sich  daher 
mehr  der  lllteren  Form  der  eigent- 
lichen Wikingerschiffe. 

Schliefslich  ist  noch  anzuführen, 
dafs  auch  andere  Funde,  Waffen  und 
Münzen  aus  der  Periode,  der  das 
Baumgarther  Boot  zugerechnet  wird, 
in  jener  Gegend  bekannt  geworden 
sind.  Vor  .■\llem  konmicn  arabische 
Münzeti  Dirhemj  vor,  die  zur  Wikingcr- 
zcit  in  alle  Länder  des  Ost^eegebiets 
eingeführt  und  lange  Zeit  nach  dem 
Gewicht  gewerthet  wurden,  bis  man 
im  II.  Jahrhundert  auch  im  Norden 
die  Kun^^f,  Münzen  zu  prägen,  lernte 
und  ausübte.  So  wurde  1866  auf 
der  Feldmark  Storchnest,  5  km  süd- 
lich von  dem  Lagerort  des  Bootes, 
ein  Thongefiifs  mit  123  Bruchstücken 
arabischer  Münzen  gelunden;  1872 
entdeckte  man  bei  Braunsberg  eine 
gröfsere  Zahl  von  AbbassidenmOnzen 
aus  der  Zeit  von  755  bis  816. 

Prof.  Conwentz  fafst  das  Ergebnils 
seiner  l'ntersuchung  in  folgende  Satze 

zusammen : 

Das  Boot  stammt  aus  dem  Norden 
und  kam  durch  eins  der  damals  be- 
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stehenden  Tiefe  der  Frischen  Nehrung 
(ßodenwinkel  oder  Kahlberg)  ins  Frische 
Hart  und  weiter  durch  den  Elbing  in 
den  Drausen.  Es  hat  offenbar  keine 
glückliche  Fahrt  gehabt,  da  eineBoden> 
planke  ein  nachträglich  ausgebessertes 
Leck  aufweist;  im  See  ist  es  dann 
beim  Auflaufen  auf  eine  Sandbank 
unweit  der  Sorgemtlndung  vollends 
zum  Wrack  geworden.  Da  aber  das 
Wasser  seicht  und  das  Ufer  nahe  war, 
konnten  die  hi^^assen  noch  ihr  ganzes 
Hab  und  Citit  retten.  Durch  die  stün- 
digen Bcw  cj^ungen  der  Wellen  wurde 
der  Verband  der  Holztheile  allmähhch 
gelockert  und  immer  mehr  gelöst; 
einzelne  Stücke  iührte  das  Wasser  mit 
sich  weg,  bis  sie  anderswo  ans  Land 
kamen  oder  zu  Boden  sanken.  Bei 
dem  fortschreitenden  Verlanden  des 
Sees  wurde  dns  Wrack  schliefslich 
von  Schhck  und  Moorerde  eingedeckt. 
Auf  diese  Weise  haben  sich  die  Holz- 
und  wenigen  Eisentlieile  bei  gänz- 
lichem .'Xbschlufs  der  Luft  bis  heute 
vorzüglich  ertudten. 

Wenn  auch  das  Fahrzeug  der 
Wikingerzeit  angehört,  so  war  es  doch 
nicht  zur  Heerfahrt  bestimmt,  wie  die 
eigentlichen  Wikingerschiffe,  die  so- 
genannten Drachen;  denn  diese  bc- 
safsen  bei  Weitem  gröfsere  Abmessun- 
gen und  waren  etwa  noch  einmal 


I  so  lang  wie  das  Baumgarther  Boot. 

l'eberdics  hiftte,  wenn  es  zu  kriege- 
rischen Zwecken  ausgerüstet  gewesen 
wflre,  doch  wohl  eine  Spur  der 
Waffen    und    Gerathe  aufgefunden 

,  werden  müssen;  dies  ist  aber  nicht  der 
Fall.    Das  Boot  mag  hingegen  einem 

I  Gewerbe  oder  dem  Handel  gedient 
haben,  wie  die  Wikinger  ja  auch 
Fahrten  zu  friedlichen  Zwecken  unter- 
nahmen. Selbst  wenn  man  von  der 
zweite! haften  Verwendung   der  aufge- 

.  lundenen  Stangen  als  Nctzczcichen 
absieht,  so  spricht  die  Dreitheilung 
des  Raumes  durch  Schotte  wohl  für 
ein  Fischerboot.  Daher  scheint  es 
nicht  unmöglich,  dafs  die  Skandinavier 
(wie  heute)  schon  damals  unsere  Küsten 
zum  Fischfang  aufsuchten  und  selbst 
in  das  Innere  des  Landes  eindrangen. 
Ueberdies  hat  auch  Wulfstan  in  dem 
vorher  erwähnten  Bericht  auf  den  Fisch- 
retchthum  dieser  Gegend  auhnerksara 
gemacht.  Erst  als  in  neuester  Zeit, 
auf  Anregung  des  Westpreufsischen 
Fischerei-Vereins,  in  Heia  ein  Schutz- 
hafen errichtet  wurde,  konnten  auch 
die  einheimischen  Fischer  mit  geeig- 
neten Fahrzeugen  erfolgreich  der  Hoch- 
seefischerei nachgehen  ;  seitdem  ist  die 
Zahl  der  jährlich  aus  Schweden  hier 
erscheinenden   Boote   in   steter  und 

I  rascher  Abnahme  begriffen. 


6CX  Der  Oehsenwagen  in  Ostafrika. 


In  Nr.  46  der  »Deutsch.  Kolonialztg.« 
vom  vorigen  Jahre  ist  eine  höchst 
bemerkenswerthe  Arbeit  des  Grafen 
Joachim  Pfeil  veröffentlicht,  worin  der 
bekannte  Forscher,  einer  Anregung  der 
Deutschen  Colonialgesellschafl  folgend, 
seine  Ansicht  Uber  die  Einführung 
von  Ochsenwagen  in  Ostafrika  dar- 
1^.  Er  erdrtot.  zunächst  die 
Frage,  ob  es  zu  diesem  Zweck  vor- 
heriger Wegebauarbeiten  bedürfe  und 
Spricht  sich  dahin  aus,  dafs  solche 
nicht  erfordcrUch  seien,  da  selbst  dort, 
wo  Pferdegeftfhrte   nicht  mehr  zur  i 


Anwendung  kommen  könnten,  ein 
Ochsenwagen  sich  noch  mit  Sicherheit 
zu  bewegen  vermöge.  Ueberall,  wo 
das  Gelände  iiiv^lit  so  unwegsam  wäre, 
dafs  selbst  der  .\lenv.  li  sicli  den  Weg 
künstlich  herstellen  müsse,  bahne  sich 
der  Ochsenwagen  den  Weg,  indem 
er  eine  so  nachdrückliche  Spur  hinter- 
lasse, dafs  sie  der  nächste  Wagen 
nach  Jahresfrist  noch  auffinden  und 
ihr  folgen  könne.  So  käme  es^ 
dafs  an  Stellen,  die  fttr  den  ersten 
Wagen  schwer  zu  passiren  waren,  der 
Fahrer  des  nächsten   dies  an  den 
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SfMiren  erkenne  und  die  Stelle  zu 

umgehen  suche.  Allmähh'ch  finde  sich 
auf  soK  he  Weise  die  für  den  Wagen 
gangbarste  Linie,  und  wenn  auf  letz- 
terer etwa  ein  halbes  Dutzend  Wagen 
entlang  gegangen  wären,  sei  durch 
deren  Spuren  die  Landstrafse  gebildet. 
Auf  solche  W^eise  wären  alle  Land- 
strafsen  in  Südafrika  entstanden,  und 
erst  die  fortschreitende  Cultur  hatte 
die  schlimnuten  Stellen  solcher  Wege 
durch  Anlegung  von  Kunststrafsen  auf 
kurzen  Strecken  überwunden.  Welch 
schwieriges  Gelände  mit  Ochsenwagen 
ohne  Gefahr  Oberschritten  werden 
kfinne,  werde  allen  Denen  erinnerlich 
sein,  welche  die  Bcsilzcrgreifuim  Natals 
und  des  Freistaates  durch  die  ßoeren 
studirt  und  ähnliche  ZOge  mit  ihnen 
selbst  erlebt  hatten. 

In  der  That  müssen  die  Beeren 
Erstaunliches  mit  ihren  Ochscngefähr- 
ten  leisten,  wenn  man  von  den 
beiden  folgenden  Fallen  hört,  Ober 
die  der  Verfasser  aus  eigener  An- 
schauung berichtet.  In  dem  einen 
handelte  es  sich  darum,  einen  Wagen 
in  gerader  Linie  einen  sehr  steilen 
Berg  hinabzubringen.  Obwohl  alle 
Räder  mit  Ketten  festgelegt  waren,  lag 
die  Gefahr  nahe,  dafs  der  Wagen 
seiner  ganzen  Länge  nach  vornüber  auf 
die  Ochsen  schlagen  würde,  wenn 
irgend  dne  Unebenheit  des  Weges 
dem  Wagen  einen  Ruck  versetzte. 
Der  Eigenthümer  des  Wagens  band 
deshalb  einige  dicht  belaubte  grofse 
Mimosenlste  an  das  Hintergestell  des 
Wagens,  hinter  welch  liii  sie  her- 
schleiften, und  dc'-vfn  I  cbdschlagen 
sie  durch  ihr  Gewicht  un.l  ihre  Elasti- 
cität  verhinderten.  In  dem  anderen 
Falle  war  eine  sehr  steile  Lehne  in 
zur  Neigung  fast  rechtwinkliger  Rich- 
tung zu  passiren.  Kin  gewöhnlicher 
Ochsenwagen  würde  seitwärts  umge- 
fallen und  den  Berg  hinabgestürzt  sein. 
Allein  der '  Eigenthümer  half  sich, 
indem  er  ein  Vorderrad  und  ein  Hinter- 
rad mit  einander  vertauschte.  Jetzt 
waren  die  beiden  hohen  Räder  des 
Wagens  der  abschüssigen,  die  beiden 
kleinen  der  ansteigenden  Seite  des 


I  Berges  zugekehrt,  und  auf  diese  Weise 
konnte  die  Ueberschrdtung  bewerk- 
stelligt werden. 

Ist  somit  die  Möglichkeit  der  Fort- 
bewegung des  Ochsenwagens  in  Ost? 
afrika  ohne  vorherigen  Wegebau  min- 
deskris  sehr  wahrscheinlich ,  so  fragt 
es  sich  nur  noch,   ob   die  zu  seiner 
Verwendung    erforderlichen  mensch- 
lichen und  thierischen  Kräfte  in  Ost- 
afrika gefunden  oder  beschafft  werden 
'  können.     Menschliche  Kräfte  dürften 
'  leicht    gefunden    sein;    die  nöthigen 
1  Treiber  könnten  aus  Südafrika  im- 
I  portirt  werden  und  würden  sehr  bald 
den  anttteliigen  'Centraiafrikanern,  die 
stellenweise  schon  selbst  an  den  Um- 
gang mit   Vieh  gewöhnt  sind,  die 
Kunst   der   Ochsenbehandlung  bei- 
bringen. 

i      Graf  Pfeil  hält  indefs  eine  sofortige 
!  Inangriffnahme  von  Transporten  mittels 
Ochsenwagen  in  Ostafrika  nicht  für 
rathlich)  empfiehlt  vielmehr  ein  all- 
mähliches Vorgehen.     Zwar  würden 
i6  centralafrikanisctiL' .    ins   Joch  ge- 
spannte Ochsen  sehr  bald  lernen  zu 
ziehen;  keinesfalls  könnte  man  aber 
mit  dem  so  erhaltenen  Gespann  auch 
gleich   Reisen  unternehmen.  Einmal 
würde    die    ungewohnte    .Arbeit  die 
Ochsen  dahinraflen,  andererseits  würde 
der  durch  die  KUstenrdsen  bedingte 
plötzliche  Klima-  und  Nahrungswechsel 
nachtheilig  auf  sie  wirken.  Fielen  nun 
mehrere  Ochsen  aus  einem  Gespann 
in  einer  Gegend,  wo  kein  Ersatz  zu 
beschaffen  wäre,  so  würde  jegliche 
Weiterführung   des  Transports  un- 
möglich   gemacht    sein,    wenn  man 
nicht  die  nöthigc  Anzahl  Reserveoi  hsen 
mit   sich    lührte.     Dieses  Vertahren 
I  nebst  den  unausbleiblichen  Verlusten 
!  an  Zugvieh  würde  jedoch  den  Trans- 
port   mittels   Ochsenwagen    so  ver- 
theuern ,    dafs    er   gegenüber  jedem 
anderen  Transportmittel  zurückstehen 
I  mOfete.   Dazu  kommt,  dafs  selbst  in 
den  viehrdcheren  Gegenden  OstafrikaS 
Ochsen  in  genügender  Zahl  nicht  zu 
I  erlangen  sind,  um  dauernd  den  Bedarf 
1  an  Zugochsen  zu  decken,  auch  wenn 
'  keine  Verluste  durch  Krankhdten  und 
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Unfillte  dntrctcn.  Alle  diese  Er- 
wägungen weisen  darauf  hin.  zunächst 
der  Beschaffung  des  nöthigen  Zug- 
viehes, als  der  Grundlage  des  Ochseii- 
wagenverkehrs,    die  Aufmerksamkeit 

zuzuwenden. 

Zu  diesem  Zweck  empfiehlt  Graf 
Pfeil,  mit  der  im  Betrieb  betind- 
lichen  Versuchsstation  am  Kilima- 
ndscliaro  eine  Viehankaufsslelle  zu  ver- 
binden, welche  sofort,  nachdem  ihr 
Bestand  gi-nüijendc  Höhe  erreicht  hatte, 
zu  einer  V  iehzuchtstation  umzuwandeln 
wtfre.  Dabei  würde  gleich  von  An- 
fang an  Sorge  zu  trat^en  sein ,  das 
kleine  Kilimandscharovieh  durch  i^e- 
eic;nete  Zuchtwahl  in  Knoclu-nhau  und 
Volumen  zu  krüttigen.  Dies  von 
vom  herein  mit  importirten  Bullen 
zu  versuchen,  wäre  nicht  rathsam; 
einmal  bedingt  dies  die  Gefahr  der 
Einschleppung  der  Lungenseuchc  und 
anderer  Krankheiten,  ferner  lehrt  die 
Erfahrung,  dafs  Kreuzungsproducte 
zwischen  europSischem  Vic^  und  afri- 
kanischen Rassen  zwar  milch-  und 
fettreicher«  gegenüber  den  an  ihre 
Kraftleistungen  gestellten  Ansprüchen 
aber  um  so  empfindlicher  werden. 

Wie  in  dem  Gutachten  weiter  aus- 
geführt wird,  producirt  Centraiafrika 
selbst  in  seinen  Hochländern  ein  voll- 
kommen geeignetes  Viehmateriat,  und  es 
wird  angenommen,  dafs  eine  Kreuzung 
des  Dschaggarindes  am  Kilimandscharo 
mit  den  knochigeren  und  hoch- 
beinigeren Galla-  und  Wusukuma- 
rindem  ein  im  Bau  dem  Transvaal- 
ochsen ähnliches  Product  liefern  dürfte, 
der  als  Zugochse  bekanntlich  seines- 
gleichen sucht.  Indcfs  würde  sich 
vielleicht  schon  ohne  alle  Kreuzung 
der  Ktlimandscharoochse  zum  Zug- 
thier eignen.  In  Südafrika  wird  von 
manchen  Leuten  der  sehr  kleine  Zulu- 
ochse jedem  anderen  vorgezogen;  er 
ist  eifrig  in  der  Ariseit,  wenn  er  auch 
nicht  so  grofse  Lasten  fortzubewegen 
vermag  wie  der  Transvaalochse;  dabei 
ist  er  weit  anspruchsloser  als  jener 
und  bleibt  in  gutem  Zustande  bei 
Futter,  mit  welchem  ersterer  gerade 
nur  sein  Leben  fristen  könnte.  Die 


1  Anschaffung  von  Rindern  durch  erst- 
maligen Ankauf  \  on  den  Eingeborenen 
und  rationelle  Weiterzuclit  eines  zahl- 
reichen Viehstandes  würden  daher  die 

I  ersten  Schritte  zur  Erreichung  des 
beabsichtigten  Zweckes  zu  bilden 
haben. 

In  zweiler  Linie  hütte  man  sodann 
aus  Südafrika  einige  Treiber,  vielleicht 
Griquas  oder  Hottentotten  oder  aus 

Südwestafrika  sogen.  Bastards  einzu- 
. fuhren  und  sie  damit  zu  beauftragen, 
j  die  vorhandenen  Ochsen  »^einzu- 
brechen«, wie  der  ftlr  das  Einfahren 
der  Zugochsen  in  Südafrika  gebrfluch- 
licliL-  Ausdruck  lautet.  Hierzu  dienen 
tür  .<,'ewöhnlich  rohe  Holzschlillcn,  die 
nur  aus  zwei  im  spitzen  Winkel  zu- 
sammengefügten Holzklötzen  bestehen. 
Das  Tau,  an  welchem  die  Ochsen  zu 
■  ziehen  haben,  fertigen  sich  die  Treiber 
aus  rohem  Fell  am  besten  selbst,  da 
diese  Taue  weitaus  besser  sind  als  die 
sonst  üblichen  Ketten.  Man  würde  nun 
auch  schon  einige  Wagen  oder  zwei- 
r;iderige  Karren  anzu.schatfen  haben, 
um  die  Ochsen  daran  zu  gewöhnen, 
innerhalb  des  ihnen  bekannten  Wdde- 
feldes  Gewichtsmassen  von  einem  Ort 
zum  anderen  zu  führen.  Auf  den 
[  Stationen  werden  Bauten  zu  errichten, 
I  auf  den  Plantagen  Erdarbeiten  erfor- 
derlich sein,  und  bei  beiden  Arbeiten 
könnten  die  einzubrechenden  Ochsen 
zur  Hülfeleistung  herangezogen  werden ; 
auf  diese  Wei.se  liefse  sich  sogar  ein 
geringer  Verdienst  durch  die  jungen 
Ochsen  erzielen.  Die  Fahrten  im 
Weidefelde  wären  so  lange  zu  üben, 
bis  man  den  eingebrochenen  Gespannen 
I  in  dem  ihnen  bekannten  Terrain 
sjfmmtliche  von  Ochsen  zu  leistenden 
Arbeiten  zumuthen  könnte.  Innerhalb 
'  eines  halben  Jahres  vom  Beginn  der 
Einbrechung  an  müfsten  alle  Gopaiine 
den  hierzu  erforderlichen  Grad  in  der 
Dressur  erreicht  haben. 

Jetzt  wtfre  der  Zeitpunkt  gekommen, 
einen  weiteren  Schritt  vorwärts  zu 
tlnm.  Mit  anfanglich  leeren,  spliter 
1  leicht  beladenen  Wagen  beginnt  man 
Ausflüge  in  der  Richtung  nach  der 
Küste  zu  machen  und  dehnt  sie  all- 
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mählich  rJfumlich  sowie  zeitlich  immer 
mehr  nus.    Zunächst  sucht  man  nur 
solche  Orle  zu   erreichen,   wo  Gras 
und  Wasser  sich  vorfinden.  Treten 
Verluste  an  Zugvieh  ein^  so  ist  den 
Ursachen    sorgfältig    nachzuforschen;  ' 
die  Lebung  wird  zeigen,  welche  Stellen  | 
des  Weges   für   das  Zugvieh  nach-  i 
theilig  oder  günstig  sind.  An  lehsteren  | 
legt  man  Depots  an,  indem  man  einen 
zuverlässigen  Eingeborenen  eine  Anzahl 
eingebrochener   Ochsen    zur  Hutung.i 
ttbergiebt  und  aus  diesen  das  Reserve-  | 
material  entnimmt,  wenn  auf  Trans- 
portfahrten Verluste  entstanden  sind. 
Damit  wHic  die  weitere  Entwickelung 
des  Ochbenwagenvcikehrs  von  selbst  , 
gegeben.    Vom  Beginn  der  Rund- 
fohrten  dürften  nicht  mehr  als  i'/a  Jahre 
bis  zur  Erreichuni,'  Jer  Kdste  verlnufen, 
so  dafs  nach  2  Jahren  seit  Beginn  des 
Unternehmens  der  Ochsen  wagen  eine 
stehende  Einrichtung  in  Ostafrika  ge- 
worden sein  könnte.  j 

Bis  zu  diesem  Zeitpunkt  berechnet 
Graf  Pfeil  die  aulzuwendenden  Kosten 
auf  40000  Mark,  darunter  30  000  Made 
an    einmaligen  Ausgaben.    Von  der 
Einstellung  irgend  welcher  Einnahmen  [ 
ist    djihei   Jibgcsehcn   worden.     Diese  ' 
werden  sicli  zunächst  nur  aus  dem  Zu- 
wachs des  Jungviehs  oder  aus  kleinen,  | 
bereits  erwähnten  HOlfsarbeiten   der  | 
Jungochsen   ergeben.    Um   den  Ver- 
dienst am   Transport   zu  berechnen, 
bedürfte  man  Tabellen  über  den  zur 
Zeit  zwischen  der  Küste  und  dem 
Kilimandscharo  bestehenden  Verkehr, 


ausgedrückt  in  Centnern  der  beför- 
derten W'aaren,  sowie  einer  .Aufstellung 
Uber  die  wahrscheinliche  Zunahme  des 
Verkehrs  in  den  den  Culturarbeiten 
erschlossenen  Gebieten. 

Auf  Grund  eingehender  weiterer 
Berechnungen  kommt  Graf  Pfeil  am 
Schlüsse  seiner  interessanten  und  für 
die  Gestaltung  des  Beförderungswesens 
in  Ostafrika  werthvollen  Betrachtungen 
zu  dem  Ergebnifs,  dafs  selbst  unter 
Anrechnung  aller  Kosten  sowie  der 
Verzinsung  des  Anlagekapitals  der 
Wagen  transport  billiger  zu  st^en 
käme  als  der  durch  Trägerkarawanen 
vermittelte,  ganz  abgesehen  von  dem 
Gesichtspunkte,  wonach  der  Kara- 
wanenverkehr stetlenwetse  ein  Uebel 
für  das  davon  betroffene  Land  sei, 
und  die  Rescliaffung  von  Ersatz  für 
diesen  Verkehr  eine  in  den  Rahmen 
unserer  Culturbestrebungen  fallende 
Aufgabe  bilden  sollte.  Er  weist  aber 
weiter  darauf  hin,  dafs,  wenn  auch 
durch  den  Wagen  Güter  billiger  als 
mittels  Karawane  befördert  werden 
könnten,  der  Wagenverkehr  doch  noch 
nicht  das  billigste  Beförderungsmittel 
sei,  wenn  seine  Einführung  von  Kapi- 
talisten unternommen  werde,  welche 
ihr  Geld  gut  anzulegen  und  damit  zu 
verdienen  wünschten.  Dagegen  würde 
die  Einfuhrung  des  Ochsenwagens  eine 
rtufserst  günstige,  grofser  Ausdehnung 
lähige  Mafsregel  sein,  wenn  ein  aus- 
reichendes Kapital  gänzlich  auf  gut 
Glück  dem  Unternehmen  geopfert 
würde. 


n.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 

Einflufs  der  Stadt-Fern-  !  das  Verhalten  der  atmosphärischen 
Sprech  netze  auf  das  Ver-  Elektrizität  haben  sich  1208  Verkehrs- 
halten der  atmosphärischen  anstalten,  und  zwat  42 1  in  Orten  mit 
Elektrizität.  An  den  während  1  Stadt-Fernsprecheuuichtung  und  787  in 
des  Sommers  1895  fortgesetzten  Beob-  {  Ortschaften  ohne  eine  solche  betheiljgt. 
achtungen  behufs  Feststellung  des  Ein-  Die  auf  Grund  dieser  Beobachtungen 
flusses  der  Stadt -Fernsprechnetze  auf  )  von  den  Ober  -  Postdirectiooen  ab> 
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gegebenen  Gutachten  stimmen  wie  in 
früheren  Jahren  fast  alle  darin  Uberein, 
daft   die   Drahtnetze  gröfseren 

Umfanges  die  Wirkung  der 
Gewitter  abschwachen  und  die 
Blitzgefahr  vermindern.  Bei  der 
Begründung  ihres  Urtheils  sind  die 
genannten  Dienststellen  wiedenioi  von 
den  im  Heft  15  des  Archivs  von  1803 
mitgetheilten  Gesichtspunkten  ausge- 
gangen. Aus  der  Zusammenstellung  der 
Nacbweisungen  Ober  die  Beobachtungs- 
ei^ebnisse  verdienen  folgende  Zahlen 
besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

In  den  Orten  mit  Stadt-Fernsprech- 
einrichtung  sind  an  den  Telegraphen- 
lind  Femsprechanlagen  16  859  Beschs- 
digungen  vorgekommen,  von  welchen 
in  den  weitaus  meisten  Fallen  die 
Spindeln  der  Blitzableiter  und  die 
sonstigen  Apparatschutzvorrichtungen 
betroffen  worden  sind;  in  den  Orten 
ohne  Fernsprechnetz  haben  sich  in 
der  gleichen  Zeit  nur  596  derartige, 
durch  die  Gewitterelektrizttat  hervor- 
gerufene Schaden  feststellen  lassen.  Es 
liefert  dies  einen  Bewds  dafür,  dafs 
die  Fernsprechanlagen  vorzüglich  ge- 
eignet sind,  eincfi  Ausgleich  der  elek- 
trischen Spannung  zwischen  denWolken 
und  der  ErdoberflXche  herbeizuführen, 
und  dafs  während  der  in  Frage 
kommenden  Beobachtungszeit  erheb- 
liche Mengen  atmosphärischer  Elek- 
trizität, welche  sich  durch  die  Draht- 
netze und  Eisenconstructionen  der 
Fernsprecheinrichtungen  ausgeglichen 
haben,  für  andere  Gegenstünde  un- 
schädlich geworden  sind. 

An  HausbeschVdigungen  ent- 
fallen auf  je  100000  Gebäude:  a)  in 
Orten  mit  Stadt  -  Fernsprecheinrich- 
tungen 18,7,  b)  in  Orten  cjhne  Sladl- 
Fernsprecheinrichtungen  (>-j.,6;  das  \^er- 
hmtnifs  der  Gef^lhrdung  für  Baulich- 
keiten in  den  Orten  unter  a)  gegenüber 
der  in  den  anderen  Orten  stellt  sich 
hiernach  auf  1  :  3,5  und  mufs  als  ein  für 
die  erstercn  aufserordentlich  günstiges 
bezeichnet  werden. 


Für  die   schützende  Wirkung  der 
Fernsprechnetze  spricht  im  Weiteren 
j  der  Umstand,  dafs  unter  Insgesammt 

I  177  Gebäuden,  die  in  den  Orten  mit 
derartigen  Anlagen  vom  Blitze  getroft'en 
worden  sind,  sich  nur  4  befanden, 
welche  mit  Blitzableiter  versehene  Rohr- 
stander trugen.  In  einem  von  diesen 
Fällen  ist  der  Niedergang  des  Blitzes 
auf  das  Haus  durcli  das  lünporragen 
einer  Fahnenstange  weit  über  den 
Rohrstflnder  und  die  Leitungen  hinaus 
begünstigt  worden.  Da  die  Haus- 
schaden in  keinem  Falle  bedeutend 
gewesen  sind,  so  mufs  angenommen 
werden,  dafs  ein  grofscr  Theil  der  Ge- 
witterelektrizitlt  seinen  Weg  über  die 
Blitzableiter  zur  Erde  genommen  hat. 

Endlich  mag  hier  noch  die  von 
der  Ober- Post Jirection  in  Schwerin 
(Meckib.)  niitgethcilte  Wahrnehnuing 
der  seit  dem  Jahre  1887  mit  dem 
meteorologischen  Institut  verbundenen 
Gewitterheobachtung  Mi  llion  in  Neu- 
streütz  Erwähnung  finden,  wonach  in 
diesem  Orte  alljährlich  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Jahres  1890  GebVude 
u.  s.  w.  in  grOfserer  Zahl  vom  Blitze 
getroffen,  seit  Herstellung  der  Stadt- 
Fernsprecheinrichtung  im  Jahre  1893 
jedoch  Blitzbeschadigungen  überhaupt 
nicht  mehr  vorgekommen  sind. 

Nachdem  die  wahrend  mehrerer  Jahre 
angestellten  Gewitterbeobachtungen  die 

von  der  Reichs- Postverwaltung  von 
Anfang  an  vertretene  Ansicht  bestätigt 
haben,  dafs  die  Fernsprechnetze  die 
Wirkung  der  Gewitter  abschwüchen 
und  gegen  die  niedergehenden  Blitze 
Schutz  gewähren,  sollen  die  Beob- 
achtungen bis  auf  Weiteres  ausgesetzt 
werden. 

Sie  werden  wieder  autgenommen 
werden,  sobald  sich  neue  Gesichts- 
punkte finden,  von  welchen  i  ti  die 
Frage  über  den  EinHufs  der  Stadt- 
Fernsprecheinrichtungen  auf  das  Ver- 
halten der  atmosphärischen  Elektrizitflt 
beurtheilen  Iflfst 
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Der  N  i  c  a  r  a  u  a  k  a  n  a  1.  Uebcr  den 
gegenwärliycn  Stand  dieses  Unter- 
nehmens giebt  ein  Artikel  der  Zeitschrift 
»Hansa a  Aufschlufs,  dessen  Inhalt  wir 
unter  Hinweis  auf"  unsere  früher  darüber 
gebrachten  Mittheilungen  ^zuletzt  aut 
S.  2  i  3  des  laufenden  Jahrganges)  nach- 
stehend folgen  lassen. 

Bei  den  eingehenden  Erörterungen, 
welche  die  Nicaragiiakanaltraf^c  in  den 
politischen  Kreisen  der  Vereinigten 
Staaten  von  Aroerika  zur  Zeit  erführt, 
hat  sich  herausgestellt,  dafs  ein  Hintreten 
der  Vereinigten  Staaten -Regierung  für 
das  Unternehmen  den  in  der  Concession 
seitens  der  Republiken  Nicaragua  und 
Costa  Rica,  gestellten  Bedingungen 
widersprechen  würde.  Danach  darf 
die  Concession  nur  einer  Gesellschaft 
übertragen  werden,  die  von  der  Nica- 
ragua-Kanal-Gesellschaft organisirt  ist, 
in  keinem  Falle  aber  fremden  Regie-  { 
rungen  oder  öffentlichen  Gewalten. 
Ebenso  darf  die  Kannigesellschaft  nichts 
von  dem  auf  Grund  der  Concession 
ihr  verliehenen  Lande  an  fremde  Re- 
gierungen  abtreten,  wohl  aber  steht 
ihr  eine  Uebertragung  an  Privatunter- 
nehmer frei,  iuiiner  in  der  X'uraus- 
setzung,  dafs  dabei  der  Vorbehalt  der 
Ausschliefsung  fremder  Regierungen 
aufrecht  erhallen  wird.  Die  Ueber- 
nahme  der  Ausführung  durch  die  Ver- 
einigten Staaten  würde  daher  dem 
Geiblc  der  Concession  zuwiderlaufen 
und  wäre  nur  thunlich,  wenn  die 
beiden  centralamerikanischen  Repu- 
bliken sich  zu  einer  Aenderung  der  i 
ertheilten  Befugnisse  verstünden.  ! 

Der  Vorsitzende  der  von  der  nord- 
amerikanischen Regierung  eingesetzten 
Begutachtungscommission,  Oberst  Lud- 
low.  der  unl.'fngst  die  europäischen 
Kanalunternehmungen,  insbesondere 
auch  unseren  Kaiser  Wilhelm -Kanal  | 
studirt  hat  und  nach  Washington 
wieder  zurückgekehrt  ist.  hat  Ubrii;en>; 
aus  diesen  Studien  die  l  eberzeugung 
gewonnen,  dals  der  neuerliche  Kosten- 
Oberschlag  von  133  Millionen  Dollars 
noch  zu  niedrig  gegrifien  ist,  und 
dafs  minde*>tens  150  Millionen  Dollars 
zur  Durchfuhrung  des  Unternehmens 


erforderlich  sein  würden.    Dabei  hatte 
I  man  in  Folge  der  Versandungen  und 
I  des  starken  Anschwellens  der  Gewässer 
I  in  der  Regenzeit  voraussichtlich  mit 
anfserordentlich  hohen  Unterhaltungs- 
^  und  Betriebskosten  zu   rechnen,  so 
I  dafs  man  hinsichtlich  der  ErtragsMiig- 
I  keit  mit  sehr  niedrigen  Ziffern  rechnen 
mUfste.     Die  Nicaragua  Kanal-Gesell- 
I  Schaft  hat  iliren  Berechnungen  willkür- 
lich einen  jährlichen  Kanulverkehr  von 
10  Millionen  Tons  zu  Grunde  gelegt, 
[  «ne  Annahme.  Jie  sich  nach  den  that- 
sächlichen  Verhältnis-^en  und  den  Er- 
fahrungen beim  Suez-Kanal  sehr  schwer 
aufrecht  erhalten  lälst.    Die  Panania- 
I  Commission,  welche  im  Jahre  1890 
nach  dem  Verkrachen  der  Panama- 
Gesellschaft    von    der  französischen 
Regierung  mit  einer  Berechnung  der  vor- 
aussichtlichen Frequenz  fUr  den  inter- 
oceanischen  Kanal  beauftragt  wurde, 
hat    diese    für    das  erste   Jahr  mit 
1  Million  Tons  angenommen ,  wach- 
send auf  4  Millionen  in  vier  und  auf 
6  Millionen  in  zwölf  Jahren.    An  der 
Hand   der  Erfahrungen   beim  Suez^ 
Kanal,  der  nach  2  5  jahrigem  Bestehen 
einen  Verkehr  von  etwa  S'/o  Millionen 
Ions  aufweist,  scheint  dieser  Voran- 
schlag auf  besserer  Grundlage  zu  be- 
ruhen, als  die  Berechnung  der  Nicara- 
gua-Gesellschaft.  Bedenkt  man  weiter, 
welche     enormen  Kostenüberschrei- 
tungen   sich    bei    derartigen  Unter- 
nehmungen (Suez,  Panama)  ergeben 
haben,  so  rückt  die  Frage  der  Ertrags- 
fahigkcit  des  geplanten  Kanals  geradezu 
in  ein  bedenkliches  Licht.    Aber  auch 
der  strat^sche  Werth  wfire  fltr  die 
Vereinigten  Staaten  gleich  Null,  zumal 
wenn  es  sich    einer  Seemacht,  wie 
Knul;ind.  gegenüber  in  der  Lage  sähe, 
den  Kanal  zu  vertheidigen ;  das  beste, 
was  sich  unter  solchen  Umständen  thun 
liefse,  wäre,  die  Schleusen  zu  sprengen, 
oder  auf  andere  Weise  die  Wasserstrafse 
dem  Verkehr  zu  verschliefsen. 

Nach  alledem  scheinen  in  der  That 
Diejenigen  Recht  behalten  zu  sollen, 
welche  das  Zustandekommen  dieses 
grofsen  Projects  von  Anfang  an  be- 
zweilelt  liaben. 
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Die  grolse  chinesische  Mauer. 
Ueber  diese  noch  heute  Staunen  er- 
regende Anlage  (vgl.  Archivvon  1 888, 
S.  go"  machen  die  nNorth-Chin.  Daily 
NewS'<  folgende,  vom  Ostas.  Llovd 
in  Uebersetzung  wiedergegebene  Mit- 
theilungen: Die  grofse  Mauer  wurde 
als  eine  strategische  Mafsnahme  wäh- 
rend einer  Zeit  hüiifiger  Krict,'e  im 
Jahre  212  v.  Chr.  auf  Belehl  des 
Kaisers  Tschin  Schi  -  huang  erbaut, 
nachdem  er  dne  300000  Mann  starke 
Armee  entsandt  hatte,  um  die  Hiungnu- 
Tartaren  zu  unterjochen.  An  der 
Spitze  der  l-ixpedition  stand  Meng  Kwa, 
dem  es  gelang,  nicht  nur  die  Tar- 
taren ZU  unterwerfen,  sondern  auch  die 
Mauer  herzustellen.  Es  war  dies  icdo.  h 
nicht  das  erste  Mal ,  dals  man  in  China 
eine  Grenzuiauer  errichtete;  schon  der 
Urgrofsvater  Tschin  Schi-huangs  hatte 
um  das  Jahr  280  v.  Chr.  eine  solche 
an  einem  etwa  100  Meilen  südlich 
von  I.ant>chay  Hauptstadt  von  Kansu) 
befindlichen  Punkte  angelegt,  General 
Meng  Kwa  führte  sie  nach  Norden 
über  Lantschau  weiter.  Von  dort 
nimmt  das  ni:!\hfi!^e  Bauwerk  eine 
nordwestliche  Richtung  in  einer  Länge 
von  mehr  als  300  Meilen  bis  nach 
Kiayukuan,  doch  ist  es  auf  dieser 
'Strecke  neueren  Datums.  Auf  halbem 
Wege  zwi'schen  dem  alten  und  dem 
neuen  Endpunkte  der  Mauer,  die  hier 
die  im  Westen  lebenden  Tibetaner 
fernhalten  sollte,  befindet  steh  der 
Kohonor-See. 

Von  Lantschau  aus  baute  Meng 
Kwa  die  Mauer  nach  Nordosten  und 


Osten    an    der   Gebirgskette  entlang, 
welche  die  Grenze  zwischen  der  Tar- 
tarei  und  China  bildet,  als  Schutz- 
mittel gegen  die  von  ihm  unterdrückten 
j  Hiungnu.      Diese   waren    bis  dahin 
häutig   ins  Land   eingebrochen  und 
hatten  die  ganze  angrenzende  Gegend 
geplündert;  da  China  sich  ihrer  nur 
durch  einen  grolsen  Festungsbau  er- 
wehren konnte,  so  wurde  die  Mauer 
I  aulgetuhrl.  Die  Kaiser  der  Sui-,  Tang- 
I  und  Ming  -  Dynastie  nahmen  an  ihr 
bedeutende  Verbcsserungen  vor.  Die 
Mauer  Meng  Kwas  begann  auf  dem 
104.  östlichen  Längengrade  von  Green- 
.  wich)  und  endete  am  Gelben  Meere  bei 
I  Schanhai-Kuan  auf  dem  120.  Längen- 
grade.    Sie   ging  über   Berge  und 
durch  Wildnisse,  und  die  Arbeit  wurde 
I  durch  Angehörige  der  Landbevölkerung 
I  vollbracht,  die  man  unter  militairischer 
j  Leitung  zugleich  als  Soldaten  aus- 
bildete. 

1  Die  Vortheile  der  .Mauer  bestanden 
hauptsächlich  darin,  dafs  man  den 
Feind  fem  hielt  und  dem  Reiche 
Ruhe  sicherte,  so  dafs  das  Werk  der 
Cciitralisation  der  Regierung  ungestört 
durchi;etührt    \\erJen    konnte.  1ns- 

,  besondere    versuelilen    die  berittenen 

I  Krieger  der  Steppen  nicht  mehr, 
China  zu  erobern.  Sie  wendeten 
vielmehr  ihre  Auhnerksanikeif  dem 
Westen  zu,  wohin  auch  ihre  .Armeen 
raarschirten;  dort  eroberten  sie  grofse 

I  Theile  Europas.  China  aber  erfreute 
sich  einige  .lahrhunderte  lang  des 
Friedens  und  Wohlstandes. 


Die  kanadische  Pacificbahn. 
Der  Verkehr  auf  der  kanadisehen 
Paciticbahn,  von  deren  Bau  in  den 
Aufsätzen  auf  S.  184  des  Archivs  von 
iSSi  und  S.  299  von  1884  kurz  die 
Rede  gewesen  ist,  nimmt  mit  icdem 
Jahre  an  Umfang  und  Bedeutung  zu. 
Im  Vergleich  mit  den  Paciticbahnen 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
kllrzt  die  kanadische  den  Weg  zwischen 
Liverpool  auf  der  einen  und  Japan 
und  China  auf  der  anderen  Seite  um 


etwa  1000  englische  Meilen  ab.  Der 
Weg  von  Montreal  bis  Vancouver, 
dem  Endpunkte,  ist  etwa  600  eng- 

I  tische  Meilen  kOrzer,  als  der  kürzeste 
Eisenbahnweg  von  New -York  nach 
San  Franci>;co.  l'ebrigens  ist  der 
eigentliche  Ausgangspunkt  der  Bahn 
nicht  Montreal,  sondern  er  befindet 
sich  bei  dem  englischen  Kriegshafen 
Halifax.  Von  dort  bis  Vancouver  am 
Stillen  Meere  braucht  der  Exprefszug 

^  der  Canaäian  Pacißc  Railu^q^"  j  Tage. 


InVancouver  schliefsen  sicli  die  grofsen 
Dampfer  der  Emprefeiinie,  sowie  die 

rege Imäfs igen  Postdainpfcrfahrten  nach 
den  Sandwichsinseln  und  Australien 
an  die  Züge  der  kanadischen  Paciiic- 
bahn. 

Wie  die  »Ztg.  d.  Vcr.  Deutsch. 

Eisenb. -Vervv." ,  der  die  vorliegenden 
Angaben  entnommen  sind,  nälier  aus- 
führt, wurde  der  Bau  dieser  Buhn 
von  der  R^ening  im  Jahre  1881 
begonnen,  spKter  aber  der  Canadian 
Pacific  Company  mit  der  Verpflichtung 
überlassen,  sie  mindestens  10  Jahre 
später  für  den  regelmässigen  Verkehr 
zu  erOfihen.  Die  Gesellschaft  erhielt 
35  Millionen  DülIar^  Unterstützung, 
übernahm  ohne  besondere  Bezahlung 
diejenigen  Bahnstrecken,  die  bereits  von 
der  Regierung  gebaut  worden  waren, 
und  bekam  aufserdem  ein  bedeutendes 
Lnndgchiet  zu  beiden  Seiten  der  Linie 
als  Eigcntliuni  überwiesen. 

Schon  mehrere  Jahre  vor  der  aus- 
bedungenen Frist,  nirmlich  im  Juni 
1886,  wurde  die  Bahn,  deren  west- 
licher Theil  ein  xMeislerwcrk  der  In- 
genieurkunst ist,  dem  ötlentlichen 
Verkehr  übergeben.  Für  England 
wie  fttr  Kanada  ist  sie  bereits  von 
aufserordentlicher  Bedeutung  geworden, 
und  in  absehbarer  Zeit  wird  sie  eine 
nocli  grüisere  Rolle  spielen.  Die 
Bahn  geht  tlber  St.  John  und  den 
nördlichen  Theil  des  ameriitanischen 
Staates  Maine  nach  Montreal  und  von 
dort  weiter  über  Winipeg  (Hauptstadt 
von  Manitoba)  durch  die  nordwest- 
lichen Territorien  über  die  Felsen- 
gebirge, deren  höchste  Station  1950  m 
über  dem  Meere  liegt,  zur  Küste  des 
Stillen  Oceans.  Hier  mündet  sie  bei 
Vancouver  aus,  das  auf  dem  Festlande 
der  Insel  Victoria  g^s^iOber  liegt,  wo 
sich  der  englische  Kriegshafen  Esqui- 
mault  befindet.  Die  ganze  Bahn  hat 
etwa  370  MilUonen  Mark  gekostet. 

Von  Halifax  bis  Winipeg  bietet  sie 
keine  besonderen  Eigenthümlichkeiten. 
Der  N'erkehr  ist  hier  bedeutend,  am 
erheblichsten  in  der  Niihe  von  Mont- 
real, der  groisten  und  wichtigsten 
Stadt  Kanadas  mit  jetzt  rund  250000 


j  Einwohnern.  Die  Stadt  hegt  aulser- 
I  ordentlich  schön  an  dem  dort  zwei 
englische  Meilen  breiten  St.  Lorenz- 
strom, im  Norden  von  einem  wald- 
I  bekleideten  Höhenzuge  (Mount  Royal) 
I  umgeben.  Sie  gleicht  ganz  einer 
europäischen  Stadt  und  hat  nicht  das 
Gepr^^gc  amerikanischer  Städte,  viel- 
mehr haben  das  ganze  Hafenquartier 
und  die  Geschäftsstadt,  sowie  die 
Offentiichen  GebXude  eher  französischen 
Anstrich.  Im  Gegensatz  hierzu  ist 
das  sogenannte  \' üleiivierlel  ganz  eng- 
lisch, was  die  Bauart  der  Hauser  betrifft. 
Die  reichen  und  gebildeten  Klassen 
sind  Engländer,  der  Mittelstand  und 
das  Volk  Franzosen,  in  der  Um- 
gegend der  Stadt  ist  ein  grofser  Theil 
der  französischen  Bevölkerung  Kanadas 
ansSssig,  die  jetzt  auf  i  400  000  Ein- 
wohner veranschlagt  wird  und  tlber- 
wiegend  in  der  Provinz  Quebec  lebt. 
Die  Sprachen  der  beiden  Nationalitäten 
j  gelten  als  gleichberechtigt.  Grofs  ist 
I  die  Zahl  der  Sekten  in  Montreal,  und 
es  giebt  daher  wenige  Stltdte  von 
gleicher  Gröfse,  die  so  viele  Kirchen 
wie  Montreal  haben.  Die  prächtigste 
von  diesen  ist  die  Notre  Dame-Kirche 
am  Place  d'armes  mit  zwei  ThOrmen, 
die  denjenigen  der  Westminsterabtei 
gleichen  und  220  englische  Fufs  hoch' 
sind. 

Die  kanadische  Pacificbahn  hat  von 
Halifax  bis  zu  den  Felsengebirgen  eine 

allmählich    steigende    Richtung  und 
führt    auf  diesem   Wege    durch  die 
Prairieregionen.   Bevor  sie  die  Felsen- 
gebirge erreicht,  geht  sie  durch  eine 
Ebene,  die  210  bis  270  m  über  dem 
Meere  liegt.  Dann  erreicht  sie  wellen- 
förmiges Terrain,  dessen  durchschnitt- 
1  liehe  Lage  480  in  über  dem  Meere  ist, 
I  und  das  sich  bis  1 04°  westl.  L.  erstreckt. 
Hier  beginnt  die  dritte  Tenraaae;.  sie 
wird    wesentlich    von    Steppen  aus- 
gefüllt,   in    denen   sich    nur  wenig 
Wasso-  befindet;  sie  können  daher  nur 
mit  Hülfe  von  Bewüsserungsanlagen 
zum  Getreideanbau  nutzbar  gemacht 
werden.     Durch  die  erste  und  zweite 
1  Terrasse  erstreckt  sich  ein  Iruchtbarer 
I  Landstrich,  von  Prairie-  und  Wfdzen- 
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feldem  in  einer  Lünge  von  ungefvhr 
looo  und  einer  Breite  von  120  eng- 
lischen Meilen.  Auch  wird  dort  be- 
deutende Viehzucht  getrieben.  Die 
Pacihcbahn  wird  viel  dazu  beitragen, 
dofs  auch  die  groCsen  Kohlenlager 
der  Westterritorien,  deren  Umfang 
auf  ungefähr  65000  englische  Qiia- 
dratmeilen  mit  einem  Durchschnitts- 
bestand von  4 ',2  bis  3  Millionen  Tons 
Steinkohlen  fOr  die  (^uadratmeile  ver- 
anschlagt wird,  eine  grOfscre  Aus- 
nutzung erfahren.  Gegenwlirtig  ist 
das  Land  noch  schwach  bevölkert; 
ganz  Kanada,  das  an  Umfang  nur 
Vi  kleiner  als  Europa  ist,  hat  nicht 
viel  über  5  Millionen  Einwohner,  und 
*.'r,  daxon  wohnen  in  den  alten  Pro- 
vinzen. 

Mitten  im  Weizcnlande  liegt  an  der 
Paciticbuhii  die  Stadt  Winipeg.  Sie 
wurde  1879  angelegt,  hatte  1880 
300  Einwohner,  1891  25600  und 
zählt  jetzt  deren  gegen  40000.  Die 
Stadt  zeigt  mit  ihren  einstöckigen 
Holzgebauden  neben  achtstöckigen 
Geschäflshllusern  ein  echt  amerika- 
nisches Gepräge;  sie  ist  häfslich  und 
voller  Gegensätze,  hat  aber  augen- 
scheinlich eine  grolse  Zukunft,  ihre 
unreinlichen  Strafsen  sind  mit  elek- 
trischem Licht  erleuchtet.  Man  hat 
Winipeg  das  kanadische  Chicago 
genannt,  und  nicht  mit  Unrecht. 
Zur  Zeit  der  Gründung  der  Stadt 
wurden  von  dort  13000  Busheis 
Weiisen,  1891  bereits  30  Millionen 
au<;geflihrt.  Wcsth'ch  von  Winipeg 
liegt  die  vor  1 1  Jahren  gegründete 
Stadt  Brandon.  Sie  ist  der  wichtigste 
Kornmarict  der  Provinz  Manitoba, 
hat  5  Elevatoren  und  eine  grofse 
Getreidemühle.  Die  Colonisten  in 
diesem  Theile  Kanadas  wohnen  in  ein- 
zelnen, weit  von  einander  zerstreuten 
Farmen.  Nur  hier  und  da  trift  man 
wirkliche  Landstädte,  die  meist  von 
deutsch-russischen  Mennonitcn  und 
von  Deutschen  bewohnt  sind. 

Bevor  man  Aic  Hci^ion  der  Felsen- 
gebirge mit  liiren  grolsartigen  Natur- 
schönheiten erreicht,  kommt  man  zur 


Stadt  Regina,  in  deren  Nähe  sich 
zwei  Merkwtlrdigkeiten  befinden:  ein 

für  die  Indianer  reservirtes  Territorium 
und  der  kanadische  Nationalpark.  Die 
Anzaiil  der  Indianer,  die  hier  wohnen, 
belHuft  sich  auf  etwa  600  Personen; 
sie  gehören  vier  Stämmen  an,  worunter 
sich  der  Stamm  der  Siouxindianer  mit 
184  Köpfen  vertreten  findet;  diese  sind 
während  des  letzten  Indiancrkricgcs 
aus  den  Vereinigten  Staaten  hierher 
gefluchtet.  Die  Ansiedelung  liegt  in 
einem  anmuthigen  fruchtbaren  Thale. 
Wald  und  Wiesen  sind  Gemeir.de- 
eigenthum.  Der  Boden  ist  in  Antheite 
zu  40  Acres  eingetheilt,  und  jedes 
Familienhaupt  erhiilt  i  bis  3  Antheile 
je  nach  Grölse  der  Familie,  aufscrdem 
5  Dollars  tür  jedes  Familienmitglied, 
sowie  Geritthschaften  und  Saatkorn. 
Ferner  werden  die  Alten  und  Schwachen 
von  der  Regierung  unterstützt;  an  der 
Spitze  der  « Reservation  ^  steht  ein 
Regierungsagent.  Die  Indianer,  die  in 
hübschen  HolzhXusem  wohnen,  sind 
noch  gröfstentheils  Heiden.  Vor 
einigen  Jahren  suchten  sie  den  alten 
heidnischen  Sonnentanz  wieder  einzu- 
führen, was  der  Agent  nur  dadurch 
verhindern  konnte,  dafs  er  ihnen  ein 
Erntefest  versprach.  Im  Uebrigen  sind 
sie  friedlich,  und  alle  ihre  Kinder 
werden  in  allgemeinen  und  Hand- 
werkerschulen unterrichtet.  In  den 
Schulen  geniefsen  sie  auch  englischen 
und  französischen  Unterricht,  ferner 
j  werden  die  Mädchen  im  Naluii  und 
'  Kochen,  die  Knaben  im  Backen,  in 
Maurer-,  Zimmer-,  Schuhmacher-  und 
Tischlerarbeiten  unterrichtet.  In  ganz 
Kanada  triebt  es  gegenwärtig  etwas 
über  109000  Indianer.  Ks  ist  für  sie 
durchgehends  so  gut  gesorgt,  dafs  ihre 
Anzahl  im  Gegensatz  zu  den  fodianern 
der  Vereinigten  Staaten  von  Jahr  zu 
Jahr  zunimmt,  obgleich  sie  sehr  an 
DrUsenkrankheiten  und  Lungenschwind- 
sucht leiden. 

Der  kanadische  Nationalpark  hat  eine 
'  Länge    von  2Ü  und  eiM^-  Breite  von 
lo  englischen  Meilen.    Li   wird  vom 
Bow-Spring  und  dem  Cascadcntiusse 
durchströmt,  hat  einen  See  (DevilsLake) 
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und  bietet  zahlreiche  NaturschOnheiten, 

sieht  aber  in  dieser  ße/iehung  hinter 
dem  Vellowstonepark  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  zurück. 

Hat  man  auf  der  Pacificbahn  die 
G^end  passirt,  in  der  der  kanadische 
Nationalpark  liegt,  dann  wird  die 
Landschatt  grofsartiger  und  abwcclise- 
lungsreicher.  Ein  schönes  Bild  ver- 
drängt das  andere.  In  der  Feme  wird 
Castle  Montain  sichtbar,  und  es  geht 
nun  stark  aufwärts  bis  /u  dem  Pafs 
bei  Stephen,  dem  höchsten  Punkte 
der  Bahn,  5296  Fuls  über  dem 
Meere.  Von  hier  neigt  sich  die  Bahn 
ins  Hickingforscthal ,  wo  Sie  den 
schäumenden  Flul's  entlang  in  einem 
Thal  von  milder  Schönheit  läutt,  bis 
sie  bei  Golden,  2330  Fufs  Uber  dem 
Meere,  ins  Columbia  Riverlhal  tritt; 
dort  erblickt  der  Reisende  in  der 
Ferne  die  Selkirkberge.  Nun  ist  eine 
lange  Reihe  von  Tunneln  zu  passiren. 
Die  Bahn  ist  mit  Schneedlichern  tlber^ 
baut,  und  es  geht  wieder  aufwärts 
zum  Rogerpafs,  der  4275  Fufs  Uber 


dem  Meere  liegt.  In  der  Nithe  dieses 

Passes    bietet    sich    eine  wunderbar 
schöne  Aussicht.     Der  Horizont  ist 
von  hohen  Gebirgsspitzen  und  zahl- 
reichen  in    der   Sonne  glibsemden 
Gletschern  begrenzt.    Die  Eisenbahn- 
verwaltung lüfst  daher  in  dieser  Gegend 
einen  Aussichtswat^'en  einstellen.  Spiiter 
,  ändert  sich  die  Landscliaft  völlig.  Der 
I  Reisende  befindet  sich  im  Th<»npson 
!  Riverthal,  in  dem  sich  auf  allen  Seiten 
Seen  /eigen.     Das  Wasser  in  ihnen 
!  ist  azurblau,   die  ganze  Gegend  be- 
ginnt   einen    italienischen  Charakter 
anzunehmen,  die  Urwaldregion  der 
Pacificküsle  mit  ihrer  üppigen  Vege- 
tation   nähert    sich ,    die    Lutt  wird 
milder,  in  der  Ferne  werden  die  Zelt- 
lager der  Indianer  sichtbar,  die  Block - 
hfluser  nehmen  an  Zahl  zu,  mitten  ui 
den  ausgerodeten  und  niedergebrannten 
I  Wjfldern  werden  einzelne  Kornfelder 
sichtbar,  und  endlich  deuten  der  Stille 
Ocean,  Vancouver  und  die  Insel  Re* 
I  gina  an.  dafs  der  Endpunkt  der  kana> 
j  dischen  Pacificbahn  erreicht  ist. 


m.  LITERATUR. 


Deutschlands  Colon! en,  ihre  Gestattung,  Entwicklung  und 
HüHVquellen,  von  Rochus  Schmidt,  ehemaligem  Compagnie- 
fülirer  in  der  Kaiserlichen  Schutztruppe  für  Deutsch -Ostafrika. 
Hauptmann  der  Landwehr-Feldartillerie.  2  Bände  mit  8  Karten 
und  mehr  als  200  Bildern.  Berlin,  Verlag  des  Vereins  der  Bücher- 
freunde,  Schall  &  Grund. 

Der    Verfasser    des    vorliegenden  (  lauf  einer  von  ihm  geführten  Expedition 


Werkes  hat  es  sich  zur  Aufgabe  ge- 
stellt. Gestaltung,  Entwickelung  und 
Hüllsquellen  unserer  Colonien  in  ge- 
meinverständlicher Form  zu  schildern 
und  die  Antheilnahroe  an  der  Coionial- 
politik  des  Deutschen  Reichs  in  wei- 
teren Kreiden  unseres  Volkes  zu  heben. 
Schon  mi  Jaiire  1083  kam  Scl)a]idt 
nach  Ostafrika,  mufste  aber  nach  einer 
schweren  Verwundung,  die  er  jm  Ver- 


diivongetragen  hatte,  einstweilen  nach 
DeulsLiiland  zurückkehren.  Sp;"iter gaben 
ihm  seine  hervorragende  Stellung  unter 
Wifsmann,  sowie  seine  Thätigkeit  als 
Offizier  der  Kaberlichen  Schutstruppe 
Gelegenheit,  Uber  unsere  Besitzungen 
in  Deutsch-Ostafrika  reiche  Erlahrungen 
zu  sammeln.  Sein  ehemaliger  Chef, 
Major  Dr.  von  Wifsmann,  welcher  für 
das  Schmidt'sche  Werk  einige  ein- 
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leitende  und  empfehlende  Worte  ge- 
schrieben hat«  bezeichnet  ihn  als  einen 

der  »iin  Afrikadienst  ertahrensten  OtTi-  j 
ziere«.  Der  Verfasser  erschien  dcslialb  ' 
zur  Ausfuhrung  der  dem  Buche  zum 
Grunde  liegenden  Idee^  soweit  Deutsch- 
Ostafrika  in  Betracht  kam,  besonders 
geeignet.  Was  die  Schilderunt^  der 
von  Schmidt  nicht  persönlich  besuch- 
ten deutschen  Colonioi  in  Westafrika 
und  in  der  Südsee  anlangt,  so  sind 
hierbei  Mittheilungen  und  Beiträge 
hervorragender  und  mit  den  Vcrhült- 
nissen  eingehend  vertrauter  Reisenden, 
sowie  die  sonst  vorhandenen  Quellen, 
/..  B.  das  amtliche  Colonialblatt.  W'eifs- 
bücher  und  Deiik^cluiftcn  des  Aus- 
wärtigen Amts,  benutzt  worden.  Hier- 
nacli  darf  das  Werk  allen  denen,  die 
sich  für  den  Gegenstand  interessiren, 
als  ein  zu\ erlJissiges  und  gründliches 
Nachschhi^cbuch,  hauptsiichlich  auch  in 
geschichtlicher  Beziehung,  empfohlen  1 
werden.  Zu  bedauern  ist  nur,  dafs  die 
de«  Buche  be^egebenen  Abbildungen 
in  ihrer  Ausführung  zum  Thdl  wenig 

befriedigen. 

Der  erste  Band  beginnt  mit  einer 
gedrängten  Darstellung  der  vor  etwa 

200  Jahren  vom  Grofsen  Kurfürsten  | 
mit  Energie  und  vielem  Verstfltik^nifs 
eingeleiteten  colonialcn  Unternehmun- 
gen an  der  Westküste  Afrikas,  welche 
spllter  bekanntlich  wieder  aulgegeben 
werden  mufsten.  Auszüge  aus  dem 
humoristisch  und  geistvoll  geschriebe- 
nen Reisebericht  des  Leiters  einer  im 
Jahre  1682  nach  Akkada  gesandten 
grOfseren  Expedition,  des  Majors  von 
Grocbcn,  machen  diese  geschichtliche 
Uebersicht  besonders  beinerkenswerth. 
Hierauf  geht  der  Verfasser  zur  Schilde- 
rung der  deutschen  Colonien  in  Ost- 
Afrika  Uber.  Er  behandelt  zunächst 
die  Erwerbung  des  Landes  durch 
Dr.  Carl  Peters,  ferner  die  weitere  Knt- 
wickelung  bis  /.um  Eingreifen  der 
Reichsregierung,  sowie  die  Nieder- 
werfung des  ostafrikanischen  Aufistandes 
durch  Major  von  Wifsmann.  Daran 
schliefst  sich  eine  Darstellinig  der  Ver- 
hältnisse in  der  Colonie  nach  Ab- 
schlufs  des  deutsch  >  englischen  Ab- 


kommens und  der  Abtretung  von  Witu 

an  Fingland.  Etwa  der  vierte  Theil 
des  Bandes  ist  der  Betraclitung  des 
Landes,  seiner  Natur,  seiner  Völker- 
schuften, büwie  des  I-Iundels  und  der 
wirthschaftlichen  Unternehmungen  ge- 
widmet. 

Ein  grofses  Interesse  für  unsere 
Leser  darf  dasjenige  Kapitel  des  Werkes 
in  Ansprach  nehmen,  welches  sich  mit 
den  Lebensschicksalen  und  der  Thfitig- 
kcit  des  Dr.  Emin  Pascha  beschäftigt. 
Letzterer  war  bekanntlich  von  Stanley 
veranlafst  wurden,  mit  ihm  die  Aequa- 
tortalprovinz  zu  verlassen  und  nach 
dii  Küste  zurückzukehren.  Anfangs 
November  i<SS(i  lanute  die  Slaiile\  sehe 
Expedition  mit  Eniui  in  Mpwapwa  an. 
Erst  wenige  I  age  vorher  hatte  Emin 
durch  eine  nach  dem  Westen  ziehende 
Karawane  von  den  deutschen  Fort- 
schrillen  in  Afrika,  insbesondere  von 
der  Niederwerfung  des  Araberaufstan- 
des durch  Wifsmann,  erfahren.  In 
Mpwapwa  erblickte  er  zum  ersten  Male 
die  schwarz-weifs-rothe  Fahne  auf  einer 
deutschen  Station  hinerafrikas.  Wohl 
mag,  so  erzählt  Schmidt,  auf  den 
Pascha  der  Anblick  der  Flagge  seines 
Vaterlandes  einen  tiefen  Eindruck  her- 
\ ot L^ebrarlit  haben,  und  es  mag  die 
Enilaitung  deutscher  militairischerStreit- 
kriifte  im  schwarzen  Continent  sein 
patriotisches  GefQhl  höher  haben  auf- 
flammen lassen,  aber  m  ui  Jarf  doch 
in  Zweifel  ziehen,  ob  der  Pasvlia  durch 
die  Entwickelung  der  deutschen  Colo- 
nialpolitik  von  seinen  langjährigen, 
nach  der  englischen  Seite  hin  neigen- 
den Anschauungen  schon  jetzt  völlig 
frei  wurde.  Die  Ueberleitung  zur 
deutschen  Auffassung,  das  Eingehen 
des  Pascha  auf  deutsdie  Zwecke,  sein 
Uebertritt  in  deutsche  Dienste  voll- 
zogen sich  erst  allmählich  nach  gründ- 
licher Kenntnifs  der  deutschen  l'jtolge 
und  Ziele.  Der  Verfasser,  welcher  im 
Auftrage  des  Reichscommissars  von 
Wifsmann  die  Stanley'sche  Expedition 
in  Mpwapwa  begrüfste  und  deren 
Führung  durch  das  deutsche  Gebiet 
nach  der  Ostküste  Ubernahm,  hatte 
Gelegenheit,  an  dieser  Sinnesänderung 
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des  Pascha  »vielleicht  ein  klein  wenig 
mitzuarbeiten «,  jedenfalls  aber  die  Um- 
wandlung zu  beobachten. 

Auch  im  zweiten  Band  des  Schmidt- 
schen  Werkes,  welcher  sich  mit  Ka- 
merun, Togoland,  Deutsch -Sttdwest- 
Afrika  und  dem  deutschen  Schutzgebiete 
in  der  Südsce  beschilitigt,  wird  das 
Geschichtliche  besonders  betont.  Da- 
neben tinden  die  Bodenverhältnisse, 
das  Klima,  die  Bevölkerung,  die  wirth- 
schaftliche  und  geographische  Lage 
u.  dergl.  Berücksichtigung.  In  einem 
Schlufskapitel  geht  der  Verfasser  zu 
einer  kurzen  Besprechung  der  Zustände 
auf  den  Samoa-Inseln  Uber.  Wenn 
letztere  auch  nicht  zu  unseren  Colonien 
zählen,  so  hat  Schmidt  doch  geglaubt, 
die  dortigen  Verhältnisse  kurz  berühren 
za.  tollen,  weil  unsere  Regierung  den 
erheblichen  deutschen  Interessen  aut 
Samoa  seit  längerer  Zeit  Beachtung 
geschenkt  hat  und  auch  gegenwärtig 
noch  bestrebt  ist,  dem  deutschen  Kauf- 
mann und  Pflanzer  dort  die  Wege  so- 
weit als  möglich  zu  ebnen,  und  weil 
femer  die  Geschichte  unserer  iuni^en 
Kriegsmarine,  die  in  Folge  eines  über- 
aus verheerenden  Orkans  im  Jahre  1889 
dort  zwei  Kriegsschiffe  verlor,  mit  der 
Inselgruppe  eng  verknüpft  ist.  Der 
deutsche  Handel  aut  den  Samoa-Inseln 
ist  gegenüber  dem  Verkehr  anderer 
Volker  bei  Weitem  der  älteste  und  be- 
deutendste; die  Gesammteinfuhr  von 
Waaren  ist  mehr  als  zur  Hälfte,  die 
Gesammtausfuhr  beinahe  ausschlicfslich 
in  deutschen  Händen.  Dazu  haben 
die  Deutschen  den  au^edehntesten 
LAndbesitz,  und  ihr  Plantagenbau  wird 
auch  vnn  Ausländern  als  mustergtlltig 
anerkannt. 


Der  Post-  und  Telegraphen  -Ver- 
waltung widmet  der  VeifRSser  mdir- 

fach  anerkennende  Worte.  Bei  Be- 
sprechung der  wirthschaftlichen  Unter- 
nehmungen in  Deutsch-Ostafrika  und 
der  Wichtigkeit  der  Verbindung  dieses 
Schutzgebietes  mit  der  europäischen 
Heimath  macht  er  darauf  aufmerksam, 
dafs  die  Verbesserung  des  Dampter- 
verkehrs  wesentlich  der  Initiative  des 
Staatssecretairs  des  Reichs-Postamts  zu 
danken  war.  und  bemerkt  weiter,  dafs 
die  Reichs -Postverwaltung  im  Schutz- 
gebiete eine  Reihe  von  Anstalten  ge- 
schatlen  habe,  wie  sie  ja  Uberhaupt 
mit  dankenswerther  Rührigkeit  den 
ersten  Pionieren  der  Colonisation  über- 
all dahin  folge,  wo  für  sie  eine  regere 
Thätigkeit  zu  entfalten  sei.  Nachdem 
der  Verfasser  nlhere  Angaben  Qber 
die  Einrichtung  und  Anlage  von 
Post-  und  Telegraphenanstallen  in 
Deutsch  -  Ostafrika,  sowie  über  ße- 
förderungsgelegen heilen  zwischen  den 
einzelnen  Poste^enturen  und  tlber  deren 
Verkehrsumfang  gemacht  hat,  giebt  er 
der  Hoffnung  Ausdruck,  Jafs  mit  den 
von  der  Postverwaltung  fjetrottencn 
Mafsnahmen  für  das  Nachrichtenwesen 
die  Fürsoige  der  für  Handels-  und 
Verkehrsverbindungen  nach  dem  Innern 
der  Colonie  sonst  in  Betracht  kommen- 
den Kreise  gleichen  Schritt  halten 
möge.  »Zweifelsohne  wird  es  dann, 
da  die  politischen  VerhKltnisse  sich 
hoffentlich  auch  immer  stetiger  ge- 
stalten, der  deutschen  Thatkraft  und 
deutschem  Fleifse  gelingen,  die  Cultur 
des  Landes  zu  fördern,  dem  Handel 
neue  Beziehungen  zu  schafien  und  die 
bestehenden  für  uns  mehr  und  mehr 
auszunutzen.« 


Berlin.  Gedruckt  in  der  Reichsdruckerei. 
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KERAUSGE6KBEN  IM  AUFTRAGE  DES  REICHS-POSTAMT& 

Nr.  15.  BERLIN,  AUGUST.  1896. 


INHALT:   I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:   51.  Das  Postwesen  der  Vert ini^tcn  Staaten 
von  Anici  ika  im  Jahre  1804  (15.  —  yi.  Aus  den  devitschen  Schutzgebieten. 

—  ;  ^  Aus  der  ("hronik  des  Postamtes  Hess. -Lichtenau. 

II.  Kleine  Mittlieiluni^en :  Die  Fortschritte  der  deutschen  Lebcnsvcrsicherun^s- 
anstalten  im  Jahre  1894.  —  Die  IcirchKchen  Patrone  der  alten  Postboten. 

—  Lieber  wissenschaftliche  Lrforsclumi;  der  Atmosphäre  mittels  Luft- 
ballons. —  Italienische  Kisenbahnverhülinissc. 

m.  Literatur:  Die  Geschichte  des  Eisens  in  technischer  und  cuhurtechnischer 
Beziehung.  Von  Dr.  Ludwig  Beck.  Das  und  17.  Jahrhundert.  Braun» 
schweig. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 

dL  Des  Postwesen  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 

im  Jahre  1894/93. 


Der  vor  Kurzem  erschienene  Be- 
richt  des  General  -  Postmeisters  der 

Vereinigten  Staaten  von  Amerika  für 


Zusammenhang  mit  der  Gesundung 
und  Erstarkung  des  Geschflftslebens, 

auch  im  Poslvcrkehr  eine  entschiedene 


das  Rechnungsjahr  vom    i.  Juli  1804     Wendung   zum  Besseren  eingetreten. 


bis  30.  Juni  1895  iäUt  im  Allgemeinen 
einen  erfreulichen  Fortschritt  in  der 
Verwaltung  und  in  dem  Betriebe  des 

Postwesens    erkennen.     Der  Druck, 


so  dafs  die  Ergebnisse  des  Jahres 
1894^95  wesentlich  günstiger  waren, 
als  im  Jahre  vorher.  Das  zeigt  sich 
namenth'ch  bei  einer  Vergleichung  der 


unter  dem  das  ^esaininte  Wirthschafts-  [  Einnahmen. 

und  Erwerbsieben  in  den  Vereinigten  {      Wahrend  in)  Jahre  1893/94,  anstatt 


Staaten  von  Aroerika  wührend  der  '  der  nach  dem  Ei^bnifs  des  Vorjahres 

beiden  vorhergegangenen  Rechnun^^  veranschlagten  Steigerung  von  8  pCt., 

jähre  zu  leiden,   und    der  auvh  den  ein  Rückgang  um  i  pCt.  eingetreten 

Postverkehr  in  ungünstiger  Weise  be-  war,  hat  das  Rechnungsjahr  180495 


einflulst  hatte,  äufserte  seine  Wirkungen 
noch  bis  in  die  ersten  Monate  des 
Berichtsjahres  hinein;  seitdem  ist,  im 


eine  Zunahme  um  4'/3  pCt,,  von  rund 
73  780  000  Dollars  auf  rund  76  980  000 
Dollars  =  3  300  000  Dollars  mehr,  auf- 
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ziiweifien.  Die  Gcsaiiinitausgabe  hat 
rund  86  800  ooo  Dollars  betragen,  so 
dals  ein  Austull  von  rund  9820000 
Dollars  zu  verzeichnen  ist.  DerGeneral- 
Postmeister  giebt  der  Hoffnung  Aus- 
druck, dafs  bei  dem  Fortbestehen  der 
günstigeren    GeschäftsverhäUnisse  im 


'  Recluiungsiahre  1895  96  die  Einnahme 

'  wieder  um  den  durchschnittlichen  Be- 
trug  einigermalscn   guter   Jahre  von 

!  8  pCt.  sich  erhöhen  und  dafs  der 
Zuschufs,    unter  Einschränkung  der 

I  A  i  -  if^en.  6 '  .j  Millionen  Dollars  nicht 

I  übersteigen  werde. 


Ks  setzen  sich  die  Einnahmen  und  Ausgaben  aus  folgenden  Haupipusten 


zusammen: 

Einnahmen. 

Erlös  lür  verkaufte  Postwerthzeichen,  gestempelte  Brief- 
umschläge, ZeitungS'StreifbXnder,  Postkarten  und  Brief- 
bogen  73477441  Dollars, 

Cicfachniiethe   2  500  05,0 

Einnahme  aus  dem  Postanweisungs\ erkehr    812038 

Baar  erhobenes  Porto   133818 

Verschiedenes   47881 

Summe. . .  76  983  128  Dollars. 

Ausgaben. 

Postbcförderung  auf  Eisenbahnen   26  429  747  Dollars, 

Gehälter  der  Postnicisfcr    16079508 

Bestellung  der  Postsendunucn  in  Orten  mit  unentgeltlicher 

Bestellung    i  2  1  39  092 

Gehälter  der  nachgeordneten  Beamten  bei  den  Orts-Post- 

anstalten   9414  136 

Desgl.  bei  den  Bahnpostänitern   7103023 

Postbctörderung  auf  Landstraisen  einschl.  des  Postboten- 
dienstes  ö  946  503 

Dienst  in  den  Bahnposten   2946939 

Beförderung  der  Posten  nach  dem  Auslande   1  171436 

Herstellung  der  Postwerihzeichcn.  Postkarten  u.  s.  w.  ...  1  204  149 

Für  Mietlie,  Erleuchtung  und  Heizung  der  Poslanstalten  142469Ü 

Beförderung  der  Posten  auf  DampflMÜiiffen  innerhalb  des 

Landes   38 1  430 

Z;ihluni;L-n  an  li  L-mde  Postverwaltungen   109  387 

Stempclnuischinen    51)  <)88 

Sonstige  Ausgaben    i  38005:, 

Summe. . .  86  790  173  Dollars. 

Dagegen  die  Einnahmen. . .  76  983  128 

Mithin  Zuschufs. . .  9  807  043  Dollars. 


Der  Zuschufs.   dessen  die  Post-  i 
Verwaltung  bisher  regelmafsig  bedurft 
hat ,    würde   nach   der   Ansicht  des 
General  -  Postmeisters  mehr  als  ausge- 
glichen werden,  wenn  die  portofrei  zu  j 
befördernden  Dienstbriefe  der  anderen  | 


Verwaltungs-Ressorts  zu  den  gewöhn- 
lichen Portosätzen  trankirt  werden 
mUlsten.  Im  Uebrigen  ist  die  Haupt- 
ursache des  alljährlichen  Fehlbetrags 
in  dem  grofsen  Mifsbrauch  zu  er- 
blicken,  welcher  dadurch  getrieben 
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wird ,  dafs  Versendungsgegenstande, 
die  ihrer  Natur  nach  zu  der  3.  Tarif- 
klasse (Bücher,  Broschüren  u.  s.  w.) 
gehören,  zu  den  niedrigeren  Porto- 
SÄl/.en  der  2.  Tarifklasse  (Zeitungen 
und  Zeitschriften  \crsLhickt  werden. 
Da  weder  Malsnahnien  der  \  crwaltung 
nocii  die  gröfste  Autmerksumkeit  von 
Seiten  der  Beamten  das  Mittel  zu 
bieten  vermögen,  dem  Ueberhand- 
nehmen  dieses  Mifshrauchs  und  der 
dadurch  entstehenden  Schüdi^ung  der 
Einnahmen  in  wirksamer  Weise  ent- 
gegenzutreten, so  wiederholt  der  General- 
Postmeister  den  schon  in  früheren 
Jahresberichten  gesteUten  Antrag,  im 
Wege  der  Gesetzgebung  Abhülfe  zu 
schaffen.  Das  Gesammtgewicht  der 
im  Jahre  1894/95  "i^'^  ^^i*  ^^^^ 
sandten  Gegenstände  der  Tarif  klasse  II 
wird  auf  312  Millionen  Pfund  ge- 
schätzt, wofür  nach  Abzug  der  soge- 
nannten coww/j'/ree-Sendungen,  d.  h. 
der  an  Bezieher  in  dem  amnty  des 
Ursprungsortes  gerichteten  Zeitungen 
und  Zeilschriflen  mit  etwa  47  Millitnien 
Pfund,  nach  dem  Satze  von  1  Cent 
ftir  fe  I  Pfund  ein  Portobetrag  von 
rund  2650000  Dollars  eingekommen 
ist.  Da  die  SeIl->stkos(cn  der  Verwal- 
tung tür  die  Beförderung  der  zur  Tarif- 
klasse II  gehörigen  zahlungspflichtigen 
Gegenstande  auf  rund  2 1  2  2  5  000  Dollars 
zu  veranschlagen  sind,  so  ergiebt  sich 
bei  dieser  \'ersendtinL^<gatf  ung  ein 
thatsachlicher  Verlust  von  mehr  als 
18'  2  Millionen  Dollars  jährlich. 
Po s t  a  t)  s t  a  1  ten  waren  am  Schlüsse 

de";  Berichtsjahres  70964,  oder  239 
mehr  als  im  vorhergegangenen  Jahre 
vorhanden.  Hiervon  waren  3  504 
sogenannte  Presidential  Ofßces,  d.  h. 
bedeutendere  Postämter,  deren  Vor- 
steher vom  Präsidenten  der  Republik 
ernannt  werden. 

Eine  unentgeltliche  Briefbeslellung 
bestand  bei  604  Postämtern,  d.  i. 
bei  6  Postämtern  weniger,  als  in  den 
beiden  Jahren  vorher.  Die  Ireie  Zu- 
stellung der  Brietpostsendungen  ins 
Haus  ist  hiemach  noch  nicht  bei 
I  pCt.  sllmmtlicher  Postanstalten  ein- 
geführt; wenn  indefs  die  Portoein- 


i  nahine,  welche  die  betreffenden  Post- 
ämter lielern.  zu  Grunde  gelegt  wird, 
so  kann  angenommen  werden,  dafs 
die  Bestellung  sich  auf  etwa  */,  aller 
Briet  Postsendungen  erstreckt. 

Die  Zahl  der  Brietträger  ist  gegen 
das    Jaiir    189394   um    1000.  von 

I  1 2  000  auf  1 3  000,  vermehrt  worden. 
Das  durchschnittliche  Einkommen  eines 

[  Briefträgers  betrug  954  Dollars,  so 
dafs  die  Gesammtausgabe  für  das 
Bestellpersonal  auf  rund  12  Millionen 
Dollars  sich  belauten  hat. 

Bei  der  Wahrnehmung  des  Bestell- 
dienstes hatten  sich  mancherlei  Mängel 
geltend  gemacht,  die  den  General- 
Postmeister  veranlafst  haben,  vertrauens- 
w^ürdige  und  erfahrene  Beamte  nüx 
einer  eingehenden  Prüfung  dieses 
Dienstzweiges  zu  beauftragen;  dabei 
hat  sich  ergeben,  dafs  zur  Herstellung 
und  Erhaltung  eines  geordneten  Dienst- 
betriebes in  der  Organisation  und  in 
der  Ueberwachung  des  Bestell personals 
.Aenderungen  erforderlich  sind,  die  so 
bald  als  möglich  zur  Einführung  ge- 
langen sollen. 

Vom    Congrefs    war    ein  Betrag 
von  2ü  000  Dollars  für  eincii  \  ersuch 
zur  Einführung  der  Landbriefbe- 
!  Stellung  bewilligt  worden;  er  ist  un- 
!  verausgabt  geblieben,  weil  der  Betrag 
I  für  diesen  Zweck  nicht  als  genügend  an- 
geschen wurde;  der  General-Poslmeisier 
erklärt  indefs,  wenn  die  gleiche  Be- 
willigung für  das  neue  Rechnungsjahr 
wieder  stattfinden  sollte,  einen  solchen 
Versuch  ungeachtet  der  obwaltenden 
Schwierigkeiten  machen  zu  wollen.  Die 
Einführung  einer  unentgeltlichen  Land- 
briefbcstcllung  für  das  ganze  Gebiet 
j  der  Vereinigten   Staaten    würde  nach 
I  früheren  Schätzungen  mindestens  2ü  Mil- 
lionen Dollars  erfordern;     die  un- 
i  gUnst ige  Finanzlage  der  Postverwaltung, 
I  wie  des  gesammten  Staatswesens  übcr- 
I  haupt,    müfste    vorläufig    davon  ab- 
I  schrecken,  eine  so  bedeutende  Summe 
für  ein  Unternehmen  auszugeben,  dessen 
Erfolg  immerhin  zweifelhaft  sei. 

Die  vor  1  liLiulen  Darlegungen  über 
die  Lage  des  Bestelldienstes  in  den 

3'* 
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Vti Linii;icn  S(;Ki(en  von  Amerika,  ins- 
bcsoiuiere  der  Landbestellung .  be- 
rühren uns,  die  wir  das  moderne 
Postwesen  ohne  eine  bis  in  die  kleinsten 
Weiler,  bis  in  die  fernsten  Ansiede- 
lungen sich  erstreckende  Reslellung  der 
PusLsendungen  uns  kuum  noch  zu 
denken  vermögen,  bei  den  entvnckelten 
Verkehrsverhflltnissen  der  Vereinigten 
Staaten  recht  seltsam. 

Von  den  70064  Postanstalten  dienen 
19691  dem  inländischen,  2771  zu- 
gleich dem  internationalen  Postan- 
weisungsdienst; 899  sogenannte 
limited monej'-onier  offices  sind  atifser- 
dcm  crmächtiut,  Postanweisungen  bi> 
zum  Kinzclbetrage  von  nicht  mehr  als 
5  Dollars  anzunehmen.  Der  inländische 
Postanweisungsverkehr  hat  eine  Zu- 
nahme von  54,2  pCt.  der  Zahl  und 
von  12,91  pCt.  dem  Betrage  nach  auf- 
zuweisen; diese  ungewöhnliche  Steige- 
rung ist  dem  Umstände  zuzuschreiben, 
dafs  seit  dem  i.Juli  181)4  die  Aus- 
gabe von  Postnoton  eingestellt  ist.  \m 
Inlandsverkehr  wurden  aul  22031  120 
Postanweisungen  1 36  709  089  Dollars 
oder  durchschnittlich  auf  eine  Post- 
anweisung 7  Dollars  I  1  Cents  ,2  Dollars 
Sf)  Cents  %\c'niger  nls  im  Vorjahre) 
eingezahlt.  Nach  dem  Auslände  wur- 
den 909278  Postanweisungen  Ober 
12906485  Dollars  eingeliefert;  die 
Zahl  der  vom  Auslände  eingegangenen 
F^ostanweisnngen  bcliet  sich  auf  348893 
Stück  über  3971730  Dollars.  Der 
Postanweisungsverkehr  mit  dem  Aus- 
lande ist  im  Vergleich  zum  Jahre  vor- 
her etwas  zurückgegangen.  Alles  zu- 
sammen genommen  wurde  im  Gcld- 
überweisungsdienst  durch  die  nord- 
amerikanischen  Posten  die  Summe  von 
162131420  Dollars  umgesetzt;  an 
Porto  kamen  dafür  812  o  ^S  Dollars 
aut,  148303  Dollars  wemgei  als  im 
Vorjahre.  Dieser  Rückgang  ist  zum 
grOfseren  Theile  auf  die  im  Anfang 
des  Jahres  eingetretene  Ermüfsigung 
des  Portos  bei  den  inländischen  Post- 
anweisungen, zum  kleineren  Theile 
auf  den  wtfhrend  des  Berichtsjahres 
bestandenen  höheren  Wechselkurs  für 
ausländische  Cieldsorten  zurückzuführen, 


in  Folge  dessen  zur  Begleichung  der 
Forderungen  des  Auslandes  aus  dem 
I  Postanweisungsverkehr  höhere  Sumnien 
'  haben  aufgewendet  werden  müssen 
'  als  im  vorhergegangenen  Jabre.  Es 
ist  im  Uebrigen   von  Interesse,  dal's 
die  Zahl  der  Inlands- Postanweisungen 
im  Rechnungsjahre  1894^  93  gegen  die 
Zahl   der   im  Jahre  1893/94  einge- 
lieferten  Postanweisungen   und  Post- 
i  noten    zusammengenuniinen    mir  um 
j  3S231   Stück  zurückgeblieben  ist. 

I  Die  Zahl  der  bei  dem  DcaJ-  Letter 
1  OJfice  behandelten  unbestellbaren 
Sendungen  ist  gegen  das  Vorjahr 
um  11  pCt.,  auf  6  319  873  Stück,  zu- 
rtkkgegangen.  Diese  erfreuliche  Er- 
scheinungwird hauptsachlich  der  Sorg- 
falt und  dem  verständnifsvollcn  Be- 
streben der  Postanstalten  zugeschrieben, 
die  Sendungen,  wenn  irgend  angitng- 
lich,  an  den  Mann  zu  bringen,  oder, 
falls  dies  nicht  möglich,  sie  unmittelbar 
1  dem  Absender   wieder  zuzuführen; 

zum  Theil  beruht  die  Abnahme  der 
j  unbestellbaren  Sendungen  aucli  darauf, 
'  dafs  das  Publikum  sich  mehr  und 
mehr  daran  gewöhnt,  die  Adressen 
genau  abzufassen  und  den  Namen  des 
Absenders  auf  der  Rückseite  der  Sen- 
dungen anzugeben.  \'on  der  Gesammt- 
zahl  der  unbestellbaren  Sendungen 
wurden  3  639  038  Stück  bei  dem  Dt'<i»i- 
Letter  Office  geöffnet;  in  410938 
'  der  geöffneten  Briefe  wurden  Werth- 
papiere u.  s.  w.  vorgctunden.  deren 
Werth  annähernd  2  .Millionen  Dollars, 
darunter  34733  Dollars  in  baarem 
Gelde,  betrug. 

Postkurse  bestanden  in  den  Ver- 
I  einigten    Staaten    von  Amerika  am 

'  30.  Juni    1893    insgesammt  31867; 

ihre  Länge  betrug  4^(1026  englische 
'  Meilen,  die  im  Berichtsjahre  im  Post- 
J  beförderungsdienste  überhaupt  zurUck- 
I  gelegte   Strecke   402  606  038  Meilen. 

Die  Gesammtausgabe  tür  die  Zwecke  " 
I  des  Postbeförderungsdienstes  bcliet  sich 
I  auf  46  336  240  Dollars,  nahezu  eine 
j  Million  mehr,  als  im  Jahre  vorher. 

Auf  die  sogenannten  stor-routes  (Reit- 
.  und  Fahrposten),  20410  an  der  Zahl, 
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Entfiel  eine  Länge  von  257603  Mei- 
len und  eine  (jcsjiuiiitlL'isiuni?  von 
118074361  Meilen.  An  Wri^ütunt; 
für  die  Verrichtung  des  star  -  routes- 
Dienstes  wurden,  obwohl  die  Leistun- 
gen um  pCt.  sich  vermehrt  haben, 
in  Folge  günstiger  VertragsabschlUsse 
rund  70000  r)f)!lnrs  woniger  als  im 
Vorjahre  gezahU.  Die  Poitluhrverträge 
haben  eine  anderweite  Form  erhalten, 
womit  bezweckt  wurde,  der  Verwal- 
tung eine  gröfsere  Siciierlieil  JafUr  zu 
bieten,  Jafs  Jie  rnternehtner  ihre  ein- 
gegangenen Verplhchiungen  pünktUch 
erfüllen. 

Der  Postbefördei  ungsdienst  mittels 
Dampfschiffe  im  inneren  Verkehr  geht 
in  Folge  der  Vermehrung  der  Eisen- 
bahnen mehr  und  mehr  zurück ;  immer- 
hin sind  noch  32947O5  Meilen  im 
Dampfschiflsdienste  zurückgelegt  und 
rund  400  000  Dollars  dafür  ausgegeben 
worden.  Im  Po^tlvjt jndienste  haben 
nicht  unwesentliche  Ersparnisse  da- 
durch gemaclil  werden  können,  dals  in 
Folge  einer  Ober  diesen  Dienstzweig 
angestellten  Untersuchung  zaiilreiche 
Botenposten  aufgehoben,  andere  billiger 
Untergebracht  oder  durch  weniger  kost- 
spielige und  doch  bessere  Belörderungs- 
mittel  ersetzt  worden  sind.  Zur  Be- 
schleunigung in  der  Ueberführung  der 
Posten  zwischen  verschiedenen  Pt.)St- 
anstalten,  sowie  zwischen  Postaiistalten 
und  Bahnhöfen  beabsichtigt  die  Ver- 
waltung, in  einigen  grOfseren  Stfldten 
Ver.su  che  mit  Rohrp<»tanlagen  zu 
machen.  Der  sogenannte  screen-wagon 
Service j  eine  Abart  des  Postboten- 
dienstes, wobri  sich  die  Boten  be- 
sonderer, durch  Drahtnetze  geschützter 
Wagen  bedienen,  bestand  in  91  Städten. 

Im  Eisenbahn-Postdienst  wur- 
den 267  i  17  737  englische  Meilen  zu- 
rückgelegt; der  Kostenaufwand  dafür 
beliel  sicii  aul  2Ü  Millionen  Dollars, 
nahezu  1  Million  Dollars  mehr  als  im 
Vorjahre.  Der  in  St.  Louis,  Brooklyn, 
Boston.  Philadelphia,  Chicago  und 
New-Vork  eingerichtete  Beförderungs- 
dienst auf  elektrischen  Stadtbahnen  hat 
sich  ab  ein  aus^zeichnetes  Mittel  zur 


I  beschleunigten  Beförderung  der  Sen- 
dungen und  zur  Entlastung  der  Zwcig- 
Postanstalten  bewahrt:  in  Brooklvn 
wird  von  dieser  Beförderungsweise  in 
solchem  Ümfunge  Gebrauch  gemacht, 
dafs  in  diesem  Orte  und  in  dessen 
Umgebung  alle  anderen  Postbeförde- 
rungsmittcl  mit  Ausnahme  von  (lüti.r- 
posten,  die  zwischen  der  Brücke  und 
dem  Goieral- Postamt  verkehren,  be- 
seitigt worden  sind.  Für  den  Bahn- 
postdienst, welcher  bekanntlich  unter 
der  oberen  LuitunL;  des  Superintendent 

,  0/  Railway  Mail  Service  steht,  sind 

I  1 1  Bezirke  gebildet.  Mit  Rücksicht  auf 
die  bedeutende  Zunahme  der  Geschäfte 
wird  die  Einrichtung  von  4  neuen 
Bahnpostbezirken  lür  erforderlich  er- 
achtet; zugleich  wird  betürwurtet, 
wegen  des  innigen  Zusammenhanges 
des  Eisenbahnpostdienstes  mit  dem 
Beförderungsdienste  der  Posten  auf 
Landstrafsen  und  der  Posten  nach 
dem  Auslande  auch  diese  letzteren 
Dienstzweige  dem  St^erintendent  of 
Railwo}^  Mail  Service  zu  unterstellen. 

I      Besonderes  Interesse  bietet  der  Ab- 

I  schnitt,   welclier  den  Post  verkehr 

I  mit  dem  Auslände  behandelt. 
Von  der  gesammten,  aus  den  Ver- 

i  einigten  Staaten  von  Amerika  nach 
dem  Auslande  abgesandten  Coiiespon- 
deiiz,  deren  Gewicht  sich  auf 
3«) 5  087  kg  Briefe  und  Postkarten 
und  2  246  326  kg  andere  Gegenstände 

I  belaufen  hat,  entfielen  etwa  "  .  auf 
den  Verkehr  mit  Europa,  Britisch 
Indien  und  Südafrika,  der  Rest  auf 

I  die  anderen  amerikanischen  Staaten 
und  die  übrigen  Litnder  der  Welt. 
V^on  den  europäischen  iJindern  steht 
Grofsbritannien  und  Irland  mit  43  pCt. 
der  Gesammt  -  Correspondenz  nach 
Europa,  Britisch  Indien  und  Südafrika 
an  erster.  Deutschland  mit  lopCt.  an 
zweiter  Stelle;  es  folgen  Frankreich 
mit  7  pCt.,  Schweden  mit  3  pGt., 
Italien  mit  4pCt.  Im  Ganzen  ist  der 
Umfang  der  europaischen  Correspon- 
denz bei  den  Briefen  und  Postkarten 
um  6,7  pCt.,  bei  den  anderen  Gegen- 
ständen um  1 ,4  pCt.  gegen  das  Vorjahr 

l  zurückgegangen,  während  der  sonstige 
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Verkehr   nach   dem  Auslande  eine 

Steigerunp  von  5  pCt.  bei  ikn  Briefen 
unJ  Postkarten,  von  3.8  pCl.  bei  den 
anderen  Gegenständen  aufzuweisen  hat. 
Aus  der  nachstehenden  Uebersicht  er- 
giebt  sich,  in  welchem  Umfange  die 


International  Navigation  Co  

Cunard  (Xew-Yorki  

Norddeutscher  Lloyd  

White  Star  

Hambui^-Amerika-Linie.  

Cunard  i  Boston)  

Thingvallu  

American  

General  Transatlantic  

Red  Star  

Netherlands  Steani  Navigation  Co. . . . 

American  and  Alrican  

Union  Steamship  Co.y  Limited  

Die   Seepostbtlreaus    auf  den 

Bremer  und  Hamburger  Schnelt- 
damplcrii  haben  nach  wie  vor  eine 
ersprielsliche  Tliiitigkeit  entfaUet.  Ein 
Seepostbeamter  war  aufserdem  in 
Wirksamkeit  auf  einigen  der  zwischen 
New -York  und  Southampton  ver- 
kehrenden Dampfern  der  International 
Navigation  Company;  doch  gewährt 
diese  Einrichtung  nicht  den  Nutzen, 
der  damit  erreicht  werden  könnte, 
weil  dii.-  Britische  PostverwaUung  ihre 
Mitwirkung  zur  Sortirung  der  Post 
aus  den  Vereinigten  Staaten  nach 
England  während  der  Fahrt  abgelehnt 
hatf  und  weil  in  der  umgekehrten  Rich- 
tung den  Si  liitlcn  nur  unbedeutende 
Posten  /.ugctührt  werden.  Auf  den 
gedachten  deutschen  SchitVen  sind  bei 
98  Fahrten  von  Amerika  nach  Deutsch- 
land in  65K)  Arbeitsstunden  4775976 
gewöhnliche  und  70681  eingeschrie- 
bene Briete,  sowie  3909  Säcke  mit 
Drucksachen  verthetlt  worden,  so  dafs 
im  Durchschnitt  auf  eine  Fahrt,  fttr 
welche  6(]  Arbeitsstunden  angenommen 
werden.  4S  -  :;4  gowöhnliclK'.  721  cin- 
gesciiriebene  Briete  und  öo  Sacke 
kommen;  in  umgekehrter  Richtung 
entfielen  auf  97  Fahrten  von  Deutsch- 


j  verschiedenen  Dam pt schifft  -  Gesell- 
schaften an  der  Belörderung  der 
Posten  aus  den  Vcreinit^lon  Staaten 
von  Amerika  nach  Europa  1  heil  ge- 
nommen, und  welche  Vergütung  sie 
dafür  erhalten  haben: 


Briefe 

Drucksachen 

Vergütung 

kg 

kg 

Dollars 

53  387 

»43  324 

323  900 

99  3 '4 

5o()  876 

'44 

77  374 

424  !  8  1 

1 1  5  309 

37  7«« 
28  163 

1  39  801 

5 '  ^79 

144475 

41  119 

676 

4705 

1  106 

I 

I 

I 

1 

1 

1 

20  732 

93  5^7 

29  229 

'5 

2 

«4 

»4 

^"^^ 

21 

20 

214 

40 

10 

1 16 

2  i. 

land  nach  Amerika  8  706  578  gewöhn- 
liche und  '53  7<'>>  eingeschriebene 
Briefe  liebst  «1481  S;ickeii  mit  Druck- 
sachen, die  in  Stunden  bearbeitet 
wurden,  d.  i,  89739  gewöhnliche, 
1585  eingeschriebene  Briefe  und 
98  Säcke  mit  Drucksachen  während 
einer  Fahrt  von  8 1  .Arbeitsstunden. 

Ein  Blatt  wehmuthsvoiler  Erinnerung 
weiht  der  Bericht  den  beiden  braven 
amerikanischen  Postbeamten,  welche 
zusammen  mit  ihren  deutschen  Amts- 
genossen in  freuer  Erfüllung  ihrer 
1  Plhcht  bei  dem  Untergänge  des  Nord- 
I  deutschen  Lloyddampfers  «Elbe«  am 
30.  Januar  189$  das  Leben  verloren 
haben.  Der  trnurige  F.ill  giebt  dem 
General  -  Postmeister  Anlafs,  darauf 
hinzuweisen,  dafs  der  Postverwaltung 
wohl  für  den  Fall  der  körperlichen 
Beschädigung,  nicht  aber  beitii  Tode 
von  Be;initen  durch  pjsenhalm-  oder 
Seeunlälie  Mittel  zur  Gewiihrung  von 
Entschädigungen  an  die  Hinterbliebe- 
nen der  Beamten  zur  Verfügung  stehen ; 
er  knüpft  daran  den  Antrag,  durch 
das  Etatsu'csetz  licn  } b'nti  rbiiebenen 
1  das  Hecht  auf  den  Fortbezug  des  Ge- 
halts der  Beamten  ftlr  eine  beschrünkte 
Zeit   oder   auf  Zahlung  einer  Ab- 
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findun^'ssumnie  im  H(khstbetrni;e  cies 
Jahrci^chalts  zuzusprechen.  Wie  ..Irin- 
geiui  nothwcndig  in  der  Thal  eine 
Regelung  der  Angel ef^enheit  in  diesem 
oder  ühnlichem  Sinne  ist,  geht  auch 
daraus  hervor,  dafs  nach  einer  An- 
gahe an  anderer  Stelle  de'^  Jahres- 
berichts in  den  letzten  i  o  Jahren  bei 
Eisenbahnunßtllen  64  Beamte  ums 
Leben  gekommen  und  1 500  körperlich 
beschädigt  worden  sind. 

Zur  Beschleunigung  bei  der  Ueber- 
kuntt  der  mit  den  D.imptlm  von 
Europa  in  New -York  eingehenden, 
nach  dem  Innern  bestimmten  Cor- 
respondenzcn  wird  beabsichtigt,  die 
Posten  sogleich  nach  dem  Einlaufen 
der  Daiiiptei  Non  Jen  Anlegeplätzen 
durch  besondere  Belorderungsmittel, 
ohne  Bertthrung  des  Postamtes  in 
New- York,  wohin  sie  gegenwärtig  zu- 
näch*il  geschatTt  werden,  nach  den 
betrertenden  Hahnhökn  iiberbriiii;cii 
zu  lassen;  der  hierdurch  erreichte  Zeit- 
gewinn soll  12  bis  34  Stunden  be- 
tragen. Mit  dieser  wichtigen  Neuerung, 
welche  die  amerikanische  Postverwal- 
tung schon  in  näciister  Zeit  einführen 
zu  können  hofft,  wird  zugleich  der 
Zweck  verbunden,  eine  frühere  Aus- 
gabe der  nach  New -York  selbst  ge- 
richteten Sendungen  aus  Europa,  und 
zwar  um  mehrere  Stunden,  zu  er- 
reichen. 

\m  Jahre  löyj  iindet  bekanntlich  in 
Washington  der  fUnfte  Weltpost- 
congrefs  statt.  In  Anknüpfung  an  die 
Erwähnung  dieser  riiatsache  wird  in 
dem  Jahresbericht  ein  geschichtlicher 
Leberbiick  über  die  Enlwickelung  der 
Postbeziehungen  der  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  zuni  .Auslände  während 
der  letzten  •:^3  Jalirc  gegeben.  Dabei 
ist,  nach  einer  Schilderung  der  Viel- 
gestaltigkeit der  Verhältnisse  auf  posta- 
lischem Gebiete  im  Anfange  dieses 
Zeitraumes  und  der  daraus  für  den 
Verkehr  orwachsenen  Schwierigkeiten 
und  iieuunni.sse,  eine  längere  Be- 
sprechung der  von  17  Ländern  be- 
schickten Püstconferenz  zu  Paris  ge- 
widmet, welche  auf  Einladung  der 


Regierung  der  Vereinigten  Staaten  im 
Jahre  iSf.^  zu  dem  Zwecke  zusammen- 
getreten war,  gewisse  allgemeine 
Grundsätze  aufzustellen,  die  in  Zu- 
kunft bei  Abschliefsung  von  Post- 
vertragen der  Länder  unter  einander 
beobachtet  werden  sollti^n.  Ahn. -^clK-n 
von  den  beschränkten  Zielen,  welche 
bei  dieser  Conferenz  zur  Vereinfachung 
und  Erleichterung  des  Postverkehrs 
ervtrebt  wurden,  war  von  vornlierein 
zu  erwarten,  dafs  ihr  Erfolg  ein  durch- 
greifender nicht  sein  würde,  weil  darauf 
verzichtet  wurde,  den  theilnehmenden 
Landern  die  Aufhebimg  der  bestehen- 
den. ;iuf  abweichender  Grundlage  be- 
;  ruiienden  Verlrage  aufzuerlegen  und 
den  Beschlüssen  eine  bindende  Kraft 
zu  geben.  In  Folge  dessen  hfltten  die 
^^'irkungen  der  Conferenz  «ich  nur 
g.mz  allmähliv  h  u'^  ltend  machen  kTninen; 
zunächst  blieb  die  V^erschiedenheit  und 
I  Mannigtaltigkeit  der  Vertragsbeziehun- 
'  gen  bestehen,  und  das  Sonderinteresse 
der  an  die  HesLl)lüsse  der  Conferenz 
nicht  gebundenen  Länder  behauptete 
auch  bei  manchen  später  abgeschlosse- 
nen Vertragen  noch  den  Vorrang.  Der 
Ct.  i  r  L'  der  Gründung  einer  Post- 
vcrkehrs.geinein-'chart  unter  einer  gröfse- 

!rcn  Zahl  von  Ländern  liat,  wie  in  dem 
Rückblick  ausdrücklich  hervorgehoben 
wird,  weder  der  Postverwaltung  der 
I  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  bei 
der  Einladung  zur  Conferenz  im  Sinne 
gelegen,  noch  ist  er  auf  der  letzteren 
I  selbst  irgendwie  zum  Ausdruck  ge- 
i  kommen. 

j       Es  mag  hier  daian  eiiniK'1  werden, 

:  dals  die  Vereinigten  Stallen  \on  Ame- 
rika von  den  Abkommen  de^  Welt- 

j  postVereins  bis  jetzt  nur  den  Haupt- 
vertrag   unterzeichnet     haben;  den 

'  Nebenabkommen  —  für  Werthbriele, 
Postanweisungen,  Posipackete,  Post- 
aufträge, Zeitungsbezug  —  sind  sie 
noch  nicht  beigetreten.  Bezüglich  des 
Postanweisungsdienstes  ist  diese  Lücke 
einigermafsen  durch  besondere  Ab- 
kommen mit  den  in  Betracht  kommen- 
den Lffndem  (u.  a.  auch  Deutschland) 
ausgefüllt;  dagegen  unterhält  die  Post- 
verwaltung der  Vereinigten  Staaten  mit 
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anderen  Ländern  weder  einen  Wertli- 
brief-,  noch  einen  Postaultr;igs-,  noch 
einen  Zeitungsdienst.  Ein  Austausch 
von  Postpacketen  bis  zum  Gewicht 
von  I  I  Pfund  engl.  =-  5  kgl,  eben- 
falls auf  Grund  besonderer  Abkommen, 
deren  Festsetzungen  jedoch  in  wesent- 
lichen Punkten  von  der  Vereins-Post- 
packet-Lebereinkunft  abweichen,  be- 
steht zur  Zeit  mit  den  Bahama-Inseln, 
F?arbados.  Columbia.  Ccista  Hica,  den 
danischen  .Antillen,  Hawaii,  Britisch 
Honduras,  Jamaika  einschl.  der  Türks- 
und  Caicos-Insc  In ,  den  Inseln  über 
und  unter  dem  Windle ,  Mexiko,  Sal- 
vador, Britisch  Guyana  und  Neu- 
Fundiand.  Im  Innern  der  V'ereinigten 
Staaten  ist  ein  eigentlicher  Postpacket- 
dienst  nicht  eingerichtet;  als  ein  solcher 
kann  nur  die  HefV)rderung  von  Mu*^fcrn 
und  Waarcn  in  olteneti  Packelen  bis 
zum  Gewicht  von  4  engl.  Pt  und  (nahezu 
2  kg)  mit  der  Briefpost  als  faurth  class 
matter  in  gewissem  Sinne  aufgefafsf 
werden.  Eine  Erweiterung  des  Post- 
pucketdienstes  mit  dem  Auslande  hat 
im  Berichtsjahre  nicht  stattgefunden. 
Die  Postverwaltung  der  Vereinigten 
Staaten  ist  im  vergangenen  Jahre  wie- 
derum von  verschiedenen  europäischen 
Ländern,  darunter  auch  von  Deutsch- 
land, um  Einfuhrung  eines  Postpacket- 
aiistausches  angegangen  worden;  der 
Bericht  beschränkt  sich  auf  die  blofse 
Mittheilung  dieser  Thatsache,  woraus 
zu  schliefsen  sein  möchte,  dafs  vorerst 
wenig  Aussicht  auf  Einführung  dieses 
für  die  Handels-  und  Familien- 
be/iehungen  so  wichtigen  Dienstzwei- 
ges zwischen  dem  genannten  Lande 
und  Europa  besteht. 

In  der  Zahl  der  Einschreib- 
brieic  i^t  gegen  das  Vorialir  L-ne 
Abnahme  um  pCt.,  auf  l4  4J^(lSl 
Stück,  zu  verzeichnen,  wodurcii  eine 
Mindereinnahme  an  Einschreibge- 
bühren von  37  353  Dollars  ent- 
standen ist.  Wir  glaulien  in  der  An- 
nahn)e  nicht  fehlzugehen,  dafs  dieser 
Verkehrsrtlckgang  hauptsächlich  darauf 
zurückzufahren  ist,  dafs  das  von  der 
Postverwaltung  wiederholt  befürwortete 
Gesetz,    wonach    lür    den  Verlust 


eines  eingeschriebenen  Briefes  ein 
Schadenersatz  bis  zu  10  Dollars  ge- 
j  leistet  werden  soll,  noch  immer  nicht 
.  die  Zustimmung  der  gesetzgebenden 
!  Gewalten  des  Landes  gefunden  hat. 
I  Der  (leneral  Postmeister  regt  unter 
W  lederholung  der  in  früheren  Jahres- 
berichten geltend  gemachten  Grttnde 
\-on  Neuem  den  Erlafs  eines  solchen 
Gesetzes  an.  und  bezeichnet  es  als 
dringend  w  iinschenswerth ,  dats  das 
Gesetz  noch  vor  dem  Zusammentreten 
des  Washingtoner  Postcongresses,  der 
sich  unzweifelhaft  mit  der  Frage  be- 
schäftigen würde,  zur  Annahme  ge- 
lange. Hoffentlich  hat  die  Anregung 
j  endlich  den  gewUns^liien  Erlolg,  wo- 
durch der  Postverwaltung  der  Ver- 
einigten Staaten  die  Möglichkeit  ge- 
geben würde,  die  Ausnahmestellung 
aufzugeben,  welche  sie  hinsichtlich  der 
Nicht- Gewährleistung  für  Einschreib- 
briefe mit  einigen  wenigen  anderen 
I, .Indern  im  Weltpostverein  noch  ein- 
ninuiit. 

Die  günstigen  Erfahrungen,  welche 
die  Postverwaltung  von  Grofsbritannien 
und  Irland  mit  der  Einführung  von 
im     Prfvafwcge     hergestellten  Post- 
karlen   dur^Ii    eine   Vermehrung  der 
eingeiielerien  Postkarten  um  20  pCt. 
wahrend  der  ersten  7  Monate  des  Be- 
stehens der  Einrichtung  gemacht  hat, 
sind  die  Veranlassung  zu  dem  an  den 
Congrefs  gerichteten  Antrage,  auch  in 
den  Vereinigten  Staaten  die  von  der 
Privatindustrie  hergestellten  Postkarten, 
die  selbst\ erstandlich  in  Gröfse  und 
Stärke  des  Papieres  den  von  der  Ver- 
I  Wallung  ausgegebenen  Postkarten  zu 
;  entsprechen  hatten,  zur  Postbeförde- 
rung  zuzulassen.    In  Deutschland  sind 
bekanntlich    solche   Postkarten  Schon 
seit  vielen  Jahren  zulässig. 
I      Am  Schlüsse  unserer  Besprechung 
I  des  Jahresberichts  Uber  das  Postwesen 
i  der  Vereinigten  Staaten  von  .'Amerika 
lür  das  Jahr  iS<)3/()4    vergl.  Archiv 
Nr.  12  von  1895)  erwähnten  wir,  dafs 
der  General-Postmeister  Bissell  von  der 
Leitung  der  Postverwaltung  zurück- 
getreten und  durch  William  L.  Wilson 
j  ersetzt  worden  sei;  wir  wollen  hinzu- 
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fUgen,  dafs  dieser  Wechsel  Anfangs  |  diesem  Zeitraum  noch  nicht  volle 
April  1895  eingetreten  ist,  so  dal's  der    3  Monate  die  Verwaltung  des  General - 

General-Postincistcr  ^^'i^ianl  L.  Wilson.  Postamts  geführt  hat.  wahrend  nuhr 
von  welchem  der  Bci  kht  für  das  Jahr  als  q  Monate  aiit  den  höheren  Gcneral- 
1894,95    erstattet    worden    ist,    von  1  Postmeister  Bis>ell  erittullen. 


82.  Aus  den  deuts 

Der  dem  »Deutschen  Koloniaiblalt« 
beigegebenen  amtlichen  Denkschrifl 
über  die  Entwickelung  der  deutschen 

Sclmtzgebiete  im  Jahre  18(14  95 
nehmen  wir  folgende  Einzelheiten: 

I.  Togo. 

Die  Zahl  der  ansässigen  Europäer  be- 
trui^  am  Schlüsse  des  Berichtsjahres  88, 
worunter  sich  711  Deulsehe  hetanden. 
lieber  die  Stärke  der  eiiigeborenen 
Bevölkerung  haben  sich  zuverlässige 
statistische  Ermittelunjjen  bisher  nicht 
ermöglichen  lassen.  Als  Haiiptwohn- 
und  zugleich  Haupthandelsplätze  kom- 
men an  der  KUste  für  die  Ostgren/.e 
Klein 'Popo,  fQr  die  Westgrenze  Lome 
in  Betracht.  Die  eingeborene  Be- 
völkerung von  Klein -Popo  wird  auf 
2643  Seelen  geschätzt;  mit  den  in 
unmittelbarer  Nachbarschaft  gelegenen 
Orten  Degbenu,  Badji  und  Adjido 
wird  sich  die  Gesammteinwohner- 
Zahl  auf  (Sooo  belaulen.  Klein -Popo 
\v  urde  sich  längst  erheblich  vergrülsert 
haben ;  aber  seine  Lage  zwischen  dem 
Meere  und  der  Lagune  auf  einem 
schmalen  Landslreiten  i^'e-^tatlel  nur 
eine  beschränkte  Ausdehnung  längs 
der  Ktlste.  Durch  allmähliche  Zu- 
schttttung  eines  todten  Lagunenarmes 
und  durch  Entsumpfung  eines  an- 
grenzenden Grundstücks  beabsichtii;t 
man,  weiteren  Kaum  lUr  eine  Aus- 
breitung des  Ortes  landeinwärts  zu 
gewinnen.  Wesentlich  gQnstiger  liegen 
die  Verhältnisse  in  Lome,  das  sich 
hinter  den  am  Strande  Heißenden  ge- 
luliigen  Gebäuden  der  Regierung  und 
den    zahlreichen   Factoreien  bereits 


ihen  Schutzgebieten. 

stadtähnlich  auN^ebreitet  hat.  Breite, 
I  meist  rechtwinklig   sich  schneidende 
Strafsen  durchziehen  die  Stadt,  deren 
Einwohnerzahl  sich  auf  2084  Seelen 

beläuft. 

Im  hinern  de:»  Schutzgebietes  sind 
als   Hauptwohnplütze  Kete  >  Kratschi 

und  das  als  Handelsmittelpunkt  wichtige 

j  Kpandu  hervorzuheben. 

Das  Tauschgeschäft  hat  seine  frühere 
Bedeutung  verloren,  das  Kaufgeschätt 

I  tritt  immer  mehr  an  seine  Stelle.  Die 
das  Handelsgeschüft   zur  Zeit  noch 

'  beherrsLliLiiJe  Kaurinni'^chel  wird  von 
dem  deutschen  FQnfpfennigslück,  das 
sich  grofser  Beliebtheit  erfreut,  nach 
und  nach  verdrängt. 

In    rüstig    törtschreitendem  Auf- 
schwung ist  der  Plantagenbetrieb  be- 

I  griffen;  besonders  erfreuliche  Fort- 
schritte machte  der  Liberia  -  Kaffee- 
Anbau.  Ein  neuer  interessanter  und, 
wie  es  scheint.  \volili;eIungener  \  er- 
such ist  mit  iler  sogenannten  Otaheite 
potatü  gemacht  worden,  einer  der 
Kletterbohne  Ähnlichen  Rankpflanze, 
deren  Früchte  der  europHischen  Kar- 
tollel  nahe  kommen. 

Handel  und  Schilffahrt  des  Schutz- 

I  gebietes  haben  sich  gegen  das  Vorjahr 
nicht  unbeträchtlich  gehoben.  Von 
den  Haupt- .\usfuhrartikeln  gelangten 

'  zur  Verschiffung  X  42K  1^9  kg  Palm- 
kerne, 41  183  kg  Gummi,  2  760132  1 
PalmOl  und  312  kg  Elfenbein.  Der 
Gesammtwerth  der  ausgeführten  Pro- 
ductc  beträgt  2  146  340  Mark.  Daneben 
wurden   an  KatVee  350  ku  aK  Probe- 

:  Sendung  exportirt.    Au  der  Börse  in 

I  Bremen  hat  dieser  Kaffee  eine  günstige 


Digitized  by  Google 


Beurlheilung  gefunden.  —  Die  Rheden  \ 

des  SiliutzgclMcto  wurden  von  273 
SchiUcn  hcsikht.  und  zwar  von  254 
Daiupltrn  mit  zus;inimen  276916  ^ 
Registertons  und  19  Segelschifllen  mit  ) 
7481  Registertons.  Der  Nationalität 
nach  waren  105  Schifte,  darunter 
2  Krioi;NScliitk-.  JeiitsclKT.  <ii  ent;- 
lischer,  64  iVan/.ösiswher  und  1  3  italieni- 
scher Herkunft. 

Dem  Ausbau  der  Wege  wird  re-  | 
gieruni;sscitii;  nach  wie  vor  die  nach- 
drUckh^li^tc  I'orderung  zu  Theil.  Das 
Hauptgewicht  wurde  auf  den  Weiler- 
bau der  im  Jahre  1892  begonnenen 
Karawanenstrafse  an  der  Westgrenze 
von  I-nme  über  Kewe  nach  der  Station 
Mi!>ahöh    und    darüber   hinaus  nach 
Towe,  Hodunu  und  den  wichtigen 
Handelspifltscn   K|>andu    und  Kete- 
Kralschi,  der  jetzigen  Station  Kete-  I 
Hedwi^swart.  gelegt.  Ani  i.  April  iH()3 
war  der  Weg  bis  zur  Hüllte  zwischen  1 
Tuwe  und  Hodunu  fertig.    Die  im  ! 
Jahre  1894/95  hergestellte  Strecke  hat 
eine  Lange  von  etwa  43  km.    ,\n  der 
Ostgrenze   ist   der  Weiterhau  des  bis 
zu   einer  Entfernung   von   16  km  in  , 
der  l^chtung  nach  Topli  fertiggestellten  | 
Weges  bis  zur  endgültigen  Festlegung  I 
der  deutsch-französischen  Grenze  VOr-  ^ 
lüutig  eingestellt  worden. 

In  allen  Zweigen  des  Post-  und 
Tel^raphendienstes  macht  sich  ein 
fortgesetztes  Anwachsen  des  Verkehrs 

der  eingegangenen  Briefsendungen  .... 

-  autuigebenen  Rriefsendungen  

-  aufgegebenen  Telegramme  

-  eingegangenen  Telegramme  

-  im  Durchgang  bearbeiteten  Tele- 

gramme   

-  vcrmittehcn  Fcrn;;c"-prävhe  

-  autgfgcbcncn  i;ew(ihnliL hcn  Pukete 

-  eingegangenen  gewöhnlichen  Packete 

-  eingezahlten  Postanweisungen  

-  ausgezahlten  Postanweisungen  .... 

-  bezogenen  Zeitungen  

Die  Gesammtlänge  der  Telegraphcü 
leitinigen  bcläiift  •^ich  auf  33  km. 
auf  die  beiden  l'ostanstalten  vertiieilte 
Personal  besteht  aus  2  europäischen  : 
Fachbeamten  f  3  farbigen  Geholfen,  1 


bemerkbar.  Die  beiden  Postagenturen 

Klein  Popo  und  Lome  dehnen  ihre 
NN'irksatnkeit  zur  Zeit  auf  folgende 
Orte  des  Schutzgebietes  aus:  Sebbe, 
Klein -Popo,  Porto  Seguro,  Bagida, 
Lome  und  die  Innenstationen  Misahöh 
und  Kete  -  Kratschi.  Durchschnittlich 
dreimal  im  Monat  erfolgt  mit  deutschen 
und  englischen. Postdampfern  die  Ab- 
sendung  von  Posten  nach  Europa, 
Madeira  imd  den  bedeutenderen  west- 
afrikanischen KüstcnpUttzen.  Ungefähr 
ebenso  häufig  trcticn  überseeische 
Posten  ein.  Zwischen  Klein  -  Popo 
und  Lome  verkehren  wöchentlich 
zwei  Botenposten.  In  Folge  seiner 
Lage  zwischen  den  verkehrsreichen 
Colonien  Goldküste,  Dahoniey  und 
Lagos  fallt  dem  Togogebiet  als  Vereins- 
land des  Weltpostvereins  ein  reger 
Brief  -  Durchgangsverkehr  auf  dem 
Landwege  zu.  Englische  Postboten 
aus  Quitta  überbringen  die  Posten  der 
Goldkilste  bis  zur  Postagentur  in  Lome. 
Andererseits  stellt  die  Postagentur  in 
Klein  Popo  durch  deutsche  PoNlhoten 
im  Wechselverkehr  mit  der  iraii/ösi- 
schen  Postanstalt  in  Grand  -  Popo 
(Dahomey).  Der  westafrikanische  Land* 
Durchgangsverkehr  des  Togogebietes 
betrifgt  14000  Briefsendungen,  darunter 
800  eingeschriebene.  Die  Gesnmmt- 
leistung  im  inneren  Verkehr  ergiebt 
sich  aus  den  nachfolgenden  Angaben. 
Es  hat  betragen  die  Zahl 

17  963  (darunter  535  Einschreibbriefe), 
II  916  (     -      709  -  ), 

1  81 1, 

2  303, 

200, 

[)  I  8. 

774  über  146  867  Mark, 
i8fi    -      36628    -  , 
26. 

I  farbigen  Anfangsgehülfen,  2  farbigen 
Telegraphen  -  Leitnngsaufsehern  und 
4  tarbigen  Postboten.  Als  besondere 
Verkehrserleichterung  wird  in  der 
Denkschrift  die  Einführung  der  amt- 
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liehen  telegraphischen  Dampfer- Mel- 
dungen erwähnt,  in  Folge  deren  die 

Bewohner  des  Schutzgebietes  nun- 
mehr von  der  Ciionze  der  Goldküste 
ab  über  die  Bewegung  der  Dampfer 
unterrichtet  werden. 

Neu  angelegt  wurde  im  Westen 

des  Schulzgebietes  die  Station  Kete- 
Kratschi.  Durch  sie  soll  der  im  raschen 
Aufblühen  begritTene  Handel  des  Ortes 
fOr  das  Schutzgebiet  nutzbar  gemacht 
und  das  deutsche  Ansehen  im  Hinter- 
lande  gefestigt  werden. 

Wie  schon  früher  milgethcilt,  finden 
die  Hechtsstreitigkeiten  der  I']ini;e- 
borenen  ihre  Erledigung  durch  die 
Dorfgerichtc,  gegen  deren  Entscheidung 
Berufung  an  den  Landeshauptmann 
zulässig  ist.  Aufserdem  steht  es  jedem 
Eingeborenen  frei,  an  einem  bestimm- 
ten Tage  der  Woche,  dem  Palaver- 
tage, seine  Wünsche  und  Beschwerden 
dem  Landeshauptmann  vorzutragen. 

Am  Schlüsse  der  Denkschrift  wird 
die  Gesammtinge  des  Schutzgebietes 
als  eine  Uberaus  zufricdeasteliende  be- 
zeichnet. Handel  und  Wandel  befinden 
sich  in  fortgesetzt  autsteigender  Be- 
wegung, und  d;is  Einvernehmen  z.wi- 
sehen  Regierung  und  Eingeborenen 
ist  das  denkbar  beste.  Die  Entwicke- 
lung  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  die 
Küstenplfltze,  sondern  nimmt  auch  im 
Innern  einen  raschen  und  friedlichen 
Fortgang. 

II.  Kamerun. 

Im  Schutzgebiete  waren  am  30.  Juni 

180=,  ans;fssig  230  Weifse.  darunter 
157  Deutsche.  Statistische  Angaben 
Uber  die  Eingeborenen  tehlen,  da  eine 
Volkszählung  noch  nicht  ausfahrbar 
gewesen  ist. 

Von  den  Eingeborenen  werden 
hauptsächlich  Eltenbein,  Gel.  Palm- 
kerne und  Gummi  gewonnen  und  in 
den  Verkehr  gebracht.  Gute  Fort- 
schritte macht  der  Plantagenbau,  der 
sich  auf  KakaobSume.  Kaireesträucher, 
Kautschukbiiume ,  NelkenpHanzcn, 
Vanille ,  Ingwer ,  Muskatnufs  und 
schwarzen  Pfeffer  erstreckt.  Durch 


I  neuerliche  Versuche  wurde  festgestellt, 
I  dafs    im    Schutzgebiete   auch  viele 

Gemüse,  namentlich  Kohl,  Karotten, 
Salat.  Hettig.  Radieschen,  Bohnen  und 

1  Gurken,  gedeihen. 

Handel  und  SchitlTahrt  des  Schutz- 
gebietes bewegten  sich  ohne  Störung 
in  den  bisherigen  zufriedenstellenden 
Bahnen.  Der  Werth  der  Gesammt- 
waareneintuhr  betrug  im  Berichtsiahre 

0  325  208  Mark,  dem  ein  \u'«tiihr- 
werth  von  4081122  Mark  gegen- 
übersteht. Hauptausfuhrartikel  waren 
Palmöl     3  362  082  1) ,  Palmkerne* 

1  S^^37(»o8  kg  ,  Gummi  (343130  kg), 
Elt'enbein  (40822  kg),  Ebenholz 
(479  383  kg)  und  Kakao  (120069  kg). 
Im  Hafen  von  Kamerun  liefen  ein 
80  Dampfer  und  i  ScgelschilT  mit  einer 
Besatzung  von  2S06  Mann  und  einem 
Netto-Ruuminhalt  von  93  384  Kegistcr- 
tons.  Der  Nationalität  nach  waren 
28  Schirl'e  deutscher,  31  englischer, 
)e  I  SchilV  tV:i;izr>siscl)er  und  schwedi- 
scher Herkunft.  Die  Verwaltungs- 
einnaiimen  belicleii  sich  auf  381  393 
Mark,  darunter  470243  Mark  an  Zöllen. 

Für  den  Post-  und  Telegraphen- 
dienst bestehen  im  Schutzgebiete  4  Post- 

agenturen,  und  zwar  in  Kamerun, 
Victoria.  Bibundi  und  Kribi.  Die 
Postagentur  in  Kumcrun  ist  durch 
Unterseekabel  mit  der  an  das 
internationale  Telegraphennet/  ange- 
schlossenen englischen  Telegraphen- 
slation  in  Boimy  verbunden.  Der 
Umfang  des  Post-  und  Telegraphea- 
verkehrs  im  Berichtsjahre  ist  aus 
folgenden  Zahlen  ersichtlich.  Es  be- 
trug die  Z.ihl  der  eingegangenen 
Brietsendungen  23ii_)<),  d.irnnter  534 
Einschreibbriefe,  der  aulgegebenen 
Briefsendungen  12736,  darunter  543 
Einschreibbriefe,  der  eingegangenen 
gewöhnlichen  Packete  8«)(|.  der  aut- 
gegebenen gewöhnliclien  Packete  2jOy 
der  eingegangenen  Packete  mit  W«1h- 
angabe  33  im  Werthe  von  27(>3  Mark, 
der  aufgegebenen  Packete  mit  Werth- 
angabe 4  Stück  im  Werthe  \on  723 
Mark,  der  eingegangenen  Werthbriele 
30  aber  zusammen  100  310  Mark,  der 
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aufgegebenen  Werthbriefe  35  über 
37311  Mark,  der  eingezahlten  Post- 

anweisunuen  o=,7  in  Höhe  von  157  123 
Mark,  der  ausgezahlten  Postanweisungen 
131  über  2001Ü  Mark,  der  einge- 
gangenen Zeitungen  19  mit  1329  Num- 
mern, Jcr  eingegangenen  Telegramme 
273  und  der  iUiru'L'u'ehenen  Telegramme 
433.  Von  Kjmerun  wurden  ab- 
gesandt 30a  Brief-,  3G  Packet-  und 
1 3  W'erihkartenschlüssc.  wiilirend  da- 
selbst eingingen  240  Brief-,  27  P;Kket- 
und  2  I  \\'crthkartensehlüsse.  Zur  Post- 
belörderuiig  wurden  benutzt  12 
deutsche,  19  englische  und  i  französi- 
scher Dampfer.  Durch  periodische 
Küstentahrten  des  neuen  Gouvcrne- 
mentsdampl'ers  »Naelitigal«  werden  die 
Versendungsgelegenhciten  in  Zukunft 
vermehrt,  besonders  aber  die  Ver- 
kehrsbe/iehungen  zwischen  den  Orlen 
des  Schutzgebietes  selbst  verbessert 
werden. 

Die  Gesanimthtge  des  Scliulzgebieles 
ist  eine  durchaus  erfreuliche  und  die 
HolTnung  berechtigt,  dafs  in  Handel 
und  VerkLlir  ein  kratligLT  Aulschwung 
ZU  erwarten  steht,  sobald  erst  die  im 
Werk  begriffene  Ausdehnung  des 
Plantagenbaues  ihre  Wirkungen  gezeigt 
haben  wird,  und  durch  Er>chh'efsung 
neuer  Wasserwege  oder  den  Bau  von 
Eisenbahnen  neue  Gebiete  für  den 
Handel  nach  dem  Blnnenlande  erOAhet 
sein  werden. 

III.  Deutsch -Ostafrilca. 

Am  Schlüsse  des  Bcriclitsjahres  hatten 
in  den  zum  Schut/gihicte  gehörigen 
Bezirken  Bagamoyo,  Dar-es-Salaam, 
Kilwa,  Lindi,  Pangani  und  Tanga 
546  Europiier.  darunter  431  Deutsche, 
ihren  Wohnsitz. 

Der  I^lantagcnbau  und  die  sonsti- 
gen damit  im  Zusammenliang  stehen- 
den wirthschaftlichen  Unternehmungen 
machten  gttnstige  Fortschritte.  Culti- 
virt  werden  haupts;i\  l;!i.  !i :  Kautschuk. 
Kokosnufs,  Vanille,  KafTee,  Tabak 
und  Zucker.  Bis  jetzt  hat  sich  die 
private  Colonisationsthätigkeit  vorzugs- 
weise dem  Norden  des  Schutzgebietes 


I  zugewandt.  Aber  auch  im  Süden  giebt 

,  es  weite,  fruchtbare  Strecken,  die  Rlr 
den  Plantagcnb.iu  xortreft  lich  geeignet 
sind.  Dies  gilt  namentlich  von  der 
nfichsten  Umgegend  von  Ltndi  und 
Mikindani,  sowie  der  hervorragend 
fruchtbaren  Gegend  von  Mohorro  und 
dem  Rutidii  -  Delta.  Zur  Förderung 
der  Landescultur  hat  das  Gouverne- 
ment selbst  erfolgreiche  Culturversuche 
angestellt.  Von  grofsem  Nutzen  ver- 
spricht die  geplante  Culturstation  in 
Hoch-l'sambnra  zu  werden,  die  haupt- 
sächlich für  landwirthschalüiche  Ver- 
suche bestimmt  ist,  und  durch  die 
erprobt  werden  soll,  ob  dort  im  Hoch- 
lande Deutsche  angesiedelt  werden 
können. 

Handel  und  Verkehr  wurden  durch 
die  Heuschreckenplage  und  die  in 

deren  Folge  aufgetretene  Hungers- 
noth,  sowie  durch  den  niedrigen  Kurs 
der  Rupie  ungUnstig  beeintiulst.  Der 
Werth  der  Gesammteinfuhr  betrug  im 
Jahre  1894  71G7000  Mark  (1893: 
7712000  Mark\  dem  ein  Ausfuhr- 
werth   \on    4877000  Mark    ;i893  ; 

5  580  000  Mark)  gegenüberstellt.  Der 
Werth  der  Einfuhr  ist  demnach  um 
545  000  Mark ,  der  Werth  der  Aus- 
fuhr um  703  o(^o  Mark  gegen  das 
Vorjahr  zurtickgeblieben. 

Die  Post-  und  Telegrapheneinrichtun- 
gen des  Schutzgebietes  haben  wShrend 
des  Berich tsiah res  durch  Einrichtung 
neuer  Postagenfuren  eine  erhebliche 
Erweiterung  erlahren.  Bei  Erstattung 
des  Berichts  bestanden  in  Deutsch- 
Ostafrika  aufser  dem  Postamle  in  Dar- 
es-Salaam  8  Pdstngenfurer!  darunter 

6  mit  Telegraphenbetrieb  —  im  Küsten 
gebiete,  sowie  1 1  Pustanstalten  in  der 
deutschen  Interessensphlfre.  Die  Etn- 
riclitung  einer  weiteren  Anzahl  von 
Postagenturen  ist  inzwischen  genehmli^f 
worden.  F>ei  den  wichtigeren  Post- 
anslaiten  waren  1 1  Fachbeamte  (1  Post- 
inspector, I  Ober-Postsecretair  und 
()  Postsecretaire)  und  daneben  farbige 
Hüllsbeamte  beschäftigt,  während  die 

,  kleineren   Postanstalten  nebenamtlich 
von  Gouvemementsbeamten  verwaltet 
i  werden.  Zur  Unterhaltung  und  Ueber- 
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wachung  der  Telographenanlagcn  sind 
aufscr  t-incin  weil'sen  Telei^raplienhau- 
bcaratcu  und  einem  weil'sen  Leiiungs- 
aufseher  farbige  Aufseher  thfltig.  Die 
Hauptortc  an  der  Küste  sind  durch  ober» 
irdischeTclei^raphenlcitungen  unter  ein- 
ander und  durch  Unterseekabel  mit 
der  an  das  internationale  europäische 
Telegraphennetz  angeschlossenen  Insel 
Zanzibar  verbunden.  Der  Verkehr  mit 
der  farbigen  Bevölkerung  wickelt  sich 
an  den  Postschaltern  leicht  ab,  da 
die  von  der  Reichs- Postverwaltung 
für  den  ostafrikanischen  Dienst  aus- 
ersehenen  Fachbeamten  vor  ihrer  Ent- 
scndiini,'  das  Orientalische  Seminar 
in  Berim  besuchen,  um  Kisuaheli  zu 
erlernen.  Die  Zahl  der  bestehenden 
Postverbindungen  über  Land  ist  durch 
EinrichliiTiu  t-iner  mit  der  Eröffnung 
der  Po^lagenliii  in  Mikindani  ins 
Leben  getretenen,  einmal  wöchentlich 
in  jeder  Richtung  verkehrenden  Boten- 
post zwischen  Lindi  und  Mikindani 
vermehrt  worden.  Der  Po'stx  crkclir 
mit  den  Stationen  im  Innern  iKi^aki, 
Ulanga,  Langenburg,  Kilossa,  Mpapua, 
Kilimatinde,  Tabora,  Muanza  und 
Bukoba)  wird  von  dem  Postamte  in 
Dar-es-Salaam,  und  mit  den  Stationen 
in  Masinde,  Kisnani,  Moschi  und 
Marangu  von  der  Postagentur  in  Tanga 
durch  Botenposten  unterhalten.  Die 
von  Tanga  ausgehende  Botenpost  wird 
am  zweiten  Tage  naLh  Eintretl'en  des 
Hauptdampters  der  deutschen  Ost- 
afrika-Linie aus  Europa  abgefertigt 
und  Verkehrt  vierwöchciitÜLh  einmal 
in  iedcr  Richtung.  \n  gleicher  Weise 
erfolgt  von  Dar-es-Salaam  vierwöchent- 
Uch  mit  dem  nach  Süden  weiterfahren- 
den Reichs  •  Postdampfer  die  Ab- 
sendung  der  Post  nach  Lani^Mil  urg 
durch  Vermittelung  der  britischen 
Postanstalt  in  Chinde  und  weiter  den 
Zambesi  und  Schire  hinauf  bis  zum 
Nyassa  durch  die  Transportmittel  der 
Postverwaltung  von  Britisch  -  Cenlral- 
afrika.  Auf  dem  Nvassa  wird  der 
Postverkehr  von  dem  Gouvernements- 
dampfer  »Hennann  von  Wissmann « 
vermittelt.  Die  Postboten  von  Dar- 
es-Salaam  einerseits  nach  Kisaki  und 


]  Ulanga.  andererseits  nach  Kilossa. 
Mpapua.  KiliniatinJe.  Tabora,  Muanza 
und  Bukoba  verkehren  durchschnitt- 
lich mindestens  zweimal  monatlich  in 
jeder  Richtung.  Der  Abgang  der  Post 

'  von  Dar- es  -  Sninani  n\ '-tct  sich  im 
Allgemeinen  nach  dem  Eintreffen  der 
Posten  aus  Europa;  unterwegs  lindet 
in  Mpapua  und  Tabora  ein  Wechsel 
der  Boten  statt.  Ueber  den  l'mfang 
des  Post-  und  Telegraphenverkehrs 
giebt  die  umstehende  Nachweisung  Aus- 
kunft. 

Ueber  den  Fortgang  der  Bauarbeiten 
an  der  von  Tanga  ausgehenden  Eisen- 
bahn haben  wir  auf  S.  241  des  Archivs 
vom  laufenden  Jahre  berichtet.  Für 
eine  deutsch  -  ostafrikanische  Cenlrai- 
bahn,  als  deren  Ausgangspunkt  der 
Hafen  von  Dar-es-Salaam  gedacht  ist, 
sind,  wie  wir  kürzlich  mittheillen, 
1  bereits  Vorarbeiten  gemacht. 

Die  Station  I Jniangwira  wurde  aut- 
:  gehoben.  Dafür  ist  eine  neue  Station 

in  Kilimatinde  —  hauptsächlich  zum 
r  Schutze  gegen  die  von  den  Wahehe 
'  in    dieser   Gegend    in    grofsem  Stil 

betriebene  Wegelagerei  —  angelegt 

worden. 

Hinsichtlich  der  HechtspHege  unter 
der  einheimischen  Bevölkerung  wird 

Werth   darauf  gelegt,  deren  Rechts- 
gewohnheiten kennen  zu  lernen,  um 
j  danach,  soweit  es  mit  dem  deutschen 
j  Rechtsbewufstsein  verträglich  ist,  die 
Entscheidungen  zu  treflfen.    Bei  den 
Schauris   werden   der  Wali  und  in 
zweifelhaften  Füllen  eine  Anzahl  ein- 
geborener Beisitzer  zugezogen.  .Auf 
:  Grund  der  Allerhöchsten  Verordnung 
vom  2$.  Februar  1896  sind  inzwischen 
dm  .  I  i  Jen  Reichskanzler  die  erforder- 
lichen Anordnungen  fiir  ilie  Regelung 
I  der   Gerichtsbarkeil    über    die  Ein- 
I  geborenen  der  afrikanischen  Schutx- 
i  gebiete    getroflen    worden.  Danach 
sind   in   dem  Gerichtsverfahren  über 
Eingeborene   zur  Herbeiführnni.'  \on 
Geständnissen    und   Aussagen  andere 
als  die  in  den  deutschen  Procefs- 
ordnungen  zugelassenen  Mafsnahmen 
I  untersagt  Ebenso  ist  die  Verhtlngung 
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Nach 

über  den  Umfang  des  Posl-  und  Telegriiphcnvcrkchrs  bei  den 

gcbicts  lür  die  Zeit  vom 


Name 
d«r 

Postanstalt 


Briefsendungen 


Aufgegebene 


Ins- 
ge- 
sammi 

Stück 


Stück 


Eingegangene 


c 

o 

s  (/l 

.£ 
*5 

Stück  !i 


Stück 


'3 
Stück 


Telegramme 


3 
< 


C 

c 


Q  «3 

6-« 


Stück  I   Stück  I  Stücfc 
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Dar-es-Salaam  

Kilwa  

I  .iruii  

Mikindani   

(am  31.  Octoher  189^  du- 
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P.in^.ini  
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Tanga  

Summe  .... 
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13  2i4 
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m\ 
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745^ 


3^- 
2  1Ö3 
i6<» 


3  05 1 
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'  793 


2024  144''*^ 
5  3 


5«7 


I  «65 

21.2 
1770 

»5  59» 


30 


12 

225 
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>488i 


408 

1  350 
001 

2  501 


20 

a 

106 


236262  70847]  3831  103415:3857 


16033    '54'3i  »8230 


von  üufserordcntlichen  Straten,  ins- 
besondere von  Verdachtslraten ,  ver- 
boten. 

An  der  allmUhlichen  Beseitigung  der 
Reste  der  Sklaverei  wird  deutscherseits 
unausi^eselzt  gearbeitet.  In  Tantja 
allein  wurden  im  Bericiils/ahr  1 54,  in 
Saadani  132,  in  Dar-es-Salaam  24  und 
in  Kilwa  200  Freibriefe  ausgestellt. 
Die  l..;:te  suchen  sich  meist  Arbeit 
beim  Bahn-  oder  Pl.uit  igenbau.  Neuer- 
dings hat  der  l.van^elisehe  .\trika- 
Verein  in  Usambara  ein  Gebiet  ange- 
kauft, um  auf  ihm  eine  Heimstutte  für 
befreite  Sklaven  anzulegen. 

Am  Schlüsse  der  Denkschriti  wird 
die  Bildung  von  mehreren  neuen, 
besonders  auf  KaiTeebau  gerichteten 

l'nterneliniurii;eii  erwähnt.  Seine 
Kn!n\;liclie  Hoheit  l*iin/  Albrecht  von 
Preul.sen  hat  Ländereien  angekauft, 
um  darauf  KafTeepflanzungen  anlegen 
zu  lassen.  Es  ist  die  Rheinische 
Handei  -  Planlagen  -  Ge^c'NLhatt  ge- 
gründet worden,  die  ein  groises  Land- 


'  gebiet  im  Handei  -  Gebirge  erworben 
hat    und    in    nächster  Zeit  mit  den 

;  Pflanzungsarbelten  beginnen  wird. 
Weitere  Gesellschaften  sind  in  der 
Bildung  begriflen.  Das  Vertrauen  zu 
dem  Werth  tier  Colonie  wichst  un- 
verkennbar; dies  wird  noch  mehr  der 

\  Fall  sein,  sobald  die  bestehenden 
Pflanzungen  sich  als  eintrlfglich  er- 
wiesen haben  werden. 

'      IV.  Dentach-SOdwest-Afrika. 

;      Nach  der  Niederwerfung  Witbouis 
und  der  W'iederhei'^tellung  von  Hube 
und  Ordnung  im  Schut/.gebiet  nahmen 
^  Handel  und  Verkehr  einen  lebhaften 
)  Aufschwung.    Die  wtfhrend  des  Be- 
richtsjahres   durch   Vermiltelung  dCT 
Landeshauptkasse  auf  die  Legationskasse 
I  in  Berlin  und  auf  das  General-Consulat 
'  in  Kapstadt  gezogenen  Wechsel  hatten 
'  einen  W^erth  von  zusammen  i  o 50274 
Mark.  Der  Gesammtwerth  der  auf  dem 
\  Seewege  ein-  und  ausgeführten  Waaren 
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Weisung 

Kaiserlichen  Posta n sia  1 1  e n  des  Deutsch  •  Ostatrikanischen  Schutz 
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beliet  ^.ich  auf  i  s4'  283  Mark.  Die 
Aiislulir  /ur  See  erstreckte  sich  auf 
Ochsen  häute,  Bock  teile,  Horner  der 
verschiedenen  Anttlopenartenf  Ochsen- 
hörner,  Straufscn federn,  Stachel  von 
Stachelschweinen.  Silbererze  aus  der 
Otavi-Mine  und  Harz;  die  Landaus- 
fuhr uiiifafste  beinahe  ausbchliefslich 
Vieh. 

Die  SchifTsN  erbinJuni^  zwischen 
Deutschland  und  dem  Si  Initz^ebict 
wurde  durch  die  in  '1  soakhaub-Mün- 
dung  und  Walfischbay  anlaufenden, 
von  der  Deutschen  Kolonial- Gesell- 
schaft gecharterten  Dampier  der  Woer- 
mannlinic  unterhaltefi.  Eine  Aus- 
dehnung der  Fahrten  dieser  Schitie 
bis  nach  LUderitzbucht  erfolgt  nach 
Bedarf,  so  oft  genUi^ende  Fracht  fUr 
diesen  Hafen  vorhanden  ist.  Den 
Verkehr  zwischen  Kapstadt  und  dem 
Schutzgebiet  vermittelte  der  Dampfer 
Nautilus,  der  9  mal  Walfischbay  und 
1 3  mal  Luderitzbucht  berührte.  Aufser- 
dem  lief  dos  Kilstensegelschitf  Searbird 


Lüderitzbucht  10  mal  an.    Eine  neue 
SchifVsv  crbin  Juii«^    mit    Kapstadt  hat 
das  Scljutzgebiet  durch  das  Segelschilf 
I  Hariy  Mundahl    erhalten.     Es  soll 
regelmfifsig  alle  6  Wochen  Walfisch- 
l"»av    imd   Tsoakhaub  -  .Münduni;  be- 
rühren. —  Mit  den»  Aufblühen  des 
i  Handels  ist  auch  der  Binnenverkehr 
i  erheblich  gewachsen.    Besonders  leb- 
haft  war  er  auf  der  Strecke  Wind- 
hoek-Tsoakhaub-.\lUndun<i. 

An     der     wirthsciiaftlichen  Auf- 
:  schliefsung    des  Schutzgebietes  sind 
i  neben  der  Deutschen  Kolonial-Gesell- 
Schaft   für  Südwest- Afrika  noch  fol- 
gende Gesellschaften  bellieili^t: 
I      I.  die  Damaraland -Guano -üeiell- 
'  schafit,  der  von  der  Deutschen  Kolo- 
I  nial  -  Gesellschalt  lür  Südwest  -  Afrika 
zuniiclT^t  auf  lo.Iahre  das  ausschliefs- 
liche  Hecht  zum  Hubbenfang  und  zur 
I  Guanogewinnung  zwischen  dem  ügab- 
I  und  Omaruruflufs  gßgen  eine  jilhrUche 
Pachlsumme  von  10  000  Mark  Uber- 
1  tragen  worden  ist.    Die  Guanolager 
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bei  Kiip  Crofs  wer  Jon  auf  looooo  Tons 
bester  Qualität  geschätzt; 

2.  die  South  West  Africa  Company , 
der  die  sogenannte  Damaraland-Con- 
ccssion  verliehen  worden  i<t.  Sie  be-  j 
absichtigt  einerseits  die  Autschliersun^ 
der  im  Gebiet  von  Olavi  entdeckten 
Kupfer-  und  Bleierzlagerstätten,  an- 
dererseits die  wirthschaltliche  Er-  ! 
schh'efsLing  und  BesiedeliiiiL;  ihres 
Landbesitzes.  Mit  der  Vornahme  um- 
fangreicher Schürlurbeiten  und  der 
Ansiedelung  einer  kleinen  Anzahl 
tüchtiger  Boem  wurde  bereits  der 
Anfang  gemacht; 

3.  die  Hanseatische  Land-,  Minen - 
und  Handels-Gesellschaft  für  Südwest - 
Afrika,  die  in  den  Gebteten  der  Reho-  | 
bother  Bastards  und  der  Khauas- 
Hottentotten  Bcrgwcrksgerechtsamc  er- 
worben und  mit  deren  Verwerthung 
inzwischen  begonnen  hat; 

4.  die  Caoko-,  Land-  und  Minen- 
Gesellvv  hilft.  Ihr  Zweck  besteht  in 
der  Erwerbung  von  Grundbesit/.. 
Eigenthum  und  Rei.iueu  jeder  Art  111 
.Deutsch-Südwest- Afrika,  sowie  in  der 
wirthschafitlichen  Erschliefsung  und 
Verwerthung  der  gemachten  Erwer- 
bungen ; 

5.  die  Siedelungsgesellschaft  für 
Deutsch-SOdwest-Afrika.  Das  Unter- 
nehmen beabsichtigt  die  Ansiedelung 

von  Deutschen  in  den  Gebieten  von 
Windhoek,  Hoachanas  und  Gobabis;  , 

6.  das  Kharaskhoma  Prospectmg  I 
and  Exploring    Syndicate  Limited. 
Die   Gesellschaft    besitzt    auf  Grund 
älterer,  vor  der  Ausdehnung  der  deut- 
schen  Schutzherrschalt    in   Südwest-  , 
Afrika  erworbener  Rechte  die  Befug-  [ 
nil's,  im  SUden  des  Schutzgebietes,  in  | 
den  (jcbicten    der  Bondelswartv .  der 
Veldschoeiidrager    und    von  Zwart- 
wodder  Land-  und  Bergbau  zu  be- 
treiben.   Sie  ist  verpflichtet,  einen  | 
Schienenweg   zwischen  Lüderitzbucht 
und  dem  Hinterlande  herzustellen.  Die 
Leberweisung  von  Ländereien  an  sie 
erfolgt  nur  allmMhlich,  je  nach  dem 
Fortschreiten  der  Bauarbeiten.  Die 
unter    dem    Namen    South  African 
Territories  Company  neuerdings  ge- 


bildete Gesellschaft  soll  die  für  den 
Eisenbahnbau  erforderlichen  Geld- 
mittel aufbringen. 

Der  in  Verwaltung  genommene 
Theil  des  Schutzgebietes  zerfallt  in 

die  drei  Bezirk^hauptmannschaften 
Windhoek,  Otiinibingiie  und  Keet- 
manubhoop.  Den  ßezirkshauptleuten 
unterstehen  die  OrtspolizeibehOrden, 
von  denen  die  gröfseren  mit  Oifizieren, 
die  kleinen  mit  Personen  des  Unter- 
oltizierst.indes  besetzt  sind. 

Hinsichtlich  der  RechlstMlei^e  war 
das  Schutzgebiet  bisher  in  zwei  iiezuke 
eingetheilt,  einen  Südbezirfc  mit  dem 
Sitz  in  Keetmannshoop  und  einen 
Nordbezirk  mit  dem  Sitz  in  Wind- 
hoek. Nach  Eintretlcn  eines  weiteren 
Kaiserlichen  Richters  wird  von  dem 
bisherigen  Nordbezirk  ein  Theil  ab- 
getrennt und  daraus  ein  dritter  Bezirk 
—  Westbezirk  —  mit  dem  Sitze  in 
Oliimbingue  gebildet  werden. 

Ein  grofser  Fortschritt  ist  im  Post- 
wesen  zu  verzeichnen.  Die  Reichs- 
Postverwaltung  hat  im  Frühjahr  1895 
einen  im  Coloniaipostdienst  erfahrenen 
Beamten  nach  Südwest-Afrika  mit  dem 
Auttrage  entsendet,  das  Schutzgebiet  zu 
bereisen,  an  geeigneten  Orten  Post- 
anstalten einzurichten  und  für  einen  den 
örtlichen  und  Verkehrsverhältnissen  ent- 
sprechenden Beförderungsdienst  Sorge 
zu  tragen.  In  Folge  dieser  Mais- 
nahmen sind  neben  der  seit  Jahren 
in  Windhoek  bestehenden  Postagentur 
in  den  Orten  Swakopmund,  Ofjirn- 
bingue.  Oniaruru.  ( )kahandja.  Gibeon, 
Keetmannshoop  und  Lüderitzbucht 
Po^agenturen  eingerichtet  worden. 
Hierdurch  ist  es  den  Bewohnern  des 
Schutzgebietes  ermöglicht ,  deutsche 
Poslwerthzeichen  leichter  zu  erlangen 
und  die  Postsendungen  im  Schutz- 
gebiete selbst  zur  Post  zu  liefern,  wflh« 
rend  früher  die  Briefe  zum  grofsen 
Theil  mit  passender  Gelegenheit  nach 
der  britischen  Enclave  Waltisch  buy 
geschickt  und  daselbst  mit  britischen 
Postwerthzeichen  frankirt  wurden. 
Bei  der  Postagentur  in  Windhoek  sind 
während  des  Berichtjahres  88  Posten 
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von  und  nach  der  Küste  angekommen 
und  abgegangen.    Die  Zahl  der  mit 
ihnen  beförderten  Sendungen  betrug: 
bei  den  nnkoinmenden  Posten 
q-^,-;  Rn'otV  und  Postkarten, 
7239  Drucksachen  und 
207  Packete, 
bei  den  abgehenden  Posten 
8139  Briefe  und  Postkarten 
947  Drucksachen  und 
3  6  Packete. 

V.  MarschaU-Ihaelii. 

Im  Schutzgebiete  waren  am  Schlufs 
des  Berichtsjahres  i  1 9  Nichteingeborene 
ansässig,  darunter  35  Deutsche.  Eine 
zuverlässige  Zahlung  der  Eingeborenen 
wird  durch  deren  Nomadenleben  un- 
mögh'ch  gemacht.  Ihre  Thati^keit 
hcschriinkt  sich  im  Wesentlichen  aul 
die  Herstellung  von  Kopra,  des 
Hauptausfuhrartikels  des  Schutzge- 
biets. Durch  die  Berührung  mit 
den  Weifsen  haben  sie  viel  von 
ihrer  Ursprünghchkeit  verloren.  Am 
meisten  ist  dies  in  Jaluit  der  Fall,  wo 
sich  nur  selten  noch  Leute  im  Gras- 
rock, ihrer  ursprünglichen  Tracht,  und 
nnt  dem  Haarschopf  sehen  lassen. 
Die  alte  heimische  Kriegstrommel  mit 
dem  Haifischmagen  als  Trommelfell 
darfiber,  wie  sie  frOher  die  Eingebo- 
renen -  Weiber  bei  kriegerischen  und 
testlichen  Gelegenheiten  zu  tiihren 
pflegten,  ist  gitnzlich  verschwunden. 

Die  Landescultur  beschrifnkt  sich 
auf  nur  wenige  Niihr  -  und  Nutz- 
pflanzen, wie  verschiedene  Arten  von 
Cocosnulspflanzen,  Pandanus  (Bob), 
ßrotfrüchte,  Taro,  Arrowroot,  Bananen, 


einige  Kürbissorten  und  dergleichen 
mehr.  Auch  der  Melonenbaum  mit 
seiner  erfrischenden  und  tanninreichen 
Frucht  gedeiht  gut.  Erfreulicher  Weise 
■  bemühen  sicii  nach  ileni  Beispiel  der 
j  Weilsen  au^^h  die  Eingeborenen  jetzt 
eifriger  um  die  Cultur  der  Bananen, 
dieser  für  die  Tropen  so  aufserordent- 
lieh  werthvollen  Frucht.  Das  letzte 
regenreiche  und  fruchtbare  .lalir  war 
für  die  Kopragewinnuug  ein  sehr 
günstiges.  Die  Gesanuut  -  Koprapro- 
duction  des  Schuts^ebietes  betrug  im 
I  Berichtsjahre  4730259  engl.  Pfund 
(2240  engl.  Pfund  —  1  Tonne;. 

j       Was  Jen  \^iehst;uul  im  Schutzgebiete 

I  anlangt,  !.ü  beschränkt  er  sich  aus- 
schliefslich  auf  Schweine;  für  Rind- 
vieh fehlt  es  an  Futtermitteln.  Nur 
ab  und  zu  werden  einige  Kühe  und 

I  bisweilen  Hammel  als  Schlachtvieh 
nach  Jaluit  eingeführt.  Jagdbares  Wild 

I  giebt  es  Oberhaupt  nicht. 

j  Die  Zahl  der  im  Berichtsjahr  ein- 
und    ausgelaufenen  Kauffahrteischiffe 

betrug  1 5  mit  864t)  Tons,  Darunter 
betanden  sich  9  deutsche  Schitie  mit 
4342  Tons.  Dem  deuts*.hen  Handel 
dienten  13  Schiffe  mit  5897  Tons. 

Zu  erwfhnen  ist  schliefslich,  dafs  im 
Postverkehr  durch  die  im  Herbst  1894 

erfolgte  Einrichtung  einer  regelmöfsigen 
directen  Schiflsvcrbindung  zwischen 
Jaluit  und  Ponape  zum  Anschlufs  an 
die  von  dort  über  Manila  und  Singa- 
pore  bestehenden  spanischen  und 
französischen  Postdampterlinien  eine 
wesentliche  Verbesserung  eingetreten 
i  ist. 


Arcliiv  f.  Post  u.  Telcgr.  15. 
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S3.  Aus  der  Chronik  des  Postamtes  Hess.-Lichtenau.  *) 
(Zugleich  ein  Beitrag  sur  Geschidite  des  ehem.  Postkurses  Leipiig-CasseUAmsterdam.) 
Von  Herrn  Postverwalter  Siegel  in  Hess. -Lichtenau. 


Hcss.-Lichtcnau,  ein  Landslädtchcn 
im  Krebe  Witsenhausen,  R.  B.  Cassel, 
liegt   23  km   südostlich  von  diesem 

Orte  inniillcii  einer  rauhen,  wenig 
fruchtbaren  Hoclicbcnc.  Die  Cnsvel- 
Waldkapfieler  Eistiibahn  und  die 
Cassel-Leipziger  Landstrafse  berühren 
den  Ort.  Weitere  Slrafscnverbindungcn 
bestehen  nach  Spangenbei^  und  Mel- 
sungen. 

Mag  das  Städtchen  —  es  ^ühlt  nur 
1373  Einwohner  —  auch  unbedeu- 
tend erscheinen,  so  bhVkt  es  doeh 
auf  eine  lange  und  üuLserst  beweiite 
Vergangenheit  zurück.  In  seinen  Ge- 
schicken spiegelt  sich  ein  gut  Theil 
hessischer  Landesgeschichte  wieder. 
Auch  auf  dem  Gebiete  des  Verkelirs- 
wesens  ist  das  der  FaU.  Schon  die 
Gründung  der  Stadt  (um  1280}  er- 
folgte gewissermafsen  unter  dem 
Zeichen  des  Verkehrs;  galt  sie  doch 
vorwiegend  Jem  besseren  Schutze 
zweier  wichtigen  .Stralsen,  die  sich 
von  Allers  her  hier  kreuzten:  der 
thüringisch-hessischen  und  der  SMlzer- 
strafsc.  Jene  führte  von  der  \\'eria- 
nieJeriing  bei  Eschwege  durch  das 
Wehre-  und  Lossethai  zum  Cus^eler 
Becken;  diese  von  Allendorf  -  Sooden 
(Werra)  über  den  Weifsner  und 
Melsungen  quer  durch  Niederhessen. 

Am  Schnittpunkte  beider  Wege 
entstanden,  konnte  die  junge  Stadt 
sofort  an  den  Wohlthaten  des  grofsen 
Verkehrs  theilnehnien.  Besonders 
stark  fluthete  dieser  auf  der  erst- 
genannten Sti.ifse  an  ihr  \orUber. 
1233  war  er  bereits  sü  erheblich, 
dafs  eine  geringe  Erhöhung  des 
Fuldazolles  bei  Cassel  binnen  Jahres- 
trist die  Mittel  zum  Neubau  einer 
Brücke   lieferte.     Durch   die  Sälzer- 


straisc  aber  wurde  ganz  Niederhessen 
mit  dem  wichtigsten  SpeisegewUrze, 

dem  Salze,  versorgt.  Es  ging  alsu 
wohl  nicht  minder  lelMuift  auf  ihr 
hii  Laufe  der  tolgenden  Jahr- 


lier. 


hunderte  nahm  der  Verkehr  auf 
beiden  StrafsenzOgen  weiter  bedeu- 
tend zu.  Selbst  unruhige  Zeiten  ver- 
mochten ihn  nur  vorübergehend  zu 
beeinträchtigen  ,  da  die  hessischen 
Fürsten  stets  mit  grofser  Strenge  auf 
die  Sicherheit  der  Strafsen  hielten«  werth> 
volle  Waarenzüge  auch  nach  BedUrf- 
nifs  unter  bewatlhetes  Geleite  stellten 
(dem  Lichtenauer  .Amte  lag  im 
16.  Jahrhundert  die  Sicherung  der 
Strecke  von  Lichtenau  bis  Netra  ob). 
Erst  mit  der  Erbauung  von  Eisen- 
bahnen vereinsninten  die  alten  Wege. 
Nach  Vollendung  der  Strecken  Halle- 
Weifsenfels -Weimar  1846;,  Weimar- 
Eisenach  (»847  und  Eisenach- 
Gerstungen  -  Cassel  i<S4(»'  hörte  der 
grolse  Verkehr,  nach  Eröffnung  der 
Linien  Bebra-Göttingen  ^1876.,  Treysa- 
Ldnefelde  und  Cassel  -  Waldkappel 
(187(11  auch  der  bis  dahin  immer  noch 
sehr  lebhafte  Fracht  und  ReisL-verkehr 
zwischen  Cassel ,  E&chwege  und 
Mtththausen  (Thür.)  auf  ihnen  auf. 
Ebenso  ging  die  Beförderung  des 
Salzes  vollständig  auf  die  Eisenbahnen 
über. 

Im  Gegensatz  zu  dem  regen 
Durchgangsvericehr    vermochte  sich 

ein  lebhafter,  aus  dem  Orte  selbst 
entspringender  oder  dahin  gerichteter 
Eigen\ erkehr  nur  sciir  langsam  zu 
enttalten.  Die  Lage  der  Stadt  ii.- 
mitten  des  rauhen  Gebirges,  der 
Mangel  an  verwerthbaren  Boden- 
schützen und  sonstigen  natürlichen 
Hülfsquellen    hinderten    seine  Ent- 


•  Benutzte  (^lullen :  Rnmmel,  Geschichte  von  I  k-sson;  Rechnungen  und  Voran- 
schläge des  Amtes  Reichcnbach-Lichtenau  im  Staatsarch.  Marburg;  Postakten  und  sonstige 
l'rkunden  ebendaselbst;  Handschriften  fLandau'sche  Samml.>  der  Landesbibliothek 
Cassel:  Stadiarch.  Hess. -Lichtenau;  Kirchenbocher  der  Stadt;  Akten  des  Postamtes; 
Zeitschr.  des  Hess,  üeschichtsvereins;  Fostarchiv. 
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Wickelung  in  glcichein  Mafsc.  Bis 
ins  i8.  Jahrhundert  hinein  beschränkte 
er  sich  daher  im  Wesentlichen  auf 
die  nikhsle  Umgehung,  nif  die  Ort- 
schatten des  Amtes.  Auch  späterhin 
erlangte  er  nur  vorübergehend  grölsere 
Bedeutung. 

Um  die  Nachrichtenbeförderung  | 
war  CS  dagegen  von  vornherein 
günstig  bolelit.  Heisendc  Kaufleute 
und  Handler ,  wandernde  Mönche 
wie  fahrende  Schüler,  die  fortwäh- 
rend in  grofser  Zahl  hier  vorüber- 
zogen oder  einkehrten,  gaben  in  der  j 
iiheren  Zeit  bereilwilhge  Trüger  von  j 
Botschatten  ab.  Daneben  verwendete 
man  bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein 
—  hauptsächlich  für  den  amtlichen 
Verkehr  —  vielfach  besondere  Boten. 
Dem  Amtmann  /u  Reichenbach  (land- 
grtftliche  Burg,  4'  km  s.  0.  der  Stadt, 
nach  der  das  Amt  in  Älterer  Zeit 
hüufig  benannt  wurde^  standen  1 384 
und  I  ^S:;  zur  Beförderung  seines 
Schrittwechsels  ihrer  /,\vei  /.ur  Ver- 
fügung. Das  Jahreseinkommen  eines 
Jeden  belief  sich  auf  i '  . ,  Pfd.  Heller; 
dazu  3  Schill,  für  ein  Paar  Schuhe.  Be- 
srjnJcrc  Leistungen  wurden  bevon.iers 
vergütet,  so  1-385  ein  Gang  uacii  Mar- 
burg mit  2  Schill.  Seit  1491  scheint  sich 
die  Bezahlung  der  Boten  lediglich  nach 
den  zurückgelegten  Gangen  gerichtet 
zu  haben.  In  den  Amtsrechnungen 
werden  jetzt  sechs  Boten  aufgefOhrt. 
Vier  davon  Hefen  nach  Spangenberg, 
Sontra,  Melsungen,  Kaufungen,  Rüste- 
herg.  W'it/.enIvnKen,  Allendorf,  Arn- 
stein und  Rotenburg.  Die  beiden 
anderen  verkehrten  auf  der  Strecke 
Cassel-Esch wege,  dergestalt,  dafs  sie 
zu  Hess.  -  Lichtenau  ilu  c  Hi  iet[\u  kete 
austauschten.  Die  Liurichtung  hatte 
sich  hier  also  inzwischen  zu  einem 
geregelten  Botenkurse  ausgereift.  Auch 
1526  bestand  dieser  noch  fort.  Nach 
Aufzeichnungen  von  1532  waren  die 
Boten  inzwischen  sogar  beritten  ge-  j 
macht  worden.  Bei  besonders  wich*  ' 
tigen  und  eiligen  Aufträgen,  wenn  I 
y..  B.  der  Landgraf  die  Städte  und 
die  Ritterschaft  zu  Kriegsleistungen 
in    Anspruch    nahm ,    wurden     um  ; 


1470  ausnahmslos  die  —  berittenen 
—  » Holzförster  <  zum  Beförderungs- 
dienst herangezogen. 

In  ^städtischen  Angelegenheiten 
waren  sitromtb'che  BUi^er  zum  Boten- 
lauf verpflichtet.  \acli  einer  Ord- 
nung aus  der  Nh'tte  des  i  3.  Jahr- 
hunderts sollte  ihnen  datür  eine 
Entschädigung  gezahlt  werden,  die 
für  Gange  nach  Cassel  3 ,  nach 
Spangenberg  i,  nach  Kaufungen  i, 
nach  (Grofs-)  .Almcrode  i,  nach 
Waldkappel  i ,  nach  Sontra  2  Bohui. 
Groschen,  nach  dem  »Spiefs«  (bei 
Ziegenhain),  die  Landtage  abge- 

halten wurden,  dagegen  2  Sehili.  für 
jeden  Tag  betrug.  Gewöiuilich  be- 
reiste ein  und  derselbe  Bote  mehrere 
Orte  hinter  einander,  wie  1553  der 
Bote  Slieffer,  der  auf  einem  Gange 
Briefe  von  Cassel  nach  W'itzenhausen, 
.Allendorf,  Kschwege ,  Sontra  und 
Lichtenau  trug. 

i  345  richtete  Landgraf  Philipp 
den  ersten  wirklichen  Postkurs  auf 

der  thüringisch-hessischen  oder  Cassel- 
Leipziger  Strafsc  ein.  und  zwar  zum 
Au*>taii><ch  des  zwischen  ihm  und 
dem  Kurfürsten  von  Sachsen  unter- 
haltenen Briefwechsels.  Als  »Post- 
reuter "  wiihlte  er  zunifchst  einen 
)■  reitenden  Förster  dessen  Amtssitz  er 
nach  Waldkappel,  also  ziemlich  in  die 
Mitte  der  hessischen  Theilstrecke 
(Cassel -Wanfried),  verlegte  (6.  Dezbr. 
'345  •  '35'  waren  schon  ein  Post- 
reuter« und  zwei  «PostUtuter«  auf 
dem  Kurse  thütig.  Die  Posten  ver- 
kehrten indessen  noch  nicht  regel- 
mflfsig.  Auch  wechselte  der  Anfangs- 
pimkt  zuweilen  nach  dem  zeitigen 
Autentlialtsorte  dc^  Landgraten.  Für 
ihre  zum  Theil  recht  anstrengenden 
Leistungen  erhielten  die  Boten  in 
den  Monaten  Januar  und  Februar 
1557  7  fl.  15';..  Alb  »Laufgeld«  und 
4  fi.  24  .\lb  Ii  Wartegeld  « .  Die  Ab- 
fertigung der  Post  lag  damals  dem 
Stadtschreiber  in  Waldkappel  ob, 
wie  dies  nachfolgender  Abfertigungs- 
zettel —  \viih\  der  iilteste,  der  in 
Hessen    vorhanden    ist   —  bezeugt: 

3»* 
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»Gegenwertiger  Post  ist  zu  Walt- 
kappel d«n  16.  Decembris  (1557) 
umb  1 2  hora  am  Tage  ankommen 
und  also  balt  nach  Wanfridt  ab- 
i;efcrti<;t.  Gelius  Meisler,  statdschrei- 
ber  sbs.  ^subscripsit}.« 

Der  ursprOngUcb  auf  die  Strecke 
Cassel-Leipzig  beschritnktc  Kurs  wurde 
übrigCH'i  •iclion  1553  auf  Anre^unfj 
des  Bischots  Melchior  von  WUr/.burg 
e^^^'eitert.  Es  war  dem  Bischof  viel 
an  einer  schnellen  und  sicheren  Ver- 
bindung mit  dem  Kurfürsten  Moritz 
von  Sachsen  gelegen.  Auf  eine  An- 
frage schlug  ihm  Landgraf  Philipp 
vor,  einen  Anschlufskurs  von  WOrz- 
burg  durch  das  Hochstift  Fulda 
bis  Wanfricvi  zu  ftlhren  und  ihn 
mit  s'.\  Iis  Holen  —  je  zwei  in 
Würzburg,  l  ulda  und  Her&feld  — 
zu  besetzen.  Die  Einrichtung  kam 
in  der  Weise  zu  Stande,  dafs  der 
Würzburger  Bote  beim  Morgengrauen 
abzugehen,  der  Fuldaer  bis  Hers- 
feld, der  Hersfclder  bis  Wanfried  zu 
laufen  hatte.  In  den  Jahren  1564 
und  1565  tral  eine  unmittelbare  Post- 
verbindung Leipzig-Cassel-Cleve  hinzu, 
die  Vorlauferin  des  Leipzig- Nieder- 
ländischen Kurses.  Da  sie  aber  nur 
einem  vorübergehenden  Bedürfnifs  — 
dem  durch  die  gemeinschiiftliclie 
l  elierlrn^nni;  dos  Obrisfenamtcs  über 
500  Heiler  an  den  Kurfürsten  August 
von  Sachsen  und  den  Herzog  Wil- 
helm von  Jü'i  Ii  Cleve  zwischen  die- 
sen   Fürsten    bedingten  Briefwechsel 

—  entsprang,  so  bestand  sie  nur 
kurze  Zeit.  Als  1565  der  Kurfürst 
von  ^hsen  auf  kaiserlichen  Befehl 
die  Reiter  wieder  entlassen  mufste, 
hob  der  Herzog  »die  Post,  so  (mit 
Genehmigung  des  Landgrafen)  eine 
Zeit  lang  in  Cassel  gelegen«  wieder 
auf.    Er  bat  jedoch  den  Landgrafen 

zugleich  ,  ihm  eilige  Briete  aus 
Sachsen  künllighin  auf  seine  Kosten 
bis  Soest  an  seinen  dortigen  Richter 

—  Heinrich  Schltlter  —  zur  Weiter- 
beförderung zu  Obermitteln.  Ebenso 
erbat  er  sich  s()fortige  Nachricht,  so- 
fern Philipp  etwa  von  heimlichen 
Kriegswerbungen  höre  (15^3,  1  >.  Jan.). 


1  Die  Kosten  dieser  ältesten  Post- 
einrichtung beliefen  sich  im  Bereiche 
des  Lichtenauer  Amtes  (auch  Wald- 
kappel wurde  dazu  gerechnet;  1531 
auf  rd.  27  11.  und  is<>3  auf  33  fl. 
1 566  wurden  im  Voranschlag  des 
Amtshaushaltes  100  fl.  fttr  Postzwecke 
ausgeworfen,  daneben  3  fl.  zu  Boten- 
lohn. Zur  Hcrabmindenm^  der 
Kosten  liefs  Landgraf  Wilhehn  IV. 
im  folgenden  Jahre  seinen  Schult- 
heifs  zu  Waldkappel  anweisen,  die 
Botenzahl  auf  die  Hälfte  herabzu- 
setzen. Thatsychlich  erreichten  die 
I  Kosten  im  Jahre  1  ^68  nur  die  Höhe 
I  von  44  H.  21  Alb  an  Warte*  und 
Laufgeld  neben  1  fl.  2 1  Alb  Boten- 
lohn in  Amtssachen.  In  den  späteren 
'  Amtsrechnungen  wird  die  Post  nicht 
mehr  erwähnt.  Wie  andere  Urkunden 
(Stadtrechnungen  u.  dgl.)  bezeugen,  be- 
stand sie  jedoch  fort.  Erst  im  30ifih- 
rigen  Kriege  verfiel  sie. 

Nach  dem  Friedensschlüsse  erstand 
durch  die  Fürsorge  der  Landgräfin- 
Regentin  Amelie  Elisabeth  und  des 
Landgrafen  Wilhelm  VI.  die  hessisch- 
thüringische Post  zu  neuem  Leben. 
Gegen  jtiöo  verkehrte  bereits  eine 
vFahrpost«  zwischen  Cassel  und 
Leipzig.  1696  hatte  sie  Anschlufs 
nach  iMünster  und  Amsterdam.  Durch 
einen  am  20.  Mjirz  1700  zu  Bocholt 
zwi.schcn  Hessen,  Sachsen,  Paderborn^ 
Mupstcr  und  Holland  abgeschlossenen 
Postvertrag  wurde  der  ganze  Kurs  neu 
befestigt  und  geregelt.  Die  Wagen 
sollten  fortan  zweimal  wöchentlich  in 
jeder  Richtung  verkehren.  Die  Post 
von  Cassel  nach  Amsterdam  fuhr  zuerst 
am  16.  April,  die  von  Münster  nach 
Cassel  am  17.  ab.  Da  aber  die  Ein- 
richtung bald  wieder  in  \  erluU  ge- 
rieth,  wurde  1707  der  Versuch  ge- 
macht, den  Kurs  von  Cassel  ab  über 
Cüln  zu  leiten  und  die  Post  zugleich 
dreimal  wöchentlich  hin  und  zurück 
verkehren  zu  lassen.  Vom  8.  bis 
10.  Febr.  arbeiteten  Abgeordnete  der 
Postämter  Cassel .  Leipzig  und  Mül- 
heim Rhein  in  Cassel  einen  Plan 
i  aus.  Am  2.S.  März  wurde  der  Kurs 
1  eröffnet.    Die  Abfahrt  der  Wagen  er-» 
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tolyte  von  Mülheim  Cöln  Montags, 
Mittwochs  und  Freitags;  von  Leipzig 
Donnerstags,  Sonnabends  und  Mon- 
tags; in  Cassel  trafen  sie  Mittwochs, 
Freitags  unJ  Sonntai^'^  von  Cöln, 
Sonnabends.  Monta^N  und  Mittwochs 
von  Leipzig  aus  ein. 

Jedoch  entsprach  der  Kurs  den  ge- 
hegten I'>\vartungen  nur  in  sehr  ue- 
rin^ein  (]:  •  ic,  zumal  die  schleciite 
Beschatienhcit  der  Wege  und  das 
flberau.s  gebirgige  Gelände  zwischen 
Cassel  und  Cttln  auf  den  Reisever- 
kehr ungünstig  einwirkten.  Nach 
kaum  zweijährigem  Bestehen  ging  er 
wieder  ein. 

Die  Aufmerksamkeit  Sachsens  und 
Hl>->ciis  wandte  sich  nunmehr  aber- 
mals der  LitUL'  ühw  Paderborn  und 
Münster  zu.  Na^h  cini^'L-lieiiden  Ver- 
handlungen kam  unterm  i.  Seplbr. 
1712  zu  Paderborn  ein  Vertrag  zu 
Stande,  demzufolge  allwöchentlich 
Mittwochs  und  Sonnabends  ein  Post- 
wagen von  Leipzig  in  Cassel  Sonn- 
abends und  Dienstags),  Donnerstags 
und  Montags  ein  solcher  von  Amster- 
dam in  Cassel  Montags  und  Freitagsl 
abgelassen  werden  sollte.  Der  Kurs 
iUhrte  von  Cassel  aus  über  Pader- 
born nach  Monster;  der  Rest  der 
Strecke  konnte  entweder  auf  dem 
Landwege  über  Bocholt  -  .'\rnhcini' 
oder  mehr  zu  Walser  über  Srliwol! 
zurückgelegt  werden.  Alle  iheilc 
verpHichteten  sich  zur  pünktlichen 
Einhaltung  der  lestgesetzten  Bcför- 
derungs/eiten.  Der  Vertrag  trat  sofort 
in  Kralt. 

Im  folgenden  Sommer  ('713) 
tauchte  der  Plan  auf,  den  kaum  er- 
richteten Kurs  durch  eine  wöchent- 
lich einmalige  Reitpostverbindung  von 
Amsterdam  Uber  MUnster,  Cassel, 
Leipzig,  Sorau  und  Warschau  nach 
Danzig  und  Petersburg  zu  vervoll- 
ständigen und  dieser  zum  Nachtheil 
der  preulsischen  Post  di!n  gesamniten 
Brieiverkehr  der  anliegenden  debiele 
zuzuwenden.  Die  Anregung  dazu 
ging  von  Sachsen  aus.  Hessen  er- 
klärte sich  solort  zur  Mitwirkung 
bereit.  ^Mai   1713).     Nach  kurzem 


Stocken  der  Verhandlungen  trat'  im 
Januar  1714  ein  sächsischer  BevoU- 
I  mtfchtigter  —  Postcommissar  Renner 
I  aus  Leipzig  —  die  nöthigen 
einbarungen  mit  Hessen  und  da- 
nach in  Gemeinschaft  mit  dem 
Casseler  Posuneistcr  Bödickcr  mit 
Paderborn  und  Mttnster,  sowie  mit 
dem  in  Pempelfort  bei  Düsseldorf 
weilenden  Kaiserlichen  Postdirector 
V.  Wefelinghofen.  In  Pempelfort  wurde 
auch  der  Hauptvertrag  unterzeichnet. 
Er  kam  indefs  nicht  zur  Ausführung; 
der  Fürstbischof  von  Münster  über- 
eilte sich  bei  der  Linrichtnng  des 
Kurses  und  gerieth  dadurch  mit 
Preufsen  in  Zwist,  das  nun  Verdacht 
schöpfte  und  die  ganze  Sache  hinter- 
trieb (vgl.  Archiv  von  1876,  S.  144). 

Fünf   Jahre    später    wurden  die 

j  Verhandlungen  wieder  aufgenommen; 

I  doch  verliefen  sie  noch  weniger  glatt 
wie  1714.  Das  Ober -Postamt  Leip- 
zig neigte  ietzt  offen  zu  Preufsen 
und  leiste  daher  dem  Unternehmen 
alle  möglichen  Hindernisse  in  den 
Weg.  Im  Üebrigen  war  der  Pian  mit 
grofser  Vorsicht  entworfen.  Hessen  sollte 
sich  zunächst  mit  .Amsterdam,  Paderborn 
und  Münster  ins  Einvernehmen  setzen; 
auch  —  allein  —  mit  Sachsen -Polen 
verhandeln.  Endlich  wollte  man  das 
ganze  Abkommen  noch  durch  das 
Reichs  Generalpostamt  \  ^  iM/i.  lun  lassen. 
Bei  der  fortgesetzt  ablehnenden  Stellung 
des  Ober-Postamtes  Leipzig  wahrte  es 
jedoch  bis  zum  Dezember  1721,  ehe 
das  Vorhaben  vertragsmfifsige  Gestalt 
gewann.  Zur  Ausführung  des  Planes 
kam  es  soL!ar  erst  1724  nach  per- 
sönlichem Lmgreilen  des  Königs  von 
Polen. 

Weitere  Verhandlungen  fanden  in 

den  Jahren   1733^   1746   und  1756 

statt.  Sic  galten  vorzugsweise  der 
Beseitigung  eingerissener  Llebelstünde 
und  sonstiger  Unzuträglichkeiten,  so- 
wie der  Beschleunigung  der  Fahrten 
und  Ritte. 

I      1760  verkehrten,  wie  früher,  all- 

wf'^chentlich  zwei  fahrende  und  eine 
i  reilende    i^osl    in    jeder  Richtung. 
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Der  Kurs  litt  damals  aber  sehr  uniet 
den  Folgen  des  siebenjährigen  Krieges. 
Zuletzt  gerieth  er  ganz  in  Vertall. 
Die  Beförderung  auf  der  Strecke 
Cassel-Paderborn  kam  erst  i  -ü^  wie- 
der in  riciitigen  Gang.  Das  Postamt  in 
Cassel  besafs  1770  ftlr  den  Leipziger 
Kur>  3  offene  Wagen  mit  je  4  RefT- 
brettern  /.um  Aufbewahren  des  Ge- 
päcks) und  Langwethen  (Langbäunien), 

1  offenen    Kasten ,    a  Sitzbrettem, 

2  RQcklehnen  und  4  Seitenbrettem. 
Auch  späterhin   bildete   der  Kurs 

eine  wichtige  Verbindung,  bis  ihn 
die  Eisenbahnen  allmählich  entbehr- 
lich machten.  Nach  Eröffnung  der 
Linie  Halle-Gerstungen- Cassel  wurde 
er  östlich  von  Cassel  auf  die  Strecke 
Cassel  -  MüIiIIkuivcii.  iS-o  iihcH  Fertii;- 
hlellung  der  Bebra  -  GoUiiigei  Bahn 
auf  das  Stttck  Cassel -Hoheneiche  be- 
schränkt. Vom  1.  August  1879  ab 
verkehrte  die  Post  nur  noch  zwischen 
Cassel  und  Waldkappel,  und  am 
I.  Dezember  desselben  Jahres  ging 
sie  gänzlich  ein. 

Ein  zweiter  Postkurs  Uber  Lichtenau 
von  Wit/.enhausen  nach  Altmorschen 
—  bestund  nur  kurze  Zeit  (1^:^52  bis 
1879).  Die  Theilstrecke  Lichtenau- 
Witzenhausen  w  urde  Svhon  nach  einem 
Jahre  wieder  aulgehoben.  Zwischen 
Lichtenau  und  .AltmorNchen  xcikc'irfc 
bis  zum  2.  August  iSjy,  dem  l  äge 
der  Belriebseröflhung  der  Treysa-Leine- 
felder Bahn,  eine  täglich  einmalige 
Personenpost. 

Die  örtlichen  Posteinrichtungen  zu 
Hess. -Lichtenau  sind  last  ebenso  alt 
wie  der  Cassel -Leipziger  Kurs.  Nach 
einer  AufzeiJinung  von  1537  erhielt 
damals  ein  Liclilenauer  Kinv".  «»liner 
lü  Alb  für  Begleitung  der  Post  von 
hier  nach  Breitenbach  (14  kml.  1559 
wird  in  der  Reichenbacher  .Amts- 
rechnung neben  dem  Schultheifsen 
von  Waldkappel  der  Vogt  i.Amtmann, 
Rentmeister)  zu  Lichtenau  als  «Post- 
schreiber«   genannt.    Auch  fllr  die 


Folgezeit  bezeugen  die  Quittungen 
I  verschiedener  »Postreuter« ,  dafs  eine 

Postabt'ertigungSStelle     im     Orte  be- 
stand.   Ebenso  werden  die  Postreiter 
in  den  städtischen  Geschol'srechnungen 
der  Jahre   1566  bis   1Ö19  erwähnt. 
Sie   erhielten    regelmäfsig  Neujahrs- 
spenden von  der  Stadt.  Im  3oiähn'gen 
Kriege  fand  mit  dem  ganzen  hessischen 
Postwesen     auch     die  Lichtenauer 
Dienststelle  ihren  Untergang.  Nach 
Beendigung   des  Krieges  unterblieb 
ihre   Wiederherstellung   zunächst,  da 
I  die    Ponten    nunmehr    an  Lichtenau 
vorbei    über    Walburg    und  Helsa 
nach  Cassel  geleitet  wurden.  Erst 
nach  Rückverlegung  des  Kuisl-v  Uber 
Hess.  Lichtenau  erhielt  die  Stadt  i()8a 
wieder   eine  Postanstalt,  die  von  du 
1  ab  ununterbrochen  fortbestanden  hat. 
Bis   1760  war  zugleich  eine  Post- 
halterei  damit  verbunden.    Bei  aber- 
maliger Umleitung  der  fahrenden  Post 
(  über   Walburg    und    Helsa  siedelte 
j  die  Posthaiterei  nach  Walburg  Uber. 
I  Die  Dienststelle  in  Lichtenau  erhielt 
]  die    Eigenschaft    als  Postverwaltung» 
Ihre  Gesammtausstattung  bestand  1770 
nach    dem    vorliegenden    » Inventar  u 
aus  einem  Hausschild  mit  dem  hessi- 
schen   Wappen,    einem  Brustschild 
I  für  den  Postboten  und  einem  Dienst- 
'  sicLiel   darin  der  lu'vs.  Löwe  mit  der 
Lmscluitt:   »Liciiieiiauer  Postsiegel «  . 
An  Gehältern  und  Amtskosten  waren 
damals  30  Thlr.  jahrlich  erforderlich, 
während  in  Waldkappel  12  Thlr.,  in 
\\'albürg  der  Posthaiterei  wegen  aber 
234  Thlr.  verbraucht  wurden. 

Zu    Bqpnn    der  Befreiungskriege 
hoben     3    russische     Offiziere  und 
10  Kosaken  die  Kasse  des  nunmehrigen 
I  Kgl.  Westf.  PostbUreaus  auf.  1814 
I  als  KuH'tlrstl.  Hess.  Postamt  wieder 
;  eingerichtet,  verblieb  der  Dienststelle 

diese  Bezeichnung  auch  unter  ^^v 
von  181Ü  bis  i<S((!j  dauernden  Thurii- 
und  Ta.\is' sehen  Verwaltung.  Das. 
jetzige  Postamt  III  besteht  seit  1876. 
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n.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Die  Fortschritte  J  c  r  deut- 
schen Lebens  versieh  crungs- 
anstal (en  im  Jahre  1 894.  Nach 

der  in  den  "Hildcbrund'schen  Jahr- 
büchern tür  Nationalökonomie  und 
Statistik«  veröttcntiichten  Uebersicht 
Über  den  Stand  und  die  Forlschritte 
der  deutschen  Lebensversiclieruni^s- 
an<;t;ilten  sind  im  Jahre  iS>i4  I-<ci  Jen 
in  l)clracht  i;e/oi;cnen  41  Lebensver- 
siciierungsanstahen  (gegen  ii»«_)3  eine 
Anstalt,  nirmhch  die  deutsche  Milttair- 
dienst'Versicherungsanstnlt  in  Hannover, 
mehr,  welche  neben  Jcr  Kriet^sver- 
sicherunii  die  abi^ekür/.te  Lebensver- 
sicherung seit  dem  1.  Januar  i8()4  in 
ihren  Geschäftsbetrieb  aufgenommen 
hat)  135  000  neue  Lebensversichenings- 
antrüge  über  eine  Gesammtsumme  von 
345877621  Mark  zur  Vorlage  und 
Erledigung  gekommen,  während  im 
Jahre  1893  von  40  Anstahen  über 
1  M)  o<ji  Antr;it;e  mit  vi  ^  02  ^  üü  i,  Mark 


troflen  wurde.  Gef^en  iS<);  ist  die 
Zahl  der  Antrüge  um  8(^39  und  die 
beantragte  Versicherungssumme  um 
22  853  958  Mark  gestiegen. 

Von  den  gestellten  Anträgen  wurden 

27  25 1  auf  122  510  »)4-,  Mark  \'er- 
sicherungssiimme  von  den  Anstalten 
wej^en  ungenügender  Gesundheit  der 
Antragsteller  abgelehnt  oder  von  den 
letzteren  vor  Ausfertigung  der  Policen 
wieder  zurückgezogen.  Die  angenom- 
menen f)~  Antrage  tührten  vlen 
Anstallen  96737  neue  Policen  zu 
und  lauteten  zusammen  auf  ein  Ver- 
sicherungskapital von  42  3  366  676  Mark, 
hn  Jahre  i8<r3  hatte  der  Zugang  SS  335 
Policen  mit  3ttS  200  620  Mark  betragen; 
der  Zugang  war  mithin  i8>j4  um 
8402  Policen  und  um  25  076056  Mark 
Versicherungssumme  grdfser. 

Im  Ganzen   zeigte  sich   bei  dem 

deutschen  Lebensver^icherungsgeschätt 


Versicherungssumme  Entscheidung  ge-  |  im  Jahre  1894  folgende  Bewegung: 

Personen 

Best  an 


Versicherungs- 
summe 

Mark 


Zugang  im 


am  Antang  des  Jahres   11)24272 

'.ante  de*^  Jalires   737 


mit 


4  33  -  7''*> 
423  3 (',(".  676 


so  dal-  zusammen  versichert  waren  .  . 

Hiervon  scliieden  aus  durch  Tod:  \ 
16075  Personen  mit  60370076  Mark,  ( 

durch  Abgang  bei  Lebzeiten:         t  " 
39769  Personen  mit  116663  617  ) 


I  121  009  mit  4756067201 


45  ^^44 


177033693, 


mithin  betrug  der  Bestand  am  Jahresschlufs. , .  1075165  mit  4579033508 
und  der  reine  Zuwachs  im  Laute  des  Jahres..      50893  246332983. 


Vergleicht  man  diese  Zunahme  mit 
dem  \'ersicheruni:-bestande  am  Anfang 
des  Jahres,  so  ergiebt  sich,  dafs  die 
Zahl  der  Versicherungen  um  4,^-  pCt. 
und  die  Versicherungssumme  um 
S).:i  pCt.  in  die  Höhe  gegangen  ist. 

Die  bedeutendste  Steigerung  —  mehr 
als  38  Millionen  Mark  —  hatte  die  auf 
Gegenseitigkeit  beruhende  Lebensver- 
sicherungsbank für  Deutschland  in 
Gotha  zu  verzeichnen.  Sodann  folgt 
—  mit  etwas  Uber  -^7  Millionen  Mark 
«—  die  Actiengcsellschaft  »Victoria  <  in 


Berlin,  welche  in  letzterer  Zeit  neben 
der  Gesellschaft  n Friedrich  Wilhelm« 
den  besonderen  Zweig  der  »Volks- 
ver>icherung«  pHegt.  Auf  diesem  Ge- 
biete wurden  1894  von  »Friedrick 
Wilhelm«  123  173  Arbeitcrver^icherun- 
gcn  mit  über  17  Millionen  Mark,  von 
»Victoria«  92  263  Versicherungen  mit 
26^/3  Millionen  Mark  abgeschlossen« 
Die  weiteren  bedeutendsten  Zugänge 
hatten  die  Gegenseitigkeit'>.ge*>ellsehaften 
in  Sluttuart  1  Mi!!i(»nen  Mark  und 
in  Leipzig  (34',.j  Millionen  Markj  auf- 
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zuweisen.  Daran  schlofs  sich  mit  nicht  1  genügen  voroochten.    Im  Ganzen  war 


ganz  34  Millionen  Mark  die  Actien 
gcsellscliaft  »  Germania  «  ,  sowie  die 
auf  Gc'^^enscili^keit  beruhende  Karls- 
ruher Versorgungsanstalt  mit  etwas 
Ober  27  Millionen  Mark.  Die  reinen 
Gci;L-nseitigkettsanstalten  erfreuen  sich 
des  Vortheils,  niclit  mit  der  Gewerbe- 
steuer belegt  zu  sein,  wogegen  sich 
für  die  Versicherungsnehmer  bei  den 
Actiengesellschaften  trotz  der  Steuer- 
belastung und  der  Nothwendigkeit,  sich 
an  der  Deckung  der  Rente  des  Acticn- 
kupitaiszu  bettieiiigen,  Yortheite  anderer 
Art  bieten.  Die  in  Doitschland  wirken- 
den drei  amerikanischen  Gesellschaften 
luibcii  das  Feld  ihrer  Thätigkeit  er- 
hibüch  eini^cschrankt,  da  sie  sich  aus 
l*iculsen  zurückziehen  mufsten,  indem 
sie  der  unterm  2.  Februar  1891  er- 
gangenen und  im  Jahre  1894  zum 
ersten  Mal  voll  in  Kraft  ^L-trotencn 
Verordnung  über  die  Hechnungsleuuiig 
der  in  Preul^en  zugelassenen  Lebens- 
versicherungsgesellschaflen    nicht  zu 

I  192  730  9 1  3  Mark  =^  70,3^  pCl.  auf  Hypotheken  und 


der  Zuwachs,  welchen  der  Versiehe* 
rungsbe^tand  bei  sammtlichen  41  deut- 
schen Lebensversicherungsanstalten  im 
Jahre  1 894  erhielt,  um  1 8  9 1 3  o  1 5  Mark 
grOfser,  als  derienige  des  Jahres  1893 
bei  den  damals  vorhandenen  40  An- 
stalten. 

Die  durchschnittlich  auf  einen  Kopf 
versicherte  Summe  bezifferte  sich  Ende 
1894  auf  4:259  Mark,  während  die 
Versicherungssumme  der  im  Jahre  1894 
Gestorbenen  sich  auf  nur  3736  Mark 
stellte.  Wie  schon  bei  früherer  Ge- 
legenheit hervorgehoben  wurde,  zeigen 
diese  Durchschnittssummen  seit  1870 
ein  Steigen,  welches  in  dem  Sinken 
des  Geld  Werth  es  und  in  der  Hinaus- 
rückiiTig  der  Versicherungsgrenze  seine 
Erklärung  Hndet. 

Ende  1894  betrug  das  Gesamnit- 
verinögen  der  deutschen  Lebensver- 
sicherungsansiulten  1  562  Ö37  9i8Mark, 
hiervon  waren 


28033  394 
dagegen 

68  938  <r2  7 
96  157891 
8  118  127 

45  «55  37« 


1 ,79    -   an  Kreis»  und  Gemeindeverbttnde  ausgeliehen. 


4v)i 
6,15 
0,51 
2,90 


in  Staatspapieren  oder  sonstigen  Effecten, 
in  Darlehen  auf  Policen  der  Anstalten, 
in  Cautionsdarlehen  an  versicherte  Beamte, 
in  Grundeigentbum  angelegt. 


Die  Ausleihung  auf  Hypothek  ist 
hiemach  die  weit  überwiegend  benutzte 
Aniageform. 

Vergleicht  man  die  deutschen  Gesell- 
schaften mit  den  gleichartigen  Anstalten 


anderer  Lünder,  so  ergiebt  sich,  dafs 
den  41  deutschen  Gesellschaften  mit 
einem  Gesammtvermögen  von  etwas 
tlber  i*/,  Milliarden  Mark  g^nOber- 
stehen: 


32  amerikanische  Anstalten  mit  einem  Gesaromtvermögen  von  4489  409  632  Mark, 
17  tranz<'3><i*;che  -         -      -  -  "   •  53'  35^  3*^5 

16  österreichische      _         -      .  -  -  421649231 

15  skandinavische  -     -  -  -     169106937  - 

7  schweizerische     -       -     -  -  _      92571229   -  . 

Von  den  74  englischen  Anstalten  ist  der  Gesammtvermögensstand  nicht  bekannt. 


Der  von  den  deutschen  Anstalten 
erzielte  Durchschnitts -Zinsfufs  ist  im 
Jahre  1894  weiter  um  0,05  pCt.  zurück- 
gegangen ,  der  Verwaltungsaufwand 
dagegen  \un  10, «jj  pCt.  aut  11,02  pCt. 
der  Jahreseinnahme  gestiegen.  Nur  bei 
7  Anstalten  hat  sich  der  Verwaltungs- 


au i  wand  unter  7  pCt.  der  Jahresein- 
nahme gehalten,  nllmlich  bei  den 
4  grofsen  Gegenseitigkeitsanstalten  Gotha 

(mit  3,03  pCi.i.  Stuttgart  ^mif  pCt.  . 
Leipzig  (mit  6,03  pCt.  und  Karlsruhe 
^mit  6,!><j  pCt.},  terner  bei  der  Darm- 
stfldler  Rentenanstalt  (mit  6,34  pCt.), 
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sowie  bei  i  Anstalten,  deren  Wirk- 
samkeit aul  einzelne  Berulszweige  be- 
schfifnkt  und  deren  Einrichtung  und 
Geschöftsführung  daher  eine  wesentlich 
abweichende  ist :  dem  Preufsischen 
Bcamtenverein  ^mit  2,34  pCt.)  und  der 
Anstalt  fUr  die  Armee  und  Marine 
(mit  6,89  pCt.). 

Im  Ganzen  hat  das  Lebensver- 
sicherunt^syeschiitl  in  Dciitsi.  hlaiid  im 
Jahre  JÖy4  einen  weiteren  bedeutenden 
Aufschwung  genommen,  obwohl  es  in 
dem  gröfsten  Bundesstaate,  in  Preufsen, 


zum  ersten  Male  unter  der  Geltung  des 
Vermögenssteuergesetzes  sich  abzu- 
wickeln hatte,  wonach  auch  der  Rück» 
kaufswerth  der  Policen  oder  an  dessen 
Stelle  zwei  Dritttheile  der  eingezahlten 
Prämien  nunmehr  besteuert  werden. 
Wenn  trotzdem  der  neue  Bruttozugang 
des  Jahres  1 894  denjenigen  aller  vorher- 
j  gehenden  Jahre  überstieg,  so  ist  dies 
ein  Beweis  für  die  gesteigerten  An- 
strengungen, welche  neuerdings  derVer« 
sicheningswerbung  gewidmet  worden 
sind. 


Die  kirchlichen  Putrone  der 
alten  Postboten.  Das  Mittelalter, 
welches  alle  mcnschhchen  V'erhältnisse 
in  Beziehung  zur  Kirche  brachte,  hat 
hierbei  auch  tUr  die  Boten,  dieser 
Kindheitsform  des  Postwesens,  keine 
Ausnahme  gemacht. 

Ein  im  Jahre  1822  im  Verlage  der 
Maver'schen  Buchhandlung  in  Salzburg 
herausgekommenes  Büchlein  mit  dem 
Titel: 

Legenden 

heiliger  und  gottseliger 
Handwerker  und  Künstler 

\on  und  tür 
den  achtbaren  Stand 
der 

Handwerker  und  Künstler. 
Vom  Verfasser  der  l.chens-  und  Leidens- 
geschichte   des    Heilandes,    der  Feste 
Mariä  etc 

Nebst  angemessenen  Schrifttexten,  sitt> 

liehen   Erwägungen,    nothwcndigen  Kr- 
lüuterungen  und  einem  nützlichen  An- 
hange 

enthlflt  zur  Sache  einige  durchweg 
wohl  wenig  bekannte  oder  doch  in 
Vergessenheit  gerathenc  .\ngaben. 

Das  Buch,  welches  sich  laut  Vorrede 
zur  Aufgabe  gestellt  hat,  die  Lebens« 
geschichte  von  Männern  zu  liefern, 
die  von  Künstlern  oder  Handwerkern 
deshalb  als  Putrone  verehrt  werden, 
weil  in  ihren  Legenden  Beziehungen 
«I  dem  betrefTenden  Handwerk  oder 
in  ihren  Abbildungen  Attribute  des- 
selben vorkoinmen.  behandelt  in  alpha- 
betischer Keilienlolge  vom  Apotheker 


bis  zum  Zimmermann   die  Legenden 
I  der  betreffenden  kirchlichen  Patrone, 
wobei  sich  unter  sBothen«  folgendes 
hndet: 

I.  Der  heilige  Adrianus  (i9.Mllrz). 

Der  h.  Adrianus  war  ein  gewOhn* 

I  lieber  Bothe  in  den  Niederlanden, 
'  welchen  der  König  Chilperik  tiiglich 
zu  dem  h.  Landoald  schickte,  um  ihm 
die  Tagesneuigkeiten  vom  KOnige  zu 
überbringen.  Bey  diesem  Geschäfte 
'  wurde  er  einst  von  Mördern  auf- 
gefangen, und,  als  wenn  er  viel  Geld 
bey  sich  trüge,  unschuldig  ermordet. 
Man  mahlet  sein  Bild  als  einen  Bothen, 
welcher  in  der  einen  Hand  einen  Stab 
und  in  der  andern  einen  Brief  halt. 
So  lese  ich  bey  Johannes  Moianus  in 
dem  Werke  für  die  Geburtsfeste  der 
Heiligen  in  Belgien  unterm  1 9.  Mlfrz,  und 
war  dieser  Gelehrte  ein  Theolog,  ge- 
bohren  zu  Ryl'sel  1533  t  iS.Sept.  1 585. 

Sittliche  Erwflgung. 

Hey  einem  Bothen  sind  folgende 

:  Eigenschaften   vorzüglich  wünschens- 
werth  und  nothwendig:  1.)  Ordnung. 
.  Sie  ist  die  Seele  aller  Geschalte.  — 
I  Alles  geschehe  mit  Anstand  und  Ord- 
nung (I.  Kor.  14,40.]  i.'i  Schnellig- 
i  keit.     Nur  der  Faule    lafst   auf  sich 
j  warten.    3.)  Verschwiegenheit.  Sie 
drückt  dem  Manne  da^  Siegel  auf.  — 
Wer  schweigt  wird  für  weise  gleiten 
(Ekkl.  20,  5.61,29.)  4.)  Treue,  welche 
Tugend  sich  durch  aufrichtige,  wahr- 
I  halte  Erfüllung  der  obliegenden  Ptlicht 


^  ij  .  .-Lo  Ly  Google 


—     $00  — 


Ueber  wissenschaftliche  Er- 
forschunf^  der  Atmosphifre  mit- 
tels Luttballons.  In  der  April- 
sitzung der  Berliner  Beomtenvereini- 
gung  hielt  der  Universitäts  -  Professor 
Dr.  Assniann  einen  Vortrag  über 
die  wissenscliattüche  Ertorschuni;  der 
Atinospliärc  mittels  Luftballons.  iNach 
den  »Mittheilungen  der  Berliner  Be* 
amten  -  Vereinigung"  i^cIk-ii  aus 
der  Rede  des  auf  dem  w  i^'^en^chdltlich 
aeronautischen  Gebiete  bekannten  Ge- 
lehrten Folgendes  wieder. 

Der  Schleier,  welcher  die  mannig- 
fachen Vorgänge  in  der  Atmosphäre 
verhüllt,  ist  namentlich  in  der  letzten 
Zeit  durch  zahlreiehe  Untersuchungen 
mehr  und  mehr  gelüftet  worden.  Die 
den  Forschungen  dienenden  Mittel  sind 
Berg- Observatorien  und  Luitballons. 
Zwischen  den  Ergebni'^sen  beider  be- 
steht ein  erheblicher  Unterschied.  Die 
Berg -Observatorien  liefern  zwar  fort- 
laufend auf  denselben  Atmosphärenort 
bezügliche  Resultate,  \\  l  K  he  jedoch 
durch  verschiedene  Einwirkungen  auf 


äufserl.  5.  Rilliiu'keit.  —  welche 
auf  PHicht  und  Schuldigkeit  Bezug  hat. 
6.)  Reinlichkeit.  Reinlichkeit  und  r 
gute  Sitten  sind  Uberall  wohl  gelitten. 
7.1  Mut  Ii.  Der  Herr  Nchützt  in  Ge- 
fahren und  Leiden  P-^alm  2i,  4.  27  1-3.) 
b.j  Freundlichkeit,  die  von  so 
grofsem  Werte  ist  und  von  Paulus 
unter  die  Früchte  des  Geistes  geztfhlt 
wird.  Sevd  liebreich  gegen  eure 
Brüder  (I.  Petr.  3,  8.;!  9.  Geschick- 
lichkeit. Sie  ist  die  Wirkung  der 
Gabe  und  Weisheit  Gottes. 

Den  Gcsc!ii^l.ii.-n  .IcJunnrinn  lIu'I, 
Den  Ungeschickten  iNieinand  begehrt. 

2.  Der  h.  Erzengel  Gabriel, 
auserwählter  Patron    von  den 

Bothen  '24.  März). 

Die  Bothen  eignen  si>  h  als  ihren 
Patron  den  h.  Erzengel  Gabriel  ^den 
Mann  Gottes  oder  Gottes  StSrke)  und 
zwar  nicht  ohne  grofse  Veranlassung 
zu.  Kr  wurde  im  .lahre  der  Welt  3431 
zum  Propheten  Daniel  gesendet,  um  ; 


ihm  das  Gesicht  vom  Widder  und 
vom  Bocke  auszulegen,  und  wieder 
im  Jahre  der  Welt  34^)7,  um  ihm  das 
Geheimnis  der  70  Wochen  oder  die 
Zeit  der  .Ankunft  .lesu  Christi  anzu- 
künden.  Kbenfalls  er  hat  dem  Priester 
Zacharias  die  Geburt  des  h.  Johannes, 
des  Tfiufers,  vorhei^sagt,  und  bald 
darauf  der  seligsten  Jungfrau  ver- 
kündiget, dal's  sie  von  Gott  auserwählt 
sei,  die  .Mutter  des  Messias  und  Gott- 
menschen zu  werden.  Wie  nun  die 
ganze  Welt  Ursache  gehabt  hat,  sich 
über  diese  glückliche  Bothschaft  zu 
freuen;  also  sollten  niclit  blofs  Bothen, 
sondern  Alle  den  auserwahlten  Buth- 
schafter  bitten,  ihnen  von  Gott  die 
Gnade  zu  erlangen,  der  Früchte  dieses 
grofsen  Geheimnifses  theilhaftig  zu 
werden. 

Es  lafst  sich  nicht  verkennen,  dafs 

die  sittliche  Erwiignng  unter  Nr.  i  aucli 

jetzt  noch  jedem  Postboten  zur  Nach- 
achtung empfohlen  werden  kann. 


die  das  Observatorium  umgebende 
Luit  beeinllulst  werden.  Denn  die 
Lultstrümungen,  welche  die  Temperatur 
und  Feuchtigkeit  der  Niederung  mit 
sich  führen,  werden  durch  die  Berge 
nach  aufwärts  gelenkt,  der  Wasser- 
dampf verdichtet  sich  zu  Wolken  und 
Nebel  auf  der  gegen  den  Wind  ge- 
richteten Seite  und  lOst  sich  an  der 
vom  Winde  abgewandten  Seite.  Es 
sind  alsf)  nicht  die  Verhältnisse  der 
freien  Atmosphäre,  welche  w'ir  dort 
messen,  sondern  die  eines  vorge- 
schobenen Theiles  der  Erdoberflllche. 
Dagegen  sind  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchungen, welche  im  Luftballon  ge- 
wonnen worden,  der  frei  mit  den 
Luftströmungen  seinen  Ort  wechselt, 
von  derartigen  Fehlern  •  firei;  die  er- 
haltenen Werthe  beziehen  sich  aber 
nicht,  wie  bei  den  Obvervatorien,  auf 
einen  und  denselben  Punkt. 

Die  Beobachtungen  im  Luftballon 
erstrecken  sich  vornehniliv  ti  auf  den 
Luftdruck,  dessen  Kcnntnifs  zur  Er- 
mittelung der  Höhe  unentbehrlich  ist^ 
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ferner  auf  die  Temperatur  und  Feuch- 
tigkeit der  Lutt)  aut  die  Richtung  und 
Starke  der  Luftströmungen,  auf  Wolken 
und  Niederschläge,  die  Intensität  der 

Sonnenslrahlunj;.  elektrische  und  op- 
tische ErS(.hcinuiiücn.  Der  Bestimmung 
der  Luttlempenitur  erwachsen  erheb- 
liche Schwierigkeiten,  indem  die  strah- 
lende Wörme  der  Sonne  mit  der 
Höhe  ganz  erheblich  zunimmt,  während 
die  Lultbewegung  im  Ballon  naiic/.u 
gänzlich  verschwindet,  da  dieser  als 
ein  beweglicher  Thetl  der  Atmosphäre 
an  allen  ihren  horizontalen  Strömun- 
gen oline  Widerstand  tlieilninimt. 
Hiermit  kommt  aber  das  müchtigste 
Mittel,  um  den  Strahlungseinflufs  auf 
das  Thermometer  zu  besiegen,  in 
Fortfall.  Deshalb  waren  alle  mit 
grofsem  Muth  und  rühmlichem  Fiter 
bisher  angestellten  Beobachtungen 
durchaus  fehlerhaft,  und  erst  die  Ein- 
führung des  vom  Vortragenden  er- 
tundenen  A^pir.itionsthermometers.  bei 
welchem  eine  starke  künstliche  Lutt- 
bevvcgung  ei'zeugt  wird,  ermöglichte 
die  Gewinnung  genauer  Werthe  trotz 
der  mächtigen  Strahlungswärme,  welche 
dem  Luttschitier  bei  Lutttemperaturen 
von  — 20  und  — 30~  die  unbeschützten 
Körpertheile  verbrennt.  Nun  erst  zeigte 
sich,  dafs  in  Höhen,  in  welchen  James 
Glaisher  Temperaturen  einmal  von 
—  20.  ein  anderes  Mal  von  — ge- 
funden i)atte,  unverändert  im  Winter 
wie  im  Sommer  —  35°  herrschen,  oder 
dafs  die  Luft  in  der  Höhe  von  7000  m 
nicht  bald  — 17  ',  bald  4  >\  sondern 
dauernd  —  !;o'  besitzt;  in  der  gröf'^ten, 
von  einem  Menschen  bisher  erreicliten 
Höhe  von  9150m  aber  beobachtete 
Berson  eine  Temperatur  von  — 48° 


(vergl.  Archiv  v.  1895,  S.  5,-^81.  In 
dieser  Höhe  vermag  der  Mensch  bei 
dem  Mangel  an  Sauerstoff  in  der 
Atmosphäre  nur  unter  Zuhtilfenahme 

kUnstliclier  Sauerstoff  -  Athmung  zu 
leben;  in  7.S00  m  Höhe  erstickten  be- 
kanntlich schon  zwei  französische 
Forscher.  Um  aus  noch  gröfseren 
Höhen  Beobachtungen  zu  erlangen, 
kann  man  nur  unbemannte  Ballons 
mit  selbstregistrirenden  Apparaten  aus- 
schicken, von  denen  sclion  Höhen  bis 
20000  m  erreicht  und  Temperaturen 
bis  nahe  an  — 70°  aufgezeichnet 
worden  sind. 

Die  Methode  der  künstlichen  Luft- 
bewegung mittels  des  Aspirations- 
Psychrometers  ist  auch  für  die  Be- 
stimmung der  Luftfeuchtigkeit  von 
erheblichem  Werth ;  hierdurch  wurden 
Luftschichten  aufgeiunden,  in  welchen 
der  Wasserdampf  bis  auf  einen  .lufserst 
geringen  Werth  abnahm.  Üeber  Rich- 
tung und  Geschwindigkeit  des  Windes 
in  den  verschiedenen  Höhen,  ihre 
Aenderungen  in  den  Gebieten  hohen 
und  niedrigen  Luftdruckes ,  Uber 
Wolken-  und  Niederschlagsbildung 
haben  die  neueren  Ballonfahrten  hoch- 
wichtige Ergebnisse  geliefert,  deren 
Veröifentlichung  in  der  Vorbereitung 
begriflen  ist. 

Alle  die  genannten  und  noch  manche 
andere  lerner  liegenden  Untersuchungen 
haben  nur  dadurch  zur  Ausführung 
gelangen  können,  dafs  der  hochherzige 
Fr>rderer  der  Wissenschaft,  Se.  Majestät 
der  Kaiser,  die  hierzu  erforderlichen, 
betraciitlichen  Mittel  bewilligte  und 
selbst  den  Forschungen  das  lebhafteste 
Interesse  dauernd  zuwandte. 


Italienische  Eisenbahn  Verhält- 
nisse. Durch  das  Gesetz  Uber  die 
Neuordnung  des  italienischen  Eisen- 
bahnwe'^ens  vom  27.  April  1883  hat 
eine  Lintheilung  der  italienischen  Eisen- 
bd)nen  in  drei  Netze:  das  mittellän« 
dische,  das  adriatische  und  das  sizilische, 
stattgefunden,  unter  gleichzeitiger  Ver- 
pachtung des  Betriebes  dieser  Netze  an 


drei  Privatgesellschalten  auf  60  Jahre; 
nur  einzelne  BahnKnien  von  lediglich 

örtlicher  Bedeutung  blieben  in  deV  Ver- 
waltung anderer  Ge>-ellsv  haften.  Wenn 
auch  dem  chaotischen  Zustande  gegen- 
über, der  vor  dem  i.  JuK  1885,  dem 
Tage  des  Inkrafttreten-^  jenes  Gesetzes, 
in  dein  italienischen  Eisenbahnwesen 
herrschte,   die  Zusammenfassung  zu 
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gröfserer  Einheitlichkeit  ein  wesent- 
licher Fortschritt  war ,  so  hat  die  Neu- 
ordnung   befriedigende  Verhältnisse 

dennoch  nicht  herbeizuführen  ver- 
mocht: vielmehr  weiLlen  die  Klagen 
Übel  Mangel  im  Eisenbahnwesen,  sowie 
Uber  die  dem  Staate  durch  die  Eisen- 
bahnen auferlegten  Lasten  immer  lauter 
und  häutiger. 

lieber  die  Ursuchcn  die>er  Erschei- 
nung entnehmen  wir  einem  Autsatz 
des  »Archivs  für  Eisenbahnwesen«, 
dafs  die  italienischen  Eisenbahnen 
mit  mannigt'iichen  Schwierigkeiten  ZU 
kämpfen  haben.  Die  gel^irgige  Ge- 
staltung des  Landes  erschwerte  von 
vornherein  den  Bau  der  Bahnen  und 
erforderte  die  Herstellung  vieler  Tunnel, 
Brücken  und  sonstigen  Kunstbauten, 
sowie  tiefer  Einsclmitte  und  hoher 
Dänuue.  Diese  Schwierigkeiten,  deren 
vielfach  geniale  Ueberwindung  den 
italienischen  Ingenieuren  zu  grofser 
Ehre  gereicht,  veranlafsten  eine  be- 
deutende Höhe  des  Anlagekapitals  und 
wirkten  wegen  der  starken  Steigungen, 
die  hVufig  zur  Anwendung  kommen 
mufsten,  vertheuemd  auf  den  Betrieb. 

Da/u  kommt,  dafs  geeignete  Brenn- 
stoffe im  Lande  selbst  nicht  gewonnen 
werden,  vieliTiehr  fast  ausschliefslich 
vom  Auslande  bezogen  werden  müssen. 
In  Italien  finden  sich  nur  Braunkohlen 
von  nicht  besonderer  Güte,  deren 
Verwendung  beim  Eisenbahnbetrieb 
trotz  vielfacher  Bestrebungen,  das  ein- 
heimische Erzeugnifs  nutzbar  zu  machen, 
bisher  nur  in  geringem  Mafse  hat  er- 
folgen können.  FUr  die  Bahnen  auf 
den  hiseln  Sardinien  und  Sizilien  werden 
fast  nur  Kohlen  aus  England  bezogen, 
wahrend  fUr  den  nördlichen  Theil  des 
Landes  in  der  Versorgung  mit  Brennstoff 
Frankreich,  Deutschland  und  Oester- 
reich mit  England  in  Wettbewerb 
Ireicu. 

Gestaltet  sich  durch  diese  Lmstände 
der  Betrieb  der  italienischen  Eisen- 
bahnen schwierig  und  kostspielig,  so 

ist  ihre  Kinnahme  im  Allgemeinen  eine  ] 
geringe.    Sie  hat  im  Jalire  1803  für 
1  km  Bahnlünge  durchschnittlich  nur  | 


16  900  Lire  betragen  gegenüber  33  300 
Lire  in  Frankreich,  35  800  Lire  in 
Deutschland  und  63  700  Lire  in  Eng- 
land. Die  kilometrische  Durchschnitts- 
einnahme der  italienischen  Bahnen  er- 
scheint noch  niedriger,  wenn  in  Betracht 
gezogen  wird,  dafs  einselne  Linien, 
wie  Genua -Novi  und  andere,  sehr 
hohe  l'jnnahmen  ergaben,  so  dafs  die 
grolse  Mehrzahl  der  Bahnen  beträcht- 
lich unter  dem  Durchschnitt  xurttck- 
blieb.  Eine  Hauptursache  der  niedrigen 
Einnahmen  dürfte  in  der  reichen  KUsten- 
entwickelung  des  Landes  liegen,  wo- 
durch der  Wettbewerb  der  Schititahrt 
bei  Bewältigung  des  Verkehrs  stark 
begünstigt  wird.  Auch  die  Industrie 
des  Landes  ist  noch  wenig  entwickelt, 
namentlich  fehlt  es  bei  dem  Mangel 
an  mineralischen  Brennstollen  an  Ge- 
werben, die  Massenartikel  zur  Be- 
förderung liefern.  Zudem  hat  diegTOfise 
Masse  des  italienischen  Volkes  nur  ein 
geringes  Rcisebedürfnifs;  denn  trotz 
des  starken  Touristenverkehrs  kommen 
in  Italien  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 
jährlich  nur  1,7  Reisen  gegenüber  2a 
in  England, 

Während  ferner  in  anderen  Ländern 
im  Allgemeinen  eine  Steigerui^g  der 
Einnahmen  im  Eisenbahnverkehr  zu 
verzeichnen  ist,  sind  sie  in  Italien  in 
den  letzten  Jahren  zurückgegangen. 
Im  Jahre  1888  bezifferte  sich  die  Ein- 
nahme noch  auf  etwa  20000  Lire  für 
das  Kilometer,  1893  nur  noch  auf 
lÖQoo  Lire,  obwohl  die  wirthschaft- 
iiche  Krisis,  die  Italien  längere  Zeit 
heimsuchte,  im  W^esentlichen  als  Uber- 
wunden anzusehen  ist. 

Bei  Abschlufs  der  Betriebstlber- 
lassungsvcrtritge  von  1885  war  auf 
Grund  der  früheren  Verkehrsentwicke- 
lung  vorausgesetzt  worden,  dafs  die 
Einnahme  aus  den  veipachteten  Linien 
sich  durchschnittlich  um  4  pCt.  Jährlich 
erhöhen  werde.  In  W'irklichkeit  ist 
von  den  drei  Beinebsgesellschaften  in 
den  Jahren  1885  bis  1894  eine  Roh- 
einnahme von  I  960723715  Lire  er- 
I  zielt  worden,  wifhrend  man  auf  eine 
Solche  von  2244350000  Lire  ge- 
I  rechnet  hatte,  so  dals  das  thatsächliche 
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Ergebnifs  hinter  dem  Anschlag  um 
283  626  385  Lire  zurückgeblieben  ist. 
Für  das  Betriebsjahr  1894  95  stehen 
die  Zahlen  nicht  zur  Verfü^unji;  es 
ist  aber  bekannt,  dnfs  eine  Besserung 
in  den  Eisenbahncinnahmen  nicht  ein- 
getreten ist,  und  es  ei^iebt  sich  danach, 
dafs  die  Roheinnahmen  im  ersten 
Jahr/elinf  Jer  Wirksamkeit  der  He- 
triebsüberlassungsverträge  um  mehr  als 
300  Milüonen  Lire  gegen  die  bei  Ab- 
schlufs  dieser  Verträge  gehegten  Er- 
wartungen zurückgeblieben  sind,  und 
dafs  das  Verhähnifs  des  vorausgesetzten 
zum  wirklichen  Ertrage  von  Jahr  zu 
Jahr  ungünstiger  wird. 

Hervorzuheben  ist  weiter,  dafs  die 
italienische  Staatskasse  den  Eisenbahnen 
gegenüber  durch  V' erptlii. htiingen  von 
trüiier  her  erheblich  belastet  wird,  für 
deren  Einlösung  man  auf  die  er- 
warteten Ueberscliüsse  gerechnet  hatte. 
So  hat  der  Staat  alljährlich  aus  Anlafs 
des  Rückkaufs  der  oberitalienischen 
Eisenbahnen  einen  Betrag  von  über 
agVs  Millionen  Lire  zu  zahlen,  femer 
annähernd  36  Millionen  Lire  an  Unter- 
stützungen fsovven^inni)  an  die  adri- 
aUsche  Gesellschait  für  die  in  deren 
Eigenthum  verbliebenen  früheren  Süd- 
bahnen, sowie  UnlerstOtzungen  ftlr  eine 
gröfsere  Zahl  von  Linien  in  kleineren 
Beträgen. 


Wird  endlich  berücksichtigt,  dafs 
die  vom  Staate  zu  leistenden  kiio- 
metrischen  ZuschCIsse  zu  den  Betriebs- 
kosten der  vielen  nacli  und  nach 
zur  Aust'ühruni;  i^ekoniinenen  privaten 

,  Nebenbahnen  von  Jahr  zu  Jahr  wachsen, 

I  und  dafs  die  Kosten  ftlr  die  seit  1879 
theils  ausgeführten,  theils  noch  im  Bau 
bet^riffenen  neuen  Eisenbahnanlagen, 
die  überwiegend  aus  staatlichen  Mitteln 

t  hergestellt  werden,  sehr  hoch  sind  und 
die  ursprOnglich  veranschlagten  Betrage 
wesentlich  überschreiten:  so  erglebt 
sich  ohne  Weiteres,  dal's  die  Eisen- 
bahnen den  Staatshaushalt  Italiens  in 
aufserordentlich  hohem  Mafse  belasten 
und  sehr  wesentlich  zu  der  Finanznoth 
des  Landes  beigetragen  haben  und 
noch    fortgesetzt   beitragen.    Für  das 

I  Rechnungsjahr  1895/96  ist  diese  Be- 

I  lastung  auf  flber  210  Millionen  Lire 

[  berechnet  worden. 

i  Von  der  Presse  ist  angeregt  worden, 
die  Verhältnisse  dadurch  günstiger  zu 
gestalten,  dafs  nur  bei  den  Hauptlinien 
der  Betrieb  in  bisheriger  Weise  fort- 
geführt wird,  alle  Linien  mit  geringerem 
Verkehr  dagegen  in  einfacherer  Weise, 
soweit  ang.'jngig,  nach  Art  der  Tram- 
bahnen betrieben  werden.  Ob  es  ge- 
lingen wQrde,  dadurch  aus  den  be- 
stehenden Schwierigkeiten  herauszu- 
kommen,  läfst  sich  nicht  absehen. 
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Die  Geschichte  des  Eisens  in  technischer  und  cultur- 
technischer  Beziehung.  Von  Dr.  Ludwig  Beck.  Das  16. 
und  17.  Jahrhundert.  Braunschweig. 

Von  allen  Metallen  ist  das  Eisen  für  I  vAlkem    des  grauen  Alterthums  zu 

die  menschliche  C  It  ir  unstreitig  am  1  Waffen    und   einfachen  Werkzeugen 


wichtigsten.  Die  Niitui  bietet  es  in 
reichlicher  Fülle  dar,  zwar  nicht  ge- 
diegen, sondern  in  der  Form  chemi- 
scher Verbindungen  als  Erz,  aus  dem 
aber  das  Metall  verhältnifsmäfsig  leicht 
gewonnen  werden  kann.  Es  fand  da- 
her bekanntlich  schon  bei  den  Cultur- 


Vcrwendung.  Durch  stetigen  Fort- 
schritt in  der  Darstellung  und  Verar- 
bdtung  dieses  unschstzbaren  Metalls 
ist  ev  im  Laufe  der  Zeiten  gelungen,  das 
Eisen  den  verschiedenartigsten  Zwecken 
dienstbar  zu  machen,  und  mit  seiner 
Hülle    die    schwierigsten  technischen 
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Aufgaben  zu  lösen.  Die  erstaunlichen 
Erfolge  der  modernen  Technik  sind 
unJcnkbiir  ohne  das  Eisen;  hei  allen 
den  /. lidlosen  Maschinen  unserer  heu- 
tigen Industrie,  wie  bei  den  gewaltigen 
Verkehrsanlagen ,  insbesondere  den 
DampfschÜTen,  Eiscnbaluien  und  Tele- 
graplien,  spielt  das  Eisen  in  den  mannig- 
lachsteii  Formen  die  Hauptrolle. 

Einer  langen,  mühevollen  Entwicke- 
lung  hat  CS  bedurft,  ehe  man  in  der 
Kunst  der  Eneeugung  und  Bearbeitung 
des  Eisens  zu  der  gegenwartigen  Hölie 
gelangte,  und  nicht  nur  dem  Tecliniker, 
sondern  federn  Gebildeten  mufs  es  von 
Interesse  sein,  die  einzelnen  Stadien 
dieser  Enlwickehnig  zu  verfolgen. 
Hierzu  bietet  das  obengenannte  sehr 
eingehende  Werk  von  Dr.  Beek  vor- 
trert'liche  Gelegenheit.  Das  uns  vor> 
liegende  Buch  tührt  uns  in  das  i6. 
und  17.  Jahrhundert,  in  welcher  Zeit 
die  Eisenbereitung  durch  die  allge- 
meine Einlührung  des  Hocholen- 
betriebes  einen  neuen  Aufschwung 
nahm.  Im  ersten  .\bschnitt  über  das 
Jahrhundert  behandelt  der  Verl'asser 
zunüch&t  die  verscliiedenen  damals  be- 
nutzten Verfahren  der  Eisengewinnung, 
sowie  der  Darstellung  von  Schmiede- 
eisen und  Stahl,  lerner  die  Eisen- 
gielserei,  die  Herslelliun;  Acv  V:-\\^r- 
wallen,  die  W'atlenschnuedekunst  und 
Kunslschmiederei ,  das  Schmiedehand- 
werk und  die  sonstigen  Zweige  der 
Eisenindustrie.  E.s  lolgt  dann  ein  be- 
sonderer Theil  über  die  Gescliichtc 
des  Eisens  in  den  einzelnen  Ländern. 
In  tthnlicher  Weise  wird  im  zweiten 
Abschnitt  des  Buches  die  Geschichte 
des  Eisens  im  i -.  J.ihrhundert  ge- 
schildert. W  ir  können  das  Studium 
des  gediegenen  Werkes  allen  Fach- 
genossen, namentlich  den  Telegraphcn- 
technikern ,  empfehlen.  .Als  Probe 
geben  wir  aus  Jcm  reichen  Inhalt 
einige  besonders  interessante  .Angaben 
nachstehend  wieder. 

Die  Eisenerze  wurden  früher  meist 
diM\h  Tagbn;  'cwonnen:  wo  reiche 
Erzlager  zu  1  .ige  ausstrichen.  pHegte 
man  das  Erz  aut/uiesen,  oder  im  Herbst, 
nachdem  die  Ernte  eingebracht  war, 


I  Schurfgräben  aufzuwerfen  und  das  Erz 

'  oberflächlich    auszugraben.     Da  die 
1  hierbei  entstandenen  Gitnge  und  Erd- 
'  hügel    denen    der    Maulwürfe  Moll) 
ähnlich  waren,  so  nannte  man  diese 
I  Art  der  Erzgewinnung  »moltem«;  sie 
,  stand  dem  Giindbcsitzer  frei  und  war 
nicht     von     einer    Belehnung  oder 
Muthung    abhängig.     Nachdem  aut 
einem  Grundstück  der  Molterstein  ge- 
wonnen war,  wurden  die  Grflben  zu- 
ge\\  orten  und  der  Acker  wieder  be- 
stellt. 

In  der  zweiten  Haltte  des  13.  Jahr- 
hunderts begann  man  mehr  und  mehr 

gröfsere  Eisenerzlager  durch  regel- 
rechte Stollen,  Schächte  und  Strecken 
zu  eischliefsen  und  abzubauen.  Der 
cigentiiciie  Tiel  bau,  der  Abbau  unter 
der  Stoiiensohte,  wurde  erst  durch  die 
Anwendung  von  Wasserrädern  als  Be- 

[  wegungstnaschinen  ftlr  kräftige  Pump- 
werke ermöglicht. 

,  Zum  .Ausi>chmelzen  des  Eisens  aus 
den  Erzen  benutzte  man  ursprünglich 
Holzkohle,  die  in  Meilern  oder  Gruben 

'  gebrannt  wurde.    Zur  Schonung  der 

I  Wald  bestände  ging  man  bei  steigendem 
Kohlenbedarf  gegen  Ende  des  1 7.  Jahr- 

'  Hunderts  allmählich  dazu  über,  die 
Oefen  mit  verkokter  Steinkohle  zu 
beschicken,   eine  Erfindung,  die  aus 

I  England  herrührt. 

Das  Ausschmelzen  des  Eisens  ge- 

'  schah  zu  Anfang  jenes  Zeitraums  in 
Wald  -  und  erzreichen  Revieren  noch 
viellach  nach  alter  Weise  auf  einlachen 
Herden  ^  Kennherden ) ,  an  denen 
Menschenhände  mit  grofsen  Blase- 
bUlgen  die  Gluth  entfachten,  während 
in  unmittelbarer  Nätie  der  Wald- 
schmied« mit  kräftigen  Armen  den 
Hammer  schwang,  um  das  Product 
des  Herdes,  die  Luppe,  auszuschmieden. 
An  den  meisten  Stellen  waren  die 
Rennherde  schon  zu  Stück-  oder  Blan- 
(d.  i.  Blase- j  Oefen  von  schachtarligcr 

I  Form  ausgebaut;  diese  erforderten  ein 
bedeutend  kräftigeres  Geblase,  waren 
aber  d.iftir  auch  weit  leistungsfähiger. 
Doch  ^111:4  !"'ei  derartigen  <  )efen  etwa 
die  Haltte  des  im  Erz  enthaltenen  Me- 

1  talls  in  die  Schlacke.   Einen  groisen 
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Fortschrilt  im  Hüttenwesen  bedeutete 
die  Zuhütfenahme  der  Wasserkraft  zum 

Antrieb  der  Blasebälge  und  Hämmer. 
Dadurch  erst  wurJc  es  einerseits  mög- 
lich, das  Gebläse  so  weil  zu  verstärken, 
dafs  man  die  Blauöien  zu  Hochöfen 
erweitem  konnte,  die  ununterbrochen 
flüssiges  Roheisen  zu  liefern  ver- 
mochten; andererseits  aber  war  man 
nun  auch  im  Stande,  Hämmer  von 
beliebiger  Wucht  in  gleichmäfsige 
Bewegung  zu  setzen,  was  die  Verar- 
beitung Jt'v  Roheisens  zu  Schmiede- 
eisen und  Stahl  aufserordentlich  för- 
derte. 

Die  Erzeugung  flüssigen  Roheisens 

in  den  Hochöfen  führte  zu  einem 
neuen  Zweig  der  Eisenindustrie:  dem 
Eisengufs.  Bis  dahin  hatte  man 
eiserne  Gebrauchsgegenstände  nur  durch 
Schmieden  herzustellen  vermocht.  An- 
fangs  wurden  nur  GeschUtzkugeln, 
.Ambosse  und  kleine  Kanonen  ge- 
gossen, später  auch  Ofenplatten,  Koch- 
töpfe und  andere  Gegenstände  für  den 
häuslichen  Gebrauch.  Eiserne  Oefen 
fanden  seit  der  Reformationszeit  in 
allen  besseren  Bürgerhäusern  Eingang; 
die  Platten  waren  mit  bildlichen  Dar- 
stellungen, oft  von  gutem  Geschmack, 
verziert.  Die  Kanonen  wurden  zuerst 
über  einen  Kern  gegos'ien;  ihre  Seele 
war  daher  nicht  vollkommen  glatt- 
wandig  und  ccntrisch,  auch  platzten 
die  Rohre  leicht.  Das  Ausbohren  der 
Scolc  ist  eine  sptttere  Erfindung. 
Immerhin  brachte  es  jene  Periode  aul 
dem  Gebiete  der  Wattentechnik  schon 
ZU  ansehnlichen  Leistungen  in  der 
Giefs-  und  Fonnkunst,  wie  denn  die 
Herstellung  gufseisemer  Hohlkugeln 
und  Geschütze  zu  den  schwierigsten 
Aufgaben  der  Giefserei  gehört.  Wir 
besitzen  aus  damaliger  2^it  GeschQtze 
von  sehr  bedeutender  Länge,  ent- 
sprechend der  im  i  (i.  Jahrhundert  ver- 
breiteten unrichtii^en  Ansicht,  dafs  die 
Tragweite  des  Geschützes  mit  der 
Lxnge  des  Rohres  zunehme. 

Eine  weit  höhere  Entwickelungsstufe 
aber  hatte  die  Sctimiedekiin'^t  Jener 
Zeit  erreicht.  Unüberlrolfen  sind  na- 
mentlich die  herrlichen  Arbeiten  der 


Plattner,  wie  sie  in  den  Prachtrüstungen 
des  ausgehenden  Mittelalters  noch  heute 

unsere  Bewunderung  erregen. 

Auch  Eisendraht  wurde  im  Mittel- 
alter bereits  hergestellt,  vornohnilich 
zur  .Anfertigung  von  King-  und  Ketten- 
panzern, sptfter  mehr  f(lr  Zwecke  des 
bürgerlichen  Lebens.  Der  Draht  wurde 
ursprünglich  mit  Hammer  und  Ambos 
gcbchnuedet,  erst  im  14.  Jahrhundert 
erfand  man  in  Deutschland  die  Kunst 
des  Drahtziehens.  Nach  Biringuccio 
war  das  Verfahren  dabei  folgender- 
I  mafsen.  Ein  Wasserrad  bewegte  mit- 
tels Kurbel  eine  Stange  in  horizontaler 
Richtung  hin  und  her.  In  einiger 
Entfernung  \or  dem  freien  Stangen- 
ende war  das  Zielieisen  an  cingc- 
'  rammten  Pfählen  betestjgt.  Vorn  an 
der  Stange  safs  ein  Gurt  mit  einer 
Strippe.  Ein  Arbeiter  \eg!be  den  Gurt 
um  den  Leib  und  setzte  sich  auf  eine 
in  passender  Höhe  von  einem  Gei  iis( 
herabhängende  Schaukel;  dann  nahm 
er  eine  Zange,  streifte  Uber  deren 
Schenkel  die  Strippe  und  fafste  das 
Ende  des  durch  das  Loch  des  Zieh- 
I  eisens  gesteckten  Drahtes.  Setzte  man 
^  nun  das  Rad  in  Gang,  so  wurde  die 
I  Kurbelstange  rückwttrts  gezogen  und 
j  nahm  den  Mann  mit;  die  gleichfalls 
rückwärts  gehende  Strippe  klemmte  die 
Zange  fest  zu  und  nötliigte  sie,  an  der 
Bewegung  theilzunehmen,  so  dafs  ein 
entsprechendes  Stück  Draht  durch  das 
Ziehioch  gezogen  wurde.  Wahrend 
der  zweiten  Hälfte  einer  l'mdrehung 
des  Rades  wurde  dann  die  Kurhei- 
stange wieder  vorgeschoben,  Arbeiter 
und  Zange  machten  diese  Bewegung 
mit,  die  Strippe  ward  schlaff,  und  der 
Mann  konnte  die  Zange  öffnen  und 
dicht  vor  dem  Ziehloch  von  Neuem 
ansetzen,  worauf  sich  der  Vorgang 
wiederholte. 

Heutzutage    wird    bekanntlich  der 
Draht   durch    das  Zieheisen  gezogen, 
,  indem  er  sich  auf  eine  von  der  Ma- 
schine langsam  gedrehte  Trommel  auf- 
wickelt. 

Die  Fortschritte  im  Ei-^enhütten- 
j  wesen  führten  bereits  im  \('>.  Jahr- 
I  hundert  zu   Versuchen,  eine  eiserne 


Dampliuascimic  zu  bauen,  um  die 
Kraft  des  Wasserdampfes  zur  Venrichi- 
tung  von  Arbeit  nutzbar  zu  machen, 

lange  bevor  James  Watt  seine  Dampf- 
maschine ertand.  Ueber  einen  solchen 
Versuch  hat  der  Director  des  König- 
lichen Archivs  zu  Simanca  in  Spanien 
auf  Grund  vorgefundener  OriginalJocu- 
mente  Jas  Nachstehende  niiti^etheilt. 

»Blascu  de  Garay,  Capitain  zur  See, 
bot  1343  dem  Kaiser  und  KOnig 
Karl  V.  eine  Maschine  an  zur  Bewe- 
gung von  Seefahrzeugen  und  grofsen 
Transports^ liirtl'n  selbst  bei  Windstille 
ohne  Kuder  und  Segel.  Trotz  der 
Hindernisse  und  Widersprüche,  wel- 
chen dieses  Project  begegnete,  befahl 
Jer  Kaiser,  dafs  man  einen  Versuch 
damit  im  Hafen  von  Barcelona  anstelle, 
was  denn  auch  am  17.  Juni  1343  ge- 
schah. Garay  wollte  seine  Entdeckung 
nicht  ganz  bekannt  geben.  Indefs  sah 
man  bei  der  Probe,  dals  sie  aus  einem 
grolsen  Kessel  mit  siedendem  Wasser 
und  aus  Triebrirdem,  die  an  den  beiden 
Enden  des  Schitlcs  befestigt  waren, 
bestand.  Man  nKulite  den  Versuch 
auf  einem  Si^hilf  von  200  Tonnen, 
genannt  die  Dreifaltigkeit.  Auf  Be- 
fehl Karls  V.  waren  bei  dieser  Probe 

anwesend  Don  Henrique/  de  Toledo, 
der  Gouverneur  Don  Pedro  de  Cordona, 
der  Schatzmeister  Kavago,  der  Vice- 
kanzler  und  der  Intendant  von  Kata- 
lonien. In  den  Berichten,  welche  man 
dem  Kaiser  und  dem  Prinzen  erstattete, 
billigten  Alle  die  geistreiche  Erfindung 
im  Allgemeinen,  besonders  wegen  der 
Schnelligkeit  und  Leichtigkeit,  mit  wel- 
cher man  das  Schiff  wenden  konnte.  Nur 
der  Schatzmeister  Havago.  ein  Feind  des 
Projects,  wendete  ein.  dals  h\n\\  zwei 
trunzüsische  Meilen  m  3  i)iunden  g<nge, 
dafs  die  Maschine  zu  complicirt  und  zu 
theuer  sei,  und  dafs  man  der  Gefahr  aus- 


gesetzt wäre,  dafs  der  Kessel  zerplatze. 
Die  anderen  Commissare  dagegen  ver> 

sicherten,  dafs  das  Schiff  sich  mit  der- 
selben Geschwindigkeit  wenden  liefse, 
wie  eine  nach  der  gewöhnlichen  Methode 
manövrirende  Galeere,  und  mindestens 
I  I  Meile  in  der  Stunde  zurücklege. 
Als  der  Versuch  beendet  war.  schätzte 
Ciarnv  die  ganze  .Masctiine.   womit  er 
^  das  Schilf  ausgcrtistet  hatte,  fort,  legte 
I  im  Arsenal  von  Barcelona  nichts  nieder 
als  die  Hölzer  und  verwahrte  alles 

Uebrige  für  sich. 

Trotz  des  Widerstandes  und  der  Ein- 
wendungen   Ravago's   wurde  Garay's 

I  Erfindung  anerkannt,  und  Karl  V. 
würde  sie  ohne  Zweifel  weitor  ge- 
fördert haben,  wenn  der  Krieg,  in 
welchen  er  damals  verwickelt  war, 
ihm  kein  Hindernifs  in  den  Weg  ge- 
legt hatte.    Gleichwohl  verlieh  der 

I  Kaiser  dem  Erfinder  eine  höhere  Stelle, 
machte  ihm  ein  Geschenk  von  200  000 
Maravedis,  betahl,  ihm  aus  dem  Staats- 
schatz alle  Kosten  und  Auslagen  zu 
erstatten  und  wendete  ihm  Überdies 
noch  mehrere  andere  Gunstbezeugun- 
gen zu.« 

Ueber   die   Construciion   der  von 
Garay  erfundenen  Maschine  erhalten 

I  wir  zwar  keinen  näheren  Aufschlufs; 
es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dafs 
die  Fortbewegurjg  des  Schifies  durch 
zwei  mit  Hülfe  von  Dampf  in  Drehung 
versetzte  Rüder  erfolgte,  und  dafs  wir, 
so  unvollkommen  die  M.is.hine  auch 
'  gewesen    sein    mag.    hier    das  erste 
I  Dampfschiff  vor  uns  haben.    264  Jahre 
I  hat  es  gedauert,  bis  die  IXngst  in  Ver- 
ge^'^enheit  gerathene  Erfindung  Garay^s 
in  anderen  Ländern  von  Neuem  ge- 
macht und  so  weit  verbessert  wurde, 
I  dafs  der  Amerikaner  Fulton  mit  semem 
I  Dampfschiff  den  Hudson  stromaufwürts 
I  fahren  konnte. 
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64.  Feier  des  Vereins  Deutseher  Eisenbahn  Verwaltungen 
aus  Anlafs  seines  SO  jährigen  Bestehens. 


Im  Jahre  1846  traten  in  Berlin  zehn 

prcufsischc  Eisenbahnverwaltungen  zu 
einer  Resprccliung  zusammen,  um 
L;eL;eii  mehrere  lästii;  erscheinende  Be- 
^tuDuiungen  des  Gesetzes  über  die 
Eisenbahnuntemehmungen  vom  3.  No- 
vember 1838  Stellung  zu  nehmen  und 
unter  l^crücksichti^uiiu  der  bi--licrit;cii 
ErtahrLinj.;cn  Grundsätze  lür  ein  neues 
Eibcnbahngesetz  uulzustcllen.  Da  man  Gebiet  des  alten  Deutschen  Bundes 
im  Laufe  der  Verhandlungen  die  I  und  dehnte  sich  dann  ttber  die  Grenzen 
Wichtigkeit  einer  gemeinsamen  Be-  |  des  Reichs  hin  weiter  aus.  Heute 
rnihuMg  gemeinsamer  Interessen  er-  gehören  ihm  74  Bahnen  an;  zu  seinen 
kannte,  wurde  die  Gründung  eines  Mitgliedern  zählen  alle  deutschen, 
dauernden  Verbandes  der  preufstschen  Osterreichischen  und  ungarischen 
Eisenbahnen  beschlossen  mit  dem  End-  1  Bahnen,  soweit  sie  für  den  allgemeinen 
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ziel :  die  Bestrebungen  der  Eisenbahn- 
verwaltungen durch  EinmUthigkeit  zu 

fördern  und  dadurch  ebenso  sehr  den 
eigenen  Interessen  als  denjenigen  des 
Publikums  zu  dienen. 

Zunächst  traten  dem  Verbände  die 
übrigen  in  Preufsen  belegenen  Privat- 
bahiKU  bei.  Bald  aber  erstreckte 
sich    auf   siimmtliche   Bahnen  iiu 


er 
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I  luxemburgische,  i  russisch-polnische, 
I  runiifnischc.  4  niederländische  und 
3  belgische  Verwaltungen,  hisgesammt 
bilden  die  Vereinsbahnen  ein  gewal- 
tiges Netz  von  81  000  km  Lange. 

50  Jahre  sind  seit  der  Gründung 
verflossen  ,  und  der  \'ci  ein  kann  jetzt 
aut  ein  weites  Feld  segensreicher 
Thlltfgkeit  zurückblicken.  Daher  ent- 
sprach es  den  Wünschen  der  Vercins- 
niitglieder,  gelegentlich  der  diesiahri^en 
Versciininluni;  das  ^ojahri^e  Bestehen 
des  Vereins  in  Berlin,  seiner  Gcburts- 
sltftte,  festlich  zu  begehen. 

Zur  Theilnahme  an  da  F. icr.  welche 
Ende  Juli  stattfand,  haben  die  Souvc- 
raine  derjenigen  Stauten,  deren  Eisen- 
bahnverwaltungen dem  Verein  ange- 
boren, Vertreter  entsandt  und  durch 
Verleihung  von  Orden  und  Rang- 
erhöhungen ihren  Dank  Denjenigen 
ausgesprochen,  die  sich  durch  ihr 
Wirken  un»  den  Verein  besonders 
verdient  gemacht  haben.  Von  der 
gesi^liattsführenden  Verwaltung,  der 
KöniL^liLli  preufsischen  Eisenbahn- 
Direction  in  Berlin,  ist,  der  Bedeutung 
der  Feier  angemessen,  eine  Festschrift 
über  die  Thütigkeit  des  Vereins  heraus- 
gegeben worilen.  Eine  werthvolle 
Ehrengabe  »Berlin  und  seine  Eisen- 
bahnen 1Ü46 — 1896«  hat  den  Vereins- 
mitgliedem  der  Königlich  preufsische 
Minister  der  Öffentlichen  Arbeiten  ge- 
widmet. 

Bevor  wir  aut  diese  Werke  und  die 
bisherige  Thätigkeit  des  Vereins  ein- 
gehen, sei  es  gestattet,  hervorzuheben, 
dafs  neben  der  Erledigung  der  tach- 
wissenschaftlichcn  Tagesordnung  auch 
Geselligkeit  und  Frohsinn  zu  ihrem 
Recht  kamen.  Am  Vorabend  der 
Festlichkeit  (27.  Juli)  fand  eine  Be- 
grlif-^ung  der  Abgeordneten  und  deren 
Damen  in  der  Loge  Hoval  York  statt; 
am  2fci.  Juli  wurde  eine  grölsere  Feier 
im  Haupt -Restaurant  der  Gewerbe- 
Ausstellung  veranstaltet;  daran  reihte 
sich  ain  folgenden  Tage  cm  von  den 
Aeltesten  der  Berliner  Kautnwnnschalt 
gegebenes  Festmahl  in  der  Börse;  am 
30.  Juli  wurde  ein  Ausflug  nach  Pots- 


Vcrkehr  von  Bedeutung  sind,  ferner  |  dam  mit  Rundfahrt  durch  die  Könige 

liehen'  Gürten  und  Dampferfahrt  nach 
Wannsee  unternommen;  den  Beschlufs 
bildete  am  31.  Juli  eine  Fahrt  um 
Berlin,  verbunden  mit  einer  Besichti- 
gung der  Stadt-  und  Ringbahn,  sowie 
ihrer  technischen  und  Betriebseinrich- 
tungen. 

In    der  Festschrift   über  die 

Thätigkeit  des  Vereins  ist  es 
der  gescliaftsführenden  Verwaltung  ge- 
lungen, das  Wirken  des  V^ereins  zu 
lebensvoller  Anschauung  zu  bringen, 
und  dem  Leser  vorzuführen»  wie  der 
Verein  aus  kleinen  Anfangen  sich  zu 
seiner  jetzigen  Bedeutung  empor- 
geschwungen hat.  Gleich  bei  der  ersten 
Versammlung  trat  der  Gedanke  hervor, 
dafs  die  Eisenbahnen  Deutschlands  wie 
ein  einheitliches  Netz  —  nach  aufscn 
hin  —  betrieben  werden  müssen. 
Schon  im  Jahre  1 847  wurde  der  Eriafs 
eines  Vereins -Reglements  beschlossen 
mit  dem  Grundsalz  an  der  Spitze,  »dafs 
jede  zum  N'erein  gehörende  Eisenbahn 
unter  den  Bedingungen  des  Reglements 
den  Transport  von  Gütern  von  und 
nach  allen  für  den  Güterverkehr  ein- 
gerichteten Stationen  übernehmen  solle, 
ohne  dafs  es  behufs  des  Ueberganges 
der  Güter  von  einer  Eisenbahn  auf 
die  andere  eines  Vermittlers  bedürfeo, 
und  dieser  Gedanke  ist  der  Leitstern 
des  Verdns  geblieben.  Von  der 
üeber/.eugung  durchdrungen,  dafs  die 
Eisenbahnen  nur  dann  ihrer  Aufgabe 
gerecht  werden  können,  wenn  sie  ihre 
Einrichtungen  so  schaffen,  dafs  eine 
einheitliche  Verwaltung,  ein  gemein- 
sames Bestreben  sich  auch  thatsitch- 
lich  durchführen  läfst,  hat  der  Verein 
Anordnungen  getroffen  über  den  Aus- 
tausch von  Fahrkarten,  Beförderung 
des  dienstlichen  Schriftwechsels,  der 
Diensttelegramme  u.  s.  w.  In  der  \*er- 
einsstatistik ,  der  Vereinsabreciinungs- 
stelle,  den  Schiedsgerichten  zur  Ent> 
Scheidung  von  Streitigkeiten  sind  Ein- 
richtungen ins  Leben  getreten,  die  den 
geschäftlichen  Verkehr  erleichtert  und 
die  Aufrechterhaltung  freundschaftlicher 
Beziehungen  zwischen  den  Vereins- 
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milglicJcrn  geförvlcrl  haben.  —  Her- 
vorzuheben ist  sodann  die  Thätigkeit 
des  Vereins  auf  dem  Gebiet  des  Per^ 
sonen»  und  Güterverkehrs.  Die  von 
ihm  zuerst  geschati'enen  Reglements 
für  diesen  Verkehr  haben  den  Ge- 
danken eines  einheitliciien  Betriebes 
aller  Vereinsbahnen  in  einer  fUr  die 
damalige  Zeit  vollkomniciK>n  Art  und 
Weise  zum  Ausdruck  gebracht.  Sie 
sind  die  Grundlagen  i,'e\vordcn  lür 
das  deutsclie  Eisenbahiihuciitrecht,  lUr 
die  sp8ter  im  Deutschen  Reich,  in 
Oesterreich-Ungarn  und  in  den  Nieder- 
landen eingeführten  staatlichen  Be- 
triebs-Reglements, für  das  Berner  Inter- 
nationale Uebereinkommen  über  den 
Eisenbahnfrachtverkebr.  Viel  hat  der 
Verein  auch  geleistet  für  die  Ver- 
besserung der  Fahrpläne,  des  Fahr- 
kartensystems, für  die  Ausbildung 
eines  dtrecten  Personen«  uod  Gtlter- 
verkehrs.  Beispielsweise  ist  seiner 
Anreguni;  Jic  Einführung  der  zu- 
sammenstellbaren Fahrscheinhefte  zu 
danken.  Von  Wichtigkeit  für  den 
Güterverkehr  sind  die  von  ihm  heraus- 
gegebenen Uebereinkommen  über  die 
gegenseitige  Wagenbenutzung,  die  den 
Uebergang  aller  Wagen  der  Vereins- 
ver^^altungen  von  einer  Bahn  auf  die 
andere  r^eln  und  die  Güterwagen 
aller  Vereinsbahnen  als  einen  einzigen 
grofsen  Wagenpark  erscheinen  lassen. 
In  der  Technik  herrschte  bei  Grün- 
dung des  Vereins  Uebereinstimmung 
nur  in  der  Anwendung  der  Norroal- 
spur  von  lais  m.  Die  nJfchstc  Sorge 
des  Vereins  mufste  deshalb  sein,  für 
die  Gestahung  der  nach  dieser  Spur 
gebauten  Wagen  Abrede  zu  treffen 
und  nach  diesem  Wagenprofil  die 
Bauwerke  neben  und  über  der  Bahn 
so  zu  bemessen,  Jafs  dem  Uebergang 
der  Wagen  von  einer  Bahn  zur  an- 
deren Hindemisse  sich  nicht  in  den 
V^eg  stellten.  Die  Gestaltung  der  Bau- 
werke nach  diesen  .\bmessungen,  nach 
dem  Normalprofil  des  lichten  Raumes, 
war  bereits  1830  durch  die  erste  Tech- 
niker-Versammlung des  Vereins  fest- 
gestellt. Daneben  wurde  Uebereinstim- 
mung in  den  Kuppelungen  und  Buflfem 


herbeigeführt.  Aufserdem  schuf  man 
Normen  für  das  ganze  Gebiet  der  Eisen- 
bahntechnik, »dieGrundzüge  fUrdieGe- 
staltungderEisenbahnen  Deutschlands«. 
In  Oesterreich  bilden  die  Beschlüsse 
der  Technikerversammlungen  noch 
heute  die  alleinige  Richtschnur  auf  dem 
Gebiet  der  Eisenbahntecbnik,  in  Deutsch* 
land  :  !  ^;e  die  Grundlage  für  die 
vom  Bundesrath  erlassenen  » Nonnen 
für  die  Construction  und  Ausrüstung 
der  Eisenbahnen  Deutschlands «  ge- 
worden. —  Die  vom  Verein  heraus- 
gegebene »Zeitung  des  Vereins  Deut  sc  her 
Eisenbahnverwaltungen  «  und  das 
»Organ  für  die  Forlschritte  des  Eisen- 
bahnwesens in  technischer  Beziehung« 
sind  zum  Mittelpunkt  des  Meinungs- 
austausches unter  den  Vereinsmitgliedern 
geworden  und  haben  zur  Förderung 
der  Fachwissenschaft  sehr  viel  bei- 
getragen. Vom  Verein  ausgesetaste  Preise 
für  Erfindungen  und  Verbesserungen 
im  Eisenbahnwesen,  sowie  hervor- 
ragende schriftstellerische  .\rbeiten 
gaben  Anlafs  zu  manchen  tüchtigen 
Leistungen  auf  dem  Gebiet  des  Eisen- 
bahnverkehrswesens. 

Als  ein  schönes  Zeichen  der  Pietät 
wollen  wir  hervorheben,  dafs  in  der 
Festschrift  eine  Reihe  von  verstorbenen 
oder  aus  dem  Dienst  geschiedenen 
Persönlichkeiten  im  Bilde  vorgeführt 
ist,  die  den  Bestrebungen  des  Vereins 
besonderes  Interesse  gewidmet  und 
sich  um  die  Entwickelung  und  Aus- 
bildung der  Vereinseinrichtungen  ver- 
dient gemacht  haben. 

So  vollendet  die  Darstellung  der 
Entwickelung  des  Vereins  ist ,  so 
mustergültig  mufs  die  tfufsere  Aus- 
stattung des  41')  Seiten  (Grofs-Quart) 
umfassenden  Werkes  bezeichnet  wer- 
den; beides  vereint  sich,  um  die  Fest- 
schrift für  weite  Kreise  beachtenswerth 
ZU  machen. 

Die  im  Auftrage  des  Königlich 
preufsischen  Ministers  der  ötfenllichcn 
Arbeiten  verfafste  und  dem  Verein 
gewidmete  Ehrengabe  »Berlin  und 
seine  Eisenbahnen  1846  — 1896« 
hat  sich   die  Aufgabe  gesteilt ,  ein 
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Stück  prculsisch- Jeutsclicr  Eiscnbahn- 
gcschichlc  /u  geben;  sie  will  schildern, 
wie  bei  der  GrOndung  des  Vereins 
Berlin,  sein  Handel  und  Verkehr  aus- 
gewichen haben,  und  wie  es  zu  seiner 
jetzigen  Bedeutung  sich  entwickelt  hat. 
Dafs  der  gewaltige  Aufschwung,  den 
Berlin  in  der  letzten  HtflAe  des  Jahr- 
hunderts genommen  hat.  etwa  aus- 
schliefslich  den  Eisenbahnen  zuzu- 
schreiben ist,  wird  Niemand  zu  be- 
haupten wagen,  andererseits  ist  fedoch 
nicht  zu  leugnen .  dafs  gerade  die 
Eisenbnluicn  erheblichen  Antheil  an 
Berlins  Kntwickelunj;  i^chabt  haben. 

In  grolsen  Zügen  enlwirlt  die  Ein- 
leitung ein  Bild,  welche  gewaltigen 
Forlscliritte  unser  Jahrhundert  im 
Culturicben  der  Erde  hervorgebracht, 
und  wie  die  politische  Entwicklung 
des  Deutschen  Reichs  im  Verein  mit 
.der  völligen  Umwandlung  aller  wirlh- 
schaftlichen  Grundlagen  ermöglicht 
hat,  dafs  Berlin  zur  Weltstadt  cmpor- 
gewaclisen  ist.  Einführung  derStadte- 
ordnung,  Begründung  des  Zollvereins, 
verbesserte  Zollgesetzgebung,  Gewerbe- 
freiheit u.  w.  üben  auch  auf  den 
Berliner  Handel  und  Verkelu-  be- 
truchlende  Wirkungen  aus;  durch  die 
Dampfkraf^  werden  neue  Fortbe- 
wegungsniittel  erzeugt  und  Handarbeil 
durch  Maschinenarbeit  ersetzt;  auf  dem 
Gebiet  der  Naturwissenschaften,  be- 
sonders der  Elektrizität,  werden  un- 
geahnte Fortschritte  gemacht;  Amerika 
4ritt  in  das  wirthschaftlichc  Leben  ein: 
alles  die<.es  giebt  den  V'erkehrsbe- 
zichungen  veründertes  Gepräge.  Dazu 
kommt  der  Gang  der  politischen  Er- 
eignisse: Das  Deutsche  Räch  ersteht 
in  neuer  Kraft  und  Herrlichkeit, 
Deutschland  hört  auf,  nur  ein  geo- 
graphischer Begritf  zu  sein,  Berlin 
wird  zur  Katserstadt,  zur  Reichshaupt- 
stadt. Die  Gesetzgebung  des  N'ord- 
dciitvohen  Buiuies  und  des  Deutschen 
Reichs  sciiatlt  tiir  Handel  und  Ver- 
kehr gciiciierle  Grund iagen,  woran  es 
früher  bei  der  politischen  Zerrissenheit 
viel  lach  gefehlt  hatte.  Durch  das  Frei- 
zügigkeitsgeset/  werden  die  Deutschen 
Bürger    eines    gemeinsamen  Staates, 


'  Söhne  eines  geiueinsanien  \' aterlandes; 
wie  alieu  giofsen  Städten,  so  kommt 
auch  Berlin  die  Erleichterung  im 
freien  Zuzüge  zu  Gute,  und  seine 
Bevölkerung  steigt  erheblich.  Der 
Einheit  in  Mafs  und  Gewicht  aul  der 
bequemen  Grundlage  der  Zehntheilung 
folgt  die  noch  wichtigere  der  MOnz- 
einheit,  wobei  das  Deutsche  Reich  zur 
Goldwährung  übergeht  und  damit  die 
Kautkraft  des  deutschen  Geldes  im 
Auslande  steigert.     Das  Bankwesen 

I  wird  neu  geregelt,  durch  Patent-  tind 

I  Muster  Jiii{/^r  setze  der  Erfinder  auf 
dem    tifbiet    der    mechanischen  und 

,  cheujischen  Technik  ebenso  wie  der 
Gewerbetreibende  dagegen  gesichert, 

j  dafs  ihm  die  Früchte  seiner  Mühen 
durch  Andere  entzogen  werden.  Post 
und  Telegraphie  gehen  in  die  Ver- 

1  waltung  des  Norddeutschen  Bundes, 
spater  des  Deutschen  Reichs  Uber, 
Post-  und  Telegraphenwesen  werden 

I  als  einheitliche  Staatsverkehrsanstaltcii 
eingerichtet  und  verwaltet.  Ann 
I.  Januar  1868  gelangt  das  Einheits- 
briefporto von  10  Pfennig  für  ganz 
Deutschland  und  im  Wech^ob  ci  kehr 

1  mit  Oesterreich -Ungarn  zur  l^urch- 
lührung,  Postkarten  werden  i6jo  im 
Gebiet  des  Norddeutschen  Bundes  aus- 

i  gegeben,  das  Packetporto  herabgesetzt 
und  andere  erhebliche  Verkehrserleich- 

'  terungen  geschatlen.  Durch  den  Welt- 
postverein und  den  Internationalen 
Telegraphenverein  lenkt  der  Auslands- 
verkehr in  völlig  neue  Bahnen.  Weiter 
wird  die  Zeit  der  sogenannten 
Giünderjahre  mit  ihren  einschneiden- 
den Wirkungen  zur  Anschauung  ge- 
bracht, und  im  Anschlufs  hieran  die 
Zoll-  und  Handelspolitik  der  letzten 
Jahrzehnte  erörtert.    Die  ganz  neuen 

t  Formen  und  bis  dahin  nicht  ge- 
kannten volkswirthschaftlichen  Verhült- 
nisse  haben  inzwischen  aufweiten  Ge- 
bieten socialpolitische  Fragen  schwer- 
wiegendster  Art    gezeitigt,    und  das 

1  Deutsche   Reich    regelt   —  anderen 

I  Staaten  zum  Vorbild  —  die  staatliche 

I  Fürsorge  für  die  arbeitenden  Klassen. 
Nachdem  in  solchem  Gedankengani; 

•  ein  Bild  ge.schaücn  ist,  aus  dessen 
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Rahmen  das  genannte  Werk  nur  um 
so  plastischer  hci  vortritt,  werden  in 
fünl  Theilen  die  Berliner  Verkelirs- 
verhältnisse  behandelt.  Der  erste  Theil 
behandelt  die  Entwickelung  des  Stadt- 
bildes, der  zweite  die  der  Eisenbahnen, 
der  dritte  den  Personenverkcht  ,  der 
vierte  den  Güterverkehr  und  der  letzte 
Theil  die  Betriebsleistungen  der  Berliner 
Elsenbahnen.  Aufserdero  ist  eine  Zeit- 
tafel der  vorkommenden  geschichtlichen 
Daten  dem  Werke  beigegeben.  ' 

Die  Kntwickelungsgeschichte  des 
Stadtbildes  (Theil  I)  zerftfllt  in  vier 
Kapitel:  Berlin  von  der  Gründung 
bis  zu  seiner  Befestigung  durch  den 
Grofscn  Kurfürsten,  von  der  Zeit  der 
Beteiligung  bis  zur  Entstehung  der 
Eisenbahnen,  von  der  Entstehung  der 
Stammbahncn  bis  zur  Regierung 
Kaiser  Wilhelm'-  I.  unvl  seit  der  Re- 
gierung Kaiser  Wilhelms  1.  Der  letztere 
Abschnitt  ist  llttr  Berlin  der  bedeut- 
samste, denn  gerade  unter  Kaiser 
Wilhelm  I.  hat  Berlin  den  grofs- 
artigsten  Aulschwung  genommen,  und 
das  Stadtbild  die  gewaltigsten  Um- 
wandlungen im 'Innern  erfahren.  Um 
die  Wildungen  dieser  Zeit  besser  be-. 
urtheilen  zu  können,  ist  im  vierten 
Kapitel  das  vorbereitende  Jahrzehnt 
bis  zum  deulscli-französischen  Kriege, 
sodann  die  Reichshauptstadt  bis  zur 
Eröffnung  der  Stadtbahn  und  die  Zeit 
seit  der  Krötfinini;  der  Stadtbahn  ge- 
sondert behandelt.  Was  die  archi- 
tektonische Entwickelung  des  Stadt- 
bildes anlangt,  so  mufs  hervorgehoben 
werden,  dafs  durch  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  eingetretenen  mannig- 
fachen baulichen  Umgestaltungen  im 
Innern  der  Stadt  auch  für  künst- 
lerische Bestrebungen  Raunm  gewonnen 
worden  ist.  Während  vom  Reiche 
für  die  Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung,  den  Reichstag,  die  ver- 
schiedenen Reicbstfmter  u.  s.  w.  Ge- 
bäude  von  monumentaler  Bedeutung 
errichtet,  vom  preufsischen  Staate 
durch  Institute,  Hochschulen,  Museums- 
anlagen, die  Nalionalgalerie  den  wissen- 
schaftlichen und  künstlerischen  Be- 
strebungen neue  Bildungsstätten  dar- 


geboten  wurden,  hat  auch  die  Stadt- 
verwaltung durch  den  B.iu  des  Rath- 
hauses, von  Kirchen  und  riilerrichts- 
anstalten,  sowie  zahlreichen  Brücken 
zur  Verschönerung  Berlins  beigetragen, 
und  wührend  das  Denkmal  für  unseren 
Hekienkaiser    \\  iltulm   I,    und  der 
Dombau  am  Lustgarten  im  Werden 
begriffen  sind,  fährt  auch  die  Stadt- 
verwaltung    in  anerkennenswerther 
Weise  fort.  Parkanlagen  und  Schmuck- 
plytze  zu  schallen,  zu  verbessern  und 
mit    Denkmälern    zu    zieren.  Da- 
neben   hat    sich    das  künstlerische 
Schaffen    in    der  Privatbauthätigkeit 
ganz    besonders    i^choben.     Zwar  liat 
die  Gründerzeit  wcni:;   ^chtatlit.  was 
dem    guten     Gesciimack  Reclmung 
trügt,  doch  bildeten  sich  Ende  der 
siebziger  Jahre  Anfiinge  einer  neuen 
Richturii^   heraus,   die  sich   in  freier 
Bewegung  modern  entwickelte,  und 
dieser  Entwickelung  wiederum  kam 
der  Aufschwung  sehr  zu  statten,  den 
die  PrivatbauthiUigkeit  in  den  achtziger 
Jahren  genomnn  ii  hat.  —  Ein  tünftes 
Kapitel   behandelt   die  Bevölkerungs- 
und  Wohnungsverhaltnisse.    In  gra- 
phisch-statistischen Karten  und  Tafeln 
,  werden  die  l^ntwickelung  der  Reichs- 
hauptstadt und  der  Vororte,  die  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  innerhalb  und 
aufserhalb  des  Weichbildes,  Bevölke- 
rungsdichtigkeit, Zu-  und  Abströmen 
nacli  und  \on  einzelnen  Stadtllieilcn 
und  Vororten  dem  Auge  wahrnclimbar 
gemacht.     Femer  fallen  interessante 
Streiflichter  auf  das  Verbaltnifs  des 
Bodenwerthes    zum  Bodenkautwerth, 
den  Wechsel  im  Besitz   der  Hauser, 
auf    Zwangsversteigcruns^en ,  Mieths- 
werthe  und  deren  Steigerung,  2^hl 
der  leerstehenden  Wohnungen  u.  S.  w. 
Namentlich    die    Mittheilungen  übL-r 
die  \\"ohnnngsverhältnis--e  werden  tür 
Jeden,  der  bei  ErlüUung  der  social- 
politischen  Aufgaben  des  Staates  mit- 
zuwirken berufen  ist,  von  Wichtigkeit 
sein.    Mit  einer  Betrachtung  über  die 
in  Berlin  gezahlten  Staats-  und  Ge- 
meindesteuern, das  Anwachsen  beider, 
Steuerffthigkeit  u.  s.  w.  schliefst  der 
erste  TheiL 
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Was  die  Entwickclung  der  Berliner 
Eisenbahnen  (Theil  Iii  anlangt .  so 
regten  sich,  nachdem  in  England  die 
erste  Dampfeisenbahn  von  Uverpool 
nach  Manchester  in  Betrieb  gesetzt 
war  (1830),  auch  in  Preufsen  alsbald 
Bcstrcbiint^en,  um  die  neue  Erfuiduni^ 
lür  die  Zwecke  der  Verkehrsei  leiclile- 
rung  nutzbar  zu  machen.  In  der 
Landeshauptstadt  waren  1833  bis  1835 
die  ersten  S>-hrittc  ztir  SchiiHimi;  von 
Eisenbahnverbindungen  theils  zwischen 
den  wichtigeren  Handelsplätzen  des 
Westens  der  Monarchie,  theils  zwischen 
Berlin  und  den  nitchst^l^^enen  Grofs- 
Städten  Magdeburg,  Leipzig,  Hamburg, 
Stettin,  Frankfurt  (Oder)  und  Halle 
(Saale)  eingeleitet.  Von  allen  PlKnen 
zuerst  gelangte  bekanntlich  der  Bau 
dcT  Eisenbahn  von  Berlin  nach  Potsdam 
zur  Ylt  wirklichutiLj;  die  am  2().October 
1838  erültnete  Bahn  war  die  erste 
Schienenverbtndung  im  preufslschen 
Staate.  Nach  Verhiut  \  vier  Jahren 
aber  mündeten  bereits  vier  Haupt- 
bahnen von  Südwesten,  Norden  und 
Osten  in  Berlin:  aulser  der  Potsdamer 
die  Berlin-Anhalter,  Berlin-Stettiner  und 
Berlin  -  Fl ankfurter  Eisenbahn;  1846 
trat  als  tünlte  Hauptlinie  die  Berlin- 
Hamburger  Bahn  hinzu.  Die  Pots- 
damer und  Frankfurter  Bahn  hatten 
im  Anfange  den  Charakter  blofser 
Localbahnen.  Die  ersten  Berliner 
Bahnhöl'e  waren  schmucklos  und  be- 
scheiden in  den  Abmessungen  und  der 
Ausstattung  und  lagen,  mit  Ausnahme 
des  Frankfurter  Bahnhofs,  vor  der 
Stadtmauer,  die  damals  im  Wesent- 
lichen zugleich  die  Bebiuiurtt^^j^renze 
bildete.  Der  Hamburger  Baimliof  — 
das  einzige  noch  heute  bestehende, 
wenn  auch  nicht  mehr  fUr  seinen 
eigcntliclien  Zweck  benutzte  Bauwerk 
aus  jener  Zeit  —  war  die  erste  grofs- 
artigere  Anlage. 

185 1  trat  durch  Vollendung  der  in 
der  StrafsenflSche  liegenden  Eisenbahn 
zur  Verbindung  sämmtlicher  Berliner 
Bahnhöfe  ein  ganz  neues  Element,  die 
Verbindungsbahn,  hinzu.  Die  schon 
längere  Zeit  geplante  Anlage  verdankte 
ihr  Zustandekommen  zwac  nur  vor- 


'  übergehenden  militairischen  Bedürf- 
nissen, gewann  nbcr  lür  die  Entwicke- 

,  lung  der  Berliner  Eisenbahnen  grof&e 
Bedeutung,  indem  sie  zur  Herstellung 
der  20  Jahre  splfter  eröffneten  Ring- 

t  bahn  Veranlassung  gab.  In  den  fünf- 
ziger Jahren  \ollzog  sich  auch  der 
weitere  Ausbau  des  preufsischcn  Eisen- 
bahnnetzes in  seinen  Hauptlinien.  Von 
besonderer  Bedeutung  waren  die  Ver- 
staatiichimg  der  Nictlerschlesisch-Mär- 
kischen  Eisenbahn  (1852)  und  die 
Vollendung  der  vom  Staate  gebauten 
Ostbahn  {1857).  Eine  Periode  um- 
fassender Neubauten  und  Umgestaltun- 

'  gen  der  Bahnanlagen  begann  1867, 
als  die  alte  Stadtmauer  Berlins  iiel. 
Nach  Vollendung  der  Strecke  Berlin- 
Cfistrin  erhielt  die  Ostbahn  mit  dem 
neuen  Ostbahnhof  (18671  ihren  An- 
fangspunkt in  Berlin,  1868  wurden 
die  ßerlin-üürlitzcr,  1871  die  Lehrter 
Bahn,  beide  mit  eigenen  stattlichen 
Personenbahnhöfen,  eröffnet,  1869  der 
Umbau  desNiederschlesisch-Märkischen 
Bahnhuts  durch  X'oilenduni;  des  neuen 
Emplaiigsgebäudes     beendet.  1871 

Stellte  man  den  Betrieb  auf  der  alten 

Verbindungsbahn  ein  und  eröffnete  die 
'  zunficiist  vollendete  östliche  Hallte  der 
,  neuen  Kingbahn  (Moabit  -  Stralau - 
Schöneberg).  Die  durch  Schienen- 
I  Übergänge  im  Zuge  verkdirsreicher 
I  Strafsen  hervorgerutenen  Mifsstilnde 
führten  zugleich  mit  dem  dringenden 
BedUrfnifs  nach  Erweiterung  der  An- 
lagen für  Abfertigung  des  Personen- 
und  Güterverkehrs  zum  Umbau  der 
Potsdamer  iinJ  Ant^^jlter  Ralinen,  der 
mit  Vollendung  der  grol-m iigen  Neu- 
bauten des  Potsdamer  Bahnhols  (1872) 
und  des  Anhalter  Bahnhofs  (1880) 
seinen  Abschlufs  fand.  Durch  den 
Umbau  des  Stettiner  Bahnhofs  ;i876) 
erhielt  Berlin  auch  im  Norden  ein  neues 
Empfangsgebäude;  die  Hochlegun^ 
der  Gleise  wurde  jedoch  hier  noch 
nicht  bewirkt, und  die  mit  den  Schienen- 
1  kreu/imgen  verbundenen  Mifsstünde 
nahmen  zu,  als  im  Jahre  1877  die 
Nordbahn  eröffnet  wurde,  deren  Ver- 
kehr sich,  dem  Wachsthum  der  um 
Berlin    entstandenen    Vororte  ent- 
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sprechend,  bald  lebhaft  entwickelte. 

Inzwischen  waren  1874  die  Wann- 
seebahn Zehlendorf  -  Ncubahclsbert;, 
1873  die  Berhn - Drevikner  Bahn  und 
1877  die  westliche  isciilulbitrecive  der 
Riogbahn  Schöneberg-Charlottenburg- 
(Westend)- Moabit  dem  Verkehr  über- 
geben worden.  Ein  wichtiger  Abschnitt 
für  die  Entwickelung  der  Bcrüner 
Verkehrsvcrhiihnisse  begann  nm  dem 
7.  Februar  1882,  an  welchem  Tage  der 
Stadtverkehr  auf  der  Berliner  Stadtbahn 
eröri'net  wurde. 

Das  Jahr  1879  brachte  die  Vollendung 
der  Staatsbaiin  Berhn  -  Blankenheim 
(-Wetzlar)  und  leitete  die  Periode  der 
allgemeinen  Verstaatlichung  der  in  Berlin 
mündenden  Privatb  itincn  ein,  die  mit 
der  Stettiner  und  Lehrter  Bahn  be- 
gonnen wurde.  1880  folgte  die  Ver- 
staatlichung der  Potsdamer  Bahn,  1882 
der  GöHitzer  und  der  Anhalter  Bahn, 
1884  der  Hamburger  F^ahn  und  1887 
der  Theilsire.  ke  Berlin  -  Elsterwerda 
(Bahnlinie  Merlin  -  Dresden). 

Auf  die  genannten  Buhnen  im  Ein- 
zelnen einzugehen,  würde  bei  der 
Fülle  des  gebotenen  Materials  den 
Rahmen  des  Archivs  weit  überschreiten. 
Wir  wollen  daher  nur  auf  einige 
Hauptpunkte  in  der  Thütigkeit  der 
damaligen  preufsischen  Staatsregierung 
die  Aufinerksamkeit  zu  lenken  suchen. 

Bereits  die  beim  Bau  der  Potsdamer 

Bahn  gepflogenen  Verhandlungen  lassen 
erkennen,  wie  die  preufsische  Staats- 
regierung das  neue  Unternehmen  auf 
seine  Gemeinntltzigkeit  prüfte,  und 
welche  Wichtigkeit  sie  demselben  bei- 
niafs.  Auch  war  die  preulsische  Staats- 
regierung die  erste,  woU  he  eine  gesetz- 
liche Regelung  des  \  erliaitnisses  der 
Eisenbahnunternehmungen  zum  Staate 
bewirkte.  So  hatten  bereits  1835  Be- 
rathungen über  die  Verleihung  des 
Enteignungsreciites  an  die  Eisenbahn 
stattgefunden.  Die  damals  festgestellten 
GrundsVtze  gingen  dann  in  das  Eisen* 
bahngesetz  vom  3.  November  1838 
über,  ein  Gesetz,  das  nunmehr  fast 
60  Jahre  in  Kraft  ist  und  daher  ge- 
wissenaafsoi  einen  Beweis  daftlr  bildet, 


wie  richtig  die  zu  einer  Zeit,  als  man 
in  Preufsen  noch  keine  Eisenbahnen 

hatte,  im  Schofse  des  Staatsministeriums 
geptlogenen  Erörterungen,  und  wie 
zweckmüfsig  die  erlassenen  gesetzlichen 
Bestimmungen  waren. 

Als  bedeutsam  verdient  sodann  die 
von  dem  Handelsminister  v.  d.  Heydt 
—  damals  auch  Chef  der  Pos(\crwaI- 
tung  —  durchgesetzte  Veislaailichung 
der  Niederschlesisch-Mffrkischen  Eisenr 
bahn,  die  er^le  N^erstantlichung  einer 
Privatbahn  in  Preufsen,  hervorgehoben 
zu  werden.  Beim  Bau  der  Nieder- 
schlesisch-Märkischcn  Eisenbahn  hatte 
'  sich  der  Staat  mit  einem  Siebentel 
des  Actienkapitals  betheiligt  und  nach 
dem  Statut  der  Gesellschaft  für  eine 
Verzinsung  der  Actien  mit  3  '^^  pCt. 
unter  der  Bedingung  Gewahr  Ober« 
nommen,  dals,  wenn  in  drei  auf  ein- 
ander folgenden  Jahren  ein  Zuschufs 
erforderlich  ^ei.  oder  dieser  /uschufs 
in  einem  Jahre  melir  als  i  pCt.  des  .An- 
lagekapitals betragen  sollte,  er  befugt 
sei,  die  Verwaltung  und  den  Betrieb 
der  Bahn  zu  übernehmen.  Die  Er- 
träge des  Unternehmens  waren  Aiitaiigs 
nur  sehr  gering,  und  so  trat  denn 
schon  im  Jahre  1848  der  Fall  ein, 
dafs  der  jährliche  Staatszuschufs  die 
Grenze  von  i  pCt.  überstieg.  Da  auch 
im  Jahre  1849  Betriebsergebnisse 
sich  nicht  wesentlich  bessern  konnten, 
so  wurde  vom  Minister  die  Einsetzung 
einer  Königlichen  Verwaltung  be- 
schlossen. Die  Gesellschaft  \\eii;erte 
j  sich,  in  die  geforderte  Uebergabe  der 
I  Verwaltung  an  den  Staat  zu  willigen, 
I  worauf  die  Einsetzung  der  staatlichen 
'  Verwaltung  zwangsweise  erfolgte.  Ein 
von  der  (jesellichaft  gegen  den  Fiscus 
,  angestrengter  Procefs  wegen  Besitz- 
stOrung  nahm  fttr  diese  einen  un* 
günstigen  Verlauf.  Daher  bot  die 
Ge'^cllsi  haft,  um  die  Ditlerenzen  mit 
der  Staatsregierung  beizulegen,  die 
Bahn  dem  Staate  zum  Kauf  an.  In 
richtiger  Würdigung  des  Staatsbahn- 
syslems  und  in  sicherer  Erkenntnifs, 
S  dafs  eine  günstigere  Gelegenheit  zur  Ver- 
j  staatlich ung  der  Bahn  sich  kaum  jemals 
i  bieten  würde,  suchte  v.  d.  Heydt  zum 


Ankauf  der  Bahn  die  Zustimmung  des 
Königs  sowie  des  Landtags  zu  er- 
langen, und  trotz  des  Widerstandes 
den  er  im  Staatsniinisterium  fand, 
wufste  er  seinen  Plan  durchzuführen. 
Sein  Verdienst  ist  es,  dafs  der  preufsische 
Staat  ein  Eisenbahnunternehmen  von 
38S  km  Rctricbslön^e  in  die  Hand 
bekam,  das  in  der  Folge  zur  Samm- 
lung von  Erfahrungen  Uber  den  Staats- 
bahnbetrieb die  beste  Gelegenheit  bot. 

Aufser  zahlreichen  Bildern  in  Kupfer- 
Ittzung,  Tafeln  und  TcxtablMIJun^cn 
sind  dem  zweiten  Theil  dL">  \\"Lrkcs 
eine  Karte  der  weiteren  Umgebung 
Berlins  mit  sümmllichen  Eisenbahnen 
und  Wasserstrafsen,  ein  Plan  der  Gleis- 
anlagen in  und  um  Berlin,  sowie  ein 
Stadtplan  mit  s.iinintlklHn  Bahnanlagen 
nach  dem  Stande  \on  lö^ö  beigegeben. 
Diese  Plane  legen  zusammen  mit  der 
in  acht  farbigen  Tafeln  gegebenen 
bildliclK-n  i  L-bcrNicht  über  die  Berliner 
Ei->ciil\ihiK-n  Zc'iu'niK  dafür  ab,  welche 
1  lialigkeil  die  j.nt.uisi>che  Staatseisen- 
bahnverwaltung in  der  Ausdehnung 
und  Verbesserung  des  Verkehrsnetzes 
seit  der  Verstaatlichung  entfaltet  hat. 

Der  dritte  Theil.  Entwickelung  des 
Ei>«ciibahii- Personenverkehrs,  hat  nach 
einer  kurzen  Abschweifung  auf  das 
Gebiet  der  Personenbeförderung  durch 
Post  und  DampfschiffTahrt  zunächst 
den  Fernverkehr,  und  zwar  die  Ver- 
kehrsverbindungen des  Jahres  1S46 
und  ihren  Ausbau,  die  Gestaltung  der 
Fahrpreise  und  sonstigen  Tarife,  das 
M  iV  rtigungswesen  u.  s.  w.  zum.G^en- 

Slullvl. 

Bei  den  Mittheilungen  Uber  die 
ersten  Fahrpläne  mufs  es  heutzutage 
überraschen  f  dafs  jede  Eisenbahn- 
gesellschaft Fahrplane  aufstellte,  ohne 
auf  andere  Bahnen  und  Publikum 
irgendwie  lUkksicht  zu  nehmen. 
Wollte  man  z.  ß.  von  Stettin  kommend 
(Abfahrt  67«  Uhr  Vorm.)  die  Anhalter 
Bahn  benutzen,  so  mufste  man  in 
Berlin  von  10  I  hr  53  Min.  Vorm.  bis 
1  '  ^  Lhr  Nachm.  liegen  bleiben  und 
konnte  an  demselben  Tage  zwar  noch 
bis  Magdeburg   (Ankunft  Uhr 


I  Abends)  und  Leip/ig  .\nkuilft  8  Uhr 

AbenJ-  .  aber  weder  nach  Hannover 
noch  nach  Dresden  kommen.  Die 
anderen  Züge  hatten  von  Stettin  nach 
den  angegebenen  Orten  Uberhaupt 
keinen  Anschlufs.  Dafs  keine  an- 
schliefsenden  Zugverbindungen  bestan- 
den, hatte  wesentlich  seinen  Grund 
darin,  dafs  die  Etsenbahngesellschaiten 
aus  finanziellen  Bedenken  keine  Nacht- 
zOge  fahren  lassen  wollten.  Hier 
setzte  die  preufsische  Staatsregierung 
ini  Interesse  des  Postverkehrs  energisch 
ein,  und  es  kam  dabei  zu  ernsten 
Zwischenfällen.  Zunächst  wurde  die 
Niederschlesisch- Märkische  Bahn  ge- 
zwungen, vom  April  1847 
Strecke  nach  Breslau  einen  Nachtzug 
in  jeder  Richtung  einzulegen,  um  auf 
diese  Weise  schnellere  Beförderung 
der  Postsachen  zwischen  Wien,  Berlin, 
Stettin  und  Hamburg  zu  erzielen. 
Anfünglich  kam  die  Gesellschaft  diesem 
Befehl  zwar  nach,  suchte  ihn  aber 
dadurch  wirkungslos  ZU  machen,  dafs 
sie  beschlofs,  vom  i.  Juli  1847  ab 
die  Nacht/.üge  mit  Pferden  zu  be- 
fördern, lalls  nicht  die  Regierung  zur 
Zahlung  einer  EntschSdigung  ftlr  die 
Mehrkosten  bereit  wlre.  Die  Regie- 
rung ging  indessen  hierauf  nicht  ein 
und  untersagte  der  Gesellschaft  unter 
Androhung  von  Zwang.smatsregeln  die 
Umwandlung  des  Lokomotivbetriebs 
in  den  Betrieb  mit  Pferden.  Um  sich 
nun  wegen  der  NachtzUge  schadlos 
zu  halten,  licfs  die  Babnverwaltung 
einen  Tageszug  ausfallen,  so  dafs  noch 
i8$o  zwischen  Berlin  und  Breslau 
nur  zwei  durchgehende  Züge  (ein 
Taurs-  und  ein  Nachtzug  in  jeder 
Richtung  verkehrten.  Aehnhch  war 
es  mit  der  Einführung  der  NachtzUge 
auf  der  Stettiner  Bahn.  Hier  bestand 
die  Regierung  nncli  Herstellung  einer 
Schienenverbiiuiuiig  von  Berlin  Uber 
Stettin  nach  Bromberg  auf  Einiegung 
eines  Nachtzuges,  um  eine  beschleunigte 
Postverbindung  zw>.  11  dem  Osten  der 
Monarchie  und  der  Landeshauptstadt 
zu  schaden.  Aber  es  bedurfte  erst 
der  Androhung  von  100  Thlm.  Geld- 
strafe für  jeden  nicht  abgelassenen  Zug, 
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bevor  der  erste  Nachtzug  von  Berlin  1  dieses  Vorgehens  wurde  zwar  gegen 


nach  Stettin  abdampfen  konnte.  Noch 
weniger  friedlich  gin^  es  bei  der  Ham- 
burger Hahn  zu.  Diese  Bahn  tührle 
aulserhaib  Preuben-s  durch  das  Gebiet 
von  Mecklenburg -Schwerin,  Holstein, 
Lauenburg,  Lübeck  und  Hamburg; 
Mecklenburg  und  Hamburg  waren 
auch  finanziell  an  der  Bahn  betheiligt. 
Als  der  Minister  v.  d.  Heydt  das  Ein- 
legen eines  Nachtzuges,  wenigstens  von 
Berlin  bis  Wittenberge,  zum  An- 
schlufs  an  den  um  3'  ^  Uhr  Morgens 
von  dort  nach  Hamburg  abluhrcnden 
Zug  unter  Strafandrohung  befahl^ 
nahmen  diese  beiden  Regierungen, 
selbst  das  Iiandcltreibende  Hamburg, 
nicht  nur  l\irtei  für  die  Eisenbahn- 
gesellschail,  sondern  untersagten  der 


Preufsen  Beschwerde  beim  Bujides- 
tage  in  Frankfurt  Main  erhoben.  Joch 
verlief  sich  liier  die  Angelegenheit  all- 
mühlich  im  Sande.  —  Lebngeas  er- 
wiesen sich  die  NachtzUge  als  recht 
gewinnbringend,  und  ihre  Ergebnisse 
zerstörten  die  von  den  Eisenbahnen 
gerade  in  finanzieller  Beziehung  ge- 
hegten Befürchtungen. 

Weiter  wendet  sich  das  Werk  den 
Kursbüchern,  der  ferneren  Entwicke- 
lung  des  Tarit-  und  Abfertigungsvvesens 
und  den  durch  die  Verstaatlichung 
der  Privatbahnen  und  die  ErOflhung 
der  Stadtbahn  hervorgetretenen  Wir- 
kungen zu.  giebt  reichhaltige  Ueber- 
sichlen  über  die  Personenlrequen/.  im 

p  .  ,     —     Fernverkehr  und  beschäftigt  sich  dar- 

Bahnverwaltung  ausdrtlcklich  die  Be-  |  auf  mit  dem  Personenverkehr  im 
folmuiL;  1.1er  preufsischen  Anordnungen.  Innern  der  Stadt.  Nach  einander 
Da.s  liindertc  jedoch  die  preufsische  werden  Droschken,  Thorwagen.  Krcm- 
Rcgierung  nicht,  den  Directionsmit-  j  ser, Omnibusse,  Pierdebahnen,  Straisen- 
gliedem  zu  erötlhen,  dafs  ihnen  die  |  bahnen  und  sonstige  Transportunter-' 
Vo^altung  des  preufsischen  Theiles  nehmungen  in  den  Kreis  der  Betrach- 
der  Bahn  abaenommen  und  der  Kö-    lung  gezogen.    Es  folgen  Eisenbahnen 


nit;lichen  Direc  tion  derNiederschlesisch- 
Mürkischen  Bahn  übertragen  werden 
würde,  sofern  die  NachtzOge  nicht 
bis  zum  15.  April  1852  abgelassen 
wifren,  und  für  die  vom  i.  bis  14.  April 
nicht  abgelassenen  NachtzUge  eine 
Geldstrafe  von  2800  Thlrn.  zwangs- 
weise beizutreiben,  worauf  dieGesell- 
sefiatt  sich  zum  regelmiffsigen  Fahren 
der    Nttchtzüge    bequemte.  Wegen 


im  inneren  Stadtverkehr,  Tarife  der 
alten  Ringbahn,  der  neuen  Stadt-  und 
Ringbahn,  für  Vorortverkehr,  Utlr  Zeit-, 
Arbeiter  „Wochen*  und  Rückfahrkarten, 
Verkehrsstärke  und  Verkehrsschwan- 
kungen .  Nowie  eine  Abwügung  der 
Einnahmen  und  Ausgaben.  Wie  ge- 
waltig der  zu  bewältigende  Verkehr 
ist,  dürfte  daraus  hervorgehen,  dafs  im 
Jahre  1894/95 


auf  der  Stadt-  und  Ringbahn  rund ....  68  Millionen  Menschen, 
im  Vorortverkehr  -    ....  42 


zusammen  rund  . .'. .  110  Millionen  Menschen 


befördert  worden  sind. 


Auf  i'eden  Einwohner  Berlins,  ein- 

schliefslich  der  Vorstädte,  kommen 
hiernach  für  das  Jahr  30  Fahrten  mit- 
tels Eisenbahn.  Dabei  sind  die 
Schwankungen  an  einzelnen  lagen 
ganz  aufserordentlich.  So  sind  in 
diesem  Jahre  am  1.  Osterfeiertag 
42()j28,  2.  Osterfeiertag  55,1002, 
Himmelfahrtstag  408  270,  i.  Ptingst- 
feiertag  754035  und  am  2.  Pfingstfeier- 
tag  sogar  993  347,  also  fast  eine  Million 


Fahrkarten  verkauft  worden.  In  höchst 

ansprechender  Weise  werden  die  Gründe 

dargelegt,  w  orauf  derartige  Steigerungen 
an  gew  issen  Tagen  zurüek/ulühren  •-iiui. 
uAn  den  Sonn-  und  Festlagen  dienen 
Stadt-,  Ring-  und  Vorortbahnen  haupt- 
sächlich dem  Erholungs-  und  Ver- 
gnügnngsvcrkchr.  Man  lächelt  aus- 
wärts \ieltach  über  die  öde  Lage 
Berlins  im  dürren  märkischen  Sande. 
Aber  gerade  diese  mangelhafte  Ertrags- 
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fähigkeit  des  Bodens  ist  zu  einem 

Segen  für  Berlin  i^eworJen.  Ware 
der  Boden  liuchtbares  Weizenland, 
so  halte  Berlin  jetzt  schwerlich  jenen 
Kranz  prflchtiger  Waldungen ,  die 
seiner  l'nigebung  im  Verein  mit  zahl- 
losen kleinen  Seen  und  den  L,'ror<.en 
WasserfliiclKii  der  M.ncl  und  Spree 
ein  geradezu  niaicris>.lieb  Gepriij^e  \er- 
leihen.  Schon  Mancher,  der  von  den 
Ufern  des  Rheins  kam,  um  achsel- 
zuckend über  die  markische  Streu- 
sandbüchse zu  spotten,  hat  an  den 
Gestaden  des  Wannsees  ob  seines 
Vorurtheils  Abbitte  geleistet,  als  die 
sinkende  Sonne  den  Spiegel  des  wald- 
umkriinzten  Sees  mit  leuchtendem 
Purpur  Ubergofs,  während  die  hinken 
Dampfer  goldige  Furchen  zu  pflügen 
schienen  und  die  bleichen  Segel  der 
Frachtschille  in  dunstiger  Ferne  ge- 
spenstisch dahini^littcn.« 

Der  vierte  Theil,  Kntwickelung 
des  Güterverkehrs,  behandelt  zunttchst 
Wasserst rufsen  und  darauf  Gütertarif- 
woscn.  Tririfsvstem  und  -süt/e,  re^le- 
mentari-^che  Bestimmungen,  Hingbahn- 
tarife und  Güterverkehr  mit  dem  Aus- 
land, insbesondere  mit  Oesterreich* 
Ungarn  und  Rufi>land.  In  einem  wei- 
teren Kapitel  wird  die  gesammtc  Güter- 
bewegung und  der  Wasserverkehr  einer 
Betrachtung  unterworfen.  Alsdann 
folgen  Angaben  Ober  den  Berliner 
Güterverkehr  in  einzelnen  Gegenständen 
(Getreide,  Mehl,  Vieh  tind  Fleisch.  Hier, 
Milch,  Fische,  Bier,  Wolle,  Petroleum 
und  Brennstoffe).  Die  umfassenden 
statisfisclien  Angaben ,  verbunden  mit 
graphischer  Darstellung,  wie  über  die 
Wirkungen  der  Getreidestatlellaril'e, 
werden  für  Handelspolitiker  und  Na- 
tionalökonomen von  höchstem  Inter« 
esse  sein.  Auffallen  dürfte,  dafs  der 
Güterverkehr  zu  Wi^ser  demjenigen 
mittels  Eisenbahn  nur  um  ein  Geringes, 
hinsichtlich  der  Zufuhr  um  0,3  pCt. 
und  der  gesammten  Waarenbew^ung 


I  um  6  pCt.,  nachsteht.    Die  viel  ver^ 

'  spottete    Spree,    welche    an  Gütern 
[  jährlich     mehr     als    4-*  ,  Millionen 
I  Tonnen  befördert,  kann  sich  jedoch 
I  den  stolzesten  Strömen  des  Continents 
zur  Seite  stellen;  Berlins  Schitflahrts- 
verkchr  übertriHt  selbst  die  Waaren- 
bewegung  in  den  grofsen  Hheinhüfen 
Kuhrort,  Duisburg  und  Mannheim. 

Wie  die  vorhergehenden  Theile.  so 
ist  auch  der  fünfte  Theil,  welcher  die 
Betriebvk'ivtungen  der  Berliner  Eisen- 
bahnen zusammenfafst,  in  vollendeter 
Weise  durchgearbeitet.  Er  enthfih  am 
Schlufs  eing^ende  Mittheilungen  über 
den  Central -Viehhof,  die  Cenlral- 
Markthalle  am  Alexanderplatz  und  die 
Packhotsanlage. 

Nach  Allem  mufs  das  Werk  »Berlin 
und  seine  Eisenbahnen«  als  eine  ganz 
ungewöhnliche     Leistung     auf  dem 
;  Gebiet    des  Eisenbahnverkehrswesens 
1  bezeichnet  werden.    Es  koiumt  hin- 
zu, dafs  die  Darstellung  angenehm 
I  und  volksthUmlich  gehalten  ist  und 
gleichmJ<l"sig    l'nterhaltuim    mit  Be- 
'  lehrung  verbindet.     Daneben  werden 
die    fachwissenschaftlichen  Angaben 
durch  künstlerisch  ausgeführte  Bilder 
in  Kupferätzung,  verkrfirstechnischc, 
graphisch  -  statistische,  geographische 
Tafeln,  sowie  Karten  und  Pläne  be- 
leuchtet; zahlreiche  Text-Abbildungen 
tragen  zur  Vo^oUstdndigung  des  Ge- 
botenen bei;  Kraft  und  Leben  ath- 
'  mende,    für   das   Werk    eigens  ent- 
j  worfene  Zierleisten  leiten  die  Theile 
I  ein  und  geben  ihnen  würdige  Ab- 
;  Schlüsse. 

Dem  Wiein  Deutscher  Eiscnbahn- 
verw  allungeti  aber,  dem  diese  Ehren- 
gabe gewidmet  ist,   wollen  wir  zum 
Schlufs  wünschen:  er  möge,  wie  bis- 
her, zur  Förderung  der  wirthschafk- 
lichen  Ent Wickelung  im  Reiche,  zur 
!  Ausdehnung  internationaler  wirthschaft- 
I  lieber  Beziehungen,  zum  Wohle  des 
I  Vaterlandes  beitragen! 
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B5.  EntWickelung  des  Telegraphenwesens  in  Grofs- 
britannien  seit  der  Verstaatlichung  im  Jahre  1870. 


Die  Vollendung  eines  25  jührigen  Zeit- 
raumes seit  dem  Ueber^ang  des  engii^ 

sehen  Tclcgraphcnwesens  in  staatliche 
Verwaltung  hat  dem  i^rolshiitanni- 
schen  Geneialposlraeistcr  M.  Morlcy 
Veranlassung  gegeben,  in  seinem  letzten 
Geschäftsbericht  einen  Rückblick  zu 
werfen  auf  die  Kntwickelung,  wt-k-hc 
dieser  wiLhtip;e  Verkehrszweig;  seither 
in  dem  Vereinigten  Königrcicii  ge- 
nommen hat.  Der  Bericht  schildert  in 
kurzen  Zügen  die  Zustünde,  wie  sie 
sich  unter  der  Herrschaft  der  Prival- 
Telegraphengcscllschaften  herausgebil- 
det hatten,  die  Bestrebungen  des 
General -Postamts,  in  den  unleidlich 
gewordenen  Verhaltnissen  Wandel  zu 
Schäften,  und  die  Krfolge,  welche  die 
Staatsverwaltung  durch  Verbesserung 
des  Betriebes  und  durch  ihre  Tarif- 
politik erzielt  hat^  Zum  Schlufs  giebt 
der  Generalpostmeister  die  Gründe 
an,  welche  dazu  t;cfülirt  huben,  dals 
das  Telegraphenwesen  üroisbritanniens 
trotz  seines  aufserordentlich  hoch  ent- 
wickelten Verkehrs  seil  Jahren  mit 
einem   erheblichen  Deficit  abschliefsl. 

Dem  interessanten  und  in  mehr- 
facher Hinsicht  lehrreichen  Bericht, 
welchen  wir  nachstehend  folgen  lassen, 
schicken  wir  einige  die  Vorgeschichte 
der  Verstaatlichung  des  Telegraphen- 
wesens in  England  erläuternde  Mit- 
theilungen voraus. 

Im  grofsbritannischen  Königreiche 
ist  die  Tclegraphie  lange  Zeit  der 
freien  Ausbeutung  durch  Priv;itunter- 
nehaier  überlassen  worden,  ohne  irgend 
einem  Gesetz  unterworfen  zu  sein. 
Erst  durch  das  Gesetz  vom  a8.Juli  1863 
wurden  der  Regierung  begrenzte  Rechte 
verliehen,  gleichzeitig  aber  auch  die 
finanziellen  hueressen  der  Unternehmer- 
Gesellschaften  geschätzt.  Die  Rechte 
der  Regierung  erwiesen  sich  indefs 
als  unzureichend;  die  Bedürfnisse  des 
Verkehrs  brachten  sehr  bald  in  der 
öffentlichen  Meinung  eine  Bewegung 
hervor,  welche  dahin  drUngte:  den 


Telegraphendienst  möglichst  ganz  in 
die  Hände  des  Staates  zu  bringen. 

Dieser  Bewegung  verdankt  das  Gesetz 
vom  31.  Juli  \SbH  seine  Entstehung; 
es  ermüchligte  die  Postverwahung, 
den  gröfsten  Theil  der  Telegraphen- 
anlagen anzukaufen.  Ein  Artikel  dieses 
Ge>etzes  legte  indefs  dem  Staate  gegen- 
über   den    drei   gröfsten   der  damals 

i  bestehenden  Gesellschaften  für  den 
Fall  der  Benutzung  ihrer  Anlagen  er- 
hebliche finanzielle  Opfer  auf.  Auch 
war  das  Gesetz  zur  Erreichung  des 
angestrebten  Zwecks  insofern  unge- 
nügend, als  es  weder  die  Gesellschaften 
zur  Ueberbi^ung  ihres  Eigenlhums- 
rechts  verpflichtete,  noch  der  Regierung 

1  irgend  ein  ausschliefsliches  Privilegium 

I  übertrug.  Der  Mangel  wurde  indessen 
ausgeglichen,  bevor  noch  die  Regierung 

(  die  Verwaltung  des  Telegraphenwesens 
übernahm;    durch   ein   neues  Gesetz 

'  vom  0.  August  1869  wurde  dem  Staate 
das  Monopol  für  die  Telegraphie  ge- 
wahrt. 

Die  Telegraphie   befand   sich  vom 
I  Jahre  1846  ab  in  den  Händen  einer 
'  Privatgesellschaft,  der  Electric  Tele- 
j  graph  Co.    Die  von  dieser  Gesellschaft 
erhobene  Telegrammgebuhr  wurde  nach 
einem  Zonentarif  berechnet;  sie  be- 
I  trug  bei  Entternungen  unter  50  eng- 
lischen Meilen  für  ein  Telegramm  bis 
zu  20  Wörtern  t  d.  flSr  die  Meile,  fUr 
jede  Meile  mehr  bis  zu  100  Meilen 
'/j  d.,  und  bei  gröfseren  I'jitternungen 
d.  für  jede  Meile;    im  DurLhschnitt 
belief  sich  der  Satz  für  jedes  inlandische 
Telegramm  von  ao  Wörtern  auf  den 
hohen  Betrag  von  i2sh.  öd.  (12, 50  Mark). 
Im  Jahre  1801   erwuchs  der  Electric 
I  Telegraph  Co.   eine  ernstliche  Con- 
currenz  aus  der  United  Kingdom  Co., 
welche  eine  allgemeine  Taxe  von  1  sh. 
für  jedes  Telegramm  ohne  Rücksicht 
i  auf   die   Entfernung   einführte.  Der 
Bericht  des  Generalpostmeisters  berührt 
diese  Verhältnisse  mit  einigen  Worten 
und  fuhrt  daiin  fort: 
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Die  von  der  United  Kingdom  Tele- 
graph Co.  angenommene  »Scliilling- 
taxe«  war  nur  von  kurzer  Dauer.  Die 
Gesellschaft  vereinigte  sich  mit  ihrer 
IClteren  Nebenbuhlerin,  der  Electric  and 
Jntcriuitinnal  Tel.  Co.,  und  mit  der 
Br  itts  h  aiiJ  Irish  Magnctic  Tel.  Co.  in  der 
Annahme  cuicr  glcichniüfsigen  Gebühr, 
welche  für^ein  Telegramm  von  3o  Wör- 
tern im  inneren  Verkehr Groisbritanniens 
auf  I  sh.  tür  Entfernun|L?en  bis  looeng- 
lis-che  Meilen,  auf  i  sh.  6  d.  für  Ent- 
fernungen von  101  bi:»  20U  Meilen  und 
auf  2  sh.  flQr  alle  weiteren  Entfernungen 
festgesetzt  wurde.  Die  Correspondcnz 
zwischen  Grofsbritannien  und  Irland 
war  wechselnden  GcbUhrens^itzen  von 
3  bis  6  sh.  unterworfen.  In  manchen 
Fallen  genQgten  selbst  diese  hohen 
Satze  nicht  zur  Deckung  aller  IJn- 
kovtcfi  tür  die  Betördcrung  der  Tele- 
graaiiiK;  sobald  die  Linien  von  zwei 
oder  mehr  Gesellschaften  berührt  wur- 
den, trat  oft  noch  eine  beträchtliche 
Zuschlagsgebühr  hinzu.  Aufscr  den 
drei  genannten  GcscIUchattcii  bestan- 
den die  London  and  Pruvincial,  die 
Universat  Private  und  einige  andere 
U n bed e u t e n d e  T c! c g r  a p h e n c o m pagnien, 
die  alle  bei  sehr  hohen  Tarifen  nur 
niangclhalte  Linien  und  betriebsein- 
richtungen  besafsen.  Selbstverständ- 
lich wählten  solche  Unternehmungen, 
die  durch  keinerlei  nationale  Rück- 
sichten sich  gebunden  lühlten  und  ihr 
erstes  Ziel  in  der  Sicherung  iiohcr 
Gewinnantheite  erblickten,  als  Feld 
ihrer  Thütigkeit  die  wichtigsten  Städte 
des  Königreichs  und  vermieden  es, 
die  kleinen  Städte  und  Dörfer  sowie 
die  von  den  grolsen  V'erkehrspläi/cen 
abgelegenen  Bezirke,  die  einen  ge- 
winnbringenden Verkehr  nicht  erwarten 
liefsen.  an  das  Telegraphennetz  aQZU- 
sctiliclsen.  So  kam  es,  dafs  Städte 
von  3000  bis  6000  Einwohnern  ohne 
telegraphische  Verbindung  blieben  und 
\on  der  niichsten  Telcgraphenstation 
y  bis  i()  km  entfernt  waren.  Im  gün- 
stigsten Falle  liel's  man  sich  herbei, 
ein  Telegraphenbtlreau  bei  der  niich- 
sten Eisenbahnstation  einzurichten,  die 
oft  noch  ziemlich  entfernt  vom  Orte 


'  lag.  Nur  in  verkehrsreichen  Städten 
gilb  es  »Stadtbüreausu ,  deren  Zahl 
allerdings  sehr  beschränkt  war,  und 
deren  Betrieb  alles  zu  wünschen  Obrig 
liefs.  Die  Gesellschaften  richteten  i In 
Bureaus  simmtlich  im  Verkehrsmittel - 
punkte  der  Stadt  ein  und  so  zu  sagen 
Thür  an  Thür,  während  alle  nicht 
zum  Centrum  gehörigen  Stadtbezirke 
und  die  Vorstädte  jeder  Verbindung 
entbehrten.  In  Edinburgh  lagen  z.  B, 
alle  Telegraphenanstalten  innerhalb 
eines  Kreises  von  höchstens  1  km  Um- 
fang; Ähnliche  Verhältnisse  bestandea 
in  Liverpool,  Manchester  und  Birming- 
ham. 

Unter  solchen  Umständen  war  die 
Benutzung  beschrankt  auf  einen  ge- 
j  ringen  Theil  der  Bevölkerung;  vor- 
zugsweise machten  nur  Börsen  -  und 
'  Bergwerks- Agenten,  SchifVs-  und  Co- 
lonialwaaren  -  Makler,  Agenten  von 
Wettbüreaus,  Fisch-  und  Delicatessen- 
händler,  sowie  Leute,  die  sich  an 
Speculutions"  und  ähnlichen  Geschäften 
betheiligten,  davon  Gebrauch.  Das 
grolse  Publikum  betrachtete  den  Tele- 
graphen als  ein  Verkehrsmittel,  dos 
man  nur  in  Noth-  und  Unglücksfällen 
gebrauchen  könne,  und  empfand  bange 
Ahnungen  beim  Etnplang  eines  Tele- 
gramms. 

Erst  die  Uebemahme  des  Tele- 
graphen durch  vhe  PostverwaUung 
schallte  hierin  Wandel.  Zun:ichst  lührte 
das  General -Postamt  die  Gebühr  von 
I  sh.  fUr  ein  Telegramm  von  ao  Wör- 
tern ohne  Unterschied  der  Entfernung 
ein  und  schuf  ein  neues  Liniensvstem, 
lür  welches  die  Vorbereitungen  schon 
vorher  in  grofseni  Malsstabe  getroßen 
waren.  Das  Netz  wurde  auf  eine 
grofse  Anzahl  kleinerer  Orte  aus- 
gedehnt, die  Vorstädte  erhielten  tele- 
graphische Verbindungen,  und  die  Lei- 
tungen der  Eisenbahnstationen  wurden 
bis  in  die  zugehörigen  Stfldte  verUCngert. 
Bald  waren  looo  neue  Telegraphen- 
afisialten  eröthiet,  und  ungefähr  iqoo 
Bahnhots  -  Telegraphenstationen ,  die 
von  dem  Personal  der  Eisenbahn- 
gesellschaften bedient  wurden,,  gii^n 
auf  die  Staatsverwaltung  Uber.  Oer 
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Ausbau  des  Leitungsnetzes  fand  so 
enei^sche  Förderung«  dafs  das  General- 
Postamt  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren 
bereits  über  2200  Anstalten  mit  eigenen 
Beamten  verfügte.  Am  31.  März  1872 
waren  5000  Anstalten  vorhanden  mit 
35400  km  Linie  und  133600  km  Lei- 
tungen, sowie  mehr  als  6000  Apparaten. 

Mit  dem  Jahre  1S-2  war  das  Tele- 
graphcnnclz  im  Ganzen  über  das  ver- 
einigte Königreich  ausgebreitet,  und 
damit  der  erste  Abschnitt  des  staat- 
lichen Telci,'raphenwcscns  in  England 
zum  Abschlufs  gelangt.  Die  bereits 
vollzogenen  Erweiterungen  in  dem 
neuen  System  hatten  dem  telegraphi- 
schen Verkehr  einen  bedeutenden  Auf- 
schwung gegeben.  Schon  nach  dem 
ersten  Betriebsjahre  erreichte  die  Zahl 
der  beforderten  Telegramme  eine  Höhe 
von  annähernd  10  Millionen  Stück; 
im  folgenden  Jahre  stieg  sie  auf  bei- 
nahe 1  2  Millionen,  und  das  dritte  Jahr 
brachte  eine  Krluihung  des  Verkehrs 
auf  mehr  als  1 5  Millionen  Telegramme, 
d.  u  mehr  als  das  Doppelte  des  Ver- 
kehrs im  Jahre  i8<j(_),  wo  die  Zahl 
der  bearbeiteten  Telegramme  noch 
unter  7  Millionen  Stück  geblieben  war. 

Auch  in  der  folgenden  Periode,  die 
den  Zeitraum  von  '^-2  bis  1883  um- 
fafst,  hat  das  Telegraphenwesen  keinen 
Stillstand  erfahren.  Allerdings  ist  die 
Zahl  der  neu  errichteten  Telegraphen- 
anstalten  nicht  erheblich,  da  1885  nur 
('nrio  Anstalten  gegen  5000  im  Jahre 
18-2  bestanden.  Die  Wirksamkeit  der 
Verwaltung  in  diesem  Zeitabschnitt 
erstreckte  sich  vorzugsweise  auf  Ein- 
führung wichtiger  Verbesserungen  und 
auf  Vermehrung  der  Linien.  Als  Re- 
weis dafür,  wie  der  Telegraph  sich 
der  steigenden  Gunst  des  Pubhkums 
erfreute,  ist  die  Thatsache  anzufahren, 
dafs  die  Zahl  der  Telegramme  im 
Jahre  1885,  auf  33  Millionen  oder 
mehr  als  das  Doppelte  in  dem  Schlufs- 
jahre  der  vorhef^henden  Periode  ge- 
stiegen war. 

Die  Annahme  des  6  Pence- Tarifs 
im  Jahre  1883  erötlnete  dem  Tele- 
graphen eine  neue  Aera  gedeihlicher 
Fortentwickelung.    Im  Vergleich  zu 


I  dem  alten  Tarif,  welcher  eine  Gebühr 

I  von  I  sh.  für  20  Wörter  (also  d. 
für  das  Wortl   nebst  einem  Zuschlag 
von  3  d.  tür  je     weitere  Wörter  fest- 
setzte, bot  der  neue  Tarif,  der  eine 
Taxe  von  6  d.  fOr  i  a  WOrter  (also  nur 
'/,pd.  für  das  Wort'  mit  einem  Zuschlag 
von  '  ..  d.  für   jedes  Wort  mehr  be- 
,  stimnilc.  insofern  einen  Nachtheil,  als 
1  er  die  Irüiier  gewährte  treic  Bcförde- 
I  rung  der  Adresse  aufhob.  Daftlr  aber 
besteht  ein   un\ erkennbarer  Vortheil 
des  neuen,  noih  jetzt  gültigen  Tarifs 
für  das  telegraphirende  Publikum  darin, 
dafs  sich  die  Mindestgebühr  für  dn 
Telegramm  von  1  sh.  auf  6  d.  er- 
mafsigte.  Die  Aufhebung  derGcbühren- 
freihcit    für   die   AJrcsse    führte  die 
Aufgeber  sogleich  dahin,  dafs  sie  den 
I  in  der  Beschrankung  der  Wortzahl 
liegenden    Vortheil    voll  ausnutzten. 
Ein   weiterer   Vortheil    für  das  tele- 
graphirende Publikuni  cruab  sich  aus 
1  der  neuen  Bestimmung,  dals  dicZirtern, 
I  welche  vordem  jede  für  ein  Wort 
zahlten,  künftig  bis  zu  5  als  ein  Wort 
berech tiet  wurden.    Diese  Neuerungen 
!  hatten    zur  Folge,   dafs  die  Durch- 
schnittsgebühr, welche  im  Jahre  1885 
noch  I  sh.  I  d.  betragen  hatte,  im 
Jahre  1886  auf  8  d.  fiel  und  seit  dieser 
'  Zeit  noch  weiter  gesunken  ist. 
t      Unter  der  Herrschalt  des  ermäfsigten 
I  Tarifs  hat  der  telegraphische  Verkehr 
j  abermals  in  erheblicheni  l'mfange  zu- 
genommen. Die  Gebührenherabsetzung 
trug  wesentlich  dazu  bei,   das  Tele- 
I  grapheninstitut  volksthUmlich  und  zu 
I  Zwecken  dienstbar  zu  machen,  an 
welche  bis  dahin  nicht  gedacht  worden 
war.   Namentlich  begünstigte  der  Tarif 
eine  ausgiebige  Befriedigung  des  ört- 
j  liehen  Verkehrsbedürfnisscs.  Beispiels- 
weise bat  sich  die  Zahl  der  Local- 
telegramme  in  London  in  den  beiden 
der   Gcbührenormäisigung  folgenden 
Jahren  mehr  als  verdoppelt;  sie  ist 
i  von  1800000  auf  3800000  gestiegen. 
Die  wachsende  Concurrenz  der  Tele- 
phon-Gesellschaften, welche  sich  bc 
sonders    im   Localvcrkehr  bLiuerkbar 
machte,  legte  der  Postverwaltung  ernste 
I  Kampfe  auf.  (Bekanntlich  befindet  sich 
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das  Femsprechwesen  in  England  zur  1 

Zeit  in  der  Hauptsache  ikxIi  im  Privat- 
betriebe.    Durch   ParhiinciitsbcNcliUifs  ' 
vom  28.  Juni  1893  ist  der  Kegicrung 
voiiXufig  die  Summe  von  20  Millionen 
Mark  behuls  Erwerbun*;  verschiedener 
Privat  -  Fern*>prLvhvcrbindiinL;^.inlagen 
zwischen  melireren  Stiidtcn   zur  Ver- 
lügung  gestellt  worden  |vergl.  Archiv  , 
von  1894,5.755]).  Welche  Bedeutung 
dem  Fernsprecher  als  Verkehrsmittel 
beizumessen  ist,   erhellt  daraus,  dals 
die  National  Telephone  Co.  den  durch 
sie   vermittelten   Sprechverkehr  einer 
Zahl  von  380  Millionen  Telegrammen 
\n    durchschnittlich     loo  Wörtern 
^Icichscliatzt.     Hätte   es  einen  Fern- 
sprecher nicht  gegeben  f  su  wäre  ein 
gewisser  Theit  dieses  enormen  Ver- 
kehrs unbedingt  dem  Telegraphen  zu- 
gefallen, trotzdem  aber  hat  der  Tele-  ' 
grammverkehr   in   den  letzten  Jahren 
denjenigen     des    Zeitabschnitts  von 
1870  bis  1885  erheblich  überschritten. 
Im  Jahre  1884  85  wurden  insgesammt 
r^i  Millionen  Telei;ramiiie  verarbeitet, 
im  Jahre  1880  87  bereits  50  Millionen, 
1889  90  63  Millionen  und  im  letzten 
Verwaltungsjahre    71589000  Tele- 
gramme.    Mit    alleinii^er  Ausnahme 
vielleicht  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika,  welche  eine  Statistik  nicht 
veröffentlichen,  wird  in  keinem  anderen 
Lande  der  Welt  ein  so  ausgedehnter 
Gebrauch  vom  Telegraphen  gemacht 
wie    in    England,     Für  Frankreich 
beträgt    die    Zahl    der  Telegramme 
ungefthr  42  Millionen,  für  Deutsch- 
land 33  Millionen,  —  im  Jahre  i8()4 
34041  s5'.>  Telegramine  — ,  für  Oester- 
reich-Ungarn 18  Millionen,   lür  l<ufs-  1 
land    13  Millionen    und    tür  Italien 
10  Millionen.    Nach  dem  Verhflltnifs 
der   BevOlkoung    entfallen    auf  je 
100  Einwohner   in    dem  Vereinigten 
Königreich  184  Telegramme  jährlich, 
wflhrend  Frankreich  deren  108  zühlt, 
Deutschland  66,  Oesterreich-Ungarn  42, 
Italien  31     und    Rufsland    10.  Am 
meisten    nähert    sich  Grol'sbritannien 
in  dieser  Beziehung  die  Schweiz  mit 
127  Telegrammen  auf  je  100  Ein- 
wohner; Belgien  hat  nicht  mehr  als 


87  Telegramme  auf  100  Einwohner. 

Diese  Zahlen  allein  genügen  jedoch 
nicht,  um  von  dem  aufserordentlich 
starken  telegraphischen  Verkehr  Eng- 
lands ein  voHsttfndiges  Bild  zu  tiefem« 
Die  Gebühr  fürPrefetele^raninie,  welche 
im  Mittel  4'  d.  fUr  1 00  Würter  beträgt, 
ist  jedenfalls  die  billigste  der  Welt, 
und  die  im  Dienste  der  Presse  ver- 
richtete Arbeilsmenge  findet  nirgendwo 
ihres  Gleichen.  Die  Zcitungscorrespon- 
denz  von  5  400000  Telegrammen  ist  in 
der  Gesammtzahl  von  71  589000  Tele- 
grammen allerdings  mit  enthalten ;  wenn 
man  aber  die  Lange  der  Zeitun^tele- 
gramme  von  durchschnittlich  120  Wör- 
tern in  Betracht  zieht,  ergiebt  sich, 
dafs  sie  630  Millionen  Wörter  dar- 
stellen, wogegen  alle  anderen  Tele- 
gramme nicht  mehr  als  970  Millionen 
Wörter  enthalten.  Indcfs  ist  die  durch 
die  Betöi  derung  derZeitungsnachrichten 
verursachte  Arbeitsmenge  Dank  der  be- 
sonderen Einrichtungen,  welche  für 
die  Bewältigung  dieser  Correspondenz 
getroHen  sind,  verhältnifsmafsig  gering; 
bemerkenswert!!  bleibt  jedoch  die 
Thatsache,  dafs  die  Wortzahl  der 
Prefstel^amme  %  der  insgesammt 
beförderten  Wörter  ausmacht 

Seit  1870  hat  sich  der  Verkehr  mehr 

als  verzehnfacht,  er  ist  von  7  Millionen 
auf  über  70  Millionen  Telegramme 
angewachsen.  Die  Zahl  der  Tele- 
graphenanstalten ist  von  3000  auf  bet- 
nahe 10000  gestiegen.  Das  Tele- 
graphennetz enthiilt  einschl.  der  Unter- 
seekabel 3(3330  kui  Linie  und  346130 
km  Leitung  gegen  24150  km  Linie 
und  1 02  000  km  Leitung  im  Jahre  1 870 ; 
der  Apparat  bestand  hat  sich  von  4000 
auf  mehr  als  26  000  Apparate  ver- 
mehrt. 

Eine  noch  viel  stärkere  Vermehrung 
des  Leitungsnetzes  und  der  Apparate 
würde  zweifellos  nothwendig  gewesen 
sein,  wenn  der  Betrieb  seil  1870  mcht 
wichtige  Vervollkommnungen  erfahren 
hätte.  Zur  Zeit  der  Uebernahme  des 
Telegraphenwcscns  wurde  von  ge- 
wisser Seite  behauptet,  dafs  das  Staats- 
monopol Fortschritte  und  Erfindungen 
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zurückhalten  würde.  Wie  wenig  dieser  ! 
Einwurf  begründet  war,  beweisen  die  ' 
zahlreichen,  aus  der  teclinischen  Ab-  [ 
thdlung  der  britischen  Poslverwallung 
hervorgegangenen  Verbesserungen*  Der 
Verwaltung   ist   es  gelungen,  durch 
VcTwerlhung    der    Erfindungen  der 
eigenen  Beamten   und    anderer  ni^^ht 
zu   ihr  gehörender  Personen,  deren  i 
Rechte  in  vollem  Umfang  anerkannt 
worden  sind,  den  Nutzeffect  der  Lei- 
tungen erheblich  zu  erhöhen.    Die  in 
Betracht    kommenden  Vervollkomm- 
nungen   können   hier  nicht  einzeln 
aufgeführt  werden;  es  sollen  daher 
nur  die  hervorrogendsten  Erwähnung 
hnden. 

Während  1870  die  einfache  Leitung 
nur  einen  einzigen  Absatzweg  darbot, 

kann  man  den  Einzeldraht  jetzt  so- 
wohl zur  gleichzeitigen  Beförderung 
von  zwei  Telegrammen  mifteK  des 
Duplexsystcms  —  der  gebräuchlichen  1 
Betriebsweise  zwischen  einigermafsen  | 
wichtigen  Anstalten  — ,  oder  von  vier 
Telegrammen  mittels  des  Quadruplex- 
systems,  oder  von  sechs  Telegrammen 
mittel:»  des  Vielfachsvstems  benutzen. 
I>ie  genannten  Methoden  stammen 
von  aufserhalb  der  Verwaltung  stehen- 
den Erfindern  das  Duplexsvstem  von 
Stearns,  das  Quadruplexsystem  von 
Edison  und  das  \^elfachsystem  von 
Delany);  die  Vervollkommnung  der 
Ertindungen  zur  praktischen  Verwcrth- 
barkeit  ist  jedoch  hauptsächlich  den 
Bemühungen  ihrer  eigenen  Beamten 
zu  verdanken.  Ein  anderer  Fortschritt 
von  ebenso  grofser  Bedeutung,  wie 
die  Zwei-  und  Mehrfach -TeleuiMphie, 
ist  die  Erhöhung  der  Schnelü^kcit  in 
tier  Beförderung.  Im  Jahre  1870 
betrug  die  erreichbar  grOfste  Ge- 
schwindigkeit, welche  der  Wheatstone- 
sche  Automat  ermöglichte,  bo  bis  I 
8g  Wörter  in  der  Minute,  gegenwartig 
ist  die  Leistungsfähigkeit  der  Apparate  • 


bis  auf  600  Wörter  in  der  Minute 

gestiegen;  in  einigen  Stromkreisen  wird 
mit  einer  mittleren  Geschwindigkeit 
von  400  Wörtern  gearbeitet.*;  In  Folge 
der  Anwendung  des  Doppelsprechens 
auf  dem  Whealstone  sehen  .Automaten 
werden  jetzt  viele  Leitungen  in  beiden 
Richtungen  mit  einer  ( icsL-hwindigkeit 
von  290  Wörtern  in  der  Minute,  zwei 
Kupferleitungen  zwischen  London  und 
Dublin  selbst  mit  300  Wörtern  in  der 
Minute  betrieben,  wogegen  man  unter 
den  Bedingungen,  wie  sie  1870  be- 
standen, zwischen  London  und  Dublin 
höchstens  eine  Geschwindigkeit  von 
40  Wörtern  und  auch  diese  nur  in 
einer  Richtung  erzielen  konnte.  Im 
Weiteren  haben  auch  die  auf  langen 
Leitungen  zur  Anwendung  kommen- 
den Uebertragungsrelais  eine  erheb- 
liche Verbesserung  erlahren.  Wiihrend 
zwischen  London  und  .Aberdern  «mst 
nicht  mehr  als  40  Wörter  in  der  Mi- 
nute befördert  werden  konnten,  ist 
die  Telegraphirgeschwindigkeit  durch 
Einschaltung  von  Hif^h  speeJ  rcpeatcrs 
bei  den  Zwischenanstalten  in  Leeds 
und  Edinburgh  auf  330  Wörter  ge- 
bracht worden. 

Vom  finanziellen  Gesichtspunkte  aus 
betrachtet,  stellt  sich  das  britische 
Telegraphenwesen  nicht  in  einem  so 
günstigen  Lichte  dar.  In  dem  Ver- 
waltungsjahre vom  I.  April  1894 
bis  31.  \\li\-7.  i8()^  haben  die  .\us- 
gaben  die  Kinnahnien  um  3  oSo  000 
Mark  überstiegen;  zu  dieser  Summe 
treten  noch  Zinsen  im  Betrage  von 
3  960  000  Mark  für  das  Ankaufs- 
kapital, so  Jafs  in  diesem  Jahre  ein 
Vfrliist  von  insgcsamnit  ()04()oo(')  Mark 
/II  verzeichnen  war.  Die  in  den  letzten 
23  Jahren  aufgekommenen  Einnahmen 
übersteigen  zwar  die  Ausgaben  um 
35  900000  Mark,  aber  .sie  sind  lange 
nicht  ausreichend,  die  KapitaUin&en 
zu  decken. 


*)  Bei  der  Beurthetlung  dieser  Leistung  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  die  Zahl  »600« 
lediglich  die  Meistzahl  der  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  mittels  des  Wheatstone« 
sehen  Gehers  unter  Verwendung  des  vorher  gelochten  PqMLr^treifens  entsendeten 
Wörter  darstellt,  und  dafs  der  mii  der  Lochung  des  Streifens  und  mit  der  Niederschrift 
der  beAhrderten  Telegramme  verbundene  Zettaufwand  aufser  Rechnung  geblieben  ist 
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Das  ungünstige  Finanzergebnifs  ist 

in  erster  Linie  aut  den  hohen,  j  60  Mil- 
lionen Mark  betragenden  Preis  zurück- 
zulührcn,  den  die  Postverwailung  mit 
Billigung  des  Pariaments  ftlr  die  Er- 
werbung der  Linien  an  !ic  Te!e- 
graphengescllschat'ten  und  als  Ent- 
schadigung  an  Eisenbahnge^ellschutlen 
hat  zahlen  inOssen.  Diesen  Unter- 
nehmungen gegenüber  ist,  darOber 
besteht  nur  eine  Ansicht,  eine  grofsc 
Freigebigkeit  beobachtet  worden ;  in 
einigen  Fällen  sind  die  gezahlten  Preise 
ungebührlich  hoch  gewesen.  Die 
Kosten,  welche  aufserdem  für  die 
Erweiterung  des  Liniennetzes  aufge- 
wendet worden  sind,  belaufen  sich  auf 
42  600  000  Mark. 

Aucli  das  den  Eisenbahngesell- 
schaften damals  zugestandene  Recht, 
ihre  Telegramme  auf  den  Staats- 
Icitungen  gebührenfrei  befördern  zu 
lassen,  ist  der  Postverwaltung  sehr 
lüstig  geworden.  Die  anfiinglich  ganz 
unerhebliche  Zahl  der  Eisenbahn- 
Diensttelegramme  hat  im  Vergleich 
mit  dem  Anwachsen  der  Privattele- 
gramnie  eine  Ubermüfsige  Höhe  an- 
genommen. Sie  belief  sich  im  Jalire 
1 89 1  auf  1 600  000  Stück,  welche  bei 
Annahme  einer  Durchschnittslänge  von 
20  Wörtern  und  einer  Gebühr  von 
1  sh.  '  .j  d.  für  das  Telegramm  einen 
Taxwerth  von  mehr  als  1,0  Millionen 
Mark  jährlich  darstellen.  Seit  dieser 
Zeit  ist  allerdings  mit  den  Gesell- 
schaften eine  Vereinbarung  hinsicht- 
lich der  Begrenzung  dieses  l<.cchts 
getroffen  worden,  um  der  weiteren 
Vermehrung  jener  Tetegramme  in 
Zukunft  Schranken  zu  setzen. 

Noch  mehr  werden  indefs  die  Ein- 
künfte der  Telegraphic  durch  die  Ein-  | 
bufse  geschmälert,  welche  ilir  aus  dem 
Dienst  für  die  Presse  erwachst.  Nach 
dem  Telegraphen -Gesetz  vom  Jahre 
1868  war  die  Gebühr  für  Zeitungstele-  : 
gramme  festi^esetzt  mit  i  ^h.  für  75  in 
den  Tagesstunden  (xiei  100  während  der 
Nacht  zu  befördernde  Wörter;  ein  Zu- 
satz bestimmte  aber,  dafs  für  Abschriften 
nur  2  d.  für  75  bz.  100  Wörter  zu  er- 


heben seien,  dabei  war  iedoch  nicht 
besonders  zum  Ausdruck  gebracht, 
dafs  Abschritten  nur  tür  denselben 
Ort  zulässig  sein  dürften,  wohin  auch 
das  •  Originaltelegramm  gerichtet  ist. 
In  Folge  dessen  haben  die  Zeitungs- 
verleger gemeinschattliche  Agenturen 
eingerichtet,  welche  den  Zweck  haben, 
alle  für  die  Zeitungen  bestimmten 
Nachrichten,  aufser  als  Originaltele- 
gramm, gleichzeitig  mittels  Abschrilten 
an  alle  betheiligten  Zeitungen  in 
den  verschiedensten  Orten  aufzugeben. 
Durch  Vertheil ung  der  Kosten  wird 
erreicht,  dafs  die  Gebühr  für  Zeitungs- 
telegramme  in  Wirklichkeit  durch- 
schniltlicii  tuir  auf4'  .,  d.  für  100  Wör- 
ter zu  stehen  komuU.  Trotz  aller  auf 
die  Kostenersparnifs  bei  der  Beförde- 
rung der  Zeitungscorrespondenz  hin- 
zielender Mafsnahmen  ist  die  Einbufse. 
welche  die  Postverwaltung  aus  diesem 
Dienstzweige  .  erleidet,  auf  ungefähr 
6  Millionen  Mark  jährlich  zu  schätzen. 

Die  angeführten  Verhältnisse  haben 
dem  staatlichen  Telegraphenwesen  von 
jeher  Schaden  gebracht,  zur  Ver- 
gröfserung  des  Deficits  beigetragen  und 
die  .Aussichten  auf  einen  Ueberschüfs 
wesentlich  vermindert.  Den  genannten 
Factoren  treten  noch  andere  hinzu, 
die,  wenn  auch  nur  vorübergehend, 
die  Finanzinteressen  der  Telegrapbie 
geschädigt  haben,  wie  Z.  B.  die  Tarif- 
ernüifsigung  im  Jahre  1885,  die  Gehalts- 
erhöhung der  Beamten  und  die  Gon- 
currenz  der  Telephongesellschaften  im 
Localverkehr. 

Ueber  die  F.  Igen  der  Tarifände- 
ning  im  Jahre  1883  haben  wir  uns 
oben  bereits  geäufsert.  Obgleich  die 
Durchschnittsgebühr  für  ein  Tele« 
granun  von  1  sh.  1  d.  auf  J^l^  d. 
gesunken  war,  hatten  die  Personal- 
kosten, der  Haupttheil  der  Dienstaiis- 
gaben,  eine  betrücluliche  Erhöhung 
erfahren.  Vor  der  durch  den  General* 
postmeister  M.  Fawcett  im  Jahre  1881 
durchgetührten  anderweiten  Regelung 
der  i'ersonalverhältnisse  beliet  sich  die 
Ausgabe  an  Löhnung  und  Besoldung 
auf  55  pCt.  der  Gesammtkosten;  nach 
dieser  Regelung  und  derjenigen,  die 


durch  seinen  Nachlolger  M.  F^aikes 
i8(»ü  ins  Werk  gescl/.l  wurde,  stieg 
dieses  Verhaltnifs  auf  6^  pCt.  der 
Gesamintkosten.  Die  Concurrenz  der 
TelephongeseIlsch;iften  ent/og  der  Post- 
verwaltung den  lohnendsten  Theil  des 
Verkehrs.  Zwar  hat  sicli  der  Local- 
verkelir  seit  1885  ziemlich  entwickeh, 
in  den  letztverflossenen  Jahren  ist  iedoch 
die  Entfaltung  des  telegraphischen 
Ortsverkehrs  in  den  grolsen  Stödten  1 
und  zwischen  nahe  zusammen  liegen- 
den, durch  Fcrnsprechanlagen  der 
National  Telephone  Co.  verbundenen 
grofscn  Süitltcn  —  z.  B.  GIüs^ow  und 
Greeuock,  Liverpool  und  Manchester 
—  sehr  zurückgehalten  worden. 

Wenn  der  staatliche  Betrieb  des 
Telegraphen  —  so  schliefst  der  Be-  1 
rieht  —  dein  Lande  einer^.L'it^.  Kosten 
auferlegt   hat,  so   ist   er  andererseits 


der  Gesammthcit  von  nicht  zu  unter- 
schätzendem Nutzen  gewesen.  Ein 
schneller,  alle  Theile  des  Vereinigten 
Königreichs  umfassender  Tclegraphen- 
dienst  mit  einer  durclischnittlichen 
Gebührentaxe  von  weniger  als  8  d. 
fUr  das  Telegramm  bietet  ftlr  die 
Nation  Vortheile,  die  den  finanziellen 
Opfern  mindestens  als  gleichwerthig 
zu  erachten  sind.  Die  Summe,  welche 
I  die  Steuerzahler  zur  Deckung  des 
Defictts  aufbringen,  ist  keineswegs 
verloren,  sie  wird  thatsachlich  aus- 
geglichen durch  die  geleisteten  Dienste, 
tür  welche  anderenfalls  entsprechend 
höhere  Gebühren  hatten  gezahlt  werden 
müssen.  Jedenfalls  ist  das  Hauptziel 
der  I'ebernahme  des  Telegraphen  in 
1  staatliche  Verwaltung  dur>.li  die  un- 
gemein lebhafte  Entwickelung  des  Ver- 
kehrs als  erreicht  zu  betrachten. 


66.  Das  Postwesen  der  Schweiz  im  Jahre  1896. 


Die  Betriebsergebnisse  der  schweize- 
rischen Poslverwallung  sind  im  Jahre 
i8()5  durchw^  recht  erfreuliche  ge- 
w  Der  V^erkehr  zeigte  in  allen 

Zweigen  eine  die  Erwartungen  über- 
steigende fortschreitende  Entwickelung, 
und  es  hat  sich  in  Folge  dessen  ein 
um  450000  Franken  höherer  Rein- 
ertrag ergeben,  als  im  Voranschlage 
angesetzt  war.  Von  wesentlichem  Ein- 
Hul's  hierauf  ist  die  durch  die  günstige 
Witterung  im  Sommer  1895  hervor- 
gerufene aufserordentUche  Steigerung 
im  Fremdenverkehr  gewesen ;  die  Ein- 
nahme arj  Personengeld  und  Ueber- 
trachtportü  auf  den  haupt&üchiich- 
sten  Alpen-  und  Touristenkursen  hat 

900000  Franken  mehr  betragen  als 
im  Jahre  1894;  die  Furka-Aipenpost 


(Brieg- Göschenen)  allein  beförderte 
1 5  G49  Reisende  (gegen  74Ö3  im  Vor- 
jahre) und  erzielte  an  Personengeld 
1 32 49 1  Franken  (gegen  62695  Franken 
im  Jahre  1804  . 

Die  Zahl  der  Postbüreuus  hat  sich 
nicht  wesentlich  verändert;  nur  ist 
eine  Anzahl  nicht  rechnungspflichtiger 
Postablagen,  um  sie  dem  Publikum 
dienstbarer  zu  machen,  in  rechnungs- 
pflictitige  Stellen  umgewandelt  worden, 
wodurch  sie  zur  Theilnahme  an  dem 
internen  Postanweisungsdienst  ermlch- 
tigt  worden  sind. 

l'cber  den  l^mfang  des  durch  die 
schweizerischen  Postanstalten  ver- 
mittelten Versendungsverkehrs  ergiebt 
die  dem  Jahresbericht  beigefügte  Sta- 
tistik folgendes  Bild: 


a)  innerer  Verkehr:  1895 

Briefe   8a  047  073 

Postkarten   16005544 

Druek'-achen   25370248 

W'aarcnpiobcn   I  373  Ö92 

Archiv  f.  Post  u.  TcIcRr.    ifi.  189^. 


189* 
75794326 

I  3  206  I  30 
24470723 
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1^94 
86913686 
I  837  3^8 


Zeitungen   91  483 098 

Einschreibsendungen   1  970  7 1 5 

Zahlun^'sbefehle  und  Concutsan» 

d  roh  i!  Ilgen   106832  210404 

Postanweisungen   4  16t;  591  3  905  272 

(Betrag  457  300  756  Fr.)  (Betrag  424  940  1 38  Fr.) 

Packete   13  744933  12  Ö98  637 

Naclinalnnen   3227579  4841820 

Postauflräge   541050  454642. 


b)  Verkehr  mit  dem  Auslande: 

Briefe  \ 

Postkarten  Ig 

Drucksachen  l-g 

Waarenproben  13* 

Einschreibsendungen. ./  * 
Postanweisungen . . . 


"3 
C 


Packete  \  g 

Nachnahmen  i  S 

Postaufhriige  ]  5 


c 
«I 


16  31  1  394 

5  34<>  7«3 

6  532  72 1 

799  305 

748303 

846  903 


14565  304 

5  »74897 
5743218 

771  313 
685  803 

777  80: 


(Betrag  38307063  Fr.)  (Betrag  35  688  926  Fr.) 
3176885  2914838 
296118  247283 
89  605  85  573. 


Im  Innern-  wie  im  Auslands-Verkehr 
zeigt  sich  bei  allen  Versendungsgegen- 
stünden  eine  Zunahme  mit  Ausnahme 
der  Waarenproben,  sowie  der  Zahlungs- 
befehle und  Concursandrohungen.  Die 
Abnahme  bei  den  Waarenproben  ist 
unerheblich  und  wird  sich  daraus  er- 
külren,  dafs  der  sehr  erheblichen  Zu- 
nahme ini  Jahre  1894  ein  kleiner  Rück- 
schlag gefolgt  ist.  Bei  den  Zahlungs- 
bctchlcn  und  Concursandrohungen  hat 
sich  eine  Abnahme  auch  schon  im 
Vorjahre  gezeigt.  Da  eine  Krschwerung 
in  der  Benutzung  der  Post  für  die 
Zustellung  dieser  Urkunden  nicht  ein- 
getreten ist,  vermag  der  Bericht  einen 
besonderen  Grund  für  den  ROckgang 
nicht  anzugeben.  Im  Verkehr  mit  dem 
Auslande  verdient  die  verhältnifsmüfsig 
erhebliclic  Zunahme  bei  den  Brieten 
—  1 746  290  Stück  —  und  bei  den 
Packeten  <—  263  047  Stück  —  hervor- 
gehoben  zu  werden. 

Das  Postwesen  betreffende  Gesetzes- 
vorlagen an  die  Bundesversanunlung 
waren  in  dem  Berichtsjahre  nicht  zu 
verzeichnen.  Die  Ausfuhrung  des  mit 
dem  1.  Januar  1805  in  Kraft  i^etretencn 
neuen  Povtrct;algesetzes  hat  ohne  be- 
sondere b^hwicrigkeiten  bewerkstelligt 


werden  können.  Neben  der  aus- 
gedehnteren Haftpiiicht,  namentlich  bei 
Tödtungen  und  Verletzungen  von 
Menschen  im  Postbetriebe,  bildet  die 
wichtigste  und  eins  fineidendsle  Neue- 
rung, welche  das  Gesetz  gebracht  hat, 
die  Unterstellung  der  Beförderung  der 
Zeitungen  —  abgesehen  von  den 
eigentlichen  Zeitschriften  —  unter  das 
Regal.  Eine  Folge  hiervon  war  u.  a. 
die  Vertheuerung  derjenigen  Zeitungen 
aus  dem  Auslande,  die  nicht  auf  dem 
Abonnementswege  durch  die  Post  be- 
zogen werden.  Hauptsächlich  betroffen 
werden  hiervon  die  Zeitungen  aus 
Frankreich  und  Italien,  die  durch 
Col porteure  oder  in  Kiosken  stückweise 
verkauft  werden.  Für  diese  in  grOfserer 
Anzahl  in  die  Schweiz  cingcftlhrlen 
Zeitungen,  welche  der  Gesetzgeber 
speciell  bei  der  neuen  Bestimmung  im 
Auge  hatte,  wird  für  jedes  Exemplar 
die  interne  Drucksachentaxe  erhoben. 

Zu  dein  .Artikel  8  des  Postregal- 
geselzes,  welcher  Damplschitic,  Luftscil- 
bahnen  und  andere  Transportanstalten 
mit  Motorenbetrieb,  insbesondere  hin- 
sichtlich ihrer  technischen  Einrichtungen 
und  ihrer  Verkehrsbedingungen,  der 
Controle  des  Bundes  unterstellt,  ist 
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im  Bericlitsjahr  ein  Entwurf  zu  einer 
»Vollzugsverordnung,  betreffend  den 
Bau  und  fietrieb  von  Danapfechifien 

und  anJeren  mit  Moloren  versehenen 
Schiften  auf  schwci/crischen Gewässern« 
ausgearbeitet  worden.  Die  weitere  und 
endgültige  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes fallt  in  das  Jahr  1896. 

Mit  einzelnen  Sparkassen  sin.1  von 
der  Püstverwaltung  Uebereinkonnnen 
geschlossen  worden  in  Betreff  der  Ein- 
zahlung von  Spareinlagen  durch  das 
Publikum  mittels  Postfreimarken.  Die 
Mitwirkung,  welche  die  Postverwnltung 
hierbei  übernimmt,  besteht  im  Wesent- 
lichen darin,  dafs  sie  die  Leistung  von 
Spareinlagen  durch  Postfreimarken  ge- 
stattet und  den  SparkiT^sen  diese  Marken 
unter  Abzug  von  i  pCl.  Provision 
gegen  Baargeld  unter  näher  lestgesetzlen 
Bedingungen  austauscht  mit  dem  Vor- 
behalt, Einleger.,  die  gefälschte  oder 
schon  gebrauchte  Postwerthzeichen  ver- 
wenden, nach  Mafsgabe  der  Bestim- 
mungen des  Postregulgesetzes  zur 
Verantwortung  zu  ziehen. 

Der  Postverwaltung  ist  die  Genehmi- 
.  gung  zum  Abschlufs  dieser  Ueber- 


eiiikommen  ertheilt  worden,  unvor- 
greiflich  der  endgültigen  Entscheidung 

über  die  Errichtung  von  Postsparkassen, 

wcl.lie  luilscheidung  erst  nach  Durch- 
bci ;ithuii_;  de'^  Bundesgesetzes  über  die 
Errichtung  euier  Bundesbank  erfolgen 
kann. 

Aufserordentlich  zahlreich  sind  im 
Jahre  1^95  die  Postübertretungen  ge- 
wesen. \Vegen  Verletzung  des  Post- 
regalgesetzes haben  in  1271  Fällen 
(gegen  564  im  Vorjahre)  Strafen  ver- 
hängt werden  müssen.  Die  erhebliche 
Vermehrung  der  Strafföllc  erklart  sich 
daraus,  dafs  nach  dem  neuen  Post- 
regalgesetz verschiedene  Handlungen 
straffällig  sind,  die  es  unter  der  Herr- 
schaft des  alten  Gesetzes  nicht  waren; 
als  solche  sind  u.  A.  zu  bezeichnen: 
die  Beifügung  son  brieflichen  Mit- 
Iheilungen  in  Sendungen,  die  der  er- 
mflfsigtenTaxe  unterliegen  ^Drucksachen 
u.  s.  w.),  Uberhaupt  die  absichtliche 
Umgehung  von  Posttaxen,  sowie  das 
unbefugte  Mitfahren  in  Postwagen.  Der 
Bericht  erhofft  eine  Verminderung  der 
Straffälle,  jemehr  das  Publikum  in  das 
neue  Postgesetz  sich  einleben  werde. 


S7.  Versuchte  Besteigung 

Dr.  Sven 

Mustagh-ata,  der  höchste  Berg  der  [ 
Kaschgarkette  und  <,les  P:t;iiirp!ateaiis, 
erhebt  sich  in  38"^  21'  nördlicher  Breite  ; 
bis  zu  35  000  Fufs  über  dem  Meeres- 
spiegel.  Mit  ewigem  Schnee  und  Eis 
bedeckt,   bildet  der  »Vater  der  Eis- 
berge« den  mächtigsten  östlichen  Vor- 
posten des  Pumirplatcaus  und  die  letzte  . 
nordwestliche    Spitze   der    höchsten  | 
Gipfel  der  Erde,  welche  zum  Himalaya-, 
Karakorum-  und  Tibetgcbirge  gehören.  , 
V()i>  seiner  L^mi^ehnn^  üliertretlen  den 
Muslagii-ala  an  iiölie  die  Gipfel  der  • 


des  Mustagh-ata  durch 
Hedin. 

Karakorumkette.  Godwin  Austen  und 
Dapvang;  die  höchsten  Spitzen  des  Hin- 
duk Uschgebirges,  Kautimann  Spitze  und 
Tengri  Khan ,  sind  nicht  so  hoch. 
V^estlich  vom  Mustagh-ata  giebt  es 
weder  in  der  alten,  noch  in  der  neuen 
Welt  einen  Berg,  der  sich  mit  diesem 
Riesen  an  Höhe  messen  kann.  Der 
Berg  besteht  aus  den  verschiedensten 
Gneisarten  und  auS  krystallinischem 
Scliiefer;  auf  der  nördliclien  Seite  ist 
Schiefer,  auf  der  südlichen  Gneis  vor- 
herrschend.   Zwischen  den  zwei  dcut- 
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lieh  sichtbaren  Bcrgniasscn  liegt  der 
mtfchtige  Jam-bulak  Gletscher.  NOrd- 

üJt  Javon  erhebt  sich  ein  isolirtor 
Ciiptel,  gegen  Süden  liegt  die  Haupt- 
masse des  Berges  mit  vier  Spitzen, 
deren  nördlichste  die  höchste  ist. 

Die  Kirgisen  betrachten  denMiistagh- 
ata  a!'^  einen  heiligen  Rerg  und  haben 
ihn  vielfach  in  ihren  Sagenkreis  aulge- 
nomiiien.  Sie  tallcn  aufs  Knie  und 
beten,  wenn  sie  an  ihm  vorübergehen 
oder  ihn  auf  der  Reise  erblicken. 
Die  üeHeine  von  72  Heiligen  sollen 
hier  ruhen,  unter  ihnen  Moses  und 
der  Prophet  Ali,  welcher  kurz  vor 
seinem  Tode  dem  Volke  verkttndete, 
dafs,  sobald  er  gestorben  wtfre,  ein 
veifses  Kanieel  vom  Himmel  kommen 
und  ihn  wegtragen  würde;  letzteres 
hat  nach  den  landlltufigen  An- 
schauungen den  Propheten  nach  dem 
Muslagh-ala  gebracht.  Nur  ein  alter  [ 
Ischan  soll  vor  mehreren  hundert 
Jahren  diesen  lieiiigen  Berg  erstiegen  | 
haben.  Einer  anderen  Sage  zufolge 
betindel  sich  auf  dem  Gipfel  des 
Mustagh-ala  die  Stadt  Janaidar,  deren  , 
Bau  in  eine  Zeit  riel.  als  das  Volk  auf 
der  Erde  noch  vollkommen  glücklich 
war.  Seitdem  Ist  diese  Stadt  von  der 
übrigen  Welt  abgochnitten.  ihre  Be- 
wohner sind  noch  jct/t  glücklich  und 
kennen  Noth  und  Elend  nicht. 

Diesen  sagenumwobenen  Berg  zu  1 
besteigen,  hat  Dr.  Sven  Hedin  im  | 
Jahre  1894  vier  Mal  versucht,  ohne 
indefs   den  Gipfel   zu  erreichen  [The  '• 
Geographical  Journal,  October  1^95, 
vol.  VI,  Nr.  4).    Vorher  wurden  zu- 
nächst bei  den  Kirgisen  im  Innern 
des  Pamir  I^rkundimingen  eingezogen: 
sie  erklärten  einstininiig.  dafs  ein  Auf- 
stieg unmöglich  wäre:  Abgründe  und 
Schluchten  würden  jedes  Fortkommen 
verhindern,  die  Seiten  der  Berge  wären 
mit  Eis  bedeckt,  so  glatt  wie  polirtcr  1 
Stahl,  und  der  Sturm  würde  .-Mle  wie 
Sandkörner  wegfegen,  lebend  würde 
Niemand    zurückkommen.  Weniger 
pes^imistisch  urtheilten  die  unmittelbar 
an)  n(jrdwestlichen  Fuf'-c  des  Mustagh- 
ata  wohnenden  Kirgisen ;  zwar  glaubten  | 
auch  sie  nicht  an  das  Gelingen  der  | 


Expedition,  erklärten  sich  indessen 
bereit,  den  Forscher  zu  begleiten  und 
ihre  Kräfte  bis  aufs  Aeufserste  anzu- 

I  strengen. 

I      Ohne  einen  ertahrenen  und  geübten 
Schweizer  Kührer  hält  Dr.  Hediii  die 
j  Besteigung  des  Mustagh-ata  für  gefahr- 
I  voll,  da  man  vollständig  auf  sein 
eigenes  Urtheil  und  auf  der  Kirgisen 
'  Ortskenntnlfs   vertrauen   mufs.  deren 
I  vie'e    icdoch     unbezahlbare  Begleiter 
1  waren  und  eine  bewunderungswürdige 
I  Ausdauer  bekundeten.   Nach  den  Er- 
[  fahrungen  des  Dr.  Hedin  uiul  na.h 
den  mit  Thieren  in  verdünnter  Luit 
gemachten  V'ersuchen  verursachen  die 
körperlichen  Anstrengungen  bei  der 
Bergbesteigung  mehr  Ermüdung  und 
Kräfteverbrauch,  als  die  V'erdünnung 
der   Luft.     Behufs   Erreichung  einer 
beträchtlichen   Höhe  sind   daher  die 
Kräfte    möglichst    aufzusparen,  was 
durch  die  Verwendung  von  Yaks  als 
Reit-  und  Lastthiere  sich  ermöglichen 
läfst.    Die  Y;iks.  welche  die  Kirgisen 
am  Fuise  des  Mustagh-ata  in  grofsen 
Heerden  weiden,  sind  stark  und  zäh 
und  an  verdünnte  Luft  gewöhnt.  Bei 
den  vier  Besteigungen  des  Mustagh-ata 
hat  Dr.  Hedin  Yaks  benutzt,  welche 
ohne  irgend  welche   sichtbare  An- 
strengung eine  Höhe  von  igjooFufs 
erstiegen;  er  selbst  verspürte  in  dieser 
Höhe  ebenfalls  keinen  nennenswerthen 
Kräfte  Verlust. 

Mitte  April  kam  Dr.  Hedin  am  west- 
lichen Fulse  des  .Mustagh-ata  an,  wo 
ihn  die  Kirgisen  sehr  freundlich  em- 
pfingen. Für  den  17.  April  wurde 
ein  Autstieg  beschIo>;sLti .  Wegen  der 
erhebiichen  Entfeinung  vom  Thale 
nach  dem  Giplei  sollte  so  hoch  als 
möglich  ein  Lager  errichtet  werden, 
um  von  dort  aus  den  weiteren  Auf- 
stieg fortzusetzen.  Die  Karag  ane  be- 
stand aus  sechs  wetterfesten  Kirgisen, 
in  warme  schaflederne  Ueberröcke 
gekleidet  und  mit  Bergstöcken  ver- 
sehen, aus  neun  grofsen  schwarzen 
Yaks  und  zwei  Schalen.  Einige  Yaks 
waren  mit  den  nöthigen  Lebensmitteln, 
Spaten,  Brechstangen,  Aexten,  Seilen, 
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PelzoberrOcken,    wollenen  Decken, 

einem  photdgraphischen  Apparat  u.s.w. 
beliJcn  Die  teiiicrcn  Instrumente 
(Thcrnioaicter,  Siedcihemiometer,  Ane- 
roide  und  Femgläser)  trugen  die  Kir- 
gisen in  Ranzen.  Die  übrigen  Yaks 
waren  f^csatlelt  und  dienten  zum  lUitLii. 
Der  Aiitstie«^  crtol^tc  in  siuiKiidr)v,ilK  |icr 
Riciuung.  ücgcu  Aiiciul  wurde  in 
dner  Höhe  von  14  300  Fufs  auf  einem 
schneefreien  und  vor  dem  Winde  ge- 
schützten Platze  ein  Lager  errichtet 
und  übernachtet.  Der  nüchste  Tag, 
der  18.  April,  war  ungünstig,  der 
Himmel  bedeckt,  die  Luft  kalt  und 
windig;  trotzdem  wurde  beschlossen, 
weiter  vorzudringen.  Nur  drei  Yaks 
wurden  niitgenomnien,  weil  die  Kir- 
gisen es  vorzogen,  zu  gehen«  In 
scharfen  Zickzacklinien  erstieg  die  Ka» 
rawane  langsam  die  iiumer  steiler 
werdenden  Ahlu'fnge.  Von  Zeit  zu 
Zeit,  wenn  die  Wolken  sich  theilten, 
zeigte  sich  die  Landschaft  in  den 
prächtigsten  Bildern.  In  einer  Höhe 
von  1  s  1 50  Fufs  erhob  sich  plötzlich 
ein  heftiger  Schneesturm.  Nach  zwei- 
tägiger Rast  im  Lager  niufste  Dr.  Hedin 
wegen  anhaltend  ungunstiger  Witterung 
und  einer  AugenentzUndung  SO  schnell 

als  möghch  /.iirückkeliren. 

Der  erste  erfolglose  Versuch,  den 
Mustagh  -  ata  zu  besteigen ,  spornte 
Dr.  Hedin  an,  den  ganzen  Sommer 
einer  gründlichen  Erforschung  dieses 
Berges  zu  widmen.  .Anfang  Juli  brach 
Dr.  Hedin  abermals  auf,  und  zwar  in  Süd- 
Östlicher  Richtung.  Nach  Auskundung 
der  Bergabhifnge  während  der  nächsten 
zehn  Tage  wurde  in  14400  Fufs  Höhe 
ein  Lnuer  errichtet.  Die  gastfreund- 
lichcu  Kirgisen  sorgten  lür  Lebens- 
mittel und  erleichterten  dadurch  den 
Aufenthalt  in  der  Einöde.  Aus  dem 
milden  Klima  von  Kara-kul  war  man 
in  ein  wirkliches  Winterklima  ge- 
kommen; gegen  Ende  Juli  traten  eine 
ganze  Woche  hindurch  tifglich  Schnee- 
stürme auf,  und  das  Wetter  schien  einem 
Aufstieg  unüberwindliche  Schwierii:- 
keiten  zu  bereiten:  wenn  es  nicht 
schneite,  hagelte  es,  und  bei  klarem 
Wetter  wehte  ein  eisiger  kalter  Nord- 


1  wind,  welcher  den  Schnee  in  dichten 

j  weifsen  Wolken  auhvirhelte.  Alle 
PISne  wurden  hierdurch  zu  nichte 
gemacht.  Da  Antang  August  das 
Wetter  günstig  war,  plante  Dr.  Hedio 
am  5.  August  für  den  nächsten  Tag 
einen  .-Xulstieg.  Von  fünf  Kirgisen 
und  sieben  Yaks  begleitet,  brach  die 
Karawane  bei  günstiger  Witterung  am 
6.  August  vor  Sonnenaufgang  auf.  Es 
wurde  die  nördliche  Seite  des  Jam- 
bulak  Gletschers  erstiegen.    N'jch  einer 

'  Stunde  war  die  Höhe  des  Monte  Rosa 
erreicht  und  nach  einer  weiteren  Stunde 
die  Höhe  des  Montblanc  bereits  Ober« 
schritten.  Der  Schnee,  dessen  Tiefe 
mit  der  zunehmenden  Höhe  von  einigen 
Centimetern  bis  zu  10  und  20  Centi- 
metern  wuchs,  war  dem  Autstieg  nicht 
hinderlich.  Unterwegs  blieben  drei 
Kirgisen  wegen  Kopfschmerzen  zurück; 
mit  den  beiden  anderen  erreichte  Dr. 
Hedin  eine  Hohe  von  iy430  Futs; 
dort  breitete  sich  ein  sehr  steiler,  bis 
zur  Spitze  des  Mustagh-ata  reichender 
Schneeabhang  vor  den  Reisenden  aus. 
Die  Kirgisen  warnten  vor  dem  Be- 
treten des  Abhanges,  welcher  jeden 
Augenblick  hinabzustürzen  drohte; 
überdies  hatten  sie  von  dem  darunter 

'  liegenden  Thale  aus  manchmal  La- 
winen gesehen.  Da  der  Tag  bald  zu 
Ende  ging,  kehrte  Dr.  Hedm  mit  seiner 
Karawane  zurück.  Der  Versuch  hatte 
gezeigt,  dafs  ein  Tag  zur  Erreichung 
des  entfernten  Gipfels  nicht  genügti,', 

.  und  dafs  deshalb  noch  ein  anderes 
Lager  errichtet  werden  mufste. 

Während  der  folgenden  Tage  MHirden 
drei  von  den  grölsten  Gletschern  er- 
forscht,  Chal-tuinak  mit  tief  in  den 

,  Berg  eingeschnittenem  Bett,  Tergen- 
bulak  und  Chum-kar-kashka,  welche 
sich  nach  Westen,  dem  Sarik-kol  Thale, 

'  hinziehen.  .Am  11.  .August  wurde  auf 
der  südlichen  Seile  des  zuerst  er- 
wähnten Gletschers  ein  neuer  —  der 
dritte  —  Aufstieg  unternommen.  Die 
Nacht  war  ziemlich  kalt,  4,s'  C.  unter 
Null,  das  Wetter  besonders  günstig 
und  nicht  eine  Wolke  sichtbar.  Wäh- 
rend Anfangs  breite  Gletscherspalten 
den  Aufstieg  erschwerten,  wurden  sie 
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in  gröfserer  Höhe  schmäler  und  an 
Zühl  geringer;  dagegen  nahm  die  Tiete 
des  Schnees  zu.  Während  des  weiteren 
Autstiegs  versehwund  plötzlich  der  erste 
Yak  im  Schnee,  nur  die  Horner,  das 
rechte  Hinterbdn  und  das  Bündel  auf 
dem  HUckcn  waren  noch  sichtbar. 
Er  war  in  eine  mehr  aU  eine  Elle 
breite  Spalte  gerathen  und  wurde  nur 
durch  das  Bündel  vor  dem  weiteren 
Einsinken  in  die  2s  Fufs  liefe  .Spalte 
bewahrt,  ieducli  mit  Hülle  von  Seilen 
und  zwei  anderen  Yaks  aus  seiner 
Lage  befreit.  Nachdem  noch  ein  Yak 
und  ein  Kirgise  in  einer  Gletscher- 
spalte beinahe  verschwunden  weiten, 
und  die  Kirgisen  in  unmittelbarer  Nahe 
eine  Spalte  von  drei  Yak-Längen  Breite 
entdeckt  hatten,  mufste  die  Rückkehr 
zum  Lager  erfolgen  ;  es  war  eine  Höhe 
von  nur  18750  Fuls  erreicht  worden. 
Von  hier  aus  glichen  die  riesenhaften 
Gletscher  schmalen,  weifsen  Bändern. 

Am  16.  August  versuchte  Dr.  Hedin 
zum  vierten  Male  die  Resteiginig  des 
Miislagh-;ita,  und  /war  an  derselben 
Stelle,  wo  er  am  18.  April  und  am 
6.  August  den  Aufstieg  unternommen 
hatte.  Er  war  mit  Lebensmitteln  fin 
zwei  Tage  versehen  und  von  sechs 
Kirgisen,  einem  Diener  und  /.ehn  Yaks 
begleitet.  Beim  Erreichen  der  Schnee- 
linie wurden  die  früheren,  zum  Theil 
noch  sehr  gut  erkennbaren  Fufsspuren 
vcrioigt.  welche  eine  Gewähr  gegen 
Unfälle  boten.  Während  sich  die 
Reisegesellschaft  Anfangs  ganz  wohl 
lUhlte,  mufsten  nach  einer  Weile  zwei 
Kiri^i^cn  wegen  Kopfschmerzen  um- 
kehren. Unter  nnderen  Beschwerden, 
welche  sich  während  der  Nacht  und 
gegen  Morgen  vergröfserten ,  sind  das 
fortgesetzte  Summen  in  den  Oh  i  n. 
schwache  T;iubhett  uiui  schnellerer  Piils- 
schlag  her\ orzuheben ,  ferner  .Appetit- 
losigkeit, vollständige  Schlal  iosigkeit 
und  mitunter  kleine  AntlKlle  von  Athem- 
noth.  Die  niedrigste  Temperatur  be- 
trug 12^  C.  unter  Null.  Der  iiäcliste 
Tag  war  nicht  günstige  ein  orkan- 
artiger Sturm  fegte  die  Bergabhünge 
entlang,  dichte  Wolken  von  mehl- 
feinem Schnee  aufwirbelnd.  Obgleich 


I  Dr.  Hedin  Oberzeugt  war,  daüs  der 

Aufstieg  an  einem  solchen  Tage  zum 
sicheren  Tode  führen  würde,  verblieb 
er ,  immer  noch  auf  gtlnstigcs  Welter 
hoffend,  in  dem  kleinen  windigen  Zelte, 
in  welches  dtr  Schnee  von  allen  Seiten 
eindrang,   so  dafs  kein  Feuer  unter- 
halten werden  konnte.    Aber  gegen 
Mittag  bestand   kein  Zweifel  mehr, 
!  dafs  der  Tag  verloren  war,  denn  der 
'  Sturm  nahm   beständig   an  Heftigkeit 
I  zu.    Dr.  Hedin  kehrte  dalier  mit  seiner 
Begleitung  zurück. 

\\'ie  bereits  erwähnt  ,  sind  die 
Leistungen  des  Körpers  von  den  kör- 
perlichen Anstrengungen  und  von  der 
I.uftverdUnnung  abhängig;  der  Puls 
ist  empfindlicher  als  die  Körpertem- 
peratur. Nach  den  von  Dr.  Hedin 
während  der  Wanderungen  auf  dem 
Mustagh-ata  gemachten  Beobachtungen 
scheint,  obgleich  es  viele  Ausnahmen 
giebt,  als  Hauptregel  zu  gelten,  dafs, 
je  höher  man  steigt,  die  Körpertem- 
peratur flKllt  und  die  Pulsschlflge  zu> 
nehmen.  Bei  Dr.  Hcdin  hat  die 
Körpertemperatur  gewöhnlich  nur  um 
^/.f*  C.  ges.  hw.inkt,  während  sich  seine 
Pulsschiäge  theilweise  verminderten. 
'  Dies  ist  darauf  zurückzuführen,  dafs 
■  der  Cienannte  jede  unnöthige  körper- 
liche Anstrengung  vermied,  während 
seine  Begleiter  manchmal  zu  Fuls 
'  gingen.  Der  gröfste  Unterschied  in 
der  Zahl  der  Pulsschlüge  wurde  bei 
einem  der  Begleiter  festgestellt,  ^v.' 
eher  in  der  Höhe  von  13550  Fuls 
66  Pulsschläge  und  in  1 9  500  Fuls 
Höhe  116  Pulsschltfge  in  der  Minute 
hatte.  Nach  Angabe  des  Dr.  Hedin 
sind  die  gewonnenen  Ergebnisse  von 
mancherlei  ('mstiinden  abhängig,  7..  B. 
vun  der  mehr  oder  weniger  lebhalteii 
I  Bewegung  des  Körpers,  von  persön- 
'  lieber  Kmptindlichkeit  gegen  verdünnte 
Luft  und  von  vorübergehendem  Un- 
wohlsein. Stets  hat  iiidefs  der  Ge- 
nannte beobachtet ,  dals  nach  einer 
längeren  Rast  Kurzathmigkeit,  Ueber- 
hitzung  und  Müdigkeit  verschwanden. 

Die  bei  den  vier  Besteigungsver> 
suchen  gemachten  Beobachtungen  fafst 
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Dr.  Hedin  dahin  zusammen,  dcifs  vom  ' 
Fulse  des  Bernes  ab  der  Giptci  niclU 
in  einem  Tage  erreicht  werden  kann, 
und  dafs  es  sich  nicht  empfiehlt,  die 
Nacht  in  einer  Höhe  von  19000  bis 
20000  Fufs  zuziibrinpcn ,  wei!  die 
körperliche  Anstrengung  bedeutend 
wtfchst  und  sich  hefü^  Kopfschmerz 
einstellt.  Nach  seinen  Erfahrungen 
gelangt  man  ohne  Zweifel  zu  einem 
günstigen  Ergebnils,  wenn  man  den 
Aulstieg  An  lang  Juli  an  einem  ruhigen, 
,  schonen  Morgen  um  2  oder  3  Uhr 
von  einem  Lager  in  1 3  000  bis 
16000  Fufs  Höhe  beginnt  und  in 
einem  Tage  vollendet.  In  diesem  Falle 
sind  Yuks  bis  zu  möglichst  grofser 
Hohe  zu  benutzen,  der  Rest  des  Auf- 
.stiegs  ist  zu  Fufs  zurückzulegen.  Beim 
Abstieg  müssen  die  "V'aks  von  dem 
Punkte  benutzt  werden,  wo  sie  beim 
Aufstieg  zurückgelassen  worden  sind. 
Wegen  der  voi^ierOckten  Jahreszeit 
und  des  ungünstigen  und  windigen 
Herbstwetters  war  indefs  Dr.  Hcdin 
verhindert,  seine  Eriahrungen  praktisch  j 


zu  verwerthen.  Die  Aussichten,  den 
höchsten  Cjipfel  des  Berges  zu  er- 
reichen, bezeichnet  der  üenannte  als 
sehr  gering,  wenn  nicht  als  unmöglich; 
dagegen  hiilt  er  es  für  wahrscheinlich, 
dafs  der  nördlichste,  un  der  X<ji  Jseite  des 
Jam  -  bulak  Gletschers  belegene  Gipfel 
des  Mustagh  -  ata  Gebirges  erreicht 
werden  kann.  Um  dnen  erfolgreichen 
Aufstieg  zu  unternehmen ,  mufs  man 
im  Westen  vom  Sarik-kol  Thal  auf- 
brechen, wu  man  sich  schon  in  einer 
Hohe  von  12000  bis  13000  Fufs 
befindet,  und  woselbst  die  Abhänge 
weniger  steil  sind.  Von  Osten,  Süden 
und  Norden  ist  der  Berg  unnahbar. 
hin  ertahrener  Bergsteiger  wird  mit 
einem  gewandten  B^leiter  und  einem 
Schweizer  Führer  sicherlich  eine  be- 
trächtliche Höhe  erreichen,  vielleicht 
sogar  die  nördliche  Spitze.  Aber  selbst 
ein  noch  so  geübter  Schweizer  Führer 
wird  sich  hier  in  ungewohnter  Um- 
gebung befinden,  denn  der  Gipfel  des 
Mustagh -;ita  erhebt  sich  qooü  Fufs  über 
den  höchsten  Berg  Europas. 


IL  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Aenderungen  bei  der  nieder- 
ländischen Postspark  I  s  0.  Das 
über  die  Einrichtung  der  l^oslsparkasse 
in  den  Niederlanden  unterm  23.  Mai  1880 
erlassene  Gesetz  ist  durch  ein  Gesetz 
vom  20.  Juli  1895  abgeändert  worden, 
welches  mit  dem  1.  Juni  d.  J.  in  Kratt 
getreten  ist.  In  Verbindung  hiermit 
sind  auch  die  älteren,  das  l^ostspar- 
kassenwesen  betrefifenden  Königl.  Er- 
lasse vom  10.  Januar  1881  und  13.  Mai 
18S3  neuerdings,  und  zwar  durch 
Königl.  Erlals  vom  8.  Mai  1896,  ab- 
geändert und  ergänzt  worden.  Das 
neue  Gesetz  und  der  neue  KOnigl. 
Erlafs  bringen  eine  Anzahl  \  on  Aende- 
rungen,  welche  dazu  bestimmt  sind, 


die  Wirksamkeit  der  Postsparkasse  zu 

erleichtern  und  zu  erweitern.  Im  Ein- 
zelnen ist  Folgendes  her\-orzuheben. 

Man  hat  den  Kreis  der  Sparer  da- 
durch erweitert,  dafs  mindei  jJthrige 
Personen  ohne  die  Mitwirkung  des 
Vaters  oder  Vormunds  und  verheirathete 
Frauen  ohne  die  Mitwirkung  des  Ehe- 
manns Sparbücher  erwerben,  Einlagen 
auf  diese  Bücher  bewirken  und ,  mit 
einer  gewissen  rechtlichen  Einschrän- 
kung, auch  Rückzahlungen  auf  diese 
Bücher  in  Empfang  nehmen  können. 

Das  Spai^thaben,  welches  seither 
nur  bis  zur  Höhe  von  800  Gulden 
verzinst  wurde,  wird  künftig  für  die 
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Sparer  im  Allgemcinin  hh  tut  Höhe  von 
I200  Gulden  und  lUr  gemeinnützige 
Vereine,  Stiftungen  und  Gesellschaften 
im  zur  Hohe  von  2400  Gulden  verzinst. 

Beim  Erwerb  von  SparbQcbem  für 

driUe  Personen  ist  die  Sperrung  der 
SfvirbUcher  nach  den  vom  Erwerber 
gci>tellten  nftheren  Bedingungen  tür 
einen  gewissen  Zdtraum  zugelassen, 
innerhalb  dessen  an  die  dritte  Person 
weder  eine  volIst{(ndige  noch  eine  theil- 
Wfise  Zurückzahlung  erfolgen  darf. 

Alle  Sparer  können  auf  ihre  Bücher 
bis  zur  Höhe  von  drei  Viertel  ihres 
mindestens  drei  Monate  lang  vor- 
handen gewesenen  Guthabens  Renten- 
bücher auf  Staatsschuldpapicrc  und  die 
vom  S(;i;it(.'  verzinsten  Obligationen 
unter  der  Bedingung  erwerben,  dafs 
sie  neben  dem  Kaufpreis  für  die 
Papiere  eine  Commissionsgebühr  ent- 
richten, welche  aut  '  ,  pCt.  des  Nenn- 
werths der  angekautten  Papiere  test- 
gesetzt ist,  dafs  sie  ferner  Beförderungs- 
kosten übernehmen  und  sich  den  Ge- 
sammtbetrag  von  ihrem  Sparguthaben 
abschreiben  lassen. 

SchHefslich  ist  die  Ausstelhmg  eines 
Doppels  des  Sparbuchs  im  Falle  des 
Verlustes  unter  bestimmten  VorsichtS" 
mafsr^eln   gegen  Entrichtung  einer 

Gebühr  von  25  Cents  fortan  zuge- 
lassen.    Auch    kann   man  Einlagen 


unter  1  Gulden  durch  Sparinarken  be- 
wirken, die  in  Beträgen  von  1  und 
5  Cents  hergestellt  werden  und  aal 
Sparkarten  auizukleben  sind. 

Was  die  Verwaltung  der  Postspar- 
kasse anlangt,  so  ist  der  Kreis  der 
Werthe,  in  denen  die  Anlegung  der 
Spargelder  erfolgen  darf,  gegen  früher 
etwas  erweitert,  insbesondere  auf  Eisen- 
bahnwerthe  der  in  den  Niederlanden 
und  in  den  niederländischen  Colonien 
zugelassenen  Eisenbahngesellschaften 
ausgedehnt,  und  dabei  festgesetzt 
worden,  dafs  der  eine  Theil  in  Staats- 
papieren, Provinzial-,  Gemeinde-  und 
Deichverband  -  Obligationen  ,  Pfand- 
briefen oder  Schuldverschreibungen  der 
vom  Staate  genehmigten  Hypotheken- 
anstalten und  Eisenbahngesellschaften, 
der  andere  Thcil,  welcher  die  Hältte 
der  zu  belegenden  Gelder  nicht  über- 
steigen darf,  in  Lombard  für  drei 
Monate  oder  kürzeren  Termin  auf  alle 
bei  der  Niederländischen  Bank  zuge- 
lassenen Fonds  anzulegen  ist.  Im 
Weiteren  ist  bestimmt,  dafs  der  aut 
2,ti4  pCt.  festgesetzte  Zinsfufs  der  Kasse 
durch  KOnigl.  Bcschlufs,  wenn  die 
Verhältnisse  später  danacli  liegen 
sollten,  herabgesetzt  werden  kann,  und 
endlich  ist  der  Kasse  für  die  von  ihr 
abzuwickelnden  Geschäfte  Freiheit  von 
Stempel-  und  Einregistrirungsgebtthren 
gewährleistet. 


Druckumfang  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuches.  Das  Bürgerliche  Ge- 
setzbuch, welches  im  Jahre  1900  in 
Kraft  tritt,  wird  zur  Zeit  im  Rcichs- 
(leselzMatt  \  erötfentlicht.  Die  be- 
trellende  Nummer  hat  einen  Umfang 
von  57  Bügen  4*^  und  wird  in  einer 
Auflage  von  1 1  o  800  Exemplaren  ge- 
druckt. 

Zum  Druck  dieser  Ntinimer  sind 
6313600  Bugen  Papier  erlorderlich, 
dessen  Gewicht  83100  kg  betragt. 
Jeder  Bogen  hat  eine  Linge  von  33  cm. 
l  egt  man  diese  Bogen  an  einander, 
so  erhält  man  eine  Papierbahn  von 


3347  km  oder  446  Meilen.  Mit  diesem 
Papiersireifen  könnte  man  Moskau  und 
Madrid  verbinden. 

Setzt  man  das  Papier  auf  einander, 
so  erhält  man  eine  Papiersäule  von 
631  m  Höhe,  also  mehr  als  das  Zehn- 
fache der  Berliner  Siegessäule,  welche 
6t, 50  m  hoch  ist,  und  fast  das  Vierfache 

I  des  Ulmer  Münster,  welcher  eine 
Höhe  von  161  ni  erreicht. 

j      Der   Druck    dieser    Nummer  des 

I  Reichs  -  Gesetzblattes  erfolgt  in  der 
Heichsdruckerei  auf  drei  Rotations- 
masehinen.    welche   zur   Bew  :f'lii,'uni; 

j  dieser    Arbeit    etwa    20  Arbeitstage 
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laufen  müssen.    Müfste  die  Nummer  |  loooo  Druck  für  jeden  Arbeitstag  auf 

noch  auf  einfachen  Schnellpressen  jeder  Maschine,  210  T;iue  ununter- 
gedruckt  werden,  so  würden  drei  brochcn  zu  arbeiten  haben,  um  die 
Schnellpressen,  bei  einer  Leistung  von  ;  Arbeit  zu  vollbringen. 


e  t  o  r  ni  d  e  s  c  h  i  n  e  s  i  s  c  h  e  n  P  o  s  t  - 
Wesens.  In  der  Frage  der  Einrich- 
tung einer  Reichspost  in  China  (Archiv 
von  1 893,  S.  647)  ist  ein  bedeutsamer 
Schritt  vorwärts  gethan  worden :  das 
Tsungli  -  Yamen  hat  dem  Throne 
wegen  Umgestaltung  des  chinesischen 
Postwesens  nach  europllischero  Muster 
Vorschlage  unterbreitet,  welche  die 
erbetene  Zustimmung  gefunden  haben. 
Die  Durchführung  der  schwierigen 
Aufgabe  ist  dem  Generalinspector  der 
chinesischen  Seezölle.  Sir  Robert  Hart, 
Übertragen  worden,  dessen  lan^'i:il irige 
verdienstvolle  'riiatigkeit  aut  anderen 
Gebieten  dalür  bürgt,  dafs  er  auch 
die  Postreform  zum  gedeihlichen  Ab- 
scblufs  bringen  werde,  wenn  anders  die 
Pekinger  Behörden  sich  stcirender  Ein- 
grirte  in  seine  Arbeiten  enthalten.  — 
üeber  die  Vortheile  einer  Staatspost 
heifst  es  in  dem  Bericht  u.  A.: 

»Das  Grund princip  des  Postwesens 
ist,  dafs  man  für  die  Belörderung  von 
Briefen  mit  Marken  zahlt,  welche  man 
suvor  zu  kaufen  hat  und  auf  die 
Briefe  Iclebt,  ehe  man  sie  zur  Post 
giebt.   Nicht  nur  ist  das  Porto  sehr 


gering,  sondern   die  Betörderung  cr- 
j  lolgt   auch   innerhalb  einer  gewissen 
I  Frist,  und  die  Briefe  gehen  nicht  ver> 
lorcn  oder  werden  erbrochen.  Die 
Schwankungen     des  Wanrenmurkles 
I  und  alle  wichtigen  Ereignisse  werden 
durch  die  Post  sofort  überallhin  ge- 
I  meidet.    In  Kriegszeiten  können  ge- 
j  heime  Briefe  der  feindlichen  Regierung 
'  aufgefangen  werden.« 

Besonders  werden   im  Bericht  die 
»grofsen  Einnahmen«  der  europäischen 
Posten   betont;   hieraus  ist  leider  zu 
schliefscn,   dafs  die  Central regierung 
weniger   auf  die   sociale  als  aut  die 
,  fiskalische  Seite  der  neuen  Einriciitung 
I  ihr   Hauptaugenmerk    richten  wird. 
Auch  lafst  sie  keinen  Zweifel  darüber, 
dafs  es  ihr  wesentlich  darum  zu  thun 
ist,  die  im  Reiche  bestehenden  Iremd- 
ländischen  Postanstalten  zu  verdrängen, 
I  von  der  Auffassung  ausgehend,  dafs 
j  im   Falle    des    Beitritts    Chinas  zum 
Weltpostverein    die    fremden  Staaten 
nach  den  Grundsätzen  des  Völker- 
rechts wurden  aufgefordert  werden 
können,   ihre  in  China  errichteten 
Postanstalten  aufzuheben. 


Baumwollenindustrie  in  Ost- 
indien. Ueber  den  Einflufs  der  Ein- 
tührung  europäischer  Fabrikation  auf 
die  Baumwollcnindustrie  ini  westlichen 
Theile  Ostindiens  enthalt  eine  in 
Bombay  erschienene  Schrift,  deren 
Verfasser  ein  Inder  \anicns  Pestanü 
Soralji  Kolval  ist,  lehrreiche  Mit- 
theilungen ;  wir  geben  aus  ihnen  nach 
dem  »Deutsch.  Kolonialbl.«  Nach- 
stehendes wieder: 

Der  Ursprung  der  Baumwollen- 
industrie ist  m  Ostindien  zu  suchen. 
Viele  Jahrhunderte  lang  deckte  Indien 
den  Bedarf  der  vorderasiatischen  Lander 


I  und  der  östlichen  Theile  Afrikas  an 
j  baumwollenen  Kleidungsstücken.  Auch 
1  nach   England   entwickelte  sich  eine 
I  starke   Ausfuhr    der  verschiedensten 
Baurowollenfabrikate,  die  besonders  im 
17.  Jahrhundert  durch  die  Thätigkeit 
der   englisch     und    holländisch  -  ost- 
indischen   Handelsgesellschaften  eine 
grofse  Ausdehnung  gewann.  Im  Jahre 
162 1  berechnete  einer  der  Directoren 
1  der  Fast  InJia  Company  die  iührliche 
1  Einfuhr    indischer    Kalikostolfe  nach 
England  auf  50000  Stück.   Der  Werth 
der  Einfuhr  indischer  Baumwollen- 
fabrikate  steigerte  sich  im  Jahre  1674/75 
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auf  1 60  000  Pfd.  Sterl.  Damals  kamen 
die  indischen  Baunnvollensfoffe  in 
.England  derart  in  Aulnaliine,  dals 
dort  eine  starke  Gcgcnbcwcgung  gegen 
ihre  Einfuhr  entstand,  da  sie  die 
heimische  cnf,'lische  Wollindustrie  zu 
vcrnicliton  lirolite.  Man  suchte  daher 
zu  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  sowohl 
in  England  wie  in  anderen  euro- 
päischen Lfindem  die  Einfuhr  indi- 
scher Baunnvollcnstortc  auf  viem  Wege 
der  Cii.'sct/L;cbiinL;  möglichst  einzu- 
schrünkcn,  nictit  allein  durch  holie 
Einfuhrzölle,  sondern  auch  durch 
gUnzliche  Verbote  der  Einfuhr  unter 
Androhung  von  Strafen.  SJi'in  vor- 
her hatte  das  britische  Parlament  er- 
klärt, der  ostindische  Handel  schädige 
den  nationalen  Wohlstand,  weil  er 
dem  Volke  seine  Reichthümer  entziehe. 

Seitdem  trat  eine  allmNhhche,  aber 
vüllslündige  Liiikehruug  des  Verhält- 
nisses zwischen  England  und  Ostindien 
hinsichtlich  des  BaumwoUenhandels  ein. 
\\'it!irend  die  Bauniwollenfabrikation 
in  Indien  tast  ohne  iede  N'erbesserung 
auf  der  ^eit  uralter  Zeit  überheferten 
primitiven  Herstellungsweise  stehen  ge- 
blieben war,  entwickehe  sich  in  Eng- 
land eine  eigene  Baumwollenfabrikation, 
die  schlielslich  in  Folge  der  Anwendung 
moderner  Maschinen  einen  solchen 
Umfang  annahm,  dafs  gerade  Indien, 
dessen  Fabrikation  dieser  Concurrenz 
unterlag,  ein  Haiiptab^:il/L.'ebiet  für 
englische  Baumwolleulabrikale  wutde. 
Einige  Daten  mögen  zur  Veranschau- 
lichung dieser  Umwandlung  dienen. 

In  der  ersten  Haltte  des  18.  Jahr- 
hunderts war  Rohbaumwolle  als  Han- 
delsartikel in  England  kaum  bekannt. 
Die  erste  englische  Baumwollenfabrik, 
welche  1771  erbaut  wurde,  beschäftigte 
nur  zehn  Madchen;  die  Maschinen 
wurden  durch  zwei  Esel  in  Bewegung 
gesetzt.  Im  Jahre  1790  wurde  die 
Watt'schc  Dampfmaschine  als  Trieb- 
kraft eingeführt.  Noch  im  Jahre  1800 
konnten  auf  einem  Webestuhle  wöchent- 
lich nicht  mehr  uls  vier  Stück  Zeug 
hergeMcllt  werden.  1813  betrug  die 
Zaiil  der  mit  Dampfkraft  getriebenen 
Webe»tUhle  3400;  sie  wuchs  bis  zum 


I  Jahre  1833  auf  100000,  bis  1860  aul 

400000.  Im  Jahre  1861  gab  es  in 
England  mehr  als  2470  Baumwollen- 
fabriken, 1885  nach  zuverlässigen  An- 
gaben 2635.  Die  Zahl  der  Spindeln 
stieg  von  32  Millionen  im  Jahre  1863 
auf  41  Millionen  im  Jahre  1883;  in 
dem.<iclbcn  Jahre  betrug  die  Zahl  der 
durch  die  BaurowoUenindustrie  direct 
beschäftigten  Personen  mehr  als  eine 
I  halbe  Million. 

!  Was  den  Gesammtexport  \  i  ui  Raum- 
wollenfabrikaten aus  England  anlangt, 
SO  stellte  sich  sein  Werth  im  Jahre 
1861  auf  52  Millionen  Pfd.  Sterl.;  er 
wuchs  auf  (>7  Millionen  im  Jahre  1883 
und  auf  71  Millionen  im  Jahre  1887; 

i  es  ist  dies  ungeführ       des  jährlichen 

I  Gesammtexports  Englands.  Nach  Indien 
führte  England  schon  im  Jahre  1863 

'  Baumwollenfabrikate  im  Werthe  von 
etwa  9  Millionen  Pfd.  Sterl.  aus,  1866 
im  Werthe  von  1 3  '  ,  2  Millionen,  1 886/87 
dagegen  von  29  Millionen  Pfd.  Sterl. 

Mit  der  f(  »rtschreilenden  Entwickelung 
derenglisehen  Baunnvollenindustriestieg 
gleichzeitig  die  Austuhr  von  Kohbaum- 
wolle  aus  Indien  nach  England.  Mit 
der    iitdiNvhcii    Baumwolle    trat  die 

I  amerikanische  in  Wettbewerb.  Noch 
im  Jahre    1818   lieferte    Indien  eine 

I  gröfsere  Menge  Baumwolle  nach  Eng- 
land als  Amerika,  und  zwar  zu  einem 
billigeren  Preise  als  letzteres.  Dann 
aber    verdrängte    die  amerikanische 

j  Baumwolle  die  indische  vom  Markte, 

I  infolge  der  Cultur   einer  Ifingeren, 

[  stärkeren  Faser  und  der  Anwendung 
verbesserter  Reinigungsmaschinen.  Auch 
die   gröfsere  Sorgfalt   bei  der  Ernte, 

j  billiger  Transport  bis  zur  Küste  und 
niedrige  Frachten  begünstigten  die 
amerikanische  Baumwolle.  Aufserdem 
hatte  der  indische  Pflan/er   unter  den 

.  Malstiahmen  seiner  Regierung  zu  leiden. 

,  die  eine  möglichst  hohe  Steuer  auf  die 

I  BaumwoUenculturen  legte  und  nichts 
für  deren  Förderung  that. 

Dazu  kam,  dafs  in  Indien  auch  die 

L  einheimische Handweberei,durch welche 
die  werthvollen  Musseline  u.  s.  w.  her- 
gestellt wurden,  nach  langem  Kampfe 
dem  Mitbewerb  der  englischen  Dampf- 


Digitized  by  Google 


—    533  — 


Webereien  allmählich  unterlegen  war. 
Denn  man  hatte  die  Einfuhr  der  in> 

dischen  Fabrikate  nach  England  durch 
hohe  Prohibitivzölle  erschwert,  wäh- 
rend die  englisch  -  indische  RegiL-nint; 
die  entwickellere  englische  Industrie 
durch  Zulassung  der  Einfuhr  ihrer 
Erzeugnisse  nach  Indien  zu  kaum 
ncnncnswerthen Zöllen  ziiLiel  i^^cii  hatte. 
Dieser  ungleiche  Wetlkanipt  konnte 
nur  mit  der  Vernichtung  der  alten 
indischen  Industrie  endigen. 

Erst  neuerdings  ist  wieder  ein 
Wandel  eingetreten.  Vm  die  gcerntcte 
BuuniwoUe,  deren  Absatz  aufserhaib 
Indiens  erschwert  war,  zu  verwerthen, 
entstandeti  in  verschiedenen  Theilen 
Indiens  Daniptspinnereicn  und  Danipf- 
wchcrcicii  nach  englischem  Vorbild. 
Diese  neue  Industrie,  die  ihren  Ur- 
sprung nur  der  Nothlagc  der  indischen 
Baumwollencuttur  verdankt,  hat  seit- 
dem einen  beständi'^cn  .Aufschwung 
gewonnen  und  bietet  holinungsvolle 
Ausblicke  auf  die  Zukuntt,  zumal  die 
Vorbedingungen  fllr  das  Gedeihen  der 
modernen  Rauniwollenindustrie :  Ka- 
pital. Roliniaterial ,  Arbeitskräfte,  Ma- 
sctiinen  und  Feuerungsniaterial ,  wie 
der  Verfasser-  der  oben  genannten 
Schrift  eingehend  nachweist,  thdls 
ebenso  gl5nstige  sind,  theils  noch 
günstigere,  als  in  den  meisten  euro- 
pdisclien  Ländern.  Namentlich  sind 
die  Arbeitslöhne  erheblich  niedriger 
als  in  England,  auch  ist  d  i>  Holi- 
niatcrial  ififo'^e  Wegfalls  des  See- 
tran>ports  in  Indien  billiger  als  in 
England. 

Der  Verfasser  tritt  —  und  dies  ist 

der  eigentliche  Zweck  seiner  Schrift 
—  dringend  für  eine  weitere  Hebung 
der  indischen  Baumwollenindustrie 
durch  Einfuhrung  der  europäischen 
Fabrikationsweise  ein.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dafs  Indien  auf  den  Import 
englischer  Baumwollenfabrikate  nicht 
angewiesen  ist,  sondern  seinen  grofsen 
Bedarf  selbst  herstellen  kann.  Ebenso 
erscheint  die  Hoffnung  des  Verfassers 


1  nicht  ungerechtfertigt,  dafs  die  indische 
I  Industrie   mit   der  englischen  auch 

I  aufserhaib  Indiens    erfolgreich  con* 
curriren    kann,    und    dafs   überh  iirf 
Indien  wieder  wie  früher  der  Haupt- 
lietcrant   der  Welt   für  Baumwollen- 
fabrikate werden  kann,  namentlich  mit 
Rücksicht  darauf,  dafs  die  Baumwollen- 
cultur  in  Indien   noch   einer  grofsen 
Steigerung  fähig  ist.     Eine  Verwirk- 
lichung dieser  Hotthung  würde  aller- 
dings für  England  von  unabsehbaren 
Folgen  sein,  und  es  ist  daher  anzu- 
nehmen, dnfs  die  riesigen  englischen 
i  Baumwollenlabriken    alles    in  ihren 
I  Kräften  Stehende  thun  werden,  um 
I  einem  grofsen  Aufi^hwung  der  in> 
!  dischen  Industrie  entgegenzuwirken. 
An  diese  Darlegungen   knüpft  das 
»Deutsch.  Kolonialbl.u  an  der  Hand 
einer  statistischen  Uebersicht  für  das 
Jahr   1894/9$  folgende  Mittheilungen 
über  den  ^eL,'onwärtigen  Umtanii  der 
,  Bauniwoncnnidusiric  in  der  Prösident- 
I  Schaft  Bombay. 

Auf  der  Insel  und  in  der  Stadt 
Bombay  bestanden  66  Baumwollen- 
fabriken  Spinnereien  und  Webereien), 
welche  durchschnittlich  täglich  72600 
Handarbeiter   beschäftigten,  nimlich 
45300  Mflnner,  17500  Frauen,  6500 
Jugendliche  Personen  und  3300  Kinder. 
Es  wurden  im  Ganzen  2  7 1  o  6  ^4  Centner 
Baumwolle  verarbeitet.    Die  Zahl  der 
Spindeln  betrug  2019903.    Von  den 
()ti  Fabriken  waren  39  im  Besitze  von 
i  Gesellschaften;    das  angelegte  Kapital 
'  betrug    i;eL;cn    56    Millionen  Kupies. 
j  Aufserhaib  der  Stadt  Bombay  gab  es 
in  der  Präsidentschaft  noch  33  Baum- 
'  Wollenfabriken     mit  durchschnittlich 
I  25600  PtT'innen,  die  mit  Hülfe  von 
Ö19246    Spmdeln    649392  Centner 
Baumwolle  verarbeiteten;  24  Fabriken 
gehörten   Gesellschaften    mit  einem 
]  Kapital  von  21247800  Pupics. 
j      Die  meisten  der  in  der  Präsident- 
schaft bestehenden  Fabriken  sind  in 
den  80  er  Jahren  gegründet  worden, 
nur  wenige  vor  dem  Jahre  1875. 
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Verwendung    von    Dampf-  j 
r  e  1 1  u  n  ^  'S  b  o  o  t  c  n.     Der  Inspector 
der  deutschen  Gesellschaft  zur  Rettung  ; 
Schiflbrüchiger,  Herr  Pfeifer,  hat  im 
Auftrage  der  Gesellschaft  vor  einiger  | 
Zeit   eine   Reise    nach   England  und 
Holland  ausgeführt,  um  die  dasclhst  in 
Gebrauch  betind liehen  Danipfrettungs- 
boote  zu  besichtigen.    Aus  seinem  | 
nach  der  Heimkehr  in   der   letzten  j 
Gener;ilvt'rsammUing    der  Gesellschaft 
erstatteten  Bericht  theilt  die  »Danziger 
Ztg.«  u.  A.  Folgendes  mit: 

Herr  Pfeifer  wurde  in  London  von 
dem  Vorstände  der  Royal  Natii^nal 
Lifcboat    Institution    sehr  freundlich 
uufgenommen ,    und   der  Vorsitzende 
der  englischen  Gesellschaft,  Sir  Edw. 
Birkbeck,  führte  ihm  das  Rettungsboot 
»City  of  Glasgow«  persönlich  in  drei- 
stündiger Fahrt   auf   See   vor.  Das 
aus  bestem  Stahl  gebaute,  zwei  Jahre 
alte  Dampfrettungsboot  hat  eine  Länge  i 
über  Deck  von  53  engl.  Fufs,  eine 
gröfste  Breite  von  16  und  eine  Tiefe 
von  5 '  o  Fufs.    Sein  Tiefgang  betriigl 
Fuls.    Der  Rumpf  des  Bootes  ist 
in  18  wasserdichte  Rflume  von  ver- 
schiedener GrOfse  eingetheilt.  Zwei 
von   ihnen,   und   zwar  die  gröfsten,  ^ 
nehmen     die    Maschine     und     den  | 
Kessel  auf;  zwei  andere  dienen  als  ^ 
Kohlenbunker,    die  tlbrigen  Rflume  \ 
als  Luflkasten  und  Wasscrballasttanks. 
Die     Compound  -OberHüchenconden- 
sationsmaschinc   treibt    zwei    vertical  i 
liegende  Centrifugalpumpen,  die  durch 
zwei  OeiTnungen  mittschifis  im  Boden  | 
des  Bontcs  gespeist  werden    imd  da'^ 
Wasser  durch  sechs  Ausllulsröhren  an 
den  Seilen    des   Bootes    mit   grofser  . 
Kraft  von  sich  geben,  wodurch  seine  I 
Vorwärts-,    Rückwärts-    und  Seifen- 
bewei,'ung  bewirkt  wird.  Insbesondere 
ist   /M    bemerken,   dafs  die  Richtung 
des  Bootes  durch  Ventile  in  den  Aus-  1 
flufsröhren    der  Centrifugalpumpen 
r^ulirt  wird,  die  sowohl  von  Deck  ' 
aus  von  dem  Mnnn   ain  Ruder,  wie 
von    der   Maschine    aus  gehandhabt  j 
werden  kOnnen.    Durch  einen  Patent-  | 
WasserrOhrenkessel  erfolgt  die  Dampf- 
versorgung der  Maschine.  Ohne  Nach*  I 


theil    für   den   Kessel   kann   der  er- 
forderliche Dampfdruck  in  einer  halben 
Stunde  erzeugt  werden.    Der  zwischen 
dem  Maschinenraum  und  dem  hinteren 
Endlufkkasten    belegene  unbedeckte 
Raum    des    Rettungsbootes    ist  mit 
Doppelboden    und  Selbstentleerungs- 
vornciuung  versehen.    Er  dient  zur 
Aufnahme  der  Schiffbrüchigen  und 
bei  schwerem  Wetter  auch  zum  Auf- 
enthalt der  Mannschaft,  welche  dann 
auf  dem  Verdeck  nicht  hleilu-n  kann; 
der  Raum   ist   grols  genug   zur  Aut- 
nahme  von  30  Personen.  Ein  Capitain, 
zwei  Maschinisten .   zwei   Heizer  und 
sechs  Matrosen  bilden  die  Besatzung 
der   »City  of  Glasgow«.    Das  Boot, 
dessen  Kosten  etwa  90  000  Mark  be- 
tragen, manOverirte  vorzttglich,  arbeitete 
leicht  auf  der  bewegten  See  und  nahm 
kein  Wasser   über.    Auch   ohne  den 
Gebrauch   der  Maschine,   nur  unter 
Segeln,  ist  das  Boot  manöverirftchig. 
Die    »City  of  Glasgowc  Itfuf)  unter 
vollem  Dampf  gut  7  Knoten,  und  ist 
bereits   verschiedenen  SchiHen  in  Ge- 
fahr zu  Hülfe  geeilt,  hat  auch  schon 
Schleppdienste  geleistet  und  sich  nach 
Aussage  der  Besatzung  als  seettlchtiges 
Fahrzeug   bewährt.    —    Das  zweite, 
bereits    (3    Jahre     alte  hydraulische 
Dampfrettungsboot  der  Royal  National 
Lifeboat  Institution  »Duke  of  North- 
umberlandc  ist  gegenwärtig  in  New- 
Brighton     an     der  Mcrscymündung 
stationirt,  nachdem  es  vorher  in  Har- 
wich  und  Holyhead  in  Thtttigkett  war. 
Ueberau  hat  es  sich  bewtfhrt,  selbst 
unter  den   ungünstigsten  Witterungs- 
verlialtnissen.     Weder    Schiff  noch 
Maschine  oder  Kessel  haben  jemals 
nennenswerthen  Schaden  genommen. 
Ks  hat  im  Laufe  der  Jahre  eine  ganze 
Reihe    erfolgreicher  Rettungsfahrten, 
meist  bei  schwerem  Wetter,  ausgeführt. 
Auch  bei  dem  sehr  starken  Sturm  am 
22.  Dezember  1894,  der  an  der  Nord- 
seekUste  so   grofse  Verheerungen  an- 
richtete, hat  das  Boot  in  der  Mündung 
des  Mersey  eine  Rettung  vollbracht. 
Es  soll  damals  nicht  möglich  gewesen 
sein,  das  verunglückte  Schiff  mit  einem 
anderen  Rettungsboote  zu  erreichen; 
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mit  dem  DiunptrL*ltunf,'sboot  gelang 
dies  ohne  besondere  Schwierigkeiten. 

Wie  sehr  die  RqytU  Nationtd  Ufe- 
boat  Institution  von  der  Leistungs« 
tähigkeit  der  hydraulischen  Dnmpt- 
rettungsboote  überzeugt  ist,  geht  daraus 
hervor,  dafs  sie  ein  drittes  Boot  in 
Bestellung  gegeben  hat,  das  sich  von 
den  bereits  im  Betrieb  befindlichen 
beiden  Booten  im  Wesentliclieii  nur 
durch  die  Heizvorrichtuiiij  unterschei- 
den wird.  Ks  soll  lür  Mjneraiöllicuung 
eingerichtet  werden,  weil  .dadurch^ 
statt  in  einer  halben  Stunde,  in  lO 
Minuten  genügend  Dampf  zu  erzeugen 
sein  wird,  und  das  Boot  dann  im 
Stande  wäre,  auf  seinen  Rettungs- 
fahrten so  viel  Heizungsmaterial  mit- 
xuführen,  dafs  die  Gefohr,  jemals 


daran  Mangel  zu  leiden,  ausgeschlossen 
sein  wird.  Durch  die  Oelheizung 
wird  aufserdem  eine  Ersparnifs  erzielt. 

Nach  Allem  —  schlofs  HerrPlcifer 
seinen  Bericht  — ,  was  ich  von  den 
hydraulischen  Dampfrettungsbooten  ge« 

sehen  oder  an  Ort  und  Stelle  er- 
tahrcn  habe,  scheint  es  mir  nicht 
zweiieUuiii,  dals  solche  Fahrzeuge  im 
I  KQstenrettungsdienste,  namentlich  in 
FIiiiNmündungen ,  Her\ oi  vorragendes 
2U  leisten  im  Stande  sind. 

Die  Eingangs   erw2fhnte  General- 

'  Versammlung   hat   beschlossen,  dem 
j  Vorstande   der   deutschen  Gesellschaft 
zur  Rettung  SchiübrUchiger  die  An- 
schaffung eines  Dampfrettun^bootes 
anheimzugeben. 


Betri  e  b>  e  r  g  e  b  n  i  sse  der  Gas- 
motor -  S  t  ra  fse  n  b  a  h  n  in  Dessau. 
Die  Ende  i8()4  eröffnete  Strafsenbahn 
mit  Gasmotorenbetrieb  in  Dessau  i^vergl. 
Archiv  1895,  S.  129)  hat,  wie  die  Zett- 
schrift für  Gas  und  Walser  berichtet, 
in  ihrem  ersten  P)etriebsiahre  NS^  271 
Personen  betördert.  Der  Gasverbrauch 
der  in  den  Betrieb  eingestellten  1 3  Motor- 
wagen betrug  205  319  cbm  und  stellte 
fOr  sich  aliein  eine  Zunahme  des  Gas- 


verbrauchs von  Dessau  um  ii,9pCt. 

dar.  Für  i  Motorwagenkilometer  er- 
gaben sich  im  Jahresdurchschnitt  ein 
Gasverbrauch  von  510  1  und  12,35  Pf. 
Zugkraftkosten.  D«r  Betrieb  wurde 
ohne  jede  gröfsere  Jcr  illucmeinere 
Störung  das  ganze  Jahr  hindurch  gut 
durchgeführt;  kleinere  Mängel,  wie  sie 
bei  allen  technischen  Neuerungen  un- 
vermeidlich sind ,  konnten  ohne 
Schwierigkeit  beseitigt  werden. 


m.  NACHRUF. 

Sir  John  Pender  -f. 

Der  bekannte  englische  »Kabelkönig«  )  war  Pender  einer  der  eifrigsten  und 
Sir  John  Pender  ist  am  7.  Juli  im  unermüdlichsten.  Von  Haus  aus  Kauf- 
Alter  von  61  Jahren  gestorben.  Unter  1  mann  und  durch  den  Handel  schon 
den  Mttnnem,  die  sich  um  die  Her-  früh  zu  bedeutendem  Vennögen  ge- 
steltung  der  unterseeischen  Telegraphen-  langt,  betfaeiligte  er  sich  an  der  Jlla^- 
vcrbindungen  zwischen  den  einzelnen  netic  Telegraph  Company  und  wagte 
Continenten  verdient  gemacht  haben,  |  später,    als    der    Amerikaner  Cyrus 
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W.  Field  das  zur  Auslcnung  eines 
tran&atluiitischen  Kabels  crlordcrlichc 
Kapital  in  London  aufzubringen  suchte 
(1856),  gleich  344  anderen  Personen 
1000  Pkind  Sterling  an  das  kühne 
Unternehmen.  Wie  das  erste  zwischen 
Europa  und  Nordamerika  verlegte 
Kabel  nach  kurzer  Betriebsdauer  ftlr 
immer  versagte,  und  welche  aufser- 
ordentlichcn  Schwierigkeiten  weiterhin 
zu  überwinden  waren,  ehe  eine  brauch- 
bare^ dauerhafteTelcgra  p  henverbindun  g 
zwischen  den  beiden  Welttbetlen  zu 
Stande  keim,  ist  unsern  Lesern  aus  dem 
Autsiilz  über  die  Antani^e  des  trans- 
atiantischcn  Telegraphen  ^Archiv  \un 
1893^  Nr.  8  und  9)  bekannt.  Wenn 
sich  die  Kapitalisten  durch  das  Mifs- 
gcschick  des  ersten  und  des  zweiten 
Unternehmens  und  den  Verlust  der 
darin  angelegten  Gelder  nicht  ent- 
muthigen  Kefsen,  auch  für  einen  dritten 
Versuch  die  nothwendigen ,  sehr  er- 
heblichen Mittel  vorzustrecken,  so  ist 
dies  in  erster  Linie  Sir  John  Pender 
zu  verdanken;  seiner  Energie  und 
Zlhigkeit  hauptsltchlicli  gelang  es,  die 
finanzielle  Seite  der  Unternehmung 
immer  wieder  zu  sichern.  Als  die  Ver- 
handiuiigen  mit  den  Fabriken  wegen  der 
Anfertigung  des  dritten  transatlantischen 
Kabels  in  Folge  der  ungünstigen  Finanz* 
tage  der  Cjcsclls^liatt  zu  sclicilcni 
drohten,  rettete  Pender  das  Unter- 
nehmen,  indem  er  persönlich  lUr  die 
hohe  Summe  von  250000  Pfund 
Sterling  Bürgschaft  leistete.  Kurz 
darauf  wurde  er  Vorsitzender  der  für 
das  dritte  Kübel  gegründeten  Anglo- 
American  Telegraph  Company  und 
der  Telegraph  Constntction  and  Main- 
tenance  Company,  welche  sich  durch 
Vereinigung  der  mit  der  Anfertigung 
des  Kabels  betrauten  beiden  Kabel- 
werke gebildet  hatte.  Nachdem  im 
Jahre  1866  die  Vollendung  des  grofsen 


!  Werkes  endlicii  gelungen  war.  bildeten 
sich  sofort  neue  Gesellschaften,  die 
mit  überraschender  Schnelligkeit  das 
unter  L  L  i^L  he  Welt  -  Telegraphennetz 
schufen,  dessen  imgeheure  Au>dehnung 
wir  heute  bewundern.  Bei  den  meisten 
dieser  Gesellschaften  hatte  Pender  den 
Vorsitz  oder  doch  mafsgebenden  Ein- 
flufs.  Aufser  den  vorgenannten  leitete 
er  u.  A.  die  Eastern  Telegraph  Com- 
pany und  die  Eastern  Extension 
Australasia  and  China  Telegraph 
Company,  denen  die  Kabellinien  von 
England  nach  Ostindien  hz.  von  Ost- 

[  Indien  nach  Australien  und  China 
gehören ,  ferner  die  Direct  Lnited 
States,  die  South  African  und  die 
Bra^iUan  Submarine  Telegraph  Com- 
pany.  Di  •  Kabel  dieser  Gesellschaften 
sind  fast  sänimlhch  aus  den  Werken 
der  Telegraph  Constntction  and  Mcun- 
tenance  Con^^any  hervorgegangen.  Bei 
seinem  Tode  war  Pen  der  Präsident 
von  zehn  Kabclgesell^chaften  init  zu- 
sammen etwa  I  400000  km  Kabellänge 
im  Werth  von  300  Millionen  Mark,  wah- 
rend die  Gesaromtlänge  der  Untersee- 
kabel 2900000  km  und  ihr  Werth 
nahezu  looo  Millionen  Mark  beträgt. 

Die  unermüdliche  Arbeitskraft  und 
das  Organisationstalent  des  Verewigten 
beschrüi]kten  sich  nicht  auf  das  Gebiet 
der  Telegrapliie :  mit  hervorragendem 
Erfolg  wirkte   er  auch  für  die  Ver- 

j  breitung  des  elektrischen  Lichts  als 
Vorsitzender  der  Metropolitan  Electric 
Siipply  Company.  Dem  britischen 
Parlament  hat  er  seit  1865  fast  ununter- 
brochen angehört. 

In  Anerkennung  seiner  Verdienste 
um  die  unterseeischen  Telegraphen- 
verbindungen   i•^t    Sir   John  Pender 

j  nicht  nur  von  der  britischen  Königin, 
sondern  auch  von  vielen  tremden 
Staaten  durch  Verleihung  hoher  Orden 
ausgezeichnet  worden. 
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IV.  UTERATUR 


I.  Recueil  de  renseigner 
ministrations  de  l'Uni 
publii  par  le  Bureau  i 

Unter  diesem  Titel  ist  von  dem 
Internationalen  BUreau  des  \\  eltpost- 
verdns  eine  Neubearbeitung  der  in 
den  Jahren  1887  bis  1889  erschienenen 
Einzcldruckwcrke  über  die  Handhabung 
des  Postdienstes  im  inneren  Verkehr 
der  Vereinsländer  in  tranzüsischer 
Sprache  herausgegeben  worden.  Die 
Neubearbeitung  bietet  gegenüber  den 
früheren  Ausgaben  den  grofsen  Vor- 
theil, dals  die  Bestimmungen  über 
die  einzelnen  Dienstzweige  nicht  für 
sich  in  besonderen  Heften  veröffent- 
licht sind,  sondern  das  gesammtc 
Material  über  den  inneren  Postverkehr, 
soweit  er  sich  in  jedem  einzelnen 
Lande  erstreckt,  zusammengefafst  ist, 
was  zur  Erhöhung  der  Ueberstchtlich- 
keit  beitrügt. 

Die  Darstellung  beginnt  bei  jedem 
Lande  mit  der  Organisation  und 
Gliederung  der  Verwaltungs-  und 
BetriebsbehOrden  (ob  ein  Ministerium 
oder  ein  Generaldirector  ;in  der  Spitze 
des  Post  Wesens  steht,  ob  letzteres  mit 
dem  Telegraphenwesen  vereinigt  ist 
oder  ntcht)^  und  giebt  Auskunft  Ober 
die  Befugnisse  icr  Rezirksbehörden, 
die  Eintlieiluni'  und  die  Ressortverhält- 
nisse  der  Postanstalten,  sowie  Uber  deren 
Gescbttftskreis.  Hieran  schliefsen  sich 
die  Bestimmungen  über  die  Postregalien 
und  die  Portofreiheiten. 

In  weiterer  Folge  erscheinen  die 
Vorschritten  Uber  den  eigentlichen 
Briefpostdienst,  die  Rohrpostsendungen, 


ncnts  sur  V Organisation  des  Ad- 
on  et  sur  leurs  Services  internes^ 
nternational.    Berne,  Mai  1896. 

J  die  Postwerthzeichen,  den  Eilbestell- 
dienst, lerner  über  den  Verkehr  mit 
Werthbrieten,  Postpacketen ,  Postan- 
weisungen, Post juft rügen,  Uber  den 
Zeitunusbezug  durch  die  Post,  die 
Bestellung  und  Abholung  der  Sen- 
dungen, die  Einrichtung  und  den 
Betrieb  der  Postsparkassen  u.  s.  w. 

Die  Mittheilungen  beziehen  si,  h  auf 
87  Lündergebiete;  wie  in  dem  Vor- 
wort angegeben  ist,  bleiben  nocli  ein- 

I  zelne  Lücken  auszufüllen,  da  bis  zur 
Drucklegung  des  Werkes  von  mehreren 
Vereinsverwaltungen  die  erforderlichen 
Angaben  bei  dem  Internationalen  BU- 
reau  noch  nicht  eingegangen  waren; 
beispielsweise  fehlen  die  Mittheilungen 
von  verschiedenen  central-  und  süd- 
amerikanischen Staaten,  von  Persien, 
der  Südafrikanischen  Republik  und  von 

,  verschiedenen  englischen  Colonien. 
Von  den  87  LXndem,  über  welche 
Mittheilungen  vorliegen,  haben  einen 
Werthbrietdienst  27,  Postanweisungs- 
dienst 4S.  Postauftragsdienst  17,  Packet- 
dienst  44,  Zeilungsabonnementdienst  20 
und  einen  Postsparkassendienst  20. 

Das  vorliegende  Werk  bietet  somit 
ein  rciclilialtii^e^  Material  für  die 
Zwecke  des  Studiums  der  postalischen 
Einrichtungen  des  Auslandes  und  regt 
zu  einer  Vergleichung  der  Verhältnisse 
in    den    verschiedenen    Ländern  nn. 

I  Bei  dem  billigen  Preise  von  7  Mark 

1  3  Pf.   wird    es   voraussichtlich  eine 

1  weite  Verbrettung  finden. 
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II.  Thicme- Preufser:    Wörterbuch    der   englischen  und 

deutschen  Sprache.  Neue,  volls  n  li-^  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte Autlai^e,  bearbeitet  von  Dr.  lg.  Knianuel  Wessely. 
207.  bin  21 6.  Tausend.    Hamburg,  Haendcke  <&  Lehmkuhl.  189Ö. 


Das  wohlbekannte  Thieroe-Preulser- 
sche  Lexikon  hat  während  seines  nun- 
mehr 30  jahrigen  Bestehens  unter  den 
englischen  WörlerbUchern  stets  einen 
hervorragenden  Platz  eingenommen ; 
besonders  aber  durfte  die  von  Dr.  I. 
E.  Wessely  nach  zehnjähriger  mühe- 
voller Arbeit  zu  Stande  gebrachte  neue 
Aullage  den  weitgehendsten  Anforde- 
rungen entsprechen,  die  an  ein  der- 
artiges Werk  gestellt  werden. 

Gegenüber  der  letzten  Bearbeitung 
von  I hat  das  Lexikon  einen  be- 
traclitlichen  Zuwachs  erlaiiren,  indem 
nicht  nur  die  einzelnen  Abhandlungen 
in  sich  erweitert  worden  sind,  sondern 
auch  der  Stoff  um  neue  Wissens- 
und praktische  Lebensgebiete  vermehrt 
worden  ist;  wir  erwähnen  nur  die 
Ausdrücke  der  Geologie,  Meteorologie, 
Musik  und  Turnkunst,  sowie  die 
Terminologie  der  Elektrotechnik,  im 
Anschlufs  an  die  Ausdrücke  der  Tele- 
graphie,  des  Fernsprech-  und  des 
Postwesens;  die  chemische  Nomen- 
clatur  ist  durch  HinzufUgung  der 
chemischen  Formeln  ergänzt  worden. 

Eine  tür  den  inneren  Werth  des 
Wörterbuches  wichtige  Bereicherung 
ist  auch  die  Angabe  und  Erklärung 
der  Synonymen,  die  bisher  nirgend 
in  einem  derartigen  Werke  so  aus- 
führlich und  systematisch  durchgeführt 
wurde. 

Besonders  zu  rühmen  sind  die 
praktische  Anordnung  des  Stolfes  und 
die  technische  Einrichtung  des  Lexi- 
kons. In  dieser  Beziehung  hafteten 
den  frilheren  Auflagen  Mfingel  an,  die 


dem  verkehrten  Bestreben  entsprungen 

waren,  die  Wörter,  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Abstammung,  unter  gleich- 
lautenden Stämmen  unterzubringen; 
bei  der  neuesten  Ausgabe  ist  der  Ver- 
fasser mit  Geschick  bemtlht  gewesen, 
den  Stört  lediglich  nach  etymologischen 
Gesichtspunkten  und  sonstigen  Zweck- 
mälsigkeitsgrUnden  zu  ordnen. 

Eine  voHstXndige  neue  Darstellung 
von  durchsichtiger  Klarheit  haben  die 
Präpositionen  erfahren,  über  deren 
wenig  Ubersichtliche  Anordnung  in 
den  Irüheren  .Autlagen  mehrfach  ge- 
klagt worden  war;  die  jetzigen  Er- 
örterungen Ober  die  einzelnen  Prä- 
positionen geben  jeden  Aufschlufs 
über  deren  Gebrauch  in  den  ver- 
schiedenen Redewendungen. 

Von  den  sonstigen  Vorzogen  sei 
nur  noch  auf  die  grofse  Menge  von 
Redensarten  des  täglichen  Verkehrs 
und  von  Sprüchwörtern,  sowie  von 
Citaten  aus  den  Werken  unserer  be- 
liebtesten IMchter  hingewiesen,  die  an 
geeigneter  Stelle  eingeflochten  sind. 

I  III  das  Wörterbuch  bis  zum  Zeit- 
punkt seines  Erscheinens  auf  der 
Höhe  seiner  Aufgaben  zu  halten, 
Vergessenes  und  Neuestes  noch  hinein- 
zubringen ,  ist  beiden  Theilen  ein 
Nachtrag  beigegeben  worden ,  auf 
dessen  Inhalt  im  Lexikon  selbst  an 
den  betreflTenden  Stellen  hingewiesen  ist. 

Der  mflfsige  Preis  des  in  vornehm- 
gediegener .Ausstattung  gehaltenen 
Werkes  wird  auch  dem  weniger  Be- 
mittelten dessen  Anschatlung  ermög- 
lichen. 


Berlia  Gednukt  in  der  Reiclisdracktrci. 


Digitized  by  Google 


Mrchiv 

fCr 

POST  UND  TELEGRAPHIE. 

BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS -POSTAMTS. 

HERAirSGiCÜEBEN  IM  AUKTUAGE  DKS  REICHS  -  POSTAMTS. 

Nr.  17.  BERLIN,  SEPTEMBER.  1896. 


INHALT:  L  Aktenstücke  und  AufsAtze:  ^ii.  Schmelzsicherungen  ftlr  l'elegraphen- 
leitungen.  —  39.  Der  Kurierdienst  zwischen  Italien  und  den  Messen  der 
Champagne.  —  60.  Die  deutsche  transoceanische  Segelschififohrt.  — 
61.  Spitzbeii^n. 

n.  Kleine  Mittheilungen:  Die  f^rüfstc  Brücke  der  Frde.  —  Postreform  in 
China.  Alnska.  —  H  lufigkeil  der  Blitzschläge  in  Büume.  —  Die 
deutsche  Ost- Afrika-  Linie. 

in.  Literatur:  Australien  und  Ozeanien.  Eine  allgemeine  Landeskunde 
von  Professor  Dr.  Wilhelm  Sievers.  Mit  137  Abbildungen  im  Text, 
12  Karlenbeilagen  und  20  Tafeln  in  llol/schnitt  und  Farbendruck  von 
E.  T.  Compton,  Th.  von  Eckenhrecher ,  H.  L.  Hwuhner,  F.  ilt  vn, 
VV.  Kuhnert,  K.  Oenike,  0.  Schulz,  O.  Winkier  u.  u.  Leipzig  und  Wien. 
Bibliographisches  Institut 


t  AKTENSTOCKE  UND  AUFSÄTZE. 


58.  Schmelzsicherungen 

Das  Telegraphen  -  Ingenieurbttreau 
des  Reichs-Posta ints  hat.  seitdem  mit 
der  zunehmenden  Aiisbrcitiini^  elek- 
trischer Beieuehtungs-  und  Kraltüber- 
Iragungsanlagen  auch  die  Gefahr  ge- 
wachsen ist,  dafs  durch  die  abirrenden 
starken  Ströme  die  Telegraphenanlagen 
beschydigt  werden,  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  der  Frage  zuzuwen- 
den gehabt,  durch  welche  Mittel  und 
Vorkehrungen  den  Telegraphenanlagen 
ein  wirksamer  Schutz  zu  gewifliren 
sei.  Die  bekannten  an  den  Starkstrom- 
anlagen getrotienen  Vorkehrungen, 
welche  das  Eindringen  des  Stark- 
stromes in  Telcgraphenleitungen  ver- 
hindern sollen:  Isolining  blanker  Licht» 

Ardiiv  f.  Poit  u.  Tdcgr.  17.  lügfik 


für  Telegraphenleitungen. 

I  leitungen  in  der  Nfihe  der  Telegraphen- 

anlagen.  S  J:  u!/.Jriihte  und  Schutz- 
leiNtcn  auf  Jen  I'"alirJ reihten  der  elek- 
trischen Bahnen  u.  a.,  erlüllen  ihren 
Zweck  nur  unvollkommen;  es  kommen, 
wie  wir  noch  auf  S.  33(9  des  Archivs 
V.  1.  J.  berichtet  haben,  trotz  aller 
Schutzmittel  immer  wieder  Reschifdi- 
gungen  an  den  Telegraj^henanlagen 
vor,  die  auf  eingedrungene  starke 
Ströme  zurückzufahren  sind. 

Nach  dem  statistischen  Material  des 
i  Reichs -Postamts  sind   in  den  Jahren 
1  1891   bis  Mai  1896  an  den  Reichs- 
Telegraphenanlagen  durch  Starkströme 
in  76  Füllen  Beschädigungen  entstan- 
i  den,  und  zwar  entfallen  auf  die  auf 
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einander  folgenden  Juhrc  3,  4,  2,  1 3, 
31  und  19  Ftflle;  die  letzten  iq  Falle 

Wörden,  auf  Jas  ganze  Jahr  i8i)6  um- 
gerechnet, lür  letzteres  37  Beschädi- 
gungställe ausmachen.  Die  sturke  Zu- 
nahme seit  1894  steht  in  unmittel* 
barem  Zusammenhang  mit  der  ver- 
mehrten Ausbreitung  der  elektrischen 
Bahnen.  linier  diesen  Verhältnissen 
niufs  es  erwünscht  sein,  dals  neben 
den  einen  sicheren  Schutz  nicht  bieten* 
den  Vorkehrungen  der  Starkstrom - 
anlagen  Einrichtungen  an  den  be- 
drohten Telegraphenanlagcn  selbst  an- 
gebracht werden,  welche  jedesmal  in 
Thfltigkeit  treten,  wenn  ein  staricer 
Strom  in  die  zu  schützende  Leitung 
eingedrungen  ist. 

Anschlielscnd  an  unsere  Mitthei- 
lungen über  den  Gegenstand  im  Archiv 
von  1894^  S.  69,  berichten  wir  Uber 
die  neueren  Erwägungen  und  Versuche 
des  Telegraphen-Ingenieurbüreaus  nach 
einem  Vortrage,  den  der  Uber-Tele- 
grapheningenieur Dr.  Strecker  im 
Elektrotechnischen  Verein  gehalten  hat. 

Die  in  viie  Telegraphenleitungen 
einzuschaltende  Sicherungsvorkehrung 
niuls  aut  den  eintretenden  starken 
Strom  als  selbstthätigen  Stromunter- 
brecher wirken;  als  solcher  kommt 
entweder  ein  elektromagnetischer  Unter- 
brecher oder  eine  Schmelzsicherung 
in  Betracht.  Bei  der  sehr  groisen 
Zahl  der  mit  Schutzvorrichtungen  zu 
versehenden  Telegraphen I ei tungen  muls 
gefordert  werden,  dafs  die  Vorrich- 
tung billiu  i^t.  Schon  au>  diesem 
Grunde  wiiw  von  dem  elektronjag- 
netischen  Unterbrecher  Absland  zu 
nehmen  sein.  Aber  noch  and^r  ] Er- 
wägungen sprechen  gegen  einen  soklien 
Apparat:  die  Einlügung  eines  erheb- 
lichen Widerstandes  in  die  Leitung 
und  die  aus  der  Einschaltung  von 
Elektromagnetrollen  eiiistelienJe  Selb>t- 
induction  würden  in  den  Fernsprech- 
leitungen, die  den  Uberwiegenden  Theil 
der  zu  schützenden  Leitungen  bilden, 
sehr  nachtheilig  wirken.  Es  erübrigt 
also  nur  die  .Anwendung  von  Schmelz- 
sicherungen. Letztere  können  entweder 
nach  Art  der  in  Beleuchtungsanlagen 


I  gebräuchlichen    Bleisicherung  einge- 
richtet sein  oder  aus  einem  Wider- 

'  Standsdraht   bestehen ,    der    den  zu 
[  schmelzenden  Draht   in   \ie!en  Win- 
1  düngen  umgiebt.    Flielst  durch  den 
Widerstandsdraht  ein  starker  Strom, 
1  so   theilt  sich   die  in  ihm  erzeugte 
Wilrme  dem  Schmelzdraht  mit,  letz- 
.  terer  schmilzt   und    bewirkt  dadurch 
,  die  Unterbrechung  des  Stromes. 
I     ZunSchst  erstreckten  sich  die  Ver- 
suche    des    Telegraphen  -  Ingenieur* 
büreaus  darauf,  festzustellen,  wie  grofs 
,  die  Stromstärke  ist.  bei  welcher  der 
SchmelzJraiit  m  I  liatigkeit  treten  nmls. 
Die  telegraphischen  Apparate  mit 
'  ihren  Bewickelungen  aus  vielen  Win- 
I  düngen  düfinen  Drahtes  können  nur 
sehr    geringe    Stromstärken  dauernd 
gut  ertragen.    Schreib-   und  Druck- 
'  apparate  sowie  Wecker  der  gewOhn* 
j  liehen  Form  halten  auf  die  Dauer  nur 
etwa  0.2  A.  ohne  Schaden  aus,  Fern- 
sprecher sogar  nur  0,1  ^  A.   Es  bereitet 
nicht  geringe  Schwierigkeiten,  einen 
Schmelzdraht  zu  ermitteln,  der  bei  so 
geringer    Stromstärke  durchschmilzt. 
Der  Draht  mufs  von  .tufserster  Fein- 
:  heit  sein  und  darf  durch  Oxydation 
I  an  dei^Luft  nicht  leiden.    Der  letz- 
teren Bedingung  würden  aufser  den 
Edelmetallen  auch  oxydirbare  Metalle 
entsprechen,    wenn    die    daraus  ge- 
fertigten  Drähte    einen    Gold-  oder 
Silberüberzug  erhalten.    Bei  den  Ver- 
suchen mit  Drähten  aus  verschieden- 
artigem  Metall    von  einem  Mindest- 
dur chniesser    bis    /.u    0,1.3  mm  herab 
:  ergab  sich  für  die  leuisten  Drahte  em 
Schmelzstrom   von  etwas  mehr  als 
o,»?  A. 

Derartig  feine  Drähte  haben  aber  nur 
eine  geringe  Festigkeit.    Es  ist  lerner 
,  zu    befürchten,    dafs  atmosphärische 
j  Entladungen,  welche  die  Telegraphen- 
leitungen durchlaufen,  die  Drähte  zer- 
schmelzen oder  zerstäuben.    Auch  bei 
,  Vorschaitung  von  Telegraphen -Bliiz- 
I  ableitem  vor  den  Schmelzdraht  würden 
solche    atmosphifrische  Entladungen, 
die  den  Luftzwischenraum  des  Blitz- 
ableiters nicht  zu  durchbiechen  ver- 
.  mögen,  noch  den  Schmelzdraht  zer- 
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stäuben  können.  Es  ist  aber  nicht 
ganz  unbedenklich,  den  Schmelzdraht 

hinter  den  Blitzableiter  zu  schalten; 

denn  bei  einer  IV'rUhriin^  /.wischen 
einer  Telegraphenlcitung  und  dem 
Fahrdraht  einer  elektrischen  Bahn 
würden  in  die  Tdegraphenleitung  ein- 
dringende  hochgespannte  Ströme  mög- 
licherweise den  nur  wenige  Zchntel- 
miUimeter  betragenden  Luttzwischen- 
raum  des  Blitzableiters  durchbrechen 
und  dann  an  dieser  Stelle  einen  ge- 
Wiilligen  Lichtbogen  mit  verheerenden 
Wirk titiLicn  cr/.L'Uiicn.  Besonders  be- 
denklich würde  die  Verwendung  leiner 
Schmelzdrffhte  in  den  Leitungen  der 
Fernsprechnetze  aus  dem  Grunde  sein, 
weil  bei  einem  hinger  andauernden 
Gewitter  sätnmthclu'  Schmelzsiche- 
rungen oder  doch  ein  grölserer  Tlieil 
davon  durchscbmelzen  könnten.  Der 
Betrieb  würde  in  einem  solchen  Falle 
eine  empHndliche  Störung  erleiden. 

Endlich  kommt  in  Betracht,  dafs 
auch  die  schwächeren  Starkströme  zwar 
hilufig  an  den  Apparaten  Schaden  an- 
richten, dafs  aber  dieser  Schaden  ge- 
ring ist  gegenüber  den  Nachtheilen, 
den  die  stärkeren  Ströme  durch  Her- 
vorrufung von  Bränden  nach  sich 
ziehen.  So  haben  von  den  dngangs 
erwähnten  76  Beschädigungsfällen 
73  Apparate  betrotlen.  deren  Instand- 
setzung im  Ganzen  nur  1200  Mark 
Kosten  verursacht  hat,  wührend  in  nur 
2  Füllen  Feuersbrünste  entstanden  sind 
(vergl.  .Archiv  von  1894,  S.  39<>),  die 
indcis  einen  Schaden  von  36  400  Mark 
angerichtet  haben. 

Aus  den  angeführten  Gründen  ist 
von  der  Verwendung  der  feinsten 
Schmelzdrähte,  die  wohl  die  Apparate 
gegen  Beschädigung  schützen,  aber 
sonstige  Nachtheile  tür  den  Betrieb 
im  Gefolge  haben^  Abstand  zu  nehmen 
uiui  d atür  eine  Schmelzsicherung  zu 
wählen,  welche  bei  einer  Stromstärke 
wirkt .  die  jede  Feuersgclahr  aus- 
schliefst. 

Bei  den  Versuchen  zur  Ermittelung 

der  Grenze  dieser  Stromstärke  wurde 

festgestellt,  dafs  der  o,f;  mm  starke 
Kuplerdrahl  in  den  Kabeln  der  Viel- 


fachumschalter dauernd  ohne  Be- 
schädigung 12  A.  erträgt,  die  Gutta- 
perchaadern der  Telegraphenl  .ilx  1 
halten    25  A.   aus,    der  gewöhnliche 

I  Wachsdraht  sogar  30  A.  Eine  Feuers- 
gefahr  durch  Erhitzen  der  Leitungen 
wäre  demnach  nicht  zu  befürchten  bei 
einer  Schmelzsicherung,  die  bei  loA. 

'  wirkt.  Indefs  würden  Ströme  von 
10  A.  die  Elektromagnetrollen  der 
Mörse-Apparate,  und  plötzlich  auf- 
tretende Ströme  von  nur  2  A.  schon 
die  Elektromagnetrollen  eines  Klappen- 
schranks entzünden  und  Brandgefahr 
hervorrufen  können.  Die  Schmelz- 
Stromstärke  mufs  daher  noch  niedriger 
bemessen  sein. 

Unter  den  zahlreichen .  aus  dem 
verschiedenartigsten  Material  herge- 
j  stellten  Widerstandsdrählen  ,  welche 
j  zur  Ermittelung  der  passendsten  Be- 
dingungen für  eine  Schmelzsicherung 
in  Telegraphen-  und  Fernsprech- 
leitungen im  Telegraphen  -  Ingenieur- 
büreau  geprüft  worden  sind,  erschien 
der  sog.  Superiordraht  von  Fleitmami, 
Witte  &  Co.  in  Schwerte,  welcher 
bei  0,07  mm  Durchmesser  durch  einen 
Strom  von  0,8  A.  geschmolzen  wird, 
als  der  geeignetste. 

Die    Versuche,     unter  Benutzung 
solchen   Drahtes    eine   bequem  und 
sicher  in  die  Leitung  einzuschaltende 
Construction  zu  finden,  führten  zu- 
nächst nicht  zum  Ziel;  erst  nnchdein 
der  Schnielzdraht  vollkommen  in  eine 
I  nichtleitende  Hülle,  z.  B.  ein  Glasrohr 
eingeschlossen   und   dieses   an  den 
'  beiden  Enden  —  Elektroden  —  durch 
Korkscheih.hen    oder    einen  dünnen 
I  Siegelhuküberzug  abgedichtet  worden 
'  war,  wurde  die  Bildung  eines  Flani- 
!  menbogens  bei  einem  Kurzschlufs  von 
500  Volt  verhindert.   Oerselbe  Erfolg 
wurde    auch   ohne    Anwendung  ge- 
schlossener Röhren  erzielt,  wenn  der 
Schnielzdraht  durch  eine  feine  Bohrung 
einer   Porzellanwand    von  mäfsiger 
Stärke  gefuhrt  wurde. 

Nach  diesen  beiden  Richtungen  sind 
für   Leitungen    in  Fernsprechnetzen 
'  Schmelzsicherungs-Vorrichtungen  her- 
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gestellt  worden,  und  zwar  ftlr  Ver« 

mittelungsunsialten  zur  Aut'nahine  einer 

gröfseren  Zahl  von  Leitungen  auf 
kleinem  RaiuiiL .  und  tür  die  Kinzei- 
leitungen  der  I  heilneluner. 

Die  Schmelzsicherungen  der  einen 
Art  für  Vcrniittelungsanstalten  enthalten 
je  14  Paar  Klcnimen  in  einer  Porzellan- 
ptattc;  die  Kleninien  eines  Paares 
haben  einen  lichten  Abstand  von  4  cm; 
sie  werden  durch  eine  Patrone,  welche 
den  leinen  Draht  enthiiit,  verbtinden. 
Die  Sicherung  für  Einzelleitungen  be- 
steht aus  einem  Paar  Klemmen,  die 
in  einem  paralleiepipedischen  Porzeltan- 
klOtzchen  befestigt  und  mit  diesem  in 
einem  aus  Eisenblech  gestanzten  und 
gebogenen  Kiistchen  eingeschlossen 
sind.  Die  Schmcizsichcrungspatrone 
wird  aus  einem  GtasrOhrchen,  das 
beiderseits  aus  Kupferblech  gestanzte 
und  gedrückte  Kappen  trifgt,  und  dem 
feinen  S;hmelzdraht  zusammengesetzt. 
Nachdem  der  Draht  durchgebogen  und 
an  beiden  Kappen  festgelöthet  ist, 
werden  die  Oetfnungen  durch  ein 
wenig  Gyps,  der  hineingedrUckt  wird, 
vollstiindig  abgedichtet.  Eine  solche 
Patrone  \ähl  sich  leicht  ciiiis.lcnunen 
und,  wenn  sie  durchgebrannt  ist,  be- 
quem  durch   eine   frische  ersetzen. 


Schmelzsicherungen  der  hier  beschrie- 
benen Einrichtung  sind  zur  Erprobung 
ihrer  Brauchbarkeit  in  einigen  Stadt- 
Fernsprechanstalten  bereits  eingeführt. 

Bei  den  Schmelzsicherungen  der 
zweiten  Art  werden  die  Schmelzdmhte 
durch  schräge  Bohrungen  einer  etwa 
I  cm  starken  Wand  aus  Porzellan 
gezogen;  sie  führen  beiderseits  zu 
Klemmen,  weiche  unten  an  den  Seiten- 
flächen des  PoraellankOrpers  sitzen. 
Zu  dem  letzteren  gehOrt  eine  hOtzeme 
Grundplatte  mit  eben  so  viel  empor- 
stehenden Federn,  als  Klemmen  vor- 
handen sind ;  der  Porzellankörper  wind 
mit  einem  starken  Druck  auf  die 
hölzerne  Unterlage  gebracht,  wobei 
die  F'edern  über  die  Klemmen  gleiten 
und  so  den  Obertheil  festhalten.  Die 
Construcrion  der  Sicherung  f&r  die  Ver* 
mittelungsanstalten  unterscheidet  sich 
von  di-TicnigL-n  für  die  Theilnehmer 
nur  durch  ihre  gröl'sere  Länge.  Ist  ein 
Sicherheitsdraht  durchgeschmolzen,,  so 
wird  der  Porzellantheil  von  der  Holz- 
unterläge  abgezogen  und  durch  einen 
anderen,  mit  unversehrtem  Dral^t  \er- 
sehenen  ersetzt;  der  horausiieiii nrnrienc" 
Porzellantheil  wird,  nachdem  ein  neuer 
Schmelzdraht  eingezogen  worden  ist, 
an  anderer  Stelle  wieder  verwendet. 


69.  Der  Kurierdienst  zwischen  Italien  und  den  Messen  der 

Champagne. 

Von  Herrn  Professor  Adolf  Schaube  in  Brieg  (Bez.  Breslau}. 

Unter  den  BotenzOgen  des  Mittel-  |  der  wichtigsten  Handelsplütze  Toskanas 

allers.  die  durch  das  BedOrfhifs  des  l  und  Ober- Italiens  einerseits  und  den 


Handels  ins  Leben  gcrnfen  worden 
sind,  ist  einer  bisher  in  der  Lifcrntur 
des  Verkehrswesens  völlig  unbeachtet 
geblieben,  obwohl  gerade  er  eine  all- 
gemeinere Aufmerksamkeit  zu  ver- 
dienen scheint:  es  ist  das  der  regel- 
mälsige  Kurierdienst,  der  schon  im 
13.  Jahrhundert  zwischen  einer  Reihe 


Mefsplatzen  der  Champagne  anderer- 
seits bestanden  hat.  Er  kann  diese 
Aulmerksamkeit  beanspruchen  schon 
darum,  weil  er  sich  weiter  zurttckver- 
folgen  läi'st  als  irgendwelche  andere 
BofenzUge  verwandter  Art;  ferner  ist  er 
bedeutsam  weuen  der  Länge  des 
Weges,  den  er  zu  durchmessen  hatte. 
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wegen  des  hohen  Gi;kl<_'N  v<»n  l^ei^el- 
iiiülsigkcit,  der  ihn  aui.zeieliiicte,  wegen 
des  verhältnilsniflfsig  langen  Zeitraumes, 
während  dessen  er  bestand,  cndh'ch 
deshalb,  weil  er  sich  :iul  einer  der 
tür  den  WelUuindel  der  daniulii^en 
Zeit  wichtigslen  Vcrkelirsstrafsen  be- 
wegte. 

Keiner  der  Mlfrkte  des  Mittelalters 
kann  sich  an  universaler  Bedeutung 
mit  den  Messen  der  Champagne  ver- 
gleichen*); während  des  12.  Jahr- 
hunderts sind  sie  rasch  zu  einem 
Mittelpunkte  des  west-  und  niilfel- 
europäischen  Waarenhandels  und  Geld- 
vcrkehrs  emporgestiegen  und  zu  einem 
völlig  internationalen  Zahlungsplatz  ge- 
worden. Ihre  Wichtigkeit  wurde  da- 
durch erhöht,  dals  sie  in  L;jwisser 
Weise  dcti  Charakter  der  Slandigkeit 
angenuninien  hatten;  diese  Messen 
können  als  ein  einheitlicher,  fast  den 
ganzen  Zeitraum  des  Jahres  ausfüllender 
Markt  angesehen  werden,  der  nur 
seinen  Ort  iiuici  lKilb  eines  beschrfinkten 
Gebietes  sechsniai  im  Jahre  wechselte: 
die  erste  Messe  im  Jahre  fand  zu 
Lagny  an  der  Marne  in  der  Graf- 
schatl  Brie  statt  und  begann  am 
2.  Januar,  die  zweite,  die  Usterniesse. 
nahm  ihren  Anlang  am  Dienstag  vur 
Mtttfasten  und  wurde  zu  Bar  an  der  Aube 
abgehalten,  die  dritte,  die  Maimesse 
von  Provins  (halbwegs  zwischen  Paris 
und  Troyes),  wurde  Dienstag  vor 
Himmelfahrt  eröfl'net,  während  die 
vierte  in  Troyes  an  der  Seine  stattfand. 
Sie  hiefs  die  heifse  Messe  oder  die 
Johannismesse,  obwohl  sie  erst  am 
dritten  Dienstage  nach  dem  Johannis- 
tage begann.  Die  fünfte  und  sechste 
Messe  hatten  wie  die  erste  wieder  feste 
Termine ;  die  Saint  -  Ayoul  -  Messe  von 
Provins  begann  am  1 4.  September,  die 
Saint  -  Remi  -  Messe  oder  kalte  Messe 
von  Troves  am  2.  November. 


I"ür  ihre  Kenntnifs  ist  von  gninJl. 


Ihre  grölste  Blüthe  haben  diese 
Messen  im  Verlaufe  des  1 3.  Jahr- 
hunderts erreicht,  hauptsächlich  da* 
durch,  dafs  italienische  Kautieute  in 
immer  wachsender  Zahl  ihnen  zu- 
strömten; sie  sind  es  vornehmlich 
und  zuerst  auch  gewesen,  die  diesen 
Märkten  ein  internationales  Gepräge 
aufgedrückt  haben.  Indem  sie  dabei 
ihre  Verbindung  mit  der  Heimath  fest- 
hielten, gelangten  sie  zu  den  Verkehrs- 
einrichtungen, denen  wir  im  Folgenden, 
auf  zeitgenössische,  allerdings  nicht 
immer  reic!:li;'^c  und  bequeme  Zeug- 
nivse  gestützt,  unsere  Aufmerksamkeit 
zuwenden  wollen. 

Die  der  Zeit  nach  am  weitesten 
zurückreichenden  Belegstellen  fQr  einen 

geregelten  Nachrichtenverkehr  mit  den 
Mefsplätzen  der  Champagne  besitzen 
wir  für  Sie  na,  das  in  der  Mitte  des 
1 3.  Jahrhunderts  noch  als  der  her- 
vorragendste, selbst  Florenz  Über- 
treffende Gcldplatz  Toskanas  erscheint, 
des>.<.n  Kaulleute  in  dic^^er  Zeit  mehr 
als  einmal  als  Bankiers  der  Päpste 
thätig  waren  und  selbst  mit  dem 
fernen  England  feste  Handelsbeziehun- 
gen angeknüpft  hatten.  Die  Kenntnifs 
von  dem  Bestehen  eines  regelmilfsigen 
Kurierdienstes  zwischen  Siena  und  den 
Messen  der  Champagne  in  jener  Zeit 
verdanken  wir  einer  Reihe  ims  er- 
haltener kaufmännischer  Geschäfts- 
briefe**), die  durch  die  MelVkuriere, 
welche  diesen  Verkehr  \  crmiiielten, 
befordert  worden  sind  und,  nebenbei 
bemerkt,  abgesehen  von  ihrem  her- 
vorragenden sachlichen  Interesse,  auch 
zu  den  iilte>^ten  Denk  malern  der  italieni- 
schen Spia^lie  gehi'jrcil. 

Ich  lege  nunmehr  die  diesen  Briefen 
zu  entnehmenden  unmittelbaren  Beweis- 
Stellen  vor. 

BL-Jeutunt;  das  Werk  von  F.  Bour- 


üueloi:  Emdes  sur  les  foires  de  Champagne.  Paris  I1S03,  %  iiände;  erschienen  in  den 
Alemoires  prcscntes  pjr  divers  savants  ä  t'academie  des  mscriptions  et  Mkstettres, 
s4ri€  2,  tomc  V. 

**J  Lettere  volgari  del  secolo  XUI,  scritte  da  Senesi:  pubbl.  da  Cesare  Piwli  c  da 
Enea  PleciUomini;  in  der  Scelta  di  curiosita  tetterarie  ineaite  o  rare  dal  secolo  ij  al  i-,. 
Dispensa  ti6;  Bologna  1871;  S.  13  f. 
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Der  erste  der  Briete,  lür  die 
Johannismesse  von  Troyes  bestimmt, 
an  Giacomo  Cacdaconti  gerichtet  und 
von  den  in  Siena  weilenden  Gcsell- 
schaltern  des  Aditv^iiten  Anlnni«; 
Juli  1260  vertatst,  zeigt  die  Aufschrilt: 
Responsione  de  U  lettare  di  Francia 
del  primo  messo  de  lafiera  di 
Pro  in  o  di  magf^io,  anno  1260,  be- 
zciclHitt  sich  also  als  Antwort  aut 
Biiele,  die  von  der  vorhergegangenen 
Messe,  der  Maimesse  von  Provins,  ab- 
gesandt und  mit  dem  ersten  Mefs- 
kurier  nach  Siena  befördert  worden 
waren.  Ära  Eingange  des  Schreibens 
wird  der  Empfang  dieser  Briete,  die 
der  Adressat  Giacomo  durch  den 
»Kurier  der  Kaufmannschaft«  Uber- 
sand t  habe  flc  lettare.  ehe  tu  ne 
mandasti  per  lo  messo  de  la 
merckantia),  noch  einmal  ausdrück- 
lich bestätigt;  am  Schlüsse  beBndet 
sich  ein  Vermerk  über  den  Abgang; 
des  Brictis  von  Siena:  Muta  tVir 
mouta,  movHta  —  abgegangen;  lumdi, 
cinquc  dt  intratite  luUio. 

Weitere  drei  Briete  gehören  der 

Corre^-pondenz  de««  bekannten  sienesi- 
s./heii  H.nises  T(il(»inei  an;  sie  »-ind 
samniiiich  von  Andrea  de  Toiomei 
vertafst  und  von  einem  der  Mefspiiitze 
der  Champagne  aus  an  die  sienesische 
Firma,  als  deren  Vertreter  Andrea  bei 
den  Messen  tungirte,  gerichtet. 

Die  Ueberschrift  des  ersten  dieser 
Briefe  lautet:  »Letera per  lo  secondo 
messo  de  lafiera  di  San  Giovanni, 
in  ani  sesanta  e  due:  niosse  domeniefm, 

StuUro  dl  entrantc  scicnbrc^^* }\  auvli 
ier  wird  am  Eingänge  der  Emplang 
der  zuletzt  eingegangenen  Briefe  be- 
stätigt: »Ed  ebi  le  letare ,  que  mi 
vmndti^ic  per  Giani  Saraeitii ,  messo 
de  la  mcrchantia»  y  und  gelegentlich 
ist  in  dem  Schreiben  von  einem  Briefe 
die  Kede.  den  Andrea  schon  von  der 
vori^eti  Me^se .  der  Maimesse  von 
ProviriN  aus,  nach  Siena  geschickt  habe: 
sicitome  vo'äivisai  per  la  letera,  que 
vi  mandai  de  la  detta  fiereu 


Der  zweite  Brief  betitelt  sich:  Letera 
per  lo  primo  messo  de  lafiera 

di  Trcseto,  in  anni  sesanta  e  cinque, 
fata  domenicha  due  d)  i \ciente  Xovenbre, 
e  die  muovare  Valtm  dt.  Die  ßera  di 
Tresetto  ist  nacii  teslstehendeni  Sprach- 
gebrauch der  italienischen  Kaufleute 
jener  Zdt  die  kalte  Messe  von  Troycs; 
der  am  2<t.  November  i2'">3  abge- 
schlossene Briel  sollte  am  lel/.ten  des 
Monats  mit  dem  ersten  Meiskurier  von 
Troyes  nach  Siena  abgefertigt  werden. 
Am  Eingange  dieses  Briefes  fehlt  die 
BestJttigung  des  Empfanges  von  Briefen 
aus  der  Heimath;  aber  nur  aus  dem 
Grunde,  weil  seit  der  Absendung  des 
letzten  Briefes  Andrea*s  noch  keine 
Nachrichten  aus  Siena  angekommen 
waren.  Deshalb  niinmt  er  Bezug  auf 
die  letzte  von  ihm  selber  ausgegangene 
Briefsendung;  wie  hericömmlich,  hatten 
die  in  der  Champagne  weilenden 
Sienesen  nach  Beenthgung  der  letzten 
Messe,  der  .Septembermesse  \  on  Provins, 
geineinschattlich  einen  Kurier  expedirt; 
mit  diesem  sienesischen  Kurier,  Namens 
Balza,  habe  er  ein  Packet  mit  Briefen 
mitgeschickt;  falls  sie  es  etwa  noch 
nicht  empfangen  haben  sollten,  mtichten 
sie  Sorge  tragen,  es  ausgclielert  zu  er- 
halten (E  sapiate,  que  U  uomini  da 
Siena,  que  sono  in  questO  biogho.  ne 
mandaro  in  ehomune  messo  al  dietro 
de  la  ßera  di  Sant'  Aiuolo  pasafa, 
s  i  c  h  o  m  e  soliono;  und'  io  vi  mandai 
uno  fardelo  M  letare  per  lo  Bal^a, 
churiere  da  Siena :  se  no  V  avete  arute, 
s\  le  prochaeiate  d'avere).  Er  macht 
iiuien  weiter  eine  geschültliche  Mit- 
theilung von  der  vorigen  Messe,  die 
er  in  dem  umfassenden  Geschäftsbriefe 
zu  machen  vergessen  habe;  es  sei  ihm 
erst  eingefallen,  als  er  dem  Kurier  das 
Briefpacket  schon  eingehiindigt  hatte; 
so  habe  er  rasch  nur  noch  dnen 
kleinen  Brief  schreiben  und  diesen 
dem  Kurier  mitgeben  kfinnen  (st 
serisi  una  piehola  letera  de  la  detta 
facienda,  e  fecila  dare  al  detto  lial^aj; 
er  bitte  um  Bescheid,  ob  sie  auch 


'  l>ei  Kriefschrciber  hat  sich  Ii:  1  i  n  Datum  geirrt;  im  Jahre  1162  fiel  der  Sonntag 
nicht  auf  den  4.,  sondern  den  3.  September. 
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dieses  kleine  Schreiben  erhalten.  Zur 
Zeit  der  Abfassung  des  Briefes  er- 
wartete man  d\c  Ankunft  des  Kuriers 
der  sicncsisclicn  Kaufmannschaft,  die 
sich  aus  irf;cni.l  einem  Grunde  etwas 
verzögert  haben  mufs;  »/o  meso  de 
la  merchantia  tum  i  anchora  venuto* 
bemerkt  Andrea  ausdrücklich,  mit  dem 
Hinzufügen,  dafs  er  sich  genau  nach 
den  Din  cliven ,  die  der  nächste  Briel 
der  heimischen  Firma  tür  ihn  enthalten 
wOrde,  richten  werde. 

Der  dritte,  leider  nur  in  später 
Abschrift  und  unvollständig  erhaltene 

Brief  der  Correspondcnz  Toloniei  tragt 
die  Ucbersclirift :  Lctcra  de  la  ßera 
di  Bari  in  anni  h<j;  wie  der  vorige, 
nimmt  auch  er  im  Eingange  auf  die 
letzte  Sendung  des  Briefsdhreibers 
Bezug:  E  manda\n  per  Gianino  lo 
Pichardo,  messo  de  la  parte,  un 
rardclo  di  letare  per  le  quagli  vi 
fisfosi  a  vostre,  che  m*avavate  mandate; 
se  no  Vavete  avute,  si  le  prochadate 
d'avere.  Dem  Briefe  fehlt  das  genaue 
Datum;  die  Herausgeher  wrUgen  ihn 
in  den  Mürz,  weil  Ostern  im  Jahre  uöy 
auf  den  24.  Mlfrz  fiel  und  die  Messe 
von  Bar  Dienstag  vor  Mittfasten  be- 
gann, doch  ist  zu  bemerken,  dafs  der 
Brief  ebenso  wie  der  erste  Brief 
Andrea  s  von  1 262  an  seinem  Schlüsse 
ein  (nicht  abgedrucktes)  Mefsconto, 
eine  üebersiclit  ül-ier  die  Einnahmen 
und  Ausgaben  Andrea  s  auf  der  Messe 
enthielt,  so  dafs  er  also  wie  der 
Briel  von  1262  erst  nach  Abschlufs 
der  Messe  abgefafst  sein  wird.  Ob- 
wohl Ostern  zeitig  fiel,  dauerte  die 

OsteriTiesse    von  doch  bis  zum 

K).  Apiil;  so  wild  er  etwa  vom  21. 
oder  22.  AjM-il  zu  datiren  sein. 

In  diesen  \ier  Briefen,  die  sich  über 
einen  Zeitraum  von  10  Jahren  ver- 
thetlen,  treten  uns  nun  die  sechs  inner- 
halb des  Verlaufs  eines  Jahres  ein- 
ander folgenden  Messen  der  Champagne 
säuinUlich,  mit  ulieiniger  Ausnahme 
der  Messe  von  Lagny,  die  offenbar 
nur  durch  einen  Zutall  fehlt,  ent- 
gegen. Soviel  ergicbt  sich  aus  den  an- 
geführten Stellen  ohne  Weiteres,  dal's 


.  es  sich  bei  den  Kurieren,  die  in 
I  diesen  Briefen  erwähnt  werden,  nicht 

um  die  Befriedigung  eines  augenblick- 
lichen Bedürfnisses,   nicht   um  einen 
blofsen    (ielegenheitsverkehr  handelt. 
Die    Messen    hatten    ein  ständiges 
BedOrfnifs  hervorgerufen;  es  ist  ein 
organisirfer ,  nach  bestimmten  Regeln 
'  vor  sich  gehender  Kurierdienst,  dessen 
Spuren   wir   in  jenen  Briel/.eiignissen 
begegnen.    Damit  ist  nicht  beliauplet, 
dafs  Abgangs-  und  Ankunftstermine 
fQr  diese  Kuriere  bis  auf  den  Tag 
genau    Norgesehen    waren;    bei  der 
]  Liinge  des  Weges  und  der  Möglichkeit 
i  des  Eintretens  von  Hindernissen  wären 
i  solche  Termine  schwerlich  innezuhalten 
1  gewesen,  ganz  abgesehen  davon,  dafs 
die  Zeiten  lUr  manche  Messen  beweg- 
lich waren,  wie  denn  die  Messe  von 
Bar  und  die  Maimessc  von  Provins 
sich  zeitlich  nach  dem  schwankenden 
Ostertermin    richteten.     Aber  ^chon 
I  die  blofse  Thatsache  der  Aufeinander- 
folge dieser  sechs  Messen  nmlVte  eine 
gewisse  Regelmäfsigkeit  in  den  Gang 
der  Kuriere,   die  zu  und  von  den 
Messen   abgefertigt  wurden,  bringen, 
l'nd  da  sich  aus  den  Brieten  ergiebt, 
dafs  nicht  blus  einmal,  sondern  zweimal 
von   jeder  Messe  aus  Kuriere  nach 
Siena  expedirt  wurden,  so  hat  zwOlf- 
mal   im   Jahre   eine  solche  geregelte 
j  Verbindung  stattgefunden. 

Von     vornherein     hat    es  einige 
Wahrscheinlichkeit  ftlr  sich,  dafs  die 
Expedition  dieser  beiden  Kuriere  in 
einem   gewissen  Zusainmenhatige  mit 
j  den  Hauptabschnitten  jeder  .Messe  ge- 
'  standen  haben  wird.    In  der  Zeit,  der 
j  unsere  Briefe  angehören,  war  es  so, 
dafs  auf  eine  Vorwoche  von  8  Tagen  die 
Tuchmesse  folgte,  die  10  Tage  dauerte; 
dieser  Meistermin  führte  die  Bezeich- 
nung:   nara   pannorum>*    »hare  de 
drapsvi.    Dann  begann  die  Zahlzeit, 
1  ^  rectum  pagamentum<i ,  die  1  3  Tage 
'  darauf   ihr  Ende   erreichte,  während 
die  Wechsler  ihre  Thätigkeit  gerade 
einen  Monat  nach  M^a  pannorum  ein- 
zustellen    hatten.      Nach  weiteren 
4  Tagen,  die  für  die  Ausfertigung  von 
I  »Mclsbrielenu  bestimmt  waren,  wurde 
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die  Messe  nach  einer  Dauer  von  im 
Ganzen  52  (53)  Tagen  geschlossen.'*) 

Wie  verhalten  sich  nun  zu  dieser 
GUcdcrunf^  der  Messen  Ankunft  und 
Abgang  des  primo  und  des  secondo 
messo  de  la  ßera,  wie  man  die  beiden 
Mefskuriere  m  Siena  zu  unterscheiden 
pflegte?  Der  erste  Mef^kurier  ist 
identi^ch  mit  dem  messo  de  la  vier- 
chanlia,  wie  aus  den  angetührlen 
Stellen  des  Briefes  an  Cacciaconti  von 
1260  unzweideutig  hervorgeht.  Die 
corporativ  zusammengefafste  Kaut- 
m  innschalt  von  Siena  ist  es  also,  die 
dic>cn  Kurier  in  ihrem  Dienste  hatte; 
zum  Jahre  1262  erfahren  wir  auch 
den  Namen  eines  Kuriers,  Giano 
Saracini.  Die  Absend uns^  dieses  Ku- 
riers von  Siena  steht  in  Zusammen- 
hang mit  dem  rectum  pagamentuntj  der 
Zahlzeit  feder  Messe;  sie  erfolgte  der- 
art, dafs  der  Kurier  jedenfalls  eine 
Reihe  von  Taigen  vor  Ablauf  der  Zahl- 
zcit  an  dem  Mefsplatze  eintraf.  Im 
Jahre  1 260,  in  dem  die  Johannismesse 
von  Troyes  am  13.  Juli  begann,  ging 
er  am  5.  Juli  von  Siena  ab;  wenn 
wir  annehmen,  dafs  er  am  27.  ,Iuli  in 
rro}e>  anlangte,  eine  Annahme,  die 
weiter  unten  ihre  Begründung  finden 
wird,  so  trat  er  damit  noch  3  Tage 
vor  SchlufN  der  Tu^hmesse  und  dem 
Beginn  der  14  tagigen  7.i!il/eit,  also 
ij  l  äge  vor  dem  Endtermin  der  Zahl- 
zeit ein:  Im  Jahre  1265  hOren  wir, 
dafs  der  für  die  Winlermesse  von 
Troyes  tällige  »  Kurier  dei  Kauhiiann- 
st.liaft  <  am  November  n(jch  nicht 
angekommen  war,  ohne  dals  deswegen 
besondere  Besorgnisse  gefiufsert  wer- 
den; der  Schlufs  der  Zahlzeit  war 
für  diese  Messe  der  3.  Dezember.  Am 
30.  November  sollte  der  primo  messo 
da  la  fiera  di  Treseto  schon  zurück- 
gehen (die  muovare)\  die  Briefschaften 
waren  digeschlossen  und  bereit  gelegt, 
so  dals  der  Kurier  der  Kaufmann- 
sciialt  bald  nacii  seiner  Ankuntt  wieder 
zurückkehren  konnte. 


Kam  es  bei  diesem  Kurier  der 
Kaufmannschaft  darauf  an,  dafs  er 
zeitig  genug  vor  dem  Ende  der  Zahl- 
zeit der  Messe  eintraf,  woraut  er  dann 
als  leerster  Mefskurier«  nach  Siena 
zurtlckging,  so  richtete  sich  die  Ex- 
pedition des  »zweiten  Mefskuriers« 
navh  dem  Sehlufstennin  der  Messe; 
der  lest>teheiKie  Punkt  war  hier  der, 
dafs  er  möglichst  bald  nach  Beendi- 
gung der  Messe,  nach  voUstHndiger 
Erledigung  der  Mefsgeschüfte,  abge- 
fertigt wurde.  Die  Johannismesse  von 
Troves  begann  im  Jahre  1262  am 
lü.  Juli;  am  27.  Juli  war  der  Schlufs 
der  Tuchmesse  (ara  pannonm)^  am 
II.  August  derjenige  der  Zahlzeit,  am 
31.  August  das  Ende  der  Messe  Uber- 
haupt; der  zweite  Kurier  von  dieser 
Messe  aber  ist  erst  am  3.  September 
abgegangen.  Und  so  hdfst  es  auch 
von  der  Septembermesse  von  Provins 
des  Jahres  1265.  dafs  ein  Kurier  nach 
derselben  (al  dietro  de  la  fiera  di 
Sa^Aiuolo  jMsata)  abgegangen  sei; 
auch  seinen  Namen,  BaJ^a,  churiere 
da  Siena.  erfahren  wir  bei  dieser 
Gelegenheit.  Der  zweite  Meiskurier 
war  nicht,  wie  der  erste,  von  der 
Kaufmannschaft  in  Siena  selbst  be- 
stellt; vielmehr  waren  es  die  auf  der 
Messe  thiitigen  sienesischen  Kaufleute, 
die  wie  üblich  ebentalls  corporativ 
zusammengefafst  waren,  die  den  Kurier 
anwarben  und  einige  Zeit  nach  Schlufs 
der  .Messe  expedirten,  wie  aus  den 
Bemerkungen  Andrea\  In  seinem  Briefe 
von  der  Winternie-^se  \on  Troves 
über  die  Sendung  des  Kuriers  nach 
Schlufs  der  vorhergegangenen  Messe 
zu  entnelinien  ist. 

Unklar  bleibt,  was  unter  dem  messo 
de  la  parte  zu  verstehen  ist,  der  uns 
in  dem  letzten,  nur  in  spüter  Abschritt 
erhaltenen  Briefe  von  der  Osterroesse 
des  Jahres  1 26g  mit  Namen  (Gianino 
In  Pichardo)  genannt  wird.  Die 
Herausgeber  der  Briefe  vermuthen 
einen    groben  Fehler   des  Copistcn 


Bourquclot,  F.  Eludcs  Sur  lesjoires  de  Uiampagnc  1,  S.  84!.  und  Goldschmidt's 
VcriSfTentlichunir  der  devisions  des  faires  nach  6  Manuskripten  in  der  Zeilschr.  f. 

Handclsrcclit  4'.  i'^  ,  S.  4  i".  Auf  Hnui\[uclot  beruhen  die  Angaben  liei  Pigeonneau,  R 
hist.  du  commerce  de  France,  I  ^Parii>  löä^j  P'  214  f. 
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für  messo  de  la  mcrchantia ,  und  in  ' 
der  Thal  würde,  da  der  Bricl  selbst 
am  &:hlusse  der  Messe  verfafst  ist  | 
und  darin  der  messo  de  la  parte  | 

als  dcrienige  Kurier  erwiihnt  wird, 
mit  dem  die  letzte  Briefsendung  ab- 
gegangen sei,  der  Zeit  nach  dieser 
Identtficirung  nichts  im  We^e  stehen. 
Aber  recht  f^laublieh  will  mir  ein 
solcher  Lesefehler  doch  nicht  scheinen, 
und  ich  möchte  eher  aiiriLhinen,  dals 
der  Ausdruck  aut  eine  Gruppe  von  1 
Interessenten  zu  beziehen  ist,  von  der  [ 
die  Entsendung  des  Kuriers  aus- 
gegangen war.  Jedenfalls  bleibt  zu 
bedauern,  dafs  das  0^i^ina!  Jicsus 
Briefes  bislier  nicht  hat  aufgelunden 
Warden  können. 

Was  von  der  Correspondenz  An- 
drea's  de'Tolomei  mit  dein  Ilaupthause 
in  Siena  auf  uns  nekommen  ist,  sind 
ja  überhaupt  nur  bescheidene  Frag- 
mente, ausreichend  allerdings,  um  uns 
die  Ergänzung  zu  einem  in  allen 
Haupt/üi,'L-n  klaren  Bilde  zu  gestatten. 
Die  kautmünnische  Correspondenz  der 
grofsen  Handelshäuser  Italiens  war 
schon  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
ebenso  rege  wie  umfangreich.  Auf 
das  engste  hängt  diesi;  Erscheinung 
mit  der  Art  des  damaligen  Handels- 
betriebes zusammen.  Grofse  Handels- 
gesellschaften hatten  sich  gebildet,  die 
an  den  lür  ihren  Verkehr  wichtigsten 
auswärtigen  Pläl/cn  ihre  Gesellschafter 
oder  Factoren  sitzen  hatten,  welche  die 
Vertretung  der  Interessen  ihrer  Gesell-  | 
Schaft  persönlich  wahrnahmen.  Und  | 
diese  standen  nun  imter  einander,  vor 
Allem  aber  mit  der  heimischen  Firma, 
in  bestandigem  brieflichen  Verkehr, 
der  Informationen,  Instructionen,  Auf- 
träge und  den  gegenseitigen  .Austausch 
von  Mittheilungen  der  verschiedensten 
Art  /um  Gegenstande  hatte. 

Die    Briete    selbst    eniiialten    eine  , 
Menge  von  Stoff;  der  Brief  Andrea's 
von   1262    füllt  in  der  Ausgabe  von  ' 
Bologna   m'cht  weniger  als  24  Diuck- 
seiten.   Nicht  ein  einzelner  Brief  pflegte 
der   heimischen  Firma  übersandt  zu  ] 


*)  Liiere  volgari  S.  49  und  25 ;  33. 


werden,  sondern  ein  ganzes  Packet 
(fardeilo  delle  letterej;  so  empfing 
auch  Andrea  aus  der  Heiniath  ein 
ganzes  Bündel,  das  aufser  dem 
Briefe  für  ihn  Briefe  für  andere 
mit  dem  Hause  associirte  oder 
sonst  in  üeschättsverbindung  stehende 
Personen  auf  den  Messen  oder 
aufserhalb  enthielt*);  im  Briefe  von 
\2Ü2  quiltirt  .Andrea  über  solche 
an  Mino  D.  Christofani,  ferner  an 
Guido  .lachüini  D.  Renaldi  und  an 
Frederigo  Doni,  die  er  an  ihre  Adressen 
befördert  habe;  VOn  Letztgenanntem 
wissen  wir,  dafs  er  damals  als  Socius 
der  Gesellschaft  in  Flandern  thätig 
war. 

Nicht  minder  beweist  der  Inhalt 
der  Briefe  selbst  die  Regelmüfsigkeit 

dieser  Correspondenz  und  damit  auch 
die  Stetigkeit  der  Kurierverbindung. 

In  dem  Briete  an  Giacomo  Caccia- 
conti  von  1260  wird  dieser  von  den 
iieimischen  Gesellschaftern  ennahnt,  ja 
recht  regelniäfsig  von  ieder  Messe 
sein  Conto  einzusenden,  seine  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  auf  jeder 
Messe  und  die  Darlehen,  die  er  ge- 
geben, genau  zu  verzeichnen,  damit 
alles  im  Hauptbuche  zu  Siena,  wie  sie 
es  gewohnt  ^eicn,  eingetragen  werden 
könne  (sichome  tu  nei  mandarai  di- 
cendo  per  tua  lettera  per  das- 
CUna  ficra,  chos)  per  ciasi-una  ficra 
Ii  scrirercnut  c  Diclai-ono  twl  unstrn 
libro  — ;  sichumc  avcmo  cJiostumato 
dt  fare  da  cM  indietro);  erhalten  ist 

ein  solches  Metsconto  in  dem  Briefe 
der  Correspondenz  Toloinei  vom 
Jahre  I2t'>2.  Ks  findet  sich  terner  im 
Briefe  von  j2Üo  die  Ermahnung,  sich 
in  Acht  zu  nehmen,  dafs  nicht  etwa 
in  zwei  auf  einander  folgenden  Briefen 
über  denselben  geschäftlichen  N'organg 
berichtet  werde,  was  zu  doppelter 
Eintragung  desselben  Postens  führen 
könne.  Eine  derartige  correspondirende 
Buchführung  war  natürlich  nur  bei 
geregeltem,  in  besiimmieTi  Zwischen- 
räumen vor  sich  gehendem  N'achrichten- 
verkehr  mOglich.     Die  geschäftliche 
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Corri.'>-p<)ndt.'nz  uiiitalst  Rcriv.hte  und 
Aullrä^c,  die  den  Waarcnlumdel ,  be- 
sonders den  Tuch-  und  Wollhandel 
bc'trttl(.ii.  nicht  minder  bi./icht  sie  sich 
auf  dcii  üeldv crkchr .  Vcr^cbuiii^  von 
Darlehen.  Anlcmin^  von  Kaf^t.ilien. 
cnthah  Prcisnotirungcn  und  Geldkurse 
und  gelegentlich  auch  Mittheilung  von 
politischen  Neuigkeiten,  die  von  Ein- 
Huls  aut  den  Gang  der  Geschillte  sein 
konnten.  Sie  dient  endlich  auch  dem 
Wechsel  verkehr.  Der  in  Siena  ver- 
tafste  Brief  von  1260  enthalt  z.  B. 
Tratten,  die  von  dem  Haupthause  auf 
seine  Vertretung  auf  der  .lohannismessc 
von  Troyes  gezogen  worden  waren, 
wffhrend  in  dem  Mefsconto  des  Briefes 
von  1362  Wechsel  auf  die  heimische 
Firma  aufgeführt  werden.  *)  Schon 
dieser  W'echseh erkehr  mufste  es  nöthig 
erscheinen  lassen,  dufs  der  Kurier  der 
Kaufinannschaft  vor  dem  Schlüsse  der 
Zahlzeit,  zweck mäfsiger  Weise  nicht 
zu  kurze  Zeit  vor  demselben,  am 
•Mefsplatzc  anlangte.  Es  ist  also  in 
der  Thal  ein  vielseitiger,  umfassender 
und  lebendiger  Geschfiftsverkehr,  der 
eine  reichhaltige  GeschSftscorrespon- 
denz  zur  Voraus'ietzung  hatte  und 
hervorrief  und  somit  zur  .Ausbildung 
eines  geordneten  Kurierdienstes  zwi- 
schen Siena  und  den  Mefsplätzen  der 
Champagne  die  Veranlassung  gegeben 
hat. 

Der  Kurierdienst  hat  dauernd  be- 
standen, so  lange  die  Memsen  der 
Champagne  ilue  hervorragende  Be- 
deutung tUr  den  Waaren-  und  Geld- 
handel der  italienischen  Kaufleute  be- 
hauptet haben.  .Auch  aus  den  ersten 
Zeilen  Je-^  14.  .lalirluinderlv  besitzen 
wir  nümlicli  eine  Reihe  von  Geschaits- 
briefen  sienesischer  Kaufleute**},  spe- 
ciell  vom  Hause  Sansedoni,  denen 
sich  einige  weitere  Thatsachcn  über 
Jen  Kurierdienst  /wi--.  Ik-ii  Siena  einer- 
seits und  den  .Messen  der  Champagne 
bz.  Paris  andererseits  entnehmen  lassen ; 
denn  bis  Paris,  das  die  italienischen 


Kaufleute  immer  mehr  aulVerhalb  der 
wichtigsten  Mefstermine  zu  ihrem 
Aufenthaltsorte  erkoren,  hat  sich  der 
Nachrichtendienst  in  dieser  Zeit  aus- 
gedehnt. 

Wenn  Gucclo  und  Francesco 
de' Sansedoni  ihren  am  17.  Juni  1305 
von  Paris  nach  Siena  abgegangenen 
Brief    mit    den  Worten  beginnen: 

»Per  questo  meso  avemo  una  letara, 
che  ne  wanJastC  ' .  so  setzt  schon  diese 
Ausdrucksweise  eine  geregelte  Kurier- 
verbindung beider  Platze  voraus,  deren 
genaue  Kenntnifs  die  in  Paris  weilen- 
den (levelNcliafter  bei  den  .Angehörigen 
ihres  Hau>es  in  Siena  natürlich  aU 
selbstverständlich  annahmen.  Gemeint 
kann  nur  der  erste  Mefskurier,  der 
Kurier  der  Kauftnannschaft ,  sein;  da 
Ostern  im  Jahre  1-305  auf  den  18.  April 
tiel.  so  hatte  die  Maimcsse,  die  am 
Dienstag  vor  Chri>ti  Himmelfahrt  l'^e- 
gann,  am  25.  Mai  ihren  Anfang  ge- 
nommen und  die  Tuchmesse  erst  am 
8.  ftmi  ihr  Ende  erreicht. 

In  dem  Briete  vom  28.  .April  131  1. 
den  Pepo  de  Sansedoni  von  Bar  aus 
an  das  heimische  Haus  gerichtet  hat, 
wird  der  Kurier  direct  mit  seiner 
alten  Bezeichnung  genannt;  »per  lo 
messo  Je  la  mercliantia  vi  divisai»j 
mit  diesen  Worten  nimmt  Pepo  am 
Anfange  seines  Schreibens  auf  seinen 
letzten  Brief  Bezug.  Ostern  war  in 
jenem  Jahre  am  11.  .April;  die  Mc'-se 
vr)n  Bar,  die  am  Dienstag  vor  Mitt- 
lasten anfing,  hatte  also  am  lö.  März 
begonnen,  und  der  Schlufs  der  Tuch- 
messe fiel  auf  den  3.  .April.  Etwas 
nach  diesem  Terniin  inut's  der  Kurier 
der  Kauhnannsch.ilt  mit  i\po>  erstem 
Briete  von  Paris  abgegangen  sein ; 
denn  Pepo  theilt  in  seinem  neueren 
Schreiben  mit,  dafs  er  Donnerstag 
nach  Ostern  i  i  3.  .April)  von  Paris  nach 
Bar  abgereist  sei.  liaiiptsächlich  un"» 
einen  Termin  in  einem  Rechtsstreit, 
der  dort  verhandelt  werde,  wahrzu- 
nehmen; unmittelbar  nach  Beendigung 


\'gl.  meine  Abhandlung  »Anfünge  der  Traue«  in  der  Zcitschr.  für  Handels- 
recht 43  (1&15I,  S.  12  f.,  19. 

**  Appenäke  zu  den  Lettere  voigari  del  secoh  Xlll,  p.  70  f. 
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seines  Briefes  wolle  er  all^  iihnlichein 
Grunde  nach  Sens  gehen,  um  sich 
von  da  nach  Paris  zu  begeben  yper 
fare  e^nostri  fattii;  zur  Zahlzeit  wolle 
er  dann  nach  Bar  zurückkehren,  un- 
gefähr in  1 5  Tn^en  oder  etwas  eher 
(c  al  pagamento  tornaroe  a  Bari, 
ap-e.sso  a  la  fatta  <ü  questa  lettara  a 
15  dl,  c  piue  tosto).  Aus  dieser  Stelle 
ergiebt  sich  die  Thatsache  mit  \  oller 
Sicherheit,  daf-^  sich  die  Zahl/.eit  auf 
den  Messen  gegen  früher  beträchthch 
verschoben  hatte,  und  dafs  sie  damals 
schon  an  demselben  Termine  statt- 
gefunden haben  mufs,  den  uns  Pego- 
lotti  in  seinem  iy},[)  abgeschlossenen 
kautmünnischen  Handbuche  nuttheilt. 
Nach  Pepos  Schreiben  kann  die  Zahl- 
zeit der  Ostermesse  von  Bar  im 
Jahre  1311  am  1 3.  Mai.  ati  dem  er  in 
Bar  einzutretlen  gedachte,  noch  nicht 
vorüber  gewesen  sein,  während  sie 
nach  dein  Text  der  äevisions  des 
f obres  aus  dem  i  3.  Jahrhundert  schon 
am  17.  April  hätte  beendet  sein 
müssen.  Nach  Pegolutti^)  begann  aber 
nach  dem  Schlufs  der  Tuchmesse  zu- 
nächst die  Thfittgkeit  der  Wechsler 
und  dauerte  4  Wochen,  und  erst 
1 5  Tage  nach  Ablaut  dieser  Zeit  war 
der  Schlul's  der  Zahlzeit.  Da>  fuhrt 
uns  für  das  Jahr  131 1  auf  den  16.  Mai, 
pafst  also  durchaus  dazu,  dafs  Pepo 
am  13.  Mai  wieder  in  Bar  einzutreffen 
gedachte. 

Für  unseren  Gegenstand  ist  ferner 
von  Interesse,  dafs  der  Kurier  Chamuso, 
dem  Pepos  Brief  vom  28.  April  Uber- 
geben war.  unterwegs  auf  seiner 
Station  in  Siisa  z\\  cien  der  Adressaten, 
üuccio  und  Gontieri  de  Sansedoni,  be- 
gegnete, als  sie  gerade  im  Begriff 
waren,  sich  nach  FrankieiLh  zu  be- 
geben. Sic  liefven  sich  den  Brief  aus- 
liefern, informirten  sich  Uber  seinen 
Inhalt,  versahen  ihn  mit  einer  kurzen, 


auf  die  OctVnuni,'  des  Briefes  und  auf 
ihre  nächsten  Dispositionen  bezüg- 
lichen Nachschrift,  versiegelten  ihn 
wieder  und  gaben  ihn  so  dem  Cha- 
muso zurück,  damit  er  ihn  den  in 
Siena  zurückgebliebenen  Compagnons 
überbringe.  Damit  erfahren  wir  al.so, 
auf  welcher  Route  sich  die  Kuriere 
damals  bewegten ;  sie  gingen  Uber  den 
Mont  Cenis,  wie  denn  die  Verfasser 
der  Nachschritt  am  Schlul's  ausdrück- 
lich bemerkten,  dafs  sie  am  loigcnden 
Tage  mit  Gottes  Hülfe  den  Uebergang 
Über  diesen  Berg  glücklich  zu  bewerk- 
stelligen gedächten  |V  la  Jomenica 
apresso  pasaremo  la  monta^na  de 
la  Monsanese ,  chon  l'aiuto  di 
Dio)**).  Ob  die  Kuriere  auch  schon 
in  den  sechsziger  Jahren  des  13.  Jahr- 
hunderts ienen  Weg  nahmeti .  ist 
damit  freilich  noch  nicht  erwiesen; 
die  Wahl  der  Route  hing  von 
mancherlei  wechselnden  Verhältnissen 
ab,  und  aus  Jl  ih  J  ihre  1248  wissen 
wir  7.  R.  vlurch  die  .Akten  eines  Mar- 
sciller  Notars***),  dafs  damals  in  Mar- 
seille ein  Parker  Durchgangsverkehr 
sienesischer  Kaufteute,  die  von  Pisa 
her  zur  See  kamen,  nach  den  Messen 
der  Champagne  stattfand. 

Auch  Uber  die  Zeit,  die  diese 
Kuriere  brauchten,  erhalten  wir  eine 
bestimmte  Auskunft.  Der  Mittwoch,  am 
28.  .\pril,  geschriebene  Brief  ist,  nach 
.Analogie  anderer  zu  schlicf'sen,  wahr- 
scheinlich am  folgenden  Tage  abge- 
gangen, und  Sonnabend  den  8.  Mai 
war  der  Kurier  in  Susa.  Er  hatte 
also  \on  Rar  bis  Susa  mit  deui  I  clier- 
i;an^e  übi.r  die  Alpen  10  Tage  ge- 
braucht. Von  Susa  nach  Siena  ist  es 
in  der  Luftlinie  genau  so  weit  wie  nach 
Bar,  ungefähr  33  Meilen;  da  et  den 
schwieriueren  Thcil  hinter  sich  hatte, 
können  wir  annehuKn,  dals  er  höch- 
stens  noch  y    läge  bis  Siena,  also 


*  Bei  Pagnini:  Deila  Dccimj  c  di  varie  altrc  t:r.tye--c  imposte  J.il  coniwio  di 
t trenne  etc.  Lisboa  e  Lucca  ir<»3  f.  lom.  III,  p.  »37  1.  Dazu  L.  üoldschmidt :  Die  Ge- 
schäftsoperationen auf  den  Messen  der  Champagne;  Zeitschr.  für  Handelsrecht  40 
(1S92},  b.  \  i  f. 

**:  Lettcre  volgari  S.  87. 

Notularium  des  Giraudus  Amalrici  bei  Blancard,  L.  Doammts  midüs  sur 
le  commerce  de  Marseille,  1  {Paris  1884),  S.  261  f.  und  II. 
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im  Ganzen  19  Tage^  gebraucht  haben 
wird.  Damit  stimmen  die  Angaben 
Uberein,  die  sich  in  dem  zuerst  er- 
wähnten Briefe  von  i'^o^  tinden.  Er 
ist  DonnerstaLj  den  17.  Juni  von  Paris 
abgegangen  und  nach  einem  aut  dem 
Briete  befindlichen  Vermerk  Mittwoch 
den  7.  Juli  in  Siena  angeicommen 
(giunsero  in  Siena  men^e  sette  di 
hilio}\  er  hat  also  von  Paris,  d.'i»;  von 
Bar  noch  volle  25  Meilen  in  der 
Lufth'nie  entfernt  ist,  bis  Siena  gerade 
drei  Wochen  ^ebraucht.  Das  gäbe  auf 
den  T.Ii;  (>'  ,  Meile  Lufthnie.  wobei  zu 
berücksichlii;cn  i  t.  dal's  der  wirkUch 
zurückzulegende  W  ey  nicht  unerheblich 
Itfnger  war,  und  Gebirge  überschritten 
werden  mulsten.  Damit  ist  klargestellt, 
dafs  es  sich  bei  diesen  Kurieren  nur  un> 
reitende  Boten  gehandeU  haben  kann, 
was  ja  auch  schon  deshalb  angenommen 
werden  mOfste,  weit  die  von  ihnen  zu 
befördernde  Post  keineswe^'s  von  ganz 
f^eringem  l^mfange  war.  Beil.'iurig  sei 
bemerkt,  dafs  das  kaulmünnische  Hand- 
buch des  Florentiners  Uzzano,  das  die 
Verhältnisse  in  den  ersten  Jahrzehnten 
des  I  3.  Jahrhunderts  wiederspiegelt,  die 
Reisedauer  für  die  Kuriere  zwischen 
I^aris  und  P'iorenz  mit  20  bis  22  Tagen 
ansetzt*),  und  es  ist  begreiflich,  dafs 
man  bei  der  Feststellung  der  innezu- 
haltenden Termini  dei  Chorrieri  etwas 
reichlich  rechnete. 

Es  bedarf  kaum  der  besonderen 
Erwähnung,  dafs  man  sich  zu 
Sendungen  nicht  blos  der  officiellen 


Kuriere,   sondern    gelegentlich  auch 
besonderer  Boten,  hlufig  aber  auch 
anderer  Personen,  die  gerade  nach  dem 
Bestimmungsorte     reisten,  bediente. 
Nicht  ohne  Interesse  ist  in  dieser  Be- 
ziehung ein  Brief,  den  Gontieri  de' 
Sansedoni,  dem  wir  vorhin  auf  seiner 
Reise  nach  Frankreich  begegnet  sind, 
von  da   aus   am  27.  März   eines  der 
folgenden  .lahre  i  woltl  i 1  V'  an  seinen 
Ciief  in  Siena  gerichtet  hat.  Er  möchte 
gern   den   Stand  seines  Contos  in 
Siena  erfahren  fscqtere  Ü  mio  contio  cB 
cio  che  debo  dare  c  avcrc  in  Siena; 
e  quello  che  avete  per  nie  ricicvuto  e 
paghato)\  er  habe  schon  einmal  ge- 
beten, die  betreffenden  Schriftstücke 
(scritte)  seiner  Frau  Agnolina  zu  geben, 
damit   diese  sie  ihm  zuschicke:  falls 
Jener  aber  vorziehe,  die  Sendung  selbst 
ZU  besorgen,  möge  er  sie  ihm  durch  eine 
zuverlässige  Person  zustellen,  nicht 
aber  durch  den  Mefskurier,  da  das  zu 
thcucr  still  würde  f per  persona  sichura, 
ma  no  ne  la  ac har seüa,  percio  che 
costarebero  tropo).**)    Die  scarsetta 
war  der  Briefbeutel  oder  Briefsack  des 
Mefskuriers;  otlenbar  nmfsten  umfang- 
reichere Sendungen   nach  ihrem  Ge- 
wicht bezahlt  werden,  und  das  erschien 
Gontieri,  der  in  dem  Briefe  übrigens 
die  Absicht  ausspricht,  nach  St.  Ger- 
main  zu  gehen  und  sich  um  ein  Amt 
am  Hute  des  Kiinigs  zu  beweiben  — 
auch  Frau  und  Kinder  will  er  nach- 
kommen lassen  —  doch  etwas  zu  kost- 
spielig. 

tSchlufs  folgt.) 


'   Lcllcrc  yoliijn.    S.  >_j2. 

*i  Bei  Pagnini:  Deila  Decima  e  delle  altre  graveije  IV,  S.  103. 
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60.  Die  deutsehe  transoc 

Wiederholt     hat     man    dys  nahe 
Ende  der  überseeisciicii  Segelschitifahrt 
mit  grofser  Zuversichtlichkeit  voraus- 
gesagt, so   namcntlLli  Aiisi^aii^s  der 
siebziger  Jahre,  als  die  damals  zuerst 
in    gröfserer   Zahl   erbauten  Fracht- 
dampfer   reichen  Gewinn  abwarfen, 
und  dann  wieder  seit  1882,  nachdem 
mit  Einführung  der  Dreifach -Expan- 
sions  -  Schillsmaschinen    der  Kohlen- 
vcrbrauch  und  damit  die  Unkosten  des 
Dampferbetriebes  sich  wesentlich  ver- 
mindert hatten.  Thatslfchlich  sind  aber 
die  Wirkungen  der  technischen  Fort- 
schritte  auf  die  Segelschilffahrt  ganz 
begrenzter  Art  geblieben:  dem  Aus-  j 
sterben    sind    verfallen    die  Segler 
mittlerer  Gröfse,  dagegen  wachsen  an 
Zahl   und   Bedeutung    besonders  die 
grofsen    Segler    durch     ihre     trans-  ' 
oceanischen  Reisen,  deren  hauptsücii- 
lichste  Ziele  nach  der  Westküste  Süd- 
amerikas, Sudaustralicn  und  den  Rds- 
hsfen    des    sLld  östlichen    Asien  sich 
richten.     Die  meisten  dieser  F.ihrzeti^e  ' 
sind    aus    Stuhl    und    Ei^en  gebaut; 
jedenfalls  werden  bei  Neubauten  die 
alten   hölzernen  Segler  wohl  durch- 
gehends  durch  Eisen-  und  Stahlschitfe 
ersetzt,  zuuial  sie  billiger  und  haltbarer 
sind  als  die  hölzernen.     Sie   haben  • 
ferner  durchweg  grofse  Abmessungen,  | 
von  über   lOOO  bis  4000  Reg.  Tons 
(1  Reg.  Ton  =  100  engl.  Kubikfiifs 
=  2,83  cbm),  und  sie  liefern  mit  ver- 
hSltnifsmäfsig  geringen  Unkosten  bei 
mindestens  gleicher,  wenn  nicht  kürzerer 
Fahrzeit  eine  bedeutend  gröfsere  Masse 
von  W^aaren  an  den  Markt,  als  kleinere 
Segler.    Die  mächtigen  Seglercolosse 
vermögen  daher  kaufmännisch  noch 
immer  mit  den  Frachtdampfem  in  der 
Beförderung  von  Massengütern  zu  con- 
curriren. 

im  vorigen  Jahre  hat  ein  Mitglied 
der  deutschen  Seewarte,  Dr.  Gerhard 

Schott,  bekannt  durch  seine  wi.ssen- 
schaftlichen  Arbeiten  über  die  Hydro- 
graphie der  Oceanc.  in  der  »ZcitN^lir. 
d.  Gescllsch.  l.  Erdkunde  in  Berlin« 


eanische  Segelsehifffahrt 

an  der  Hand  der  Taufende  von  Schifls- 
journaiea  der  deutschen  Seewarle  eine 
höchst  verdienstvolle  Abhandlung  ver- 
öffentlicht, worin  er  eine  anschauliche 
llebersicht  liefert  über  die  vviJitigsten 
Verkehrsw  ege  und  Handelsbeziehungen 
der  deutschen  überseeischen  Segel- 
schifftahrt,  über  die  Dauer  dieser  Reisen 
und  den  durch  letztere  vermittclii n  Ver- 
kehr, sowie  über  die  hervorstcehendsten 
Eigenthümlichkeiten  der  auf  jenen 
Routen  angetroti'enen  meteorologischen 
und  oceanographischen  Verhältnisse. 
Seine  durch  Gründlichkeit  und  durch 
Beherrschung  des  Stoffes  als  Beitrag 
zur  Verkehrsgeographie  bedeutsame 
Arbeit  ist  den  folgenden  Mittheilungen 
zu  Grunde  gelegt.  Zu  den  Angaben 
über  die  Zahl  der  Reisen  imd  die 
Verkehrsdichtigkeit  wird  ausdrücklich 
darauf  hingewiesen,  dafs  sie  sich  ledig- 
lich auf  dieienigen  Segler  beziehen, 
die  ein  meteorologisches  Journal  der 
deutschen  Seewarte  führen;  es  sind 
dies  etwa  4<v  ]iCt.  aller  in  der  Hoch- 
seetahrl  besclialtigten  deutschen  Segel- 
schiffe. Da  aber  nicht  vorauszusetzen 
ist,  dafs  auf  den  einzelnen  Reisewegen 
procentualisch  viele,  auf  anderen  wenige 
Journale  geführt  werden,  so  bieten 
jene  Angaben  einen  genügenden  An- 
halt, um  ~  in  Procenten  —  die 
relativen  Verkehrsfrequenzen  auf  den 
Weltreisewegen  ann.'ihernd  zu  be- 
rechnen. Will  man  dagegen  die 
Gesammtzahl  der  Reisen  wissen,  die 
auf  einer  Segelroute  ausgeführt  wor- 
den sind,  so  kann  man  vIil  in  nach- 
folgender Darstellung  gegebenen  Zahlen 
der  Reiseti  i  '  fach  nehmen,  um  zu 
Werthen  zu  gelangen,  die  der  Wirklich- 
keit ziemlich  entsprechen  dürften. 

Dr.  Schott  gliedert  die  deutschen 
überseeischen  Segelschitfsreisen  in  zwei 
grofse  Gruppen:  in  diejenigen  nach 
dem  Osten  und  solche  nach  dem 
Westen.  Auf  die  erste  Gruppe  ent- 
lallen die  Fahrten  nach  und  von  Afrika, 
Asien  und  .Australien,  einschl.  der  Süd- 
seeinscln,  während  die  zweite  Gruppe 
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die  Reisen  nach  und  von  den  Küsten 
Nord-  und  Südamerikas  umfafst. 

Die  Segelseliiti^reiscn  nach  und  \on 
den  Gewitssern  der  westafrikanischen 
Küste  haben .  soweit  die  deutsche 
Fhit,'i,'e  in  Retr.uht  kommt,  in  den 
letzten  Jahren  fast  u,dm  aul^ehört, 
nachdem  dieser  Verkehr  schon  vor- 
her mehr  und  mehr  zurückgegangen 
war.  Im  Durchschnitt  dcv  Jahrzehnts 
von  i8<S-^  bis  i8i)2  steUte  er  nur 
2  pCt.  aller  im  Laute  dieser  Jahre  aus- 
geführten transoceanischen  SegeUchitfs- 
reisen  dar;  bei  Hinzurechnung  des 
Wrkthrs  mit  dem  Kapland,  der  ost- 
atrik. mischen  KlStc.  NT.hlagaskar  und 
Mauritius,  der  no».ii  unbedeutender  ist, 
ergaben  sich  für  den  ganzen  Segel- 
schiffsverkehr mit  Afrika  nur  3,7  pCt. 
des  Gesammtverkehrs.  so  dal^  in  dem 
erwähnten  zehnjnhrigen  Zeitraum  unter 
loüo  Segelschitisreisen  nur  37  West- 
oder Ostafrika  oder  das  Kapland  zum 
Ziele  hatten.  Dabei  ist  indefs  ZU 
berücksichtigen,  dals  in  diesen  Prozent- 
zitiern  wAc  franst Kcani^Llic  F^eise  als 
gleichwertiiig  verrei^imet  ist,  während 
die  auf  den  einzelnen  Routen  abge- 
s^elten  Entfernungen  aufserordentlich 
verschieden  ^itul  Der  \'Lrhi--sci  hat 
daher  weitere  Berechnungen  angestellt, 
um  eine  Vorstellung  von  der  wirk- 
lichen Verkehrsdichtigkeit  zu  gewahren, 
und  gelangt  zu  dem  Ergebnifs,  dafs 
auf  1000  von  den  deutschen  Segel- 
schiffen in  irgend  einem  Weltmeere 
zurückgelegte  Seemeilen  in  dem  Jahr- 
zehnt 1883  bis  1892  nur  to  Seemeilen 
kommen,  die  in  der  Fahrt  nach  und 
von  Wcstatrika,  und  nur  14  Seemeilen, 
welche  in  einer  solchen  nach  oder  von 
Ostafrika,  dem  Kapland,  Madagaskar 
und  Mauritius  zurückgelegt  wurden; 
insgesammt  enltieleti  also  nur  24  von 
je  I  üoo  Seemeilen  aul  den  alrikanisclien 
Verkehr.  Damit  tritt  Alriku  weitaus  an 
die  letzte  Stelle  der  durch  unsere 
Segler  aufgesuchten  Bestimmiinusl-inder. 
Diese  Erscheinung  tührt  Dr.  Schott  nur 
zum  geritjgen  Theil  aut  die  wachsende 
Ausdehnung  der  vorzugsweise  von 
Woermann  in  Hamburg  betriebenen 


Westafrika  Danipferlinien,  sowie  auf 
I  die  Heiclis  Pusldainpkrlinie  nach  Ost- 
afrika zurück,  sondern  im  Wesentlichen 
,  daraut ,  dals  Ausluluarlikel  in  grot'sen 
I  Quantitäten  in  Afrika  noch  zu  wenig 
j  vorhanden  sind. 

Auf  dei-  Ausreise  waren  die  Schifte 
[  nach  Westaliika  meist  mit  Kauhiianns- 
gütern  aller  Art  beladen,  unter  denen 
aufser  Textilwaaren  Pulver  und  be- 
sonders S.  Iin  tp-  zu  nennen  sind,  »jener 
Fusel  der  SLheufslichsten  Sorte,  mit 
dem  noch  heule  die  Neger  leider 
Gottes  in  wahrhaft  unheimlichen  Mengen 
versorgt  werden«.  Die  hauptsllchlichste 
Ausfuhr  bilden  Palmenfll  und  Palmen- 
kerne zur  V^erwendung  bei  der  Seifen* 
l'abrikation. 

Für  die  Segel  reisen  nach  und  von 
dem  Kaplande,  Ostahika,  Madagaskar 
und    Mauritiu's    sind    die  wichtigsten 
Halen:    Kapstadt,    das    müciitig  auf- 
.  blühende  Port  Elizabeth  und  Zanzibur, 
femer  Tamatave  und  Nossi  auf 
Madagaskar,  sowie   Port   Louis  auf 
j  Mauritius.     Die   nach    dem  Kaplande 
i  geilenden  Segler  kehren  von  dort  viel- 
lai.li  nicnt  nach  Europa  zurück,  sondern 
:  begeben  sich  aus  Mangel  an  passender 
Ladung  in  Ballast  nach  irgend  welchen 
anderen  Halen  —  sei  es  in  Indien  oder 
Australien  —  ostwärts  weiter.    Die  La- 
dung nach  dem  Kaplande  besteht  meist 
aus  englischer  Kohle  oder  schwedischem 
Bauholz,  nach  Ostalrika  aus  den  Er- 
zeugnissen der  Textilindustrie.  Rück- 
kehrende   SchiHe    laden    in  Zanzibar 
Gewürznelken,  Kopra   und  Gummi. 
Für  die  wenigen  vom  Kaplande  heim- 
wlirts  bestimmten  Segler  ist  Schafwolle 
der  einzige  Exportartikel, 
i      Von  ganz  anderer  Bedeutung  ist  der 
I  durch  deutsche  Segelschiffe  vermittelte 
Verkehr  mit  dem  Arabischen  Meere,  der 
Bai  von  Bengalen,  Sini^apur  und  den 
Surula  Inseln.    Man  kann  die  P'ahrten 
nach  den  indischen  Gewässern  durch 
das  Wort  »Reisfahrten«  charakterisiren ; 
denn   Reis,  welcher  in  den  hinter- 
indischen   Landern     in  ungeheuren 
Mengen  für  die  Ausfuhr  «ich  darbietet, 
1  ist   der    erste    und    durchaus  über- 
I  wiegende  Artikel,  der  das  deutsche 
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Seg«lschi(f  nach  Osten  lockt.  Für 
diese  Reisen  kommen  im  Wesentlichen 

folj^ende  Häfen  in  Frage:  an  der 
Malakka-Strafse  Pinang  und  Singapur; 
aut  Juva :  Batuvia,  Samurang  und 
Surabaya;  auf  Celebes:  Makassar.  Sie 
gehören  nicht  /.u  den  Reishätien; 
dagegen  werden  hier,  besonders  in 
Singapur,  gern  Kolilen  angenonimcn. 
Reishafen  in  de$  Wortes  eigentlichster 
Bedeutung  sind:  Rangun  im  Irawaddi- 
Deha  am  Pegu- Flusse,  Saigon  im 
Mekong- Delta ,  Bangkok,  Basscin  [am 
Irawaddi),  Akyab  (im  nordöstlichen 
Theile  der  Bai  von  Bengalen)  und 
Moulmein  (im  Golf  von  Murtaban). 
Der  aufserordentlich  lebhafte  Segel- 
schiHsverkehr  mit  den  hintci  indischen 
Gewässern  voUz-ielit  sich  in  der  Weise, 
dafs  die  S^ler  nach  den  Sunda-Inseln 
englische  Kohle  als  Fracht  der  Aus- 
reise bringen,  dann  in  Ballast  einen 
der  Kcisliäteti  autsuchcn  und,  mit  Reis 
befrachtet,  nach  Europa  zurückkehren. 
Die  SchiiFe  der  deutschen  »Reisflotte« 
pflegen  im  Juli,  August  oder  September 
nach  einem  englischen  Hafen,  besonders 
Cardiff,  /II  gehen  und  dann  die  Fahrt 
nach  den  genannten  indischen  Hufen 
anzutreten,  die  sie  in  i  lo  bis  t20  Tagen 
erreichen.  Nach  i  bis  2  Monaten  ist 
die  Kohlenladung  gelöscht  und  der 
Kei&hafen  erreicht,  so  dafs  \on  An- 
fang Februar  ab  die  Heimreise  ange- 
treten werden  kann,  welche  je  nach 
der  Aht.ihrt  im  Juni,  Juli  oder  August 
beendet  wird  Im  Spätsommer  oder 
Anfangs  Herbst  beginnt  eine  neue 
Rundtour.  Wahrend  bis  vor  wenigen 
Jahren  der  Reis  in  der  Hülse  verschifft 
und  erst  spater  enthülst  wurde,  sind 
neuerdings  von  Grofskaut  leuten  i  \  iel- 
lach  unter  erheblicher  BetheiHgung  deut- 
schen Kapitals)  in  Indien  selbst  grofs- 
artige  Reismühlen  eingerichtet  worden; 


deutschen  Seglerflotte  jetzt  nicht  mehr 
so  streng  an  die  Jahreszeiten  gebunden 
wie  früher.  Von  den  deutschen  Schilfen 
werden  die  Reisladungen  meist  nach 
Bremen  gebracht,  von  wo  sie  wescr- 
aufwärts  in  die  ReismehU  und  Stlirke> 
fabriken  i^ehen.  —  Der  Werth  der 
Reisaustiihr  Binnas  bezifferte  ^ich  im 
Jahre  1068^  09  auf  über  130  Millionen 
Mark  und  stellte  damit  70  pCt.  der 
Gesamtntausfuhr  Binnas  dar.  Neben 
Reis  kommt  in  geringerem  Mafse  Jute 
von  Caicutta  aus  zur  Verladung,  nach- 
dem die  Segler  Kuhlen,  Salz  oder 
Petroleum  dorthin  gebracht  haben. 
Die  von  den  Inseln  NiederlKndisch- 
InJiens  heiinkehrenden  S.i,'1i.t  finden 
manchmal  in  Zucker,  Kallee  und 
PleHer  lohnende  Fruchten  auf  den 
Sunda-Inseln  selbst. 

Der  von  der  Seewarte  verzeichnete 
Seglerverkehr  mit  Ostindien  hat  sich 
in  dem  Zeitraum  von  iSN;  bis  i8i)2 
aul  (112  directe  Fahrten  belaulen,  d,  s. 

13,7  pCt.  aller  registrirten  Segelschifls- 
reisen.  Unter  Zugrundelegung  einer 
abzusegelnden  Kntfernung  von  cfw  i 
I  1 400  Seemeilen  ergiebt  sich  eine 
V^erkehrsdichtigkeit  von  107  Seemeilen 
auf  je  1000  Seemeilen  fttr  die  Fahrt 
nach  und  von  der  Bai  von  Bengalen, 
sowie  eine  solche  von  87  Seemeilen 
uut  je  1000  Seemeilen  für  diejenige 
im  Verkehr  mit  den  Sunda-In&ehi.  Die 
durch  unsere  Segler  vermittelte  Ver- 
kehrsfrr  ]i]enz  mit  den  Ländern  am 
Bengalischen  Meerbusen  ist  die  drin 
grölste;  sie  wird  nur  von  derjenigen 
mit  der  Westküste  Südamerikas  und 
mit  Australien  abertroffen. 

Ein  erfreulicher  Beweis  für  die  zu- 
nehmende Leistungslähigkcit  der  deut- 
schen Segierhotte  ist  die  Abnahme  der 
mittleren  Reisedauer  nach  Singapur  in 
den  letzten  20  Jahren;  sie  betrug,  vom 
englischen  Kanal  aus  gerechnet: 


in  Folge  dessen  ist  die  Reisfahrt  der 

(tlr  die  Jahigflnge  1870  bis  1877   122,9  Tage, 

-     -         -  1S7S        iSHr   fig,6  - 

1 882       I  ,sSf>   1 1 8.1 

1 88 7    -    I  Soo   11 4,')      -  . 

Die  scimeilble  Reise,  die  bisher  von  deiitsLlieii  Segelschilfe  nach  Singapur 
einem  für  die  Seewarte  beobachtenden  |  ausgeführt  wurde,  dauerte   yi  Tage, 
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die  schnellste  nach  Basscin  86,  nach 
CaLiitta  87  Tage.  Die  Rückreisen  von 
f  Ostindien  gestalten  sich  niiluntor  recht 
mühselig ;  insbesondere  lauten  die 
Schiffe  nicht  selten  Gefahr,  von  einem 
der  geflirchteten  »Mauritius -Orkane« 
erfafst  zu  werden. 

Was  die  Fahrten  nach  und  von 
Ostasien  anlangt,  su  betrug  die  Zahl 
der  Reisen,  welche  das  Journal  der 
deutschen  Seewarte  während  der  Jahre 
1883  bis  i8q2  verzeichnet,  nur  161 
oder  3,0  pCt.  der  überhaupt  unter- 
nommenen Fahrten.  Der  Segelschitis- 
verkehr  nach  dem  fernen  oder  fernsten 
Osten  ist  also  nicht  bedeutend;  er 
nimmt  näch>>t  demienigen  mit  Atrika  die 
unterste  Stelle  ein.  Dabei  sind  jedoch 
die  gewaltigen  Entfernungen  in  Betracht 
zu  ziehen,  welche  auf  diesen  Reisen 
abgesegelt  werden  mUssen.  Es  handelt 
sich  hier  mit  um  die  durchschnitt- 
lich weitesten  Strecken,  da  man  1 3  000 
bis  14000  Seemeilen  auf  die  einzelne 
Fahrt  rechnen  darf.  Die  Kntfernung 
von  Kap  Li/.ard  nach  \'<ik(jh.ima  ^um 
das  Kap  der  Guten  HotfnunLj'  ist  auf 
t444oSeemeilen  ^  27  ooo Kilometer  zu 
veranschlagen.  -—  Bis  in  die  siebziger 
und  noch  zu  Anfang  der  achtziger 
Jahre  bestand  eine  ungemein  lebhalte 
Küsleiivhilttalirt  deutscher  Seglei  an 
der  chinesischen  Küste.  Der  Grund, 
weshalb  man  europäische  Segler  dort 
so  begehrte,  beruhte  darin,  dafs  sie 
zu  icder  Zeit  Reisen  auszuführen 
vermögen,  d.  h.  auch  gegen  den 
herrschenden  Monsun,  was  bei  den  sonst 
seetüchtigen  chinesischen  Dschunken 
nicht  der  Fall  ist.  Unsere  SegeKchiffe 
fuhren  damals  bestündig  an  der  Küste 
liin  und  her,  sei  es,  dafs  sie  die  Reis- 
ausfuhr  aus  Bangkok  und  Saigon  nach 
Hongkong,  Swatau,  Amoi  u.  s.  w.  ver- 
mittelten, oder  von  Niutschwang  in 
der  äul'jsersten  Nordostecke  des  Golfs 
von  Pe-tsclii-li;  die  in  der  Niederung 
des  Liau-Flusses  in  Unmassen  wachsen- 
den Bohnen  überbrachten,  welche  zur 
Düngung  der  Felder  in  Süd -China 
benutzt  Werzlen,  Oiier  dafs  sie  vStiuk- 
gutbeförderung  von  Hongkong  nach 
Shanghai,  Tschtfu  und  Tientsin  über- 


!  nahmen.  Insbesondere  die  Schiffe  deut- 
scher Nationalität  bevorzugte  man 
auch  desw-egen,  weil  unsere  Seeleute 
nicht  nur  die  Ueberlahrten  rasch  und 
sicher  bewerkstelligten,  sondern  auch 
in  dem  Rufe  der  Ehrlichkeit  und 
Men sc h e n f re 1 1 n .1 1 1\  hk e i t  standen. 

Der  tür  die  heutige  deutsche  Segel- 

■  bchilliahrt  weitaus  wichtigste  ostasia- 
tische Hafen  ist  Hongkong.  In  d«r 
Regel  besteht  die  Fracht  aus  StUck- 

!  güfern.  die  in  Hamburg  oder  London 
eingenommen  werden.  Die  trüber 
häutigeren  engli-schen  Kohlenladungen 
sind  erheblich  zurückgegangen,  seit- 
dem die  japanische  Kohle  mit  der 
englischen  in  erfolgreichen  Wettbewerb 
getreten  ist.  Als  sonstige  Zielpunkte 
der  Ausreisen  sind  die  japanischen 
Hafen  Yokohama  und  Kobe-Hiogo 
zu  erwähnen ;  der  Verkehr  mit  Japan 
ist  aber  meist  kein  unmittelbarer  von 
Europa  aus ,  vielmehr  überbringen 
unsere  Segelschiffe  häufig  von  New- 
Vork  oder  Philadelphia  aus  Petroleum 
in  Blechkisten,  l'^ine  dritte  Reihe  von 
Schiffen   geht   in   russischen  Diensten 

I  mit  Getreide  von  Kronstadl  nach  den 

I  ostsibirischen  Militairstationen  Wladi- 
wostok und  Nikolajewsk.  Man  be- 
denke den  ungeheuren  Seeweg,  den 
dieses  Getreide  macht,  bis  es  seinen 
verhällnifsmäfsig  nahe  dem  Ausgangs- 
punkt belegenen  Bestimmungsort  er- 
reicht!    Die  Reisen  von  Petersburg 

'  nach  den»  japanischen  und  ochotski- 
schen  Meere  sind  die  längsten,  welche 

I  überhaupt  auf  der  Erde  in  directer 

I  Fahrt  zurückgelegt  werden.  Dazu 
kommt,  dafs  im  Winter  die  Seehafen 
üstsibiriens  volKtfindig  vom  Eise 
blockirl  sind.  Man  macht  diese  Rei.sen 

'  nach  dem  Hufsersten  Ostas^  auf  dem 
Wege  um  das  Kap  der  Guten  Hoff- 
nung und  durch  den  Sunda-Archipel ; 
einzelne    Capitaine    haben    auch  die 

;  Fahrt  nach  Wladiwostok  mit  gutem 
Erfolg  um  das  Kap  Horn  ausgeführt. 

I  Nach  Wladiwostok  betrügt  die  Reise- 
dauer auf  dem  gewohnlichen  Wege 
um  .Afrika  herum  uugeliihr  i  30.  nach 

1  Nikolajewsk    etwas    über    170  läge, 

1  und  zwar  von  Kap  Lizard  aus.  Da 
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jedoch  i;(.raclc  die  Strecke  von  Peters- 
burg bis  England  sowohl  wegen  der 
Windverhältnisse  wie  des  sehr  beent;- 
teii  Scgc'lraumes  in  der  Ost-  und  Nord- 
see häutig  sehr  lange  Zeit  in  Anspruch 
nimmt,  so  steigert  sich  die  Gesammt- 
reisedauer oft  auf  6  bis  8  Monate. 
Heimreisen  von  Ost;iNicn  direct  nach 
Europa  Iv,.  Deutschland  siuvl  selten; 
die  Segler  pflegen  erst  nach  den  Reis- 
hflfen  Bangkok  und  Saigon  zu  gehen, 
oder,  besonders  von  Hongkong  aus, 
die  Philippinen  mit  den  drei  Hafen 
Manila,  Zebu  und  Iloilo  aufzusuchen, 
um  eine  leblialte  Ausluhr  von  Hanl 
und  Zucker  Oberwiegend  nach  der 
OslkUste  Nordamerikas  aul  dem  Wege 
um  J  is  Kap  der  Guten  Hothiung  zu 
vcrniittL-lu.  Auch  nach  den  V'ercinigten 
Staaten  werden  ab  und  zu  Rückreisen 
von  Japan  aus  angetreten  mit  Ladungen 
von  Japatiw  aaren  aller  Art,  SchitVe, 
die  nach  Sibirien  Fracht  gebracht 
haben ,  schein  mitunter  über  den 
Ocean  nach  San  Francisco,  um  dort 
Weizen  ftkr  Europa  zu  laden,  oder 
de  gehen  nach  den  tropischen  Insel- 
gruppen des  Grofsen  cans.  wo  sie 
Kopra  oder  Guano  einnehmen  (die 
Rückreisen  erfolgen  dann  natürlich 
um  das  Kap  Horn),  oder  sie  fahren, 
Fracht  suchend,  an  der  ostasiatischen 
Küste  südwärts. 

Ungleich  wichtiger  sind  wieder  die 
Fahrten  nach  Australien  und  den 
Stldsee-Inseln,  zumal  gerade  in  den 
stOrmischen  südlichen  Breiten  die 
Segler  so  recht  am  Platze  vind. 
»Wind,  und  zwar  wenn  irgend  mög- 
lich ein  kraftiger  Wind,  das  ist  es, 
was  unsere  heutigen  SegelschtfGsriesen 
brauchen  und  wünschen,  wenn  anders 
sie  gute  Reisen  machen  wollen.  Kommt 
der  Wind  nur  aus  einigermalsen  gün- 
stiger Richtung,  so  mag  er  immerhin 
zum  schweren  Sturm  ausarten:  er 
fördert  dann  die  Reise  nur  noch  mehr.« 
Im  Verkehr  mit  diesem  südhemisphäri- 
schen  Continent  sind  die  Segler  sehr 
wohl  noch  in  der  Lage ,  mit  den 
Dampfern  zu  concurriren,  und  es  ist 
nach  unserem  Gewährsmann  mit  ziem- 
licher Sicherheit  anzunehmen,  dat's  der 
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Dampier  in  diesen  Gegenden  das  Segel- 

I  schiff  in  absehbarer  Zeit  überhaupt 
nicht  verdrängen  wird.  Zur  Absege- 
lung  der  Strecke  vom  Kap  der  Guten 
Hoihiung  bis  in  die  Niihe  von  Mel- 
bourne braucht  man  etwa  einen  Monat, 
oder  nicht  langer,  als  von  Kap  Lizard 
aus  bis  zur  Linie,  obwohl  die  erstere 
Segelstrecke  die  letztgenannte  um 
2100  Seemeilen  übertrifft.  Lediglich 
den  günstigen,  sehr  häufig  als  heftige 
Stürme  wehenden  Winden  ist  es  zu- 
zuschreiben, wenn  die  gesammte  Rei»>e 
von  Kap  Lizard  bis  Melbourne  in  durch- 
schnittlich 92  Tagen  ausgeführt  wird; 
die  nach  Singapur  abzusegelnde  Distanz 
ist  dieselbe  {11400  Seemeilen),  er- 
fordert aber  1 1  5  Tage.  Die  kürzeste 
Reise,  die  ein  deutscher  Segler  nach 
Australien  bisher  zu  verzeichnen  hatte 

I  —  in  70  Tagen  — ,  wurde  von  der 
Hamburger  stählernen  Bark  »Selene«, 

'  Ca(Mtaiii  Hinrichseii.  itn  Jahre  iSSf> 
gemacht.  Diese  Schnelligkeit  grerjzt 
nahe  an  die  aufserordetUlichen  Lei- 
stungen der  berühmten  englischen 
Kli}  perschiffe,  von  denen  auf  S.  676 
des  Archivs  von  1894  die  Rede  ge- 
wesen ist.  Dabei  ist  indeis  zu  be- 
denken, dafs  jene  Klipper  mit  Stück- 
gütern nur  leicht  beladen  waren,  oder 
auch  in  Ballast  nach  Australien  gingen, 
und  dafs  erst  die  Heimreise  mit  einer 
vollen  Theeladung  angetreten  wurde, 
die  aber  ebenfalls  dem  Schitfe  keinen 
grofsen  Tiefgang   verlieh,  wahrend 

!  unsere  heutigen  Schifte  fast  stets  bis 
zur  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  be- 
laden sind.  Ferner  trugen  die  Klipper 
eine  geradezu  ungeheuerliche  Take- 
lage, die  sich  auf  die  modernen  Schiffe 
nicht  übertragen  läfst;  auch  wurden 
jene  Reisen,  die  hohen  Gewinn  ab- 
warfen, ohne  irgend  welche  Rücksicht 
auf  Kosten  für  die  sehr  zahlreiche 
Mannschaft  und  für  Reparaturen  her- 
vorgerufen durch  die  übermäfsii^e  In- 
anspruchnahme des  Schill&körpers}  aus- 

1  gelührt. 

In  den  Jahren  1883  bis  1892  ver- 
zeichnete die  Seewarte  255  Segelschills- 
reiscn  nach  .Australien  und  den  Inseln 
t  der  Südsec,  das  sind  t2,'ipCt.  aller 
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Ausreisen.    In  Segelschiffen  werden  i 

nacli  Australien  Cement,  schwedisches  ! 
Bauholz,  Eisenwaaren.  fic-sonders Eisen-  1 
bahnschicncn  u.  A.  m  verlrachlet.  Die 
Schiilc  gehen  sehr  hüuHg  in  Ballast,  I 
oder  mit  Kohle  von  Neu-Süd-Wales 
beladen,  aus  dem  austrah'schen  Hafen, 
um  anderwärts  Rückfracht  nach  Eu- 
ropa zu  nehmen,  wie  Kopra  auf  den 
SUdsee-Inseln;  auch  begeben  sie  sich 
Uber  den  ganzen  Stillen  Ocean  hin- 
über zur  chilenischen  Küste,  um  Sal- 
peter zu  laden.  Im  Uebrigen  bildet 
\\  eizen  in  Südaustralien  und  auf  Neu- 
seeland einen  grofsen  Theil  der  Aus- 
fuhr nach  Europa,  wobei  der  Weg 
um  das  Kap  Horn  genommen  wird; 
nur  von  Westniistralien.  und  zur  Zeit 
des  südlichen  Sommers  auch  von 
Adelaide  und  Melbourne  aus,  geht 
der  Kurs  westwärts  durch  den  Indi-  | 
sehen  Ocean.  | 

Dr.  Schott  wendet  sich  sodann  den 
Fahrten  nach  dem  "Westen  zu  und  I 
behandelt  zunächst    diejenigen  nach 
und  von   der  OstkUste  NorJunierikas 
nördlich    von    Kap  Hattcras,  wclciie 
die  nördlichen  Halen  der  V'^ereinigten 
Staaten  und  die  Häfen  Canadas  zum 
Ziele    haben.     Die   SchifiTahrt  nach 
Quebec  und  Montreal  am  St.  l,orenz-  i 
Strom    leidet    im   Winter    unter  der 
langen     Eisblockade,     im  Sommer 
unter  der  an  vielen  Stellen  reifsenden 
Strömung,  so  dafs,  da  das  Segelschiff 
slromaufwiirts  geschleppt  werden  mufs, 
\\  egen  der  entstehenden  beträchtlichen 
Unkosten  der  Wettbewerb  mit  dem  I 
Hochseedampfer  hier  aussichtslos  ist. 
Dagegen     liefern     zwei    andere  am 
offenen   Allantischen  Ocean  belegene 
canadische     Hüfen ,      Halifax  und 
St.  Johns,   den    Seglern  manchmal 
lohnende  Holzfrachtcn  aus  Neu-Schott- 
land.    Ein   lebhafter  Verkehr   besteht  , 
inif  den  vier  Hafen  der  Union.  New-  ' 
\  ork,  Philudelpiua,  Boston  und  Kalti- 
more.    Von  den  seitens  der  Seewarte 
in   dem   Jahrzehnt   1883   bis  1892 
rcgistrirten   Segelschilfsreisen  entfielen 
allein  23,«  pCt.  auf  die  nordanierika- 
nische  Koute.     Dabei  ist   indefs  zu  | 


berflcksichtigen,  dafs  wegen  der  hta* 
in  Betracht  kommenden  kurzen  Ent- 
fernungen ein  und  dasselbe  Fahrzeug 
im  Laute  des  .lahrcs  eine  ganze  Reihe 
von  Fahrten  über  den  nordatiantischen 
Ocean  auszufahren  vermag.  Die  wirk- 
liche Verkehrsdichtigkeit  stellt  sich  so, 
dafs  in  dem  bezeichneten  Zeitraum 
von  je  1 000  Seemeilen ,  die  durch 
unsere  Segelschiffe  irgendwo  auf  der 
Erde  zurückgelegt  wurden,  nur  86  auf 
die  Fahrt  nach  und  von  der  Ost- 
küsle  Norilanierikas  nördlich  von  Kap 
Hatteras  kamen.  Uebrigens  darf  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dafs  der  Segel- 
schifTsverkehr  mit  New  -York  u.  s.  w. 
in  starker  Abnahme  begriffen  ist,  seit- 
dem die  sogenannten  Pctroleum-Tank- 
dampfer  allgemeinen  Eingang  gefunden 
haben,  wKhrend  frOher  die  Beförde- 
rung der  ungeheueren  Mengen  von 
Petroleum,  die  Europa  von  Amerika 
bezieht,  ausschliefslich  in  Fässern 
niitiels  der  Segelschitie  stattfand.  Die 
hauptsächlichsten  Ausfuhrartikel  von 
den  Hüfen  an  der  atlantischen  Küste 
der  Union  für  unsere  Segler  sind  Ge- 
treide, rohe  Baumwolle  und  die  Er- 
zeugnisse der  grofsartigen  Schweine- 
zucht; Roben,  Zucker,  Roheisen  und 
Kauhnannsgüter  aller  Art  bilden  die 
Einfuhr.  Vom  menschlichen  Stand- 
punkte aus  kann  man  die  Verminde- 
rung dieser  Fahrten  kaum  bedauern, 
da  sie  zu  den  schwierigsten  Segelreisen 
gehören;  denn  die  Ausreise  ist  vor- 
herrschend gegen  Winde  gerichtet,  die 
aus  westlicher  Richtung,  also  entgegen- 
gesetzt dem  zu  verfolgenden  Kurse 
wehen  und  nicht  selten  als  heftige 
Stürme  auftreten.  Dazu  kommen 
stellenweise  widrige  Strömung  und  zu 
gewissen  Zeiten  treibende  Etsmassen, 
deren  Gefährlichkeit  durch  die  hKufigen 
dichten  Nebel  noch  erhöht  wirtl ;  auch 
bereitet  der  überaus  starke  Schiffsver- 
kehr auf  dieser  Route  Schwierigkeiten. 
Die  Heimreisen  pflegen  allerdings  besser 
begünstigt  zu  sein  und  «n  Drittel  Zeit 
weniger  in  Anspruch  zu  nehmen  (von 
New -^ork  nach  Kap  Lizard  durch- 
sclmittlich  26  Tage,  gegen  42  Tage 
in  umgekehrter  Richtung). 
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hie  Scgelschitftohrt  nach  und  von  i 
der  OstkOste  Nordamerikas  südlich  von 

Kap  Hatteras,  sowie  dem  Golf  von 
Mexiko,  den  westindischen  Gewässern 
und  der  Ostküste  Südamerikas  nörd- 
lich vom  Aequator  ist  gej;en  früher 
ebenfalls  erheblich  zurückgegangen. 
Als  wichtigste  Halenplaize  südlich  von  , 
Kap  Halteras  sind  Wihnington,  Char- 
leston und  Savannah  zu  nennen ;  sie 
kommen  vorzugsweise  tUr  die  Ausluhr  , 
von  Holzem  f  Baumwolle  und  Phos- 
phaten in  Betracht.  AulIi  das  sclion 
am  Golf  \on  Mexikc;  bcicgcno  Pen- 
sacola  wird  von  unseren  Seglern  zur 
Ladung  von  Holz  noch  hüufiger  auf- 
gesucht. Dann  ist  natürlich  New- 
Orleans  zu  erwähnen  ;  doch  hat  dieser 
Hafen  sowohl  für  den  Segler-  wie  für  i 
den  gesamuUen  Weltverkehr,  unge- 
achtet seiner  vielgerQhmten  Lage  am 
Mississippi,  bei  Weitem  nicht  mehr 
seine  frühere  Bedeutung,  weil  in  Folge  { 
der  aufserordentlich  niedrigen  Fracht- 
sätze der  unter  einander  concurriren- 
den  grofsen  Eisenbahnen  des  nord- 
amerikantschen  Binnenlandes  die  Un- 
mengen von  Landesproducten  mehr 
und  mehr  durch  die  Raliiicn  quer 
Über  die  Ströme  hinweg  von  Westen 
nach  Osten  zur  Beförderung  gelangen.  | 
Nach  Galveston,  den  Haupthafen  von  i 
Texas,  kommen  unsere  Segler  eben-  | 
ftlls  öfters.  Fndlich  sind  hervorzu- 
heben: fast  alle  Inseln  des  westindi- 
schen Archipels,  ferner  an  der  Fest» 
lapdkQste  die  beiden  vcnezuelischen 
Häfen  Maracaibo  und  La  Guaira,  so- 
wie Port  of  Spain  auf  Trinidad  und 
Nickerie  in  Niederländisch  -  Guiana. 
Einst  liefsen  viele  kleine  Rheder  ihre 
Schuner  nach  Westindien  gehen,  be- 
sonders der  werthvollcn.  inzwischen 
fast  ganz  den  Damptern  zugefallenen 
KafTeeladungen  wegen,  die  den  Wohl-  j 
stand  zahlreicher  Familien  an  den  deut- 
schen Küsten  begründet  haben.  Nur  ' 
etwa  7  pCt.  aller  in  den  Jahren  i  S8^ 
bis  1892  ausgeführten  deutschen  Irans- 
oceanischen  Segelschiflsreisen  waren 
nach  Westindien  gerichtet,  und  von 
1000  abgesegelten  Seemeilen  wurden 
nur  34  in  Fahrten  nach  und  von  West-  > 


indien  zurückgelegt.  Doch  handelt  es 
sich  hierbei  nur  um  den  directen  Ver- 
kehr, wahrend  gerade  in  diesen  Ge- 

wJis>ern  violtacli  Zsvischenreisen  vtntt- 
hiulen,  bevor  die  Schitie  zurückgehen. 

Die  Frachten  nach  und  von  der 
Ostküste  Süvianierikas  südlich  \n:u 
Ae>.jualor  ^Brasilien  und  La  l'iata- 
Staaten)  nehmen  unter  den  Seglcr- 
reisen  —  mit  30  auf  1000  überhaupt 
abgesegeile  Seemeilen  —  eine  der 
letzten  Stellen  ein.  Auf  den  Aus- 
reisen laden  die  Schiffe  meist  Kohlen, 
Roheisen ,  Eisenbahnschienen  u.  s.  w.« 
während  den  Hauptbestandtheil  der 
Rückfrachten  H.'iiite  bilden.  In  Folge 
der  günstigen  Windverhältnisse  im 
Südatlantischen  Ocean  betrflgt  die 
mittlere  Reisedauer  nach  Rio  nur  42 
bis  43  Tage,  oder  nicht  mehr  als 
dieienige  nach  New -York,  ungeachtet 
der  um  2000  Seemeilen  gröfscren  Ent- 
fernung. Nach  der  Mündung  des 
La  Plata  gelangt  man  in  ungefähr 
53  Tagen. 

Eine  aulserordentlich  wichtige  Segel- 
route ist  die  um  das  Kap  Horn  nach 
und  von  der  Westküste  Südamerikas. 
Hier  sind  es  vor  Allem  die  an- 
scheinend unerschöpflichen  Salpeter- 
Ablagerungen  des  nördlichen  Chile, 
welche  einen  sehr  beträchtlichen  Segel - 
schitflahrtbverkehr  haben  entstehen 
lassen.  Dr.  Schott  spricht  sich  dahin 
aus,  dafs  die  Einfuhr  von  Salpeter  in 
erster  Linie,  diejenige  von  Reis  in 
zweiter  Linie  die  beiden  Angelpimkte 
seieti ,  welche  der  deutschen  Segel- 
schitlVahrt  noch  für  lange  Zeit  Lebens- 
fähigkeit gewährleisten.  Der  weitaus 
bedeutendste  Verschtffiingsplatz  t'ür 
Salpeter  ist  Iquique:  weiter  sind  her- 
vorzuheben: Antutag  ista,  Arica,  Pi- 
sagua,  Junin,  Tocopilla  und  Taltal. 
Die  Salpeterladungen  gehen  vorzugs- 
weise nach  Hamburg;  ihr  Werth  beliel" 
sich  im  Jahre  i  SS()  auf  rund  45  Mil- 
lionen Mark  oder  nahezu  90  pCt. 
des  gesammten  chilenischen  Ausfuhr- 
werlhes.  Der  Verkehr  mit  Peru  (Mol- 
lendo  und  Callao  und  der  Ecuador- 
küste (Guayaquii,  Manta  und  £&inc- 

36- 
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ratdas)  ist  im  Vergleich  mit  den  Sal- 
peterfatirten  nicht  von  Belang.  In 
welciiem  Mafse  der  Verkehr  mit  der 

«Westküste'  —  wie  die  Kü'-te  von 
Chile  und  Peru  in  den  Schililahrts- 
kreisen  kurz  genannt  wird  —  an  Be- 
deutuni^  i^e\vonnen  hat,  wird  dadurch 
f?ekcnn/ck hnet,  dnfs  nach  dem  Ein- 
gangsjournal der  deutschen  Seewarlc 
im  Jahre  1885  erst  20  Aus-  und 
23  Heimreisen  zwischen  Europa  und 
der  »Westküste«  durcli  deutsche  Segler, 
die  ein  Jruirnal  für  die  Seewarte  führten, 
t^cmacht  wurden.  iS<tn  aber  51  Aus- 
und  U4  Heimreisen:  in  einem  Jahre 
sind  also  allein  von  diesen  Segel- 
schiffen, die,  wie  wir  gesehen  hohen, 
nur  40  pCt.  der  deutschen  Hochsee- 
segler darstellen ,  nicht  weniger  als 
1 1 5  Reisen  um  das  Kap  Horn  aus- 
geführt worden.  Auf  tooo  trans- 
oceanische  Reisen  kommen  176  nach 
oder  von  der  «Westküste",  und  vtm 
1000  Seemeilen,  die  von  unseren 
Seglern  zurückgelegt  werden,  entfallen 
nach  dem  Durchschnitt  der  zehn  Jahre 
1883  bis  1892  allein  202  auf  den  be- 
zeichneten Verkehr.  Wenn  die  ehe- 
mals gelürchteten  Kap  Horn -Fahrten 
viel  von  ihren  Schrecknissen  verloren 
haben,  so  Ist  das  wesentlich  ein  Ver- 
dienst der  deutschen  Seewarle,  die 
durch  ihre  praktischen  Seijelanwei- 
äungen  unseren  Seeleulen  das  Mitlei 
an  die  Hand  gegeben  hat,  die  meteoro- 
logischen V'erhiiltnisse  besser  auszu- 
nutzen, als  früher,  und  die  Fahrten 
abzukürzen.  Letzteres  tritt  beispiels- 
weise in  der  mittleren  Reisedauer  von 
Kap  Lizard  nach  Valparaiso  in  die 
Erscheinung;  sie  war  von  loa  Tagen 
in  den  Jahren  1H7')  bis  iSSo  auf 
83  Tage  im  Durchschnitt  der  Jahre 
1889  bis  1892  zurückgegangen.  Durch 
schnelle  Reisen  auf  dieser  Route  hat 
die  deutsche  Seglerflolte  auch  im  Aus- 
lande, besonders  in  England,  die  Auf- 
merksamkeit der  betheiligten  Kreise  in 
hohem  Grade  auf  sich  gezogen. 

Für  die  deutschen  SegelschiHsrcisen 
nach  und  von  der  Westküste  Central- 
und  Xordatncrikas  sind  tollende  Höffen 
von  Bedeutung:  in  Costa  Rica  ^an  der 


I  Bucht  von  Nicoya)  Punta  Arenas;  in 
Nicaragua:  Corinto;  in  Mexiko:  Salina 

Cruz,  Acapulco,  San  Blas  und  Mazat- 
lan.    Ferner  sind  die  mexikanischen 

I  Häfen  im  Golf  von  Calitornien  Altata, 

j  Playa  Colorado  und  Guaymas  zu 
nennen,  sowie  La  Paz  an  der  Süd- 
ostküste der  culifornischen  Halbinsel. 
Wichtig  sind  auch  die  Unionshaten 
San  Diego  (nahe  der  Südgrenze  der 
Vereinigten  Staaten  und  zugleich  End- 
punkt der  »Southern  Pacific  Railway«), 
San  Francisco  und  Portland,  endlich 
die  innerhalb  der  Juan  de  Fuca-Stralsc, 

j  am  Pugel-Sund,  belegenen  Plütze  Port 
Townsend,   Oakland  und  Tacoma. 

^  Canadische  Hilfen,  wie  Vancouvcr, 
werden  von  unseren  Seglern  kaum 
aufgesucht.  Die  durch  deutsche  Segel- 
schiffe vermittelte  Ausfuhr  der  central- 
amerikanischen  Staaten  beschrünkt  sich 
meist  auf  Erze  und  Farbhölzer,  wäh- 
rend in  den  llnionshäfen  der  Pacifi- 
schen  Küste  ausschliefslich  Getreide, 
allerdings  in  sehr  betrachtlichen 
Mengen,  verschifft  wird.  Von  1000 
abgesegelten  Seemeilen  entfielen  im 
Durchschnitt  der  Jahre  1883  bis  i8t)2 
103  auf  den  Verkehr  mit  der  West- 
küste Central-  und  Nordamerikas.  Die 
Fahrten  um  das  Kap  Horn  nach 
San  Francisco  sind  übrigens  die  wei- 
testen directen  Reisen,  welche  von 
den  Seglern  häufiger  gemacht  wer-  - 

I  den,  indem  die  abzusegelnde  Ent- 
ferrmng  von  Kap  Lizard  dahin  1  3  400 
Seemeilen  beträgt;  sie  erfordern  eine 
mittlere  Dauer  von  1 39  Tagen ,  in 
umgekehrter  Richtung  134  Tage. 

[  Am  Schlüsse  seiner  Arbeit  geht 
Dr.  SJiott  kurz  auf  die  grofsen  Zwi- 
schenreisen ein ,  die  von  unseren 
Seglern  Öfter  unternommen  werden. 
Er  versteht  darunter  mit  Ladung  aus- 
geführte Reisen,  die  nicht  von  Europa 
ausgehen  und  auch  nicht  nach  Europa 

i  gerichtet  sind;  ihre  Zahl   betrug  im 

I  Jahrzehnt  1883  bis  1892  471,  das  sind 
10  pCt.  aller  Reisen.  Aber  sie  ver- 
theilen sich  nnturgemiiTs  zum  gröfsten 
Tlieil    auf    die    bereits  behandelten 

I  Verkehrsbeziehungen,  indem  nur  das 
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äuiserliche   Moment:   dafs  ihr  Aus-  | 
gangs-  oder  Endpunkt  nicht  in  Europa 
lag,  ihre  Zurechnung  zu  den  vorher  I 

besprochenen  Fahrten  verbot;  bei  Aus-  ! 
Scheidung  dieser  Reisen  verbleiben  in 
der  Hauptsache  nur  76  bi,  147  Zwi-  , 
schenreisen,  welche  innerhalb  des 
Atlantischen    bz.  des  Stillen  Oceans  ' 
vorkamen.     Unter  den  letzteren  sind 
diejenigen  zwischen  Australien  und  der 
Westküste  Central-  und  Nordamerikas 
hervorzuheben;  in  der  Richtung  nach  | 
Amerika  bildet  die  Kohle  von  Neu- 
Süd -Wales  einen    begehrten  Fracht- 
gegenstand, während  nach  Australien 
amerikanisclie  Hölzer  verschifft  werden. 
Die  froher  lebhafte  Auswanderung  von 
China    nach    San  Francisco  mittels 
deutscher  SegelschiJle    hat   last  ganz 
aufgehört;  doch  werden  letztere  von 
Japan  nach  der  Ostküste  Nordamerikas 
g^ndt,  um  von  Philadelphia  oder 


New- York  Petroleum  nach  Japan  zu- 
rückzubringen. 

Es  ist  zu  bedauern,   dafs  ülu-r  die 
grofscn  Segelscliillsreiscn  der  anderen 
,  Nationen,  insbesondere  der  englischen, 
I  amerikanischen  und  norwegischen,  eine 

Literatur  niclit  vorhanden  ist,  \v;(iii\  iid 
in  den  deutsclien  xAnnalcn  der  Hvdro- 

U'Mpliie  und  maritimen  Molforf )1()^ic" 
zahlreiciie  und  höchst  lehrreiche  Aul- 

I  sfltze  meist  von  der  deutschen  Seewarte 

veröffentlicht  werden;  jedoch  darf, 
wie  Dr.  Schott  im  Eingang  seiner 
interessanten  Arbeit  bemerkt,  mit 
Sicherheit  angenommen  werden,  dafs 
auch  die  Verkehrsbeziehungen  der 
Segelschiffe  der  übrigen  Nationen  im 
Wesentlichen  dieselben  sind,  wie  bei 
uns,  da  sie  von  den  gleichen  natür- 
lichen und  wirthschaftlichen  Factoren 
abhlingen. 


61.  Spitzbergen. 
Von  Herrn  F.  Mewius  in  Berlin. 


Der  dreihundertjiihrige  Jahrestag  der 
Entdeckung  Spitzbergens,  der  in  diesem 
Jahre  zu  begehen  ist,  fällt  merk- 
würdiger Weise  mit  einem  Umstand 
2usammen,  der  in  Zukunft  vielleicht 
eine  gröfsere  Bedeutung  gewinnen 
kann:  es  ist  der  Reiseverkehr,  dessen 
Ziel  in  diesem  Jahre  Spitzbergen  ge- 
worden ist,  wiewohl  es  in  den 
jüngsten  Jahren  nicht  an  Touristen- 
fahrten dorthin  gefehlt  hat.  Der  regel- 
inJifsige  Dampferverkehr  mit  ienem 
fernen  Polarlande  jedoch,  der  im 
Sommer  1 896  von  einer  norwegischen 
Rhederei  ins  Leben  gerufen  wurde, 
sowie  die  lürichtung  eines  Hotels  da- 
selbst, wenn  auch  nur  für  die  Dauer 
des  kurzen  Polarsommers,  erheben 
nunmehr  Spitzbergen  zu  einem  wirk- 
lichen Touristenlande,  so  dafs  damit 
ein  neuer  Abschnitt  in  dessen  wechsel- 
rcicher  Geschichte  beginnt. 


Wie  inhaltsreich  diese  Geschichte  ist, 
zeigt  ein  Blick  aut  die  V'ergangenheit; 
er  führt  uns  zuerst  in  eine  Periode 
des  Walhschfanges,  zu  der  man  ver- 
geblich ein  Gegenstück  suchen  wird, 
und  dann  in  einen  Zeitabschnitt 
wissenschaftlicher  Forschung,  der  unser 
Wissen  nicht  nur  hinsichtlich  Spitz- 
bergens, sondern  der  arktischen  Ver- 
hältnisse Oberhaupt  in  hohem  Maise 
bereichert  hat.  Es  giebt  denn  auch 
kein  arktisches  Gebiet,  das  so  wie 
Spitzbergen  seit  langer  Zeit  bekannt 
1^  und  so  viel  besucht  wird. 

Die  zwischen  76  °  30  '  und  80®  50* 
nördl.  Br.  liegende  Inselgruppe  wurde 
I  t^qb  von  den  Hollündern  van  der  Rijp 
und  Willem  Barents  entdeckt,  als  sie 
einen  neuen  Seeweg  nach  Indien 
suchten.  Denn  dort  oben  im  hohen 
Norden  müfste  sich,  wie  Meister 
Mercator  lehrte,  ein  schittbares  Meer 
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befinden,  weil  Ebbe  und  Fluth  keine 
dauernde  Eisdecke  zulassen  wflrden. 
So  spielt  schon  im  Beginn  der  Polar- 

lorschunj»  die  Theorie  von  einem 
offenen  Polarmeer  eine  Rolle,  die  sich 
indessen  in  verschiedenen  Gestalten 
durch  die  ganze  Geschichte  der  Polar- 
lorschung  hindurchzieht  —  ^lücklicher- 
WL-isc,  kann  man  sa^cn.  ilenn  eben  die 
Hotlnung,  das.  oticne  Polarmeer  zu 
finden,  war  ein  Ansporn  zu  Polarreisen. 

Es  dauerte  elf  Jahre,  ehe  Spitzbergen 
nacli  seiner  Entdeckunt^  wieder  be- 
sucht wurde;  dann,  1(107.  kam  Acv 
berühmte  Hudson  dorthin,  den  die 
Moscovy  Company  in  London  aus- 
gesandt hatte,  um  Ober  den  Pol  einen 
We^  nach  f^hina  zu  suchen;  er  er- 
wülmt  die  grolse  Meni;e  Robben,  die 
er  in  den  Gewässern  bei  Spitzbergen 
sah.  Drei  Jahre  spflter  schickte  die- 
selbe Gesellschaft  Jonas  Poole  aii^; 
dieser  kam  im  Mai  16 10  nach  Spitz- 
bergen und  ankerte  in  einer  Bucht, 
die  den  Namen  Hornsund  erhielt,  nach 
einem  Rennthierhom,  das  man  am 
Ufer  fand.  Walirend  seiner  Fahrt 
längs  der  j^anzen  Westküste  sah  er 
Uberali  in  der  Nähe  der  Küste  grofse 
Mengen  Walfische,  was  seine  wichtigste 
Entdeckung  war;  von  Pooles  Reise 
dalirt  der  Walfischfang  bei  Spitzbergen, 
dem  sich  bald  viele  Nationen  zu- 
wandten. 

ZunXchst  sandte  die  Moscovy  Com- 
pMy  einige  Walfischfangschiffe  dahin, 

die  gute  Beute  machten.  Zwei 
holliindische  Schitfe,  die  sich  in  einem 
der  Iblgcnden  Jahre  einfanden,  wurden 
vertrieben.  Einem  spanischen  Fahrzeug 
glückte  es,  einen  guten  Fang  zu 
machen,  der  Lootsc  iedoch,  ein  Eng- 
länder, mufstc  nach  der  Heimkehr 
nach  England  sechs  Monate  Kerker 
im  Tower  verbOüsen,  weil  er  auf  dem 
Schilfe  einer  fremden  Nation  Dienst 
gethan  hatte.  Im  l'cbrigen  bildete 
sich  bei  Spitzbergen  zwischen  den 
Englitndem  und  den  anderen  Nationen 
ein  förmlicher  Kriegszustand  heraus, 
dem  die  EnglJfnder  in  der  ihnen 
eigenen  Weise  dadurch  ein  Ende  zu 
machen  suchten,  dals  der  Moscovy 


I  Company  1613  ein  »Royal  Charter« 
I  au.sgestellt  wurde,  wodurch  sie  das 

1  alleinige  Recht  der  Ausübung  des 
\\'altischlanges  bei  Spitzbergen  erhielt. 
Um  ihr  Monopol  aufrecht  zu  erhalten, 

{  rüstete  sie  sieben  bewaffnete  Fahr- 

)  zeuge  aus,  von  denen  das  Admiral- 
schitl  I  Kanonen  an  Bord  hatte.  Die 
bei  Spu/.bergen  angetroffenen  anderen 
Fahrzeuge    wurden    geplündert  und 

I  vertrieben,  mit  Ausnahme  zweier  fran- 
zösischen, die  gegen  Erlegung  einer 
Steuer  iagen  durften. 

Ah  im  tblgenden  Jahre  die  hollän- 
dische  Walfischfangflotte  in  Begleitung 

'  von  vier  Kri^sschilTen  erschien,  ver- 

\  hielten  sich  die  Engländer  ruhig. 
Dänemark  hatte  drei  Krieii^fahrzeuge 
gesandt,  um  als  Inhaber  von  Grönland, 
zu  dem  nach  damaliger  Anschauung 
Spitzbergen  gehörte,  von  den  Eng- 

j  Kindern  Tribut  zu  fordern.  .\ls  sie 
mit  dieser  Forderung  nicht  durch- 
drangen, betheiligten  sie  sich  selb&t 
am  Walfischfang. 

In  den  folgenden  Jahren  entbrannte 
der  Streit  zwischen  Engländern  und 
Hnll.fnJcrn  von  Neuem,  als  erstere 
wiederum  ein  holländisches  Schitf 
überfallen  hatten,  doch  nun  erschienen 
die  Holländer  in  Uebermacht,  ver- 
sp'.-rrlcn  alle  Häfen,  vethiiK'erten  die 
Engländer  am  Fang  und  überfielen 
einige  ihrer  Schilfe,  deren  .Vlannbchutten 
zum  Theil  getOdtet  wurden.  Darauf 

I  legten  sich  die  Regierungen  ins  Mittel, 
und   es  wurde  eine  Vertheilung  der 

[  Häten  an  der  Westküste  beschlossen. 
Diese  ging  löiy  vor  sich,  wobei  die 
EnglSnder  zuerst  und  die  meisten 
Häfen  wählen  durften.  Sie  nahmen 
den  Bellsupt!.  Satchafen  im  Eisfiord. 
den  Hornsund  und  die  Magdalenabai. 
Danach  wählten  der  Reihe  nach  die 
HoHlfnder,  Dänen,  Hamburger  und 
zuletzt  die  Basken.  Die  Holländer 
nahmen  die  Amsterdaminsel  in  Be- 
schlag, die  Dänen  wühlten  als  Station 
die  Kobbebai  auf  der  dänischen  Insel, 
die  Hamburger  nahmen  die  kleine 
Hamburger  Bai  und  die  Spanier  und 
Franzosen,  obgleich  einige  der  ersten, 

1  die  bei  Spitzbergen  Walfischfang  be- 
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trieben,  mufsten  sich  mit  Hvfen  an 
der  NordkUste  begnügen. 

Der  \V;iI  lisch  fang  entwickelte  sich 
nun  in  iricdhcher  \Vei«ie.  Schon 
frühzeitig  suchten  die  Engländer  den 
Plan  zu  verwirklichen,  zur  Bewachung 
ihrer  Thrankochereien  und  Geräthe 
auf  Spitzberi,'en  eine  stündige  Station 
einzurichten.  Da  sich  aber  trotz  hfjher 
Belüiiuuiig  Niemand  bereit  land,  dort 
ZU  Qberwintern,  erwirkte  die  Moscovy 
Company  die  Erlaubnifs,  einige  zum 
Tode  verurtheilte  Verbrecher  nach 
Spitzbergen  überführen  zu  dürten.  AIxt 
obwohl  diese  begnadigt  werden  sollten, 
wenn  sie  auf  Spitzbergen  blieben,  baten 
sie  doch,  als  sie  das  für  sie  freindartige 
und  aivschreckende  Land  sahen,  wieder 
heimgebracht  zu  werden.  Sie  wollten 
lieber  ihre  Strafe  erleiden.  Im  All- 
gemeinen hatten  die  Engländer  mit 
vielen  Verlusten  yearheitet,  wozti  theils 
l^nkenntnifs,  tiieils  Kostspieligkeil  iler 
Ausrüstung  beitrug,  denn  sie  waren 
gc/wungen,  eine  grofse  Anzahl  Aus- 
länder zu  beschäftigen;  die  theuren 
Harpunierer  stammten  alle  aus  Holstein. 

In  geradezu  grolsartiger  Weise  ent- 
wickelte sich  dagegen  die  Fangthätig- 
keit  der  Hollfinder,  die  bald  die  erste 
Rolle  im  spitzbergischen  Walfisch  fang 
spielten,  besonders  als  i  (')42  das 
Monopol  der  liollätidischen  Grönland- 
Compagnie  aulgehoben  wurde.  Von 
diesem  Zeitpunkt  ab  gingen  von 
Holland  aus  umfangreiche  Wal6sch> 
fangflotten  nach  Spitzbergen.  Die 
Hauptstation  war  Smeerenberg,  wo 
zahlreiche  Thrankochereien  und  Ge- 
bfiude  erstanden,  so  dafs  der  Platz 
nahezu  einer  Stadt  glich.  In  späterer 
Zeit  wurde  zwar  der  Thran  nicht  mehr 
bei  Smeerenberg  gekocht,  auch  mufste 
da*  Walfisch,  der  bisher  in  den  spitz- 
bergischen Fjorden  selbst  gefangen 
wurde,  auf  dem  hohen  Meere  auf- 
gesucht werden,  nachdem  er  an  den 
Küsten  verscheucht  war,  aber  Smeeren- 
berg blieb  Sammelplatz  der  Walfisch- 
filnger.  Hier  lagen  zur  Sommerzeit 
2  —  300  Fahrzeuge  mit  ungefähr 
12000  Mann  Besatzung.  infolge 
dessen    liefsen    sich    hier  zahlreiche 


Handwerker  und  Kaufleute  aus  Holland 

und    spüter    aus    den  Hansestädten 

nieder.  So  konnte  das  Schiflsvolk  alle 
Lebensbedürfnisve  befriedigen,  selbst 
an  tijglich  frischem  Brot  fehlte  es  nicht; 
'  hatten  die  Bflcker  solches  fertig,  dann 
zeigten  sie  es  durch  Lünten  oder  Horn- 
signale an.  In  höchster  Blüthe  stand 
Smeerenberg  von  .Mitte  des  17.  bis 
gegen  Ende  des  iH.  Jahrhunderls. 
I  Von  i66y  bis  1778  gingen  von  Holland 
aus  I4i(')7  Fahrzeuge  auf  Fang,  haupt- 
sächlich im  Westen  imd  Nordwesten 
1  von  Spitzbergen,  wobei  57390  Wal- 
fische gefangen  wurden;  der  Rein- 
gewinn betrug  44  292  800  Gulden. 
Diese  Zahlen  lassen  es  erkUtrlich  er- 
scheinen, wenn  der  Walfisch  schliefs- 
lich  bei  Spitzbergen  gänzlich  ausge- 
rottet wurde. 

Auch  die  Hamburger  betrieben  den 
Wal  fisch  fang  in  umfangreicher  Weise. 
Sie  sandten  von  1670  bis  17 10  nicht 
,  weniger  als  2289  Schilfe  nach  Spitz- 
I  bergen  und   erbeuteten   9976  Wal- 
1  fische.    Auf  einem  ihrer  Schilfe  befand 
sich  1671  der  SchiHschirurg  Friedrich 
.Martens,   durcli   den    if^js    die  erste 
I  und  gleichzeitig  sehr  genaue  Beschrei- 
I  bung   von  Spitzbergen    und  seiner 
Thier-  und  Pllanzenwelt  herausgegeben 
wurde.    Aulser  von  Haniburi,'  f^'ingen 
von  Altona.  GRkkst.ult.  l-ii\incn  und 
einigen   anderen  Hafen   an   der  Elbe 
und  der  Weser  Fangschiffe  nach  Spitz- 
bergen. 

'  Mit  dem  Ende  des  zweiten  Jahr- 
zehnts unseres  Jahrhunderts  hörte  der 
Walfischfang  bei  Spitzbergen  so  gut 
wie  gänzlich  auf.  Eine  kleine  Wieder- 
bclcbung  der  Fangzeit  hatten  Anfangs 

1  des  Jahrhunderts  die  Russen  und  Nor- 
weger gebracht.  Erstere  haben  an- 
scheinend eine  recht  lebhafte  Fangthätig- 
keit  entwickelt,  wie  die  zahlreichen  von 
den  Russen  errichteten  Hütten  in  den 
Fjorden  Spitzbergens,  die  vor  mehreren 
Jahrzehnten  noch  zum  Theil  vor- 
handen waren,  beweisen.  Eine  Ge- 
sellschaft von  Kaufleuten  in  Archangel 

1  sandte  jedes  Jahr  ein  Fahrzeug  von 
etwa  I()oTon'^  mit  luigefiihr  20  Mann 

I  Besatzung   zum  Halen   von  Snieeren- 
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berg;  dort  befand  sich  eine  stiln*  | 
dige  Colonie.  die  init  Schufswaffen,  j 

Messern  und  Gerätlien  zum  Faim  von 
VValtiiclien,  Walros^en,  Kcnnlluercn, 
Bären  und  Füchsen   versehen  war. 
Mit  einem  hinreichenden  Vorrath  an 
Mehl.  Branntwein,  Kleidern,  Zimmer- 
holz und  Geräthcn  ausgerüstet,  verliefs 
dai>  Fahrzeug  Archangel   immer  im 
Mai  und  traf  im  Juni  oder  Juli  bd 
Smeerenberg   eiti,   wo   es   die  neue 
MannsLliufl    landete.     Nach  kurzem 
Aufenthalt    iMaclite  es   d.mii    die  alte 
Colonie  und  die  Ausbeute,  in  l'ellen  , 
von  Eisbaren  und  Ftichsen,  Walrofs-  | 
Zähnen    u.  s.  \v.     bestehend.     nach  . 
Arehan^el  zurück,    hizwischen  haben  I 
aber   die  Russen    d.is   Feld  ^eriiumt, 
denn  der  Scoibui  loi  Jeite  viele  Opfer, 
und  letzt  üben  nur  noch  norwegische 
Schitie    bei    Spitzbergen    Fang  auf 
I^obben,  Weitslischc  u.  s.  \v.  aus.  wo-  ' 
bei  diese  tüchtigen  Seeleute  bis  an  die 
Nordküste  gehen. 

Nachdem  Spitzbergen  etwa  t  '/a  Jahr- 
hunderte hindurch  der  Schauplatz  der 
Gewinnsucht  tjewcscn  war,  begann  es 
in   der  Nordpollorschung  eine  Holle 
zu  spielen.    Es  wurde  Ausgangspunkt 
einer  Reihe  von  Nordpolexpeditionen 
und  bildet  überhaupt  den  ältesten  Weg. 
auf   dem    man    die    Krreichung  des 
Nordpols  versuchte.  Im  Gefolge  dieser  ^ 
Expeditionen  wurde  Spitzbergen  selbst  | 
das  Ziel  vielseitiger  wissenschaftlicher  ; 
Forschung,  obwohl  sich  letztere  bisher 
ausschlielslich    auf    Küstengebiete  be- 
schränkte.    Erst  in  diesem   Sommer  , 
wurde  auch  das  Innere  Spitzbergens 
zum  Gegenstand  der  Forschung  ge- 
macht, indem  eine  englische  Expedition 
unter  Sir  Conwav,  die  ihren  Ausgangs- 
punkt an  der  Advenlsbai  hatte.  Spitz- 
bergen  bis  zur  OstkOste  durchquerte. 

Die  Kai'-erin  Katharina  sandte  1765 
den  Admiral  I  schiischagotf  mit  drei 
Fahrzeugen  nach  Spitzbergen,  um  zum 
Nordpol  zu  segeln.  Im  Juni  traf  die 
Expedition  im  Bellsund  ein,  steuerte 
am  4-  Juli  nordwärts  und  erreichte  am 
24.  Juli  eine  Polhöhe  von  So  ^  21  '. 
hin  weiteres  V  ordringen  war  unmüg-  j 
lieh,  und  sie  kehrte  um.    Keinen  1 


besseren  Erfolg  hatte  TschitschagoCI 

auf  seiner  /weiten,  im  folgenden  Jahre 
ausgelührten  Expedition,  bei  der  er 
nur  wenig  nördlicher  kam.  Der  eng- 
lische Seefahrer  John  Phipps,  spatere 
Lord  Mulgrawe,  entdeckte  auf  seiner 
1773  ausgeführten  Expedition  die 
Sieben  Inseln,  die  nördlichste  Insel- 
gruppe Spitzbergens ,  erreichte  im 
Uebrigen  aber  auch  nur  80®  37' 
nördl.  Br. 

AK  das  glückliche  Vordringen  des 
berühmten  Walhschfängers  Scoresln' 
d.  Ä.  im  Jahre  1806  in  den  gron- 
Umdischen  Gewtfssern  bis  auf  8 1  30 ' 
die  Hoffnungen  auf  das  »offene  Polar- 
mcer"  von  Neuem  belebte ,  wurde 
Dav.  Buchau  mit  den  Schifien  »Doro- 
theau  und  >/!  rentu,  letzteres  von  John 
Franklin  befehligt,  nach  Spitzbeigen 
gesandt,  um  zum  Pol  und  den  Bering»- 
sund  zu  gehen,  aber  der  Erfolg  war 
nur  ein  armseliger;  auf  80*^  34' 
machte  das  Eis  jedes  Vorwärtskommen 
unmöglich.  Nachdem  der  EngUtnder 
Clavering  von  seiner  1823  nach  Spitz- 
bergen unternommenen  Expedition  mit 
einem  noch  schlechteren  Ergebnifs 
zurückgekehrt  war  —  er  erreichte 
80  °  20 '  — .  schwanden  die  Illusionen 
von  einer  Passage  durch  das  ganze 
arktische  Gebiet,  und  der  Nordpol 
selbst  trat  als  Ziel  der  Forschung  in 
den  Vordergrund.  Da  man  die  Hoff- 
nung aufgeben  mufste,  mit  einem 
Fahrzeug  durch  die  Eismauer  zum 
Norvlpol  zu  gelangen,  versuchte  Parrv, 
cmeii  Gedanken  Sorresbys  d,  J.  aus- 
führend, es  bei  der  1827  unter- 
nommenen   Expedition    mit  einer 

Schlittenreise.  Vs  verliefs  am  -i  i .  Juni 
die  Nurdkü-ste  Spitzbergens  und  strebte 
auf  seinem  Schlitten  dem  Nordpol  zu. 
Am  23.  Juli  hatte  er  82  °  45 '  nOrdl. 
Br.  erreicht,  wenige  Tage  später  war 
er  aber  mit  dem  Eise  schon  wieder 
sUdliclier  getrieben  worden,  und  Parrv 
gab  die  Hoffnung  auf  eine  Lösung 
des  Nordpolproblems  auf.  In  den 
Meereslheilen  von  Spitzbergen  steht  der 
von  Parrv  erreichte  Breitengrad  noch 
heutigen  Tages  unerreicht  da.  Zu  er- 
wlrtinen  ist  hier,  dafs  1827  der  Bürger- 
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meister  in  Burtscheid,  v.  Löwenigh, 
eine  kleine  Expedition  nach  Spitzbeinen 

ausgerüstet  hatte,  in  der  sich  auch  der 
norwegische  Geologe  Keilliau  befand. 
Letzterer  giebt  in  seiner  Schilderung 
Ober  diese  Reise  eine  Reihe  inter- 
essanter Beobachtungen  wieder.  Der 
Nordpol  selbst  trat  nun  liingcre  Zeit 
in  ilcii  Hintergrund,  da  erst  die  Nord- 
westpassagc  und  dann  das  Schicksal  der  i 
Franklin'schen  Expedition  alle  Polar-  I 
fahrer  beschäftigte. 

Endlich  k;uTi  eine  schwedische  Ex- 
pcilition  unter  Otto  Torell  zu  Stande, 
die  neben  ihren  rein  wu^sc-nschaltlichen  i 
Zwecken  auf  Spitzbergen   auch  die  | 
Erreichung  des  Nordpols  /um  Ziele 
hatte.     Dns  Mitte!   sollte   wieder  der 
Schlitten  »ein,  aber  die  Reise  hiermit 
nicht,  wie  bei  Parry,  in)  Hochsommer, 
sondern  frühzeitiger  angetreten  werden, 
um  nicht  unter  losem  Schnee,  ge-  ' 
borstenem   Eise  u.  s.  w.    zu  leiden. 
StUrme  verhinderten  jedoch  den  recht-  i 
zeitigen  Abgang  der  Expedition  von 
TromsO,  und  schliefslich  wurde  sie  an 
der  NordkUste  Spitzbergens  vom  Eise  ' 
testgehalten.     Sie    kam    nicht  Uber 
80  ^  30  '. 

Auf  der   folgenden  schwedischen 
Expedition,  die  1868  unter  Norden- 
skiöld   nach    Spitzbergen   ging,  ver- 
suchte man  es  mit  dem  Herbst.  Am 
19.  September  fand  indels  auch  diese  1 
Expedition  den  Weg  von  undurch- 
dringlichem Eise  versperrt.    Dafs  sie  | 
bis  auf  81  °  42'  zu  Schifl"  kam,  hat 
nicht  allzuviel  zu  sagen,  wenn  das  Ziel  1 
der  Nordpol  selbst  sein  soll. 

Auf  beiden  Expeditionen  war  der  | 
Beweis  geliefert,  dafs  das  Eis  sowohl 
im  Sommer  wie  im  Herbst  im  Norden 
von  Spitzbergen  liegt,  wenn  auch  in 
letzterer  Jahreszeit   etwas  nördlicher. 
Von  einem  Seew^  zum  Pol  war  keine  I 
Rede  mehr.    NordenskiÖld  kehrte  mit  1 
der  festen  Ueberzeugung  zurück,  dafs 
die  einzige  Möglichkeit  eine  Schlitten- 
reise im  Frühjahr  nach  voraufgegangener 
Ueberwinterung  auf  den  Sieben  Inseln 
sei.    Mit  Hülfe  der  Ueberwinterung 
würde   man   in   der   Lage    sein,  im 
Frühjahr  die  geignete  Zeit  zum  Auf-  I 


bruch  abzupassen.  NordenskiÖld  unter- 
nahm daher  1873  abermals  eine  Ex- 
pedition, aber  diese  war  noch  weniger 
vom  Glück  begünstigt.  Zunächst  kam 
sie  Uberhaupt  nicht  bis  zu  den  Sieben 
Inseln,  sondern  mufste  in  der  Mossel- 
bai  überwintern;  die  Rennthiere,  die 
NordenskiÖld  als  Zuglhiere  bei  der 
Schlittcnreise  benutzen  wollte,  waren 
entlaufen,  und  als  er  trotzdem  mit 
seiner  Mannschaft  im  nächsten  FrOh- 
jahr  die  Reise  antrat  und  von  einer 
der  Sieben  Inseln  aus  das  Meer  über- 
blickte, fand  er  die  ganze  Flüche  mit 
aufgethürniten  Eismassen  bedeckt. 

Seit  den  mifsglQckten  Versuchen  der 
Schweden,  den  Nordpol  von  Spitz- 
bergen aus  zu  erreichen,  war  dieser 
Weg  ganzlich  in  Verruf  gekommen, 
so  dafs  Pelennann,  der  von  jeher  kein 
Vertrauen  zu  diesem  Wege  hatte.  Recht 
behielt.  Letzterer  empfahl  u.  A.  die 
Ostküste  von  Grönland  als  .\ngritls- 
punkt  gegen  den  Pol,  welchen  Weg 
auch  die  erste  deutsche  Nordpol- 
expedition von  1868,  von  Koldewey 
geführt,  einschlug.  Koldewey  erreichte 
Grönland  aber  nicht  und  besuchte 
Spitzbergen,  wo  er  die  in  ihrem  süd- 
lichen Theile  unbekannte  Hinlopen- 
strafse  kartographisch  aufnahm. 

Nach  über  zwanzigjähriger  Pause  ver- 
suchte man  es  indessen  mit  dem  spitz- 
bergischen  Nordpolwege  von  Neuem. 
Der  amerikanische  Journalist  Walter 
Wellman  wollte  ihn  wieder  zu  Ehren 
bringen,  doch  bildet  das  Schicksal 
dieser  Expedition  nur  einen  neuen 
Beweis  lür  das  Vergebiivlie  des  Be- 
mühens, von  Spitzbergen  aus  ZU 
Schlitten  gegen  den  Nordpol  vorzu- 
dringen, wenngleich  es  nicht  ausge- 
schlossen ist,  dafs  zufiiliig  einmal  Eis- 
verhaltnisse herrschen,  die  eine  längere 
Schlittenreise  möglich  machen.  Well- 
man erreichte  1814  frühzeitig,  Anfangs 
Mai,  die  Nordktiste  von  Spitzbergen, 
um  so  ungünstiger  aber  zeigten  sich 
dort  die  Eisverhältnisse.  Ende  Mai 
wurde  sein  Schiff  »Ragnvald  JarU  bei 
den  Sieben  Inseln  zerdrückt,  gleich- 
wohl setzte  ^\'ellnlan  seine  inzwi«ichen 
angetretene  Schlittenreisc  fort,  die  sich 
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indessen  nur  in  Zickzacklinien  an  der 
NordkOste    \on  Spitzbergen  cntkmg 

bewegen  konnte.  Ein  im  Norden  Spitz- 
bergens kreuzendes  norwegisches  Fang- 
schiff brachte  die  Expedition  nach 
diesem  anstrengenden,  aber  leider  völlig 
ergebnifslosen  Polarausfluge  nach  Nor- 
wegen zurück. 

Im  Allgemeinen  hatten  die  Nordpol- 
expeditionen,  war  ihr  Zweck  als  solche 
auch  verfehlt,  in  Verbindung  mit 
andern  nach  Spitzbergen  gegangenen 
Expeditionen  eine  reiche  Ausbeute 
gebracht.  Dies  gilt  in  erster  Linie  von 
den  schwedischen  Reisen,  deren  Er- 
gebnisse in  etwa  sechszig  Werken  über 
Spitzbergen  niedergelegt  sind.  Die 
Fot sei) linken  erstreckten  •^ich  auf  die 
verschiedensten  Gebiete  der  Wissen- 
schaft, wie  Geographie,  Meteorologie, 
Geodäsie,  Physik.  Geologie,  Mine- 
ralogie. Botanik.  Zooloijii-'  u.  s.  w. 

Fast  alle  Forschungen  wurden  an 
der  West-  und  Nordküste  von  Spilz- 
bei^n  ausgeführt,  doch  haben  in  den 
letzten  zwanzig  Jahren  auch  vielfache 
l^ntersuchungen  auf  der  Ostscitc  statt- 
gefunden, die  manche  Aufschlüsse  ge- 


bracht   haben.      Durch  Kttkenthal 
wurde   1889    der   gröfste  Theil  des 
1  König  Karllandes  kartographisch  aut- 
I  genommen,  wobei  sich  zeigte,  dals  e^ 
aus  drd  Inseln  besteht 

Von  den  bei  Spitzbeigen  geroachten 
Entdeckungen  ist  besonders  er\Vahnens- 
werth,  dafs  Toreil  feststellte,  dafs  ein 
j  grofser  Arm  des  GoUstromes  die  West- 
I  küste  von  Spitzbergen  bespült,  wodurch 
t  die  verhältnifsmäfsig  leichte  Zugängiich- 
keit  dieser  Küste  erklärlich  wird,  wäh- 
rend die  Ostküste  etwa  vom  78.  Breiten- 
grade ab  vom  Eise  gesperrt  wird. 

Es  war  eingangs  darauf  hingewiesen 
worden,  dafs  der  lebhafte  Reiseverkehr 
nach   Spitzbergen   das  Jahr  1896  zu 
einem    bemcrkenswerthen    für  dic-c*. 
I  Polarlaud  mache.    Auch  der  Versuch 
des  Oberingenieurs  S.  A.  Andr^  aus 
Stockholm,  von  Spitzbergen  aus  eine 
'  Reise  zum  Nordpol  im  Luftballon  zu 
unternehmen,  ist  ein  interessanter  Punkt 
in  der  Geschichte  Spitzbergens.  Un- 
günstige Windverhältnisse  verhinderten 
'  den  Versuch  zwar  für  diesmal,  doch 
hollt  Andre'e,  im  nächsten  Jahre  mehr 
I  Glück  zu  haben. 


TL  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Die  gröfste  Brücke  der  l-^rde. 
Chc!-lngeniciir  Ciustav  Lindentlial  aus 
New-Yurk  hielt  vor  einiger  Zeit  im 
»Berliner  Verein  für  Eisenbahnkunde« 
einen  Vortrag  über  die  von  ihm  pro- 
iectirlu  Brü^ko  über  den  North -River 
bei  New -York.  Nach  der  Zeitsdiiift 
»Prometheus«  führte  er  u.  A.  Folgen- 
des aus. 

Die  geplante  Brücke  wird  die  grOfste 
Brücke  auf  der  ganzen  Erde  werden, 
weil  die  Vcrkchrsanlorderungen,  denen 
das  Bauwerk  genügen  soll,  sich  zur 


Zeit  an  keiner  Stelle  in  gleichem  Mafse 
I  wiederfinden.     New-York    liegt  be- 
kanntlich auf  einer  Insel,  welche  im 
Westen  vom  North -River,  im  Osten 
vom  East- River  und  im  Norden  vom 
Harleni-River  begrenzt  wird;  auf  dieser 
Insel  wohnen  1  hoo  000  Menschen.  In 
Brooklyn  jenseits  des  East -River  sind 
I  250  000  und  am  anderen  Ufer  des 
North  -  River  500  000  Menschen  an- 
'  sässig;  New-York  zfthlt  also  mit  seinen 
1  angrenzenden  Städten  Uber  3'/»  Millio- 
I  nen  Köpfe.   Der  North-River  bat  den 
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grOfsten  Flufsverkehr  der  Welt  zu  ver- 
mitteln, ty  Bahnen  mit  34  Gleisen 
endi^'on  an  seinerTi  T'fer.  und  deren 
gewaltiger  Verkehr  mit  Ncw-^Ork  ist 
auf  einen  Fährdienst  angewiesen.  Nur 
eine  Bahn  filhrt  von  Norden  her  nach 
New -York  hinein.  Um  einen  sicheren 
Verkehr  am  North-River  von  (Ter  zu 
Ufer  zu  erzielen ,  hat  man  einen 
Tunnelbau  begonnen,  der  erst  zu  zwei 
Dritteln  fertig  ist;  der  Tunnel  wird 
aber  den  Verkehr  ebenfalls  nicht  be- 
wältigen können.  All)ährlieh  passiren 
den  North-River  83000000  Mensclien 
und  zahllose  Eisenbahnwaggons  auf 
Föhrschitfen ;  die  durch  letztere  be- 
förderte Fracht  von  1 5,  bis  16  Millionen 
Tonnen  verbraucht  New -York  allein. 
Der  Verkehr  steigt  von  Jahr  zu  Jahr 
um  4  bis  5  Millionen  Reisende. 

Lindenthal  hat  eine  BrUcke  ent- 
worfen, w  t'!.  Iie  in  einer  grolsen  Spann- 
weite Jen  I  I  Iiis  überschreiten  soll, 
einer  Spannweite,  vvelclie  doppelt  so 
grofs  bt  wie  diejenige  der  East-River- 
hrücke.  Er  will  i'ihcv  eine  Brücke  acht 
Gleise  führen;  da  aber  die  schnelle 
V'erkehrs/unahnie  l'-rweiterungen  nnt 
Sicherheit  voraussetzen  liiist,  so  ist  in 
Etagen  hohe  der  Einbau  einer  Con- 


'  struction  zur  Aufnahme  von  sechs 

weiteren  Gleisen  in  .Aussicht  genommen. 
Der  Betrieb  soll  elektrisch  geschehen. 
Die  Bauart  der  Brücke  wird  die  übliche 
der  Kabel -Hängebrücken.  Zur  Her- 
stellung der  Thürme  soll  Stahl  dienen. 
Die  mittlere  Spannweite  wird  1000, 
die  Endspannweiten  werden  600  m 
betragen.  Für  die  gewaltigen  Kabel 
sind  46  000  Tonnen  Draht  erforderlich; 
dabei  sollen  die  zu  den  einzelnen 
Drahtlitzen  zu  verwendenden  Drähte 
4.-i  bis  s  mm  Durchmesser  erhalten. 
Besonders  zeitraubend  wird  das  Spinnen 

I  der  vier  grofsen  Kabel  werden,  von 
denen  jedes  einzelne  aus  4500  Drflhten 
bestellen  wird.  - —  Die  Kosten  für  den 
Brückenbau  an  sich,  d.  h.  ohne  die 
Zulaufviaducle,  sowie  ohne  die  Gleis- 
und  Bahnhofsanlagen  fOr  den  Weg 
bis  zur  Brücke  und  von  der  Brücke  bis 
zur  Stadt,  sind  auf  21  Millionen  Dollars 
geschat/t,  wahrend  diu  Brooklvnl'riicke 
nur  5,6  Millionen  gekostet  hat.  Kür  das 
ganze  UeberbrOckungsproject  bedarf  es 
eines  Aufwandes  von  100  Millionen 
Dollars;  auf  die  Brücke  allein  entfällt 
also  noch  nicht  ein  Viertel  des  Geld- 
bedarfs.   Die  Bauzeit  soll  vier  Jahre 

i  betragen. 


Poslreforui  in  China.  Leber 
die  in  unserer  letzten  Nummer  er- 
wähnte Reform  des  chinesischen  Post- 
wesens sind  inzwischen  einige  Einzel- 
heiten bekannt  geworden,  die  wir  nach- 
stehend wiedergeben.  Nach  den  von 
Sir  Robert  Hart  entworfenen  und  in  der 
chinesischen  Zeitung  »Schenpao«  ver- 
öffentlichten Grundzügen  soll  die  oberste 
Postbehörde  das  Ober-Rcichspostamt  in 
Peking  sein,  welches  mit  dem  General- 
ZoUinspectorat  vereinigt  wird.  Un- 
mittelbar unter  dem  Ober-Reichspost- 
amt führt  der  f)ircctor  des  Statistischen 
Amts  in  Shanghai  die  Aufsicht  über 
die  Reichs-Postanstalten.  Diese  werden 
in  den  VertragshXfen  errichtet  und 
sind  —  wie  die  bisherigen  Zollpost- 
anstalten —  mit  den  Zollämtern  ver- 
einigt. An  der  Spitze  des  Obcr- 
Keichspostamts    steht     der  General- 


I  Postdirector    (General  -  Zollinspector  ; 

I  die  Leitung  der  übrigen  Postanstalteii 
haben  im  Allgemeinen  Zollcommissare. 
Letztere  sollen  bei  \\'ahrnehmung  der 
Dienstgeschäile  mit  den  chinesischen 
ZoUsuperinlendenten  Hand  in  Hand 
gehen.  Besondere  Fachbeamte  werden 
zunflchst  nur  ßlr  das  seines  Transit- 
verkehrs wegen  überaus  wichtige  Post- 
amt Shanghai  bestellt;  ferner  sind 
besondere  Beamte  in  Aussicht  ge- 
nommen fOr  die  sechs  Yangtze-Httfen 
Lu  -  hsi  -  kou,  Wu  -  hsüeh ,  Hukou, 
Anking,  Tatung  und  Nanking.  In 
Orten  nahe  den  Vertragsh^ilen.  wie  in 

,  Taku  und  Tongku  bei  Tientsin.  sowie 

I  bei  den  Eisenbahn-  und  Telegraphen- 
stationcn  Wusung  bei  Shanghai, 
Tschenhai  bei  Ningpo.  Pagoda  An- 
choragc  bei  Futschau,  Whanizpo  bei 

I  Canton  u.  s.  w.  ist  die  Einrichtung  \on 
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Zweig -Postanstalten  für  spfltere  Zeit 

vorbehalten. 

l'in  an  Jen  N'orthcilen  Je«;  \\'e!(- 
puslvcreins  'VUcil  zu  nelunen,  wird 
China  demselben  beitreten.  Vorerst 
wird  das  Vereinsi^ebiel  sich  zwar  nur 
auf  Orte  mit  Hciclis  P^•^t^^nlto^n  er- 
strecken, wiilirend  (  >rtc  oliiic  solche 
Postanslalt  bis  aut  \\  eiieic,->  Vereins- 
ausland bleiben  sollen.  Doch  wird 
auch  schon  diese  Mafsnahnie  Chinas 
Poslverkehr  in  neue  RnhnLii  lenken 
und  ihm  f;e\vaitij4en  Aubehu  un.14  geben. 

Der  neue  chinesische  Posldienst 
erstreckt  sich  auf  die  Beförderung 
von  Briefen,  Postkarten.  Drucksachen, 
Waarenprobcn  und  Geldsendungen  bis 
zur  Höhe  von  luo  1  aels  (i  Tael 
=  6  Mark  Werth).  Die  Einrichtung  des 
Postpacketdienstes  erscheint  vorläufig 
nicht  durchführbar,  wird  indefs  bei  wei- 
terem Ausbau  des  Post  Wesens  in  Betracht 
gezogen  werden.  Zwischen  den  Hüten 
erfolgt  die  Beförderung  der  Postsachen 
mit  den  bestehenden  Dampferverbin- 
dungen; bei  Postsendungen  nach  dem 


bestehenden  chineNi^,chen  Privat -Post- 
anstaltcn  ein.  Wegen  des  Zulricrens 
der  Flüsse  in  Nord -China  sind  wah- 
rend der  Winterszeit  die  Postsachen 
von  Tschinkiang  nach  Tschifu,  Tientstn, 
Peking  und  Niutschwang  Uber  Land 
zu  betVirdcrn. 

Die  Höhe  des  in  Aussiclit  genom- 
menen Portos  ist  verschieden,  je  nach- 
dem die  Briete  von  Hafen  zu  Hafen, 
ins  Inland  oder  ins  Ausland  gehen. 
Für  Briete  von  den  !^ l  i  hs  Postanstalten 
nach  dem  .Auslande  werden  die  Sütze 
des  Weltpostvereins  erhoben;  soweit 
fOr  Briefe  von  und  nach  dem  Innern 
die  Mitwirkung  einer  Privat  Post anstalt 
eintritt .  gelangt  ein  Zuschiagporto 
zur  Erhebung,  weiclies  von  der 
Privat-Postanstalt  festgesetzt  wird  und 
dieser  zufliefst.  Damit  die  Zuschlag- 
gebülir  nicht  beliebig  in  die  Höhe 
geschraubt  werden  kann  Archiv  von 
1 694,  S.  767),  ist  sie  den  nächsten 
Reichs-Postflmtern  zwecks  ölfentlicher 
Bekanntmachung  niitzutheilen.  Post> 
Sendungen    zwischen    zwei  Vertrags- 


Innern    tritt    die    Vcrmittelung    der  '  h^fen  unterliegen  tolgenden  Gebühren: 

Postkarten   i  Cent, 

Briete  im  Gewicht  bis  '  ^  chinesische  Unze   2  Cents, 

-      -       -       -    V2        -  -    4    -  , 

I        -  -    8    -     u.  s.  w., 

Zeitungen,  chinesische   i  Cent, 

europflische   2  Cents, 

Waarenproben 
Drucksachen 


je  2  Unzen   2 


Die  Frankirung  der  Briefe  nach  den 
Vertragshäfen  und  dem  Auslande  soll 
stets  durch  Aufkleben  von  eigens  hier- 
für hergestellten  Freimarken  erfolgen. 

Für  die  technische  Belnindlung  der 
Sendungen  sind  die  Bestimmungen 
des  Weltpostvereins  mafsgebend;  ins- 
besondere st)llen  die  Formulare  nach 
den  .Anlagen  der  N'oUzngsordnung  des 
Vereinsvertrags  eingerichtet  werden. 

Von  Interesse  sind  die  Bestim- 
mungen über  den  Umfang  des  Post- 
regals gegenüber  den  Privat  -  Post- 
anstalten. Hierüber  heilst  es  in  dein 
Erlals  Sir  Robert  Harts:  Wenn  eine 
Privat- Postanstall  Briete  über  einen 
geöffneten  Hafen  mit  Dampfer  weiter- 


schicken will,  so  muls  sie  dieselben 
in  einem  verschlossenen  Postbeutel  an 
das  betreffende  Reichs-Poslamt  schicken, 

und  letzteres  besorgt  die  Weiter- 
sendung. .Als  Gebühr  ist  das  tarif- 
miilsige  Zwischen  -  Halen  -  Porto  zu 
zahlen.  Wenn  Privat -Postanstahen 
am  Weltpostvereins-Verkehr  Theil 
nehmen  wollen,  so  haben  sie  sich  bei 
einem  Reichs- Postamt  registrircn  zu 
lassen.  Nur  registrirte  Postanstalten 
dtlrfen  Briefe  im  Gebiet  der  Reicbs- 
post  befördern. 

SJiIieUüch  seien  die  Post  Sircif- 
bestimnuingen  erwithnt.  Zur  W  ahrung 
des  Briefgeheimnisses  ist  die  Anord- 
nung getroffen,  dafs  Postbeamte,  welche 
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Briefe  oder  Packetc  erbrechen  und 
das  Briefgeheimnifs  verletzen,  nicht 
nur  disciplinarisch.  sondern  auch  nach 
den  Gesetzen  ihres  Heimathsstaales  zu 
bestrafen  sinii.  tiefen  die  Schmiilcrim^ 
der  Portoeinnahnien  durch  getaischie 
Werthzeichen  wendet  sich  die  Be<  ' 
Stimmung,  dafs  das  Nachmachen  von  1 
Freiniarken  ebenso  bestraft  wird  wie  i 


das  Nachmachen  von  Banknoten.  Be- 
sonders hoch  ist  die  Strafe  im  Falle 
der  unbefugten  Brief  befördern  ni;:  die 
DL'tr.nKhitiousstiafe  betrügt  lür  jede 
SriiJiing  50  Tack  und  solern  der 
Dciiaudant  Rheder,  Kapitän,  Matrose 
oder  Passagier  eines  zwischen  den 
Verlragshafen  verkehrenden  Dampfers 
ist,  sogar  500  Taels. 


Alaska.  Leber  die  j^egenwürtigen 
und  künftigen  Verhältnisse  des  nord> 
westlichen  Amerika  hat  \V.  H.  Dali 
vor  einiger  Zeit  in  der  Philosnphical 
Society  in  Washington  einen  Vortrag 
gehalten.  Seinen  Mittheilungen  wohnt 
eine  besondere  Bedeutung  dadurch 
inne,  dafs  er  ein  genauer  Kenner  der 
Verhältnisse  ist;  denn  er  war  schon 
1665  an  der  ersten  Expedition  be- 
theiligt, die  Kennicott  nach  Alaska 
unternahm,  und  hat  bis  1880  die 
Alaska-Forsi  Hungen  geleitet  und  deren 
wissenschatiliclie  Ergcbni<<ic  vorarbeitet. 
Nach  15  jähriger  .Abwesenheit  hat  er 
den  Sommer  vorigen  Jahres  wieder  in 
dem  Lande  verbracht,  um  sich  Ober 
dessen  heutigen  Zustand  zu  unter- 
richten. In  einem  an  den  Vortrag 
anknüpfenden  Artikel  führt  die  New- 
York.  Staats-Ztg.  Folgendes  aus. 

Als  Kennicott  mit  seinen  Gelahrten 
1863  nach  Sitka  iTcrrit.  Alaska)  kam, 
um  das  Land  auf  die  Möglichkeit  der 
Anlage  einer  Telegrapiienlinie  nach 
Sibirien  und  Europa  zu  erforschen, 
war  die  Stadt  ein  mit'Pallisaden  be- 
festigter Platz,  dessen  Bcwohnerzah! 
2000  betrug;  dazu  kam  ein  Indianer- 
dorf mit  1 500  Einwohnern.  Die  Ein- 
geborenen waren  von  der  Cultur  kaum 
berührt,  und  von  dem  Innern  des 
Landes  hatte  man  mit  .-Xusnahme  der 
wenigen  Handel&orte  keine  Kenntnifs. 
Die  Interessen  drehten  sich  ausschliefs- 
lich  um  den  Pelzhandel;  ein  Ham- 
burger Segelschitf  holte  alljiihrlich  die 
gesammelten  Bestünde  ab  und  führte 
sie  nach  China;  auch  brachte  es  die 
nOthigen  Vorrffthe  aus  Europa  mit. 
Um  Fischerei  und  Walfischfang  küm- 
merte man  sich  nicht.  Die  wichtigste 
Stelle  für  den  Handel  befand  sich  da- 


mals utn  Lintkns  des  Tananu  in  den 
Yukon;  sie  galt  als  neutrales  Gebiet, 
und  im  Sommer  brachten  alle  Stamme 
ihre  J.iudbeute  dahin.  D  dl  ti;if  dort 
noch  Tausende  von  Indianern  an,  die 
nie  einen  Weifsen  gesehen  hatten. 
Wild  war  noch  htfufig  vorhanden  und 
lieferte  hauptsächlich  den  Eingeborenen 
die  Kleidung,  w»lhrend  das  wichtigste 
Nahrungsmittel  der  Lachs  war. 

Von  dem  gewaltigen  Yukon  und 
seinen  'Nebenfltlssen  wufste  man  zu 
jener  Zeit  kaum  etwas.  Heute  ver- 
kehren auf  dem  Strome  eigens  für  ihn 
gebaute  Hintcrraddampler.  Fast  durch 
ganz  Alaska  finden  sich  jetzt  Gold- 
sucher und  Hllndler;  Missionare  wirken 
an  vielen  Orten,  freilich  nicht  überall 
mit  Erfolg,  und  der  Tout i^ten^^troin 
beginnt  sich  all)ahilich  über  die  Fjorde 
des  Landes  zu  ergiefsen,  die  an  Natur- 
schönheiten keinem  Lande  nachstehen 
Von  den  Erwartungen,  die  Dali  vor 
30  .l;ihren  an  die  wirthschaftlielie  Aus- 
nutzung des  Landes  knüptte,  ist  indefs 
nur  ein  Theil  in  Erfüllung  gegangen. 
Seit  1865  hat  dort  die  Robbenjagd 
begonnen,  ihren  Höhepunkt  erreicht 
und  Millionen  als  Ergebnils  geliefert; 
jetzt  gehört  sie  der  Vergangenheit  an. 
Auch  die  ersten  Versuche,  den  un- 
geheueren Fischreichthum  auszubeuten, 
wurden  iHfi^  unternommen;  die 
Fischerei  auf  dem  Meere  dauert  als 
Hochseefischerei  fort ;  einen  besonderen 
Aufschwung  bat  sie  nicht  genommen. 
Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Lachs- 
fang in  den  Strömen.  Seit  der  Lachs 
in  Culifornien  und  Oregon  fast  aus- 
gerottet ist,  hat  sich  die  ganze  *Salm(m- 
CcMning-Indiistry  nach  .\laska  ge- 
zogen; an  jeder  FlufsmUndung  und 
an  den  Stromschnellen  erheben  sich 
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die  Anlagen  meist  kapitalkrültiger  Ge- 
sellschaften   und  machen  glänzende 

Gcscluifte. 

Der  Pel/Iiandel  auf  dem  I-"cstlaiKlc 
ist  nur  noch  von  geringer  Bedeutung; 
zudem  sind  die  Preise  so  in  die 
Höhe  gelrieben  worden,  dafs  ein  ge- 
winnbringender Handel  kaum  mehr 
möghVh  i<;t.  Die  Seeotter  ist  an  den 
Aleuten  so  gut  wie  ausgerottet.  Auch 
die  werthvollen  Füchse  werden  immer 
seltener;  man  hat  versucht,  sie  zu 
z(U}iton,  und  auf  günstig  gelegenen 
Inseln  >  Fox-Farms^^  angelegt,  .-inlangs 
mit  gutem  Erfolg.  Aber  einmal  hat 
der  Schutz  gegen  Wilderer  seine 
Schwierigkeiten ,  und  dann  hat  die 
Steuerbehörde  verfügt,  dafs  für  ieden 
Fuchs,  der  Uber  die  Zahl  von  20 
hinaus  auf  einer  Farm  getodtet  wird, 
eine  Steuer  von  5  Dollars  gezahlt 
werden  mufs,  was  in  Verbindung  mit 
den  unausl^'jibüchen  (^ontrolscliikanen 
das  Auflilühen  der  Fuchs/uclit  un- 
möglich macht.  Die  Rennthier/ucht 
hat  auf  einzelnen  Inseln  der  Aleuten 
gute  Resultate  ergeben;  auf  dem  Fest- 
lande sind  sie  weniger  günstig  ge- 
wesen, da  es  schwer  hiilt,  die  Heer- 
den  gegen  die  Angriffe  der  massen- 
haft vorhandenen  Hunde  zu  schützen. 
Auch  haben  die  Bewohner  der  Aleuten 
iTichr  natürliche  Befähigung  für  die 
V  leluucht  als  die  hidiancr  des  Fest- 
landes, und  fangen  an  zu  begreifen, 
dafs  das  Rennthicr  allein  ihnen  einen 
iuisrcichciiden  Ersatz  für  die  aus- 
^terbe^den  Pelzthiere  geben  kann. 
(Ueber  die  in  den  letzten  Jahren  von 
der  amerikanischen  Bundesregierung  /u 
Washington  gemachten  Anstrengungen. 
Alaska  wieder  mit  Rennihiercn  zu  be- 
\  olkern.  halben  wir  aut  S.  üG^  des 
Archivs  \oui  vorigen  .luhre  berichtet.) 

Was  den  Walfischfang  anlangt,  so 
ist  «s  damit  im  P>cringsmeer  zu  Ende; 
nur  innerhalb  der  Bcringsstrafsc  findet 
man  den  Walhsch  noch  vereinzelt, 
«Iber  selbst  jenseits  von  Point  Barrow 
und  in  den  eisigen  Gewflssern  von 
Herschcl -Island  i^t  er  nicht  mehr  so 
vertreten,  dafs  die  Jagd  sich  lohnte. 


I     Dali  fafst  seine  im  Jahre  1893  ge- 
wonnenen Erfahrungen  in  folgenden 

Sätzen  zusammen:  »Walfischerei  und 
Robbenjagd  haben  in  Alaska  thatsiich- 
lich  bereits  ihr  Ende  erreicht,  der 
Pelzhandel  ist  im  Verfall,  die  Lacbs- 
fischerei  dagegen  im  besten  Zuge;  sie 

'  wird   aber   in  einer  Weise  betrieben, 
die  nicht   lange  mehr  ungestraft  fort- 

I  gesetzt  werden  kann.    Die  Hochsee- 

I  fischerei  ist  noch  unvollkommen  ent- 
wickelt, aber  sie  hat  eine  grofse 
Zukunft,  wenn  richtig  verfahren  wird. 
Holz-  und  Mineralschatze  —  mit  .Aus- 
nahme des  Goldes  —  sind  fast  noch 
unberührt.  Planmafsige  Versuche  mit 
Rindvieh-  oder  Scha&ucht  sind  bisher 
wenig  imtcrnommcn  worden;  die 
Rennthier/ucht  befindet  sich  im  ersten 
Versuchssladium.  Die  prachtvollen 
landschaftlichen  Scenerien  mit  ihren 
Glct'ichcrn  und  V^ulkanen  geben  die 
Sicherheit ,  dafs  .Alaska  mit  der  Zeit 
für  die  Vereinigten  Staaten  das  werden 
wird,  was  Norwegen  für  Westeuropa 
ist:  ein  gesuchtes  2Sel  für  Touristen, 
Jtfger  und  Fischer.  Der  Ackerbau 
wird  für  alle  Zeiten  auf  etwas  Garten- 
bau für  iocale  Bedürfnisse  beschränkt 
bleib^i.  Immerhin  wird  Alaska,  wenn 
erst  die  Einwanderung  sich  hebt,  für 
eine  stattliche  Zahl  tüchtiger  Mflnner 
eine  angenehme  Heimath  werden.« 

Für  den  Ethnographen  hat  das 
Land,  besonders  im  Südosten,  lingst 
aufgehört,  eine  Fundgrube  zu  sein; 
es  werden  nur  noch  rohe  Nach- 
ahmungen alter  GcrJlthe  zum  Verkauf 
an  die  Touristen  gclertigt.  Der  Ein- 
geborene wohnt  heutzutage  in  einem 
förmlichen  Hause,  kleidet  sich  in 
amerikanische    Gewebe ,    kociit  auf 

'  eisernen  Oeien  und  brennt  Petroleum 
in  amerikanischen  Lampen.  Er  sammelt 
sich  um  die  Industriecentren  und  wird 
Tagelöhner.  Die  Zahl  der  reinblUtigen 

i  Indianer  nimmt  rasch  ab;  sowohl  die 
Tlinkti  wie  die  Aleuten  werden  in 
wenigen  Generationen  ausgestorben 
sein,  und  ihre  Sprache  wird  schon 
von  der  nVchsten  kaum  mehr  ge- 

i  sprochen  werden. 
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Hüutigkcit  -der  Blitzschläge 
in  BVume.  Das  ungleiche  Verhalten 
verschiedenartiger  Baum^nttu  ngen  gegen 
Blitzschlag  ist  durch  die  Untersuchungen 
von  Prot.  Joncsco  aut  seine  Ursachen  i 
surttckgefllhrl  worden.  Nach  den  I 
Veröffentlichungen  Jonescos  (vgl.  Archiv 
von  1893,  S.  2441  ist  die  Häufigkeit 
der  Bh'tzschlifge  in  Büume  von  dem 
Wassergehalt,  dem  Bast,  der  Rinde 
und  der  Belaubung  der  Baume  nur 
sehr  wenig  abhü'ngig,  auch  die  Bodenart 
steht  in  keinem  ilirectcn  Zusammen- 
hange mit  den  Blitzschlügen ;  dat^ei^cn 
wird  die  Häufigkeit  der  Blitzschlüge 
in  hohem  Mafse  von  der  inneren  | 
Beschaffenheit  der  Bäume  beeinflufst. 
Sogenannte  FettbJfume,  d.  s.  solche, 
die  einen  reichen  Oeli^ehalt  besitzen, 
werden  fast  nie  vom  Blitze  getroflen,  j 
wahrend  die  Starke  enthaltenden  | 
Baume  aufserordcnflich  der  Blttzgefahr 
ausgesetzt  sind.  Die  neuerdings  von 
Prot.  Jonesco  in  den  »ßer.  der  Bot. 
Ges.«  mitgetheilten  Ergebnisse  seiner 
weiteren  Untersuchungen  liefern  den 
Nachweis,  dafs  die  elektrische  Leitungs- 
fahigkeit  der  Baumarten  sich  mit  der 


Jahreszeit  ändert.  Hiermit  stimmt 
auch  der  anatomische  Befund  überein. 

Viele  Baume  bilden  im  Frühjahr  Oel, 
im  Sp.'itjahr  dagegen  Stärke,  oder 
auch  umgekehrt.  Bei  gleich  grofsen 
Stammstücken  der  Linde  erfordert  im 
Februar,  wo  Holz  und  Rinde  ölreich 
sind,  die  Auslösung  des  elektrischen 
Funkens  zum  Durchschlagen  des 
Holzes  eine  viel  höhere  elektrische 
Spannung,  als  Ende  Marz,  wo  das 
junge  Holz  mit  Stärke  angeftlUt  ist. 
Anders  ist  J 1-  Verhalten  bei  der 
Buclie.  der  Kütiitanne,  Hainbuche 
und  Liehe,  welche  ungefähr  von 
Januar  bis  April  starkereich  sind, 
während  sie  im  Mai  Oel  enthalten. 
Die  Kiefer  wird  bei  un'^eren  Sommer- 
gewiftern  oft  getroffen .  da  sie  zu 
dieser  Zeit  in  Holz,  Rinde  und  Mark 
Zuckersaft  und  theilweise  auch  Starke 
enthält.  Da  ihr  Holz  aber  im  Winter 
ölreich  ist,  wird  sie  zu  dieser  Zeit 
fast  nie  durch  den  Blitz  geschädigt, 
auch  nicht  in  Landern,  wie  Irland 
und  Norwegen,  wo  Wintei^ewitter 
viel  häufiger  sind  als  bei  uns. 


Die  deutsche  Ost-Afrika-Linie. 

IJeber  die  deutsche  Ost  -  Afrika  -  Linie 
und  ihre  Entwickclung  hnt  der  Rheder 
und  frühere  Reichstagsabgeordnetc 
Adolph  Woermann  gelegentlich  der 
Probefahrt  des  neu  erbauten  Reichs- 
Postdampfcrs  Herzog«  an  Bord  diese; 
Schitfcs  ausführliche,  von  der  Ham- 
burgischen Bürscnhalle  verötfentlichte 
Mittheilungen  gemacht.  Wir  ent- 
nehmen ihnen  Folgendes. 

Die  deutsche  Ost- Afrika -Linie  blickt 
auf  eine  sechsjährige  Thätit^keit  zu- 
rück, seitdem  ihr  vom  Reich  eine 
Subvention  von  900  000  Mark  jahrlich 
gezahlt  wird.  Nach  dem  im  Mai  1890 
mit  dein  Reich  abgeschlossenen  Ver- 
trage war  die  Gesellschaft  verpfiichtet, 
mindestens  4  neue  Dampfer  von  je 
3  200  Register  -  Tons  und  3  neue 
KUstendampfer  von  je  500  Register- 
Tons  in  die  Fahrt  einzustellen.  Sie 
stellte   indeis  gleich   zu  Beginn  der 


'  Fahrten   2   Dampfer   von   je  2200 

und  2  Dampfer  von  ie  2700  Register- 
Tons,  sowie  3  Küsten  -  Dampfer  von 
.  je  600  Register-Tons  in  die  Linie  ein. 
I  Im  Laufe   der  Jahre    kamen  noch 
I  2  Dampfer  von  je  2400  Register-Tons 
lind  2  Küsten-Dampfer  von  iSoo  und 
1400  Tons  liin/ü.  Mit  dicNeii  Dampfern 
1  wurden  in  Jen  iel/ien  Jahren,  aufser 
I  den  im  Vertrage  vorgesehenen  1 3  jahr- 
lichen Fahrten  durch  den  Suez-Kanal, 
6    Fahrten    inn    da<    K;ip  der 
Hothiung,    sowie    vermehrte  Küsten- 
,  fahrten  gemacht.    Neuerdings  ist,  an- 
I  statt  d<er  vierwöchentlichen,  eine  drei- 
'  wöchentliche  Fahrt  durch  den  Suei- 
Kanal  ins  Leben  gerufen  mit  gelegent- 
lichen  Sonderfahrten   um   das  Kap. 
Nach    Einstellung    des  neuerbauten 
Passagierdampfers  »Herzog«  und  des 
noch  im  Bau  begriffenen  Schwester 
schifies  »König«  wird  die  Flotte  der 
,  Gesell.<^haft    aus    12    Dampfern  mit 


Digitized  by  Google 


—    370  — 


39000  Regisler-Tons  bestehen.  Alle 
neuen    Schilfe   sind   auf  deutschen 

Werften,  und  zwnr  in  Hainburg  ge- 
baut. Mit  Hinzurechnung  des  noch 
nicht  teriigen  Damplcrs  »Kunigu  wer- 
den dafUr  rund  1 1  Millionen  Mark  an 
deutsche  Schiffswerften  gezahlt  sein. 
Aufserdem  sind  an  Ik^tricbskosten 
(Gehälter.  Proviant.  Kohlen  u.  s.  w.) 
tür  73  Reisen  bis  Ende  iii95  in 
Deutschland  rund  6  Millionen  Mark 


ausgegeben  worden.  An  Kohlen  wur- 
den auf  diesen  Reisen  i  50  OOO  Tons 
verbraucht;  die  Hüllte  davon  waren 
deutsche  Kohlen.  An  Waaren  sind 
Während  der  ersten  5  Betriebsjahre 
befordert  worden:  au^ehend  Werthe 
von  41  Millionen  Mark,  rückkehrend 
von  47  Millionen  Mark.  Die  Zahl 
der  betörderlen  Passagiere  hat  bis  jetzt 
lüooo  betragen. 


m.  LITERATUR. 


Australien  und  Ozeanien.  Eine  allgemeine  Landeskunde  von 
Professor  Dr.  Wilhelm  Sievers.    .Mit  i  3-  Abbildungen  im  Text, 

12  Knrtcnbeilagcn  und  20  Tafeln  in  H(ii/>chnitt  und  Farbendruck 
von  E.  T.  Complon.  Th.  von  Eckenbreclier.  H.  L.  Hcubner,  E.  Hevn. 
W.  Kuhnerl,  K.  Üenike,  O.  Schulz,  ü.  Winkler  u.  a.  Leipzig  und 
Wien.    Bibliographisches  Institut. 


Bereits  im  Archiv  für  1  Öy3  i^Seiten  3 1  o 
und  436)  und  ftlr  1895  (Seite  1)5) 
hatten  wir  Gel^'j^enheit.  der  auf  An- 
regung des  Bii  lographischen  Iii'^iiUits 
in  Leip/.ig  eiUstandenet)  d .Xllgeniciiicn 
Landerkunde^i  von  Professor  Dr.  Sie  vers, 
von  welcher  damals  die  Theile:  Afrika, 
Asten  und  Amerika  vorlagen,  ancr- 
kennend  Erwähnung  zu  thun.  Nachdem 
inzwischen  als  vierter  Rand  des  populär- 
wissenschaftlichen Werkes  eine  Landes- 
kunde von  Europa  der  Ocffentlichkeit 
Ubergeben  worden  ist,  haben  wir 
nunmehr  das  Erscheinen  des  fünften 
und  letzten  Bundes  zu  verzeichnen, 
welcher  Australien  nebst  Tasmanien, 
die  Neu-Seeland-Gruppe,  Mikronesien, 
Melanesien  und  Polynesien  behandelt. 
In  einem  .Anhange  linden  wir  alles 
dasjenige  zusauuiiengestcUt,  was  uns 
über  die  Sudpolarlflnder  bisher  bekannt 
geworden  ist. 

Auch  in  diesem  Ict/tcn  Bande  hat 
der  Verfasser  im  Allgemeinen  dieselbe 


Gliederung  und  Anordnung  des  Stolpes 
beibehalten,  wie  in  den  bereits  ver- 
öfFentlicliten  Theilen.  Sievers  beginnt 
mit  einem  kurzen  Abrifs  der  Ent- 
deckungsgeschichte Australiens  und 
Ozeaniens  und  lafst  hieraui  die  Ab< 
schnitte:  Allgemeine  Uebersicht,  Ober- 
flächengestalt, Klima,  Pflanzenwelt^ 
Thier  weit.  Bevölkerung,  Staaten  und 
Col  onien,  sowie  ein  Kapitel  Uber  die 
Verkehrsvcrhaltnisse folgen.  GuteKarten 
und  charakteristische  Abbildungen  sind 
zur  Ergänzung  des  Textes  wiederum 
in  reicher  .^usvviihl  beigegeben.  Bei 
der  Bearbeitung  wesentlicher  Abschnitte 
erfreute  sich  der  Verfasser  der  Mit* 
Wirkung  eines  der  hervorragendsten 
Kenner  auf  dem  in  Betracht  kom- 
menden Landergebiel,  des  Professors 
Dr.  von  Lengenfeld. 

Die  günstige  Beurtheilung,  welche 
das  .Sieverssche  Buch  in  der  Presse 
gefunden  hat,  ist  eine  wohlverdiente. 


b«rlin.  Gedruckt  in  der  ketclisdruckeret. 
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L  AKTENSTOCKE  UND  AUFSÄTZE. 


CS.  Der  Kurierdienat  zwischen  Italien  und  den  Messen  der 

Champagne. 

Von  Herrn  Professor  Adolf  Schaube  in  Bricg  (Bez.  Breslau). 


Was  uns  eine  dankenswerthe  Quellen- 
vcrOfFentlichung  fQr  den  Verkehr  der 

Sicncsen  dircct  nnch7.invcisi.'n  erlaubt 
hat,  werden  wir  in  analoi;cr  \\  eise  aiu  h 
lUr  diejenigen  ilaiicnischcn  Handels- 
plätze annehmen  dUr^^n,  von  denen 
wir  wissen,  Jafs  s m.-  zu  derselben 
Zeit  in  ahnlich  lebliaiten  Handels- 
beziehungen zu  Frankr  :h  und  den 
Messen  der  Champagne  gestanden 
tiaben  wie  Siena.    Das  giU  vor  allem 


für  P  i  a  c  c  n  z  a 


Kaufleutc 


.^chon  seit  dem  Ende  des  12.  Jahr- 


hunderts auf  diesem  Schauplatz  thatig 
erscheinen  und  zugleich  mit  denen  von 

Siena  in  der  alleren  Zeit  Jes  be- 
tretlenden  Verkehrs  eine  lührendc  und 
malsgcbcndc  Rolle  gespielt  haben.*) 
In  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts haben  die  den  Handel  mit 
den  französischen  Piittzen  pflegenden 
italienischen  Kaufleute  sich  corporativ 
zu.sammcngcschlossen  und  eine  univer- 
sitas  mercatorum  Lombardorum  et  Tus- 
canorum ,  etwas  später  universitas 
mercatorum  Jtaliae  nutuünas  Cam- 


*)  Vgl.  z.  B.  Bourquelot  r.   Emdes  sur  les  faires  de  Champagne  II,  164  f.  182 

und  meine  Studien  zur  Gesch     'e  und  Natur  des  iiitesten  Cambium  in  den  Jahrbflchem 

/ür  Nationalökonomie  und  Slanslik,  LXV  S.  iiki  I". 

Archiv  f.  Po»t  u.  Tclegr.  18,   1890.  37 
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paniae  ac  regnum  Frandae  freqiten- 
tantium  genannt,  gebildet,  an  deren 
Spitze  ein  sclbstgcwiihltcr  Cayitaneiis 
stand.*'  Ks  ist  sicher  nicht  zutälh'g, 
dals  unter  den  wenigen  Fallen,  in 
denen  wir  die  Namen  solcher  Cc^anei 
aus  dem  i  3.  Jahrhundert  kennen,  dieses 
wichtige  Amt  zwciiii;»!  \  on  einem  Pia- 
centincr  und  zweimal  von  einem  Mai- 
länder verwaltet  wurde;  ich  nehme  da- 
her keinen  Anstand,  für  Piacenza  und 
Mailand  das  Vorhandensein  eines  stän- 
digen und  i^orogelten  Nachrichten- 
dienstes mit  den  .Messen  der  Cluimpagne 
vorauszusetzen,  ohne  dafs  ich  doch 
im  Stande  w<lre,  diese  auch  durch 
andere  hivli/ieii  leicht  zu  stützende  Be- 
hauptung mit  directen  Zeugnissen  zu 
belegen.  Wenn  wir  ferner  h(">ren,  dals 
z.  B.  am  19.  Februar  i-^,  also  zur 
Zeit  der  Messe,  im  Kapitelsaale  von 
St.  Peter  zu  Lagny  unter  drm  Vor- 
sitz des  Capitaneus  je  zwei  CoriMiln 
der  Kaulleute  von  Rom,  Cjeiiua,  Ve- 
nedig, Piacenza,  Lucca,  Bologna,  Pi- 
stoja,  Asti,  Florenz,  Siena  und  Mailand 
nebst  einem  soI^Ik-h  von  Alba  ver- 
sammelt waren,  so  werden  wir  fast  ge- 
neigt scm,  für  alle  diese  Slüdte,  die  durch 
eine  organisirte  Kaufmannsgemeinde 
auf  den  Mefsplätzcn  der  Champagne 
vertreten  waren,  auch  einen  geregelten 
Nachrichtenverkehr  mit  ihren  in  der 
Fremde  weilenden  Landsleuten  nach 
dem  uns  von  Siena  her  bekannten  Muster 
anzunehmen. 

Sicher  war  es  für  die  grölsercn 
unter  ihnen  der  Fall,  am  sichersten 
fOr  Genua,  dessen  Bürger  zur  Zeit 
Ludwigs  des  Heiligen  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  in  sehr  regem 
Verkehr  mit  Frankreich  gestanden 
haben.  Geht  doch  auch  aus  der  oben 
von  uns  benutzten  Corrcspondcnz  To- 
lomei  die  hervorragende  Rolle  auf  das 
klarste  hervor,  welche  die  Genuesen 
damals  auf  den  Mefsplalzen  der  ('!>  iiii- 
pagne  gespielt  iiaben.  \n  seinem  lirieie 
von  1362  spricht  Andrea  von  den 
Schwierigkeiten,  die  den  Sienesen  selbst 


aus  der  vom  Papste  wegen  ihrer 
ghibellinischcn  Haltung  Ober  sie  ver- 
hängten Fxcommunication  erwüchsen, 
so  dafs  viele  es  vorzögen,  die  Messen 
zu  verlassen,  und  bemerkt  weiter,  dals 
die  Rede  davon  sei,  die  Genuesen  wegen 
ihres  Verhaltens  in  Constantinopel  (be- 
kanntlich hatten  sie  im  Jahre  vorher 
sehr  wesentlich  zum  Falle  des  lateini- 
schen Kaiserreichs  beigetragen]  auf  Ver- 
anlassung des  entthronten  Kaisers  von 
den  Messen  der  Champagne  auszu- 
schliefsen;  thatsiichlich  seien  sie  schon 
im  Begriti,  sich  zum  Fortgehen  zu 
rüsten.  Dieses  Weggelicn  der  Sienesen 
und  Genuesen,  so  fügt  er  hinzu, 
erscheine  den  Bewohnern  des  Landes 
als  eine  Sache  von  grolser  Bedeutung 
und  werde,  wie  er  glaube,  von  selir 
vielen  unter  ihnen  höchlich  beklagt, 
weil  sie  grofsen  Schaden  davon  haben 
würden ;  besonders  die  Messen  der 
Chanipaune  schienen  aus  diesem  An- 
lasse völligem  Lnlergange  geweiht 
(ispidalmente  te  ßere  di  Champagna 
jMir^,  che  Steno  tute  peräute  a  queta 
casgionc'.  Man  wird  von  dieser 
in  begreillicher  Krregung  gethanen 
Meinungsäufserung  manches  abziehen 
können;  die  hervorragende  Stellung 
der  Kaufleutc  Genuas  gerade  auf  )eneti 
Messen  bleibt  aber  dadurch  doch 
schon  lür  diese  Zeit  mit  voller  Sicher- 
heit bezeugt. 

Für  eine  spatere  Zeit  beantzen  wir 
über  den  zwischen  Genua  und  den  Mefs- 
plätzcn der  Champagne  eingerichteten 
Kurierdienst  eine  zwar  kurze,  aber 
höchst  wichtige  und  lehrreiche  positive 
Kunde.  Sie  findet  sich  in  der  schon 
mehrlach  citirteu,  im  Jahre  i'^3Q  be- 
endeten Pratica  Ji  Mercatura  des 
Florentiners  Balducci  Pegolotti,  desj>en 
Angaben  zunächst  auf  das  dritte  und 
vierte  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhunderts 
zu  be/ichen  ^inJ,  \ielfach  aber  auch 
Verhalliii'-se  dai  stellen  .  deren  Ent- 
stehung einer  erlieblicli  früheren  Zeit 
angehört.  Pegolotti  bespricht  den 
Wechseluso,  der  für  die  auf  den  Messen 


*  Goldschmid^  L.  Universalgeschichte  des  Handelsrechts  1  S.  1^  f.  Bourquelot 

a.  a.  ü.,  1.  »70. 
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der  Champagne  ausgestellten  Wechsel 

in  GcIdiMi;  war.  \\';ihrend  fUr  die 
Fälligkeit  der  Mcl^WLchscl  :iu}  Florenz 
teste  Termine  üblich  waren,  so  lür  die 
auf  der  ersten  Messe  des  Jahres  zu 
Lagny  ausgestellten  der  i.  Juni,  für 
die  auf  der  Ostemiesse  zu  Bar  aus- 
gestellten der  I.  August  und  so  fort 
in  zweimonutiichen  Zwischenrüunien 
das  ganze  Jahr  hindurch,  war  für  die 
auf  Genua  gestellten  Mefswechsel  der 
Modus  ein  anderer:  E  se  il  canibio 
si  fa  per  Genom,  si  e  lo  tennine 
äi  doverli  pagare  o  rUevere  in  Genova 
a  vlno  mese,  poi  che  e  ritornato  a 
Genova  lo  scarselliere  Je'  Geno- 
vesi  del  pa gatnento  della  detta 
fiera,  heilst  es  bei  jeder  einzelnen 
der  sechs  Messen  der  Champagne.  *j 
Die  Wechsel  wurden  also  einen  Monat 
nach  der  RUckkehr  des  Mefskuriers 
nach  Genua  fällig,  und  zwar  nach  der 
Rückkehr  desjenigen  Kuriers,  der  zur 
Zuhlzeit  einer  jeden  Messe,  die,  wie 
wir  schon  wissen,  damals  am  Ende 
der  Messe  lag,  von  Genua  aus  expedirt 
wurde  und  otfenbar  nach  ihrem  Schlufs 
und  somit  nach  Beendigung  aller 
Mefsgeschäfte  nach  Genua  zurückzu- 
kehren hatte.  NatOrUch  war  auch 
dieser  genuesische  scarselliere  del  pa- 
gamcnto  ein  reitender  Rote,  der  von 
der  scarsella,  dem  Postteileisen,  seinen 
Namen  trug;  und  wenn  er  officiell 
nach  einem  bestimmten  Mefstemiin, 
dem  pagamcnto,  seinen  Namen  führte, 
so  legt  diese  Rezeichnung  die  Vcr- 
muthung  nahe,  dals  er  nicht  der  ein- 
zige Kurier  war,  den  die  Genuesen  zu 
jeder  Messe  entsandten,  sondern  dafs. 
wie  für  Siena.  so  auch  für  Genua 
noch  ein  zweiter  Kurier  den  Na^h- 
richtendienst  zwischen  dieser  grofsen 
Handelsstadt  und  den  Mefsplätzen  der 
Champagne  vermittelt  hoben  wird. 

Ich  habe  mir  bis  zuletzt  aufgespart, 
von  Florenz  zu  reden;  die  Nach- 
richten,   die   wir   für  den   von  den 


Kaufleuten  dieser  Stadt  organisirten 

Botendienst  besitzen,  sind  idlerdings 

jünger  als  diejenigen  für  Siena,  inso- 
fern aber  von  besonderer  Wichtigkeit, 
als  sie,  zum  Theil  wenigstens,  in  den 
ältesten  uns  bekannten  statutarischen 
Anordnungen  enthalten  sind,  die  wir 
über  den  Kurierdienst  überhaupt  be- 
sitzen. Einige  Ergebnisse  lassen  sich 
zunttchst  für  IHorenz  ebenso  wie 
für  Siena  aus  einigen  auf  uns  ge- 
kommenen umfangreichen  Geschäfts- 
briefen gewiimen**:  es  sind  zwei  der 
Correspondenz  Cerchi  ungehörige,  vom 
24.  Marz  und  23.  Juni  1291  datirte***) 
und  von  der  Ijciiiiischen  Firma  an  ihre 
Vertreter  in  LmhJ.om  gerichtete  Briefe, 
die  lür  uns  in  Ik'traclit  koninieii.  Der 
Eingang  des  ersten  ist  besonders  lehr- 
reich wegen  setner  Bezugnahme  auf 
die  voraufgegangene  Correspondenz; 
er  lautet:  »Dicieeette  di  di  Febbraio 
avemmo  due  letterc  che  ne  mandaste, 
l'una  fatta  ventuno  di  di  dicembre 
e  Va^a  quaUro  di  di  germaio.  Re- 
collenc  il  primo  corriere  di  Langmno; 
e  del  mese  di  Mar\o  navemo  avute 
anche  cinque  piccole  lettere  che  n'avete 
mandate  per  altre  genti;  e  sedici  dl 
di  Mario  avemmo  anche  una  lettera 
che  ne  mandaste  che  ia  et  recö  il 
corriere  di  pagamento  di  Langnino: 
fue  J'aiia  cinque  dt  dijebbraio:  e  tiitto 
avemo  inteso  do  ch*hanno  detto,  e  qui 
impresso  \n  ne  risponderemo.v 

Wir  begegnen  hier  also  einer  ana- 
logen Organisation  der  Kurierverbin- 
dung mit  den  Messen,  wie  bei  Siena; 
zwei  ofVicielle  Kuriere  vermittelten  die 
Verbindung  der  Mefspliitze  auch  mit 
Florenz;  der  zweite  lührt  die  Bezeich- 
nung corriere  di  pagamento .  dem 
geimesischen  scarselliere  analog.  Die 
Ankunft  beider  Kuriere  in  Florenz 
liegt  4  Wochen  aus  einander  (17.  Fe- 
bruar und  16.  März  ;  ebenso  weit 
wird  auch  ihre  Abgangszeit  aus  einander 
gelegen  haben;  wenn  wir  mit  RUck- 


*)  Bei  Pagnini,  Della  Dccinu  HI,  S.  237  f. 

*•)  Bei  P.  Emiliani-Giudici ,  stuna  Jci  tnunicipi  italtain  ill,  Florenz  i8üi,  S.  418  f. 
***!  Ueber  diese  Datirung  s.  meine  »Beobachtungen  zur  Fntstchungsgcschichte 
der  Tratte    in  ier  /eitsclir.  der  Sa\ igny-Stlftung  für  Rechtsgeschichte  XIV,  GermanisL 
Ablh.,  S.  iij  Anm.  1.    Vgl,  S.  126  1. 
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sieht  auf  den  Winter  23  Tage  Reise- 
zeit rechnen,  würden  sie  nin  26.  Ja- 
nuai-  lind  am  22.  Februar  \on  Lagny 
abyegani^en  sein.  Die  Mej.se  von 
Lagny  begann  am  2.  Jantiar,  und  ani 
10.  Januar  war  ara  pamiorum;  der 
Termin  tür  die  Rücksoiulung  des 
ersten  Kuriers  würde  dem.  was  in  den 
scchsziger  Jahren  des  13.  Jahrhunderts 
für  den  ersten  sienesischen  Kurier  Oblich 
war,  ziemlich  entsprechen.  BezügWeh 
des  zweiten  Kuriers  aber  ist  das  nicht 
in  gleichem  Mulse  der  Fall.  Nach 
den  meisten  Manuscripten  der  devisions 
wiCre  der  Schlufs  der  Zahlzeit  schon 
am  3.  Februar  gewesen;  damit  ist 
kaum  zu  vereinen,  dafs  der  nach  der 
Zahlzeit  benannte  Kurier  erst  tast  drei 
Wochen  nach  ihrer  Beendigung  ab- 
gefertigt worden  sein  sollte.  Es  bleibt 
übrig,  schon  lür  das  Jahr  1291  eine 
gegen  die  sechsziger  Jahre  eingetretene 
Verschiebung  des  rectum  pagamcntum 
anzunehmen.  Zwar  der  Zustand,  wie 
ihn  Pegolotti  vor  Augen  hatte,  kann 
damals  noch  nicht  eingetreten  gewesen 
sein,  da  danach  das  an  den  Schlufs 
der  ganzen  Messe  verlegte  Ende  der 
Zahlzeit  erst  auf  den  3.  Mflrz  gefallen 
wäre.  Aber  eine  Hinausschiebung  der 
Zahlzeit  mufs  in  der  That  wohl  statt- 
gefunden haben ,  vermuthlich  in  der 
Weise,  wie  sie  sich  aus  einigen  der 
uns  erhaltenen  Texte  der  dewaom*) 
ergiebt,  bei  denen  inuinichr  klarer 
wird,  aufweiche  Zeit  sie  sicli  iK/aehcn, 
Danach  folgten  aut  hate  de  draps 
1 1  Tage  Korduanmesse  und  dann 
erst  15  Tage  Zahlzeit,  so  dafs  ihr 
Schlufs  auf  den  14.  Februar  hei. 
Damit  erst  wird  die  leststehende  Be- 
zeichnung dieses  zweiten  Kuriers  als 
corriere  di  pagamento  verständlich. 

Unser    Briet    selbst    ist  übrigens 
jedenfalls  für  den  ersten  zur  Oster 
messe    abgehenden    Kurier  bestimmt 
gewesen.    Ostern  war  in  diesem  Jaiue 


sehr  sptftf  erst  am   22.  April;  die 

ONtcrmesse  begann  also  am  2-.  Mflrz, 
und  ara  pannorum  \\  m  nn  i  ^.  April, 
so  dafs  ein  am  24.  Marz  von  Florenz 
abgefertigter  Kurier  sehr  wohl  zu 
diesem   l  ermine  in  Bar  sein  konnte. 

\'on  besonderem  Interesse  ist,  dafs 
diese  Horentinischen  Meiskuriere  auch 
die  englische  Post  mitnahmen.  Gerade 
in  der  zweiten  Htflfte  des  13.  Jahr- 
hunderts war  die  Zahl  der  namentlich 
den  Woll-  und  Geldhandel  in  England 
ptlegenden  Italiener  sehr  grofs**);  die 
Hauptstation  '  auf  dem  Wege  nach 
England  aber  bildeten  die  Mefspllttze 
der  Champaune;  die  in  der  Cham- 
pagne weilenden  Vertreter  der  grolsen 
italienischen  Handelsgesellschaften  bil- 
deten die  Zwischenglieder  zwischen 
dem  heimischen  Haupthause  und  den 
in  Eniilaiid  thätigen  Gesellschaftern. 
So  wurde  auch  die  ganze  italienisch- 
englische Correspondenz  über  die 
Messen  geleitet,  und  es  wffre  von 
Interesse,  zu  wissen,  ob  nicht  auch 
ein  einigermafsen  geregelter  N  u  lirichten- 
dienst  zwischen  London  und  den 
Cliumpaguer  Messen,  speciell  tür  dio 
Correspondenz  der  italienischen  Kauf- 
leute, bestanden  hat,  der  sich  an  den 
organisirten  Kurierdienst  /.wi?;chen 
Florenz  und  den  Messen  anschlofs. 
Eine  lebhatte  Correspondenz  von 
England  her,  die  mit  den  Einrich- 
tungen des  florentinischen  Kurier- 
dienstes zu  den  Messen  rechnete,  be- 
stand sicher.  Das  Haus  Cerchi  in 
Florenz  verlangte  z.  B.  von  seinen  Ver- 
i  tretern  in  London,  im  Hinblick  auf 
ihren  Wechselvcrkehr  namentlich  mit 
der  Champagne,  regelmäfsige  Nach- 
richt von  jeder  Messe  (e  per  ogni 
ßera  et  scrivete  i  danari,  che  numdaie 
a  pagare  in  Campagna  o  in  altra parte). 

Natürlich  war  die  Zeit,  welche  die 
N'erbindung  zwischen  London  und 
Florenz     beanspruchte,     nicht  ganz 


*J  Dem  von  Goliisdunidt  iV-  c  bezeichneten  (leschäftsi  i-.itifinen  der  Cham- 
nagncr  Messen  a.  a.  O.  6,  Anm.  iö;  und  dem  Manuskript  von  Provins  (Bourquelot, 
Etudes  I,  85  Anm.  t\ 

••  Hansisches  l "rkundenbuch ,  bearh.  v.  K.  Höhlhaum,  III  Halle  iSSi— i8S<".  , 
Anhang  J^.  405  l.  Kunze,  K..  Hanseakten  aus  England  Halle  18^1  S.  XLIl  und  332  t. 
Meine  «Beobachtungen«  m  der  Zeitschrift  f.  Rechtsgcschichte  XfV,  129  f. 
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gering.     Der    erste    Mefskurier .  Jcr 
von  Lai,'ny  nb;:;in,t;,  nahm  cituii  aus 
London  vom  4.  Januar  imji  datirten 
Brief  mit;  da  er  in  Florenz  am  17.  Fe- 
bruar eintraf,  hat  er  6\'^  Woclien  zu 
devseti    Betörderung  gebraucht,  wo- 
bei   die    Jahreszeit    zur  Verzögerung 
beigetragen  haben  mag;  der  mit  dem 
zweiten  Mefskurier  beförderte  Lon- 
doner Briet  vom  5.  Februar  ist  am 
16.  Mjfrz  in  Florenz  angekommen,  hat 
also  eine  Woche  weniger  gebraucht. 
Ein  weiterer  Brief  aus  England  vom 
4.  Mai    desselben  Jahres   ist  schon 
am  4.  Juni,  also  genau  nach  einem 
Monat,  in  Florenz  eingetrollen ;  nb  er 
mit  dem  Mefskurier  befördert  worden 
ist,  wird  uns  nicht  ausdrücklich  ge- 
sagt; es  wiire  aber  sehr  gut  möglich, 
dafs  der  Brief  gerade  so  ankam  .  dafs 
er   mit  dem   corriere  di  pa^^amento 
von  der  Ostermesse  zu  Bar  noch  mit- 
genommen werden   konnte ,  da  die 
Zahlzcit  am  8.  Mai  zu  Ende  war  und 
der  Kurier  erst  eine  Reihe  \on  Tagen 
nachher    ahzut;'  hen    pflegte.  Wenn 
man  die  Daten  dieser  drei  Briefe  ver-  1 
gleicht,  so  konnte  man  zu  der  An-  | 
nähme  geführt  werden,  dafs  bezüglich 
des   Abganges    der    Londoner  Post 
nach    der   Champagne    ein  ziemlich 
genau  fixirter  Termin  am  Anfang  des 
Monats  innegehalten  wurde;  freilich 
kann  es  auch  Zufall  sein,  dafs  sie 
gerade  vom  4.  Januar,  5.  Februar  und  ' 
4.  Mai  daliren. 

Sahen  wir   uns  bisher  beztlgiich  \ 
unserer  Kenntnifs  des  zwischen  den 
italienischen  Handelsplatzen   und  den 
Messen   der   Champagne    organisirlen  ! 
Kurierdienstes  hauptsüchiich  auf  ge- 
legentliche Notizen  in  den  auf  diesem 
Wege  beförderten  Briefen  angewiesen, 
so  (ritt  uns  mit  dem  Beginn  des  neuen 
Jahrhunderts  eine   anctcrc  (,)iiclle  ent- 
gegen, die  uns  einen  lieieren  Linbliek 
in  die  Art  der  Organisation  gewährt 
und  uns  ein  geschlossenes  Bild  vor 
Augen  führt.     Es  sind   die  Statuten  ' 
der  bekannten  florentinischen  Tucher-  ; 


zunft  der  C.allimala,  das  Constitiittnn 
Artiscl  l  'nivcr  sif  jti.s  nicrcatorian  Kallis- 
1  male  de  I  lorcniia,  dvis  sich  in  einem 
I  besonderen  Kapitel  mit  diesem  durch 
I  die  i>ctirsores  Franciae^t  \erriohteten 
Kurierdienst  besehä'ttigt.     Die  Statuten 
liegen  uns  in  der  von  G.  Filippi  ver- 
öllentlichten    Redaction     des  Jahres 
I  1301  vor;  nach  der  Art  der  Statuten 
I  entstammt  die  grofse  Mehrzahl  ihrer 
Bestimmungen  nicht  etwa  gerade  diesem 
I  Jahre,  sondern  einer  früheren  Zeit; 

sie  wurden  bei  späteren  Revisionen, 
I  die  Ergänzungen   brachten,  weiter-, 
geführt.     So    sind    auch    die  Vor- 
schrilten   de«;   Statuts   über    die  cttr- 
.  sores*)    ersichtlich    älteren  Datums, 
'  ohne  dafs  es  indefs  möglich  wtfre,  die 
Zeit   ihrer  Aufnahme  in  das  Statut 
mit  voller  Genauigkeit  zu  bestimmen; 
nur   so  viel    lüfst  sich  mit  Sicherheit 
.  sagen,  dafs  sie  im  letzten  Jahrzehnt 
des  1 3.  Jahrhunderts  schon  in  Kraflt 
I  waren;  die  Briefe  von   i2mi  deuten 
darauf  hin,   dal's   die  Einrichtungen, 
die  das  Statut  \orschreibt,  in  diesem 
Jahre  schon  vorhanden  waren. 

Wenn  in  Siena  einer  der  beiden 
Mefskuriere  als  Kurier  der  Kaufniaiin - 
schalt  bezeichnet  wird,  so  erscheint 
in  Florenz  der  Kreis  der  an  der 
Organisation  dieses  Kurierdienstes  be- 
theiligten Interessenten  insofern  noch 
enger,  als  es  hier  eine  einzelne  Zunft, 
allerdings  die  besonders  einflufsreiche 
und  weitverzweigte  l  uchergildc  ist, 
die  einen  Botenzug  organisirt  hatte  und 
überwachte,  und  in  deren  Statuten 
die  bezüglichen  Bestimmungen  allein 
.\ulnahme  gefunden  haben.  Statu- 
tarisch festgelegt  erscheint  nunmehr, 
was  wir  fUr  Siena,  Genua  und  Florenz 
bereits  ermittelt  haben:  die  Zahl  der 
ordentlichen  Kuriere,  die  zu  jeder 
der  Messen  der  Champagne  und  von 
jeder  Messe  zu  expediren  waren,  be- 
trug zwei,  so  dafs  das  Jahr  über 
eine  zwölfmalige  regelmäfsige  Kurier- 
verbindung zwischen  Florenz  und  der 
Champagne  stattfand. 


*)  I'ilippi,  G.,  L'arte  dei  mercanti  di  Calimala  in  Firen^e ;  Torino  i88y,  Con~ 
itkiauin  artis  JCaUismale  etc.  lib.  IV,  nib.  28. 
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RczeichncnJ  sind  ihre  orfiticllen 
Namen:  »cursorcs  t'ranciac  sint  diio, 
ttnus  de  ara  et  alius  de  pagamento 
nun^narum  CampaMuae» ,  so  beginnt 
das  Statul.  Desjardins,  der  zuerst 
Mit!liL'ilunj;cn  aus  dem  damals  noch 
ungedruckten  Statut  gciiiaclit  hat,  gicbt 
diese  Ausdrücke  mit  courrier  des 
arrhes  und  courrier  des  payements 
wieder  und  bringt  den  Namen  des 
ersten  mit  dem  l'tei  Kaiitverträ>en 
übliclien  Handgelde  (arraj,  den  des 
zweiten  mit  der  2^htungslei$tung  aus 
solclien  Vertr^i^en  in  Verbindung*); 
auch  dci  Ik:  ai)si;el>er  dieses  Statuts, 
G.  Filippi .  meint,  der  eine  der 
beiden  Kuriere  hätte  seinen  Namen 
von  dem  Handgelde ,  dessen  Höhe 
bei  den  Verträgen  zu  bestimmen  ihm 
zugestanden  hätte  ftinn  dctto  di  ca- 
parrUy  —  de  ara  — ,  cheßssava  le  ca- 
parre  tra  i  contraenti) ,  der  andere 
davon  gehabt,  dafs  er  bei  den  in  Er- 
füllung der  Verträge  erfolgenden  Zah- 
hmgen  hatte  zui^euen  sein  müssen  Taltro 
di  pagamento,  che  interveniva  all'  ese- 
cu^ione  dei  pattij ;  Beiden  wliren  be- 
stimmte Termine  tllr  ihre  geschäftlichen 
Operationen  vorgezeichnet  gewesen.**! 

Naeh  den  bishcri-^cn  Krörterungen 
wird  es  nicht  zweiteliiait  sein,  was  diese 
Bezeichnungen  in  Wahrheit  bedeuteten. 
Die  beiden  Kuriere  sind  einfach  nach 
den  beiden  bekannten  Hauplterminen 
der  MessL-n,  dem  Schlul's  der  Tuch 
messe  und  derZuhlzeit,  so  benannt;  die 
Namen  dienten  nur  dazu,  sie  der  Zeit 
nach  als  den  ersten  und  zw  eiten  Mefs- 
kurier  zu  untersclieiden.  So  werden 
wir  auch  tlie  von  (loldschmidt  aus- 
gesprochene Vennullumg  niclit  gelten 
lassen  können,  dafs  der  Cursor  de  ara 
vielleicht  speciell  für  die  Florentiner 
Tu.,  liliändfcr  und  Tut  lifabt ikanten  der 
arte  di  calimala  das  hnde  der  Tuch- 
messe auszurufen  hatte  (Geschäfts- 
operationen der  Messen  in  der  Zeitschr. 


f.  Handelsr.  40.  S.  17'.  Die  Verkündi- 
gung: hara,  hara,  galt  allen  Mets- 
besuchern; nur  im  Auftrage  der  hei- 
mischen Mefsvorsteher,  der  custodes 
nundinarum,  t  n  !  J.\\r^]\  den  Mund 
ihrer  Organe,  der  Melsiiiener .  konnte 
.  die  solenne  Verkündigung  des  Schlusses 
I  eines  bestimmten  Mefsabschnittes  er- 
lolgen. 

Nun  !ai;en  nacii  den  ölteren  Texten 
der  devi.sions  des  faires  de  Cham- 
pagne die  beiden  Termine,  ara  und 
pagamentum,  allerdings  nur  15  Tage 
aus  einander;  indessen  schon  für  1201, 
wo  die  Ankunft  des  ersten  und  des 
zweiten  Melskiiriers  von  Lai,'nv  in 
Florenz  volle  2j  Tage  aus  einander 
lag,  haben  wir  gefunden,  dafs  eine 
Hinausschiebung  der  Zahlzeit  einge- 
treten sein  mul's,  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  um  1  1  Tage,  wie  sie  durch  das 
Manuskript  c  der  devisions  und  das 
von  Provins  überliefert  wird,  so  dafs 
ara  pannorum  am  18.,  der  Schlufs 
der  Zahhvochen  aber  erst  am  44.  Tage 
einer  jeden  Messe  statttand.  Wir 
haben  uns  die  Sache  dann  so  zu 
denken,  dafs  jeder  dieser  Kuriere  derart 
von  Florenz  expcdirt  wurde,  dafs  er 
eine  grölsere  Anzahl  von  Tagen  vor 
den  angegebenen  Terminen  auf  der 
Messe  eintraf,  wflhrend  er  einige 
I  :-,e  danach  von  der  Messe  nach 
l  iorenz  zurückexpedirt  wurde.  Ein 
iindatirttr .  noch  der  Zeit  vor  1301 
angehöriger  Zusatz  verpliichtet  die 
Consuln  der  TucherzunA,  im  nSchsten 
Januar  durch  den  fUr  die  Zahl  zeit  der 
Messe  von  I-agny  bestiinintcn  K:irier 
(per  cttrsorem  pagameuti  de  Langmno 
iturum)  den  llorentinischen  Consuln 
in  Frankreich  ein  Schreiben  zu  senden 
und  sie  zum  Bericht  auf/u fui  dem.  ob 
sie  eine  weitere  Hinansschiebung  der 
Absendung  der  Mefskuriere  der  Zahl- 
zeit (cursores  ipsorum  pagamentorum) 
für  wünschenswerth  hielten,  oder  was 


*j  Kegociations  de  la  trance  avec  ia  JoscanCf  publ.  par  Desjardins;  Paris  1839, 
p.  XXIX.   Pigeonneau  in  seiner  Histoire  du  commerce  de  France  ist  ihm  gefolgt,  wenn 

er  I.  p.  '220,  A.  j  schreibt:  Lcs  cousiils  avaieiu  sous  Icurs  ordres  un  coumer  des  arrkes, 
qttt  devait  assisicr  aux  trann^icliotts  et ßxer  lcs  arrhes  etc. 

**\  FilinjM  a.a.O.  S.  38.  Ebenso  Peruzzi,  S.  L.:  Staria  del  commareio  e  dei 
banchiert  in  r trenne  (Florenz  i8(>8^,  S.  69. 
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ihnen  in  dieser  Sache  sonst  nützlich 
schiene.  Leider  erFahren  wir  nicht,  was 
in  der  Ani^elcgenhcit  geschehen  ist; 
fÜT  haben  w  ir  L;L'Ni.hcn,  Jafs  der 

cnrriere  dcl  /\7i,\"'it''?/r>  von  l.ai;ny 
ti  ühestens  ö  i  uge  nach  ScIjIuI's  der 
Zahlzcit  aufgebrochen  sein  kann.  Auch 
können  wir  nicht  ermitteln,  wie  :  u 
sich  verhallen  haben  mag,  als  die 
Verlegung  des  Schlusses  der  /ahl/.eit 
unter  Verlängerung  der  gesaninilen 
Mcfszeit  ganz  an  ihr  Ende  dergestalt 
erfolgte,  wie  sie  die  Darstellung 
Pegolottis  zeigt;  es  riKktc  vlaniit  das 
Ende  der  Zahlzeit  der  einen  Messe  in 
mehreren  Fällen  verhültnifsniülVig  nahe 
an  die  ar<i  pannorum  der  darauf  fol- 
genden Messe  heran. 

Die  Auswahl  der  Kuriere  st;uid  den 
Cunsuln  der  Tucherzuntt  in  Florenz 
2u;  sie  nahmen  die  Kuriere  in  Eid 
und  Pflicht  und  konnten  sie  bei  Pflicht- 
verletzung ihrer  Stelle  entheben.  Im 
Jahre  1303  wurde  ausdrik  klich  be- 
stimmt, dals  die  jedesmaligen  Consuln 
der  Callimala  nach  Antritt  ihres  Amtes 
im  Januar  zusammen  mit  den  am  Ver- 
kehr mit  Frankreich  intcressirten  Zuntl- 
gendsscn  in  Pjcrathiinu  tlarülnr  zu 
treten  hätten,  ob  die  zur  /eil  nn  Amt 
befindlichen  Kuriere  der  Zunft  sich  be- 
währten, oder  ob  es  angebracht  sei} 
eine  Veränderung  in  den  Personen 
eintreten  zu  lassen.*) 

Dals  die  Consuln  zu  dieser  Be- 
rathung  nur  die  mit  Frankreich  in 
Handelsbeziehungen  stehenden  Per 
sonen  zuzuziehen  hatten,  war  wohl- 
begründet; die  Unterhaltung  der 
Botcnanstalt  war  nämlich,  obwohl  die 
Organe  der  Zunft  weitgehende  Auf- 
sichlsrechte  übten,  doch  nicht  Sache 
der  /untt  als  solcher,  .sondern  erfolgte 
durch  die  Gcmcinschatt  alier  derjenigen 
Handeisgesellschaften  und  Einzelper- 
sonen, die  sich  bereit  erklärt  hatten, 
zu  iien  Kosten  dieses  Kurierdienstes 
beizusteuern. 

Ob  das  auch  Nichtzunllgenossen  ge- 
stattet war,   könnte  nach  den  Be- 


stimmungen des  Statuts  zweilclhalt  er- 
scheinen, indessen  halte  ich  es  doch  für 

durchaus  wahrscheinlich,  mit  Rücksicht 

namentlich  aut  die  engen  Beziehungen, 
in  denen  \ic!e  Mitglieder  der  Arte 
della  Liina  mit  Frankreich  und  Eng- 
land standen.  Auch  die  Cerchif  die 
doch  die  Mefskuriere  für  ihre  Cor- 
respondenz  im  Jahre  \2(}\  benutzten, 
geh(")rten  dieser  Zuntt  und  nicht  der 
iirle  di  Callimala  an;  interessant  ist, 
dafs  sie  in  dem  Briefe  vom  27.  Mtfrz 
i  2>)i  auf  eine  von  der  Callimala  er- 
lassene Bestinnnung  über  die  Eintuhr 
von  englischen  Tuchen  Bezug  nehmen, 
die  sich  in  unserem  Statut  wieder- 
findet (lib.  m,  rub.  31).  r^Que  deW 
Arte  di  Calimala  hanna  ordinatov, 
leiten  sie  ilire  Miltheilung  ein;  so 
hätten  sie  sich  nicht  ausdrücken  können, 
wenn  sie  selbst  dieser  Zunft  angehört 
hätten. 

Die  .\uf  bringung  der  Kosten  erfolgte 
durch  rndage  aut  die  Schultern  aller 
Belheiligten,  wobei  ein  Ijntersciued  in 
der  Höhe  der  Beiträge  danach  gemacht 
wurde,  ob  das  Mitglied  der  Gemein- 
schalt sich  mit  der  Absendung  blofser 
Briete  begnügte,  oder  die  Belörderung 
eines  ganzen  Brietpacketes  [spara- 
drappo)  beanspruchte.  Jede  der  CalH- 
mala  angehörige  Handelsgesellschaft 
(societas^  halte  indessen  tür  ein  Brief- 
packet  zu  zahlen;  iinti  rliielt  eine  dieser 
Handelsgesellscliallen  nieluere  üesc  hätte 
in  Florenz,  so  hatte  sie  den  Beitrag 
Cm  iedes  der  Geschäfte  ZU  entrichten. 

Dalür,  dafs  es  den  auf  ihn  ent- 
lallenden  Beitrag  leistete,  hatte  jedes 
der  Gemeinschaft  angchOrige  Mitglied 
das  Recht,  Briefe  in  eigener  Ange- 
legenheit (de  siio  proprio  facto'  mit- 
zusenden; dasselbe  ilecht  stand  den 
nächsten  Angehörigen  (Frau,  Vater, 
Sohn  und  leiblicher  Bruder)  eines  in 
Frankreich  weilenden  Kaufmannes  zu, 
welcher  d(,r  Vereinigung  als  zahlendes 
•Mitglied  beigetreten  war.  Audi  die 
Brielpackele  der  Handelsgcscllsciialten, 
die  oft  aus  einer  grofsen  Zahl  von  Mit- 


*)  Le  aggiuttte  atlo  Statuta  di  Cilimjib ,  ptte  r^ojf — /909,  ed.  G.  FWjpp  im 
Ardt.  storieo  itaaanOt  serie  V,  tom.  IV  (iHi^it  p.  iS\rub.  itj. 
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gliedern  bestanden,  durllcn  nur  Bride 
solcher  Personen  enthalten,  die  nach 
Jcn>elhen  Grundsätzen  Anspruch  auf 

Relördeiiin^  ihrer  Correspondenz 
iiatten;  die  litiehhalter  und  Kassirer 
der  HundelsgeselUchallen  waren  für 
die  ordnungsniitfsige  Handhabung  der 
getroffenen  Anordnung  verantwortlich; 
wer  von  ilinen  dem  Yersclilnssencn 
Brieipucket  der  Gesellscliatt  einen  Briel 
anderer  Art  heimlich  mitgab,  verfiel 
fUr  jeden  einzelnen  Fall  einer  Geld- 
bufse  von  5  Soldi. 

Indessen  war  die  Botcnaiistalt  der 
Benutzung  durch  andere  Personen 
keineswegs  verschlossen;  vielmehr  war 
für  Briele  solcher  Personen  ein  fester 
KiiihciK^atz  in  der  Höhe  von  1  2  Denaren 
eingeführt;  die>er  Satz  wurde  auch  dann 
erhoben,  wenn  es  der  Absender  vorzog, 
seinen  Brief  dem  Briefpacket  einer  der 
betheiligten  Handeisgcseüsciuiilen  anzu- 
vertrauen; der  Kasviicr  hatte  in  diesem 
Falle  das  Porto  einzuziehen  und  abzu- 
führen. Es  wird  des  \'ergleieiis  wegen 
von  Interesse  sein,  die  Hohe  jenes 
Einheitssatzes  nach  heutigem  Gelde 
kennen  zu  lernen.  Aul  den  Goldlioren 
wurden  in  der  Mitte  des  letzten  De- 
zenniums des  1 3.  Jahrhunderts  gerade 
40  Soldi  gerechnet**);  da  der  Gold- 
floren einen  Metallwerth  vf)n  etwa 
q,7s  Mark  hatte,  so  enttitilt  also  .üiI 
12  Denare  i  Soldo   ein  Melali- 

Werth  von  24*^  0  Plennigen,  ein  sehr 
bescheidener  Betrag,  nur  wenig 
mehr,  als  Iieutzutage  der  einlache  Briel" 
kosten  würde,  während  der  schwerere 
Brief,  fUr  den  bei  dieser  Botenauätall 
der  gleiche  Satz  galt,  billiger  befördert 
wurde  als  gegenwärtig.  Dabei  bleibt 
natürlich  die  \crnnderte  Kaul krall  des 
Geldes  zu  bcrückvichtigcn.  die  ninii  in 
Florenz  am  Kn^ic  des  13.  Jalirlumderts 
etwa  dreimal  so  hoch  veranschlagen 
darf,  als  sie  gegenwärtig  bei  uns  ist; 
der  Portosalz  für  den  lii  ict  '.  »ii  l-~!o)i  ri/. 
nach  der  Champagiu'  winde  sich 
danach  auf  74  Plennige  .siellen.  Schon 
am  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  war 
übrigens    das   Werthverh&ltnifs  des 


Horentiner  Courants  zu  dem  stabiF 
bleibenden  Goldfloren  nicht  unerheb' 

lieh  verringert;  im  Jahre  1302,  für 
welches  der  Sil/  der  Statuten  der 
Callimala  unzweüelhaft  noch  volle 
Gültigkeit  hatte,  galt  der  Goldfloreiy 
nach  der  citirten  Tabelle  bei  Pagninr 
schon  51  Soldi.  Der  Portosatz  voi» 
1 2  Denaren  hatte  danach  im  Jahre 
1302  nur  einen  Metallwerth  von 
1 9  Pfennigen ,  was  bei  Annalime  der 
damals  dreifach  höheren  Kaufkraft  des- 
Geldes auf  den  Betrag  von  57  Pfenni- 
gen lühren  würde. 

Bedauerlich  bleibt,  dals  wir  niciU 
ermitteln  können,  wie  hoch  sich  un« 
geffihr  bei  dem  Umlageverfahren  die 
zur  Einhebung  gelangenden  Beiträge 
der  bethciligten  l^inzcipersonen  und 
Handelsgesellschaften  gestellt  haben 
mögen;  eine  starke  Benutzung  des> 
Kurierdienstes  von  anderer  Seite  hatte 
natürlii^h  eine  \'erminderung  der  Hohe 
der  Beiträge  zur  Folge.  AusdrUckliclt 
war  vorgeschrieben,  dals  alle  Porto- 
einnahmen  (cmnes  denarii  qtä  reci- 
piuntur  de  Utteris)  durch  den  Kämmerer 
der  Tuchergilde  einzusammeln  unJ 
nicht  anders  als  zur  Bezahlung  der 
Kuriere,  unter  Umstünden  auch  von 
Extraboten,  zu  verwenden  waren.  Die 
Briefe  des  Kämmerers  selbst  und  die- 
jenigen des  Gildenotars  genossen  Porto- 
freiheit. 

Sache  der  Gonsuln  der  Gilde  war 
es,  nach  Berathung  mit  ihren  Raths- 
herren für  jeden  einzelnen  Fall  der> 
lag  des  Abgangs  der  Kuriere  zu  be- 
stimmen; er  wurde  dann  durch  einei> 
Zunftboten  oder  den  Kurier  selbst  ii> 
der  Zunft  bekannt  gemacht.  Zugleicln 
bestellten  dieConsuln  eine  Conunission,. 
ans  /wri  K  iulleuten  der  Gilde  und 
dem  Kämmerer  bestellend,  weiche  die 
Briefe  in  Empfang  zu  nehmen  und 
dabei  auf  die  Beaclitung  der  erlassenen- 
Vor.Nchrit'len  zu  halten  hatte.  Alle 
eingegangenen  Briete  und  l>riclpackcle 
wurden  dann  von  ihnen  in  das  Post- 
felieisen  der  Gilde,  in  die  scarseUOf 
gelegt;  es  war  den  Kurieren  streng 


*j  Pagninif  Ddla  Decima  1,  Tavola  IV  für  12^6, 
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untcrsau;!,  irgeiuiwelclie  Jiiietc  aiifscr- 
halb  dieser  scarsella  zur  Bctörderuiig 
zu  übernehmen.  Durch  ihren  Amts- 
eid  waren  sie  verpflichtet,  ihre  Hin- 
wie  Rückreise  in  den  festi^esetztcn 
Fristen  und  aul  der  vorgeschrie- 
benen Route  ohne  Unterbrechung 
und  ohne  Umwege  zurückzulegen 
(temporibus  debltis  et  statutis  et  per 
dietas  contimtas  et  directas).  Das 
Nähere  darüber,  das  wir  leider  nicht 
kennen,  wird  im  Amtseid  enthalten 
gewesen  sein;  nach  Analogie  anderer 
Fülle  zu  urtheilen,  wird  es  in  Florenz 
auch  ein  Brevc  eursoriim  Franeiae  ge- 
geben haben.  Sobald  der  Kurier  nach 
Florenz  zurückkehrte,  hatte  er  sich  beim 
Kflmmerer  zu  melden;  letzterer  sandte 
sofort  den  Zunftboten  oder  seinen 
Diener  bei  den  aufserhalb  der  Calli- 
mala  (von  dieser  Siralse  liatte  ilie 
Gilde  ihren  Namen)  gelegenen  Ge- 
schäften herum  und  liefs  sie  auffordern, 
unverzüglich  die  für  sie  eingetrolTenen 
Sendungen  abholen  zu  lassen;  in  der 
Callimala  selbst  wurde  die  Ankunli  des 
Kuriers  offenbar  sogleich  bemerkt  und 
bekannt;  die  Eröffnung  des  Felleisens 
erfolgte  dann  wohl  durch  denKamnicrer 
selbst  in  Gegenwart  der  erschienenen 
Interessenten  oder  ihrer  Boten. 

Wir  werden  anzunehmen  haben, 
dafs  bezüglich  der  Expedition  der 
Kuriere,  der  Art  der  ihnen  über- 
gebenen  Sendungen,  der  Bricfein- 
sammlung  und  Briefausgabe  auf  den 
Mefsplätzen  der  Champagne  durch  die 
dort  weilenden  Florentiner  genau  nach 
denselben  Grundsätzen  verfahren  wurde, 
die  wir  eben  kennen  gelernt  haben. 
Waren  doch  auch  diese  Florentiner 
corporativ  zusammengefafst ;  die  Wahl 
der  beiden  Con^uln,  die  an  ihrer  Spitze 
stau  Jen,  wurde  von  der  Callimala  in 
Florenz  alljährlich  im  Dezember  vor- 
genommen, und  das  darüber  auf- 
genommene Instrument  durch  den 
fälligen  Kurier  nach  Frankreich  ge- 
schickt; binnen  zwei  Tagen  nach  dessen 


Kintretlen  hatten  die  neuernaiinteii 
Consuln  vor  der  Versammlung  der 
auf  der  Messe  weitenden  Florentiner 
den  Amtseid  zu  leisten.*)  Bezüglich 
des  Kurierdienstes  werden  sie  und 
ihreOrgane  genau  dieselben  Functionen 
geübt  haben,  wie  Consuln,  Kämmerer 
und  Gildeboten  in  Florenz. 

Der  organisirtc  Nachrichtendienst, 
der  uns  hier  beschäftigt  hat ,  stellt 
natürlich  nur  eine  Seite  der  allge- 
meineren auf  die  Sorge  für  den  Ver- 
kehr mit  dem  Auslände,  besonders  mit 
Frankreich,  gerichteten  Thätigkeit  der 
florcntinischen  Tuchergilde  dar.  Man 
liefs  sich  vor  allen  Dingen  die  Sicher- 
heit der  Waarenzüge,  die  von  der 
Messe  kamen  und  zur  Messe  gingen, 
besdnders  angelegen  sein,  bedrohte 
mit  schwersten  Straten  den  Zunftge- 
nossen, der  diese  Sicherheit  schadigte, 
suchte  die  Gunst  des  Hofes  und  ein- 
flufsreicher  Personen  zu  gewinnen  und 
schickte  Gesaniltschatteii  im  Interesse 
geschädigter  Gildeueno'^scn.  Jeder 
selbstständige  Gildegenosse  und  jedes 
Geschäft  zahlte  an  die  Zunft  jährlich 
30  Soldi,  aufserdem  wurden  durch  den 
Zunftkämmerer  von  iedcr  eingeführten 
Last  und  jedem  Ballen  (salma  und 
torsellus)  je  6  Denare  erhoben,**)  mit 
dem  ausgesprochenen  Zweck  *pro  tor- 
sellis  et  mercatofibiis  securiiis  deferen- 
dis'<.  Wim  bemühte  sich  um  An- 
legung von  geeigneten  Hospizen  auf 
dem  Wege  und  um  die  Ermittelung 
geeigneter  Wirthc,  bei  denen  die  Unter- 
weids befindlichen  Florentiner  einkehren 
lind  ihre  Waaren  sicher  unterbringen 
konnten.  Diese  ostellarii^  die  wohl  in 
vielen  Fallen  selbst  Florentiner  waren, 
welche  sich  in  Frankreich  nieder- 
gelassen hatten,  veranlafstc  man,  der 
Gilde  Caution  zu  stellen,  und  be- 
diente sich  iiufserslen  Falls  ihnen 
gegenüber  des  Boykotts  {d!evetum)y 
indem  man  allen  Zunl'tgenossen  den 
geschiiltlichen  N'erkehr  mit  ihnen  unter- 
sagte.***} In  der  Sorge  für  die  Sicher- 


*}  CoHstit.  Arth  Katlismaie  Üb.  IV  ruh.  8. 

Ebd.  IV,  rub.  32,  38,  34,  33. 
*}  Ebd.  II,  5;  III,  21;  IV,  31;  V,  17.  Vgl  Desjardins,  N^gociations,  S.  XXJX  f. 
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heit  von  Personen  und  Waaren^  die 

«uf  die  Messen  ;;inqen  oder  von  ihnen 
kamen,  und  damit  ;inch  lür  die  l.'nter- 
lialturiL;  eines  vereitelten  Kurierdienstes 
war  iiinen  dabei  nichls  lörderlicher, 
als  die  Thatigkeit  der  Vorsteher  der 
Messen  selbst,  der  cmtoJcs  nunJina- 
rum.  die  mit  Strenge  und  weitreichen- 
dem Erlol^  lür  die  HLspectiruni;  des 
Mefsiriedens  und  die  Aulreciiterhaltung 
des  sicheren  Geleits  thfltig  waren. 

Suchen  wir  /um  Schlufs  noch  die 
Frage  zu  benntworten,  wie  lange  sieh 
die  Organisation  dieses  Kurierdienstes 
zwischen  den  Melspliilzcn  der  Cham- 
pagne und  den  einzelnen  Handels- 
städten haliens  erhalten  hat.  Die  letzte 
mir  bekannte  Nachrieht  i^t  die  schon 
crwälinte  Noliz  Pegoiottis  über  den 
genuesischen  scatsdSere  del  pagamento. 
Von  einem  florentinischen  Kurierdienst 
crwifhnt  er  in  seinem  1330  abge- 
schlossenen Handbuche  nichts.  Nun 
wäre  aus  diesem  Schweigen  nicht  all- 
zuviel zu  schliefsen,  da  die  Veran- 
lassung, aus  der  Pegolotti  den  genuesi- 
schen Mel'skurier  erwähnt,  tür  Florenz 
nicht  vorlag.  W'i^  htiL'ir  ist,  iLifs  in 
der  italienischen  Fassung  der  Siatuien 
der  CaIHmalay  die  uns  in  der  Redac- 
tion  von  1^34  und  der  folgenden 
.lahre  vorliegt,  das  Kapitel  über  die 
Kuriere  nicht  mehr  enthalten  ist,  woraus 
geschlossen  werden  mul's,  entweder, 
dafs  der  regelmitrsige  florentinische 
Kurierdienst  nach  der  Champagne  im 
.I.ilire  1334  überhaupt  nicht  mehr  be- 
stand oder  doch,  dafs  er  eine  andere, 
von  der  Tuchergildc  als  solcher  unab- 
hängige Organisation  erhalten  hatte. 
T)  I-  letztere  ist  mir  das  Wahrschcin- 
li».here.  Der  Verkehr  der  Fk)rcntiner 
mit  den  Messen  war  damals  noch 
ziemlich  stark;  die  Organisation  der 
florentinischen  Kauficute  in  Frankreich, 
n)it  Consuln  an  der  Spitze,  bestand 
nocli  *  In  der  Zwischenzeit  war  aber 
die    Uiündung     der    Mercan\ia  in 


Florenz  erfolgt-,  im  Jahre  1308  waren 

die  fünf  kaufmannischen  Zünfte  der 
Calimala ,  Cambiato\  i .  dclla  iMtia^ 
Pur  S.  Miirin.  McJici  t'  Speciali  lür  ge- 
meinsame Angeiegeiiheileu  zu  einer 
Universitas  mereatorum  zusammenge- 
treten. Da  keineswegs  nur  die  Calli- 
mala  an  dem  Verkehr  mit  der  Cham- 
pagne interessirt  war,  so  drängt  sich 
die  Vermuthung  auf,  dufs  die  Organi- 
sation des  Kurierdienstes  zu  den  Messen 
in  der  Zwischenzeit  auf  diesen  Zünfte- 
verband  übergegangen  sein  wird. 

Aber  wie  dem  auch  sei,  auch  wenn 
wir  absehen  von  den  speciell  floren- 
tinischen Verhältnissen,  werden  wir 
sagen  mUssen.  dafs  der  italienische 
Kurierdienst  nacli  den  Messen  schwer- 
lich die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
überlebt  haben  wird.  Mit  dem  Fort- 
schreiten des  14.  Jahrhunderts  ist,  unter 
manchen  Schwankungen  im  Einzelnen, 
die  universale  Hecieutung  der  Messen 
\on  Champagne  und  Brie  im  all- 
gemeinen doch  mehr  und  mehr  zurück- 
gegangen; namentlich  hat  die  Betheili- 
gung  der  Italiener  an  ihnen  nach- 
gelas.sen.  Die  verschiedensten  Ini- 
stände  haben  dazu  beigetragen. 
Schon  die  unmittelbare  Verbindung 
der  Champagne  mit  der  französi- 
schen Krone,  die  mit  der  Ihrnn- 
besteigung  des  mit  der  Krbin  von 
Navarra  vermählten  Philipp  IV.  an- 
gebahnt wurde  (1304  ist  Johanna  ge- 
•.i  ilv  ]i_  li.it  nicht  günstig  gewirkt; 
das  besondere  Interesse  der  localen 
Gewalten  an  der  Förderung  gerade 
dieser  Messen  mufste  gegenüber  der 
allgemeinen  Politik  der  fl-anzOstschen 
Krone  zurückstehen.  Es  traten  die  den 
Handel  auf  das  Emptindhchste  stören- 
den Kriege  mit  Flandern,  terner  die 
durch  finanzielle  Nöthe  veranlafste  weit- 
greilende  Münzverschlechterung  unter 
Philipp  dem  Schönen  ein,  die  so  grell 
absticht  von  den  geordneten  Verhält- 
nissen, die  unter  dem  heiligen  Ludwig 


*1  In  der  ilalienischcn  Rcdaction  der  Stalulen  der  Tuchergildc  von  1334  ^bei 
Emiliani-Giudici  a.  a.  O.,  Bd.  Uli  hcifst  es  auch  noch  in  IJebersetzung  der  oben  schon 

citittcn  Stelle:  La  cjrl.i  Jelh  chijm.il.i  mjn.iinn  il  piü  tosto  che  potranno  per  lo 
torriere  ä  Consuli  e  Mercaunii  dimorjtUi  nd  dctto  Keame  (sc.  di  Francia). 
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und  seinem  N,n,htoli^'cr  iiiit  dickem  Ge- 
biete bebtunJwii  iuitten.  Hinzu  kamen 
ferner^  durch  die  gleichen  NOthe  hervor- 
gerufen, eine  wesentliche  Steitjciung 
der  .\l-i^:ihcn.  vlic  von  Jen  Ircmden 
Kaulleuten  aut  den  Messen  und  in 
Frankreich  Uberhaupt  erhoben  wurden, 
auch  Vexationen  mancherlei  Art,  die 
sich  gelegenthch  bis  zu  völliger  Aus- 
treibung der  iiLombardenn  steigerten, 
allerdings  immer  nur  vorübergehend, 
und  deren  Zweck  erfüllt  war,  wenn 
sie  der  Krone  zu  neuen  Ein* 
nahmen  verhelfen  hatten.  Andc  .i -.its 
lernten  die  Italiener  melir  und  mclir, 
die  Iranzösi&ehen  Mefspiatze  zu  um- 
gehen; sie  fingen  an,  die  grofsen 
flandrischen  Hafenplälze  und  die  eng- 
lischen Küsten  mit  ihren  Schilfen  direct 
zur  See  autzusuchen;  wie  weit  diese 
Enlwickelung  durch  private  Unter- 
nehmungen schon  gefördert  war,  er- 
giebt  sich  daraus,  dafs  Venedig  gegen 
Ende  des  zweiten  Dezenniums  des 
1 4.  Jalirluindcils  mit  der  Organisjrung 
seiner  Fianderiitalirten  von  Staatswegen 
vorging. 

So  ist  denn  auch  iiocli  in  der 
ersten  Haltte  des  14.  Jaiirluüiderls  jene 
grofse  Gemeinschatl  der  italienischen 
Mefsbesucher,  die  Socictas  viercatorum 
ItaUae  nundtnas  Campania  frequentan- 
Hum,  eingegangen.  Die  allerdings  erst 
dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  ent- 
stammenden »Hcchtsgewühnhciten  und 
Gebräuche  des  Gerichtshofes  und  der 
Kanzlei  der  Messen  von  Champagne 


und  Biie  .  die  aber  älteres  und  gutes 
Material  benutzen,  haben  uns  den 
Namen  des  letzten  Vorstehers,  Bonnal 
Octavyan,  Oberliercrl*),  und  auf  Grund 
von  neuerlich  \  erölientlichtem  Material 
sind  wir  nunmehr  in  der  Lage,  die  Zeit 
etwas  genauer  zu  bestimmen,  der  diese 
Persönlichkeit  angehört.  Er  ist  in  den 
Jahren  1330  und  1333**)  in  Paris  und 

bei  den  Messen  thätig  gewesen,  und 
so  erscheint  der  Schluts  gerechtlertigt, 
dafs  er  etwa  am  Anfang  der  vierziger 
Jahre  des  14.  Jahrhunderts  als  letzter 
Capitainc  des  Italiens  seines  Amtes 

gewaltet  haben  mag. 

Das  Aut  hören  jener  Gemeinschalt  ist 
ein  besonders  bezeichnendes  Symptom; 
es  mag  sein,  dafs  der  genuesische 

Kurierdienst  nach  der  Champagne,  mit 
dem  der  Fälligkeitstermin  der  Mefs- 
wechsel  auf  Genua  verknüpft  war, 
dieses  Aufhören  noch  einige  Zeit 
überdauert  hat ;  lange  ist  es  schwerlich 
mehr  der  Fall  gewesen.  Allein  durch 
das  Bedürthifs  eines  lebhalten  Handels- 
verkehrs hervorgerufen,  schwand  die 
Organisation  des  directen  Kurierdienstes 
zwischen  Italien  und  den  Messen  vier 
Champagne  mit  tliosem  HedCirfnifs, 
das  siL-  fast  ein  Jahrhundert  hindurch 
befrieui^t  liatte,  doch  ist  sie  keines- 
wegs spur-  und  folgelos  vorüber- 
gegangen. Indem  der  Verkehr  neue 
Bahnen  einschlug,  wurde  die  ent- 
wickelte und  eingebürgerte  Institution, 
wenn  auch  in  veränderter  Form,  auf 
diese  neuen  Wege  Obertragen. 


*)  Bourquelot,  Etuäes  des  foires  II,  371.  Goldschmidt  vermudiet  Universal- 
geschichte  I,  199  irrig,  dals  diese  coustumes  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  re- 

digin  seien. 

•)  Piton,  C.  Les  Lombards  en  France  et  ä  Paris.  Paris  189a,  I,  S.  75  und  212. 
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63.  Nansen  über  sei 

Nachdem  unsere  Leser  Gelet^eiilieit 
gehabt  haben,  über  die  hochbedeutsame 
Nordpolfahrt  des  kühnen  Norwegers 
Frithjof  Nansen  aus  den  Einzelnach-  : 
richten  der  Tagesblatter  sich  zu  unter-  j 
richten,  wird  ihnen  die  nachfolgende, 
der    nautischen    Zeitschrift    »Hansaa  ; 
entnommene  zusammenfassende  Dar-  I 
Stellung  über  den  Verlauf  der  denk-  ' 
würdigen  Reise  und  die  erzielten  Er- 
folge  von   Interesse   sein,    zumal  die 
Mittheilungen  von  keinem  Geringeren 
als   dem    unerschrockenen    Forscher  l 
selbst  herrühren  und  dessen  kraftvolle 
Pers()nlichkeit   in   das   rechte  Licht 
setzen. 

Vorweg  wollen    wir   im  An^LliIurs 
an  die  Angalxn  auf  S.  3^7  des  Archivs 
vom    vorigen   Jahre    daran  erimiern, 
dafs  Nansen  am  4.  August  1893  mit  i 
seinem  Expeditionsschiff  »Fram«  die  i 
Jugoistrafse  im  Südosten  von  Nowa)a  I 
Semliu,  am  asiatischen  Festlande  ent- 
lang, passirte  und  sodann  die  Kara- 
See  in  nordöstlicher  Richtung  durch-  ? 
querte.    Dicht  am  Kap  Tscheljuskin 
vorbei   wendete   er  sich  zur  Olcnek- 
Mündung,    um    dort   Schliiteaiiunde  1 
einzunehmen,  konnte  aber  nicht  mehr  ! 
landen  und  fuhr  deshalb  direct  nach 
der  Nordseite  der  Nensibirischen  Inseln 
weiter.    Von  hier  aus   drang   er  mit 
dem  Schirl  in  Nordrichtung  in  das 
Eismeer    und    das   Packeis  hinein, 
machte  am  22.  September  unter  78 
50'  n.  Br.  und   13^   37'  ö.  L.  das 
Schi!]  am  I'"i^c  fest  und  liefs  sich  gegen 
Norden  treiben.    Kr  befand  sich,  seiner 
Aussage  nach,  inmitten  jener  StrO- 
mungsriclituiig ,    deren  Vorti.mdenscin 
er  stets   behauptet  hatte,    und   die  er 
zur  Erreichung  dos  Nordpols  benutzen  j 
wollte.  I 

VI  .Ms  das  Schiff  vom  Eise   besetzt  : 
war,  trieben  wir«,  SO  berichtet  Nansen, 
»allmählich  nord-  und  nordwestwflrts. 
Wahrend  des  Herbstes  und  Winters 

war  der  ).Frnm't  beständig  heftigen  ' 
Eispressungen   ausgesetzt,   das   Schiti  [ 


ne  Polarexpedition. 

übertrat  aber  unsere  Erwartungen, 
indem  es  jedem  Druck  Stand  hielt. 
Die  Temperatur  fiel  schnell  und  war  mit 
wenig  Verflnderung  im  ganzen  Winter 

niedrig.  Wochenlang  war  das  Queck- 
silber gefroren.  Die  niedrigste  Tem- 
peratur war  62°  unter  dem  Gefrierpunkt. 
Alle  Mann  an  Bord  erfreuten  sich  wMh- 
rend  der  ganzen  Reise  der  besten  Ge- 
sundheit. Das  durch  die  Windmühle 
erzeugte  elektrische  Licht  erfüllte  unsere 
Erwartungen.  Gute  Kameradschaft 
herrschte  an  Bord,  und  die  Zeit  flofs 
angenehm  dahin.  Jeder  machte  sich  ein 
N'ergnUgen  aus  seiner  Pllicht,  und  eine 
bessere  Mannsehafl  könnte  kaum  ge- 
funden w"erden.  Südlich  vom  79.  Brei- 
tengrade betrug  die  Wassertiefe  bis 
00  Faden.  Nachdem  diese  Breite  aber 
überschritten  war,  nahm  sie  plötzlich 
zu  und  schwankte  zwischen  itSoound 
1 900  Faden.  Der  Seegrund  war  merk- 
würdig arm  an  organischen  Stoffen. 
So  lange  wir  trielu-n,  hatte  ich  inuner 
gute  Gelegenheit,  wissehscliaftiiche 
Beobachtungen  mcleorologischer,  mag- 
netischer, astronomischer  und  biolo- 
gischer Art  zu  machen,  ebenso  Tief- 
seetemperaturmessungen vorzunehmen 
und  den  .Salzgehalt  des  Seewassers  zu 
prUlen.  Unter  der  kalten  Eiswasser- 
schicht, welche  die  OberfUlche  des 
Polarbeckens  bedeckt,  entdeckte  ich 
bald  das  durch  den  Golfstrom  verur- 
s.ivl'te  wiirujere  und  salzigere  Wasser, 
um  1  emperalurcn  von  31  bis  33'^ 
Fahrenheit.  Wie  vorauszusehen,  war 
unsere  Tiilt  n  < rdwestwärts  sehr  schnell 
während  ties  Winters  und  Frühlings, 
dagegen  wurden  wir  im  .Sommer  durch 
nördliche  Winde  aufgehalten  oder 
zurückgetrieben.  Am  18.  Juni  1894 
waren  wir  auf  8  52'  n.  Br.,  wir 
1ti.l->cn  zn  der  Zeit  aber  nur  südwiirts. 
Den  82.  Breitegrad  passirten  wir  am 
21.  October.  Am  Weihnachtsabend 
1894  war  man  auf  83^  und  einige 
Tage  spüter  auf  83"  24'  n.  Br.  an- 
gelangt .  dem  höchsten  bis  daliin  er- 
reichten nördlichen  Punkt. 
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Ani  4.  und  5.  Januar  1895  warder 
»Fram«  aufserordentUch  schweren  Eis- 
pressungen aust;eset/t.    Das  Schiff  war 
in  mehr  als  30  Fufs  dickem  Eise  (cst- 
gelroren;  diese  Eisscholle  wurde  von 
grofsen   Eisniassen   überholt,  wciehc 
mit  unMnderstehlicher  Gewalt  g^en  die 
Back  bor  dseiteandrJingten  und  das  Schiff 
zu  begraben,  wenn  nicht  zu  zennalmen  , 
drohten.    Den  errorderliciien  Proviant, 
sowie  Zelte,  Kajaks  und  sonstige  Aus-  | 
rüstungsgegenstfinde   hatte   man    in-  | 
zwischen  sicher   auf  dem  Eise  unter-  ! 
cebracht.  und  Jedermann  war  bereit, 

I 

luUs  nüthig,  das  Schitt  zu  verlassen, 
um  dann  auf  der  Eisscholle  die  Trift 
fortzusetzen.  Der  »Frame  erwies  sich 

aber  stärker  als  wir  dachten.  .\ls  die 
Pressunt;  ihren  Höhepunkt  erreichte 
und  das  Eis  sich  hoch  Uber  die 
Verschanzung  aufthtlrmte,  brach  der 
»Fram«  los  und  hob  sich  langsam 
aus  seinem  Bette,  in  welchem  er  ein-  , 
gefroren  war;  es  konnte  jedoch  nicht 
das  geringste  Zeichen  eines  Risses 
in;endwo  am  Schiffe  entdeckt  werden. 
Nach  dieser  Probe  i^laube  ich,  dafs 
der  1  Fram  t  von  keiner  Eispressung 
Uberwültigt  werden  kaiui. 

Sp.'iter    hatten    wir    eine  derartige 
Getahr  nicht  mehr  zu  bestehen,  wir 
trieben  aber  schnell  nord-  und  nord- 
westwltrts  weiter.    Da  ich  mit  Sicher-  ' 
heit  erwartete,  dafs  der  »Fram«  bald 
seine    höchste    Breite    nördlich  von 
Franz  Josephs- Land  erreichen  würde, 
und  dafs  er  leicht  verfehlen  könnte,  | 
das  Programm  der  Expedition  auszu-  j 
führen,  nämlich  das  unbekannte  Poiar- 
becken  zu  kreuzen,   so  be^Jilnis  ich, 
das  Schitt'  zu  verlassen,   um  die  See 
nOrdlich  von  dieser  Route  zu  er-  ' 
forschen.    Lieutenant  Johannsen  bot 
sich   mir   freiwillig   als   Begleiter  an,  1 
und    einen   besseren   Gcl\'ihrten  hätte 
ich  mir  in  der  That  nicht  wUnschen 
können.    Die  Leitung  der  Expedition 
an  Bord  des  »Fram«   Übergab  ich  : 
Sverdrup. 

Johannsen  und  ich  verliefsen  den 

T>  Fram  a     am    14.  Mifrz    1893  auf 
83°  59'  n.  ßr.  und  102°  27'  ö.  L.  i 


von  üreenwich.  Unsere  Absicht  war, 
die  See  nach  dem  Norden  zu  er- 
forschen, die  höchstmögliche  Breite 
zu  erreichen  und  dann  nach  Spitz- 
bergen zu  i;ehen  Uber  Franz  Josephs- 
Land,  wo  wir  sicher  waren,  ein  Schilf 
zu  finden.  Wir  führten  28  Hunde,  drei 
Schlitten  und  zwei  Kajaks  ftlr  den  Fall 
mit  uns,  dafs  offenes  Wasser  angetroffen 
würde.  Hundetiittcr  nahmen  wir  für 
30  Tage  mit,  wahrend  unser  Proviant 
auf  100  Tage  vorgesehen  war.  An- 
fangs fanden  wir  das  Eis  ertrffglich 
zum  Marschiren,  so  dafs  wir  gute 
Entfernungen  zurücklegten;  das  Eis 
schien  nicht  viel  zu  trdben.  Am 
22.  Marz  waren  wir  auf  85^  10'  n.  Br. 
Obgleich  die  Hunde  nicht  so  aus- 
dauernd waren,  wie  wir  gehotft  hatten, 
waren  sie  doch  ziemlicli  gut.  Das  Eis 
wurde  jetzt  rauher  und  die  Trift  con- 
trär.  Am  25.  Mlfrz  hatten  wir  erst 
85°  19'  n.  Br.  und  am  20.  MJirz  S>,^ 
30'  n.  Br.  erreicht.  Au^etivclieinlich 
trieben  wir  jetzt  scimeil  südwärts,  und 
unsere  Reise  Ober  das  holperige  Eis 
ging  sehr  langsam  vor  sich.  Es  war 
eine  ermüdende  Arbeit,  unseren  Weg 
zu  beschleunii^en  und  die  Schh'tteii  über 
die  hohen  kegellürnugen  Kismassen  zu 
tragen,  welche  beständig  durch  das 
Aneinanderprallen  der  Eisschollen  ge- 
bildet wurden.  Das  Eis  war  in 
starker  Bewegung,  und  in  allen 
Richtungen  war  sein  Krachen  zu  ver- 
nehmen. Am  3.  April  waren  wir  auf 
85°  50'  n.  Br.,  fest  hoffend,  bald 
glatteres  Eis  anzutreffen.  Am  4.  .April 
erreichten  wir  86'^  3'  n.  Br.,  das  Eis 
wurde  aber  noch  rauher,  bis  es  am 
7.  April  so  schlimm  wurde,  dafs  ich 
es  für  unrathsam  hielt,  unseren  Marsch 
in  nördlicher  Richtung  fortzusetzen; 
wir  befanden  uns  an  dem  Tage  auf 
86°  14'  n.  Br. 

Ich  unternahm  einen  Ausflug  auf 
Schneeschuhen  nordwärts,  um  die 
Möglichkeit  eines  weiteren  Vordringens 
zu  prüfen,  konnte  aber  nichts  sehen 
als  Eis  von  derselben  Art:  Kegel 
auf  Kegei  am  Horizont,  gleich  einem 
Meere  von  gefrorenen  Sturzwellen, 
soweit  das  Auge  reichte. 


Digitized  by  Google 


Nach  keiner  Richtung  war  ein 
Zeichen  von  Land  »i  entdecken;  that- 
sfichltch  schien  sich  die  Eisfläche  so 
schlank  vor  dem  Winde  fortzube- 
wegen, dals  uul  eine  lange  Distanz 
kein  Land  im  Wege  sein  konnte,  um 
sie  in  ihrem  Laufe  zu  hindern.  Am 
8,  April  bcgiinneii  wir  unseren  M;irsch 
gegen  Franz  Josephs-Land.  Am  i  2.  April 
standen  unsere  Uhren  still;  in  Folge 
der  ungewöhnlichen  Lfinge  des  Tages- 
marsches waren  wir  im  Ungewissen 
Vogen  unserer  geographischen  L;(ngc. 
w  ir  hotJtcn  aber,  dals  unsere  Schiit/ung 
ziemlich  richtig  sei.  Als  wir  sUdlich 
kamen,  trafen  wir  viele  Eisspalten, 
welche  unser  Fortschreiten  stark  ver- 
zögerten, dazu  kam.  dafs  unser  Pro- 
viant schnell  abnahm.  Die  Hunde 
wurden  getödtet,  einer  nach  dem 
anderen,  um  den  Rest  damit  zu  füt- 
tern. Im  Juni  wurden  die  Eisspalten 
sehr  unbequem,  el^enw  verschlechterte 
sich  die  Beschalienheit  des  Schnees 
zum  Marschiren.  Die  Rationen  der 
Hunde  sowohl  als  die  unsrigen  wur- 
den auf  ein  Minimum  reducirt,  und 
wir  versuchten  so  gut  als  möglich 
vorwärts  zu  kommen.  Wir  hoiilcn 
tiiglich,  Land  in  Sicht  zu  bekommen, 
aber  vergeblich.  Am  31.  Mai  befanden 
wir  uns  auf  82^  21'  n.  Br.,  am  4.  Juni 
auf  82"  18'  n.  Hr.,  aber  am  i^-  Juni 
waren  wir  wieder  nordwestlich  nach 
82**  36'  n.  Br.  vertrieben.  Kein  Land 
war  zu  sehen,  obwohl  nach  Payer's 
Karte  w  ir  erwartet  haften,  auf  83°  n.  Br. 
PeteiDKif 1 11-Land  anztitrelfen.  Die  Lage 
wurde  iiuiner  schwieriger,  da  die  Zeil 
dahinging. 

Am  22.  Juni  schössen  wir  endlich 
eine  Bartrobbe,  und  da  der  Schnee 
stetig  schlechter  wurde,  beschlofs  ich 
zu  warten,  jetzt  wo  wir  einen  Vor- 
rath von  Robbenfleisch  hatten.  Wir 
schössen  auch  drei  Baren.  Es  waren 
uns  nur  noch  zwei  Hunde  geblieben, 
welche  jetzt  gut  mit  Fleisch  gefüttert 
werden  konnten.  Am  22.  Juli  setzten 
wir  unsere  Reise  tbrt  Uber  erträglich 
guten  Schnee.  .Am  24.  Juli  sichteten 
wir  auf  etwa  82"  n.  Br.  ein  unbe- 
kanntes Land;  da  das  Eis  aber  überall 


in  kleine  Flächen  aufgebrochen  und 
das  Wasser  dazwischen  mit  EisstQcken 

angefüllt  war,  so  konnten  wir  von 
unseren  Kajaks  keinen  Gebrauch 
machen.     Wir    mufsten    daher  von 

I  einem  EisstQck  auf  das  andere  balan- 
ciren  und  erreichten  erst  am  6.  August 
auf  81'^  38'  n.  Br.  und  etwa  63"  ö.  L. 
Land,  welches  aus  gün/.licli  Ubereislen 
hiseln  bestand.  In  unseren  Kajaks 
setzten  wir  nun  in  offenem  Wasser 
längs  den  Inseln  unsere  Reise  west- 
wärts fort.  Am  12.  August  wurde 
Land  entdeckt,  das  sich  von  SO. 
nach  NW.  aubdehnle.  Da^  Land  ver- 
wirrte uns  einigermafsen,  da  ich  keine 

I  Uebereinstimmung  mit  Payer's  Karte 
finden  konnte.   Ich  glaubte,  wir  wären 

i  auf  einer  Länge  östlich  vom  Austria 
Sund ;  wenn  dies  aber  richtig  war,  so 
marschirten  wir  jetzt  quer  Ober  Wilczek 

I  Lan  i  und  den  Dove  Gletscher,  ohne 
Land  bei  uns  zu  sehen.  Am  26.  August 

i  erreichten  wir  einen  Punkt  auf 
13'  n.  Br.  und  56°  ö.  L.,  der  »ch 
augenscheinlich  gut  zum  Ueberwintern 
eignete ,  und  da  es  jetzt  zu  spät 
für  die  Reise  nach  Spitzbergen  war, 
so   hielt  ich  es  für  das  Hathsamste, 

I  den  Marsch  zu  unterbrechen  und  Vor- 
bereitungen für  den  Winter  zu  treffen. 
Wir  schössen  Bitren  und  Walrosse 
und  bauten  uns  eine  Hütte  aus  Steinen, 
Erde  und  Moos;  als  Dach  der  Hütte 

I  dienten  mit  Tannen  befestigte  Wal- 

!  rofsfelle,  die  mit  Schnee  bedeckt 
wurdofi.  Den  Speck  der  Walrosse 
benutzten    wir    zum    Kochen,  sowie 

,  zum  Erleuchten  und  Erwärmen  unserer 
Htltte.  Bärenfleisch  und  Speck  bildeten 
zehn  Monate  lang  unsere  einzige  Nah- 
rung, und  Bärenfelle  dienten  uns  als 

I  Lagerstätte. 

Nichtsdestoweniger  ging  der  Winter 
gut  vorüber,  und  «rir  befanden  uns 

I  Beide   in   vollkonunener  Gesundheit 

'  Der  Frühling  kam  mit  Sonnenschein, 
und  es  zeigte  sich  viel  oflenes  Wasser 
im  Sodwesten,  so  dafs  wir  hoffen 
durften,  eine  leichte  Reise  nach  Spitz- 
bergen über  Eisfelder  und  offenes 
Wasser  zu  machen.    Wir  waren  ge- 

.  nöthigt,    neue   Kleider   aus  unseren 
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Decken  herzustellen  und  einen  neuen 
Schlafsack  aus  Blrenfell.  Am  19.  Mai 
waren  wir  endlicti  reisefertig  und  ge- 
langten am  23.  Mai  auf  8 1°  5'  n.  Br.  an 
oflenes  Wasser,  jedoch  wurden  wir 
durch  Stürme  bis  zum  3.  Juni  aul- 
gehalten. Etwas  südlich  vom  81.  Grad 
dehnte  sich  Land  westwitrts  aus,  und 
das  otiene  Wasser  zog  sich  WNW.  an 
dessen  Nordküste  entlang.  Wir  zogen 
aber  vor,  sUdwflrts  über  Eis  durch 
einen  breiten  Sund  zu  marschiren. 
Am  12.  Juni  kamen  wir  nach  der 
Südseite  der  Insel  und  landen  in  west- 
licher Richtung  viel  otienes  Wasser. 
Wir  segelten  und  ruderten  in  dieser 
Richtung,  um  von  der  westlichen 
Spitze  querüber  nach  Spitzbergen  zu 
gehen,  trafen  aber  am  17.  Juni 
Mr.  Jackson  und  dessen  Expedition, 
die  uns  so  gastfreundlich  und  herzlich 
aufnahm,  dafs  wir  unseren  Plan  auf- 
gaben; es  war  in  der  That  ein  un- 
erwartetes und  crfreuliLhcs  Zusamnien- 
treflen.    Wir  entdeckten  jetzt,  dafs  wir 


,  Kap  Flora  erreicht  hatten  und  südlich 
durch  einen  etwas  westlich  vom  Austria 
Sund  gelegenen,  aber  bedeutend  grOfse- 

ren  Sund  gekoniinen  waren.  Unsere 
Lüngenbestimmungen  waren  trotz  alle- 

I  dem  ziemlich  genau  gewesen,  wührend 
Payer's  Karte  sich  als  irreleitend  envies. 
Am   7.  August  verliefsen   wir  mit 

I  dem  »Windward"  Franz  Josephs- Land 
und  kamen  nach  einer  schnellen,  an- 

'  genehmen  Fahrt  Dank  der  meister- 
haften Führung  des  Kapitäns  Brown 
glücklich  durch  das  Eis  in  die  offene 
See  nach  Vardö.« 

Bekanntlich  ist  inzwischen  auch  der 
»Fram«  mit  seinem  wackeren  Führer 
und  seiner  muthigen  Besatzung  glück- 
lich heimgekehrt.    Die  Kunde  davon 

,  bildete,  wie  eine  hiesige  Zeitung  sich 
ausdrückt,  den  volltönenden  Schlufs- 
accord  dieses  grofsen  Unternehmens 
und  prägte  ihm  durch  die  nunmehrige 
Sicherung  des  von  Nansen  gesammel- 
ten wissenschattlichen  Materials  seine 

I  eigentliche  Bedeutung  auf. 


64.  Das  Postwesen  C 

Das  wirthschaftliche  Leben  in  dem 
Dominium  Canada  hatte  im  Rechnungs- 
jahre vom  I.Juli  1 8 L) 3  bis  30.  Juni  1894 

unter  dem  Drucke  zu  leiden,  der 
mehr  oder  minder  in  allen  Ländern 
der  Erde  sich  bemericbar  machte.  Die 
ungünstigen  wirthschafttichen  VerhltU- 

nisse  sind,  wie  der  Bericht  des  General- 
Postmeisters  von  Cauada  für  das 
Jahr  1893/94  erkennen  lüfst,  auch  auf 
das  Verkehrswesen  nicht  ohne  Einflufs 
geblieben,  und  wenn  auch  im  All- 
gemeinen kein  Rückgang  des  Post- 
verkehrs eingetreten  ist,  so  hat  der 
letztere  sich  doch  nicht  in  dem  Maise 
fortentwickelt,  wie  es  bei  normalen 
Verhtfltnissen  gesciiehen  sein  würde. 
Wir  entnehmen  dem  Bericfit  toli^ende 
Angaben  von  allgemeinerem  Interesse. 


anadas  im  Jahre  1894. 

Zur  Zeit  umfafst  das  Postgebiet 
des  Dominiums  Canada  die  Provinzen 
Ontario,  Qjuebec,  Neu-Schottland,  Neu- 
Braunschweig ,  Manitoba  .  Britisch 
Columbien,  die  Nordwest- Territorien 
und  den  nicht  organisirtenTheil  mitins- 
gesammt  8  1 1 1 340  qkm  und  4  832  680 
Einwohnern. 

Am  Ende  des  Berichtsjahres  waren 

8664  Postanstalten,   187  mehr  als 
j  ein  Jalir  vorher,  in  WirkNatiikeit ;  im 
Durchsi.hnitt  enltiel  somit  eine  Post- 
anstalt auf  558  Einwohner. 

.  Die  Lange  der  Postkurse  ist  gegen 
das  Jahr  1892/93  von  61  832  englischen 
Meilen  auf  64072  Meilen  und  die  im 
Postbeförderungsdienst  zurückgelegte 

I  Gesammtstrecke  von  30495  723  Meilen 
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auf  30831  179  Meilen  gestiegen.  Die 
LSnge  der  zum  Postbeförderungsdienst 
benutzten  Eiscnhahnstrecken  hat  sich 
auf  14  170  Meilen  gegen  13  703  Meilen 
im  Vorjahre  vermehrt,  während  die 
im  Eisenbahnpostdienst  zurückgelegte 
Gesamnitleistung  von  15  579488Meilen 
im  Jalire  i8()2/93  auf  13  334432  Mei- 
len, also  um  -i^osh  Meilen  zurück- 
gegangen ist.  Dieser  Rückgang  ist  dem 
Umstände  zuzuschreiben ,  dafs  .  auf 
einigen  längeren  Strecken  die  Zcihl  der 
zur  Postbetörderung  benutzten  Züge 
eine  Verminderung  eiiahren  hat;  so 
ist  ein  im  Jahre  »892  /  93  in 
ROcksicht  auf  die  Weltausstellung  in 
Chicago  auf  der  Strecke  zwischen 
Montreal  und  Moosomin  eingelegter 
besonderer  Zug  im  folgenden  Jahre 
nicht  beibehalten  worden.  Im  Bericht 
wird  darauf  hingewiesen,  dafs  un- 
geachtet dieser  und  sonstiger  Ein- 
schränkungen ähnlicher  Art  im  Post- 
beförderungsdienst auf  Eisenbahnen 
eine  Verschlechterung  des  Postdienstes 
nicht  eingetreten  ist,  wie  andererseits 
aucli  keine  wesentliche  Kosfenersparnifs 
damit  verbunden  war,  weil  die  Post- 
verwaltung nach  den  mit  den  Canadi- 
schen  Eisenbahnen  getroflenen  Verein- 
barungen im  Allgemeinen  das  Recht 
hat,  alle  auf  den  betrellenJen  Strecken 
neu  eingerichteten  Züge  ohne  Er- 
höhung der  festgesetzten  Entschädigung 
zu  benutzen,  so  dafs  die  Minderausgabe 
allein  auf  die  fortfalleiulL-n  Kosten  für 
den  Dienst  in  den  Bahnposten  und 
bei  den  an  der  Strecke  liegenden  Orts- 
postanstalten sich  beschränkte.  Die 
Zahl  der  Bahnpostwagen  ist  im  Berichts» 
jähr  um  2,  von  130  auf  132,  vermehrt 
worden.  Der  Po^tbeförderungsdienst 
auf  Eisenbahnen  wurde  annähernd  je 
zur  HflUlte  durch  die  in  den  ZUgen 
eingerichteten  Bahnposten  und  durch 
Vermittelung  des  Eisenbahnpersonals 
—  in  geschlossenen  Briefbeuteln  — 
ausgeführt. 

Neue  Eisenbahnlinien,  welche  der 
Postbetörderung  nutzbar  gemacht  sind, 
wurden  vorzugsweise  in  den  Nord- 
west-Territorien imd  in  Britisch 
Columbien  erotfnet.    Von  besonderer 


I  Wichtigkeit  für  den  Postdienst  ist  die 
I  neue  Eisenbahn  zwischen  der  Grenze 

der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
und  Pasijua,  einer  Station  an  der 
Canadischen  Pacific  -  Eisenbahn,  weil 

I  diese  Linie  die  westlichen  Provinzen 
des   Dominiunis   Canada    in  nähere 

I  Verbindung  mit  den  westlichen  Theilcn 
der  \'creinigten  Staaten  gebracht  hat. 
Erwähnung  verdient  auch  eine  zunächst 
versuchsweise  getroffene  Verbesserung 
der  Postbeförderung  zwischen  dem 
Fef;tland  und  der  Prince  Edward  Insel 
in  Folge  Eröffnung  des  Weges  Uber 
Cape  Formentine  in  Neu-  Braunschweig, 
wodurch  die  BefBrderungsstrecke  we- 
sentlich abgekürzt  und  eine  Beschleuni- 
gung in  der  Ueberkunft  der  Sendimgen, 
namentlich  aus  den  Vereinigten  Staaten 
und  aus  den  westlichen  Provinzen 
Canadas,  herbeigeftlhrt  wird.  —  Der 
wegen  Beförderung  der  Postsachen 
zwischen  dem  Dominium  Canada  und 
Grofsbritannien  und  Irland  mit  der 
Allan-  und  der  Dominion-Linie  be- 
stehende Vertrag  ist  mit  Wirkung  vom 
24.  Dezember  1894  ab  auf  ein  Jahr 
erneuert  worden. 

[      Der  Umfang  der  zwischen  Canada 
I  einerseits,   Japan  und  China  andercr- 
I  seits  mittels  der  bestehenden  directen 
Dampfschii&linie  ausgetauschten  Post- 
sendungen ist  in  fortwährendem  Wach- 
sen begriffen;  ebenso  zeigt  der  Verkehr 
'  mit    den    australischen  Colonien  eine 
bedeutende  Zunahme  bei  sämmtlichen 
,  Gattungen  von  Correspondenzgegen- 
standen. 

Ein  unentgeltlicher  Best  eil  ungs - 

dienst  war  Ende  November  1894  in 
folgenden    elf    Städten  eingerichtet: 
Halifax,  Hamilton,  Kingston,  London, 
Montreal,  Ottawa,  Quebec,  Sl  John, 
Toronto,  Victoria  und  Winnip^.  Die 
I  Zahl    der    im    Bestellungsdienst  be- 
!  schaftigten   Unterbeamten    belief  sich 
I  auf  402,   worunter  sich   56  Sortirer 
I  und  Aufseher  befanden.    An  Briefen, 
Postkarten  und  Zeitungen  gelangten  in 
dem  Jahre  vom  i.  Dezember  1893  bis 
30.  Nov  ember  1894  5 1  4^9  1 18  StOck 
zur  Abtragung. 
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Der  Werth  der  ausgeijebenen 
Postwerthzeichen  bclicf  sich  auf 
3  550  2  14  Dollars,  10  Doilars  mehr 
als  im  Jahre  vorlur.  In  ticin  Bericht 
wird  die  Neucintühi  ung  von  ge- 
stempelten Briefumschlägen  zu  3  Cents 
zum  Gebrauch  tür  Ortsbriefe  in  Städten 
mit  freier  Bestellung  vorgeschlagen. 

An  eingeschriebenen  Brieten 
wurden  im  Berichtsjahre  3  237  200 
StUck,  16800  mehr  als  im  vorher- 
gegangenen Jahre,  befördert.  222  Ein- 
^^clirt  ihbriefe  geriethen  in  Verlust  oder 
wurden  während  der  F-^ostbiMorderung 
beraubt,  gegenüber  nur  141^1  StUck  im 
Jahre  vorher. 


I     Als    unbestellbar   wurden  bei 

Canadischen    Postanstalten  1036853 
Sendimgen  behandelt,  darunter  i  od  S  t 
Briefe  u.  s.  w. .    \\  e!che  aus  treuiden 
I  Ländern  zurückgelangt  waren. 
I     Das  Finanzergebnifs   war  im 
^  Jahre  1894  ein  noch  weniger  günstiges 
als   im   vorhergegangenen  Jahre,  der 
Zuschufs,  dessen  die  Verwaltung  bislier 
,  stets  bedurft  hat,  ist  gegen  das  Vorjahr 
I  um  rund    60000  Dollars  gestiegen. 
Die  nachstehenden  Zahlen  geben  ein 
Bild    von    der    Finanzgestaltung  der 
Canadischen  Post  während  der  letzten 
j  sechs  Jahre: 


Roh-Einnahme      Gcsammt- Ausgabe  Zuschufs 


Dollars                   Dollars  Dollars 

1889                 2984222  3740040  761818 

1890                 3223614  3940695  717  081 

1891                  3374887  4020739  645852 

1892                 3  542  611  4203983  663374 

1893                 3  696  062  4  343  737  647  695 


1894   3734418  4442338  707920. 


Das  ungünstige  financielle  Ergebnifs 
des  Jahres  iSq4  ist  hauptsächlich  auf 
die  geringe  Steigerung  der  Einnahmen, 
um  nur  38  350  Dollars,  zurUckzufUhren. 

Am  Postanweisungsdienst 
nahmen  zu  Ende  des  Berichtsjahres 

Zahl  der  ein- 
gelieferten Post- 
anweisungen 

1889. . . .  673  8 1  3 

1890....  780303 

1 89 1  ... .  833619 

1892....  91 9  996 

1893  •  •  •  •  9^7  ^^^^ 
1894....  1052410 


I  193  Postanstalten  Theil,  25  mehr  als 
ein  Jahr  vorher.  Die  nachfolgenile 
Zusammenstellung  zeigt  die  günstige 
Entwickelung ,  welche  dieser  Dienst- 
zweig in  den  letzten  sechs  Jahren  ge- 
nommen hat: 


Betrag  der  ein- 
gelieferten Post- 
anweisungen 

Dollars 
1 1  265  919 

11  907  861 
12478  .78 

12  823  701 

12  902  975 
13245  990 


Betrag  der  Post- 
anweisungen nach 
dem  Auslande 
Dollars 

2  373  301 
2  638  427 

2  '  >  2  4  f  2  r> 

2  0  1  S  <'02 
2  498  1  I  8 
2  758  710 


Betrat;  der  Post- 

anweisunpon 
vom  Auslande 
Dollars 

»  73'''  1)44 
I  85  I  038 

1  984  360 

2  077  886 
2  269  635 

2  224  343. 


Auf  den  Verkehr  mit  Deutschland  | 
entfielen    im    Berichtsjahre  2344  in 
Canada    cingcz;ih!tc  Postanweisungen 
über  34  270  Doilars  und  4^5  m  Canada  . 
ausgezahlte     Postanweisungen     Uber  | 
15469  Dollars;  hinsichtlich   des  Be- 
trages der  ein-  und  ausL," -zahlten  Post- 
anweisungen  steht  Deutschland  unter 
den  fremden  Ländern  an  5.  vSlelle.  ^ 
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Der  Postsparkassendienst,  der 

in  Canii.l.i  ^cit  dem  l.  April  i8()H 
besteht,  nunnil  von  Jahr  zu  Jalir 
an  Umfang  und  Bedeutung  zu.  Es 
haben  betragen  im  Jahre  1893  94:  die 
Zahl  der  theilnehmcnden  Postanstalten 
(')99,  die  Kinlagen  7324286  Dollars, 
die  Rückzahlungen  ~  473  5'*'5  Dollars, 
die  Zahl  der  Guthaben  117020  und 
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der    Gesammtbetrag    der   Guthaben  j 

25  257  868  Dollar«.  Die  Einlagen 
dürfen  nach  den  get^cnwärtigen  Be- 
sliminungcn  nicht  niedriger  als  1  Dollar  j 
sein  und  in  einem  Rechnungsjahre  zu 
Gunsten  eines  Einlegers  1000  Dollars  : 
nicht  Ubersteigen,  während  das  Gut- 
haben   eines    Einlegers    nicht    Uber  j 


3000  Dollars  hinausgehen  darf.  Im 

Jahre  1893/94  entfielen  auf  die  Ein- 
lagen bis  zu  10  Dollars  36  pCt..  über 
10  bis  20  Dollars  17  pCt.,  über  20 
bis  50  Dollars  25  pCt.,  Uber  50  bis 
100  Dollars  la  pCt.  und  ttber  100  bis 
1000  Dollars  10  pCt.  aller  Einlagen. 


65.  Die  Mars 

Als  Arzt  der  deutschen  Regierung  | 

in  Jaluit  hatte  Dr.  Erwin  Sleinbach 
in  den  Jahren  iSu  bis  iS<(4  Ge- 
legenheit, Land  und  Leute  auf  den 
Marschall-Inseln  näher  kennen  zu 
lernen.  Die  Ergebnisse  seiner  Be- 
obachtungen und  Forschungen,  welche 
in  einem  durch  die  »Verhandlungen 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  . 
Berlin«  veröffentlichten  Aufsatz  nieder-  | 
gelegt  worden  sind,  liefern  ein  be- 
aclifenswerthes,  dein  heutigen  Stande 
entsprcv hendes  Gesaninitbild  der  V'er-  > 
haltnisse  auf  dieser  lernen,  durch 
Charaisso's  poetische  Schilderung  schon 
zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  be- 
kannter gewordenen  hiselgruppc,  so 
Jafs  eine  kurze  Darstelhiui,'  an  der 
Hand  des  Sleinbach  bellen  Aubatzes  in  I 

Vcrvolbtflndigung  früherer  Angaben 
(vergl.  Archiv  von  1887,  S.  1170") 
tur  unsere  Leser  von  Interesse  sein 

dürfte. 

Die  Marschall-Inseln  bestehen  durch-  i 
weg  aus  Flacheilanden  von  Korallen-  I 
kalk,  welche  in  zwei  nahezu  parallelen 
Heihen  von  Nordnordw  csi  nach  Südsüd- 
ost verlaufen;  die  östliche  Reihe  wird 
Ratak,  d.  h.  Inseln  gegen  Tagesanbruch, 
die  westliche  Rilik  (Inseln  gegen  Tages- 
ende ucnannt.  Auf  einem  Meeres- 
gebielc,  das  einen  ^n'Mscren  Fliichen- 
rauui  einniuimt  als  das  deutsche  Reich, 
liegen  34  Inseln  mit  einer  Bodenfllfche 
von  insgesammt  nur  $  odct  nach  an- 
deren Ani;aben  23  deutschen  ()uadrat- 
nieilen;  Steinbach  selbst  l;I;iu1>1.  dücIi 
eigenen  Schalzungen  aut  Grund  neuerer  j 


chall -Inseln. 

Karten  die  GrOfse  der  Landmasse  mit 
8  Quadrat ni eilen  annehmen  zu  sollen. 
Die  ineisien  der  Inseln  bilden  mit  einer 
Anzalil  kleiner,  auf  demselben  Rift  kränze 
liegenden  Eilande,  indem  sie  gleichzeitig 
eine  Flffche  stillen  Wassers,  eine  Lagune, 
einschliefscn,  richtige  Lagunen-Eilande 
oder  Atolle.  Ihre  Ausdehnung  ist  sehr 
ungleich.  Das  Atoll  Lai  hat  beispiels- 
weise nur  einen  Durchmesser  von 
4  bis  3  Seemeilen,  während  die  Insel 
Kwadjelin  weit  über  60  Seemeilen 
lang  lind  beinahe  20  ScLineilen  breit 
ist.  Lbenso  verschieden  wie  die  Aus- 
dehnung des  Gesammtatolls  sind  Zahl 
und  (höfse  der  zu  letzterem  gehörigen 
Eilande;  manchmal  besitzt  ein  Atoll 
nur  wenige  ^oKhcr  Invelclien.  öfter 
aber  steigt  ihre  Zalil  auf  00  bis  80. 

Bei  höchstem  Wasserstand  ragen  die 
Marschall-Inseln  i  bis  4  m  Uber  dem 
Meeresspiegel  hervor,  nur  auf  der 
Insel  Ligieb  erreichen  die  aus  Korallen- 
sand entstandenen  Dünenbildungen 
eine  Höhe  bis  zu  12  m.  Ueber  der 
festen  Grundlage  aller  Inseln,  dem 
Korallenriff,  linden  sich  je  nach  der 
Uertlichkeit  spitzige  Korallentrümmcr 
oder  weifser  Korallensand  aufgeschich- 
tet. Auf  den  gröfseren  Inseln  hat  sich 
in  Folge  stärkerer  Vegetation  bereits 
ein  schwarzbrauner  Boden  gebildet, 
der  nieist  nur  wenige  Zoll,  an  einigen 
Stellen  aber  schon  bis  zu  zwei  Metern 
stark  geworden  ist. 

Die  riete  der  Lagunen  innerhalb 
des  Rillkranzes  scliwankt  zwischen 
30  und  30  ra;  gleichwohl  sind  zahl- 


Digiiized  by  LiüOgle 


—  589  - 


reiche  Untiefen  vorhanden,  welche  die  \ 
SchiSTahrt  in  den  Lagunen  sehr  er-  | 

schweren,     Letztore    sind    mit  dem 
otfeneii  Meere  iiiehrlach  durch  tin- 
schnitte  in  dem  Riflfkranze,  durch  so-  , 
genannte  Passagen  verbunden,  deren  j 
Tiefe  gewöhnlich  so  beträchth'ch  ist,  dafs  | 
selbst  die  i^röf'-ten  Danipter  ungehin- 
dert in  das  hinere  der  Lagunen  ge-  | 
langen  können. 

Jalüit  ist  das  wichtigste  und  be-  | 
kanntestc  Atoll.  Es  besitzt  eine  L.ingeii- 
ausdeiinunL;   von   et\v;i   27   und  eine 
Breite    von    ungetiihr    ij  Seemeilen. 
Die   eingeborene  Bevölkerung    zählt  ' 
rund  1100  Köpfe;  daneben  haben  sich 
auf  der  zu  Jaluit  geliörigen  Theilinsel 
Jabwor,  WM  die  kaiserliche  Regierung 
und  die  Hauptniederlassung  derJaluil- 
Gesellschaft  sich  befinden,  etwa  30  bis  | 
35  Europäer  angesiedelt,  welche,  von  { 
einigen    wenigen   Amerikanern  abge- 
sehen, durchweg  deutsche  Regierungs- 
beanile  oder  Angestellte  jener  deutschen 
Handelsgesellschaft  sind.  Obwohl  die 
Natur   gerade   die   hisel   Jabwor   nur  | 
spiirlich  bedacht  hat,   ist  es  dennoch 
gelungen,    unter    Aulwendung  vieler 
Muhe  und  grofser  Kosten  hier  einen  | 
sehr  schönen  Garten  anzulegen,  in  1 
dem    zahlreiclic    Trtjpenbiiume    und  | 
Strüucher  gedeihen.    Der  Strand  von 
Jabwor  bietet,  von  der  Lagune  aus 
gesehen,  mit  den  zum  Theil  im  schat- 
tigen Palmenwald    gelegenen    Holz-  j 
häuscrn  dcrWeifsen  einen  aninuthigen 
Anblick    dar.     Jabwor    besitzt  einen 
der  besten  Naturhälen  der  Well,  welcher 
bei  fast  allen  Windrichtungen  (Ür  grofse  ! 
Flotten  sicheren  Schutz  und  guten 
Ankergrund    bietet;     nur     bei  den, 
übrigens  selten  auftretenden  wi  >-tli.  hcii 
Winden    macht    sich    innerhalb    vier  ^ 
Lagune  oft  ein  bedeutender,  den  SchifTen  ' 

lüstiger  Seegang  bemerkbar. 

Auf   den  Marschall  -  Inseln  lierrscht 
ein  lür  den  luiropäer  verhältnifsniäfsig 
erträgliches   Tropenklima,    /unial    in  1 
Folge  der  Durchlässigkeit  des  Korallen^  | 
bodens  Sümpfe  und  Moräste  nicht  | 
vorhanden  sind,  imd  namentlich  aus 
diesem  Grunde  die  Malaria  nicht  auf-  ! 
tritt.  Indefs  weist  Dr.  Stetnbach  darauf  I 


hin,  dafs  die  fortgesetzt  herrschende 

hohe  Temperatur  und  der  grofse 
F'euchtigkeitsgchalt  der  Luit  eine  er- 
h()hte  Thatigkeit  des  Herzens  und  der 
Lunge  erfordern;  für  ein  längeres 
Verweiten  sind  daher  nur  kräftige  und 
gesunde  Persönlichkeiten  geeignet. 

Die  mittlere  Jahrestemperatur  in 
Jahiit  betragt  nach  den  dreijährigen 
Beobachtungen  unseres  Gewährsmannes 
fast  genau  27°  C.;  der  niedrigste  Stand 
des  Thermometers  war  21,5°,  der 
höchste  33,8°.  Zwischen  der  Tempe- 
ratur des  w.'trmsten  Monats  (Januar 
oder  Februar)  und  des  kältesten  ^Juli 
oder  September)  wurde  nur  ein  Unter- 
schied  von  o^n°  bz.  o.>»°  festgesteUt. 
Die  mittlere  tägliche  Schwankung  be- 
lief sich  auf  durchschnittlich  (),s '. 
Hiernach  ist  die  Lufttemperatur  als 
eine  tlberaus  gletchmäfsige  zu  be- 
zeichnen,  so  dafs  von  einem  Unter- 
schiede der  Jahreszeiten  in  unserem 
Sinne  nicht  die  Rede  sein  kann, 
libensovvenig  Veränderung  zeigte  sich 
innerhalb  der  einzelnen  Monate  im 
Stande  des  Bai  iinicrs,  der  Luft- 
feuchtigkeit und  de^  He^enlalU.  Der 
mittlere  Barumelersiand  betrug  iS()3  (14 
in  Jaluit  /^S^2  nun,  während  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  dufchschnittlich 

83  pCt.  aufwies.  Was  den  Regenfall 
anlangt,  so  darf  nur  in  den  .Monaten 
Januar  und  Februar  eine  etwas  trock- 
nere  Periode  erwartet  werden;  im 
Uebrigen  regnet  es  aufserordenilich 
\iel.  Gewitter  sind  auf  den  Marschall- 
Inseln  ziemlich  selten  und  ziehen  rasch 
vorüber. 

Quellwasser  ist  auf  den  Inseln  nicht 
vorhanden.  Die  Europäer  geniefsen 
lediglich  das  auf  den  Wellblechdächern 

der  Häuser  aufgefangene  imd  in 
Cisternen  geleitete  Regen wasser,  welches 
uluie  Weiteres  getrunken  werden  kann. 

In  Folge  des  reichlichen  Regenfalles 
bringt  der  Boden  eine  verhäUnifs- 
mäfsig  tlpptge  Pflanzenwelt  hervor. 
Ueberall,  selbst  lediglich  auf  Sand, 
gedeiht  die  Kokospalme,  deren  lett- 
reiche Frucht  neben  der  Banane,  so- 
wie        einen  starken  Zuckergehalt 
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beizenden  Pandanus,  einer  Art  Schrau- 

hcnpahiK',  und  der  inehlhaltigcn  Frucht 
des  HrolbauiiiLs  zu  den  hauptsü'chlich- 
sten  \  cgctabilisclicii  Nalu  ungsstoHcn 
der  Eingeborenen  gehört.  Die  Kokos- 
palme liefert  auch  den  einzigen  Aus- 
fuhrartikel von  Bedcutuni;.  die  Kopra. 
Hierunter  versteht  man  bekanntlich  das 
in  Stücke  geschnittene  und  an  der 
Sonne  getrocknete  Fruchtfleisch  des 
Baumes,  welches  in  solcher  Zuberei- 
tung nach  Europa  und  Amerika  ge- 
langt, um  zur  Herstellung  von  Oel  be- 
nutzt zu  werden.  In  den  letzten  Jahren 
ist  Dank  den  Bemühungen  der  Jaluit- 
Gescllschaft  die  Erlragsfähigkeit  der 
Inseln  an  Kopra  erlieblich  gestiegen, 
und  es»  steht  jedentalls  eine  weitere 
langsame  Steigerung  in  Aussicht,  wenn 
auch  die  Anlage  gröfserer  Plantagen 
seitens  der  Wcifseii  nicht  mehr  an- 
gängig ist,  naclulein  die  Regierung 
zum  Schutze  der  Eingeborenen  den 
Landankauf  durch  Europfier  verboten 
hat.  Doch  können  die  hisulancr 
selbst  durch  nutzbringendere  Ver- 
werthung  und  Bearbeitung  der  vor- 
handenen Kokoswäldcr,  sowie  durch 
weitere  Anpflanzungen  zur  Erhöhung 
der  Erträge  wesentlich  beitragen.  Xan 
welcher  Wichtigkeit  der  Handel  mit 
Kopra  schon  jetzt  ist,  geht  daraus 
hervor,  dafs  einzelne  Häuptlinge  für 
die  von  ihnen  gelieferte  Waare  bis  zu 
18000  Mark  iährlich  erzielen.  181)3 '94 
sind  von  Jaluit  aus  4  7'>7  169  englische 
Pfund  —  rund  2  löoooo  kg  Kopra 
versandt  worden.  Der  deutsche  Han- 
del war  hieran  \  orzugsweise  betheiligt, 
da  in  dessen  Dienst  von  21  im  H  ifV;) 
\nn  .Taluit  einiielaufencn  Schitien  iii;t 
einem  Tonnengchalt  von  9911  Tonnen 
16  Fahrzeuge  mit  7010  Tonnen 
standen. 

Von  unseren  einheimischen  (jeniüse 
.'irtcn  gedeiht  aul  den  Marschall -Inseln 
Hauptsächlich  die  Gurke,  welche  wäh- 
rend mehrerer  Monate  eine  »unglaub- 
liche« M  !iL,i  von  FrUcliten  hervor- 
bringt. Aueh  Bohnen  und  Radieschen 
sind  recht  ertragstäliig.  Für  Salat, 
Kohl,  Schoten  und  Karotten  ist  das 
Klima  dagegen  weniger  gQnstig. 


;      Die  Marschall-Insulaner  bilden  einen 
in    Körperbau,    Sprache    und  Sitten 
einheitlichen  Volksstamm,  der  zu  den 
j  sogenannten    Mikronesiern  gerechnet 
I  wird.    Ihre  Zahl    beliluft   sich  auf 
j  12000  bis  13000  Personen.  Wenn 
man    die    Gröfse    des  bewohnbaren 
Landes    mit    ungefähr    8  deutschen 
;  Quadratmeilen  annimmt,  so  kommen 
I  rund  1500  Menschen  auf  1  Quadrat- 
!  meile.    Die  durchschnittliche  Körper- 
'  gröfse  der  meist  sdilank  und  schmiich- 
I  tig  gebauten  Männer  bleibt  nicht  we- 
;  sentlich  hinter  der  unserigen  zurück; 
dagegen  sind  die  Weiber  durchweg 
kleiner  als  unsere  Frauen.    In  Bezug 
auf    die  Kleidnsiu    lierrscht   die  euro- 
päische aul  den  südlichen  Inseln  vor, 
I  aber  auch  auf  den  nördlichen  ver- 
;  schwindet   die    nationale  Bekleidung 
mehr  und  nielw.    Wahrend  es  früher 
sowohl    bei   den    Mätmern   als  auch 
unter  den  Frauen   üblich    war,  den 
'  Körper  zu  tfitowiren,  wird  diese  Sitte 
gegenwärtig  seltener  gepflegt.  Ebenso 
kommt  der  Gebrauch,  sich  die  Ohr- 
läppchen durch  Aufschlitzen   zu  er- 
weitern, allmählich  ab. 

In  neuerer  Zeit  haben  wohlhaben- 
dere Häuptlinge  angefangen»  sich  aus 
eingeführtem  Ho!/  Häuser  nach  euro- 
päischem  Muster   erbauen   zu  lassen; 
j  auch  die  weniger  gut  gestellten  Insu- 
I  laner  legen  ihre  Wohnstfltten  nach 
dem  Vorbild  der  Weifsen  jetzt  gröfser 
und  zweckmäfsiger  an  als  bisher.  Im 
,  Allgemeinen  sind  indcfs  die  Hütten 
1  noch  höchst  einfacher  Art;  sie  be- 
I  stehen  eigentlich  nur  aus  einem  Ober 
eingeschlagenen    Pialilen  errichteten, 
iiiivh   beiden  Seiten  abtallenden  Dach 
aus   Blättern.     Die   Seilen    der  vier- 
I  eckig    angelegten  Hütte   sind  offen 
oder,   namentlich  an  der  Wetterseite, 
Tnit    Blättern    oder    gespaltenen  Pan- 
danuswurzeln    gegen   die  Witterungs- 
einflüsse geschützt.    In  der  Nähe  der 
I  etwa  5  m  breiten  und  8  m  langen 
!  Haupthütte  befinden  sich  gewöhnlich 
ein  ebenso  einfach  eingerichtetes  Koch- 
haus   und    mehrere    kleinere,  zum 
1  Unterschlupf  fUr  die  Nacht  bestimmte 
I  Hütten.   Die  einzelnen  Gehöfte  bilden 
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Dörtcr,  die  »ich  nicht  selten  mehrere 
Meilen  lang  erstrecken. 

Eine  grofse  Rolle  im  Leben  der 
Eingeborenen  spielt  ilcr  Fi^^hl'ang, 
welcher  auf  mannigtuchc  Art  be- 
trieben wird.  In  seichtem  Wasser 
werden  in  Schaaren  auftretende  Fische 
mittels  grofser  Netze  oder  an  einander 
gebundener  Pahnwedel  zusanimen- 
{^etrieben  und  i;efani,'en.  Kinzehien 
Arten  steht  man  mit  Fischreusen  und 
Angeln  nach.  Einen  höchst  eigen- 
artigen \  M  b  1  i  c  k  gewährt  das  Einfangen 
fliegender  Fische,  was  in  finsteren 
Nächten  bei  Fackellicht  auf  offener 
See  geschieht;  durch  den  Schein  des 
Lichtes  angelockt,  schwingen  sich  die 
Fische  aus  dem  Wasser  empor  und 
^\•erden  dabei  durch  einen  vorn  im 
Bout  stellenden  Mann  mit  einem  kleinen 
Handnetz  wie  Sclunetterlinge  in  der 
Luft  erbeutet. 

hti  Bau  von  Kanus  besitzen 
Eingeborenen  eine  ziemliche  Geschick 
iichkeit;  allerdings  bestehen  die  Fahr- 
zeuge, da  es  an  anderem  geeigneterem 
Bauholz  fehlt,  nur  aus  einzelnen,  durch 
Kokosfaserschnüre  verbundenen  Holz- 
stUcken  des  ßrottruchtbaumes;  bei 
ihrer  geringen  Dichtigkeit  nmls  das 
durch  die  Fugen  eindringende  Wasser 
lortgesetzt  ausgeschöpft  werden.  Immer- 
Ii  in  können  die  hisulaner  es  wagen, 
mit  diesen  anscheinend  so  gebrech- 
lichen Booten,  von  denen  einige  bi> 
ZU  40  Menschen  fassen,  weite  Fahrten 
zu  unternehmen.  Von  den  beidvn 
Seiten  des  Kanus  ist  die  eine  nach 
aufscn  Cün\e\.  die  andere  last  i;erade 
angelegt;  aut  der  lelzleren  betindel 
sich  ein  hölzerner  Ausleger.  Für  den 
Verkehr  zwischen  den  einzelnen 
Atollen  besitzen  die  Eingeborenen  eine 
Art  Seekarte,  niedo  genannt.  Sie  be- 
steht aus  Stäbchen,  welche  den  Gang 
der  Strömungen  und  bestimmte  Stem- 
richtungcn  darstellen;  durch  daran- 
gebundenc  Muscheln  oder  Steine  wer- 
den die  Inseln  bezeichnet. 

Bemerkenswerth  ist  die  ausgeprägte 
Neigung  der  Eingeborenen  zu  Ver- 
gnügungen. Gegenseitige  Besuche  spie- 
len eine  grofse  Rolle,  und  die  Be- 


völkerung ist  in  Folge  dessen  last 
unau.sgesetzt  aut  der  Reise,  wozu 
Erkundigungen  nach  erkrankten  Ver- 
wandten, Fanulienfeste,  die  Einweihung 
einer  neuen  Htitte  oder  eines  neuen 
Bootes  den  erwünschten  .A-nlals  geben. 
Auch  Tflnze  werden  bei  jeder  nur 
irgend  geeigneten  Gelegenheit  ver- 
anstaltet und  von  Münnern  und 
Frauen  gleichmafsig  gern  au>getührt. 
In  neuerer  Zeit  sind  die  ursprünglichen, 
zur  Verherrlichung  kriegerischer  Er- 
eignisse bestimmten  wilden  Tänze 
durch  die  pjcinüliungen  der  Missionare 
'  mehr  uiul  mehr  von  ReigentUnzen 
verdrangt  worden. 

Hinsichtlich  der  Verfassung  unter- 
scheidet  man    vier   scharf  getrennte 
Stände.    Der  IlI/Ic  Stand,  welcher  die 
grolse   Masse    des    gemeinen  Volkes 
umfafst,   heifst   Kayur.     Ueber  ihm 
steht  der  Leatäketak,  der  etwa  mit 
unserem  Ortsschulzen  zu  vergleichen 
ist.    Iliin    lic'^t    die   \'erwahung  und 
Beautsichiigung  des  Grundbesitzes  der 
Häuptlinge  und  die  Sorge  für  die 
Ausführung  der  von  letzteren  gege- 
benen Befehle  ob.  Grundeigenthum 
besitzen   die   beiden    unteren  Klassen 
nicht,  doch  können  sie  aut  den  ihnen 
überwiesenen  WohnstSttten    die  für 
ihren   Lebensunterhalt  erforderlichen 
Früchte  ernten  und  Fische  einfangen, 
I  müssen    aber    dafür    dem  Häiiptliiii; 
1  bestimmte    Arbeiten     und  Abgaben 
I  leisten.    Ueber  allzuharlen  Druck  ihrer 
( '!      11  können  sich  die  niederen  Stände 
I  nicht    beklagen;    sie   fülircn    im  All- 
gemeinen ein  arbeite    und  si  ir^enlo'^es 
Dasein,   da    die  Natur   ihnen  bietet, 
was  zu  ihrem  Wohlbefinden  nöthig 
ist.  Ueber  dem  Kayur  und  Leataketak 
'  stehen  der  gewöhnliche  Häuptling  oder 
!  Burak    und   über    diesem   die  Ober- 
häuptlingc  oder  Könige,  Irodj  genannt. 
Zu  der  Klasse  der  Irod;  gehören  z.  Z. 
in  der  Rälik- Kette  noch   fünf  Per- 
sonen, darunter  eine  kinderlose  Frau. 
Da  der  Rang  der  Söhne  und  Töchter 
sich  lediglich  nach  dem  der  Mutter 
richtet,  so  wird  der  Stand  der  Irodj 
:  auf  den  Inseln  der  Rälik-Kettc  in  ab- 
'  sehbarer  Zeit  ausgestorben  sein.  Da- 
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gegen  ist  uuf  der  Kaiak-Kcltc  noch 
eine  gröfsere  Anzahl  von  Irodf  vor- 
handen. —  DiV-  M;kIiI  und  diis  An- 
sehen der  den  beiden  (ilicrcri  Klassen 
Ani^ehörenden  i-^t  bcJciitciid.  Der  ge- 
meine Mann  legt  ihnen  gegenüber  ein 
sehr  unterwürfiges  Benehmen  an  den 
Tag,  denn  nur  in  gebückter  Stellung 
wagt  er,  sich  zu  nahen  oder  vorüber- 
zugehen. Auch  erlaubt  er  sich  nicht, 
in  Gegenwart  des  Könige  aulxustehen, 
so  lange  dieser  sitzt,  und  nur  mit 
niedergeschlagenen  Augen  giebt  er, 
jedoch  erst  nacli  wiederholter  .Anrede, 
eine  Antwort.  Nach  der  .Anseliauung 
des  Volkes  steht  dem  Hauj  Uing  noch 
heute  das  Recht  Ober  Leben  und  Tod 
zu.  obwohl  diese  Macht  aus  Furcht 
vor  der  deutscht-n  Bcfirirde  thatsiieh- 
lich  nicht  mehr  ausgeübt  wir».!.  Im 
Uebrigen  entscheiden  die  Häuptlinge 
und  Oberhaupt! inge  bei  allen  Rechts- 
streitigkeiten völlig  nach  eigenem  Er- 
messen, wfibei  '-ie  *-ich  tUs  Rathes 
einsichtsvoller  l'ersonen  aus  dem  Volke 
ZU  bedienen  pflegen. 

Die  ursprünglichen  religiösen  An- 
schauungen der  Eingeborenen  sind 
durch  die  Bemühungen  der  seit  1S57 
aut  den  In>eln  thütigen  amerikanischen 
Missionare  beinahe  verschwunden,  und 
nur  üliere  Leute  wissen  noch  Einiges 
von  der  liiUieren  Gfitterlehre  /u  er- 
zählen. Bei  der  jüngeren,  grtiistenlheils 
zum  Christenthum  bekehrten  Gene- 
ration spielen  die  alten  Götter  noch 
in  der  Gestalt  böser  Geister  eine 
Holle;  man  bringt  bestimmte  l  i^.he. 
Bäume  und  Platze  mit  ihnen  in 
Verbindung  und  meidet  diese  aus 
Furcht  vor  den  unheimlichen  Geistern. 
Entsetzen  packt  den  hi'^ulaner,  wenn 
Nachts  der  Sturmwind  braust  und  der 
Ilegenpteiter  seine  klagenden  W  eisen 
ertönen  läfst.  —  Die  früher  nur  bei 
Hiiuptlingen  üblich  ucwe-^etie  Bestattung 
in  der  Erde  ist  durch  den  Einfluß 
der  Mi^-'^ionarc  inzwischen  allgemein 
gebrauchlich  geworden;  sonst  \\  urde 
der  in  eine  Matte  gehüllte  und  mit 
einem  kleinen  Mast  und  Segel  ver- 
sehene Körper  des  V'crstnt  I>encn  nach 
Erledigung    bebtimuUer  Ceremonicn 


aut  der  Leeseite  der  hisel  dem  .Meere 
Ubergeben,  so  dafs  der  Todte  in 
der  That  eine  Fahrt  ins  Jenseits 
antrat.  Der  Glaube  an  ein  Fortleben 
nach  dem  Tode  war  übrigens  den 
Marschal lauern  schon  eigen,  bevor  das 
I  Christenthum  bei  ihnen  Eingang  fand. 
Sunderbarer  Weise  verlegten  sie  aber 
den  Auleiithalt  ihrer  Seligen  nach 
j  einem  ihnen  wohlbekannten  und  sogar 
bewohnten  Atoll  Namens  Narikerik. 

Ein   grofser  Theil   der  Insulaner 
vermag  leidlich  gut  zu  lesen  und  zu 
schreiben;  jedoch  giebt  es  nur  wenige, 
j  welciie  rechnen  können. 
I     Vor  dem  Beginn  der  Missionsthätig- 
keit  war   ein   regelrechter  Handels- 
!  verkehr  mit  den  Insulanern  nicht  an- 
]  gebahnt  worden.    Nur  vereinzelt  halten 
I  Schiite   gegen   Tauschartikel  Lebens- 
I  mittel  und  Kokosnüsse*-  eingehandelt, 
]  und  in  seltenen  Fallen  war  wohl  ein- 
mal ein  von  seinem  Sciiille  entlaufener 
Matro«se    lür    huiL-.re    Zeit    mit  den 
Eingeborenen   in   nalierc  N'eibindung 
getreten.    Nachdem    die  Missionare 
auf  den  Marschall -Inseln  festen  Fufs 
gefafst  hatten,  tVjI^te  ihnen  bald  der 
Händler   und    Kauhnann.     Der  erste 
Weifse,  welcher  sicii  im  Jahre  1864 
dauernd  dort  niederliefs,  war  der  noch 
I  jetzt  lebende  Kaufmann  Capelle.  Er 
gewann    bald    grofseti   Eiiiflufs;  von 
.  ihm   lernten  die  hisulaner  die  oben 
!  beschriebene  Zubereitung  der  Kopra. 
i  Heute,  wo  seit  der  Erkllfrung  der 
deutschen  Schiit/dierrschaft  Ruhe  und 
Ordnung    im   Gebiet    der  Marschall- 
Inseln  eingetreten  ist,  hat  die  Jaluit-Ge- 
I  Seilschaft  fast  überall  Handelsstationen 
I  angelegt.  Neben  ihr  besteht  nur  noch 
eine  scibststifndige  Firma,  das  neusec- 
'  lündische  Hau^  Hetidersrui  iS.  .Macfarlane. 
Dr.   Steinbach     spriv.ht    sich  am 
Schlüsse  seiner  interessanten  Betrach- 
tungen dahin  aus,  dafs  die  Colonie 
trotz   der   geringen    \i.i>kiciiining  sich 
verhältnifsmafsig   gut  entwickelt  habe 
,  und  schon  jetzt  einer  gröfseren  An- 
zahl von  Weifsen  einen  Wirkungs- 
kreis   und    lohnende  Beschäftigung, 
sowie  dem  den  (sehen  Handel  ein  ein- 
trägliches Absatzgebiet  biete. 
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II.  KLEINE  MJ 

Beschädigunj^  der  Tele- 
graphenanlagen im  Ober- 
Po  s  t  d  i  r  e  c  t  i  o  n  s  -  B  c  /  i  r  k  Pos  c  II 
durch  l'n  weiter.  Im  Monat  Juli 
sind  einige  Ober-Po*«tdirectioiis-Bezirke 
von  Gewitterstürmen  heimgesucht  wor- 
den, welche  zahlreiche  Störungen  im 
Telegraplicii-  und  Fernsprechhctricbc 
verurscKlit  haben.  Am  meisten  ist  der 
Bezirk  Posen  durch  ein  am  30.  Juli 
Nachmittags  niedergegangenes  schweres 
Unwetter  mit  orkanartigem  Sturm  und 
starkem  HagelschUig  betrolfen  worden. 
Es  hat  die  aridsten  Verwüstungen 
in  der  Umgegend  von  Schrimm  und 
Zerkow  (Bz.  Posen),  sowie  zwischen 
Gondek  und  Kurnik  angerichtet.  Der 
Orkan  hat  nicht  allein  an  Chaii'-'^eeti 
und  Landslrafsen  /.ahlreiche  Baume 
entwurzelt  oder  umgebrochen  —  bei- 
spielsweise an  der  Kunststrafise  von 
Schrimm  nach  Xions  sümmtUche  Pap- 
peln auf  eine  Entfernung  von  last 
I  '  .j  km  — ,  sontiern  auch  in  den 
Waldungen  ganze  Keilien  grolser, 
starker  Kiefern,  Buchen  und  Eichen 
niedergemflht.  Die  Telegraphenanlagen 
sind  begreiflicher  Weise  hierbei  hart 


mitgenommen  worden.   In  denjenigen 
I  Gegenden,  in  welchen  die  Verheerun- 
gen  am  meisten   imi  sich  gegriffen 
haben,    waren    die   Telegra|  hLiilinien 
I  unter  den  umgelallenen  Baumen  bei- 
I  nahe  vollständig  begraben.  Fast  sünnnt- 
'  liehe  Stangen  waren  auf  eine  Ent- 
teriuin-;  von  mehreren  Kilon utem  zum 
'Iheil   oder   ganz  umgebrochen;  nur 
.  lüer  und  da  war  eine  schiel  gedrückte 
[  Stange    stehen    geblieben.  Einigen 
]  Stangen  fehlten  die  Isolationsvorrich- 
tungen  gänzlich,   an   anderen  waren 
sie  zerschlagen;  die  Schraubenstützen, 
von  denen  die  Enden  der  gerissenen 
I  Leitungen  herabhitigen ,   waren  ver- 
I  bogen,  die  Leitungsdrähte  selbst  lagen 
vielfach   auf  der  Erde.    Die  Arbeiten 
zur  Beseitigung  der  entstandenen  Schh"- 
.  den  sind  mit  dem  grülsten  Nachdruck 
r  betrieben  worden,  so  dafs  die  end- 
gültige Instandsetzung  der  Leitungen 
theils  am       theils  am  0.  und  7. . August 
beu  crkslcHigt  war,  wahrend  ihre  vor- 
läulige    Wiederherstellung     und  In- 
\  betriebnahme  bereits  frtther  erfolgen 
konnte. 


Schwebebahn  in  den  Tropen. 
Das  Patent  für  die  besondere  Con- 
struction  der  von  dem  verstorbenen 
Geheimen     Commerzienrath  Eugen 

Langen  erfundenen  Schwebebahn  'Ar- 
chiv von  i8<p4,  S.  408  und  566,  so- 
wie von  1895,  S.  90)  ist  von  der 
Continentalen  Gesellschaft  fQr  elek- 
trische Unternehmungen  in  Nflrnberg 
erworben  worden.  Sie  hat  vor  einiger 
Zeit  auf  dem  zwischen  Cf  jln-Dentz  und 
Mülheim  belegenen  Fabrikgruiidstück 
der  Waggonfabrik  van  der  Zypen  Sl 
Charlier  eine  nach  jenem  System  con- 
struirtc.  850  m  lange  Versuchsstrecke 
hergestellt.  Wührend  die  Schwebe- 
bahn  in   ihren    grofsen   Formen  als 


'  stiidtische  Hochbahn  und  als  Schiiell- 
,  bahn  tUr  den  Massenverkehr  in  ihren 
I  Wagen  alle  Annehmlichkeiten  bieten 
,  soll,  die  der  moderne  Wagenbau  zu 

liefern    im    Stande   ist,    und    in  den 
rüumlichen  Abmessungen  der  Wagen 
I  mit  den  heutigen  D-ZUgen  wetteifern 
I  wird:  ist  hier  ein  Bild  der  Schwebe- 
j  bahn  in  ihrer  kleinen  Form  als  Feld- 
bahn gegeben,   die   vorzugsweiv^-  als 
Bergbahn  und  in  Gegenden  schwachen 
Verkehrs,  insbesondere  in  den  Tropen, 
als  Ueberlandbahn  gedacht  ist.  Auf 
der  Versuchslinie  wird  eine  Berget rci^ke 
j  mit    der   Steigung   i  :  ü   ohne  Zahn- 
!  Stange  belahren;  zugleich  zeigt  sie  die 
I  Ueberschreitung  eines  Gewässers  von 
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50  in  Breite,  die  Ueberwindung  von 

Terrainiincbcnheitcn  bis  zu  7  in  Höhcn- 
iinters^ liied,  «.Ül"  ConstriK lion  Jer  Bahn 
in  der  Ebene  und  an  Berglehnen, 
sowie  die  Anordnung  von  Gleis- 
abzwciffungen,  Ausweichgleisen  und 
Rüc'J,c':rsJiIcitL-n. 

Boi  der  leiclitoteii  I'alin  dieser  Art 
beträgt  das  gCianinKc  l'^i>engevvicl»l  der 
ConstrucHon  nur  -o  kg  tUr  das  laufende 
Meter;  das  Eigengewicht  der  Waffen 
stellt  sich  auf  Soo  k:;  und  deren  Lade- 
lahigkeit  aut  1200  kg  =  40  Trager- 
lasten. Ein  Zug,  bestehend  aui  Loco- 
motive  und  drei  Wagen,  kann  dem- 
nach 1 20  Trifgeriaslen  befördern.  Da- 
bei wird,  unter  Anwendung  der  be- 
schrJfnktesten  Ablne•^^ungen  der  Ma- 
s.<:hinen,  die  Fahrgeschwindigkeit  immer 
noch  zehnmal  so  groCs  sein,  als  die 
Bewegung  einer  Karawane.  Selbst- 
vcrstiindHch  können,  wo  der  Umfang 
des  Verkehrs  es  nothwcndig  macht, 
die  Abmessungen  der  Wagen  und  der 
Bahn  höher  gewählt  werden. 

Im  Allgemeinen  wird  der  Betrieb 
der  Schwebebahn  in  den  Tropen 
elektrisch  sein.  Die  Kraltstalionen 
werden  in  25  bis  30  km  Abstand  an- 
geordnet und  bestehen  meist  aus 
Petrolmotoren  mit  direct  gekuppelten 
Dvnaino!n;iscliincn.  Von  einer  un- 
nnttelbar  neben  der  Schiene  belesligten 
Contacticitung  entnimmt  der  Motor- 
wagen seinen  Strom,  die  Schiene 
.selbst  dient  als  Rückleitung.  Wo 
Wassel  krälte  \  > 'i  ihcilhatt  /.ur  Ver- 
tilgung stehen,  werden  auch  diese  zur 
Gewinnung  elektrischen  Stromes  nutz- 
bar gemacht. 

Die  liihnlirife  oder  Wi  lailevf>r- 
richtungen  können  sehr  einlacii  her- 
gestellt sein;  ebenso  erlaubt  die  Mög- 
lichkeit, sehr  kleine  Krümmungshalb- 
mcssei,  biv  /.u  S  m  herab,  anzuwenden, 
aulserordenllich  eint.iclie  {jLi^\erbin- 
dungen,  unter  Vermeidung  \on  Gleis- 
Kreuzungen,  ausschliefslich  durch 
Weichen.  —  Der  Transport  von 
schweren  Stücken,  wie  Gev  Ii iit /.röhren 
und  Ma.schincntheilcn.  wird  durch  Ver- 


j  theilung  der  Last  auf  eine  grölsere 

Anzahl  von  Hadgestellen  bewirkt. 
Stücke,  deren  Unterbringung  in  Wagen 

I  unbequem  ist,  werden  direct  mit 
Flaschenztigen  an  einzelne  Radgestelle 
gehängt,  so  dafs  nur  sehr  wenig  todte 
Last  geiahren  zu  werden  braucht  und 
das  knt-   und  Beladen  sich  einfach 

.  gestaltet. 

I  Ueber  die  sonstigen  Einrichtungen 
und  die  Vorzüge  der  Schwebebahnen 

haben  wir  uns  bereits  in  unseren 
trüberen  Artikeln  auslührlich  verbreitet. 
Als  besonderen  Vorzug  der  Tropen- 

I  Schwebebahn  wird  geltend  gemacht, 
dafs  sie  keinen  Sandverwehungen 
und  L'eberwucherungen  ausgesetzt  ist, 
und  dals  sie  so  gut  \ue  keine  Erd- 
arbeiten erfordert.  .Namentlich  in 
Afrika  haben  aber  diese  RUckachtcn 
alle  Bahnbauten  bisher  erheblich  ver- 

'  theuert:  abgeselicn  davon,  dafs  um- 
tangreiche  Erdarbeiten  intolge  der  dem 
autgelockcrten  Boden  entsteigenden 
Miasmen  während  des  Baues  die  Ge- 
sundheit der  Arbeiter  auf  das  .\ergste 
gefährden,  sind  auch  Dammschüttungen 
in  der  Regenzeit  nur  unter  greisen 
Opfern  aufrecht  zu  erhalten,  und  der 
Schutz  des  Bahnkörpers  gegen  Ver- 
waschungen,  Sandverwehungen  und 
Ueberwucherungen  erfordert  gegen 
europäische  Verhältnisse  aulserordent- 
lich  hohe  Unterhaltungskosten.  Auch 
ist  zu  berücksichtigen,  d  ifs  sich  der 
Uebei  schreittmg  vf)n  l'eberschwem- 
mungv^cbieicii  lür  eine  Terrainbahii 
grolle  Schwierigkeiten  entgegenstellen, 
während  solche  Strecken  der  Schwebe- 
bahn nennenswerthe  Erschwernisse 
nicht  verursachen.  Ein  wesent- 
licher Vorzug  der  Schwebebahn  sind 
bei  der  fast  gänzlichen  Vermeidung 
der  Erdarbeiten  ferner  die  geringen 
Anlagekosten,  die  siJi  nach  der  uns 

\  orliegenden  Bvsvhieibuni;  für  eine 
Bahn  leichter  Art  nur  aut  ungeführ 
2  5  000  M.  fllr  dos  Kilometer  belaufen, 
und  zwar  einschliefsUch  der  Loco- 
raotiven,  Wagen,  elektrischen  Kraft- 
anlagen, Leitungen  und  Haltestellen. 
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K 11 1  vv  1  c  K  c  1  u  u  y  J  c  i-  F  c  1  II  s  p  r  c  c  h  - 
Wesens  in  Finnland.  Das  Fern- 
sprecInvL-scii  in  F"innl;iiKl  ist  nach  einer 
von  der  I"]Lkli()teclinisclien  Zeitschrift 
^ebracliten  Mittheihini;  des  tinnlän- 
dischen  ßlutles  uTeknikernu  von  An- 
fang an  dem  Privatunternehmen  über- 
lassen worden;  die  Genehmigung  zur 
Anlage  und  zum  Betriebe  von  Fern- 
sprecheinrichtungen wurde  Stettens  der 
Bnnifindbchen  Regierung  sowohl  Ein- 
zelnen wie  ganzen  Gesellschaften 
bereitwiUigst  ertheilt.  Die  erste  Siadt- 
Fernsprechaiihii^e  wurde  Encle  iSSi  in 
Helsingtor$  in  Angritl  genommen ;  be- 
vor sie  vollendet  war  —  am  4.  Juni 
1882  — ,  hatte  schon  die  Stadt  Abo 
ein  Fcrns[McchiH't7.  mit  30  Thciliiehmern 
erött'net.  Kinii;e  Monate  später  wurde 
die  Stadt  -  Fernspreclieinriclitung  in 
Helsinf^lors  mit  100  Theilnehmern  dem 
Betriebe  übergeben,  und  bald  folgte 
die  Erölhiung  gleicher  Einrichtungen 
in  den  Stiidten  W'ibori;.  \Vas:i,  Kunpia. 
Kotha,  Borga,  Tavaslelms  u.  a.  Gegen- 
wärtig giebt  es  in  Finnland  nur  vier 
StiCdte,  welche  mit  Fenisprechanlagen 
noch  nicht  versehcii  sind. 

Die  erste  V'erbindungsanlage  zwischen 
den  Fernsprechnetzen  verschiedener 
Städte  wurde  am  15.  Juli  1884  zwi- 
schen Helsingfors  und  Borga  eröffnet. 
Die  f)2  km  lange,  aus  mm  starkem 
Slahldrahl  an  der  Eisenbahn  hergestellte 
Leitung  genügte  indefs  weder  dem 
Verkehr  noch  dem  Betriebe;  man 
ging  daher  im  Sommer  1892  dazu 
über,  lür  die  Verbindungen  von  Stadt 
ZU  Stadt  Doppelleitungea  anzulegen. 
Im  Jahre  1894  hatten  fast  sKmmtliche 
Stadtnetze  des  südlichen  Finnland 
Verbindung  mit  Helsingfois.  Bei  der 
Anlage  der  Verbiiiduiigsicitungen  machte 
sich    das   Vorhandensein  zahlreicher 


I  Gesells«.haUcu,   welche   jcde   für  sich 
I  ihre  besonderen  Linien  errichteten,  als 
ein  schwerer  Ucbelstand  bemerkbar; 

nicht  nur  waren  die  Landstrafscn  auf 
beiden  Seilen  mit  mehreren  Stangen- 
reihen besetzt,  deren  Leitungen  gegen- 
seitig Störungen  verursachten,  auch  die 
Abstellung  von  Fehlern  nahm  mangels 
Liebereinkommens  zwischen  den  ver- 

I  schiedenen  Gesellscliallen  oit  sein 
lange  Zeit  in  Anspruch.  IMesem  Zu- 
stande ein  Ende  zu  machen,  traten 
die  meisten  der  betheiligten  Gesell- 
schatten zu  einer  Vereinigung,  der 
)i  Süd  -  Finnlandischcn  interurbanen 
Telephon-A.  G.«  ztisammen,  der  die 
Aufgabe  zufiel,  die  Stadt-Verbindungs- 
leitungen zu  einem  einheitlichen  Ganzen 

'  zu  verschmelzen  und  alle  noch  be- 
stehenden Einzelleitungen  in  Schleilen- 
leitungen  umzuwandeln.  Vor  der 
Bildung  der  genannten  Gesellschaft 
war  iür  G^sprij^he  in  Wrbindungs- 
leitiingen  eine  bcs<jiidcre  Gebühr  iii^ht 

,  zu  entrichten;  die  Gesellschalt  lührie 
eine  NormalgebOhr  ein  von  0,19  Penni 
für  jedes  Kilometer  Linie  =  1 90  Penni 
«)der  rund  1,50  Mark  für  1000  km  Ent- 
lenmng. 

I  Das  ganze  Land  besitzt  jetzt  198  Orts- 
netze, von  denen  Helsingfors  mit  3050, 
Wiborg  mit  675,  Abo  :ni?  =«75  und 
Tamertors  mit  i^üü  Theilnelnuern  die 

I  gröl'sten  sind.  Mehr  als  loo  Theil- 
nehmer  haben  6  Städte  und  zwischen 
50  und  100  Theilnehmer  12  Stfldte; 
die  Gesammt/.ahl  der  Theilnehmer  bc- 
lault  sich  auf  7-^31.  Die  durchschnitt- 
liche Dichte  in  den  Städten  ist  1  Theil- 
nehmer auf  je  51  Einwohner;  die 
grofste  Dichte  1:13  zeigt  das  Stsdtchen 
Marieham  mit  52  Theilnehmern  und 
nur  680  Einwohnern. 


Beschränkung   des  Portotrei- 
tliums  durcii  Kaise r  F'erdi nand  II.  < 
im  Jahre  1620.    Aus  dem  Porto-  { 
freithum,   welches  ursprünglich  nur 

dem   Kaiser,   der  Reichskanzlei,  den 
höchsten  Organen  der  Reichsregierung,  | 


d'jn  Kaiserlichen  Bot-  und  Gesandt- 
sciiatten  zustand,  entwickelte  sich  mit 
der  Zeit  der  Anspruch  auf  eine  porto- 
freie Beförderung  und  Zustellung  der 
Briefe  seitens  der  höheren  Kaiserlichen 
Reichs-  und  Hofbeamten;   und  wie 
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den  Kurfürsten  und  Standen  des  Reichs, 
durch  deren  Territorien  die  Taxi^ische 

Post  .^iiii^,  PortolVcihcit  i;cwiilirt  wurde, 
so  erhielten  allmäliiich  auch  deren 
oberste  Staats-  und  Hufbeamte  diese 
Vergünstigung.  *) 

Das  Regal  der  Kaiserlichen  Reichs- 
post war  durch  diese  l.eisluni^cn  schwer 
belastet  und  mag  diese  Bürde  t;erade 
zu  der  Zeit  am  meisten  empfunden 
haben,  in  welcher  die  ersten  neuen 
Postenzüge  ins  Leben  traten.  Diese 
neuen  Posten ,  welche  bald  nach  der 
Erhebung  des  Regals  zu  einem  erb- 
lichen Mannlehen  (am  27.  Juli  1615} 
angelegt  wurden,  zwrigten  sich  von 
der  uralten  grofsen,  vorzugsweise  inter- 
nationalen !'oststra(sc  ab.  welche  von 
Antwerpen-Brüssel  über  Kheinhausen, 
Augsburg  und  Innsbruck  nach  Italien 
lief.  So  wurden  u.  a.  Cöln,  Frank- 
furt Main',  Hamburg,  Leipzig,  iMfurf, 
Kulila,  W'ürzburg.  Nürnberg  und  Hotz 
in  der  Überpfalz  dem  Taxisschen  Post- 
system  angegliedert. 

Auch  auf  diesen  neuen  Posten- 
zUgen,  welche  sich  durchaus  innerhalb 
der  Grenzen  des  deutschen  Reichs 
bewegten ,  beanspruchten  nun  die 
höheren  spanischen  Beamten  in  den 
Ni.  JL-rlanden  portofreie  Beförderung 
ihrer  Packete  und  Briete,  welche  ihnen 
auf  der  niederländisch  -  spanischen 
Route  unbestritten  zustand.  Ihr  An- 
sinnen wurde  vom  Erzherzog  Albrecht, 
dem  mit  souverainer  Gewalt  versehenen 
Statthalter  der  Niederlande,  durcli  ein 
Decret  unterstützt,  wekiies  den  General* 
Oberstpostmeister  Freiherm  Lamoral 
von  Taxis,  der  neben  seinem  Reichs- 
postlehen auch  das  Generalat  der 
spanisclien  Pusten  in  den  Niederlanden 
bekleidete,  zur  portofreien  Beförderung 
der  Correspondenzen  jener  spanischen 
Beamten  auch  in  deutschen  Landen 
verpflichten  wollte. 

Diesen  uiiueine^NCiicn  Ansprüchen 
trat  Kaiser  Ferdinand  II.  zum  Schutz 
des  Reichspostlehens  mit  dem  im 
Folgenden    abgedruckten    Erlafs  an 


den  Erzherzog  Albrecht  entgegen,  in 
welchem  um  Aufhebung  des  für  die 

Kaiserlichen  Reichsposfen  in  hohem 
Grade  nacbtheiligen  Decrets  ersucht 
wurde: 

Ferdinand  der  Ander,  von  Gottes 
Gnaden,  Erwählter  Römischer  Kaiser, 
zu  allen  Zeitten  Mehrer  des  Reichs. 
Durclileuchtiger,  Hociigeborner,  lieber 
Vetter,  Brueder  vnnd  Fürst.  Wir 
sein  von  dem  Edlen  Vnsem  General 
Postmaister  im  Reich  vnd  Niderlanden, 
vnnd  lieben  getrewen,  Lamoral  Frey- 
herrn von  Täxis,  in  vnttertliäaigistem 
Gehorsamb  verstifndigt  worden,  mit 
wafs  Müehe,  Arbeit,  Sorg,  grofsen  Vn- 
costen  imd  Gefahr  Kr  die  newe  von  Ant- 
dorfl  (.Antweri^'n  auls  durch  Gölen  bils 
gelin  Hamburg,  vnd  dann  widerumben 
von  Cölen  durch  Franckfort  bifs 
Nürmberg  vnd  aniezo  bifs  auf  Augspu^ 
gehende  Posten,  auff  weilendt  Vnnsers 
geliebten  Herrn  Vettern  vnd  Xatlers 
Kaisers  Maltliiae,  hochlüblicher  Ge- 
dtfchtnufs,  vnd  defsEhrwOrdigen  Jobann 
Schweickharden ,  Erzbischouens  zu 
Mainz,  dels  h.  Röm:  Reichs  durch 
Germanien  l'lrzcaiizlers,  Vnnsers  lieben 
NeueuiNefTeti— «fvew)  vnnd  Churfürsten 
empfangenen  Beuelch,  Krafft  seines 
von  her  Kayserlicheii  NfayestJit  vnd 
Liebden  getragenen  Kib  Postmaister 
.Ambt.s,  ange.sezel,  in  den  Gang  gebracht 
und  verrichtet« 

Welcher  Gestalt  aber  Ime  an  Fort- 
sezung  berürten  Postwesens,  neben 
anderen  mercklichen  Impcdimcnten , 
türnemblich  darinnen  beschwäriichcr 
Eintrag,  Aufhalt  vnd  Verhindterung 
zuegefüegt  werden  wöUe,  dafs  in  Euer 
Lielnieii  Namen,  obbenanten  von  Taxis 
l-reyherri),  durch  ein  vndlerschribnes 
Decret  auferlegt  vnd  beuolhen  worden, 
hinfürder  allen  Königlichen  Hyspüni- 
schen  Ministris  Ire  Pagget  vnnd  brieffe, 
bcy  seinem  General  Post  Officio  (rev 
vnd  vnbezalt  anzunenimen  vnd  volgen 
zu  lassen, 

Mit  vntterthllnigister  Bitt,  weil  Er,  zu 
nothwendiger  Versebung  angedeuttes 


*   !>;is  dLi)   Kif'isfcrn  und  nimontlich  den  Hutic!nrvirn  qewfilirtc  Porfofreithutn 
ist  lür  üicbc  Zeil  ^bcyuin  des  -Wll.  JahrhunderiSj  wohl  noch  nicht  nachweisbar. 
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dels  heiligen  Reichs  General  Poslmaister 
Ambts,  wie  oben  vermeldet,  mercklich 
vnd  vnerschwingUchen  vncosten  an- 
wenden mUessc,  obangeregles  Euer 
Liebden  Beeret  auch  nicht  allain  auti' 
die  attis  Hysplnien  ankommende, 
sonndern  auch  andere  Pagget,  Brieff 
vnd  Schreiben,  so  für  obbesiigtc 
Spänische  Minisiros  auTs  hulien  vnd 
Teutschlandt  kummen  vnd  auls  disen 
Landen  geschickt  werden,  extendiert 
vnnd  verstanden  werden  wöUe,  Dafs 
Wir  Im  von  TünIn  Freyherrn  etc. 
Vnn<^er  Kaiscrhche  Hihl'e  vnd  Vor- 
schritlt  an  Euer  Licbden  in  Gnaden 
mitzutheilen  gcrhuen  woUen. 

Nun  u  öllen  Wir  zwar  wenig  melden 
vnd  andoiittcn.  was  K"v:l'  Liebden  zu 
Erthailung  obgociHibucn  Dccrcts  be- 
wegt, vnd  was  es  dunui  lür  ain 
Mainung  vnd  Gestalt  haben  mag. 
Demnach  Wir  aber  von  Zeit  Vnserer 
angetrettcncn  Kavserlichen  Regierung, 
vnd  sonsten  noch  zuuorhero  ertahren, 
wie  merckUch  vnd  vil  Vnfs,  auch 
den  samentlichen  Chur:  Fürsten  vnd 
Ständtcn  dos  Reichs  daran  gelegen, 
dafs  die  dem  gcmaincn  Nuzen  zu 
Guetcm  im  Reich  angeordnete  Po&sten 
im  wesentlichen  esse  erhalten,  die 
Commercia  vndter  den  KaufT:  vnd 
Handelfsleuthcn ,  beuorab  bev  disen 
gefcihrhchen  schwüren  Zeitten  vnd 
Lcutflcn  nicht  gesperret,  sondern  nach 
möglichen  Dingen  befördert  werden, 
auch  wafs  zu  Anstellung  bestiindiger 
Aufsführung  vnd  continuicruuv,  discs 
gemain  luizigen  Wercks  für  mcickHchc 
grosse  Anlagen  vnd  Vncosien  gehörig, 
also,  dafs  aufs  Mangel  gebUrender 
billichmäsfsiger  Erstattung  vnd  wider 
Einbringung  der  darauf  ^L-henden  be- 
schwfirhchen  vilhiitigLii  expens,  che  hin 
vnd  wider  eingelegte  I^ossten  in  die 
Harre  nicht  bestehen,  sonder  gar  ersizen 
bleiben,  Vnd  Wir  Vnnfs  dann  dameben 
erinnern ,  dafs  Vnnserm  tragenden 
Kaiserlichen  Ambt  gebühren  vnd  ob- 
gelegen sein  wölle,  vilgenanten  Lamo- 
ralen  von  Taxis  Freyherm  bey  seinem 
von  Vnnfs  vnd  dem  heiligen  Reiche 


zu  Lehen  tragenden  Postmaister  Ambt 
handtzuhaben. 

Hierumben  so  haben  Wir  Ime  bey 
so  geschatinen  Sachen  die  gebetcne 
Vorschriflt  vmb  sovil  desto  weniger 
verweigern  mögen,  Sonndern  gesynnen 
vnd  begern  an  Euere  Liebden  hiemit 
freundt:  vcltcr  vnd  bruederüch,  Sie 
wollen ,     damit     vilbcstimbtes  hohe 

j  Reichs  Regal  dels  Generalats,  sambt 

I  daruon  depmidierenöen  vndterschiedt- 
hchen  Posttfmbtern dem  gemainen 
Wesen  zu  Nuze  vnd  Bessfen,  in  seinem 
ordcnliclicn  Gange  vnd  Lauff  erhalten 
werden  möge,  an  gehörigen  Orlhea 

I  die  ernstliche  Verfliegung  thuen  vnd 

I  darob  sein,  auf  dafs  obgeschribnes 
praeiuJicicr]  i  c  1 1  e  Beeret  a  u  fge  h  o  be  n  v  ti  d 
Vnfs  vnd  dem  heiligen  Reiche  an  dtnit-. 

,  so  demselben  zuestiindig  vnd  darvun 
herrUerig,  nichts  benommen  werde, 

'  vnd  also  ofl"tbe<.aqter  von  TSxis  diser 
Vnserer  zu  Gnrulen  vordcrs  wol  gc- 
mainten  V()r>ciiiitlt,  neben  der  sclbs 
Billichait  fruchlbarhcii  Genuin  einpnn- 

!  den  möge. 

Dafs  sein  Wir  gegen  Euere  Liebden 
in  Vetter:  vnd  brüederlichen  Huldcn 

;  vnd  allem  Gueten  (damit  Vnls  die^elbe 
ohne  dafs  vorderswol  vnd  beständig 
beygethan  haben)  zu  erkennen  genaigt. 

Geben  zu  Wien,  den  Neunten  Sep- 
tembris,  Anno  Sechzehen  Hundert  \  nd 

I  Zwainzig,  Vnserer  Reiche  defs  Komi- 

I  sehen  im  andern,  defs  Hungarischen 
im  dritten  vnd  defs  Böhaimbischen  im 
Viertlen. 

Euerer  Liebden 
I  guetwilliger  Veiter  vnd  Bruedcr 

Ferdinand  mp. 

I  H.  L.  von  Ulm  mp. 

I  J.  R.  Pucher  mp 

Adresse: 

Dem  Durchleuchtigen  Hochgebornen 
Alb  rechten  Erzherzogen  zu  Österreich, 

Herzogen  zu  Burgundi.  Stever, Cärndcn, 
Crain  vnd  W'iittemberg,  Grauen  zu 
Habspurg,  Flandern  vnd  Tyrol  etc. 
Unserm  freundlich  geliebten  Vettern 
Bruedern  vnnd  Fürsten. 
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Junglraubahn.  Nachdem  zur 
Hersiellung   einer  Bahn   nach  dem 

Gipfel  der  Jiitiufrau  bereits  vor  läni^crcr  | 
Zeit  von  vi  Li  Schweizer  Eidgenossen - 
schall  die  Conccision  crtheiU  worden  i 
ist,  hat  man  kürzlich  mit  der  Bau- 
ausführung  begonnen. 

X.ich    Mittheilungen    der    »Ztg.   d.  I 
Vcr.    deutsch.   Eisenb. -\  erwalt.u    legt  j 
sich  die  Trasse  der  Baiin   um  den 
Eiger,  Mönch  und  die  Jungfrau.  Sie 
geht  von  Interiakcn  aus  Uber  Lauter- 
brunnen bis  zur  Wengernaip  am  Fuf>e 
des   Eigcr,    den    sie    in   einem  aut- 
stcigendcn    Tunnel    durchbohrt,  um 
oberhalb   von  Grindelwald  in  einer  : 
Gallerie  wieder  zu  Tage  zu  treten. 
Die  lliiiptstation  soll  aut  dem  oberen 
Münchsjoch    im    Hochgebirge  einge- 
richtet werden,  wo  eine  Anzahl  von  , 
Wohnräumen   unmittelbar   aus  dem 
Felsen  herausgehauen  und  eingerichtet 
\\erdon  wird.    Den  Giptcl   der  Jung- 
trau selbst  will  man  durch  einen  Aut- 
zug erreichen. 

Die  Bahn  soll  elektrisch  betrieben 
werden.     Sie  crhifit    i  ni  Spurweite, 
2^  pCt.  Maximalsteigung  und  (Kurven 
von   loü  m  Minimalradius,     l  in   die  , 
nöthige  elektrische  Kraft  zu  gewinnen,  j 
will  man  die  Wasserkriitte  der  weifsen  i 
und  -«chwar/en  Lülskhine  bei  Eauter- 
brunnen   nuA  P.iirL;!;iiienen  ausnutzen, 
über    wekhe    der    (^oncessionär  des 
kühnen  Unternehmens,  Guy  er  Zeller, 
verfügt.     Diese  Wasserkriitte  ergeben 
eine    Niit/.ubcit    von   4V11)  P.  S.     In  1 
der    \  < »rau^-'kl/ung,    dals    gleichzeitig  I 
drei   Züge   aulwiirts   und    drei    Züge  I 
abwärts  fahren,  womit  etwa  200  Per-  | 
sonen    in    jeder    Richtung    befördert  1 
werden  können,  i^t  eine  Nutzkrait  von 
höchstens  1400  1^.  S  nothwendig,  die 
zugleich  für  die  erforderlichen  Be- 
leuchtungs-  und  Heizungsanlagen,  so- 
wie für  den  Aufzug  zum  Gipfel  der  | 
Jungfrau  u.  s.  w.  ausreicht.     D  is  in 
Aussicht   genommene   elektrische  ße-  > 
triebssystem  entspricht  demjenigen  der 
Salevebahn  bei  Genf  (Archiv  von  1HU4,  j 
S.  471';  es  besteht  aus  Zahnrad  und 
ob'.'i  ir..i-->  Ii'-:  Sironizülcituiii;.  Gegcn- 
übci  vlein  iJauiplbetrieb  aui  Zahnrad-  > 


bidmen  weist  der  elektrische  Betrieb 
folgende  wesentliche  Vortheile  auf: 

günstigeres  Verhältnifs  zwischen  Nutz- 
last und  todter  Last,  ruhigere  und 
rauchlose  Fahrt,  sicherer  Zahneingrilf" 
in  Folge  der  rotirenden  Uebertragung 
der  Zugkräfte  auf  die  Rüder  der  Fahr- 
zeuge, wenii4Lr  ki )sl^[^ielige  Unterhal- 
tung der  letzteren  und  niedrigere 
Kosten  de>>  l'alu  dienstes. 

Es  liegt  in  der  Absicht,  die  Bahn 
sectionsweise  zu  bauen  und  in  Be« 
trieb  ZU  nehmen.  Der  grofse  Tunnel 
beginiit  304  m  hinter  der  Station  Pjger- 
gletscher,  von  wo  ab  die  g.inze  Hahn  im 
Tunnel  läult.  Die  Bolirung  des  letzteren 
geschieht  ebenfalls  unter  Verwendung 
elektrischer  Kralt;  die  Arbeiten  sollen 
von  \  ersJiicdenen  .\ngritispinikten  aus 
erlolgen  und  sich  in  Tag-  und  Nacht- 
schichten möglichst  auf  das  ganze  Jahr 
erstrecken. 

An    der   Bahn   werden  folgende 

Stationen  errichtet:  Kleine  Scheidegg, 
Eigergletscher,  Grindelwaldblick,  Kali- 
firn (Eigerstation:,  Münchsjoch,  Aletsch- 
Guggi  (Junglraujochstation)  und  Fufs 
des  Aufzugs  zum  Jungfraugipfel.  Die 
Länge  der  StrcL^^ke  betragt  i^  if'oni, 
und  der  Endpunkt  der  Bahn  betmdet 
sich  in  400  s  lu  Meereshühe,  WiihrenJ 
der  Junglraiigiplel  selbst  4166  m  (Iber 
dem  Meere  Uegt. 

Die  Anlagckosten  beziffern  sich  auf 
10  Millionen  Francs,  wovon  über  die 
Hälfte,  nämlich  5  374<joo  Frcs.  auf 
den  Unterbau  kommen.  Auf  das 
Bahnkilometer  einschliefslich  des  Auf- 
zugs auf  den  Jungfraugipfel  werden 
7Ö0  000  Frcs.  entfallen. 

.\ls  Grundlage  lür  die  Ertrags- 
berechnung ist  angenommen,  dafs 
jährlich  20000  Reisende  bis  zum 
Eigergletscher,  2500  bis  Grindelwald- 
blick, 2000  bis  zur  Eigerstation,  4000 
bis  zum  Mönchsioch,  5000  bis  zum 
Jungiraujoch  und  lo  000  Personen  auf 
den  Jungfraugipfel  fahren  werden; 
dafür  ergeben  sich  an  reinen  Betriebs- 
kosten I  30  000  Frcs.  Da  ferner  die 
Einlagen  in  Erncuerungs-  und  RcNcrve- 
londs  auf  öo  oüü  Frcs.  angenommen 
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sind,  so  wOrden  sich  die  jährlichen 

Gcsailliiitau^i^abcn  auf  210  000  FfCS. 
stellen,  wahrend  man  die  Einnalinien 
auf  722  000  Frcs.  berechnet  iiat.  Bei- 
läufig -sei  bemerkt,  dafs  die  Fahrt  bis 
zum  Jungfraugipfel  43  Frcs.  kosten 
wird. 

Besondere^  hitercsse  bieten  die  Ver- 
meüSungsarl>eitLMi ,  über  die  Professor 
Dr.  Karl  Ki>ppe  aus  Braunschweig  ge- 
l^entlich  eines  in  der  hiesigen  Urania 
gehaltenen  V(irtrags  eine  Reihe  be- 
merkenswerther  l^inzelheiten  milgetheiU 
hat.  Er  wies  nach  der  »Post«  u.  A. 
darauf  hiOf  dafs  es  zur  Ausführung 
der  Tunnelbauten  ganz  genauer  Messun- 
gen des  Terrains  bedürfe,  welciie  auf 
jede  Fels-^palte  Rücksicht  nehnieii.  die 
dem  Bau  hinderlich  sein  könnte.  Die^e 
Vennessungen  sind  mit  aufserordent- 
lichen  Schwierigkeiten  verbunden,  weil 
man  das  /.ii  vermessende,  aus  fast  senk- 
rechten PY'iswaiiden  bestehende  Terr.iin 
nicht  betreten  kann;  in  jeder  vor  uns 
liegenden  Zeit  wtlren  sie  überhaupt 
unmöglich  gewesen,  weil  die  bisherigen 
Methoden  der  Geodäsie  nicht  detail- 
reich genug  arbeiteten.  Erst  durch 
Zuhülfenahine    der   Photographie  in 


I  ihrer  Anwendung  auf  die  Mefskunst, 

I  durch  die  sogenannte  PhotOgraunnetrie, 
ist  es  n,r)i;Iiv.h  geworden,  solche  Aut- 
gaben zu  lösen.    Mit  den  neuen  Tele- 
I  objectiven   i)at  sicli   erreichen  lassen, 
I  weit  entfernt  liegende  Gegenstände  bis 
in  die  feinsten  Einzelheiten  zu  photo- 
graphircn.    Wenn  nun  von  zwei  ver- 
schiedenen Punkten,  deren  Entlernung 
von    einander    genau    gemessen  ist, 
photographische  Aufnahmen  von  ein 
:  und  demselben  Gegenstande  gemacht 
werden,  unter  genauer  Notiriing  der 
Cameraachse,  so  läfst   sich   aus  den 
1  gewonnenen  Zahlen  nach  einfachen 
j  trigonometrischen  Regeln  zuverlässig 
der  Ort  berechnen,  an  dem  sich  der 
aufgenoiumene    Gegenstand  befindet. 
Auf  diese  Weise  sind  durchaus  pein- 
liche Ausmessungen  der  schroffen  Fels- 
wände, die  keines  Menschen  Fufs  be- 
treten  kann,  crmögliclit  worden,  und 
die  Verniessungsergebnisse  /.eigen,  auf 
,  das  Reifsbretl  übertragen,  dem  Arbeiter 
I  den  Weg,  wohin  er  seinen  Meifsel  zu 
richten  hat,  um  untrüglich  dem  ihm 
von   der   entgegengesetzten  Seite  zu- 
strebenden   Mitarbeiter  unterwegs  zu 
.  begegnen. 


Eine  schwierige  Bahnanlage. 
Eine  der  schwierigsten  Eisenbahnen  ist 
unlflngst  auf  der  Insel  Jamaica  in  einer 
Ausdehnung  von  80  km  fertig  gestellt 
worden.  Zum  Bau  dieser  kurzen 
Streke  wurden  nach  einer  Mittheilung 
des  Internationalen  Patentbüreaus  Carl 
Fr.  Reichelt  in  Berlin  fünf  Jahre  ge- 
braucht, weil  die  natürlichen  Ver- 
hältnisse eine  grolse  Menge  von 
Hindernissen  boten.  Die  Bahn  zahlt 
27  Tunnels,  193  GitterbrOcken,  i3Via- 


ducte  sowie  1 1  Hängebrücken.  Sie 
führt  von  Kingston  durch  die  Blue 

Mountains  nach  Port  Antonio  an  der 
Ostküste.  Das  durchsclinitlene  Ge- 
biet besteht  nur  aus  Gebuge  und 
1  Sumpf land;  jedoch  schliefst  die  Bahn 
Gegenden  auf,  in  denen  das  üppige 
Gedeihen  von  Südfrüchten,  sowie  das 
Vorhandensein  grofser  Nntzholzwal- 
dungen  euie  gute  Ertragstühigkeit  der 
Anlage  erwarten  lassen. 
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m.  LITERATUR. 


1.  Dcutsclic  Reisende  des  sc     ^  /  c  Ii  n  t  e  n  J  a  h  r  h  u  n  d  f  rl  Von 
Viktor  Hantzsch.    Leipzig,  Verlag  von  Duncker  «&  Humblol. 


Die  nach  dem  Eintreffen  der  ersten 
Nachrichten  über  die  Knldeckuiii; 
Amerika:»  in  Deutschland  erschienenen 
Reisebeschreibungen  und  grofsen  Sam- 
melwerke gaben  bekanntlich  die  Ver- 
anlassung, dafs  seit  dem  Beginn  des 
Jahrhunderts  in  Deutschland  aben- 
teuerliche Sagen  vun  den  fabeliialten 
Schätzen  der  neuen  Welt  entstanden, 
die  unternehmungs-  und  wanderlustige 

Leute  7.ur  Fahrt  nacli  treindeu  Landern 
wohl  angespornt  haben  mögen.  Von 
den  vielen  deutschen  Reisenden  haben 
nur  wenige  gedruckte  oder  handschrift- 
liche Nachrichten  über  ihre  Fahrten 
hinterlassen.  Die  merkwürdigsten  dieser 
Aufzeichnungen  in  einer  geordneten 
Folge  vorzufuhren,  hat  sich  der  Ver- 
fasser in  dem  oben  bezeichneten 
dankenswerthen  Werke  zur  Aufgabe 
gemacht.  Ein  besonderer  Vorzug  des 
Buches  besteht  darin,  dals  es  in  Form 
von  Anmerkungen  die  vorhandene 
Literatur  tlber  die  einzelnen  Reisenden 
und  ein  mögliclisl  \  ollstandiges  Ver- 
zeichnils  lier  Ausgaben  ihrer  Werke 
enthalt.  Die  Gesandten,  welche  von 
deutschen  Fürsten,  namentlich  vom 
Kaiserhofe  nach  dem  Auslande,  ins- 
besondere nach  Hul'sland  und  der 
Türkei  geschickt  wurden,  sowie  die 
deutschen  Jerusalempilgei  des  lö.  Jahr- 
hunderts sind  in  dem  Werke  nicht 
erwähnt;  eine  Schilderung  des  Lebens 
dieser  Reisenden  und  eine  Besprechung 
ihrer  Schriften  stellt  der  Verfasser  in 
Aussicht. 

Zunächst   giebt   das  Werk  einen 

l'eberblick  von  der  nachweislichen 
Verbreitung  der  Deutschen  im  Aus- 
lande wahrend  des   16.  Jahrhunderts. 


als  Artilleristen  und  BUchsenschützen 
die  fremden  Erobererllotten  oder 
kämpften  als  LandskneclUe  gegen  die 
Indianer.  Andere  dienten  den  Ent- 
deckern als  Matrosen  und  Steuerleute 
oder  liefsen  sich  im  Auftrage  deutscher 
oder  niederliindischer  Kaullierreir  unter 
den  Wilden  nieder,  um  Zucker  und 
Baumwolle,  Tabak  und  FarbehOlzer 
einzutauschen.  AI  A  ^erbauer  siedelten 
sich  viele  in  der  iruchtbaren  W^elser- 
schen  Colonie  Venezuela  an  oder  ar- 
beiteten als  Bergleute  in  den  spanischen 
Goldwerken  von  Santo  Domingo. 
Manche  schlössen  sich  den  Abenteurer- 
schaaren  an,  welche  das  Innere  von 
Südamerika  durchzogen ,  um  Reich- 
thümer  aller  Art  zu  gewinnen,  oder 
suchten  Indien  und  Sibirien  auf.  Im 
nördlichen  und  östlichen  Europa  zogen 
viele  hanseatische  Kaufleute  umher; 
in  den  Handeisstüdten  der  Mittehneer- 
Iflnder  befanden  sich  .Agenten  und 
Factoren  der  grofsen  Augsburger, 
l  inier.  Nürnberger  und  Strafsburger 
Handelshüuser ;  auf  ihren  Reisen  ver- 
banden die  Factoren  mit  dem  Verlriebe 
der  heimathltchen  Erzeugnisse  den 
Finkauf  fremdländischer  Waaren.  In 

Constantinopel  bestand  eine  deutsche 
Colonie;  Hunderte  \on  deutschen  Pil- 
gern aller  Bekenntnisse  besuchten  das 
Moi^nland,  wahrend  in  Nordafrika 
viele  deutsche  Sklaven  in  der  Gefangen- 
schaft der  Seeräuber  schmachteten. 

Die  Aul  zeichnungen  der  verschiedenen 
deutschen  Reisenden  hat  der  Verfasser 
in  sechs  Hauptabschnitten  zusammen- 
gestellt, in  denen  die  Reisenden  als 
Begleiter  oder  Nacht'olgcr  der  portu- 
giesischen und  spanischen  Conquista- 
Tausende  von  deutschen  Männern  sind  |  doren  (Eroberer),  als  Soldaten  in  Afrika, 
damals  auf  Schilfen  spanischer,  portu-  als  Kaufleute  in  den  Mittelmeerkindern, 
giesischer.  fran/ö--ischer  und  holli'indi-  als  Vergnügungsreisende,  Glaubens- 
seher Seefahrer  oJer  im  \uftrage  des  boten  im  Auslande  und  Forschungs- 
Augsburger  ilandelshauses  Welser  nach  1  reisende  einer  Betrachtung  unterzogen 
Amerika  gefahren.    Viele  begleiteten  I  sind. 
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Von  Interesse  dürften  einige  Mit-  | 
thcilungen    über    die     überseeischen  | 
Unternehmungen  der  Weiser  und  über 
den  Molukkcnhandel  des  Hciuscn  Fugger  i 
sein.    Die  Welser  waren   die  ersten 
Deutschen ,    die   unter  bedeutenden 
Opfern    versuchten,    dem  deutschen 
Volke  einen  Anthcil  an  den  Landern 
und    Schätzen    der    neuen    Welt    zu  | 
sichern,  deutschem  Fleifs  und  Kapital 
neue,  lohnende  Wirkungsstätten  zu 
erötTnen.    Welche  grofsartigen  Mittel 
die  Welser  zur  Verwirklichung  ihrer 
Pläne  »utgeu endet  haben,  dürfte  aus 
der  an  einem  Augsburger  Patrizierhause 
noch  heute  sichtbaren  Inschrift  hervor- 
gehen :     I  lit  r  war  ehedem  die  Wechsel- 
bank der  Familie  Welser,  der  ersten 
Deutschen,   die  Schitie  nach  Indien 
sandten.   Bartholomaus  Welser  besafs 
Venezuela,  das  man  der  Welser  Land 
nannte.«    Dafs    die    umsichtig    vor-  i 
bereiteten  und  thatkrältig  ausgeführten 
Unternehmungen  völlig  verunglückten,  i 
lag  hauptsächlich  daran,  dafs  die  Spanier  | 
und   Portugiesen   ihren   gefährlichen  ; 
Mitbewerbern  unüberwindliche  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legten.    Noch  bis 
vor    wetiigen    Jahren    hat    man    die  i 
Weiserzüge  in  Venezuela  in  Folge  von  I 
Berichten  über  Greuelthaten  sehr  un-  { 
günstig  beurtheilt.   Insbesondere  hat  der 
sonst  so  ehrenwerlhe  Priester  Bartolome 
de  las  Casus  in  einer  Denkschrilt  an 
Kaiser  Karl  V.  die  Unternehmungen 
der  Welser  in  den  schwtfrzesten  Farben 
gemalt.    Nach  den  neueren  geschicht- 
lichen   Untersuchungen,    welche    die  j 
vorgekommenen  Grausamkeiten  weder 
leugnen,  noch  beschönigen,  können 
jedoch   die   Deutschen    stolz  darauf 
sein,   dafs   es  unter  ilireii  Vorfahren 
im  Zeilalter  der  Entde«.kungen  Männer 
gab,    welche   mit  Einsetzung  ihres 
Lebens  die  Interessen  des  deutschen 
Volkes  vertraten.    Die  begangenen  Aus- 
schreitungen sind  insofern  erklärlich, 
als  die  Indianer  den  deutschen  Ent- 
deckern durch  hinterlistige  Ueberf)y|le, 
durch   Wegnahme   und  Vernichtung 
der  Lebensniiltil  um!  durJi  den  Cie- 
brauch  vergilletcr  Pfeile  das  N'ordringen 
nach  dem  Innern  ungemein  erschwerten.  . 


Auch  der  den  Welsern  gemachte  Vor- 
wurf, aus  Venezuela  unter  Ausbeutung 

des  Volkes  einen  grofsen  Gewinn  ge- 
zogen zu  haben,  ist  unlu'gründet;  es 
ist  ihnen  nicht  einmal  geglückt,  die 
Kosten  der  veranstalteten  Entdeckungs- 
züge und  Ansiedelungsversuche  aus  den 
Erträgnissen  der  Colonie  zu  decken. 

Die  Quellen,  die  nou  den  übersee- 
i^i  hen  Beziehungen  des  Hauses  Fugger 
berichten,  ^ind  sehr  dürftig.  Wir  er- 
tahren  rmr,  dals  im  Jahre  1505  Anton 
Fugger  und  die  Augsburger  Kauf- 
herren Welser  und  HoLlistetter  beab- 
sichtigten, die  bisher  über  Venedig 
erhaltenen  Gewürze  auf  dem  neu  ent- 
deckten Seewege  unmittelbar  aus  Ost- 
indien zu  beschaffen  und  Handels- 
beziehungen tm  Stillen  Ocean  anzu- 
knüpfen; das  Unternehmen  mifsglücklc 
indels  völlig.  Welchen  Ausgang  der 
Versuch  des  genannten  Handelshauses 
gehabt  hat,  Colonien  in  Südamerika 
anzulegen .  ist  bis  ietzt  nicht  bekannt. 
Wrniuthlich  haben  die  Fugger  ihre 
(  olonialpläne  aufgegeben,  nachdem  sie 
gesehen  hatten,  wie  das  grofsartig 
angelegte  Unternehmen  der  Welser  in 
Venezuela  gescheitert  war.  An  der 
Hand  bisher  iinbek:innter  l'rkundeii 
spanischer  Archive  wird  es  vielleicht 
später  gelingen,  über  die  colonialen 
Versuche  der  Fugger  genaueren  Aul- 
schlufs  zu  erhalten. 

Aus  der  Darstellung  des  Verfassers 
ersehen  wir  ferner,  dafs  sich  während 
des  16.  Jahrhunderts  an  den  deutschen 
Fürstenhöfen  die  Sitte  verbreitete,  die 
jungen  Prinzen  zu  ihrer  Ausbildung 
auf  Reisen  zu  schicken.  Sie  zogen 
vorzugsweise  nach  Italien,  häufig  auch 
nach  England  und  Frankreich,  um  im 
Verkehr  mit  der  vornehmen  Welt  jener 
Lllnder  fremde  Sprachen,  höfische 
Sitten  und  staatliche  Einrichtungen 
kennen  zu  lernen.  Auch  die  Söhfie 
wohlhabender  BUrgerfamilien  traten  im 
Anschlufs  an  ihre  akademischen  Studien 
idie  herkömmliche  Krcisfahrt  durch 
das  gesittete  Europa'  an,  um  ihrer 
Bildung  einen  gewissen  Absciiluls  zu 
geben. 
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Durch  Missionsthatigkeit  im  Auslande 
hat  sich  wtfhrend  dos  16.  JaliihundcrLs 
mir  ein  einziger  Deittschcr,  Nikolaus 
Kicynaerts  uder  Cletiardus  aus  Diest 
in  Flandern  f  bekannt  gemacht.  Dies 
ist  insofern  erklärlich,  als  die  Pro- 
testanten mit  der  Ordnuni;  ihrer  kirch- 
H^Ikii  Angelcgeniu'iten  noch  zu  sehr 
bes».häftigt  waren  und  deshalb  an  die 
Ausbreitung  ihrer  Lehre  unter  den 
Heiden  nicht  denken  konnten.  Cle- 
n;iriiiis  mtif^itc  Jen  Entschliifs.  die 
Mf)h;imnK\1;in(.  r  in  Marokko  zum 
Christenihum  zu  bekehren,  nach  last 
ftlnfzehnmonatiger  Thfitigkeit  in  Fez 
aufgeben. 


I  Von  den  Aufzeichnungen  der  deut- 
schen Forschungsreisenden  verdient  die 
Pii^v  hreibiing  der  Reise  des  Leonhard 
Kauwolt  nach  dem  Morgeniande  be- 

I  sondere  Erwähnung.    Namentlich  ist 

I  sie  schätzbar  durch   eine  Fülle  von 

I  Mittheilungen  über  die  Völker  des 
Morgenlandes,  ihre  Tracht.  .Sitte,  Be- 

I  schaltigung  und  hiiusliche  Lebensart, 
ferner  Uber  Krankheiten  und  Heil- 
mittel, über  Thiere  und  Pflanzen. 
Nach  Angabe  des  Verlasscrs  gehört 
die  HeisebcM,  hreibiing  des  Rauwolt'  zu 

I  den  besten  Büchern  dieser  Art  in 
Deutschland  und  ist  noch  heute  lesens- 

I  Werth. 


n.  Der  Wcltpostverkehr 

controlor  im  Departement 
österreichischen  Handels- J 
in  Pardubitz. 

Von  dem  vorbezeichneten  Werke, 
das  wir  in  Nr.  3  des  Archivs  vom  ver- 
gangenen Jahre  besprochen  haben,  ist 
in  zweiler  Auflage  der  zweite  Theil  mit 
Nachträgen  erschienen;  er  behandelt 
auf  180  Seiten  die  Bestimmungen  des 
internationalen  Uebereinkommens  vom 
4.  Juli  1 8()  I ,  betretlend  den  Aus- 
tausch von  Brieten  und  Kästchen  mit 
Werthangabe,  wobei  die  Verordnungen 
des  k.  k.  Handels  -  Ministeriums  in 
Wien.  Jic  ^iJi  auf  die  Ausführung  des 
Lcbcremkommens  durch  die  österreichi- 
schen PostaiMtalten  beziehen,  sorg- 
fültigeBerQcksichtigung  gefunden  haben 


von  R.  von  ZUlow,  Ober- Post- 
für internationales  Postwegen  des  k.  k. 
linisteriums.    Verlag  von  Ed.  Kminek 

j  und  uK-ist  dem  Wortlaute  nach  mit- 
getheilt  sind.  W'ie  dem  Abschnitt  über 
den    Hauptvertrag   sind   auch  diesem 

1  Theiie  zahlreiche  Beispiele  von  amt- 

I  liehen  Schreiben  und  Telegrammen 

i  (Muster  zu  Rückmeldungen  und  ThaU 
bestands- Protokollen  über  Unregel- 
mäfsigkeiten  bei  Werthkarlenschlüssen, 
ZU  Benachrichtigungen  über  Rück- 
forderung von  Sendungen  oder  Ab* 

j  anderung  von  .A.dressen  u.  s.  w.)  in 
deutscher  und  tranzösischer  Sprache 
beigegeben,  wodurcli  der  Werth  des 

I  Buches  fUr  den  praktischen  Postbeamten 

^  erhöht  wird. 


B«ilin.  Gedruckt  in  der  Reichtdmckerd. 
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BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 
DES  REICHS-POSTAMTS. 

HERAl  SOKOKBrN   IM   AÜKTRAGF,   DKS   REICHS  -  POSTAMTS, 

Nr.  19.  BERUN,  OCTOBER.  1886. 


mHALT:  L  Aktenttflcke  und  AtifsStze:  tk).  Die  Fntwickelung  der  chinesischen  Ver- 
trapshäfen.  —  <)-.  Estafettenwesen  in  österreichischen  und  prenfsischen 
Landen  im  Jahre  1738.  —  08.  Die  Eisenbahnen  Deutschlands  im  Beinebs- 
jahre  iS^f/ps- 

IL  Kleine  Mittheilungen :  Die  KanolerOffiiung  am  Eisemen  Thor.  —  Das 
Postwesen  in  den  Straits-Settlements.  —  Japans  Aufsenhandel  im  Jahre 
1893.  —  Die  französische  Postsparkasse  im  Jahre  1894.  —  lieber  Elms- 
feuer auf  See.  —  Emts  von  Dampf  loeomotiven  rar  den  Rangirdtenst 
durch  elektrischen  Antrieb. 

m.  Literatur:  Handbuch  der  Architektur.  4.  Thcil,  2.  Halhhand,  Heft  3: 
Gebäude  für  den  Post-,  Telegraphen-  und  Fernsprechdienst.  Von 
Posibaurath  R.  Neumann. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


66.  Die  Entwickelung  der  chinesischen  Vertragshäfen.*) 
Von  Herrn  Postsecretair  Kerckhoff  in  Berlin. 

Bald  nachdem  die  Portugiesen  im  [  dorthin  nach,  und  trotz  mehrfocher 

Jahre  1506  die  Stadt  Malakka  auf  der  |  Störungen  des  guten  Einvernehmens 
gleichnamigen  Halbinsel  in  Besitz  ge-  zwischen  Fremden  und  Einheimischen 
nommen  hatten,  richteten  sie  ihr  Au^cn-  wurden  innerhalb  weniger  Jahre  mit 
merk  weiter  ostwärts  auf  das  damals  ,  Zustimmung  der  caiUonesischen  Be- 
noch  fast  ganz  unbekannte  Reich  der  I  hOrden  auf  den  im  Mündungsgebiet 
Mitte.  Bereits  sechs  Jahre  spater  segelte  des  Perlflusscs  gelegenen  Inseln  vcr- 
Rafael  Perestrello  in  einer  Ds^lmnke  schiedene kieineHandelsniederlassungcn 
nach  Canlon.  um  die  Küste  zu  er-  an'^cle^t.  von  denen  das  im  Jaiire  i^  -^- 
forschen  und  Handelsverbindungen  an-  ,  gegründete  Macao  bis  aul  den  heutigen 
zuknUpfen.  Mehrere  seiner  Landsleute  |  Tag  im  portugiesischen  Besitz  ver- 
folgten ihm  unter  Führung  der  Ge-  blieben  ist.  Diese  Nachsicht  der  chine- 
brüder  Ferdinand  und  Simon  Andrade  |  siscben  Behörden  pafst  wenig  zu  einem 

•)  Hauptsachlich  benutzte  Quellen:  Williams,  The  Middle  Kingdom; 
de  Courcy,  L'cmpirc  du  Milieu  iSr.S  ;  Wrf^ffLntüchunqen  der  '  Imperial  Maritime 
CustotnS" ,  namentlich  die  ( .ustoms  Ga^cne ,  J >ect'nniai  Reporls,  Kclurns  0/  Trade; 
Preufs.  bi.  Deutsch.  Handclsarchiv;  Berichte  hriiisciier  (Konsuln  in  China  und  sonstiger 
britischer  Beamten  in  Hongkonj^;  der  amtliche  Bericht  über  die  preufsischc  i:xp<.diti(in 
nach  Ostasien  (v.  J.  1859  bis  1802):  v.  Richihofen's  Schriften;  Text  der  Vertrage  Chinas 
mit  anderen  Milchten  {nach  den  Veröffentlichungen  im  Hongkong  ZHreetmry). 

Ar^T  f.Po«t  «.Telcgr.  19.  tiS^u  .39 
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Bciicht  über  die  Ankunit  der  Frem- 
den, welchen  der  amerikanische  Sinologe 

Williams  einer  alteren  chinesischen 
Schrift  entnommen  hat:  »Zur  Zeit  des 
Kaisers  Ching-tih  drangen  Fremde  von 
den  westlichen  Inseln  in  das  Fa-moun 
ein  (Tigermaul,  die  von  den  Portugiesen 
Bocca -Tii^ris ,  von  den  Engländern 
Ro^iie  f^enannte  HauptmUndung  des 
Pcrillusses),  welche  angaben^  sie  bräch- 
ten Tribut,  und  durch  das  laute  Ge- 
töse ihrer  Geschütze  die  Gegend  weit 
und  breit  erschütterten.  Dieses  wurde 
nach  Peking  gemeldet,  woraut  der 
Kaiser  befahl,  die  Fremden  zu  ver- 
treiben und  jeden  Verkehr  mit  ihnen 
ab/.ubrechen.  Später  kamen  auch  die 
Holländer,  welche  früher  ein  wiKles 
Land  im  Westen  bewohnt  und  noch 
keinen  Verkehr  mit  dem  Lande  der 
Mitte  unterhalten  hatten,  in  zwei  oder 
drei  grofsen  Schiffen  nach  Macao. 
Ihre  Kleider  und  ihr  Haar  waren  roth 
und  ihre  blauen  Augen  tief  in  den 
Köpfen  versenkt.  Dabei  waren  sie 
von  grofser  Gestalt  mit  entsetzlich 
langen  Füfsen,  und  durch  ihr  fremd- 
artiges Aussehen  erschreckten  sie  das 
Volk.«  — 

Die  Portugiesen  dehnten  ihre  Fahrten 
bald  die  Küste  entlang  nach  Nord- 
osten aus  und  bi'snl^LTi  bereits  um 
das  Jahr  1^25  zu  Amoy  und  Ningpo 
Niederlas>sungen,  aus  welchen  sie  jedoch 
30  Jahre  spflter  wieder  vertrieben 
wurden,  anscheinend  in  Folge  ihrer 
üblen  Aufführung  und  der  Gewalt- 
thäligkeiten,  die  sie  sich  gegen  das  Volk 
zu  Schulden  kommen  Uelsen,  üebrigens 
war  auch  Macao  anfangs  keineswegs  eine 
unal'h;ingige  portugiesische  Colonie; 
die  Behörden  zu  Canion  lii-l^i  ii  die  An- 
siedlung  der  Fremden  davelh^t  nur  zu, 
weil  man  ihre  Anwesenheit  in  der 
Provinzialhauptstadt  nicht  gern  sah, 
und  doch  den  wegen  der  Zollein- 
nahmen vortheilhaften  Handelsverkehr 
nicht  entbehren  mochte.  Für  das 
Grundstück,  auf  welchem  die  Nieder- 
lassung errichtet  war,  wurde  dem 
General- Gouverneur  zu  Canton  eine 
jiihrliche  l^acht  von  500  l'aels  Silber 
entrichtet;  auch  übten  die  chinesischen 


Behörden  nach  wie  vor  die  Gerichts- 
barkeit Uber  ihre  zahlreichen  in  Macao 

lebenden  Landsleute  aus.    Im  Laufe 
der  Zeit   lockerte  sich  das  Abhangig- 
keitsverhältnifs    zu    China  allerdings 
immer   mehr,    wozu    nicht  wenig 
die  Abneigung  der  chinesischen  Be* 
hörden  beitrug,   sich   in  die  Verhült- 
nissc   der    «draufsen    stehenden  Bar- 
baren u  einzumischen.   Jedoch  erst  seit 
1 848  ist  der  Ort  als  thatsüchlich  unab- 
hängig zu  betrachten,  denn  damals  hörte 
nicht  nur  die  Zahlung  der  Paclit  auf, 
I  sondern  es  wurde  auch  die  chinesische 
j  Zollstätte   zu   Macao   gewaltsam  ge- 
schlossen, und  der  Hafen  zum  Fret- 
haten  erklärt;  die  chinesischen  Truppen, 
,  weK  tic  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen 
suchten,    wurden    in    einem    für  die 
j  Portugiesen  glücklichen  Gefechte  zui  ück- 
I  geschlagen.    Den  Anspruch  auf  die 
Oberhoheit  Ober  Macao  hat  China  erst 
duich  einen  1888  mit  Portugal  abge- 
.schlossenen  Vertrag  aufgegeben. 

Im    Jahre    1587    lebten  bereits 
mehr  als  900  Portugiesen  in  Macao; 
sie  waren  Kaufleute,  Schitfscapitaine, 
:  Schmuggler    und    sollen    sicli  auch 
gelegentlich  an  der  in  jenen  Gewässern 
von  jeher  blühenden  Seeiüuberei  be- 
theiligt haben,  was  leicht  erklärlich  ist, 
I  da  die  Colonie  von  der  portugiesischen 
j  Regierung  als  Verbannungsort  für  Ver- 
brecher   benutzt  wurde;  andererseits 
halfen  sie  mehrfach  den  chinesischen 
Behörden  gegen  gute  Bezahlung  bei 
der  Bekämpfung  des  Sceräuberunwesens. 
Durch    Heirath    haben   sich   die  .An- 
siedler derart  stark  mit  .\siaten  ver- 
mischt, dafs  das  heutige  Geschlecht 
.sich  in  körperlicher  Hinsicht  nicht  sehr 
von  Letzteren  unterscheidet.  Sie  besitzen 
zum  grofsen  Theile  Jic  Jcr  mongoli- 
1  sehen  Hasse  eigentliüniiicneii  Schlitz- 
j  äugen  und  sind,  der  Mehrzahl  nach  klein 
und  schwächlich,  anscheinend  durch 
'  das  Klima  entartet.    Zahlreich  Uber  die 
,  chinesischen    Vertragsliaten  zerstreut, 
I  werden  sie  dort  von  den  fremden  Kuut- 
I  leuten  anderer  Nationen  als  geschickte 
'  Buchhalter  geschätzt,  zeigen  aber  nur 
wenig  Fähigkeit  zur  selbstständigen  Lei- 
I  tung  von  Geschäften,    im  Jahre  »679 
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lebten  zu  Macao  63582  Chinesen,  4476 
sogenannte  Portugiesen  und  78  andere 

Fremde. 

Die  Portugiesen  waren  nach  Kriiften 
bemüht,  den  Handelsverkehr  /.wischen 
Europa  und  China  ausschliefslich 
in  ihren  Hffnden  zu  behalten.  Bei  der 
gSnzHcben  ünkenntnifs  der  Chinesen 
von  der  Aulsenweh  fiel  e>  ihnen 
nicht  schwer,  die  Behörden  zu  (Danton 
gluubeti  zu  niaclien,  dais  die  anderen 
Nationen  angehörigen  Besucher  der 
chinesischen  Küsten  geßfhriiche  See- 
r;iiiber  seien .  Kebellen  get^en  ihren 
aut  einer  hisel  im  westliclien  Meere 
herrschenden  König,  denen  man  keinen 
Zutritt  zum  Lande  der  Mitte  gestatten 
dürfe,  ohne  dafs  ernstliche  Unruhen 
zu  besorgen  waren.  In  Police  dessen 
mifslangen  verscliiedene  Versuche  der 
Englander,  Antheil  an  dem  am  Perl- 
flufs  getridmnen  Handel  zu  gewinnen ; 
die  East  India  Company^  welcher 
von  der  Regierung  zu  London 
das  Monopol  lür  den  britischen  Ver- 
kehr mit  Indien  und  China  ertheilt 
worden  war,  konnte  erst  zu  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  in  einer  Vor- 
stadt Cantons  Factoreien  anlegen.  Dort 
wurden  jetzt  ebenso  wie  zu  Macao 
auch  Kaufleute  anderer  europäischer 
Nationen  zugelassen ;  die  Engländer  aber 
errangen  von  allen  bei  Weitem  die  be- 
deutendsten Krtolge,  und  ilir  Handel 
mit  China  sowie  ihr  Kintiufs  auf  das 
Land  haben  sich  seitdem  stetig  ver- 
mehrt, während  die  Portugiesen  mehr 
und  mehr  in  den  Hintergrund  traten. 
Gleich  den  I.et/.tercn  suchte  auch  die 
East  India  Company  in  den  nordost- 
wärts  gelegenen  Hafen  Amoy,  Futschau 
und  NingpO  Fufs  zu  fassen,  jedoch 
mit  ebenso  wenig  Glück.  Denn  die 
neue  Mandschuh-Kegierung  zu  Peking 
war  noch  mehr  wie  ihre  Vorgängerin 
bestrebt,  die  Fremden  fem  zu  halten, 
und  beschränkte  den  Handel  mit  ihnen 
ausschlielslich  auf  Canlon,  wo  er  seit 
1702  als  Kegierungsmonopol  erklärt 
und  für  eine  hohe  Summe  an  eine 
Gesellschaft  cantonesischer  Kaufleute, 
den  sogenannten  Co-Hong,  verpachtet 
wurde.  Diese  nHong-Kaufleute«  Uber- 


nahmen dem  Gouverneur  zu  Canton 
gegenüber    Bürgschaft    sowohl  für 

den  Eingang  der  von  dem  Waaren- 

umsatz  und  den  einlaufenden  Schiffen 
fitlligen  Zölle  und  .\bgaben,  als  auch 
für  das  gute  Verhalten  der  Fremden. 
Zugleich  dienten  sie  als  Vermittler  zwi- 
schen diesen  und  den  chinesischen  Be- 
hörden, welche  letztere  den  unmittel- 
baren Verkehr  mit  aus'fitidisv-hcn  Kaiif- 
leuten  lür  weit  unter  liwer  W  ürde  er- 
achteten. 

Im  Vergleich  zur  Jetztzeit  war  der 
überseeische  Handel  C^hinas  im  vorigen 
Jahrhundert  sehr  gering,  zeigte  je- 
doch eine  fortwährende  Zunahme. 
1736  liefen  4  britische,  je  3  fran- 
zösische und  niederliindische  und  je 
I  dänisches  und  schwedisches  Schiff  in 
den  Perlflufs  ein.  1747  kamen  8  bri- 
tische, 6  niederländische,  4  schwedische 
und  2  dänische  Schiffe  an,  und  1789 
war  die  Gesammlzahl  bereits  auf  86  an- 
gewacl)^en,  nämlich  21  briti^-che,  40 
briliscli-indische,  1  5  nordanierikanische, 
5  niederländische,  3  portugiesische  und 
je  I  tVanzösisches  und  dänisches  Schiff. 
Spanische  Schiffe  (von  Manila'  verkehr- 
ten in  Amoy,  wo  sie  eine  besondere 
Eriaubnifs  zum  Handel  erlangt  hatten. 
Kurz  vor  dem  Opiumkriege,  im  Jahre 
1834,  wurden  101  britische  SchitTe 
(darunter  77  von  Indien  und  Singapore), 
70  nordamerikanische,  37  spanische,  23 
portugiesische,  je  6  französische  und 
niederländische,  5  danische,  3  deutsche 
(hamburgische)  und  je  i  mexikanisches 
und  schwedisches  Schiff  zu  Canton 
gezäljlt.  Nach  einer  chinesischen  Quelle 
kamen  deutsche  Schiffe  zuerst  in  den 
zwanziger  Jahren  des  laufenden  Jahr- 
hunderts nach  China,  doch  findet 
sich  auch  eine  Nachricht,  wonach 
aus  dem  Königreich  des  einfachen 
Adlers  (Preufsen?)  bereits  im  vorigen 
Jahrhundert  Schiffe  nach  Canton  ge- 
langt seien.  Der  daselbst  betriebene 
Handel  bestand  vorwiegend  in  der 
Ausfuhr  von  Seide,  Thee,  Porzellan, 
sowie  lackirter  Waaren  und  in  der  Ein- 
fuhr von  baumwollenen  und  wollenen 
Zeugen,  Metallen  u.  a.  Hierzu  kam 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
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durch  die  Mobnculturen  der  Boden 
dem  Anbau  anderer,  wirklich  nutz» 

bringender  Pflanzen  entzogen  würde«. 
Die  Bestechlichkeit  der  chinesischen 
Zollbeamten  erleichterte  jedoch  an 
der  Bocca-Tigrts  einen  gewinnreichen 
Schmuggelhandel  mit  dem  aus  Indien 
eingeführten  Artikel.  Die  Zölle,  welche 
zu  Canton  von  dem  1814  auf  etwa 
76^2  Millionen  Mark  (mit  Ausschlufs 
des  Opiumschmuggels)  geschltzten 
Waarenumsatz  der  Fremden  erhoben 
und  tUr  dieses  Jahr  mit  103  800  Mark 
angegeben  wurden ,  waren  nicht  sehr 
hoch,  aber  die  Art  ihrer  Verwendung 
ist  fttr  chinesische  Verhlfltntsse  be- 
zeichnend: 


959740 
142  940 


das  Opium»  welches  sich  damals  in 
China  als  Genufsmittel  zu  verbreiten 
begann,  während  es  zuvor  nur  als 
Arznei  Verwendung  gefunden  hatte. 
Die  gute  Meinung,  welche  man  anfangs 
davon  gehabt  zu  haben  scheint,  machte 
bald  einer  anderen  Auffassung  Platz, 
und  die  Regierung  zu  Peking  verbot 
dem  Volke  wiederholt  den  Anbau  der 
Mohnpflanze  sowie  den  Gebrauch 
des  Opiums,  suchte  auch  dessen  Ein- 
fuhr aus  Indien  durch  strenge  Ver- 
ordnungen zu  verhindern,  —  »weil 
es  Unglück  Uber  das  Volk  brächte, 
indem  es  niciii  nur  die  Gesundheit  der 
Menschen  verwCIste,  sondern  auch  das 
Silber  aus  dem  Lande  entführe,  und 

Jährliche  Abgabe  an  den  Kaiser   367  560  Mark, 

Beitrag  für  die  Deicharbeiten  am  Hoang-ho   204200 

Beitrag  für  Anbau  von  Ginseng  in  der  Mandschurei 

Für  Handelsagenten  zu  Peking  

Geburtstagsgeschenke  fUr  den  Kaiser   878  060 

desgl.  für  den  Noppo  (ZoUdirector)  zu  Canton   142940 

desgl.  für  dessen  Mutter  und  Weiber   142940 

desgl.  für  verschiedene  Beamte   .  263460 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs 
aufserdem  der  Co -hang  für  die  Be- 
amten zu  Canton  eine  ergiebige  Quelle 
nach  europSischen  Begriffen  unerlaub- 
ten Nebengewinnes  war.  Die  Be- 
gierde nach  iihnlichcn  Einnahmen  ver- 
anlafste  zuweilen  die  Behörden  anderer 
Halen&tildte,  namentlich  diejenigen  zu 
Amoy,  den  kaiserlichen  Anordnungen 
entgegen  die  Fremden  einzuladen,  auch 
ihre  Häfen  zu  besuchen,  aber  ohne 
sonderlichen  Erfolg;  Cyntr^n  blieb  bis 
zum  Jaiire  1642  das  ewuige  Thor  für 
den  überseeischen  Verkehr  Chinas. 

Die  Stellung  der  fremden  Kaufleute 
daselbst  war  insofern  eine  cigenthüm- 
Uche,  als  die  chinesischen  Behörden 
selten  versuchten,  irgend  welche  Ge- 


den  fremden  Schiflien  und  Factoreien 
zu  erlangen,  namentlich  nicht  seit- 
dem man  einige  Male  schlechte  Er- 
fohrungen  mit  der  chinesischen  Justiz* 
pflege  gemacht  hatte.  Im  Uebrigen 
wurden  die  Europäer  von  den 
chinesischen  Beamten  als  » draulsen 
stehende  Barbaren«  betrachtet,  an  die 
man  in  Bezug  auf  gutes  Verhalten 
keineswegs  dieselben  Anforderungen 
stellen  könne,  wie  an  die  gesitteten 
Angehörigen  der  grofsen  chinesischen 
Völkerfaniiiie ;  man  erachtete  es  als 
ausreichend,  die  Hong- Kaufleute  ge- 
wissermafsen  als  ihre  Wärter  zu 
bestellen  und  möglichst  viel  an 
Abgaben  von  dem  Handel  zu  er- 
pressen.  Sonst  lebten  die  Fremden  111 


richtsbarkeit  Ober  sie  auszuüben,  einige    ihren  Factoreien,  aus  denen  sie  sich 


Falle  ausgenommen,  in  denen  es  sich 
um  Tödtung  chinesischer  Unterthanen 
durch  Fremde  handelte;  alsdann  wurde 
zuweilen  mit  grofser  Strenge  einge- 
schritten, gleichviel  ob  die  TOdtung 
eine  absichtliche  oder  zufällige  war. 
Aber  nicht  immer  gelang  es,  die 
Auslieferung    der    Schuldigen  von 


allerdings  nicht  in  das  Land  hinein- 
begeben durften,  ziemlich  ungebunden 
und  sich  selbst  überlassen,  nur  dafs  die 
Eaü  India  Company  die  Aufsicht  Ober 
ihre  Angestellten  ausübte.  So  bildete  sich 
schon  damals  die  Unabhängigkeit  der 
Europaer  von  den  chinesischen  Ge- 
richten (exterritorialityj  aus,  welche 
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später  für  ganz  China  vcrtraqsmJifsii^ 
festgesetzt  wurde.  Grols  waren  die 
Klagen  der  Fremden  aber  die  Er- 
pressungen, welche  sowohl  Hong- 
Kaiitleiiie  wie  Mrin.i:irine  an  ihnen 
versuchten,  ebenso  über  die  alljährlich 
vom  Gouverneur  zu  Canton  erlassenen 
Proclamationen,  in  welchen  die  Aus- 
Uinder  der  schlimmsten  Laster  be> 
schuldigt  wurden,  um  sie  in  den 
Augen  der  einheimischen  Bevölkerung 
herabzusetzen.  Es  war  ihnen  auch 
nicht  gestattet,  ihre  Frauen  mit  nach 
Canton  zu  bringen,  welche  sich  da- 
her gewöhnlich  in  Macao  anfliielten. 
Um  Zollplackereien  zu  entgehen  und 
das  Auferlegen  neuer  Abgaben  abzu- 
wenden, mufsten  die  Beamten  mit  be- 
deutenden  Summen  bcMfichen  werden, 
was  nicht  einmal  immer  nachhaltigen  ! 
Eilolg  hatte.  Die  £ast  India  Com-  i 
pairy  zahlte  1771  fUr  Abschaffung  des 
Co  -  Hang  und  Ertaubnifs  des  freien  | 
Verkehrs  mit  anderen  cantonesischen 
Kauflcuten  loooooTaels  Silber;  trotz-  ' 
dem  befand  sich  acht  Jaiire  später 
die  privilegirte  chinesische  Gesellschaft 
wieder  in  voller  Thütigkeit  und  im 
Alleinbesitz  des  Handels.  Man  nannte  ' 
die  Europaer  allgemein,  wie  es  auch  jetzt 
noch  vielfach  geschieht,  »fremde  Teu- 
fel«, die  Englllnder  besonders  wurden 
in  amtlichen  Schriftstücken  als  die 
i>  rothborstigen  Barbaren«  bezeichnet. 
Da  die  Behörden  in  Canton  es  ungern 
sahen,  wenn  die  Fremden  sich  der 
chinesischen  Sprache  bedienten,  und 
mehrfach  Eingeborene  bestraften,welche 
sich  unterfingen,  ihnen  als  Lehrer  zu 
dienen,  bildete  sich  als  Geschäftssprache  1 
das  sogenannte  pidgin  {=  business) 
english  aus,  eine  mit  einzelnen  portu-  I 
giesischen  und  malayischcn  Brocken 
vermischte  wörtliche  IJebersetzung  des 
Chinesischen  ins  Englische,  wobei  den  , 
auf  gewisse  Consonanten  ausgehen- 
den englischen  Worten  Vocale  ange-  | 
hängt  werden,  um  sie  den  Chinesen  1 
mundgerecht  zu  machen,  z.  B.  «co/o« 
Statt  ncoldii.  Da  auch  jetzt  nur  we- 
nige Fremde  in  den  Vertragshfifen  der 
chinesischen  Sprache  mächtig  sind, 
wird  dieses  von  beiden  Theiien  ver-  I 


achtete  Kauderwälsch  noch  gegen- 
wärtig im  Verkehr  zwischen  Einge- 
borenen und  Europäern  allgemein  ge- 
braucht. 

Man  hstte  erwarten  können,  dafs 
die  .Anwesenheit  der  Fremden  in 
Canton  für  die  Chinesen,  wenigstens 
fdr  die  R^erung  und  die  besseren 
Klassen,  ein  Anlafs  gewesen  wilre,  sich 
über  deren  Heimath  zu  unterrichten, 
dafs  sie  Verlangen  getragen  hätten, 
etwas  Uber  die  Lage,  Cultur  und 
MachtverhMltnisse  der  verschiedenen 
Länder  Europas  zu  erfahren;  nichts 
lag  ihnen  jedoch  ferner.  L'eberstolz 
auf  seine  in  tausendjähriger  Arbeit 
ziemlich  unabhängig  von  fremden  Ein- 
flüssen aufgebaute  Halbcultur  scheint  das 
genügsame,  selbstzufriedene  chinesische 
Volk  auf  jede  Weitcrcntwickelung 
seit  Langem  fast  ganz  verzichtet  zu 
haben.  In  grofser  Ehrfurcht  vor  Allem, 
was  alt  ist,  hält  es  seinen  Blick  auf 
die  Vergangenheit  gerichtet  und  erblickt 
in  den  .'\iischauungen  und  Lehren  der 
dahingegangenen  Vorfahren  den  un- 
Ubertrefllichen  Inbegriff  alles  Guten 
und  Erstrebenswerthcn  Diese  Hoch- 
achtung des  Alten  durchzieht  alle 
Lebensverhältnisse.  Hat  ein  Beamter 
über  irgend  eine  Angelegenheit  zu  be- 
richten, so  wird  er  in  erster  Linie  be- 
dacht sein,  darzulegen,  wie  sie  vor 
Jahrhunderten  erledigt  sein  würde,  um 
daraus  erst  abzuleiten,  was  man  jetzt 
zu  ihun  habe;  etwas  gflnzlich  Neues 
vorzuschlagen,  würde  wenig  passend 
sein.  Am  allerwenigsten  ist  man  bis  Jetzt 
bereit  gewesen,  sich  nach  den  westlichen 
Fremdlingen  zu  richten.  »Die  Barbaren 
zeigen  wenig  Einsicht,«  meint  ein 
neuerer  chinesisciier  Schriftsteller  zu 
Shanghai,  "da  sie  sich  nicht  bemühen, 
den  Lehren  unserer  Weisen  nachzu- 
leben; wie  können  sie,  die  selbst  nur 
so  wenig  an  Tugenden  besitzen,  daran 
denken,  unsere  Fehler  zu  verbessern?« 
Bis  in  die  alletncueste  Zei:  hatten  selbst 
die  Spitzen  der  chinesi.sclien  l^L-fifuden 
die  lächerlichsten  Anschauungen  von 
Europa  und  der  übrigen  Welt.  Ihre 
gewöhnlichen  Landk.uten  /ciiiten  Por- 
tugal, England,   Indien,  Frankreich, 
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Bokhara,    Deutschland    und  andere 

Länder  in  einer  Reihe  von  VoHinden 

und  Inseln  im  Westen,  Korea,  Japan 
und  die  Philippinen  im  Osten  des 
Landes  der  Mitte,  dessen  Nordrand 
von  Rufsland  eingenommen  wurde; 

im  Süden  lagen  die  südlichen  Inseln. 
Verschiedene  europäische  Rej^ierungen, 
namentlich  die  von  Portugal,  Grols- 
britannien  und  der  Niederlande,  haben 
im  17.  und  i8.  Jahrhundert  wieder- 
holt Gesandtschaften  nach  Peking  jib- 
j;efertiint,  ohne  ''edcich  viel  mehr  zu 
erreiciien,  als  dais  liiie  Namen  in  das 
Vcrzeichnifs  Derjenigen  eingetragen 
wurden,  welche  dem  Sohne  des  Himmels 
und  der  l'jde  und  väterlichen  Gebieter 
der  gesammten  Menschheit,  wie  es  sich 
gezieme,  Tribut  dargebracht  hatten. 
Der  Gouverneur  zu  Canton  schrieb 
1736  an  den  König  von  Giofsbrilannien, 
)'d;is  britische  Volk  werde  von  den 
Wogen  der  kaiserlichen  Gunst  Uber- 
strömt, so  dals  es  billig  vor  Freuden 
aufspringen  sollte «. 

Bekannt  sind  aus  jener  Zeit  die 
Versuche  der  JcMiiten  zur  Einführung 
des  Christenthums.  Malthaeus  Ricci 
und  Michael  Roger  aus  diesem  Orden 
hatten  1583  die  Erlaubnifs  des  Gou- 
verneurs von  Kwang-tung  (Canton) 
erhalten,  sich  zu  Shau-king  in  dieser 
Provinz  niederzulassen,  »da  sie  mit 
eigenen  Augen  gesehen  hatten,  dafs 
das  Reich  der  Mitte  noch  herrlicher 
sei,  als  der  Ruf,  dessen  es  sich  in  der 
ganzen  Welt  erfreue,  weshalb  sie  nichts 
sehnlicher  wünschten,  als  ihre  Tage 
daselbst  in  Studium  und  Gebet  zu 
beschliefsen«  Williams:  The  Middle 
Kingdom).  Nach  vei  s^liiedenen .  mit 
grolsen  MUhsalen  verknüpüeii  P eisen 
gelang  es  Ricci  im  Januar  1602,  Peking 
zu  erreichen,  wohin  ihm  bald  andere 
Mitglieder  seines  Ordens  folgten. 
Durch  ihre  Kenntnisse  und  geschicktes 
Aultreten  wulsten  die  Mi^-sionare  sich 
am  Hofe  als  Astronomen  und  Mathe- 
matiker unentbehrlich  zu  machen  und 
sich  einflufsreiche  Anhänger  xu  ver- 
schaflen.  Ihr  grölstes  Werk  war  die 
kartographische  Aufnahme  des  ganzen 
Reiches,  welche  sie  um  das  Jahr  1 7 1 8 


I  vollendeten;  unsere  jetzigen  Karten  von 

China  sind  im  Wesentlichen  nach  dieser 
!  Aufnahme  angelegt.  Allein  auf  die 
Dauer  vermochten  die  Missionare, 
unter  welchen  die  Deutschen  Schaal 
und  Verbiest  hervorragten,  sich  nicht  in 
der  Gunst  der  Regierung  zu  erhalten. 
Ihre  Geschichte  zeigte  zum  ersten  Male 
deutlich,  wie  wenig  die  Chinesen  im 
Stande  oder  Willens  sind,  von  aufsen 
ihnen  zugehende  Kenntnisse  zu  ver- 
werthen  und  weiter  auszubilden.  Ein 
I  beredtes  Zeugnifs  hierfür  ist  das  ehe- 
•  mals  von  den  Missionaren  geleitete 
Observatorium  zu  Peking,  dessen 
kunstvoll  gearbeitete  Instrumente  noch 
jetzt  auf  eiiur  Bastei  der  Stadtmauer 
in  verkommenem  Zustande  zu  sehen 
sind.  1828  verlicfs  der  letzte  der 
Missionare  Peking,  wohin  sie  erst  1 860 
I  zurückkehrten,  um  in  den  Besitz  ihrer 
alten  Gotteshäuser  pe  fang  und  nan- 
tang  (Nord-  und  Südkirche)  wieder 
eingesetzt  zu  werden. 

Die  britische  Parlamentsacte,  durch 
welche  1833  das  Verhnltnifs  der  Ea^ 
India  Company  zur  Regierung  neu 
.  geregelt  wurde,  entzog  ersterer  das 
bis  dahin  genossene  Monopol  des 
britischen  Handels  mit  China,  und 
mehrere  selbststfindige  Firmen  traten 
in  f'anton  an  ihre  Stelle.  Dieser  L  m- 
siand  veranlafste  die  Londoner  Re- 
gierung, welche  zugleich  von  dem 
Wunsch  geleitet  war,  den  Absatz 
britischer  In  Justricerzeugnisse  nach 
China  zu  liehen  ,  den  Lord  Napier 
als  Bevoilmaciitigten  nach  Canton  zu 
entsenden,  um  die  Gerichtsbarkeit  Ober 
die  dort  lebenden  Briten  auszuüben 
und  mit  den  chinesischen  Behörden 
wegen  be'-screr  Regelung  des  Verkehrs 
zu  unlei iuiiideln ;  wenn  möglich,  sollte 
der  Zugang  auch  zu  anderen  Htffen 
des  Reichs  geöifnet  w'erden.  Unter- 
nehmende britische  Kaufleute  hatten 
wiederholt  SchiHe  an  der  Küste  bis 
,  Tientsin  hinauf  gesandt,  und  die  Berichte 
I  dieser  Seefahrer,  unter  welchen  der 
I  damals  in  Diensten  einer  englischen 
Firma  stehende  ileutsche  protestantische 
Missionar  GützlaH  zu  erwähnen  ist, 
i  zeigten,  ein  wie  reiches  Land  China, 
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und  welcher  Ausdehnung  der  Handel  ■ 

nach  besserer  Erschliefsung  des  Landes  | 
föhig  sei;  namentlich  Shani^hai  wurde 
als  ein  bedeutender  Vcrkchi •-plaiz  ge- 
schildert.   Napier  sollte  sein  Ziel  auf 
friedlichem  Wege  zu  erreichen  suchen,  { 
alldn  die  L'cberhebung  der  chinesischen 
Beamtenschaft    liefs    dies    nicht  zu. 
Nachdem  er  dem  Klima  zum  Opfer 
gefallen  war,  entspann  sich  unter  seinen  i 
Nachfolgern  in  Folge  der  Weigerung  | 
des  Gouverneurs  zu  Canton,  Lin,  mit  ! 
den  BevoUmiichti^^tcii  Grofsbritannicns 
als  mit  Abgesandten  eines  gleichbe- 
rechtigten V(^kes  zu  verkehren,  der  | 
erste  Krieg  Englands  mit  China,  dessen  | 
für  letzteres  Reich  unglücklicher  Ver- 
lauf seine  grofse  Schwäche  blofslegte. 
Der  K.rieg  ist  als  der  »Upiumkrieg« 
bekannt,  weil  die  unmittelbare  Ver-  I 
anlassung  das  sehr  gerechtfertigte,  aber 
in   Folge    seines    hochmüthigcn   Ge-  , 
bahrens   ungeschickte   Bemühen   Lins  ' 
war,  den  von  britischen  Unterthanen 
betriebenen  Schmuggelhandel  in  Opium  | 
zu  unterdrücken;  die  Chinesen  sind  je- 
Jnch  stets  bei  der  Ansicht  geblieben,  der 
Kl  leg  sei  von  den  Kn^lifndcrn  eigens  zu 
dem  Zweck  getUhrt  worden,  ihnen  den 
Gebrauch  des  Opiums  aufzudrüngen.  ; 
Das  manchmal  recht  zweideutige  Ver- 
halten dei  britischen  Regierung,  welche 
den  Opiumhandel  wegen  der  bedeu- 
tenden Steuererträge,  die  der  Anbau  ■ 
der  Mohnpflanze   in  Indien   ergab,  * 
nicht  gern  unterdrücken  mochte,  war 
freilich  sehr  geeignet,  die  chinesische  i 
Ansicht  zu  bekrättigen.  ! 

Durch  den  Vertrag  von  Nanking  I 
wurde   der  Of^umkrieg  im  August 
1842   beendigt.    China  trat  die  vor  , 
der  Bocca  Tigris   03  Seemeilen  von 
Canton   entfernt  gelegene  Felseninsel  ; 
Hongkong  an  Grofsbritannien  ab,  »da  ; 
es  ohne  Zweifel  wünschenswerth  sei,  ' 
dafs  die  Briten  einen  Hafen  besüfsen, 
wo  sie  ihre  Schifte  ausbessern  könnten«. 
Fünf    chinesische    Häfen ,  nämlich 
Shanghai,  Ningpo,  Futschau,  Amoy  < 
und  Canton,  sä  mm  t  lieh  an  der  KOste 
südwärts    von    der  YangtzemUndung 
gelegen,  wurik-n  dem  britischen  Schitls- 
verkehr  geodnet,  auch   räumte  man 


britischen  Unterthanen  das  Recht  ein, 

sich  daselbst  mit  ihren  Familten  und 
.'\ngeh(jrii,'en  niederzulassen  und  mit 
der  chinesischen  Bevölkerung  in  freien 
Handelsverkehr  zu  treten.  Zu  diesem 
Zwecke  sollten  der  Co-Hong  und  alle 
pHvilegirten  chinesischen  Gesellschaften 
für  immer  abgeschafft  sein,  und 
für  die  ein-  und  auszuführenden 
Waaren  in  gemeinsamem  Einverständ- 
nisse der  britischen  und  chinesischen 
Behörden  ein  mafsiger  Zolltarif  fest- 
gesetzt werden.  Die  Zahlung  der 
tarifmälsigen  Zollgebühr  von  etwa 
5  pGt.  des  Werthes  und  einer  weiteren 
einmal  zu  erhebenden  TransitgebQhr 
von  durch'^chnittlich  2'/„  pCt.  sollte 
die  von  Pässen  begleiteten  Waaren 
von  allen  Abgaben  und  Zöllen  an 
den  zahlreichen  inländischen  Hebe- 
stellen und  Zollstationen  befreien.  Ein 
besonderer  Artikel  bestimmte,  dafs 
fortan  der  Schriftwechsel  zwiNclieii 
den  britisciien  und  chinesischen  Be- 
hörden auf  dem  Fufse  der  Gleich- 
berechtigung beider  Nationen  zuführen 
sei;  die  Behörden  zu  Canton  hatten 
zuvor  von  den  Engländern,  als  einem 
tributptlichtigen  Volke,  nur  Bittschriften 
entgegennehmen  wollen. 

Ein  zusätzlicher  Vertrag  vom  8.  Ok- 
tober 1X4-^  enthielt  einen  bis  auf  die 
geringsten  Einzelheiten  ausgearbeiteten 
Zolltarif  nebst  Handelsregulativ,  worin 
genau  festgesetzt  war,  welche  Zoll- 
betrSge  von  den  verschiedenen  Waaren- 
gattungen  zu  erheben  seien,  und  was 
von  den  fremden  Schiften  an  i  onnen- 
geldern  und  Lootsengebühren  zu  ent- 
richten würe,  Wiedas Geschaftsverfahren 
in  den  Zollhäusern  sich  zu  gestalten 
hatte,  und  welche  Mafse  und  Gewichte 
dabei  in  Anwendung  zu  bringen  seien. 
Britische  Unterthanen  sollten  in  den 
geöffneten  Hafenorten  zwar  Grund 
und  B  ulen  von  den  I*]inheimischen 
erwerben,  sie  aber  nicht  gegen  ihren 
Willen  zwingen  dürfen,  sich  ihrer 
Grundstöcke  zu  entSufsern.  Vielmehr 
blieb  den  chinesischen  Behörden  vor- 
behalten, im  Benehmen  mit  den  von  der 
britischen  Regierung  f  ür  jeden  der  Hilten 
zu  ernennenden  Consuln  den  Fremden 
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passende  Grundflächen  zur  Bcsicdclung 
anzuweisen,  und  die  den  früheren  Eigen- 
tliüniern   dafür  zu   zahlenden  Preise 
festzusetzen,  so  dafs  UebervortheUungen 
beiderseits  vorgebeugt  wäre.    Die  Ge- 
richtsbarkeit über  die  britischen  An- 
siedler wurde  ausschliefslich  den  Con- 
suln  Ubertragen,  den  chinesischen  Be-  ■ 
hOrden  auch  keinerlei  Knmischung  in 
Streitigkeiten    zwischen    Briten  und 
anderen     Fremden     gestattet ;  Pro- 
cesse    zwischen    Einheimischen  und 
Briten  sollten  dagegen  von  den  Con- 
suln  und  den  chinesischen  Richtern 
gemeinsam   entscliieden  werden,  und 
die  Behörden  i;ehalten  sein,  sich  in  der 
Ausführung  der  ergangenen  Urtheile,  i 
namentlich  auch  in  der  Beitreibung  von  | 
Geldforderungen,  gegenseitig  zu  unter-  | 
stutzen.    Der  Aufenthalt  der  Fremden 
wurde  übrigens  auf  die  fünf  Hatenorte 
und   deren    nächste    Umgebung  be- 
schrankt; wer  von  ihnen  sich  Ober  eine  j 
gcu  i-^se  Entfernung  hinaus  in  das  Fand 
beigab,  konnte  von  den  cliinesischen 
Behörden  angehalten  und  den  (Jonsuln 
übergeben  werden.    Letzlere  durften  - 
in  den  offenen  Hflfen  Polizeibeamte  j 
unterhalten  ;  auch  war  Grofsbritannien  { 
die  IjLTcchtigun!^  eingeräumt,  in  jedem 
dieser  Häfen  ein  KriegsschiH  zu  statio- 
niren.  —  China  mufste  sich  also  der 
wichtigen  Rechte  der  selbststfindigen  ' 
Festsetzung  der  Zollgebuhren  und  der  i 
Gerichtsbarkeit    Uber   die    in  seinem 
Gebiet  wohnenden  Fremden  begeben.  | 
Ebenso  wenig  konnte  es  die  Küsten« 
Schifahrt  zwischen  den  Vertragshflfen  ! 
seinen  Dschunkenbesitzern  vorbehalten, 
welche  bald  ifi  den  Iremden  Dampfern 
gefahrliche  Mitbewerber  fanden.  j 

Auf  Ansuchen  des  chinesischen  Be- 
vollmächtigten Kiying  wurde  die  wich- 
tige Bestimmung  hinzugefügt,  dafs  die 
Schilfe  und  Kaufleute  aller  Nationen, 
weLlie  bisher  zu  Canloii  Handel  ge- 
trieben hatten,  in  den  (ItnfHflfen  unter  ' 
gleichen  Bedingungen  wie  britische  ' 
zugelassen  werden  sollten.  Offenbar 
wünschte  die  chine.>ische  Regierung 
jeden  ferneren  Streit  mit  anderen 
Völkern  zu  vermeiden;  den  Briten 
kann  es  nur  zum  Lobe  angerechnet 


werden,  dafs  sie  die  mit  vielen  Opfern 
errungenen  Vortheile  ohne  Weiteres 
mit  den  übrigen  Nationen  getheilt 
haben.  Uebrigens  beeilten  Mch  auch 
Frankreich  und  die  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika ,  Gesandtschaften  nach 
China  abzufertigen,  welche  ähnliche 
Verträge  wie  die  Briten  erlangten. 
Der  französische  Vertrag  gewtitrte 
femer  den  chinesischen  Christen 
die  vormals  oft  schwer  beeinträchtigte 
Religionsfreiheit,  zunächst  nur  den 
Bekennem  der  katholischen  Religion 
des  »Herrn  des  Himmels«,  in  einer 
zweiten  Proclamation  des  chinesischen 
Bevollmächtigten  auch  den  Anhängern 
der  »Jesus-Lehre«  (Protestanten),  oder 
wie  Kiying  sich  ausdrückte,  »gleichviel 
ob  die  Kreuze  und  Bilder  verehrt 
würden  oder  nicht;  er  habe  anfangs 
nicht  gewnfst,  dafs  unter  den  N'ölkern 
des  Westens  diese  Unterschiede  be- 
stünden«. 

Hongkong  war  thatsächlich  bereits 
bald  nach  Beginn  des  Krieges  auf 
Grund  eines  besonderen  Abkommens 
mit  den  cantonesischen  Behörden  von 
den  Engländern  in  Besitz  genommen 
worden,  und  die  Einwohner  wurden 
am  I.Februar  1841  für  britische  (  nter- 
thanen  erklärt.  Die  auf  der  kleinen  Insel 
alsbald  angelegte  Stadt  Victoria  ent- 
wickelte sich  jedoch  in  den  ersten  Jahren 
ihres  Bestehens  nicht  ganz  den  Erwar- 
tungen entsprechend,  die  man  nach  dem 
Vorgange  von  Singapore  glaubte  hegen 
zu  können.  Die  ersten  dort  zusammen- 
strömenden  chinesischen  Ansiedler 
waren  keineswegs  ein  begehrenswerthes 
Element,  sondern  zum  guten  Theil 
Schmuggler,  Seeräuber  und  ähnliches 
Ge^ndel,  welches  durch  die  Hoffhutig 
angelockt  wurde,  unter  dem  Schutze 
der  britischen  Behörden  den  Ver- 
folgungen der  einheimi>^chen  Behörden 
leichter  zu  entgehen.  Am  Sclilusse  des 
Jahres  1841  hatten  sich  bereits  gegen 
14000  derartige  Chinesen  in  Victoria 
eingefunden;  die  IDsicherheit  war 
daselbst  so  grofs,  dais  viele  europäischen 
Einwohner  mit  dem  Revolver  unter 
dem  Kopfkissen  zu  schlafen  pflegten; 
noch  16  Jahre  spiller  versuchte  der 
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chinesisciie  Bäcker  Ah-luni  die  ge- 
sammte  europVische  Bevölkerung  mit- 
tels Arseniks  zu  vergiften,  welches  er 

dem  gelieferten  Brot  7,ui^cset7,t  hatte. 
Das  Klima  erwies  sich  für  Europäer 
SO  wenig  zuträglich,  dai6  verschiedene 
der  dortigen  britischen  Beamten, 
namentlich  der  »colonial  treasiirern 
R.  M.  Mattin,  aus  diesem  Grunde  die 
Aufgabe  der  Colonie  empfahlen.  In  der 
That  starben  1847  britischen 
Besatzung  (1530  Mann)  nicht  weniger 
als  27  pCt.,  von  der  europäischen 
Civilbevölkerunj^ ,  die  grölstenthcils 
aus  jüngeren  kräftigen  Männern  be- 
stand, 1 1  pCt.,  und  der  commandirende 
General  berichtete,  dafs  ein  britisches 
Regiment  im  Durchschnitt  in  drei  Jahren 
durch  Krankheit  aufgerieben  sein  würde. 
Achnhche  Klagen  kamen  aus  dem 
sumpHg  gelegenen  Shanghai,  das  wegen 
seiner  grofsen  Sommerhitze  noch  gegen- 
wärtig in  dem  Rufe  steht,  der  un- 
gesundeste Hafen  an  der  chinesischen 
Küste  zu  sein. 

Dorch  die  Anlage  von  guten  Strafsen, 
Abzugskanülen ,  Wasserwerken  und 
durch  andere  Einrichtungen  haben 
sich  diese  Verhältnisse  mit  der  Zeit 
ungemein  gebessert,  wenn  auch  ge- 
legentlicbe  Epidemien,  wie  das  Auf» 
treten  der  Beulenpest,  welche  noch 
im  Sommer  1894  den  Hatcn  von 
Hongkong  verödete,  deutlich  zeigen, 
dafs  die  schmutzigen  Gewohn- 
haten  der  eng  zusammen  hausen- 
den chinesischen  Bevölkerung  fort- 
während eine  grofse  Gefahr  bilden. 
Alimählich  lernten  auch  die  Chinesen 
die  Vortheile  6et  gerechteren  und 
milderen  britischen  Verwaltung  zu 
Hongkong  gegenüber  der  Willkür  ihrer 
eigenen  BeamtL'n  schatten,  und  zahl- 
reiche cantonesische  ürolskaufleute  1 
liefsen  rieh  in  der  fremden  Colonie 
nieder,  deren  günstige  Lage  für  den  { 
Verkehr  um  so  mehr  zur  Geltung  kam, 
als  die  hrid'^che  Regierung  von  .Anfang 
an  den  Halen  von  Victoria  zum  Frei- 
hafen erklKrt  hatte,  in  welchem  die 
Schiffe  aller  Nationen  unter  gleichen 
Bedingungen  wie  britische  zugelassen 
sein  sollten.    Die  Eröfinung  Japans 


für  den  Iremden  Handel  und  der  Auf- 
I  Schwung,  welchen  die  SchtfiRfahrt  auf 
'  dem  Stillen  Ocean  nach  den  Vereinigten 
Staaten  und  Canada  hinüber  nahm, 
haben  in  der  Folge  sehr  dazu  bei- 
getragen, die  Bedeutung  Hongkongs 
zu  heben,  so  dafs  es  gegenwartig  zu 
'  den  verkehrreichsten  Hfifen  der  Welt 
gehört.  Die  andauernd  fremdenfeind- 
liche Haltung  der  Behörden  zu 
Canton,  welche  trotz  der  Verträge 
I  den  Fremden  den  Zutritt  zu  dieser 
Stadt  zu  verwehren  wufsten  und  sie 
nach  wie  vor  auf  die  Faotoreien  be- 
schränkten, veranlafste,  dals  sich  der 
firemde  Handel  mehr  und  mehr 
von  dort  nach  Hongkong  hinüberzog. 
Als  im  Dezember  1856  ein  aufgehetzter 
Volkshaule  mit  Zustimmung  der  Be- 
hörden die  Factoreien  in  Canton  nieder- 
I  gebrannt  hatte,  verlegte  der  gröfsere 
j  Theil  der  fremden  Kaufleute  endgültig 
seine  Hauptoomptore  nach  Victoria.  Die 
I  Zahl  der  Einwohner  betrug  daselbst 
'  1830  33143,  1861  bereits  119321. 
I  Die  eingelaufenen  Schiffe  europaischer 
Bauart  hatten  1850  eine  Tragfähigkeit 
von  345  202  Reg.  -tons,  1 860  eine  solche 
von  1555645  Reg.-tons,  darunter 
724693  tons  unter  britischer  Flagge; 
die  zahlreichen  chinesischen  Dschunken 
sind  in  diesen  Ziffern  nicht  einbegriffen. 
Im  Jahre  i8()-^  zählte  man  32983  ein- 
gelaufene Schiffe  zu  7  1 04088  Reg.-tons, 
wovon  28612  mit  1910676  tons 
chinesische  Dschunken  waren,  wah- 
rend von  den  Schilfen  europJiischer 
Bauart  3  8<)-  926  Tonnen  unter  briti- 
scher, 665894  unter  deutscher,  233  532 
unter  chinesischer,  133  154  unter 
französischer,  71854  unter  nor- 
wegischer und  53  489  unter  japanischer 
Flagge  cinklarirtcn ;  der  Re>>t  \ertheilte 
sich  auf  die  verschiedensten  anderen 
Flaggen.  Der  Werth  des  Handels  wird 
gegenwartig  auf  mehr  als  800  Millionen 
Mark  angegeben;  genaue  Statistiken 
sind  nicht  vorhanden. 

Bereits  1846  wurde  eine  regel- 
mafsige  Postdampferverbindung  mit 
Europa  hergestellt ,  als  die  britische 
Regierung  mit  der  Pcninsiilar  and 
Oriental  Sieam  Navig.  Co.  ein  Ab- 
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kommen  traf,  wonach  die  Gesellschaft 

gci^cMi  eifie  j-i'hi  liehe  Subvention  von 
40  000  Plund  Sterling  eine  vierwöchent- 
Üche  Verbindung  zwischen  Hongkong 
und  Point  de  Galle  (Ceylon)  im  An- 
schlufs  an  die  Ix  ieits  seit  einigen  Jahren 
bestehende  Linie  Calcutta — Suez  ein- 
richtete. 

Bedauerlicherweise  benutzten  die  An- 
siedler   in   Hongkong    die  günstige 

Lage  des  Ortes  in  unmittelbnrcr  Nähe 
des  chine-^ischeii  Festlandes  und  den 
Schutz,  welchen  die  britische  Flagge 
ihnen  gewahrte,  neben  legalen  Unter- 
nehmungen auch  zu  einem  ausgedehnten 
Schmuggelhandel,  namentlich  in  dem 
durch  die  Vertrüge  von  der  Einfuhr 
in  China  noch  ausgeschlossenen  Opium, 
wozu  die  Mehrzahl  der  britischen 
Beaititcii  beide  Augen  zudrückte. 
«Diese  Insel  ist  durch  die  Vertreter 
Ew.  Majebiiit  in  eine  Opium -Nieder- 
lage umgewandelt  worden,«  schrieb 
der  vorgenannte  colomal  treasurer 
Martin  1 847  in  «nem  Berichte,  »wo 
die  verderbenbringende  Waare,  mit 
Recht  als  ein  »Hieisendes  Gilt«  von 
dem  Kaiser  von  China  gekennzeichnet, 
der  chinesischen  Regierung  zum  Trotz 
öffentlich  mit  der  eingestandenen  Ab- 
sicht verkautt  wird,  sie  n:ich  China 
einzuschmuggeln. a  Zwar  verbot  der 
erste  Gouverneur  von  Hongkong, 
Sir  Henry  Pottinger,  wolil  nur  um 
den  Schein  zu  wahren,  bei  einer  Strafe 
von  ^00  Dollars,  Opium  in  Hongkong 
zu  landen  und  es  von  da  nach  Chitia 
zu  verkaufen.  Die  wahre  Stellung  der 
britischen  Regierung  zu  dem  Opium- 
sclinun.:'jel  wird  .nber  zur  Genüge  durch 
den  von  Williams  mitgetheilten  Umstand 
klafgelegt,  dafs  der  Capilain  Hope  des 
britischen  Kriegsschiffes  Thalia,  welcher 
in  der  Nahe  von  Sl  anghai  einige 
Opiumschirte  angehallen  hatte,  von  der 
ostasiatischen  Station  abberufen  und 
nach  Indien  versetzt  wurde,  »wo  er 
weniger  Gelegenheit  habe,  in  die 
Unternehmungen  britischer  linterthanen 
st("»rend  einzugreifen  m  .  Dies  schreckte 
natürlich  andere  britisclie  Beamte  und 
Offictere  ab,  dem  ungesetzlichen  Handel 
entgegenzutreten,  welcher   bald  zu 


grofscrBIUthe gelangte.  Zahlreiche wohl- 

bemannte  Opiumschiffe,  sogenannte 
ureceiving  shipsi,  wurden  in  der  N<ihe 
und  gewissermafsen  unter  dem  Schutz 
der  Colonie  Hongkong  oder  der  Ver- 

tragshJif'en  an  geeigneten  Stellen  ver- 
ankert, andere  fuhren  die  Küste  auf 
und  ab  und  boten  das  schädliche 
Genufsmittel  den  Chinesen  zum  Kauf 
an.  Von  den  Letzteren  betheiligten 
sich  sowohl  Kaiitleute  wie  Zollbeamte 
an  dem  verbotenen  Handel;  die  Ur- 
sache, weshalb  die  Regierung  in  Peking 
nicht  im  Stande  war,  die  Opiumeinfuhr 
zu  verhindern,  ist  kaum  so  sehr  in  der 
Haltung  der  britischen  Behörden  zu 
Hofigkong,  als  in  der  ehrlosen  Ver- 
kommenheit der  chinesischen  Beamten 
ZU  suchen,  welche  den  Scbmuggel- 
handel  gegen  gehörigen  Antheil  am 
Gewinn  gern  übersahen.  Aus  dem 
gleichen  Grunde  blieb  auch  jeder  Ver- 
such fruchtlos,  den  Anbau  der  Mohn- 
pflanze im  Intande  zu  unterdrücken; 
dieser  wird  jetzt  fast  überall  im  Reiche, 
namentlich  in  der  Mandschurei  und  in 
Szechuan,  in  ausgedehntem  Mafse  be- 
trieben und  liefert  grofse  Mengen  ein- 
heimischen Opiums. 

Während  Canton    die  frühere  Be- 
dt'utung    als   Verkehrsplatz    mit  dem 
.'Xiislande  zum  grolsen  I  heil  an  Hong- 
I  kong    verlor,    gewann   Shanghai  in 
I  Folge   seiner   günstigen   Lage  unweit 
j  der  Mündung  des  Vangtzekiang,  der 
wichtigsten  Verkehrsader  Chinas,  unter 
1  den  neu  erütlneten  Häfen  rasch  die 
erste  Stelle;  der  den  Fremden  nicht 
I  abgeneigte ,    friedliebende  Charakter 
seiner   Bewohner    trug    hierzu  nicht 
wenig  bei.    Sciion  vor  1842  war  der 
I  Ort,  dessen  Name  »an  [der]  See«  be- 
I  deutet,  wenngleich  politisch  nur  ein 
»luten«  —  d.  i.  St:(dt  dritten  Ranges  — 
von  vielleicht  noch  nicht  100  000  Ein- 
wohnern, gleichwohl  einer  der  wichtig- 
j  sten  Hafenplatze  Chinas.  GUtzlaff  und 
I  Lindsay  rOhmen  in  ihren  Reiseberichten 
[  die  ungeheuere  Zahl    der  Dschunken, 
welche  den  Strom  (Hwangpu)  vor  der 
Stadt    bedeckten;  letzterer   sah  1832 
wahrend  einer  Woche  tVglich  mehr  als 
400  einlaufende  Dschunken  auf  dem 
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Strome  stadtwtfrts  fahren.  Nach  den 
chinesischen  Zollhausregistern  stachen 
1840  gegen  7000  gröfsere  Dschunken 
von  dort  in  See;  davon  fuhren  930 
nach  iientsin,  526  nach  Canton, 
Singapore  und  den  hinterindischen 
Inseln,  andere  nach  Japan,  Formosa, 
Ningpo  und  sonstigen  Plätzen.  Auf  den 
z.ahhcichen  inhindischen  Wnsseru'cgen 
kamen  5400  grolsere  Schitie  an  neben 
unzähligen  Booten.  Sehr  begünstigt 
wird  Shanghai  als  Handelsplatz  durch 
die  leichte  Verbindung  mit  den  Haupt- 
districton  für  die  Thee-  und  Seiden- 
cultur  Ciunas,  während  die  Gegend 
um  die  Stadt  herum  durch  den  Retch- 
thum  an  Baumwolle  und  Keis  bekannt 
ist.  Der  Fhce  wiichst  vorwiegend  in 
den  hügeligen  (je^enden  südlich  des 
Vangtze  zwischen  dem  23.  und  30.^ 
nördlicher  Breite;  die  Seidencultur  hat 
einen  ihrer  Haupsit/c  südwestlich  von 
Shanghai,  wo  überall  an  den  Kanälen 
die  Maulbecrprianzungen  im  Frühjahr 
das  Auge  durch  ihr  saftiges  ürün  er- 
quicken, und  dehnt  sich  von  dort  Uber 
die  benachbarte  Provinz  Cheldang  aus. 
Die  Städte  Sutschau  in  Klangsu  und 
Hangtschau  in  Chekiang  gelten  lUr  die 
wichtigsten  Sitze  der  Seidenindustrie 
und  zugleich  des  gröfsten  Reicbthums 
in  China;  beide  stehen  mittels  eines 
ausgedehnten  Kanalnct/.es  in  lebhaftem 
Verkehr  mit  Shanghai. 

Im  November  1843  nahm  der 
britische  Consul  Baltbur  seinen  Sitz 
in  Shanghai;  gleichzeitig  liefsen  *^ich 
dort  mehrere  seiner  LaiKi^ieiite  als 
Kaufleute  nieder.  Die  chinesischen 
Behörden  wiesen  den  Briten  eine 
etwa  3  '  Quadratkilometer  grofse 
SUmptii;c  Marschtlache  stromabwifrts 
vor  der  unimauerten  *. hiiu'si'schen  Stadt 
au,  um  dort  Häuser  und  Waaren- 
lagcr  ZU  erbauen;  nattlrlich  wurden 
die  früheren  Besitzer  reichlich  ent- 
schädigt. Solche  i^concessions»  oder 
»Settlements^  wurden  nach  und  nach 
bei  allen  Vertragshafen  angelegt,  in 
welchen  der  Zuflufe  der  Fremden  von 
einiger  Bedeutung  war.  Die  letzteren 
von  der  einheimischen  Bevölkerung 
thunlicbst  fern  zu  halten,  ist  wohl  die 


Absicht  der  chinesischen  Behörden  ge- 
wesen, als  sie  die  »Concessionen«  an- 
wiesen, sie  mufsten  aber  im  Laufe  der 
Zeit  erkennen,  dafs  sie  dadurch  unvor- 
sichtiger Weise  der  Entstehung  von 
halb     unabhängigen    Colonien  auf 
chinesischem  Gebiet  Vorschub  geleistet 
halten,  wozu  die  Verträge  sie  durch- 
aus   nicht    nöthigtcn.      Das  oberste 
Ligenthumsrecht  am  Grund  und  Boden 
I  steht  im  Reiche  der  Mitte  dem  Kaiser 
i  zu;  er  Uberlafst  seinen  L'nterthanen 
die     Grundstücke     ^egen  Erfüllung 
gewi>-ser    P>ediiii;iingen  ,    unter  denen 
:  gute  Bebauung  des  Landes,  jährliche 
I  Zahlung  einer  Grundsteuer  und  Ein- 
tragung der  Namen   der  Inhaber  in 
die     öffentlichen     Grundbücher  die 
wesentlichsten    sind.     Diese  .Anforde- 
rungen Hnden  auch  auf  die  Iremden 
I  Ansiedler    Anwendung;    selbst  die 
Consulate    sind    von    der  Zahlung 
der    übrigens    sehr   mJifsigen  Steuer 
I  für     ihre     Grundstücke     nicht  ent- 
I  bunden.    Neben  den  Briten  erhielten 
j  Franzosen  und  Nordamerikaner  be- 
,  sondere  »Concessionen«  in  Shanghai 
'  anL;ewie<;L'n .  so  dafs  die  fremdeti  .\n- 
siedlungeii   eine  etwa   6  '^3  Kilometer 
:  lange,  i  bis  1,8  Kilometer  breite,  halb- 
I  mondförmige  Uferstrecke  nordöstlich 
der  chinesischen  Stadt  einnehmen.  1 849 
hatten  sich  23  britische  und  amerika- 
.  nische  Firmen  in  der  neuen  Ansiedelung 
niedergelassen,  welche  damals  erst  gegen 
100  europäische  Ansiedler  Zfihlte. 

In  den  fünfziger  Jahren  wurde  die 
MaiidsLhuh-ReL;ierung  zu  Peking  durch 
mehrere  ausgedehnte  Aufstände  bedroht; 
'  der  bedeutendste  war  derjenige  der 
I  Anhänger  des  Propheten  Hung-siu- 
tsuen,  welcher  i^^t,  zu  Nanking  den 
Thron   des  »Grofsen  Friedens«  (tai- 
pingj  errichtete.  Im  September  desselben 
(  Jahres  bemllchtigte  sich  eine  andere, 
aus  der  Gegend  von  Canton  stammende 
Rebellenschaar  der   nach  chinesischer 
Art     befestigten     Altstadt  Shanghai, 
i  wo  sie  alsbald  von  den  kaiserlichen 
I  Truppen  belagert  wurde.  Mehrfache 
I  Uebergritfe  der  letzteren  in  den  Settle- 
ments veranlafsten   die  Bildung  einer 
1  kleinen  europäischen  Freiwilligenschaar, 
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weiche  im  April  1854  in  Gemein- 
schaft mit  den  Remnnnungen  zweier 
britischen     Kanonenboote    die  Be- 
lagerer aus  ihren  Verschanzungen  ver- 
trieb.   Im  folgenden  Jahre  hielt  man 
es  jedoch  im  Interesse  des  Handels 
für  besser,  die  Kaiscrliclien  zu  unter- 
stützen, worauf  die  Hebellen  die  StciJt 
verliefsen.    Diese  Unruhen  gaben  den 
ersten  Anlafs  zw  Einführung  des  noch 
jetzt  bestehenden  SeezoUwesens  unter 
europäisclKT    Loituni,' .    zunächst  für 
den    Hafen    von    Sliauf^liai.     Da  die 
dortigen  chinesischen  Behörden  lüngcre  I 
Zeit  hindurch  nicht  in  der  Lage  waren,  | 
die  Zolle  zu  erheben,  so  stimmten  sie 
mm    einem  Vorschla;^e   der  tremden 
(.onsuln  zu:  die  von  dem  fremden  Han- 
del zu  entrichtenden  Zölle  durch  eine 
von  den  Consuln  dem  Tautai  (Bezirks- 
prüfecten)  vorzuschlagende  Commission  [ 
für  Rechnung  der  chinesischen  Regie-  ' 
rung  erheben  zu  lassen,  im  Eingang  des  1 
bemerkenswerthen    Uebereinkommens  ] 
vom  29.  Juni  1854  heifst  es:  »Da  es  \ 
der    chinesischen}  Zollbehörde  nicht 
möglicli    ist.    eingeborene  Zollbenmte 
zu  hnden,  welche  die  nüthige  Recht- 
schaffenheit und  Aufmerksamkeit  und 
zugleich  gentlgende  Kenntnisse  in  den 
verschiedenen    fremden  Sprachen  be- 
sitzen,   wie   es  zur  Beobachtung  der 
Vertragsbeslinimungen    und   zur   Ein-  l 
haltung  der  ZoUhausregulationen  er- 
forderlich ist,  so  scheint  die  einzige 
Mr)gliclikeit    zur  Erreichung   besserer  ' 
Zustünde  in  der  Einführung  von  Aus- 
ländern in  den  Kaiserlichen  Zolldienst 
zu  liegen.«    Es  ist  auffällig,  dafs  der 
chinesische  Zolldirector.    ein  frflherer 
Hohl;  -  Kaufmann ,    die   b  ehler  seiner 
Landsleute  so  otien  anerkannte.  Aller- 
dings machte  die  Bestechlichkeit  der 
chinesischen    Zollbeamten    alle  auf 
Unterdrückung  des  überall  im  Grofsen 
betriebenen     Schmu<^i^els  gerichtclen 
Mafsregeln  zu  Schanden  und  erleichterte 
den  fremden  Kaufteuten  in  den  Ver- 
trai^shüfen  in  manniirlacher  Weise  die 
Lm^ehuni:    des     laiiiv.    womus  sich 
ein    riieil    jener   kautlente    einer  so 
barbarischen  Nation  wie  den  Chinesen  j 
gegenüber  wohl  kaum  ein  Gewissen  I 


machte,  und  wozu  die  übrigen  dann 

schon  in  Folge  des  Wettbewerbs  ge-, 
nölhit^t  waren.  Der  Engländer  Wade 
und  nach  ihm  H.  N.  Lay  übernahmen 
die  Verwaltung  des  SeezoUamls; 
mehrere  Europäer  wurden  ab  Zoll- 
beamte angestellt. 

Während  die  Provinz  Kiaiiusu  von 
den  Taiping-Rebellen  und  den  Kaiser- 
lichen gleichermafsen  verwüstet  wurde, 
flüchteten  viele  Chinesen  nach  Shanghai, 
wo  die  fremden  Ansiedelungen  Sicher- 
heit versprachen.  Zwar  verwehrten 
die  1845  für  die  Verwaltung  des  briti- 
schen Settlements  erlassenen  »kmd  re- 
^itlations«  den  Eingeborenen  ausdrück- 
lich, innerhalb  des  Concessionsgebiets 
zu  wohnen,  allein  diese  Bestimmung 
wurde  bald  aufser  Acht  gelassen,  da 
Raum  genug  vorhanden  war;  auch 

zeiute  es  sich,  dafs  der  Zuflufs  der 
chinesischen  Bevölkerung  den  Verkehr 
belebte  und  den  Fremden  Gelegen- 
heit gab,  die  von  ihnen  nicht  be- 
nutzten Grundstücke  zu  hohen  Preisen 
zu  verwerthen.  Deshalb  wurden  1854 
zwischen  dem  britischen  ('onsul  und 
den  chinesischen  Behörden  neue  Land- 
regulationen vereinbart,  durch  welche 
die  Niederlassung  den  Angehörigen 
aller  Nationen,  also  auch  den  Chinesen, 
ue^tatiet  wurde.  Diese  1870  nochmals 
durciigesehenen  Regulationen  bilden 
gewissermafsen  das  Grundgesetz  der 
^^Foreiffn  Community  of  Shanghai, 
North  (tf  tlic  Yiinf;'  kinp  pans^v,  wie 
die  seit  i8()3  vereinigten  britischen 
und  nordamerikanischen  Ansiedelun- 
gen amtlich  genannt  werden.  Danach 
übt  ein  aus  neun  Mitgliedern  bestehen- 
der nMunicipul  Councils  Stadtrath), 
welcher  alljührlich  von  den  einen  ge- 
wissen Steuersatz  zahlenden  oder 
einen  gewissen  Grundbesitz  innehaben- 
den ansässigen  Fremden ,  den  soge- 
nannten nf\7tepa)'crs«^  y  gewählt  wird, 
unter  Oberaulsicht  des  Consularcorps 
der  Vertragsmfichte  die  Polizeigewalt 
in  den  Ansiedelungen  aus.  Dieser 
Stadtralh  sorgt  zugleich  für  die  Anlai;e 
von  Sttafsen,  Brücken,  Beleuchtung  und 
für  andere  öftentliche  Arbeiten,  ur^tcr- 
hält  ein  eigenes  Postamt,  das  sogc- 
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nannte  Local  Postqffice  fbr  den  Post- 
verkehr in  Shanghai  und  von  dort 

nach  den  anderen  Vertragshäfen,  und 
sojiar  eine  kleine,  aus  Freiwilligen  be- 
stehende Streitmacht  zum  Schulze  der 
Fremden  gegen  etwaige  AngritTe  von 
Seiten  der  chinesischen  Bevölkerung. 
Einer  der  neun  Stadträthe  ist  jetzt 
gewöhnlich  ein  Deutscher,  die  übrigen 
sind  in  der  i<egei  linten  bz.  britische 
Unlerlhanen  oder  Nordamerikaner. 
Alle  Sachen  von  gröfserer  Wichtigkeit 
werden  der  Versammlung  der  rate- 
payers  zur  Abstimmung  vorgelegt, 
welche  alljährlich  in  den  ersten  Mo- 
naten des  Jahres  stattfindet,  im  Be- 
darfsfalle jedoch  auch  zu  anderen 
Zeiten  einberufen  wird.  Mit  den 
chinesischen  Behörden  unterhält  der 
Stadtrath  keinerlei  amtlichen  Verkehr, 
hier  tritt  vielmehr  die  Vermittelong  des 
Consularcorps  bz.  des  Seniorconsuls 
ein.  Die  Einnahmen  der  Stadtver- 
waltung beliefen  sich  1 890  auf  442  844, 
die  Ausgaben  auf  487  360  Shanghai- 
Taels.  —  Die  bedeutend  kleinere  fran- 
zösische Niederlassung  wird  durch 
einen  eigenen  Stadtrath  unter  Aufsicht 
des  französischen  Generalconsuls  ver- 
waltet. 

Der  zwischen  den  Consuln  und  den 
chinesischen  Behörden  entstandene 
Zwist  wegen  der  Ausübung  dei  Gerichts- 
barkeit Uber  die  in  den  Settlements 
ansässigen  Chinesen  endete  mit  der 


Einsetzung  zweier  gemischter  Gerichts-    angegeben : 


hOfe  zu  Shanghai,  den  sogenannten 
»nuxed  courts^i,  in  welchen  die  Chine» 

sen  nach  ihren  eigenen  Gesetzen,  natür- 
lich unter  Ausschlufs  der  Tortui,  \on 
chinesischen  Richtern,  aber  unter  dem 
Beisitz  der  Consuln  oder  deren  Vertreter 
gerichtet  werden.  Vor  diesen  Gerichts- 
höfen werden  auch  Klagen  von  Euro- 
päern ueuen  Chinesen  geliört,  wiihrend 
Klagen  von  Chinesen  gegen  Europäer 
von  den  verschiedenen  Consulargerichts- 
höfen  entschieden  werden,  bei  deren 
Verhandlungen  die  chinesischen  Be- 
hörden anwesend  sein  dürfen.  Für 
die  Angehörigen  Grofsbritanniens  be> 
steht  ein  Obergericht  in  dem  1865 
in  Shanghai  eingerichteten  »Slfpreme 
Court  /or  China  and  Japani* 

Die  Zulassung  der  Chinesen  trug 
ungemein  zum  Aufblühen  der  fremden 
Ansiedelungen  zu  Shanghai  bei.  Der 
Werth  des  Grund  und  Bodens  ver- 
zehnfachte sich  in  kurzer  Zeit;  im 
Jahre  1860  -joII  sogar  ein  16  Jahre 
vorher  zum  Preise  von  !,o  Pfd.  Sterl 
erworbenes  Grundstück  für  10000  l^ld. 
Sterl.  verkauft  worden  sein. 

In  den  ersten  Jahren  nach  dem 
Frieden  von  Nanking  stand  der  Ver- 
kehr  in   den    neu    eröffneten  Häfen 

allerdings  noch  bedeutend  hinter  dem- 
jenigen zu  (Danton  zurück.  Der  Werth 
der  Ein-  und  Ausfuhr  in  freiuden 
Schiffen  wurde  im  Jahre  1844  wie  folgt 


.  Einfuhr 

Canton.   85  796  059 

Shanghai   102372  60 

Amoy   I  646  873 

Ningpo   unbekannt 


Ausfuhr 
1 12  882  309  Mark, 

9953217  - 

257537  - 
unbekannt. 


In  Futschau  konnte  in  Folge  der 
von  der  Bevölkerung  verursachten 
Schwierigkeiten  der  Hafen  erst  1845 

eröffnet  werden.  In  diesem  Jahre  war 
der  Werth  der  fremden  Einfuhr  zu 
Shanghai  bereits  auf  22  098  000  Mark, 
derjenige  der  Ausfuhr  auf  25710638 
Mark  angewachsen.  Zehn  Jahre  spüter 
wurde  der  Gesammt^erth  de-<  fremden 
Hnndels  (abi^esehen  von  dem  be- 
deutenden Schmuggel) 


auf. . 


Mill.  Mark 

•  53 

32 

.  21 
.  11$ 


in  Canton 

-  Amoy 

-  Ningpo 

-  Futschau 

-  Shanghai 
geschätzt. 

In  Canton  liefen  1845  3^-  tremde 

Schiffe  =  I  36  836  Reg.-tnns  ein.  davon 
182  Schilfe  III  330  Tonnen  unter 
britischer  und  83  Schüfe  =  23  237  Ton- 
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nen  unter  amerikanischer  Flagge.  Die 
Hamburger  Flagge  führten  5,  die  Bremer 
2  Schiffe. 

1S45 

Shanghai   87 

Ningpo   5 

Amoy   73 

Futschau   5 

Die  fortwVhrenden  Reibungen  zwi-  j 

sehen  Briten  und  Chinesen  zu  Cnnton,  | 
die  Bestrebun£;en  Jet  chinesischen  Be-  ' 
hörden  einerseits:   die  den  Fremden 
widerwillig  zugestandenen  Rechte  durch  | 
Widerstand  im  Einzelnen  zu  schmvlern,  | 

'  i 

der  Fremden  andererseits:  Jen  Handels- 
verkehr über  die  durch  die  Vertrüge  ge- 
zogenen Grenzen  auszudehnen,  führten 
1856  zar  Erneuerung  der  Feindselig-  | 
keiten,  zunähst  an  der  Bocca-Tigris.  | 
Von  der  Einsicht  geleitet,    dafs   ein  ; 
dauernd   gutes  Verhültnifs  mit  ("hina 
nur  durch   eine    Revision   der   \cr-  [ 
trage  und  namentlich  erst  dann  her- 
zustellen sei,  wenn  die  Möglichkeit 
gegeben  wäre,   bei  Streitfragen  unter 
Umgehung  der  Provin/.ial-Gouverneure  ' 
unmittelbar  mit  der  Centraibehörde  in 
Peking  zu  unterhandeln,  unfernahm 
die  britische  Regierung  im  Verein  mit 
Frankreich  in  den  Jahren  1838  bis  1860  I 
verschiedene  Expeditionen  nach  China,  j 
um  neue  Verträge  und  die  Aulnahme  1 
ständiger  Gesandtschaften  in  Peking  zu  | 
erzwingen.   Bereits  im  Jahre  1858  ver- 
anlafste  die   Landung   britischer  und 
französischer  Truppen  an  der  Peiho- 
mUndung   die   kaiserliche  Regierung, 
sich  durch  die  in  Tientsin  mit  Grofs- 
britannien,  Frankreich,  Rufsland  und 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
abgeschlossenen  Verträge  zu  wesent-  , 
liehen  Zugeständnissen  2U  bequemen, 
welche  im  Herbst  1 860  nach  der  Ein-  | 
nähme    Pekings    durch    die  Verbün- 
deten   noch    mehrere  Erweiterungen 
erfuhren.     Dreizehn    weitere  Hiifen 
wurden  unter  denselben  Bedingungen 
wie  die  fünf  früheren   den  Fiemden  { 
geöffnet,    ntfmlich:    Niu    tschwang,  i 


Der  fremde  Schifeverkehr  war  in 
den  übrigen  Htffen: 

1S55 

490  =  1  (jo  (^34  Reg.-Tonnen, 

196=  34233 
312=  87613 

«34=  57894 

Tientsin  und  Tschi  fu  im  Norden; 
Man  kau,    Kiukiang,    Nanking  und 

Tschin  kiang  am   S'angtzestrom ;  die 
hisel    Taiwan    ^  Formosa ;    mit  ihren 
vier  Häfen  Tamsui,  Kilung,  Anping 
(TainanFu)  und  Takao*  femer  Swa  tau 
an  der  SUdktlste  und  Kiung  tschau  auf 
der  Insel  Hai  nan.   Unter  den  übrigen 
Bestimmungen  waren  die  wichtigsten: 
die  Vertragsmichte  erhalten  das 
Recht,  in  Peking  Gesandtschaften 
zu    unterhalten,    »damit    die  so 
glücklich  wiederhergestellten  freund- 
schattlichen  Beziehungen  dauernd 
erhalten  bleiben«; 

es  dürfen  die  mit  Pässen  von 
ihren  Consuhit^behürJen  ausge- 
rüsteten Fremden  im  ganzen  Lande 
umherreiscn  und  Handel  treiben; 

die  kleine  Halbinsel  Kau  lun 
gegenüber  Hongkong  wird  an 
Grolsbritannien  abgetreten; 

chinesischen  l'nterthaneii  soll  es 
freistehen,  aus  ihrem  Vateriande 
auszuwandern. 
Ferner  wurden  Aenderungen  des 
Zolltarifs  und  der  Zollhausregulationen 
vorgenommen ;  namentlich  liefs  man 
auf  .Andringen  Grofsbritanniens  die  bis 
dahin  verbotene  Einfuhr  des  Opiums, 
»damit  der  Schmuggelhandel  aufhöre«, 
gegen  einen  Zoll  von  30  Taels  für 
den  Picul  zu:  ein  sehr  mälsiger  Zoll- 
satz und  wenig  geeignet,  das  Uebel 
des  Opiumgenusses  einzuschränken. 
Doch  sollte  Opium  von  den  fremden 
Känlienten  lediglich  in  den  Vertrags- 
hiiten  selbst  verkauft  und  nach  dem 
Inlande  nur  von  chinesischen  Kauf- 
leuten  und  als  chinesisches  Eigenthum 
verfrachtet  werden. 

Ibchlul»  folgt.) 
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67.  Estafettenwesen  in  österreiehisehen  und  preufsisehen 

Landen  im  Jahre  1788. 


lieber  Estatettenwcscn  in  österreichi- 
schen und   preufsisehen  Landen  im 

Jahre  1738  giebt  ein  im  Königl.  Staats- 
archiv zu  Breslau  aufbewahrter  Schritt- 
wcch'^cl  zwischen  dem  damalii^eii 
Ober-  PostverwaUer  in  Breslau,  Kammer- 
rath  Bthn,  und  seiner  vorgesetzten  Be- 
hörde mancherlei  Aufschlüsse.  Der 
Ober  Postvcrwahcr  zu  Breslau  übte 
wiihrcnd  der  österreichischen  Herr- 
scliatt  in  Schlesien  die  Autsiclit  über 
das  dortige  Postwesen  aus  und  hatte 
ausgedehnte  Befugnisse  in  der  Ver* 
%valtung  und  Relriebsleituni,'.  Ihm  un- 
mittelbar vorgesetzt  war  die  Schlesische 
Kammer,  bei  welcher  eine  besondere 
Abtheilung  für  Postangelegenheiten 
(Ober  -  Post  Directorium)  bestand.  — 
Trotz  der  Kiiitachheit  des  im  Nach- 
stehenden geschilderten  Vorgangesdürfte 
dieser  sowohl  in  postdienstlicher  als 
auch  in  verkehrsgeschichtlicher  Be- 
ziehung einiges  Interesse  bieten. 

Der  polnische  Thronfolgekrieg  1733 
bis  »735)  und  der  Friede  von  Wien 
am  3.  Oktober  1735  hatten  rege 
politische  Beziehungen  «wischen  dem 
Wiener  und  dem  St.  Petersburger  Hofe 
ins  Leben  gertitcn.  welche  durch  das 
BUndnifs  gegen  die  Türken  (1737)  an 
Lebhaftigkeit  weiter  gewannen.  In 
Folge  dessen  fand  ein  h^iutiger,  durch 
Stafettenreiter  vermittelter  Notenaus- 
tauscli  zwisclien  beiden  Höfen  statt. 
Welchen  Lmtang  dieser  Verkehr  im 
Laufe  der  Zeit  annahm,  geht  daraus 
hervor,  dafs  allein  im  Jahre  1738 
e(niL;e  siebziL;  Stnt'rtten  zwischen  beiden 
1 1  jKptsiadien  abgelassen  wurden,  ihre 
ßclörderung  mufste  mit  Rücksicht  auf 
die  Unsicherheit  im  Königreich  Polen, 
sowie  w^en  des  feindseligen  Ver- 
hältnisses zwischen  diesem  Lande  und 
den  verbündeten  Reichen  auf  dem 
Umwege  durch  preufsisches  Gebiet  er- 
folgen. Demgemfifs  banutzten  die 
Stafettenreitcr  von  Wien  aus  zunächst 
die  Brcslauer  Po<;tstrnfse  uuvi  erreichten 
von  Breslau   aus  Uber  Grünberg  in 


j  Crossen  die  erste  preulsische  Station. 
I  Von  Crossen  fahrte  der  Weg  Ober 

Frankfurt  (Oder),  CUstrin,  Soldin  und 

P\  ritz  nach  Sfargard,  sodann  auf  dem 
vom   Grofsen   Kurfürsten  angelegten 
,  Danziger  Reitpostkurse  über  Naugard, 
I  Pinnow  (im  Kreise  Regen walde  bei 
Witzmitz),   Cörlin,  Cöslin,  Schlawe, 
Stolp ,    Wutzkow    und  Dennemörse 
(Kreis  Neustadt,  Wtstpr/:  nach  Dan/ig. 
Von  Danzig  aus   naiimen   die  Reiler 
den  Weg  Uber  die  frische  Nehrung 
nach  Piliau   und   über   die  Kurische 
Nehrung  nach  dem  preufsisehen  Grenz- 
'  postanit  Memel,  von  wo  sie  über  Riga, 
,  Reval,  Narwa  nacii  St.  Petersburg  ge- 
langten. 

An  Rittgebühren  waren  nach  einer 
von  Bilm  aufgestellten  Berechnung  für 
die  preufsische  Beförderungsstrecke  von 
Crossen  bis  Memel  48  Thlr.  4  g.  Gr. 
und  fbr  die  Beförderung  auf  russischem 
Gebiet  46  Thlr.  16  g.  Gr.,  zusammen 
04  Thlr.  20  g.  Gr.  zu  entrichten.  Je 
nach  der  Schwierigkeit  der  Ueberfahrt 
nach  PiWw  und  Memel  stellten  »ch 
jedoch  die  Kosten  um  ein  Weniges 
höher  oder  niedriger. 

I  Die  .Abrechnung  mit  den  auswär- 
tigen Postamtern,  sowie  die  Abführung 
und  Entgegennahme  der  verauslagten 
ReitgtKicr  hatte  frUher  das  Hof-Post* 
amt  in  Wien  besorgt:  sie  war  aber 
von  diesem  bereits  ini  Jahre  173t),  als 
der  Stafettenverkehr  lebhafter  wurde, 
dem  Ober -Postamt  in  Breslau  auf> 
gebürdet  worden,  welchem  zu  diesem 
Zwecke  die  abzuführenden  (jelder  vom 
Wiener  Hof- Postamt  ül^ermitlelt  werden 
mufsten.     Dem    Ober  -  Postverwalter 

I  Bihn  bereiteten  diese  Geschäfte  wegen 
des  damit  verbundenen  umfangreichen 
Schriftwechsels  tind  wegen  der  da- 
maligen vcrwickehen  .Münzverhaltnisse 
nicht  geringes  Aergernils  und  erheb- 

j  liehe  MQhewahung.   Es  ist  daher  er- 

:  klärlich.  dafs  Rihn  nach  einer  Ge- 
!eL!iii!ieit  suchte,  der  lästigen  Ver- 
ptiichtung  ledig  zu  werden.  Einen 
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solchen  Anlafs  glaubte  er  j^efiinden  zu 
haben,  als  die  Buchhallciei  der  Schle- 
sischen  Kammer^  welcher  das  Uber- 
Postamt  Rechnung  zu  legen  hatte,  die 
von  ihm  aufgestellten  Stafettenrech- 
nungen bemängelte,  mit  der  Bemerkung: 
Bihn  habe  den  Nachweis  Uber  die 
Verausgabung  der  Rittgelder  an  die 
ausländischen  Postslationen  »allzu  sum- 
marisch« entworfen;  es  seien  »bey 
dcrley  Verrechnung  die  Meilen  und 
die  gezahlte  Kiltgebühr  clürer  aul'szu- 
weisen  und  mit  beliörigen  (Quittungen 
zu  bel^n«. 

Der  Umstand,  dat's  die  Buchhalterei 
bei  Abtastung  der  l^rUtungsverhand- 
luiig  nicht  die  abvM'ichenJc  Berechnung 
und  Bezeichnung  der  Entlernungen  in 
Rufsland  berücksichtigt  hatte,  gab  Bihn 
xunächst  Anlafs  zu  heftigen  Ausfüllen 
gegen  die  wegen  ihrer  gcnnuen  Prüfung 
gefUrchtcte  Kechnungssielle.  Hr  er- 
örterte in  seiner  der  Schlesischen 
Kammer  vorgelegten  Verantworlungs- 
schrift)  wie  man  aus  der  Erinnerung 
entnehmen  könne,  dafs  die  Buch- 
halterei bei  der  Berechnung  ganz  »un- 
praktiltable  Ideen«  verfolge,  da  in 
Kur-  und  Livland  nicht  nach  Meilen, 
sondern  nach  Wersten  gerechnet  würde, 
über  welche  er  selbst  nichts  wisse. 
Ueberdies  sei  der  Buchhalterei  be- 
kannt, da&  sich  die  Correspondenz 
und  Abrechnung  des  Ober- Postamts 
«nicht  weither,  alK  bifs  an  Jas  Preufs. 
Crantz- Postambt  Memel  exlendiret. 
Kiniolglich  man  auch  demselben  als 
einem  accreditirten  Postambt  respectu 
dessen,  was  sclbtes  von  dannen  weithers 
bis  St.  Pctcislnirg  anrechnet,  voll- 
kommen Glauben  und  Treuen  bei- 
messen mUsseu.  Gleichzeitig  brachte 
Bihn  zur  Sprache,  dafs  er  die  Ritt- 
gebtthren  auf  Verlangen  der  preufsischen 
Postämter  »in  lauther  Spccies  -  Sorten 
übersenden«  müsse,  »wodurch  das 
schönste  Geld  zuwider  denen  Müntz- 
Patenten  aufser  Landes  verschicket« 
würde.  Hierzu  bemerken  wir,  dafs 
Carl  VI.  am  2.  .August  i-2t  einen 
»otfenen  Briet  t  an  seine  Lnterthanen 
erlassen  hatte,  inhaltlich  dessen  die 
Ausfuhr  von  Geld,  hartem  Gold,  Silber, 


'  Kleinodien  oder  anderen  Effecten 
aufser  Landes  mit  harten  Strafen, 
u.  ü.  mit  Leib-  und  Lebens&trafe,  be- 
droht worden  war. 

Bihn  schlofs  seine  Veranlwortangs- 

:  Schrift  mit  der  Bemerkung,   dafs  das 

'  Wiener  Hof-Postamt  in  der  Lage  sei, 
die  Lstatettenkoslen  am  genauesten  zu 
berechnen,  »dannenbero  es  wohl  zu 
wünschen  w8re,  dafs  es  diefsfalls  bei 
der  alten  Verfassung  annoch  ferner- 
hin sein  Verbleiben   haben   und  dem 

1  obristen    Hof  -  Postambt    Wien  an- 

I  befohlen  werden  möchte,  gleichwie 
ehehin,  die  Sollidtirung  dieser  Gelder 

j  Selbsten  zu  besorgen«. 

I  Seinen  Zweck,  von  der  Abrechnung 
mit  den  auswärtigen  Postanstalten  be- 
freit zu  werden,  hat  Bihn  durch  seine 
Vorstelli  nm  ti  nicht  erreicht.  Indessen 
erregte  der  Hifuveis  auf  die  Noth- 
wendigkeit  der  Ausfuhr  baaren  Geldes 
aus  dem  geldarmen  Oesterreich  die  Auf- 
merksamkeit der  Schlesischen  Kammer. 
Bihn  erhielt  daher  mündlich  den  Auf- 
trag, einen  Vorschlag  zu  machen,  wie 
diesem  üebel  abgeholfen  werden  könnte. 
Insbesondere  sollte  in  Erwägung  ge- 
zogen werden,  ob  die  Estafettengelder 
nicht  vortheilhaftcr  durch  Wechsel  oder 
in  Gold  an  die  fremden  Postämter  ab- 
geschickt werden  könnten. 

Den  ersteren  Vorschlag  wies  Bihn 
als  unpraktisch  mit  der  einleuchtenden 
Begründung  zurück,  dafs  Frankfurt 
lOder  und  Memel,  mit  deren  Post- 
ämtern er  hauptsachlich  abzurecimcn 
habe,  keine  ordentlichen  Wechselplstze 
seien.  Die  Wechsel  mUfsten  daher  erst 
durch  andere  Haupt- Wechselplätze  da- 
hin trassirt  werden,  was  ein  agio  von 
mindestens  1  'y.^  pCt.  erfordern  würde. 
Gegen  den  zweiten  Punkt,  die  Ueber- 
weisung  der  Beträge  in  Gold,  machte 
er  giitcnd,  dafs  das  Gold  bei  den 
fremden   Postamtern    gar   nicht  oder 

1  doch  nur  mit  greisem  Verlust  ange- 
nommen würde.  Zur  näheren  Be- 
gründung seiner  Angaben  legte  Bihn 
zwei  eigenhändiLic  Schreiben  des  Frank- 
furter Postamtsvorslehers  Schmcltzeisen 
und  einen  Brief  des  Berliner  Post- 
directors  Buchwald  aus  dem  Jahre  1 736 
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vor,  worin  die  preufsischen  Beamten 

die  Enli^Oiicnnahme  von  Gold  zur  Be- 
gleichung der  Sliilcttcnkoslen  ablehnten. 
Von  diesen  Schreiben  beansprucht 
dasjenige  des  Berliner  Postdirectors 
gröfseres  Interesse«  weil  er  dem 
Ober- Postverwalter  Bihn  auf  dessen 
Wunsch  darin  Rathschl<'ii;c  über  die 
zweckmätsigste  Art  der  Kostenerhebung 
ertheilt  hatte.  Gleichzeitig  giebt  der 
Brief  ein  freundliches  Bild  von  der 
damalii;cn  Form  des  schrittlichen  Ver- 
kehrs und  den  tVcundschaltlichen  Be- 
ziehungen zwischen  beiden  P()'>i;initcrn. 

Das  Schreiben  hat  folf;cndcn  W'oi  llaut : 

Hociicdelgebohrcner  Herr 
Insonders  Hoch^uchrender  Herr  Ober- 
Postverwalter 
Hochverehrtester  Freund. 

Ich  remittire  alle  Sachen  wegen  der 
Estaflcttcn .  so  wie  ich  sie  erhallen, 
hierbcy.  Hier  halte  ich  es  so,  dal's 
wenn  jeiimand  Bekanntes  Estatfeiten 
absendet  und  gleich  bezahlen  will,  so 
sage  gleich,  so  halt  der  Stunden-  oder 
SlafTettenzettel  zurück  kombt  und  ich 
sehe,  wals  ein  jedes  Posta,  auf  seine 
Pflicht  den  Meilen  nach  annotiret, 
will  ich  die  Rechnung  (ibersenden,  da 
ich  nicht  wissen  kann,  wafs  ein  oder 
anderes  Postambt  wegen  vorfallender 
Limbstände  raannigmahl  mehr  aulszu- 
legen  hat,  als  ein  andermahl.  Wenn 
nun  der  absender  den  ordin.  Staffett- 
Zettel,  so  ich  ihm  mit  der  Rechnung 
zusende,  erhält,  so  mufs  er  bezahlen, 
was  von  mir  gefordert  wird,  daiicro 
ich  eine  Recapitulation  mit  einem 
StafTettenzettel  gemacht  und  heygeleget. 
Wenn  nun  ein  jeder  Absender  siehet, 
dafs  ich  ein  Ehrlicher  Mann  bin  und 
alles  docire,  so  kann  Er  darwider 
nichts  sagen,  wollen  nur  Ew.  Hoch- 
Edelgeb.es  probiren  und  dieEstaffetten 
Zettel  communiciren  hissen  und  Er 
will  es  bezahlen,  ist  es  raisonabel,  wo 
nicht?  müssen  Sie  denen  Postämblern, 
die  ein  mehreres  fordern,  wie  sonst,  re- 
monstriren  und  ihnen  «eigen,  dafs  weiter 
nichts,  wie  orJinatrc  wollte  gegeben 
werden.  Wollen  die  Herren  Absender, 
wenn  Sie  die  Bewandtnifs  hören,  das- 

Aichiv  C  Pom  «.  TOngt.  ttjfi. 


]  jenige,  was  noch  von  vorher  gefordert 
wird,  bezahlen,  so  ist  es  guth,  wo 

nicht,  so  sagen  Sie  nur,  drif-;  Sie  es 
nicht  ihun  könnten,  weil  Sie  weiter 
nichts  als  gewöhnlich  erhalten  und 
könnten  Sie  es  am  General-Postambt 

zu  Berlin  gelangen  lassen,  da  Sie  sich 
;  alsdann  verantworlhen  wollten.  Thun 
I  es  aber  die  Absender  in  der  Güthc 

und  bezahlen  es,  so  ist  es  guth.  In« 

I  dessen  aber  bezahlen  Sic  eher  nichts, 

als  bis  die  Sinffetten  -  Zettel  zurück- 
kommen und  nach  denen  Slartclt- 
Zettels  mufs  die  Bezahlung  geschehen. 
Wafs  die  Gelder  anbelanget,  so  wird 

I  freylich  das  Gold  in  den  Gassen  all- 
hier  nicht  ;iii'_;enf:mmen,  noch  weniger 
\on  dcnin  armec  Postilions,  so  die 

.  Slaüellen  reiten. 

j      W^enn  Dieselben  noch  weiter  etwas 
;  zu  erinnern  haben,  will  ich  gerne  so 
viel  an  mir  ist  mit  Rathe  zu  Hülfe 
kommen,  der  ich  nach  gcHl.  lOmpfehl. 
stets  mit  vieler  consideration  \erharre 
Hochedelgeb.  Herr 
Unsers  Ober-Postverwalters  und 
sehr  werthen  Freimdes  dienst- 
ergebener Diener 

ßuchwald 

i      Berlin  den  3  i .  .'Xug.  1736. 

i 

Als  Gegensatz  /u  der  gednmgenen, 
bündigen  Sciireibweise  des  preufsischen 
Beamten  mag  der  Schlufssatz  des  von 
Bihn  abgefalsten  Berichts  tblgen,  worin 

I  dieser  das  Endergebnifs  seines  N-ich- 
denkens  über  die  zur  Erörterung  ge- 

,  sielllc  Frage  luederlegt;  »ündt  da  ich 
mich  nicht  im  stände  befinde,  ein  an« 

j  deres  mittel  an  die  Handt  zu  gebet),  wo- 
durch <7Mac\?//o;iiVf^geldtaufsfuhr  einiger- 

,  mafsen  restringiret  werden  könnte. 
Alfs  wirdt  bey  Euer  Excell.  auch  Einer 
hochlöbl.  Kayl.  und  Königl.  Cammer 

I  höherer  Befindnufs  obhangen,  wafs 
dieselbe  etwa   hicrinfalls  von  selbsten 

I  fürzukehren  erachten  werden.« 

I  Hierauf  ist  eine  weitere  Anweisung 
des  Ober  -  Postamts  nicht  erfolgt, 
sei  es,  dafs  die  Schlesische  Kammer 
einen   Ausweg   nicht   gefunden  oder 

j  der  Angelegenheit    keine  Bedeutung 

1  mehr  beigemessen  hat. 

40 
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Inzwischen  hatte  die  Auseinander- 
setzung mit  den  fremden  Postitmtern 
dem  Ober- Postverwalter  Bihn   neue  , 
Unbequemlichkeiten  bereitet.  Das  Hof-  | 
Postamt  in  Wien,  welches  die  ver-  | 
auslagten    Estafettenltosten    am    Ende  j 
jedes  Vierteljahres  dem  ( )bcr  -  Po^^tamt 
in  Breslau  zu  erstatten   hatte,  zeigte 
sich    in    der  Uebeimittelung  dieser 
Gelder     übL-raus    .saumselig.  Trotz 
wicderliolter  Bitien  Bilms  wurde  die 
Begleichung  vofi  \'iertcljahr  zu  N'iertel- 
jahr  autgeschoben,  so  dals  nach  einer  i 
Berechnung  Bihns  vom  3.  Juli  1738  | 
bereits    is^n    Fl.  45  Kr.   an  die 
preufsisclKii    Po^Uimtcr    zu  vergüten 
waren.  Dementsprechend  mulsten  auch 
die  fremden  Postanstalten,  mit  denen 
Bihn  ebenfalls  vierteljahrlich  abrechnete, 
auf  die  Erstattung  ihrer  Auslagen  un- 
gebührlich lange  warten. 

Lediglich  das  freundschaftliche  Ver- 
haltnifs  zu  dem  Breslauer  Postamt 
hatte  bis  dahin  Gegenmafsregeln  der 
preufsischen  Postanstaltcn  torn^ehalfen,  ' 
wenngleich  Bihn  mit  einzelnen  Po^t- 
aml^vorstehcrn,  insbesondere  mit  dem 
Memeler  Postdirector  Strimesius  eine  | 
seiner  Angabc  nach  » beschwfihrUche 
und  höchst  oJiosc  Corresponden\t 
zu  tühren  h;ittr.  Als  aber  bis  Mitte 
Juli  die  Begieiciiung  der  Auslagen  für  , 
die  abgelaufenen  beiden  Vierteljahre 
noch  nicht  erfolgt  war,  rifs  den  preufsi- 
schen Postämtern  die  ("icJuld.  Sie 
richteten  nunmehr  an  das  Ober-Post- 
amt in  Breslau  gemeinsam  die  Er- 
klärung, »dafs,  wofern  kQnftighin  die 
Rittgebohr  nicht  iedesmahl  de  casu  in 
casum  der  exyeLÜtion  sogleich  hev- 
geleget  seyn  würde,  sie  die  Estafetten 
keinesweges  mehr  befördern,  sondern 
erliegen  lassen  wollten«.  Angesichts 
dieser  Drohung  wandte  sich  Bihn  unter 
Darlegtmg  des  Sachverhalts  an  die 
Schiesische  Kammer  mit  der  dringen- 
den Bitte,  die  endliche  Ueberweisung 
des  Schuldbetrages  zu  vermitteln  und 
im  Interesse  der  runumbgringlich  er- 
forderlichen guUen  nachbarlichen  cor- 
respondcn\<s.  den  rechtzeitigen  Eingang  j 
der  Gelder  auch  Air  die  Zukunft  sicher 


zu  stellen.  Andernfalls  würden  die 
tremden  Postämter  ihre  Drohung  un- 
fehlbar zur  Wahrheit  machen;  über- 
dies Stande  eine  Schwächung  des 
Schlesischen  Postcredits  ZU  befürchten. 

In  demselben  Sinne  berichtete  die 
Schiesische  Kammer  —  allerdings  drei 
Wochen  spdter,  unterm  16.  August  — 
an  die  Hof  kammer  in  Wien.  Letztere 
wies  hierauf  laut  Schreiben  vom  2.  Sep- 
tember 1738  die  Kaiserl.  IJniversal- 
Bankalit;it  feine  1715  ins  Leben  ge- 
rufene staathche  Anstalt  mit  bankahn- 
Ucher  Einrichtung,  welche  theils  als 
Staats-Centralkasse,  theils  als  Staats- 
Creditinstitut  diente'  /nr  Zahlung  des 
Betrages  an  die  Schiesische  Kammer 
an.  Gleichzeitig  traf  sie  die  Anordnung, 
dafs  ktlnftighin  »zur  Erhaltung  des 
Schlesischen  Postcredits  und  zur  Ver- 
meidung aller  inconvenientien  und 
riclami  auf  die  von  dem  Ober-Post- 
Ambt  zu  Brefslau  quarH^ar  einzu- 
schickende, auslandische  Staffetten  be- 
treffende cunsipnationes  jcdesmahlcn 
filme  Zeitverlust  oder  weitherc  An- 
trage die  Bezahlung  auls  der  General- 
Postambts-Casse  geleistet  und  die  Be- 
tragnufs  —  nach  Breslau  —  übermachet, 
nachgehents  aber  die  erforderliche 
passirunp  hierüber  behörig  angesuchet 
werden  solle«. 

Es  gewinnt  den  Anschein,  als  habe 
die  Rechnungslegung  Bihns  in  der  That 
g  r  o  f  s  e  M :  i  n  g  e  1  a  u  f  g  e  w  i  e  s  e  n ;  d  e  n  n  d  i  e  V  e  r- 
ordnung  der  Hof  kammer  wurde  noch 
im  December  desselben  Jahres  dahin 
abgeändert,  dafs  die  Breslauer  Stafetten- 
rechnungen vierteljährlich  zunächst  dem 
Hof-Postamt  in  Wien  eingeschickt,  von 
den  Controleuren  daselbst  geprüft  und 
mit  Abnahmeverhandlung  an  die  Hof- 
kammer eingereicht  werden  sollten. 
Letztere  erliefs  hierauf  die  Anweisung 
an  die  L'niversal-Bankalitöt,  von  welcher 
die  weitere  ZahlungsverfUgung  zu 
Händen  des  Ober-Postamts  in  Breslau 
an  die  Bankalkasse  daselbst  erging. 

Dieses  Verfahren  ist  bis  zum  Ende 
der  österreichischen  Herrschaft  in 
Schlesien  im  Jahre  1740  beibehalten 
worden. 
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68.  Die  Bisenbahnen  Deutschlands  im  Betriebsjahre 

1894/93. 


Nach  der  vom  Rcichs-Eisenbahnamt 
licr.iiis^cgebenen  Zus.iiuiiienstellung  der 
wichtigsten   Angaben    der  deutschen 
Ekenbahn- Statistik  ftlr  das  Betriebs-  \ 
jähr  1894/95  war  die  Lange  der  voll- 
spurigcn   Bahnen    :uif   441  ('-,.>;  km, 
die  der  Schm.iK[n)rbahiKii  aui  i 
km  angewachsen.   Bei  einem  Flächen- 
inhalt Deutschlands  von  540484  qkm  ; 
entßelen  auf  100  qkm  S,if.  km  und 
bei    51.5-  Milh'oiien   Einwohnern  auf 
looüo  Eirjwohner    8,59  km  Eisen- 
bahnen.     Das    dichteste  Eisenbahn- 
netz besitzt  Sachsen  mit  1 5,^4  km  auf 
too  qkm,  das  am  wenigsten  dichte 
Oldenburg  mit  6,S5  km  auf  100  qkm. 
Unter  dem  Durchschnitt  von  8,16  km 
auf  1 00 qkm  bleiben  aufserdemPreufsen, 
Mecklenburg-Schwerin,  Bayern,  Würt- 
temberg und  Meeklenburi;  Strelitz, 

Die  unmitlell>ar  tür  die  Herstellung 
der  Buhnanlagen  und  für  die  Be- 
schaffung der  Betriebsmittel  der  volU 
spurigen  Eisenbahnen  verausgabten 
Baukosten  betrugen  am  Schliffs  des 
Jahres 


1 880/8 1   8  40Ü  Mill.  Mark, 

1 885  86   9  '  42 

1 890/91  10  040 

1894  95  10  900     -       -  , 

und  zwar  hat  den  grölsten  Zuwachs 
das  Jahr  i8()2;()3  mit  2ü(")  Millionen 
Mark  oder  2,'.  pCt.,  den  geringsten 
das  Jahr  1886  87  mit  loi  Millionen 
Mark  oder  1 ,1  pCt.  aufzuweisen  gehabt. 

Die  auf  I  km  Eigenthumslänge  ent- 
tallenden  RaiikoNten  sind  von  248  850 
Mark  im  Jahre  1881  auf  251  315  Mark 
im  Jahre  1882^83  gestiegen,  darauf 
bis  239  388  Mark  im  Jahre  1888/89 
gesunken,  dann  stetig  in  die  Höhe 
gegangen  und  belaufen  sich  jetzt  auf 
246  884  Mark.  Das  Steigen  in  den 
letzten  Jahren  ist  hauptsüchiich  auf 
den  Bau  zweiter  Gleise  und  den  Um- 
bau iflterer  Bahnhöfe,  die  vorüber- 
gehende Abnaiimc  in  den  Vorjahren 
dagegen  auf  den  Bau  billigerer  Neben- 
bahnen zurückzuführen.  Höher  als 
der  Durchsehnitt  stellten  sich  die  kilo- 
metrischen Kosten  im  Jahre  1804/95 
bei  folgenden  gröfseren  Bahnen: 


Main -Neckar-Eisenbahn  mit  342603  Mark, 


Badische  Staats  - Eisenbahn 
Pfiilzische  Ludwigs  -  Eisenbahn  .... 

Sächsische  Staats -Eisenbahn  

Reichs  -  Eisenbahnen  

WUrttembergisc  he  Staats  -  EiNenbahn 

Hessische  Ludwige  KisiiiNahn  

Weimar  -  Geraer  -  Eisenbahn  

Preufsis^  lie  Staats  -  Eisenbahn  


334  246 

327  092 

3-^3  «93 
310795 

305  631 

2<).X  228 
285  210 
2  SO  2  I  () 


Unter  dem  Durchschnitt  blieben  dagegen  nachstehende  gröfsere  Eisen- 
bahnen: 

Bayerische  Staats -Eisenbahn   mit  224981  Mark, 

Oberhessische  Eisenbahn   -  177  803 

Werra  -  Eisenbahn  ,   -  153480 

Oldenburgische  Eisenbahn   -  115  562 

Mecklenburgische  Friedrich  Franz-Eisenbahn . .    -  100789     -  . 


Zur  Bewältigung  des  Verkehrs  haben 
den  Verwaltungen  am  Schlufs  des 
Berichtsjahres  1 5  839  Locomotiven  (da- 
von 4042  Tenderlocomotiven),  30354 

Personeinvagcn  mit  --^h  Achsen, 
1296  221  Sitz-  und  Stehplätzen,  so- 


wie 322  219  Gepück-  und  Güterwagen 
mit  655  974  Achsen  und  3  562  304  t 
Ladegewicht  zur  Verfügung  gestanden. 
Aufserdem  befiinden  sich  1995  Post- 
wagen mit  5409  Achsen  im  Gebrauch. 
An  BeschaÜungskosten  waren  aufge- 

40- 
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wendet  worden:  tlQr  die  Locomotiven 
675  178661  Mark,  für  die  Personen- 
wagen 269  8 1  ()  892  Mark  und  für  die 
Gepäck-  und  Güterwagen  939  624  827 
Mark. 

Die  Leistungen  der  Locomotiven 


Rangirkilometer),  darunter  369  709  2 1 2 
Nutdcilomeler ;    an  Wagenachskilo- 

mctern  wurden  1 3  886  1 2 1  288  zurück- 
gelegt. Hiervon  leisteten  die  Per- 
sonenwagen 2  882  040  960,  die  Ge- 
pfick>  und  Güterwagen  10688  453  2 3Ö 


stellten  sich  auf  552694213  Loco-  j  und  die  Postwagen  315627092  km. 
motivkilometer  (Nutz-,  Leerfahrt-  und  ;     An  Personen  sind  befördert  worden: 


«  •  •  • 


in  der  I.  Klasse 

-  -  H. 

-  -  nr.  -   

-  IV.    -  .... 

bei  Jer  Militairhetör- 
deruiig  auf  Militair- 
fahrscheine  und  Mt- 
litairfahrkarten .... 


Zahl 


2  1 32  342 

54  3'^  '33 
331  619425 
144564854 


10  1 1 1  124 


Anzahl 
der 

Personenkilometer 

1 1)0  943  066 

1  934  4^'  ^33 

6  334  763  943 
3  666  618  939 


677  734  «» I 


Personengeld 
auf 

1  Personenkilometer 

Pf. 

7^85 

4'9' 

2^ 
»»97 


»»55. 


Es  beträgt  somit  die  Gesumnitzulil 
der  beförderten  Personen  542  743  878, 
von  denen  12  810  541  894  Personen- 
kiioineter  zurUckt;ck\u;t  worden  sind. 
Dil-  Einiialinic  :m«;  der  Pcrsonenbc- 
lörJerung  ^aussciilielslicli  ücjiack-  und 
Nebeneinnahmen)  belauft  sich  für  ein 


Personenkilometer  auf  2,90  Pf.,  für 
I  km  durchschnittlicher  Betriebslünge 
auf  874  ;  Mark  und  für  1000  Achskilo- 
metcr  der  Pcr'ioiienwaLjcn  aiit  1  1  Mark. 
Im  Gan/cii  >;iid  aij>  dem  Personenver- 
kehr \cicmiiainui  worden: 


für  die  I.  Klasse   15  468  628  Mark, 

-  -    II.      -    95086468  - 

-  -   III.     -    185259684  - 

-   IV.     -    72383410 

aus  der  MüituirbetOrderung   10  476  432 

aus  der  Beförderung  von  Reisegepäck  und 

Hunden  und  an  sonstigen  Einnahmen   13  5^3  499    "  > 

lieh  mit  4,44  Personen 


mithin  insgesammt  392  198  121  Mark 
oder  für  i  km  Betriebslflnge  9056  Mark. 

Von  den  vorhandenen  Plätzen  sind 
24,Tt  f>Ct.  ausi^cnutzt  worden.  Jede 
Personenwagenachse  ist  durchschnilt- 

beim  Eil-  und  Exprefsgut. 


besetzt 


ge- 


wesen. 

Für  die  Güterbeförderung  gegen 
Frachtherechnung  ergaben  sich  fol- 
gende Zahlen: 


  880  738  t, 

Frachtgut   220669578  t, 

Militairgut   383830  t, 

bei  der  Viehbeförderung.   3  106  990  t, 

beim  frachtpflichtigen  Dienstgut   19  636  295  t, 

zusammen  . . .  244  679  45 1  t, 


welche  insgesammt  24  349  726  677 
Tonnenkilometer  zurückgelegt  haben. 

Auf  I  Tonnenkilometer  sind  ver- 
einnahmt worden :  beim  Eil  -  und 
Exprefsgut  24,03  Pf.,  Frachtgut  3,00  Pf., 


Militairgut  7,57  Pf.,  bei  der  Vieh> 
beförderung  7,^5  Pf.  und  beim  Fracht- 

pllii:htiL;en  Dierisfgut  1,80  Pf.,  mithin 
im  Durehsclmitt  Pf.  Ohne  Fracht- 
berechnung sind  7  364  333  t  befördert 
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worden.  Die  dua  lisclinittliche  Be- 
förderungslän^e  leder  Tonne  betrug 
bei  BerUcksiclitiuung  des  u'air/cti  (jüter- 
vcrkehrs  90,7,  km;  jede  Güteiwagen- 
achse  ist  im  Durchschnitt  belastet  ge- 
wesen: itn  beladenen  Zustand  mit  3,«i  t, 
im  Durchschnitt  bei  allen  Fahrten  be- 
laden und  leer)  mit  2,52  t.  Für  je 
1000  Achbkilometer  der  Güterwagen  . 
hat  sich  die  durchschnittliche  Ein-  | 
nähme  (ausschliefslich  der  Nebener- 
trage) im  IxUidenen  Zustand  auf 
14^  Mark,  im  Durchschnitt  bei  allen 
Fahrten  (beladen  und  leer)  auf  93  Mark 
belaufen. 

IHl  ] einnahmen  aus  dem  Eilgutver- 

kehr  betrugen  23  558  373  Mark,  die-  ' 
jeni^en  tür  Frachtgut  i>y «  033  Mark, 
fttr  Postgut  i  Sb/^Jb  Mai'k»  fOrMilitair- 
gut  3  433  540  M.f  fttr  Vieh  32  097  828 
Mark,  für  Dienstgut  22  80.S43S' Mark, 
an  Nebenerträgen  24  i  i  3  024  Mark, 
insgesamml  9Ö3430733  Mark  oder  aut 
ein  Kilometer Betriebslfinge  2 1  9 1 6 Mark. 

Es  sind  ferner  vereinnahml  worden: 
an  Vergütungen  für  Ueberlassung  von 
Bahnanlagen  12  (n  2  381  Mark,  des- 
gleichen für  Leberlassutig  von  Be- 
triebsmitteln 3  94 1 48  3  Mark ,  an  Er- 
trügen aus  Veiifufserungen  7  300  928 
Mark  und  an  sonstigen  Einnahmen  | 
30  758  404  Mark.  ' 

Im  Ganzen  haben  die  Betriebsein- 
nahmen ausschliefslich  des  Pachtzinses 
1  408  004  6<)2  Mark  ergeben  oder  auf  | 
ein  Kilometer  Rotriebsh'ingc  3  I  «tv^  M  irk. 
auf    1000  Nutzkilometer   3608  Mark 
und    auf    1000  W^agenachskilometer 
101  Mark.  Die  hCchste  Einnahme  auf  | 
ein    KüometL'r   Betriebslänge  erzielte 
die  Main-Neckar-Eisenbahn  mit  -'15,24 
Mark,  die  niedrigste  die  Schleswig- 
Angcler  Eisenbahn  mit  2516  Mark.  1 
Auiser  der  Main -Neckar -Eisenbahn  | 
sitid     über    dem    Durchschnitt  ge- 
blieben: die  Ludwigsbahn  1  Nürnberg- 
Fürth)  mit  57751  Mark,  die  Alten- 
t)urg-Zeitzer  Bahn  mit  41  604  Mark, 
die  Lübeck -Büchener  Eisenbahn  mit  ! 
38482  Mark,   die  sachsischen  Staals- 
balüicn  mit  37  q^o  Mark,  die  Keichs- 
Kisenbahnen  in  Elsals-Lothringen  mit 
37  189  Mark,  die  preufsischen  Staats-  1 


bahnen  mit  36  17$  Mark,  die  pfälzischen 
FisenhLihnen  mit  '^^013  Mark,  die 
badischcii  Staatsbaliiu'ii  mit  ^3  92<)  Mark 
und  die  Zittau  -  Hcivlieiilierger  Eisen- 
bahn mit  32011)  Mark. 

An  Betriebsausgaben  sind  erforder- 
lich gewesen:  an  persönüciicn  Aus- 
gaben tür  die  allgemeine  Verwaltung 
00483  in  Mark,  für  die  Bahnvcr- 
waltung  33  731  230  Mark,  für  den 
iiufseren  Slationsdienst  108  öl  i  232 
Mark  ,  für  den  Expeditionsdienst 
>7  123  (">77  Mark,  für  den  Zugbe- 
glciiUDgsdienst  39134238  Mark,  für 
den  ZugbefOrderungsdienst  74022  363 
M  i:k.  oder  itu  Ganzen  4;  io>:,S5i 
Mark,  d.  i.  auf  ein  Kilometer  Bctiiebs- 
längc  939Ö  Mark.  An  sachlichen  Auf- 
gaben waren  zu  bestreiten:  für  die 
allgemeine  Verwahung  50  600  1 14 
\!ark ,  für  l'nterhaltung  der  Bahnan- 
lagen SS  248  Mark,  tür  den  Bahn- 
transport 172  1 33  832  Mark,  für  Er- 
neuerung des  Oberbaues  und  der  Be- 
triebsmittel 107685370  Mark,  für  er- 
hebliche Ergänzungen,  Erweiterungen 
und  \'ei  besverunu'cn  S  >os  1^48  Mark, 
lür  Benutzung  tremder  Bahnanlagen 
und  Beamten  13050  kio  Mark  und 
für  Benutzung  fremder  Betriebsmittel 
30t)2()0()  Mark.  Die  Betriebsausgaben, 
aiisscliliefslich  der  Kesten  für  erheb- 
liciie  Ergänzungen  machen  6o,ut  pCt. 
der  Betriebseinnahmen  aus,  sie  haben 
betragen  auf  ein  Kilometer  Botriebs- 
laiige  19  182  Maik.  auf  lorto  Niitz- 
kilometer  2280  Mark,  auf  1000  W  agen- 
uchskilometer  61  Mark. 

Der  Ueberscbufs  der  Betriebsein- 
nahmen  Uber   die  Betriebsausgaben 

hat  ;,i,on)2noo  Mark  ergeben  oder 
3().oi  pCi.  der  Brutto  -  Einnahme, 
3,13  pCt.  der  Baukosten  und  4.98  pCt. 
des  Anlagekapitals.  Unter  Ausschei- 
dung der  Kosten  für  erhebliche  Er- 
gänzungen u.  s.  \v..  sowie  des  Pacht- 
zinses entüelen  von  dem  Ueber- 
scbufs auf  ein  Kilometer  Betriebslänge 
12  771  Mark,  auf  1000  Nutzkilometer 
1322  Mark  und  auf  1000  Wagenaclis- 
kilomoter  41  Mark.  Nach  Hinzu- 
rechnung der  Zuschüsse  aus  den  Er- 
neuerungs-,  Reserve-  u.  s.  w.  Fonds, 
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sowie  der  Subventionen,  Garantievor-  [ 
Schüsse,  Ertrüge  aus  dem  Betriebe 
fremder  Bahnen  und  des  Ueberschusses 
aus  dem  Vorjahre,  sowie  nach  Abzug 
der  statutenmitfsigen  Rücklagen  in  die  | 
Erneuerunys-  imJ  Reservefonds  vn- 
blieb  ein  veiiimlrirer  Ueber»chuls  von 

554  ^"59  4^3  ^^^i''^- 
An  Beamten  und  Arbeitern  wurden 

im  Jahresdurchsclinitt  beschäftigt: 

a  *  bei  Her  Betriebsverwaltung  -363605 
Personen  mit  einer  Besoldung  von 
457425  597  Mark,  von  denen  auf  die 
allgemeine  Verwaltung  16  443  Per*  | 
sonen  mit  60  518  189  Mark,  auf  die 
B.ilunerwaltung  I22  2<)?<  Personen  mit 
97  o6ö  515  Mark  und  auf  die  Trans- 
portverwaltung 224  804  Personen  mit 

299  838  893  Mark  kamen, 

b)  bei  der  Werkstättenverwaltung 
62 524  Personen  mit  ()<SiS3()955  Mark. 

Betriebsunfälle  sind  30 18  vorge- 
kommen, darunter  487  Entgleisungen, 

300  Zusammenstöfsc  und  2831  sonstige  j 
Bctricbsiint;illc.     Die  Zahl    der   dabei  | 
verunglückten  Personen  belief  sich  auf 
3128,  von  denen  646  getödtet  und 
2482  verletzt  wurden.  Von  den  Reisen- 
den  haben  42  den  Tod  gefunden  und  | 
1 88  Verletzungen  sich  zugezogen.  .Auf  ' 
je  I  000000  durclitalirene  ZugkilonulLT 
entfielen  8,j^8  und   auf  je  1  ooo  ocjo 
Wagenachskiloroeter  aller  Art  0,93  vcr-  | 
unglQckte  Personen.  | 

Die  am  Schlufs  Ji-^  Relriebsjahres 
i8()4()5     vorhandenen  Schmalspur- 
bahnen mit  einer  Gesan)mllänge  von  1 
1353,18  km  gehörten  35  Verwaltungen  j 


an.  Der  Bestand  an  Betriebsmitteln 
für  diese  Bahnen  belicf  sich  auf 
290  Locomotiven,  778  Personenwagen, 
130  Gepäckwagen  und  5674  Güter- 
wagen. Das  durchschnittliche  Lade- 
u'ewii.  !it  der  Güterwagen  schwankte 
zvvisciien  2  und  1  i  t.  Von  den  Betriebs- 
mitteln sind  5  604  574  Locomotiv- 
Nutzkilometer,  31725878  Personen- 
wagen-Achskilometcr  und  49  825  303 
CiepJkk-  und  Güterwagen  -  .Achskilo- 
meter geleistet  worden.  Von  den  be- 
förderten Reisenden  wurden  1 1 3  093  360 
Personenkilometer  und  von  den  be- 
förderten  Gütern  5  i  076  954  Tonnen- 
kilometer zurückgelegt.  Das  ver- 
wendete Anlagekapital  der  Schmalspur- 
bahnen betrug  79  257  010  Mark  oder 
58  57t  Mark  auf  ein  Kilometer  Bahn- 
liingc.  Einer  Einnahme  von  6  (  SS  1,40 
Mark  —  4n7<>  Mark  für  ein  Kilo- 
n)cter  dei  durchschnittlichen  Balm- 
lönge  —  stand  eine  Ausgabe  von 
4706080  Mark  3501  Mark  für  ein 
Kilometer  der  durchschnittlichen  Bahn- 
liinge  gegenüber,  so  dafs  sich  ein 
L  eber.^chufs  von  1  982460  Mark  oder 
2.3  pCt.  des  Anlagekapitals  ergab. 
Das  Personal  umfafste  2560  Beamte 
und  .Arbeiter.  Bei  71  auf  den  Schm.d- 
'-purbahnen  vorgekommenen  Lnfiillen 
wurden  7  Personen  getödtet  und 
32  verletzt. 

Am  Ende  des  Jahres  1894/95  be- 
standen atilseidem  noch  5221  An- 
schlufsbahnen,  auf  denen  ein  öflent- 
licher  Verkehr  nicht  stattfand,  mit 
dner  Gesammtlflnge  von  3070,19  km. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Die  Kanaleröffnung  am  Eiser- 
nen Thor.  Am  27.  September  hat 
im  Beisein  des  Kaisers  von  Oester- 
reich, Königs  von  Ungarn,  und  der 
Könige  von  Rumänien  und  SerbiL;) 
die  teierliche  Eröffnung  des  neuen 
Kanals  am  Eisernen  Thor  stattge- 
funden. Zu  dem  denkwürdigen  Er- 
eignifs  waren  von   dem  Deutschen 


Kaiser,  dem  Kaiser  von  Hufsland,  dem 
König  von  Italien  und  dem  Papst 
Glückwünsche  eingegangen.  Um 
9''.,  Uhr  Vormittags  setzte  sich  das* 
Schiff  ):J.  Ferencz  Jo/^cf ».  mit  den  drei 
Monarchen  und  deren  (jl-IoIuc.  sowie 
den  Ministern,  der  Geistlichkeit,  den 
hohen  diplomatischen ,  militairischen 
und  sonstigen  WOrdentrSgem  an  Bord, 
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in  Bewegung,  gelootst  von  dem  Dampter 

der  Regulirungs-Büulcitung  «V'askapu«. 
An  der  Spitze  des  Schiffes  hatte  ein 
Bischot  mit  einem  päpstlichen  Käm- 
merer im  Mefsgewande  mit  Mitra  und 
Hirtenstab  Aufstellung  genommen. 
Mehrere  andere  Sehitfe  mit  den  übrigen 
Festtheilnehineni  lolpten.  Aut  ilirer 
Fahrt  thalabwärts  wurde  die  Flotte 
mit  Salutschüssen  und  den  jubelnden 
Zurufen  der  Uferbc\N'ohncr  unabliCssig 
begrürst.  \n  der  Einfahrt  zu  dem 
neuen  K^nul  blieb  der  D.mipter 
»V'askapu«  zurück,  das  Kaisersciiitl 
fuhr  voraus  und  durchschnitt  die  Ober 
den  Kanal  gespannte  Ho.sen-Guiriandc. 
Hierauf  sprach  der  Bischof  ein  Gebet 
und  weihte  den  Kanal  ein,  während 
Kaiser  Franz  Joseph  folgenden  Trink- 
spruch ausbrachte: 

nin  diesem  feierlichen  Augenblick, 
der  uns  vcrcinii^t,  um  ein  i^rofsLS  Werk 
der  ölicntlichen  Wohllahrt  zu  leiern, 
bin  ich  glücklich,  den  Willkommens- 
grufs  den  Souveraincn  zweier  be- 
freundeten Länder  /.u  bieten,  deren 
von  den  Gewässern  der  Donau  be- 
spülte Ufer  in  ihrer  gegenseitigen  Nähe 
die  Gemeinsamkeit  unserer  Interessen 
symboHsiren.   Die  Arbeiten,  mit  wel- 


j  chen  Oesterreich-Ungarn  durch  den 

j  in  Berlin  versammelt  gewesenen  Areo- 
pag  betraut  worden  war,  sind  been- 
digt; die  letzten  Hindernisse,  die  dem 
freien  Verkehr  im  Laufe  des  grofsen 
Strunies  im  Wege  standen,  sie  sind 
beseitigt.  Stolz  auf  die  Mission, 
welche  uns  zugetallen,  erkläre  ich  die 
neue  Strafse  für  erotlnet,  und  in  der 
Ueberzeugung ,  dafs  dieselbe  einen 
mächtigen  und  heilsamen  Aufschwung 
der  ebenso  friedlichen  wie  frucht- 
bringenden Entwickehmi;  der  inter- 
;  nationalen  Beziehungen  geben  wird, 
I  trinke  ich  auf  das  Glück  und  Wohl 
unserer  Völker I'i 

Die  drei  Monarchen  sticfsen  sodann 
mit  den  von  der  ungarischen  Regierung 
zu  diesem  Zweck  gewidmeten  goldenen 
Bechern  an,  wifhrend  erneuter  Jubel 
und  Kanonendonner  das  bedeutungs- 
volle Kreignifs  begleiteten, 
j      Leber  die  Geschichte  und  Ausfüh- 
I  rung  des  nach  Ueberwindung  unend* 
j  lieber  Schwierigkeiten  nunmehr  glück- 
lich zu  Stande  gebraciifen  technischen 
Meisterwerks  der  Donauregulirung  am 
Eisernen  i'hor  haben  wir  aul  S.  463 
des  Archivs   von   1894  ausführlich 
I  berichtet. 


Das  Poslwesen  in  den  Straits- 
Settlements.     Die  Postverwaltung 

der  Straits- Settlenienls  hat  über  die 
Ergebnisse  des  Postbctriebes  im  Gebiete 
dieser  Colonie  während  des  Jahres  1 893 
einen  kurzen,  aber  inhaltreichen  Bericht 
veröffentlicht,  dem  wir  die  nach- 
stehenden Angaben  entnehmen. 

Im  Versendungsverkehr  ii.t  durchweg 
eine  beträchtliche  Zunahme  eingetreten : 
es  betrug  die  Gesammtzahl  der  be- 
förderten Postsendungen  (Briefe,  Post- 
karten, Zeltungen,  Buchersendungen, 
Waarenprobcn  und  Packete)  3756  940 
Stück  (gegen  55393S0  im  Jahre  1894), 
und  zwar  abgehend  2  947  930,  an- 
kommend 2  809010  Stück;  an  Ein- 
schreibsendungen sind  235612  Stück 
(8i(»o  mehr  als  im  Vorjahre;  zu  ver- 
zeichnen gewesen.  Für  den  Posl- 
bankverkehr  kamen  42  220  Sendungen 


1  (Money  -Orders  und  Postal  -  Orders]  ^ 
über  811  13(1  Dollars  lautend ,  in  Be- 
tracht. Der  Postpacketverkehr  slieg  von 
33  8>^r'  ■M\\'  37  73oStiKk.  X'ergleichen 
wir  die  l'Jrgebiiisse  des  Postbetriebes  im 
^  Berichtsjahre  mit  denjenigen  des  Jahres 
i  1885,  so  ergiebt  sich,  dafs  in  diesem 
I  zehnjährigen  Zeitraum  die  Gesanunt/.ahl 
;  aller  Sendungen  sich  verdrelta.  lit  li.it; 
j  die  Zahl  der  Packete  für  sich  allein 
ist  um  mehr  als  das  Siebenfache  in  die 
Höhe  gegangen.  Letzterer  Dienst  wurde 
im  Laufe  des  Jahres  auf  Neu-SUdwates 
und  Niederländisch-Indien  ausgedehnt. 
Die  Posteinrichtungen  in  Singapore 
I  sind,  wie  der  Bericht  ausführt,  einer 
Reorganisation  bedürftig.  Gegenwärtig 
besteht  in  der  Hauptstadt,  die  bereits 
I  über    160000  Kinwühner   zählt,  nur 
das  Centralpostanit   und  das  Chinese 
Sub-Ptat'OfJke,  das  im  Jahre  1877 
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iür  Sendungen  nach  China  an  Stelle  der 
aufgehobenen  Privatpostämter  (Läden 
oder  Buden  im  chinesischen  Viertel, 
die  Correspondenzen  von  den  Chinesen 
einsammelten)  eingerichtet  wurde.  Um 
ihre  Sendungen  bei  dem  H.niptpostaint 
aul/iilielcrn .  müssen  die  iV'Wohner 
des  Ha  packen  Viertels  einen  Weg  von 
7  bis  8  Kilometern  zurücklegen.  Der 
Bericht  empfiehlt  vorläufig  die  Ein- 
richtung von  vier  Zweigpostanstalten 
in  der  Stadt,  und  z\v:ir  in  Tangün. 
Kandang,  Kcrdan  und  den  Tanjong 
Pagar  Dock 's.  Diese  Mafsregel  würde 
zar  Folge  haben ,  den  noch  immer 
bestehenden  Schnni.t;i;el  im  Rrielverkehr 
mehr  ein/.usi  lir;inkcn.  Im  lleriL  litsiahre 
haben  in  30  Fällen  sehr  emptindliche 
Strafen  wegen  gesetzwidriger  Be- 
förderung von  Brie^ndungen  verhJingt 
werden  müssen. 

Als  c'\nc  andere  im  Inteiv^sc  einer 
gedeililitlien  Fortentwickeiung  wün- 
schenswerthe  Reform  bezeichnet  der 
Bericht  die  Schaffung  eines  eigenen 


i  selbfttständigen  Personals  für  die  Post- 
verwaltung.   Bei  dem  jetzigen  System 

'  kommt    es    vor,    dals    ein  Beamter, 

I  nachdem  er  kaum  die  fUr  den  Post- 
dienst erforderlichen  Kenntnisse  sich 

I  angeeignet  hat,  zu  einer  anderen  Ver- 
waltungsbehörde versetzt  wird,  bei  der 
er  die  eben  erworbenen  Kenntnisse 

i  in  keiner  Weise  verwerthen  kann. 
Was  die  Finanzergebnisse  der  Post- 
verwaltung im  Jahre  1895  betrilTt,  so 
steht  der  Einnahme  von  200947  Dol- 
lars eine  Ausgal^e  in  der  Hohe  von 

t  204103  Dollars  gegenüber,  so  dafs 
ein  Zuschufs  von  3158  Dollars  aus 
der  Staatskasse  erforderlich  war.  Von 
den  AuvL;.iben  entfielen  jedoch  2s,ooo 
Dollars  i  ransilgebühren,  die  an  andere 
VereinslKnder  zu  zahlen  waren,  auf 

>  die  Rechnung  früherer  Jahre.  Zieht 
man  diese  Summe  von  obigen  Aus- 
gaben ab,  so  ergicbt  sich  tür  das 
Jahr  ii>>_>5  eine  Ausgabe  von  nur 
179  1 05  Dollars  und  ein  reiner  Ueber- 

'  schufs  von  rund  22  000  Dollars. 


Japan >  .Aufsenhaiulel  im  Jahre 
i8(j5.  Wie  der  »Ostas.  Lloyds  auf 
Grund  eines  \<)m  statistischen  Amte 
der  japanischen  See/ölle  vcrüllentliciUeii 
Berichts  mtttheilt,  hat  der  Aufsenhandel 
Japans  im  vergangenen  Jahre  einen 
weiteren  Aulschwung  genommen.  Ist 
die  Zunahme  auch  nicht  so  betrachtlich, 
wie  iSy4  ^übcr  32  Millionen  \cn  zu 
3  Mark  30  Pf.),  so  finden  wir  doch 
eine  abermalige  Steigerung  um  35  Mil- 
lionen ^'en:  er  erreichte  eine  Höhe 
von  2t»3  Millionen  Yen,  oder  mit 
anderen  Worten,  er  hat  sich  im  Laufe 


Lebensunterhaltes  in  die  Höhe  ge- 
gangen sind;  die  /Vrbeitcrlölme  h.iben 
slvh  im  letzten  Jahre  verdoppeil,  und 
die  Kosten  des  Lebensunterhaltes  sind 
um  25  bis  30  pCt.  gestiegen.  Auf 
den  europ.'iischen  Fabrikanten  mufs 
diese  Erscheiiumg  eine  günstige  Rück- 
wirkung haben,  da  er  dadurch  besser 
in  den  Stand  gesel/J  wiid,  mit  dem 
japanischen  Mitbewerb  in  die  Schranken 
zu  treten. 

Von  dem  Gesammlwerth  des  Handels 
—  2ti3  372  750  Yen  —  entfielen  auf 
die  Ausfuhr  136  1 12  178,  auf  die  Ein- 


des  letzten  Jahrzehnts  um  das  Vier-  j  fuhr  129260578  Yen;  erstere  hat  um 


faJu'  gehoben.    Zu  diesem  günstigen 
Lrgebnifs  hat  \  or/.ngsweise  der  letzte 
Krieg    beigetragen,    der   indefs   auch  1 
zur  Folge  gehabt  hat,  dafs  die  Pro-  | 
ductiönskosten  im  Lande  und  in  Ver- 
bindung damit  auch  die  Kosten  des  i 

A  II  s  t  u  hr 

Yokohama   84  7t_)i034 

Kobe  und  Osaka   304420^4 

Nagasaki,  Hakodate  und  andere  Häfen    1  i 


22  8()6o<i2.  letztere  um  1 1  778623  Yen 
imVergieich  /.tun  V'orjahre  zugenommen. 
Auf  die  verschiedenen  Verlragshüien 
vertheilte  sich  der  Handelswerth  wie 
folgt: 


E  i  n  f  u  h  r 
S'i  095  830  Yen 
()!;,-  I  0  (»MS  - 


zusammen  ...  1 36  1 1 2  1 78    1 29  260  378  Yen. 
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Gegenüber  dem  Vorjahre  ergiebt 
sich  der  beträchtlichste  Fortschritt  fUr 

Yokohama,  dessen  Export  um  11^,4 
und  dessen  Import  um  5'/.,  Milhonen 
Yen  i^cslici^t'H  ist.  K^bo  mit  Osaka 
zeii^t  ein  Mehr  von  13  Millionen cd, 
davon  9  Millionen  bei  der  Ausfuhr, 
während  Nagasaki,  Hakodate  und  die 
übrif^en  Häfen  ein  Mehr  von  3  Mil- 
lionen Yen  ;iut\veisen. 

Unter  den  einzehien  Ländern,  die 
ZU  Japan  in  Handelsbeziehungen  stehen, 
nehmen  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  mit  einem  HaiiJLkumsat/.  im 
Werthe  von  O3  Miltionen  Yen  (gegen 
1894:  9  Millionen  Yen  mehr)  nach 
wie  vor  die  leitende  Stellung  ein. 
Grofsbrilannien,  das  sich  mit  53  Mil- 
lionen Yen  an  die  nordamerikanische 

Export  aus 

Japan 

1 890   846  92 1 

1891   I  456  526 

1892   040  782 

1 8<_)-3   !  i>>'>  340 

'^''4   '  3 '7  349 

1^  /.^   3  340012 

Aus  dieser  Zusainmcn-^fclkitiL;  er- 
giebt sich  die  erlVeuliche  I  hatsache, 
dals  der  Werth  des  deutschen  Handels 
mit  Japan  seit  1894  um  6  Millionen 
Yen  zugenommen  hat.  Besonders  er- 
wähnenswerth  ist,  dafs  Deutschland, 
was  seine  Exporte  nach  Japan  anlangt, 
in  der  Reihe  der  betheiligten  Nationen 
an  die  vierte  Stelle  gerückt  ist,  wahrend 
es  1894  die  fünfte  Stelle  einnahm. 
Japans  Handel  mit  Korea  erreichte  eine 
Höhe  \vn  4'  .,  Millionen  Yen;  sie  hat 
sich  gegen  1 894  nicht  geändert. 

Was  die  hauptsächlichsten  Export- 
artikel Japans  anlangt,  so  ersehen 
wir  aus  den  Ausluhrtabellen ,  dafs  im 
Verglei«.h  zu  1894  namentlich  der 
Absatx  von  Rohseide  gewonnen  hat; 
er  ist  um  3239  Picul  im  Wertlie 
von  8'  ..  Millionen  Yen  gestiegen,  und 
sein  Gesainmtwerth  steüie  ini  ver- 
gangenen Jahre  die  naiiihanc  Suniuie 
von  annähernd  48  Millionen  Yen  dar. 


Union  reiht,  hat  seinen  Handels- 
austausch mit  Japan  um  5  Millionen 
Yen  gehoben.  An  dritter  Stelle  finden 
wir  China  über  32  Millionen  Yen\ 
welches  trotz  des  vorhergegangenen 
Krieges  mit  Japan  seine  commercieilen 
Beziehungen  zu  diesem  Lande  derart 
gesteigert  hat,  dafs  der  Handelswerth 
gegen  das  N'oriahr  um  6  Millionen 
Yen  in  die  Höhe  gegangen  ist.  .\uf 
China  folgen  Frankreich  127  Millionen 
Yen),  Hongkong  126'  Millionen  Yen) 
und  Britisch -Indien  i<i  Millionen  Yen), 
während  Deutschland  mit  15'.,  Mil- 
lionen Yen  erst  an  siebenter  Stelle 
erscheint.  Unser  Handel  mit  Japan 
gestaltete  sich  seit  1890  in  folgender 
Weise: 


Import  nach 

6856955 
5  «27455 

«•)  357043 

7  3 1  '  3  3 
7909  542 

12  233  I  58 


insgesammt 
7  70 876  Yen 

658398«  • 

7297823  - 

^707473  - 
9427091  - 


0 


170  - 


Seidene  Stückgüter  zeigen  gleichfalls 
in  ihrem  Werihe  eine  Zunahme  um 

1  598000  Yen  ,  seidene  Taschentücher 
eine  solche  um  i  771  000,  Thee  um 
l.is(  I  Million  und  Kampier  um 
'  .,  Million  Yen.  Beim  Kinfuhrhandel 
wies  Hohbaumwülle  den  gröfsten  Auf- 
schwung auf,  nämlich  von  i  1 98  1^77 
Picul  zu  19004605  Yen  auf  1551422 
Picul  zu  24820304  Yen,  oder  um 
beinahe  (•>  Millionen  Yen.  Einen 
nennenswerlhen  Zuwachs  zeigten  ferner 
wollene  Decken,  Flanelle,  Eisen  u.dgl.  ni. 
Stark  heruntergegangen  sind  weifser 
gereinigter  Zucker  und  Petroleum. 
Namenthch  die  Eititulu  amerikanischen 
Oeles  ist  gefallen  ^von  3593415  auf 

2  379  100  Kisten);  die  gesammte  Pe- 
ti  Hcumeinfuhr,  an  der  neben  Amerika 
besonders  Rufsland,  und  zwar  in 
steigeiuleni  Mafse  betheiligt  ist,  um- 
lalsle  4415241  Kisten  gegen  33O3483 
im  Jahre  1894. 
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DiefranzösischePostsparkasse  ! 

im  Jahre  1894.  Der  an  den  Präsi- 
denten der  Republik  \<»!1  dem  Minister 
für  Handel  und  Gewerbe  u.  b.  w.  über 
die  Thätigkeit  und  Geschüflteergebnisse  | 
der  französischen  Postsparkasse  für 
1894  erstattete  Bericht  liüst  erkennen, 
dals  die  W'rhähnisNC  dieser  Kasse  nach 
dem  in  der  ersten  Hüllte  des  Jahres 
1893  eingetretenen  Rückschläge  sich 
andauernd  wieder  gebessert  haben. 
Im  Berichtsjahre  vermehrte  sich  die 
Zahl  der  Sparer  um  mehr  als  200  000, 
und  der  Ueberschuls  der  Einlagen 
Über  die  Rückzahlungen  betrug  rund 

England  (eröffnet  1861) ... .  6  108 


62  Millionen  Frcs.  Am  31.  Dezember 

1894  waren  2  280061  Postsparbücher 
mit  einem  Gesammtguthaben  von 
690  844  4Ö0  Frcs  im  Umlaut.  Ein 
Vergleich  der  drei  bedeutendsten  Post- 
sparkassen, der  von  England,  Italien 
und  I'rankrci.  h,  zeigt,  dafs  die  franzö- 
sische Postsparkasse  in  Ansehung  des 
Betruges  an  zweiter,  hinsichtlich  der 
Zahl  der  Sparer  aber  noch  aii  dritter 
Stelle  steht.  Allerdings  ist  sie  auch 
die  jüngste  dieser  drei  Sparkassen.  Es 
zahlte  nämlich  Ende  1894  die  Post- 
sparkusse von: 


7r)3  Sparer  mit  89  266  066  Pfd.  Sterl. 

oder  1  785  321  320  Mark, 

Italien  (erOlTnet  1875)  2882687  Sparer  mit  411  734239  Lire 

oder  321)  3^7407  Mark, 
Frankreich  ^eroihiei  1882)  ..  22800Ö1  Sparer  mit  oyo  844  4(»o  Frcs. 

oder  552  675  568  Mark. 


Im  Einzelnen  gestalteten  sich  die 
Ergebnisse  der  französischen  Postspar- 
kasse für  1894,  wie  folgt: 

Ks  helieten  sich  die  Einlagen  auf 
2  658  162  im  Betrage  von  394693  727 
Frcs.,  die  Rückzahlungen  auf  t  230  6 1 7 
in  Höhe  von  332021  343  Pres.,  so 
dafs  sich  das  Mehr  der  Einlagen 
auf  62  672  182  Frcs.  stelhc.  Rech- 
net man   letzterem  Betraue   die  Gut- 


schrift an  Zinsen  für  die  Sparer 
mit  17  378  338  Frcs.  hinzu,  so  ei^ebt 

sich  ein  Zuwachs  an  Sparkapital  von 
800^0540  Frcs.;  das  Gcsamnitgut- 
haben  der  Sparer  stieg  von  6 1  o  793  920 
Frcs.  auf  690  844  460  Frcs. 

Von  dem  Kapital  der  Sparkasse 
leinschliefslich  des  Kapitals  des  Dota- 
tionsfonds) waren  angelegt: 


1.  in  3  proc.  unkündbarer  Rente  

2.  -3  proc.  tilgbarer  Rente  

3.  -  3^/2  pi'oc.  Rente   

4.  -  Schatzbons  

5.  auf  Contocorrent  bei  der  Caisse  des  depots  et  con- 
signations  


221  1 1  I  823  Frcs. 

303420075  - 
63855306  - 
57950108  - 

44  < '"4  94-  - 


Das  in  Rente  und  Schal/bons  an-  ' 
gelegte  Kapital  ergab  einen  Ertrag 
von  204580(38  Frcs.,  und  das  Conto- 
corrent erbrachte  932  756  Frcs.  Es 
stellte  sich  somit  der  Gesammtertrag 
auf  21  300824  Frcs.  Nach  Abzug 
der  den  Sparern  fUr  1894  gutge- 
schriebenen Zinsen  verblieb  ein  Ucber- 
schufs  von  40124ÖÖ  Frcs..  von 
welchem  3534782  Frcs.  zur  Deckung 
der  entstandenen  V'erwaltungskosten 
verweiulct  wurden.  Der  Restbetrug 
von  437  b^4  Frcs.,  nach  Abzug  eines 


zusammen. . . .     691  002  234  Frcs. 

Betrages  von  14138  Frcs.  lUr  den 
Verkauf  eines  Grundstücks,  flofs  dem 
Dotationsfonds  zu,  welcher  dadurch 
auf  4975429  Frcs.  anwuchs.  Von 

den  Verwaltungskostcn  der  Sparkasse 
rnttick  ü  :  <)86  4(39  Frcs.  auf  Ausgaben 
iLir  das  Personal,  40Ü  205  Frcs.  auf 
Ausgaben  für  das  Material  und  1 62  1 08 
Francs  auf  sonstige  Ausgaben.  Die 
Kosten  für  die  einzelne  Amtshandlung 
stellten  sich  aut  or  Cts.  gegen  88  Cts. 
im  Jahre  18^3  und  gegen  77  Cts.  un 
dreizehnjährigen    Durchschnitt*  Das 
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Grundstück  der  Postsparkasse  in  der 
Strafse  St.  Roiiuiiii  zu  Paris  steht  bei 
dem  Dotationstonds  mit  i  379  536Frcs. 

zu  Buche. 

Aus  den  statistischen  Ergebnissen 
der  einzelnen  Verwaltungszweige  ist 

Folgendes  hervorzuheben: 

Die  Zahl  der  Einlagen  setzte  sich 
aus  482  372  ersten  Einlagen  für  neue 
Sparbücher  und  aus  2  175  790  Ein- 
lagen auf  bereits  vorhandene  Sparbücher 
zusammen.  Von  den  neu  ausgegebenen 
Büchern  entfielen  30.01  pCt.  auf  die 
arbeitende  Bevölkerung  —  auf  länd- 
liche und  städtische  Arbeiter,  sowie 
Dienstboten  —  und  22,0+  pCt.  auf 
Mindcri;ihri<;e  hauptsächlich  Schul- 
kinder .  Im  Ganzen  h;iben  seit  dem 
Bcitehen  der  Po.stsparkas>e  ^1882; 
1428961  Minderjährige  und  636000 
verheirathete  Frauen,  und  zwur 
I  152583  von  den  erstercn  ohne  den 
Beistand  ihres  geset/h\hen  \'ertielets 
und  5Ö0  750  von  den  ielzleren  ohne 
den  Beistand  des  Ehemannes  Spar- 
bücher erworben.  Der  Durchschnitts- 
betrag der  ersten  Einlage  stellte  sich 
auf  244  Frcs.,  derjenige  der  weiteren 
Einlagen  auf  127  Frcs.  An  Spar- 
guthaben wurden  von  den  Privat* 
Sparkassen  in  5769  Füllen  1906153 
Frcs.  Ubertragen,  Die  Zahl  der 
Rückzahlungen  zerfiel  in  944400 
Theilzahlungen  und  in  281  262  völlige 
Aussahtungen.  Gegen  1893  sind  die 
Rückzahlungen  dem  Betrage  nach  um 
rund  26  Millionen  zurückgegangen, 
ebenso  hat  sich  der  Durchschnitts- 
betrag der  Rückzahlungen  von  2  94  Frcs. 
auf  265  Frcs.  ermfifsigt.  Für  Rech- 
nung der  Sparer  wurden  in  4241 
Fällen  für  6  i^s  sr  s  Frcs.  Staatspapiere 
(rund  für  i  300  000  Frcs.  weniger  als 
1893}  angekauft. 

Die  Ende  1894  in  Umlauf  befind- 
lichen 2280061  Sparbücher  vertheilten 
sich  nach  der  Höhe  des  darin  ge- 
buchten (juthabens  wie  folgt; 


bis   20  Frcs.  . . .  38,38  pCt. 

von    21   -   100   -    ...  21,38  - 

10 1    -  200   -    ...    0,47  - 

-  201    -   500    -     ...  1 2,75 

-  500   -  1000   -     ...  8,23  - 

über  1000    -     ...  io,»9 

Für  die  Sparer  waren  7313  Post- 
anstalten geöllnct;  auf  die  einzelne 
Postanstalt  entfielen  im  Durchschnitt 
531  Amtshandlungen. 

Neueinrichtungen  sind  bei  der 
tranzüsischen  Postsparkasse  im  .lahre 
i8y4  nicht  getroticn  worden.  Die 
bereits  bestehenden  besonderen  Ein- 
richtungen haben  sich  im  Allgemeinen 
weiterer  reger  Benutzung  erfreut. 
Von  den  in  P.iris  zulässigen  .Aus- 
zahlungen auf  Sicht  wurden  io3  6()i 
mit  i<)(j()4  262  Frcs.  bewirkt,  34  3(>3 
Rückzahlungen  wurden  mittels  Rohr- 
post durch  ilie  soL;eiiannten  cartes 
tclegrammcs  bewerkstelligt,  auf  Spar- 
karten wurden  76022  Einzahlungen 
geleistet,  714  Rückzahlungen  erfolgten 
im  Wege  des  Postanweisungsverfahrens 
und  20216  Auszahlungen  fanden  auf 
telegraphischen  Antrag  und  tele- 
graphische Emiächtigung  hin  statt. 
Den  im  Auslande  errichteten  Postspar- 
kassen-Zweluanstalten  zu  Alexandrien, 
Tanger,  Conslantinopel,  Salonichi  und 
Smyma  sind  im  Jahre  1894  diejenigen 
zu  Beyrut  und  Port  Said  hinzu- 
getreten. Die  SchifTssparkassen  ent- 
wickehi  sich  nur  langsam,  immerhin 
ist  ein  gewisser  I""orlschritt  in  ihrer 
Benutzung  erkennbar. 

In  Frankreich  sind  30  und  in 
Algier  und  Tunis  4  Zweiganstalten 
mit  vollem  Dienst  errichtet,  welche 
mit  erweiterten  I'.tugnissen  lür  eine 
beschleunigtere  Kückzahiung  der  Spar- 
guthaben versehen  sind.  Im  inter- 
nationalen Verkehr  mit  Belgien  wurden 
80  l'ebertragungen  mit  36958  Frcs. 
und  753  .Auszahlungen  mit  309626 
Frcs,  abgewickelt. 


ü  e  b  e  r  El  in  s  f  e  u  c  r  auf  S  e  e.  in  Hamburg  Herm.  Haltermann  unter- 
Eincr  dankbaren  Anl^al^e  hat  sich  zogen,  indem  er  die  wahrend  der 
der  Assistent  der  Jeutsdien  Seewarle  ,  Jahre  1884  und  1883  der  deutscher» 
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Seewarte    eingehet  crtcn  Segelschilfs- 
Taj^ebücher  hinsichtlich  der  Zahl  der 
aut  See  beobachteten  Elmsteuer  und  1 
der  ne  begleitenden  UmsUinde  durch- 
gesehen hat.    Die  interessanten  Er-  ^ 
gebnissc  sind   in   den  »Annalen   der  | 
Hydrographie  und  Maritimen  Meteoro-  [ 
logic«  übersichtlich  zusammengestellt. 
Der  Darstellung  des  Verfassers  ent- 
nehmen wir  Folgendes. 

Während  der  77  300  Tage  Beob-  j 
achtungszeit.  welche  die  genannten 
Segelschifls-Tagebücher  enthalten,  wur-  1 
den  164  einzelne  Fülle  von  Elms-  { 
feuern  beobachtet,  davon  K7  in  nörd-  ' 
lieber  und  77  in  südlicher  Breite.  \ 
Ihre  räumliche  Vertheilung  ist  ver- 
schieden. Auf  den  zwischen  Aequator 
und  10''  nördlicher  Breite  liegenden 
Mecrestheil  des  Atlantischen  Oceans 
entfallen  z.H.  12  KInisleuer,  während 
in  entsprechender  südlicher  Breite, 
WO  meist  regehnüf^iger  Passat  herrscht, 
die  Erscheinung  kein  einziges  Mal  ' 
gf^ehen  wurde.  D;is  Gebiet  des 
Passats  scIieiiH.  wenn  er  bestä'ndig 
weht,  überall  hei  von  Elmsteuern 
und  Gewittern  zu  sein.  Gflnsttg  für 
die  ICntstehung  des  Elmsfeuers  sind 
die  Meerestheile,  welche  sich  von 
30 nördliciier  oder  südlicher  Breite 
ab  nach  den  Polen  hin  erstrecken; 
dies  gilt  besonders  für  die  westliche 
Halfle  sänimtlicher  Meere,  wd  unter 
dem  Einflüsse  warmer  .Strr»mungen 
alle  Arten  \on  elektrischen  Erschei- 
nungen verhtflhiifsmfifsig  hfiufig  auf- 
treten. .'\uch  die  bei  starkem  Winde 
stattfindenden  S.luice-  und  Hagel- 
schauer begünstigen  die  Bildung  des 
Elmsteuers.  In  den  aul'serhalb  der 
Tropen  liegenden  Meeresthetlen  sind 
die  Elmsfeuer  im  Sommer  seltener 
als  im  Winter.  ' 

Nach  den  gemachten  Beobachtungen 
scheinen  die  Ursachen,  welche  das 
Elmsfeuer  erzeugen,  nicht  selten  gleich- 
zeitig über  weite  Meere'>strecken  sich 
auszudehnen  und  meiiicte  Taije  an- 
zuhalten, in  den  meisten  Fallen  sind 
die  Erscheinungen  von  Blitz  oder 
Donner  und  fast  durchweg  von  Nieder- 
schlägen begleitet;  bei  den  it>4  Elms- 


feuern  fehlen   die  elektrischen  Er* 

scheinungen  in  33  Fällen,  und  nur 
in  6  Fällen  wird  niclii  über  Nieder- 
schläge berichtet. 

Windstärke,  Luftdruck  und  Luft- 
Wtlrme  scheinen  auf  die  Bildung 
des  Elmsteuers  keinen  mafsgebenden 
Eintlufs  zu  haben.  Bei  allen  Wind- 
arten und  selbst  bei  Windstille 
sind  sie  vorgekommen.  Der  Lutt- 
druck ^vh^\•:lnktc  bei  den  164  Beob- 
achtungen zwischen  722,='  und  774  mm 
und  hatte  nach  dem  Aulhören  des 
Elmsfeuers  in  103  Fällen  um  durch- 
schnittlich 1,8  mm  abgenommen,  in 
50  Fällen  dagegen  eine  Zunahme  von 
durchschnittlich  1,3  mni  erfahren,  in 
9  Fällen  sich  aber  nicht  veründert. 
Die  Luftwärmc  bewegte  sich  in  den 
Grenzen  von  -{-  2X°  C.  bis  —  1  ^  C. 
und  war  wäluenvl  der  Wachen .  in 
welchen  die  Elmsfeuer  sich  zeigten, 
in  77  Fällen  um  durchschnittlich  i  ,6^*0. 
gesunken,  22  Mal  um  durchschnittlich 
i.t^C.  gestiegen  und  in  65  Fällen 
unverändert  geblieben. 

Das  in  den  meisten  Fällen  nur  an 
den  Mastspitzen  der  obersten  Raaen 
leuchtende  Elmsfeuer  befindet  sich 
dort  an  den  vom  W'inde  nicht  un- 
mittelbar getrotlenen  Stellen  —  W'ind- 
schatten  —  dieser  Spitzen.  Bei  einer 
Berührung  des  Elmsfeuers  oder  des 
von  der  Mastspitze  zum  W'asser 
Uilirenden  Drahtes  des  Blitzableiters 
sind  besondere  Wahrnehmungen  nicht 
gemacht  worden.  Dafs  die  Erschei- 
nung, w  elche  denselben  Ursachen  zu- 
zuschreiben >-ein  dürtte.  aus  denen 
Blitz  und  Donner  entstehen,  auf  dem 
Lande  nur  selten  gesehen  wird,  hat 
jedenfalls  seinen  Grund  in  der  grofsen 
Zahl  der  in  die  Luft  ragenden  Gegen- 
stände, welche  die  Elektrizität  leicht 
ableiten;  hierzu  kommt,  dafs  die 
Landbewohner  in  der  Nacht  bei  Ge- 
witter und  Regen  gewöhnlich  in  ihrer 
Behausung  sind  und,  selbst  wenn 
sie  sich  unter  freiem  Himmel  be- 
finden, ihr  Augenmerk  wohl  selten 
auf  die  Spitzen  hochragender  Gegen- 
stände richten. 

Als  Beweis  iUr  das  Vorkommen 
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von  Elmsfeuern  in  geringer  Ent- 
fernung vom  Lande  führt  der  Ver- 
fasser an,  wie  in  der  N;'fhc  von 
Borkum  in  der  Nacht  vom  3i.October 
zum  1 .  November  1 878  während  eines 
rasch  yorOberziehenden  Gewitters  alle 
Mastspitzen  und  das  ganze  Tauwerk 
eines  Schilfes  mit  kleinen  Ehiisfeuern 
bedeckt  waren,  und  bei  einem  heftigen 
Sturme  in  der  Ntfhe  von  Dungencfs 
im  Kanal  wührend  der  ganzen  Nacht 

vom  26.  zum  27.  Januar  Elms- 
feuer auf  den  Mastspitzen  beobachtet 
wurden. 

Von  Interesse  ist  die  im  Jahre  1 888 

in  der  Meteorologischen  Zeitschrift 
vcröf^entli  hte  Anleitung  über  die  bei 
Beschreifning  von  Elmsfeuern  nolh- 
wendigen  Angaben.  Hiernach  ist 
insbesondere  festzustellen,  ob  es  sich 
um  Ausströmungen  positiver  oder 
negativer  Elektrizität  liaiulclt.  Dies 
wird  bei  Beachtung  der  untcrsciieiden' 
den  Merkmale  fbr  die  BttscheK  welche 
die  aus  den  erhobenen  Fingerspitzen 
ausströmende  l'^lektrizitüt  bildet,  leicht 
ernir)gh\  ht.  Die  positiven  Hii'-cliel 
haben  einen  deutlich  ausgebildeten 
röthlich-weifsen  Stiel,  der  sich  in  das 
Büschel-  fortsetzt.  Dabei  sind  die  Ver- 
zweigungen des  Stiels  teinstralilig  und 
gegen  die  Enden  violett.  Der  Kegel, 
welchen  die  Strahlen  des  Büschels  am 


!  Stiele  bilden,  hat  einen  Oefihungs- 

wiiikel  von  gewöhnlich  mehr  als  qo*. 
Im  Einzelnen  sind  die  Strahlen  i.^  bis 
3  cm,   iTiitunter  selbst   5    bis   6  cm 

I  lang.   Dagegen  sitzen  negative  Büschel 

j  auf  einem  feinen  Lichtpunkte  auf,  und 
die  einzelnen  Strahlen  können  ihrer 
Feinheit  wegen  nicht  unterschieden 
werden.  Auch  ist  der  Lichtpunkt  von 
einer  sehr  zarten  Lichthülle  umgeben, 
welche  sich  wie  ein  Blüthenkelch  zum 
Büschel  erweitert.     Die  Oetliuing  der 

!  Büschel  betragt  etwas  über4s  ,  während 
die  Länge  des  gesammten  Büschels 
Stets  unter  i  cm  zurQckbleibt. 

Bei  der  Beobachtung  von  Elmsfeuern 

j  i^-t  s^Iiliefslich  nn/ugebcn,  wie  der 
augenblickliche   Zustand    der  .Atnjo- 

I  sphltre  beschaffen  ist,  ob  Schneesturm 
herrscht,  ob  Graupeln  fallen  oder 
I^isnebel   sich   in   der  Luft  befinden, 

I  und  ob  der  Schnee  oder  die  Eis- 
nebei  dem  ausströmenden  Gegenstande 

I  gegenüber  etwa  ein  Leuchten  zeigen. 

I  Da  die  elektrische  Büschelentladung 
aus  Spitzen  häutig  mit  einem  Glimmen 
des  gegenüber  iH-tuidli^ hen.  entgegen- 
gesetzt elektri^cilen  Körpers  verbunden 

ist,  so  erscheint  es  nach  den  gemachten 

Beobachtungen  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  der  fallende  Schnee  oder  die  in 
der  Luit  schwebenden  Eisnadeln  ein 
leuchtendes  .'\ussehen  erhalten. 


Ersatz  von  Dampflocomoti ven 
für    den    Rungirdienst  durch 
elektrischen  Antrieb.  Eine  eigen- 
artige Anwendung    des    elektrischen  | 
Antriebes  findet  gegenwärtig  zwischen 
New-\'ork  und  Brooklyn  \ersik  lisweise 
statt;  sie  geht  dahin,   zum  Kangiren  1 
der  Züge  der  Brooklyner  Brücken-  | 
kabelbahn    auf  den  Endstationen  in 
New- York   und   Brooklyn   elektrische  I 
Kraft  anstatt  der  bisher  gebräuchlichen 
Rangirlocomotiven   mit  Dampfbetrieb 
zu  benutzen.   Wie  die  »Zeitschr.  für 
Kleinbahnen«  mittheilt,  stehen  die  Ver- 
suche mit  der  Absicht  im  Zusammen- 
hang, einen  Betrieb  mit  ^  ^  Minuten  1 
Zugfolge  an  Stelle  des  jetzigen  1  '/s  Mi- 
nutenverkehrs einzurichten.    Die  Ver- 


wendung von  Locomotiven  erfordert 
erhebliche  Kosten,  und  bei  den  Rangir- 
bcwegungen  ist  das  fortwährende  Be- 
fahren einer  Gleiskreuzung  auf  der 
Brooklvner  Seite,  da,  wo  die  vier  Bahn- 
steii;i;k'i>;e  lind  zwei  Gleisstumpfe  zu- 
sammengezogen sind,  unvermeidlich. 
Besonders  zur  Hebung  dieses  letzteren 
Uebelstandes,  welcher  der  Einführung 
einer  rascheren  Zugfolge  entgegensteht, 
soll  die  elektrische  Beförderung  an 
Stelle  derjenigen  durch  die  ziemlich 
schweren  Dampflocomotiven  treten. 
Auch  will  man  durch  die  Abschaffung 
des  Lol nniotivbetriebes  alle  bisherigen 
Belästigungen  der  Reisenden  und  der 
Nachbarschaft  durch  Gerltusch,  Dampf- 
ausstofsen,  Rauch  und  Gase  beseitigen. 
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Bemeilcenswerth  ist  ferner  die  aufser- 
ordentlich  starke  Einwirkung,  welche 
die  Kohlenf^asc  der  Locomotiven  auf 
die  eisernen  Träger  der  üeberdaclmngen 
in  den  Endstationen  an  den  Stellen 
ausgeübt  haben,  wo  die  Maschinen 
gewöhnlich  halten,  um  den  zu  ran- 
gircnden  7u^  zu  ühernelimcn;  alle 
möglichen  Anslrichvcrsuchc  haben  sich 
diesen  Wirkungen  gegenüber  erfolglos 
gezeigt.  Auch  der  an  dem  Eisenwerk 
der  Diichcr  sich  niederschlagende 
Wa^scrdampf  hat  vioü.i.h  durch 
Tiuplcn-  und  Eisbildung  aul  den 
Gleisen  und  Bahnsteigen  zu  Mifsstflnden 
Veranlassung  gegeben.  Die  schweren 
Rangirmaschincn  sind  ölters  in  den 
\N'eichcn  und  Kreuzungen  enlgleist, 
was  jedesmal  mit  erheblichen  Verkehrs» 
Störungen  verbunden  war;  aufserdem 
lüliiton  die  Rangirbewegungen  eine 
sehr  starke  .Abnutzunt^  des  Oberbaues, 
besonders  in  den  Weichenkrünimungen, 
herbei.  Man  darf  daher  erwarten, 
dafs  mit  Einriciitung  des  elektrischen 
Rangirbetriebes  sich  mancherlei  \'or- 
theile,  naniefillich  in  Re/iii;  Heitel - 
miilsigkeil  und  Sicherheit  des  ganzen 
Bahnbetriebes,  ergeben  werden.  Die 
eigentliche  Beförderung  der  Wagcn- 
zÜLie  über  die  Brücke  selbst  soll  nach 
wie  vor  durch  das  endlose  Kabel  er- 
folgen. 

Man  beabuchtigt,  einen  der  vier 

Wagen  jedes  Zuges  mit  vier  elektrischen 
Motoren,  einen  auf  jeder  Achse,  aus- 


I  zurüsten;  ein  auf  dem  Wagendach 

angebrachter  Schleifcontact  soll  von 
der  über  den  Gleisen  gespannten  Ober- 
leitung den  Strom  abnehmen.  Die 
Rangirbewegungen  auf  der  Station 
durch  elektrischen  Antrieb  erfolgen 
dann  bis  zu  dem  Punkte,  wo  der  Wagen 
das  endlose  Zugkabel  aufnimmt  und 
an  dieses  angeschlossen  wird.  Der 
elektrische  Antrieb  kann  aushülfsweise 
auch  zur  Beförderung  einzelner  Züge 
über  die  Brücke  verwendet  werden, 
'  besonders  in  den  späten  Abend-  und 
j  frühen  Morgenstunden,  wenn  das  Kabel 
zur  Prüfung  oder  Ausbesserung  aufser 
1  Thätigkeit  gesetzt  wird. 

Die  ersten  Versuche  zum  Ersatz  der 
Rangirlocomotiven    durch  elektrische 
;  Zugkraft  fanden  im  Februar  dieses 
I  Jahres  statt  und  verliefen  befriedigend. 
Jeder  der  4  Motoren  des  Motor- 
wagens wiegt  1350  k^,  und  jedes  der 
beiden  Drehgestelle  ist  mit  2  Motoren 
I  ausgerüstet,  mit  denen  eineGeschwindig* 
I  keit  von  über  1 7  km  in  der  Stunde 
erzielt  werden  kann. 

Aut  Grund  des  I'>gebnisses  der  cm- 
geslellten    Versuche    sollen  zunächst 
I  16  Wagen  als  Motorwagen  zum  elek- 
trischen Antriebe  umgebaut  werden. 

Erwähnt  sei  noch,  dnfs  der  V^ersnelis- 
wagen  mit  12  elektrischen  Heizkörpern 
versehen  ist,  und  dafs  je  nach  Be<- 
nutzung  der  verschiedenen  Schaltungen 
lünf  verschiedene  Temperaturen  erzielt 
I  werden  können. 
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Telqtraphen-    und  Fernsprechwesen, 
indem  es  zuerst  befruchtend  auf  die 
Hebunf^  der  Verkehrs\ crhültnisse  i^e-  ' 
wirkt  und  aus  ihrem  Wachsen  wiederum  i 
neuen  Samen  zu  weiterer  Ausbildung  ' 
gewonnen  hat.    Die  auf  diesem  Ge-  j 
biete  im  letzten  Vierteljahrhundert  ent- 
standene Bauthätii^keit  nimmt  an  Um- 
fang wie  an   künstlerischem  Werthe 
dne  hervorragende  Stelle  in  der  ge-  ! 
saromten  jetzigen  Architekturentwicke- 
lung ein.    Und  wenn  etwas  da/u  bei- 
getragen hat,  die  Baukunst  in  irntcui 
Sinne  des  Wortes  wieder  populär  zu 
machen,  so  sind  es  die  »Postbauten«, 
welche  bis  in  die  kleinsten  Städte  den 
Sinn  fUr  zweckentsprechende  Anlage, 
solide  Austührung  und  hc^-sere  archi- 
tektonische Gestaltung  getragen  haben. 

Es  entspricht  daher  der  Bedeutung  | 
des  auf  diesem  Gebiete  Geschafl'enen, 
dafs    die    Literatur    sich    mehr  und 
mehr  mit  dieser  Gruppe  von  Gebäu-  : 
den  beschäftigt,  und  dafs  ihnen  in  I 
architektonischen  Sammelwerken  ein 
breiterer  Raum  gewahrt  werden  mufs. 
In  dem  soeben  erscliienenen  Hett  vom 
4.  Theil  des  von  den  Professoren  Durm,  : 
Ende,  Schmidt  und  Wagner  heraus-  | 
gegebenen  umfangreichen  Handbuchs 
der  Architektur  hat  Posthaurath  a.  I). 
Neumann  in  Erfurt,  der  die  Bearbeitung 
der  Gebäude  für  Post-,  Telegraphen- 
und    Femsprechdienst    übernommen  | 
hatte,  zum  ersten  Male  eine  eingehende 
Darstellung   und  Entwickelung  dieser 
Bauanlagen    und    ihrer  technischen 
Einrichtungen    gegeben.     Der  Ver- 
fasser beschrankt  sich  hierbei  auf  das 
Reichs-Postgebiet  und  nimmt  mit  Aus-  ' 
nähme  zweier  österreichischen  Beispiele  ' 
auf  ausländische  Postbauten  nicht  6e- 
eug,  da  die  Einrichtungen  der  Post- 
gebaude  zu  den  EigenthUmlichkeiten 
des  Postdienstes  der  einzelnen  Länder 
in   so   enger  Beziehung  stehen .  dat's 
eine  genaue  Kenntnils  aller  Einzelheiten 
des  letzteren  erforderlich  ist,  um  die 
Bedeutung    der  zugehörigen  Bauten 
beurtheilen    zu    können.  Immerhin 
wäre  wenigstens  eine  Heranziehung 
der  neueren  Pos^bSude  in  Württem- 
berg und  Bayern  nach  mehreren  Rich- 


tungen hin  interessant  gewesen  und 
dürfte  bei  einer  späteren  Bearbeitung 

wohl  nachzuholen  ^eifi 

Der  Inhalt  der  vorliegenden  Arbeit 
ist  in  einfacher  und  klarer  Weise 
gegliedert.  Nach  einer  kurzen  ge- 
schichtlichen Entwickelung  und  einer 
Darstellung  der  Organisation  des  ge- 
sammten  Post-,  Telegraphen-  und 
Fernsprechwesens  wird  ein  anschau- 
liches Bild  von  dem  Dienstbetriebe 
den  dafür  erforderlichen  Einrich- 
tungen und  der  dadurch  bedingten 
Plananordnung  der  Gebäude  gegeben, 
SO  dafs  auch  der  diesem  Gebiete 
Femstehende  einen  Ucberbliek  über 
die  an  eine  zweckmäfsige  Bauanlage 
zu  stellenden  Forderungen  gewinnt. 
Sodann  werden  die  der  Postverwal- 
tung eigenthümlichen  Ausstattungs- 
gegenstände und  die  ausgeführten  Ge- 
bäude für  Posf=  und  Telegraphen- 
ämter, für  die  Ober- Postdirectionen 
und  die  CentralbehOrde  unter  Bei- 
fügung gut  ausgeführter  Grundrifs- 
Fassaden-  und  Schnittzeichnungen  be- 
handelt. Für  diesen  Tlieil  des  Werkes 
sind  vom  kleinsten  Miethspostgebäude 
für  ein  Amt  3.  Klasse  an  charak- 
teristische Typen  zur  Darstellung  ge- 
bracht und  hierbei  s()wolil  die  Plan- 
anordnungen nach  der  Lage  des  Grund- 
stücks für  freistehende,  eingebaute, 
Eckgrundstücke  u.  s.  w.,  als  auch  nach 
der  Gestaltung  und  Beleuchtungsart 
der  Schalterhalle  eingehend  erörtert. 
Wünschenswerth  w^üre  es  gewesen, 
wenn  dem  in  schnellem  Wachsdium 
begriffenen  Femsprechwesen  ein  noch 
breiterer  Raum  gegönnt  wäre,  imd 
namentlicli  die  für  einen  Architekten 
so  interessanten  Lösungen  für  die 
grofsen  Femsprech  -  Abspanngerüste 
durch  zahlreichere  Illustrationen  er- 
läutert wären.  Auih  wird  in  Zukunft 
noch  eine  kürzlich  lerliggestellte.  ganz 
eigenartige  Anlage  zur  Be-  und  Ent- 
ladung der  Bahnpostwagen,  die  Post- 
verladestelle am  Gladbacher  W'all  in 
Cöln.  zu  erwähnen  sein,  da  sie  die  erste 
dieser  Art  in  Deutschland  und  auch  im 
Auslande  bisher  unbekannt  ist. 

Einige  hier  eingefügte  allgemeine 
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Betrachtungen  über  die  Zweckmllfsig-  | 
keit   einzelner   Anorilnungeii    können  [ 
jedoch    nicht    durehgehends    als  zu- 
tretlend  bezeichnet  werden.    So  kann 
es  nicht  als  Mifsgriflf  der  Bauverwaltung  , 
(S.  67)  betrachtet  werden,  dafs  bei  einer  j 
gröfsercn    Zahl    von   Postämtern    das  [ 
OlKMgeschols  über  den  an  der  Hinter-  | 
Iront    belegenen    Paciikamnierraumen  ^ 
unausgebaut  geblieben  ist,  da  es  nicht 
wirthschaftUch   erschdnt,   auf  Jahre  ' 
hinaus  tiberflüssige  näiinic  7u  ^chafVen. 
wo  bei  eintretendem  liedurlnits  leicht  1 
eine  Erweiterung   der   vorhandenen  I 
Dienstrfiume    bewirkt  werden   kann,  ' 
ohne    dafs    hierfür    gröfsere    Kosten  t 
aut/uwenden  sind.    Denn  die  spätere 
Erweiterung  des  2.  Geschosses    ver-  i 
ursacht  weniger  Kosten,  als  für  jähre-  | 
lange  Verzinsung  des  gröfseren  Neu-  ! 
baukapitals    und  Unterhaltungskosten 
autzuwenden  gewesen  wäre. 

Da  die  Beleuchtung  der  Schalter-  . 
halle  für  die  Gestaltung  dieses  Haupt-  { 
raumes  und  dessen  Anordnui^  inner- 
halb der  Gebaudeanlage  eine  so  her- 
vorragende Rolle  spielt,  und  behuls 
abschliefsenden  Unheils  ttber  die  beste 
Beleuchtun^art  der  Schalterplätze  neue 
Lösungen  versucht  werden,  so  sei  hier 
gestattet,  darauf  hinzuweisen,  dals  die 
bei  mehreren  Postgebäuden  getroiteiie 
Anordnung:  die  Schalterwand  für  die 
Briet-  und  Geldannahme  parallel  mit 
der  Fensterwand  zu  legen ,  wegen  ' 
der  unvermeidlichen  Verdunkelung  der 
Arbeitsplätze  nicht  als  günstig  an- 
gesehen werden  kann.  Es  wird  bei 
weiteren  Versuchen  das  Streben  darauf 
gerichtet  sein  müssen .  bei  einer  der-  ' 
artigen  Anordnung  unmittelbar  über 
den  Schalterpliftzen  ein  Oberlicht  an- 
zul^en,  dainit  ihnen  eine  ausgiebige 
Beleuchtung  zu  Theil  wird. 


In  der  Schlufsbetrachtung  behandelt 

der  Verfasser  die  architektonische  Aus- 
bildung der  Postgebäude,  die  hiertür 
verwandten  Fassadenmaterialien,  sowie 
den  Einflufs,  den  sie  auf  die  Gestaltung 
der  Architektur  gehabt  haben.  Wenn 
er  hierbei  eine  /icL:^  Kerblendung  selbst 
in  den  Gewinnungsorten  des  Hausteins 
bevorzugt,  so  ist  dies  wohl  nur  auf 
seine  alle  Liebe  für  Verblend-  und 
Formsteine  zurückzuführen. 

Die  Förderung,  welche  die  Bau- 
kunst durch  die  reiche  Bauthätigkeit 
der  Postverwaltung  (seit  dem  Jahre  1 870 
sind  312  reichseigene  und  1375  Mieths» 
postgebiiude  ausgeführt'  erfahren  hat, 
dürfte  nocli  höher  zu  schätzen  sein, 
als  der  Verfasser  annimmt.  Hat  doch 
der  Staatssecretair  von  Stephan  als 
Erster  zielbewufst  die  früheren  vater- 
ländischen Bauweisen  wieder  auf- 
genommen, dadurch  der  Ar>.hitektur 
neue  Anregungen  gegeben  und  vor- 
bildlich für  die  Einführung  jener  vor 
All.-iii"  im  Privatbaii  i;c\\irkt.  Mit  dem 
KeiclT-geJanken  ist  durch  die  zahl- 
reichen künstlerisch  durchgeführten 
Postgebtfude  zugleich  das  Streben  nach 
einer  deutsch  -  nationalen  Bauweise 
selbst  in  den  entferntesten  Gegenden 
unseres  Vaterlandes  gefördert  worden. 

Es  ist  das  Verdienst  des  Verfassers, 
zum  ersten  Male  eine  umfassende 
Darstellung  der  für  den  Post-  und 
Teiegraphendienst  errichteten  Gebäude 
unter  gerechter  Würdigung  der  künst- 
lerischen Baugedanken  in  einer  klaren, 
verstandnifsvollen  Weise  gegeben  zu 
haben.  Ihm  gebührt  hierfür  nicht  nur 
der  Dank  der  diesem  Gebiete  fern- 
stehenden Fachgenossen,  sondern  auch 
der  Postleute  und  der  rni  Postbau* 
wesen  mit  Liebe  und  Lust  thtftigen 
Architekten. 
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69.    Beschädigung  der  Stadt- Fernsprecheinrichtung  in 
Magdeburg  durch  niedergegangene  Schneemassen. 

In  der  Nacht  vom  8.  zum  o.  März 


dieses  Jahres  sind  an  verschiedenen 
Orten  der  Prp;  inzen  Sachsen  und 
Brandenburg,  sowie  m  Anhalt  und 
Braunschweig  grofse  *  Schneemassen 
niedergegangen  und  haben  die  Tele- 
graphenanlagen    mehr    oder  minder 


Berührung  gebracht,  so  dafs  am  Mor- 
gen des  9.  März  der  Betrieb  in  fast 
stfmnitltchen  Stadt<Femsprechleitungen 

(vorhanden  sind  rund  1800  Stellen), 

sowie  in  den  meisten  Fern  -  und  Vor- 
ortsleitungen gestört  war.  Unter  An- 
derem hatten  die  auf  dem  Gebäude  der 


erheblich  beschKdigt.  In  aufserordent-  •  Vermittelungsanstalt  befindlichen  Ab« 
lieh  starkem  Mafse  wurde  die  Stadt-  spanngerUste  fUr  vier  Linien  mit  drei- 
Fernsprecheinrichtung  in  Magdeburg  fächern  eisi  rnem  Gestänge  sich  in  Polge 
von  dem  Unwetter  betrortcn :  denn  Nachgcbciis  des  Dachstuhls  und  eines 
dort  wurden  nicht  weniger  als  44  drei-  ^  zum  Festlegen  eines  Ankers  benutzten 
fache,  76  zweifache,  40  einfache  eiserne  |  Hausgiebels  gesenkt.  Das  vor  etwa  drei 
Dachgestänge,  sowie  1 3  hölzerne  Dop-  Jahren  auf  dem  Wallgange  »Bastion 
pcl^fstaiigt.'  mit  eisernen  Aulsät/.cn 
umgebogen,  und  hierbei  die  Leitungs- 


driihte  theils  zerrisaen,  theils  unter 
einander  oder  mit  dem  Erdboden  in 
Archiv  £  Pom  u.  Telcfr.  ao.  1896. 


Kronprinzefs«  der  Citadelle  errichtete, 
mit  I  IG  Leitungen  aus  2  mm  starkem 
Bronzedrabt  belastete  fünffache  Dop- 
pelgestflnge  (siehe  Fig.  1),  bei  welchem 
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je  zwei  sich  ^e^cnUbeI■stchl.•Iu^L•  Rohr- 
stilnJer  behufs  Erhöhung  der  Sland- 
festigkeit  durch  eine  eiserne  V'erf^ille- 
runt^  \crbunden  waren,  war  trotz  des 
starken  hölzernen  l'nterbaues  unvl  trotz 
der  Verstärkung  durch  lUnl  mit  Spann- 
schrauben versehene  Anker  aus  3  ein 
starkem  Rundeisen,  deren  Fufspunkte 
2  m  unterhalb  des  Erdbodens  in  der 
Fulterniauer  de>  Walles  lestgelegt 
waren,  umgebogen. 


Auf  den  in  Mitleidenschaft  gezogenen 
Linienstrecken  hatten  sich  die  Rohr- 
stü'nder  süiumtlich  in  der  Richtung 
nach  der  Vermittelungsanstalt  zu  ge- 
neigt; Brüche  sind  nur  ganz  vereinzelt 
vorgekommen,  die  Gestiinge  hatten 
sich  vielmehr,  wie  bereits  erwähnt, 
nur  umgebogen  oder  waren  in  sich 
zusammengesunken   siehe  Fig.  2  bis  (i'. 

Dafs  das  Naturereignifs  so  starke 
Verwüstungen  in  der  Sladt-Fcrasprech- 


Fig.  I. 


Doppelt  fünffaches  vergittertes  Gestiinge  auf  dem  Wailgange  »Bastion  Kronprinzels«  der  (litnJelle.  - 
Spannweite  von  hier  ins  zum  städtisciien  Packhof  über  die  Stromcllic  untr.   Belastung  1 10  Leitungen 
aus  2  mm  Bronzedraht.  —  ,Künf  Anker  mit  Spannschrauben  aus  3  cm  Rundeisen,  woran  u  m  unter- 
halb des  Bodens  in  der  Futtermaucr  des  Walles  eingemauert.  --  Ansicht  vom  Wallgange  aus. 


anlüge  anrichten  konnte,  findet  seine 
Erklärung  in  den  eigenartigen  Witte- 
rungsverhältnissen, wie  sie  zu  jener 
Zeit  herrschten  und  im  Allgemeinen 
nur  sehr  selten  vorkommen.  Nach 
den  von  der  Wetterwarte  der  »Magde- 
burgischen Zeitungu  geführten  und  uns 
in  liebenswürdigerweise  zur  Verlügimg 
gestellten  .\ufzeiciinungen  ; siehe  Fig.  7) 
nahm  der  Luftdruck  am  8.  und  (>.  Mürz 
schnell  ab,  und  das  Barometer  erreichte 
zwischen  5  und  6  Uhr  Morgens  des 


letztgenannten  Tages  seinen  tiefsten 
Stand  von  747,0  mm. 

Die  Temperatur,  welche  am  8.  März 
zwischen  2  und  3  Uhr  Nachmittags 
5,s  C.  erreicht  hatte,  begann  bald 
nachher    zu    sinken.     Nach    6  Uhr 

I  Abends  stellte  sich  die  schnellste  Wärme- 
abnahme ein,  die  bis  gegen  Morgen 
andauerte,   seit  10  Uhr  .Abends  aber 

^nicht  mehr  nennenswerth  war.  Die 
Luftwärmc  blieb  selbst  in  ihrem  Min"- 

,  mum  noch  fast  Va""  C.  über  Null. 
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Während  die  Windgcscluvindij^kcil 
Jim  NaL-hmittui^L*  des  8.  Miiiz  bei  nord- 
westlicher und  Wehllicher  I^ichluiii^ 
noch  erheblich  war  und  die  Wind- 
stärke iin  Antuni^e  noch  (j  bis  7  m 
in  der  Secundc  betrug;,  wurde  Abends 


und  Nachts  die  Luübeweguni^  auf- 
lallend i;erin^er  und  erreichte  kaum 
noch  •_'  ni  in  der  Secunde.  Zu^^leich 
war  zwischen  10  und  11  Uhr  Abends 
die  W'indrichtuni^  aus  einer  westlichen 
in  eine  östliche  überi;egani;en. 


Kit;.  ::. 


Hölzernes  Doppclt:cstänt;e  mit  RohrstündcraufsHtzen  auf  dem  Büri{ersieii;e  der  Lüne- 
burger-Stralse  in  Ma,L;det)uri;.  —  Belasiunj;:   140  Anschlulsleitunjien  aus  i,^  mm  und 
o  Fernverbindunqslciiun^en  aus  1  mm  Bronzedraht.    Die  beiden  Rohrstiinder  sind  in 
F'ülge  Schneedrucks  umgebogen  und  spiralig  über  einander  gedreht. 


Vom  8.  Marz  8  Uhr  Abends  bis 
zum  ().  Marz  8  Uhr  Morgens  bildete 
sich  eine  Schneedecke,  welche  eine 
durchschnittliche  Höhe  von  9  cm 
besals  und  als  Schmelzwasser  die  be- 
trächtliche Höhe  von  2 1  mm  ergab, 
ein  Resultat,  das  nur  in  den  aller- 
&dtcnsten  Fallen  erreicht  wird.  W'äh- 


I  rend  nämlich  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  die  Annahme  berechtigt 
zu  sein  scheint,  dafs  die  Höhe  des 
Schmelzwassers  etwa  '/,„  bis  '/,^  von 
der  Höhe  der  Schneedecke  betragt, 
ergiebt  sich  im  vorliegenden  Falle  als 
Factor  ungefähr  '  , ,  oder  eine  fast 
dreimal    so    grofse    Höhe    als  unter 
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durchschnittlichen  Verhältnissen.  Jeden-  |  Denn  die  mit  Wasser  sehr  reichlich 
falls  hat  diese  fast  dreifache  Schwere  gesättigten  und  deshalb  sich  leicht  zu- 
des  Schnees  und  die  herrschende  Wind-  sammenballenden  Schneemengen  haben 
stille  in  allererster  Linie  die  vorge-  sich  zunächst  in  den  einzelnen  Linien- 
komniencn  Beschädigungen  der  Stadt-  Feldern  auf  den  dicht  gruppirten  Lei- 
Fernsprecheinrichtung     herbeigeführt.  |  tungsdrilhten  in  grofser  Höhe  abge- 


Fig.  3. 


Hölzernes  Doppclgestiinge  mit  RohrstanJcraufsIitzen  auf  dem  Bürgersteige  der  Lüne- 
burger-Strafsc  in  Magdeburg.  —  Belastung:  140  Anschlufslfiiungen  aus  i.?  mm  und 
6  F"ernverbindungsleitungen  aus  2  mm  Bronzedraht.    Die  beiden  Rohrstünder  sind  in 
Folge  Schneedrucks  umgebogen  und  spiralig  über  einander  gedreht. 


lagert  ;  der  dann  weiter  niedergegangene 
Schnee  hat  bei  der  herrschenden  Wind- 
stille vielfach  die  Zwischenräume  zwi- 
schen den  Leitungen  ausgefüllt,  so 
dafs  die  Drahtzüge  schliefslich  eine 
zusammenhüngendc  Schneenlasse  bil- 


deten. Solche  Schneeschichten  sind 
naturgemafs  in  denjenigen  Linien, 
welche  von  der  Vermittelungsanstalt 
ausgehen,  am  frühesten  und  schnellsten 
entstanden  ,  weil  diese  die  meisten 
Drähte  enthalten  und  daher  die  gröfste 
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Angriffsflache  bieten.  Demgeniäfs  war 
auch  die  von  den  Rohrständern  und 
Leitungsdrähten  zu  tragende  Schneelast 
in  den  von  der  Vermittelungsanstalt 
ausgehenden  Linien  am  gröfstcn.  Nach-  ' 
dem  ihr  Gewicht  eine  solche  Höhe 
erreicht  hatte,  dafs  es  die  Festigkeit  j 
der  Rohrständer  und  Ankerbelestigung,  | 


sowie  dit  Widerstandsfähigkeit  der 
Dachconstructionen  Uberschritt,  mufsten 
entweder  die  eisernen  Rohrstander  um- 
gebogen oder  umgebrochen  werden, 
oder  es  mufste  das  Dachgebalk  nach- 
geben. Auf  dem  Posthausdachc,  wo 
der  Zusammenbruch  vermuthlich  zu- 
erst erfolgte,   haben  sich  die  Rohr- 


Fig.  4. 


Hölzernes  Doppelgestänge   mit  Rohrständeraufsätzen   vom  abgetragenen  Hauptwall 
im  Nordfrontterrain.   Belastung:  140  Leitungen  aus  1,5  mm  und  6  Leitungen  aus  2  mm 
Bronzedraht.    (Letztere  sind  Femverbindungsleitungcn  an  besonderen  Aufsätzen.) 


Ständer  nach  aufscn  gebogen,  wahrend 
gleichzeitig  eine  Beschädigung  der 
Dachconstruction  eingetreten  ist.  Die 
anschliefsenden  Gestänge  sind  darauf 
wahrscheinlich  linienweise  gefolgt,  weil 
sie  sämmtlich  in  der  Richtung  nach 
der  Vermittelungsanstalt  zu  umgebogen 
oder  in  sich  zusammengesunken  sind. 
Die  Arbeiten  zur  Instandsetzung  der 


beschädigten  Stadt  -  Femsprecheinrich- 
tung  sind  sogleich  am  g.  Marz  in 
Angriff  genommen  worden;  die  infolge 
Niederganges  der  Leitungen  vereinzelt 
eingetretenen  Unterbrechungen  des 
Strafsenverkehrs  waren  bereits  Mittags 
beseitigt.  Da  auch  die  Stadt -Fern- 
sprecheinrichtungen in  Schönebeck 
(Elbe),  Zerbst,  Dessau,  Göthen  (Anhalt), 
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Bernhur^,  Nienburg  iSiiiUc),  Stalslurt 
und  Calbe  Saale)  mehr  oder  weniger 
unter  dem  Schneefall  gelitten  hatten, 
und  zu  deren  Wiedertierstelhmg  gleich- 
falls Baubeanite  mit  Arheiterpersonal 
erlorderlich  waren,  so  reichten  die  im 
eigenen  Bezirk  zur  Verfügung  stehen-  ^ 
den  Kriilto  bei  Weitem  nicht  aus.  Es  [ 
wurden    daher   aufser    24  von    dem  I 


Commando  des  Pionierbataillons  her- 
gegebenen Mannschatten  aus  den 
Ober  -  Postdirections  -  Bezirken  Berlin, 
Braunschweig,  Halle  (Saale)  und  Leipzig 
Leif  ungsrevisorcn,  Leitungsaufseher  und 
Arbeiter  herangezogen,  so  dafs  unter 
Oberleitung  der  beiden  Postinspectoren 
für  den  Telegraphendienst  und  einige"" 
Beamten  der  Kaiserlichen  Ober- Post" 


Fig.  »'>. 


Durch  Schneedruck  zerstörtes  DoppelpesiHnge  (Nordfrontterrain^ 

der  Altstadt  zur  Neustadt. 


Verbindungslinie  von 


direction  im  Ganzen  33  Bauführer, 
56  Leitungsaufseher  und  Vorarbeiter 
sowie  3o()  Telcgraphenarbeiter  bei  den 
Instandsetzungsarbeiten  beschäftigt  wer- 
den konnten.  Mit  diesem  Personal 
gelang  es  bis  zum  13.  März,  also  nach 
lünf  Tagen,  die  Fernsprechverbindungs- 
leitungen und  bis  zum  4.  April  sammt- 
liche  Fernsprechstellen  vorläufig  be- 
triebsfähig zu  machen.   Die  endgültige 


Wiederherstellung  aller  Gestänge  und 
Leitungen  konnte  erst  am  25.  April 
beendet  werden. 

Um  der  grofsen  Anzahl  von  Theil- 
nehmern,  deren  Sprechstellen  gestört 
waren,  die  Aufrechterhaltung  des 
Sprechverkehrs  nach  Thunlichkeit  zu 
ermöglichen,  waren  für  die  Zwischen- 
zeit in)  Telegraplienamts-Gebüude,  in 
der  Börse  und  beim  Postamt  5  zu- 
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sammen  tünf  ötleiitliche  Fernsprech- 
stellen mit  Genehmigung  des  Reichs^ 
Postamts  eingerichtet  worden.  Für 
die  Benutzung  dieser  Stellen  zu  Ge- 
sprächen innerhalb  der  Stadt-Fern- 
sprecheinrichtung Magdeburg  wurden 
aus  BilligkeifsrOcksichten  keine  Ge- 
bühren, für  Gespräche  nach  aufser- 
halb  hingegen  die  vori^eschriebenen 
Sätze  von  den  Theiliiehiuern  erhoben. 

Welchen  Umfang  die  Beschädigun- 
gen angenommen  hatten,  geht  daraus 
hervor,  dafs  im  Ganzen  (13  km  Linie, 
ferner  193  einfache  und  281  mehr- 
fache Eisengestänge  in  Stand  zu  setzen, 
sowie  975  km  Stadt-Fernsprechleitungen 
und  49  km  Femsprediverblndungs- 
leitungen  zu  erneuern  waren.  Der 
der  Postkasse  durch  den  Schneefall 
erwachsene  Schaden  beläuft  sich  nach 
Abzug  des  Werthes  der  gewonnenen 
Materialien  auf  rund  97  000  Mark. 

Irgend  welche  Mängel,  welche  auf 


die  umfangreiche  Beschädigung  von 
nennenswerthem  Einflufs  gewesen  sein 

könnten,  sind  weder  in  Bezug  auf  die 
Beschaffenheit  der  beim  Fernsprechbau 
zur  Verwendung  gekommenen  Mate- 
rialien noch  hinsichtlich  der  Art  der  Bau- 
ausführung wahrgenommen  worden; 
die  Ursache  jener  Verwüstungen  ist 
vielmehr,  wie  bereits  hervorgehoben, 
lediglich  in  den  aul'sergewöhnlichen 
Witterungsverhaltntssen  zu  suchen.  Es 
soll  hierbei  allerdings  nicht  verkannt 
werden,  dafs  der  geringe  Isolaloren- 
abstand  von  1 30  mni  und  die  ver- 
hältnifsmülMg  enge  Gruppirung  der 
Bronzedrahtleitungen  das  Ansammeln 
der  Schneemassen  in  den  Linienfeldern 
I  begünstigt  fiaben;  dieser  Nachtheil  kann 
indei's  mclit  ms  Gewicht  fallen  gegen- 
über den  Vortheilen,  welche  die  Aus- 
nutzung d«r  Gestlnge  durch  Verringe- 
rung des  Isolatorenabstandes  mit  sich 
bringt. 


70.  Die  Entwiekelung  der  chinesischen  Vertragshäfen. 

Von  Herrn  Postsecretair  Kerckboff  in  Berlin. 


(Sctatab.) 


Deutsche  Unternehmungen  waren 
bb  dahin  in  China  nur  wenig  hervor- 
getreten. Keine  der  deutschen  Regie- 
rungen hatte  jemals  eine  Gesandtschaft 
dahin  abgefertigt,  und  die  Chinesen 
liatten  kaum  Kenntnifs  von  unserem 
Vaterlande.  Eine  sonderbare  Ansicht 
über  dieses  findet  sich  in  einer  Pro- 
clamation  des  Bezirkspräfecten  von 
Kia  ing  tschao  gegen  die  katholische 
Religion,  welche  de  Courcy  wieder- 
giebt:  »Von  allen  Lllndern  jenseits 
des  Meeres  hat  keines  mehr  Vertrauen 
zu  dem  "Herrn  des  Himmels«  als 
Deutscliland.  Doch  seine  Einwohner 
sind  zerstreut,  die  Regierung  steht  vor 
dem  Untergang,  und  das  Land  ist  be- 
ständig von  anderen  zertheilt  worden. 
Weshalb  denn  sind  diese  Gläubigen 
nicht  mit  Segen  Uberhfiufl  worden?« 


Der    Aufschwung    der  deutschen 
Schiflffinhrt  in  den  asiatischen  Gewässern 

begann  erst,  als  1848  durch  britische 
Parlamentsacte  alle  fremden  Schiffe 
in  britischen  colonialen  Häfen  den 
britischen  Schiffen  in  Bezug  auf 
zollamtliche  Behandlung ,  Gebühren 
u.  s.  w.  glcicht^estellt  wurden.  Gegen 
Ende  der  fünfziger  Jahre  betrieben 
bereits  zahlreiche  deutsche  Schiffe 
an  der  ostasiatischen  KOste  ein 
lohnendes  Frachtgeschäft,  allerdings 
zumeist  kleinere  Segler,  von  denen 
I  1859  allein  in  dem  ziemlich  unbe- 
deutenden Hafen  von  Ningpo  57  ein- 
liefen, davon  43  unter  hamburgischer 
Flagge.  Wahrend  kurz  nach  dem 
Opiumkrict»c  in  den  Verzeichnissen  der 
in  China  ansässigen  Fremden  sich 
kaum  hier  und  da  ein  deutsche  Name 
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unter  den  Angestellten   der  grofsen 

britischen  und  amerikanischeti  Firmen 
vorfindet,  hatten  sich  nunmehr  selbst- 
stündiye  Jciilscfie  Kaulleute  in 
grülserer  Zalil  in  Hongkong,  Canton 
und  Shanghai  niedergelassen.  Doch 
war  ihre  Stellung  daselbst,  in  Er- 
mangelung vf)n  Verträgen  zwischen 
den  deutschen  Kegierungen  und  Ciiina, 
eine  recht  zweifetbafle.  Zwar  hatten 
die  Hansestädte  kaufmännische  Consuln 
bestellt ,  die  Mandarine  wollten  sie 
aber  nicht  anerkennen  und  wcii^erten 
sich,  mit  ihnen  amtlich  in  Verkehr 
SU  treten;  hatte  daher  ein  Deutscher 
Chinesen  gegenüber  Ansprüclie  geltend 
zu  machen,  so  iniifsic  er  die  l  ntor- 
stOtzung  eines  der  fremden  (Konsuln  in 
Anspruch  nehmen.  Diese  gewährten 
ihre  HOlfe  gern,  so  lange  die  Zahl  der 
Deutschen  gering  war,  mit  der  Zu- 
nahme des  deutschen  Handels  aber 
begann  ein  Gefühl  der  Kilcrsucht  sich 
geltend  zu  machen ;  man  tUlirte  aufser- 
dem  Klage,  dafs  die  deutschen  Kauf- 
Icute  und  Sc hifTtahrt treibenden  keinerlei 
Gerichtsbarkeit  unterworlen  seien,  dal's 
sie  durch  billiges  Aibeiten  den  Ver- 
dienst schmälerten  u.  A.  m.  Um  dem 
unerquicklichen  Zustande  ein  Ende  zu 
machen,  wurde  185S  seitens  der 
preul'sischen  Hei^'ieruni^  zugleich  im 
Namen  des  Zollvereins  und  der  Hanse- 
städte eine  Expedition  mit  dem  Auf- 
trage nach  Ostavien  entvmdt,  Handels- 
vertrJfge  mit  (-hina  und  zugleich  mit 
Japan  und  Si.im  abzuschlielsen ,  wo 
ähnliche  Verhaltnisse  obwalteten.  Das 
aus  der  Dampfercorvette  Arcona  und 
drei  Seglern  bestehende  Gt^cliw;idcr 
wurde  vom  Kapitain  z.  See  Suudtwall 
befehligt;  die  Leitung  der  Expedition 
lag  in  den  Hllnden  des  aus  diesem 
Anlasse  zum  aui^erordentlichen  Ge- 
sandten an  den  Höfen  v(m  Peking, 
Tokio  und  Rangkok  ernannten  Grafen 
Friedrich  zu  Eulenburg,  dem  meh- 
rere Attaches  und  Secretaire,  ferner 
einige  Naturforscher,  Maler,  Zeichner 
und  Kautieute  beigegeben  waren; 
darunter  namentlich  der  nachmalige 
Gesandte  von  Brandt  und  der  be- 
kannte Naturforscher  Freiherr  von  Richt< 


I  hofen.  Die  in  China  zu  losende  Aufgab« 

war  durchaus  keine  leichte.  Die  chine- 

I  sischen  Behörden  waren  sehr  wenig 
geneigt,  den  ge\\ünsLhten  Vertrag  ab- 

i  zuschlielsen,  der  mit  der  geringen  zur 
Verfügung  stehenden  Streitmacht  natür- 
lich nicht  erzwungen  werden  konnte.  In 

'  Shanghai  hatten  die  chinesischen  Be- 
amten von  der  Existenz  des  Landes 
Preulsen  (chinesisch  Pu-lo-su)  keine 

'  Kenntnifs,  der  Futai  (Gouverneur)  der 
Provinz  Kiangsu  verwechselte  es  im 
Gespräch   mit   dem    Gesandten  fort- 

I  während  mit  Belgien  (Pi-li-schy).  Die 
Behörden  zu  Peking,  namentlich  auch 

'  die  Beamten  des  eben  erst  angerichteten 
Isung  Ii  yamcn,  erklarten,  es  seien 

I  ihnen  zwar  vier  ( irotsmiichte :  England, 

1  Frankreicii,  Kulsland  und  die  Ver- 
einigten Staaten  bekannt,  denen  man 
Vertrage  zugestanden  habe;  da  nun 
aber  plötzlich  eine  fünfte  Grolsmacht 
erschiene,  könne  man  nicht  wissen, 
ob  deren  nicht  immer  mehr  von  jenseits 
des  Meeres  mit  dem  Verlangen  nach 
Verträgen  kommen  würden.  Der  Zu- 
tritt zu  Peking  wurde  dem  Gesandten 
verweigert;  man  mutste  daher  inTientsin 
verbleiben.  Indessen  angesichts  der 
kurz  zuvor  von  den  Engländern 
und  Fratizosen  erhaltenen  Niederlagen 
wagte  die  chinesische  Regierung 
nicht,  die  Vorschlüge  des  Graten 
Eulenbui^  von  der  Hand  zu  weisen, 
und  unter  Vermittelung  der  franzO« 

'  sischen  und  britischen  Gesandten  zu 
Peking   kam  am   2.  September  ibüi 

j  in  Tientsin  ein  » Freundschafts-, 
Handels-  und  Schifffahrtsvertrag«  zu 

I  Stande,  welcher  den  /  ereinsstaaten 
und  Hansestädten  im  Wesentlichen  die- 
selben Rechte  zusicherte,  wie  den 
übrigen  Vertragsmflchtm. 

Auch  mit  den  meisten  anderen  Staaten 
Europas  und  einigen  autscreuropäischen 
hat  China    nachträglich    ähnliche  Ab- 

I  kommen   getrorlcn.     Mit  Japan  kam 

I  ein  solches  1871  zu  Stande;  danach 
sollte  in  Zukunft  zwischen  beiden 
Ländern  ewiger  Friede  und  Fieund- 
schaft  herrschen,    «unennelslich  wie 

I  die  Erde  und  ohne  Grenzen  wie  der 

1  Himmel«. 
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Von  den  in  den  Tientsinvertriigen 
bezeichneten  Orten  ist  Kiung  tschau 
oder  vielmehr  der  Hafen  Hoih;iii  dieser 
Stadt  erst  1876  dem  Fremdenvei kehr 
erürtnet  worden ,  während  Nanking 
niemals  ein  ofiener  Hafen  geworden 
ist«  da  hier  der  bereits  erwühnte 
Thron  des  v Arolsen  Friedens-x  noch 
bis  zum  Jahre  1864  bestehen  blich, 
und  die  Frage  der  Erüthiung  s^püler 
nicht  mehr  angeregt  worden  ist. 
Daye^en  wurde  durch  die  am  17.  Sep- 
tember 1876  zwischen  Grof'^brit.Tnnien 
und  China  abgeschlossene  sogenannte 
Tschifu- Convention  die  Zahl  der 
Vertragshilfen  um  vier  vermehrt,  nfim- 
lieh  Pak-hoi  im  Süden,  Wen  tschau 
an  der  Ostküsle.  It^.  hani^  und  Wuhu 
am  Yangtze.  HuiMciitiich  der  an 
diesem  Flusse  1350  Seemeilen  von  der 
Mündung  oberhalb  der  Stromschnellen 
gelegenen  Stadt  Chung  king  wurde 
festgesetzt,  dafs  ^icli  Xusländer  dort 
niederzulassen  berecliiigt  sein  sollten, 
sobald  man  Mittel  gefunden  hstte,  den 

Ort  mit  DampfschitTcii  /u  eiTL-icbfn. 
Letzteres  wufsten  die  cliin<.>isclien  Be- 
hörden aber  zu  hintertreiben;  so 
legten  sie,  als  eine  britische  Gesell- 
schaft einen  zum  Befahren  der  Strom- 
schnellen geeigneten  Dampfer  in  Eng- 
land hatte  erbauen  lassen,  diesem 
Unternehmen  so  viele  Hindernisse  in 
den  Weg,  dafs  die  Gesellschaft  sich 
dazu  verstund,  das  Schiff  der  chi- 
nesischen lU'i^icrung  zu  verkaufen. 
Schlielslich  kam  man  überein  (i8<)i), 
dals  keine  »Dampier«  nach  Chung  king 
fahren  sollten,  dagegen  Fremde  sich 
dort  ansiedeln  und  mittels  »Segcl- 
schiflen«  Handel  treiben  durften.  Der 
neue  chinesisch  -  japanische  Verlrag, 
welcher  die  Orte  Sutschau  in  Kiangsu, 
Hangtschau  in  Tsche  kiang  und  Sha  sbi 
in  Hupei  den  Vertrag^hafen  zufügte, 
hat  auch  die  Stromstrecke  bis  Chung 
king  endgültig  den  Dampfern  eröü'net. 

In  den  wichtigeren  unter  den  neu 
geöffneten  Häfen  sind  Grundflächen 
als  Conces^ionen  nach  dem  .Muster 
von  Shangliai  angewiesen  worden, 
jedoch  nur  den  beiden  Nationen, 
welche  den  Kri^  von  1858/60  aus- 


gefochten  hatten,  also  Briten  und 
Franzosen.  War  es  auch  den  An- 
gehörigen     anderer  Vertragsmächte 

unbenommen,  sich  innerliall-»  dieser 
Niederlassungen  unter  dem  Schutze 
ihrer  eigenen  Consuln  anzusiedeln, 
j  so  gestaltete  sich  doch  das  Verhalt- 
n::-  insofern  von  dem  für  das 
c  ji-c!) -amerikanische  Settlement  zu 
Shangliai  besiehenden  verschieden,  als 
die  Briten  und  Franzosen  bz.  deren 
Consuln  die  Verwaltung  der  neuen 
Conce^sionen  ausschlielslich  für  sich 
behieUen.  Dies  tührte  in  Tientsin,  wo 
das  deutsche  Element  verhithnifsmälsig 
stark  vertreten  ist,  in  den  letzten  Jahren 
mehrfache  Conflicte  zwischen  den 
Deutschen  und  Briten  herbei;  es  ist 
daher  erfreulich,  dafs  Deutschland  in- 
zwischen das  Recht  erlangt  hat,  sowohl 
in  Tientsin  wie  auch  in  Hankau  eigene 
Concessionen  nn/iilegen.  T-etztcrer 
Ort,  an  der  Mviiuiiing  des  Hantlusses 
in  den  Vangtze  gegenüber  der  Pro- 
vinzialhauptstadt  Wutschang  gelegen, 
ist  bei  weitem  der  bedeutendste  unter 
den  YangtzehJfen  und  der  wichtigste 
Verkelirsphitz  im  Innern  Chinas. 
Deutsche  Schiffe  verkehren  zur  Zeit 
dort  noch  nicht,  auch  sind  an  deutschen 
Handelshausern  nur  einige  Filialen 
deutscher  Shanghai  -  Firmen  daselbst 
vertreten. 

Die  französischen  Concessionen  sind 
nur  in  Shangliai  und  Tientsin  zu 
einiger  Bedeutung  gelangt,  an  anderen 
Orlen  liegen  die  für  französische  An- 
siedelungen in  Aussicht  genommenen 
Grundstücke  unbebaut;  in  Hankau  z.  B. 
werden  die  beUeflenden  Ländereien 
zur  Zeit  als  Rennplatz  benutzt. 

Ein  aus  vier  Schiffen  bestehendes 
britisches  Geschwader  hatte  im  Jahre 

1858  den  Yangtze  untersucht  und  ge- 
funden, dafs  dieser  Strom  (ür  gröfsere 
Seeschitie  ohne  Schwierigkeit  bis 
Hankau,  600  Seemeilen  von  seiner 
Mündung,  fahrbar  sei.  Gleich  nach 
Beendigung  der  Feindseligkeifen  rich- 
teten Shanghaier  Firmen  regelmäfsige 
Dampferfahrten  auf  dem  Strome  ein. 
Es  fiinden  dort  nach  dnem  Bericht 
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des  britischen  Consuls  zu  Ktukiang 

vom  Jahre  1862  schon  damals 
mehr  nls  20  Dampfer  regelmfifsige 
Beschäftigung,  der  Ntehrzahl  nach 
flach  gehende,  in  Amerika  gebaute 
Raddampfer;  im  folgenden  Jahre 
lud  zu  Hankau  zum  ersten  Mal  ein 
Dampfer  direct  für  London  Andere 
Dampferverbindungen  entstanden  zwi- 
schen Shanghai  und  den  drei  nörd- 
lichen Hafen,  sowie  nach  Japan  hin- 
über. Der  Mangel  an  Kohlen,  welche 
zumeist  aus  England  bezogen  werden 
muisten,  machte  sich  zwar  anfangs 
empfindlich  bemerkbar ,  die  rasche 
Entwickelung  des  Bergbaues  in  Japan 
half  diesem  LJeheistande  indessen  sehr 
bald  ab.  Dafs  die  Schifle  der  Knro- 
pfler  in  Bezug  aut  Schnelligkeit  und 
Sicherheit  der  Beförderung  den  un- 
beholfenen und  wenig  seetüchtigen 
einheimischen  Dschunken  gegenüber 
grofse  Vortheile  darboten,  entging  der 
chinesischen  Bevölkerung  keineswegs; 
sie  machte  daher  selbst  auch  von  den 
neuen  Beförderungsmitteln  für  den 
Fracht-  wie  Heiseverkehr  sehr  aus- 
giebigen Gebrauch,  so  dats  die  Unter- 
nehmer in  jener  Zeit  bedeutende  Ge- 
Winne  erzielten,  ungeachtet  aller 
GegenbcmUhungen  der  Mandarine, 
welche  wiederholt  chinesischen  Kauf- 
leuten verboten ,  auf  europäischen 
Schiffen  Waaren  zu  verfrachten,  und 
durch  Proclamationen  das  Publikum 
vor  Reisen  mittels  der  gefährlichen 
Damptschirie  warnten.  Schliel'slich 
sahen  sich  die  chinesischen  Beiiörden 
genOtbigt,  damit  nicht  der  grOfste 
Th«l  des  Küstenverkehrs  den  Euro- 
päern in  die  Hände  t'ille.  nuch  ihrerseits 
zu  der  verhafsten  Neuerung  überzugehen 
und  zur  Gründung  einer  chinesischen 
DampftchifffahrtsgeseUschafi  die  Hand 
zu  bieten,  welche  unter  dem  Namen 
China  Mcrchants  Steam  Navigation 
Company  seit  Anfang  der  siebziger  Jahre 
die  Schifffahrt  zwischen  den  Vertrags- 
hfifen  betreibt.  Die  Kapitaine,  Offiziere 
und  Ingenieure  auf  den  etwa  26 
zumeist  in  Grofsbritannien  gebauten 
Dampfern  der  Gesellschaft  sind  Euro- 
pHer,  fast  durchweg  Briten,  wfihrend  der 


I  VerwaltungskOrper  aus  Chinesen  be* 

I  steht;  es  ist  bezeichnend,  dafs  Li  hang 
1  tschang,  welcher  die  Kriegsflotte  aus- 
schliefslich  unter  den  Befehl  von  chi- 
nesischen Kapitainen    und  Offizieren 
stellte,  die  Handelsflotte,  deren  Ur- 
heber ui^d  oberster  Leiter  er  gldch- 
falls  war,   diesen  nicht  anzuvertrauen 
wagte.    Wie  es  mit  den  finanziellen 
Ergebnissen   des  Unternehmens  aua- 
sieht,  mfst  sich  bei  der  eigenartigen 
Verwaltungsweise  der  Chinesen  schwer 
sagen.    Das   ursprüngliche   Ziel,  die 
europaischen  ächiöe   aus  der  chine- 
sischen KtUtenschififahrt  zu  verdrängen, 
ist  trotz  aller  Begünstigung  seitens  der 
Behörden  nicht  erreicht  worden,  und 
die  Gesellschaft   ist   zufrieden,  einen 
I  angemessenen  Antheil  am  Verkehr  zu 
nehmen ;  auch  ist  sie  auf  ein  freundliches 
1  Einvernehmen  mit  den  fremden  Dampf- 
'  Schifffahrtsgesellschaften  bedacht.  Von 
diesen  letzteren  sind  an  dem  Küsten- 
'  und  Yangtzeverkehr    besonders  be- 
Iheiligt:  die  China  NavigaUm  Com- 
pany-f  die  Indo  China  Steam  Nav.  Co^ 
!  die  Douglas  Steamship  Co.,  die  Hong- 
kong,  Canton   and  Macao  Steam- 
boat  Co»,  die  hamburgische  Chine- 
sische Kostenfahrt  -  Gesellschaft ,  die 
!  japanische  Nippon  Jiisen  Kaisha  und 
verschiedene  kleinere  britische,  deutsche, 
norwegische  und  andere  Rheder. 

Wie  oben  (Seite  643)  erwVhnt  wurde, 
fanden  bereits  in  den   50  er  Jahren 
zahlreiche  deutsche  SegelschilTe  in  den 
1  ostasiatischen  Gewässern  lohnende  Be- 
schäftigung.  Der  Umstand,  dafs  China 
mit  deutschen  Staaten  niemals  in  Krieg 
oder  auch  nur  in  Zwistigkeiten  ge- 
rathen  war,  verschaffte  den  Deutschen 
bei  den  Chinesen  den  Ruf  von  fried- 
liebenden   Menschen;    nicht  zum 
wenigsten   aus   diesem    Grunde  be- 
günstigten die  chinesischen  Kauflcute 
die  deutschen  Seefahrer  und  wandten 
ihnen  Frachten  für  ihre  Schiffe  zu. 
Im  Jahre  1869  klarirten  etwa  lopCt. 
des    Tonnengehaltes    aller  fremden 
Schiffe    in    Jen    Vertragshfifen  unter 
'  deutschen  Flaggen  ein,  ein  Procent- 
j  satz,  welcher  seitdem  niemals  wieder 
i  erreicht  worden  ist.   Die  franzOnsche 
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Kriegsflotte  unterbrach  1870  die 
Thj'tigkcit  der  deulschcn  Schiffe  fast 
gjfn/lich,  und  in  den  tolgenden  Jahren 
tUhrten  die  deutschen  Consuln  in  China 
in  ihren  Handelsberichten  lebhafte 
Klagen  darüber,  dafs  britische,  nnu-ri 
kanische  und  chinesische  Dampter  den 
Verkehr  mehr  und  mehr  monopoli- 
sirlen.  Segelschiffe  entsprachen  nicht 
mehr  den  Anforderungen  der  Zeit, 
und  die  deutschen  Rheder  versäumten 
den  günstigen  Zeitpunkt,  mit  den 
Dampfern  in  Wellbcwerb  einzutreten. 
Laut  Bericht  des  Consuls  zu  Canton 
fuhren  anfangs  1870  nur  zwei  kleine 
deutsche  Dampfer  in  den  chinesischen 
Gewässern;  der  Schitisverkchr  unter 
deutscher  Flagge  sank  in  den  nächst- 
folgenden Jahren  auf  4  bis  5  pCt. 
des  gesammten  Tonnengebaltes.  Eine 
Wendung  zum  Besseren  trat  ein,  als 
die  Deutsche  Dampfsciiilis  -  Rhederei 
in  Hamburg  die  ente  regelmüfsige 
Dampferiinie  zwischen  Deutschland 
und  China  einrichtete.  Die  Rhederei 
unterhielt  1875  mit  5  Dampfern  in 
Grölse  von  i  loo  bis  1300  Reg.- 
Tonnen  eine  durchschnittlich  1 '  ^  mo- 
natliche Überseeische  Verbindung  zwi- 
schen Hamburg  und  Shanghai,  und 
Hefs  aufserdeni  drei  kleinere  Dampfer 
an  der  chinesisciien  Küste  verkeiiren. 
Doch  haben  sich  die  Schiffe  dieser 
»Kingsin«  genannten  Linie  niemals  durch 
besondere  Schnelligkeit  und  Pünktlich- 
keit ausgezeichnet.  Sie  verkehren  auch 
seit  1885  nicht  mehr  in  Shanghai, 
sondern  £ihren  von  Hongkong  direct 
nach  Japan  hinüber,  indessen  wird 
von  Hongkong  ein  Anschlufs  nach 
Shanghai  durch  die  vorerwähnte  Chi- 
nesische Küstenfahrt  -  Gesellschaft  ver- 
mittelt, welche  gleichfalls  in  den 
70er  Jahren  begründet  wurde  und 
3  bis  3  Darnpfer  in  ziemlich  rc^el- 
mäfsiger  Fahrt  zwischen  Canton — 
Hongkong  und  Shanghai  beschlf- 
tigt.  Frachtdampfer  mehrerer  anderer 
deutschen  Rheder  haben  sich  im 
Laufe  der  Zeit  an  der  chinesischen 
Küste  eingestellt  und  finden  Beschäf- 
tigung, ohne  bestimmte  Linien  einzu- 
halten;  die   früher   so  zahlreichen 


I  deutschen  Segelschitle  sind  jedoch  von 
dort  fast  gänzlich  verschwunden 

I  Dampfer  unter  japanischer  Fla;L,'L;e  be- 
gannen erst  in  den  70  er  Jahren  in  den 
Vertragshäfien  zu  verkehren;  das  Zoll- 
hausregister zu  Shanghai  führt  1874  nur 
I  japanisches  Schiff  auf,  im  folgenden 
Jahre  bereits  47  Dampfer  zu  48761 
Reg.-Tonnen,  und  zwar  in  Folge  des 
Uebergangs  der  zwischen  Shanghai 
und  Yokohama  verkehrenden  Post- 
dampter  der  amerikanischen  Pacific 
Mail  üteam-ship  Company  auf  die 
japanische  Mitsu  Bischt  Gesellschaft 
(jetzt  Nippon  Jusen  Kaisha).  Diese 
staatlich  subventionirte  Gesellschaft 
unterhalt  mittels  einer  bedeutenden, 
gegenwärtig  zum  Tlieil  noch  unter 
europäischem  Commando  stehenden 

!  Flotte  zahlreiche  Dampferverbindungen 

j  in    den    chinesisch  japanischen  Ge- 

1  wässern,  namentlich  eine  wöchentliche 
Linie  Shanghai -Yokohama  im  An- 
schlufs -  an  die  von  letzterem  Hafen 
nach  San -Francisco  fahrenden  Post- 
dampfer der  amerikanischen  Pacific  Mail 

I  und  Onental  and  Occidental  Dampf- 

I  schiffsgesellschaften,  femer  regelmäfsige 
Verbindungen  zwischen  Shanghai, 
Tschifu,  Tientsin,  koreanischen  und 
japanischen  I  läfen,  sowie  nach  Wladi- 
wojtock  (russ.  Amurgebiet). 

Die  Postverbindung  zwischen  China 
und  Europa  über  Suez  mittels  der 
Dampfer  der  Peninsular  and  Onental 
Steam  Navigation  Companj'  war 
bereits  im  Jahre  1853  durch  einen 
neuen  Vertrag  zwischen  der  britischen 
Regierung  und  dieser  Gesellschaft  in 
eine  i4tägliche  umgewandelt  worden. 

I  1861  schlofs  die  französische  Ge- 
sellschaft der  Messageries  Impiriaks 

I  (jetzt  Messageries  Maritimes)  mit  der 
französischen  Regierung  einen  Vertrag 
ab  zur  Ausführung  eines  einmonatlichen 

'  Postdienstes  zwisciien  Suez  und 
Shanghai  über  Saigon.    Der  Betrieb 

!  der  französischen  Linie  wurde  spSler 
ebenfalls  zu  einem  14  täglichen  er- 
weitert, und  beide  Gesellschaften 
einigten  sich  dahin,  dafs  allwöchent- 
lich abwechselnd  ein  britischer  oder 
ein    firanzösischer   Postdampfer  von 
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Shanghai  nach  Europa  abtahren  sollte. 

Dieses   noch   jetzt   innegehaltene  Ab- 
kommen "sichelte  den  beiden  Gesell-  ! 
schatten  fast  vollständig  das  Monopol  i 
(ÜT  den  Post-  und  Passagienrericehr  j 
zwischen  Europa  und  Ostasien,  bis  im 
Jahre  i.S8(3   der  Norddeutsche  Lloyd 
als  Mitbewerber  auftrat.    Der  Fracht- 
und  Reiseverkehr  auf  den  deutschen 
Postdampfern  hat  sich  seitdem  in  so 
/Uli  iedenstellender    Weise  entwickelt, 
dals  eine  l'mw aiidlutiL;   des  zur  Zeit  ! 
noch    vicrwöchenllichen    Dienstes  in 
einen    14  täglichen    in   Aussicht  ge- 
nommen worden  ist.  —  Von  San- 
FranciMTO  aus  wurde  1867  eine  vier-  1 
wöchentliche  Postdampferverbindunt; 
unter    der    Flagge    der    Vereinigten  . 
Staaten  nach  Japan  und  China  einge» 
richtet.   .letzt  fahren  die  amerikanischen 
Postdamplor    im    Durchschnitt  etwa 
neuntäglich,  haben  aber  seit  18(^1  einen  , 
grofsen  Theil  ihres  Passagierverkehrs  [ 


an  die  von  der  Canadian  Pacific 
Raihimy  Company  mit  drei  schnell- 
fahrenden Dampfern  betriebene  Linie 
Hongkong  -  Shanghai  -  Yokohama  -Van- 
couver  verloren.  Die  mit  den  cana- 
dischen  Dampfern  über  Amerika  be- 
förderten Posten  von  Shanghai  er- 
reichen London  oft  ebenso  schnell 
wie  solche,  welche  mit  gleichzeitig 
abgehenden  Postdampfern  über  Suez 
befördert  werden. 

Neben  diesen  staatlich  subventionirten 
Postdanipferlinien  bestehen  noch  ver- 
schiedene mehr  oder  minder  regel> 
mäfsige  DampferverbindungcK  zwischen 
Shanghai  und  europäischen  Häfen 
sowie  New-York  über  Suez,  welche 
im  Wesentlichen  nur  für  den  Frachten- 
verkehr in  Betracht  kommen.  Die 
bedeutendstensind :  dieOtca«  S.S.Untt 
die  den-,  Shirc-,  ('astlc  -  Jh'n  ge- 
nannten Linien,  die  Linie  der  China 
Shippers  Muhud  5.  S.  Co,,  sümmtlich 


Hafen 


Dam  p  t'c  r 
Zahl 


Reg.- 
Tonnen 


Segelschi  ffe 


Insgesammt 


darunter  deutsch 
Reg.-Tonnen 


Niu  t schwang. 

Tschi  fu  

Tientsin  

Itschang  

Flankau  

Kiukiang  . . . . 

Wuhu  

Tschin  kiang  . 
Shanghai  .... 

Ningpo  

Wen  tschau  .  . 
Fu  tschau  .  .  . 

Tarn  sui  

Tai  nan  

.\mov  

Swatau   

Canton  

Hoi  hau  

Pak  hoi  


3?9 
1  203 

148 

733! 

'  '37' 
I  248 

1  405 

282»! 

38i| 

50 

3", 
188 

70! 

888' 

913 

1  960 

332 

142 


280  171 

49-  345 
76  3 1 7 

704  004 1 

I  191  704 
I  304  (■)77 
I  491  504 

3  »47734T 
439822  jl 

22  547  |i 
290407,1 
113 889: 

47  805  jl 
843  030 
880  077 
1  367  113 
180739  ' 

639583 


38 

33 
42. 

I  708 

179 

25 
203 

838 

343  j 
»431 

1 1  I 

'4 

82 

2 
8 


1 G  483 

3 '  7 
20073 

42  618 

39  ^'4  3 
5  62 1 

'8373 
'2/  33*^ 
I17151 

18824 

802 
19  162 

2  829 

3  88  I 

39  '"  '4 
'  2  7  I 

2305 


397 
I  230 

638 

I  856 

9'  2; 

1  162I 

'  453 

2  263 

3  »65 

524 
55 

333 

'99 
84I 

970 

9' 7 
I  968 

332 

142 


290  054 
1015 


870 


312418 
»»8935 

743  649 

i  197325 

I  323  032 
1618842 
3*64885 

438  646 
23  349 
309  029 
116718 
53  686 

882  643 

883  693 
1  3Ö9  6 1 8 

180  739 
63958 


74443  —  23  pCt. 
876-1  -~    8,0  - 

'6        -  - 


14675 
34490 
236  105 
578 

14725 

I  I  362 
7  251 

38  302 

27  '  34 
93033 

64  603 
3419» 


7»« 


47» 

9»7 

»3»5 

4»3 

3,' 
6,0 

35»7 
53»5 


14  888  14  138  3ü5!j  3  738  493  946 
Chungking  (nur  Dschunken  unter  chinesischer  Flagge) 


18  626 


1  o 


14634311 
»799» 


zusammen. . . . 


19  66o|  14662  303. 
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unter  britischer 


FIa:^i£e, 


femer 


IIC 

(deutsche)  Rickmer^che  Linie  iinJ  Jie 
Linie  des  Oesterreichischen  Lloyd 
jtwischen  Japan  -  Shanghai  und  Triest 

Vorstehende  Tabelle  (S.  648)  giebt  ' 
Aufschlufs  über  die  im  Jahre  iS<,:;  in 
den  Vcrtr;ii;vh;ilen  eingelaufenen  Schitic 
fremder    Bauart     nach    Flagge    und  . 
TonnengehaU.    —   Die    Ziffern    für  I 


1894  liegen  /.war  vor,  würden  aber 
kein  zutrctiendes  Bild  über  den  Schiffs- 
verkehr geben,  da  in  Folge  des 
chinesisch -japanischen  Krieges  japa- 
nische Schiffe  in  der  Statistik  für  die 
letzte  Jahreshälfte  gfin/lich  fohlen,  und 
die  chinesischen  Schüte  niei5.t  unter 
briliiicher  oder  deuisclK-r  Flagge  luiiren. 


Schiffe  und  lonnengehalt  vcrlheiltcn  s>icli  auf  die  verschiedenen  Flaggen, 
Wie  folgt: 

britisch   'J  ^^7 

chinesisch   7  843 

deutsch   I  067 

japanisch   3:1 

österreichisch    200 

französisch   84 

dänisch   245 

schwedisch  und  norwegisch    113 

russisch   50 

umetikanii^cli   33 

niederländisch   17 

spanisch   tO 

nicht  Vertragsmacht   i 


R  CL^. -Tonnen 
«j  399  7  I  8 

3417  599 
754951 

170703 

1 30  860 
105  304 

70  012 
66  289 

40  '75 
1 1  414 

5366 

884 


zusammen . 

In  den  letzten  10  Jahren,  seit  1885, 

hat  der  Tonnengehalt  der  in  den  Ver- 
tragshjfcn  ijiirlich  eingelaufenen  Schiffe 
fremder  Bauart  um  etwa  64  pCt.  /ii- 
genoromen,  welche  Zunahme  fast  ganz 
auf  Rechnung  der  Dampfer  zu  setzen 
ist;  bei  den  Segelschiffen  betrug  sie 
nur  '  ,„  pCt. 

Von  den  Beiiorden  wird  die  Be- 
nutzung von  Dampfbooten  auf  den 
zahlreichen  dafür  sehr  geeigneten  in- 
ländischen Wasserwegen  und  zwischen 
Nichtvertragshiiten  im  Allgemeinen  noch 
nici)t  gestattet,  angeblich  weil  durcli  die 
Ausdehnung  der  Dampfechififahrt  die 
Besitzer  der  Segelschiffe  und  Ruder- 
boote ihres  Unterhaltes  beraubt  würden. 
Doch  werden  gelegentlich  Ausnahmen 
von  dem  Verbote  gemacht,  soweit  es 
«ch  um  rein  chinesische  Unternehmun- 
gen und  um  ausschliefslich  von  Chi- 
nesen bemannte  Schiffe  handelt.  Eine 
den  hochtrabenden  Namen  »  The 
Impmal  Inland  Stemn  FerrjT'hoat  Co. « 
tragende  chinesische  Gesellschaft  unter- 
hält 2.  B.  seit  einer  Rdbe  von  Jahren 


19  660 


14662  303. 


mittels  höchst  primitiver  Dampfbar- 
kassen regelmäfsige  Verbindungen  /wi- 
schen Shanghai  einerseits.  Hangtschau 
und  Sutschau  andererseits.  Die  von 
diesen  Booten  betahrenen  Kanäle  sind 
tlbrigens  durch  den  jtingsten  chinesisch- 
japanischen  Vertrag  dem  allgemeinen 
Verkehr  geöffnet  worden. 

Die  beiden  nördlichsten  Hüten  Niu 
tschwang  und  Tientsin  sind  im  Winter 
durch  Eis  für  die  Schifffahrt  ge- 
schlossen. Der  Schlufs  der  Schirt"- 
fahrt  tritt  mit  grofser  Kegelmafsii^keit 
ein,  und  zwar  zu  Niu  tschwang  ge- 
wöhnlich in  der  letzten  Woche  des 
November,  zu  Tientsin  in  der  zweiten 
De/cmberwoche.  Auf  dem  Liaostrome, 
welcher  den  Hafen  von  Niu  tschwang 
bildet,  erschien  in  den  zehn  Jahren 
von  1882  bis  1891  das  erste  den 
Schiffen  gefährliche  Eis  neunmal  in 
der  Zeit  vom  23.  bis  30.  November, 
nur  in  einem  Jahre  im  Dezember, 
während  das  Aufbrechen  des  Stromes 
zwischen  dem  10.  und  24.  März  statt- 
fand: ein  Zeichen  für  die  grofse  Regel- 
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mäfsigkeit,  mit  welcher  in  China  die 

Jahreszeiten  wechseln. 

üeber  den  HanUeUverkehr  in  den 
Vertragshüfen,  soweit  er  nach  den  Ver- 
tragstarifen sich  vollzieht,  d.  h.  soweit 

er  in  Schiffen  fremder  Bauart  —  gleich- 
viel ob  unter  chinesischer  oder  fremden 
Flaggen  —  betrieben  wird,  stellt  die 
unter  europäischer  Leitung  stehende 
Verwaltung  der  chinesischen  Seezölle 
(Imperial  Maritime  Customs)  seit  einer 


auch  den  Verkehr  mittels  derjenigen 
nicht  sehr  zahlreichen  Dschunken  um- 
fassen, welche  in  Folge  einer  besonderen 
itHcemen  zollamtlich  nach  den  Ver- 
tragstarifen behandelt  werden;  (die 
grofse  Mehrzahl  der  an  der  Küste 
fahrenden  Dschunken  unterliegt  der 
Controle  der  alten  chinesischen  Zoll- 
hSuser).  Nach  diesen  Statistiken  hatte 
der  Handel  der  Vertragshäfen  folgende 
Werthe  in  Haikuan-Taels  (=  37,8  g 


Reihe  von  Jahren  Statistiken  auf,  die  ,  reinen  Silbers)  aufzuweisen. 


Einfuhr  von         Ausfuhr  nach 
fremden  Ländern 


7'  432974 
1 16  632  31 1 


Insgesammt 

114617  526 
142  603  174 

163  36  -3  851 
269959  »97- 


Jahr 

1866   — 

1872   — 

1881   91  910  877 

1893   153  326  886 

Davon  entfielen  auf  Shanghai  im  letztgenannten  Jahre 

83  761  540         49  979  250        1 33  740  790. 

Mit  Einschlufs  des  KUstenverkehrs  belief  sich  indessen  der  Werth 
Handels  1893  auf  Haikuan-Taels  684  848  603,  woran 

britische  Schiffe  mit  Haikuan-Taels    386  197  196 
chinesische  - 
deutsche 
französische  - 
japanische  - 
russische 


219  700  385 
34627  1 16 
12983933 
9  896  730 
8419431 


bethetligt  waren. 

Im  Jahre  1894  betrug  der  Werth 
der  Einfuhr  162  102  91  i  Hk.-Taels,  der 
Ausfuhr  128  104  522  Hk.-Taels,  des 
gesammten  Handeis  der  Vertragshäfen 
einschlieftlich  des  KOstenverkehres 
738  838  000  Hk.-Taels;  es  ist  also  trotz 
des  Krieges  eine  nicht  uneihebliche 
Zunahme  gegen  das  Vorjahr  zu  ver- 
zeichnen gewesen.  Diese  dürfte  je- 
doch zu  dnem  nicht  geringen  Tb^e 
nit  dem  Fallen  des  Silberwerthes  zu- 
sammenhängen; in  Folge  des  Kurs- 
falies  wurden  natürlich  gleiche  Waaren- 
mengen  vielfach  in  der  Taelwlihraikg 
hoher  bewerthet  als  in  den  Vorjahren. 

Etwa  ein  Drittel  der  Einfuhr  be- 
steht aus  baumwollenen  Geweben  und 
Garnen,  wovon  1893  für  mehr  als 
45  Millionen,  1894  fttr  52  Millionen 
Hk.-Taels  ausEngland,  Indien  (Bombay), 
Nordamerika    und    Japan  bezogen 


I  wurde,  obwohl  die  Landschaften  an 
den  Ufern  des  Yangtze  selbst  un- 
geheure Mengen  Baumwolle  hervor- 
bringen. D;is  z.'ihe  Festhalten  der 
1  Chinesen  an  der  aiihergebraciiten  Hand- 
I  Weberei  hat  bis  jetzt  den  fremden 
I  Fabrikaten  den  Wettbewerb  auf  den 
inlandischen  Märkten  erleichtert,  wo- 
I  selbst  der  Bedarf  an  diesem  wichtigsten 
Bekleidungsmittel  des  Volkes  ein  sehr 
grofser  ist.  Neuentii^  beginnen  je» 
doch  chinesische  Gesdlschaften  mit 
Unterstützung  der  Behörden,  auch 
wohl  diese  letzteren  selbst,  grofse 
Baumwollspinnerden  und  Webereien 
unter  technischer  Leitung  von  Fremden 
an  verschiedenen  Orten  im  Lande  an- 
zulegen, —  ob  mit  Krlolg,  mufs  die 
Zukunft  lehren;  bei  einigermafsen 
guter  Leitung  könnten  diese  Fabriken 
wegen  der  überaus  niedrigen  Arbeits- 
löhne die  fremden  Erzeugnisse  leicht 
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aus  dem  Felde  schlagen,  wie  ci.  in 
Japan  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
schon  der  Fall  ist.  An  zweiter  Stelle 
steht  Opium,  mit  etwa  einem  Fünftel 
des  gesammten  Werthes  der  Einfuhr; 
in  früheren  Zeiten  war  es  oft  mehr 
als  ein  Drittel,  doch  schdnt  die  in- 
ländische Mohncultur  das  fremde  Er- 
zcugnifs  langsam  zu  verdrangen.  Denn 
1 888  wurden  82612  Piculs  (je  (io '  kg)  i 
fremden  Opiums  eingeführt,  1891  noch 
77443,  i8<)5  aber  nur  noch  51306 
Piculs.  Es  sind  zumeist  persische 
Kaufleute  oder  indische,  sogenannte 
Bombav-Juden,  welche  sich  mit  der 
Einfuhr  dieses  Artikels  beschäftigen; 
deutsche  Firmen  sind  an  dem  immer- 
hin etwas  anrüchigen  Geschäft  wohl 
kaum  betheili^t.  Andere  wichtige  Ein- 
fuhrartikel suid  Reis,  Zucker,  Petroleum, 
Kohlen  (aus  Japan),  Metalle,  wollene 
Waaren  und  Anilinfarben ;  die  letzteren 
drei  werden  vielfach  aus  Deutschland 
bezogen.  Von  Iiier  stammt  auch  ein 
grofser  Theil  des  von  den  Provinzial- 
behörden  zum  Zweck  der  Landesver- 
theidigung  beschafiten  Kriegsmaterials. 
Bekanntlich  ist  China  genölhigt,  be- 
trächtliche Summen  für  im  Auslande  I 
gebaute  Kriegsschule,  ebenso  wie  tür 
auslandische  Geschatze ,  Gewehre, 
Pulver  u.  A.  auszugeben.  Der  Werth 
dieser  Gegenstfinde  erscheint  jedoch 
nicht  in  der  ZoUstatistik  und  ist  daher 
auch  in  der  obigen  Aufsldlung  nicht 
enthalten. 

Seide  unJ  Sei^LUwaaren  wurden  im 
Jahre  iH(V3  '''^'"^  NVerthe  von  -^o  Mil- 
lionen, Thee  für  mehr  als  30  Millionen 
Haikuan-Taels  ausgeführt.  Die  Ausfuhr 
des  letzteren  für  den  chinesischen 
Handel  so  wichtigen  Artikels  ist  seit 
mehreren  Jahren  im  Rückschritt  be- 
griffen, eine  Folge  des  starken  Wett- 
bewerbs des  indischen  Thees  und  der  I 
veralteten  Methode,  welcher  die  chi- 
nesischen Bauern  bei  der  Zubereitung 
sich  bedienen;  Mängel  bei  der  Fabri- 
kation wirken  auch  auf  die  Ausfuhr 
von  Seidenwaaren  ungünstig  ein.  Sach- 
verständige Kaufleute  behaupten,  dafs  1 
nirgends  auf  der  Welt  so  feine  Cocons  I 
gewonnen  würden,  wie  in  der  Provinz  | 
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Kiangsu  westlicii  von  Shanghai  und 
den  angrenzenden  Theilen  der  Provinz 
Chekiang;  gleichwohl  erzielen  die  auf 
unvollkommenen  Handstühlen  ange- 
fertigten chinesischen  Gewebe  auf  dem 
Weltmarkte  bei  Weitem  nicht  die 
gleichen  Preise,  wie  die  Producte  von 
der  Natur  minder  begünstigter  Länder. 
Der  Rest  der  Ausfuhr  entfallt  auf  rohe 
Baumwolle,  Wolle,  Zucker.  Tabak, 
StrohgeHccht,Droguen  und  verschiedene 
andere  Artikel  von  geringerer  Be- 
deutung. 

Da  es  in  China  an  einer  eigentlichen 
Landesmünze  lehlt,  dient  ungemUnztes 
Silber  im  Handelsverkehr  als  21ahlungs- 
mittel.  Das  Silber  ist  in  Klumpen  in 
Form  eines  Schuhes  gegossen  (die  so- 
genannten syceejj  man  rechnet  jedoch 
zumeist  nach  Taels,  einem  chinesischen 
Gewicht  =  37,783  g.  Der  Tael  ist  nicht 
Uberall  von  gleichem  Werthe;  man 
unterscheidet  Shanghai-Taels,  Tientsin- 
Taels  u.  s.  w. :  bei  den  Seezollnmtcrn 
wird  allgemein  der  sogenannte  Haikuaii- 
(d.  i.  Seeamt-)  Tael  den  Berechnungen 
zu  Grunde  gelegt,  welcher  ein  Tael- 
gewicht  reinen,  im  Handel  gar  nicht 
vorhandenen  Silbers  darstellen  soll 
und  =  i)iii5  Shungiiai  -  I'aels  gilt. 
FOr  den  kleineren  Verkehr  haben 
die  fremden  Kaufleute  als  Zahlungs- 
mittel anfangs  spanische,  später  mexika- 
nische Silberdollars  eingetUhrt,  welche 
jetzt  in  den  Vertragshtffen  bei  solchen 
Geschäften,  wo  iMiares  Geld  nOthig 
ist,  durchweg  benutzt  werden.  Der 
Tael  sowohl  wie  der  Silberdollar 
ist  in  den  letzten  Jahren  in  Folge 
des  andauernden  Niederganges  des 
Goldpreises  für  Silber  sehr  ent- 
werthet  worden;  für  den  chinesischen 
.Xiifsenhandel  sind  daraus  bedeutende 
Schwierigkeiten  eiitsianden.  In  kauf- 
männischen Kreisen  des  Ostens  be- 
hauptet man  sogar,  die  Entwerthung 
des  Silbers  würde  die  fast  vollsliindige 
Vcrschlielsung  der  asiatischen  Markte 
für  europäische  Industrieerzeugnisse  zur 
Folge  haben,  eine  Befürchtung,  welcher 
auch  die  amtlichen  Berichte  der  chi- 
nesischen Seezollverwaltung  Ausdruck 
geben.  Jedoch  haben  die  Zollstatistiken 

Digitized  by  Google 


—   652  — 


bis  jetzt  nur  wenig  Anhalt  dafür  ge- 
geben, dafs  diese  Befürchtung  sich  in 

naher  Zukunft  verwirklichen  könnte. 
Obgleich  der  GoKiwcrth  Jes  Taels  in 
den  letzten  5  Jahren  etwa  um  zwei 
FQnftel  abgenommen  hat,  und  zeit- 
weilige Stockungen  im  Einfuhrhandel 
aus  diesem  Grunde  unvermeidlicii 
waren,  ist  eine  erlicbliche  Abnahme  der 
Einfuhr  selbst  aus  Lündern  mit  reiner 
Goldwährung  keineswegs  eingetreten. 
Auch  scheint  es,  dafs  in  Folge  des 
stetifien  Ziirtiis<ies  von  billigem  Silber 
aus  Europa  nach  (.hina  dieses  Metall 
dort  gleichfalls  im  Verhültnifs  zu  an- 
deren Waaren  im  Werthe  sinkt.  Die 
Chinesen  tauschen  gegenwürlig  ihr 
Uberflüssiges  Gold,  welches  dort  ledig- 
lich eine  Handclswaare  bildet,  gegen 
Silber  um;  1894  wurde  allein  von 
Shanghai  Gold  im  Werthe  von  1 4  Mil- 
lionen Haikuan-Taels  nach  Europa 
verschifl't. 

Shant^hai  ist  der  Mittelpunkt  des 
auswärtigen  Handels  Nord-  und  Millel- 
chinas  geworden,  wahrend  lür  den 
Süden  des  Reichs  die  britische  Colonie 
Hongkong  dieselbe  Stellung  einnimmt. 
In  diesen  beiden  Pliit?:en  kaufen  die 
chinesischen  Grofshändler  die  Erzeug- 
nisse des  Auslandes  und  vertheilen  die 
Waaren  von  dort  auf  die  kleineren 
Hafen  und  auf  das  Binnenland.  Die 
übrigen  Vertragshafen  haben  für  den 
fremden  Handel  im  Allgemeinen  nur 
secundSre  Bedeutung.  Sie  erschliefsen 
dem  von  den  beiden  Handelscentrcn 
ausgehenden  Waarcnverkelne  die  Wege 
in^  hmere  des  l.:inJes,  nnterliai li'n  aber 
nur  wenig  dirette  überseeisclie  Handels- 
beziehungen und  Schiffsverbindungen; 
auch  sind  die  dortigen  fremden  Ge- 
schäftshäuser zum  grofsen  Theile  ledig- 
lich Filialen  der  in  Hongkong  und 
Shanghai  ansässigen  Firmen.  Aus- 
nahmen von  Belang  machen  nur 
Hankau  und  Futschau,  von  wo  eine 
erhebliche  directe  Theeausfuhr  nach 
London  und  Odessa  hcincbcn  wird. 

Die  pr.'lchtigcn  euri)paischen  Ge- 
schüitshäuser  (die  sogenannten  »hongs^^j 
«m  himd,  d.  i.  Uferstraf»,  zu  Shanghai 


zeugen  von  deiq  Wohlstande,  der 
sich  dort  entwickelt  hat,  und  recht» 

fertigen  den  Namen  der  «Königin  des 
Ostens«  ,  welchen  man  der  Stadt  bei- 
I  gelegt  hat.    Die  Gelegenheit,  Reich- 
I  tiiQmer  aufzuhäufen,  ist  allerdings  in 
I  den  letzten  Jahren  bei  Weitem  nicht 
mehr  so  günsiig  gewesen,  wie  in  den 
ersti  n  Jahrzehmen  nach  der  Eröffnung 
des  Halens,  denn  die  chinesischen  Kauf- 
leute  sind  inzwischen  im  Verkehr  mit 
ihren  europäischen  Collegen  klüujr 

•geworden    und    wissen    die  Vnilhede 
gescliickt  auszunutzen,    welche  ihnen 
I  ihr  System  der  geschlossenen  Gilden 
j  gegenober  den  sich  gegenseitig  Con- 
currenz  machenden  Europäern  bietet. 
Chinesische  Grolskaufleute  sind  zahl- 
,  reich  nach  den  f  remden  Niederlassungen 
von  Shanghai  gezogen;  dort  haben  «6 
von  den  lüpressungcn  der  Mandarine 
I  weniger  als  in  binnenl.'indischen  Orten 
1  zu    leiden,    und    die   von   ihnen  ge- 
j  gründeten    Geschäfte,    Banken  und 
I  andere  Unternehmungen  bedingen  in 
nicht  geringem  Grade  die  Bedeutung 
j  des  Hafens.    Der  neue  iitp  inische  V'cr- 
'  trag   dürfte  der  Stadt  einen  weiteren 
t  Autschwung  verleihen,  da  er  den  Japa- 
nern und,  kraft  der  in  den  Obrigen  Ver- 
'  trügen  enthaltenen  Klausel  Jer  .meist- 
I  begünstigten  Nationen«,  auch  den  An- 
I  gehörigen  der  anderen  Vertragsmächte 
das  Recht  zuerkennt,  in  allen  geöffneten 
Häfen  Fabriken  und  industrielle  Anlagen 
jeder  .\rt  anzulegen.  Ungeachtet  dessen, 
j  dafs  bereits  der  tranz()sische  Vertrag  von 
Tieuisin,  ebenso  wie  der  prcutsische, 
I  dessen  französischer  Text  fQr  die  Aus- 
legung  maßgebend  sein  sollte,  den 
I  Fremden  gestatteten,  ^commerce  et  in" 
dustric«    in   den  Hatenoiten   zu  be- 
treiben,  hatten   die   chinesischen  Be- 
'  hOrden  die  Vertrüge  mit  Erfolg  dahin 
ausgelegt,  dafs  nur  vom  Handel  die 
I  Rede  sei,  und  die  Anlage  von  Fabriken 
I  sowie  die  Einfuhr  der  dazu  nöthigen 
I  Maschinen  fast  durchweg  zu  verhindern 
j  gewufst,  wenigstens  soweit  es  sich 
I  um  nicht  Lfünesische  Unternehmungen 
handelte.  Der  japanische  Vertrag  rJiumte 
I  alle  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege. 
I  In  Folge  dessen  haben  sich  in  Shanghai 


bereits  mehrere  Gesellschaften,  darunter 
eine  deutsche,  zur  Anlage  gröfserer 

Spinnereien  und  Webereien  gebildet, 
und  es  kann  kaum  einem  Zweifel 
unterliegen,  dals  der  Ort  in  kurzer  Zeit 
der  Sitz  einer  bedeutenden  Baumwollen- 

und  Seidenindustrie  werden  wird. 

Das  V'criiallnifs  der  Fremden  zu  den 
Eingeborenen  in  den  Verttayshiiten  hat 
sich  im  Allgemeinen  so  befriedigend 
gestaltet,  wie  man  erwarten  kann,  wenn 
man  am   die  grofsen  Gegensätze  in 
den  Anschauungen  Fk-ider  L;cl''ührend 
Rücksicht  nimmt;  namentiicii  in  Shan- 
gliai  scheinen  die  zahlreichen  chinesi- 
schen Kaufleute  ebenso  wie  die  Qbrige 
Einwohnerschaft    volles  Verstiindnifs 
dafür  zu  haben ,  dafs  der  Wohlstand 
und  die  BlUthe  der  Stadt  zum  grölsten 
Theil  auf  der  Anwesenheit  der  Fremden 
beruhen.    An  anderen  Orten  dagegen 
hat  die  Abneigung  der  am  Alten  hän- 
genden iK'aniten-  und  Gelehrtcnklasse 
iiiclu   -selten    zu    mehr  oder  minder 
blutigen  Auflaufen  des  aufgehetzten, 
oft  aus  anderen  Districten  herbeige- 
rufenen Pr)l->els  gefuhrt:  solchen  nn'o/.v« 
fielen  im  Jahre  i  (SS^  die  fremden  Nieder- 
lassungen zu  Canton,  1889  diejenigen 
zu  Tschinkiang«  1 89 1  die  zu  Wuhu  und 
Itschang  zum  Opfer.  Am  meisten  aber 
haben  die  im  Inl mde  zerstreuten  Missio- 
nare zu  leiden,  wie  Vorgänge  aus  neuerer 
Zeit  wieder  deutlich  bewiesen  haben. 
Es  ist  die  Ansicht  fast  aller  in  China 
lebenden  Fremden,  dafs  solche  Aus- 
schreitungen   leicht    verluHet  werden 
könnten,  wenn  die  europäischen  Re- 
gierungen, namentlich  die  am  meisten 
betheiligte  britische  Regierung,  vor- 
kommendenfalls    einen  thatsJfchlichcn 
Druck  auf  die  Provinzialbehörden  aus- 
üben wurden,  anstatt  sich  mit  leeren 
Versprechungen  der  in   diesen  An- 
gelegenheiten  anscheinend  ohnmäch- 
tigen  Centrairegierung   zu   Peking  zu 
begnügen.    Grofsbritannien  unterhält 
zwar^  dn   starkes  Geschwader  von 
Kriegsschiffen    in   den  ostasiatischen 
Gewässern,  hat    aber   in  den  lel/.ten 
30   Jahren    zum    Schutze  seiner 
gehörigcn  nur  wenig  Gebrauch  davon 
gemacht. 


I  Nach  einem  Bericht  der  chinesischen 
I  SeezoUverwaltung  waren  In  den  ver- 

I  schiedenen  Vertragshäfen    1893  580 
fremde  Firmen  und  9787  Angehörige 
I  der  Vertragsmächle  ansässig.  Von  diesen 
'  waren: 

Firmen  Anslissige 

I  Briten   354  4163 

I  Amerikaner   30  133^ 

Deutsche   81  777 

Franzosen   33  786 

Japaner   42  1017 

Portugiesen   7  836. 

Der  Rest  entfiel  auf  verschiedene 
andere  Nationen. 

Eine  am  24.  Juni  1895  in  der  ver- 
einigten britisch-amerikanischen  Nieder- 
lassung vorgenommene  Zlihlung  ergab 
für  diese  Niederlassung  zu  Shanghai 
allein  4686 NichtChinesen,  darunter  1935 
Briten,  731  Portugiesen,  328  Amerikaner, 
314  Deutsche,  1 38  Franzosen  und  250 
Japaner;  die  früher  viel  zahlreichere 
japanische  Colonie  war  durcli  ilen 
Krieg  zerstreut  worden  und  hatte  am 
Zählungstage  ihre  alte  Stärke  noch 
nicht  wieder  erlangt.  In  der  franzö- 
sischen Niederlassung  lebten  etwa  430, 
auf  den  Schiffen  im  Hafen  1306 
Fremde,  so  dafs  die  gesammte  nicht- 
chinesische Bevölkerung  Shanghais 
etwa  6421  Personen  betrug,  zum 
gKifseren  Theile  erwachsene  Männer. 

Die  Zahl  der  in  den  Vertragshäfen 
lebenden  Chinesen  wurde  von  der 
SeezoUverwaltung  für  1894  wie  folgt 


angegeben: 

I  Niu  tschwang   60000 

Tientsin   95O  OOO 

'  Tschi  fu   30  000 

Tschung  king   109000 

!  Itschang    34  000 

Hankau   800  000 

Kiukiang   53  000 

'  Wuhu   77  ODO 

Tschin  kiung   140  000 

Shanghai   400  000 

Ningpo   355  000 

Wen  tschau   80  000 

Futschau  .  .  .    I  000  000 

j  l  am  sui   100  000 

l  Tai  nan   250  000 
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Amoy   96000 

Swatau   30  000 

Canton   2  OOO  000 

Kiungtschau   41  000 

Pak  hot   25  000. 

Wie  wenig  verläTslich  diese  Ziffern 
sind,  geht  daraus  hervor,  dals  eine  im 
Jahre  1 894  vom  Generalgouvemeur  in 
Ginton  für  diese  Stadt  vorgenommene 
—  vielleicht  ebenso  unzuverliiSsi^e  — 
Schätzung  nur  499  000  Einwohner 
ergab,  wobei  allerdings  die  auf  etwa 
300000  zu  veranschlagende  Bevölke- 
rung der  Vorstadt  Honan  und  der  zahl- 
reichen, im  Strome  verankerten  Boote 
nicht  mitgerecfinet  war. 

Der  fremde  Verkehr  in  den  Ver- 
tragshäfen hat  eine  Einrichtung  ins 
Leben  gerufen,  welche  von  grofser 

Bedeutung  für  das  ganze  chinesische 
Staatswesen  geworden  ist:  die  Kaiserl. 
Seezüüe  (Imperial  Maritime  Customsl. 
Das  auf  Seite  614  erwähnte  Ab- 
kommen, betreflend  die  Erhebung 
der  Zölle  zu  Shanghai  durch  euro- 
p.fische  Beamte,  hatte  sich  lür  die 
chinesische  Staatskasse  als  so  vortheil- 
haft  erwiesen,  dafs  die  Einrichtung 
durch  den  britischen  Vertrag  zu 
Tientsin  auf  alle  geöffneten  Häfen 
ausgedehnt  wurde.  Nach  Artikel  10 
der   Ausftthrungs- Bestimmungen  zu 

1864  '"^74 
7  872  237         1 1  497  272 

Von  dem  Reinertrage  sind  60  pCt. 
fUr  die  Pr  n  inztalbehörden,  4opCt  ftlr 

Peking  bestimmt. 

Der  See/ollverw.iltiiüL.'  ist  zugleich 
die  Sorge  für  die  beicuciilung  der 
chinesischen  Ktlste  und  die  Ausmarkung 
des  Fahrwassers,  sowie  die  Verwaltung 
der  Halenanlagen  übertragen,  in  Ge- 
mälsheit  des  Tientsin -Vertrages,  wo- 
nach die  Consuln  zusammen  mit 
den  Zollbehörden  fUr  Errichtung  von 
LeuchtthUrmen  und  Anbringung  von 
Bojen  und  Feuerschiffen  sorgen  sollen. 
Die  von  den  Ircmden  Schitien  er- 
hobenen Tonnengelder  aienen  zur  Be- 
streitung der  Kosten  derartiger  An- 


I  diesem  Vertrage  sollte  ein  gleichförmiges 

Zollwesen  für  alle  Häfen  ins  Leben 
!  gerufen  werden,  und  die  chinesische  Re- 
gierung einen  Briten  wählen  —  jedoch 
aus  eigener  Entschliefsung  und  unab* 
hängig  von  irgend  einem  Rathe  oder 
einer  Ernennung  durch  eine  britische 
[  Beti(>rde  — ,  welcher  ihr  bei  der  Ver- 
wahung  des  Zullwesens  zur  Hand 
ginge.  Das  Uebereinkommen  zu  Peking 
bestimmte  a  Jahre  später,  dafs  die  an 
Grofsbritannien  zu  zahlende  Kriegs- 
kostenentschädigung ans  den  Eui- 
kUnften  der  Seezölle  zu  beschaffen 
sei;  letztere  wurden  dieserhalb  ver- 
pfändet. Unter  Leitung  des  General- 
inspectors  Sir  Robert  Hart  gestalteten 
sich  die  fremden  Seezölle  zu  einer  der 
wichtigsten  Einnahmequellen  desRdchs, 
da  ihre  Erträgnisse  nicht,  wie  sonst 
;  üblich,  zumeist  in  den  Taschen  der 
I  Mandarine  verschwinden.  Die  zur 
Erhebung  gelangenden  Gebühren  be- 
stehen aus  den  Einfuhr-  und  Ausfuhr- 
zöllen ,  den  Zöllen  aus  dem  Küsten- 
handel zwischen  den  Vertragshötcn, 
den  Transitzöllen  (für  die  Beförde- 
rung von  Waaren  der  fremden  Ein- 
und  Ausfuhr  auf  binnenlflndischen 
Wegen ,  durchschnittlich  i%  pCt. 
vom  Werth),  den  Tonnengeldern  und 
in  neuerer  Zeit  der  Opium- Accise. 
I  Sie  betrugen  in  Haikuan-Taels: 

1884  1893 
13  510712        22  548  150. 

I  lagen.  Gegenwärtig  werden  von  der 
I  Seezollverwaltung  108  Leuchtfeuer  in 

'  den    cfiinesischen    Gewässern  unter- 
halten, darunter  41  am  ^  angtze  und 
23   in   den  Gewässern   von  Canton; 
67  Leuchtthtirme  sind  theils  aus  Stein, 
theils  au^   Holz  errichtet,  4  Feuer- 
schifie  und  Su  Bojen  an  geähriichen 
Stellen  verankert  worden, 
j     Insgesammt  beschäftigt  die  Verwal- 
<  tung  763  Beamte  europxischer  Ab- 
kunft,   darunter    30  »Commissionera 
[Zolldirectoren)  und  12  Deputy-(Jom- 
,  missioncr,   aulscrdcm   3540  Chinesen 
I  in  verschiedenen  Stellungen.  Die  Un- 
I  kosten  verschlingen  etwa  den  zehnten 
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Theil  der  Zolleiiinahmeii.  Der  ge- 
sammte  Dienst  wird  in  einer  Weise 
gehandbabt,  welche  sowohl  den  In- 
teressen der  chinesischen  Regierung 
wie  denen  der  fremden  Kautleiite  Rech- 
nung trägt.  So  besitzt  China  seit 
35  Jahren  neben  seinem  bis  in  die 
Wurzel  verkommenen  Beamtenthum 


eine  Bciiorde,  bei  welcher  strenge  Ge- 
setzlichkeit ebenso  herrscht,  wie  bei 
Behörden  europiiischer  Staaten.  Dafs 
dieses  gute  Vorbild  nicht  im  Geringsten 
auf  andere  Zweige  der  chinesischen 
Staatsverwaltung  bessernd  eingewirkt 
hat,  ist  im  Interesse  des  Landes  sehr 
zu  bedauern. 


71.  Patent  Kaiser  Karls  VI.  gegen  die  Ausschreitungen  des 

Botenwesens  in  seinen  Erblanden. 


Vor  dem  Auftreten   der  modernen 
Poit  vcrnntiflte  bekannth'ch  das  Boten- 
wesen in  seinen  verschiedenartigen  Gc-  , 
Stauungen  den  Verkehr.  Diese  primi- 
tiven Verkehrsformen   finden   sich   ja  ! 
heute  noch  in  Lündern  und  Gegenden, 
in   welchen    Puslanlagen    nicht   vor-  j 
banden  sind. 

Das  Botenwesen  in  seinem  ursprüng- 
lichen Betriebe  kam  mit  der  modernen 
P(i»;t,  wie  wir  sie  in  deutschen  Landen 
entstehen  sehen,  zunächst  in  keinen 
Conflict.  War  es  doch  die  Aufgabe 
der  ältesten  Pusten ,  in  erster  Linie 
dem  internationalen  Verkehr  7U  dienen, 
während  das  Botenwerk  vorzugsweise 
den  Binnenverkehr  aufrecht  erlnelt. 
Als  um  die  Neige  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  zum  ersten  Male  der  süd- 
westUche  Theil  des  deutschen  Reichs 
von  den  internationalen  Postanlagen 
des  Taxis'schen  Geschlechts  durch* 
zogen  wurde  f  gab  es  in  den  her- 
vorragenderen Reich«;st.'fdten,  wie  Augs- 
burg, Nürnberg,  Frankfurt  und  Cöln, 
und  wohl  auch  in  den  österreichischen 
Erblanden  bereits  mehr  oder  minder 
gut  organisirte  Botenanstahen,  welche 
utiangefochten  neben  der  Post  fort- 
bestanden. 

Es  nunmt  nicht  Wunder,  wenn 
unternehmungslustige  Botenmeister  sich 
die  Errungenschaften  des  postalischen 
Betriebes,  die  ihnen  nicht  verborgen 
bleiben  konnten,  zu  Nutze  machten 
und  ihre  Unternehmungen  zu  post- 


ähnlichen Anstalten  zu  erweitern  such- 
ten. Diese  Entwickelung  des  Boten- 
werkes zu  postähnlichen  Anstalten 
hatte  in  den  letzten  Decennien  des 
sechszehnten  .lahrhunderts,  als  die  Post 
in  Verfall  gerathen  war,  grof^c  Fort- 
schritte gemacht,  und  es  wurde  dem 
zum  Kaiserlichen  Regal  erhobenen 
Postwesen  auch  nach  seiner  Refor- 
mation sehr  schwer,  des  Nebenboten- 
werkes mit  allen  seinen  Auswüchsen 
sich  zu  erwehren. 

Der  Kampf  zwischen  der  Post  und 
dem  Boten  Wesen  wurde  von  nun  an 
fast  unauf hiirlieh  und  oft  mit  gröfster 
Erbitterung  gcfüiirt.  Es  war  keine 
leichte  Aufgabe  für  die  Kaiserliche 
Regierung,  die  Beschwerden  der  Post 
einerseits  und  die  der  stadtischen 
Botenanslalten  andererseits  zu  schlieliten 
und  die  beiderseitigen  Ansprüche  auf 
das  rechte  Mafs  zurOckzudrüngen.  Be- 
sondere Schwierigkeiten  hatte  die  Re- 
gulirung  des  Nebenbotenwesens  »im 
Reich«,  schon  wegen  der  vielen  kleinen 
Territorien.  Eine  durchgreifende  Aus- 
führung der  zahlreichen,  gegen  die 
Mifsbräuche  des  Botenwesens  gerich- 
teten Kaiserlichen  Edicte  war  schier 
unmöglich,  da  die  W'illensmeinung  des 
Kaisers  nur  selten  von  seinem  Arme 
unterstützt  werden  konnte. 

Aber  auch  in  den  österreichischen 
Erblanden,  wo  eine  slraflere  Centrai- 
gewalt bestand,  hatte  die  Post  mit 
dem  Nebenbotenwerk    einen  harten 
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Kampf  zu  bestehen.  Das  nachtolgende 
Patent  Kaiser  Karls  VI.,  welches  wir 
nach  einem  allen  Flugblattc  wieder- 
geben, unterrichtet  uns  über  die  mifs- 
liche  Lage  des  »  Reichs  -  Hof  -  Ge- 
neral -  Erb  -  Postamtes«  zu  Beginn  der 
zwanziger  Jahre  des  vorigen  Jahr- 
hunderls, herbeigeführt  durch  die  Gon- 
currenz,  welche  das  Botenwesen  dem 
Kaiserlichen  Regal  bereitete.  Die  Kai- 
serliche Regierung  glaubte  seinen  Aus- 
schreitungen durch  eine  strenge  Visi- 
tation aller  nicht  zur  Post  gehörigen 
Boten,  hohe  Geldstrafen  und  Entziehung 
der  Eriaubnifs  zur  ferneren  Ausübung 
des  Botenwerices  steuern  zu  IcOnnen. 


Kayserliches 
Patent, 

die  von  denen  beruflenen  Nürnberger- 

R^enfpurgcr-  Lintzer-  und  (]rLtiiser- 
mcht  weniger  Prefsburger-  und  Brefs- 
lauer 
Botten 

als  nuch  von  andern,  und  von  denen 
Land- Kutschern   und  Lehen  -  Röfslern 
zu   Schaden    des  Kayserlichcn  Post- 
wesens bisher  verübte 
Mifsbrttuche 
betrclTend. 
Regensburg,  gedruckt  Hey  Johann 
Heinrich  Krütinger. 

Wir  Carl  der  Sechste  etc. 
Entbieten  allen  und  jeden,  und  thun 
kund  jedermänniglidi.  was  massen  bey 
Uns  der  Hoch-  uiu!  Wohlgebohrne 
Unser  würcklich  geheime  Rath,  Cain- 
merer,  Obrister  Reichs -Hof-  aucii 
Unserer  Erb -Königreich  und  Landen 
General -Erb-Postnieij.ler,  und  lieber 
Getreuer  Carl  Joseph,  Graf  von  Paar, 
Freyherr  auf  Hardberg  und  Krotten- 
stein,  Ritter  des  goldenen  Vlieses,  in 
Unterthänigkeit  gantz  umstindlichen 
an-  und  vorgebracht  habe,  was 
Unseren  sammentlichen  Post-Wesen 
für  grosse  und  höchst  -  empfindliche 
Eingriff,  mit  Entziehung  der  Cwrespon- 
-  Briefe  zugefUget  werden,  wo 
derley  Mifsbrauchen  zwar  allerseits, 
insonders  ^iher  auf  der  in  das  RöiTiiscIie 
Reich   gellenden  Strassen,   durch  die 


vor  anderen  mehrers  beruÖene  Nürn- 
berger- Regenfpurger-  Lintzer-  und 
Cremser-,  nicht  weniger  auch  denen 
Prefsburger-  und  Brefslaucr  Botfen, 
solcher  Gestalten  ü;nn7.  trev  <^ctriLb'jn 
werden,  dafs  obgeinelte  Botten  nicht 
allein  in  denen  Schrancken  ihres 
Botten -Wercks  nicht  verbleibeten,  als 

i  Kraft  dessen  sie  keine  andere,  als 
allein  die  ihnen  zur  Begleitung  der 
überbringenden  Packe  und  Waaren 
mitgebende  Fracht-  und  iiwso- Briefe 
zu  führen  haben,  sondern  sich  statt 

1  dessen  wohl  anmasseten,  auch  die  in 
frembden  Litndern  gesammelte  Briefe 
Selbsten  auszutheilen,  unter  Wegs  Briefe 
anzunehmen,  solche  durch  ihre  Brief- 
Trager   austragen    zu    lassen,  hierzu 

I  eigene  Botten-Stuben  aufzurichten,  ihre 
Botten-Meister  dessentwegen  zu  ii.ilten, 
ja  gar  an  gewissen  Tägen  und  Zeiten 
die  Briefe  in  Oertcr,  wo  Unsere  Post- 

!  Stationen  befindlich,  oder  die  nächst- 
gelegene Post-Aemler  ohnedem  die 
Briete  an-  und  aufnehmen,  sammlen 

I  Hessen. 

Gleichwie  nun  aber  alles  dieses 
wider  die  vorhin  ergangene  Post- 
I  Patenten  schnurstracks  lautfet,  und 
hierdurch  Unserem  Pot/t- Regali  gar 
zu  empfindlicher  Schaden  zugefüget, 
nicht  weniger  allen  Unsern  Post- 
Meistern  und  Posthaltern  in  ihrer 
Amtierung  und  Nutzen  hüchstschüd- 
licher  Eingriff  beschiehet. 

Als  haben  Wir  zu  Erhaltung  Unserer 
Gerechtsamen,  auch  Abwendung  wei- 
teren Schadens,   und   hieraus  besorg- 
.  liehen  Nachtheils,  eine  Nothwendigkeit 
zu  seyn  befunden,  die  in  denen  vorigen 
1  Post- Pitienten    und    Generalien ,  des 
Bottenwercks  halber,   beschehene  An- 
regung dahin  zu  erklären  und  zu  be- 
;  stfiUgen,  wie  nerolichen  es  Unser  ernst- 
I  lieber  Will  und  Befehl  sey,  dafs  unter 
der,  zu  End  gesetzter  Straff  weder  die 
vorgemeldte,  noch  andere  Botten.  auch 
I  Land-Kutscher  und  Lehenröfslcr,  kerne 
i  andere,  denn  die  mit  dem  Pack  und 
1  Waaren    mitgegebene   Fracht-  und 
.dr/vo-Briefe,  zu  führen,  und  hiehevor 
die  Cjebiihr  einzunehmen  befuget,  ent- 
gegen aber  gehalten  seyn  sollen,  dafs 
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ue  alle  Obrige  Briefe,  es  mögen  nun 

selbe  entweder  aufscr  Unseren  Erb- 
Landcn  i;es;immclt  oder  in  dcMicn 
Erblandcn  der  Orten,  wohin  mit  der 
Sammlung  die  Posten  nicht  auslangen 
können,  ihnen  aufgeben  worden  scyn, 
in  die  ncchst  gelegene  Post,  oder  zu 
Händen  des  von  der  Post  zur  Samm- 
lung deren  Brief  Bestellten,  zu  weiterer 
Beftirderung  ohne  Entgeld  liefern  und 
abgeben  sollen;  gleich  als  ebener- 
massen  auch  jeder  Herrschalt  zwar 
erlaubet  ist,  ihre  eigenen  Briefe  mittels 
eines  Boten  fortzuschicken,  Wir  aber 
denensetben  alles  Ernstes  verbieten, 
und  unter  Unsrer  Kaysirh'chcn  I'n- 
gnad  untersagen.  dalV  soihanen  Holten 
weder  von  der  herrs^liaitt,  noch  denen 
Beamten  anderer  als  ihrer  eigene  Briefe 
aufgegeben  werden,  am  wenigsten  alxr 
sie,  Botten,  sich  untorfanqen  sollen, 
unter  Wegs  einige  Brille  uutzunehmen 
und  auszutheilen. 

Damit  nun  aber  dieser  Unser  ge- 
schöpflten  gnädigsten  Resolution  die 
schuldigste  Parition  geleistet  werde, 
und  der  gebührende  Vollzug  um  so 
gewifs  und  verlüisiger  erfolge:  So 
haben  Wir  in  Unserem  Ertz-Herzog- 
thum  Oesterreich  unter-  und  ob  der 
Enns,  wegen  der  Inländischen  Botten,  | 
iolgende  neue  Ordnung  setzen,  und 
in  KrafTt  derselben  hiemit  gni(dii;st 
Verfügen  wollen,  dafs  alle  Botten,  bey 
der  Ab-  lind  Zuruck-Reise,  und  aller 
Orthen,  wo  etwa  selbe  Briete  sammlen 
und  austheilen  möchten,  jedesuiulen 
visitiret^  und  was  selbe  fQr  Briefe  mit 
sich  führen,  nach  geschauet,  ihnen  die 
Fracht  und  ^4v/\so- Briefe  gelassen, 
alle  übrige  aber  bey  Unseren  Post- 
Aembtem  zurück  gehalten,  und  durch 
solche  ausgetheilet  werden  sollen. 

Ri'tehlen  dahero  und  gebieten  hiemit 
gniidiLjvt  allen  und  jeden  (jrund- Obrig- 
keiten und  Hcrrschartten,  dals  dieselbe 
auf  Ansuchen  Unser  Postmeister, 
bey  besorgender  DurchschwÄrtz-  oder 
Sammlung  und  Austheilung  unzul.lls- 
licher  Brieie.  sowohl  die  von  denen 
Städten,  Mürckten,  und  lierrschalhen 
abschickende  Botten,  auch  gestalter 
Dingen  nach,  die  Land-Kutscher  und 


Lehen-Röfsler  anhalten,  visitiren,  ihnen 
I  Po'-llialtern.   widei   dieselbe  alle  Assi- 
.sfetiy    und    Hülf  leisten   sollen,  und 
wollen   unnebst  gnädigst   Unsere  In- 
I  Iflndische   Botten    dahin  angehalten 
haben,  dafs,  so  offt  selbe  aUS  einem 
Orth,   oder   durch   ein   solches  Orth, 
wo  ohnedem  ein  Or<i/wan-Post-Ambt 
ist,  oder  wenigstens  das  nechstgelegene 
Post-Ambt  zu  Sammlung  derer  Briefen 
jemanden  haltet,  ab-  oder  durchgehen, 
und  entweder  hieher,   oder   an  einen 
andern  mit  einer  Post  -  .S7a/iu;i  ver 
sehenen  Orth  zu  reisen  haben,  ae  sich 
vor  ihrer  Abreise  bey  gedachtem  Post- 
Ambt,  oder  denen  zur  Pinets  -  Samm- 
lung hinterlasscnen  Beste! llc-n  angehen, 
allda  ihr  Fell-Eisen  oder  Bnei- 1  aschcn 
eröffnen,  eine  Syecißcation  Ober  die 
I  überbringende    Ballen    und  Waaren, 
und    deren    hierzu  gehörigen  Fracht- 
oder /li'/.vo-Briefen   überreichen,  und 
gedachte   Specißcation  y    allda  unter- 
schreiben lassen  sollen,  damit  selbe, 
mittelst  dieser  unterschriebener  Speci- 
fication^  was  für  Briefe   ihnen  milzu- 
führen  verstattet  worden  seynd,  bey 
ihrer  Ankunfft   in  Unsen»  hiesigen 
Obristen-Hof-Posi-Ambt,  oder  der  in 
loco  befindlichen  Poststation  erweisen 
können,  wie  im  Gegentheil,  wenn  sie. 
Botten,  von  hier  oder  anderer  Orthen 
zurück  reisen,  solche  gleichermassen 
sich  vorhin  in  Unserem  General-Erb- 
PoNt-Anibt.    oder   dem    alKi.i  befind- 
lichen Postmeistern    zu  steilen  haben, 
damit  allda  ihre  Fell-Eisen  oder  Briet- 
Taschen    eröffnet,    die  obhabende 
Fracht-  und  ^Ivi50-Briefe  specißciret, 
von  ilinen.  Rotten  aber,  an  ihrer  Zu- 
ruckkunttt  bey  dem  alldasigen  Post- 
Ambt,  oder  dem  in  loco  zur  Brief- 
Sammlung  Angestellten,  sothane  Spwi- 
fication  vorgezeiget  werden  solle. 

Soviel  nun  aber  die  aus  dem 
Römischen  Reich  ankommende 
Botten  belanget,  sollen  dieselbe  bey 
ihrer  Anhero- Reifs,  bey  dem  Post- 
Ambt  zu  Lintz  sich  angeben,  und 
visitiren  lassen,  dann  bev  ihrer  An- 
kunfft aÜhier  sich  in  das  iüesige 
General-Post-Ambt  geraden  Wegs  zur 
Visitirmg^  verfügen;  von  hier  aber 
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nicht  clK-nder  abzureisen  befugt  seyn, 
wo  sie  niclit  \orhin  in  l'nscrin  hiesigen 
PüJil-Aiiibl  wervien  visitirt  worden 
seyn,  welche  VtMtation  sodann,  wie 
sie  bey  dem  Eintritt  in  ünsern  Erb- 
L;inden  zu  LintZ  zum  crslerinial  be- 
sclieluii  ist;  allda  in  der  Zuiuekreise 
zuui  andeninial  lürgeüouuiien  werden 
solle. 

Ob  Wir  Uns  nun  zwar  bey  dieser 

i^enoinnienen  Vorsorg  gnädigst  ver- 
seilen, dals  Keiner  von  Lnscrn  in- 
oder  Ausländischenf  noch  derer 
Herrschaffts>Botten  sich  unter- 
fangen werde,  einige  UnterscIileilT  zu 
treiben,  oder  sich  ohngebUhrlicher 
Hriei-Sammlung  und  Durchschwärtzun- 
gen  zu  unterziehen  und  anzuniassen; 
So  halben  Wir  doch  zu  mehrerer 
Sieherlieit  tür  nothig  betunden,  eine 
Siralle  jut  die  in  würckliehe  Dcfrau- 
datuni  und  unzulässiger  ßriel  iSanini- 
lung  bctrcitene.  oder  sich  der  Visiti- 
rung  zu  u;i;.i  w  eilkii  weigernde  In- 
und  Auslanvli^^hc.  aucli  /V/vti/-Herr- 
schat^ten -Bütten  dahin  zu  setzen,  dafs 
bey  befundener  Defraudation,,  oder 
bezeigten  Ungehorsam»  zum  erstenroale 


ein   solcher  Stadt-Bott   um  Zwantzig 
Thaler,    dann    zum  aiiderlenmal  um 
j  Vierzig  Tlialer  gestraliet,  ja  so  es  das 
I  drittemal  beschehete,   ihm  gar  sein 
i  Botten-Werck  \öllig  gdegct  und  ein- 
gestellet,  auch  mit  gleicher  Straff  wider 
die    in    Sammlung    und  Austheilung 
I  derer  Brieten  begritiene  Land-Kutscher 
verfahren  werden  solle. 

Sollte  aber   ein   HerrschaH'ts  -  Bott 
unter  Wegs  einige  Briefe  zu  sammlen 

oder  auszutheilen  sich  anmassen,  oder 
aber  demselben  \  <>n  seiner  Herrschaflt 
oder  dessen  Beaujbien  andere  Irenibde 
Briefe  aufgegeben  worden  seyn,  in 
solchem  ersteren  Fall  soll  der  Bott, 
nach  Beschafienheit  der  mehr  oder 
weniger  abgenommenen  und  ausge- 
theilten  Brieten,  auf  einige  Zeit  in 
Arrest  gesetzet,  im  anderen  Fall  aber 
auch  die  HerrschalU,  oder  deren  Be- 
ambte  gebührend  abgcslraffef  werden. 
Wornach  »»ich  also  ledermänniglicii  zu 
richten,  und  sich  vor  Schaden  zu 
httten  wissen  wird. 

Geben  in  Unserer  Haupt-  und  Resi- 
dentz-StadtWien,  den  i7.Augusti  1722. 


72.  Die  Pyramiden  in  Arizona. 
Von  Herrn  F.  Mewius  in  Berlin. 


Im  nordwesliiviien  Arizona,  Neu- 
Mexiko,  Utah  und  Colorado  gieht  es 
in  den  jetzt  öden  Gebieten  Ruinen 
von  Rauten  eines  Ciilturvolkes.  die  noch 
heutigen  Tages  eine  einzig  dastehende 
Baukunst  darstellen.  Interessante  Auf- 
schlüsse darüber  verdanken  wir  dem 
leider  im  vorigen  Jahre  verstorbenen 
Candidaten  G.  N'ordenskiöld,  der  gleich 
seinem  berühmten  Vater  Irühzeitig 
selbststflndige  Forschungen  betrieb  und 
sich  gelegentlich  seiner  Reisen  in 
Amerika  inNbcsoiuiere  dem  Studium  der 
dortii;cii  I  cKciiuohnungen  widmete. 
Nach  ihm  waren  die  hier  in  Rede 
Stehenden  Wüsten  vor  vielen  Jahr- 
huiulerfen  mit  grofsen  Stifdten  bedeckt, 
deren  Einwohner  in  der  Civilisation 


weit  über  den  jetzigen  Bewoiinern 
fener  Gebiete  stände.   Reste  solcher 

Städte,  die  mit  ihren  Ruinen  von 
ThOrmeti  und  Spitzen  v'vac  ^elii  charak- 
teristische Architektur  bilden,  liegen 
wie  die  Alterthümcr  Egyptens  zum 
Theil  im  Wüstensand  begraben,  oder 
sie  sind  gleich  Schwalbennestern  hoch 
oben  zwischen  den  unzugänglichsten 
Cannons  des  Coloradolandes  ange- 
bracht. Die  Bauwerke,  in  malerischer 
Wirkung  mit  der  phantastischen  Bau- 
kunst der  Natur  wetteifernd,  hangen 
zwischen  Felsen,  die  ;ui>>  Miunmr. 
Granit  und  Kalkstein  bestellen,  und  die 
im  Laufe  der  Jahrtausende  von  dem 
mächtigen  Coloradostrom,  der  an  Kraft 
und  Wildheit  seinesgleichen  in  der 
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Welt  sucht,  durchbrochen  und  unter- 
mioirt  worden  sind. 

Das  Alter  der  Bauwerke  reicht  in 
die  Zeit  vor  der  Entdeckung  Amerikas 
zurück.  Ihre  Baumeister  geiiören 
dem  sogenannten  Moquisstamme  an;  er 
stammt  möglicherweise  —  ebenso  wie 
die  Pueblo  in  Neumexiko  —  von 
demselben  Volke  ab,  welches  Mexiko 
zur  Zeit  vor  der  Eroberung  durch 
Cortez  bewohnte. 

In  der  Form  erinnern  die  Bauten 

an  die  Pyramiden  Egyptens.  Wöhrend 
diese  aber  dazu  dienten,  die  königliche 
Eitelkeit  zu  befriedigen  ^ein  Riescn- 
hOgel  von  Steinen  schlofs  einen  Sarko- 
phag ein),  bildeten  die  amerikanischen 
Pyramiden  Städte  mit  lebhaftem  Ver- 
kehr. Die  Geb.fude  wurden  aus  einer 
Art  Ziegel  oder  Steinen,  die  an  der 
Sonne  getrocknet  und  mehrere  Fufs 
dick  waren,  aufgeführt,  und  die  Stock- 
werke, deren  Grundlage  aus  einem 
bis  300  Fuls  langen  Viereck  bestand, 
erhoben  sich  amphitheatralisch  derart 
Ober  einander,  dafs  der  Fufsboden  des 
oberen  Stockwerks  das  Dach  des 
unteren  Stockwerks  und  gleichzeitig 
die  Plattlorni  oder  Terrasse  des  ersteren 
bildete. 

Auf  diese  Weise  setzte  sich  jedes 
Stockwerk  fort,  das  folgende  immer 
etwas  kleiner  als  untere,  bis  das 
Gcbii'ude  wie  eine  stLiinple  P\  rainide 
abschlols.  Oben  auf  der  Plattform 
waren  die  Thtlrme  und  Zinnen  auf- 
geführt, in  denen  die  Schildwachen 
ihren  Platz  liatten.  und  von  wo  aus 
sich  ein  üeberblick  über  die  Umgegend 
bot.  In  den  unteren  Stockwerken  gab 
es  nach  der  Fassade  zu  keine  Thoren, 
sondern  nur  kleine  Fenster,  bestehend 
aus  Selenit  oder  kr\  stallisirtem  Gips, 
der  in  Blätter  gespalten  war. 

Die  Pyramiden  waren  hohl.  In  der 
Mitte  befand  sich  ein  Burghof  mit 
den  Wasserbehttltem.  Nach  dem  Hofe 
zu  gingen  gleichfalls  Fenster,  auch 
ThUreii,  doch  lagen  zwischen  den 
Stralseu-  und  den  Hofräumen  grofse 
dunkle  Vorrathsrflume ,  alle  durch 
Gange  mit  einander  verbunden. 


I     Die  Verkehrsmittel  waren  sehr  eigen- 

thümlicher  Art.    In  dem  ganzen  ge- 
waltigen  Geb.Muiecomplex    war  nicht 
eine  einzige  i  reppe  vorhanden;  man 
gebrauchte  nur  Leitern,  von  denen 
[  sich  für  jede  Teriasse  eine  gcwisse 
Anzahl  vortand.  Die  Leitern  waren  wie 
j  Falltreppen   eingerichtet  und  konnten 
jederzeit  eingezogen  werden,  um  Un- 
befugten den  Zugang  unmöglich  zu 
machen.   Wollte  man  von  der  Aufsen- 
scite  der  Pyramide  her  den  Burghof 
I  erreichen,  so  mufste  man  erst  mittels 
I  der  Leiter  zum  ersten  Stock  hinauf- 
klettern und  von  dort  aus  durch  eine 
I  Oeffnung  in  der  Terrasse  auf  einer 
\  andern  Leiter  hinabsteigen.    Die  üelf- 
I  Hungen  dienten  aufserdem  als  Rauch- 
fang itlr  den  Herd,  der  gewöhnlich 
in  demselben  Räume  angebracht  war, 
in  dem  sich  die  Luken  betanden.  Auch 
wurden  solche  Räume  als  Küche,  zum 
Schlafen   oder  zum  Mahlen  des  Ge- 
treides benutzt. 

Im  Gebäude  war  stets  ein  Tempel 
errichtet,  der  zugleich  als  Versamm- 
lungsort oder  Baderaum  diente.  Dieser 
gemeinsame  Raum  wurde  Estufa  ge- 
nannt und  war  entweder  rund  oder 
bildete  ein  Viereck  von  30  Fuls  Lange 
und  Biciie  Cieu öluilich  wurde  der 
Tempel  un  Burghole  zur  Hälfte  unter 
der  Erde  und  mit  einem  steil  abfallen- 
den Dache  aufgeführt.  Sein  Inneres  er- 
innerte an  eine  altnordische  Halle. 
Längs  der  verräuclierteii.  dunkelbraunen 
Wände  liefen  Biinke,  und  in  der  Mitte 
befand  sich  ein  gewaltiger  Herd,  auf 
dem  wohlriechende  Kräuter  verbrannt 
wurden.  Die  Winde  waren  in  kräftigen 
Conturen.  Ptlan/,en  und  Vögel,  Füchse 
und  Wolle ,  sowie  kriegerische  Bilder 
darstellend,  gemalt.  ^  waren  dies 
vollständige  Frescomalereien,  die  in 
weifsen,  braunen,  blauen  und  besonders 
rothen  Farben  von  solcher  Dauer- 
I  haftigkeit  ausgeführt  waren,  data  sie 
I  durch  den  Rauch  und  die  Zeit  nur 
wenig  gelitten  haben. 

An  der  einen,  dem  Sonnengott  ge- 
weihten Wand  betanden  sich  Sonnen- 
und  Mondbilder  in  Form  von  Kreisen ; 
letztere  waren  von  Halbkreisen  und 
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Ellipsen  f  welche  Wolken  bedeuteten, 

durchbrochen.  Ueberall  leuchtete  der 
Blitz  hervor,  der  in  mächtigen  Zickzack- 
h'nien  mit  Pfeilspitzen  in  grellen  Farben 
gemalt  war.  Zwei  menschliche  Ge- 
stalten  stellten  die  Begleiter  des  Sonnen- 
gottes dar;  sie  riefen  mit  langen  Trom- 
peten vorm  Munde  nach  Rethen. 

Im  Frühling  versammelten  sich  die 
Bewohner  der  Pyramide  in  der  Estufa, 
um  unter  Gesang  ihren  Gott  um  Regen 
anzuflehen,  und  ebenso  feierltti  sie 
hier  nach  glücklich  vollendetem  Kriegs- 
zuge ihre  Dankfeste. 

Wahrend  dieser  Volksstamm  im 
Altcrthum  an  die  Hunderttausende 
zahlte,  verschwindet  er  jetzt  immer 
mehr;  alle  seine  Bauwerke  sind  Ruinen, 
mit  Ausnahme  des  einen  oder  anderen 
Baues,  der  noch  bewohnt  ist,  und 
dessen  Insassen  trotz  aufserer  Einflüsse 
mit  unerschütterlicher  Zähigkeit  an 
ihren  ererbten  Traditionen  und  Ge- 
brffuchen  festhalten.  Ihr  religiöser  Glaube 
ist  eigenthUmlicl  1 .  Jeden  Morgen  steigen 
die  Mitgheder  des  Moquisstammes  auf 
die  Terrasse,  wenden  sich  in  knieendcr 
Stellung  gegen  Osten  und  beten  die 
Sonne  an.  Wfihrend  diese  Ceremonie 
vor  sich  geht,  hat  ein  Theil  der  Be- 
wohner der  Pyramidenstadt  Gürtel 
angelegt,  an  denen  kleine  Klingeln 
befestigt  and,  und  ISuft,  als  gelte  es 
das  Leben,  auf  ungebahnten  Wegen 
in  der  Richtung  nach  Osten,  der 


I  Sonne  entgegen.   Sind  sie  eine  Viertel- 

I  meile  gelaufen,  so  kehren  sie  um, 
worauf    die   Bevölkerung    von  den 
I  Terrassen  herniedersteigt;  damit  hat 
I  die  Ceremonie  ihr  Ende  erreicht 

I  Nach  ihrer  Anschauung  hat  sich  Gott 
I  einmal  vor  Jalirhunderten  in  mensch- 
licher (jL-staU  unter  ihnen  aufgehalten 
und  versprochen,  nach  seinem  Tode  von 
der  Sonne  wieder  zu  ihnen  zurück- 
zukehren. In  diesem  Glauben  haben 
sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  seit 
Jahrhunderten  jeden  Morgen  eine 
Abordnung  ausgesandt,  um  ihn  zu 
empfangen,  im  Falle  er  kommen  sollte. 

Unter  den  Resten  dieses  Volkes 
leben    Sagen    von    der   Gröfse  der 
Vergangenheit,  darunter  Erzählungen 
von  nordischen  Wilden,  von  denen  die 
Moquis  aus  ihrem  fernen  Heimathlande 
in  die  Wüsten plateaus  und  Gebirgs- 
'  gegenden  von  Arizona  getriehen  worden 
seien.    Merkwürdig  ist,  dais  sie  die 
Hoffnung  auf  ihre  irdische  Erlösung 
mit  ihren  Wohnungen  in  Zusamnien- 
;  hang  bringen:  je  eher  diese  von  der 
I  Natur  zerstört  werden  und  zertallen, 
i  desto    früher    wird   der  Sonnengott 
erscheinen. 

In  einer  nicht  zu  fernen  Zeit  wird 
der  Moquisstamm  ausgestorben  sein ; 
nur  Heste  seiner  seltsamen  Baukunst 
werden  dann  noch  an  ihn  erinnern, 
aber  in  der  Geschichte  wird  er  um  so 
llinger  fortleben. 


n.  KLEINE  Ml 

Die  Postsparkasse  Englands 
im  Jahre  1894.  Die  Geschälte,  ins- 
besondere die  bewirkten  Einlagen, 
haben  bei  der  englischen  Postspar- 
kasse nach  dem  41.  Jahresbericht  des 
General- Postmeisters  im  Jahre  1894 
einen  aufserordentlichen  Umfang  an- 
genommen. Dies  ist  darauf  zurOck- 
zuführen,  dafs  die  Grenze  der  jlhr- 


THEILUNaEN. 

liehen  Einlage  für  den  einzelnen 
Sparer  von  30  auf  50  Pfd.  Sterl. 
erhöht  worden  ist,  und  dafs  es  ftir 
die  Sparer  —  kleine  Kapitalisten  — 
immer  schwieriger  wird,  eine  An- 
leiiuntissfelle  für  die  entbehrlichen 
Gelder  zu  tinden,  welche  bei  gleicher 
Sicherhdt  bessere  Verzinsung  bietet, 
als  die  Postsparicosse. 
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Eine  Vergleichung  mit  den  Er-  !  am  besten  die  im  Jahre  1894  elnge> 
gebnissen  des  Jahres  1893  verdeutlicht  {  tretene  Steigerung. 

Es  betrugen: 

Zahl  Pfd.  Sterl. 

I.  die  Einzahlungen  im  Jahre  1894   10  973  651  30439449 

1Ö93   9^3^  '98  24649024 


5  790  425; 
23  786  927 
2 1  764  566 


1894  mehr.  -  1135433 

2.  die  Rückzahlungen  im  Jahre  1894   3  863  886 

1893   3  618  721 

1894  mehr..       245  163  2022361; 

3.  die  den  Sparern  gutgeschriebenen  Zinsen  im  Jahre  1894..  2015903 

1893 .  .   I  860  104 

1894  mehr..  155799» 


Das  Gesainmtguthaben  der  Sparer,  ein- 
schHefslich  der  gutgeschriebenen  Zinsen, 
erhöhte  sich  um  den  Betrag  von 
8  668425  Pfd.  Sterl.  und  stellte  sich 
Ende  1894  auf  89266o66Pfd.  Sterl.; 
daneben  waren  noch  7028  197  Pfd. 
Sterl.,  oder  663  703  Pfd.  Sterl.  mehr 
als  Ende  1893,  zum  Ankauf  von  Staats- 
schuldverschreibungen verwendet.  — 
Einem  solchen  Ergebnifs  gL-i^'cnübcr 
konnte  der  Staatsschatz  -  Kanzler  im 
Mürz  1895  vor  dem  Hause  der  Ge- 
meinen seine  Ansicht  dahin  kundgeben, 
dafs  die  rege  Benutzung  der  Post- 
sparkasse "die  Kraft  und  den  W'iilen 
der  niederen  Klassen.  Geld  zu  sparen«, 
deutlich  erkennen  las.se. 

Am  Schlüsse  des  Berichtsjahres 
waren  in  Jeni  vereinigten  Königreich 
!  I  v-'-;  PoslanstaUen  für  den  Postspar- 
kassendienst gcödhct,  so  dafs  gegen 
das  Vorjahr  eine  Vermehrung  um 
30$  Sparstellen  eingetreten  war.  Der 
Zuwachs  an  Sparbüchern  stellte  sich 
bei  I  135525  neu  ausgegebenen  und 
775001  gänzlich  ausbezahlten  Büchern 
auf  360  524;  im  Ganzen  waren  Ende 
i8()4  6108763  Sparbacher  im  Um- 
lauf. 

Nach  den  vorstL-lietulen  Z;i!?len  kamt-n 
bei  einer  Gesammliiachc  ^Ics  vereinigten 
Königreichs  von  3 16  829  qkm  und  einer 
Bevölkerung  von  38  520  116  Köpfen 
a}   eine  PostsparslLÜe   auf  28,0  qkm 

und  3401  Einwoiiner; 
b)  ein  Postsparbuch  auf  6,3  Einwohner 
und 


c)  auf  iedcii  I'ünwohner  ein  Post- 
spargutliaben  von  2,33  Pfd.  Sterl. 
oder  46^40  Mark. 

Durch  die  Vennehrung  der  Spar- 
stellen haf  sich  das  «cross  entry System <tf 
d.  i.  die  M("''j'i  likcit,  auf  das  von  einer 
Postsparkassen^telle  ausgegebene  Buch 
bei  beliebigen  anderen  Stellen  dieser 
Art  Einzahlungen  zu  leisten  und  RQck- 
zalilungen  zu  beantragen,  weiter  ge- 
hoben, und  es  betrug  im  Jahre  1894 
die  Gesamnilsuunue  der  bei  anderen 
Stellen  als  der  Buchausgabestelle  be- 
wirkten Ein-  und  Rückzahlungen 
34  pC^i.  der  Ein-  und  Rückzahlungen 
Ubcrluiupf. 

Zwolt  Privatsparkassen  ( I'rustee 
Savings  Banks)  wurden  im  Berichts- 
jahre geschlossen;  von  diesen  und 
anderen  noch  thätigen  Privatsparkassen 
gingen  im  Laute  des  Jahres  493  2 1 8  Pfd. 
Sterl.  an  Sparguthaben  und  41  220  Pfd. 
Sterl.  an  Staatsschuldverschreibungen 
auf  die  Postsparkasse  über. 

Die  Verwaltungsausgaben,  einschl. 
33631  Pfd.  Sterl.  für  l'errainankauf 
und  1774  Pfd.  Sterl.  Baukosten,  be- 
liefen sich  für  das  Jahr  181 14  auf 
414  557  Pfd.  Sterl.;  für  die  einzelne 
Amtshandlung  bt-re.  hnete  sich  der 
Aufwand  auf  6,-0  Peiice. 

Die  erst  seit  1.  Dezember  1893 
getroffene  Einrichtung,  dafs  die  Sparer 
Theile  ihres  Guthabens  bis  zu  10  Pfd. 
Sterl.  an  demselben  l  äge  und  20  Pfd. 
Sterl.  an  dem  darauf  folgenden  Tage 
auf  telegraphischem  V^ege  zurückziehen 
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können,  erfreut  sich  einer  von  Tag  1  auf  telegraphischeni  Wege  beantrai;t, 
7ij  Tai^  w  aLliMtulLii  Benutzung.    Die    aber  mit  wendender  Post  au^geacahlt 

Gesanimt/ahl  der  aul  solchem  We^e  be-  wurden. 

wiiktcn  KUckzuhlungca  bczillerte  sich        Was  die  Geschältsthätigkeit  und  den 

im  Jahre  1894  auf  44 163  zum  Betrage  {  Geschtfftsumfang  der  Postsparkassen  in 

von    1878S0  Pfd.    Sierl.;    daneben  (  den  britischen  Colonien  anlangt,  so 

lieten  4843  RUck/ahluntjen  zum  Betrage  '  ergab   ^ich   folgender  Stand  für  die 

von  37  Ö38  PlU.  Stcrl-,   welche  zwar  |  auMralii.chen  Colonien: 

Zeitpunkt         Zahl  der  Sparer  Gcsammtguthabcn 

Neu  -  Südw  ales  .  .  linde  1803  114070  3  233  282  Pfd.  Sterl., 

Victoria   linde  Juni  1894  123732  2881  8b8  - 

Queensland  ....  Ende  1893  47 ^^3  1875614  - 

Sud- Australien  .  Ende  Juni  1894  84248  2456258  - 

West -Australien.       -       -       -  6310  141  310 

Tasmanien   Ende  1893  4  9^5  oogii 

Neu  -  Seeland .. .      -       -  122684  3 -4' 99^    -      -  . 


Spreclunnel  zwischen  Trep- 
tow und  Stralau  bei  Berlin.  Der 
von  der  »Gesellschaft  lür  den  Bau  von 
Untergrundbahnen«  geplante  Spree- 
tunnel zwischen  dem  Gelllnde  der 
Gewcrbeausstellung  im  Treptower  Park 
und  dem  auf  der  anderen  Seite  der  Spree 
liegenden  Dorfe  Stralau  ist  auf  eine 
Lange  von  160  m  fertiggestellt  worden. 
Da  die  bisherigen  .Arbeiten  einen  An- 
halt zur  Beurtheilung  des  Unternehmens 
geben  und  den  Beweis  liefern,  dafs 
auch  im  Berliner  Untergrund  ohne 
allzu  grofse  Schwierigkeiten  derartige 
Tunnelbauten  herstellbar  sind,  lassen 
wir  einige  Miitheilungen  über  den 
interessanten  Bau  nach  den  .Angaben 
des  » Central blatts  der  Bauverwuitung« 
folgen. 

Der  Tunnel,  welcher  eine  Lfinge 
von  433  m  erhalten  wird,  kreuzt  den 
etwa  200  ra  breiten  Spreettufs  an- 
nähernd rechtwinklig.  Seine  Sohle 
liegt  10,;  m  unter  dem  mittleren 
Wasserspiegel  des  Flusses,  so  dafs  bei 
einer  iliir Jischniitli.  lien  Tiele  des  letz- 
teren von  3,3  ui  und  einem  Durch- 
messer des  Tunnelmantels  von  4  m 
zwischen  Tunnelfirst  und  Flufssohle 
noch  eine  3,1  m  starke  Decke  verbleibt. 
Wahrend  der  Tunnel  unter  dem  Flusse 
in  dem  schwaciien  Gefalle  von  i  :  öoo 
liegt,  steigt  er  nach  den  Mundlöchern 
zu  in  einer  Neigung  von  1 : 20  und 


schliefst  sich  auf  beiden  Utem  an 
ebenso  geneigte,  durch  Futtermauern 
begrenzte  Kampen  an,  die  den  Ueber- 
gang  nach  der  Oberfläche  des  Ge- 
ländes vermitteln.  Mit  dieser  Anlage 
soll  auf  dem  linken  Flufsufer  eine 
im  Treptower  Park  herzustellende 
Endstation,  auf  dem  rechten  Ufer  eine 
durch  die  Ortschaft  Stralau  nach 
Berlin  verlaufende  Strafsenbahn  in 
Verbindung  geliracht  werden. 

!  Der  Qucrsi  hiiitt  des  Tunnelrohrcs 
ist  krcislörnug  und  bei  einem  Durch- 
messer von  4  m  so  bemessen,  dafs  er 
zum  Durchgang  gewöhnlicher,  in  der 
Höhe  möglichst  l>eschrJfnkter  Strafsen- 
bahnwagen  ausreicht.  Der  eiserne 
Tunnelmantel  besteht  aus  einzelnen, 
65  cm  breiten  Ringen  und  zwischen 
diesen  eingebauten  Versteifungsrippen 
von  1,5  cm  Stiirkc.  Die  Ringe  sind 
aus  je  neun  geprefsten,  mit  F'iantschen 
versehenen  flufseisemen  Platten  und 
einem  die  Aufstellung  erleichternden 
SchhifsstUcke  zusammengesetzt.  Bei 
einer  Starke  der  Platten  \()n  nur  1  cm 
wird,  wie  dies  eine  beim  Baubeginn 
vorgenommene  Belastungsprobe  und 
die  seitherigen  Erfahrungen  bewiesen 
haben,  dennoch  eine  genügende  Stand- 
festigkeit   erreicht.      Allerdings  niufs 

t  hierbei  aut  einen  sicheren  Schutz  des 
Eisens  gegen  Rost  Bedacht  genommen 

I  werden.   Zu  dem  Zwecke  wird  der 


Tunnelmantel  sowohl  aulsen  wie  innen 
mit  einem  8  bis  lo  cm  starken  Ueber-* 

zug  aus  CementmOrtel  versehen,  dessen 
Anbringung  besondere  Schwierigkeiten 
nicht  bereitet. 

Aut  der  1  unnelsühle  wird  in  einem 
BetonkOrper  das  vollspurige  Gleis  ein- 
gebettet und  eine  Rinne  hert^estellt. 
durch  die  das  Sickerwasser  dein  tief- 
sten Punkte  des  Tunnels  zugeiübrt 
wird,  um  von  hier  mittels  einer  elek- 
trisch zu  betreibenden  Pumpe  gehoben 
zu  werden.  Neben  dem  Gleise  sind 
in  geeigneten  Zwischenrifuinen  Tritt- 
stulen  als  Ausweicheplätze  angebracht. 

FQr  die  Ausfllhrung  der  Schacht- 
arbeiten waren  umfangreiche  Vor- 
bercitunL,'cn  zu  trelTen.  Vor  dein 
MuiKilochc  des  Tunnels  wurde  eine 
19  m  lange  und  6  ni  breite,  durch 
Spundwitnde  eingefafste  und  in  der 
Sohle  durch  Betonschüttung  gedichtete 
Baugrube  hergestellt.  In  dieser  wurde 
der  Förder&chachl  sowie  ein  gegen 
die  hinlere  Kopiwand  der  Grube 
durch  Holzstempel  abgesteiftes  kurzes 
Stück  Tunnel  und  davor  der  den  be- 
weglichen Theil  der  Vorlriebeinrichtung 
bildende  Brustschild  eingebaut.  Nach- 
dem noch  der  Tunnel  durch  eine 
lultdichte.  mit  Luftschleusen  versehene 
Wand  nach  hinten  abgeschlossen  war, 
wurde  die  vordere  Koplwanii  der 
Grube  beseitigt,  das  Ganze  mit  Sand 
eingeschüttet,  der  Tunnel  nebst  dem 
Brustschilde  mit  Prefsluft  gefüllt,  und 
nunnielir  konnten  die  eigentlieiicn  berg- 
männischen Arbeiten  begonnen  werden. 

Der  Brustschild  besteht  aus  einem 
eisernen  Rohre,  das  vorn  durch  eine 
Brust  wand  abgeschlossen,  hinten  aber 
offen  ist  und  Uber  den  fertigen  Tunnel 


um  eine  geringe  Llnge  hinweggreift. 
Die  vordere  Brustwand  ist  mit  ver- 

schliefsbLiren  Oeffhungen  zur  Forderung 
des  Bodens  versehen   und    mit  einer 

'  Anzahl  von  drehbaren  Stoptbüchsen 
ausgerüstet,  durch  welche  die  Sonden, 

\  Meifsel  oder  Bohrer  zur  Beseitigung 
eiwaij^er  Hindernisse  in  das  vorliegende 
Erdreich  eingeführt  werden  können. 
Eine  Querwand  theilt  den  Schild  in 
zwei  Theile:  eine  vordere  Kammer 
zur  .\ufnahme  des  Erdreichs  und 
eine  hintere  Kammer,  in  welcher  der 
Einbau  der  'runnelringe,  die  Her- 
Stellung  der  Cementverkleidungen  und 
der  Vortrieb  des  Schildes  bewirkt 
werden.  Letzterer  erfolgt  mittels  kräf- 
tiger, am  Umfange  der  Schildwandung 
angebraehtcrWasserdruckpressen,  durch 

I  die  ein  Druck  von  yoo  Tonnen  aus- 
geübt werden  kann.  Die  Kraft  zum 
Betriebe  des  Tunnelbaues  wird  in 
einem  bei  dem  Mnndloch  errichteten 
Maschinenhause  erzeugt,  welches  zwei 
gröfsere  Locomobilen,  einen  Dampf- 
kessel, vier  Luftpumpen,  drei  Wasser- 
prcfspumpen,  eineWosserförderpumpe, 

'  eine  Dvnamomaschine  und  eine  Accu- 
mulatoienbatterie  für  die  elektrische 
Beleuchtung  enthalt.  Von  dem  Ma> 
schinenhause  führen  zwei  Luftlcitungs- 
rohre,  drei  PrcfswaNserleitniii^Nrolire 
sowie    die    elektrischen    Licht-  und 

,  Fernsprechleitungen  in  den  Tunnel 
bis  zur  Arbeitsstelle,  wo  die  Rohr- 

j  leitungen  in  Teleskoprohren  endigen, 
um  die  Verlängerung  beim  Vortrieb 
des  Schildes  zu  ermöglichen. 

Der  tägliche  Vortrieb  des  Tunnels 
beträgt  durchschnittlich  1,3  m;  an  ein- 
zelnen Tagen  wurde  ein  Fortschritt 
von  2  m  erreicht. 


Schwierigkeiten  des  Tele- 
graphendienstes in  China.  Wie 
der  New-\'orker  K\.  Eng.  t  miltheilt, 
sind  jetzt  alle  grölseren  Städte  in 
China  unter  einander  und  mit  der 
Hauptstadl  Peking  telegraphisch  ver- 
bunden. Nach  den  Berichten  von 
Reisenden,  welche  sich  in  jüngster 
Zeit  dort  aulgehalten  haben,  ist  jedoch  | 


das  Telegraphiren  daselbst  sehr  um- 
ständlich und  kostspielig.  Die  chine- 
sische Sprache  hat  bekanntlicli  kein 
Alphabet,  die  Schrift  besteht  vielmehr 
aus  etwa  4500  Grundzeichen  ^vergl. 
Archiv  v.  1.  J.  S.  453),  von  denuti  mir 
für  die  allerwichtigsten  tclegraphische 
Zeichen  aufgestellt  werden  konnten. 
Letztere   sind   zu   einem  besonderen 
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Lexikon    zusamiiicngcbtcilt ,    welches  | 
bei  der  Aufnahme  dnes  Telegramms  | 
zur  Uebersetzung  der  telegraphischen  j 
Zeichen    in    die    Schriflsprache  zur 
Hand  genommen  werden   niuls.  Da 
Chinesen  ohne  höhere  wissenschaft- 
liche Vorbildung   mit   der  Schrift- 
sj^ache  nicht  genügend  vertraut  und 
daher  auch  nicht  befähigt  sind,  das  | 


Amt  eines  Telegrapiienbeamten  zu 
versehen,  so  entstehen  der  Regierung 
bei  der  Besetzung  der  Stellen  ernste 

Schwierigkeiten,  die  sich  noch  ver- 
grölscrn  werden,  wenn  der  geplante 
Bau  von  Eisenbahnlinien  die  Ein-* 
Stellung  von  Telegrapbenbeamteo  auf 
den  Stationen  zur  Notbwendigkeit 
machen  wird. 


Britisch  -  Betschuanaland  im 

Jahre  i8()4/ys.  Der  als  Parlainents- 
vorki^c  veröffentlichte  Bericht  des  Ad- 
ministrators von  Britisch -Betschuana- 
land für  1894/93  schildert  die  Finanz- 
lage der  Kroncolonie  und  des  Pro- 
tectorats  als  (.•ine  günstige  im  V'ergleicli 
zu  den  voriiergehenden  Jahren.  Wie  das 
»Deutsche  Kolonialbl.«  in  einem  an- 
knüpfenden Artikel  ausführt,  betrugen 
die  gesammten  Einnahmen  67  156  Pfd. 
Stcrl..  die  Ausgaben  dagegen  148  376 
Pul.  Sterl.  Während  die  Einnahmen 
gegen  das  Vorjahr  um  rund  1 1  800 
Pfd.  Sterl.  in  die  Höhe  gegangen  sind, 
haben  sich  die  Ausgaben  um  He,  ^(^o  P\\\. 
Sterl.  verringert.  Die  ungewöhnliche 
Höhe  der  letzteren  im  Jahre  1893,94 
(237928  Pfd.  Sterl.)  war  durch  den 
Matabelekrieg  veranlafst  worden.  Unter 
den  Einnahmeposten  erscheinen  an 
erster  Stelle  die  Zolleinnahmeii  im 
Betrage  von  2 1  834  Pld.  Sterl.  gegen 
16  392  Pfd.  Sterl.  im  Jahre  vorher, 
sowie  die  Einnahmen  der  Post-  und 
Telcgraphenverwaltung  mit  ]o-t]  \  Pfd. 
Sterl.  gegen  7626  Pld.  Sterl.  im  Jahre 
1893/94.  Das  Anwachsen  der  Z0II- 
einnahmen  ist  zum  Theil  auf  die 
zunehmende  Bewirthschaftung  neuer 
Farmen  zurückzuführen,  /.um  Theil 
auf  das  schnelle  Anwachsen  des 
Handels  und  des  Durchgangsverkehrs 
durch  Betschuanaland  nach  den  nörd- 
lich davon  gelegenen  Territorien  der 
Britisch  -  Südafrikanischen  Gesellschaft. 

Einschliefslich  des  Transits  durch 
Betschuanaland  nach  Rhodesia  ist  der 
Werth  der  Einfuhr  zollpllichtiger 
Waaren  von  rund  126800  Pfd.  Sterl. 
im  Jahre  1 893/94  auf  23 1  300 Pfd. Sterl. 
gestiegen.    Dazu  kommt  ein  Transit 


I  nach  den  westlichen  Theilen  der  Süd- 
afrikanischen Republik  im  Werthe  von 
4')  700  Pld.  Sterl.     Der  Transitverkehr 
durcii  Betschuanaland  nach  KhuUesia 
I  ist  in  den  letzten  drei  Jahren  erheblich 
I  gewachsen,  nii'mlich   von  8909  auf 
70  070    Pfd.    Sterl.      Ein  grofser 
Theil    der   Einfuhr    nach  Hhodesia, 
namentlich  nach  Maschonaland,  geht 
I  über  den  portugiesichen  Hafen  Beira 
j  und  durch  Transvaal.    Man  hofft,  dafs 
i  der  Durchgangsverkehr  in  den  nächsten 
I  Jahren  noch  mehr  zunehmen  werde  in 
'  Folge  der  Weiterführung  der  Betschu- 
analand-Eisenbahn  (vergl.  Archiv  von 
iS(is,  S.    121)    und    der  besseren 
kcgelung  des  Landtransports, 
j      Der    Export     aus  Betschuanaland 
mittels  der  Eisenbahn  ist  nicht  er- 
heblich; er  betrug  dem  Gewichte  nach 

31  5  32  362  engl.  Pfund  gelten  44  745  704 
engl.  Pfund  im  Jahre  1^92  93.  Holz, 
Getreide,  Wolle,  Hüute  und  Hörner 
I  bilden  die  Hauptausfuhrartikel.  Der 

Rückgang  dos  Gesammtgcwichts  der 
.Ausfuhr  ist  hauptsächlich  auf  den  ver- 

;  minderten  Export  von  Holz  zurückzu- 

I  führen. 

I     Bei  Gegenüberstellung  der  Ei  n  n  a  h  m  en 

und  /Xusgaben  des  Post-  und  Tele- 
graphenverkehrs ergiebt  sich  ein  Fehl- 
■  betrag  von  897  Pfd.  Sterl.  v.H'-'g'i»  4^53 
I  und  74 83  Pfd.  Sterl.  in  den  Jahren 
i8<r^;94  und  1892  93).  Die  Ausgaben 
für  die  Pos\  haben  sich  in  den  letzten 
Jalireu  bestandig  verringert,  trotz  der 
grolsen  Entfernungen  und  der  unent- 
wickelten Verhältnisse  im  Protectorat. 
Es  wird  angenommen,  dafs  das  Post- 
und  Telegrapheinvesen  sich  bald  selbst 
erhalten,  und  dafs  eine  Herabsetzung 
der  jetzt  noch  sehr  hohen  Portosfftze 
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thunlich  sein  werde.  Ein  regelmäfsiger 
Postbetrieb  war  bis  Buluwayo  einge- 
richtet. 

Der  Gesammttlächcninhalt  der  Kron- 
colonie  betrügt  etwa  51  500  engl. 
Quadratmeilen ;  hiervon  stehen  der  Re- 
gierung noch  etwa  18000  Quadrat- 
meilen im  Werthe  von  wenigstens 
270  ooo  Pid.  Sterl.  als  Kronland  zum 
Verkaule  zur  Verlügung. 

Was  die  allgemeine  wirthschaftliche 
Lage  im  Bctschiunalande,  insbesondere 
auch  vHeieni^c  der  l'Jint;eborenen,  an- 
langt, so  ist  sie  während  des  ßerichts- 
jahres  gUnstig  gewesen,  obwohl  bei 
der  Ernte  einige  Getreidearten  in  Folge 
von  Dürre  und  Heuschrcckenfrafs  aus- 
gefallen sind.  Die  Eingeborenen  sind 
im  Allgemeinen  mit  ihrer  Lage  zu- 
frieden; sie  finden  bei  dem  steigenden 


Verkehr  guten  Verdienst  durch  das 
Frachtgeschäft,  welches  inn  Protectorat 

zum  gröfsten  Theil  in  ihren  Händen 
ruht.  Viele  von  den  jüngeren  Ein- 
geborenen arbeiten  in  den  Minen  bei 
Kitnberley  und  Johannesburg. 

Die  Zahl  der  Bevölkerung  ist  duich 
den  bestündigen  Zuzug  von  Farmern 
im  Anwachsen  begritlcn ,  /umal  sich 
das  mit  der  Bezeichnung  Kalahari- 
wOste  belegte  Gebiet  in  weiterem  Um« 
fange  als  besieJelufigsfitfaig  erwiesen 
hat,  als  bisher  allgemein  angenommen 
wurde. 

In  den  inneren  Verhältnissen  der 
Betschuanaland  -  Kroncolonie  sind  in 
der  Zwischenzeit  bekanntlich  wichtige 

Aendcrungcn  durch  ihre  im  No- 
vember V.  J.  stattgehabte  Einverleibung 
in  die  Kapcolonie  eingetreten. 


ftihrt,  umfafste  nach  dem  w^ch.  f. 

Eisenbahnwcs.«  zu  Anfang  des  laufen- 
den Jahres  folgende  Linien: 


Die  Eisenbahnen  auf  Ceylon. 

Das  F^isenbahnnetz  von  Ceylon,  welches 
durchweg  von  der  Hauptstadt  Colombo 
in    das    i;cbirgige    Innere    der   Insel  j 

Colombo -Bandarawella   16  .;  engl.  Meilen  lang, 

Gandy- Malaie   17 

Colombo-Galle   7*  * 

Polgahawela-Kuninegala   13  - 

zusammen. . .    264  engl.  Meilen  =425  km. 


Die  erste  Strecke  Colombo -Candy 
(74,5  Meilen)  wurde  1807  eröffnet 
und  hat  im  gebirgigen  Theile 
259000  Mark  für  das  Kilometer  ge- 
kostet. Vor  der  Zerstörung  der 
Katfeepflanzungen  durch  den  Katfee- 
rost (hemilefa  vastatrix)  im  Jahre  1 876 
verzinsten  sich  die  Eisenbahnen,  die 
sämmtlich  von  der  Regierung  gebaut 
sind,  theilweise  mit  mehr  als  10  pCt., 
durchschnittlich  mit  6,62  pCt.  Seit- 
dem ist  der  Betriebsgewinn  auf  3  pCt. 
des  Baukapilals  gefallen .  so  dafs  die 
Cohinie  Zuschtlsse  zur  Verzinsung 
leisten  muls. 

Wie  die  ostindischen,  so  haben 
auch  die  Bahnen  auf  Ceylon  eine 
Breitspur  von  1,(76  ro.   Es  kommen 


Steigungen  von  i  :44  undKrümmungen 
mit  100,6  m  Halbmesser  vor.  Die 
Schienen  bestehen  aus  Stahl  und 
wiegen  35,-  kg  das  laufende  Meter; 
zu  den  Schwellen  ist  meist  kreosotirte 
norwegische  Kieter  verwendet.  Die 
EisenbahnbrOcken  sind  durchweg  aus 
Eisen  hergestellt  und  überwiegend  in 
Netzwerk  au^tjcbildet.  Ttiiiiiels  sind 
sehr  häuhg  vorhanden;  in  emem  Falle 
kommen  auf  i,s  km  deren  27.  Als 
Betriebsbeamte  sind  mit  Ausnahme  der 
Locomotivführcr  Eingeborene  thätig. 
Zum  Heizen  der  Locomotiven  dient 
Holz.  Die  Zuggeschwindigkeit  beträgt 
stündlich  32,2  km  in  der  Ebene  und 
19,3  km  im  Gebirge. 
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m.  LITERATUR. 


I.  De  Post-  en  Tclegraalwcreld,  Geilluslreerd  Tijdschrift  onder 
Rodactic  van  \V.  Hui'-man  jr.,  Commics  der  Posterijen  te 
Aliucioo.  Met  medewcrking  van  verschiliende  Ambtenaren  der 
Posterijen  en  Telegraphie. 


Unter  diesem  Titel  (»IMe  Post-  und 

Telegraphenweltti)  erscheint  seit  dem 
I.  April  d.  J.  in  Ahncloo  eine  illustrirte 
Monats-Zeitschritt.  Herausgeber  ist  der 
in  der  postalischen  Literatur  als  Ver- 
fosser  des  Niederländischen  Post- 
almanachs  bereits  bekannte  Herr 
Huisman.  Die  Zeitschrift  bringt  in 
knapper,  geincinverslündlicher  Dar- 
stellungsweise Aufsätze  über  das  nicder- 
Iflndische  Post-  und  Telegraphenwesen, 
sowie  über  Acndcrungen  im  inter- 
nationalen Pc^tvcrkclir  und  Beitrüge 
über  wichtigere  l  agestragen  des  Post- 
und  Telegraphenwesens. 

Aus  dem  Inhalt  der  uns  vorliegen- 
den drei  ersten  Hefte  für  April,  Mai 
und  Juni  verdient  ein  Aufsatz  über 
»Internationale  Post  werthzeichen«  Er- 
wähnung, dessen  Verfasser  die  Frage 


der  Weltpostmarke   durch  Au^abe 

voti  Antwortpostmarken  seitens  der 
einzelnen  Vereinsh'inder  nach  Art  der 
Postkarten  mit  bezahlter  Antwort  zu 
lösen  vorschlägt. 

Jedes  einzelne  Heft  bringt  in  ge- 
falliger AusOihrung  bildliche  Darstel- 
lungen von  Post^ebäuden  aus  einzelnen 
niederländischen  Städten  mit  erläutern- 
dem kurzen  Text.  Heft  i  zeigt  uns  das 
Posthaus  von  Amersfoort,  Heft  2  das- 
jenige von  Bergen  op  Zoom  nebst 
einigen  Ansichten  dieser  Stadt,  Heft  3 
das  Postgebäude  von  Delfzijl  nebst 
einer  Abbildung  des  Hafens  und  zweier 
Hauptstrafsen  der  Stadt. 

Wir  zweifeln  nicht,  dafs  die  gut 
redigirte  Zeitschrift  in  den  Kreisen, 
für  die  sie  bestimmt  ist,  eine  günstige 
Aufnahme  finden  wird. 


n.  österreichisches  Post-Stammbuch.    Von  Dr.  Eduard  Maria 
Schranka.  Wien  1         Verleger  Brüder  Mändl,  Herausgeber  des 

Journals  »Die  Post  . 


Das  vorliegende  schmucke  Büchlein 
unterscheidet  sich  von  unserem  Post- 
Stammbuche  dadurch,  dafs  es  nicht 

wie  dieses  vollstiindige  Gedichte  und 
Prosastücke  aus  dem  Postleben  bringt, 
sondern  lediglich  eine  Auslese  ge- 
flügelter Worte,  eine  Sammlung  von 
Aphorismen  cnth;ilt,  die  sich  auf  das 
Wirken  der  Post  und  in  weilercin 
Sinne  auf  die  Mittel  und  Einrichtungen 
des  Nachrichlendiensles  überhaupt  be- 
ziehen oder  daran  anknüpfen.  &:hon 
einmal  hatten  wir  Gelegenheit,  den 
SammlerHcils  des  Verfassers  zu  rühmen, 
als  wir  aut  S.  511  de>  Archivs  von 
i8(j4  seines  »Datumzeigers  der  Welt- 
postgeschichte«  Erwähnung  thaten. 
Dieselbe  Eigen>-v  haft  (ritt  uns  auch 
in    iKm  neuesten 


Sprüche  zusanunengestellt  hat  und  eine 
ungewöhnliche  Belesenheit  bekundet. 
Wenn  auch  bei  der  grofsen  Fülle  des 

Gebotenen  Manches  eingeflossen  ist, 
was  unbedeutend  oder  etwas  weit  her- 
geholt erscheinen  mag,  so  wollen  wir 
uns  darum  die  Freude  an  der  liebens- 
würdigen Gabe  des  Verlassers  nicht 
vei kümmern  lassen,  vielniehi'  gern  an- 
erkennen, JciIn  <1er  weit  übeiwiegcnde 
Inhalt  des  Büclileias  wohl  geeignet  ist, 
Geist  und  Gemüth  anzuregen,  sowie 
dem  Fachmann  seinen  Beruf  in  ver- 
kliirtem  Lichte  zu  zeigen.  Wir  wünschen 
dem  »Oesterreichischen  Post -Stamm- 
buche« .schon  deswegen  eine  weite  Ver- 
breitung, weil  der  Reinertrag  aus  dessen 
.Absatz  für  einen  wohlthätigen  Zweck 
bestimmt  i-^t.  indem  er  dem  Pensictns 
Mulscslunden  entgegen,  worin  er  (  verein  der  österreichischen  Lanclposl- 
nahezu  tausend  Sentenzen  und  Aus-  t  bediensteten  zu  Gute  kommen  soll. 
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miiALT:  Im  AktenitBeke  and  Aufsätze:  73.  Rückblick  auf  Jie  Entwicketung  und  di« 

Fortschritte  der  Klekitotechnik   im  letzten  .lahre.  —  74.  Beitrüge  «ur 

Geschichte  der  Postkarte.  —  75.  Das  Volk  der  Giljakun. 

II.  Kleine  Mittbeilungen:  Post  und  Telegraphie  im  Jubiläumslest/uge  zu 
Karlsruhe  (Baden).  —  Das  Postwesen  Egyptens  im  Jahre  1895.  —  Deutsch- 
lands Handel  mit  Australten.  —  Witbys  Reitungsboje. 

IIL  Lltanliir:  Jahrbuch  der  Naturwissenschaften.  1895  bis  1896.  Elfter  Jahr^ 
gang.   Unter  Mitwirkung  von  Fachmännern  herausgegeben  von  Dr.  .Max 

Wildermann.  Mit  in  den  Text  gedruckten  .Abbildungen,  2  Kärtchen 
und  einem  Separatbild:  Mit  Röntgen'schen  Strahlen  hergestellte  Abbildung 
einer  menschlichen  Hand.  Freiburg  im  Brekgau.  Hcrdersche  VerhtRs- 
handlang,  i8g6. 


1.  AKTENSTOCKE  UND  AUFSÄTZE. 


73.  Rückblick  euf  die  Entwickelung  und  die  Fortschritte 
der  Elektrotechnik  im  letzten  Jahre. 

In  der  Eröffnungssitzung,  welche  1  An  dem  ungemein  regen  Auf- 
dcr  ElektrotechniNche  Verein  in  Berlin  schwung  der  Industrie  wahrend  des 
bei  Wiederautnahnie  der  regelinäfsigen  '  letzten  Jahres  hat  die  Starkstrom- 
Versammlungen  nach  Ablaut  der  .  tecluiik  vollen  Antheil  genommen. 
Sommerferien  am  37.  October  abge-  |  Was  sanSchst  die  Versorgung  von 
halten    hat.    gab    der    Vorsitzende,  Stlfdten  mit  Strom   für  Bei  euch- 


Director  im  Heichs  -  Postatnt  Schett  ler, 
im  Namen  des  Ehrenpräsidenten  des 
Vereins,  Staatssecretairs  Dr.  von  Stephan, 
in  längerem  Vortrage  einen  Rückblick 

über  die  Pintwickelung  und  die  Fort- 


tung  anlangt,  so  ist  ein  Zuwachs  von 
rund  20  pCt.  in  der  Anzahl  iler  an 
Centralen  angeschlossenen  Lampen 
und  anderer  Verbrauchsapparate  zu 
verzeichnen.    Nach  der  letzten  in  un- 


schritte  der  P^Iektrotechnik  im  letzten     serer  Vereinszeitschril't  veröft'entlichten 


Jahre.  Wir  lassen  die  Ausführungen, 
soweit  sie  ftlr  weitere  Kreise  Interesse 
bieten,  nachstehend  folgen. 


Statistik  ist  die  Gesanimtleistung  der 
Hldttrixitttswerke  im  deutschen  Reiche 
um  7336  Kilowatt   gestiegen ,  was 
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einer  Vermehrung  um  rund  150000 

nc-ii  angeschlossene  Norinallainpen  cnt- 
spriclit.  Aber  nicht  nur  in  der  Neu- 
anlage von  Centralen  und  Erweite- 
rung des  Betriebes  von  bestehenden 
Werken  erblicken  wir  einen  erfreu- 
lichen Foit^chritt ,  sondern  auch  in 
der  gedeihlichen  Entwickelung  in 
ökonomischer  Beziehung,  welche  es 
den  Wericen  möglich  macht,  den 
Strompreis  alhiiühlich  herabzusetzen, 
so  dafs  d\c  Vortheile  des  elektrischen 
Lichten  auch  den  weniger  bemittelten 
Klassen  der  Bevölkerung  mit  der  Zeit 
zu  Gute  kommen  werden.  In  dieser 
Hinsicht  ist  der  combinirte  Licht-  und 
Bahnbetrieb  sehr  vorlheilhatt,  und 
solche  Anlagen  werden  in  neuerer  Zeit 
in  ziemlichem  Umfange  ausgetührt. 
So  hat  /.  B.  eine  Firma  allein,  die 
Elektrizitäts- Actien  -  Gesellschalt  vorm. 
Schuckcrt  &  Co.,  im  Verlaute  de*; 
Juhres  combinirte  Elcküi/Jtütswerke 
mit  550  bis  600  Volt  Gleichstrom  fllr 
Csemowitz,  Hamburg,  München.  Stutt- 
gart und  Ulm  mit  C)[)jo  Kilowatt  Ge- 
sammtieist ung  ausgeführt. 

Im  .Mlgeineineh  kann  der  Strom 
um  so  billiger  geliefert  werden,  je 
länger  die  Benutsungsdauer  ist.  Auf 
dieser  Thatsache  fufst  der  neue  Tarif, 
den  die  Oberschicsischen  Elektrizitäts- 
werke eingeführt  haben,  und  nach 
welchem  die  Kilowattstunde  bei  einer 
Benutsungsdauer  bis  zu  400  Stunden 
mit  50  Pf.  und  darüber  hinaus  mit 
nur  -2  Pf  IxTechnet  wird.  Da  die 
durch^clinittiiche  Breimdauer  der  Lam- 
pen 40Ü  Stunden  jährlich  selten  über- 
steigt, so  hat  der  Consument  erst  dann 
einen  Vortheil  von  diesem  Tarife,  wcim 
er  den  Strom  auch  für  andere  aU  Be- 
leuchtungszwccke  verwendet.  Es  wird 
also  derjenige  Consument  begünstigt, 
dessen  Stromverbrauch  hauptsächlich 
zur  Erhölnini;  des  Tliaks  in  Jer 
Slronicur\e  beiträgt,  und  das  ist  in 
wirthsc haltlicher  Beziehung  ein  rich- 
tiger Leitsatz. 

Gleich  eitreuhch  gestalteten  sich  die 

Fortschritte  auf  dem  zweiten  grofsen 
Arbeitsfelde  der  Elektrotechnik,  dem 


der  Kraftübertragung,  und  zwar 

für  die  verschiedensten  Zwecke. 

Die  Anwendung  der  Elektrizität  im 
Bergbau  und  im  Betrieb  von  Ar- 
bettfmaschinen,  sowie  in  gewerb- 
lichen Anlagen  aller  Art  gewinnt  von 
Jahr  zu  Jahr  mehr  Bedeutung.  Be- 
steller solcher  Anlagen  legen  heutzu- 
tage Werth  darauf,  dals  die  Motoren 
zum  Betrieb  der  verschiedenen  Arbeits- 
maschinell  diesen  besonders  angepafst 
und  mit  ihnen  zusammengebaut  wer- 
den.    In   Folge    dei>sen    sind  sehr 
interessante   Special  -  Constructionen 
entstanden,   bei    denen   sowohl  der 
Maschinenbauer  als  auch  der  Elektriker 
mitgewirkt   hat.     In  den  Bergwerken 
hat    sich   die   elektrische  Kruliüber- 
tragung  namentlich  zum  Betrieb  von 
unterirdischen  Pumpen-  und  Strecken- 
törderungsanlagcn   eingebürgert.  Die 
grofse  Betriebssicherheit  und  der  kleine 
Raumbedarf  elektrischer  Moloren  bieten 
besonders  fQr  diese  Zwecke  bedeu- 
tende Vorthetlc,    Einen  Beweis  hier« 
für  liefert  die  von  der  Firma  Siemens 
&   Halske    hergestellte    Anlage  der 
Saline  Ltlneburg,  bei  der  eine  durch 
Dampfmaschine,   Drahtseil   und  Ge- 
stänge getriebene  Pumpcnanlage  durch 
Elektromotorenbefrieb   ersetzt  wurde. 
Die  Kraftstation  ist  nunmehr  im  Stande, 
nicht  nur  die  Pumpen  zu  betreiben, 
sondern  noch  12  P.  S.  für  die  Werk- 
statt und  Strom  für  ^oa  Glühlampen 
abzugeben,   ohne   d:ils  mehr  Kohlen 
verbraucht  werden,  als  früher  tür  den 
Pumpenbetrieb  allein  nOthig  waren. 
Eine  andere  von  der  gleichen  Firma  in 
Gclliv  ire  in  Schweden  errichtete  Berg- 
werksanlage ist  vorläufig  mit  430  P.S. 
in  Betrieb  genoamien  worden,  wHh- 
rend    die   grofsartigen   Anlagen  in 
Johannesburg  ihrer  Vollendung  ent- 
gegengehen. 

Die  Versuche,  elektrische  Kraft- 
übertragung auf  Kriegsschiffen 
anzuwenden,  waren  von  Erfolg  be- 
gleitet. Auf  S,  M.  S.  Aegir  arbeiten 
die  elektrisch  angetriebenen  Schwenk- 
werke der  Panzerthürme,  die  Geschofs- 
hifsroaschinen  und  die  Schiffitwinden 
zu  voller  Zufriedenheit    Auch  bat 
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di«!  von  der  Union  •Elektrisittlsgesell- 

schaft  auf  einem  PanzerschifT  der 
Kaiserlichen  Werft  ein^e'^tcllto  Steucr- 
fiudcrmuschine  mit  eieklri^clicm  Betrieb 
sich  gut  bewfihrt. 

Ein  bisher  wenig  betretenes  Gebiet 
ist  die  Anweiii-liing  der  elektrischen 
Kraftübertragung  zur  Weichen- 
Stellung  auf  Bahnhöfen.  Die  Ein- 
richtungen sind  so  getroffen,  dafs 
durch  Unilegung  eines  einzigen  Hebels 
ganze  Fahislrafsen  eingestellt  nnd  die 
complicirtesten  Signale  gegeben  wer- 
den liönnen.  Dabei  ist  die  Fahr- 
stellung des  Signals  von  dem  richtigen 
Zustande  der  Fahrstrafsc  abhangig,  so 
dafs  irgend  welche  Störung  der  Fahr- 
strafsc das  Signal  selbstthätig  in  die 
HaUstellung  bringt.  Solche  Anlagen 
sind  auf  den  Bahnhöfen  Westend  und 
Untertürkheim  im  Betrieb  und  an 
anderen  Orten  in  der  Ausführung  be- 
gritfen. 

Bei  der  Kraftvertheilung  inner- 
halb von  Fabriken  zum  Antrieb 
der  einzelnen  Maschinen  kommt  der 
Drehstrom  in  neuerer  Zeit  mehr  und 
mehr  zur  Geltung,  und  zwar  haupt- 
sächlich wegen  der  grofsen  Einfach- 
heit der  Motoren  und  des  Fortfalles 
der  Bürsten.  Es  ist  jedoch  bis  jetzt 
noch  nicht  gelungen,  Drehstrum- 
motoren  zu  bauen,  «reiche  ohne  com- 
plidrte  und  Arbeit  verzehrende  Regulir- 
vorrichlungen  die  Kinstellung  auf  jede 
beliebige  Geheim  itidigkeil  möglich 
machen.  Ein  im  vollen  Sinne  des 
Wortes  asynchroner  Motor  würde  für 
viele  Betriebe  aufserordentlich  werth- 
voll sein,  und  deshalb  möchte  ich 
die  Aufmerksamkeit  besonders  der 
jüngeren  Fachgenos&en  auf  diese  so 
schwer  xu  lösende,  aber  dafOr  um  so 
dankbarere -Aufgabe  lenken. 

Nach  Mitlheilungen,  \\  eiche  die 
Firmen  Allgemeine  Ekkirizit^ts- Ge- 
sellschaft ,  Gebr.  Naglo ,  Siemens 
&  Halske  und  die  Union  -  Elektrizitäts- 
Gesellschaft  in  Berlin.  Kummer  cS:  Co. 
in  Dresden,  Lahmc\er  in  Frankturt 
(Main),  sowie  Schuckert  in  Nürnberg 
freundlichst  eingesandt  haben,  ist  die 
Geschfiftsthatigkeit  auf  allen  Gebteten 


I  der  Elektrotechnik   im  vergangenen 

I  Jahre  eine  äufserst  rege  gewesen. 
Eine  Zusammenstellung  der  von  diesen 
Firmen  gemachten  Angaben  Uber  neu 
ausgeführte  Centralen  zeigt  die  int^r> 

1  essante  Thatsache,  dafs  der  Wechsel- 
■^trom  und  besonders  der  Drehstrom 
^L'L;cnühLT  dem  Gleichstrom  immer 
mchi  Boden  gewinnt.  Von  den 
innerhalb  des  Jahres  ausgeführten  oder 
in  Angriff  genommenen  Werken  sind 
der  Lampenzahl  nach  etwa  40  pGt. 
Wechselstrom-  oder  Diehstrom-  und 
60  pCt.  Gleichstromanlagen. .  Die  Be- 
sorgnisse, die  man  anfänglich  in  Be- 
zug auf  die  Regulirung  bei  ungleicher 
Belastung  der  drei  Stromzweige  hegte, 
sind  durch  die  guten  in  Strafsburg, 
Magdeburg,  Chemnitz  und  in  anderen 
Orten  gemachten  Erfahrungen  nün- 
mehr  beseitigt  worden.     Für  Kraft- 

I  Ubertra^iin;^  .luf  weite  Entfernungen 
und  stark  verzweigte  Kraltvertheilung, 
wie  z.  B.  in  Fabriken,  kommt  der 

!  Drehstrom  mehr  und  mehr  zur  Gel- 
tung.  Selbst  zum  Betrieb  einer  elek- 
trischen Strafsenbahn  in  Lugano  hat 
der  Drehstroni  Verwendung  gefunden. 
Auf  dem  Gebiete  der  elektrischen 
Bahnen  mit  500  bis  600  Volt  Gleich* 

:  Strom  war  die  Thätigkeit  der  deutschen 
Elektrotechnik  ebenlalls  eine  sehr  rege, 
nicht  nur  Im  Inlande,  sondern  auch 
im  Auslande,  wie  Uberhaupt  das  Ex- 

I  porfgeschäft    der    deutschen  Firmen 

I  \()n  Jahr  zu  Jahr  an  Bedeutung  ge- 
winnt. Die  gesummte  Gleislänge  der 
jetzt  im  Deutschen  Reiche  fertig  ge- 
stellten R.ih nen  betrügt  872  km,  wäh- 
rend 853  km  in  Ausfuhrung  b^riffen 
sind. 

Von    gröfseren  Bahnanlagen 
sind  zu  erwithnen:  die  fünf  Strafsen- 

bahnlinien  in  Dresden  mit  1500  P.S. 
Betriebskraft,  die  Hannoverschen  Klein- 

I  bahnen  mit  zwei  Kraltstationen  von 
zusammen  1 500  P.  S.,  die  Erweiterung 

'  der  Budapester  Strafaenbuhn  mit 
630  P.  S.  und  die  neue  Budapester 
L'ntergrundbahn.  In  Berlin  wurden 
gelegentlich  der  Ausstellung  ver- 
scbieidene  nach  Treptow  fllhrende 
Linien,  sowie  die  elektrische  Rundbahn 
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im  Ausstelkingspark  in  Betrieb  ge- 
nommen und  zeigten  sich  den  schwicri- 
i;en  Anforderungen  des  Verkehrs  voll- 
kommen gewachsen.  Insbesondere 
haben  steh  die  Einrichtungen  zum 
Durchfahren  der  Uebergangsstcllcn  von 
oberirdischer  zu  unlcrirdischer  Stroni- 
zutührung  bestcrT;  bewährt. 

Die  Ausnutzung  von  Wasser- 
kräften durch  Kraftübertragung 
mittels  Drehstionis  hat  im  Verlauf  des 
Jahres  bedeutende  Frirtschritte  t;einacht. 
Die  grolse  Anlage  in  Rhcintclden  für 
1 3  ooo  P.  S.  und  6800  Volt  ist  von 
der  Alignneinen  ElektrizitSts- Gesell- 
schaft im  Verein  mit  der  Maschinen- 
fabrik Oerlikon  in  Angriff  genommen 
worden,  ferner  hat  die  Finna  Siemens 
&.  Halske  Hochspannungsanlagen  in 
GrOnberg ,  Wynau ,  Guatemala  und 
Biella  fertig  gestellt.  Eine  der  letzt- 
:,'enanntcn  ähnliche  .Anl;i;^e  wird  in 
Bussoieno  demnächst  erütliicl  werden. 
Auch  die  Femübertragung  von  Dampt'-* 
krliften  kommt  neuerdings  in  Aufnahme; 
die  D;impfanlagen  werden  dabei  in 
unmittelbarer  Nähe  von  Kohlenberg- 
werken errichtet.  Eine  solche  Anlage 
mit  Uebertragung  auf  4$  km  wird  jetzt 
in  Johannesburg  und  eine  zweite  mit 
1  \bertragung  auf  2$  km  in  Ober- 
selilesien  errichtet. 

Die  elektrochemische  Industrie 
entwickelt  sich  ebenfalls  sehr  bedeutend : 
im  Laufe  des  .Jahres  sind  Generatoren 
\on  zusiunnieii  mehreren  Tausend  P.  «S. 
für  elektrochemische  Zwecke  aufge- 
.*iiellt  worden. 

Vor  dem  grofsen  Publikum  \or- 
theilhatt  in  die  iMscIuinung  uctielen 
ist  die  Elektrotechnik  aut  den  Aus- 
stellungen in  Berlin,  Nürnberg  und 
Stuttgart.  Als  bemerkenswerth  führe 
ich  an,  dafs  fast  alle  in  den  Aus- 
stellungen vorgeführten  industriellen 
Betriebe  die  zum  Antrieb  ihrer  Arbeits- 
maschincn  bcnöthigte  Kraft  durch 
Elektromotoren  erhielten  und  so  in 
ihrer  Mannii^taltii^kcit  die  bequeme  und 
vielseitige  Verw  endbarkeit  der  Ivlektro- 
moturen  vortieti  licli  veranschaulieiiten. 
Die  elektrotechnische  Abtheilung  der 
Berliner  Gewerbe  -  Ausstellung  enthielt 


hauptsächlich    die    Erzeugnisse  der 

I  Schwachstromtechnik.  Eine  eingehende 
Würdigung  ist  diesem  Zweige  bereits 
I  in  unserer  Zeitschrift  zu  Theil  gcn 
I  worden.  Die  Landesausstellungen  in 
Nürnberg  und  Stuttgart  halben  ein 
recht  interessantes  und  erschöpfendes 
Bild  über  die  loyale  lüitwickelung  der 
Elektrotechnik  in  Ha\  ern  und  \\  ürtteni- 
bcrg  geliefert. 

Es  wird  Sie  interessiren ,  /.u  hören, 
j  welche  Verbreitung  J  ic  .Anlagen 
1  für  elektrische  Starkströme  bis 
I  jetzt  überhaupt  gefunden  haben.  Nach 
I  den  Erhebungen,  welche  die  Reichs- 
Post-   und  Telegraphenverwaltung  in 
dieser  Beziehung  im  Deutschen  Reiche 
^  —  Bayern  und  Württemberg  ausge- 
nommen —  angestellt  hat,  waren  am 
I  I.  October  8354  Starkstromanlagen  im 
Betriebe.   Davon  dienten  8160  in  erster 
Linie    zur    elektrischen  Beleuchtung; 
;  Glühlampen    waren   rund    1  832  000, 
!  Bogenlampen  rund  79  000  vorbanden. 
;  Für   elektrolytische  Zwecke  wurden 
III.  zur  Kraftübertragung  618  Anlagen 
benutzt. 

Auch  in  wissenschaftlicher  Be- 
{  Ziehung  hat  das  al^elaufiene  Jahr 

Erfolge  zu  verzeichnen :  durch  Röntgen 's 
interessante  Entdeckung  der  X-Strahlen 
ist    wiederum    ein    Stückchen  des 

i  Schleiers  gelüftet,  der  das  geheimnifs- 
volle  W'alten  der  Naturkrüt'te  verhüllt. 
Die  bis  dahin  nicht  erkannte  Er- 
scheinuni'stonii    der    Elektrizität  hat 

.  monatelang   weile   Kreise  beschäftigt 

'  und  der  Wissenschaft  Stoft'  zu  neuen 
Forschungen  geliefert.  Zu  welchen 
Nutzanwendungen  die  Röntgen'schen 
Strahlen  noch  führen  werden,  lafst 
sich  nicht  voraussehen;  aber  selbst 
wenn  ihre  praktBche  Verwendung  auf 
medizinisch  -  chiniiigische  Zwecke  bc- 
schrünkt  bliebe   -    auch  dann  würde 

^  der  Name  Röntgen  fUr  alle  Zeiten  un- 

I  vergessen  sein. 

Als  ein  bemerkenswerthes  Ereignifs 
i>l  ferner  zu  nennen  der  inter- 
nationale Elektriker  -  ( ^  o  n  g  r  e  f  s 
in  Genf,  woselbst  die  deutsche 
Elektrotechnik  durch  die  Herren  von 
Hefner-Alteneck,  Eugen  Hartmann  und 
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Gisbert  Kapp  vertreten  war.  Von  den 
Arbeiten  des  Congresses  sind  zwei  als 
besonders  wichtig  hervorzuheben:  die 
eine  war  die  Aufstellung  einer  Reihe 
\()n  Le!ts;it/'.n,  welche  den  Schutz  der 
Schwueh^>trcjinleituni;cii  gegen  den 
störenden  Einfluls  der  elektrischen 
Bahnen  zum  Zweck  haben,  die  andere 
betraf  die  Festsetzung  und  Benennung 
von  photometrischcn  Einheiten. 

üeber  die  im  Juni  und  Juli  in 
Budapest  abgehaltene  internationale 
Telegraphenconferenz  ist  schon 
in  der  Elektrotechnischen  Zeitschrift 
Bericht  erstattet  worden.  Sie  haben 
daraus  ersehen ,  dais  der  Antrag 
Deutschlands,  betreffend  die  Umgestal- 
tung des  europtfischen  Tarifs  unter 
Zugrundelet,ning  von  Einheitssätzen 
und  unter  Fortfall  der  get,'enseitigeii 
Abrechnungen ,  aus  Hnanzieilen  Er- 
wägungen leider  nicht  angenommen 
worden  ist,  ohschon  die  dem  Antrage 
zu  Grunde  liegenden  Gedanken  als 
nchlig  und  der  Fortschritt,  welcher 
durch  seine  Annahme  gemacht  werden 
wOrde«  als  bedeutend  anerkannt  wurde. 
Al^igesehen  hiervon  sind  jedoch  dem 
telegraphircn Jen  Publikum  mancherlei 
kleinere  Vortheile  und  Erleichterungen 
in  Bezug  auf  den  telegraphischen  Ver- 
kehr zugestanden  worden. 

Die  durch  gemeinsame  Arbeit  des 
Verbandes  und  des  Vereins  entstandenen 
Sicherheitsvorschriften  fUr  elek- 
trische Starkstromanlagen  haben 
ein  wirksames  Mittel  geschaffen,  um 
auf  dem  Gebiete  der  Hausinstallationcn 
eine  sachgeiiiäf&e  Ausführung  zu  sichern. 

Die  Bearbeitung  der  Erdstrom- 
untersuchungen hat  im  verflossenen 
Jahre  einen  erheblichen  Fortschritt  ge- 
macht. Für  die  regelmiJfsigen  Schwan- 
kungen des  Erdstroms,  sowie  für  die 
Vergleichung  mit  den  entsprechenden 
Schwankungen  des  Erdmagnetismus 
sind  alle  Rechnun^t.n  und  Zeichnungen 
abgeschlossen  utiii  tür  die  Veröffent- 
lichung vollständig  vorbereitet. 

Die  Commisnon  für  die  Unter- 
suchung über  die  Blitzgefahr 
hat  ihr  Mitglied,  den  Ingenieur  Uppen- 
born in  München,  beauftragt,  »Vor- 


schriften für  die  Herstellung  von  Ge- 
büudeblitzableiternu  zu  entwerfen.  Der 
Entwurf  ist  inzwischen  fertiggestellt  und 
an  die  Mitglieder  der  Commission  ver- 
sandt worden.  Ebenso  worden  Zeich- 
nungen und  ein  Probestück  einer 
ünterbrechungssteile  angefertigt  und  den 
Commissionsmitgliedem  zugestellt.  Zur 
eingehenden  Berathung  des  Entwurfs 
wird  die  Commission  demntfchst  eine 
Sitzung  abhalten. 

Durch  die  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  stattfindenden  und  voriiufig 
zum  Abschlufs  gekommenen  Beob- 
;  achtungen  über  den  EinHufs  der  Stadt- 
Fernsprechnetze  auf  das  Verhalten  der 
atmosphärischen  Elektnzitlit  ist  als  er- 
wiesen zu  erachten,  dafs  die  Drahtnetze 
gröfseren  Umfanges  die  Wirkung  der 
(kwiiler  abschwachen  und  die  Blitz- 
getahr  vermindern. 

Die  Tagesklasse  für  Elektro- 
technik an  der  I.  Handwerkerschule 
in  Berlin  ,  die  mit  l'nterstützung 
unseres  Vereins  eingerichtet  worden 
ist,  hatte  im  abgelaufenen  Jahre  ihren 
neuen  Lehrplan,  der  sich  Ober  ein 
ganzes  Jahr  erstreckt ,  zu  erproben. 
Die  Neuerung  hat  sich  gut  bewahrt: 
die  Zahl  der  Theilneiiiner  am  ganz- 
jährigen Cursus  betrug  22. 

Das  Telegraphen  -  Ingenieur- 
büreau  des  Reichs  -  Postamts  hat 
mehrere  umfangreiche  wissenschaftliche 
Untersuchungen  aus  dem  Vorjahre 
fortgesetzt  und  zum  Theil  beendet. 
Dahin  gehören  die  Versuche  Uber  die 
.Ausbreitung  starker  elektrischer  Ströme 
im  Erdreich  und  ihre  Verwerlhung 
für  die  Telegraphie  ohne  Draht,  femer 
die  Arbeiten  zur  Ermittelung  wirkungs- 
vollerer Materialien  und  Formen  für 
Telegraphen  -  Blitzableiter  und  Blitz- 
ableitererdlcitungen.  Das  Studium  der 
Vorgänge  in  den  Fernsprechleitungen 
und  Apparaten  ist  wieder  aufgenommen 
worden;  die  Einrichtungen  zur  Be- 
nutzung von  Hleisaininlcrn  nis  Strom- 
quelle für  den  Telegrapiien-  und  Fern- 
sprechbetrieb  sind  vereinfacht  und 
erweitert  worden,  .\ngesichts  der  in 
der  stetigen  Zunahme  der  elektrischen 
Strafsenbahnen   und  Hoch&pannungs- 
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anlagen  dem  Fernsprechbetriebe  er- 
wachsenden Gefahr  hat  das  Ingenieur- 
bOreau  sein  Augenmerk  auf  Schaffung 

neuer  Schutzmittel  f^ej^en  das  Ein- 
Jrin<j;en  starker  Ströme  in  Jic  Schwach- 
stromieitungeHf  insbesondere  auf  die 
Vervollkommnung  von  Schmelzsiche* 
rungen  fUr  hohe  Spannungen,  i^crichtet. 

Es  hat  terner  eine  neue  Form  für 
Rheüstaten  anm-'i^t-hen ,  welche  mit 
gröfserer  Bequeniiichkeil  in  der  Hand- 
habung erhöhte  Sicherheit  gegen  Ueber- 
gangswiderstände  an  den  CootactStellen 
verbindet.  hn  Anschhifs  ;ui  diese 
Verbesserung  der  Mefsgerälhe  ibl  auch 
eine  Vereinfachung  der  umständlichen 
Kabelmessungen  und  deren  sehr  zeit- 
raubenden Bcrcclinungen,  wie  sie  im 
Telegraphenbetriebe  vorkommen,  an- 
gestrebt worden. 

Die  elektrische  Beleuchtung  der 
Bahnpostwagen  mitiLls  Sanimler- 
batterien  als  Stromgeber  hat  sich  cbcn-^o 
betriebssicher  wie  ökonomiscli  erwiesen 
und  ist  deshalb  auf  eine  weitere  An- 
zahl wichtiger  fiahnpostkurse  ausge- 
dehnt worden.  Gegenwärtig  sind  800 
Bahnpostwagen  —  3opCt.  desGesammt- 
bestaades  ntit  der  elektrischen  Beleuch- 
tung bereits  versehen. 

Der  Betrieb  von  Telegraphen- 
Icitungen  mittels  vS  am  ml  er  ist 
ausgedehnt  worden  und  wird  am 
Schlüsse  des  Etatsjahre&  bei  25  Aeaitern 
eingeführt  sein.  Aufserdero  werden 
bei  mehreren  Berliner  Femsprech> 
Vcrmi(tc!ung«<anstalten  Sammler  \er 
wendet  zum  Mikrophonbetriebe.  End- 
lich werden  Versuche  ungestellt,  den 
Sammler  zum  Mikrophonbetriebe  der 
TheihK  l  nur  stellen  ZU  verwenden. 

Das  lelcgraphen-  und  Fern- 
sprechnet/.  des  Deutschen  Reichs, 
einschliefslich  Bayern  und  WtlrttenH 
berg,  ist  im  letzten  Jahre  von  144638  km 
Linie  auf  1  50  90»)  km  Linie  und  von 
'•43743  km  Leitung  auf  709211km 
Leitung  angewachsen. 

Die  Zahl  der  im  Deutschen  Reich 
vorhandcnenTelegraphenbetriebs- 
st eilen  betrügt  21271,  davon  sind 
8391  mit  Fernsprechern  ausgerüstet; 
die  Zahl  der  Orte,  welche  lelegraphi- 


sciien  Unfall-Meldedienst  abhalten,  ist 
im  letzten  Jahre  von  8441  auf  9776 
gestiegen. 

Das  deutsche  unterseeische 
Telegraphen  nct  7.  hat  durch  die 
Herstellung  einer  neuen,  der  vierten 
Kabelverbindung  mit  Fingland  eine 
bemerkenswerthe  Bereicherung  er- 
fahren. Das  zu  dem  Zwecke  von 
Borkum  nach  Bacton  verlegte  vier- 
aderige Kabel  von  etwa  400  km  Länge 
bat  gegen  die  tflteren  Kabel  einen 
wesentlich  stärkeren  Kupferleiter  er- 
haltei>,  wodurch  seine  Sprechlähigkeit 
vergröfsert  worden  ist.  Aufserdein 
sind  die  vier  Adern  über  der  Gutta» 
percha  mit  Messingband  umwunden, 
;  um  gegenscitii;c  InJuctionsstörungen 
zu  verhindern.  Durch  diese  Mafsregeln 
wird  es  hotfentlich  möglich  sein,  das 
Hughes-Gegensprechen  in  dem  Kabel 
einzuführen. 

Mit  der  allmahiii  hcn  Ausdehnung 
der  unterirdischen  Führung  \on  Fcrn- 
sprechleitungen  ist  fortgefahren  wor- 
den. Neu  hergestellt  ist  eine  Anlage 
dieser  Art  in  Bremen.  Einige  andere 
gröfscre  Städte  werden  folgen. 

Auf  dem  Gebiete  des  Telegraphea- 
baues  und  seiner  Mittel  sind  gröfsere 
Veränderungen  nicht  zu  verzdchnen. 
;  Von  Interesse  dürfte  indessen  sein, 
dafs  es  gelungen  ist,  das  Federn  und 
Ringeln  der  in  Stadt-Feraspreclieinrich- 
tungen  zu  verwendenden  Bronzedrflhte 
bei  der  Fabrikation  zu  beseitigen. 
Diese  Figenschafi  der  Drähte  wurde 
bisher  bei  Drahtbrüchen  als  ein  Mifs- 
stand  empfunden,  namentlich  deshalb, 
wdl  der  stark  federnde  Draht  sich 
mit  den  Bruchenden  leicht  um  die 
stromlÜhrenden  Drähte  der  elektrischen 
Bahnen  schlängelte  und  so  den  Schutz 
der  auf  diesen  befest^ten  Holzleisten 
illusorisch  machte. 

Das  Fernsprech Wesen  hat  sich 
im  deutschen  Heic hs-TL-IcLiraphengebiet 
während  des  verllo.ssenen  Jahres  in 
erfreulicher  Weise  weiter  entwickelt. 
Mit  besonderer  Rührigkeit  ist  an  dem 
Ausbau  des  Leitungsnetzes  zur  Verbin- 
dungdereinzelnen Stadt-Fernsprechein- 
richtungen   unter  einander  gearbeitet 
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worden;  die  Gesanimtlängc  der  neu 
hergestellten  Va'bindungslcitungen  be- 
trügt 1 2  ooo  km,  erreicht  also  nahezu 
die  Liingc  des  Erddurchmessers. 
Darunter  sind  als  die  wichtigsten  her- 
vorzuheben die  Verbindungen  Bre- 
men -  Amsterdam ,  Frankfurt  (Main)- 
Stuttgart,  Berlin- Chemnitz  und  Cöin- 
Frankturt.  Zur  Abwickcluni;  des 
stetig  wachsenden  Sprechverkehrs  haben 
ierner  auf  zahlreichen  bestehenden 
Verbindungen  die  Leitungen  vermehrt 
werden  müssen.  Beispielsweise  ist 
zwischen  Berlin  un^\  Wien  eine  zweite. 
670  km  lange  Doppelleitung  herge- 
stellt worden,  in  die  auch  Dresden 
und  Prag  eingeschaltet  sind. 

Der  im  vorigen  Jahre  angestellte 

Versuch  mit  einer  Vielfach-Um- 
schaltet  a  tcl  i  n  Tisch  form  mit  einem 
Autnahmevermögen  von  1  o  800  Klinken 
hat  zu  einem  befriedigenden  Ergebnifs 
gefbhrt. 

Mit  der  Einführung  des  Vielfach - 
botriebes  bei  Aenitern  gröfsercn  Ihn- 
fanges  wurde  forlgetahren.  Am 
Schlüsse  des  lautenden  Etatsjahrcs 
wird  diese  Betriebsweise  bei  40  An- 
stalten mit  zusammen  580  Tafeln  ein- 
gerichtet sein. 

Neue  S  t  a  d  t  -  F  e  r  n  s p  rec  h  e i  n  -  j 
richtungen  sind  in  49  Orten  ins 
Leben  getreten,  so  dafs  nunmehr  483 
derartige  Anlagen  bestehen.  Die  Ge- 
sammt/.ahl  der  Stadt-Fcmsprcchstellen 
hat  sich  von  109960  auf  125810 
vermehrt.  Es  werden  für  sie  im  Durch- 
schnitt ttfgUch  1 720  000  Verbindungen 
ausgeführt. 

Die  Stadt-Fernsprecheinrich- 
tung in  Berlin  ist  mit  ihren  32  865 
Sprechstellen  noch  immer  bei  VVcitcm 
die  gröfste  der  Welt.  -  Sie  hat  im  ab- 
gelaufenen Jahre  um  3790  Sprech- 
stellen zugenommen.  Auf  570  von 
Berlin  ausgehenden  Leitungen  können 
die  Theilnchuier  mit  330  anderen 
Orten  In  mOndlkhen  Verkehr  treten. 
Der  Sprech  bereieh  erstreckt  sich  nach 
Nordostef)  bis  Memel,  nach  Südwesten 
bis  Mülhausen  (Elsafs),  nach  Norden 
bis  Kopenhagen  und  nach  Süden  bis 


Wien  und  München.  Im  Durchschnitt 
werden  täglich  450  000  Verbindungen 
innerhalb  der  Berliner  Stadt-Fernsprech- 
anlage hergestellt. 

Nächst  Berlin  bestehen  die  i^Töfsten 
Stadt-Fernsprecheinrichtungen  u\  Ham- 
burg mit  12365  Sprechstellen,  in 
Dresden  mit  3070.  in  Leipzig  mit 
4517  und  in  Frankfurt  (Main)  mit 
4313  Sprechstellcn.  Zwischen  4000 
und  1000  Sprechstellen  haben  die  Ein- 
richtungen in  weiteren  13  Stsdten. 

Die  längste  der  vorher  erwähnten 
Sprecliverbindungen.  nämlich  die  zwi- 
schen Berlin  und  Memel,  überspannt 
eine  Strecke  von  mehr  als  1000  km. 
Eine  solche  Entfernung  bildet  indefs 
noch  lange  nicht  die  Grenze,  bis  zu 
welcher  eine  gute  Verständigung  mit 
den  gebräuchlichen  Apparaten  erzielt 
werden  kann.  Zur  Ermittelung  dieser 
Grenze  sind  neuerdings  vom  Reichs- 
Postamte  eingehende  Versuche  ange- 
stellt worden,  tür  welche  durch  An- 
cinanderichlielsen  mehrerer  Doppel- 
leitungen Verbindungen  von  bedeuten- 
der Länge  hergestellt  wurden.  Hierbei 
hat  sieh  ergeben,  dafs  die  übliche 
Hintereinanderschaltung  der  beiden 
Fernhörer  und  der  Inductionsrolle  des 
Mikrophons  beim  Sprechen  auf  grofse 
Entfernungen  wegen  derSelbstinduction ' 
dieser  Apparate  nicht  zweckmäfsig  ist. 
Wurde  die  Leitung  so  lang  gewählt, 
dafs  bei  der  angegebenen  Schaltung 
die  Verstflndigung  aufhörte «  so  trat 
letztere  sofort  wieder  ein,  wenn  man 
die  Selbstinduction  der  Apparate  ila- 
durch  verminderte,  dafs  man  wahrend 
des  Sprechens  die  beiden  Fernhörer, 
wXhrend  des  Hörens  aber  die  Mikro- 
phonrolle aus  der  Leitung  ausschlols 
und  auferdem  die  beiden  Fernhörer, 
statt  hinter  einander,  parallel  schaltete. 
Die  Umschaltung  ertblgte  in  bequemer 
Weise  mittels  eines  zu  dem  Zweck  an 
dem  einen  Fernhörer  angebrachten 
Hebels.  Zu  den  Versuchen  dienten 
meist  Stock'sche  Scheibenmikrophone, 
für  welche  je  zwei  Sammler  von 
4,4  Volt  Spannung  den  Strom  lieferten. 
Die  Versuche  haben  dargethan.  dafs  in 
überirdischen  Doppelleitungen  aus4  mm 
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starkem  Bronzedraht  eine  ausreichende 
VerslSndigufig  bis  zu  3000  km  Ent> 
fernung  möglich  bt«  und  dafs  auf 

besonders  für  FeriT^prechzwecke  con- 
struirtcn  Kabeln  noch  bis  zur  Länge 
von  mehreren  hundert  Kilometern  ein 
.Gesprüch  geführt  werden  kann. 
.  Nach  diesen  Ergebnissen  wQrde  es 
in  technischer  Beziehung  keinen 
Schwierigkeiten  begegnen,  Sprechver- 
bindungen  von  der  doppelten  und 
dreifachen  Liinge  der  Linie  Berün- 
Mcinel  mit  genügender  Verständigung 
zu  betreiben.  Ks  ist  dies  um  so  er- 
freulicher, als  mehr  und  mehr  das 
BedOrfnifs  hervortritt,  auch  die  weiter 
entfernten  Hauptstädte  des  Auslandes, 
insbesondere  Budapest.  Triest,  London, 
Koni,  Petersburg  in  den  Sprechbereich 
der  Hauptplütze  des  Deutschen  Reichs 
einzubeziehen. 

Meine  Herren '  Wenn  wir  noch- 
mals die  geschilderte  Entwickelung  der 
deutschen  Elektrotechnik  und  die  Er- 
folge des  letzten  Jahres  überblicken) 
so  zeigt  sich,  dafs  die  Eldctrotechnik 
auf  allen  ihren  Gebieten  einen  erfreu- 
lichen, steten  Fortgang  genommen  hat, 


I  der  sich  durch  ein  energisches  Vor- 
I  wtfrlsschreiten  auf  den  in  den  leisten 

I  Jahren  vorbereiteten  Bahnen  kenn- 
zeichnet. Die  Elektrotechnik  ist  zwar 
das  jüngste  Glied  der  technischen 
Wissenschaften  —  ich  erinnere  daran, 
dafs  das  Wort  »Elektrotechnik«  als 
Bezeichnung  für  die  technischen  An- 
wendungen der  Elektrizität  erst  mit 
der  Gründung  unseres  Vereins  ent- 
standen ist  —  und  dennoch  durch- 
dringt sie  bereits  alle  Zweige  der  In- 
dustrie, welche  durch  sie  zu  neuen, 
bislier  ungeahnten  Leistungen  befähigt 

1  wurde;  sie  hat  sich  im  Leben  und 
Verkehr  der  Völker  und  in  den  Ge- 
werben zu  einem  unentbehrlu:hen 
Faktor  aufgeschwungen;  ihre  Erzeug- 
nisse Hnden   einen  immer  steigenden 

i  Absatz,  selbst  nach  den  entferntesten 
Landern  hin.  Dafs  die  deutsche  Elek- 
trotechnik an  diesen  Erfolgen  unbe- 
stritten einen  sehr  hohen  Antheil  hat, 
und  dafs  besonders  auch  Berlin,  die 
Wiege  der  Elektrotechnik,  durch  aufser- 
ordentliche  Leistungen  hervorragt,  darf 
Ihnen  zur  hohen  Befriedigung  gereichen. 

1  Möge  es  auch  ferner  so  bleiben  1 


74.  Beiträge  zur  Geschiohte  der  Postkarte. 
Von  Herrn  Ober-Postdirectionssecretair  Grosse  in  Berlin. 


Im  Jahre  166 1  brachte  das  Archiv 
in  seinem  12.  Hefte  einen  Aufiutz  über 
die  Postkarte,   der  anknüpfend  an 

die  18G3  vom  damaligen  (jelieimen 
Poslrath  Stephan  verfaf^te  und  aut  der 
Karlsruher  Postconlerenz  mitgetheilte 
Denkschrift  Ober  das  »Postblatt«  einige 
Momente  aus  der  Vorgeschichte  dieses 
hochbedeutenden  neu/.eitigen  Nach- 
richtenmittels wiedergab  und  dann  in 
umfassender  Weise  den  Entwickelungs- 
gang  der  Postkarte  innerhalb  des 
ersten  Jahrzehnts  ihres  Bestehens  dar- 
stellte. Inzwischen  sind  weitere  13  an 
Erfolgen  reich  gesegnete  Jahre  in  dem 
Leben  der  Postkarte  vorübergezogen. 


Von  jenen  2930000  Stück,  die  im 
ersten  Vierteljahre  seit  ihrer  Ein- 
fahrung (1.  October  bis  Ende  1869) 

in  Oesterreich  abgesetzt  wurden,  hat 
sich  ihr  jahrlicher  Verbrauch  im  Welt 
postvercin  auf  2  Milliarden  gegen- 
wilrtig  gesteigert:  ein  Ergcbnifs,  das 
unser  gerechtes  Erstaunen  wachrufen 
mufs,  und  d.is  es  erklärlich  erscheinen 
läfst,  wenn  :uil  deiitsclRT  wie  auf 
österreichischer  Seile  der  23  jährigen 
Wiederkehr  der  Einführung  der  Post- 
karte in  der  Presse  rühmend  gedacht 
wurde.  Zeitun^sstimmen  \ erkündeten 
sogar  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  man 
in  den  Kreisen  der  österreichischen 
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Bricliiiiirkenfrctindc  Gcldsammlungen 
veraiislalle ,  um  dem  Eründer  der 
Postkarte  ein  Ehrengeschenk  zu  Uber- 
reichen. Wenn  die  deutschen  Brief- 
markensammler -  Vereine  eine  Be- 
Iheilifjung  an  dieser  Ehrung  fast 
durchweg  ablehnten ,  so  entsprang 
ihr  Entschlofs,  wie  die  Tagesblirtter 
damals  gleichzeitig  meldeten .,  der 
Lieberzeugung,  dals  in  dem  Erfinder 
der  Postkarte  der  damalige  Geheime 
Postrath  Stephan  und  nicht  —  der  Pro- 
fessor, sptftere  Ministerialrath  Dr.  Herr- 
mann in  Wien  zu  suchen  sei.  an  dessen 
Adresse  jenes  Geschenk  gerichtet  wer- 
den sollte.  Die  Bemühungen  einiger 
österreichischer  Briehuarkcnzeitungen, 
Herrn  Herrmann,  in  Uebereinstimmung 
mit  seiner  eigenen  Auffassung,  zum 
Erfinder  der  Postkarte  zu  stempeln, 
sind  besonders  seit  Anfang  der  neunziger 
Jahre  in  die  Erscheinung  getreten. 
Erklärlicher  Weise  haben  die  zum 
Theil  sciir  tendenziös  gehaltenen  Ver- 
suche, die  Priorität  Stephans  zu  ver- 
dunkeln, ihren  Weg  in  die  Tages- 
zeitungen gefunden  und  sind  beim 
Publikum  nicht  ganz  ohne  Eindruck 
gehliehen;  es  war  dies  um  ^f»  leichter 
luüfilich,  als  die  einzige  bisher  auf 
deutscher  Seite  erfolgte  amtliche  Ver- 
öffentlichung der  Geschichte  der  Post- 
karte aus  dem  Jahre  1881  über  ver- 
schiedene, gerade  in  neuester  Zeit 
Wissenswerth  gewordene  Einzelheiten 
keine  gentlgende  Auskunft  ertheilt.  Die 
nachfolgenden  Mittheilungen  streben 
eine  Klarstellung  und  Vervollständigung 
itisbcs«  )nderc  der  \'uri,'cschichte  der 
Postkarte  an,  an  deren  Kcnntnifs,  wie 
verschiedene  der  Reichs-Postverwaltung 
erst  unlängst  wieder  zugegangene  mehr 
oder  minder  umfangreiche  Anfragen 
darthun,  die  Freunde  der  Verkehrs- 
und Postgeschichte,  sowie  der  Bnel- 
markenkunde  ein  Interesse  besitzen. 

Die  vom  Geheimrath  Stephan  im 
October  i8()3  niedergeschriebene  Denk- 
schrift Uber  das  »Postbiatt« ,  die  die 
Einführung  von  Postkarten  als  ver- 
einfachte Brieftbrm  in  Anregung  brachte 
und  die  ganze  Art  der  Ausführung  des 
jetzigen  Postkartensystems  bis  auf  alle 


Einzelheiten  klarlegte,  wurde  aut  der 
zu  Karlsruhe  in  Baden  vom  13.  No- 
vember 1865  bis  2.  März  1866  abge- 
haltenen V.  Conferenz  des  deutschen 
Postvereins  am  30.  November  1863 
an  sömmtliche  Conferenzmitglieder 
vertheilt.  Es  waren  dies:  der  Sections- 
rath  Kolbenstdner  (Oesterreich>,  General- 
Dircctionsrath  Baumann  (Ba\  ern  ,  Ober- 
;  Postdirector  \on  Zahn  Sachsen!,  Post- 
;  rath  Heldherg  (Hannover  ,  Postdirector 
von  Schwarz  (Württemberg),  Director 
Zimmer  und  Postrath  Eckardt  (Baden), 
Finanzrath  Schottelius  (Braunschweig), 
Ober-Postrath  von  Pritzlnier  iMecklen- 
I  bürg),  Ober-Postinspect(jr  Starklot 
(Oldenburg),  Postdirector  Lingnau 
(Lübeck),  Postdirector  Betge  (Bremen), 
Ober-Postdirector  Schulze  (Hamburg) 
und  Generai  -  Postdirections  -  Assessor 
Dr.  Rofshirt  (Thurn  und  Taxis). 
Luxemburg  wurde  durch  den  preußi- 
schen Abgeordnelen  (Geheimen  Post- 
rath Stepiuin  mit  vertreten.  Die 
3'  ,  Quartseiteii  uml:issfndc  Schritt 
braciitc  der  Verfasser  in  einer  gröfseren 
Zahl  von  Exemplaren  metallographisch 
vervielfältigt  —  einige  solcher  Abzüge  • 
befinden  sich  noch  t;ei;enwartig  im 
Besitze   des   Reichs  -  Postamts  —  aus 

I Berlin  mit  und  übergab  sie  den  Con- 
ferenzmitgliedem  mit  dem  Ersuchen, 
I  sich  die  weitere  Verbreitung  des  Auf- 
'  Satzes  angelegen  sein  zu  lassen.  Einen 
amtlichen  Charakter  trug  die  Denkschrift 
nicht,  was  schon  aus  ihrer  im  Archiv 
für  1881  wortgetreu  wiedei^gebenen 
Fassung  hervorgeht.  Dementsprechend 
wurde  sie  auch  nicht  wcfhrend  einer  der 
Sitzungen,  sondern  aulserhalb  über- 
reicht. Geheimrath  Stephan  sah  sich 
genöthigt.  diesen  Weg  einzuschlagen, 
weil  d;is  i1;\m;ilii^c  preiifsisclie  General 
Postamt  in  Berlin  ihm  die  Ermächtigung 
zur  amthchen  Behandlung  des  Vor- 
schlags in  Gestalt  eines  Antrags  nicht 
ertheilt  hatte.  Dieser  Umstand  er- 
klärt sich  zur  Genüge  aus  der  da- 
maligen politischen  und  linanziellen 
Lage  Preufsens.  Die  Regierung  befand 
sich  seit  Jahren  im  heftigsten  Verfassungs> 
kämpfe  mit  dem  Abgeordnetenhause, 
sie  konnte  neue  Mittel  nicht  bewilligt 
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erhalten,  niufste  sich  in  allen  Vcr- 
waltungszweigen  die  grOfsten  Ein- 
schränkungen au  t  er  legen,  und  ver- 
mochte daher  nicht  Ncucnmgen  zuzu- 
stimmen, die,  wenn  auch  nur  vorüber- 
gehend, £innahineaui>lalic  besorgen 
liefsen.  Solche  blieben  aber  bei  Ver- 
wirklichung des  Stephan'schcn  Vor- 
schlags um  so  weniger  ausgeschhjs'^en, 
als  in  Preufscn  damals  noch  der  drei- 
stufige Zonentarit  (bis  lo  Meilen  i  Sgr., 
bis  20  Meilen  a  Sgr.,  Ober  20  Meilen 
;  Sgr.)  für  das  Briefporto  bestand,  [ 
so  dafs  das  » Postblatt »  .  für  das 
Stephan  einen  einheitlichen  Portosatz 
von  I  .  ohne  Unterschied  der  Ent- 
fernung vorgeschlagen  hatte,  in  vielen 
Fällen  eine  Portocrmfffsigung  von 
2  St^r.  bedeutet  hätte.  Aus  der  Be- 
handlung des  Slephan'schen  Voischlags 
in  Karlsruhe  geht  zurGenOge  hervor, 
dafs  er  in  den  amtlichen  Sitzungs- 
protoküllcn  überhaupt  nicht  Erwähnung 
finden  konnte.  Nichtsdestoweniger 
betrachtet  man  auf  gegnerischer  Seite 
das  Schweigen  der  Protokolle  Uber 
diesen  Punkt  als  einen  Umstand  von 
,  grolser  Wichtigkeit  und  knüpft  daran 
die  Folgerungen,  dafs  die  Denkschritt 
den  Conferenzmitgliedem  nur  vertrau- 
lich mi^etheilt  worden  sei,  dafs  somit  j 
von  einer  offenen  Behandlung  keine 
Rede  sein  krmne,  dafs  man  den  \'or- 
!>chlag  einer  Beaciilung  nicht  für  werlh  , 
gehalten  habe,  und  Anderes  mehr. 
Diese  Behauptungen  entbehren  durch- 
weg der  Begründung:  Cleheimrath 
Stephan  war  lediglieh  gebunden,  seine 
Denkschrift  nicht  als  amtlicher  Ver- 
treter der  preufsischen  Postverwaltung 
zur  Kenntnifs  der  Confcrenzmitglieder 
zu  bringen;  aufseramtlich  iliesen  Schritt 
zu  thun,  stand  ihm  indefs  vollkommen 
frei,  und  dementsprechend  führte  er 
ihn  auch  aus.  Wfire  Geheimrath 
Stephan  noch  weiter  gegangen  und 
luitte  er,  wie  es  Herrmann  1869  mit 
seinem  Postkarten- Artikel  gethan,  die  > 
Denkschrift  durch   die  Presse  oder  | 

sonst  publicislisch  einer  grofsen  Leser- 
welt zugünglich  gemacht,  so  würde  er 
gegen  eine  erst  von  ihm  selbst  bald 
nach  seinem  Amtsantritt  als  General- 


Postdirector  autgehobene  Vcrwaltungs- 
vorschrift  verstofsen  haben,  die  es 
den  preufsischen  Postbeamten  unter- 
sagte, auf  das  Postwesen  bezügliche 
schriftstellerische  Arbeiten  ohne  zuvor 
eingeholte  höhere  Genehmigung  der 
Presse  zu  Obergeben.  Es  ist  klar, 
dafs  das  preufsische  General  -  Postamt, 
indem  es  eine  amtliche  Besprechung 
der  Stephan'schen  Denkschrift  im  Kreise 
von  Fachmännern  nicht  zuliefs,  zu 
einer  publicistischen  Behandlung  des 
Vorschlags  noch  viel  weniger  seine  Ge- 
nehmigung ertheilt  h;iite.  Dieser  bei 
der  Bedeutung  der  Denkschrift  an  und 
ftlr  sich  beklagenswerthe  Umstand  ver- 
mag jedoch  an  der  Thatsache  nichts 
zu  Jfndcrn,  dafs  der  Stephan'sche  Auf- 
satz auf  der  Karlsruher  Conferenz  be- 
kannt gegeben  worden  ist. 

Da  gegenüber  der  S^ungnahme 
der  preufsischen  Postverwaltung,  als 
der  zweitgröfsten  unter  den  1 6  Staaten 
des  deutschen  Postvereins,  ein  über 
das  Maafs  gegenseitigen  Meinungsaus- 
tausches hinausgehendes  Verweilen  bei 
dem  Vorschlage  zwecklos  war ,  so 
mufsfe  es  dem  KrmeNsen  der  Abge- 
ordneten Uberlassen  bleiben ,  ihre 
obersten  Landespostbehörden  für  die 
Angelegenheit  zu  interesnren.  Ob 
und  in  welchem  L'mfangc  dies  dem- 
nächst bis  Anfang  i8(x)}  geschehen 
ist ,  ent/ielit  sich  im  Grolsen  und 
Ganzen  unserer  Kenntnifs.  Die  Auf- 
nahme, die  der  Denkschrift  unter  den 
Conferenzmitgliedem  zu  Theil  wurde, 
war,  was  kaum  überraschen  wird, 
durchaus  vortheilhaft.  Der  oben  ge- 
nannte oldenburgische  Vertreter,  jetzige 
Geheime  Ober-Postrath  und  Ober-Post- 
director  Starklof  in  Oldenburg,  hat, 
um  ein  Beispiel  anzuführen,  damals 
mit  einer  Reihe  von  Abgeordneten  die 
Denkschrift  besprochen  und  ist  bei 
siimmtlichcn  bethcil igten  Herren  der 
mit  seiner  Auflassung  übereinstimmen- 
den Ansicht  begegnet ,  » dafs  die 
Stephan'sche  Idee,  in  die  Praxis  Uber- 
tragen, nur  günstig  ausfallen  müsse«. 
Nach  den  thatsüchlichen  Ergebnissen 
zu  urtheilen.  war  es  allein  die  öster- 
reichische   Postverwaltung,    die  den 


-   6/7  - 


Stcphan'schen  Vorschlag  fortan  ernst- 
lich im  Auge  behielt,  um  ihn  bei 
j^cc'ignctcr  Gelegenheit  in  ihrem  Post- 
gebiete zu  verwirklichen.  Was  das 
passive  Verhalten  der  übrigen  kleineren 
Vereins  P()*.t\erwaUungen  betrifft,  so 
bleibt  eiiuual  zu  berücksichtigen,  dafs 
bei  ihnen  zur  Zeit  der  Karlsruher 
Conferenz  fast  ohne  Ausnahme  eine 
wesentliche  Ermüfsigung  des  internen 
Briefportos  unter  die  Tarifsiit/.e  des 
deutschen  Postvercins  iheils  durch- 
geführt, theils  in  sichere  Aussicht  ge< 
nommen  war.  wobei  die  Wahl  eines 
niedrigen  Einheitssatzes  immer  inehr 
die  Regel  bildete.  So  betrug  das 
interne  Briefporto  in  Sachsen  schon 
seit  1859         Vs  '  Ngr.,  in 

Württemberg  3  Kr.  :=  1  Sgr.  (seit 
1H6O,  in  Hannover  i  Gr.  (seit  1862), 
in  Baden  3  Kr.  (seit  1863).  Unge- 
achtet der  in  dem  1  Postblatt«  darge- 
botenen vereinfachten  BriefTorm  lag 
daher  für  diese  Sla;itcn  so  Uint^c  kein 
dringendes  Bedürfiiifs  zur  Kinliiluung 
von  Corrcspondenzkarten  zu  1  Sgr.  oder 
3  Kr.  vor,  als  nicht  die  beiden  gröfsten 
Postbezirke  diesen  Schritt  gethan  und 
damit  dem  neuen  Verkehrsmittel  einen 
ausgedehnten  Wirkungskreis  erötihet 
hatten.  Es  kam  hinzu,  dafs  wenige 
Monate  nach  Schlufs  der  Conferenz 
der  deutsch-österreichische  Krieg  aus- 
brach, und  dafs  durch  die  aus  ihm 
hervorgegangene  Umgestaltung  der 
postalischen  Verhältnisse  Deutschlands 
die  Initiative  der  süddeutschen  Post- 
verwnhungen  mehr  oder  minder  be- 
schränkt wiirtie. 

Nachdem  die  Stepiian'sche  Denk- 
schrift 1865  weiteren  postalischen 
Kreisen  zugänglich  gemacht  worden 
war,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs 
sie  derei)  warmes  Interesse  wachzu- 
rufen und  selbst  Uber  die  Grenzen 
des  deutschen  Postvereins  hinaus  sich 
Beachtung  zu  verschaf!bn  wufste.  Im 
preufsischcn  General  -  Postamt ,  wo 
Übrigens  in  den  der  Karlsruher  Con- 
ferenz folgenden  Jahren  noch  des 
öfteren  vom  Geheimrath  Stephan  die 
Einführung  des  » Postblatts « ,  wenn 
auch   vergeblich,  angestrebt  worden 


war,  wurde  der  Vorschlag  binnen 
Kurzem  allgemein  bekannt  und  u.  A. 
schon  im  Jahre  1867  dazu  benutzt, 
uro  als  Thema  bei  dem  schriftlichen 
Theil  der  höheren  Postverwaltungs- 
prüfung Verwendung  zu  finden.  Die 
Mittheilung  von  Einzelheiten  Über  die 
Behandlung  der  Denkschrift  bei  den 
Übrigen  deutschen  Postvereinsverwal- 
tungen stöfst  insofern  auf  Schwierig- 
keiten, als  die  betri.tf"i.'ni.ifn  Akten 
grof>teniheils  schon  vcrniciitci  und  die 
in  Betracht  kommenden  Persönlich- 
keiten zumeist  nicht  mehi  am  Leben 
sind.  Immerhin  hat  sich  doch  noch 
Einiges  in  dieser  Beziehung  ermitteln 
lassen,  so  z.  B.  bei  der  General -Directlon 
der  Königlich  wOrttembei^ischen  Posten 
und  Telegraphen,  die  unlängst  fest- 
stellte, ndafs  die  unterm  21.  Miirz  1866 
zu  den  Akten  der  General  -  Dircction 
gebrachte  Denkschrift  in  Stuttgart  noch 
vorliegt,  und  dafs  das  Schriftstück 
nach  einem  auf  ihm  befindlichen  Ver- 
merk von  dem  Postdirector  von 
Schwarz  (Seite  675}  damals  den  Mit- 
gliedern der  Postdirectton  als  von 
der  preufsischcn  Postverwaltung  aus- 
gegangen mitgetlieilt  wurde,  und  zwar 
mit  dem  Anfügen,  es  sei  ein  Antrag 
nicht  gestellt,  sondern  von  dem  preufsi- 
schen  Abgeordneten  zunflchst  nur  die 
weitere  Verbreitung  des  Promemoria 
gewünscht  worden.  »Es  wird  ange- 
nommen werden  dUrfen,  —  bemerkt 
die  General  -  Direction  fernerhin  — 
ndafs  der  Gegenstand  schon  damals 
zu  einem  persönlichen  Meinungsaus- 
tausch unter  den  Mitgliedern  der  Post- 
direction  Anlafs  gegeben  hat,  wie  denn 
auch  die  Akten,  in  denen  im  Sommer 
1870  die  Einführung  der  Correspon- 
denzkarte  in  Württemberg  nach  dem 
Vorgange  in  Oesterreich  -  Ihigarn  und 
im  Norddeutschen  Postgebiet  in  Er- 
wtfgong  gezogen  ist,  auf  den  von 
dem  prcufsischen  BevollmSchttgten  zur 
V.  deutschen  Posioonfcrenz  in  Karls- 
ruhe angeregten  Gedanken  in  betreff 
der  Herstellung  und  Einführung  sol- 
cher Karten  ausdrücklich  Bezug  neh- 
men«. Nicht  minder  beachtenswerth 
ist  ein  Schreiben  des  schweizerischen 
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Postdt'parlcmciils  an  das  preufsischc 
General-Postamt  vom  10.  Mai  1870, 
in  dem  das  Departement  sagt,  »dafs 

es  beabsichtige,  in  naher  Zeit  dem 
schweizerischen  Bundesrathe  Vorlagen 
zu  machen  zur  Einführung  von  Cor- 
respondenzkarten  von  ilhnlicher  Art, 
wie  solche  vor  geraumer  Zeit  schon, 
wenn  nicht  irre,  in  der  preufsischen 
Poslvcrw aliung  in  Aussicht  genommen 
waren  und  nun  in  Oesterreich  vor 
Kurzem  vorlirufig  eingeführt  sind«. 
Auch  die  Botschaft  des  schweizerischen 
Bundesraths  an  die  Bundesversammlung 
vom  24.  Juni  1S70,  betr.  die  Ein- 
führung von  Correspondenzkarten, 
nimmt,  indem  sie  den  Wortlaut  der 
Stephan  schen  Denkschrift  wiedergiebt, 
darauf  Bezug,  dafs  »  dem  gegenwärtigen 
Leiter  der  norddeutschen  Poslverwal- 
tung  die  Autorschaft  der  Erfindung 
der  Correspondenzkarte  angehdren 
solle«.  Genau  zwei  Motiate  frUher, 
also  kurz  vor  der  Ernennung  des  Ge- 
heimraliis  Stephan  zum  General -Post- 
director,  schrieb  die  vjndepenäance* 
in  BrQssel  in  ihrer  Nummer  vom 
•J  V  April  1870:  Qtioique  la  carte- 
currespondance  ait  die  jpour  la  jpre- 
tmire  fois  employee  en  A^riche, 
thoimeur  de  Vinvention  appartient  A 
un  Prussien ,  M.  Stephan,  conseiller 
des  Pustes  ä  Berlin .  qui  cn  donna 
l'idee,  ilj^  a  trois  ans  au  congres  postai 
ä€  Carbruhe  (VAutriche  n*en  a  tiri 
parti  qü'au  mois  d'oeiobre  dernierjn. 
Es  sei  schliefslich  noch  der  Anfang 
eines  Artikels  aus  der  Nummer  1 39 
der  Neuen  P-reufsischen  (Kreuz-j  Zei- 
tung vom  18.  Juni  1870  wiedergegeben, 
der  sich  auf  die  unterm  6.  Juni  1870 
verordnete  EinlÜhrung  der  Correspon- 
denzkarte in  Norddcutschland  bezieht, 
und  der,  in  Uebereinstimmung  mit 
einer  in  der  Nr.  169  der  Köhlischen 
Zeitung  vom  ici.  Juni  i  870  abgedrueklen 
Mittheilung,  lolgenderniafsen  lautet: 
»Die  Einrichtung  der  Correspondenz- 
karten ist  einer  Idee  entsprungen,  welche 
auf  der  zu  Anlang  des  Jahres  1866  in 
Karlsruhe  abgehaltenen  Postconferenz 
\()m  preufsischen  Be\ ollniilchligten 
angeregt  wurde.  Zuerst  hat  Oesterreich 


dieselbe  in  Ausftlhrung  gebracht,  und 
zwar  mit  Erwähnung  dieses  ihres  Ur« 
Sprungs«.     Letztere   Bemerkung  ist 

vollkommen  zutreffend;  wir  verweisen 
in  dieser  Beziehung  auf  einen  Artikel 
in  der  Nr.  221  der  amtlichen  Wiener 
Zeitung  vom  25.  September  1869,  der 
die  in  derselben  Nfummer  veröffent- 
lichte Verordnung  des  österreichischen 
Handelsministerium^  vom  22.  Septem- 
ber i8(jy,   betr.  die  Kinlührung  von 
Correspondenzkarten  im  internen  Ver- 
kehr,  eingehend  bespricht  und  der, 
'  wie    tbigt,    beginnt:  »Mehrfachen 
Anregungen  folgend,  hat  die  k.  k. 
Postverwaltung,  treu  ihrem  Bestreben, 
den  Bedürfnissen  des  Verkehrs  fördernd 
'  entgegenzukommen,  die  Frage  in  Er- 
I  wNgimg   gezogen,    ob   nicht  offenen 
I  Karten   mit   kurzen  schriftlichen  Mil- 
I  theilungen  die  Begünstigung  zugestan* 
I  den    werden    sollte,    dafs   sie  gleich 
I  den  Drucksachen  (Kreuzbandsendungen) 
i  gegen  ein  ermüfsigtes  Porto  befördert 
werden«.    Der  Schlufs  dieses  Satzes 
ist  mit  einem  Sternchen  *)  versehen, 
das  zur  Erläuterung  der  hier  gesperrt 
gedruckten  Einleitung  auf  nachstehende, 
am  Ende  der  betreHenden  Zeitung»- 
spalte  befindliche  Anmerkung  hinweist; 
»Schon  bei  der  Postconferenz  in  Karls- 
ruhe im  Jahre  1866  ist  von  dem  k. 
preufsisclien  Abgeordneten  den  übrigen 
Conlcrenzmiigliedern  ein  solches  Project 
I  mitgetheilt  worden,  bisher  aber  nirgends 
i  zur  Ausfuhrung  gebracht.    Ein  ähn- 
licher Vorschlag  wurde  in  dem  Abend- 
blatte der  »Neuen  Freien  Presse«  vom 
26.  Jänner  von  Dr.  Herrmann  gemacht» . 
Die  Priorilit  Stephans  wurde  hier- 
nach von  der  Osterreichischen  Post- 
verwaltung, die  den  .Artikel  inspirirte, 
.  von   vornherein   unumwunden  aner- 
I  kannt.    Wenn  das  k.  k.  Handels- 
ministerium   nach    einer  Mittheilung 
!  der  österreichischen  Briefmarken -Zei- 
tung   Weit  -  Post«!    Nr.  32  von  1804) 
dem  Ministerialrath  Herrniann  auf  sein 
Ansuchen  hin  im  Jahre  i8n4  in  einem 
Schreiben  »aktenmäfsig  bestätigte,  dafs 
die  österreichische   Postverwaltung  in 
dem    Herrniann  sehen  Zeitungsaulsal/. 
j  vom   2(>.  Jänner  1869  (»Leber  eine 
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neue  Art  der  Correspondenz  mittelst 

Jer  Post  '  einen  äufseren  Anstofs  ge- 
funden hahe,  sich  mit  dieser  wichtigen 
Frage  eingehender  zu  beschäftigen«, 
so  gebt  lueraus  von  Neuem  hervor, 
dafs  die  österreichische  Postverwaltung 
bereits  vor  dein  Erscheinen  des  Herr- 
nuinn  schen  Artikels  sich  mit  der  nüm- 
Uchen  Angelegenheit,  d.  h.  mit  der 
Stephan'schen  Denkschrift,  befafst,  die 
Verwirklichung  des  preufsischcrseits 
iingeregten  Proiects  aber  vorliutig  nicht 
für  opportun  gehalten  hat.  1 
W  ie  sich  Professor  Herrmann  zu  i 
der  Prioritätsfrage  ursprünghcb  ver- 
hielt, d.  h.  während  einer  Zeit,  wo  es 
ihm  augenscheinh'ch  noch  unbekannt 
geblieben  war,  dafs  Geheimrath  Stephan  i 
seine  Denkschrift  nicht  in  einer  Zeitung 
u.  s.  w.  veröffentlicht  hatte,  illustrirt 
ein  Schreiben,  Jas  er  untcnii  i.  Januar 

1871  von  W'ien  aus  an  den  General-  ^ 
Postdirector    Stephan    richtete,    und  , 
dessen  Inhalt  wir  hier  theilweise  wört- 
lich folgen  lassen: 

»Hochgeehrter  Herr  General -Post-  l 
dircctor!  Als  ich  in  Oesterreich  durch 
einen  Autsat/-  in  der  Neuen  Freien  | 
Presse  (vom  27.  Jtnner  1869)  die  Ein- 
führung der  Correspondenzkarte  an- 
regte, deren  Idee  mir  bei  meinen 
national  -  ökonomischen  Studien  ge- 
kommen war,  da  wufste  ich  noch 
nicht,  dafs  diese  besondere  Art  von 
CorrespondiTiziniftcI  schon  Jrei  Jahre 
trüher  aut  der  KarlM  iilicr  Po>tconferen7. 
von  Ew.  Hocliwohigeboren  in  ähn- 
licher Weise  vorgeschlagen  worden 
ist.  Herr  Hofrath  Kolbensteincr  im  k.  k. 
österreichischen  Handelsministerium  zu 
Wien  hatte  die  Güte,  mich  auf  diese 

1  halsachc    aufmerksam    zu    machen,  , 
und  mir  eine  Notis  zu  zeigen,  welche, 
wie  ich  glaube,  demselben  von  Ew. 
Hochwohlgeboren  Ubersendet  worden  * 
war.     Als   ich  später  um  die  Mit- 
theilung des  Wortlauts  der  Notiz  bat,  1 
da  war  dieselbe  in  Verstofs  gerathen. 
Wenn  ich  mich  recht  erinnere,  war 
jenes  Blatt    lithographirtu    ^^d.  h.  eins 
der  Karlsruher  Exemplare  —  Anm.i. 
Professor  Herrmann   bemerkt  dann,  1 
dafs  er  eine  Skizze  tlber  die  Cor-  i 


re^ndenzkarte  in  einem  in  Halle 

erscheinenden  Buche  »Miniaturbilder 
aus  dem  Gebiet  der  Wirthschaft«  zu 
schreiben  beabsichtige  (1872  erschie- 
nen —  Anm,)  und  bittet  den  Generai- 
Postdirector,  ihm  ein  Exemplar  der 
Denkschrift  und  eine  Reihe  anderer 
Mittheilungen,  auch  seine  Photographie, 
die  ihn  unendlich  glücklich  machen 
würde,  zugehen  zu  lassen.  Das  General-  . 
Postamt  antwortete  hierauf  in  ein- 
gehender VV' eise  und  wies  u.  A.  darauf 
hin,  dafs  der  erste  Vorschlag  einer 
vereinfachten  Briefart  —  System  der 
Correspondenzkarle  —  vom  General- 
Postdirector  Stephan  ausgegangen  sei, 
der  über  die  Motive  bereits  October 
1863  den  (für  Herrmann)  abschriftlich 
beigefügten  Aufsatz  der  Oeflentlichkeit 
Ubergeben,  und  die  Idee  bei  seinen 
Studien  über  die  Verkehrsmittel  und 
Lebensgebräuche  der  Alten  crfafst 
habe.  Herrmann  »beeilt  sich,  seinen 
tiefgefühltesten  Dank  ftlr  die  inter- 
essanten und  instructiven  Mittheilungen 
auszusprechen«,  und  knüpft  daran  die 
weitere  Bitte,  »ihn)  aut  einer  einfachen 
Correspondenzkarle  die  Zeilschrift  oder 
das  Buch  anzudeuten,  in  welchen  der 
Aufsatz  Uber  das  »Postblalt«  schon 
im  Jahre  1865  erschienen  sei.  Er 
wolle  dies  in  seinen  » Bildern»  er- 
wähnen und  würde  ungern  auf  diese 
Daten  verzichten « .  General  •  Post  - 
dircctf)!-  Stephan  hat  diesem  Wunsche 
otlenbar  in  der  vorgeschlagenen  Form 
entsprochen,  denn  der  zweite  Brief 
Herrmanns  trBgt  nur  einen  von  Stephans 
Hand  geschriebenen  einfachen  Erledi- 
gungsvennerk. 

Und  wie  stellen  sich  Minislerialralh 
Herrmann  und  seine  Anhänger  gegen- 
wärtig zur  Priorititsfrage?  Wir  gehen 
in  dieser  Beziehung  auf  den  vor- 
erwähnten Artikel  der  »Weit -Post« 
zurück,  der  die  Antwort  ertheilt,  »dafs 
es  schwer  begreiflich  sei,  wie  aus  An- 
lafs  des  3$  jährigen  Jubiläums  der 
üslerrcichischen  Correspondenzkarte 
vereinzelte  deutsche  Stimmen  neuer- 
dings behaupten  können,  die  Idee  der 
Correspondenzkarte  oder  Postkarte 
stamme  von  v.  Stephan.   Die  Welt 


Digili^iüu  by  Ljt-Jiv.'v  ie 


—   68o  — 


werde  entscheiden,  wem  das  Haupt- 
verdiensl  an  der  Correspondcnzkarte 
gebühre,  und  es  sei  aul'scr  Zwcilcl, 
welchem  von  Beiden  (Dr.  Herrmann 
oder  V.  Stephan)  man  ^rechter  Weise 
das  Verdienst  einer  nach  allen  Rich- 
tuntjen  gelungenen  und  auf  dem 
ganzen  Erdenrund  eingetUhrten  posta- 
lischen Schöpfung  zuerkennen  werdea. 
Wir  kommen  damit  zu  einer  Be- 
trachtung des  Herrautnn'schen  Vor- 
schlags. 

An  der  Hand  einer  Berechnung 
ttber  die  Kosten  des  Briefschreibens 

sucht  HerriiKinn  nachzuweisen,  dafs 
jeder  Brief  einschliefslieh  des  Portos 
von  3  Kr.  löslerr.i  eine  Ausgabe  von 
nahezu  20  Kr.  verursache.  Fast  ein 
Drittel  saromtlicher  Briefe  bestehe 
ledigh'ch  in  einfachen  Benachrichtig 
gungen.  »Und  hier  könnte  man  eine 
belrüchthche  ürsparniis  dadurch  ein- 
führen, dafs  die  Regierung  jenen 
Passus  des  Postgesetzes,  nach  welchem 
offene  Karten  (Geschäftsavisi,  Preis- 
courant.s,  Familien  Anzeigen  u.  dgl.) 
mittelst  Kreuzbandes  ^zu  2  Kr.  —  Anm.) 
versendet  werden  können ,  wenn  sie 
gedruckt  oder  sonst  auf  mechanischem 
Wege  hergesfeilt  sind  und  keine  an- 
deren Zusätze  enthalten  als  den  Ort, 
das  Datum  und  die  Finnazeichnung, 
dahin  erweitern  würde: 

dafs  alle  geschriebenen  oder  durcli 
CopirniMsehinen  oder  mittelst  Durch- 
drucken erzeugte  Karten  in  dem 
Formate  eines  gewöhnlichen  Brief- 
couvcrts  dann  offen  mit  einer 
Zweikreuzerinnrke  durch  die  Post 
versendet  werden  dUrfen,  wenn  sie 
mit  Einschlufs  der  Adresse  und 
Unterschrift  des  Absenders  nicht 
mehr  als  zwanzig  Worte  enthalten. 
Wir  liatleii  durch  diese  Post- 
karten eine  .\rl  Posttelegramme 
geschatfeii,  welche,  ausgenommen 
die  Schnelligkeit  der  Versendung, 
tast  alle  Vorztige  der  Telegramme 

theilen." 

Wer  diesen  Vorschlag  nut  der 
Slephan'schen  Denkschrift  vergleicht, 
dem  wird  der  Mangel  eines  natür- 
lichen,   folgerichtigen.   Aufbaues  in 


Herrmanns  Ausführungen  nicht  un- 
bemerkt bleiben:  die  Ableitung  der 
geschriebenen  Postkarte  aus  der  Druck- 
sachenkarte liegt  gewifs  nahe;  logisch 
ist  sie  aber  nicht,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  die  Postkarte  nur   eine  verdn- 

'  fachte  Form  des  Briefes  darstellt.  Dem- 
entsprechend erscheint  es  ebenso  in- 
consequent,  als  Porto  für  die  Post- 
karte deshalb  den  Satz  von  2  Kr.  vor- 
zuschlagen, weil  auch  die  Drucksache 

]  dieser  Gebühr  unterliegt.  Der  Porto- 
satz der  Postkarte  kann  otienbar  nur 
mit  dem  des  einfachen  Briefes  in  Ver- 
bindung gebracht  werden.     Da  der 

'  Satz  von  =  2' Kr.  sich  nicht 
darstellen  liefs,  und  der  von  3  Kr. 
Herrn  Herrmann  zu  hoch  erschien, 
war  die  Begründung  fUr  den  Vorschlag 
der  2  Kr. -Gebühr,  in  Unabhängigkeit 
von  der  Drucksachentaxe,  vollkommen 
gegeben.  Doch  dies  nur  nebenbei 
bemerkt.  —  Verfehlt  und  undurch- 
führbar ist  die  Voraussetzung,  unter 

;  der  die  Postkarte  zulässig  sein  soll : 
jene  Bedingung,  dafs  die  Postkarte 
einschliefsiich  der  Aufschrift  und  der 
Unterschrift  des  Absenders  nur  aoWorte 
enthalten  dürfe,  wonach  auf  den  Text 

nicht  mehr  als  etwa  S  Worte  ge- 
j  kommen  wären.  Herrmann  hat  hier- 
bei vermuthlich  ~  und  darauf  weist 
auch  sein  Ausdruck  »Posttel^ramm« 
hin  —  den  damals  zu  Recht  -  be- 
stehenden Tarif  lür  Telegramme  im 
Auge  gehabt,  der  eine  MindestgcbUhr 
ftlr  20  Worte  einschliefsiich  Adresse 
und  Unterschrift  vorschrieb.  Ks  be- 
darf aber  k:!u:n  posttechnischer  Vor- 
kenntnis'^e.  um  zu  begreifen,  dals  die 
Nachprütung  jeder  einzelnen  Postkarte 
auf  ihre  Wortzahl  im  Dienstbetriebe 
unnii'V^li^li  gewesen  wäre.  Die  öster- 
reieliisehe  Postverwaltung  liefs  daher 
diesen  Tiieil  des  Herrmann  sehen  Vor- 
schlags auch  sofort  fallen.  Wenn 
Herrmann  zu  dessen  Rechtfertigung 
später  in  den  Miniaturbildern«  be- 
merkt, ilafs  über  die  Entscliliefsung 
der  österreichischen  Post\erwallung 
»Niemand  mehr  erfreut  gewesen  sei 
als  der  Erfinder  selbst,  welcher  ja  }ene 
Beschränkung  (mit  den  20  Worten  — 
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Anm.)  nur  als  Schutzmtfnlekhen  für 

das  leichtere  Durchdringen  seiner  Idee 
ersonnen  hätte  .  so  lüfst  sich  hierauf 
nur  erwidern,  dals  gerade  dieses 
Schutzmünletcheti,  ohne  das  Eingreifen 
der  Postvcrwahung,  dem  Durchdringen 
der  Herrmann'schen  Idee  in  hohem 
Maafse  hinderlich  gewesen  wäre. 

Der  weitere,  hnanziell  nicht  un- 
bedenkliche Vorschlag,  die  Postkarten- 
gebUhr  auf  nur  2  Kr.  =  4'  ,  Pt. 
festzusetzen,  wurde  vom  Handcls- 
niinisterium.  trotz  der  immerhin  kriti- 
schen Lage  des  österreichischen  Staats- 
haushalts, angenommen,  ein  Voi^ng, 
der  dem  Ministerialrath  Heitmann 
wohl  zur  Gcnugthiiung  gereichen  darf. 
Man  geht  in  gewissen  österreichischen 
Philatelisten -Zeitungen  aber  zu  weit, 
wenn  man  diesen  Portosatz  als  das 
Wesentliche  der  Correspondenzkarte 
überhaupt  hLVcichnct:  die  Eigenart 
und  der  Werth  der  Karte  beruhen  in 
deren  Form,  die  eine  ganz  erhebliche 
Erleichterung  und  Abkürzung  des 
Briefwechsels  gestattet.  Einer  weiteren 
Empfehlung  in  Gestalt  eines  er- 
müfsigten  Briefportosatzes  bedurfte  die 
Correspondenzkarte  bei  ihrer  Ein- 
führung keineswegs  unbedingt.  Dies 
beweisen  die  Vorgänge  im  Postgebiet 
des  Norddeutschen  Bundes,  wo  inner- 
halb des  ersten  Halbjahres  seit  dem 
Erscheinen  der  Correspondenzkarte 
(.Fuli  bis  Dezember  iSju)  über  <  Mil- 
honen  Stück  abgesetzt  wurden  in 
Oesterreich  in)  ganzen  Jahre  1^70: 
8'/,  Millionen),  und  wo  trotzdem  aus 
Gründen,  die  noch  später  Erörterung 
finden  werd  en ,  J  a  ^  Postkarten  -  Porto 
vorerst  1  Sgr.  betrug. 

Es  sei  Übrigens  darauf  hingewiesen, 
daf&  der  Herrmann'sche  2  Kr.-Vor- 
schlag  in  der  Hauptsache  nicht  neu 
war.  .Ms  eine  Portoermiifsignng  all- 
gemein autgctalst,  begegnen  wir  ihm 
bereits  in  der  Stephan'schen  Denk- 
schritt, die  (nach  österreichischem 
Geldel  lür  Poslblätter  über  10  Meilen 
hinaus  eine  Verbiiligung  um  5  Kr.  und 
für  Poslblütter  Uber  20  Meilen  hinaus 
gar  eine  solche  um  10  Kr.  gegentiber 
dem  betreffenden  Briefporto  empfahl. 


I  Aber  auch  der  2  Kr.-Satz  selbst  hatte 

I  schon  seinen  Vorläufer:  war  er  doch 
im  Jahre  1868    von   zwei  Leipziger 
Buchhändlern  für  eine  von  diesen  her- 
gestellte   »Universal  -  Correspondenz- 
Karte«  in  Aussicht  genommen  worden ! 
Diese   unseres   Wiesens    bisher  noch 
'  nicht   bek.innt   gewordene  Thatsache, 
die  gleicijzeitig   den   Professor  Herr- 
mann nicht  mehr  als  zweiten,  sondern 
erst  als  dritten  »Erfinder«  der  Post- 
karte erscheinen  läfst.   ist  interessant 
genug,  um  ein  näheres  Eingehen  zu 
rechtfertigen.    Ende  Juli  1868  übcr- 
I  sandte  der  Buchhändler  Fricdlein  in 
Leipzig  dem  General-Postamt  in  Berlin 
eine    Anzahl    seiner   Universal  -  Cor- 
respondenz  -  Karten  zur  Ansicht  und 
Beurtheilung  ihrer  ZuIVssigkeit,  und 
th eilte  mit,  daÜs  er  beabsichtige,  sie  in 
einer  .Auflage  von  zunächst  100000 
Stück    tnittels    Drucks    herstellen  zu 
lassen  und  ini  Publikum  zu  verbreiten. 
Da   das    neue  VerkehrsmÜlet  nach 
Friedleins  Ueberzeugung  sich  schnell 
einbürgern   und    demgcniiifs    aul  die 
Porto-Einnahmen  der  Postkasse  günstig 
einwirken  würde,  so  glaubte  er,  für 
den  Vertrieb  der  Karten  das  Interesse 
des  General -Postamts  noch  besonders 
in  Anspruch    nehmen   und   die  Ritte 
aussprechen    zu    dürten ,     dafs  die 
Karten  durch  Venniltelung  der  Post- 
anstalten bezogen  und  gegen  Provision 
als     Postdebitsgegenstand  zugelassen 
I  werden  möchten.    Wenige  l  äge  später 
1  ^i.  August  iH66j  erhielt  das  General - 
Postamt  eine  im  Wortlaut  mit  der 
Friedlein'schen  Eingabe   bis  auf  die 
Höhe  der  beabsichtigten  Auflage  der 
j  Karten,   die   hier  aul   300000  Stück 
j  angegeben  war,  merkwürdiger  Weise 
übereinstimmende  Zuschrift  von  der 
I  Leipziger  Finna  Pardubitz,  der  eine 
)  Anzahl     von    Proben     ihrer ,  von 
1  Friedleins  Entwurf  etwas  abweichen- 
I  den  Universal  -  Correspondenz  -  Karte 
I  (U.  C.  K.)  beigefügt  war.    Die  GriSfse 
der  beiden  Karten  -  Entwürfe  war  an- 
]  nähernd  gleich;  sie  betrug  bei  Fried- 
i  lein    174  :  125  mm,    bei  Pardubitz 
174:118  mm.   Indem  wir  eine  ver- 
kleinerte Abbildung  (1:0,8}  der  Vorder- 
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Seite  der  Pardubitz'schen  Karte  hier 
wiedergeben,  bemerken  wir,  dafs  auf 
dem  Fried  lein  sehen  Entwurf  die  An- 
gaben »Deutscher  Postbeanrka,  »Mit 
Genehmigung  des  General-Post-Amtes« 
und  der  «Avis«  fehlten,  dafs  «zum 
Ankleben  der  Freimarken«  nur  ein 
eingegrenzter  freier  Raum  vorgesehen 
war,  und  dafs  die  im  Pardubitz'schen 
Entwurf  inncihalb  dieses  Rechtecks 
enthaltenen  Angaben  über  die  Höhe 
des  Portos  bei  jenem  den  Rand  der 
Unken  Breitseite  zur  Hfilfte  einnahmen. 


Die  »Bemerkungen  Ober  den  Ge- 
brauch der  llniv.  -  Corr.  -  Karten«'  be- 
schränkten sich  bei  Friedieins  Entwurf 
auf  einen  Abdruck  des  »Auszugs  aus 
dem  Reglement  zum  Gesetze  vom 
2.  November  iHt)j<,  auf  dem  sich 
nach  der  Ansicht  von  Fried  lein  und  Par- 
dubitz die  Zulässigkeit  der  Versendung 
dieser  Karten  g^en  die  ermflfsigte  Taxe 
von  '  3  Gr.  :  i  Kr.  (slldd.)  oder  2  Kr, 
[österr.  Wahrung)  gründete.  Gegen- 
über der  oben  erwähnten  Bestimmung 
des  österreichischen  Postgesetzes,  wo- 
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nach  die  Versendung  gedruckter 
Karlen  noch  1869  nur  unter  Kreuz* 
band  zulässig  war,  sei  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  das  preufsische  General - 
Postamt  bereits  seit  Ende  Mai  1863 
gestattet  hatte,  derartige  Karten  im 
Umfang  des  preufsischen  Pustuebiets 
ohne  Anwendung  von  Streifbändern 
offen  zu  \ersenden.  ~  Die  aul  der 
U.  C.  K.  abgedruckte  Vorschrift  des 
Reglements  bezeichnete  die  Versendung 
offener  Karten  gegen  die  ermäfsigte 
Taxe  als  unzulttssig,  »wenn  die  Karten 


nach  ihrer  Fertigstellung  durch  Druck 
irgend  welche  ZusHtze,  mit  Ausnahme 

des  Orts.  Datums,  der  Unterschrift 
u.  s.  w.,  oder  .\enderungen  am  Inhalte 
erhalten  hatten.  Anstriche  am 
Rande  zu  dem  Zweck,  die  Aufmerk- 
samkeit des  Lesers  auf  eine  bestimmte 
Stelle  hinzulenken,  sollten  jedoch 
gestattet  sein«.  Friedlein  und  Par- 
dubitz hatten  nun  die  Rückseite  ihrer 
Karten  mit  nahezu  30  unterdnander- 
stehenden,  fortlaufend  bezifferten  An- 
zeigen und  Fragen  bedrucken  lassen. 
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In  den  Anzeigen  u.  s.  w.  war  zum 

Ausdruck  gebracht,  dal's  der  Empfang 
des  letzten  Schreibons  bestätigt,  und 
dafs  ausführliche  AtJtwort  baldmög- 
lichst erfolgen  werde,  dafs  der  Ab- 
sender glQcklich  angekommen,  dafs 
die  gewünschte  Sache  besorgt,  dafs 
er  noch  ohne  Nachricht  vom  Em- 
püinger  sei,  dafs  er  am  folgenden 
Tage  abzureisen  und  am  ntfmiichen 
Tage  am  Bestimmungsorte  der  Karte 
einzutrelTen  gedenke,  dafs  sich  Alles 
wohl  befinde,  dals  man  /.u  dem  statt- 
gefundenen frohen  Ereignisse  (üeburt, 
Verlobung,  Hochzeit«  Auszeichnung), 
zum  Jahreswechsel,  Geburtstage  u.  s.  w. 
gratulire  oder  zu  dem  betrübenden 
Vorfalle  condolire  s<jwie  herzliche 
Theilnahme  versichere,  u.  s.  w.  Die 
Benutzung  der  Karten  dachten  sich 
die  Verfertiger  so,  dafs  der  Absender 
Orts-,  Datumsangabe  und  seinen  Namen 
handschriftlich  auf  der  Rückseite  ver- 
merkte und  gleichzeitig  die  lUr  den 
Empfänger  wichtige  Nummer  am 
Rande  mit  einem  Anstrich  versah. 
Durch  die-^cs  Verfahren  wuide  ;ius  der 
bisherigen  Drucksache  ein  vollstündiger 
Brief  hergestellt  und  die  Dnicksachen- 
karte  in  eine  wirkliche  Correspondcnz- 
karte  verwandelt,  ohne  d.ifs  dem 
Wor11;uit  des  Regleinenl^  f;iiitr;ig  ge 
schuh.  Das  General  -  l^ustaiui  lehnte 
die  Antrifge  der  Petenten  gleichwohl 
ab.  und  zwar  mit  der  Begründung, 
dafs  Anstriche  dieser  Art,  durch  die 
nicht  nur  die  Auimerksamkeit  des 
Lesers  auf  eine  bestimmte  Stelle  hin- 
gelenkt, sondern  der  Druckschrift  auch 
der  Charakter  eines  Briefes  verliehen 
werde,  durch  das  Reglement  nicht 
halten  für  ^tallhull  erklärt  werden 
sollen.  Friedlein  und  Pardubitz  be- 
ruhigten sich  bei  diesem  nicht  ganz 
uti  infcohtbaren  Bescheide.  Die  Be- 
slimrnung  des  Reglements  über  tlie 
Zuld&sigkeit  von  Anstrichen  am  Rande 
der  Drucksachenkarten  erfuhr  aber  als- 
bald eine  Ergänzung  dahin,  dafs  An- 
und  Unterstreichungen  gestattet  seien, 
»soweit  man  nicht  beabsichtige,  durch 
diese  Zusätze  eine  briefliche  Mittheiiung 
zu  ersetzen«. 

ArcMv  f.  PMt  o.  Telcgr.  ai.  i8g& 


I     Vergleicht  man-  den  Friedlein'scben 
und  Pardubitz'schen  Vorschlag  mit  dem 

Herrmanns,  so  kann  man  wohl  nicht 
umhin,  dem  erstgenannten  den  Vorzug 
zu  geben:  an  Stelle  der  undurchführ- 
baren Idee  mit  den  20  Worten  be- 
gegnen wir  hier  einem  zwar  in  be- 
schrünktem    Hmfange  anwendbaren, 
aber  jedenfalls  praktisch  brauchbaren 
Gedanken,  die  Weitläufigkeiten  der 
brieflichen    Correspondenz    auf  ein 
Minimum  zu  beschränken.     Der  Tni- 
stand,  dafs  die  Hersteller  der  Ii.  C.  K. 
,  tür    ihre   Mühewaltung    pro  Druck- 
!  formular   einen  Betrag  von    2  bis 
3  Ptennigen  beanspruchen  wollten  — 
'  Pardubitz    giebt    dies   wenigstens  in 
I  seinem    ».Avisx    an    —    ist  einerseits 
;  naheliegend,  andererseits  nicht  geeignet, 
I  den  Herrmann'schen  Vorschlag  des- 
1  halb  als  den  wohlfdieien  zu  bezeich- 
'  nen.    Denn  wenn  auch  Herrmann  die 
von  Stephan  in  seiner  Denkschrift  er- 
schöpfend behandelte  Frage,  ob  die 
Postkarte    als    Ganzsache    oder  als 
frankirtes   Formular   in   den  Verkehr 
treten,  und  wie  es  im  letzteren  Falle 
.  mit  den  Kosten  tür  das  Formular  ge- 
halten werden  soll,  in  seinem  Vor- 
I  schlage  unberQhrt  Iflfst,  so  mufs  man 
!  doch  aus  der  von  ihm  gewählten  Ab- 
leitung der  Postkarte  aus  der  Dru^k- 
I  Sache  mitWahrscheinlichkeit  annehmen, 
I  dafs  er  sich  die  Postkarte  nicht  als 
eine  \om  Staate  auszugebende  Ganz- 
sache, scjtidern  als  eine  von  der  Privat- 

1 

induslrie  herzustellende,  demnächst  zu 
frankirende  Karte  gedacht  hat.  Schliefs- 
lieh  dürfen  wir  auch  die,  übrigens 

nahezu  im  Sinne  der  Stephan  schen 
Denkschrift  gehaltene.  Ausstattung  der 
ü.  C.  K.  nicht  aufser  Acht  lassen,  die 
durch  ihre  Zweckmäfsigkeit  und  Voll- 
kommenheit ebenso  überrascht .  wie 
die  .Angaben  Herrmanns  über  diesen 
Punkt  —  es  ist  bei  ihni  nur  von 
Karten  m  dem  Formate  emes  gewöhn- 
lichen Briefcouverts  die  Rede  —  dürftig 
erscheinen. 

Ob  der  Fried lein'sche  und  Pardubitz- 
sche  Vorschlag  die  Leipziger  u.  s.  w. 
.  Presse  beschäftigt  hat,  ist  nicht  näher 
I  bekannt.    Dagegen  steht  aktenmllfsig 
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fest,  dafs  die  Postbeamten  des  Nord- 
deutschen Bundes  dani;ils  1 868)  in 
weitem  ('nilaiiLjc  \on  ihm  Kenntnifs 
erhalten  haben,  und  zwar  aut  Grund 
von  Nachfragen,  die  das  General-Post- 
amt durch  Vermittclung  der  König- 
lichen Ober-Postdirectionen  bei  sämmt- 
lichen  grösseren  Postanstalten  des 
Bundespostgcbietsvorsichtshalberlialten 
liefs,  uro  die  event.  Auflieferung  der 
U.  C.  K.  zu  controh'ren. 

Kehren  wir  nach  dieser  Betrachtung 
zum  Hauptthema  zurück.  Acht  Monate 


I  nach  dem  Erscheinen  des  Herrmann* 

sehen    Autsatzes    gelangte    die  Cor- 
respondenzkarte  in  Oesterreich-Ungarn 
1  zur  Eintührung.     Das  österreichische 
Handelsministerium  hielt  sich  hierbei 
an  den  Vorschlag  Stephans,  indem  es 
die  Corre><pondenzkarte  als  Ganzsache 
scliut  und  sie  den  Stephan  sehen  Ideen 
entsprechend    ausstattete.     Dafs  die 
Tariffrage  durch  Annahme  des  billigen 
2  Kr.-Portos  gelöst  wurde,  ist  bereits 
'  erw/ihnt.     Bei    der    Fest-^ctzung  der 
[  Grölse  der  Corre&pondenzkarte  beging 


man  aber,  vermuthlich  aus  Sparsam- 
keitsrUcksichtcn,  einen  Fehlgriff  durch 
die  Wahl  eines  zu  kleinen  Formates 

(122:85  mm).  Zwei  auf  der  Rück- 
seite der  Karte  i  cm  bezw.  cm 
von  den  Lüngswändcn  angebrachte 
Bemerkungen  (»Raum  für  schriftliche 
Mittheilungenu  und  »Die  Postanstalt 
ttbernimmt  keine  Verantwortlichkeit  für 
den  Inhalt  der  Mitlheilun^ervi '1  trut^cn 
dazu  bei,  die  zum  Schreiben  benutz- 
bare Flüche  noch  ZU  beschrtfnken.  Oafs 
diese  leicht  wieder  gut  zu  machenden 


Uebelstände  die  Entfaltung  des  neuen 
VerkehrsmitMs  nicht  zu  benachtheiligen 
vermochten,  ist  selbstverständlich.  &ild 

I  regten  sich  auch  nördlich  der  Main- 
linie Stimmen,  die,  erfüllt  von  dorn 

'  \V  erthe  der  österreichischen  Neuerung, 
deren  EinfOhrung  im  Postgebtete  des 

I  Norddeutschen  Bundes  verlangten.  Zu 
einer  Verwirklichung  dieses  Wunsches 
kam  es  jedoch  vor  der  Hand  nicht, 
und  wenn  Prole^sor  Herrmann  in 
seinen  »Miniaturbildern«  (Sdte  93/94) 
bemerkt,    dafs    »die   General -Post- 
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directton  des  Norddeutschen  Bundes 

die  Einführung  Jci  Corrcspondenz- 
karten  gleich  nach  dem  scheinen 
derselben  in  Oesterreich  beschlossen 
habe«,  so  ist  diese  Angabe  unzu* 
treffend:  die  nach  Begründung  des 
Norddeutschen  Bundes  zum  i.  Januar 
iS68  erfolgte  Bcsciligurig  des  drei- 
stufigen Bnelportos  und  die  Einführung 
eines  Einheitsportosatzes  von  i  Sgr. 
für  den  einfachen  Brief  halle  nämlich 
derart  crhehh'che  PortoausUilK-  zur 
Folge  gehabt  - —  für  i.So.'s  waren  es 
I  700  Oüo  Tlilr.  gewesen  — ,  dafs  sich 
die  Bundespostverwaltung  nur  durch 
äufserste  Sparsamkeit  vor  einem 
gröfseren  Dcti/it  schützen  konnte. 
Solche  Verhältnisse  waren  niclit  dazu 
angethan,  der  Einführung  einer  Neue- 
rung das  Wort  zu  reden,  die,  wenigstens 
für  den  Anfang,  weitere  Portoausfälle 
besorgen  licfs.  wenn  das  Porto  für 
die  Correspondenzkarte  unter  den 
Satz  des  einfachen  Briefportos  herab- 
gesetzt wurde.  Der  damalige  General- 
Postdireetor  von  Philipsborn  hätte 
nun  allerdings,  wenn  ihm  die  Ein- 
führung der  Postkarte  überhaupt  dring- 
lich erschienen  wflre,  einen  finanziell 
ganz  unbedenklichen  Ausweg  zur  Ver- 
fügung gehabt,  luid  zwar  schon  seil 
der  Beseitigung  des  dreistuhgcn  Brief- 
portos, also  um  mehr  denn  ein  Jahr 
vor  dem  Erscheinen  des  Herrmann- 
schen  Artikels:  jenes  Mittel  der  i  Sgr.- 
Karte,  das  späterhin  General  -  Post- 
director  Stephan  nothgedrungen  wählen 
mufste.  Eine  derartige  Mafsnahroe 
unterblieb  jedoch  ,  und  Handels- 
kammern, kaufmännische  Vereitle  und 
Privatpersonen  wurden  auf  ihre  An- 
träge vom  General-Postamt  dahin  be- 
schieden, »dafs  die  Einführung  von 
Corrcspondenzkarten  innerhalb  des 
Norddeutsehen  Postgebicts  vorerst  nicht 
in  Aussicht  genommen  seiu.  Da  die 
Materie  des  Postkartenwesens  s.  Z.  in 
das  Dezernat  des  Geheimen  Ober-Post- 
raths Stephan  liel,  so  hatte  er  eine 
gleichlautend  ablehnende  Antwort  des 
General  -  Püstdirectors  noch  1870  in 
der  zweiten  Hillfte  des  Februar  gegen- 
zuzeichnen gehabt  —  zwei  Monate 


I  spjfter,  unterm  36.  April  (nicht  1.  Mflrz, 

wie  Dr.  Herrmann  wiederholt  angiebl) 
wurde  Stephan  mit  der  Leitung  des 
Norddeutschen  Postwesens  betraut,  und 
Ende  Mai  theilte  das  General-Postamt 
den  Postverwaltungen  von  Oesterreich- 
Ii  ngarn,  Bayern,  Württemberg,  Baden 
und  Luxemburg  mit.  dafs  die  Nord- 
deutsche Postverwaltung  die  Ein- 
führung der  Correspondenzkarte  be- 

j  schlössen  und  die  hierzu  erforderlichen 
Vorbereitungen   getroffen   habe.  Mit 

i  dieser  tbrmellen  Benachrichtigung,  die 

I  ein  halbes  Jahr  vorher  auch  die  öster- 
reichische Postverwaltung  angewendet 
hatte,  begnügte  sich  das  General-Post- 

I  amt  jedoch  nicht:  es  ging  sofort  einen 
wichtigen  Schritt  weiter,  indem  es  an 
die  genannten  Postverwaltungen  — 
und  zwar  durchweg  mit  Erfolg  —  das 
Ersucheri   stellte,    die  Norddeutschen 

I  Postkarten  auch  nach  ihren  Gebieten 
zuzulassen.  Dieser  Schritt  hatte  eine 
doppelte  Wirkung:  er  verschaffte  der 

I  Norddeutschen  Correspondenzkarte  mit 

;  einem  Schlage  einen  weit  Uber  die 
Grenzen  ilires  Llrsprungslandes  hinaus- 

;  gellenden  Geltungsbereich,  und  bewog 
femer  die  Postverwaltungen  von  SOd- 
deutschlan  I      nd    l>uxemburg,  auch 

■  ihrerseits   die  l'^intühriing   des  neuen 

1  Verkehrsmittels  in  die  Hand  zu  nehmen. 

I  Unterm  6.  Juni,  d.  h.  6  Wochen  nach 
dem  Amtsantritt  des  General  -  Post- 
dircctors  Stephan,  erging  eine  Verord 
luing  des  Kanzlers  des  Norddeutschen 

I  Bundes,  die  die  Einführung  der  Cor- 
respondenzkarte und  deren  Anwendbar« 
keit  in  dem  oben  erwähnten  Umfange 

I  aussprach.     Ein  Herr  Do<  /k  ilik  weifs 

!  dagegen  in  der  Wiener  Brieluiarken- 
Zeilung  »Mittheilungen  des  öster- 
reichischen Philatelisten-Clubsa  (Nr.  6 
vom  I  5.  Juni  1890)  den  Lesern  seines 

!  Aufsatzes  nl'eber  die  Erfinder  der 
Correspondenzkarte 0  Folgendes  aufzu- 
tischen: »Was  Stephan  anbelangt  so 
mufs  vor  Allem  constatirt  werden,  dafs 
derselbe,  obwohl  er  inzwischen  General- 
Postdirector  des  Norddeutschen  Bundes 
geworden  war,  seine  Idee  gänzhch 
fiillen  liefs;  von  einer  Einführung  der 
Correspondenzkarte  war  gar  keine  Rede 
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mehr«.  (II)  Wer  sich  dafür  interessirt,  |  die  Vorderseite    der  Norddeutschen 

ilie  Quelle  zu  erfahren,  aus  der  Herr  Correspondenzkarle.  Die  Rückseite 
Do«»zkalik  seine  merkwUrdif^c  Wissen-  konnte  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
schalt  geschöpft  hat,  Hndet  es  in  der  zu  Mittheilungen  benutzt  werden.  Ver- 
Einteitung  seines  Artikels  aosge-  .  gleicht  man  die  Einrichtung  dieser 
sprechen.  Letzterer  bildet  nflmlich  ^  Karte  mit  der  des  Postblatts,  wie  sie 
'  dos  Rcsunie  verschiedener  Daten  und  i8()s  \om  Geheinirath  Stephan  vor- 
Notizen, die  dem  Vertas'Ner  aul  sein  geschlagen  worden  war.  <o  ergeben 
wiederholtem  Zureden  —  Herr  Hof-  sich  zwei  nicht  unweseniliclie  Ab- 
rath  Dr.  Herrmann  geliefert  oder  an  ;  weichungen:  die  von  Oesterreich  mit 
die  Hand  gegeben  hat«.  j  Erfolg  adoptirte  Ganzsache  war  dem 

Die  nachstehende  Abbildung  zeigt  beklebten  Formular  gewichen,  und  der 
in   verkleinertem   Maafsstabc   (iio^c»)  ^  Porto&atz  von    i  Sgr.,  der  auf  die 


9» 


Scßunnuiiji^ott: 


i;  .Irtndaft,  rt't'  ml  ^rr  ,>Triiii<rff  in(\ti  UttrtI  <i>b ,  tinan  M  aSrn  4)  'Ctc  Cntimhmf  en  t);'^crt(4.i$  it  bei  CiiTrrf;o«b<n|  ■  laitrm  >t(tl 

tttl  S'^Wt^  frtl^  WlA  mM  IhiAmL  ^natttU 

T>  Ott  tHi«  «ntni  %  M«  «Ml^  il  tratK*  »nh  •tHHiibi^  .wIlkflliB.  TO  T;'  «crnftml^ii-Kai«  finn  la  >4<iftlili«i  «infrftCuuni  (wtK  inff 

S  !N<  ttnitfttt«  M  ;t*taiilarl  (ann              is^irn             .t.^  |a  Mtf.  '        t'M  M  !itn»brarf«ra  VotJirbirtt ,  all          fdi  in  VtUhl^  kn 

I 'Vn  nutbfilitKir*  |rb<i  fltl  bnufl   in:  ■  ,  tr<:ti;,  :i  ^     :i(  SInffrr  I        ;it:t(ul(d'(ii  Staaten,  »ti  CtftrnriA  unb  l'u^taibarg  kn«|l  Mlln.  i 

mt  Xialt,  einff»n  a»<i  fnM|nn  CKllt  {ciitiukH  fna  loantn.  «   fi]  Cn  «tfnbn  i$  aiAl  HtyllMtM,  M  M«k«H  I«  iu#nu  ' 

Grtifse  1:0,9 


NorddLMitsctn'  Corresponilenzkarte  An- 
wendung tand,  bedeutete  keine  Ver- 
billigung  mehr,  nachdem  das  drei- 
stufige Briefporto  gefallen  war.  Um 
diese  Thatsachen  richtig  betirtheilen 
zu  können,  muls  man  den  Gründen 
nachgehen,  die  zu  derartigen  Maafs- 
nahmen  geilihrt  haben.  Wenn  Mini- 
sterialrath  Herrmann  hierauf  ver/ichtet 
und  in  seinem  iJ^04"  Artikel  »Das 
Jubiläum  der  Correspondcnzkarteu 
lA  ergl.  »Neue  Freie  Presse«  und  Nr.  2 
des  D Philatelisten«)  an  die  AufiUlhlung 


jener  Vorgänge  die  einfache  Bemerkung 
knüpft,  dafs   »sich  der  Po>ttacliniann 
I  Stephan  im  Jahre  1873  genöthigt  sah, 
,  sich  dem  österreichischen  Muster  an- 
zunifhernif.    oder   nsicli   ihm  anzube- 
quemenwie  CS  noch  deutlicher  in  dem 
i  mehrerwähnten   Aufsatze  der  »Welt- 
I  Post«  heifst,  so  bildet  diese  Kritik  eine 
Verkennung  oder  Entstellung  der  1870 
obwaltenden  Verhältnisse. 

Die  Einfuhrung  eines  Correspon- 
denxkarten-Formulars  und  die  Fest- 
setzung des  Portos  auf  t  Sgr.  ist  nicht 
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als  ein  freiwilliger  Verzicht  aut  den 
ursprünglichen  Vorschlag ,  sondern 
lediglich  als  ein  vorlttufiger  Cömpro- 
mifs  finanziellen  und  anderen  Ver< 

hältnissen  gegenüber  zu  befrachten, 
der  gewühlt  werden  imilste.  um  den 
Hauptzweck  überhaupt  /,u  erreichen 
und  dem  neuen  Verkehrsmittel  endlich 
auch  im  Bundespostgebiet  zum  Leben 
zu  verhelten.  In  den  Finanzergcbnis'sen 
der  Norddeutschen  Postverwaltung 
war  seit  Einiührung  des  einheitlichen 
Briefportos  bis  Mitte  1870  eine  wesent- 
lich günstigere  Wendung  nicht  ein- 
getreten. Dem  Defizit  von  nahezu 
i4oouoThalcrn,  mit  dem  das  Jahn  8ö8 
abgeschlossen  hatte,  war  flQr  1869 
ein  bescheidener  Ueberschufs  von  einer 
Viertclniinion  uctolgt;  die  Finanzver- 
waltung blieb  unter  diesen  Umstanden 
jeder  weiteren  Portoerniüfsigung  un- 
zugänglich. Und  als  auch  der  Prtf* 
sident  des  Bundeskanzleramts.  Staats- 
minister Dr.  Delbrück,  dem  General- 
Püstdirector  unterm  27.  Mai  1870 
mittheilte,  dafs  »eine  Porto -Ermüisi- 
gung  bei  Einführung  der  Correspon- 
denzkarte  natürlich  aiifser  Frage  stehen 
würde«,  war  das  Schicksal  des  Post- 
karten-Frankos  vorläufig  besiegelt. 
Zwei  Jahre  später,  im  April  1872, 
gelang  es  Stephan  jedoch,  die  wün- 
schenswertlic  lMiii:il'sigung  auf  '/.,  Gr. 
oder  2  Kr.  durchzusetzen,  nachdem 
die  Leberschüsse  der  Postverwaltung 
von  6  Millionen  Mark  im  Jahre  1870 
auf  10  Millionen  im  Jahre  tSji  ge- 
stiegen waren,  und  der  General-Posf- 
director  dem  Heichskan/.leramt  aut 
Grund  umfassenden  inzwischen  ge- 
sammelten statistischen  Materials  hatte 
nachweisen  können,  dafs  die  Porto- 
ermiifsigung  überhaupt  keinen  Ausfall, 
vielmehr  noch  eine  Vermehrung  der 
Einnahmen  herbeiführen  würde. 

Der  vorläufige  Verzicht  auf  die  Aus- 
stattung der  Norddeutschen  Correspon- 
denzkarte  als  Ganzsache  hing  aufs 
engste  mit  der,  wie  sich  schon  1870 
voraussehen  liefs,  nur  ganz  vorüber- 
gehenden Festsetzung  des  Portos  auf 
I  Sgr.  zusammen:  es  wäre  einfach 
unwirthschaftlich  gewesen,  wenn  man 


die  neu  erscheinenden  Karten .  deren 
Absatzmenge  sich  gar  nicht  voraussehen 
Itefs,  mit  den  bald  wieder  hinfklKg 
werdenden  Silbergroschen-  und  Kreuzer- 
werthzeichen eingestcmpelt  hatte.  Das 
General-Postamt  schuf  daher  ein  Pro- 
<  \isorium  in  Gestalt  eines  poslseitig  iu 
frankirenden  Formulars,  eine  Mafsregel, 
die  dem  Publikum  ein  ausreichendes 
;  .Acquivalent    für   die  Bequemlichkeit 
der  Ganzsache  bot,  und  die  unter  den 
damaligen  Verhältnissen  aufscrdem  den 
Vorthdl  gewährte,  dafs  die  ftlr  den 
Stadtpostverkehr  sowie  für  den  Ver- 
kehr aus  dem  Ort  nach  dem  Land- 
bestellbezirk und  umgekehrt  theilweise 
bestehenden    ermäfsigten  Brieftaxen 
von  '/.j  und  '/^  Sgr.  sich  ohne  Weiteres 
[  auf  diese  Art  der  Correspondenzkartcn 
anwenden    liefsen.      Der    dem  fran- 
i  kirten  Formular  anhaltende  Nachtheil^ 
I  welcher  in  der  durch  das  Aufkleben 
j  der   Freimarke   erwachsenden  Mehr- 
arbeit bestand,  berührte  das  Publikum 
nicht,  sondern  nur  die  Postverwaltung. 

■  Er  war  übrigens  bei  einem  Absätze 
I  von  rund  je  3  Millionen  Stück  Cor- 

respondenzkarten  in  den  von  der 
portotreien  Feldpostkarte  beherrschten 
Kriegsjahren  1870/71,  und  von  7,7Mill. 

■  Stück  im  Jahre  1872  nicht  sonderiich 
I  von  Bedeutung.    Nach  der  am  1 .  Juli 

1872  eingetretenen  Verbilligung  des 
Postkarten  -  Porlos  auf  Sgr.  ging 
das  Provisorium  rascii  seinem  Ende 
entgegen:  die  Vorbereitungen  zur  Ein- 
führung der  Postkarte  als  Ganzsache 
wurden  vom  Genera!  -  Postamt  sofort 
^  in  Angriff  genommen  und  derart  ge- 
tördert,  dafs  die  Ober-Postdirectionen 
bereits  Anfang  October  von  der  be- 
absichtigten Neuerung  in  Kenntnifs 
gesetzt  und  angewiesen  werden  konnten, 
weitere  Vorräthe  an  Postkarten -For- 
mularen fortan  nur  noch  in  loSftigem 
Umfange  von  ihren  Postdrucksachen- 
Liefercrn  herstellen  zu  lassen.  Da  es 
die  mit  der  Anfertigung  der  gestem- 
pelten Postkarten  betraute  Königliche 
Staatsdruckeret  auf  das  Drängen  des 
General-Postamts  hin  ermöglicht  hatte, 
den  ersten  Bedarf  von  etwa  5  Millionen 
Karten   bis  Anfang  Dezember  1872 
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abzuliciern,  war  es  thunlich,  die  neue 
Postkarten-Forin  vom  i.  Januar  1873 
ab  bei  sflirnntlichen  Reichs-Poslanstalten 
zum  Verkauf  zu  stellen.  Die  bisherigen 
Fortrtulare  zu  Postkarten  wurden  bei- 
behalten, aber  fortan  nur  noch  un- 
beklebt  an  das  Publikum  abgegeben. 

Noch  in  einer  dritten  Beziehung 
soll  nach  Dr.  Herrmanns  Ansicht  an 
der  Norddeutschen  Correspondenz- 
karte  ein  Mifsgriti  vorgekommen  sein, 
der  erst  durch  Anpassung  an  das 
Osterreichische   Muster    wieder  gut 


gemacht  wurde,  nämlich  hinsichtlich 
ihrer  Gröfsc.  Die  Karten  waren  alier- 
din^,  wie  wir  gesehen  haben,  etwas 
grofs  bemessen;  sie  entsprachen,  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  bctreflen- 
den  Vorschlage  der  Postblatt -Denk- 
schrift, im  Formate  den  damaligen 
Postanweisungen  [und  wichen  somit 
auch  von  den  heutigen  Postanwei- 
sungen der  Reichspost  nur  unerheb- 
lich ab).  Dieser  Umstand  konnte  dem 
Publikum  im  Allgemeinen  nur  will- 
kommen sein,  da  er  die  Uebermittc- 


|)oflkaite. 

lit  Otikctfettc  i|t  w  feit  Alccffc  }i  f^ftcUti. 
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Natürliche  GrOfse 


lung  einer  hinreichenden  Menge  von 
Nachrichten  gestattete ,  ohne  dabei 
dem  Absender  die  Anwendung  einer 
Lupenschrilt  autzucricgen.  Das  Format 
erwies  sich,  wie  demnächst  die  Er- 
fahrung KhrlL'.  nur  insofern  etwas  zu 
grofs.  als  sich  die  Karten  nicht  be- 
quem auf  Reisen  in  den  Brieftaschen 
unterbringen  liefsen.  Aus  dieser  Ver- 
anlassung ging  die  Reichs-Postverwal- 
tung  in  den  Jahren  1872  und  1873  zu 
einem  kleineren  Formate  über  (1Ü72 
144:88,  1873  140:90). 


Die  GrÖfse  1 40  :  90  is.  vorst.  Abbild.) 
ist  bis  auf  den  !'lL•tIti^cn  Tag  unver- 
ilndert  geblieben.  Die  österreichische 
Postverwaltung  halle  dagegen  ihrer 
Correspondenzkarte  ursprünglich  (1 869) 
ein  so  winziges  Format  ul4  1" n,  dafs 
die  durch  autgcdruckle  Beiueikungen 
noch  mehr  beschränkte  Rückseite  in 
vielen  Fällen  ftlr  die  Milthetlungen  nicht 
ausreichte,  oder  wenigstens  zu  einer 
sehr  kleinen  Schrift  zwang,  was  weder 
für  den  Schreiber  noch  tür  den  Leser 
eine  Annehmlichkeit  bedeutete.  Man 
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schritt  in  Folge  dessen  1876  zu  einer 
ansehnlichen  Vergrölsening  der  Aus- 
dehnungsmaufse  (139:03)  und  nahm 
schUefslich  das  auf  dem  Pariser  Welt- 
postcongrefs  (1878}  von  allen  Staaten 
des  Weltpostvereins  vereinbarte  Maxi- 
maltormat  fUr  Postkarten  140  :  90, 
d.  h.  die  deutsche  Nonnalgröfse  von 
1873,  an.  Die  Behauptung,  dafs  sich 
Herr  von  Stephan  bei  Gelegenheit  der 
Eintührung  der  ^Iciilschen  Reichs- 
Püstkarte  denj  öbtcrrcichisclieii  Muster 
auch  im  Formate  nahezu  vollständig 
anbequemen  raufste,  erscheint  hiemach 
nicht  minder  gegenstandslos. 

Wir  sind  am  Schlüsse  unserer  Be- 
trachtungen angelangt.  Zieht  man  das 


Facit  der  Hernnann'schen  ßetheili- 
gung  an  der  Einführung  der  Post- 
karte ,  so  steht  ihm  das  Verdienst  zUy 
den  hohen  Werth  dieses  Verkehrs- 
mittels sclbstthatig  erfafst,  die  Oster- 
reichische Postverwaltung  in  geschickter 
Weise  aut  die  ihr  seit  mehreren  Jahren 
bereits  bekannt  gewesene  vereinfachte 
Briefform  von  Neuem  aufmerksam 
gemacht  und  deren  Einführung  in  den 
Verkehr  zu  einem  erniJifsi^ten  Porto- 
satze erfolgreich  befUrwurtct  zu  haben. 
Erfunden  hat  Professor  Herrmann  die 
Postkarte  ebensowenig,  wie  man  seine 
Vorl.lufer  aus  dem  Jahre  iSflS.  Fried- 
lein und  Pardubitz,  dieser  Elire  theil- 
haftig  machen  kann. 


78.  Das  Volk 

Unter  Jen  Bewohnern  des  alljährlich  , 
an  Autsclnvung  gewinnenden  Amur- 
Gebietes  im  östlichen  Sibirien  gehört 
das  Völkchen  der  Giljaken    zu  den 
interessantesten,  leider  aber  auch  zu  den 
noch  am  wenigsten  bekannten.  Zwar 
fehlt  es  nicht  an  Mittheilungen  Uber 
diesen  merkwürdigen  Volksstamm ;  sie 
sind  aber  im   Einzelnen   mehr  oder 
weniger  lückenhaft  und  erst  in  ihrer 
Gcsammtheit   geeignet,    ein  ziemlich 
anschauliches  Bild  von  den  Eigen-  i 
thOmlichkeiten  jenes  Volkes  zu  ge-  | 
wahren. 

Der  dankenvwerthen   Aiitgabe,    aus  1 
der  einschlagigen  Literatur  das  Wich-  j 
tigste  zusammenzustellen,  hat  sich  kürz-  1 
lieh  der  »Ostasiat.  Lloyd«  unterzogen. 
Nach    der   von    ihm    veröffentlichten  , 
treulichen  Schilderung  bewohnen  die 
Giljaken  die  Land.schaften  am  unteren  i 
Amur  und  die  Küste  der  tatarischen  { 
Meerenge,  sowie  die  Nordhälfte  der 
Insel  Sachalin  bis  zu  so  '  \  Grad  nörill. 
Br.  Ihre  Koptzahl  giebl  Uctave  Sachet, 
gestützt  auf  die  Mittheilungen   von  i 
Richard  Bush«  welcher  drei  Jahre  in  | 
jenen  Gegenden  verweilte,  auf  8000, 
Oberst  Wenjukow  aber  nur  auf  etwa  ^ 


der  Giljaken. 

3000  an.  Diesem  gelehrten  Ethno- 
graphen zufolge  bilden  die  Giljaken 
einen  besonderen  Zweig  des  gelben 
Stammes,  nicht  aber,  wie  man  wohl 
angenommen  hat,  eine  Unterabtheilung 
des  tungusischen  Volkes.  Er  bemerkt, 
dafs  ihre  Sprache  keine  Aehnlichkeit 
mit  der  tungusischen  habe.  Auch 
Ravenstein  unterscheidet  die  an  ein- 
silbigen VV^Örtern  reiche  Sprache  der 
Giljaken  von  der  tungusischen,  und 
ebenso  trennen  Andere  sie  von  der 
Sprache  der  Atno  (vergl.  Archiv  v.  1. 
S.  55),  denen  man  sie  wohl  auch  zu- 
geziJhlt  hat.  lieber  ihre  Körper-Eigen- 
schalten berichtet  Kaveiistein,  sie  hätten 
schiefe  Augen,  vorspringende  Backen- 
knochen und  spärliche  Biirte,  welche 
nach  übereinstimmenden  Meldungen 
jedoch  immer  noch  viel  starker  als 
die  der  Tungusen  sein  sollen.  Das 
Haar  ist  schwarz  und  dick,  die  Nase 
flach,  das  Kinn  spitz  und  die  Statur 
grölser  als  bei  den  Tungusen.  Ihre 
Gesichtszüge  sind  grob  und  streng; 
der  Blick  zeigt  Kohheit  und  Verw^n- 
beit. 

Es  ist  bemerkenswerth ,  dafs  der 
Giljakenstamm   rauhe  Gt^cnden  auf- 
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suchte  und  üicli  in  der  Nähe  üc^  Meeres 
an  Punkten  ansiedelte^  deren  unwirth-  ] 
Uches  Klima  und  unfruditbarer  Boden 

am  wenigsten  zu  Niederlassunt^cn  ein- 
zuladen schienen.  Sie  wolincn  an  den 
Flüfschen  zerstreut,  mehr  oder  weniger 
lentfernt  vom  Meere,  und  als  Haupt- 
Concentrirungspunkt  nuif^  man  die 
l'inf^et^end  der  Nyi-ßucht  bezeichnen.  ' 
Ma;i  er/ühll  viel  von  ilirem  wilden 
GharakteTf  von  ihrem  Blutdurst  und 
der  ungastlichen  Aufnahme,  welche  die 
russischen  Colonisten  bei  ihnen  fanden. 
Im  Jahre  \  wmda  der  fnmzösischc 
Missionar  de  la  Brüniere  von  ihnen 
«rschlagen.  Glücklicher  war  sein  Lands-  | 
mann  und  College  Venault,  welcher 
vier  Jahre  spüter  zu  den  Giljakcn 
zog  und  sie  als  ein  l^'cutelustit^es.  blut- 
dürstiges Volk  bochreibl,  das  stets  be- 
trunken sei.  Seither  haben  die  Gil-  | 
jaken,  die  bei  einer  geu  is>,en  Gcwandl- 
licit  schnell  russisch  lernen,  sclion 
Manclies  von  den  Europäern  angenom- 
men und  verwerlhet,  und,  obwohl  sie 
im  17.  Jahrhundert  fest  auf  ihrer  Unab- 
hängigkeit bestanden  und  die  Kosaken 
inehr  als  einmal  geschlagen  haben,  ist 
es  ihnen  meitr  als  allen  übrigen 
Völkern  jener  Gegenden  gelungen,  sich 
den  Russen  zu  n8hem.  Von  ihnen 
beziehen  sie  Feuergewehre  kleinsten  ] 
Kalibers.  weUlie  die  I.anzc  und  den 
Bogen,  Irüher  ihre  einzigen  Waflen, 
verdrängt  haben.  Ihr  Heidenthum  ver-  | 
tauschen  sie  in  neuciei  Zeit  nicht  selten 
mit  dem  rnssis,.h  orthodoxen  (^hristen- 
thum.  Die  Giljaken  zeichnen  sich 
durch  besondere  Kühnheit  aut  dem 
Wasser,  sowie  durch  grofse  Energie  | 
des  Charakters  und  dadurch  auS,  dafs  | 
sie  verschiedene  Handwerke  verstehen, 
auch  Knochen  zu  bearbeiten  wissen. 
Wenjukow  nennt  sie  überhaupt  einen 
vielversprechenden  Stamm,  obgleich  er 
bei  Weitem  niclit  so  sanft  und  freund- 
lich sei.  wie  die  timgusischen  Völker- 
bcluilten,  mit  denen  er  seine  sonstige 
Lebensweise  gemein  habe.  Sie  tragen  ' 
auch  dieselben  Zöpfe  und  rauchen  mit 
derselben  Ünermüdlichkeit.  ohne  Unter- 
schied des  Geschlechtes  und  .\lters. 
ihren  heimischen   l  abak  (Gin-si/. 


Die  Giljaken  wohnen  io  Häusern, 
die  sich  indefs  nicht  immer  gleichen. 

Oft  erheben  sie  sich  auf  einer  Art 
Plahlrosl  einen  Meter  und  mehr  Uber 
den  Boden,  und  ringsum  läuft  eine 
Plattform,  worauf  Schlitten,  Netze, 
Waflen  u.  dergl.  untergebracht  werden. 
Zu  diesen  Altanen,  wenn  man  so 
sagen  d.uf.  steigt  man  mittels  roher, 
in  einen  Baumstamm  gehauener  Stuten 
hinan.  In  vielen  Häusern  lodert  ein 
Feuer  in  der  Mitte  des  Gemaches, 
dessen  Dach  durch  eine  viereckige 
Oetlnung  dem  Rauch  Durchging  ge- 
stattet. Längs  den  Wänden  smd  die 
Schlafstlftten  angebracht.  Manchmal 
findet  man  in  einer  Ecke  eine  Art 
(">len,  dessen  Hitze  und  Rauch  unter 
den  Lagerstatten  fortgeleitet  werden, 
ehe  sie  das  Gemach  verlassen.  An 
den  Dachbalken  hangen  meist  einige 
Hundert  L aJi^e;  sie  werden  im  dichten 
Rauche  des  Hauses  zur  Aufbiu  ihrung 
zubereitet.  L'ebrigens  sind  die  Männer 
den  grüfsten  Theil  des  Jahres  vom 
Hause  und  der  Familie  abwesend,  in> 
dem  sie  ihre  Zeit  auf  der  Jagd  und 
besonders  beim  Fischfang  verbringen. 
Der  Fischrcichthum  des  Amur  weist  sie 
naturgemafs  vorzugsweise  auf  den  letz- 
teren Nahrungserwerb  hin.  Mit  Vor- 
liebe stellen  sie  dem  Delphin  nach.  Da 
sie  aber  wegen  schlechter  Fanggcräth- 
s».hatien  dieses  aufserst  scheuen  i  hieres 
selten  habhaft  werden,  so  gilt  es  als 
ein  grofser  Festtag,  wenn  ihnen  der 
Fang  eines  Delphins  gelingt.  In  anderen 
Arten  des  Fischfanges  ist  der  Ciil)ake 
dagegen  sehr  gewandt.  Wenn  die 
Zeit  herannaht,  wo  die  Fische  in  den 
Flufs  kommen,  versammeln  sich  die 
Bewohner  ganzer  Ortschaften,  siedeln 
sich  an  geeigneten  Stellen  des  Amur- 
Ufers  an  und  bauen  Hütten  aus 
Birkenrinde  und  daneben  Gerüste  aus 
Weidenruthen,  die  zum  Trocknen  der 
gefangenen  Fische  dienen.  Letzteres  Ge- 
schäft besorgen  Weiber  und  Kinder.  Die 
cingesalzenen  und  getrockneten  Fische 
werdetj  in  besondere,  auf  Pfählen  er- 
baute Vorrathshäuscr  gebucht,  um 
gcucn  den  lunl^ruch  \oii  Hunden, 
Füchsen  und  Raiten  geschützt  zu  sein. 
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Eine  bedeutende  Menge  wird  zum  Futter 
für  die  Hunde  verwendet;  letztere 
braucht  man  im  Winter  zum  Sehlitlen- 
fahren  —  dem  einzii^en  be.juemen  Ver- 
kehrsmittel in  dem  mit  tietem  Schnee 
bedeckten  l.iiiiile.  Von  i^rolser  Wichtig- 
keit für  den  Lebeiii-unterhalt  der  Gil- 
juken  sind  auch  verschiedene  Hobben- 
und  Seehunds«rlen ,  welche  die  MQn- 
dung  des  Amur  und  die  nahe  ge- 
legenen Meeresküsten  bevölkern.  Die 
Felle  werden  in  mannigfacher  Weise 
benutzt,  z.  B.  zum  Bekleiden  der 
Schneeschuhe,  zur  Verfertigung  von 
Kleidern  und  zur  Zubereitung  von 
Hieiiien.  Die  eitrig  betriebene  Fischerei 
hat  die  üiljaken,  wie  schon  erwähnt, 
auf  dem  Wasser  aufscrordentlich  kOhn 
gemacht.  Kinige  dienen  dann  und 
wann  als  Lootsen  auf  den  Dampf- 
schiffen. Das  einheimische  Fahrzeug 
der  üiljaken  ist  die  » Lodka « ,  ein 
langes  Boot  mit  hohem  Vordertheil. 
Wie  die  Unijak  der  Eskimo  wird  es 
fast  ausnahmslos  \r>ii  Weibern  mit 
Hülle  kurzer  schauleltürmiger  Ruder 
bedient,  die  man  abwechselnd  ins 
Wasser  schlügt. 

Indefs  sind  die  Giliaken  nicht  nur 
gute  Fischer,  sondern  auch  tüchtige 
Jäger.  Namentlich  verstehen  sie  den 
Baren,  bei  ihnen  »Kotea  geheifsen,  zu 
fangen.  Fr  wird  bei  ihnen,  wie  bei 
den  ineisteTi  Nnrdris'  Asiaten,  als  eine 
Gottheit  \eieiut  und  spielt  bei  den 
» Bürenieslen "  eine  Hauptrolle,  was 
jedoch  nicht  verhindert,  dafs  er  schliefs- 
lich  verzehrt  wird.  Zu  den  Festen 
fangen  die  Giliaket»  meist  junge  Bären, 
M'elche  sie  dann  meluere  Jahre  lang 
in  einem  Holzverhau  mit  Fischen 
füttern  und  mästen.  Bei  diesen  Bären- 
festen,  welche,  wie  unseren  Lesern  be- 
kannt ist,  auch  bei  den  .\ino  im 
Schwünge  sind,  verbringen  die  Gil- 
jaken  die  Nacht  mit  Essen  und  Trinken, 
wobei  die  leckersten  Speisen,  wieFisch- 
thran  und  Beeren,  sowie  warmer  Reis- 
branntwein, in  MenL;e  verbraiic!u  wer- 
den. Bei  den  1  rmkgelagen  sitzen 
sämmtlicbe  Gäste  mit  untergeschlagenen 
Beinen  um  die  auf  eine  Kiste  gestellte 
Arakbowie.     An  Stelle   des  Pokals 


j  dient  ihnen  ein  chinesisches  Trink- 
gefiils,  welches,  kaum  gröfser  als  ein 

,  Fingerhut,  fleifsig  die  Runde  macht 

I  und  zuletzt  seine  Wirkung  nicht  ver- 
fehlt. Weiber  und  Kinder  werden 
dabei  nicht  vergessen. 

Einige  Giliaken  beschäftigen  sich  in 

1  der  ihnen  vom  Fischfang  und  der 
Jagd  freibleibenden  Zeit  mit  Schreiner- 
und Schnitzarbeiten,  die  Frauen  mit 
Nahen  lederner  Oberkleider,  welche 
sie  Ott  nach  kunstvollen  Mustern  mit 
Pelz  verbrämen.  Ein  Theil  der  Gil- 
jaken  treibt  Handel  und  setzt  zu  diesem 

[  Zwecke  nach  Sachalin  über,  um  von 
den  Aino  Felle  zu  erstehen,  die  sie 
dann  wieder  an  die  Kaufleute  von 
Nikolajewsk  verhandeln. 

Die  Religion  der  Giljaken.  welche 

!  weder  Bildung  noch  Schrift  besitzen, 
ist  der  Schamanismus  mit  all  seinem 

I  Aberglauben  und  dem  Hokuspokus 
seiner  in  höchstem  Ansehen  stehenden 
Zauberkünstler;  diese  sind  die  Leiter 
aller  (Zeremonien  und  die  intiinslen 
Gewisscnsrüthe.  Die  Giliaken  dulden 
nicht,  dafs  man  aus  ihren  Hotten  den 
kleinsten  Funken  Feuer  fort  trage,  nicht 
einmal  in  der  Pfeife;  dies  wflrc  un- 
heilbringend, könnte  die  Jagd  oder 
den  Fischfang  verderben,  oder  gar  den 
Tod  eines  Verwandten  oder  Freundes 
zur  Folge  haben.  Die  Leichen  werden 
verbrannt,  und  über  der  .Asche  wird 
ein  kleines  Hüuschen  errichtet.  Der 
Lieblingshund  des  Verstorbenen,  den 
man  vorher  fett  gemästet  hat,  wird 
.iiit  dem  Grabe  ge^iM  i  htet,  und  die 
Seele  des  D.ahingeschiedenen .  weiche 
bis  dahin  im  Hunde  wohnte,  hierdurch 
befreit,  wandert  in  den  Himmel.  Kleine 
Opfer  von  Fischen,  Tabak  und  ähn- 
lichen Dingen  werden  zeitweilig'  mf 
dem  Grabh;fuschen  dargebracht,  das 
jedoch  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren 
fortgeräumt  wird. 

In  mancher  Beziehung  sind  die  auf 
Sachalin  wohnenden  Giljaken  \(>ii 
denen  des  Festlandes  verschieden  und 
weichen  in  der  Sprache  von  Jenen 
etwas  ab.  Ihre  Lebensweise  unter- 
scheidet sich  wenig  von  derjenigen  der 
Aino.    Heirathen  in  der  nämlichen 
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Familie  sind  nicht  gestattet.  In  der 
Regel  wird  die  Frau  ihren  Ehern  ab- 
gekauft, bisweilen  auch  geraubt,  in 
welchem  Falle  dann  von  dem  Ent- 
führer die  Beleidigiint;  durch  Ge- 
schenke an  die  Ehern  des  Mädchens 
gesühnt  wird.  Sie  verbrennen  gleich- 
falls ihre  Todten,  sammeln  aber  die 
Knochen  in  einem  Sarg,  den  sie  nahe 
ihren  Hütten  aulstellen  und  dort  drei 
bis  vier  Jahre  belassen.  Auch  sind 
sie  abergläubischer,  als  alle  tungusischen 
Stüinme  am  Amur,  und  die  Enscheinung 
eines  Tigers,  der  sich  nicht  selten  bis 
in  ihr  Gebiet  verliert,  bedenkt  Uebles. 
Die  Ueberreste  eines  Menschen,  der 
von  einem  Tiger  zerfleischt  wurde, 
werden  an  Ort  und  Stelle  ohne  weitere 


Feierlichkeiten  einf^escharrt.  l  in  den 
Zorn  der  Seegottheit  zu  beschwichtigen, 
opfern  sie  ihr  an  der  KOste  Fischköpfe. 
Wir  tretlen  bei  den  Giljaken  auch  die 
weitverbreitete  grausame  Sitte  der  Aus- 
setzung der  Kreisenden,  welche  auch 
nach  der  Geburt  eine  gewisse  Zeit  völlig 
hOlflos  in  der  Abgeschiedenheit  zu- 
bringen müssen.  Mord  und  Todt- 
schlag  sind  h.luhg  und  erfoli^'en  oft 
auf  die  nichtigste  Veranlassung  hin. 
Dagegen  sind  die  Freunde  des  Er> 
schlagenen  gehalten,  seinen  Tod  zu 
rächen,  meist  wieder  durch  Tödtung 
des  Mörders.  Es  herrscht  also  das 
Gesetz  der  Blutrache,  wie  denn  auch 
sonst  ihr  RechtsgefOhl  in  dem  »Aug* 
um  Auge,  Zahn' um  Zahn«  erschöpft  ist 


U.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Post  und  T  e  1  e  g  r  a  p  h  i  e  im 
Jubiläum sfestzuge  zu  Karls- 
ruhe (Baden).  An  dem  Fest- 
zuge, welcher  bei  der  Volkiuluni;  des 
70. Lebensjahres  Sr.  KTinii^l  1.  ii  Hoheit 
des  Grolsherzogs  von  Baden  veranstaltet 
worden  ist,  war  auch  die  Post  in  der 
Gruppe  »Verkehr«  hervorragend  ver- 
treten. Einer  uns  nachtriiglich  darüber 
zugegangetien  Mittheilung  entnehmen 
wir  Folgendes; 

Nachdem  der  Feslwagen  der  Eisen- 
bahn \orUbergerollt  war,  der  in  ori- 
gineller Wcive  Locomotive  und  Per- 
sonenwagen zu  einem  die  Portale 
eines  kleinen  Tunnels  durcheilenden 
Eisenbahnzuge  vereinigte,  kündete  die 
Reil,  hspost  ihr  Nahen  mit  dem  bekann- 
ten Signaliut  an.  Voran  ritt  als  .An- 
führer des  Zuges  ein  höhert:r  Beamter 
in  Gala-Uniform.  Ihm  folgte  in  kurzem 
Abstände  das  17  Mann  starke  berittene 
Musikcorps  der  Postillone.  ebenfalls  in 
Gala  mit  hohen  Reitstiefeln  und  weifscn 
BcMikleidern.     Aut   einen   Wink  des 


rechten  Flügelmannes  setzten  die  Bläser 
1  zu  einer  Fantare  ein.  Ihnen  schlofs 
I  sich  der  Festwagen  an,  der  in  seiner 

Anordnung  das  Kaiserwort:  »Die  Welt 
I  am  Ende  des  i  0.  .lahrhunderts  steht  im 
I  Zeichen  des  Verkehrs«  versinnbildlichte. 
Er  wurde  durch  ein  von  Postillonen  in 
Gala  geführtes  Schimmel -Viergespann 
mit  weifsen  KopfbQschen  und  Prunk- 
decken gezogen,  die  den  Reichsadler 
zeigten,  und  war  seinem  Aul  bau  nach 
halb  Schiff,  halb  Tempel.    Die  Spita« 
hatte  man  dem  Bugspriet  eines  See- 
dampters  nachgebildet,  um  die  wclt- 
unifasvende   Bedeutung    des  Verkehrs 
zu  kennzeicimen.    In  vorwärtsstreben- 
der Haltung  ragte  daraus  mit  halbem 
Leibe  eine  'FritoDeiiHgur  hervor;  die 
muskulü^efi  Arme  hielten  die  Posaune, 
und   den  Oberleib   deckte  ein  leicht 
.  über    die   Schulter    geworfenes  Ge- 
I  wand,  dessen  Falten  in  malerischer 
\  Weise  den  Uebcrgang  zum  Behang 
des  Wagens  \  ermittelten.    Ueber  dem 
hinteren,  durch  ein  Pode.st  mit  Treppen- 
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stufen  erhöhten  Thei!  Jln  Wagens 
baute  sich  eine  siinlcimcirai^ene  und 
mil  weifsen  Poivcllaiigloeken  aus- 
gerüstete Fernsprechkuppel  auf.  Rechts 
und  links  von  dem  Treppenaufgang 
waren  zwei  silberne  Greifen  gelagert 
als  Träger  des  badisciicn  Wappen- 
schildes; oberhalb  des  Architravs, 
gleichsam  vor  der  Kuppel  einher* 
schwebend^  breitete  ein  goldener  Reichs- 
adler seine  schirmenden  Schwingen 
aus,  und  hoch  Uber  der  Kuppel 
ruhte  auf  sammtenem  Prunkkissen  die 
Kaiserkrone.  Vorhange  von  rothem 
Plüsch  gaben  dem  Kuppelbau  das  An- 
sehen eines  Thrünhiinniels.  Im  Hinter- 
grunde spannte  sicli  zwischen  den 
Säulen  ein  glitzerndes  Netz  von  Kupfer- 
drflhten  in  Form  einer  strahlenden 
Sonne.  Das  Podium  hatte  m;in  mit 
Palmen  und  Blattptiaruen  umgeben. 
Blumengewinde  rankten  sich  um  die 
Säulen,  und  Laubguirlanden ,  ab- 
wechselnd mit  Schleifen  in  den  badi- 
schen und  den  Reichsfarben  verziert 


und  durch  Löwenköpfe  und  Post- 
hörner gehalten ,  umspannten  den 
ganzen  Wagen.  In  diesem  ansprechen- 

j  den  Rahmen  zeigte  sich  die  weibliche 
Idcalgestalt  des  Verkehrs,  die  in  einem 
Gewände  von  gelber  Seide,  die  Brust 
geschmückt  mit  dem  deutschen  Reichs- 
adler,   hoch    aufgerichtet    vor  dem 

1  Thronhimmel  stand.   Ihre  Linke  ruhte 

,  gebietend  auf  der  Erdkugel;  die 
Rechte    hielt   einen   Palmenzweig  als 

,  Symbol  des  Friedens.  Ihr  zu  Füisen 
hatten  zwei  Pagen  mit  den  Insignien 

,  des  Post  und  Telegraphendienstes 
annnithige  Stellungen  eingenommen. 
Dem  Wagen  schlofs  sicli  eine  Fufs- 
gangertruppe  von  33  Postunlerbeamlen 
aus  allen  Theilen  des  badischen  Landes 

'  an,  stattliche,  wetfergebrilunte  Gestalten, 
die  Brust  geschmUckt  mit  Orden  und 
Ehrenzeichen. 
Die  getroffenen  Veranstaltungen  hatten 

!  sich  allenthalben  der  beiftflligsten  An- 
erkennung zu  erfreuen. 


Da^  Post  Wesen  Egyptens  inj 
Jahre  iSn?,.  Nach  dem  Verwaltungs- 
bericlit,  den  der  egyptische  General- 
Postdirector  Saba  Pascha  dem  Finanz- 
Minister  über  die  Ergebnisse  des  Post- 
bctriebcs  im  Jahre  1805  erstattet  hat, 
ist  das  Postwesen  Egyptens  in  einer  ge- 
deihlichen Fortentwickelung  bcgritlen. 

Unter  den  fUr  den  Postverkehr 
wichtigen  Neuerungen  ist  in  erster 
Linie  die  .Aufhebung  des  Postmonopols 
für  die  Beförderung  von  gemünztem 
Geld  und  kostbaren  Gegenstanden, 
vom  1 .  Januar  1 895  ab,  zu  erwifhnen. 
Bisher  bestand  in  Egypten  eine  Be- 
stimmung, wonach  es  Personen,  die 
mit  der  Eisenbahn  oder  mit  Staatspost- 
dampfem  reisten,  nicht  ohne  Weiteres 
gestattet  war,  hOherc  Baarbetrflge  als 
30  cgv[nis^lic  Pfund  oder  Gegenstände 
von  liöheiem  Wcrthe  mit  sich  zu 
führen.  Reisende,  die  derartige  Gegen- 
stände oder  höhere  Summen  mit- 
nehmen wollten ,  mufsten  sie  vor 
ihrer  Abreise  bei  der  Postanstalt  ihres 


Wohnorts  anmelden,  wo  ihnen  gegen 
Entriclitiiiig    der    postmiifsigen  Taxe 

1  eine    Bescheinigung    ertheill  wurde. 

I  Zuwiderhandlungen  gegen  diese  Vor- 

i  schritt  wurden  mit  dem  doppelten 
Betrage  der  t;illigi.n  Taxe  und  mit 
einer   Geldstrafe    von    3  egyptischen 

1  Pfund  bestraft. 

I  Diese  Bestimmung  mufste  selbst- 
verständlich in  einem  Lande,  wo  in 
F'rmangelungeigenen  staatlichen  Papier- 

I  geldes  die  Kapitalbewegung  sich  zum 
grofsen  Theil  nur  in  baaren  Werthen 
vollziehen  kann,  als  besonders  Iflstig 
empfunden  werden.  Ihre  Aufliebung 
erfolgte,  von  dem  General -Postdirecfor 
warm  befürwortet,  durch  Decret  des 

I  Khedive  vom  25.  Dezember  1894. 
Gleichzeitig  wurde  die  Taxe  llQr 
Sendungen  mit  gemünztem  Gcide  von 
pCt.  des  Werthbetrages  auf  '  „  p('t. 
erma'fsigt;  sie  betrügt  jetzt  loMiilicmes 
fOr  8  egyptische  Pfund  oder  einen 
Theil  von  8  e.  Pfd.,  mindesten-  iedoch 
100  Milliemes    ftlr   jede  Sendung. 
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Durch  dasselbe  Decret  wurden  im 
inneren  Verkehr  in  dem  Porto  tUr 
Sendungen  mit  Kostbarkeiten,  im 
Meistbetrage  der  Werthangabe  für 
Postpackctc  und  in  den  Versicherunj^s- 
gcbührcn  für  Briefe  und  Packete  mit 
Werthangabc  tollende  Aenderungen 
und  Errnüfsigungen  eingeführt:  die 
Sendungen  mit  kostbaren  Gegenständen, 
auf  die  bisher  der  Tarif  für  Sendungen 
mit  gemünztem  Gelde  anwendbar  war, 
wurden  den  VV  crthpacketen  gleich- 
gestellt, der  Meistbetrag  der  Werth« 
angäbe  wurde  auf  400  e.  Pfd.  fest- 
gesetzt und  die  \'ersichcrungsi;cbühr 
für  Briefe  und  Packete  mit  \\\rth- 
angabe  aut  10  Miliiemes  lür  )e  1 1  c.  l^ld. 
ermtlfsigt. 

Besonders  hervorgehoben  wird  in 
dem  Bericht,  dafs  auch  nach  Auf- 
hebung des  Postmonopols  lür  Sendungen 
mit  baarem  Gelde  und  Kostbarkeiten 
in  der  Zahl  der  durch  die  Pos>t  be- 
förderten Sendungen  dieser  Art  im 
letzten  Jahre  nicht  nur  keine  Abnalime, 
sondern  sogar  eine  nicht  unerhebliche 
Zunahme  zu  verzeichnen  gewesen  ist, 
so  dals  die  Annahme  berechtigt  er- 
scheint, der  in  Folge  der  bedeutenden 
Porioermäfsigung  eingetretene  Ein- 
nahtne-Ausfall  werde  nur  xorUber- 
i^chcnJ  sein  und  ^ieh  bald  in  eine 
Mein  Einnahme  \  ei  \v;in  Jehl. 

im  Jahre  li^y^  gelangten  insgesammt 
2244Ö000  Briefsendungen  zur  Be- 
förderung; die  Zahl  hat  sich  gegen 
das  Vorjahr  um  (>'  ._.  pCt.  vermehrt. 
Auf  den  inneren  Verkehr  entfielen 
davon  13270000,  auf  den  Verkehr 
mit  dem  Auslände  7  1 76  000  Stück ; 
Deutschland  war  an  dem  letzteren  be- 
theihgt  mit  323  000  Stück  oder  7,1  pCt. 
und  steht  damit  an  3.  Stelle  Post- 
anweisungen wurden  zwischen  Per- 
sonen des  Inlandes  316000  Uber 
1  600000  e.  Ptd.   ausgetauscht;  der 

internationale  Verkehr  umfafstc  ab- 
gehend (')!  000  Stück  über  203700 
e.  I*fd.,  ankouunend  dagegen  nur  8000 
Stück  über  33 100  e.  Pfd.;  nach 
Deutschland  wurden  abgesandt  7500 
Anweisungen  mit  einem  Betrage  von 


1  I  300  c.  Pfd.;  aus  Deuts,  lil.üiil  fingen 
in  Egypten  ein  833  .Anweisungen  mit 
,  einem  Betrage  von  3280  e.  Pfd. 

(  Der  Postpacketverkehr  hat  sich  auch 
im   Jahre  1895    wieder  betrttchtlich 

ausgedehnt.  Die  Gesammtzahl  der  be- 
j  förderten  Postpackctc  ist  von  .248  000 

im  Jahre  1894  auf  261  300  im  Jahre 
!  >^95    gestiegen;    der  internationale 

Versandt    beliet    sich   abgehend  auf 

40  500,  eingehend  auf  jGooo  Stück. 
,  Es  waren  daran  hauptsächlich  be- 
I  thciligt: 

\  Deutschland  und  Colonien  mit 
26491  Stück  (aus  Deutschland  u.  s.  w. 
14459,  Deutschland  u.  s.  w. 

j  12032): 

Frankreich  und  Colonien  mit  32  781 
Stück  (aus  Frankreich  u.  s.  w.  28  360, 
nach  Frankreich  u.  s.  w.  4421;  ; 

GrofsIirit;innien    und   Colonien  Miit 
ioo-^'i     Stück      aus  (irofsbritantiien 
u.  s.  w.  II  314,  nach  Grofsbritannien 
.  u.  s.  w.  87  1 8} ; 

Oesterreich-l'ngarn  mit  16095  Stück 
aus  Oesterreich-Ungarn   7281,  nach 
Oesterreich  -Ungarn  88 1 4^ ; 
,      ItaHen  und   Colonien  mit    1 1  208 
I  Stück  (aus  Italien  u.  s.  w.  8397,  nach 
i  Italien  u.  s.  w.  2811). 

Eine    aufscrgcwöhnliche  Zunahme 
j  zeigt  der  inländische  Postauftragsdienst ; 
1  die  Zahl  der  Sendungen  ist  hier  um 
39  pCt.,  von  24633  auf  3<j  783  ge- 
stiegen;   im    Verkehr    mit  fremden 
j  Landern  wurden  360  Postaufträge  ab- 
gesandt, während  24  371»  eingingen. 

Die  Zahl  der  Postämter  und  Post- 
stationen ist  um  16  und  30  vermehrt 
worden.     Von    den    250  Aemtem 
kommen    je    12     auf    Kairo  und 
.-Mexandrien  mit  ihren  Vororten.  Die 
,  Orlsbestellung  ist  im  Berichtsjahr  auf 
die  Stiidte  Damanhour  und  Minia  aus^ 
\  gedehnt  worden,  so  dals  gegenwärtig 
[  I  o  Postorte  die  Vorzüge  einer  solchen 
gcniefsen. 

Bekanntlich  betaist  sich  diecgyptische 
Postverwaltung    auch    mit    der  Be- 
i  fürderung  von  Reisenden  mittels  ihrer 
'  Postschi^-,  die  Zahl  dieser  Reisenden 
'  betrug  im  Jahre  1895  2Ü315. 
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Das  Finanzei^bnifs  war  folgendes: 

Die  Gesammteinnahme  betrug  i  lo  352 
L.  E.  gegen  1  1  3  500  L.  E.  im  Vor- 
jahre; die  Gesaiiuiituusgaben  stellten 
sich  auf  93  1 1 9  L.  E.  gegen  93  48 1  L.  E. 


hn  Jahre  1894.    Oer  Grund  des  Aus« 

falls  in  den  Einnahnnen  liegt,  wie 
bereits  erwähnt  worden,  in  der  erheb- 
lichen Herabsetzung  des  Portos  für 
Baafsendungen. 


Deutschlands  Handel  mit 

Australien.  Ueber  den  deutsch- 
australischen Handel  hat  der  »Export« 
kürzlich  eine  Reihe  interessanter  Mit- 
theilungen veröflentlicht ,  die  um  so 
beachtenswerther  sind,  als  «e  auf 
Grund  sehr  sorgf;iItiger  Untersuchungen 
ein  den  thatsadilichen  Verhältnissen 
entsprechendes  Bild  der  deutsch - 
australischen  Handebbeziehungen  dar- 
bieten, während  sich  ein  solches  aus 
der  Rciciisstatistik  nicht  gewinnen 
lalst.  l'^s  hat  das  hauptsächlich  seinen 
Grund  darin,  dafs  ein  grolser  Theil 
jenes  Verkehrs  tiber  Belgien,  England 


und  andere  Lflnder  geleitet  und  daher 
in  den  Zahlen  über  den  Verkehr  mit 

diesen  Ländern  nachgewiesen  wird; 
was  die  deutsche  Hafidelsslatistik  als 
Ausfuhr  nach  Australien  und  als  Ein- 
fuhr von  dort  veranschaulicht,  stellt 
in  der  Hauptsache  nur  den  directen 
Verkehr  zwischen  deutschen  und  austra- 
lischen Hüten  dar.  Für  die  fünf  Jahre 
1890  bis  einschl.  1894  finden  sich  in 
den  Ausweisen  des  Kaiserlichen  Statisti* 
sehen  Amtes  über  den  Waarenverkehr 
zwischen  Deutschland  und  Brilisch- 
Austraiicn  (P^cstlund  und  Inseln)  fol- 
gende Ziffern: 


Einfuhr  aus 

Australien 

Ausfuhr  nach 

Australien 

nach  Deutschland 

aus  Deutschland 

Menge 

Werth 

Menge 

Werth 

in  Tonnen 

in  Mill.  Marie 

in  Tonnen 

in  MiU.  Mark 

...    33  393 

50»3 

56113 

32 

1801 

...  37104 

59»» 

04  5 1 9 

29,5 

1892 

85*5 

60  8  40 

20,7 

1893.... 

65  408 

96,» 

t8 

1894.... 

•  •  ♦    79  937 

97.7 

91  149 

Zum  Vergleich  sei  die  Ein-  und 
Ausfuhr  Bremens  und  Hamburgs  im 
Verkehr  mit  Australien  nach  den  in 
den  beiden  Seeplltzen  amtlich  er- 
mittelten Zahlen  angegeben.  Bremens 
Ein-  und  Ausfulir  im  Verkehr  mit 
Australien,  den  Sandwichs-Inseln  und 
den  übrigen  SUdsee-Inseln  betrug  dem 
Werthe  nach  (in  Millionen  Marie): 


Einfuhr 


1890 
1891 
1892 
1893 
1894 


Kintnhr 

•9»» 
II,» 

i8,s 


Ausfuhr 
8,. 


Ueber  den  Waarenverkehr  Hamburgs 
mit  Australien  (dem  Festlande  und 
sämmtlichen  Inseln)  liegen  folgende 
statistische  Angaben  vor: 


Ausfuhr 


Menge 
in  Tonnen 
1890   21  593 

1 8(»  I   33  636 

1892   26  292 

1893   3'  329 

»894   37469 


Werth 
in  MUL  Marie 
»6,7 

23^7 
24,«» 

34,'^ 
35>5 


Menge 
in  Tonnen 
79  122 

897*9 

49  355 
30  31 1 

44227 


Werth 
in  Mill.  Mark 
27,6 

18,9 
11,1 

12,7. 
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Schon  aus  dieser  Gegenüberstellung 
geht  hervor,  dafs  die  Ziffern  der 
Hcichsstatistik ,  wenigstens  was  die 
Ausfuhr  anlangt,  weit  hinter  der 
Wirklichkeit  zurückbleiben.  Während 
die  Rcichsstatistik  im  Durchschnitt  der 
aufi^clührten  fünf  Jahre  einen  iähr- 
hchen  Austuhrwcrth  von  22  Millionen 
Mark  nachweist,  hat  sich  allein  die 
Ausfuhr  über  Bremen  und  Hamburg 
nach  den  olficiellen  Aufzeichnungen 
auf  durchsclmiltÜc !i  2S  Millionen  Mark 
beziffert.  Wenn  auch  von  der  Aus- 
fuhr der  genannten  beiden  Seepllltze 
ein  Theil  nicht  aus  deutschen  Erzeug» 
ni'^scn  und  Fabrikaten,  sondern  aus 
\N^aarcn  österreichischen,  russisehen 
und  sonstigen  Ursprungs  besteht,  die 
ihren  Weg  Uber  Hamburg  und  Bremen 
nefmicn,  SO  darf  andererseits  nicht 
übersehen  werden ,  dafs  ein  sehr 
grofser  Tlieil,  vielleicht  mehr  als  die 
Hfllfte  der  deutschen  Gesammtausfubr 
nach  Australien  Uber  andere  Hsfen, 
vor  Allem  über  Antwerpen  geht,  und 
dafs  auch,  was  von  Haniburi;  und 
Bremen  aus  über  englische  Halen 
oder  Uber  Antwerpen  u.  s.  w.  nach  1 
Australien  befördert  wird ,  wiederum, 
in  Folge  der  eigenthtirolicheo  Spe-  I 


ditions-  und  l'mladungsverhültnisse, 
nicht  der  Ausfuhr  nach  Australien, 
sondern  dcrienigen  nach  England 
u.  s.  w.  zugerechnet  wird.  Der  Ex- 
port Uber  Antwerpen  ist  in  den  letzten 
Jahren  bedeutend  gewachsen;  auch 
die  Eisen-  und  Kiscnwaaren  -  Ausfuhr 
aus  Westdeutschland,  die  wohl  den 
Hauptposten  in  unserem  Ausfuhr- 
handel nach  Britisch- Australien  aus- 
macht, sowie  der  Export  clsfifser 
Textilwaarcn  nehmen  den  Weg  rhein- 
abwürts  über  Antwerpen. 

Ohne  auf  weitere  Einzelheiten  ein- 
zugehen, wollen  wir  nur  noch  hervor- 
heben, dafs  der  »Export«  auf  Grund 
seiner  für  die  einzelnen  Ausfuhrartikel 
vorgenommenen  Ermittelungen  die 
Gesammtausfubr  Deutschtands  nach 
Britisch- Australien  für  1894  auf  mehr 
als  das  Doppelte  tler  in  der  Reichs- 
statistik nachgewiesenen  Ziffer  von 
20,3  Millionen,  nifmlich  auf  mindestena 
40  bis  50  Millionen  Mark,  und  den 
Werth  der  Gesammteinfuhr  Deutsch- 
lands aus  Britisch  -  Avi'^trnÜen  auf  120 
bis  130  Millionen  Mark  —  in  der 
Reicfasstatistik  sind  97,7  Millionen  ver- 
zeichnet —  schStzt. 


Witbys  Rettungsboje.    Die  bei  i 

Tag  und  Nacht  verwendbare  Witby 'sehe 
Rettung^ihoje,  welche  in  der  britischen 
Marine  eingeführt  ist,  hat  neuerdings  1 
einige  Verbesserungen  erfahren,  durch  | 
welche  die  Brauchbarkeit  der  Boje  er-  | 
heblich  gesteigert  wird.    Sie  ist  nach 
einer    Mittheilung     des     m Hampshire  ! 
Telegraph«  durchweg  aus  Kupfer  ge-  | 
arbeitet,  besitzt  mehrere  wasserdichte  1 
Abtheilungen  und  eine  solche  Schwimm- 
kraft,   dafs  sie  vier,   fünf  und  noch 
mehr  Menschen  über  Wasser  zu  halten 
vermag.      Zwei     Calciunilichtc    sind  1 
derart  angebracht,  dafs  sie  sich  bei  | 
der  Berührung  mit  dem  Wasser  enl-  \ 
zünden  und  Uber  i  Stunde  brennen; 
dabei  nehmen  die  Brenner,  in  denen  1 
das  Calcium  enthalten  ist,  auf  jeder  , 
Seite  eine  aufrechte  Stellung  ein,  so  I 


dais  sie  frei  von  der  Boie  stehen 

und  ungehindert  leuchten.  Ein  grofser 
Vorzug  der  Witbyboje  ist  ihre  tiefe 
Lage  im  Wasser,  weil  in  Folge  dessen 
nicht  zu  befürchten  steht,  dafs  sie 
einem  über  Bord  Gefallenen  durch 
Wind  und  Wetter  fortgetrieben  wer- 
den kann  (ein  Fall,  der  bei  gewöhn- 
lichen Bojen  hüuHg  eintritt),  und  jeder 
auch  nur  ein  wenig  des  Schwimmens 
Kundige  sie  bald  erreichen  kann.  Ein 
weiterer  Vortheil  beruht  darin,  dafs  sie 
sich  lK_^!cht  verstauen  und  dabei  doch 
jeden  Augenblick  auswerfen  liilst,  ein 
Umstand,  der  sie  namentlich  fttr 
Torpedobootsjäger  und  andere  kleinere 
Fahrzeuge  wcrthvoll  macht.  Sie  hat 
sich  bisher  bei  allen  Versuchen  voll 
kommen  bewtthrt. 
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Jahrbuch  der  Naturwissenschat ten.  1893  bis  i8y6.  tlltcr 
Jahrgang.  Unter  Mitwirkung  von  FachmSnnem  herausgegeben  von 
Dr.  Max  Wildermann.  Mit  61  in  den  Text  gedruckten  Ab- 
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Der  vorliegende  elfte  Band  des 
Jahrbuchs  verdient  ebenso  wie  die 
vorautgegangenen  unsere  Aufmerksam- 
keit und  Anerkennung.  In  gediegener, 
auch  dem  Laien  verständlicher  Dar- 
stellung sind  wiederum  die  wichtig- 
sten Fortschritte  und  Ereignisse  auf 
dem  Gebiete  der  praktischen  und  theo- 
retischen Naturkunde  übersichtlich  zu- 
sammcngefafst  worden.  Die  Mit- 
Ihciluni^en  reichen  bis  in  die  neueste 
Zeit  und  enthalten  für  den  Vcrkehrs- 
beaniten  namentlich  in  den  Abschnitten 
über  Physik.  Meteorologie,  Verkehr, 
Handel,  Gewerbe,  Industrie  und  an- 
gewandte Mechanik  sehr  viel  Wissens- 
werthes  und  Interessantes.  Hierzu 
werden  unter  vielen  anderen  die 
Aufsätze  Uber  >  Zweifach-Telephonie«, 
»Neue  Mikrophone",  Magnetismus 
und  Elektrizität«,  »Straisenbahnen«, 
»LuftschiffTahrt  und  Flugversuche«, 
sowie  »Vom  Grenzgebiet  des  Lichtes 
und  der  Elektrizität«  zu  rechnen  sein. 
Von  dem  Inhalte  des  letzten  .Aufsatzes 
sind  die  durch  charakteristische  Ab- 
bildungen veranschaulichten  und  durch 
grofse  Klarheit  in  Auffassung  und 
D.irvtellung  ausgezeichneten  Mit- 
Iheilungen  Uber  »eine  neue  Art  von 
Strahlen«,  nämlich  die  Ende  1895 
entdeckten  Röntgen'schen  Strahlen,  be- 
sonders hervorzuheben.  Auch  die 
Abhandlungen  in  dem  .Abschnitt  Uber 
Lllnder-  und  Völkerkunde,  welche  die 
in  Betracht  kommenden  hauptsäch- 
lichsten Vorkomnmisse  kurz  und  Uber- 
sichtlich \ortLihren.  dürfen  nicht  un- 
erwähnt bleiben.  Um  unsern  Lesern 
eine  Vorstellung  von  der  Darslellungs- 
weise  und  von  dem  Gebotenen  Ober- 
haupt zu  geben,   möge  im  Nach- 


^telun^-en  ein  Auszug  aus  der 
Schilderung  Platz  finden,  weiche  die 
letzte  Expedition  des  berühmten 
Reisenden  Otto  Ehlers  behandelt. 

Aus  Neu -Guinea,  heifst  es  daselbst, 
kommt  die  betrübende  Kunde,  dafs 
der  bekannte  Weltreisende  Otto  Ehlers 
bd  seinem  Versuche,  Neu-Guinea  zu 
durchqueren,  im  September  1895  um- 
gekommen ist.  Kr  hatte  trotz  der 
driui^enJen  Wanuing  des  Landes- 
hauptmanns Rüdiger  am  14.  August 
1895  in  Begleitung  des  Polizeiunter- 
offiziers Piering  (eines  geborenen  Ham- 
burgers'! und  von  43  Eingeborenen  aus 
Neu -Pommern  eine  Forschungsreise 
von  der  Bayerbucht  am  Huongolf  den 
FranciscaRufs  hinauf  angetreten.  Als 
die  Reisenden  einen  Monat  unterwegs 
waren,  sollen  die  niitgeführten  Muiid- 
vorräthe  bereits  erschüptt  und  sämmt- 
liche  Mitglieder  der  Expedition  ge- 
zwungen gewesen  sein,  von  Wasser 
und  Gräsern  zu  leben,  da  die  Gegend 
rings  umher  keinerlei  Nahrungsmittel 
lieferte.  In  dieser  Nothlage  ist,  wie 
es  scheint,  der  Entschlufs  gefafst 
worden,  den  Versuch  zu  machen,  bis 
nach  Bi  itisch-Neu -Guinea  vorzudringen, 
um  dort  Hülfe  zu  suchen.  Die  Lei- 
den, welche  die  Unglücklichen  nun- 
mehr zu  überwinden  hatten,  müssen 
entsetzliche  gewesen  sein.  Halb  ver- 
hungert, todesmatt,  dazu  des  gröfsten 
Theiles  ihrer  Bekleidung  in  Folge  des 
unablässigen  Sichdurcharbeitens  durch 
das  Dickicfit  beraubt,  fielen  sie  den 
zu  Tausenden  vorhandenen  Sand- 
n<")hen  und  Landblutegeln  zur  leichten 
Beule.  Die  grölste  Qual  bildeten  die 
Flöhe,  welche  ihre  Eier  unter  die 
Haut  des  Körpers  legen  und  dadurch 


die  schmcrxhaftesten  I  Jitzttndungen 
hervorriefen.  Zu  alledem  war  die 
Gegend  bergig,  was  den  Weg  durch 
das  dschungelartige  Dickicht  noch  um 
Vieles  beschwerlicher  machte.  Als  die 
Reisegesellschaft  an  den  Oberlauf  des 
nach  Süden  Hiefsenden  Heathstronies 
gelangt  war,  wurde  auf  Veranlassung 
der  beiden  Europaer,  die  auf  diese 
Weise  raschei  bewohnte  Gegenden  zu 
erreichen  hoHten.  ein  Flf)fs  geziinmert. 
Indefs  scheinen  die  I^int^cborenen  Be- 
denken gegen  die  i  ragfahigkcit  des 
Flosses  geltend  gemacht  und  den 
Wunsch  gcHufsert  zu  haben,  es  möge 
zuvor  einer  Probe  unterworfen  werden. 
Auf  Zureden  des  Gommandanten  der 
Polizeitruppc  hat  sich  jedoch  der 
gröfsere  Theil  der  Leute  anscheinend 
wieder  beruhigt  und  das  Fahrzeug 
bestiegen.  N'ur  sechs  dei  Ttisulaner 
waren  hier/u  nicht  zu  Uberreden  und 
sind  am  Ufer  zurückgeblieben.  Und 
m  der  That  war  das  schwanke  Fahr- 
zeug erst  eine  kur/.e  Strecke  stromab- 
wärts gelangt,  .il«-  es  an  einer  Strom- 
schnelle unterging  oder  in  1  rümmer 
zerschlagen  wurde.  Sfimmtliche  darauf 
befindlichen  Personen,  -yi  an  der  Zahl, 
wurden  ins  \\'asser  geschleudert,  und 
es  ist  nur  i()  Kingeborenen  gelungen, 
sich  durch  Schwimmen  ans  Ufer  zu 
retten.  Die  übrigen,  darunter  Ehlers 
und  Piering.  ertranken.  —  Es  wird 
dann  weiter  berichtet,  wie  sich  die 
Ueberlebendcn,  zu  denen  sich  die 
sechs  am  Ufer  gebliebenen  Insulaner 
gesellten,  nach  der  Küste  durchge- 
schlagen haben.  Unterwegs  stiefscn 
sie  nach  namenlosen  Qualen  und  dem 
Hungertode  nahe  aut  eine  in  dem 
britischen  Gebiete  gelegene  Bananen- 
pflanzung,   deren    Früchte    sie  mit 


1  wilder  Gier  verzehrten.  Infolge  dieser 
IJnmäfsigkeit  waren  die  Armen  alsbald 

[  noch  schlimmer  daran  als  vorher.  In- 
zwischen waren  sie  auch  von  den  in 

'  der  Nahe  wohnenden  Wilden  bemerkt 
worden,  welche  mit  Pfeil,  Bogen  und 
Speeren  bewartnet  zunächst  eine  durch- 
aus feindliche  Haltung  annahmen.  Als 
sie  aber  schliefslich  zu  der  Ueber- 
zeugung  gelangten,  dafs  die  Ankömm- 
linge, denen  nur  sechs  Gewehre  zur 
Verfügung  standen,  keine  feindlichen 

I  Absichten  hegten,  senkten  sie  zum 
Zeichen  des  Friedens  ihre  Waffen. 

!  Die  halbverhungerten  lieberlebenden 
der   l"hlers'schen   Expedition  wurden 

I  nunmehr   mit  grofser  Freundlichkeit 

I  behandelt  und  bis  nach  Motu  Motu 

I  an   der  Südktlste  von  Britisch-Neu- 

1  Guinea  geführt,  wo  sie  in  der  dortigen 
Missionsstation   die   sorgsamste  Pflege 

I  gefunden  haben  sollen.  — 

I  Neben  dem  bereits  Erwähnten  finden 
wir  in  dem  Wildermann'schen  Jahr- 

,  buch    eine   Reihe   höchst  beachtens- 

t 

werther    Aufsätze    Uber  Gegenstände 
,  allgemeinerer  Natur,  von  denen  hier 
die  Mittheilungen    Ober  Diphtherie, 
Heilserum,  Tuberkulose,  sowie  über 
Steilschrift    und    Radfahren  erwcthnt 
:  werden    mögen.      Eine  Zusammen- 
stellung   der    in    Mitteleuropa  vom 
I  1.  Mai  i8o6    bis   zum  i.  Mai  1897 
sichtbaren    Himmelserscheinungen  ist 
ebenfalls  beigefügt  worden. 

l'eber  die  Vorzüge  früherer  Jahr- 
gänge des  Sammelwerkes  haben  wir 
uns  bereits  mehrfach  (Archiv  für  i8()3, 
1895  und  i8()6,  Seiten  qb  und 

32'  ausgesprochen;  wir  können  uns 
deshalb  hier  auf  die  Angabe  be- 
schränken ^  dafs  auch  der  vorliegende 
Band  die  weitere  Verbreitung  verdient. 
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76.  Die  Ergebnisse  der  Reiehs-Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung während  der  Jahre  1891  bis  1899. 


In  gleicher  Weise  wie  trUhcr  seitens 
des  Königlich  Preufsischen  Handels- 
Ministeriums  fOr  den  ehemaligen  preufsi- 
schen Postbezirk  von  3  zu  3  Jahren 
Seiner  Majestiit  dciriKöni^  V'crwaliiin^s- 
berichte  erstattet  wurden,  hatte  aucii 
die  Reichs  -  Postverwaltung  bis  zum 
Jahre  1891  regcimäfsig  in  dreijähri 
gen  Zeitniumen  dem  Herrn  Reichs- 
kanzler V'crwaltungsberichtc  zur  V^or- 
lage  bei  Seiner  Majestät  dem  Kaiser 
überreicht.  Bei  der  gefesleten  Ge- 
staltung und  dem  Stande  der  Ent- 
wickelung,  zu  denen  das  Post-  und 
ielegraphenwesen  gelangt  ist,  erschie- 
nen diese  Fristen  zu  kurz  bemessen. 
Sie  sind  daher  mit  Genehmigung  des 
Herrn  Reichskanzlers  von  3  auf  5  Jahre 
verlängert  worden. 

Afdiiv  U  Poet  u.  Telcgr.  31.  it)9d. 


Aut  den  Seiner  Majestät  dem  Kaiser 
diesmal  erstatteten  Bericht  Uber  die 
Ergebnisse  der  Reichs-Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung lür  die  Jahre  1891 
bis  1895  ist  der  in  Nr.  4-  des  Amis- 
blatts  des  Reichs-Püstamts  bereits  ab- 
gedruckte Allerhöchste  Erlafs  ergangen, 
Jet  nicht  verfehlt  haben  wird,  in  den 
Kreisen  unserer  grofsen  Post  -  und 
Telegrapheiigcineinschal't  lebhalte  Ge- 
lühle  berechtigten  Stolzes  und  freudi- 
ger Genugthuung  zu  erwecken. 

Dank  der  wohlbcgrUnJeton  Mncht 
des  Reichs  -  heifst  es  in  den  Vor- 
bemerkungen zum  Bericht  —  ist  der 
Friede  erhallen  geblieben;  die  Freudig- 
keit des  Scliaffens  bat  aut  allen  Ge- 
bieten   staatlicher    und  bürgerlicher 
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Thfitigkdt  schöne  Erfolge  gezeitigt; 
blühender  \N'ohIst;ind  ist  emporge- 
schossen im  Somienschimmer  der 
Kaiserkrone.  Deutscher  Volksgeisl  und 
deutsche  Voikskraft  haben  mächtig 
ihre  Schwingen  geregt  und  sind ,  er- 
muntert durch  d;is  Schutzlu'wufstsein, 
dessen  sie  sivh  unter  der  Fahne  wie 
unter  dem  W  impel  erheuen,  in  weit- 
ausschauende Unternehmungen  einge- 
treten. Als  Helferin  und  Vermittlerin 
h;it  iiierlui  stets  das  dienslwillii»e 
Schwesternpaar:  Post  und  Telegraphie 
gewirkt;  es  ist  den  BedUrtnissen  des 
Verkehrs  nicht  als  Nachzügler  gefolgt, 
sondern  hat  gleichen  Schritt  mit  ihnen 
gehalten  und  ist  ihnen  olt  vorausgeeilt. 
Ohne  Ha.st  ist  an  dem  Ausbau  des 
Post-  und  Telegraphenwesens  des 
Reichs  in  den  verflossenen  5  Jahren 
gearbeitet  worden  :  in  allen  seinen 
Zweigen  ist  die  aufsteigende  Bewegung 
unverkennbar. 

Den  wuchsenden  Bedürfnissen  zu 
entsprechen,  sind  dem  Verkehr  neue 
Stätten   und  neue  Wege  in  reicher 

Anzahl  bereitet  worden. 

Die  Vermehrung  der  Post  -  und 
Telegraphenanstaltcn ,  die  Verdichtung 
des  Drahtnetzes,  numentlicii  auch  tür 
den  Fernsprechverkehr,  die  Verbesse- 
rung der  Land  postk  Urse,  die  Ausbrei- 
tung des  Seeposlwcsens,  die  Er- 
SchlicLsung  neuer  Verkehrsgelegenheitcn 
und  die  Verbesserung  der  vorhandenen, 
sind  das  unausgesetzte  Bestreben  der 
Verwaltung  gewesen. 

Die  Zahl  der  Postanstalten  ist  in 
den  3  Berichtsjahren  auf  ge- 
bracht wf)rden ,  die  Zahl  der  Tele- 
giaphenanslalten  aut  13  ^ay,  das  heifsl 
init  anderen  Worten:  während  der' 
5  Jahre  sind  täglich  mindestens  drei 
neue  Postansinlten  und  eine  neue  Tele- 
graphenanstalt entstanden.  1  19  339  km 
Tclegraphenlinien  mit  547  8 1 4  km  Tele- 
grapfaenleitungen  dienten  am  3 1 .  Mflrz 
1896  dem  telegraphischen  Verkehr 
'gegen  (13038  km  Linie  und  37'?<)44km 
Leitung  am  3 1 .  Mar/  1 89 1 ),  d.  h.  in  den 
letzten  5  Jahren  sind  täglich  14,5  km 
Linie  gebaut  und  95  km  Leitung  ge- 


\  zogen  worden.  Aber  Obertrotfen  wird 

;  das  noch  durch  die  gewaltige  Ent- 
wickelung.    die   Jas  Fernsprechwesen 

•  genommen  hat.  in  449  Orlen  des 
I  Retchs-Posigebiets    bestanden  Ende 

Mürz  Stadt  -  Fernsprecheinrichtungen 
iZunahme  in  Jahren:  211)  mit  zu- 
samnuii  i<';'';;  Sprechstellen  (Zu- 
nahme: 31  ^i.s  ;  durch  604  (Ende 
;  MUrz  1891:  254)  Verbindungsanlagen 

•  59  53^  (mehr:  42  369)  km  Draht- 
leitung ist  ein  Fernsprechnef/  über 
Deutschland  ausgebreitet,   wie  ander- 

\  würts  seines  Gleichen  nicht  zu  finden 
ist.  Berlin  allein  zlihlt  rund  3  t  000 
Sprechstellen;  keine  andere  Stadt 
kommt  ihm  auch  nur  annähernd  gleich. 

Duich    das   (iesetz   über   das  Tele- 
;  graphetnvesen   des  Deutschen  Reichs 
\  vom  6.  April  1892  ist  das  staatsrecht- 
liche Verhtfitnifs  der  Telegraphie  und 
I  des  unter  den  Begrit!"  der  Telegraphie 
fallenden  Fernsprechwesens  festgestellt 
wordeti. 

I      Die  Mitwirkung   bei  Durchlüluung 
I  der  socialpolitischen  Reichsgesetze  hat 
I  der  Postverwaltung  eine  beträchtliche 
Mehrarbeit  verursacht,   die  von  Jahr 
zu  Jahr  zunimmt.   An  rntallenfschadi- 
I  gungen,  Alters-  und  Invalidenbezügen 
j  sind  im  Jahre  189  t  mehr  als  36  MitUo- 
\  nen  Mark,  im  Jahre  1895  schon  nahe 
an  80  Millionen  durch  die  Post  aus- 
gezahlt   WO)  Jen;    an  Versicherungs- 
marken wurden  1895  durch  die  Post 
'  verkauft  nahezu  400  Millionen  StOck 
I  im  Gesammtwerthe  von  84  Millionen 
I  Mark. 

'  Mit  der  Festigung  des  deutschen 
Colonialbesitzes  in  .Afrika  hat  die 
Thütigkeit  der  Reiclis- Postverwallung 

i  an  dem  Ausbau  der  postalischen  und 

\  telegraphischen  Einrichtungen  in  den 
Colonien  und  ihrer  Anschliefsung  an 

i  das  Mutterland  gleichen  Schritt  ge- 
halten. In  den  Jahren  1891  bis  1893 
ist  eine  oberirdische  Telegrephenlinie 

'  in  Deutsch  -  Ostafrika  gebaut,  die  in 
einer  Länge  von  412  km  das  Küsten - 

,  gebiet   durchzieht,  von  Tanga,  dem 

.  nördlichsten  Hafen  des  Schutzgebiets, 
bis  Kilwa  im  Süden.  Die  Fortsetzung 


der  Linie   bis  Mikindani   wird  dem 
nächst  in  Angriff  i^enomnien  werden. 

Mit  dem  europäischen  Telegraphen - 
netz  steht  Deutsch-Ostafrika  von  Baga- 
moyo  aus  durch  ein  Kabel  nach 
Zanzihar  in  Verbindung,  das  an  die 
grollen  Kabellinien  anschliefst.  Im 
Togo-Gebiet  hat  die  im  Jahre  1893 
gebaute  oberirdische  Telegraphenlinie 
AnsJiIufs  ;in  die  Aufsenwelt  im  Westen 
diM\li  die  Linien  der  englischen  GoLI- 
kUbte  und  im  Osten  durch  die  des 
franzosischen  Dahomey  erhalten.  Das 
Schutzgebiet  von  Kamerun  endlich  ist 
durch  die  Station  Kamerun  selbst  an 
das  unterseeische  Tclegraphennetz  an- 
gcbclilossen. 

So  ist  die  Einrichtung  des  Tele- 
graphen in  unseren  Schutzgebieten  mit 
der  N'^crvollkommnung  Jer  postah'schen 
BetörJeruiigsgelegeiihcilen  Hand  in 
Hand  gegangen.  Es  ist  damit  ein 
grofser  Schritt  gethan  im  Sinne  einer 
festeren  Angliedern ng  der  entfernten 
Siedelungen  an  das  Miitk  rhind  ;  es  ist 
eine  Ungleichheit  beseitigt  worden, 
die  zwischen  den  Daseinsbedingungen 
unserer  Gebiete  und  denen  derColonial- 
gebiete  anderer  Nationen ,  sehr  zu 
unserem  Nachtheii,  bis  dahin  vorhanden 
war. 

Durch  den  Anschlufs  der  Schutz- 
gebiete an  den  Weltpostverein  sind 
billige  Gebuhren  und  völlige  Freiheit 
der  postalischen  V'erkehrsbewcgung  ge- 
schaffen worden;  die  Benutzung  der 
Reichs- Postdampferlinien  und  der  Post- 
dampfer anderer  Nationen  hat  die 
Schutzgebiete  in  rcgelmäfsige  und 
häufige  Verbindung  mit  der  Aufsen- 
welt, namentlich  mit  dem  Mutterlandc, 
gebracht.  Die  weitere  Ausgestaltung 
der  Verkehrsverhültnisse  im  Innern  der 
Schul/gebj'jfo  wird  unausgesetzt  ge- 
fordert: au  der  Handelswelt  ist  es  nun, 
die  Vortheile  auszunutzen,  die  ihr 
durch  die  Herstellung  und  Sicherung 
unmittelbaren  und  schnellen  Verkehrs 
gegeben  sind. 

Die  deutschen  PostdampfschiH'slinien 
nach  Ostasien,  Australien  und  Ost- 
afrika erfreuen  sich  eines  steigenden 
Reise-  und  Frachtverkehrs ;  demgemiffs 


gestalten  sich  die  finanziellen  Ergeb- 
nisse immer  günstiger. 

Der  Norddeutsche  Lloyd  und  die 

i  Harobui^er  Packetfahrt  befördern  rund 

'  die  Hälfte  der  von  Nord-Amerika  aus- 
gehenden Biiefposten;  in  die  andere 
Hiilfte  haben  sich  eU  ausländische 
Linien  zu  thcilen.  Die  Postverwal- 
tungen des  Deutschen  Reichs  und  der 
N'ereinigtefi  Staaten  haben  auf  den 
Schiffen  des  Norddeutschen  Lloyd  und 
der  Hamburger  Packetiahrt  Seeposlen 
eingerichtet.    Auf  diesen  werden  von 

,  deutschen  und  amerikanischen  Post- 
beamten schon  Wiihrend  der  Fahrt  die 
Sendungen  expedirt  imJ  --o  vorbereitet, 
dafs  sie  bei  der  Ankunlt  des  Dampfers 

\  im  Hafen  sofort  mit  der  nfichsten  Ge- 

'  iegenheit  weitci^ehen  oder  bestellt 
werden  können. 

Auf  dem  internationalen  Postcongrels 
in  Wien   im  Jahre  1891    ist  endlich 

I  auch  der  Anschlufs  Australiens  an  den 
Weltpostverein  erfolgt.  Nachdem  dann 
noch    einige    kleinere   Povt^chiefe  in 

^  Afrika,  die  sich  bisher  abseits  gehalten 
hatten,  dem  Verein  beigetreten  sind, 
ist  das  Schlufsglied  eingefti^  in  den 
Bund,  der  im  Jahre  1K74  gegründet 
wurde  zur  Erleichterung  des  geistigen 
Verkehrs  der  Völker  unter  einander,  zu 

i  ihrer  Annäherung  und  gegenseitigen 

I  Verständigung,  also  in  seinem  Endziel 
IQr  den  Frieden  auf  Erden. 

Während    der   Beriohtszeit    ist  die 
Zahl  der  im  Reichs-Postgebiet  jährlich 

i  bet<t)rderten  Postsendungen  von  2632 
Millionen  auf  3428  Millionen  gestiegen, 
der  Betrag  der  vermittelten  CjelJ^en- 
dungen  von  20  auf  22  Milliarden  Mark. 

.  Die  Zahl  der  beförderten  Telegramme 
ist  um  10  Millionen  gewachsen  und 
hat  im  Jahre  1895  34'/«  Millionen 
betragen. 

Der  reine  Uebers».huls  der  Verwal- 
>  tung  hat  in  den  letzten  fünf  Jahren 
die  Höiie  von  rund  95^/4  Millionen 
i  Mark  erreicht. 

Im  .\nschlufs  an  diesen  Ueberblick 
;  Uber  die  wichtigsten  Vorgänge  und 
die  Hauptergebnisse  im  Bereiche  der 
Reichs-Posl-  und  Telegraphenverwal- 
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tiin<^  wahiciiJ  Jer  letzten  tUnt  Jahre 
la^i)cn  wir  nunmehr  Jie  bemerkcns- 
wcrthesten  Einzelheiten  der  auf  den 
\  erschiedenen  Gebieten  entfalteten 
Thfitigkeit  folgen.  . 


In  dem  füntjührigen  Zeitraum  sincf 
6034  Postanstaiten,  davon  allein 
I  5690  auf  dem  platten  Lande,  sowie  228 1 
I  Reichs-Telegraphenanstalten  neu 
!  eingerichtet  worden.   Es  entfielen 


Ulli'  je  eine  Postanstalt   auf  je  eine  Tclegraphenanstalt 


qkm       Einwohner  qkm 

Anfang  liSgi   19,7  '^45  3^^^ 

Ende  i8<)5    15,5         1547  3^,4 


Einwohner 
3651 

3232- 


Bei  der  Neueinrichtung  von  Tele- 
graphenanslalten,  mit  der  eine  be- 
deutende Vermehrung  der  Betriebs- 
mittel bei  den  vorhandenen  Anstalten 
Hand  in  Hand  ging,  haben  die  Inter- 
essen der  Landesvertheidigung  die  ge 
bUhrende  Berücksichtigung  gefunden. 
Daneben  sind  die  telcgraphischen  Ver- 
bindungen in  den  Ueberschwemmungs- 
gebieten  der  gröfseren  Flüsse  und  an 
den  Küsten  der  Ost-  und  Nordsee  im 
allgemeinen  Woiiiiuhrlsinleresse  wesent- 
lich erweitert  und  verbessert  worden. 
Hervorzuheben  ist  ferner  die  zunächst 
für  den  inneren  vieiitschen  Verk-  !k 
versuchsweise  getri)llene  Einriclitung 
von  See  -  Telegraphenanstaltcn 
auf  den  LeuchtthQrmen  von  Borkum, 
Helgoland  und  Rixhöft  zur  Beförde- 
rimg der  für  SchiHe  in  See  bestimmten 
oder  von  solchen  herrührenden  Tele- 
gramme unter  Anwendung  der  Signale 
der  internationalen  Signalbücher,  sowie 
zur  Autnahme  oder  W  eitergabe  der 
Seetolegramnie  \()n  oder  nach  dem 
Lande  au(  den  anschlielsenden  lele- 
graphenlinien. 

Uro  einige  Ltlcken  in  den  Strafbe- 
stimmungen zum  Schutze  des  Post- 
und  Teiegraphenwesens  auszufüllen, 
ist  das  Gesetz,  betr.  die  Abände- 
rung von  Bestimmungen  des 
Strafgesetzbuchs,  vom  13.  Mai 
\H()i  erlassen  WDrdcn,  worül>er  wir 
auf  S.  435  des  Archivs  von  1891  aus- 
nihrlich  berichtet  haben.  Ueber  das 
wahrend  der  Berichtszeit  ebenfalls  zu 
Stande  gekommene  Gesetz  Uber  das 


des  d  e  u  t  - 
0.  April  1892 


r  e  1  e  g  r  a  p  h  e  n  w  e  s  e  n 
sehen  Keichs  vom 
and  unsere  Leser  ebenfalls  unterrichtet 
(S.  2 1 7  und  249  ff.  des  Archivs  von  1 892). 

Die  Gesammtausgabe  an  Ersatz- 
leistungen tUr  Postsendungen 
hat  in  dem  Zeitraum  von  1891  bis  1895 
durchschnittlich  1 14  262  Mark  fttr  jedes 
Jahr  betragen,  was  bei  dem  durch- 
hnittlichen  Jahre^betrnge  der  ver- 
iinttellen  W'ertlie  snw  20200  Millionen 
Maik  nur  für  das  Tausend  aus- 

macht. Das  VerhBltnifs  der  abhanden 
gekommenen  Packete  ohne  angegebenen 
W  irdi  hat  >vich  nach  dem  jflhrüchen 
Durt^hschnitt  auf  nur  eins  von  32  100 
der  aufgelieferten  Packete  gestellt,  ob- 
gleich innerhalb  des  in  Betracht 
kommenden  Zeitraums  leider  mehrmals 
aus  unaufgeklärten  IVsachen  die  aus- 
Postpackelen  bestehende  Gesammt- 
ladung  von  Eisenbahnwagen  verbrannt 
ist;  aufserdem  sind  durch  den  Unter- 
gang von  Posidaniptcrn  l^a:kctc  in 
gröfserer  Zahl  verle)ren  t^egangen. 

In  wie  aulserordentiichem  Mafse 
die  Mitwirkung  der  Postverwaltung  be» 
Durchführung  der  socialpolitischen 
Reichsgesetze  zugenommen  hat,  cr- 
giebt  sich  neben  der  bereits  erwähnteiii 
Hohe  der  Ausgabe  an  Unfallent- 
schädigungen, Alters-  und  Invaliden- 
bezUgen  auch  daraus,  dafs  die  Ge- 
sammtabrechnung mit  den  Berufsge- 
nossenschutten  und  AusfUhrungsbe- 
hOrden,  sowie  mit  den  Versicherungs- 
anstalten und  besonderen  Kassenein- 
richtungen  erforderlich  machte: 


1891  189^ 

Einzelabrechnungen                            2814  4  4^8 

mit  Abrechnungsposten                       290003  683  105 

und  Belägen                                 2012  470  5  780  1 4Ö. 
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Zur  Ausstellung  von  Zahlungsan- 
-Weisungen  waren  Ende  März  1896 

l>efugt : 

hinsichtlich  vier  r'ntallentschüdi- 
gungcn  1 1 2  Berlltsgenü^senschaUen  und 
430  Ausftlhrungsbehörden, 

hinj-ichtlich  der  Alters-  und  In- 
valiJenbczUge  3  i  Versicherungsanstiiltcn 
unJ  (1  bcscitnlcrc  Kassciieinrichtungcn. 

Durcli  das  Kcichbgtsctz  vom  22.  Mär/. 
1893  ist  die  Mdglichkeit  gegeben,  bei 
<der  Kautionsbestellung  und  der  Kautions- 
vcrwaltung  von  der  Kinrichlung  dev 
Rcichsschuldbuchs  und  der  Staats- 
schuldbücher Nutzen  zu  ziehen.  Nach 
•und  nach  sind  die  in  der  Verwahrung 
der  Postbehördc-n  befindlichen ,  in 
Rcichsanlcihc  und  preuCsischen  Consols 
angelegten  Kautionen  zu  einer  Kautionü- 
masse  vereinigt  und  auf  den  Namen 
dieser  Masse  in  den  beireffenden 
Sciluldbücliern  eingetragen  worden. 
Die  Zinsen  hiervon  werden  den  Be- 
rechtigten durch  die  Postanslalten  baar 
gezahlt.  Auf  diese  Weise  sind  bis 
letzt  Amtskaulionen  im  Betrage  \()n 
I '/.,  Millionen  Mai  k,  also  drei  Viertel 
Jer  Gesannntkautionisuninie,  in  Buch- 
schulden des  Reichs  und  des  preufsi- 
«chen  Staats  umgewandelt  worden. 
Durch  die  Befreiung  der  Ober -Post- 
kassen von  127000  Stück  auf  diese 
Weise  eingezogenen  Schuldverschrei- 
bungen mit  den  zugehörigen  Zins- 
scheinen ist  eine  wesentliche  Geschflfts- 
«rleichterung  erzielt  worden. 

Was  die  Personal  Verhältnisse 
anlangt,  so  ist  hervorzuheben,  dafs  in 
den  fünf  Jahren  von  1891  bis  1895 
1540  Posteleven  und  10352  Post 
i^ehülfen  angenommen  worden  sind. 
Die  Verwendung  weiblicher  Personen 
im  Fernsprechdienste  hat  sich  als 
zweckmOfsig  erwiesen;  Ende  1896 
waren  an  1 5  grofscn  V^erkehrsorten 
•202  3  Fcrnsprechgchülfinnen  beschäftigt. 

Der  höheren  VerwaitungsprUfung 
haben  sich  689  Beamte  mit  Erfolg 
Wnter/.ogen. 

Zur  Besserung  der  Die^stverh;il1^i^'^t.• 
mehrerer  Beamten-  und  (  nterl^taiiiten - 
blassen  wurden  in  dem  Bericiiis/.eil- 
räum  1 6  494  etatsmtffsige  Stellen  neu 


I  ausgebracht;    auch  hat  eine  frOhere 
i  Verleihung  der  unkündbaren  Anstel- 
lung bei  einigen  Klassen  stattgefimden. 

Bei  Erwähnung  der  Regehing  der 
Gehälter  nach  Dienslalters>stufen  wird 
im  Bericht  hervoi^ehoben ,  dafs  diese 
gegen  die  Ansicht  der  Verwaltung  fbr 
ihien  Bereich  zu  Stande  gekommen 
sei.  ' 

Die  Wirkung  der  durch  die  Aller- 
höchste Verordnung   vom    28.  No- 
vember 1895,  sowie  weiter  im  Ver- 
\valtungswe'^e  geschatfenen  Erleichte- 
.  rung  der  Kautionspflicht  kommt 
darin  zum  Ausdruck,  dafs  die  Herab- 
:  Setzungen  der  Kautionen  den  Kautions- 
bestand um  mehr  als  s  Millionen  Mark 
oder    1  I  pCt.    ermäfsigt    hat.  Hier- 
i  von   entfallen   fast  4  Millionen  allein 
[  auf  dieUnterbeamten.  Die  Erleichterung 

ist  1500  Beamten  und  24  5 OO  Unter- 
beamten zu  Ciute  gekommen. 

Int<ilge  stetiger  Zunahme  des  Ver- 
kehrs,   Einrichtung    neuer  Verkehrs- 
I  anstalten«   weiterer  Verdichtung  des 
;  Telegraphennetzes  und  der  Herstellung 
neuer  Fernsprechanlagcn   ist   das  Ge- 
!  samni  tpe  rson  a  1   von   131  317  Per- 
j  sonen  (darunter  54  930  Beamte)  im 
I  Jahre  1891  auf  154  293  Köpfe  (darunter 
66  977  Beamte)  im  Jahre  1895  ange- 
wachsen. 

Der  Büchersamml  u ng  des  Reichs- 
I  Postamts,  welche  gegenwartig  31000 
I  Bände  und  22  000  Karten  umtalst,  ist, 
.  bei  der  stetig  wachsenden  Bedeutung 
'  des  Verkehrswesens  für  die  Enlwicke- 
I  lung   des  Wohlstandes   und   des  ge- 
I  sammten    Culturlebens   der  Völker, 
wegen  ihres  reichen  Bestandes  an  sonst 
schwer    zugänglichen     und  seltenen 
Werken  auf  diesem  Gebiet  auch  in 
nicht    fachmännischen    Kreisen  zu- 
nehmende Beachtung  geschenkt  wor- 
den :    Gesuche    von  Gelehrten  und 
Schriftstellern     um     Benutzung  der 
i  Bibliothek  haben  in  den  letzten  Jahren 
I  in  grofser  Zahl  vorgelegen.    Dte  bei 
den  Ober-Postdirectionen  vorhandenen 
BiK hersammlungen  wiesen  Ende  März 
iSoi)  einen  Bestatid  von  -^5  ijoo Werken 
niit  77  70Ü  Bänden  auf;  im  Jahre  1893 
1  wurden  sie  von  Uber  14000  Beamten 
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und  Unterbeamten  in  Anspruch  ge- 
nommen, und  es  betrug  die  Zahl  der 

ßüchcrbenul/.ungen  mehr  ;ils  43  000. 

Das  gegenwärtig  in  einer  Autlage 
von   18223   Exemplaren  gedruckte 
Archiv  für  Post  und  Telegraphie  hat 
in  den  letzten  5  Jahren  417  L:r(">rsere 
und  41)  I  kleinere  Aulsjtzc.  Nhtlhciiun- 
gcn  U.  s.  vv.  gebracht,  die  das  Verkehrs-  ^ 
wesen  der  Ciegcnwart  und  Vergangen- 
heit behandelten,  ferner  geogra[Mn'sche 
Fragen  —  insbesondere  die  b'rycbni^sc- 
der    ncue'-ti.'n    F"orsehungsrL'iseii  und 
die  \  eihahnissc  unserer  Colonien  im 
Austande   —   erörterten,    oder   auf  1 
sonstigen  wisscnschatt liehen  Gebieten 
sich  bewerten.    Aufserdeni  siiul  vlaiin 
nach    wie     vor    die    bedeuteiKiet  cii 
neueren  Werke  über  VerkehrswcsLU. 
Elektrizität,  Physik,  Geographie,  Dampf-  I 
schifflfahrt,  Maschinenwesen  u.  dgl.  m.  1 
besprochen  worden. 

An  den  ü nterr ichtsc u rseii  tUr  ^ 
Posteleven  haben  durchschnittlich  j 
jährlich  522  Eleven  Theil  genommen,  j 

Für  die  Post-  und  Telegraphen  - 
schule  sind  die  Lehrmittel  lortgeset/.t 
vermehrt,  namentlich  sind  die  physi- 
kalischen,   chemischen,    telegraphen-  ' 
technischen     und  technologischen 
Sammlungen  erweitert  worden.  Seit 
dem  Jahre  tSq  ^  werden  die  Beamten, 
die  den   zweiten  Cursus   der  Schule 
besucht,  sich  vorzugsweise  der  Tele-  \ 
graphie    gewidmet    und  genügende 
Kenntnisse   erworben    haben .    auf  )e  ' 
drei    -Monate    dem     l  elegraphen  -  In-  \ 
genieurbüreau    des    Reichs  -  Postamts 
zur  weiteren  Ausbildung  überwiesen.  ' 
Diese  Ausbildung  erstreckt  sich  vor-  j 
zugsweiso  aMt   vlic    Handhabung  von 
Meisinstrumenten  und  die  Anwendung 
von  Mefsmethoden,  sowie  auf  die  Aus-  1 
iührung  technischer  Untersuchungen,  | 
und  gilt  als  Fort>^et/ung  des  zweiten 
Cursus  der  Post-  und  rele^i  aphenscluile. 

Nebeji  den  Bestrebungen  /u  Gunsten 
der  geistigen  Fortbildung  der  Be- 
amten hat  sich  die  Verwaltung  auch 
die  Förderung  des  körperlichen 
Wohlbefindens  und  der  w  irt  Il- 
se hat  t  liehen  Lage  des  zahlreichen  | 
Personals  angelegen  sein  lassen.    Die  I 


Gewährung  von  Erholungsurlaub  ist 

weiter  ausgedehnt  worden,  indem  jetzt 
auch  nicht  angestellte  Beamte  und 
etatsmälsig  angestellte  Unterbeamte  in 
den  Genufs  eines  solchen  Urlaubs 
treten. 

ScMuitagsruhe  wird  dem  im  Betriebs- 
dienste thätigen  Personal  soweit  ge- 
wahrt, als  CS  sich  mit  den  allgemeinen 
Interessen  und  mit  der  Sicherheit  im 
Betriebe  irgend  verträgt. 

Die  im  Jahre  il^oo  zur  erleichter- 
ten Beschaffung;  von  Kleidern 
lür  Beamte  und  Lnterbeamte  durch 
Vermittelung  der  Post-Spar-  und  Vor- 
schut'svereine  gelrolfenen  Mafsnahmen 
haben  sich  bewührt.  Ende  September 
i.*^<)5  betrugen  die  Gesammlzahl  der 
Kleiderguthaben  2041)9,  die  Suuuiie 
der  monatlichen  Einzahlungen  zum 
Kleiderguthaben  103301  Mark  oder 
iähili>.h  I  iGi,  ()\2  Mark,  das  Gesamml- 
guthaben  rund  1  332000  Mark,  der  Ge- 
sammtbetrag  der  in  den  rOckliegenden 
1 2  Monaten  zur  Bezahlung  von  Kleider- 
rechnungen verwendeten  Guthaben 
S06  000  Mark  und  der  Gesammtwerth 
der  von  den  Lielerern  ausgeführte!) 
Aufträge  rund  7 1 2  000  Mark. 

Bei  den  im  Jalire  1883  errichteten 
40  Post-Krankenkassen  hat  in- 
folge des  Keichsgesetzes  sonx  10.  April 
»892,  betreffend  die  Abänderung  des 
Krankenversicherungs  -  Gesetzes  vom 
15.  Juni  1883,  der  Kreis  der  zum 
Beitritt  Verpfliclitelen  und  Berechtigten 
eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren  : 
es  ist  den  Kassenmitgliedern  die  Ver- 
sicherung ihrer  Familienangehörigen 
gestattet,  die  2^lung  von  Kranken- 
geld unter  gewissen  Bcvlingunger» 
schon  für  den  Tag  der  Erkrankung 
und  die  beiden  folgenden  Tage, 
statt  erst  vom  dritten  Tage  ab,  zu- 
gelassen, und  schliefslich  die  Ge- 
währung von  l  nferslützungen  ar» 
Wöchnerinnen  eingetührt  worden. 
Ende  1895  gehörten  der  Post-Kranken- 
kasse 20  344  Mitglieder  an.  Vom 
1.. April  iSu6  ab  ist  der  Kassenbeitrag 
bei  1  Kasse  auf  i  pCt..  bei  1  1  Kassen 
auf  1  pGt.,  bei  17  Kassen  auf  2  pCt., 
bei  9  Kassen  auf  a*/«  pCt.  und  bei 
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2  Kassen  auf  3  pCt.  dcv  Dienst- 
cinkomiiKMis  tcstgcselzt  worden.  Won 
den  Beitrügen  für  die  versicherangs- 
pAichtigen  Mitglieder  /atilt  die 
PoslvcrwalUing  als  Arbcilgebcrin  bei 
iS  Kassen  die  Hiilffc  und  bei 
22  Kaisen  das  gesetzliche  Drittel. 
Die  Gesammtetnnahine  der  Kassen 
an  Beiträgen  belief  sich  1895  auf 
•2t]~,  (')](]  Mark.  Die  i;csetzlich  auf 
mindestens  i  Wochen  festgesetzte 
Dauer  der  Unterstützung  der  Kassen- 
mitglieder in  Krankheitsttllen  wurde 
bei  27  Kassen  auf  26  Wochen  aus- 
gedehnt. A')  Gesanimtausgaben  haben 
die  Krankenkassen  1895  -3^  '9^  Mark 
(gegen  16631»  Mark  Jahre  1891) 
aufgewendet,  während  sich  ihr  Ver- 
mögen am  Schill---^  des  Jahres  1895 
auf"  222  620  M.nk  bL-iii  t";  davon  ge- 
hörten 212  541  .Mark  dem  Reserve- 
fonds an. 

Das  Vermögen  der  Kaiser  Wil- 
iie  1  m  -  S t  i  f  t  n  n g  für  die  Angehörigen 
der  Reichs  -  Post-  und  Telegraphen 
Verwaltung,  das  Ende  März  ibyi 
5()7  250  Mark  in  Hypotheken  und 
Werthpapieren,  sowie  32  600  Mark  in 
Dokumenten  für  zwei  gestiftete  Frei- 
stellen im  Civil -Waisenhause  zu  Pots- 
dam betrug,  hat  sicli  auch  in  den  lelzt- 
verflossenen  fUnf  Jahren  durch  Zxl- 
Wendungen  und  Geschenke  erfreulich 

die  Mitgliedcrzahl  von  81  445  auf  1 
die  Sunmie  der  Jahresbeiträge  von 
das   gesammte  Guthaben  der 

Mitglieder   von  1 

das  gesammte  Vereinsvermögen  von  1 

FUnt  Sechstel  der  siiiuiiitlichen  Be- 
amten und  Unterbeainten  gehören  den 
Spar-  und  Vorschufsvereincn  an.  Vor- 
SchQsse  wurden  den  Vereiiismifgliedern 
gewahrt:  iSyi  in  31833  Fallen  zum 
Betrage  von  473017(3  Mark,  1893 
in  36  384  Fällen  zum  Betrage  von 
5  138897  Mark.  An  Zinsen  und  Ce- 
winnantheilen  der  Mitglieder  kamen 
1803  auf  101)9093  Mark,  gegen 
808747  Mark  fünf  Jahre  vorher;  die 
Verzinsung  der  Einlagen  der  Mitglieder 
betrug  1805  viurchschnitflich  4,17  vom 
Hundert.  Der  Keservelonds  bei  sämmt- 


\erinehrl.  Knde  Mar/,  1  ö^t)  beliel' sich 
das  Stiltungsvermögen  aul  388  700 
Mark  in  Hypotheken  und  Werth- 
papieren, sowie  die  eben  aufgeflQhrlen 
32  600  Mark  in  Documcnten  für  zwei 
Freistellen  im  Civil  \\';iivcnhause  zu 
Potsdam  und  weiieie  30  000  Mark  in 
Documenten  Ober  die  Erwerbung  von 
fünf  Freistellen  im  Wilhelmsstift  zu 
Charlottenburg. 

.Aus  den  Einkünften  der  Stif'tung 
sind  in  dem  verllü:>senen  fünfjährigen 
Zeitraum  102733  .Mark  22  Pf.  gewährt 
worden,  nämlich: 

an  Reisestipendien  für  11  Beamte 
laooo  Mark,  an  Studienstipendien 
für  Angehörige  von  l>e  imten  und 
üntcrbeamten  in  140  Fällen  22730 
Mark,  an  Unterstatzungen  fQr  Be- 
amte und  Unterbeamte  und  deren 
Hinterbliebene  in  022  Fallen  zu- 
sammen (nS  003  Mark  22  Pf. 

Das  Vermögen  der  o  s  t  - 1 '  n  t  e  r  - 
Stützungskasse  stellte  sich  Ende 
März  1896  auf  990798  Mark;  aus 
dieser  Kasse  wurden  im  Etatsjahre 
1895  ()6  10153  Personen  unterstützt. 

Bei  den  Spar-  und  V  o  i-  s  c  h  u  fs  - 
vereinen  für  .Angehörige  der  Reichs- 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  sind 
von  Ende  1890  bis  Ende  1895  ge- 
stiegen : 

10963, 

4447  204  Mark  auf  7  906639  Mark, 


889073  Mark  auf  28  803  oöo  Mark, 
368422  Marie  auf  20  soA  4-8  Mark. 

liehen  Vereinen  war  Ende  1895  auf 
774236  Mark  angewachsen. 

Die  mit  einer  Anzahl  von  Lebens- 
Versicherungsgesellschaften  zum 
Vortheil  der  Beamten  gctrotfenen  Ver- 
cinbarungen  haben  zum  .Abschlufs 
vieler  neuen  Versicherungen  gefUhrl. 
Die  Zahl  der  bis  Ende  März  1896 
unter  Gewährung  eines  Prcfmienzu- 
schusses  von  der  Verwaltung  abge- 
schlossenen Versicherungen  von  nicht 
etatsmäfsig  angestellten  Unterbeamten 
betrug  5079  mit  einer  \'ersicherungs- 
summe  von  s  956  000  Mark;  gegenüber 
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dem  Stande  vom  31.  Marz  1891  er- 
j^icbt  sich  ein  Zuwachs  von  1401  Vor- 
sicherungeii  über  1  792  400  Mark.  Die 
Zahl  der  Lebensversicherungen,  die 
ohne  Zuschufs  aus  Postmitteln  auf 
Grund  der  von  der  Po^tx  erwaltung  seit 
1871  mit  Lebensversicherungsanstidien 
vereinbarten  Verträge  von  Beamten 
und  Unterbeamten  abgeschlossen  wor- 
den sind,  bezitFerte  sieh  Ende  Mürz 
1896  auf  131H4  mit  -^c)  ()76  80S  Mark 
Vcrsichcrutv^ssummc.  d.  s.  4s  S^^  Ver- 
sicherungen über  1  3  484  ÖS7  Mark  mehr 
als  Ende  Mürz  1891.  —  Diese  Ver- 
mehrung ist  weit  betrlfchtlicher  als  in 
den  früheren  Zeitriiumen:  eine  Steige- 
rung, die  damals  erst  im  Lauie  von 
zehn  Jahren  erreicht  wurde,  ist  jetzt 
in  fünf  Jahren  eingetreten. 

Der  Unfallversicherung  nach 
dem  Gesetze  vom  6.  Juli  1884  und 

dem  Ausdehmmg'igesetze  vom  28.  Mai 
unterlagen  im  Bereit  lic  licr 
Keicli!»  -  Pü.sl  -  und  Telegraplieuver- 
waltung  Ende  189-.  13  100  Arbeiter 
und  Ausheiter  ohne  Beamteneigenschaft. 
In  dem  letzten  fUnfiührigen  /ritriume 
sind  von  der  Post -Versicherungscom- 
n)i!>s>ion  lür  i  jo  Betriebsuntülle  lint- 
schfldigungen  inHOhe  von  1 59  800  Mark 
angewiesen  worden;  sie  kamen  u.  A. 
41  HititerMicbenen  zu  Gute.  r<enten- 
emptiinger  waren  18(13  vorluifiden  2{)4. 

Nach  dem  ("icM.t/c  \om  15.  Miiiv. 
1886,  betreffend  die  Fürsorge  tür 
Beamte  u.  s.  w.  in  Folge  von  Be- 
triebsu  n  fallen ,  sind  in  den  Jahren 
1891  bis  i8<)3  285  Bctricbsunlallc 
behanJelt  worden;  die  Zahl  der  renten- 
berechtigten Hinterbliebenen  der  be- 
treffenden Personen  betrug  234. 

Aus  dem  das  Postdampfschiffs- 

weven  bchatidelnden  Abschnitt  ent- 
nehmen wir,  dals  die  Postverbindungen 
nach  Helgoland,  Sylt,  Norderney  und 
den  übrigen  Nordsecinseln ,  ebenso 
diejenigen  mit  Dünetnark  durch  Ein- 
stellung Ieis1ungsl;ihigerer  Dampfer  ver- 
bessert und  vermehrt  worden  sind. 
Mit  dem  Königreich  Schweden  bestand 
bisher  nur  im  Sommer  eine  ttfglich  ein- 


malige  direcle  Pi  erbinduPL;  /\vischen 
Stralsund  und  Maimö.  iNachdem  In 
1  diesem  Jahre  der  Hafen  von  Safsnil/. 
vollendet  worden  ist,  wird  vom  nächsten 
Jahre  ab  die  Posiverbindung  Safsnitz- 
Trelleborg  wahrend  des  ganzen  Jahres 
unterlialten  werden. 

Auf  den  H  e i  c  h  s  -  P  o s t  d  a  m  p  f c  r  - 
linien  nach  Ostasien  und  Australien 
hat  der  Reise-  und  Frachtverkehr  in 

i  erfreulicher  Weise  zugenommen  und 
günstigere  finan/ielle  Ergebnisse  als  in 
trüberen  Jahren  geliefert.  Es  findet 
dies  seinen  Grund  daiin,  dals  die  das 

I  Unternehmen  belastende  Mtttelmeer- 
Linie  aufgegeben  und  die  Samoa-Linie 
durch  eine  Postdampf  er  Verbindung  nacli 
dem  deutschen Neu-Guinea-Schutzgebiet 
ersetzt  worden  ist  ^^xTgl.  Archiv  von 
1893,  S.  86),  sowie  darin,  da(s  der 
Norddeutsche  Llovd  die  älteren  Schiffe 
von  nicht  mehr  als  3000  Reg.- Tonnen 

,  Kaumgehalt  aus  den  beiden  Linien 
entfernt  und  durcli  gröfsere,  den  gegen- 
wfirtigen  Verkehrsanfordeningen  nach 
jeder  Richtung  entsprechende  Dampfer 

'  ersetzt  hat. 

Die  Aendernng  in  den  Zweigpost- 
linicn  haben  gemeinsam  mit  der  Ein- 
stellung der  neu  erbauten  grofsen  Post- 
dampfer »Prinzregent  Luitpold«  und 
»Prinz  Heinrich«  sowie  mit  der  Ver- 
gröfserung  und  dem  l'mbau  der  i88<) 
für  die  Reichs-Postlinien  hergestellten 
Dampfer  »Preufsen«,  i>Baycrna  und 
»Sachsen«  wesentlich  zur  Hebung  des 
Untmiehmens  beigetragen. 

Da  sich  trotz  dieser  grofsen  Dampfer 

noch  Raummangel,   insbesondere  auf 
I  der    ostasiatischen    Pustlinie  geltend 
macht,  und  da  die  nunmehr  neun- 
I  jahrige  Erfahrung  beim  Betriebe  der 
Linien  deutlich  gezeigt  hat,  dafs  unsere 
Postdampferlinien  nach  China  mit  den 
britischen  und  französischen  Dampfer- 
linien nach  Ostasien  nicht  nachhaltig 
in  einen  Wettbewerb  eintreten  können, 
so  lange  sie  nur  in  vicrwöchcntliclieti 
Fristen        gegenüber  den  doppelt  so 
zahlreichen  Reisen  der  fremden  Linien 
I  —  befahren  werden:    so  sind  von 
I  Neuem  wegen  Vermehrung  der  deut> 
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sehen  Fahrten  auf  der  ostasiatischen 
Linie  Schritte  gcthan  worden,  die 
hoffentlich  bald  Erfolg  liaben  und 
detn  deutschen  Linternehmcr  Gelegen- 
heit geben ,  an  der  in  China  bevor- 
stehenden grofsen  Entwiclcelung  nutz- 
bringend für  Deutschland  Theil  zu 
nehmen. 

Die  ostatrikanisclie  Reichs  -  Post- 
dampfcrlinie  besteht  fünf  Jahre.  In 
Folge  regen  Reise-  und  Frachtverkehrs 
ist  von  der  ünternehrnerin  der  Schiffs- 
park durch  Neubau  und  Ankauf  von 
Dumpfern  mit  gröfsereiii  Rauiiigehalt 
vermehrt,  die  Hauptlinie  bis  nach 
Natal  (Durban)  ausgedehnt  und  dazu 
übergegangen  worden,  die  bisher  in 
Fristen  von  vier  Wochen  \  erkehrenden 
Postdampfer  auf  der  Hauptlinie  und  auf 
den  beiden  Zweiglinien  in  Zwischen- 
räumen von  drei  Wochen  fahren  zu 
lassen. 

Müchtige  Fortschritte  hat  wiederum 
das   Telegraphen-    und  Fern- 

sprechwcsen  zu  verzeichnen.  Im 
Anschlufs  an  die  bereits  in  den  Vor- 
bemerkungen gegebenen  Zitlern  sei 
Folgendes  hervorgehoben. 


Das  Haupt-Telegraphenamt  in  Berlin 
hat  eine  weitere  Anzahl  unmittelbarer 
V^erbindungen  mit  bedeutenden  In- 
dustrie- und  Handelsstädten  sowie  mit 
stark  besuchten  Badeorten  erhalten. 
Aufserdem  sind  diesem  Amte  zur  Ab- 
wickelung des  Telegranmiverkehrs  mit 
dem  Auslande,  namentlicfi  mit  London, 
Wien,  Budapest  und  Rotterdani,  weitere 
Leitungen  zur  Verfügung  gestellt  wor- 
den. Auch  ist  das  Haupt-Telegraphen» 
amt  in  Berlin  mit  den  beiden  russischen 
Hauptverkehrsorten  Kiew  und  Mockau 
in  directen  Telegranunauätaubch  ge- 
treten. Unmittelbare  Verbindung  hat 
ferner  das  Börsen «Telegraphenamt  in 
Berlin  mit  den  Börscnbctriebsstellen  in 
Mailand  und  Budapest  erhalten. 

Für  die  grofsen  Sammelamter  in 
Hamburg,  Frankfurt  (Main)  und  Cöln 
(Rhein)  sind  ebenfalls  sowohl  für  den 
inlandischen  wie  für  den  ausländischen 
Verkehr  neue  Leitungen  hergestellt 
worden. 

Im  Reichs-Telegraphengebiet 
betrügt  die  Lllnge  der  in  den  letzten 
fünf  Jahren  neu  gebauten  oberirdi- 
schen Telegraphen  1  i n ien  26 48 1  km; 
davon  entfallen 


a)  auf  die  gewöhnliclien,  dem  allgemeinen  Verkelir  dienenden 
oberirdischen  Telegraphenlinien   (jitii  km 

b)  auf  Stadt-Fernsprecheinrichtungen   8»öi 

c)  auf  die  Verbindung  verschiedener  Stadt  -  Fernsprechein- 
richtungen unter  einander   8173  - 

d)  auf  die  besonderen,  für  Rechnung  des  Reichs  heri^cstellten 
und  an  Privatpersonen  u.  s.  w.  vermietheten  Telegraphen- 
anlagen  886  - 

zusammen  wie  oben. 

Bei  den  oberirdischen  Telegraphen-  gegenüber  dem  Stande  von  Kudc  März 
leitungen  hat  sich  einschliefslich  der  1891  ein  Zuwachs  von  173870  km 
Vorrathsleitungen  im  Fernsprechdienst     ergeben;  hiervon  kommen 

a)  auf  die  gewöhnlichen,  dem  allgemeinen  Verkehr  dienenden 
oberirdischen  Tclegraphenleiiungen   41)  956  km 

b)  auf  die  Stadt-Fernsprecheinrichtungen   79  747  - 

c)  auf  die  Verbindung  verschiedener  Stadt -Femsprechein- 

rithtungen  unter  einander   40  223  - 

d)  auf  die  besonderen,  tür  Rechnung  des  Reichs  Iiei  L'estellten 
und  an  Privatpersonen  u.  s.  w.  vermietheten  Teiegraplien- 
anlagen  


zusammen . 


3  944  - 
173  870  kra. 
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Die  V\*rnichrung  der  oberirdischen, 
dem  ;illjj;ciiicincii  Verkehr  dienenden 
Telegraphenlinicn  in  den  letzten  fünf 
Jahren  belriigt  rund  1 2  pCt.,  die  der 
zugehörigen  Leitungen  rund  19  pCt. 

Für  die  Stodt-Fernspreeheinriehtun- 
gen  iKMevhnet  sich  die  Vermehrung 
der  Idnien  auf  rund  1  o  |^  p(^t.  und  die 
VenDchrung  der  Leitungen  auf  rund 
93  pCt.,  ferner  für  die  Verbindungen 
verschiedener  Stadt-Fernsprecheinrich- 


tungen unter  einander  auf  rund  l75pCt. 
liir  die  Linien  und  auf  rund  219  pCt. 
tür  die  Leituni^en  gegen  den  Bestand 
Ende  März  1691. 

Zur  Erweiterung  der  Linien  und 
Leitungen,  einschliefslich  der  Stadt- 
Fernsprecheinrichtungen ,  sowie  zur 
L'nterhahung  des  gesaniniten  Linien- 
netzes bind  innerhalb  des  fUnijjüiirigca 
Zeitraumes  zu  beschalTen  gewesen: 


rund        500  uou  Stück  hölzerne  Stangen, 
42  000    "     eiserne  Ständer, 
3  442  000     -     Porzellan  -  Doppelglocken, 

^  1 <>()()     -  Stützen. 
10  242  ooü  kg  Eisen-  und  StaiildralU, 
5  4^o  000  -  Kupferbronzedruht. 


Diese  Materiahen  sind  ausschliefs- 
hch  deutsche  Erzeugnisse  und  von 
d e u t s eil c n  Lietercrn  bezogen. 

Keichscigcne  Stangen  -Zubercitungs- 
anstalten  waren  im  letzten  Jahre  1 3  im 
Betrieb;  sie  bereiteten  157917  Stück 
Hölzer  mit  einem  hihalt  von  ':;(')o(^<)  cbni 
zu  gegen  I  I  I  qij  Hölzer  mit  2()  1  18 
cbm  im  Jahre  1891).  Die  Zubereitung 
der  Stangen  auf  reichseigenen  An- 
stalten ist  in  wirthschafti  icher  Be- 
ziehung recht  günstig:  um  die  Kosten 
nach  Möglichkeit  weder  einzuschränken, 
ist  dazu  Ubergegangen  worden,  bei 
einer  Anzahl  von  Anstalten  zur  Förde- 
rung des  in  grofsen  Mengen  erforder- 
lichen Wassers  an  Stelle  des  Hand- 
pumpenbetriebes den  Maschinenbetrieb 
unter  Anwendung  von  transportablen 
Dampfkesseln  und  Pulsometem  einzu- 
führen. Die  bis  jetzt  gemachten  guten 
Erfahrungen  werden  voraussichtlich 
dazu  lühren,  den  Maschinenbetrieb  bei 
allen  Anstalten  einzurichten. 

Doppelgestange  sind  aut  Strecken 
V(in  zusammen  iqoo  km  hei  gestellt 
worden.  Ende  i'^93/o()  waren  im 
Reichs  -  Tclegraphengebiet  8400  km 
hölzerne  DoppelgcstICnge  vorhanden 
gegen  6037  km  Ende  1890/91. 

An  Stelle  li("")!zcrner  Stangen  sind 
im  obcrsehlesischcn.  sowie  im  rheini- 
schen und  im  westfälischen  Industrie- 
bezirke auf  eine  Streckenlänge  von 


123  km  eiserne  einfache  und  doppelt« 

Gestänge  autgestellt  worden. 

Endlich  wurden,  wo  auf  eine 
stärkere  Ausnutzung  der  vorhandenen 
hölzernen  Telegraphengestänge  auf  be- 
sonders belasteten  Strecken  Bedacht 
zu  nehmen  war.  die  einfachen  und 
doppelten  H( )l/gestange  mit  schmiede- 
eisernen Querträgern  zu  vier  und  aclit 
Leitungen  an  Stelle  von  HakenstOtzen 
ausgerüstet.  Gegenwärtig  sind  1300  km 
Linie  mit  derartigen  Querträgern  ver- 
sehen; hierdurch  wird  die  Anbringung 
einer  verhältnifsmäfsig  grofsen  Zahl 
von  Leitungen  an  den  Gestängen  er- 
möglicht. 

Die  erheblichen  Autweiidun"en  für 

Cr 

die  gesamnite  Erweiterung  und  Ver- 
vollständigung des  Reichs-Telegraphen- 
netzes  einschliefslich  der  Kosten  für 

die  Herstellung  der  Linien  und  Lei- 
tungen der  Stadt  -  Fernsprecheinrich- 
tungen  und  der  Verbindung  solcher 
Einrichtungen  unter  sich,  femer  ein- 
SLhliefslich  der  Kosten  für  die  zuge- 
höriueii  Apparate  und  technischen  Be- 
triebsein riLlifungcn  sind  in  den  letzten 
fünf  Jahren  nicht  durch  Inanspruch- 
nahme aufserordentlicher  Mittel,  son- 
dern lediglich  aus  den  laufen- 
tlen  Einnahmen  bevtritten  worden, 
ebenso  die  Kosten  lür  die  Instand- 
haltung und  Umlegung  einzelner  Thcile 
des  gesammten  oberirdischen,  unter- 
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irdischen  und  untci^ccisclicn  Linien- 
netzes. Allein  für  die  Wiederherstel- 
lung von  Telegraphen-  und  Femsprech- 

anlngcn.  welche  durch  Naturcrcii^ni^^.' 
ungewöhnliche  Schäden  erlitten  halten, 
waren  454450  Mark  aufzuwenden. 

Auf  die  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten von  der  Reichs -Post Ver- 
waltung orrii.lil(.(cn  Telegraphenanlagen 
brauchen  wir  hier  nicht  einzugehen, 
da  die  Verhältnisse  unseren  Lesern  aus 


,  trüheren    Autiatzen,    nanienthch  aut' 
S.  545  des  Archivs  von  1892  und 
S.  694  von  1894,  bekannt  sind.  Die 
^äiniiitlichen    Ausgaben    für    die  in 
den  Schutzgebieten  hergestellten  Tele- 
I  graphenanlagen  sind  ebenfalls  aus  den 
'  laufenden  Einnahmen  bestritten  worden. 
'      Die  Lifnge  der  für  den  allgemei- 
nen  Telegramm  verkehr  vorhan- 
denen    grofsen  unterirdischen 
i  Telegraphenlinien  betrug 


linde  Mürz  iH  ^i  ^>^\~  k:n  Linie  mit  30532  km  Leitung, 
dagegen     -         -      ihyü  5901  km      -        -  4()32r)km 


mithin  mehr 


114  km  Linie  mit      794  km  Leitung. 


Dieser  Zuwachs  entfallt  im  Wesent- 
lichen aut"  die  1S92  angelegte  neue 
Linie  von  Slraf^burg  ,KI^;ir'~'  nach 
Mülhausen  ^Elsulsj  mit  1 1 3  km  Linie 
und  791  km  Leitung. 

Mit  dieser  Linie  kann  das  grofse 
unterirdiv  Jic  Tclegraphennetz  des 
deutschen  Reichs,  dessen  Legung  im 
Jahre  187b  begonnen  wurde,  als  ab- 
geschlossen betrachtet  werden.  Es 
entbehrt  nunmehr  keine  ihrem  Verkehr 
nach  bedeutende  oder  für  die  Landes- 
vertheidigung  w  ichtige  Stadt  der  unter- 
irdischen Telegraphenverbindung.  Von 
dem  wichtigsten  Punkte  des  Netzes, 
Berlin,  ausgehend,  sind  folgende  durch- 
laufenden Linien  vorhanden: 
Bcrlin-Bre&lau, 
Berlin-Posen  -Thorn-Danzig- 

Königsbcrg  Preufsen), 
Berlin  Stettin  Danzig, 
Berlin  -  Kiel  -  Flensburg  -  Sylt  (und 

weiter  nach  Norwegen], 
Berlin  -  Hamburg  -  Bremen  -Emden 
(und  weiter  nach  England  und 
Nordamerik;)  , 
Beriin-Magdeburg-Hannovcr-Cöln 

(Rhein) -Metz, 
Berlin-Halle  (Saale)-Frankfurt 
(Main)-Stra  fsb  u  rg  (Elsafs)  -  Mül- 
hausen 'Elsafs], 
Berlin-Dresdcn-Hof-Münchcn. 
Aufserdem  sind  mehrfache  Quer- 
verbindungen und  AuslXufer  vorhanden, 


wie  die  rheinische  Verbindungslinie 
von  Frankfurt  Main;  über  Mainz  nach 
Coblen/  und  die  Abzweigimgen  von 
Hamburg  nach  Cuxliaven,  von  Bremen 
nach  Bremerhaven,  von  Sande  nach 
Wilhelmshaven,  von  Karlsruhe  (Baden) 
nach  Stuttgart  u.  a.  nt. 

Die  an  das  unterirdische  Telegraphen- 
netz geknüpften  Erwartungen  haben 
sich  in  dem  nahezu  zwanzigjiihrigen 
Zeiträume  des  Bestehens  der  ersten 
Linien  glänzend  erl'üllt.  Die  Kabel 
sind,  ohne  bemcrkenswerthe  Störungen 
dauernd  im  Betrieb  gewesen  und  er- 
wiesen sich  namentlich  dann  als  un- 
entbehrlich, wenn  Naturereignisse  den 
Betrieb  in  oberirdischen  Leitungen 
unterbrochen  hatten.  Die  Unterhaltung 
der  Kabel  erfordert  verschwindend  ge- 
ringe Kosten. 

Mit  dem  weiteren  Ausbau  der  unter- 
irdischen Stadtlinien  ist  fortgctahrer» 
worden.  Bei  dem  hohen  Preise  der 
Guttapercha,  die  bisher  allein  als  Isolir- 
mittel im  Gebrauch  stand,  w^tre  dieses 
Vorgehen  auf  die  Dauer  sehr  kost- 
spielig gewesen,  wenn  nicht  durch 
Anwendung  billigerer  Kabel  ein  Aus- 
gleich hatte  geschaffen  werden  können. 
Nach  verseil;.. U  iien  Versuchen  wurden 
i<S93  in  Landlinien  allgemein  Kabel 
mit  Faserstotfisolirung  und  Blcimantel 
eingeführt  (vergl.  Heft  9  und  10  des. 
Archivs  v.  1.  J.). 
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77.  Die  Elektrotechnik  auf  der  Berliner  Gewerbe- 

ausetellung  1896. 


Das  mit  vielem  Flcifs  und  manchen 
Opfern  ins  Leben  gerufene  Unter- 
nehmen, welches  in  diesem  Sommer 
die  Bli..kc  wciler  Kreise  auf  die 
deutsche  Reichs  -  Hauptstadt  richtete, 
hat  seinen  Abschlufs  gefunden:  die 
Berliner  Gewerbeausstellung  ist 
Kurzem  geschlossen  worden. 

Ein  Rückblick  möge  zeigen, 
die  Ausstellung  auf  dem  Gebiete 
Elektrotechnik  aufzuweisen  hatte. 


vor 


was 
der 


Der  Gesammtbedarf  der  Ausstellung 
an  elektrischer  Energie  entsprach  einer 

Leistung  von  4600  P.  S.  Um  ihn 
zu  decken ,  wurden  30  Dynamo- 
maschinen betrieben,  die  sich  auf  drei 
Stationen  vertheilten:  eine  im  nord- 
westlichen Flügel  der  Maschinenhalle 
des  Hauplindustriegcbiiudes,  eine  andere 
an  der  im  Osten  das  Ausstellungs- 
gelände durchschneidenden  Parkstrafsc 
und  eine  Locomobilenstatton  am 
Karpfenteich  in  der  Nähe  des  Theaters 
Alt-Berlin.  Eine  vierte  Centrale  für 
eine  Leistung  von  400  bis  £,00  P.  S. 
lieferte  den  Strom  lür  die  von  dem 
allgemeinen  Ausstellungsunternehmen 
unabhtlngige  Ausstellung  Kairo.  Zur 
besseren  Beurlheilung  dieser  Zahlen 
sei  erwühnt,  dafs  die  Leistungsfähigkeit 
der  Berliner  Elektrizitiitswerke  mit  vier 
Centralen,  welche  die  Stadt  Berlin  mit 
vStrüin  versorgen,  die  Leistung  der 
Aiihigen  auf  der  Ausstellung  nur  um 
das  Scchstuchc  übertritit.  Von  dem 
Gesammtbedarf  an  elektrischer  Energie 
entfiel  bei  Weitem  der  gröfste  Theil 
auf  die  Beleuchtung  der  Ausstellungs- 
gebüude,  Restaurants  und  des  Parks. 
Sie  beanspruchte  1320  Bogen-  und 
7500  Glühlampen,  wovon  allein  600 
bezw.  5500  in  der  groisen  Industrie- 
halle untergebraJit  waren.  Der  Betrieb 
der  elektrischen  Hundbalin  und  der 
Beschlusses  des  Verbandes  deutscher  Stutenbahn  (Archiv  v.  1.  J.,  S.  326) 
Elektrotechniker  der  Kostenerspamifs  {  erforderte  ebenso,  wie  der  Antrieb 
wegen  nicht  zur  Ausstellung  gebracht 
worden.  Dafür  hatte  aber  die  prak- 
tische Anwendung  des  Starkstromes 
Licht  -    und    Krafterzeugung  im 


Berlin  hat  bekanntlich  in  der 
Enlwickelungsgcschichtc  der  Elektro- 
technik stets  eine  gewichtige  Rolle  ge- 
spielt. An  der  Stelle,  wo  Werner 
von  Siemens  mit  der  Ausbilduiii;  de^ 
dvnamo  elektrischen  I^rincips  die  be- 
deutungsvolle, reiche  Quelle  der  Elek- 
trizität, die  der  mechanischen  Erzeu- 
gung, erschlossen  hatte,  sind  auch  die 
leistungsfähigsten  Werkstätten  entstan- 
den, in  denen  die  vielseitigste  aller 
Naturkrütte  eine  ebenso  vielseitige 
praktische  Verwendung  findet.  .  Es 
wffre  hiernach  wohl  anzunehmen  ge- 
wesen, dafs  die  Elektrotechnik  auf  der 
Berliner  Gewerbeausstellung  besonders 
glänzend  vertreten  gewesen  würe,  eine 
Erwartung,  die  indessen  nicht  in  jeder 
Beziehung  erfüllt  worden  ist.  Denn 
die  Er/eugnis'-c  der  gesammten  Stark- 
slromteehiiik    waren    in    Eolge  eines 


zur 

Dienste  des  Ausstellungsunlemehmens 
einen  in  «hnlichen  Füllen  noch  nicht 

gesehenen  Umfang  angenommen,  so 
dafs  die  betretfenden  Anlagen  Uber 
den  Rahmen  einfacher  Kraflstationen 
erheblich  hinausgingen  und  bei  ihrer 
Gröfse  und  Mannigfaltigkeit  wohl  ge- 
eignet waren,  von  detn  Können  der 
Berliner  Starkstromtechnik  ein  beredtes 
Zeugnifs  abzulegen. 


von  etwa  1  50  Motoren,  Goo  P.  S  Zwei 
in  der  Locomobilenstation  durch  eine 
gewallige  Locoiik  )bile  \  011  Wulff  in 
Magdeburg -Buckau  belhütigte  üleich- 
strommaschinen  von  je  136  P.  S.  dien- 
ten hauptsächlich  zum  Laden  der 
Batterien  von  1 2  Accumulatorenbooten 
mit  je  42  Zellen  zu  300  A.  St.,  terner 
zum  Laden  von  10  Batterien  zu  je 
36  Elementen  von  120  A.  St.  flQr  die 
Miniatur-Kriegsschiffe  der  Marincschau- 
spiele  und  cndh'ch  /um  Laden  einer 
zur  Beleuchtung  des  i'heaters  Alt- 
BerHn  benutzten  Accumulatorenbatterie, 
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System  Correns,  von  130  Zellen  mit 

500  A.  St.  CapacitÄt. 

Was  die  Art  des  erzeugten  Stromes 
und  die  7.U  seiner  Vertlieilung  in  An- 
wendung gekommenen  Systeme  an- 
langt, so  diente  zur  Verseilung  des 
Hauptinduslriegcbä'udes,  der  Chemie- 
lialle,  des  Verwaltungsgebäudes  und 
desjenigen  lür  Unterriclit  und  Wohl- 
fahrtseinrichtungen,  sowiederen  nächster 
Umgebung,  ferner  zur  Beleuchtung  des 
neuen  Sees  und  der  Lichtfontainc 
Gleichstrom  von  2  mal  1  10  V'olt,  der 
in  einem  Dreileiternetz  Uber  das 
Verbrauchsgebiet  vertheilt  war.  Die 
Gleichstrommaschinen  waren  theils  fUr 
Spannungen  von  1  10  Volt,  theils  für 
1I20  Volt  gebaut  und  arbeiteten  sänunt- 
lich  aul  eine  gemeinsame  Vertheilungs- 
schalttafel,  von  wo  aus  die  Speise- 
und  Vertheilungsleitungen  ausgingen. 
Für  letztere  waren  innerhalb  der  In- 
dustrichalle  zumeist  blanke  Kupler- 
seiie,  die  an  den  Wänden  oder  Düchern 
befestigt  waren,  aufserbalb  eisenband- 
armirte  Kabel  verwendet.  Das  Gewicht 
des  hierfür  nothwendig  gewesenen 
Kupfers  belief  sich  auf  rund  20  000  kg. 

Fttr  die  übrigen  vom  Industrie- 
gebfludc  weiter  abliegenden  Gebiete 
des  Ausstellungsparks  konnte  Gleich- 
strom mit  Vortheil  nicht  mehr  ver- 
wcrthet  werden,  mau  bediente  sich 
daher  hierfür  des  Drehstroms.  Er 
wurde  im  Allgemeinen  schon  in  den 
Maschinen  in  der  für  die  Weiter- 
leitung zweckuKilsigen  Spannung  von 
200Ü  Volt  erzeugt  und  an  der  Vcr- 
wendungsstelle  auf  die  Verbrauchs- 
spannung  von  110  Volt  heruntertrnns- 
formirt;  nur  zwei  Mjisiliinen  der 
Allgemeinen  Elektrizitüts  -  Gesellschaft 
lieferten  Strom  von  200  Volt,  der  in 
der  Centrale  auf  2800  Volt  heniuf- 
transformirt  und  nach  abermaliger 
Transformirung  als  Verbrauchsstrom 
von  110  Volt  benutzt  wurde.  Jede 
der  DrehstrcMnmoschinen  versorgte  ein 
für  sich  abgegrenztes  Gebiet  mit 
Strom,  Der  hochgespannte  Strom 
wurde  zu  den  im  i*ark  /.wischen  den 
Baumen  versteckten  1  ransformator- 
hausch«!   in   dreifachen  eisenband> 


I  armirten  Bleikabeln  und  von  da  in 

j  der  niedrigen  Betriebsspannung  mittels 
'  Luftleitungen    weitergeleitet.  Hierfür 
waren  21  km  Bleikabel  ertorderlich. 

Von  der  Centrale  an  der  Parkstrafse 
wurde  Gleichstrom  von  110  Volt  in 
einem  Dreileitemelz  über  den  Ver- 
gnügungspark    vertheilt .  aul'serdem 

i lieferten  daselbst  zwei  Gleichstrt)m- 
maschinen  ftir  500  Volt  ihren  Strom 
für  die  auch  von  der  Hauptcentrale 
,  gespeiste  elektrische  Rundbahn  und 
'  eine  weitere  Maschine  die  Betriebskruft 
fUr  die  Stufenbahn. 

Unter  den  Stromerzeugern  sind  neue, 
bisher  in  der  Oeffentlichkeit  noch  nicht 
gezeigte  Tvpen  nicht  vertreten  gewesen. 
Zwei  Drehstrommaschinen  wichen  von 
der  gewöhnlichen  Form  dadurch  ab, 
dafs  sie  ruhende  Magnet-  und  Anker- 
wickelungen besafsen ,  mithin  weder 
I  Schleifringe     noch     Bürsten  nöthig 
j  hatten.    Der  sich  drehende  Theil  be- 
I  steht  aus  einem  mit  radial  stehender» 
I  PolansStzen  versehenen  gafsstlhlemen 
Rade,    welches   fast  vollstflndig  von 
I  den    übrigen   Theilen    der  Maschine 
umsciiiossen    ist.      Kino    nach  dem 
Monocydicsystem  der  Union  •>  Elektri- 
zitäts  -  Gesellschaft    erbaute  Maschine 
lieferte  einphasigen  Wechselstrom  für 
die   Beleuchtung   der    beiden  Musik- 
tempel  am  neuen  See  und  Mehrphasen- 
strom zum  Antrieb  einiger  Motoren 
in   Ausstellungsgebffuden    nahe  dem 
Karpfenteich. 

Der  Leistung  nach  gehörten  siimmt- 
I  liehe  Stromerzeuger,  da  sie  nicht  über 
300  P.  S.  hinausgingen,  zu  den  Ma- 
I  schinen  mittlerer  Gröfse.  Man  hatte 
eine  gröfsere  Zahl  solcher  an  Stelle 
einiger  wenigen  grolsen  Maschinen 
nehmen  müssen,  weil  dem  Berliner 
Dampfmaschinenbau,  der  die  Dampf* 
maschinen  zum  Antrieb  der  Dynanu)S 
zu  steilen  hatte,  Cielegenheit  gegeben 
werden  sollte,  seine  zahlreichen  Aus- 
stellungsgegenstlnde  im  Betriebe  vor» 
zuführen.  Die  V^erbindung  der  Dampf- 
maschinen mit  den  Stromerzeugern 
war  /um  Theil  durch  Treibriefnen 
oder  Seile,  zum  I  heil  durch  unmittel- 
!  bare  Kuppelung  bewirkt. 
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Von   den  mannigfachen  Arten  der 
Nutzbarmachung  des  elektrischen  Stark- 
stroms in  der  Ausstellung  nahm  seine 
Verwendung  zur  Kraftübertragung  mit  { 
Recht  das  regste  Interesse  in  Anspruch; 
war  sie  doch  in  sulchL-m  Mafsc  und 
solcher  Vielseitigkeit,  besonders  soweit  , 
Drehslrom  dabei  mitwirkte,  bei  Ahn-  I 
licher  Gelegenheit  noch  nicht  gesehen  | 
worden. 

Wenn  wir  nur  einige  Beispiele  aus 
liem  Ausstellungsgetriebe  herausgreifen,  ^ 
so  ist  in  erster  Linie  die  elektrische  ' 
Rundbahn  zu  erwiihnen,  die  fUr  den 
A titrieb   von    ()  Motorwagen    mit    je  ' 
zwei  Motuicii  ^oo  P.  S.  beanspruchte,  i 
Die  Stulenbahn  erhielten   13  Elektro-  < 
motoren  in  standigem  Umlauf.    Die  | 
Nordpolbahn  und   die  Bcri^b.ihn  im  [ 
Alpcnpanorama,  die  Nüniatur- Kriegs- 
schiffe der  .Marinesciiaiisf  iclc .  die  Ac- 
cumulatorenboole   auf  dem  Karpleii- 
teich  und  neuen  See  —  sie  alle  wur-  | 
den  durch  Elektromotoren  getrieben. 
Die  elektrische  Thurmbahn  konnte  als 
Beispiel  eines  elektrisch  bewegten  Per-  [ 
sonenaufzugs  gröfsten  Mafsstabes  an-  | 
gesehen  werden.    Mehrere  .Elektro- 
motoren  setzten  die  Pumpwerke,  die 
das  Wasser  für  die  Springlirunnen  in 
den  Behälter  auf  dem  Wasserthurm 
herauf  beförderten «  in  Thötigkeii,  eine  \ 
grofse  Anzahl  anderer,  fUr  Leistungen  | 
von  '/._,,  bis  3=,  P.S.,  diente  zur  Be- 
wegung der  Xrbcitsmascliincn  in  den 
verschiedenen  dem  Publikum  in  Thä- 
tigkeit  vorgeführten  Betrieben,  z.  B.  bei 

dct   MLt.u!-  und  Hol/bcarbcitiing,  bei 
der  Weberei.  Papierfabrikation,  Buch- 
druckerci.  in  der  chemischen  Industrie,  | 
bei    der   Chokoladen-    und  Zucker- 
waarenbereitung  und  in  noch  manchen 
anderen  Industriezweigen.  An  anderer 
Stelle    wurde    gezeigt,    wie  Schiebe- 
bühnen und  Krahne  zur  Bewältigung  ; 
grofser    Lasten    mit   Vortheil  durch 
elektrische  Kraft  bewegt  werden  kOnnen. 
Jedenfalls  hat  die  Ausstellung  durch 
alle  diese  Beispiele  einen  erwartungs- 
vollen Ausblick  auf  eine  nicht  allzu  | 
ferne  Zukunft  eröffnet,  in  der  uns  die  j 
elektrische    Energie    in    Form    von  ; 
mechanischer  Kraft  in  unseren  Woh*  '< 


nungen,  ebenso  wie  in  den  Werk- 
stätten des  Kleingewerbes,  eine  unent- 
behrliche Helferin  bei  der  Lösung  der 
kleinen  und  kleinsten  Au%aben  des 
täglichen  Lebens  sein  wird.  Und 
noch  eine  zweite  wichtige  .Anwendung 
des  Starkstroms,  die  zweifellos  nicht 
minder  berufen  ist,  im  wirthschaft^ 
liehen  Leben  der  Culturvölker  eine 
bedeutende  Rolle  zu  spielen,  zeigte 
uns  die  Ausstellung  in  dem  elektrischen 
Koch-  und  Heizverfahren.  Man  be- 
gegnete den  für  diesen  Zweck  her- 
gestellten Apparaten  —  Thee-  und 
Kafleemaschincn ,  Bratpfannen,  Eier- 
kochern, Plalt'-i'^cn ,  Brennscheeren, 
Cigarrcnanzündern,  Löthkolben,  Zini- 
merOfen  und  Wflrmschrllnken  —  mehr- 
fach im  Industri^ebiiude  und  konnte 
die  Kochapparalc  aufscrdeni  in  dem 
elektrisch  automalischen«  Restaurant 
auch  praktisch  verwendet  sehen.  Durch 
eine  zweckmlifsige  Anordnung  der 
Heizkörper,  in  Emaille  cingesdilossener 
Drahte  von  hohem  specifischen  Wider- 
stande, ist  der  Wirkungsgrad  der  Ap- 
parate so  vervollkommnet,  dafs  von 
der  theoretisch  möglichen  Wärme- 
menge rund  90  V.  H.  praktisch  zur 
Geltung  kommen.  Berücksichtigt  inan 
dabei,  dafs  von  der  in  der  Kohle  ent- 
haltenen Energie  auf  dem  Wege  Ober 
Dampf-  und  Dynamomaschine  rund 
e,,+  V.  H.  als  elektrisch  erzeugte  Wärme 
gewonnen  werden  können,  während 
bei  der  directen  Heizung  mit  Kohle 
in  unseren  Zimroeröfen  und  Koch- 
herden dagegen  kaum  mehr  als 
3  V.  H.  ausgenutzt  werden ,  so  erkennt 
man.  dafs  das  elektrische  Koch-  und 
Heizverfahren  mit  seinen  Vorzügen 
der  Reinlichkeit  und  Bequemlichkeit 
auch  gröfsere  Wirthschaftlichkeit  ver- 
einigt. 

Das  umfangreiche  und  wichtige  Ge- 
biet der  Elektrochemie  mit  seinen 
zahlreichen  technischen  Anwendungen 
der  Elektrolyse  war  in  der  Ausstellung 
auffallender  Weise  weder  durch  Vor- 
tührung  der  Erzeugnisse  nocl)  der 
dabd  benutzten  Apparate  und  Ma- 
schinen veranschaulicht,  obwohl  auch 
diese   Seite    der    Elektrotechnik  in 
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Berlin  gute  Vertreter  besitzt.  Eine 
kleine  Anlage  zur  Herstellung  ver- 
schiedener inetnllischer  lJcber/ü,<;c  auf 
Gegenständen  aus  Metall,  die  in  der 
Maschinenhalle  im  Betrieb  war,  konnte 
allenfalls  noch  als  eine  Darstellung 
der  Galvonoste^ie  gelten.  Dagegen  war 
das  erst  in  neiKtL-r  Zeit  zur  Bedeutung 
gelangte,  aul  der  Anwendung  der  ge- 
waltigen Warme  des  VoltaVhen  Licht- 
bogens beruhende  elektrisc  he  Selmielz- 
und  Giefsverfahren  von  SlavianofV  und 
Benardos,  Uber  das  wir  früher  Archiv 
1893,  S.  438  f.j  schon  bericiitcl  liabcn, 
durch  eine  grofse  Sammlung  von  aus- 
gebesserten Bruchstüeken .  wie  Loco- 
motivrüder, Radreifen,  Masi  hinenwellen. 
und  durch  den  dabei  benutzten  Apparat 
veranschaulicht. 

Mit  einem  kurzen  Hinweis  auf 
mehrere  Zusammenstellungen  von  Lei- 
tungsmaterialien, blanken  und  um- 
sponnenen DrXhten,  Kabeln  und  Por- 
celtanisolatoren,  die  nichts  Besonderes 
boten,  sei  der  Bericht  Ober  die  Stark- 
stromtechnik geschlossen.  Wir  wenden 
uns  nunmehr  der  \\esentlich  reichhalti- 
geren Ausstellung  der  Schwachstrom- 
technik zu,  an  der  sich  die  meisten 
Berliner  Firmen  betheiligt  hatten. 

Die  Sclnvachstromerzeugnisse  waren 
gröfstentheüs  in  ticm  eigentlichen,  der 
Gruppe  »Eicklrolecliniku  zugewiesenen 
Räume  in  dem  nördlichen  Flügel  der 
Hauptmaschinenhalle  untergebracht ; 
doch  begegnete  man  üitien,  zum  Theil 
im  Dienste  der  Ausstellung,  noch  an 
vielen  anderen  Stellen.  So  hatte  die 
Firma  Siemens  &  Halske  ihre  Gegen- 
StSnde  der  Schwachstromtechnik  in 
einem  Pavillon  gegenüber  dem  Haupt- 
eingange vereinigt.  Mix  &  Genest 
hatten  aufser  ihrer  Koje  im  Haupt- 
gebäude einen  Platz  in  der  Industrie- 
halle  der  Colonialausstellung  inne  und 
hatten  ferner  die  umfangreichen,  über 
das  ganze  Ausstellungsgelände  ver- 
theilten Feuenneldeeinrichtungen  ge- 
liefert. In  einem  geschmackvoll  aus- 
gestatteten Holzbau  gegenüber  dem 
Gebäude  für  Unterricht  und  Wohl- 
fahrtseinrichtungen  befand  sich  das 
dem  Fernsprechverkehr  der  Ausstellung 


;  dienende    Vermittelungsamt ,  dessen 

.\pparate  Ausstellungsgegensttnde  der 
I  Firma  K.  Stock  &  Co.  waren.  Die 
j  elektrischen  Mefsgerüthe,  wi&senschafl- 
!  liehen  Instrumente  und  elektromedici- 
I  nischen  Apparate  hatten  hauptsächlich 
in  der  Gruppe  »Wissenschaftliche 
Instrumente«  ihr  Unterkommen  ge- 
I  funden. 

Es  ist  erklärlich,  dafs  die  meisten 

der   ausgestellten    .Apparate   sich  bei 
den  fiii/L'lnen  Ausstellern  wiederholten, 
und  /.war  gilt  dies  in  erster  Linie  \on 
der  grofsen  Menge  von  Gegenständen 
'  der  Fernsprechtechnik  und  Haustele- 
graphie.    Ohne  wesentlich  Neues  zu 
bieten,  unterschieden  sie  sich  meistens 
nur  durch   mehr  oder  weniger  von 
I  einander    abweichende  Ausführungs- 
>  formen,   liefsen  aber  durchweg  er- 
1  kennen,  dafs  diese  hidustrie,  nachdem 
sie     auf    ihrem  Entwickelungsgange 
nunmehr  in  festere  Bahnen  eingelenkt 
hat,  bei  der  Herstellung  ihrer  Erzeug- 
nisse nicht  mehr  allein  nach  Gründen 
der  Nützlichkeit  verfährt,  sondern  auch 
der  gefälligen  Forin  gebührende  Rück- 
sicht trägt.    Die  Ausschmückung  der 
!  FernsprechgehMuse    und  Läutewerke 
I  durch  Schnitzwerk,  Malerei,  Fflrbung, 
.Anwendung  von  Rronzebeschlligen  und 
Metallüberzügen  war  stellenweise  wahr- 
haft prächtig  zu  nennen. 
I     Das  regste  Interesse  beanspruchten 
mehrere  zur  .\nsicht  gebrachten  Neue- 
rungen in  der  Construction  von  Viel 
j  fachumschaltern  für  Fernsprechcentra- 
.  len.    Der  im   Vermittelungsamt  der 
I  Ausstellung  im  Betrieb  gezeigte  Um- 
schalter war  unter  Beibehaltung  des 
bekannten  Zweischnursystems  in  Tisch - 
1  form   hergestellt.     Diese  Anordnung 
\  giebt  die  Möglichkeit,    die  Klinken 
I  jedes  Umschaltetisches  von  zwei  gegen- 
überliegenden Seiten  zur  Ausführung 
von  Verbindungen  zu  benutzen.  Da- 
durch, dafs  man  an  jeder  der  Lang- 
seiten der  Tafel  die  Anruf  klappen 
200  Anschiufsleitungen  oder  50  Klap- 
pen für  Verbindungsleitungen  und  die 
zn    deren    Bedienung  nothwendigen 
I  Stüpselschnüre,  Umschalter,  Schlufs- 
I  klappen  und  Taster  unterbringt,  er- 
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spart  man  die  Hälfte  der  bei  der 
senkrechten  Form  ertordorlii,  hen  Klin- 
kcntalcln  und  KÜnkenkabcl  und  damit 
/.ugleich  erlieblich  an  Raum.  Beide 
Unutände  begründen  naturgemtffs  eine 
>Llir  wesentliche  Verringerung  der 
AnijgeknstLii  tür  ein  Vermitteluni;s:unt. 
Durch  Verkleinerung  der  einzelnen 
Kh'nken  ist  es  aufserdem  gelungen, 
das  Aufnahmevermögen  einer  Klinken- 
tafel auf  I  o  800  Klinken  zu  steigern, 
ohne  die  rebersichtlichkeit  oder  d;is 
Arbeiten  an  einem  solchen  Umschalter 
zu  beeinträchtigen.  Damit  die  Klinken- 
nummem  von  beiden  Seiten  leicht  zu 
erkennen  sind,  ist  die  Oberflache  jedes 
Klinkenstreilens  dachaitig  abgeschrügt 
und  uut  beiden  schrägen  Flüchen  mit 
den  betrefTenden  Nummern  versehen. 
Die  Klinken  selbst  sind  so  gestaltet, 
dafs  die  Contaclstelle  liegen  von 
aufsen  durch  die  Klinkenciltnung  ein- 
dringende Staubtheilclieo  oder  sonstige 
Fremdkörper  gedeckt  ist.  Da  sich  die 
Kli n kenst rei fen,  Klappenelektromagnete 
und  Umschalter  \on  aufsen  heraus- 
ziehen lassen,  können  etwa  vorkom- 
mende .Ausbesserungen  bequem  auch 
während  des  Betriebes  ausgeführt 
werden.  Damit  auch  für  Reparaturen 
an  den  unterhalb  der  Klinkentateln 
liegenden  Klinkenkubcin  genUgcnd 
Raum  vorhanden  ist,  wird  entweder 
unter  dem  Ktinkengestell  ein  vertiefter 
Uj;fng  im  Fufsboden  angelegt  oder  der 
g.in/i'  Unischaiter  durch  Antsel/cn  auf 
cm  Podium  erhöht.  Die  Mikrophone 
für  das  Bedienungspersonal  hängen 
an  einem  Gestell  aus  Messingröhren, 
in  denen  zugleich  die  Zuleitungen 
untergebracht  sind.  Die  Kimii. hiungen 
des  Vermittelungsamts  bestanden  aus 
zwei  vollständigen  Umschaltetafeln, 
die  zur  besseren  Veranschaulichung 
des  Systems  mit  Klinken  für  1  o  800 
Theilnehmerleitungen  voll  besetzt 
waren.  Von  der  Erlaubnifs,  die  Be- 
trieb.sapparale  jederzeit  besichtigen  zu 
dürfen,  ist  seitens  des  Publikums  ein 
ausgedehnter  Gebrauch  gemacht  wor- 
den. 

Ein  anderer,  von  Gebrüder  Nagio 
in  ihrer  Koje  ausgestellter  Umschalter 


I  wich    von    den    üblichen    Vielfach - 
Systemen    sehr  erheblich  ab.    Er  soll 
die    Möglichkeil    gewähren,  beliebig 
viele  Anschlufsleitungen  in  einem  Ver- 
I  mittelungsamte  zu  vereinigen,  ohne 
dafs    dabei    eine    Verkleinerung  der 
.Apparate  in  Kauf  zu  nehmen  ist,  und 
es  sollen   ferner  zur  Beschleunigung 
i  des     Betriebes     alle  Verbindungen 
I  nur  an  einer  Stelle  hergestellt  und 
!  getrennt  werden.    Diese  Bedingungen 
erfordern       tf»lgende  Mafsnahmen. 
I  Sümmtliche  in  das  Amt  eingeführten 
Theilnehmerleitungen  werden  zu  Grup' 
pen   bis  zu  1000  Stück,   von  denen 
I  jede     eine     bestimmte  Bezeichnung, 
/..  B.  einen  Buchstaben  des  Alphabets, 
erhält,  vereinigt.    Die  Leitungen  jeder 
Gruppe  sind  zunächst  an  eine  Anzahl 
durch   den  Buchstaben    der  Gruppe 
gekennzeichnete  und  in  Viellachschal- 
tung  mit  einander  verbundene  Künken- 
,  talein    mit    je    einer  Klinke  iür  jede 
Leitung  geführt.    Die  Klinkentafeln 
I  der  verschiedenen  Gruppen  sind  nach 
dem    Princip    arithmetischer  Combi- 
nationen  derart  nebeneinander  gereiht, 
dafs  jede  Gruppe  einmal  neben  jeder 
anderen  zu  stehen  kommt.    Hat  ein 
Amt  z.  B.  5  Gruppen  a,  b,  c,  d  und  e, 
so     ergäbe     sich     folgende    Reihe  : 
a  b  c  a  d  b  e  c  d  e  a.    Diese  Anordnung 
bewirkt,  dafs  zwei  Theilnehmerleitun- 
gen aus  beliebigen  Gruppen  immer 
einmal  an  zwei  nebeneinander  liegenden 
Klinkentateln  zusammentrefl'en,  woselbst 
I  sie  dann  gegebenen  Falls  durch  eine 
1  gewöhnliche  Stöpselschnur  unmittelbar 
verbunden  werden  können.  Will  bei- 
spielsweise der  Theilnehmcr  a  Nr.  300 
;  mit  d  Nr.  kkj  sprechen,  so  hü'tte  die 
:  Verbindung    an    der  Combinations- 
stelle  ad  zu  erfolgen. 

Von  den  Klinkentafeln  laufen  die 
;  Leitungen  nach  sogenannten  Abfrage- 
'  schränken,   wo   jede   durch  eine  Ab- 
frage- oder  Localklinke  und  eine  be- 
sondere Anrufvorrichtung  vertreten  ist, 
derart,  dafs  die  Abfrageklinken  und 
Anrutappnrate  einer  Gruppe  an  einen"» 
in  mehrere  Arbeitsplätze  eingetheilteii 
>  Schranke  vereinigt  sind.    Die  Aufgabe 
I  der  an  den  Abirageschränken  sitzen- 
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den  Personen  ist,  die  von  den  Thal- 

nehmern  gewUnscliten  Vcrbimlunf^en 
an  diejcnii^e  Stelle  der  Klinkentateln 
weiter  zu  melden,  wo  s>ic  einzig  und 
allein  ausgeftthrt  werden  kOnnen. 
Zu  diesem  Zweck  hat  jeder  Abfrage- 
bcamte  auf  seinem  Arbeitspia!/,  eine 
Anzahl  von  Spre^lifasten  .  mittels 
deren  er  sich  telephoni^ch  direcl  mit 
denjenigen  Verbindungsbeamten  ver- 
binden kann,  welche  Verbindungen 
von  seiner  Gruppe  mit  Jon  übrigen 
Gruppen  herstellen  können.  Bedient 
der  Abtragebeamle  z.  B.  die  Gruppe  a, 
so  hat  er  Sprechleitungen  nach  den 
Kh'nkentafelcombinationen  a  b,  a  c,  ad 
und  a  e.  Der  Beamte  an  den  Klinken- 
taleln  verbindet  nun  die  ihm  gemel- 
deten Nummern  durch  ein  Schnurpaar 
unter  Einschaltung  einer  Schlufsklappe. 
Nach  Eingang  des  Schlufs/.eichens 
hebt   er    die  W'i  binduiig  wieder  ;uif. 

Die  Zahl  der  Gruppen  kann  nach 
der  Zahl  der  Thetlnehmer  beliebig 
erhöht  werden,  ohne  dafs  der  Betrieb 
geändert  wird;  die  Atilnahmetühigkeit 
eines  Vermittelungsainlcs  soll  nur  durch 
die  Anzahl  der  praktisch  in  ein  Ge- 
bäude einführbaren  Leitungen  be- 
grenzt sein. 

Eine  eigenartige  EinriJitung  besitzt 
das  Svstem  zur  Kennzeichnung  des 
Anruls  und  zur  Feststellung,  ob  eine 
Leitung  frei  oder  besetzt  ist.  An 
Stelle  der  sonst  üblichen  Anrufklappen 
werden  Anrufrelais  angewendet,  die 
getrennt  von  den  Abirageschränken 
untergebracht  sind.  Der  Anker  der 
Relais  kann  drei  Stellungen  einnehmen, 
eine  mittlere  Ruhestellung,  eine  Ab- 
fall- und  eine  Auttichlcstellung.  hl 
der  Ablailsleilung  schlielst  er  den 
Stromkreis  einer  im  Abfrageschrank 
befmdliclKn  Glühlampe,  welche  die 
Stelle  und  Rolle  der  sonst  üblichen 
Am  üt  klappe  einnimmt  und  beim  Aut- 
leuchten  die  Nummer  des  anrutenden 
Theilnehmers  erscheinen  lufst.  In  der 
Aufrichtestelkjng  wird  dagegen  eine 
andere  Glühlampe  an  einer  grofsen 
Tatel,  wo  für  jede  riieiinehmerleitung 
eine  Glühlampe  vorhanden  ist,  enl- 
zQndet.   Dadurch  erscheint,  (ür  das 
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I  ganze  Amt  sichtbar,  die  Nummer  der 

zu  dem  Relais  gehörigen  Anschlufs- 
leitung  zum  Zeichen  dafür,  dafs  diese 

1  Leitung    besetzt    ist.    Die  Auhichte- 

I  Stellung  nimmt  der  Anker  des  Anruf- 
relais in  allen  F  ilKn  ein,  wenn  eine 
Klinke  der  /ugcliörigen  i'heilnehmer- 
leitinig  an  irgend  einer  Stelle  des 
Amle.s,  also  sowohl  an  dem  Abhage- 
schrank als  auch  an  den  Klinkentafeln, 
gestöpselt  ist. 

Besonders  hervorziilicbeii  bleibt 
noch ,    dals    mit    den  Kliiikentafeln 

,  Sciialtwerke    und   Hebel  besonderer 

I  Art  vereinigt  sind,  welche  einerseits 
beim  Herstellen  einer  Verbindung  vier 
Secunden  lang  setbstthätig  W'eckstrom 

1  in  die  angerufene  Leitung  schicken 
und  andererseits  beim  Lösen  der  Ver- 

I  bindung  die  abgefallene  SchluCdtltppe 
wieder  aufrichten.  Dadurch  sollen  die 
W-rbindungsbeamten  entlastet  und  be- 
lähigl  werden,  eine  wesentlich  gröfsere 

I  Zahl  von  Verbindungen  auszuftlhren, 
als  es  bei  den  jetzt  üblichen  Systemen 

I  möglich  ist. 

Siemens  cS;  Halske  hatten  auch  einen 
neuen  Vielfachumschaller  in  Tischform 
für  8000  Theilnehmerieitungen  zur 
Ausstellung  gebracht.  Die  Anruf- 
und  SchlufsklappeiieIcktromagtHtc  sind 
bei  diesem  System  \un  dem  eigent- 
lichen   Umschaltegestell  vollkommen 

I  getrennt  in  von  Säulen  getragenen 
Kasten  zu  beiden  Längsseiten  des 
Tischumschalteis    über    den  Arbeits- 

I  plätzen  des  Bedienungspersonals  unter- 

!  gebracht,  und  zwar  befinden  sich  die 
zu  den  Localklinken  der  linken  Tisch- 
seile gehörigen  Klappen  in  dem  rechts 

'  aufgestellten  Kasten  und  umgekehrt, 
so  dafs  jeder  Beamte  die  ihm  zur  Ue- 

I  dienung  zugewiesenen  Klappen  bei 
einfachem  Geradeaussehen  bequem 
überblicken  kann.  Die  Klappen  sind 
tiir  selbstthätige  Wiederaulrichtung 
construirt,  derait,  dafs  die  beim  Anruf 
gefallene  Klappe  beim  Stöpseln  der 
entsprechenden  Localklinke  hochgeht 
und  die  Schlufszeichenklappe  durch 
das  Heraus/.ichen  der  Stöpsel  wieder 
aulgerichlet    wird.     Die  Zutührungs- 

I  leitungcn  liegen  im  Innern  dei  die 
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Klappenkasten  tragenden  Süulen.  Ab- 

;,'e<iehen  von  der  niit  der  Veniii^crunp 
der  } landi^rifTe  verknUptlen  Beschleuni- 
gung; des  Betriebes  gewahrt  das  Um- 
schaltesystem  von  Siemens  &  Halske 
die  Annehmlichkeit,  dafs  das  KHnken- 
fcld  durch  den  \Vei^t;ilI  des  Raumes 
für  die  Klappenelektruniiijfnete  näher 
in  den  Bereich  des  Bedienungspersonals 
gerückt  ist. 

Die  von  den  Firmen  Paul  Har- 
degen  &  Co.  und  Mix  ä  Genest  aus- 
gestellten Vielfachumschalter  lür  Fern- 
sprechcentraien  boten  nichts  Neues. 
Der  Apparat  der  ersteren  Firma  war 
in  der  von  der  National  Telephone 
('ompanj'  in  London  angewendeten 
Bauart  tür  kleinere  Aemter  hergestellt, 
derjenige  von  Mix  &  Genest  zeigte 
die  bekannte  Einrichtung  von  Oester- 
reich für  Galvanoskopcontrolc,  wie  sie 
■Mich  in  mehreren  Stadt-Fernsprech- 
einrichtungen des  Reichs-Telegraphen- 
gebietes  seit  mehreren  Jahren  benutzt 
wird. 

Unter  den  Fernsprechgehausen  für 
Stadl  Fernsprechstellen  bemerkte  man 
neben  den  von  der  Reichs-Postver- 
wahung  angenommenen  Formen  ziem- 
lich hfiufig  das  schwedische  Modell 
von  Ericson  und  in  der  Ausstellung 
von  Berliner  auch  die  Apparate  der 
Osterreichischen  Staatsverwaltung  und 
die|enfgen  mehrerer  niederländischen 
Stadt  Fernsprecheinrichtungen.  Die 
meisten  Apparate  wiren  mit  Magnet- 
inductoren  und  Kohlenkörner-  oder 
Kohlenpulvermikrophonen  ausgerüstet. 
Für  die  zahlreichen  Tischstationen 
waren  theils  Mikrotelephone,  d.  s.  W-. 
einigungen  von  Mikrophon  und  Fern- 
hörer in  derselben  Handhabe,  theils 
Mikrophone  an  verstellbaren  Armen 
nach  Art  der  Nürnberger  Scheeren 
oder  in  Form  von  melni^elenkigen 
F;ihnen  nebst  Fernhörern  an  beson- 
deren Schnüren  verwendet. 

Mehrere  der  von  Siemens  &  Halske 
zur  Schau  gestellten  Fernsprechgehtfuse 
waren  mit  einer  neuen  Vorrichtung 
zur  selbstthatigen  Al\i;abe  des  Schlufs- 
zeichens  verschen.  Sie  beruht  darauf, 
dafs  durch  die  Drehung  der  Inductor- 


!  kurbel    beim    Anrufen    eine  Feder 
aufgezogen   wird ,   welche   beim  An- 
hangen   des  Fernhörers  an  dem  be- 
weglichen   Haken    wieder  ausgelöst 
I  wird  und  dabei  die  Inductorkurbel 
i  soweit  mitnimmt,  dafs  ein  kurzer  Strom 
I  in  die  Leitung  Hiefst. 
I      Aeufscrst    zahlreich    und    in  den 
:  mannigfaltigsten   Formen    waren  die 
;  einfacheren  Apparate  ftlr  den  Haus> 
verkehr  vertreten.    An    Jon  niedrigen 
Preisen,    die  für  die  hierhin  gehören- 
I  den  Gegenstände,  z.  B.  Linienwähler^ 
I  Stöpsel-  oder  Kurbelumschalter,  Signal- 
{  klappen,   Klappenschrlnkchen,  Tele- 
phongehffuse    und    Wecker  verlangt 
utirik-n,    konnte  man  erkennen,  dafs 
hier  die  Massenfabrikation  bereits  Platz 
gegrilTen  hat.  Ein  lehrreiches  Beispiel 
tür  die  Entstehung  eines  Weckers  auf 
diesem    Wege    L^nln-n    Mix  Genest 
mit  einer  /ii'xanimenstellung  aller  ein- 
zelnen   1  heile   in    den  verschiedenen 
Stadien  ihrer  Bearbeitung. 

An  die  Femsprechnpparate  reihten 
sich  bei  den  meisten  Firmen  die  Ge- 
genstünde der  Haustelegraphie ,  wic^ 
Druck-  und  Zugcontacle,  Tableaux  in 
allen  GrOfsen  mit  Dreh-,  Pendel- 
oder Fall  klappen  fÜr  mechanische 
-Abstellung  oder  Stromwechselklappen 
für  elektrische  Abstellung.  Ks  folgte 
die  grofse  Menge  der  Signaleinrich- 
tungen für  besondere  Zwecke:  Ma- 
schinenteiegraphen,  Schiffs-Commando- 
geber, Torpedo-Signalgeber  der  Marine» 
Förder  -  Signalgeber  für  Bergwerke, 
Grubensignalapparate ,  Wasserstands- 
und Temperatur-Fernmelder,  Wächter- 
V  ontrolapparate,  Feuermelder  und  an- 
dere mehr.  Die  Fülle  des  Stotles 
nöthigt  hier  zur  Beschränkung  aut' 
einige  der  hervorragendsten  Punkte. 
Mix  &  Genest  zeigten  z.  ß.  eine  ver- 
besserte interessante  W^ichtercontrol- 
einrichtung  im  Betrieb.  Solche  Appa- 
rate dienen,  wie  schon  der  Name 
sagt,  dazu,  die  Thtttigkeit  eines  Wäch- 
ters zu  controliren.  Sie  bestehen  aus 
einem  mechanischen  Tiieil.  einem 
Uhrwerk,  welches  eine  runde  Papier- 
scheibe innerhalb  24  Stunden  einmal 
dreht,  und  einem  elektrischen  Theil, 
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J.  s.  mehicic  Eicktromagnclc,  welche 
hinter  der  P^pierscheibe  in  dem  Ge- 
hlfuse   des   Uhrwerks  untergebracht 

sind  und  nn  ihren  Ankern  kleine 
Nadeln  tragen,  die  beim  Geben  des 
Signals  seitens  des  Wächters  das  Papier 
durchstechen  und  auf  diese  Weise  die 
Zeit  der  Signalgebung  auf  dem  Ziffer- 
blatt niarkiren.  Die  Einrichtiinu  kann 
in  zweierlei  Weise  benutzt  werden, 
entweder  indem  von  den  Control- 
stellen  unter  Anwendung  von  Druck - 
knöpfen  und  einzelner  Leitungen  die 
Klektromagnetc  in  Tliiitigkeit  gesetzt 
werden,  oder  indem  man  die  Control- 
stellen  mit  besonderen  Contactwerken 
versieht,  die  alle  in  einer  Leitung 
liefen  und  ein  Conii<jl/(.ichcn  erst  zu 
ei/LiiL'cn  i^csiatten.  wenn  sie  alle  vom 
\\  aciiter  vorher  eingeschaltet  worden 
sind.  Die  Contactwerke  fOr  die 
letztere  Art  der  Wächtercontrole  ent- 
halten ein  Uhrwerk,  welches  der 
Wächter  bei  jedem  Controlgange  auf-  j 
ziehen  mufs.  Dadurch  wird  die  bit»  j 
dahin  an  jedem  Contactapparat  unt«*-  ' 
brochene  Leitung  so  lange  geschlossen, 
bis  der  Wächter  am  Ende  seines 
(langes  den  zur  Bethätigung  des  Re- 
gistrirapparates  erforderlichen  Strom 
in  die  Leitung  gesandt  hat.  Der 
Strom  bewirkt  die  Auslösung  des 
I  hrworks  an  allen  Coiit;ictapparatcn 
und  damit  die  Unierbrechung  der 
Leitung. 

Wie  die  F"euermeldeeinrichtungen 
der  Berliner  Feuerwehr  fu-scliatfen 
sind,  und  wie  sich  der  Betrieb  bei 
den  Feuerwachen  abwickelt,  konnte 
man  in  der  Ausstellung  des  Polizei- 
prüsidiums  im  Gebäude  tlttr  Unterricht 
und  Wohlfahrlseinrichtuni^en.  woselbst 
das  Muster  einer  vollständigen  Feucr- 
meldeeinrichtung  zu  sehen  war,  be- 
quem Studiren.  Abweichend  davon 
waren  die  von  Mix  &  Genest  für  die 
Zwecke  tler  Ausstellung  gelielerten 
Feuermeldeapparate.  Aut  dem  Aus- 
stellungsgelände befanden  sich  sieben 
Feuerwachen  und  etwa  125  Feuer- 
melder. Die  zum  Schutzbercich  einer 
Wiichc  gehörenden  Feiu  rnielder  waren 
durch  mehrere  Einzelleitungen,  von 


denen  jede  eine  geringere  Anzahl  \on 
I  Meldern    in  Hintereinanderschaltung 
I  enthielt,  an  ein  im  Wachzimmer  auf- 
gestelltes Klappentableau  angeschlossen. 
Der    erste    Melder    einer  derartigen 
I  Reihe    war    unmittelbar   mit  dem 
Klappenelcktromagnet,  der  letzte  mit 
I  der    Erde  verbunden.     Die  Melde- 
'  apparate  bestanden  aus  einem  in  eine 
I  Metallkapsel    mit    Glasscheibe  einge- 
I  schlossenen    Druckcontact ,    der  in 
I  Folge  Gegen drUckens  seines  Knopfes 
gegen    die    Scheibe    für  gewöhnlich 
geschlossen  war.    Wenn  dagegen  im 
F'alle    der  Benutzung    eines  Melders 
dessen  Glasscheibe  eingeschlagen  wurde, 
so  gingen  die  Contactfedern  aus  ein- 
ander  und  unlci l>r;i.'lien   den   in  der 
Leitung  unterlialtcnen  Ruhestrom,  was 
das  Auslösen  der  Signalklappe  auf  der 
Wache  zur  Folge  hatte.    Bei  jeder 
Alartnirung  mufste  die  Feuerwehr  den 
diifvli   A\v   Mcldeapparatc  des  Strom- 
kreises.   dessen   Signalklappe  gefallen 
war,     gekennzeichneten    Weg  ein- 
schlagen, bis  sie  zu  der  Stelle  kam, 
von    wo   die    Meldung  ausgegangen 
war.     Der    letzte    an    Erde  liegende 
Feuermelder   jedes  Strunikrciscs  war 
mit   einer  Klinke   zum  Einschalten 
eines      transportablen  Fernsprech- 
apparates versehen.    An  besonders  ge- 
fährdeten  Ollen    waren    Melder  mit 
drei  Conlactiedern,  durch  die  zwei  ver- 
schiedene Feuerwachen  angeschlossen 
i  waren,  aufgestellt.    In  Folge  dessen 
eilten    hei    Ahirmirung    von  solchen 
i^unkten  die  .Mannvcliatten  der  beiden 
i  Wachen     zur     Liilalistelle.  Feuer- 
I  meidungen   aus   dem   Theater  Alt- 
,  Berlin   riefen  sogar   gleichzeitig  drei 
Wachen   herbei.    Sämmtliche  Feuer- 
wachen  waren   natürlich    durch  bc 
[  sondere  Fernsprechlcitungen  mit  ein- 
!  ander  verbunden. 

Unter   den    ausgestellten  Schreib- 
appnntcn.  Klopfi-rn,  Relais,  Galvano- 
skopen,    lasten,    Umschaltern  und 
I  Blitzschutzvorrichtungen     ftlr  den 
I  Telegraphendtenst  fanden  sich  haupt- 
sächlich   nur  die   von   der  Reichs- 
Telegraphen  Verwaltung  angenommener> 
,  .Systeme  und  die  Modelle  der  Eisen- 
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bahn-    und    Militairbehörden    vor.  | 

Wesentliche  Neuerungen    waren  nur 
an   den   Rei,'ulir  .   Brems-  und  Aut- 
zielivorrkhtungcn  der  Hughes -Apparate  . 
zu  verzeichnen.  Die  Finna  Siemens  & 
Halske  führte  ihre  vorzügliche,  bei 
mehreren      Telegraphenämtern  seit 
einiger  Zeit  benutzte  vertical  stehende 
Hegulirvorrkhtung    \or.      Bei  ihrer 
Verwendung    bleibt   nicht    nur  der 
Synchronismus     der     mit  einander 
arbeitenden    Apparate   beliebig  lange 
aufrecht    erluilten.    sondern    es  wird 
auch    das    liislige    Schleudern     und  I 
Zittern   des   ganzen  Apparates  ver- 
mieden.    Es   darf   als     in    weilerer  j 
Verzug  gelten,  dai's  durch  den  Weg- 
lall  der  seitlichen  Ausladung  der  allen 
Rcgulirvorrichtung  eine  Raumersparnifs 
bei  der  Aufistellung  der  Apparate  er> 
zielt  wird.    Einer  der  Typendrucker 
,von  Siemens  Ä    Flalske   war   ferner  ' 
mit  einer  selbstthütig  wirkenden  Aut- 
ziehvorrichtung versehen.    Sie  kann 
durth  Druckluft  oder  verdünnte  Luft 
in   riuftigkeit  gesetzt  und  ohne  \'er-  j 
iüi.lcrung  der  Appar.Ue  nchcii  Jcr  t;e-  | 
wuhnlichen  Treteinriciitung  angebracht 
werden;  es  sind  nur  ein  Windkessel  mit 
Lederbalgen,  ein  Zuführungsrohr,  ein 
Ventil   und   eine  Kette  hinzuzufügen. 
Wu-  Rcwegiing  der  Lederbalgcn  Ivim 
Hineuipressen  von  Luit  in  den  W  ind- 
kessel  oder  beim  Auspumpen  des- 
selben wird  durch  eine  Kette  auf  die 
Aufzichvorrichtung    übertragen.     Lin  1 
an  der  Holle  des  (jewi^hte>>  betesligter 
Hebel    besorgt    im   geeigneten  Zeit- 
punkt je  nach  der  Stellung  des  Gewichts 
das  Umlegen  eines  an  dem  Windkessel 
sitzenden    Zweiweghahnes    nach  der 
einen  oder  anderen  Richtung  und  da- 
mit die  Verbindung  des  Windkessels 
mit  dem  Pumpenbehälter  oder  mit 
der  atmosphärischen  Luft.    Wenn  die  | 
seibstlhätigc    Aufziehvorrichtung  aus 
irgend  einem  Anlais  versagen  sollte, 
kann  nach  OefTnung   eines  Hahnen»  ! 
ohne  Weiteres  die  alte  Treteinrichtung 
benutzt  werden. 

Verscliiedene  Huglie^  Apparate  von 
K.  Stock  cV  Co.  und  Ciroos  &  Grat  ^ 
wiesen  Abweichungen  von  der  alten  1 


Form  an  der  Vorrichtung  zur  Ver- 
kuppelung der  Druckachse  mit  der 
Scinvungradachsc  und  am  Brems- 
regler auf. 

Bei  Siemens  &  Halske  war  auch 
der  von  der  elektrotechnischen  Aus- 
stellung in  Franklurt  iMain  her  be- 
kannte Börvendrucker  wieder  zu  sehen, 
der  mittels  eines  dem  Hughes -Appa- 
rate ähnlichen  Gebers  die  gleichzeitige 
Beförderung  einer  Nachricht  nach 
mehreren  hei  den  Abonnenten  auf- 
gestellten Lmplangs- Druckapparaten  er- 
möglicht. Von  Interesse  war  ferner  ein 
von  derselben  Firma  construirter  Blitz- 
schutzapparat für  den  Telegraphen- 
betrieb. .\ufser  zwei  in  Glasröhrchen 
liegenden  Schmelzdrühten  enthüll  er 
drei  eng  nebeneinander  stehende,  in 
ein  luftleeres  Glasgef^fs  eingeschlossene 
Platten  aus  Relortenkohle,  von  denen 
die  mittlere  mit  der  Erde,  die  beiden 
üufseren  mit  den  Leitungen  verbunden 
sind.  Die  vorzügliche  Wirksamkeit 
dieses  Apparates  beruht  zunächst  auf 
der  Kigenschalt  der  Kohle,  elektro- 
statische Ladungen  leichter  i\U  Metall- 
platten  in  Form  dunkler  Lniladungeii 
abzugeben;  sie  wird  aber  auch  durch 
den  Umstand  unterstützt,  dafs  der 
Spannungsausgleich  im  luftleeren  Raum 
schneller  als  im  iulterfUllten  vor  sich 
gehl. 

Auf  dem  umfangreichen  Gebiete  des 
Eisenbahnsignalwesens  gebührt  un- 
streitig der  Firma  Siemens  »S,  ILilske 
die  Palme.  Sie  hat  sich  von  jeher 
die  Ausbildung  aller  Einrichtungen 
zur  Sicherung  des  Eisenbahnbetriebes 
besonders  angelegen  sein  lassen,  und 
dafs  sie  diese  auch  zu  einem  be- 
wunderungswürdigen Grad  der  Voll- 
kommenheit zu  bringen  verstanden 
hat,  davon  legten  die  in  dem  Pavillon 
der  genannten  Firma  im  Betrieb  ge- 
zeigten jiiannigfaltigen  .Apparate  be- 
redtes Zeugnifs  ab.  Durch  mehrere 
Schall-  und  Stellwerke  Hefsen  ^ch 
aul'seiiiJi'i  des  Pavillons  aufgestellte 
Weichen.  Sigiialflügel ,  Scheiben  und 
dergleichen  bewegen.  Während  dies 
bisher  auf  rein  mechanischem  Wege 
geschah,  ist  diese  Thtftigkeit  neuer- 


Digiiized  by  Google 


—   7»9  — 


dings  dem  elektrischen  Strom  über- 
tragen worden,  dem  die  richtigen 
Wege  für  jeden  Fall  an  einem  hand- 
lichen und  Obersichtlichen  Schaltwerke 
bequem  und  unter  Ausschhifs  jedes 
Irrthums  geöffnet  werden.  Die  Ver- 
schiebung der  schweren  Weichen  und 
SignaltlUgcl  bedingt  natürlich  die  An- 
wendung kleiner  neben  den  Weichen 
bezw.  im  Signalmast  untergebrachter 
Elektromotoren.  Zu  dem  Zweck  ist 
jede  einzelne  Weichenstellvorrichtung 
mit  dem  Stellwerke  durch  drei  Lei- 
tungen verbunden,  wovon  die  erste 
den  Stellstrom  für  die  eine  Be- 
wegimtrsrichtiint^  der  Weichenzungen 
und  die  zweite  den  .Stellsiroiu  lUr  die 
andere  Bewegutigsrichtung  zum  Motor 
zu  führen  hat,  während  der  dritte 
Leitungsdraht  in  allen  F.'illen  als 
Hiickieitung  dient.  Durch  den  vom 
Stellstroiii  erregten  Elektromotor  wird 
die  Weiche  zuerst  entriegelt,  dann 
umgestellt  und  schlielslich  wieder 
verriegelt.  Dieselbe  Leitung,  welche 
zur  Kntscndimg  des  Stelbtrontes  be- 
nutzt wurde ,  tritt  nach  vollzogener 
Weichenumstellung  als  Controlleitung 
in  Thätigkeit.  Aehnlich  vollzieht  sich 
der  Vorgang  bei  der  Verstellung  der 
Signalflügel.  Vermöge  der  beim  Stell- 
werke vorhandenen  Controlapparate 
ist  daselbst  in  jedem  Augenblicke  zu 
ersehen,  welche  Lage  jede  einzelne 
Weiche  und  jedes  Signal  einnimmt, 
ebenso  ob  die  Weichen  richtig  ver- 
riegelt sind,  ob  die  Weichenzungen 
genau  anschliefsen  und  ob  die  elektri- 
schen Leitungen  und  die  Stromquelle 
in  Ordnung  sind.  Die  Entfernung 
zwischen  Weichen  und  Signalen  einer- 
seits und  dem  CentralsteUwerk  anderer- 
seits spielt  also  keine  Rolle  mehr,  und 
für  die  Bedienung  selbst  eines  grol'sen 
Stellwerks  reicht  ein  einziger  W.'irter 
hin,  ohne  dals  er  sich  wesentlich  an- 
zustrengen braucht.  Die  zum  Stellen 
der  Weichen  oder  Signale  dienenden 
Contacthcbel  der  rein  elektrisch  be- 
triebenen Stellwerke  sind  natürlich 
ganz  so  wie  die  Stellhebel  an 
mechanischen  Stellwerken  gegenseitig 
von  einander  streng  in  Abhängigkeit  I 


gebracht,  dainit  das  Oethien  feindlicher 
Wege  aus^esclilov"-en  wird. 

Das  neue  System  ist  bei  mehreieii 
Bahnen  bereits  praktisch  erprobt 
worden  und  wegen  seiner  hohen 
Leistungsfähigkeit  u.  A.  auch  im  Be- 
trieb der  Berliner  Stadtbahn  auf  dem 
Bahnhof  W^estend  aus  .\nlals  des  ge- 
steigerten Verkehrs  eingeführt  worden. 
Noch  an  einer  Anzahl  anderer  auf 
der  .Anwendung  des  elektrischen 
Stromes  beruhender  Vorrichtungen  — 
Läutewerke ,  Radtasten  ,  Schienen- 
durchbiegungscontacte,  Fahrtgeschwin- 
digkeitsmesser —  liefs  sich  die  Ik- 
deutung  der  EIcktrizitiit  für  die  Sic  he- 
rung des  Eisenbahnbetriebes  ermessen. 

Mefsinstrumente  für  elektrischeZwecke 
waren  vorhanden  zum  technischen 
Gebrauch  und  für  wissenschaftliche 
bz.  LaboraloriuiiT^arbeiten.  Die  crsteren 
—  Spannungsmesser ,  Strommesser 
und  EleMrizitVtszflhIer  —  bilden  einen 
wesentlichen  Thcil  ieder  elektrischen 
.Starkstromanlage,  Werden  daher  meistens 
auch  in  den  elektrotechnischen  Ma- 
schinenbauwerkstatten  selbst  hergestellt. 
Da  letztere  nicht  unter  den  Ausstellern 
vertreten  waren,  begegnete  man  dieser 
:  Klasse  von  Melsgcr.lthen  nur  vereinzelt. 
Besondere  .Xulnurksamkeit  verdienten 
die  hierbei  gehörigen  neuen  aperiodi- 
schen Prlicisions  -  Spannungs  -  und 
Strommesser  vt  n  Siemens  cS;  Halske. 
Sie  <;ind  nach  diin  \ott  Deprez- 
d'Arsonval  tUr  sein  bekanntes  Spiegel- 
galvanometer  und  von  Weston  für 
Spannungs-  und  Strommesser  ange- 
wandten Princip  construirt.  Zwischen 
den  Polen  eines  kräftigen  Dauer- 
magneten ist  eine  leichte,  auf  einen 
Rahmen  aufgewickelte  Drahtspule  um 
ihre  Mittelachse  drehbar  gelagert. 
Diese  wird,  wenn  sie  von  dem  zu 
messenden  Strom  durchflössen  wird, 
proportional  der  Stärke  desselben  und 
je  nach  seiner  Richtung  In  dem  einen 
oder  anderen  Sinne  um  ihre  Achse 
gedreht.  Zwei  Spiraltedern.  welche 
zugleich  die  Sit  oni/uleitungen  bilden, 
führen  die  Spule  im  Zustande  der 
Stromlosigkeit  in  ihre  Ruhelage  zurück. 
I  Mit  der  Spule  ist  ein  Ober  einer  Skala 
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>piclcnvler  /ci^ci"  verbunden.  Die  In- 
strumente zeichnen  sich  dadurch  aus, 
dafs  sie  durch  flufsere  magnetische 
Kfütte  kaum,  beeinflufst  werden,  dafs 
ilsrc  Sk.ila  in  allen  Theilen  absolut  ! 
proportional  ist.  und  drifs  der  Zeiger 
sich  bei  Messungen  augenblickhch 
einstellt.  Bei  einem  ähnlich  gebauten 
Spiegelgalvanometer  war  durch  zweck- 
entsprechende Construction  aller  Tlieile 
die  Empfindlichkeit  bis  zu  derjenigen 
der  gewöhnlichen  astatischen  Spiegel- 
galvanometer gesteigert,  wodurch  das 
Instrument  befähigt  wird.  Uberall  da 
mit  Vortheil  angewendet  /u  werden,  wo 
die  Spiegelgalvanumeter  mit  Magneten 
in  Folge  Sufsercr  magnetischer  Stö- 
rungen, z.  B.  durch  elektrische  Strafsen- 
bahnen.  urjbrauchbar  werden. 

An  der  Vorführung  elektrischer 
Mefsgeräihe  für  wis^ensc hallliche  und 
Laboratoriumsarbetten  war  in  hervor- 
ragender Weise  die  Firma  Keiser  & 
Schmidt  betiieiligl.  Weniger  bekannt 
von  ihren  Erzeugnissen  dürfte  ein 
zur  Messung  hoher  Wärmegrade  ein- 
gerichtetes Voltmeter  nach  dem  Deprez- 
schen  Princip  sein.  Zu  diesem  Zweck 
ist  dem  hisfrument  ein  Thermoelement 
beigegeben,  das  aus  einem  0,0  mm 
starken  Platin-  und  einem  eben  so 
starken  Platin-Rhodiumdrahte  besteht, 
welche  an  einem  Ende  zusammen- 
geschmolzen und  derart  zwischen  zwei 
concentrisehe,  durch  ein  Metallrohr  i 
geschützte  Porcelianröhren  eingelegt 
sind,  dafs  die  Schmelzstelle  sich  an 
einem  Ende  des  i  m  lan^cM  Rohres 
befindet.  Die  am  andern  l-^nde  heraus- 
ragenden Drühte  werden  zu  den 
Klemmen  des  mit  einer  Skalenetnthei- 
lung  nach  Mikrovolt  und  nach  Tem- 
peralurgraden  \ersehcnen  Voltmeters 
geführt.  Das  Instrument  gestattet 
Messungen  von  300  '  bis  löoo  ,  in-  ■ 
dem  die  der  jcweih'gen  Temperatur  j 
derSchmelzsIelle  entsprechende  elektro- 
motorische Kraft  gemessen  wird.  Unter 
den  zur  Schau  gestellten  Widerstanden 
bemerkte  m.ui  einen  neuen,  in  seiner 
Handhabung  aufscrst  bequemen  Kur- 
belrhe« «stillen  von  Siemens  i\  llilske,  , 
bei  welchem  die  bei  iihnlichcn  Con- 


structionen  meist  am  Drehung»:punkt 
der  Kurbel  auftretenden  Uebergangs- 
widerstände  durch  eine  eigenartige 
Verbindung  des  beweglichen  mit  dem 
festen  Theil  vermieden  sind.  Die 
Physikalisch  -  Technische  Reichsanstalt 
war  mit  einer  Sammlung  von  Wider- 
standsmaterialien und  mit  den  nach 
ihren  Angaben  angefertigten  Normal- 
widerstffnden  und  Compensationsappa- 
ralen  auf  dem  Felde  erschienen. 

Was  die  Quellen  zur  Erzeugung 
des  elektrischen  Stromes  betriin,  so 
spielten,  wie  die  Ausstellung  deutlich 
zeigte,  die  priniNren  Elemente  nebeti 
den  Dynamomaschinen  nur  noch  eine 
untergeordnetere  Rolle.  Da,  wo  crstere 
nicht  zu  entbehren  »nd,  ist  an  die 
Stelle  der  nassen  Elemente  gröfstcn- 
iheils  das  Trockenelement  getreteti. 
Dieses  war  in  den  verschiedensten 
Zusammensetzungen  und  Formen  auf 
der  .-\usstellung  vertreten.  Dagegen 
hat  die  Benutzung  der  secundaren 
Elemente  in  letzter  Zeit  erheblich  an 
Boden  gewonnen ,  seitdem  sie  in 
jeder  Gröfse  hergestellt  werden  und 
Vorkehrungen  getroffen  worden  sind, 
welche  die  Lailung  ersclu'iptter  Zellen 
erleichtern.  Neben  den  Eingangs  er- 
wähnten Accumulatorcn  zum  Betrieb 
der  Motorboote  und  fOr  die  Theater- 
beleuchtung waren  eine  Reihe  anderer 
Systeme  zur  Ausstellung  gebracht 
worden. 

Das  Bild,  das  wir  von  der  Elektro- 
technik auf  der  Berliner  Gewerbe- 

ausstelhmg  gegeben  haben,  würde 
nii^ht  vollständig  sein,  wollten  wir 
nicht  noch  der  Anwendung  der 
Elektrizität  in  der  Heilkunde  gedenken. 
Die  grofse  2Uihl  der  dieses  Gebiet 
illustrirenden  .Apparate,  denen  man  in 
der  Gruppe  >'Wissenschaftliche  Instru- 
mente« begegnete,  macht  theils  Ge- 
brauch von  der  Wärmewirkung  des 
elektrischen  Stromes  —  Galvano- 
kaustik, Beleuchtung  von  Körper- 
höhlen -  ,  theils  von  seitien  plu  - 
biologischen  Wirkungen  —  Galvani- 
sation, Faradisation,  Franklinisafton  — , 
theils  au^li  \<>n  der  Elektrolyse  — 
elektrische  Bader.       Hierhin  dürften 
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wohl  aiuh  ilic  vielfach  vertreten  ge- 
wesenen Apparate  zur  Erzeugung  von 
Röntgen-Strahlen  zu  zühlen  sein,  unter 
denen  ein  von  Keiser  &  Schmidt  { 
{gebauter  Fiüikcninductor  durch  seine 
ungewol-.ntc  Ciröfsc  autficl.  Seine 
primäre  Bewickelung  besteht  aus  i 
dickem  isolirtem  Kupferdraht  von  7Sva  \ 


Länge  und  o,;?  Ohm  W  iderstand,  wäh- 
rend die  secundiiren  Windungen  eine 
Gesamnitlänge  von  156000  m  mit 
einem  Widerstand  von  rund  100000 

Ohm  besitzen.    Die  gröfstc  Funken 
länge    beträgt    i   m    und    soll  einer 
Spannung  von  etwa  150000  Volt  ent- 
sprechen. 


78.  \ 

Dai.  wissenschattliclie  Beitieit  zum 
deutschen  Kolonialblatt  von  1896 
veröffentlicht  in  seiner  zweiten  Num- 
mer zwei  Autsätze  von  Oberst  Frei- 
herrn V.  Scheie  und  von  Compagnie- 
lührer  v.  Elpon:»  Uber  das  Land  ühehe 
in  Deutsch-Ostafrika.  Wir  entnehmen 
ihnen  Folgendes. 

Die  Ost-  und  Südgrenzen  von  Uhehe 
sind  durch  Randgebirge,  welche  theil- 
weise  bis  zu  2000  m  Pafshöhe  an- 
steigen, scharf  markirt;  nach  Norden 
und  Westen  dagegen  ist  die  Be- 
grenzungweniger bekannt,  dieser  Theil 
ist  im  Vergleich  zum  Süden  und  Osten 
von  Reisenden  selten  bertlhrt  worden. 
Der  Zugang  zum  Lande  von  Osten 
her  wird  durch  iien  vom  Combo-See. 
sikliich  \  on  Mpapiu.  bis  an  den  Kuaha 
und  weiter  sUdiKh  bis  zum  ülanga 
sich  hinziehenden,  nach  Norden  und 
Osten  sehr  steil  abfallenden  Gebirgszug 
ungemein  erschwert.  Vom  Ulanga 
setzt  sich  das  Kandgebirge  in  südwest- 
licher Richtung  fort,  um  an  der  Nord- 
ostecke des  Nyassa-Sees  mit  dem  Li- 
vingstone-Gebirge  zusammenzustofsen, 
wo  sich  ein  Hochgebirge  von  be- 
deutender Breitenausdehnung  betindet. 
Nach  Ueberschreitung  des  fast  Uberall 
aus  parallel  laufenden  Ketten  bestehen- 
den Randgebirges  betritt  man  das 
eigentliche  Plateau  von  T'hehe  mit 
einer  durchschnittlichen  Höhe  von 
1200  bis  ijoom,  auf  welchem  sich 
noch  einzelne  Ketten  von  300  bis  500  m 
Höhe  befinden. 


Von  dem  nordöstlichen  Tlieil  des 
Randgebirges  fliefsen  die  Gewflsser 
nach  dem  Stromgebiet  des  Mukon- 
dokwa;  der  südöstliche  Theil  des 
Randgebirges  und  das  grolse  Plateau 
senden  dagegen  ihre  Abflüsse  aus- 
schliefslich  dem  Stromgebiet  des  Rufiyi 
zu,  und  zwar  werden  die  Niederschläge 
all!  dem  Plateau  selbst  im  Norden 
vom  Kuaha  und  im  Osten  von  den 
Nebenflüssen  des  Ulanga  gesammelt. 
Die  Abflufsverhtfltnisse  im  südlichen 
Theil  des  Plateaus  sind  noch  nicht 
genau  bekannt;  zweifellos  ist  aber, 
dafs  das  Livingstone  -  Gebirge  die 
Wasserscheide  zwischen  dem  Nyassa- 
See  und  dem  Ulanga  bildet,  obgleich 
die  Quelle  des  letzteren  nicht  mit 
I  Sicherheit  festgestellt  ist. 

Bezüglich    der  Bodenbeschatteiiheit 
des  Landes  roufs  zwischen  dem  Gebiet 
der  Raiulgebirgc  und  dem  eigentlichen 
Hochplateau     unterschieden  werden. 
I  Die   steilen    Hänge    der   Ketten  des 
j  Randgebirges  sind  fUr  Ackerbau  und 
I  Plantagenbetrieb  nicht  geeignet,  da- 
gegen bieten  die  Thäler  bis  zu  einer 
absoluten  Höhe  von  8on  m  in  ihrem 
1  Anschwemmungsbüden  das  beste  Cul- 
turland;  da  der  grofse  Wasserreich- 
thum dieses  Theiles  mit  seinen  be- 
trächtlichen  Gefällen    eine  künstliche 
Bewässerung  sehr  begünstigt,  so  wird 
für  den   Anbau   von  Kaflee,  Thee, 
Kakao  und  vielleicht  auch  von  Tabak 
ein  geeignetes  Gebiet  gew  onnen  wer- 
den.   Die  Hünge  und  Kämme  der 
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Gebirti«;/üge  siiui  kahl  oiler  nur  mü'fsii; 
bewaldet.  Kine  planniälsige  Hewalduiii; 
der  Gebirge  ist  unbedingt  nothwciidig,  . 
um   den  zu  schnellen  Ahftufs  der  ^ 
Nied  erschlüge  aut/iihalteii   und  deren  | 
re^elniafsiqe     X'ertheiluni;  iKibei/ii- 
tühren.    üegciiwärtig  bind  die  Haupt- 
strOnie  in  den  Munaten   nach  der 
Regenzeit  in  Folge  der  grofscn  Wasser- 
mengen  und  der  Stn  ungeschwindigkcit,  | 
sowie  we;;cn   des   niedrigen  W.i^ser- 
Standes  wahrend  der  übiigen  Zeit  lur 
Schifffahrt  nur  weni^  zu  benutzen,  j 
Das  Hochplateau   ist  vorzugsweise  lür 
Ackerbau  und  V'ieh/ucht  geeignet;  das 
weite  wcllenrörini^e  f  lU^elland  ist  mit 
Ausnahme  der  dort  betindlichen  kahlen 
und  steinigen  Ketten  fruchtbar.  Selbst 
in  der  trockensten  Jahreszeit,  Ende 
Novemb^'r.  führen  die  mr<$fsercn  Flüsse  ' 
zur   Bebau iint^    noch  Wassel    in  i^e- 
nügenilei  Menge.    Schon  jct/.t  ist  ein 
ausgedehntes,  ftir  Ackerbau  geeignetes  | 
Gebiet  vorhanden,  und  grofse  Vieh- 
fierden    würden    reichliche  Nahrung 
tindcn;   durch    lortschreitcnde   Cultur  ' 
und   künstliche  Bewässerung   könnte  i 
der  Ertrag  wesentlich  gesteigert  werden.  | 

Die   Randgebiri^e   sind   tlioil^  kahl, 
theils  mit  lii  titem  Wald  oder  dichtem 
Gebüsch  bedenkt;  wo  Wald  und  Busch 
fehlen,  wfichst  mit  wenigen  Ausnahmen  j 
und  von  den  ganz  steilen  Felsabhängcn  | 
abgesehen  kurzes  Gras.  In  den  Thalern 
nimr.it   die  V'egelation   in    Folge  der 
reicheren  Bewässerung  an  L'eppigkeit 
ZU.    Viele    fetzt   versumpfte  Stellen  | 
würden  durch  KntwJisserung  die  cul- 
lurt.'fhigsten  Landereien  l^lantagen- 
bau    lietcin.     .Xut    dem  Hochplateau 
wachsen  überwiegend  kurze  Jiaiirhatte 
Grtfscr;  die  daselbst  befindlichen  Kup>  1 
pen  und  Berge  sind  mit  Rusch  bedeckt 
oder  zeigen  dürttigen  Ciiaswuchs.  | 

lieber   die   .Abstammung   der  Wa-  i 
hebe   ist  Bestinuntes  nicht   bekannt;  j 
wahrscheinlich  sind  sie  ein  Theil  jenes  j 
Sulustanimes,  dessen  Heimat h  sUdh'ch 
vorn  Sambesi  liegt.    Sie  durchquerten 
das  Hochland  \  on  Ostairika  und  iicfscn 
sich  in  Ussangu,  dem  heutigen  Uhehe, 
nieder.    Die  Reste  der  von  ihnen 
zurückgedrängten  Ureinwohner  wer- 


den in  den  unzugitn^lichcn  Randge- 
birgen angetrotien.  Die  Wahehe  sind 
ein  schöner  grolser  Menschenschlag 
mit  schlankem  Körperbau  und  an- 
sprechenden Gesichtszügen.  Sie  sind 
kriegerisch  und  tapfer,  aber  träge.  Die 
Arbeit  wird  hauptsüchhch  von  Sklaven 
und  Frauen  verrichtet.  Uhehe  ist 
lange  Zeit  für  Deutsch-Ostafrika  eine 
Quelle  steler  Beunruhigimg  gewesen; 
in  den  Jahren  iSoi  bis  i<S()|  konnte 
keine  Karawane  in  die  nördlich  von 
Uhehe  belegenen  LiEnder  Ussagara  und 
Ugogt)  gelangen,  ohne  von  den  Wa- 
hehe lieljvtigi  zu  werden.  Rckannt- 
iicli  nahm  die  er^te  Expedition  gegen 
die  Walielie  in  l  olge  der  Zalewski- 
schen  Niederlage  ein  unglückliches 
Ende,  während  durch  die  zweite  Ex- 
pedition die  Stadt  Kwiringa  zerstört 
wurde. 

Die  Verlassung  des  Landes  ist  rein 
feudal;  der  oberste  Herrscher  ftthrt 
den  Titel  Mkwaba  oder  Kwawa,  er 

ha!  eigenes  Gefolge  von  Freien  und 
Skla\en  und  eigenen  Landbesitz.  Das 
übrige  ihm  gleichfalls  gehörige  Gebiet 
wird  von  seinen  Unterführern  oder 
Msagiras  verwaltet  und  bebaut.  Die 
Finwohner/.ihl  des  )cdenfalls  nur 
dUrltig  bevölkerten  Landes  ist  nicht 
bekannt. 

.Ackerbau  und  Viehzucht  bilden  die 
HaufMlx^ch.'iftignng  der  Wahehe.  In 
den  Hafidgebirgen  bis  zu  den  Living- 
stone-Bergcn  linden  sich  überall  in 
den  feuchteren  Thitlem  die  süfsc 
Kart(^tfeL  Negerkorn,  Mais,  (jurken. 
Reis,  sehr  viel  Höhnen  und  Erbsen, 
sowie  Tabak.  Aut  dem  Hochplateau 
wird  iiauplsächlich  Negerkorn  und 
Mais  angebaut.  Die  Bestellung  des 
Bodens  erfolgt  mit  grofsen  eisernen 
Hacken,  die  von  den  W'akingas,  nörd- 
lich vom  Nyassa-See,  aus  selbst  ge- 
wonnenem Eisen  hergestellt  werden. 
Zahlrache  Herden  von  Ziegen  und 
Rindvieh  uif  dem  Hocliplateau  lassen 
den  groKen  Keichthum  der  besitzen- 
den Klasse  erkennen.  .\ls  Hausthiere 
I  findet  man  im  Randgebirge  und  auf 
dem  Plateau  Hühner,  Hunde,  Schafe 
und  Ziegen. 
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Auf  industriellem  Gebiet  beschäftigen 

sich  die  Wahehc   nur   mit  der  Her- 
stellung von  Mattengefiechtcn  und-  der 
einfachsten     hölzernen  Hausgerathe, 
sowie   ihrer  Warten.     Letztere    be-  | 
stehen  aus  einem  Stofsspeer,  dnigen  | 
kurzen  Wurfspeeren  und  einem  meter-  ; 
hohen  ovalen  Schild   ans  Rindshaut. 
Der  Feuerwatfen    bedienen    sie  sieh 
nur  zur  Vertheidigung.    In  neuester  j 
Zelt  haben  die  Wahehe  Verbindungen 
mit  der  Küste  angckiiüpit;  ihre  Kara- 
wanen befördern  hauptsächlich  Elfen- 
bein nach  Bagamoyü. 

Wahrend  die  runden  oder  vier-  j 
eckigen  Häuser  der  Ureinwohner  für 
einzelne    Fanu'Iien    erbaut    sind  und 
Wände  aus  Pfählen  und  Lcliinbcwurl 
nebst  hohem  Grasdach  haben,  wohnen 
die   eigentlichen  Wahehe    in    vier-  ' 
eckigen  Temben,  dortiihnlichen  Ver- 
theidigimgen .  deren  Grölse  von  der  1 
Bedeutung  des  in  der  Ortschatt  herr- 


schenden Unterhiuptlings  abhängig  ist. 

Der  grofsc  innere  F^olVaum  wird  häufig 
durch  Quergebaude  in  kleinere  H()le 
getheill;  die  Aulsenwände  haben  nur 
wenige  Eingänge,  die  Mehrzahl  der 
letzteren  und  die  fensteiltbnlicben  OeiT- 
nungen  liegen  nach  den  inneren  Höfen. 
Die  aus  leichten  Hölzern  bcstclundrn 
Dächer  sind  flach  und  mit  Stroh  und 
Schilf  sowie  mit  dazwischen  ge- 
stampftem Lehm  bedeckt. 

Wenn  auch  das  Land  Uhehe  noch 
ziemlich  unbekannt  ist,  so  dürfte  doch 
kein  Zweitel  bestehen,  dafs  es  ein 
werthvolles  Besitzthum  werden  wird, 
sobald  billiL;c  Absatzwege  zu  Wasser 
oder  zu  Lande  geschaffen  sind.  Eine 
weitere  wirthschattliche  Bedeutung  wird 
Uhehe  erlangen,  falls  auch  die  An- 
siedelung deutscher  Ackerbauer  und 
Viehzüchter  auf  dem  gesunden  Hoch- 
lande möglich  ist. 


79.  Die  elektrische  Unter 

Der  stetig   wachsende  Strafsenver- 
kehr  in  den  Grofsstädten  kann  mit  ; 

den  gewöhnlichen,  in  der  Ebene  der 
Stral'scn    sich    bewegenden  Verkehrs- 
mitteln, wie  Stralsenbahnen, Omnibussen 
u.  s.  w.,  kaum  noch  bewältigt  werden.  . 
Zu  einer  wirksamen  Entlastung  der  j 
Stral'sen  von  dem  überhand  nehmen- 
den Verkehr  bedarf  es  der  Einstellung 
eines   Verkehrsmittels,   das   sich    auf  } 
einer  von  den  Strafsen  »unabhängigen 
Bahn  bew^.    Solche  Bahnen  können 
sowohl  Über  als  unter  der  Straisen- 
oberflache  angelegt  werden ;  sie  sind 
als    Hoch-    oder  Untergrundbahnen 
berdts    in    verschiedenen  gröfseren 
Städten  zur  Ausführung  gelangt. 

Als  Betriebskraft  für  die  Hoch-  und 
Untergrundbahnen  traten  noch  bis  in 
die  neueste  Zeit  die  Damptkratt,  der 
Seilzug  und  die  Elektrizität  in  engeren  , 


^flasterbahn  in  Budapest 

Wettbewerb.  Die  Uebeistünde  des 
Dampfstrafsenbahnbetriebes  in  Städten 
sind  haiiptsaclilich :  die  Belästigung 
durch  Rauch  und  Dunst,  die  sich 
auch  bei  Uiitergrundbahiun  den  Fahr- 
gästen und  dem  Dienstpersonal  be- 
merkbar machen,  das  von  den  Loco- 
motiven  durch  den  auspuffenden 
Dampf  verursachte  Geräusch  und 
ferner  die  hohen,  für  die  Anlage  und 
den  Betrieb  solcher  Bahnen  aufzu- 
wendenden Kosten.  Die  mit  Seiizug 
betriebenen  Bahnen,  die  Kabelbahnen, 
zeigen  den  Mangel,  dafs  sie  nur  einen 
geringen  Nutzctiect  liefern,  sich  rasch 
abnutzen,  eine  Oberaus  sorgfältige  Be- 
handlung der  Kabel  erfordern,  und 
dafs  Kreuzungen  und  Weichen  schwer 
auszufuhren  sind. 

Diese  Milsstünde  fallen  weg  bei 
Benutzung  der  Elektrizität  als  Zugkraft 
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Tür   Hoch-    und  Untergrundbahnen: 
der     Nutzcffcct      ist     der  denkbar 
günstigste;  der  Unterbau  wird  infolge  i 
des  Wegfalles  der  schweren  Locomo-  | 
ttven  leichter  und  weniger  kostspielig; 
Geräusch ,    Dampf,   Rauch   und  Hufs 
fallen    fort,    und    die  Betriebskosten 
stellen  sich  geringer  als  beim  Dampf-  i 
und  beim  Seilbetrieb.  j 

Angesichts  dieser  Vorzüge  sind  in  | 
dm  Ict/kii  Jahren  Stadtbahnen  mit 
Anwcndurm  elektrischer  Betriebskraft 
in  mcluercn  Hauptverkehrsorten  aus- 
gcfllhrt  worden,  und  zwar  je  nach- 
dem die  örtlichen  Verhältnisse  CS 
zweckniäfsig  erscheinen  h'efsen.  in  ver- 
schiedener Bauart:  als  Tieftunnel- 
bahn,  wie  die  City  and  South  London  ' 
Redlmay,  die  Waterloo  and  City  | 
Raihraj'  unvi  die  Central  Railwa]-  in 
London,  oder  als  Unterpflasterbahn, 
wie  eine  solche  in  Budapest  herge- 
steilt ist,  und  nach  deren  Muster  zur 
Zeit  in  Boston  eine  zur  Ausführung 
gelangt,  oder  endlich  als  Hochbahn, 
wie  die  Overhcaä  Railway  in  Liver- 
pool, die  Metropolitan  West-Side 
ElewUed  Railroad  in  Chicago  und 
die  im  Bau  begriffene  elektrische 
Hochbahn  in  Berlin. 

Die    Einrichtung    von  Tieftunnel- 
bahnen,  welche  in  crhebhchcr  liefe 
—  mindestens  40  Fufs  —  unter  der 
Erdoberflnche  in  kfdsrunden  Tunnels 
angelegt  sind,  ist  unseren  Lesern  aus 
dem    Autsatz     über    die    Londoner  , 
Untergrundbahn  (Archiv  1892,  S.  630) 
bereits  bekannt.    Von  diesen  unter- 
scheidet   sich    die  Unterpflasterbahn 
wesentlich  durch  ihre  Lage  unmittelbar 
unter  dem  Strafscnpflaster.    Die  erste  , 
in    dieser    Weise    angelegte    Bahn,  1 
welche    ihr    Entstehen    der  Firma 
Siemens   &   Halske   verdankt,    ist  bei 
Gelegenheit  der  Millenniumsausstellung 
in  Budapest  erülinet  worden;  sie  hat 
dort  einen  Hauptanziehungspunkt  für  | 
alle    Besucher    gebildet    und  nimmt 
durch  ihre  Eigenart  in  Bau  und  Betrieb 
das    hiteresse    weiter    Kreise  dauernd 
in  Anspruch.     Die  nachloigende  Be-  , 
Schreibung  der  Bahn  stützt  sich  auf  ' 
einen  Vortrag,   den   ein   Ingenieur  : 


dieser  Firma,  Hegicrungsbaumeister 
Braun ,  auf  der  letzten  Jahresver- 
sammlung deutscher  Elektrotechniker 
in  Berlin  gehalten  hat  und  auf  Mit- 
theilungen der  «Ztg.  d.  V.  deutsch. 
Eisenb.  \  erw.«  Die  elektrische  Hoch- 
bahn, insbesondere  diejenige  in  Berlin, 
behalten  wir  uns  vor,  in  einem  späteren 
Artikel  zu  besprechen. 

Die  Unterpflasterbahn  in  Budapest 
verbindet  den  Mittelpunkt  des  \'er- 
kehrslebcns  der  Stadt,  den  Giselaplatz, 
mit  dem  am  Endpunkte  der  Andrassy- 
strafse  gelegenen  Stadtwilldchen,  das 
ietzt  als  Terrain  für  die  Millenniums- 
ausstellung gedient  hat  und  auch  sonst 
von  der  Bevölkerung  viel  besucht  wird. 
Die  Bahn  folgt  dem  Zuge  der  Strafsen, 
ist  durchgehends  zweigleisig  und  nor* 
malspurig  angelegt;  an  neun  Halte- 
stellen können  Fahrgaste  aufgenommen 
und  abgesetzt  werden.  Die  ge&ammte 
Bahnlirnge  betrügt  3,75  km,  von  welchen 
3,22  km  unter  der  Erde  und  0,53  km 
als  Flachbahn  ausgetührt  sind.  Die 
gröfste  vorkomTiiende  Steigung  ist 
1  :  30,  die  schärfsten  Bogen  haben 
dnen  Krümmungshalbmesser  von  40  m. 

Bei  der  Anordnung  des  Tunnels, 
dessen  Querschnitt  durch  neben- 
stehende Figur  dargestellt  ist.  kam  es 
daraut  an,  die  Scluenenoberkante  so 
wenig  tief  als  mOglich  unter  die 
Pflasteroberkante  der  Strafse  zu  legen. 
Es  mufste  daher  nicht  nur  die  zur 
Durchfahrt  der  Bahnwagen  erforder- 
liche lichte  Höhe  des  Tunnels  selbst, 
sondern  auch  die  Höhe  der  Tunnel- 
decke, welche  das  Strafsenpflastcr  und 
die  auf  letzterem  verkehrenden  Lasten 
zu  tragen  hat,  auf  das  zulässig  geringste 
Mafs  beschrünkl  werden.  Die  Uchte 
Höhe  des  Tunnels  betrügt  2,75  m. 
Für  diese  Abmessung  war  auch  die 
unabänderliche  Höhenlage  des  grofsen 
Hauptkanuls  mafsgebend,  weicher,  in 
der  Ringstrafse  liegend,  die  Andrassy- 
strafsc  und  die  Untergrundbahn  kreuzt. 
Die  thunlichste  Beschränkung  der  Höhe 
der  Tunneldecke  wiederum  hing  vhi- 
von  ab,  dafs  die  Stützweite  dci 
Deckenträger  möglichst  gering  war. 
Zu  dem  Zweck  wurde  zwischen  beiden 
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Gleisen  eine  Säulenreihe  zur  Unter- 
stutzung  dtr  Deckenträger  angeordnet, 

und  es  ergab  sich  hei  einer  ye«.;niinifcn 
lichten  Weite  des  Tunnels  von  ö  m 
genügend  Spielraum  zwischen  dem 
Wagen  und  den  Wänden  des  Tunnels 
iukI  iIlt  Säulenreihe.  In  den 
Krütnniungen  der  Bahnlinie  wtirde 
der  lichte  Kaum  des  Tunnels  ent- 
sprechend der  Schiefstellung  des 
Wagens  auf  6,7  m  verbreitert.  Bei 
der  nur  m  betragenden  Stützweite 
der  Deckentrj\i;cr  erwies  sich  ic  nnch 
der  Pflasterung  eine  Slätkc  der  Decke 
von  0,70  m  bei  Holzpflaster  und  von 
0,80m  bei  Steinpflaster  als  ausreichend. 
Der  ge'^rimnife  HrthemiiitL'is^IiioJ  zwi- 
schen Stralscn-  und  Scliienenoberkante 
beträgt  hiernach  bei  Hülzpflaster  3,4$  m 
und  bei  Steinpflaster  3,55  m.  Hierzu 


kommen  noch   t  m  Höhe  für  den 

Gleis-Oberbau  nebst  Bettung  und  tÜr 
das  Sohlmauerwerk  des  Tunnels,  .so 
dals  die  Unterfläche  du*  Tunnelsohle 
4,t5  bezw.  4,55  m  unter  der  Ober- 
kante des  Strafsenpflasters  liegt. 

Der  Tunnel  ist  sowohl  in  der 
Sohle  als  auch  in  den  Seitenwinden 
aus  Beton  hergestellt.  Die  Decke  ist 
in  der  Weise  angeordnet,  dafs  fiber 
den  Säulen,  welche  in  4  in  Abstand 
von  einander  stehen,  in  der  Längs- 
richtung des  Tunnel«  nehen  einander, 
zwei  I-lörniige  LäMg>lrügcr  gelegt 
wurden welche  bei  Holzpflaster 
320  mni  und  bei  Steinpflaster  350  mm 
Hölie  erliielten.  Quer  über  dioe 
Längsträger  wurden  alsdann  über 
beide  Gleise  hinweg  durchgehende 
Querträger  verlegt,  welche  mit  ihren 


 {  \m 
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Enden  auf  den  Seitenmauem  des 
Tunnels  auflagern.  Auch  diese  Träger 

haben  einen  I-törniigen  Quer-^clinitf, 
liegen  einzeln  in  je  i  m  Abstand  von 
einander  und  haben  je  nach  ihrer  Be- 
lastung 300,  320  und  350  mm  Höhe. 
Zwischen  den  Querträgern  ist  die 
eigentliche  Decke  des  Tunnels  derart 
hergestellt,  dafs  die  verbleibenden  1  in 
breiten  Felder  auf  dner  tonnenförmigen 
Schalung  einfach  mit  Beton  ausgeftlllt 
wurden.  Diese  Decke  ist  dann  noch 
behufs  Anlaqe  des  für  die  Pflasterung 
ertorderiichen  Quergefälles  mit  einer 
bis  zu  10  cm  starken  Schicht  aus 
magerem  Beton  ausgeglichen. 

Gegen  das  Eindrir- :  n  des  Grund- 
wassers von  unten,  m  welches  die 
Bahn  streckenweise  tauclit,  und  gegen 
das  Eindringen  des  Tagwassers  von 


-  oben  ist  die  ganze  Strecke  durch 

wasserdichte  Zwischenlagen  von  As- 
phaltfilzplatten  vollkommen  gesichert. 
-Aulserdem  wurde  in  der  Mitte  jedes 

^  Gleises  ein  Belonrohr  von  0,35  ni 
lichtem  Durchmesser  in  der  Sohle 
der  Bahn  cinbetonirt,  welches  seitlich 
mit  Schlitzen  versehen  ist.  und  durch 
welches  etwaiges  Sammelwasser  aus 

!  der  Bettung  des  Gleises  eintreten  kann 
und  abgeführt  wird. 

Für   den   Oberbau   der   Bahn  hat 
mnn   i  f     min   hohe  und  q  m  lange 

^  Schienen  verwendet,  welche  mittels 
sog.  Hakenplatten  auf  eisernen  Quer- 
schwellen gelagert  sind. 

Der  Betrieb   der  Bahn   erfolgt  von 
der  Maschinenanlage   der  elektrischen 

.  Stadtbahnen  in  der  Gärtnergasse.  Den 
Strom  zur  Bewegung  und  Beleuchtung 
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der  Wagen  und  für  sonstige  Betriebs- 
zwecke lieJcrn  drei  O\  namoniastliincn. 
welche  einen  Gleichstrom  von  31)0  \  oU 
und  1100  Ampere  zu  erzeugen  im 
Stande  sind.  Von  der  Dynamostation 
nus  sind  ZiiK'ifiinL;^k;ibcl  bis  an  die 
l  nterpHasterbalin  herangelei;t.  Die 
Stromleitung  liings  der  Bahn  ist  in  der 
Weise  bewirkt,  dafs  unter  der  Decke 
des  Tunnels  über  jedem  Gleis  mittels 

Isolatoren  zwei  \rbeitsleitunt;en .  eine 
Hin-  und  eine  lUkkleitiini,',  belesliut 
wurden ,  von  weLiien  die  Wagen- 
motoren  den  erforderlichen  Strom 
mittels  Stromabnehmer,  die  am  Dache 
der  Wagen  angebracht  -»ind.  /ui^e 
tührt  erhalten.  Die  ArbeitsleitunL;cii 
erhalten  streckenweise  den  Strom  aus 
besonderen  Speiseleitungen,  welche  in 
Form  von  blankeii  Kuf  kr- -ilcn  gleich- 
falls untei'  der  Dcvkc  de-  runncU 
aufgehängt  sind.  Aulscrdcm  sind 
Iflngs  der  Bahn  verschiedene  elektrische 
Lotungen  für  die  Beleuchtung  der 
Bahn,  für  den  Betrieb  der  Blockirung 
lind  der  Signale,  sowie  für  die  Ver- 
ständigung zwischen  den  einzelnen 
Haltestellen  angeordnet. 

Die  Wagen  sind  12  m  lang.  2.2  m 
breit  und  10  t  schwer;  die  doppelt 
geschweiften  Rahmen  sind  auf  zwei 
vierraderigen,  an  vlen  Knden  des  Wa- 
gens laufenden  Drehgestellen  gelagert, 
deren  Mittelpunkte  9  m  von  einander 
entfernt  liefen.  Jedes  Drehgestell 
(rifgt  seinen  eigenen,  auf  die  innere 
Achse  wirkenden  Motor.  An  den 
beiden  Enden  des  Wagenkastens  be- 
finden sich  geschlossene,  mit  Glas- 
wänden umgebene  V'orliauc  nis  Stand- 
plätze tür  den  Wagentührer.  Das 
Innere  des  Wagens  kann  durch  eine 
in  der  Mitte  der  Lfingswand  befind- 
liche Thür  betreten  werden ;  die 
Wände  entlang  sind  -^2  .Sit/.plaize  an- 
gebracht; aufserdeni  ist  Raunt  für 
Stehplätze  vorhanden.  Die  Höhe  des 
Wagenbodens  liegt  1 5  cm  Ober  der 
Oberkante  des  Bahnst.. i^o's.  dafs 
\  on  der  für  den  Tunnel  ange- 
nommenen lichten  Höhe  von  2,75  m 
für  die  lichte  Höhe  des  Wagenkastens 
mehr  als  2  m  übrig  bleiben,  eine 


gröfsere  Höhe  also,  wie  die  bei  den 
gewöhnlichen  Strafsenbahnwagen  üb- 
liche. 

^     Die  Haltestellen  sind  durch  beider- 
seitige   Erweiterungen    des  Tunnel- 

profils    von    rechteckigem  Grundrits 
mit    S  m    Breite    und    2^    bis   v-  Ji^ 
,  Lüngc  gebildet  worden.     Jeder  der 
I  beiden  Bahnsteige  dient  ebenso  wie 
I  das  Gleis,  an  welchem  er  liegt,  nur 
für    eine    Fahrtrichtung.      Auf  der 
Strafse    befinden    sich    an   den  Ein- 
,  gängen  zu  den  lialtestellen  zierliche, 
I  aufsen  mit  Majolikaplatten  bekleidete 
,  Hallen,    welche    durch    Ober-  und 
Scitenlicht   erleuchtet    werden.  Von 
diesen  Hallen  aus  führen  2 1  Stufen 
auf  den  Bahnsteig  hinunter,  welcher 
i  sein  Licht  zum  Theil  von  der  Strafse 
aus  erhiilt,   zum  Theil  durch  die  an 
der  Dcv^ke  reichlich  angebrachten  (jlüh- 
lampcn  erleuchtet  wird,  so  dafs  der 
ganze    Raum    mit    setner  weifsen 
I  glänzenden  Farbe  an  den  Wfinden 
imd    der  Decke  ein  aufserordentlich 
Ircundlichcs  GcprJfge  trägt, 
j      Bei    der   BetricbslUhrung    ist  das 
!  Princip  der  selbstthiitigen  Sicherung 
der  in  gleicher  Richtung  sich  folgen- 
den Züyo  7,ur  Anwendung  gekommen. 
Die   Bahn   wird  durch   die  Stationen 
selbst    in    Blockstrecken   getheilt ,  in 
deren  jeder  sich  stets  nur  ein  Zug 
befinden    darf.    Das  Blocksignal  be- 
steht  aus  einer  Laterne,   die  weil'ses 
l.icht    zeigt,    wenn    die    \or   ihr  /n 
schützende  Strecke   frei  ist,  also  die 
Abfahrt   des  Zuges  stattfinden  darf, 
welche   aber    dem   Wagenführer  so 
lange  rothes  l.icht  weist,  als  der  vor- 
ausgehende   Zug    nicht    die  nächste 
;  Station  erreicht  hat.    Die  Einstellung 
I  dieses  Signals  erfolgt  selbstthlltig  durch 
den  Zug  selbst  auf  elektrischem  Wege, 
indem    die    ein-    und  ausfahrenden 
Wagen  den  die  Signalvorrichtung  bc- 
[  treibenden  Strom  durch  einen  Contact 
I  öffnen  und  schliefsen.  Die  Anwendung 
der    Sclb-^tthatigkcit    geht    aber  bei 
dieser  Sicherungsanlage   noch  weiter; 
es  wird  nümlich  durch  die  Drehung 
i  der  Signallateme  auf  »weifs«  oder 
•  »roth«  auch  vollkommen  selbstthiitig 
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die  Schlicliiung  oder  Unterbrechung 
des  elektrischen  Betriehsstromes  fttr 
den  Wagen  bewirkt,  so  Jafs  der 
Wagenführer  diesen  tliatsächlich  nur 
dann  in  Bewegung  setzen  kann,  wenn 
die  unmittelbar  vor  ihm  liegende 
Blockstrecke  frei  ist. 

fciine  Fahrt  auf  der  Balm  \ä\\[  in 
keiner  Weise  jenes  beängstii^ciKle  Gc 
tühl  autlionimen,  dessen  sich  nianeiie, 
selbst  vielgereiste  Passagiere  bei  der 
P'ahrt  durch  einen  länf^ercn  Tunnel 
oft  nicht  erwehren  kötinen.  Das  |,iv:ht 
der  \icr  elektrischen  Glühlampen, 
welche  das  Innere  des  Wagens  er- 
hellen,  wird  von  den  lichten  Cement- 
wandungen  des  Tunnels  kraltii^  le- 
flfclirt ;  die  Luft  ist  frei  von  Rauch, 
Rufs  und  Niederschlügen;  das  Geräusch 
ist  sehr  gering;  die  Motoren  arbeiten 
Still  und  ruhig;  die  Rüder  kreischen 
nicht  in  den  Curven,  der  Reisende 
vernimmt  nur  das  taktmSfsi^c  Klappern 
der  Schienenstöfse,  an  das  er  ohnehin 
gewöhnt  ist. 

Die  zulässige  Maximalgeschwindig- 
kcit  der  Züge  beträgt  40  km  in  der 
Stunde;  da  sie  die  ganze  Strecke  in 
rund  13  Minuten  zurücklegen,  so  ver- 
kehren sie  mit  einer  durchschnittlichen 
Geschwindigkeit  von  nur  15  km. 
Diese  pcrinpc  Geschwindigkeit  wird 
durch  da•^  hiiuhgc  Anhalten  aut  Jer 
kurzen  Bahnlinie  und  duich  das  in 
folge  Vorhandenseins  nur  einer  Ein-- 
trittsöffnung  in  die  Wagen  verhfiUnifs- 
miifsig  lang  andauernde  Ein  -  und 
Aussteigen  der  Reisenden  Ncrursachl. 

Seit  ihrer  am  2.  Mai  ertolgten  Er- 
dflhung  hat  sich  die  Budapester  Unter- 
pflasterbahn eines  aufserordentlichen 
Zuspruchs  zu  erfreuen  gehabt.  Im 
Durchschnitt  wurden  auf  den  Wagen- 
kilometer 10  Personen  befördert  bei 
einer  Einnahme  für  den  Wagen  und 
Tag  von  300  Mark. 

Die  Rentabilität  einer  derartig  aus- 
geführten Bahn  gegenüber  einer  Tief- 


tunnelbahn ist  sowohl  in  den  ge- 
ring«^ Anlagekosten  als  auch  in  den 

niedrigeren  Betriebskosten  begründet. 
So  betragen  die  Anlagekosten  der 
Budapesler  Bahn  nur  1  joo  000  Mark 
für  das  Kilometer,  wShrend  fQr  die 
drei  Londoner  Tieftunnelbahnen  im 
Durchschnitt  48^0000  Mark  Kosten 
für  Ja's  Kilometer  etitstanden  sind. 
Die  Betriebskosten  sind  im  Wesent- 
lichen dadurch  vermindert,  dafs  nicht, 
wie  bei  jenen  Bahnen,  eine  mittels 
Aufzüge  /u  bewerkstelligende  Be- 
förderung; Jvr  Fahrgaste  /wischen  der 
.  Slrafse  und  dem  lietliegenden  Bahn- 
steig erforderlich  ist. 

Wir  können  unsere  Mittheilung 
über  die  interessante  Bahnanlage  nicht 
schliefsen,  ohne  zwei  mifsliche  Vor- 
kommnisse zu  erwähnen,  die  beinahe 
geeignet  gewesen  wtfren,  das  ganze 
Betriebssystem  bei  der  grofsen  Masse 
des  Publikums  in  nachtheiligen  Huf  zu 
bringen.  In  dem  einen  Fülle  gerieth 
durch  einen  Fehler  in  der  Stromleitung 
ein  mit  Reisenden  besetzter  Wagen 
auf  der  Strecke  in  Brand;  im  zweiten 
Falle  rollte  ein  Wagen,  der  auf  starker 
Steigung  durch  Unterbrechung  des 
Stromes  in  seiner  Fahrt  gehemmt 
worden  war,  thalwffrts  zurück  und 
stiefs  an  den  ihm  nachfolgende«! 
Wagen.  Beide  nnfiille  werden  Ver- 
anlassung geben,  das  in  so  vielen  Be- 
ziehungen neuartige  Betriebssjrstem 
noch  eingehender  zu  verbessern  und 
Mängel,  die  nicht  sofort  klar  zu  Tage 
getreten  sind,  zu  beheben. 

Wenn  wir  von  diesen,  durcli  die 
Neuheit  der  ganzen  Einrichtung  ver- 
anlafsten  und  erklärlichen  Ereignissen 
absehen,  hat  die  Bahn  die  an  sie  ge- 
stellten Erwartungen  im  vollsten  Mafse 
erfüllt;  es  darf  mit  Zuversicht  ange- 
nommen werden,  dafs  sie  auch  kOnftig 
der  ungarischen  Hauptstadt  ein  über- 
aus leistungsfähiges  und  wichtiges 
Verkehrsmittel  sein  wird. 
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II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Strafbestinnnunj^tii 


i^e^cn  die 


Verwendung  gelalsv-hter  oder 
schon  gebrauchter  Postwerth- 
/  eichen  zur  Fiankirung  von 
Brielsendungen  in  Ländern  des 
Weltpostvereins  vgl.  Archiv  von 
1893  Nr.  ly}.  Der  durch  Artikel  18 
des  Weltpostvertrags  vom  4.  Juli  1891 
den  vertragschh'efsenden  Staaten  aut- 
erlcgfen  \'erpfliJifung:  gegen  alle  be- 
trügerischen HaiKÜungen  in  Bezug  auf 
postdienstliche  \  ignctten  und  Werth- 
zeichen einzuschreiten  oder  die  hierzu 
erforderlichen  gesetzgeberischen  Mafs< 
nahmen  zu  trelien,  ist  jetzt  auch  Spa- 
nien nachgekommen.  Durch  das  in 
der  Gaceta  de  Madrid  vom  23.  August 
veröffentlichte  Gesetz  vom  2 1 .  August 
werden  die  geltenden  strafrechtlichen 
Bestimmungen  entsprechendausgedehnt. 
Das  neue  Gesetz  lautet  : 

»Einziger  Artikel.  Die  in  den  Ar- 
tikeln 293  und  31  I  bis  313  des  Straf- 
gesetzbuchs für  Spanien,  in  den  Ar- 
tikeln 289  und  307  bis  309  des  Straf- 
gesetzbuchs für  Cuba  und  Porlo-Rico 
und  in  den  Artikeln  279  und  297 
bis  299  des  Strafgesetzbuchs  für  die 
l^hilippinen  fostgesL'l/fen  Strafen  finden 
Anwendung  aul  diejenigen  Personen, 
welche  in  den  betreflenden  Landes- 
Iheilen  sich  die  in  den  erwähnten 
Artikeln  mit  Strafen  bedrohten  Hand- 
lungen zu  Schulden  komtiien  lassen 
in  Bezug  auf  Briefmurken  und 
Vignetten,  im  Gebrauche  von  Staaten, 
die  den  am  4.  Juli  1891  zu  Wien  re- 
vidirten  Weltpostvertrag  unterzeichnet 
haben.« 

Hinsichtlich  der  in  dem  Gesetze 
angezogenen  Artikel  der  drei  ver- 
schiedenen Strafgesetzbücher  ist  zu  be- 
merken, dafs  die  Kir  Spanien  erlasse 
non  stralreclulichen  Fie^tiinmimgeii  mit 
den  in  Cuba  und  Porlo-Rico  und  aul 
den  Philippinen  geltenden  im  Allge- 


meinen   übel  ein.stiaimen.     Eine  Ab- 
weichung lindet  sich  nur  in  der  Höhe 
,  der  Geldstrafen. 

I     Artikel  20?  des  Strafgesetzbuchs  für 

Spanien  setzt  als  Strafe  liir  liie  Ent- 
fernung der  Pintwerthungszcit.  heil  auf 
Stempeln,  Billets  u.  n.  w.  irgend  welcher 
Art  eine  Gefangniissirate  von  1  Monat 
und  I  Tag  bis  6  Monaten  und  aufser- 
dem    eine    Geldstrafe    von   135  bis 

!  I  30  Pesetas  fest.  \Wi  Marken  u.  s.  w. 
benutzt,  von  denen  er  weifs,  dafs  die 
Entwerthungszeichen  von  ihnen  ent- 

;  femt  sind,  verflillt  in  eine  Geldstrafe 
von  i>3  bis  150  Pesetas  in  Cuba, 
Porto-Rico  und  auf  den  Philippinen 
325  bis   !>2^o  Pesetas  . 

Artikel  311  bedroht  mit  Zuchthuus- 
•  Strafe  von  6  Jahren  und  1  l'ag  bis 
12  Jahren  die  Fälschung  von  Stempel- 
papier, Post-  und  Telegraphenwerth- 
zeichen  oder  irgend  welchen  anderen 
Stempeln  und  Marken,  deren  Anferti- 
gung allein  dem  Staate  zusteht.  Der 
gleichen  Strafe  unterliegt  die  V^erwen- 
dung  solcher  gefälschten  Werihzcichon 
und  die  BeihUlfe  bei  ihrer  Ver- 
breitung. 

Artikel  312.  Wer  wissentlich  der- 
artige geßrlschte  Werthzeichen  erwirbt, 

um  sie  in  den  Verkehr  zu  bringen, 
wird  mit  Gefängnifs  von  ü  Monaten 
und  I  Tag  bis  zu  3  Jahren  und  mit 
130  bis  1 500  Pesetas  bestraft.  (In 
Cuba,  Porto-Rico  und  den  Philippinen 

■  375       3750  P««tas.) 

Artikel  313.  Wer  bona  ßde  der- 
artige getiflschte  Werthzeichen  erwirbt, 
und   nach  erhaltener  Kcnntnils,  dafs 

'  sie  geflKlscht  sind,  in  den  Verkehr 
bringt,  wird  mit  Gefängnifs  von  6  Mo- 
naten und  1  Tag  bestraft.  Wer  sie 
für  den  eigenen  (lebrauch  verwendet, 
iuit   eine   Strafe   in    Hohe  des  5  bis 

'  10  fachen  Werthes  zu  entrichten. 


KabLlbahn  zwischen  Bogofä 
und  dem  Magdale  neust  renn.  Für 
die  Herstellung  einer  Kabelbahn  zur 
Verbindung    von   Bogota    mit  dem 


Magdalenenstro  II   i-t  vor  einiger  Zeit 

seitens  der  ^  (ilumbischen  Regierung 
eine  Conccssioii  cilheilt  worden.  Zur 
Beurtheilung  dieser,  übrigens  lediglich 
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fftr  die  GttterbefÖrderung  geplanten  j 
Verkehrsanlage  stellt  die  »Ztg.  d.  Ver.  , 
deutsch.  Eiscnb.-Verw."  eine  Reihe  ; 
interessanter  Betrachtungen  an,  denen  i 
wir  Nachstehendei.  entnehmen. 

Columbien  ist  ein  Land  latenter 
Hciv  hihümer,  zu  deren  Hebung  wegen  , 
Mangels   nn   den   nfllhigeii  Verkehrs- 
mitteln   bisher   wenig   geschehen  ist. 
Namentlich  fehlt  es  an  einem  genügend 
entwickelten  Eisenbahnnetz,  dessen  Hcr- 
stellung  durch  die  das  Land  durch- 
ziehenden Andenketten  allerdini^s  sehr 
erschwert    ist.     Unter    dem  Mangel 
ausrelchmder  Verbindungen  mit  den 
Norhandenen  SchiffTahrlswcgcn,  dem 
Magdalenenslrom  und  seinem  grofsen 
Nebenflufs,  der  (';ui  :i.  leidet  in  be-  ^ 
sonderem  Malse  die  Landeshauptstadt  , 
Bogoti.   Der  Verkehr  dorthin  mufs 
ebenso,  wie  pach  den  übrigen  Haupt- 
vcntren  des  Landes,  \<'m  Maijdalenen- 
stroni  aus  dureii  Maultliieie  vermittelt 
werden,    die    mit    ihren    bis  130  kg 
schweren  Lasten  mühsam  das  Gebilde 
ersteigen.    Seeschifl'e  können,  da  vor 
der   Mündung   des  Magdalenenstronis 
eine  Barre  liegt,   nicht  in  den  Flufs  i 
gelangen;  die  Waarcn  müssen  viel-  | 
mehr   umgeladen   und   von   Flufs-  | 
dampfern  etwa  1  ooo  km  stromaufwärts  ; 
geführt   werden.    Der  Strom  ist  nur 
bis  zu   dem   2^^.,  km   unterhalb  des  , 
eigentlichen   Ortes  Honda   gelegenen  j 
Bodegas  de  Honda  schiflbar.  Wegen 
des  VorluHuienscins  mehrerer  Schnellen 
legt  sieh  aber  der  gröfscre  Theil  der 
Schilie  noch  irüher,  bei  ^egua,  \ur  1 
Anker,  wo  die  Doradabahn  die  Waaren 
aufnimmt   und   über    Honda  hinaus 
nach  Arranca  Piumas  befördert;  von 
dort  werden   sie   mittels  Führe  Uber 
den   Fluls    geschatft.     Sowohl  von 
Honda  wie  von  Arranca  Piumas  geht 
ein  kleiner  Theil  der  Waaren  nach 
dem  oberen  Magdalenenthale,  während  i 
der  grölsere  Theil  mit  Maullhieren  auf 
die  Hochebene  von  Bogota  geführt  wird. 

Bogotji,  von  dem  AusschifTungsplatz 
bei  Honda  105  km  entfernt,  liegt  auf 
einer  Hochebene,  der  Savanna,  ver-  ' 
muthlich    einem   früheren   See;    der  i 
Rand    der  Savanna    ist   von  einer  I 


niedrigen  Erhöhung  umsäumt,  die  an 

einer  Stelle  durchbrochen  ist.  Auf 
diesem  Plateau  ist  in  der  Richtung 
nach  dem  Magdalenenstronie  zu  eine 
40  km  lange  Bahn  bis  Facatativä  im 
Betrieb;  von  da  sind  bis  zum  Rande 
des  Plateaus  i  1  km  und  nach  Honda 
weitere  s4  l<n»  Gebirgsstrecken  zurück- 
zulegen. Der  Weg  zur  Hochebene 
ist  von  häufigen  Einsattelungen  und 
Wildbllchen  durchbrochen,  die  das 
Vorwärtskommen  der  Maulthicre  m  '  r 
erschweren.  Mit  einer  gewöhnlichen 
Eisenbahn  lülst  sich  hier  keine  Ver- 
bindung schaffen;  auch  verschiedene 
Versuche,  auf  anderen  Wegen  von 
Bogota  aus  Jen  Flufs  zu  erreichen^ 
sind  gescheitert. 

Kin  Deutscher,  Namens  Vogt,  hatte 
daher  die  Frage  aufgeworfen,  ob  man 
nicht  mit  Hülfe  einer  Kabel  «Hfinge- 
bahn  Bogota  vom  Flusse  aus  zu- 
gänglich machen  könnte.  Er  ist  der 
•Ansicht,  dals  eine  derartige  Bahn 
zur  Ueberwindung  der  Strecke  vom 
Flusse  bis  zum  Rande  der  Savanna 
das  zweckmäl'sigsle  Transportmittel  sei. 
Die  technische  Durcliiührbarkeit  ist 
fachmännischerseils  bestätigt  worden. 
Ihre  Anlagekosten  sind  auf  2  400  000 
Mark  berechnet  worden,  eine  Summe, 
die  treilioli  mit  lUkksielit  aut"  den  zu 
bildenden  Betriel>stonds  und  sonstige 
Aufwendungen  aut  \  Millionen  Mark 
abzurunden  wäre.  Die  Transport- 
kosten vom  Magdaleiienstrom  bis  zum 
Rande  der  Savanna  betragen  gegen - 
würtig  120  bis  200  Mark  lür  die 
Tonne.  Dagegen  wird  die  Kabelbahn 
in  den  ersten  Jahren  nur  die  Hälfte 
des  jetzigen  mittleren  FraelitsHt/es,  also 
mindestens  60  Mark  für  die  Tonne  er- 
heben; nach  Verlaut  von  5  Jahren  soll 
eine  weitere  Ermäfsigung  des  Fracht- 
satzes eintreten.  Da  nach  angestell- 
ten Bereehnnngen  l.ihrüeh  wenigstens 
160UÜ  Tonnen  über  die  Bahn  gehen 
werden,  so  würde  sich  von  vornherein 
die  jährliche  Gesammteinnahme  auf 
<)6o  000  Mark  stellen,  und  es  licfse 
sich  nach  .Abzug  der  auf  1.4.0000  Mark 
berechneten  Betriebskosten  und  einer 
toproccntigen  Dividende  in  Höhe  von 
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300  000  Mark  schon  von  Anfang  an 

ein  Reingewinn  von  520  000  Mark 
erwarten,  der  mit  der  Verkehrszunahme 
sich  steigern  würde.  Mit  regierungs- 
seitigen Garantien  ist,  was  angesichts 
der  unsicheren  Finanzlage  aller  stld- 


;  amerikanischen  Republiken  nur  Ver- 
trauen erweckt,  die  Concession  nicht 

behatKt.    ><>    dal's    die  Verhältnisse, 

1 

unter  denen  das  Linternchmen  ver- 
i  wirkticiit  werden  soll,  nach  den  an- 
j  geführten  Zahlen  nicht  ungünstig  liegen. 
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Mit  der  torlschreilciKieii  Kntwicke- 
lung  unserer  Colonicn  hat  die  coloniulc 
Literatur  einen  ungeahnten  Aufschwung 
genommen,  so  dafs  es  nicht  blos  dem 
Laien,  sondern  auch  dem  mitten  in 
der  colonialen  Arbeit  Stehenden  schwer 
fällt,  sich  aut  diesem  Gebiete  zu- 
rechtzufinden. Das  Bedürfnifs  nach 
eiiiein  zuverliissigcn  Wegweiser  in  allen 
Cüloniale  Angelegenheiten  berührenden 
Fragen  hat  sich  daher  in  weilen  Kreisen 
geltend  gemacht.  In  dem  vorliegen- 
den, dem  Präsidenten  der  Deutschen 
Colonialgesellschalt ,  Herzog  Johann 
Albrecht  zu  Mecklenburg,  gew  idniL-tcn 
W  erke  ist  der  Versuch  gemacht  worden, 
diesem  BedOrfnifs  abzuhelfen.  Der 
Verfusser  hat  aus  der  umfangreichen 
colonialen  Literatur  alles  Wissens- 
werthe  in  Form  eines  Nachschlage- 
werkes zusamuiengefafst  und  bei  der 
Darstellung  neben  den  geographischen 
und  ethnographischen  Gesichtspunkten 
die  wirtl;schattliclien  Fragen  in  den 
Vordergrund  gestellt.  Der  mit  groiser 
Sachkennlnifs  ausgewählte  und  durch 
zahlreiche  Original -Mittheilungen  aus 
den  Schutzgebieten  selbst,  sowie  durch 
bisher  unverölTentlichtLs  Material  er- 
gänzte Sloti  ist  Übersichtlich  angeord- 
net. In  der  Einleitung  wird  ein  Ver- 
zeichnifs  der  Colonialbehörden,  der 
Mitglieder    des   Coloniairathcs,  des 


Präsidiums  der  Deutschen  Colonial- 
gesellschatt,  sowie  der  Abliieilungs- 
vorstü nde  dieser  Gesellschaft  mitgetheilt. 
Hieran  schliefst  sich  als  Hauptlheil 
die  Darstellung  der  deutschen  Schutz- 
gebiete in  Bezug  aut  allgemeine 
Landeskunde,  Bevölkerung,  Produc- 
tion,  Handel  und  Verkehr  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  ZoU- 
\ erhfiltnissc ,  Post-  und  TekL;rap!ien- 
wesen ,  Colonisations  -  Gesellschallen, 
Mission,  Verwaltung,  Ortschaften  und 
Stationen.  Ungemein  sauber  aus- 
geführte l'ebersichtskarten  von  Togo 
und  seinem  Hinterlande,  von  Kamerun, 
Deutsch  -  Südwest  -  Afrika,  Deutsch- 
Ostafrika  und  von  den  deutschen 
Schutzg  1  Jl'^  1  im  Stillen  Ocean  sind 
diesem  Theile  beigegeben.  Das  Buch 
schliefst  mit  einer  kurzen  Mittheilung 
über  die  LnUvitkehing  der  Deutschen 
Colonial-Gesellschaft,  sowie  mit  einem 
Orts-  und  N;inienrcgister. 

Wir  sind  der  Meinung,  dafs  der 
Verlasser  seine  Aufgabe:  ein  zuver- 
lässiges Nachschlagewerk  in  allen 
colonialen  Fragen  zu  schaflfen,  voll- 
kommen  gelöst  hat.  Das  gediegene 
Werk  kann  Allen,  die  an  unserer» 
jungen  Colonien  Antheil  nehmen  oder 
in  geschfifUicher  Beziehung  zu  ihnen 
stehen ,  angelegentlich  empfohlen 
werden. 


berliii.   Gediuckt  in  Jtr  kcii-iiaUruckcrei. 
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POST  UND  TELEGRAPHIE. 

BEIHEFT  ZUM  AMTSBI-ATT 
DES  REICHS-POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN  IM  AUFTRAGE  DES  REICHS -POSTAMTS. 


Nr.  23.  BERI.IN,  DEZEMBER.  1896. 


INHALT:  L  Aktenstflcke  und  AoMtse:  80.  Die  Ergebnisse  der  Reichs -Post-  und 

Tclcgraphenverw ;iltunf;   wührend  der  .hihre  bis  iSo;    Schlufs;.  — 

Si.  Egyptens  Handel  und  Verkehrswesen.  —  bi.  Durch  Afrika  von  Ost 
nach  West 

n.  Kleuae  Mittheilungen:  Postanweisungsdienst  in  Rufslanü.  —  Kohlenüind 

in  Deutsch-Ostafrikn.  —  Kraftübertragunt;  von  den  Niagarafiillen  nach 
BuHalo.  —  Ein  Laut-  und  Bcgleitzettel  vom  Frankiurt-Eisenucher  Kurs 
von  1659.  —  Zunahme  des  Personenverkehrs  in  New>York.  Signale 
fär  den  Strafsenverkehr  in  London. 

in.  Literatur:  flrundzüge  der  Elektrochemie  auf  experimenteller  Basiv.  \'>>n 
Dr.  Robert  Lüpke.  Zweite,  vermehrte  AufInge.  Berlin,  Verlag  von  Julius 
Springer,  lüg/ß. 


1.  AKTENSTOCKE  UND  AUFSÄTZE. 

80.  Die  Ergebnisse  der  Reichs -Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung während  der  Jahre  1891  bis  180B. 

(Scbhiiii.) 

Mehr  noch^  als  es  für  den  Tele-  |  Die  Verwendung  von  Kabeln  in  ^röfse- 
graphcnbctrieb  erforderlich  war,  hat  rcn  Längen  war  ohne  Schüdigun«;  der 
die     starke    Zunahme     des     Fern-     Sprechverstilndigim^  niüylich,  weil  es 


Sprech  Verkehrs  in  den  i^rofsen 
Stüdten  zur  unterirdischen  Leilungs- 
fühning  gedrtfngt,  weil    die  Mehr- 


inzwisclien  geluniren  ist,  die  elektrische 
Ladung,  die  tür  die  Sprechtühigkeit 
der  Kabel  ausschlaggebende  Bedeutung 


belastung  der  über  die  Hiluser  geführten  hat,  von  o,Jt  auf  0,08  Mikrofarad  ftlr 

Linien   vtcllcnwcise    überhaupt    nicht  das  Kilometer  herab/uinindcrn.  Dieser 

mehr  angängig  ist.    W^ührend  die  be-  Fortschritt  ist  durch  die  Verwendung 

reils  früher  angelegten  unterirdischen  von  Papier  zur  Trennung  der  einzel- 


Femsprechlinien  in  Berlin  und  Hain-  |  nen  Adern    von    einander  erreicht 

bürg  erweitert  wurden,  sind  in  Breslau,  worden.  Ein  weiterer  Fortschritt  be- 
Charlotlenburg,  Cöln  ^Rhein\  Dresden,     steht  darin,  dafs  die  Zahl  der  Leitun- 


Leipzig  und  Zwickau  neue  unterirdische 
Femsprechanlagen  ins  Leben  getreten. 
Die  Kabel  werden,  von  kurzen  Strecken 

abgesehen,  wie  bei  den  ersten  Anlagen 
durchweg  in  Röhrenstränge  eingezogen. 


gen  eines  Kabels  unter  zweckmafsiger 
Anordnung  der  Lage  der  Adern  gegen 
einander  von  38  auf  56  erhöht,  also 

verdoppelt  worden  ist.  ohne  dafs  das 
Kabel  gegen    früher    wesentlich  an 
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Querschnitt  zugenommen  hat.  Wah- 
rend der  Preis  der  Kabelader  sich  in- 
folge Ji^^ci  Verbesserungen  im  Verlauf 
der  Benclils/eit  von  14^1  auf  71  Mark 
für  dus  Kilometer  ermalsigt  hat,  bietet 
das  vieladerige  Kabel  den  weiteren 
Vortheil,  dufs  eine  gröfsere  Zahl  von 
Leitungen  in  den  KabclrölirenstrJfngen 
unterzubringen  ist.  was  wiederum  einen 
beträchtlichen  wirliischuftlichen  Vor- 
theii  bedeutet. 

Ende  März  1896  waren  in  den  be- 
reitsgenannten Städten  schon  3 1  342  km 
unterirdische  Fernsprechleitungen  (d.  i. 
33  pCt.  der  Gesammtlänge)  im  Betrieb; 
dabei  waren  47  pCt.  aller  Anschlufs- 
leilungen  zum  mehr  oder  weniger 
grofsen  Theil  auf  Kabeladern  geschaltet. 
Auch  diese  Anlagen  werden  höchst 
wahrj.clieinhch  nur  geringe  Unter- 
haltungskosten beanspruchen. 

Während  in  den  letzten  Jahren  die 

grofsen  unterirdischen  Telegraphen - 
h'nien  nur  eine  unbctrJfchtliche  Er- 
weiterung erfahren  haben,  ist  eine  be- 
deutende Vermehrung  der  unter- 
seeischen Linien  zu  verzeichnen. 

Helgoland  hat  durch  ein  Kabel  von 

61  km  Länge  eine  zweite  Verbindung 
mit  dem  Festlondc  erhalten.  Zur  Er- 
reichung des  weiteren  Zieles:  den 
Nordsee  -  Inseln  telegraphische  Ver- 
bindung nach  zwei  Seiten  zu  ver- 
schatlen,  wird  im  laufenden  Jahre 
ein  Kabel  zwischen  W'angeroog  und 
Spiekeroüg  ausgelegt  werden  ^in- 
zwischen geschehen). 

Im  internationalen  Telegraphen- 
dienst hat  der  wachsende  lir  mit 
England  im  Jahre  i8yi  die  Auslegung 
eines  dritten,  3^1  km  langen  vier- 
aderigen Kabels  erforderiich  gemacht 
(Archiv  von  1891,  S.  605). 

Der  Telegraphenvcrkchr  zwischen 
Deutschland  und  England  sowie  der 
Uber  die  deutschen  Linien  Neriaufende 
lelegrammx  erkehr  zwischen  Oester- 
reich-Ungarn  und  England)  hat  sich 
seit  dieser  Kabel  Verlegung  derart  ge- 
steigert, dafs  eine  neue  vierte  Kabel- 
verbindung mit  fMmland  herLTcstelU 
werden  wmis  ^inzwi^cllell  ge>viielien^. 


I  Aufserdem  schweben  schon  seit 
I  einigen   Jahren   Verhandlungen  tlber 

die  Vermehrung  der  deutschen  unter- 
seeischen Kabel,  besonders  über  die 
Herstellung  eines  weiteren  Absatz- 
:  weges  nach  Nordamerika.  (Die  Thefl- 
I  strecke  Emden -Vigo  (Spanien)  ist  in- 
zwischen hergestellt  worden.) 

.Mit  Ausschlufs  der  Kabel  für  die 
deutschen  Schutzgebiete  beträgt  die 
Länge  der  unterseeischen  Linien  gegen- 
wärtig 3400.  der  unterseeischen  Lei- 
tungen 6820  km. 

Die  Hohrpostanlage  in  Berlin 
ist  seit  dem  1.  April  1891  um  zehn 
Betriebsstellen  erweitert  worden,  so 
dafs  :;egenwärtig    51  Rohrpost- 

betriebsstellen umfafst.  Während  Ende 
'  März  1891  nur  das  Haupttelegraphen- 
amt eine  Kraftquelle  besafs,  sind  jetzt 
9  Kraftquellen  vorhanden,  die  durch 
23  km  Luftzuführungsleilungen  mit 
den  gröfseren  Maschinenstationen  in 
Verbindung  stehen;  es  hat  sich  da- 
durch dne  schnellere  Aufeinanderfolge 
der  RohrpostzUge  erreichen  lassen. 
Bei  den  vorhandenen  sechs  Maschinen- 
stationen sind  14  Dampfmaschinen 
mit  einer  Leistungsfähigkeit  von  zu- 
f  sammen  600  Pferdekräften  aufgestellt. 

Mit   der   Berliner   Rohrpost  wurden 
j  i8()s  'nf>    belöivlert:    5  348  41'^  Tele- 
I  gramnie.    Huhrpostbriefe   und  Rohr- 
postkarten gegen  4539^13  ini  Etats- 
jahr 1 89 1  '92,  SO  dafs  sich  die  Leistungen 
I  in  den  verflossenen  5  Jahren  um  rund 
17  pCt.  vermehrt  haben. 

Die  Rührpostanlage  in  Hamburg, 
die  lediglich  zur  beschleunigten  Ver- 
roittelung  des  Tel^rammverkehrs  zwi- 
schen dem  Haupt  -Telegraphenamtc 
und  anderen  Telegraphenbetriebsstellen 
benutzt  wird,  umfafst  5  Anstalten  und 
I  Maschinenstation  mit  2  Dampf- 
maschinen. Die  Liinge  der  Rohr- 
leitungen betrögt  6,7  km. 

Denselben  Zwecken  wie  die  Ham- 
burger Anlage  dient  die  im  letzten 
I  Verwaltungsjahre  zwischen  dem  Haupt - 
'  Telegraphenamte  und  der  Börse  in 
Frankfurt  ( Main  1  liergLsicüte  Anlage, 
bei  der  das  System  des  standig  kreisen- 
den Luitstromcs   in  einer  Kreisrqhr- 
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leitung  angewendet  ist.  Den  Luftstrom  | 
erzeugt  ein  Gebläse,  das  durch  einen 
Elektromotor  angetrieben  wlvd.  — -  Bei 
der  Berliner  und  bei  der  H;imhui^er 
Anlage   werden   bekanntlich    die   zu  , 
zogen  zusammengestellten  Rohrpost-  | 
bUchsen  in  einer  einfachen  Rohrleitung 
in  der  einen  Richtung  durch  \  erdichtete,  I 
in  der  anderen  durch  verdünnte  Luft 
fortbewegt.  ' 


Die  Betriebseinrichtungen  fOr 

ileii  Stadt  -  Fernsprechverkehr 
haben  in  Folge  der  stetig  zunehnien- 
dei>  Belheih'gung  alljährlich  bedeutend 
erweitert  werden  müssen;  dazu  sind 
in  mehr  als  200  Orten  neue  Stadt- 
Femsprecheinrichtungen  ins  Leben  ge- 
treten. Ein  Bild  der  Entwickelung 
dieser  Anlagen  ergiebt  die  folgende 
Zusammenstellung. 


Im  Reichs  -  Teiegraphengebiete  waren  \  orhanden  am  31.  Mflrz 


2. 

3- 
4- 


1882 

Orte  mit  Stadt-Fernsprech- 
einrichtungen   11 

Sprechstellen   1  884 

Fernsprechapparate   ? 

Leitungsnetz  in  Kilometern 
(im  Betrieb)   3  770 


1885       1888  1891 


189(3 


62         158        238  449, 
9382    25829    52405  103633, 
14274    29929    60519    117  661, 


Hiernach  hat  sich  seit  dem  letzten 
Bericht  iSi)i'  die  Zalil  der  Stadt- 
P'ernsprcchanlagen  und  der  Sprech - 
stellen  nahezu,  die  Gesammtlänge  der 
Leitungen  mehr  als  verdoppelt. 

F'ür  das  laufende  Jahr  ist  die  Her- 
stellung von  40  neuen  Stadl- Fcrn- 
sprccheinrichlungen  angeordnet  wor- 
den. 

Bei  den  Fernsprech-Vermittelungs- 

anstalten  waren  im  1 .  Vicrteliahr  1891 
7o(")  of)3  V'erbinJtiimci)  im  Durchschnitt 
tüglich  aus/.ulül)ren ;  dagegen  sind 
im  I.  Vierteljahr  1896  insgesammt 
140  115  652  oder  täglich  im  Durch- 
schnitt I  356840  Verbindungen  her- 
gestellt worden.  Auf  die  einzelne 
Sprechstelle  entfallen  durchschnittlich 
15,1  Gesprifche  für  den  Tag  gegen 
13,5  im  Jahre  1891. 

Ende  Mürz  1 S96  waren  31  Vcr- 
mittelungsanstalten  mit  Vielfachum- 
schaltern  ausgerüstet,  so  dafs  bis  zu 
6000  Leitungen  in  ein  Amt  eingeführt 
und  bedient  werden  können,  während 
bei  der  Verwendung  eintacher  Klappen- 
schränke sich  stiion  bei  etwa  600  Lei- 
tungen Belnebsschwierigkeiten  ein- 
stellen. In  neuester  Zeit  hat  die  Er- 
findung von  tischförmigen  Umschalte- 
tafeln es  ermöglicht,  die  Aufnahnie- 
fiihigkeit  eines  Amtes  bis  zu  10800  Lei- 
tungen zu  steigern. 


13864    37  Ö67    7Ö  149  169974. 

Die  bei  den  Fernsprechstcllcn  zum 
Wecken  und  zum  Bcirirb  der  Mikro- 
phone autgcstellten  Zink- Kohlen -Ele- 
mente sind  meist  durch  Trocken-Elc- 
mente  ersetzt  worden,  die  nur  sehr 
geringe  Unterhaltungskosten  erfordern 
und  überdies  krffftiger  wirken  als  die 
nassen  Elemente.  An  Stelle  der  Weck- 
batterien sind  in  mehreren  gröfseren 
Stadt-Femsprecheinrichtungen  Magnet- 
inductoren  getreten,  mittels  deren  die 
Theilnchmcr  selbst  den  W^cckstrora 
erzeugen.  Wegen  der  Vorzüge  dieser 
Betriebsart  wird  ihre  allgemeine  Ein- 
führung beabsichtigt. 

Einrichtungen  zur  Mitbenutzung  der 
Stadt -Femsprechanlagen  für  die  Zwecke 

des  Feuermeldcdienstes  während 
der  Nacht  bestehen  in  133  Orten  für 
7246  Sprechstellen.  In  der  Zeit  vom 
I.  .\pril  1895  bis  Ende  Mflrz  1896 
sind  diese  Einrichtungen  287  mal  zur 
Uebermittelung  \<in  Fciicrmcldungen 
an  die  Feucrweln  wachen  und  in 
376  Fällen  zum  Herbeirufen  von 
polizeilicher  oder  ftrztlicher  Hülfe  be- 
nutzt worden. 

Bezirks  -  Fernsprecheinrich- 
tungen waren  Ende  Mürz  1891  vor- 
handen: im  oberschlesischen.  im  rhei- 
nischen, im  bergischen  und  im  nieder- 
rheinisch-westlälischen  Industriebezirk, 
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ferner  in  der  sächsischen  und  preuf«- 

schen  Obcrlausitz,  sowie  im  Kreise 
Halberstadt  und  Umgegend.  Seitdem 
sind  hinzugekommen  die  Bezirks- 
Femsprecheiarichtungen  für  Frank- 
furt (Main)  und  Umgebung,  im  Hirsch- 
berger  Thale  und  im  Lugau-Oelsnitzer 
Kohlenrevier,  sowie  die  Fernspruch 
einrichtungen  im  Kreise  Siegen  uiul 
im  Kreise  Waldenburg  i  Schlesien). 

Dem  ßedürtnifs,  den  Fernsprecher 
auf  weite  Entfernungen  nutzbar  zu 
machen ,  ist  durch  die  V  c  r  h  i  n  d  u  n  - 
gen  zwi  seilen  den  einzelnen 
Stadt-Fernsprechanlagen  Rech- 
nung getragen  worden.  Den  Haupt- 
knotenpunkt des  so  geschaffenen  Sprech- 


1.  die  Zahl  der  \'erbindungsanlagen  

2.  die  Länge  der  Verbindungsleituni^en  in  Kilometern  . 

3.  die  Anzahl  der  täglich  gewechselten  Gespräche  .... 


netzes   bildet    die  Reichshauptstadt, 

von  der  aus  nach  allen  Richtimgen 
bis  an  die  äufsersten  Grenzen  des 
Verwaltungsgebiets  und  darüber  hinaus 
gesprochen  werden  kann:  bis  Memel 
und  bis  Mülhausen  (Elsafs),  bis  Flens- 
burg und  bis  Konstanz,  bis  Augsburg 
und  Mütichen.  Schon  ist  die  deutsche 
Grenze  an  melueren  Punkten  über- 
schritten: Belgien,  Dünemark,  Oester- 
reich und  die  Schweiz  sind  bereits  in 
den  Sprech\ erkehr  mit  deutschen  An- 
stalten eingetreten.  Die  Entvvickelung 
der  Fernsprech- Verbindungsanlagen  in 
den  letzten  5  Jahren  wird  durch  fol- 
gen U  Zililenangabcn  veranschaulicht. 
Es  haben  betragen  am  51.  Mflrz 

1891  1896 

  234  604, 

I  7  16-3  59  332, 
473S2  143784. 


Während  am  Anfang  der  Berichts-  jetzt  auf  Entfernungen  von  mehr  als 

zeit  die  längste  im  Betrieb  befindliche  1000  km  gesprochen.    Die  längsten 

Fernsprechleitung,  die  zwischen  Berlin  Anlagen  sind: 

und  Breslau,  349  km  lang  war,  wird  | 

Berlin -Mcmel    t  OI2  km, 


Be r  1  i  n  -  M  ü  1  h  a  u se n  ( E 1  sa  f s  1 
Bcrlin-Hamburg-Kopenhagen , 


931  - 
805  - 


Berlin- Wien   667 

Berlin-Leipzig-München  

Berlin  Cöln  Rhein'  

Frankturt  ^Mainj-Nürnberg-München  

Cöln  rRhein)-Brassel  


660 

40Ü 

2-^  I 


Für  das  lautende  Jahr  ist  die  Her- 
stellung einer  grölseren  Anzahl  neuer 
Sprechverbindungen  angeordnet  wor- 
den, darunter  einei  Leitung  Frank- 
furt [Main  -  Stuttgart ,  einer  Leitung 
Bremen -Amsterdam  und  einer  zweiten 
Leitung  Berlin -Wien,  in  die  auch 
Dresden  und  Prag  eingeschaltet  wer- 
den Süllen  sind  inzwischen  tertiggeslellt 
und  im  Betrieb'.  Ferner  ist  cme  Reihe 
anderer  wichtiger  Verbmduugen  ge- 
plant, insbesondere  solche  von  Berlin 
nach  Brüssel.  Budapest  und  Petersburg, 
sc^wic  zwischen  Franklurt  Main:  und 
Wien.  Die  \  <  »rl->er<,  ilL  ikIi  ;i  X'crhand- 
lungen  hierüber  um  den  bellieihgten  aus- 
wärtigen Verwaltungen  schweben  noch. 


'  Leber  die  getrotienen  Vorkehrungen 
,  zur  Beseitigung  der  Schwierigkeiten, 
I  die  in  der  Gestalt  von  Induclioiw- 
erscheirmngen  Sich  längere  Zdt  stdreod 
bemerkbar  machten,  das  sogenannte 
Mitsprechen  der  Leitungen,  haben  wir 
auf  S.  4 1 7  des  Archivs  von  1 894  und 
auf  S.  141  v.  I.  J.  berichtet. 

Im  Femsprechdienste  sind  gegen- 
wärtig 3191  Beamte  beschäftigt  gegen 
1632  Ende  März  1891. 

Zu  den  von  der  Reichs -Post-  und 
Telei;rapheii\ erwaltung  bisher  unter- 
haltenen vier  Zeitballstationen  in 
Bremerhaven,  Cuxhaten,  SwinemUnde 
und  Neufahrwasser  ist  im  Etatsjahre 
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1895/9*5  die  Zeitbullstation  im  Frei- 
hafcnyehict  in  Bremen  getreten.  Die 
Zettbullstutionen  haben  ihre  Auigabe: 
den  im  Hafen  oder  auf  der  Rhede 
liegenden  Schiflen  durch  dasFallen  eines 
weithin  sichtbaren  Balles  die  genaue 
mitteleuropäische  und  die  Cireenwicher 
Mittagszeit  anzuzeigen,  nacli  wie  vor 
zur  Zufriedenheit  gelöst;  vereinzelt  vor- 
gekoniniene  Fehlsignale  sind  in  allen 
F"üllen  diircli  die  Einwirkung  unab- 
wendbarer Naturereignisse  entstanden. 

Aul  dem  Gebiete  der  \V  eller - 
telegraphie  ist  zu  erwtfhnen,  dafs 
im  Winter  i8(rv''4  "^ch  voraus- 
gegangener Verständigung  mit  dem 
Reichs-Marine-Amt  ein  telegraphischcr 
Nachrichtendienst  über  die  Eisverhält- 
nisse an  den  deutschen  Küsten  ver- 
suchsweise ins  Leben  gerufen  worden 
ist,  um  die  heimische  Schilifahrt.  sowie 
die  dabei  interessirten  Kreise  durch 
regelraäfsigeamtlicheVeröffentltchungen 
,  Uber  die  jeweiligen  Eisverhiftnisse  und 
Uber  die  durch  Eisgang  bedingten 
oder  hert'orgerufenen  Veränderungen 


1.  Zahl  der  Posistellen  

uihI  zwar 

a)  Postagenturen  

b)  PosthUlfstellen  

2.  Zahl  der  Beslellreviere  

3.  Zahl  der  Landi^esleüer  

4.  Zahl    der    lahreiidcM  Landbrief- 
trüger   

5.  Zahl  der  Landbriefkasten  

6.  Jahreskosten   für  die  Besoldung 
der  Landbesteller  

7.  Jahresküsten    für   die  Landpusi- 
fahrtcn  

8.  Jahreskosten    fOr  die  PosthQlf- 
stellen  

Während  auf  jede  Poststelle  im 
Jahre  18S0  (vor  der  Neuordnung  des 
Landpostwesens)  ein  Landkreis  von 

59  qkm  und  im  Jahre  i8()o  ein  Land- 
kreis von  10.7  ^)km  entfiel,  betrug 
dieser  im  Jahre  iby^  nur  1 3,3  qkui. 

In  1 5  430  Landbestellrevieren  findet 
an  den  Werktagen  eine  zweimalige,  in 


I  in  der  Bezeichnung  di.r  Fahrwasser 
rechtzeitig  zu  nnterricliten. 

,      Mit   der  Beobachtung   der  Eisvcr- 

I  htfltnissc  sind  die  Signalslellen  und 

I  Agenturen  der  deutschen  Seewarte 
beauftragt;  die  Sammlung  der  von 
den  Fisbeobachtungsslationen  abzu- 
lassenden telegraphischeu  Meldungen 
erfolgt  durch  zwei  besondere  Ccntrol- 
stationen:  in  Kiel  für  das  Gebiet  der 

.  Ostsee  und  in  \Vilhelmsha\ en  für  Jie 
Nordsee.  Jede  der  beiden  St^itinnen 
stellt  für  ihr  Gebiet  die  Eisbericiile 
zusammen  und  soi^  für  ihre  Ver- 
breitung. Die  Eisberichte  werden 
felegi  afMiiscli    aiKÜ    an    eine  Anzahl 

[  von  Leuchtthürmen  bei  ordert  und  von 
diesen  den  vorbeifahrenden  Schitien 
signalisirt.  Dieser  Eisnachrichtendienst 
hat  in  den  Kreisen  der  Interessenten 

'  durchweg  Anerkennung  gefunden. 

!  In  welcher  Weise  sich  die  Post- 
verkehrsverhfiltnisse  des  platten 

Landes  weiter  entwickelt  haben,  ergiebt 
j  die  nachfolgende  Uebcrsicht. 

Ende 


1890 

1893 

18 195 

23890 

ü  Sül 

7  S7« 

1 1  394 

iG  012 

22  664 

25  -^(14 

«5647 

27856 

2  01  j  3 

•2  287 

37  338 

42373 

1 5  59 1  700  Mark 

1 7  49G  000  Mark, 

1  6u7  400 

1  870  900 

340  600  - 

557  »00    -  . 

353  Revieren  eine  dreimalige  Bestellung 
und  Einsammlung  der  Postsendungen 
statt.  Sonntagsbestellung  ist  in  19  101 

Landbestellrevieren  eingerichtet. 

Mit  den  Landpostlahrfeti  werden 
gegen würlig  303  yoo  Heisende  jähr- 
lich befördert,  welche  an  Fahrgeld 
121  000  Mark  aufbringen. 
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Die  jährliche  Wcgeleistung  der 
Landbrieftrager  beträgt  i8  305()Os  km 
zu  Wagen  und  183882404  km  zu 
Fufs,  iiugesammt  204188309  km, 
d.  i.  täglich  (V,  der  Wochenleistung) 
559420  km. 

Wahrend  die  Gesammtzahl  der  für 
Landbewohner  eingegangenen  Sen- 
dungen im  Jahre  1890  404  Millionen 
betrug,  wovon  36  MiUionen  aus  dem 
Postorte  abgeholt  und  368  Millionen 
den  Emptangcrn  durch  die  Landbrief- 
träger oder  durch  Vermittelung  der 
Posthollstellen  zugeführt  wurden,  be- 
zifferte sich  1895  die  Gesammt/.ahl 
auf  494  Millionen,  darunter  40  Mil- 
lionen abgeholte  und  454  durch  die 
Landbriefträger  oder  die  Posthülf- 
stellen zugefiUhrte  Sendungen;  auf  die 
Posthlllfstellen  allein  entfielen  1890 
39  1 77  000,  1 89  5  dagegen  50  680  000 
Sendungen,  wovon  24  bz.  30  Mil- 
lionen gleich  nach  dem  Eingange  von 
den  Inhabern  der  PosthQifstellen  ab> 
getragen  wurden. 

In  allen  Zweigen  des  deutschen 
Golonial -Post-  und  Telegra- 
ph endienstes  macht  sich  aus  An- 
iafs  der  fortschreitenden  Entwickelung 
unserer  Schutzgebiete  ein  Anwachsen 
des  Verkehrs  bemerkbar,  zu  dessen  ' 
Befriedigung  die  Reichs-Postverwaltung 
fortgesetzt  mit  Erweiterungen  der 
colonialen  Verkehrs-Einricbtungen  vor-  ' 
gegangen  ist. 

Gegenwärtig  ist  der  Post  -  und 
Telegraphenbetrieb  in  den  Schutz- 
gebieten in  folgender  Weise  geregelt. 

a)  Im  Kamerun -Gebiet  befinden 
sich  in  den  Orten  Kamerun,  Victoria, 
Bibundi  und  Kribi  Postagenturen,  von 
denen  Kamerun  auch  mit  Teiegraphen- 
betrieb  ausgestattet  ist.  Auf  Veran- 
lassung des  Reichs  -  Postamt'^  ist  im 
Jahre  1893  von  der  AJ'rican  Direct 
Telegraph  Company  ein  Kabel  zwi- 
schen Kamerun  und  Bonny  gelegt 
und  dadurch  das  Schutzgebiet  an  das 
europaische  Kabelnetz  angeschlossen 
worden.  Das  333  km  lange  Kabel 
ist  von  der  genannten  Gesellschaft 
der  Reichs-Postverwaltung  auf  20  Jahre 


gegen  eine  feste  JahresvergOtung  VCT- 

niielhet  worden. 

Die  Leitung  der  Postanstalt  in 
Kamerun  und  gleichzeitig  die  Aufsicht 

tlber  die  anderen  Postagenturen  des 
Schutzgebiets  ist  einem  europaischen 
Postbeamten  übertragen,  dem  melirere 
farbige  Hulfsbeamte  zur  Untcrsmtzung 
beigegeben  sind.  Die  übrigen  Post» 
agenturen  werden  theils  von  Gouveme- 
mentsbeamtcn  nebenamtlich,  theils  von 
Privatpersonen  verwaltet. 

b)  Im  Togo -Gebiet  sind  zwei  Post- 
agenturen eingerichtet:  in  Klein-Popo 
und  Lome. 

Beide  Postanstaltcn  sind  telcgraphisch 
unter  einander  verbunden  und  an  das 
Telegraphennetz  der  britischen  und 
fi'anzOsischen  Nachbarcolonien  ai^e- 
schlössen,  wodurch  sie  auch  mit  dem 
europäischen  Kabelnetz  in  Verbindung 
stehen.  Aufser  der  rund  53  km  langen 
Telegraphenlinie  des  Schutzgebiets  be- 
steht zwischen  den  beiden  Postanstalten 
und  dem  Sitz  des  Landeshauptmanns 
in  Sebbe  eine  Fernsprechverbindung. 

Infolge  der  Lage  des  Togo-Schutz- 
gebiets zwischen  der  verkehrsreichen 
britischen  Goldktisten-Colonie  auf  der 
einen  und  der  französischen  Dahomev- 
Colonie  auf  der  anderen  Seite  i^t  der 
'  Betrieb  bei  den  Postanstalten  sehr  rege 
und  macht  die  Unterhaltung  mehr- 
maliger wöchentlicher  Botenpostver- 
'  bindungen  mit  den  Nachbargebieten 
erforderlich.  Der  Gcschüftsumtang  der 
Postanstaiten  hat  es  auch  bedingt,  dais 
beide  Agenturen  mit  europäischen  Post- 
beamten haben  besetzt  werden  müssen, 
denen  eine  ausreichende  Zahl  von 
I  farbigen  HUltskraften  beigegeben  wor- 
den ist. 

c)  Im  südwestafrikanischen  Ge- 
biet. Nach  Unterdrückung  des  Witboi- 
schen  Aufstandes  ist  zu  Beginn  des 
Jahres  1895  ein  im  Colonial-Postdienst 
erfahrener  Postbeamter  zum  Zwecke  der 
Organisirung  eines  geregelten  Post- 
dienstes nach  diesem  Schutzgebiet  ab- 
gegangen. Seitdem  sind  in  8  Orten 
neue  Postanstalten  eingerichtet  worden, 
so  dafs  zur  Zeit  9  Postagenturen  be- 
stehen: in  Windhoek,  Otjimbingue, 
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Omaruru,  Swakopmund ,  Okahandia, 
Gibcon,  Keetinanshoop,  LUderitzbucht 
und  Warmbad. 
Die  grolsen  Entfemui^n  zwischen 

den  einzelnen  Orten  des  Schutzgebiets, 
die  schlechte  FieschaH'cnlicil  Jt.-!-  Wei^e 
und  die  ungünstigen  Vichtuttervei  hält- 
nisse  machen  die  Herstellung  rege!- 
mHfsiger  Verbindungen  recht  schwierig 
und  kostspielig,  l  in  von  Windhoek 
nach  Swakopmund  zu  gelangen, 
brauchen  die  Buten  lo  bis  14  Tage, 
eine  Pferdekarre  8,  eine  Ochsenkarre 
10  Tage.  Nachdem  die  Fufsboten 
versagt  hatten,  auch  die  Versuche  mit 
Pferden  und  Kanieelen  Ichlgc^chlai^en 
waren,  mufste  schliel'slich  auf  die 
Ochsenkarre,  als  das  zuverlässigste  Be- 
fördcrungsnjittel,  zurückgegriffen  wer- 
den (vgl.  Archiv  v.  I.  J.,  S.  172). 

d)  hn  ost afrikanischen  Gebiet 
sind,  entsprechend  der  regeren  colo- 
nialen  Thvtigkeit,  auch  die  Post- 
und  TelegrapliLiicinrichtungen  die  aus- 
gedehntesten. Auiser  einem  Postamt  in 
Dar-es-Salaani  und  8  Postanstalten  im 
Küstengebiet:  in  Baganioyu,  Tanga, 
Pangani,  Saadani,  Kilwa,  Mohorro, 
Lindi  und  Mikindani,  die  mit  Aus- 
nahme von  Lindi  und  Mikindani  bereits 
mit  Telegraphenbetrieb  ausgestattet  sind, 
bestehen  im  Innern  noch  1 1  Post- 
agenturen, nfimlich  in  den  Orten 
Bukohii.  Kiliinatinde,  Kilossa,  Kisaki, 
Langenburn,  Marangu,  Mnsinde.  Moschi, 
Mpapua,  Muanza  und  labora. 

Die  Postanstalten  in  Dar-es-Salaam 
und  Bagamoyo  sind  unter  einander 
und  mit  der  nn  Jas  internationale 
europäische  Telegraphcnncl-/  nn;^'e- 
schlossenen  hisel  Zanzibar  dur^ii  unter- 
seeische Kabel  verbunden,  die  von  der 
Eaatem  and  South  AfrUan  Telegraph 
Company  gelegt  und  der  Reichs-Posl- 
verwaitung  auf  20  Jahre  vermiethet 
sind.  Zwischen  den  übrigen  Post- 
agenturen  bestehen  von  Dar-es-Salaam 

und  \'>:i  BagainoyO  aus  filxrirdische 
Telcgraplienleitungen  und  aiHVcrdeni 
Fernsprechleitungen.  Der  weitere  Aus- 
bau des  Telegraphennetzes  zwischen 
Kilwa  und  Mikindani  ist  eingeleitet. 
Der  Post  verkehr  zwischen  den  Ktlsten» 


platzen  wird  theüs  durch  die  Dampfer 
der  Ostafrika-Linie,   theils  durch  den 
Regierungsdampfer     wahrgenommen ; 
aufserdem  sind  zwischen  den  nicht  zu 
entfernt  belegenen  Postagenturen,  wie 
z.  B.   zwischen   Dar  -  es  Salaam  und 
Bagamoyo,  Baganioyu-Saadani,  Tanga- 
Pangani,  Lindi-Mikindani,  Kilwa-Mo- 
horro  Botenposlen  eingerichtet.  Auch 
I  die  im  Innern  des  Schutzgebiets  be- 
'  stehenden  Postanstalten  erhalten  ihre 
j  Postsendungen  durch  Boten posten,  die 
I  fUr  Maratigu,  Masinde  und  Moschi  von 
Tanga,   für  die  Qbrigen  Poslansiallen 
von  Dar-es-Salaam  aus  unterhalten  und 
von  der  Küste  im  Anschiurs   an  die 
Ankunft  des  von  Europa  kommenden 
Hauptdampfers  der  Ostalrika-Linie  ab- 
gelassen werden. 

Bei  dem  Umfang  und  der  Wichtig- 
keit des  ostatrikanischen  Post-  und 
Telegraphenverkehrs  ist  es  nothwendig 
geworden,  einen  höheren  Postbeamten 
zur  Leitung  des  gesammten  Ver- 
waltungsdieuNtes  nach  dem  Schutz- 
gebiet zu  entsenden.  Dieser  Beamte, 
ein  Postinspector,  verwaltet  das  Post- 
amt in  Dar-es-Salaam  und  führt  die 
Aufsicht  über  die  übrigen  Postanstaiten. 
Ihm  sind  ein  Ober  -  Pf)stsecretair  und 
12  europäische  Post-  und  Telegraphen- 
beamte nebst  einem  ausreichenden  Stab 
an  farbigem  Personal  beigegeben.  In 
Dar  -  es  -  Salaam ,  Bagatnovo ,  Tanga, 
Pangani  mid  Kihva  wird  der  Dienst 
j  bei  den  Postanstaiten  durch  europäische 
I  Postbeamte  wahrgenommen,  wahrend 
die  Verwaltung  der  übrigen  Post- 
agenturen Regierungsbeamten  neben- 
amtlich übertragen  ist.  Bei  der  Hin 
aussendung  \on  bachbcamkn  wuJ 
darauf  Bedacht  genommen,  dafs  die 
Beamten  vorher  das  Orientalische 
Seminar  besuclit  und  sich  so  vielKcnnt- 
nifs  der  landesüblichen  Sprachen: 
I  Kisuaheli,  Guzerati  und  Hindustani, 
angeeignet  haben,  um  sich  mit  der 
I  eingeborenen  Bevölkerung  verständigen 
zu  können.  Diese  Mal'srege)  hat  sich 
sehr  bewälirt. 

Die  Zunahme  des  Verkehrs  nöthigt 
dazu,  dem  Leiter  des  ostafrikanischen 
Postwesens  in  gröfserem  Umfang  Ver- 
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waltungsgcschiittc  zu  ü bei  H  ägen  ;  es 
liegt  daher  in  der  Absicht,  lür  Ost- 
afrika eine  Post-Behörde  nach  Art  der 
M  R L-ichs-Postgebiet  bestehenden Ober- 

Postdirectionen  einzurichten. 

c  Im  N'cti  Guinc;i-Gcbief  beslchen 
Püslansiallcn  in  Fricdrich-Wilhelms- 
hafen,  Stephansort«  HerbertshOhe  und 
Matupi,  die  durch  die  Reichs-Post- 
dampterhnie  Singaporc  -  Neu  Guinea 
unter  einander  sowie  mit  Batavia, 
Singaporc  und  dem  europäischen  Post- 
gebiet Verbindungen  unterhalten. 

f)  Auf  den  Marse  hall -Inseln  besteht 
eine  Postanstalt  in  Jaluit,   die  durch  ' 

eine     deutsche    SenelschitlVerhindung  » 
nach  den  Karolinen  mit  dem  Heimath- 
lande Verbindung  unterhält. 

Deutsche  Postanstalten  im  Aus- 
lande werden  in  überseeischen  Lün- 
dern  unterhallen  zu  Shanghai,  Tientsin 
und  Apia,  von  denen  die  in  Shanghai 
und  in  Apia  wegen  ihres  bedeutenden 
Verkehrs  und  der  Schwierigkeit  der 
ürtlichcn  Verhiiltnisse  durch  europäische 
Postbeamte  verwallet  werden,  .\urser 
diesen  .\nstalten  besteht  in  Tschifu 
eine  Postzweigstellc,  die  sicli  aber  nur  , 
mit  Briefsendungen  befafst.  { 

In  Europa   unterhtflt   die  Reichs- 

Postverwaltung   noch    >  Postanstalten 
in  Konstanlinopel .   die   hauptsächlich  | 
dazu    dienen,    deit    Postverkehr    der  | 
Kaiserlich  deutschen  Botschaft  und  der  j 
in  Konstantinopel  lebenden  deutschen 
Reichsangelioriiren    mit  der  Heimath  I 
zu  vermittehi.    Zur  Wahrnehmung  des 
Dienstes    bei   den    beiden  deutschen 
Postanstalten  sind  sechs  Fachbeamte 
in  Konstantinopel  beschäftigt. 

\h  Haupterlolg  aut  dem  Gebiet  der 
internationalen  Postbc /.iehungcn 
wffhrend  der  verflossenen  5  Jahre  ist  die 
Ausdehnung  Jc^  Vereinsbereichs  auf 
alte  Culturiänder  des  Erdballs  hervor- 
zuheben. 

Der  Wiener  Postcongrcis,  der  iXtii 
vom  20.  Mai  bis  4.  Juli  tagte,  hat  die  j 
Genugthuung  gehabt,  den  Anschlufs  j 
Australiens  herbeizulUhren,  des  letzten 
dein  WcltpoMvercin  bis  dahin  nocl)  > 


ferngebliebenen  Welttheils.  Dem  Bei- 
spiel  Australiens  folgten:   am  1.  Juli 

1892  die  Südafrikanische  Republik 
und  die  britische  Colonie  Natal,  am 
I.  November  1802  ZululanJ.  am 
I.Januar  1805  die  Kap-Colome,  deren 
Beitritt  den  des  Oranje-Freistaatcs  nach 
sich  ziehen  wird,  und  am  i.  Dezember 

1893  die  britischen  Sc&utzgebiete  von 
Zanzibar  und  Ostafrika. 

Mit  dem  Beitritt  der  Kap  Colonie 
ist  dem  Weltpostvereinsbunde  das 
Schlufsglied  eingetUgt  worden.  Er 
umfafst  jetzt  stfmmtliche  Ulnder  der 
Erde,  die  sich  eines  geregelten  Post- 
wesens erfreuen,  und  hat  eine  .Aus- 
dehnung von  rund  102  Millionen 
Quadratkilometern  mit  mehr  als  1014 
Millionen  Einwohnern.  Selbst  China, 
in  dessen  Innern  geregelte,  dem  Privat- 
verkehr  zugängliche  Staatspostverbiii- 
dungen  zur  Zeit  noch  nicht  bestehen, 
kann  hinsichtlich  der  dem  inter- 
nationalen Verkehr  erschlossenen  Han- 
delsplütze  als  zum  Verein  gehörig  be- 
trachtet werden,  da  die  auf  seinem 
Gebiet  bestehenden  Postanstalten  treni- 
der  Handelsstaaten  den  Postverkehr 
mit  dem  Auslande  unter  den  Be- 
dingungen des  Weltpostvertrages  ver- 
mitteln. 

In  wie  auiserordentlichem  .\Ialse 
der  Weltpostverein  neben  der  .Aus- 
dehnung seines  ifufseren  Umfanges  das 
Gebiet  seiner  Thatigkeit  erweitert  hat. 
ist  den  Lesern  des  Archivs  ans  unseren 
rcgehiialsigen  Verötlentlichungen  be- 
kannt. Daneben  sind  auf  Grund  be- 
sonderer Vereinbarungen  mit  fremden 
Ländern  zahlreiche  Verkehrserleichte- 
rungen herbeigeführt  worden.  So 
wurde  während  der  Berichtsperiode, 
um  nur  Einiges  herauszugreifen,  ein 
Postanweisungsaustausch  eingerichtet 
mit  der  Südafrikanischen  Republik,  der 
britischen  Colonie  Labunn,  Britisch 
Ostafrika,  Zululand,  Maschonu-  und 
Matabeleland,  ferner  mit  den  austra- 
lischen Colonien  Queensland,  Neu- 
SUd  Wales,  Victoria  und  Sudaustralien. 

.\uf  Postanweisungen  wurden  im 
Jahre   1893    von   Deutschland  nach 
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dein  Auslände  überwiesen  rund  57 
Millionen  Mark,  während  vom  Auslande 
eingingen  rund  8a  Millionen  Mark. 
Seit  dem  Jahre  1800  ist  der  Post- 
anweisungsverkehr mit  dein  Auslande 
von  110  auf  130  Millionen  Mark  an- 
gewachsen; die  Summe,  um  die  der 
Betrag  der  in  Deutschland  einge- 
gangenen Anweisungen  den  der  aus 
Deutschland  abü;esandten  Anweisungen 
tibersteigt,  ist  von  12  aut  25  Millionen 
Mark  gestiegen. 

Eine  sehr  kräftige  Weitercntwtckdung 
hat  der  Vereins  -  Poslp.ickctdienst  ge- 
nommen. Aber  auch  der  I^acketver- 
kclir  mit  dem  Auslände,  auf  den  die 
Boümmungen  der  Vereins- Ueberein- 
konft  keine  Anwendung  finden,  hat 
Verbesserungen  und  Erleichterungen 
erfahren. 

Vom  September  1^114  ab  ist  neben 
dem  auf  dem  Wege  Uber  England 
und  die  Kap-Colonie  hen$estellten 
Postpacketaustausch  auch  ein  directer 
Auslausch  von  Postpacketen  durch 
deutsche  Postdampfer  mitdeni  deutschen 
Schutzgebiet  in  Südwest- Afrika  einge- 
richtet. 

Ferner  wurde  auf  (Jrund  besonderer 
Abkommen,  die  indef^  in  allen  wesent- 
lichen Beziehungen  auf  den  vom  Verein 
angenommenen  Grundsätzen  beruhen, 
ein  directer  Packetdienst  hei^estellt 
zwischen  Deutschland  einerseits  und 
Mexico,  f^osla  Rica.Ta>nianien,  Persicn, 
Japan  und  der  Südatrikanischen  Re- 
publik andererseits. 

Eine  sehr  bedcuieiide  Ausdehnung 
ertuhr  der  durch  \'ci  iiiitlcliing  der 
britischen  P^)^tvcr\\  ;illiing  unterlialtcne 
Postpacketaustausch  mit  überveeischen 
Gebieten  in  allen  Erdtheilen. 

Es  wurde  neu  eingerichtet  ein  Aus- 
tausch mit  den  Neuen  Hebriden,  mit 
Britisch  Ostalrika,  Queensland,  den 
Cook  Inseln,  Britisch  Betschuana-  und 
Maschonaland,  Britisch  Ceniralafrika 
und  Hawai. 

Von  grofser  W'ii  htii;koit  war.  dafs 
es  gelang,  die  grolsbritannische  Post- 
verwaltung  zur  Zulassung  von  Post- 
packeten  mit  Werthangabe  bis  1000 
Mark,  sowie  zur  Erhöhung  des  Meist- 


gewichts von  3  auf  5  kg  zu  be- 
wegen. 

Die  Anzahl  der  im  Reichs -Post- 
gebiete  (unter  Nichtberücksichtigung 
I  des  Verkehrs  von  Bayern  und  Württem- 
berg''   vom    Auslande  cin£reg;ingcncn 
Postpackele  ist  von  2  030  ■i,(}6  im  Jahre 
1890  auf  3023235  im  Jahre  1895 
gestiegen,  die  Anzahl  der  aus  dem 
'  Reichs- Postgebiet   dahin  abgesandten 
,  Postpackete  von   3  o!,2  84 1    im  Jahre 
i8iio  auf  431(^082  im  Jahre  1893. 

im  internationalen  Tele- 
graphen verkc  In  i^t  die  deutsche 
W'rwaltung  dauernii  bemüht  gewesen, 
auf  eine  Auslest. illung  des  intcr- 
naiuin.iien  Telegrapiien-Reglemenls  im 
Sinne  möglichster  Vereinfachung  der 
Vorschriften  unter  vollster  Wahrung 

der    Interessen    des  lelegraphirenden 
Publikums    hin/uwirken.       Das  für 
den   europäischen  Vorschriftenbereich 
I  geltende  Taxirungsverfahren,  wonach 
1 3  Buchstaben  für  ein  Wort  gezahlt 
werden,  von  ^äniintlichen  N'erwaltungen. 
die  der  l'ebereinkuntt  von  St.  Peters- 
burg beigetreten  sind,  angenommen  zu 
sehen,  ist  das  Endziel  der  Bestrebungen 
der  deutschen  Telegraphenverwaltung 
;  (wird  in  Folge  Beschlusses  der  inter- 
.  nationalen  Telegraphen  -  Conferenz  in 
Budapest  vom  1.  Juli  i8q7  ab  ein- 
geftlhrt). 

Die  Bemühungen,  eine  einheitliche 
Telegrnphengebühr  innerhalb  Europas 
zu  schatten,  haben  einen  bedeutenden 
Schritt  vorwärts  gethan:  wie  wir  be- 
reiiN  auf  S.  12(1  des  Archivs  von  1892 
mitzulliLik-n  in  der  Lage  waren,  ist  seit 
dem  I.Januar  im  Telegraphen- 

,  verkehr  zwisclien  Deutschland  einer- 
seits   und   Oesterreich  -  Ungarn  und 
Luxembui|(  andererseits  der  für  den 
'  inneren  deutschen  Verkehr  testgc^ct/te 
Tarif  von  3  Pt.  lUr  das  Wort  eingefühl  t 
I  worden.    Die  eingetretene  Steigerung 
!  des  deutsch  -  österreichischen  Wechsel- 
I  Verkehrs   darf  wohl  als  eine  Folge 
dieser   Mafsregei    angesehen  werden; 
sowie  es  keinem  Zweifei  unterliegen 
dürfte,  dafs  hierdurch  dem  deutschen 
Handel  und  Gewerbe,  ebenso  wie 
durch  die  Errnüfsigung  der  Postgc- 
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bührcn  nach  denselben  LiinJcrn,  be- 
dcuiciitier  Vorschub  geleistet  worden  ist. 

Ferner  sind  nach  einer  gröfseren 
Anzahl  aufsereuropäiseher  LKnder,  wo 
wichtige  deut-^che  Interessen  vertreten 
sind  (Deutsch  üstalrika,  Delagoa-Bay 
und  Mozambique ,  Zanzibar ,  Kap- 
colonie,  Natal,  Oranje- Freistaat  und 
SUdafnkanische  Repubh'k ,  Brasilien, 
Uruguay.  Paraguay  und  Argentinien), 
Ermflfsigungen  der  WortgebUlir  zu 
verzeichnen. 

Aufser  den  Erleichterungen,  die  dem 
aufsereuropaischen  Telegrammverkehr 
Deutschlands  in  Gestalt  dieser  Ge- 
bührenerniüfsigungen  zu  Theil  gewor- 
den sind,  ist  auch  die  seit  1891  einge- 
tretene Vermehrung  und  Verbesserung 
der  telcgraphischcn  Verbindungen  nach 
den  bctheiligten  Liindcrn  zu  erwiihncn. 

Es  sind  neu  gelegt  worden  2  Kabel 
zwischen  Europa  und  Nordamerika, 
wodurch  die  Zahl  dieser  Verbindungen 
auf  1 2  gewachsen  ist.  Ferner  sind  j 
neue  Wege  nach  China  geschaffen 
worden,  der  eine  durch  ein  Kabel  : 
von  Singapore   Ober  Labuan   nach  j 

Es  betrug  vier  Verkehr 
/wischen  Deutschland  und  Asien  

zwischen  Deutschland  und  Afrika  

zwischen  Deutschland  und  Amerika  

zwischen  Deutschland  und  Australien . . 


Seit  dem  Jahre  1801  sind  dem  inter- 
nationalen   Telegraphenvertrage    bei-  . 
getreten:    Neu -Caledonien,  Queens-  > 
land,   West -Australien,  Cochiuchina 
und    die    portugiesischen  Colunien; 
von  den  Privat- Kabclgcscllschalten  die 
Compagnie    Telcgraphiqiic    et    Tele-  , 
fhonique  de  la  Plata  für  ihre  An-  | 
stalten  in  Argentinien  und  Uruguay: 
Buenos    Aires.    La    Plata,  Rosario, 
Colonia.  San  Jose.   Montcviden;  die 
Souih  American  Cable  Companj'  lür 
ihre  Linie  St.  Louis  (Senegal)- Per- 
nambuco;  die  Hiüi/ax  and  Bermudas 
Cable  CompanfT  für  ihre  Linie  zwischen 


Hongkong,  und  mehrere  andere  Wege 
durch  den  Anschlufs  der  chinesischen 
Landlinien  an  die  russischen  und 
indischen  Linien.  Eine  neue  üeber- 
landlinie  ist  in  Südamerika  zwischen 
Buenos  Aires  und  Valparaiso  her- 
gestellt und  damit  dem  Verkehr 
zwischen  den  bdden  Küsten  ein 
zweiter  Weg  ^  I  (  ten  worden.  Auch 
in  den  westindischen  Gewässern  und 
an  der  NordkUste  von  Südamerika  hat 
man  eine  Reihe  neuer  Kabel  gelegt 
und  dadurch  Parallelwege  für  den 
Verkehr  geschaffen. 

Durch  Kabellinien  an  das  internatio- 
nale Telegraphennetz  angeschlossen 
worden  sind :  die  Azoren,  in  Brasilien 
eine  Zahl  von  Anstalten  Iflngs  des 
Ama/.onenstroms,  ferner  Togo.  Kame- 
run, Madagaskar,  die  Seychellen.  Mau- 
ritius, Borneo  und  Neu-Caiedonicn. 

Die  vorstehend  aufgeführten  Er- 
leichterungen und  Verbesserungen 
haben  eine  bedeutende  Zunahme  des 
telegraphischcn  Verkehrs  zwischen 
Deutschland  und  den  aulsereuro- 
pflischen  Ltfndem  zur  Folge  gehabt. 

im  Jahre  ibiqi:    34  779  Telegramme, 
1S95;  53673 
1891 :    17  190 

1895:  »7  9'^ 
1891 :  203  643 

-  '895-  3<'7  543 
1891:  435^9 
1895:  6050 

Halifax  Xeu- Schottland)  und  den  Ber- 
muda-Inseln. 

Wenden    wir    uns    zum  Schlufs 

dem  Abschnitt  »Post-  und  Tcle- 
grapheri  -  Dien  str;(unic  K  zu.  so 
ersehen  wir  aus  dem  Verwaltungs- 
bericht, dafs  die  Zahl  der  reichs- 
eigenen Post-  und  Telegraphengrund- 
stücke, weklic  Anfang  i8gi  401  be- 
trug, bis  Kndc  1^93  auf  442  gestiegen 
ist.  Erwerbungen  von  Grundstücken 
haben  —  abgesehen  von  den  Er- 
weiterungen vorhandener  Postgrund- 
stQcke  durch  Hinzukaul  von  Nachbar- 
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land  —  in  32  Orten  stattgefunden, 

wahrend  in  21  Fällen  VeriiiifVeruni^en 
entbehrlicher  Grundstücke  erlolgten. 
Seit  Beginn  des  Frühjahrs  1 89 1  wurden 
61  Neubauten  in  Angriff  genommen, 
wovon  47  tertig<j;estellt  sind. 

Mit  der  Errichtung  von  Mieths- 
Postgebiiuden  für  die  weniger  be- 
deutenden Post«  und  Telegraphen- 
flmter  ist  fortgefahren.  Die  Zahl  der 
gröfseren,  für  unmittelbare  Rechnung 
der  Postkasse  angemietheten  derartigen 
Gebäude  ist  von  291  Ende  1891 
auf  341  Ende  189$  angewachsen, 
wahrend  die  Zahl  der  in  kleinen 
Orten  errichteten,  durch  die  Amts- 
vorstelier  ari^femietheten  Postgebäude 
um  etwa  300  zugenommen  hat  und 
sich  zur  Zeit  auf  mehr  als  900  belauft. 

Die  Verbesserung  der  DienstrHume 
in  gesundheitlicher  Beziehung  ist  weiter 
Gegenstand  der  Fürsorge  der  Verwal- 
tung gewesen.  Die  neu  errichteten 
gröfseren  Dienstgebflude  sind  mit 
Centralhetzungs  -  und  mit  Lüftungs- 
anlagen ausgestattet  worden.  Ein- 
richtungen für  elektrische  Beleuchtung 
sind  gegenwärtig   ^.hon   in    50  Ge- 


bäuden vorhanden.  Daneben  hat  viel- 
fach eine  Verbesserung  der  Beleuchtung 
durch  Gasglühlicht  stattgefunden,  wo- 
durch hinsichtlich  der  Leuchtkraft  bei 
sparsamem  Gasverbrauch,  sowie  der 
Erhaltung  reiner  Luft  und  gleich- 
mafsiger  Temperatur  gute  Erfolge  er- 
zielt worden  ^md.  Auch  auf  den 
Anschlufs  der  Dienstgebünde  an  neu 
hergestellte  Wasser-  und  Kanalisations- 
anlagen  ist  überall  Bedacht  genommen 
worden. 

j      Zur  HUltelcistung  in  dem  BaubUrcau 

I  des  Reichs-Postamts  und  in  den  Bau- 
abtheilungen der  Ober-Postdirectionen 
wurden  bis  zum  Jahre  1  Xqi  Archi- 
tekten gegen  Tagegelder  verwendet, 
die  im  diesseitigen  Dienste  gewöhnlich 
nur  so  lange  verblieben,  als  sich  ihnen 
anderweit  nicht  bessere  Aussichten 
boten,  l'ni  sich  tüchtige  Krütte  zu 
sichern    und    diese   dauernd   an  den 

j  Postbaudienst  zu  fesseln,  ist  die  Ver- 
waltung seit  1891/92  mit  gutem  Er- 
folge dazu  übergegangen,  in  steigender 
Zahl  Stellen  für  Post-Bausecretaire  mit 

'  dem  Gehait  der  Ober- Postdireclions- 
secretaire  einzurichten. 


81.  Egyptens  Handel  und  Verkehrswesen. 


Die  neuere  Literatur  über  das  alte 
Cultur-  und  Handelsland  Egypten  mit 
seinen  eigenartigen  politischen  und 
wirthschaftlichen  Verhaltnissen  hat 
durch  ein  unlängst  erschienenes  Werk 
des  Geheimen  Regierungsraths  A.  Frhr. 
von  Fircks  eine  höchst  schützbare 
Bereicherung  erfahren.*)  Der  Ver- 
fasser entwickelt  darin  eine  ljX  i un- 
liebe Fülle  von  Kenntnissen,  die  er 
sich  theils  an  der  Hand  amtlicher 
Verötientlichungen  und  durch  gründ- 
liches Studium  des    sonstigen  sehr 


umfangreichen  Quellenmaterials,  theils 
durch  selbststandige  Forschungen  an 
Ort  und  Stelle  angeeignet  hat.  Seine 
treffliche  Arbeit  geht  weit  über  den 
durch  den  Titel  de^  Ruches  gekenn- 
zeichneten Rahmen  hinaus,  indem  er 
sich  keineswegs  darauf  beschränkt,  die 
gegenwärtigen  politischen  und  wirth- 
schaftlichen Zustände  Egyptens  zu 
veranschaulichen,  sondern  auch  deren 
allmühhcheEntvvickelung  schildert,  und 
femer  in  eingehender  und  der  ihm 
eigenen  formvollendeten  Art  die  ethno- 


*)  Egypten  1894.    Staatsrechtliche  Verhältnisse,  wirthscbaftlicher  Zustand  und 
Verwaltung.'  Nach  amtlichen  und  anderen  Quellen,  sowie  eigenen  Wahrnehmungen 

dari^cstellt  von  A.  Frhr.  von  Fircks,  Geheimem  Rcuierimpsrath.  2  Bünde.  Mit  einer 
Karte  der  Nillflnder  und  VVestarabiens,  sowie  einer  Nebenkarte  des  Nildelias.  Berlin  iHij^ 
und  1896.  Verlag  von  Dietrich  Reimer. 
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f^raphi^clien  und  lic-ellN.  fiaftlicliL-n  Ver- 
hältnisse der  Bevülkeruiiii,  das  Land, 
die  Pflanzen-  und  Thicrwelt,  dus  Heer 
und  die  Flotte  behandelt;  ein  weiterer 
Vorzug  besteht  darin,  dafs  er  dcn^ 
Reisenden,  den  es  nach  dem  ahen 
Pharaoncnlande  zieht,  nUtzhche  Rath- 
schlfige  ertheilt  Uber  den  Aufenthalt 
im  Lande  und  über  den  Verkehr  mit 
der  einheimischen  Bevölkerung.  Be- 
sonderes Interesse  dürfte  unseren 
Lesern  der  im  zweiten  Bande  ent- 
haltene Abschnitt  über  Handel  und 
Verkehr  bieten,  aus  dem  das  Bemer- 
kenswertheste  kurz  wieder/uneben,  uns 
gestattet  sein  möge.  W  ir  verweisen 
dabei  aul  die  im  Archiv  von  1883 
S.  2Q2  und  318  ff.  veröffentlichten 
Auis  it/A,  welche  durch  die  nachfol- 
genden Mitihcilungen  eine  erwünschte 
E rgä  n  z  u  n  g  c  r  I  a  Ii  i"e  n . 

Seine  Betrachtungen  leitet  der  Ver- 
fasser mit  dem  Hinweis  auf  die  grofse 
Bedeutung  ein,  die  dem  auswärtigen 
Handel  Eg\  ptens  schon  im  Alterthum 
innewohnte,  und  die  sich  u.  A.  darin 
kennzeichnet,  dals  bereits  um  4000 
V.  Chr.  die  Enceugnisse  ferngelegener 
Tropcnliindcr  in  Egypten  Absatz  fan- 
den. Ull  i  Jafv  etwa  von  2300  v.  Chr. 
ab  bis  /.üi  luude^kung  des  Seeweges 
um  das  Vorgebirge  der  Guten  HolT- 
nung  Egypten  die  Hauptstrafse  für 
den  Durchgangsverkehr  zwischeti  In- 
dien und  Arabien  nach  den  Mittelmeer- 
ländern bildete.  V'on  jeher  haben 
eg)-ptische  Schiffe  vorzugsweise  im 
Mittelmeer  (KUstenschiffTahrt  nach  Sy- 
rien imd  Anatolien  ,  sowie  im  Rothen 
Meer  Verkclir  mit  Arabien  und  den 
oslalrikanischen  Küstenländern)  Ver- 
wendung gefunden. 

Die  Geschichte  des  egvptischen 
Hanilels  ist  reich  an  mannigfachen 
Wandlungen.  Das  ini  .Jahre  ■y\2  v.  (^hr. 
gegründete  .\le\andrien  wurde  bald  der 
Mittelpunkt  des  Weltverkehrs  und  der 
wissenschaftlichen  Bildung  afler  Mittel- 
meerlander. Unter  den  Ptolemäcrn, 
welche  durch  Gründung  neuer  Han- 
delsplätze und  Schaffung  wichtiger 
StrafsenzUge  viel  ftlr  das  Land  thaten, 
entwickelte  sich  Eg\'ptens  Handel  zur 


höchsten  Blüthe.  Grofser  Wohlstand 
verbreitete  sich  auch,  nachdem  Egypten 
im  Jahre  30  v.  Chr.  römische  Provinz 
geworden  war.  Von  Alexandrien  ver- 
schiffte man  d mials  die  in  Italien  und 
Griechenland  vielbegelirten  und  hoch- 
bezahlten Luxuserzeugnisse  des  egyp- 
tischen  GcwerbeHeifses,  die  aus  Arabien 
und  dem  Sudan  eingeführten  Gewürze, 
Wohlgcrüche  und  edlen  Hölzer,  ägyp- 
tischen Wein  und  Weizen,  sowie 
allerlei  Früchte.  Vermehrt  wurde  der 
Reichthum  durdi  den  zuströmenden 
starken  Fremdenverkehr,  der  viele  Ge- 
lehrte, reiche  Privatpersonen  und  selbst 
mehrere  römische  Kaiser  zur  Bereiche- 
rung ihres  Wissens  in  das  alte  Cultur- 
land  führte.  Als  nach  der  Theilung 
des  Römerreichs  unter  der  Herrschaft 
der  Bw.aiitiner  mit  d.ni  allgemeinen 
1  wirthscliattlichen  Niedergang  des  Lan- 
des auch  der  Handel  in  Verfall  gerieth, 
behielt  Eg\pten  bz.  der  Hafenplatz 
Alexandrien  für  den  Durchgangsverkehr 
zwischen  Europa  und  Asien  immernoch 
grolse  Bedeutung,  die  ihm  auch  nach 
der  Eroberung  des  Landes  durch  die 
Araber  verblieb,  zumal  einige  Khalifen 
die  Handelsverbindungen  mit  dem  Aus- 
lande imd  die  Niederlassungen  fremder 
Kaufleute  in  der  Landeshauptstadt, 
sowie  in  den  Hafenstädten  am  Mittel- 
meer durch  Verleihung  von  Vorrechten 
b^Un  st  igten.  Selbst  die  Kreuzzüge 
vermochten  die  Handelsbeziehungen 
nicht  zu  schwächen,  obgleich  die 
I  Päpste  letztere  unter  Androhung  des 
Bannes  verboten  hatten.  Der  Bezi^ 
der  Erzeugnisse  Indiens  und  Arabiens 
war  den  Europäern  nachgerade  zum 
BedUrfnifs  geworden,  und  inan  konnte 
sie  nur  auf  dem  Wege  über  Egypten 
erlangen.  Dieser  eintrflgUche  Durch- 
gangshandel hülste  erst  nach  Ent- 
deckung des  Seeweges  um  das  Kap 
j  der  Guten  Hortnung  an  Bedeutung 
I  ein.  Im  16.  Jahrhundert  gewann  der 
Hafen  platz  Koser  besondere  Wichtig- 
I  keit,  nachdem  es  gelungen  war,  die 
I  aus  dem  nördlichen  un  1  inneren  Afrika 
I  kommenden  Pilgerzüge  nach  Mekka 
von  dem  bisher  tnne  gehaltenen  Land- 
I  wege  über  Suez  und  die  Halbinsel 
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Sinai  nach  dem  egyptischen  Hafen  von 
Koser  abzulenken,  von  wo  die  Beför- 
derung nach  dem  damals  ebenfalls 
egyptistchen  Hafen  von  Dschidde  an 
der  arabischen  Küste  zu  Schiff  statt- 
fand. Später  verlor  indefs  Koser  seine 
Bedeutung  wieder  in  Folge  der  Recht- 
losigkeit und  Un'^iicherheit.  die  unter 
den  türkischen  Statthaltern  und  den 
von  diesen  nahezu  unabhängigen,  an 
der  Spit/e  der  Provinzialverwaltungen 
stehenden  Mainlukenbevs  über  das 
Land  hereingebrochen  war.  Die  un- 
günstigen Verhältnisse,  unter  denen 
auch  die  europäischen  Handelsnieder- 
lassungen AU  leiden  hatten,  führten 
schliefslich  dahin,  dafs  liegen  Knde 
des  V orij^cii  .lahi'hniKk'tts  der  r^xp- 
tisciie  Handel    lict    danieucr  lag.  Kr 

gelangte  erst  wieder  zu  ansehnlicher 

Blüthc,  als  die  Eisenbahn  von  Alexan- 
drien über  Kairo  nach  Suez  vollendet 
worden  war  und  ein  grolser  l  lieil  des 
bisher  um  das  Kap  der  Guten  Hotl- 
nung  geleiteten  Güterverkehrs  zwischen 
Europa  und  den  ostasiatischen  Län- 
dern seinen  Weg  wieder  Uber  Kgvpten 
nahm.  Kairo  wurde  ein  Hauptstapel- 
platz für  die  Erzeugnisse  der  ostasiati- 
schen Linder,  Indens,  Arabiens  und 
des  Sudan,  und  alle  gröfseren  Städte 
im  Delta  wie  am  oberen  Nil  nahmen 
einen  grofsen  Aufschwung.  Eine  aber- 
malige Wandlung  vollzog  sich  nach 
der  Erötlhung  des  Suezkanals,  welche 
die  Durchfuhr  zwischen  Oslasicii.  In- 
dien, .'\rabien  und  b^uropa  von  dem 
L'eberlandwege  ablenkte  und  den 
Handel  von  Kairo  und  anderen  grofsen 
Orten  schädigte.  Einen  weiteren  Rück- 
gang verursachte  der  in  Folge  des 
Araberaufstandes  des  Mahdi  eingetre- 
tene Verlust  der  sudanesischen  Pro- 
vinzen. Seit  Mitte  der  8oer  Jahre 
hat  der  früher  sehr  rege  Karawanen- 
verkehr mit  Dar  For,  Kordufan  und 
Nubien,  sowie  der  Verkehr  auf  dem 
Nil  nach  Chartum  und  den  Lündern 
am  weifsen  und  blauen  Nil  vollständig 
aufgehört.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat 
sich  der  Aufsenhandcl  Egyptens  wieder 
gehoben,  so  dafs  für  1 894  ein  Waaren- 
werth  bei  der  Einfuhr  von  9  266  1 1 6, 


!  bei  der  Ausfuhr  von  11892875  und 
bei  der  Durchfuhr  von  707908  L.  E. 

Livrcs  egypfiennes;  iLivre  20,75Mark) 
verzeichnet  werden  konnte, 
i      Von  den  am  auswärtigen  egyptischen 
,  Waarenverkehr  betheiUgten  Ländern 
I  erscheint   in   der  Statistik  an  weitaus 
erster  Stelle   Grofsbritannien  einschl. 
I  der  britischen  Besitzungen  im  Mittel- 
I  mecr;   sodann    folgen    die  Türkei, 
:  Frankreich,  Oesterreich-Ungarn,  Indien 
nebst   den    britischen  Besitzungen  in 
Asien,    Rufslanil.     Italien,  Belgien, 
Deutschland,  Griechenland,  Amerika, 
I  Spanien  u.  s.  w.    Der  WerÜi  der  Ein- 
fuhr aus  Deutschland  ist  für  1894  auf 
i  3 1  000  L.  K.  gegen  21  000  L.  E.  im 
Jaluv  uSS(>  angegeben:  '««.■it  dem  Ab- 
schluls  des  deutschen  Handeisvertrags 
I  hat  sich  die  Einfuhr  aus  Deutschland 
in  4  Jahren  nahezu  vervierfacht.  Auch 
die  Ausfuhr  Egyptens  nach  Deutsch- 
land hat  sich  unter  der  Wirkung  des 
Handelsvertrags  beträchtlich  gehoben, 
;  indem  ihr  Werth  von  5 1  000  L.  E.  im 
Jahre  1 89 1  auf  400  000  L.  E.  im  Jahre 
1893  gestiegen  wlh     Für  1804  ver- 
zeichnet die  Statistik  nur  2-:,Sooo  L.  K.; 
zur  Erklärung  mag  dienen,  dafs  die 
Ausfuhr  Egyptens    wegen  des  ver- 
schiedenen Ausfalls  Jli  Ernte  in  den 
einzelnen  Jahren  starken  Schwankimgen 
.  unterworfen   ist,   da  nur  landwirtli- 
I  schaftliche  Erzeugnisse  nach  auswärts 
i  versendet  werden.    Die  Statistik  giebt 
übrigens  kein  richtiges  Bild  von  der 
Waarenbewegung    im    Verkehr  mit 
;  dem  Auslande;  insbesondere  ist  der 
I  Handelsverkehr  zwischen  Egypten  und 
Deutschland  sehr  viel  erheblicher,  als 
die  Statistik  nachweist,  da  nicht  die 
vielen  deutschen  Waaren  berücksich- 
tigt sind,   die  Uber  Triest,  Venedig, 
,  Brindisi,  Genua,  Amsterdam,  Rotter- 
dam, Antwerpen  und  über  britische 
Häfen    nach    Egypten    gehen.  Wie 
der  Verfasser   betont,    liegt  thatsifch- 
lich  der  weit  überwiegende  Iheil  des 
{  auswirtigen    Handels    Egyptens  in 
I  deutscher  Hand,    und    die  grofsen, 
wegen    ihrer    Gcschäftskcnntnifs  und 
Ehrenhattigkeit    in    hohem  Ansehen 
I  stehenden    deutschen  Couimissions- 
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geschtffte  in  Alexandrien  und  Kairo  | 
vertreten  aufscr  den  deutschen  auch 
die  meisten  österreichisch-ungarischen 
und  englischen  Häuser,  welche  VV'aaren 
nach  Egypten  senden,  so  dafs  sie  eine 
leitende  Stellung  im  ganzen  Handels- 
verkehr einnehmen. 

Die  Durchfuhr  von  Waaren  und 
der  Personenverkehr  aul  dein  Suez-  i 
kanal  werden  nur  durch  die  grofsen  j 
(durchschii.  r^oo  t  Dampfer  be-  , 
wirkt,  die  den  V'erkehr  zwischen  den  j 
europiiischen  Häfen  und  denen  von 
Ostasien,  Australien  und  der  ost- 
afrikanischen  Küste  vermitteln.  Zwar 
ist  die  Zahl  der  den  Kanal  durch- 
fahrenden kleinen  (durchsciin.  5  t) 
egyptischen  Barken  erheblicher,  als 
die  jener  Dampfer;  doch  dienen  die 
Barken  nur  zur  Verbindung  zwischen 
den  einzelnen  Kanalstationen  und  dem 
Küstenhandel,  nicht  der  Durchfuhr 
von  Handelsgütern.  In  welchem  Mafse 
der  Schiffsverkehr  im  Suezkanal  in  die 
Höhe  gegangen  ist,  ersehen  unsere 
Lc^cr  ;ius  den  ini  Archiv  schon  mehr- 
fach J.irUber  gebrachten  Mittheilungen 
^zulel/l  auf  S.  434). 

FOr  Egyptens  Binnenhandel  ist 
Kairo  der  wichtigste  Umschlagplatz. 
Die  überaus  günstige  Lage  im  Nil- 
thale  uinveil  der  Dehaspitze  machte 
diese  Stadt  schon  IrUh  zum  Sammel- 
punkt der  aus  Obercg\  pten  eintreffen- 
den Waaren,  welche  von  dort  aus 
stromabwärts  nach  den  Halenpliltzen 
des  Delta  versendet  wurden,  wahrend 
von  ihrem,  stets  Tausende  von  Nil- 
barken befanden  Hafen  Bulak  aus 
die  für  Obereg)'pten  und  Nubien  be- 
stimmten Güter  stroinautwürts  gingen.  ' 
Trotz  der  Einbulsc,  die  der  Handel 
von  Kairo  durch  die  Erötlnung  des 
Suezkanals  und  den  Verlust  der 
sudanesischen  Provinzen  erlitten  hat, 
ist  der  dortige,  ebenfalls  fjst  ganz  in 
deutscher  Hand  liegende  Speditions- 
handel auch  jetzt  noch  sehr  erheblich. 

Der  Verfasser  wendet  sich  sodann 
dem  weiten  Gebiet  des  Verkehrswesens 
zu,  das  er  als  wohlgeordnet  bezeichnet. 
Auf  die  Münz\erhältnisse  des  Landes  1 
übergehend,  weist  er  darauf  hin,  wie  I 


zur  Pharaonenzeit  in  Egypten  nur 

geaichte  Ringe  und  Gewichte  aus 
Gold  als  Zahlungsmittel  für  gröfsere 
Beträge  dienten,  und  auch  der  Tribut 
der  einzelnen  Landestheile  in  dieser 
Form  entrichtet  wurde.  Erst  der 
Perserkönig  Darius  I.  liefs  egvptische 
Goldmünzen  prägen.  Spiitcr  waren  in 
Egypten  griechische  und  römische  so- 
wie Münzen  aller  mit  dem  Lande  im 
Verkehr  stehenden  Staaten  im  Umlauf. 
Seitdem  das  Nilland  dem  osmanischen 
Reiche  ani^ehörle.  war  das  türkische 
Geld  allein  gesetzliches  Zahlungsmittel. 
Bei  grOfseren  Zahlungen  rechnete  man 
nach  Beuteln  zu  3  türkischen  Pfund 
zu  100  Piastern.  Wegen  unzureichen- 
den V^orraths  an  türkischen  Münzen 
kamen  '  daneben  viele  fremde  Gold- 
und  Silbermttnzen,  namentlich  spa- 
nische Kolonnaten  und  österreichische 
Maria  Theresia -Thaler  vor.  welche 
letztere  bis  gegen  1885  ihres  hohen 
Silbergehalts  wegen  in  Egypten,  wie 
im  ganzen  Orient,  die  gangbarste 
HandelsmUnzc  geblieben  sind.  Egyp- 
tisches  Geld  nach  eigenem  Münzfufse 
wurde  erst  von  1834  ab  geprägt. 
Die  Münzeinheit  war  der  Piaster  zu 
40  Para.  und  100  Piaster  waren  ein 
egvptisches  Pfund.  An  Goldmünzen 
wurden  gan/e.  halbe  und  viertel 
Pfunde,  an  SilbermUnzen  egvptische 
Thaler  (=  V^UE.),  halbe,'  viertel 
und  achtel  Thaler,  Piaster,  halbe  und 
viertel  Piaster .  an  Kupfermünzen 
10  Para-,  5  Para-  und  ParastUcke, 
sowie  als  kleinste  Scheidemünze  Gedib- 
Stücke  (=  7,0  Para)  hergestellt.  Die 
Ausgabe  mindcrwerthiger  und  die 
Verbreitung  falscher  Münzen  in  Ver- 
bindung mit  den  umlaufenden  europiti- 
schen  und  aufsereuropäischen  Goid- 
und  Silbermünzen,  die  ihres  hohen 
Feingehalts  wegen  bei  allen  geschrift- 
lichen Zahlungen  und  zum  Theil  auch 
bei  den  Staatskassen  angenommen 
wurden,  führten  indefs  schliefslich 
eine  so  grofse  Verwirrung  in  den 
Geldverhältnissen  herbei,  dafs  die  Re- 
gierung ihnen  ein  Ende  zu  machen 
beschlols.  Man  setzte  den  Kurswerth 
aller  ausländischen  Silbermünzen  be- 


Digitized  by  Google 


—    745  — 


trichtlich  herab,  um  sie  aus  dem 
Lande  zu  verdrängen  oder  ihre  Ein- 

schmelzung  7.11  veranlassen.  Ein 
weiteres  Uebel  machte  sich  darin 
geltend,  dafs  in  Folge  des  Umlaufs 
vieler  anterwerthiger  GeldstQcke  alle 
egyptischen  Münzen  zweierlei  Kurs- 
werth hatten,  je  nachdem  nach  dem 
sogenannten  Piaster  Tarif  oder  Piaster 
Kurant  gerechnet  wurde.  Der  Ptaster 
Tarif  war  die  gesetzliche  Rechnungs- 
einheit und  hatte  den  Werth  von 
zwei  Piastern  Kurant;  aber  im  Klein- 
verkehr in  den  Städten,  bei  Link^iuten 
in  den  Bazaren  u.  s.  w.  wurden  die 
Preise  tast  immer  schlechthin  in 
Piastern  I^j/eiMinet,  unter  denen  man 
Piaster  Kurant  verstanden  wissen  wollte, 
hl  kleineren  Orten  im  Innern  des 
Landes  und  tn  Oberegypten  gab  es 
noch  einen  dritten,  nach  dem  Lan- 
destheil,  sowie  zeitlich  starken  Ver- 
änderungen unterliegenden  Kurs  für 
Kuplergeld.  Es  leuchtet  ein,  dals  sich 
hieraus  mancherlei  Nachtheile  ei^aben, 
und  dafs  es  nicht  leicht  war,  sich  vor 
üebervortheilung  zu  schützen.  Durch 
Verordnung  vom  14,  No\ember  1883 
ist  das  Münzwesen  neu  geordnet 
worden.  Das  egyptische  Pfund  bildet 
die  MUn/einlieit  und  wird  in  100 
Piaster,  der  I^iastcr  in  10  Zehntel 
oder  milliemes  gethcilt.  An  üold- 
mUnzen  wurden  Pfunde  und  halbe 
Pfunde  als  Zahlungsmittel  im  Verkehr, 
ferner  Stücke  zu  20,  10  und  5  Piaster 
für  die  Verwendung  zu  Schmuck  und 
—  bei  einigen  religiösen  Festen  — 
zum  Ausstreuen  unter  das  Volk  her- 
gestellt. In  Silber  sind  Stücke  zu  20, 
10,  5,  2  und  I  Pi.isfer,  in  Nickel 
solche  zu  5,  i  und  1  Zehntelpiaster 
und  in  Bronze  Stücke  zu  '/jj  ^Doppel- 
para)  und  '  ^  (Para)  Zehntelpiaster  ge- 
prtfgt  worden.  Die  Herstellung  des 
neuen  Geldes  ist  in  der  Berliner 
Münze  erfüllet.  Noch  ietzt  kommen  in- 
defs  sehr  viele  Iremde  Goldstücke  vor, 
namentlich  französische  20  Franken- 
und  englische  Pfundstücke;  dagegen 
ist  das  ältere  und  gröfstentlieils  minder- 
werthige  egvptische  Silbergeld  sehr 
schnell    fast   ganz   durch  die  neuen 


Silber-  und  Nickelmttnzen  verdrflngt 

worden.  Von  ausländischen  Süber- 
I  münzen  kurslren  in  einigen  wenigen 
Handelsplätzen  französische  3  und 
I  Frankenstucke,  englische  Schillinge 
und  indische  Rupien. 

Was  den  Seeverkehr  Egyptens  (ab- 
gesehen von  dem  gewaltigen  Durch- 
gangsverkehr auf  dem  Suezkanal)  an- 
langt, so  geht  er  fast  ganz  Uber  den 
Hafenplatz  Alexandrien.  Es  liefen  dort 
'  im  Jahre  1894  ein  2373  Schiffe  mit 
'  2221  143  Tonnen,  während  2307  mit 
:  2201885   Tonnen   ausgingen.  Seit 
I  einer  Reihe  von  Jahren  ist  die  Zahl 
der  den  Hafen  besuchenden  Schifie 
ziemlich   unverändert   geblieben,  da- 
gegen   hat   sich   deren  Tonnengeh;ilt 
in  11  Jahren  ungefähr  um  die  Hälfte 
erhöht.  Alexandrien  steht  mit  London, 
Liverpool,    Hull,    Marseille,  Genua, 
Neapel.     Brindi^.i.    Venedig,  Triest, 
Piräus,   Jatla,   Beyrut,    Smyrna  und 
.  Konstantinopel  in   lebhaftem  Verkehr 
durch  grofse  Dampfschitisgesellschaften, 
sowie  viele  Handelsdampfer  und  Segel- 
schilfe.    Der  1871  vollendete.  700  ha 
umfassende    Vorhafen,    in    dem  die 
I  meisten  Handelsschitfe  mittels  Barken 
ihre  Fracht  einnehmen  oder  löschen, 
'  i  t  Jurch  einen  mächtigen,  aus  künst- 
lichen Felsblöcken  erbauten,  fast  3  km 
'  langen  Wellenbrecher  gegen  die  hohe 
See  geschützt  und  10  m  tief.  Der 
innere,  durch  einen  900  m  langen 
Wellenbrecher  geschützte  Hafen  be- 
deckt 72  ha  und  ist  durchschnittlich 
8,5  m  tief.     Bis  in  neuere  Zeit  war 
die   Einfahrt    in    den    Hafen  von 
Alexandrien  schwierig  und  nur  am 
Tage    sowie    unter    Führung  eines 
egyptischen  Lootsen  gestattet.  .Anfang 
Juli  1894  wurde  eine  neue  Einfahrt 
eröffnet;  sie  ist  90  m  breit,  8,5  m  tief 
und  wird  zur  Nachtzeit  beleuchtet,  so 
I  dafs  nunmehr  S.,hiife  jederzeit  in  den 
I  Hafen  einl.KJti  n  können.    Die  Lootsen 
i  sind    durchweg    Araber,    die  unter 
Leitung  eines  Scheichs  eine  Genossen- 
schaft bilden;  der  Verfasser  rühmt  sie 
als  kühne  Seefahrer,  welclic  mIH^!  bei 
schwerem  Seegang  den  ankunimenden 
Schiflen     meilenweit  entgegenfahren. 
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Neben  Alexandrien  besitzt  von  den  | 
egypttschen  Mittolmeerhllfen  noch  Da 
micttc  einige  RL-Jeiitiini;.     Es  lauten  j 
dort   jährlich   geilen   500  Schilfe  mit 
geringem  Tietgung  ein,  weil  eine  vor 
der   Hafeneinfahrt    Upende,  durch 
Wind  und  Wellenschlag  fast  beständig 
veränderte  Sandbank  gröfseren  Schifl'cn 
den  Zugang  verwehrt;  selbj>i  die  kleinen 
Schiffis  müssen  oft  längere  Zeit  auf 
völlig    ungeschützter    Rhede  liegen 
bleiben,    um    den    tür    die  Eintalirt 
günstigen  Zeitpunkt  abzuwarten.  Trotz 
dieser  Vcrkchr!>hindcrnissc    gehl  ein 
j?rofser  Theil  des  KUstenhandels  tJber 
Dainiettc.    Hin  in  raschem  Autlilühen 
begrillener  Handelsplatz  ist  Port-Said, 
dessen     \'crkchr      h.iüptsiiclilioli  die 
grofseii,  den  Sue/.kanal  durchlaiirenden 
Schiffe,  sowie  die  Mittelmeerdampfer  1 
vermitteln,  welche  zwischen  Alexandrien  j 
und  Anatolien  bz.  Svrien  \erkehren. 
In  Port -Said  lauten  aufser  den  durch  1 
den  Suezkanal  gehenden  Schitlen  jährlich 
gegen  800  Dampfer  und  1  too  Segel - 
».chifVe  eiti.   Am  Rothen  Meere  kommt 
lür  den  Sechandcl  nur  Koscr  in  Be- 
tracht,   deNsen    Halen     durch     eine  : 
hölzerne  Mole  von  1 30  ni  Länge  gc- 
schQlzt    ist    und   einen  gertfumigen 
Ladeplatz  nebst  Speichern  u.  s.  w.  tUr 
den  Güterverkehr   hat.     Suez  besitzt 
wenig  Aulsenhandcl  und  ist  ein  ganz 
stiller  Platz  geworden;  es  laufen  dort 
jährlich  gegen  200  Segelbarken  und 
100  kleinere  Dampfer  ein.  die  in  der 
Küstenschifttahrt    im    Rothen  Meere 
Verwendung  tinden.     Die  den  Kanal 
passirenden  Seeschiffe  kommen  nicht 
in  die  Nilhe  der  Stadt  und  bleiben 
nur  zuweilen   ein   bis   zwei  Stunden  ' 
aiit  der  Aiifsenrhede  von  Port  Ibrahim  j 
liegen.       IJie  Leuclilthürnie  Egyptens  i 
sind  gut  eingerichtet;  an  den  Küsten 
des  Mittelmeeres    und    des  Rothen 
Meeres  betinden  sich  deren  ie  zehn. 

Der   Wusserverkehr    auf   dem  Nil 
und  den  Kanälen  hat  tUr  den  inneren 
Verkehr  ungeachtet  des  Ausbaues  des  | 
Eisenbahnnetzes  seine  Wichtigkeit  bis  1 
aut'   die    (iepenwart    bewahrt.  .\ut 
dem  oberen  iNil  ist  der  Schittsverkehr  1 
erheblich  lebhafter  als  auf  den  Nil-  | 


armen  im  Delta,  wo  in  Folge  von 

N'ersandungen  und  sonstigen  durch 
den  Bau  von  Eisenbahnbrücken  n.s.  w. 
im  Strombett  eingetretenen  Verände- 
rungen nur  Barken  von  geringem 
Tiefgang  den  Strom  befahren  kOnnen. 
Dagegen  sind  die  Kanäle  das  ganze 
Jahr  hindurch  für  grojse  Barken  be- 
tahrbarj  sie  vermitteln  die  Bewegung 
der  famdmrthschaftlichai  Erzeugnisse 
aus  den  noch  nicht  an  das  Eisenbahn- 
netz angeschlossenen  Gegenden.  Ende 
i8f)2  waren  rnit"  dem  Nil  und  den 
ägyptischen  Kanälen  unterhalb  von 
Assuan  44  Personendampfer,  403  Segel- 
schiffe für  den  Personenverkehr,  8491 
Barken  für  Frachtverkehr,  1171  Fischer- 
barken und  385  Fährboote  im  Betrieb; 
aut  dem  oberen  Nil  liefen  zwischen 
Schellal  und  Wadi-Halfa  2  Kanonen- 
boote, t  o  Personendampfer  und  gegen 
1000  Barken. 

Von  grolser  Wichtigkeit  für  die 
Enlwickelung  des  Personen-  und  Güter- 
verkehrs Egyptens  haben  sich  die 
Eisenbahnen  erwiesen.  Die  1853  be- 
gonnene und  3  Jahre  später  \olIendetc 
Bahn  von  Alexandrien  nach  Kairo  war 
die  erste  Schienenverbindung  im  Mor- 
genlande; sie  hatte  die  Verlegung  der 
bis  dahin  über  Koser  geleiteten 
britischen  Lcberlandpost  auf  den  Weg 
Uber  Suez  zur  Folge,  von  wo  aus 
eine  Fahrpost  nach  Kairo  eii^erichtet 
wurde.  Im  Jahre  1858  wurde  an 
Stelle  letzterer  Verbindung  die  Eisen- 
bahn von  Kairo  aus  durch  die  W'üste 
bis  Suez  verlängert;  doch  war  die 
neue  Linie  so  wenig  leislungsftthig, 
dafs  man  sie  10  Jahre  später  wieder 
eingehen  licfs  und  dafür  von  der 
Station  Benha  el  .Asal  der  Strecke 
Alexandrien  -  Kairo  eine  Bahn  Uber 
Zagazig  nach  IsmaYlia  und  von  dort 
löngs  des  SUfswasserkanals  bis  Suez 
herstellte,  deren  Betrieb  nicht  wie  bei 
der  Wüstenhahn  durch  Wassermangel 
behindert  wurde.  Seitdem  hat  sich 
das  egyptische  Eisenbahnnetz  erfreulich 
entwickelt.  Die  Län^e  der  im  Betrieb 
belindlichen  egyptischen  Eisenbahnen 
^übrigens  fast  aussvhliel'slich  Staats- 
bahnen ^    war    bis   Ende  1804 
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2059  km  angewachitcn.    Ende  1893 

verfügten  die  egyptischcn  Staat^bahncn 
über  259  Lüconiütiven.  376  Personcn- 
und  46 30  Guterwagen ,  und  es  licten 
auf  den  Staatsbahnen  im  Durchschnitt 
tifglich  121  Personen-,  66  Güter-  und 
63  geiiiibi^hte  Züge.  SowdIiI  Jci 
Pei  s(_)iic!i  -  wie  der  Güter\  erkclir  h;it 
sich  in  neuerer  Zeit,  naiueiillich  .seit 
einer  in  den  Jahren  1891  und  1892 
eingetretenen  Herabsetzung  der  Fahr- 
kartenpreise  und  des  Gütertarifs  be- 
trächtlich gehoben ;  im  Jahre  1 S94 
gelangten  rund  9  827  800  Reisende 
und  2  391  900  l  Guter  zur  Beförderung. 
Der  Betrieb  der  egyptischen  Bahnen 
ist  zweckiniifsii;  eingerichtet  und  wird 
mit  wenigen  Ausnahmen  pUnkthch 
gebandhabt. 

PcMtanstalten  bestanden  bis  zum 
Jahre  1820  nur  in  wenigen  Städten 
Egyptens;  sie  waren  von  Grofs- 
britannien,  Frankreich,  Oesterreich  und 
Italien  für  den  Briefverkehr  ihrer 
Consuhi  und  sonstigen  Staatsangehö- 
rigen errichtet  worden,  beförderten 
indcfs  auch  Briefe  anderer  I^ersonen. 
hn  hineren  des  Landes  wurden  Briefe 
durch  Privatkuriere  und  mit  anderen 
Gelegenheiten  versendet.  iSio  rief 
der  Italiener  Merr.tti  uiil  ( jl  iu  hiiiigung 
ilcr  c^\plischen  Hcgieriiii^  tür  den 
\  eiKeiir  im  Delta  eine  Pri\alpüst  ins 
Leben,  deren  erste  Postanstalt  in  dem- 
selben Jahre  zu  Alexandrien  in  Betrieb 
gesetzt  wurde.  Die  Zahl  der  Po>.t- 
anstalten  dieses  l  nternehmens  ver- 
mehrte sich  lungsam,  da  nur  sehr 
wenige  Egypter  des  Schreibens  kundig 
waren,  stieg  jedoch  allmlihlich  auf  ig. 
Kairo  erhielt  erst  1843  ^^'^  Postamt. 
Für  Oberegyplen  hatte  die  Regierung 
im  Jahre  1820  einen  regclmfifsigen 
Kurierdienst  geschaffen,  der  spater 
nach  dem  Sudan  ausgedehnt  wurde, 
aber  bis  i8ss  nur  dem  anilliclicti 
Verkehr  diente;  erst  von  diesem  Jahre 
ab  wurden  auch  Privatsendungen  zu- 
gelassen. Das  P  il  l  betrui;  für  den 
einfachen  Brief  von  Kairo  na^  h  Chartum 
7'  Piaster,  und  die  Belörderuiig  nahm 
50  Tage  in  Anspruch.  1864  kautte 
die  Regierung  das  der  Privatpost  für 

ArduT  f.  I*ost  0.  TcUgr.  33.  1896. 


I  Unteregypten  ertheilte  Privilegium  an 

und  errichtete  /.u  Beginn  des  folgenden 
.lahre-^  im  ganzen  Lande  staatliche 
Postanslaiten,  deren  Zahl  ruscli  zunahm. 

I  Unter  der  Regierung  des  Khedive 
Ismail  wurden  am  Rothen  Meere  zu 
Suakiii  1^07!  und  /.u  Mav-aiia  1  Höi)} 
Postamter  errichtet,  ebenso  i8()4'  zu 
Con^tuntinopel  und  in  den  folgenden 

-  Jahren  zu  Cavalla  in  Rumelien,  Srayma, 
Beyrut.  Salonichi,  V'olo  in  Kleinasien 
bz.  der  europiiischeii  Türkei,  sowie  zu 
Dschidde  an  der  arabischen  Küste  des 

I  Rothen  Meeres.    In  Überegypten  ent- 

I  wickelte  sich  das  Postwesen  im  An- 
schlufs  an  den  Bau  der  obciei^vpiiNjici» 
Bahn;    187-:;  wnrJcn  /n  Sitit.  Sohal.. 

:  Girge,  Kene,  Luksur,  As>uaü  Korosko 
und  Wadi- Haifa  Postämter  in  Wirk- 

I  samkeit  gesetzt.  In  demselben  Jahre 
erhielten  auch  in  den  sudanesischen 
Provinzen  die  Orte  Dongola.  Berber 

I  und  Chartum  egypü»che  Postunstalten. 

!  Ein  Brief  gelangte  nun  in  20  Tagen 
von  Kairo  nach  Chartum.  \on  wo 
aus  ein  regelmül'siger  Dami^ferdienst 
bis  nahe  an  den  Aequaloi  Post- 
sendungen und  Ueisende  mit  voller 
Sicherheit   beförderte.     1875  wurde 

!  eine  Postanstalt  zu  Kassala,  und  1877 
wurden  solche  auf  Betreiben  von 
Ciordon  Pascha  in  allen  wichtigeren 
Plätzen  des  egyptischen  Sudan,  i88i 

1  sogar  zu  Zella  an  der  Somaliküste  und 
zu  Harar  errichtet. 

Da  die  egvptisehe  Post  allen  \n- 
furdcrungen  genügte,  hefsen  in  den 
Jahren  1875  bis  1888  die  betheiligtcn 
europäischen  Staaten  aufser  Frankreich 
ihre  in  Egypten  bestehenden  Post- 
anstalten eingehen;  französische  Po-^t- 
ämter  sind  noch  jetzt  zu  Ale.vandrien 

^  und  Port-Said  im  Betrieb. 

Seitdem  die  sudanesischen  Provinzen 
der  egyptischen  N'erwaltung  entzogen 
sind,  endigt  der  regelmiifsige  Pon(- 
diensi   nach   dem  Süden   in  Assuan, 

I  von  wo  aus  Briefe  mit  den  zwischen 
dein  ersten  und  zweiten  Katarakte 
laufenden  Damptern  bis  Wadi-Halta 
und  nach  den  von  diesen  .Sehiften 
unterhalb  von  Wadi-Hulfu  berührten 

I  Ortschaften  befördert  werden. 
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Auf  die  mannigfachen  im  ptischen 

Postwesen  (.-ingi-frctcncn  Vcrbcs<;erim- 
gen.  die  u.  A.  in  einer  ansehnlii^  hen 
Vermehrung  der  Postan.stalten  und 
fortgesetzter  Verkehrssteigerung  zum 
Ausdruck  kommen,  wollen  wir  nicht 
näher  ein;^ehen,  nachdem  wir  aus  den 
amthcben  Geschäftsberichten  die  be- 
nierkenswerthesten  Angaben  fürtlaufend 
zur  Kenntnifs  unserer  Leser  gebracht 
haben  (zuletzt  auf  S.  693  des  Archivs 
V.  1.  J.\  Niilit  unerwähnt  wollen 
wir  aber  lassen,  dafs  für  die  Post- 
beamten und  deren  Familien  im 
Jahre  1893  von  der  Verwaltung  eine 
auf  Gegenseitigkeit  beruhende  Sterbe- 
kasse gegründet  worden  ist,  aus  der 
bei  Todesfällen,  Krankheiten  und 
sonstiger  wirthschaftlicher  Nothlage 
UnterstOtzungon  ;;ewahrt  werden. 

Die  egvpliM.lic  Telegraphic  cin- 
schlicfslich  der  Fernsprcchoin rieht iinjicn 
zu  Kairo,  Alexandrien  und  Port-Said, 
von  denen  diejenigen  von  Kairo  und 
Alexandrien  unter  sich  verbunden  sind, 
geli('>rt,  ebenso  wie  die  Post,  zum 
Verwaltungsbcreiche  des  Ministeriums 
des  Innern.  Die  erste  tcicgraphische 
Verbindung  im  Lande  wurde  schon 
1826  hergestellt,  und  zwar  als  opti- 
scher Telegraph  zwischen  Alexandrien 
und  Kairo,  welcher  die,  übrigens  aus- 
schliefslich  amtlichen  Nachrichten  in 
40  Minuten  Obermittelte;  an  der  Linie 


waren  21  Slationen  belegen.  '^55 
wurde  die  elektrische  Telegraphie  ein- 
geführt und  gleich  von  Anlang  an 
auch  dem  Privalverkehr  dienstbar  ge- 
macht. Ihr  Netz  hat  sich  schnell  ver- 
gröfsert,  wurde  bald  nach  dem  Sudan 
verlängert  und  umfafste  dort  unter  der 
Regierung  des  Khedive  Isn)ail  3943  knj 
Leitungen.  Im  Jahre  1882  waren  im 
Ganzen  171  Tel^raphenanstalten  in 
Wirksamkeit,  und  es  betrug  die  iJnge 
der  Linien  8643  km,  diejenige  der 
Leitungen  14003  km.  1894  war  die 
Zahl  der  Telegraphenanstalten  auf  222 
gestiegen,  dag^n  die  Linienlange  in 
Folge  des  inzwischen  stattgehabten 
Verlustes  der  sudanesischen  Provinzen 
auf  3448  km  und  die  Länge  der  Lei- 
tungen auf  1 1  320  km  zurückgegan- 
gen. —  Neben  der  egyptischen  Staats- 
telegraphic bestehen  zwei  der  Lastern 
Teleffraph  (Sampan)-  gehörige  Linien: 
von  Alexandrien  über  Kairo  nach  Suez, 
sowie  von  Port-Said  nach  Suez,  welche 
durch  unterseeische  Kabel  von  Alexan- 
drien Uber  Malta  mit  ?"uropa  und  von 
Suez  Uber  Aden  mit  Indien  verbunden 
sind.  Die  Gesellschaft  unteriiail  in 
Egypten  6  Telegraphentfmter;  ihre 
dortigen  Linien  sind  728  km,  ihre 
Leitungen  1436  km  lang. 

Bei  den  egyptischen  Telegraphen- 
anstalten  wurden  im  Jahre  1894  auf- 
g^eben: 


im  inneren      Verkehr....     742000  Telegramme, 

-  auswärtigen     -     ....  28000 

-  amtlichen       -    ....  1219000  -  

zusammen  ...  1  089000  Telegramme. 

Innerhalb  zweier  Jahrzehnte  hat  Theil  der  Auslandstelei^ramme  nicht  der 
sich  der  egyptii>che  Telegraphenverkehr  Staatstelegraphie,  sondern  der  Eastern 
nahezu  verdreifacht,  obwohl  der  gröfste  |  THegraph  Company  zufallt. 
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82.  Durch  Afrika  von  Ost  nach  West 


Vdiii  Dezember  1893  bis  Dezember 
i^<i4  unternahm  der  Lieutenant  im 
3.  Garde-Ulanen-RegiiDimt  G.  A.  Graf 
von  Götzen  in  Begleitung  des 
Assessors  Dr.  W.  von  Prittw  it/  und 
Gattron,  sowie  des  Arztes  Dr.  Hermann 
Kersting  seine  zweite  Reise  im  Äqua- 
torialen Afrika,  das  er  von  der  deutsch- 
ostalrikanischen  Küste  bis  zur  Kongo- 
mündung durchquerte.  lieber  die 
Ergebnisse  der  aus  eigenen  Mitteln  be- 
strittenen und  thatkrilftig  ausgeftihrten 
Forschungsreise  hat  der  Genannte  unter 
dem  Titel  >■  Durch  Afrika  von  Ost  nach 
West«  ein  hochi^tc•^t■^s,l^^^'s.  im  Neer- 
lage von  Dietrich  Keuucr  m  iierlin 
erschienenes  Werk  herausgegeben. 

Trotz  der  zahlreichen  ßesclireibun- 
gen  Ober  Afrikareisen  ist  der  Verfasser 
mit  seinem  Werke  an  die  Oeflentlich- 
keit  getreten,  weil  inil  der  weiteren 
Erschhelsung  des  hinern  dieses  Erd- 
thcilcs  das  allgemeine  Interesse  an  ihm 
Wtfchst  und  namenth'ch,  weil  diese 
Expedition  7.uerst  unter  deutscher 
Flagge  ganz  CentruIntVika  in  der  Rich- 
tung von  Ost  nach  West  durchzog. 
Auch  hat  das  vom  Glück  begtinstigte 
Unternehmen  eine  ganze  Reihe  wich- 
tiger geographischer  Entdeckungen  auf- 
zuweisen. BeNondefN  werthvoll  sind 
die  dem  vutlreltlich  ausgestatteten 
Buche  beiget  Ugten  zwei  grofsen  Karten, 
welche  auf  Grund  von  W'egeauinahmen 
und  astrononiisLhcn  Bcob;ichtungen 
von  Dr.  l^ichard  Kiepert  und  Max 
Moisel  im  Mafsstab  1  :  1  250  000  ge- 
zeichnet worden  sind,  und  den  Reise- 
weg von  Pangani  in  Deutsch -Ostafrika 
bis  zum  Kongo  veran«>chaulichen. 
Zahlreiche,  nach  photographischen  Auf- 
nahmen des  Verfassers  von  Kuhnert 
und  SOtterlin  ausgeführte  Original- 
illustrationen verleihen  dem  Werke 
besonderen  Werth. 

In  Nachstehendem  wollen  wir  ver- 
suchen, an  der  Hand  des  Buches  einen 
LJeberblick  Uber  die  von  den  kühnen 
Forschern  unternommene  Reise  zu 
geben. 


!  Am  23.  De/cniber  1893  brach  das 
Expeditionscorps  in  einer  Stärke  von 

1  620  Personen  von  Pangani  an  der 
Mündung  des  gleichnamigen  Flusses 
in  den  indischen  Ocean  auf.  um  unter 
Benutzung  eines  bekannten  Pfades  in 

j  westlicher  Richtung  zunächst  die  reiche 

<  Landschaft  Useguha,  die  Massai-Steppe 
und  die  fruchtbare  Landschaft  Irangi 
mit    den  .AiisieiKlungen    Mondo  und 

.  Kundoa  zu  durcl)/.iehen;  hier  traf  die 

I  Karawane  Ende  Januar  1894  ein.  Die 
Marschordnung  war  in  der  bei  For- 
'•chungsreisen  üblichen  Weise  festge- 
setzt; da  die  Wegeverhiiltnisse  nur  ein 

1  Hinter-   und   niemals  ein  Nebenein- 

1  andergehen  gestatteten,  traf  die  von 
Dr.  Kersting  beaufsichtigte  Nachhut, 
namentlich  bei  Märschen  durch  Suin]"tf- 
oder  Bergland,  oft  mehrere  Stunden 

I  nach  Ankuntt  der  Spitze  am  Lager- 

1  platz  ein. 

Graf  von  Götzen  hatte  Anfangs  nur 
die  .Absicht,  den  noch  unbekannten 
nordwestlichen  Gebieten  Deutsch-Ost- 
afrikas seine  besondere  Aufmerksam- 

I  kett  zuzuwenden  und  die  Frage  zu 
beantworten,  ob  an  den  Bergen,  die 
von  Speke  westlich  von  Karagwe  und 
von   Stuhlmann    südlich   des  Albert 

I  Edward -Sees  gesehen  worden  waren, 

I  jede  Spur  noch  wirkender  vulkanischer 

I  Kräfte  verschwunden  sei  oder  nicht. 

'  Nach  dem  Aufbruch  von  Kondoa 
gelangten  die  Reisenden  über  das  kleine 
Bergland  Uassi  nach  dem  in  der  Ebene 
belegenen    District   SabeY   im  Lande 

i  Mangati.  Von  hier  aus  versuchte  Graf 
von  Götzen  mit  Dr.  Kersting  und  einer 
kleinen  Colonne  die  Besteigung  des 
mächtigen  Bergkegels  Gurui.  Der  An- 
stieg führte  Uber  Fclsblöcke,  Gestrüpp 
und  durch  einen  schmalen  Urwald- 
gürtel ;  in  einer  Höhe  von  3010  ni 
wurde  bei  starkem  Regen  übernachtet. 
Der  Versuch,  am  nllchsten  Tage  den 
Gipfel  des  Gurui  zu  erreichen,  mifs- 
lang   in   Folge    ^chr   dichten  Nebels. 

1  Nach  den  vorgenommenen  Messungen 
dürfte  die  Gesammthöhe  des  Berges 
3300  m  nicht  übersteigen.  Von  Weitem 
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cTschcint  er  als  ref^elmülsif^e  Pvramide;  ] 
bei  der  iieslcigung  ergab  sicli  aber,  dals  , 
er  in  den  oberen  Theilen  aus  mehreren, 
nur  3  bis  5  m  breiten  Graten  oder 
Rücken  besteht,   die  nach   der  Mitte 
ziisnmmci-ilautcii    und   steil    ansteigen.  | 
Am  Hauptberge  selbst  war  kein  Krater 
zu  entdecken;  dagegen  bemerkte  man, 
als  sich  der  Nebel  auf  einen  Augen- 
blick /ertheihe,  in  der  Ebene  fünl  oder 
sechs  kleine  Nebenkrater .  welche  die 
Sudseile  des  Gurui  umgeben. 

Auf  dem  weiteren  Marsche  gelangte 
die  Karawane,  in  nördlicher  Richtung 
vordringend,    am    12.  Februar  nach 
Mbulu  in  der  Landschaft  Jrakii.  Von 
hier   ab   schlug    die   Expedition  die 
westliche  Richtung  ein,  um  im  Inter- 
esse der  Kartographie  im  Seiden  des 
Nvarasa-  Eyassi  "  Sees    ain   V'embere-  [ 
^^Sinibifi    Flufs   einen   Punkt    zu  er- 
reichen, den  bereitii  Dr.  Baumann  be- 
rOhrt  hatte.    Erst  nach  achttägigem 
anstrengenden  Marsch  durch  ein  un- 
bewohntes,  wasvi.ranncs  Hoclipiatcau  ■ 
erreichten   die  Reisenden  menschliche 
Ansiedelungen.    Der  höchste  Wffrme- 
grad  betrug  34^  C.  im  Schatten  und 
noch  iS   C   bei  Nacht.    Nach  einem  ^ 
Kample    mit    den  Eingeborenen  trat 
die   Karawane    am    23.  Februar  in 
Matschimba  im  Lande  Meatu  und  so-  ; 
dann  in  l'duhc  im  Lande  der  fricd-  \ 
liehen   Wansamwesi    ein.     Das  \'or- 
wifrtskonnnen  wurde  in  Foli^e  Eintritts 
der  Regenzeit    nicht   nur   durcli  die 
Schlüpfrigkeit  der  Wege,  sondern  auch 
durch  die  Wassermenge  einiger  Flufs- 
liiufe    sehr   erschwert.     Am    4.  Mitrz  1 
erreichte  man  SJu'n\  aiiga.  einen  schon 
olt  von  europaiseiien  Karawanen  be-  . 
röhrten  Ort  mit  hochentwickelter  Webe- 
liuliisirie,  und  nach  einigen  Märschen  ' 
diiixli  Sumpf  und  N\' asser  am  lo.  Miirz  I 
die  Landschaft  Mssalala.   Am  22.  Mürz  | 
wurde  die  Missionsstation  von  Uschi- 
rombo,  Maria  Hilf,  erreicht.  Land 
und  Leute  von  Uschirombo  hat  der 
\  erfas»;er  in  eingehender  Weise  ge- 
schildert. 

Beim  Aufbruch  am  14.  April  be- 
stand die  Expedition  aus  362  Menschen 
mit  einer  Bewaffnung  von  123  Ge- 


wehren; zu  befördern  waren  240  Laoten. 
Ueber  die  Wassumbwa- Landschalten 
Ulangwa,  Uyovu  und  Ussambiro  und 
das  Land  Ussuwi  langte  die  Karawane, 
überall  gastfreundlich  aufgenommen, 
am  2.  Mai  am  Südufer  des  Kagera- 
Nils  an.  Nach  Ueberschreitung  des 
etwa  250  m  breiten  Flusses  hatte  Graf 
von  Götzen  als  erster  Europäer  das 
sagenumwobene  Land  Ruanda  erreicht. 
Der  Anstieg  zum  Plateau,  dessen  er- 
höhten Rand  die  Dulenge-Berge  bilden, 
war  sehr  ermüdend.  Die  fast  baum- 
lose Hochebene,  1700  bis  iSoom  über 
dem  Meeresspiegel,  wird  von  einer 
grofsen  Anzahl  /um  Theil  sehr  schrolf 
abfallender  Schluchten  nach  verschie- 
denen Richtungen  durchschnitten.  Von 
den  Stalthaltern  des  Kigeri  (Königs' 
Luabugiri  von  Ruanda  unterstützt, 
trafen  die  Reisenden  am  12.  Mai  in 
Ruamagana  am  Mohasi*See  ein,  wo 
ein  10-  bis  12  jähriger  Sohn  des  Kigeri 
Namens  Schirangawe  als  Stalthalter 
regiert.  Er  erbot  sich,  ihnen  den  Weg 
zu  seinem  Vater  zu  zeigen  und  sie  zu 
dem  Feuerberg  zu  führen,  versuchte 
aber  fortgesetzt  unter  allerhand  Vor- 
wJinden,  das  N'orrücken  zu  verlang- 
samen. Gleichwolil  wuiik'  weiter 
murschirt  und  am  19.  Mai  der  N\a\a- 
rongo  Oberschritten. 

Wahrend  die  Reisenden  seit  ihrem 
.Aufbruche  von  l'schirombo  meist  durch 
gut  bebautes  Land  über  kleine,  un- 
schwer zu  erklimiuende  Bergabhänge, 
durch  Bananenhaine  und  saftige  Wiesen 
vorgedrungen  waren,  hatten  sie  jetzt 
in  nordwestlicher  Richtung  mäJiti'^e 
Beigkellen  vor  sich,  deren  Kuppen 
dichte  Wolken  umgaben.  Nach  Ueber- 
schreitung der  Indisi -Kette  auf  einem 
2  1 30  m  hohen  Passe  crlu)b  sich  eine 
neue  Bergkette,  auf  deren  Abhängen 
lodernde  P'lanunen  und  dicke  Rauch- 
wolken von  brennenden  Hütten  von 
dem  Schalten  des  Kigeri  Zeugnifs  ab- 
legten, welcher  die  bei  Eintreibung 
der  .\bgaben  W  iderstrebenden  bestrallc. 
Am  .'\bend  bot  sich  den  Forschern 
ein  grofsarttges  Naturscbauspiel :  eine 
leuchtende,  glühende  Röthe  am  Himmel 
tiefs  jeden  Zweifel  schwinden,  dafs  die 
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Kirunga-Berg«  noch  thfltige  Vulkane 
seien.    Der  westliche  Kegel,  Kirunga 

tscha  i^ongo  genannt,  schien  in  voller 
Au^hriichthätigkeit  zu  stehen. 

L  ngcachtcl  aller  möglichen  \  er- 
suche des  Schirangawe.  den  Ueber- 
gang  über  Jen  Xxavarongo  zu  ver- 
zögern, wiirile  dieser  Fhils  am  näch- 
sten Tilge  /um  zweiten  Male  Uber- 
schritten. Kur/,  vor  der  aus  grolsen 
Rundhutten  bestehenden  Niederlassung 
des  Kigeri  machte  die  Karawane  Halt, 
da  Schirangawe  erklärt  hatte,  sein 
Vater  sei  zum  Kmpfange  no^h  nicht 
bereit.  Nach  Uingereni  Warten  gingen 
indefs  die  drei  Europäer  mit  24  Askari 
auf  die  Behausung  des  Kigeri  zu:  er 
nahm  die  Fremden  freundlich  aut. 

Nach  der  fesselnden  Schilderung  des 
Verfassers  ist  der  König  Luabugiri  mit 
seinen  nSchsten  Verwandten  zu  den 
gröfsten  Menschen  zu  rechnen ;  sie 
überschreiten  die  Körperliinge  der 
Wahuma,  sind  schön  gewachsen  und 
haben  volle  Kdrperformen.  Die  Haut- 
farbe ist  ein  ganz  lichtes  Braun  mit 
hellem  Glanz.  Das  einzige  Kleidungs- 
stück dieser  Riesen  l>esteht  in  einem 
tein  und  weich  gegerbten,  langen 
Streifen  von  Ziegenfell,  der  zwei  Mal 
um  die  Hüften  geschlungen  wird,  und 
von  dem  vorn  mehrere  braune  und 
weitse  Schnüre  W\<  fast  aut  den  Boden 
herabhängen.  Luabiigiris  Gesichtszüge 
zeigten  eine  eigenthümliche  Schönheit; 
um  die  Stirn  trug  er  cinm  Kranz  von 
grünen  Bliittern.  Seine  Bewegungen 
waren  schwerlitllig ,  weil  er  meist  ge- 
tragen wird.  Im  Besitz  einer  des- 
potischen Allgewalt  hat  er  es  nicht 
für  nöthig  befunden,  sich  mit  einer 
schützenden  Kriegsmacht  zu  umgeben ; 
von  der  Beschailenheit  und  Wirkung 
der  Gewehre  hatte  er  noch  keine  Vor- 
stellung. Er  zeigte  sich  aberglHubisch 
und  insbesondere  furchtsam  vor  dem 
Feuerberge  in  seinem  Lande.  Lua- 
bugiri ist  eine  der  letzten  Säulen  der 
alten ,  innerafrikanischen  Despoten- 
herrlichkeit; die  ererbte  Nomaden- 
natur  hat  v:  bewahrt;  er  zieht  im 
ganzen  Lande  umher,  lebt  nie  länger 
als  zwei  Monate  in  demselben  Orte 


I  und  baut  sich  alljährlich  neue  Re- 
,  sidenzen. 

i  Ruandas  (ieschichte  ist  dunkel  und 
sagenhalt.   Der  Verlasser  iiifst  es  dahin- 

I  gestellt  sein,  ob  Ruanda  einst  einen 
Theil  des  Reiches  von  Kitara  bildete, 

.  dessen  Mittelpunkt  ungefähr  im  heuti- 
gen L'nvoro  zu  suchen  ist,  oder  ob 
es  unabhängig  war.     Die  Bevölkerung 

,  besteht  aus  einer  herrschenden  Klasse, 

!  den  Wahuma,  und  aus  der  seit  uralten 
Zeiten  angesessenen,  ackerbauenden 
Landbevölkerung,  vleii  W.ilmtu.  rinein 
Bantunegcrst.iiviiii.  Der  ecsteren  Klas>e 
gehören  die  Verwandten  des  Herrschers 

I  an.  welche  vielfach  Statthalter  sind; 
die  Übrigen  Wahuma  bekleiden  die 
.Stellungen  von  Untercliets,  oder  sie 
treiben  als  Besitzer  von  Gehöften  und 
kleineren  Gütern  Viehzucht. 

i  Den  Flächeninhalt  des  heutigen 
Ruanda  schätzt  Graf  von  Götzen  auf 
I  ^  000  bis  ioooo  Quadratkilometer. 
Im  Osten  grenzt  das  Land   an  den 

i  Kagera-Nil,  im  Süden  an  das  Gebiet 

,  von  Urundi;  nach  W'esten  zu  erstreckt 
es  sich  bis  über  den  Kivu-See  und  den 
grolsen  centiMl  itrikanischen  Graben« 
hinaus,  wahrend  im  Norden,  noch 
ienscils  der  Kirunga  -  Berge ,  Walder 
liegen  sollen,  in  denen  die  Jäger  des 
Kigeri  den  E'ephanten  nachstellen. 
Das  Hochland  von  Ruanda  schliefst 
die   höchsten  Lrhebungen   des  soge- 

I  nannten  Zwischenseenplateaus  ein,  wel- 
ches atn  W'estrande  stark  aufgewulstet 
ist  und  dort  steil  nach  einer  weiten 
Ebene  zu  abfällt.    Letztere  ist  als  die 

I  Sohle  einer    grofsen   Senkung,  des 

,  centralafrikanischen    Grabens,  anzu- 

I  selu  n.  die  in  halbmondförmigem,  vom 
Nordende  des  Albert-Nvansa  bis  zum 
Südende  des  Tanganyika  reichendem 
Bogen  das  Äquatoriale  Ostafrika  nach 
Westen  hin  begrenzt.  Vom  Ostrand 
des  Hochlandes  fliefsen  die  Gewässer 
auf   dents^  h  -  ostafrikanischem  Gebiet 

,  zum  Vicioria-Nyansa  ab,  während  die 
am  Westrand  entspringenden  Flüsse 
dem  Stromgebiet  des  Kongo  ange- 
hören. 

Ruanda    ist    zu    den  fruchtbarsten 
Gebieten  von  Afrika  zu  rechnen;  es 
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hat  eine  durchschnittliche  SeehOhe  von  j 

iSof)  hl'^  2000  m  und  ^.^ll^chau^  lieber- 
Irfic'^  Klima.    Nach  7.fuu,nih  des 

Vcrta2iScr!>  i.st  dui>  Laad,  wie  i<aum  ein 
anderes  Gebiet  der  deutsch -ostafrika- 
nischen Interessensphäre,  von  unschtftz- 
bareni  Werth ,    Jas    vermöge  seiner 
Fruchtbarkeit,  de>  kühlen  Khnias  und 
der  dichten  Bevölkerung  ein  kostbarer  | 
Besitz  sein  wird,  sobald  bequeme  und  1 
billige  Verbindungen  mit  der  Mecrc*>- 
küstc    hergestellt    sein    werden.  Die 
Östlichen  und  südliciien  Gebiete  sind  1 
Hochebenen  und  annühernd  zum  vier«  ! 
ten  Theile  mit  den  üppigsten  Bananen-  | 
Widdern    bedeckt;    nach  Nordwesten 
/n.  wrihin  das  Land  merklich  ansteigt, 
treten  die  W  älder  /.urUck.    Hier  baut  , 
man  Bohnen,  zuckerhaltigen  rothen  | 
Sorghum,  vorzugsweise  aber  Erbsen, 
soweit  das  Land  nicht  zu  Hochweiden  j 
Jicnt.     Ruanda  ist  ziemlich  regenreich, 
und  die  Niederschlagsmengen  scheinen  , 
fast  gleichmiiisig  Uber  das  ganze  Jahr 
vertheilt    zu    sein;    eine  eigentliche 
Regen-  und  eine  Trockenperiode  wird  j 
nicht  unterschieden.  I 

Bemerkenswerth  ist  da'-  Fehlen  von  j 
Dörfern  und  der  Mangel  an  Bau-  und  1 
Brennholz.  Schützende  Pallisaden  ver- 
mifst  man;  nur  am  westlichen  Rand- 
gebirge finden  sich  sauber  hergestellte 
Lhntriedigungen  vor.  die  iedoch  mehr  l 
zum    Einhegen    der  Viehheerden   als  | 
zur  Vertheidigung  bestimmt  zu  sein 
scheinen.    Wahrscheinlich  haben  die 
Beherrscher  des  Landes  noch  keinen  1 
Eindringling  als  Gegner   kennen   ge-  [ 
lernt,  der  sie  zu  gröfseren  Sicherheits- 
mafsregeln  genöthigt  hätte.    Von  den 
wenigen  Waffen  ist  ein  sichelförmiges, 
auch    al      Werkzeug    gebrifuchliches  > 
Mc-ser  zu  erwähnen,  des^c-n  liölzerner  \ 
oder  eiserner  HandgriH  otl  nnl  Kupier-  1 
ringen  verziert  und  meist  sehr  lang  ist. 

Die  Kleidung  des  Volkes  besteht 
bei  den  Mlfnnern  aus  Rindenstoflen  | 
oder  Hfluten,  die  über  viie  Schulter 
geschlagen  oder  durdi  einen  Riemen 
zusammengehallen  ^verden.  Als  Fest- 
gevvand  scheint  ein  schön  gearbeiteter  , 
Lendenschurz  Ven%'endung  zu  finden.  > 


Die  Frauen  sind  ausnahmslos  mit  ge- 
gerbten Fellen  bekleidet. 

Wenii^  entwickelt  ist  iler  Familien- 
sinn; den  i  iieiineiunern  der  Karawane 

wurden  oft  Kinder  zum  Kauf  ange- 
boten. Die  Religion  ist  die  aber- 
gläubische Furcht  vor  einem  höheren 
Wesen,  von  dem  man  sich  jedoch 
keinen  deutlichen  Begrit)  macht.  Jeder- 
mann trügt  zur  Abwendung  tückischer 
Krankheiten  Amulette  um  Kn  Hals; 
Zauberinnen  ziehen  im  Lande  umher, 
um  büsc  Geister  zu  beschwören. 

Behufs  Erforschung  des  feuerspeien- 
den Berges  verliefs  das  Expeditions- 
corps am  i..Funi  den  Kigeri  und  er- 
reichte nach  einem  überaus  anstrengen- 
den Marsch  durch  das  Land  Bugoie 
am  7.  Juni,  also  5'/,  Monate  seit  dem 
Abmarsch  von  der  Küste,  die  SUdost- 
seite  eines  mächtigen  Vulkans,  von  den 
Eingeborenen  Kirunga  tscha  gongo  ge- 
nannt. Am  tblgenden  Tage  versuchte 
Graf  von  Götzen  mit  Dr.  v.  Prittwitz, 
1 8  Triigern  und  einigen  Führern  die 
Besteiguni.;  Kirunga;  sie  bot  wegen 
dichten  Gestrüpps  erhebliche  Schwierig- 
keiten, und  nur  mit  Hülle  von  Axt 
und  Messer  war  ein  mOhsames,  schritt- 
wei^cN  \'urw  ärtskommen  möglich.  .\n 
den  beiden  lolgenden  Tagen  konnte 
mit  Unterstützung  von  drei  Askari  in 
je  neunstündiger  Arbeit  unter  grofsen 
Beschwerden  ein  Weg  %'on  nur  etwa 
je  2  km  Lflnge  freigelegt  werden.  Bei 
Benutzung  eines  Wildplades  lichtete 
sich  am  nächsten  Tage  der  Urwald, 
und  nackte  Lava  bedeckte  den  Boden. 
Nunmehr  wurde  der  steil  ansteigende, 
fast  völlig  kahle  Hauptkegel,  welchem 
nach  Süden  zu  ein  hingst  erloschener 
Nebenkrater  mit  eingestürzten,  zer- 
klüfteten Rundem  vorgelagert  ist.  an 
der  Südseite  unter  unsäglichen  .An- 
strengungen erkloiimien.  Wahrend 
eines  gew  altigen,  unterirdischen  Donners 
standen  die  külmen  Forscher  plötzlich 
vor  einem  mächtigen,  mit  Dampf- 
wdlken  angefüllten  Kraterkessel,  dessen 
Boden  ^i^h  ri:ich  iheilweiser  Aut  lösung 
der  Dampiwtjiken  als  eine  helle,  völlig 
eben  erscheinende  Fläche  zeigte.  In 
der  nördlichen  Hlllfte  dieser  Boden- 
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fläche  befinden  sich  die   "latten  und 
regehnül'sig      gctbrmten  Oeflhungen 
zweier  Schächte.    Aus  der  einen  OeH-  j 
nung  strömten  fortgesetzt  Dampfwolken  ! 
hervor,    in  kurzen,  unregelmlffsigen  ; 
Zwischenräumen  von  einem  donnern- 
den   und    zischenden    Geräusch  be 
gleitet.    Nach  Ansicht  der  Forscher 
ist  der  Kraterkessel  ein  erkalteter  Lava-  ; 
See,  unter  dessen  Knisk'  die  lebendige 
vulkanische  Thätigkeit  n<»i.h  tortvlaiiert. 
Aus  dem  Sciiall  hinabgeworlener  Steine 
berechneten  sie  die  Tiefe  bis  zur  Decke  | 
des  ehemaligen  Lavasees  auf  200  bis  j 
300  m  und  mich  einem  /.weistUndigen. 
recht  geüilirlichen  Rundgang  itif  dem 
schmalen   Kraterrand    den  grölseren 
Dwcbmesser  der  elliptischen  Krater-  | 
dfTnung  auf  etwa  2000  m.  den  kleineren 
auf    I  300  m.      T'ni    die-    Quelle  des 
rothcn  Fciici liciiis  am  Himmel  lest- 
zusleilen,   legten  beide  Forscher  den 
Weg  um  den  Berg  herum,  jedoch 
mehrere  hundert  Meter  tiefer,  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  zurück.  Hier- 
bei   ergab   sich,    dals   auch   aut  der 
Nordscite  des  Berges  ein  gruCser,  mit 
Busch    bedeckter    Nebenkrater    dem  j 
Hauptkeu-1  \'>rgelagert  ist;  von  einer 
Ausbruchsstelle  Hüssiger  Lava  konnte 
indefs  nichts  wahrgenommen  werden.  [ 
Am  anderen  Morgen  zeigten  sich  im 
Osten  auf  einige  Augenblicke  die  beiden 
Nachbarn  des  Kirunga,  der  Navunge 
und  der  Karissimbi. 

Am  iO.  Juni  trat  ürat  von  üützen  ^ 
den  Weitermafsch  an  und  erreichte  ! 
als  erster  Europaer  noch  an  demselben  ' 
Tage   den    idvllisch   gelegenen  Ki\ii- 
See.   an   de>sen  felsigem  Xordgestade 
das  Lager  aulgeschlagen  wurde.    Mit  . 
vier   von    Eingeborenen  beschafften 
Kanus  unternahm  er  auf  dem  See  eine  [ 
viertägige  Fahrt    und   traf  hierauf  am 
westlichen  Theiie   des   Norduters  bei 
Mukitovu    im    Lande    Buyungu  am 
26.  Juni  mit  Dr.  v.  PrittwitK  zusammen^ 
welcher  die  Karawane  um  das  nörd>  | 
liehe  I  fcr  des  Sees  geführt  hatte.  Der 
Kivu-.See,   dessen  \\'as>erspiegel  un- 
gefähr 1483  ni  über  dem  Meere  liegt, 
dehnt  sich  im  Allgemeinen  in  nord-  | 
südlicher  Richtung  aus,  ob  in  einer  , 


Lange  \<.m  So,  100  oder  noeli  mehr 
Kilometern,  vermag  der  Verlasser  nicht 
anzugeben. 

Eine  interessante  Frage,  welche  noch 
ihrer  Lösung  harrt»  ergiebt  sich  aus 
dem  erheblichen  Hr)hcnunterseliiedc 
des  Kivu  -  Sees  und  des  l  anganyika- 
Sees.  NachWifsmann  liegt  der  Wasser- 
spiegel des  letzteren  Sees  810  m  hoch, 
so  dafs  sich  gegen  die  Niveauhöhe 
des  Ki\u  -Sees  1483  m'  ein  l^nter- 
schied  von  073  m  ergiebt.  Bei  An- 
nahme einer  Liinge  von  80  km  fQr 
den  Kivu-Sec  würde  die  Luftlinie  von 
seinem  Sudenvie  bis  zur  Nordspitze 
des  Tanganvika  eine  Länge  von  etwa 
iju  km  haben,  welclie  der  aus  dem 
kivu -See  abfliefsende»  in  das  Nord- 
ende des  Tanganvika  mündende  Russist 
mit  dem  erliebliehen  Gefälle  von  i  :  i 
zurücklegen  mülste.  Trotzdem  alle 
Krkuiidigungei^  über  den  Russisi  dahin 
lauteten«  dafs  er  schilTbar  wSre,  und 
die  wenigen  Stromschnellen  leicht 
passfrt  werden  konnten.  lUi'lt  der  Ver- 
lasser die  .Annahme  tür  berechtigt, 
dafs  der  Fluts  in  grofsen  Katarakten 
den  bedeutenden  Unterschied  der 
beiden  Seehöhen  überwinden  mufs. 
Allerdings  erseheint  bei  dieser  .An- 
nahme auttallend,  dals  nach  den 
Schilderungen  anderer  Reisenden  der 
Russisi  an  seiner  Mündung  ein  ver- 
schilftes und  trffge  schleichendes  Ge- 
wässer ist. 

Inzwi.schen  halle  Dr.  Keisting  den 
nordwestlich  vom  Kirunga  belegenen 
Berg  Namlagira  va  gongo.  von  wel- 
chem der  inlensixe  Feuerseliein  her- 
rührte, bis  /um  ersten  Drittel  der 
relativen  Höhe  von  etwa  (>oo  m  er- 
stiegen. Der  Lavastrom  hatte  am  unteren 
Drittel  des  Berges  eine  Breite  von 
etwa  12  km  und  von  da  bis  hinauf 
auf  die  Hache  Höhe  eine  solche  von 
3  bis  6  km.  Die  Länge  des  im  All- 
gemeinen nach  Südwesten  gerichteten 
Lavaslromes  sehätzt  Dr.  Kersting  auf 
mindestens  23  km.  Ob  sich  am  obeien 
Theiie  ein  Kraterkessel  befindet,  und 
ob  namentlich  auch  nach  Norden  Lava 
abfliefst,  konnte  der  Forscher  nicht 
feststellen,  weil  er  in  Folge  des  Auf- 
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braiK  hs  der  Lebensmittel  zurückkehren  i 
inul&te.  ! 

Am  Tage  der  Wiedervereinigung 
im  Lager   von  Mukifovu   fiel  eine 

wichtige  Entscheidung.  Nnchdcni  Graf 
von  Götzen  das  iirsprüfiglich  gesteckte 
Ziel  glücklich  erreicht  hatte,  wurde 
der  Weitermarsch  nach  dem  Kongo  : 
und  der  WestkQste  von  Afrika  be- 
schlossen. Wenn  auch  die  Nachrichten 
über  die  Länder  jenseits  der  westlichen 
Randberge  des  Kivu-Sees  sehr  unsicher 
waren,  so  befand  sich  doch  das  Ex- 
peditionscorps in  gutem  Zustande,  so 
dafs  es  die  gröfsten  Leistungen  erwarten 
liefs.  Die  von  einigen  Lnterlührern 
gegen  den  Marsch  nach  Westen  vor- 
gebrachten Bedenken  zerstreute  Graf 
von  Göt/.en;  seine  Besorgnisse,  mit 
Banden  der  von  den  kongr)s(antl! Juf}  ' 
Truppen  geschlagenen  Araber  zu- 
sammenzutreffen, verschwieg  er  natür-  i 
lieh. 

Der  Aufbruch  von  Mukitovu  er- 
folgte am  27.  Juni.  Am  Tage  vorlicr 
war  die  letzte  Post  nach  Luropa  lertig 
gestellt  worden,  deren  Beförderung 
einige  nach  Uschirombo  zurückgehende 
Träger  übernahmen.  Der  Marsch 
durch  die  weit  ausgedehnte  Niederung, 
weiche  vom  Kongo  und  seinen  Neben-  i 
flössen  durchzogen  wird,  gestaltete  sich  j 
ziemlich  eintönig.  Wiihrcnd  bisher  in 
Unyamwesi,  Issuwi  und  insbesondere 
in  Ruanda  das  Land  meilenweit 
übersehen  und  über  das  berUlirte  Ge- 
biet ein  allgemeines  Urtheil  gewonnen 
werden  konnte,  führte  jetzt  de:  Pfad 
durch  derart  bewach'^ene  Gegenden 
hindurch,  dafs  Antang«;  im  Lande  Bu- 
tembo  ein  L'eberblick  nur  selten,  spüter 
im  Lande  Bulegga  aber  niemals  mög- 
lich war.  Nach  Ansicht  des  Ver- 
fasser«; ist  eine  /ü'^nmmenfasscnde  Land- 
und  Volksbesclireibung  erst  dann  mög- 
lich, wenn  eine  ganze  Reihe  sich 
schneidender  Reisewege  mit  einander 
verglichen  werden  kann.  Bisher  war 
die  ungeheuere  Landmassc  zwischen 
dem  Kongo  im  Westen  und  dem 
centratafrikanischen  Graben  im  Osten 
nur  \  on  zwei  Europtfem,  Stanley  und 
Emin  Pascha,   durchzogen  worden. 


Letzterer  drang  vom  Ituri  in>.  nach 
Südwesten  vor  und  suchte  Kirundu 
am  oberen  Kongo  zu  erreichen.  Kr 
gerieth  jedoch,  zehn  Tagemffrsche  von 
seinem  Ziel  entlniif.  mitten  in  die 
Wirren  der  .'\rabcrkriege  und  fand  da- 
bei sein  höchst  beklagenswerthes  Ende; 
der  gröfste  Theil  seiner  Aufzeichnungen 
ist  bekanntlich  leider  verloren  gegangen. 
Die  Erzählungen  Stanleys  von  dem 
grolsen  L'rwald  bezeichnet  der  Ver- 
fasser weder  al.s  richtig,  noch  als  falsch, 
da  sein  Weg  mehr  ab  300  km  sOd- 
h'ch  von  dem  Wege  Stanleys  lag, 
welcher  am  Aruwimiflufs  aufwiirts  vor- 
drang. Graf  von  (jötzen  betrachtet 
es  als  ein  Hauplergebnils  seiner  Reise, 
die  Vermuthungen  Stanleys  im  Gegen- 
satz zu  denen  Anderer  zu  bestätigen: 
dafs  in  Jem  von  ihm  berührten  Theile 
des  Kongobeckens  die  Wälder  nicht 
nur  in  schmalen  Streiten  an  den  Müssen 
entlang  laufen,  sondern  dafs  thatsSch- 
lich  auch  die  ausgedehnten  Flächen 
zwischen  den  Flufslltufen  mit  Wald 
bedeckt  sind. 

Grofse  Anstrengungen  und  Ent- 
behrungen hatte  die  Expedition  auf 
dem  Marsch  nach  dem  Kongo  aus- 
zuhalten. Im  Lande  Butembo  bot 
sich  überall  das  traurige  Bild  einer 
planmiffsigen  Verwüstung  dar.  Ver- 
kohlte Trümmerhaufen,  Reste  von 
blühenden  Bananenhainen,  eine  scheue, 
versteckt  lebende,  geringe  männliche 
Bevölkerung  und  das  Fehlen  von 
Personen  weiblichen  Geschlechts  waren 
unverkennbare  Zeichen,  dafs  Sklaven- 
jyger  unti  Kllenbeinsucher  vor  Kurzem 
hier  gehaust  hatten,  pj'nen  günstigen 
Eindruck  machte  dagegen  Mkaschi, 
eine  Ansiedelung  des  Kaware-Ware 
im  Lande  Bulegga,  welche  nach  sieben- 
jähriger Arbeit  entstanden  war  und 
ursprünglich  als  arabischer  Stapelplatz 
für  Ellenbein  und  Sklaven  diente. 
Saubere  Strafsen,  Lehm-  und  Stdn- 
hauser  mit  luftigen  Veranden  und 
grofscn  Höfen,  Gürten  und  fruchtbare 
Felder,  dazu  Ruhe,  Ordnung  und 
Wohlbefinden  in  der  Ansiedelung, 
sowie  eine  hochentwickelte  TOpfer- 
und  Webe -Industrie,  Schmiedekunst 
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und  blOhender  Handel  erregten  das 
Wohlgefallen  der  Reisenden.  Leider 

sind  Handel  und  Wohlstand  nicht  von 
grofser  Dauer,  weil  intoltje  de;  v^illii^en 
Au&saugens  grofser  üebicic  minier 
neue  Lllnder  besetzt  und  die  alten 
nicht  mehr  ergiebigen  Lünder  verlassen 
werden  müssen.  In  Mk;i<Jii  erfuhren 
die  Forscher,  dals  »Oso"  niciit  der  N  inie 
eines  Sees,  sondern  der  eines  Flusses 
sei.  welcher  von  Osten  her  in  den 
Lowa  flielse,  sowie  dafs  von  Mkaschi 
ie  ein  Wci:  süduvfrt*;  n.uh  N\;ini^we 
und  westwiirts  nacli  Kiruudii  lUlire. 
Aul  dem  ielzteren  Wege  wurden  die 
etwa  loo  m  und  300  m  breiten  FlOsse 
Lowa  und  Ose  überschritten. 

Für  die  nächste  Zeit  bcstnnden  trübe 
Aussichten,  da  sich  die  Angaben  der 
Leute  in  Tupalo  über  das  Vorhanden- 
sein reichlicher  Lebensmittel  am  Oso 
als  unwahr  herausgestellt  hatten.  Das 
Expeditionscorps  Htt  unter  empfind- 
lichen Entbehrungen;  ein  greiser  Theil 
der  geschlagenen  Araber,  welche  bis 
nach  Mkaschi  gefltlchtet  waren  und 
sich  wieder  auf  dem  Wege  nach  dem 
Kongo  befanden,  um  nach  Beendigung 
des  Krieges  freiwillig  die  Oberlioheit 
des  Kongostaates  anzuerkennen,  hatte 
die  vorgefundenen  Lebensmitte)  ver- 
braucht. Nach  .AutV.ehrung  der  letzten 
V'orrätlie  wurde  .im  10.  September  der 
Luvuto  und  am  21.  September,  genau 
neun  Monate  nach  dem  Abmarsch 
von  der  Küste,  der  Kongo  bei  der 
Militairstalif  in  von  Kirundu  erreicht, 
deren  Belehlshaber ,  der  inzwischen 
verstorbene  Hauptmann  Hanquet,  die 
Reisenden  freundlich  aufnahm. 

Zur  Lösung  der  nächsten  .\ufgabe, 
die  erheblich  gesunkenen  Kräfte  der 
Mannschaft  wieder  zu  heben  und  mit 
möglichst  geringem  Zeitverlust  an  die 
Ktlste  des  atlantischen  Oceans  zu  ge- 
langen, bot  der  Commandant  Lothaire 
in  Wabundu.  welchem  das  gesaminte 
Land  oberhalb  der  Stanley -Fälle  zur 
Verwaltung  überwiesen  war,  bereit- 
willigst die  Hand.  Lothaire  sicherte 
die  Beförderung  der  gesammten  Ex- 
pedition mit  dem  nächsten.  ;in  den 
Stanley -Fällen  eintreffenden  Dampfer 


'  zu  und  empfahl  die  Einquartirung  im 
'  Lager  von  Romie,  etwas  unterhalb  der 

!  Stanley -Falle.    Nach  einem  mehr  als 
dreiwöchigen  .Aufenthalle  vhiselbst,  wel- 
cher viel  Gelegenheit  bot,  Land  und 
^  Leute  kennen  zu  lernen,  setzte  Graf 
I  von  Götzen  mit  seiner  Begleitung  am 
22.   October    auf    einem  belgischen 
D;impter    die    Heise    l(irt ;    die  etwa 
1730  km  lange  Strecke  von  den  Stanley- 
I  Fifllen    bis    Leopoldville   war  nach 
j  2  I  Tagen  —  eine  siebentägige  l'ntcr- 
brechung  auf  der  Station  Hunib.i  ein- 
L'Jinet — ■zurückgelegt.  In  Leupold- 
viiic    niufste    der    Dampier  verlassen 
'  und  ein  fast  dreiwöchiger,  mühseliger 
'  Landmarsch  Uber  Berge  und  Thäler 
gemacht   werden,   um   die  Katarakte 
I  zu  umgehen .   mit  denen  der  Kongo 
die  Rand  berge  von  West  afrika  durch- 
bricht, um  erst  bei  Matadi,  kurz  vor 
seiner  Mündung,  wieder  schiffbar  zu 
werden. 

1  Von  ßanana  aus  brachte  Dr.  Kersting 
auf  einem  gemietheten  englischen 
Dampfer  das  Expeditionscorps  nach  Pan- 
gani  zurück,  walirend  Graf  von  Götzen 
und  Dr.  von  Prittwitz  aul  einem  portu- 
giesischen Dampfer  nach  Lissabon 
fuhren;  hier  kamen  sie  am  8.  Januar 
1895  an  iukI  waren  in  wenigen  Tagen 

I  in  der  Heiniath  :  Dr.  Kersting  erreichte 
sie  im  Februar  1895  gleichtails  glück- 
lich. 

Besonderes  Interesse  bietet  der  ge- 
schichtliche Ueberblick  Uber  die  Aus- 
breitung arabischer  Macht  im  Innern 

,  des  atrikanischen  Continents  und  über 
den  Sklavenhandel  der  Araber,  sowie 
deren  Besiegung  durch  die  Belgier. 
Wir  ersehen-  hieraus,  wie  gewisse 
Sammelpunkte  der  arabischen  Herr- 
schaft allmählich  entstanden,  z.  B.  der 
Handelsplatz  Tabora  Ostlich  des  Tan- 
ganyika-Sees  und  die  gröfseren  Nieder- 
lassungen Kassango,  Nyangwe  und 
Kirundu  am  Kongo,  sowie  auf  der 
hisel  Kissanganya  oberhalb  der  Stimiey- 

I  Ftflle.    Von  diesen  Punkten  aus  ver- 

j  breitete  sich  die  Herrschaft  der  Araber 
Uber  immer  gröfsere  I  .anderslrecken 
bis   tief  in    die   iTwaUler.  Kinzelne 

I  Personen,  welche  früher  dem  Sklaven- 
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Stande  selbst  angehört  hutletu  errangen 
eine  fa*«!  scib.ststän Stellung  und 
httriehcn  schliefslich  Eltenbeinruub  und 
Sklaventung  auf  eigene  Rechnung.  In 
der  Bildung  des  unabhängigen  Kongo- 
staats entstand  den  Arabern  ein  Gegner, 
der  seine  Macht  lungsam  von  Westen 
her  den  Kungo  aufwärts  vorschob 
und  infolge  seines  zielbewufsten  Vor- 
gehens der  Herrschaft  der  arabischen 
Sklavenjäger  ein  Ende  machte.  Hier- 
durch sind  dem  Kongostaat  erhebliche 
V'ortheile  commcrzieller  Art  zugetullen; 
er  ist  nicht  allein  Besitzer  von  vor- 
läufig noch  unerschöpflichen  Mengen 
von  Elfenbein  und  alleiniger  Herr  in 
den  Waldgebieten  geworden,  sondern 
er  hat  auch  grofse  Absatzgebiete  für 
den  belgischen  Exporthandel  eröffnet. 

Einen  werthvollen  Anhang  des 
Werkes  bilden  verschiedene  Ausarbei- 
tungen von  Fachgelehrten  Uber  die 
wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf 
der  Forschungsreise  und  Uber  die  ge- 


:  sammelten    Pflanzen,    Gesteine  und 
i  Käfer.    Der  Anhang  enthält  zunächst 
Begleitworte  von  Dr.  Richard  Kieperl 
I  zu  den  im  Eingang  erwähnten  zwei 
I  grofsen  Karten  und  eine  kurze  Zu- 
I  sammenfassung    der    Resultate  der 
astronomischen     BeobaL  litiin^en  von 
^  Dr.  Fritz  Colin.    Die  Höhenmessungen 
•  und  meteorologischen  Beobachtungen 
I  hat  Dr.  von  Danckeiman  einer  Be- 
arbeitung unterzogen.  Ein  Verzeichnifs 
enthält  Erörterungen  über  die  bei  Be- 
steigung   des    Kirunga  gesammelten 
I  Pflanzen,  deren  Mehrzahl  nach  den 
Auslüh rungen  von  A.  Englcr  in  Abes- 
sinicn    und   am  Küinnindscharo  vor- 
kommt.   Die  Sammlunt;  der  Gesteine 
j  ist  von  Professor  Dr.  Tenne  und  die- 
I  jenige  der  Küfer  von  Karl  Kflseberg 
1  bearbeitet.    Schliefslich  macht  uns  ein 
von  Dr.  Hermann  Kersting  aufgestelltes 
\'er/.eichnits    mit    den    Arzneien  und 
Zaubermitteln  eines  Arztes  und  Zau- 
I  berers  in  Uschirorobo  bekannt. 


U.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Postanweisungsdienst  in  Rufs- 
land. Nach  einer  Bekanntmachung 
in  dem  russischen  Regierungsanzeiger  j 

kommt   vom  i .  Januar  i  Suj   ab  für 

den    inneren    Verkehr   Rufslands    ein  ' 

Postanweisungsdien^l  zur  Au5»führung.  j 

Damit  wird  eine  von  dem  russischen  ■ 

Handels-   und  Gewerbestand  lebhaft 

befürwortete   Verbesserung    im   Post-  I 

Verkehrswesen  Rufslands  verwirklicht. 

I .  Octüber       ^  .    .  . 

Die  vom    -  ,5  -   i8q5  datirte 

19.  September      ^  j 

Bekanntmachung    hat   nachstehenden  < 

Wortlaut : 

Um  ilcr  Ikvölkeriing  bei  der  Be- 
törderung  von  Geldsunnuen   mit  der 
Post  gröfscre  Bequemlichkeiten  zu  ge-  1 
MTflhrcn,  wird  neben  der  bisherigen  1 


Belörderungsweise  des  Geldes  in  natura, 
in  Geld-  und  Werthsendungen,  die 
Ueberweisung  von  Geldbetrilgen  durch 

Vermittelung  der  Post-  und  Tele- 
graphenämter unter  tblgenden  Be- 
dingungen eingetührt. 

1.  Von  allen  Post-  und  l  elegraphen- 
Postanstalten  werden  Geldbetrffge  zur 
Ueberweisung  an  solche  Orte  ange- 
nommen, an  denen  sj^h  Renteien  oder 
Zahlstelleei  des  Finan/.iiiini^lcriums  be- 
finden. Für  diejenigen  Orte,  wo  der- 
artige Anstalten  nicht  vorhanden  sind, 
werden  bis  auf  Weiteres  Geldbeträge 
von  der  Post  nur  in  Geld-  oder 
Werthpacketen,  wie  bisher,  entgegen- 
genommen. 

2.  Die  Annahme  von  Geldbetrügen 
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behufs  Ueberweisung  mittels  Telegraphs 

ist  nur  zwischen  Orlen  mit  Tele- 
graphen Verbindung  zulässig. 

3.  Bis  auf  Weiteres  wird  der  fiüehi>t- 
beto^  einer  20  Qbermtttelnden  Summe 
auf  100  Rubel  festgesetzt. 

4.  Für  die  Ueberweisung  von  Geld 
mit  di.'!  Pns!  wird  eine  Gebühr  \on 
1 3  Kopeken  etwa  36  Pf.)  lür  jede 
Uebermittelung  erhoben,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Höhe  des  Postanweisungs- 
hetrages;  für  telegraphische  l'eber- 
weisiuii^cii  ist  aul'si.rdi.'ni  nach  dem 
1  elegraphentarif  die  Gebüiir  für  eine 
einfache  Depesche  von  20  Wörtern  zu 
entrichten. 

3.  V'on  den  Post-  uiivl  Tcle^i  uplu-ti- 
amtern  werden  die  zu  übernutltlnvlen 
Beträge  in  baar  entgegen  genommen 
(Gold  zu  dem  vom  Finanzminister 
festgesetzten  Kurse),  unter  Verwendung 
besonderer  Formulare  mit  einem  ab- 
trennbaren Abschnitt,  die  von  der 
Postverwaltung  in  zwei  Arten,  mit 
einem  Werthsterapel  zu  ic»  Kopeken 
und  ohne  Werthstempel ,  geliefert 
werden.  Diese  Postanweisungen  werden 
bei  allen  Post-  und  Telegraphenänitern 
verkauf),  erstere  zu  dem  Betrage  des 
Werthstempels,  letztere  zum  Preise 
von  I  Kopek  lür  ie  4  Stück. 

().  Die  Gebühr  für  die  Geldüber- 
mitteiung  wird  bei  Benutzung  der  un- 
gestempelten Formulare  bei  Einzahlung 
des  Geldes  in  gewöhnlichen  Rriel- 
marken  verrechnet,  die  \om  .Vbsender 
selbst  auf  die  Vorderseite  der  An- 
weisung geklebt  werden.  Die  Tele- 
graphengebOhr  wird  in  baarem  Geldc 
erhoben. 

~.  Auf  der  ersten  Zeile  JtT  N'order- 
scite  der  .'Xnweisung  imils  vom  .-Vb- 
sender deutlich  vermerkt  sein:  »mit 
der  Post«  oder  »mittels  Telegraphs«, 
je  nachdem  die  Ueberweisimg  auf  dem 
einen  oder  anderen  Wege  erfolgen 
soll.  Bei  lelegraphischen  Anweisungen 
wird  das  Telegramm  auf  Grund  der 
eingelieferten  Postanweisung  von  dem 
Telegraphen l^L. 11 11  teil  verfafst. 

Die  Rückseite  des  an  der  .Anweisung 
befindlichen  Abschnittes  kann  von  dem 


I  Absender  zu  schriftlichen  Mittheilungen 

I  an  den  Adressaten  benutzt  werden. 

8.  Die  Herstellung  von  .Anweisungs- 
foriiuilaren   durch  Privatpersonen  und 
I  der  Umtausch  unbrauchbar  gewordener 
I  Anweisungen  sind  unzultfssig. 

0.  Der  Absender  einer  Anweisung 
erhält  unentgeltlich  eine  Quittung* 
I       10.  Nach  .Ankunlt  der  Postanweisung 
j  am  Bestimmungsort  wird  der  Adressat 
!  von  ihrem  Eingang  benachrichtigt;  er 
hat  die  Anweisung  auf  dem  Postamt 
in   Kmpfang   zu    nehmen    und  kann 
nach  vollzogener  Quittung  den  Betrag 
I  daselbst  abheben. 

II.  \n  Orten,  wo  eine  Bestellung 
von  Geldbriefen  stattfindet,  kann  der 

überwiesene  Geldbetrag  dem  .Adressaten 
auf  Verlangen   auch  ins  Haus  bestellt 
;  werden    unter     den    für  Geldbriefe 

geltenden  Bedingungen. 
I  13.  Im  Falle  des  Verlustes  einer 
Postanweisung  zahlt  die  Post  \  er  waltung 
i  dem  Absendei  die  eingezahlte  Summe 
I  zurUck  oder  sorgt  für  die  Lebersendung 
I  eines  Duplikats,  ohne  eine  neue  Ge- 
bühr zu  erheben. 

13.  .Abgesehen  von  den  vorstehen - 
i  den  besonJeieii  Bestimmungen  gelten 

für  den  l^ostanweisung>dienst  dieselben 
;  Regeln  wie  für   die  \  er.sendung  von 
Geldbriefen. 

14.  Die    Bestimmungen    ttber  die 
Geldübermilteliing   auf  gewcihnlichem 

I  und    teiegrapliis^ hem  Wege   treten  in 
!  Kralt:    für  das  europaische  Hufsland, 
I  den  Kaukasus,  Turkestan  und  Trans- 
kaspien  mit  dem  1.  Januar  1897,  für 
Sibirien  mit  dem  1.  .März  iS<i~. 

\\"egen   dei  .Ausdehnung  des  Post- 
anweisungs\erkehrs  auf  Finnland  bleibt 
I  besondere  Verordnung  vorbehalten. 

i    In  den  wesentlichsten  Punkten  schliefst 

sich,  wie  man  sieht,  der  neue  Dienst 
den  im  V^ereins  -  Postanweisungsdien>t 
geltenden  Grundsätzen  an.  Ks  lüfst 
sich  daher  erwarten,  dals,  wenn  erst 
im  internen  Verkehr  genügende  Er- 
fahrungen gesammelt  sein  werdet), 
eine  .Ausdehnung  des  Dienstes  auf  den 
[  internationalen  Verkehr  statttuulen  wird. 
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Kohlenfund  in  Deutsch-Ost-  | 
afrika.     Bekanntlich   hat  man  sich 
schon   seit  Jahren  mit  der  Hotfnung 
getragen:  es  würden  im  Süden  des  j 
deutsch- ostafrikanischen  Schutzgebiets  | 
Steinkohlen  gefunden  werden.    Alle  • 
Nachforschungen    waren    indefs  ver- 
geblich,   bis    LS    unlifngst.    wie  die 
«Deutsch.  Koloniulztg.«  berichtet,  dem  , 
in    amtlicher  Sendung    in  Ostafrika  I 
weilenden  Bergassessor  Bornhardt  ge-  ; 
llIn^e^  ist.    norJwcsth'ch  von  Nvassn 
Stcinkohk'  in  ^r()^sl•n  Mengen  7a\  ent- 
decken.   Am  üstliciien  Ulcr  des  Sees 
fand  er  in  der  Nahe  der  Amelia-Bai  | 
die  ersten  Spuren  von  Steinkohlen; 
docii  waren  sie  von  unreiner  Beschotien- 
heit  und  das  Lager  nicht  bedeutend. 
Die  Mühe  des  unermüdhchen  Forschers 
wurde  aber  reich  belohnt,  als  er  An-  | 
fangs  Juni  am  Kandcle-Bach,  der  sich  j 
in  den  Kiwira  ergicfst,  zwischen  diesem 
Fluls    und    dem   Songwe    mächtige  ^ 
Lagersttitten   bester  Steinkohle  fand. 
Diese  glückliche  Entdeckung  ist  fQr 
die  weitere  Entwickelung  de^  Verkehrs 
aut  dem  Nyassa  von  gröfster  Wichtig- 
keit.   Der  See  wird  jetzt  schon  von  , 
10  Dampfern  befahren,  von  8  engHschen 
und   2   deutschen,    dem  »Hermann 
von    \\'irsmanni<     und    dem  kleinen 
Bcriinci     Missionsdampfcr  »Paulusc 
Sie    mul'sten    bisher    sünuntlich  mit 
Holz  geheizt  werden.  Die  Kosten  ftir 
das  Herbcischallen  und  Zurichten  des 
Holzes  sind  aber  mit  dem  gröfseren 
Verbrauch  und  der  dadnrcli  bedingten 
Abnahme  des  Holzbeslandes  bedeutend 
gestiegen;  man  konnte  sogar  voraus-  > 
sehen,  dafs  es  mit  der  Zeit  bei  weiterer  ' 
Vermehrung  der  auf  dem  See  fahren-  1 


den  Dampferflotille  unmöglich  werden 

würde,  die  nöthigen  Holzmengen  zur 
Feuerung  der  Dampfer  zu  beschallen; 
denn  das  Aultorsteii  abgeholzter  Land- 
striche ist  dort  viel  schwieriger  und 
kostspieliger  als  in  Kuropa.  Da  die 
aufgefundenen  Kohlenlager  »mifchtig" 
sind  und  die  Kohle  zu  Taire  liegt, 
wird  ihr  Abbau  sich  unschwer  ermög- 
lichen lassen.  Dabei  ist  der  Fundort 
nur  etwa  40  km  von  der  Stelle  ent- 
fernt, wo  der  Songwe  in  den  Nyassa 
mündet.  Das  Land  /.wischen  dem 
See  und  der  Fundstelle  ist  eben  und 
Steht  in  blühender  Cultur.  Sonach 
eröffnen  sich  für  die  Beschaffung  von 
Arbeitern  und  Lebensmitteln  günstige 
Aussichten.  Der  Songwetluls  ist  in 
seinem  unteren  Laufe  lür  flach  gehende 
Boote  schiffbar,  ebenso  der  ihm  ziem- 
lich parallel  fliefsende  Kilwira.  Etwa 
20  bis  30  km  Feldbahn  dürften  ge- 
nügen, um  die  Kohlen  an  das  Wasser 
zu  bringen  und  auf  leichte  Art  zu 
verladen.  An  der  Mtlndung  eines  der 
genannten  Flüsse  könnten  sie  dann  von 
den  Damplern  übernommen  werden. 
Während  hiernach  die  deutsche  Ver- 
waltung in  der  Lage  sein  wird,  ihre 
Fahrzeuge  mit  billigem  Heizmaterial 
regelmiifsig  zu  versehen,  kommt  ferner 
in  Betracht,  dafs  —  falls  an  den  süd- 
lichen Ufern  des  Sees  auf  englischem 
Gebiet  Kohlen  nicht  gefunden  werden 
-  auch  die  Engländer  tttr  ihre  Dampfer 
Kohlen  \(>n  uns  nehmen  mUfsten. 
Damit  wäre  unserer  Verwaltung  am 
Nyassa  eine  Einnahmequelle  erschlossen, 
die  far  die  Weiterentwickelung  des 
deutschen  Gebiets  an  diesem  See  von 
gröfster  Bedeutung  wSre. 


Kraftübertragung  von  den 
Niagaralälien  nach  Buffalo.  Wie 
im  Archiv  von  1893,  S.  619,  bereits 
milgetheilt  ist,  hat  man  an  den  Niagara- 

lallen  mächtige  Turbinen  errichtet, 
durch  welche  die  Wasserkraft  der 
Fälle  zur  Erzeugung  von  elektrischem 
Strom  nutzbar  gemacht  werden  soll. 


Dieser  soll  auf  grolse  Entfernungen 
fortgeleilet  werden,  um  an  geeigneten 
Punkten  ftlr  Zwecke  des  Bahnbetriebes, 
der  Beleuchtung  und  zum  Antrieb  von 

Maschinen  zu  dienen.  Augenblicklich 
ist  man,  wie  die  »Western  Elcctriciant 
berichtet,  damit  beschültigl,  die  Linien 
der    BufTalo  -  Strafsenbahngesellscbaft 
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vom  Niagüra  aus  mit  Strom  für  den  ; 
elektrischen  Bahnbetrieb  zu  \crsori;cn. 

Die  von  den   l  urbiiun  aulgenoni- 
mene  Wasserkraft  Heierl  einen  Zwei-  > 
hasen -Wechselstrom  von  2000  Volt 
pannung.   der   an   der  Erzeugungs- 
stellc   diirJi   niiiVhlige  Umformer  auf 
Dreiphiiscnsti Olli    Dichstrom;  von  zu- 
nächst I  I  üoo  und  spater  22  000  V'olt 
gebracht  wird.  Der  Strom  wird  mittels  i 
Kupferleitungen    nach   Buffalo  Uber- 
tragen; dort  erfahrt  er  eine  Zurück- 
forniung  auf  diejenige  niedrige  Span- 
nung, die  den  Zwecken  des  Stral&en- 
bahnbetriebes  entspricht.  Hierzu  dienen  \ 
4  statische  Umformer;  der  duieli  sie 
auf    400  Voh    gebrachte  Drehstrom 
wird  mittels  rolirender  Umformer  in  1 
den  fQr  den  Bahnbetrieb  benutzten  | 
Gleichstrom  von  5  50  Volt  umgewandelt,  j 

Als  Hölzer  für  das  Gestiinge  dienen 
abgerindete  und  mit  Farbe  angestrichene 
Cedernbäume,  deren  Durchmesser  am  , 
Zopfende  22,5  bis  25  cm,  und  deren  I 
Liinge  je  nach  der  Art  des  Bodens,  j 


in  welchen  sie  eingesetzt  sind,  11  bis 

I  5  m  beträgt.  Die  Querträger  bestehen 
aus  Fichtenholz  von  10  zu  15  cm 
Querschnitt  und  3,6  m  Länge.  Jede 
Stange  erhalt  zwei  Querträger,  deren 
Enden  mit  eisernen  Haken  versehen 
sind,  um  ein  Herabfallen  des  Leitungs- 
drahtes beim  ZerlMechcn  eines  Kolalors 
zu  \  erhindern.  Die  Haken  der  ubeieii 
Arme  tragen  ferner  zum  Schutze  gegen 
Blitzgefahr  Stacheid rahte  aus  verzinktem 
Kisen;  zu  dem  nämlichen  Zwecke  ist 
über  den  Zopf  der  Stangen  ein  weiterer 
Schul/draht  gezogen.  An  jeder  fUnflen 
Stange  werden  die  Schutzdrflhte  mit  der 
Erde  in  leitende  N'ei  bindung  i;ebracht. 
Die  I.eitunuen  besleijen  aus  12  blanken 
Kuplerseilen  von  je  226  4mm  Quer- 
schnitt. Um  Inductionswirkungen  zu 
vermeiden,  sollen  die  Leitungen  von 
Stange  zu  Stange  derart  versetzt  werden, 
dafs  bei  jeder  fünften  Stange  eine  voll- 
ständige Umstellung  erreicht  ist.  Die 
ganze  Leitung^^anlage  soll  zum  Schutze 
gegen  Beschädigung  eingezäunt  werden. 


Ein  Laut-  und  Begieitzetlel 
vom  Frankfurt-Eisenacher  Kurs 

von  1Ö511.  Herrn  Archiv  -  Director 
Dr.  Burkhard  t  /.u  Weimar  verdanken 
wii  die  nachstehende  interessante  Mit- 
theilung. 

Während  wir  aus  den  Darstellungen 

des  älteren  deutschen  Postwesens  tlbcr 
dessen  Betrieb  ziemlidi  klare  Vor- 
stellungen gewinnen,  tehlt  es  uns 
immer  noch  an  eingehenden  Nach> 
richten  Uber  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  in  Anwendung  mebiaLhien 
Formulare  des  praktischen  Dieitstes. 
Als  ein  solches  seltene  StUck  er- 
scheint uns  ein  Laufzettel  des  Frank- 
furt-Leipziger Kurses  von  161,9,  das 
in  vielfacher  Bezielumg  fUr  den  Ge- 
Svhäft^belrieb  interessant  ist.  Dieses 
gedruckte  Formular  wurde  neuerdings 
aus  ungeordneten  Beständen  des  Geh. 
Haupt-  und  Staats- Archivs  in  Weimar 
zusammenhanglos  ausgeschieden  und 
den  Povtakten  zugellieilt.  Der  Lauf- 
zettel besieht  in  '  ^  Foiiobugen,  aul 
dum  folgendes  sich  gedruckt  findet: 


Liuenvester  Insuiuiers  Groszgünstiger 
•  geliebter  Herr  und  Freund  etc.  Am 
verschienen  Dinslag  war  1  der 
Ordinari  mein  letztes,  guter  Huthuing 
1  es  seye  meinem  vermelden  nach, 
'  richtig  vberkommen,  vnd  alle  mitge- 
,  sandte  bestellet  worden,  erwarte  Ant- 
I  wort. 

(Leerer  Raum  5  Centtmetcr.) 

j  Unterde>-sen  ist  seine  Ordinari,  vnd 
Schreiben  vom  11  dieses  uulf 

1  den       13  Dito        hie  richtig  an- 

I  gelangt,  die  Recommenäirte ^  vnd 
sonsteii   alles   an    jhr  gehör  bestellt 

I  und  versandt  worden, 

(Leerer  Raum  5  Centimeter.) 

Was  diäzmais  abgehen,  \nd  sonsten 
I  hie  einkomraen,  gehet  hierbey,  erster 

,  meiner  Coupeit,  welche  der  Herr, 
sonderlich  die  zu  end  vermelte  Heifsig 
bes!el!eii.  \  nd  desz  crfolgs  mich  seiner 
zeit    berichten    wolle.      Damit  dem 

I  höchsten  Schutz  Gottes  vns  allerseits 
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IrcwliJi    iHiclilcnJ ,   Franckfurt  ilen 

14  Marl)'  Im  Jahr  vnscrs  Herrn  vnd 
Heylands  Jcj>u  Christi  i()3f). 

Z  g  I)  u'illii^er. 

L  P  ritn  liocsunnckel. 

2  Stückh  PCosti. 

Der  Druck  ist  mit  deutschen  Lettern 
ausgeführt.  Nur  die  Cursiv -Worte 
sind  mit  lateinischen  Lettern  gedruckt. 
Die  fetten  Worte  sind  gcsclirieben. 
Vor  » wiUiger  finden  sich  grolse 
Schnörkel,  die  wahrscheinlich  bedeuten: 
Zu  gutem  Dienst.  Der  Text  ist  in  der 
Abschrift  den  gedruckten  Zeilen  gleich 
gehalten. 


j     Am  Kndc  des  Formulars  findet  sich 
noch  itic  charakteristisch  geschriebene 

j  Mahnung: 

Der  Herr  ist  mir  lür  2  Kxeniplaria 
gedruckte   Zeittung    vom    (i  October 
I  1657  bis  den  6.  dito  1658  vier  Reichs- 
I  daler    schuldig,    welche    Ich  mitt 
I  nechstem  erwartte.  p. 

Das  P'ormuiar  war  lUr  den  Kise- 
nacher  Pt)stmeiNter  bestimmt,  wie  das 
j  Wort  i  stMUK h "  uniL'H  links  jndeutct. 
I  Für  den  V  criricb  der  h  ranktuiicr 
j  Zeitung  nach  Eisenach ,  sowie  für  die 
I  Stundung  und  den  Preis  ist  diese 
I  Mahnung  bezeichnend. 


/Zunahme  des  Personen- 
verkehrs in  New-  Y  o  r  k.  l  'ober 
die  Veränderung  des  Personenverkehrs 
auf  den  New -Yorker  Strafsen-  und 
Hochbahnen  wahrend  der  letzten 
23  Jahre  hat  der  Oberingenieur  Wm. 
Barcia V  Parsons  in  den  »Engineering 
News«  eine  Reihe  interessanter  Mit- 
theilungen  verdfrentlicht,  aus  denen  an 
der  Hand  eines  anknüpfenden  Artikels 
der  ZL'itschi.  f.  Kleinbahn.  Folgendes 
hier  Platz  fmdcii  möge. 

Wahrend  sich  die  Bevölkerung  der 
Stadt  New -York  von  1871  bis  181)3 
von  1206000  auf  1801 000  Köpfe 
hob,  d.  i.  um  mehr  als  4c)  pCt., 
steigerte  sich  die  Zahl  der  auf  den 
düi  tigen  Strafsen-  und  Hochbahnen  be- 
förderten Personen  in  demselben  Zeit- 
raum von  129971 000  auf  464800000, 
oder  um  260  pCt.;  die  Verkehrs- 
zunahme w'ar  hiernach  reichlich  fütif- 
mal  so  grofs  als  das  Anwachsen  der 
Bevölkerung.  Im  Jahre  1895  betrug 
die  Zahl  der  Reisenden  ^tu)  440  000, 
wovon  281840000  auf  Strafsen-  und 
187Ö00000  aut  Hochbahnen  enttielen. 
l^e  aufserordentliche  Zunahme  des 
Verkehrs  trat  bei  den  Hochbahnen  in 
den  Jalircn  1876  bis  1870  ein.  näm- 
lich \on  2  Millionen  Reisenden  auf 
45,<(  Millionen;  dieser  Aubchwung 
fahrte  zunächst  eine  wesentliche  Ab- 
nahme des  Verkehrs  auf  den  Strafsen- 


'  bahnen  ,\on  165,2  auf  140.7  Millionen) 
'  herbei,  der  aber  mit  dem  Jahre  1880 
i  wieder   zu    steigen    begann   und  bis 
1886  (210,5  Millionen)  viel  schneller 
angewachsen  ist,  als  vor  der  Anlage 
der  Hochbahnen. 

Als  im  Jahre  18S7  die  Hoclibahnen 
I  ihren  Tarif  von  10  auf  3  Cents  herab- 
I  setzten,  erzielten  sie  eine  Veriiebrs- 
I  zunähme  in  jenem  Jahre  um  44,6  Mil- 
lionen  Reisende,    oder    einen  plötz- 
üelien  Zuwachs  \  f)n  ungelahr  40  pCt. 
Trotzdem  \erlüren  die  Strafsenbahnen 
damals  nur  7,9  Millionen  Fahrgaste, 
i  und  im  Jahre  1890  war  dieser  Ausfall 
I  bereits  wieder  mehr  als  ausgeglichen. 
Ungeachtet    der    sein  erheblicheti 
Tarifermäfsigung  erzielten  übrigens  die 
Hochbahnen  damals  eine  bedeutende 
Erhöhung  nicht  nur  der  Roheinnahmc, 
sondern  auch  des  BetriebsUberschusses. 
Nach  dem  Jahre  1893  zeigte  sieh  bei 
den  Hochbahnen  wieder  ein  starker 
Rückschlag,  indem  die  Zahl  der  Reisen« 
den  von  221^1  «uf  202.-  Millionen  im 
Jahre  1804   imd  auf  Millionen 
im   Jahre  1895    zurückgegangen  ist, 
wahrend  von  den  Strafsenbahnen  be* 
fördert  wurden  1883:  243,4,  1^94^ 
243,7  und  i8()s:  281,8  Millionen  Per- 
sonen.   Das  ungünstige  Krgebnifs  bei 
den  Hochbahnen  ist  neben  dem  all- 
gemeinen  geschliftlichen  Niedergang 
auf  die  bedeutenden  Verbesserungen 
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im  Strafseilbahnbetrieb  (elektrischer  und 

Kabclhahnbctricbl  zurtkk/iitiihren.  Im 
GesainnitNcrkchr  tritt  d;is  Diirnicder- 
liegcn  der  wirth&chaUlichen  Verhält- 
nisse in  der  Weise  in  die  Erscheinung, 
dafs  die  Zahl  der  mit  den  New -Yorker 


I  Hoch-  und  Slraf^enbahnen  beförderten 

Per>()nen  von  464,8  Millionen  im  Jahre 
1893  auf  44S.t  Milh'onen  im  J;ihrei8o4 
fiel;  dagegen  iceigt  das  Jahr  1893  wieder 
eine  Steigerung  im  Gesammtverkehr 
j  um  2  t  Millionen  Reisende. 


Signale  fOr  den  Strafscn- 

verkehr  in  London.  \\'ic  man 
aiil  den  I'll'^enhahnen  optici. he  Si;^n;ilc 
hat.  welche  Jem  LocomotivlUlirer  an- 
zeigen, üb  die  Einfahrt  in  den  Bahn- 
hof, das  Passiren  von  Weichen  u.  s.  w. 
gestattet  ist  oder  nicht,  weniiet  man 
in  London  zur  Heguh'rung  di--  \\'.ii;en- 
verkehrs  in  den  Strafsen  neuerdings 
versuchsweise  ähnliche  Signalvorrich- 
tungen an.  Bekanntlich  ist  der  Fuhr- 
uerksverkehr  in  London  ein  aulscr- 
ordenthcfi  groiscr,  da  StuJi  oder 
Pferdebahnhnien,  elektrische  Bahnen 
u.  dgl.  in  der  englischen  Metropole 
diiiehaus  niclit  in  dem  Mafse  vor- 
handen sind,  wie  in  den  übrigen 
europäischen  Gr<jls.sladten :  die  Zahl- 
zeichen, äulsersl  eng  gebauten  Stralsen 
machen  einen  derartigen  Bahnverkehr 
Olr  ganze  Stadtviertel  unmöglich.  Um 

nun  an  den  Hauptkreuzungsplätzen 
den  au'^  den  einzelnen  Stral^^n  konuuen- 
den  Fuhrwerken  schon  \ün  Weitem 


I  ein  Haltezeichen  zu  geben  und  über- 

müfsigen  Stauungen  vorzubeugen,  so- 
wie Feuerwehr-  und  öirentlichen  Aut- 
/üyen  eine  treie  (iavse  zu  bahnen,  ist 
na>.h  einer  Angabe  des  Internationalen 
j  PatentbOreaus  Carl  Fr.  Reichelt  zu 
I  Beiliii    ui   den  kritischen  Stellen  ein 
hoher    Mast   aufgestellt   worden,  der 
durch    eine    elektrische    Leitung  mit 
einem  den  Stand  des  policeman  kenn- 
i  zeichnenden  eisernen  Pfosten  verbunden 
t  ist.   Drückt  der  Schutzmann  .mt  einen 
Knopf,  so  wird  oben  an  der  Signal- 
slange eine  Tafel  mit  der  Aufschrift 
»stoptt  sichtbar,  und  zwar  kann  diese 
Tafel  vom  Standorte  des  Schutzmannes 
aus  so  gedreht  werden,  dafs  sie  in  der 
.Strafse.    welcher    die   Warnung  gilt, 
j  bemerkt  wird.  Abends  wird  die  Vor- 
<  richtung  elektrisch  beleuchtet.  Jeden- 
falls ist  die  Einrichtung  ebenso  sinn- 
rei..h  wie  praktisch;  nur  dürfte  sie  sich 
bei  dem  berüchtigten  Londoner  Nebel 
;  ötters  als  wenig  brauchbar  erweisen. 


in.  LITERATUR 

G  r  u  n  d  /  ü  g  e  der  Elektro  c  h  e  m  i  e  a  u  I  experimenteller  Ras  i  s. 
Von  Dr.  Robert  Lüpke.  Zweite,  vermehrte  .Auflage.  Berlin, 
Verlag  \on  Julius  Springer. 

.\uf  dem  Gebiet  der  Elektrochemie,  gal\ anisclien  Sironis  und  dessen  Leitimg 
welche  sich  mit  den  cheniiNchen  Wir-  im  Elektrolyten  in  wes.entiichen  Punkten 
kungen  des  elektrischen  Stroms  und  I  eine  Berichtigung  erfahren  haben.  Mit 
dessen  Erzeugung  durch  chemische  '  diesen  Ergebnissen  sich  bekannt  zu 
Vorgifnge  beschäftigt,  ist  die  Forschung  !  machen,  ist  auch  für  den  Telegi  i[  hen- 
in  neuerer  Zeit  zu  so  wichtigen  Er-  techniker  unerlifl'slich,  und  dazu  bietet 
gebnissen  gelangt,  dafs  die  älteren  das  vorgenannte  Werk  des  Ducenten 
Ansichten  Ober  die  Entstehung  des  |  an  der  Post-  und  Telegraphcnschule, 
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Oberlehrers  Dr.  Lüpke,  ein  sehr  ge- 
fii,'ncti.s  HülfMiiittcl.  \'on  dem  Werth 
diesem,  schon  im  Archiv  Nr.  17  des 
Jahrgangs  1893  besprochenen  Buches 
zeugt  der  Umstand,  dafs  bereits  nach 
einem  Jahr  eine  neue  Auflage  hat  ver- 
anslallet  werden  müssen.  Der  Ver- 
fasser hat  dabei  den  Inhalt  des  Werkes 
bedeutend  erweitert. 

In  dem  Abschnitt  über  die  Klektro- 
lyse  sind  insbesondere  die  industriell 
verwerthbaren  Proeesse  stiirker  berlkk- 
sichtigt  worden,  u.  A.  das  elektrische 
Bleichverfahren  mit  Kochsalz,  die 
Galvanoplastik  und  die  galv;inisLhe 
Aelzun^,  die  Goldgewinnung  nach  dem 
('vankaliumprocefs  u.  A.  in. 

Aus  dem  Absehnill  über  die  osmo- 
tische Theorie  des  galvanischen  Stromes 
sei  als  neu  und  besonders  interessant 
da>^  \on  Ostwald  angeregte  Problem 
erwähnt,  die  chemische  Energie  des 
Kohlenstotls  direct  in  elektrische  über- 
zuAlhren.  »Es  leuchtet  ein«,  sagt  der 
Verfasser,  »dafs  die  Technik,  würde 
sie  diese  ihr  von  der  Wissenschaft 
gegebene  Idee  verwirklichen,  einen 
Erfolg  erringen  würde,  gegen  welchen 
selbst  die  Erfindung  der  Dampf- 
maschine verschwindet.  Denn  einer- 
seits ist  gerade  die  elektrische  Knergie 
diejenige  Energietorni,  welelie  sich  am 
leichtesten  und  vollkommensten  in  die 
anderen  Energieformen  verwandeln 
lafst.  andererseits  würden  die  enormen 
EtKM  Ljicv  (.tIusJc  \  crniieden.  w  L-lchc  die 
heutige  Erzeugung  von  Elektrizität  in 
den  mittels  Dampfkraft  betriebenen 
I)\  namomasciiinen  mit  sich  bringt. 
Das  Princip  des  Ost wald  sehen  <  Zu- 
kunltscknicnts  ist  durch  die  Gas- 
elemente  bereits  gegeben.  Generator- 
gas, wie  es  durch  »Vergasung«  der 
Kühle  entsteht-  w  ürde  man  der  Anode. 
Eutt  der  Katluidc  /u/iiltihrcii  halben. 
Durch   Verbrennung   des  Brennstotts 


würde    dann    Elektrizitüt  gewonnen 

werden,  sowie  in  den  Gaselementen 
die  chemische  Vereinigung  von  Wasi>er- 
stoli  und  Sauerstoti  die  Ursache  der 
Strombildung  ist.  Nur  handelt  es 
sich  um  den  geeigneten  Elektrolyten, 
der  die  Elektroden  nicht  angreifen 
und  selbst  nur  eine  vermittelnde  Rolle 
spielen  darf,  ohne  dabei  verbraucht  zu 
werden.« 

Am  Schlüsse  des  Buches  ist  ein 
Kapitel  Uber  die  Energetik  der  galva- 
nischen KleniL-nte  hinzugefügt  worden. 
Dal  in  wird  diiich  RcLliiiung  und  Ex- 
periment nacligewieseiijdafs  die  Energie- 
menge, welche  der  in  einem  ge- 
schlossenen Leiter  kreisende  Strom 
darstellt.  gi'in/Jicli  zur  Erwärmung  des 
Leiters  verbraucht  wird,  sofern  der 
Strom  sonst  keine  .\rbeit  zu  leisten 
hat,  dafs  dagegen  die  entwickelte 
VN^ürmemcnge  entsprechend  geringer 
ist,  wenn  man  den  Strom  mechanische 
.Arbeit  in  einem  Eleklromotor  oder 
chemische  Arbeit  in  einer  Zersetzungs- 
zelle verrichten  Ififst.  Aufserdem  sind 
die  Beziehungen  der  elektrischen  Enei  u  :  . 
einer  galvanischen  Rattrrie  zu  der 
chemischen  Energie,  aus  welcher  erslere 
hervorgeht,  eingehend  entwickelt. 

Im  Lebrigen  sind  die  klare  Dar- 
stellung und  die  ttbersichlliche  Anord- 
nung des  Stoffes  rühmend  hervorzu- 
heben. Ein  besonderer  Vorzug  ist 
es,  dafs  der  Verlasscr  die  oft  si^hwie- 
rigen  theoretischen  Erörterungen  überall 
durch  anschauliche  Experimente  dem 
Verstandm'fs  naher  zu  bringen  sucht. 
Wir  empfehlen  das  Studiuni  des  Buches 
wiederliolt  allen  Herulsgcnosseii .  die 
ihie  Kenntnisse  über  die  galvanischen 
Batterien  zu  vertiefen  oder  überhaupt 
si  ';  iiiii  den  neuesten  Fortschritten 
der  Elektrochemie  bekannt  zu  machen 
wünsciien. 


Il«rtro.  GcJrackt  in  der  ReiclMdrockcrei. 
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BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 
DES  REICHS-POSTAMTS. 

HERAUSGECEBEN  IM  AUFTHAGE  DES  REICHS- POSTAMTS. 
Nr.  24.  BERLIN,  DEZEMBER.  I89& 


nniALT!  L  Aktenstücke  und  Aufsätze:  83.  Post  und  Tck  f;rjpliie  auf  der  Berliner 
Gewerbe  -  Ausstellung  iSyo.  —  84.  Die  F'r^vhnisse  des  Betriebes  der 
preui'sischen  Slaatseisenbahncn  im  Jahre  1894,93.  —  83.  Das  Dampf- 
fiüirenwesen  in  Dänemark.  —  86.  Das  Post-  und  Telegraphenwesen  in 
den  Colonien  Victoria  und  Neuseeland  im  Jahre  1894. 

n.  Kleine  Mlttheilanfen:  Beschädigungen  der  unterseeischen  KabeL  —  Ein 

Feld  -  Postdienst  -  R  et;  k'menl  aus  der  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges.— 
Tragthirrpost  Sei  ii'^\^"-Kfl'novik.  —  Ostindisches  Eisenhahnwesen. 

m,  Literatur:  Deutsch  -  Südwcsinfrika.  Drei  Jahre  irn  Lande  Hendrik 
Wiibois.  Schilderung  von  Land  und  Leuten  von  V.  J.  v.  Bülow, 
Premieriieuienant  a.  D.  Berlin  1896.  Emst  Siegfried  Mittler  und  Sohn, 
Königliche  Hofbuchhandlung. 


L  AKTBNSTOCKB  und  AUFSÄTZE« 


83.  Post  und  1  elegraphie  auf  der  Berliner  Gewerbe- 
Ausstellung  1896. 

Die  von  der  Reichs-Post    und  Tele-  und  37  Postanweisungen  über  398t 

graphcn  Verwaltung    zur    Bewältigung  Mark. 

des  Verkehrs  auf  der  Berliner  Ge-  Am  i .  April  wurde  das  Ausstellungs- 

werbe -Ausstellung   getrofTenen    Ein-  Postamt  mit  einem  Beamten  und  drei 

richtungen    (Archiv  v.  1.  J. ,  S.  ^27)  Unterbeamten  in  Betrieb  genommen, 

haben  sich  ungeaclitet  der  sehr  erheb-  |      Für   den    ani    Erörtnungstage  der 

liehen  Anforderungen,  denen  sie  zeit-  i  Ausstellung  —  i.Mai  —  zu  erwarten- 

weise  zu  genügen  hatten,  vollkommen  |  den  lebhatten  Verkehr  waren  die  um- 

bewährt.  |  fassendsten    Vorkehrungen  getroffen. 

Mit  der  Bestellung  der  für  Jic  bau-  5  Schalter   waren   dem  Verkehr  ge- 

austühreiuien  Firmen  und  Aibcitcr  im  '  öffnet,  2  Hughes-  und  i,  Morse-Appa- 

Au&stellungsgelände  bestimmten  Briet-  1  rate  in  Bereitschaft  gesetzt,  auch  stan- 

scbaften  wurde  bereits  am  6.  Marz  den  5  Fernsprechzellen  dem  Publikum 

vom  Postamt  33  i^Skaht/xrstr.)  aus  be-  |  zur  Verfügung. 

gönnen.     Bis  Ende  Marz   sind   be-  Den  Zeitungsnachrichtendienst  hatte 

stellt  worden:  4857  gewöhnliche  Brief-  !  das     "Offizielle    internationale  Prefs- 

sendungen ,    99   Einschreibsendungen  i  büreau«    dahin    geregelt,    dafs  die 

Archiv  f.  Pott  u.  Telegr.  24.  1896.  49 
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gröfseren    Zeilun^berichte    in    der  1 

Mehrzahl   durch  Rohrpostbriefc   und  { 
durch  Jeu  Fern'sprt.'chvr  an  Zeitungs- 
agcnluren  in  Berhn  übcrmiltell  wurden. 
Dort    lund    die  Vervielfältigung  und 
Weitert>ei(Brdening   statt.  Immerhin 
hatten  mehrere  Zeitungsberichterstatter 
längere  Telegramme   aufgelietcrt .  so 
dafs    am    Eröffnungstage    201  Tele-  j 
gramine  mit  3652  Wörtern  zur  Aut-  i 
gebe  gelangten.    FOr  den  Fall  der 
Anhäufung     waren    zur  schleunigen 
Uebermittelung  der  aufgelieferten  Tele-  J 
gramme  an  da&  Postamt  33,  zum  An-  ' 
schlttfs   an   die  Rohrpostverbtndung  ; 
nach  dem  Haupt-Telegraphenamt,  vier  | 
mit   Zvveirüdern    ausgerüstete   Unter-  j 
beamtc    eingestellt.     Da    die  Fahrer, 
denen  aufscrdcm  die  Beiürderung  der 
Rohrpostsendungen  zwischen  dem  Aus- 
stellungsamte  und    dem   Postamt  33 
oblag,  bei  jeder  Fahrt  auf  der  2400  m 
langen  Strecke  hin  und  zurück^  gegen-  ; 
über   der  Benutzung  der  Pferdebahn  1 
24  Minuten  Zeit  ersparten,  so  hat  der 
Fahrdienst   in  hervorragendem  Mafse 
dazu  beigetragen,   dafs  sich  der  Eil-  ' 
dienst     am    Eröffnungstage     Uberaus  1 
pünktlich  und  ohne  jede  Störung  ab-  1 
wickelte. 

Die  günstigen  Erfahrungen,  welche 
mit  dem  Fahrraddienste  gemacht  wor- 
den waren,  führten  am  9.  Juli,  als  sich 
der  Fremdenverkehr  zu  entwickeln  be- 
gann, 2U  dessen  Wiederaufnahme  mit 
•3  Fahrern,  die  bis  zum  Schlüsse  der 
Ausstellung  in  Thätigkeit  blieben. 

Bei  der  Auswahl  der  Beamten  war 
in  Voraussicht  des  internationalen  Ver- 
kehrs seitens  der  Verwaltung  besonders 
auf  solche  zurückgegangen,  welche 
einer  oJoi  mehrerer  fremden  Sprachen 
kundig  waren. 

Ende  April  waren  an  den  wich- 
tigsten Punkten  des  Ausstellungs- 
geländes 6  Briefkasten  aufgestellt.  Noch 
im  Monat  Mai  mufste  ihre  Zahl  erheb- 
lich vermehrt  werden,  so  dals  schliefs- 
Uch  39  Briefkasten  neben  2  Schalter- 
briefkasten \  orhanden  waren.  Die  Be- 
nutzung der  Briefkasten,  welche  werk- 
taglich o,  sonntäglich  6  mal  geleert 
wurden,  war  eine  überaus  rege. 


Zur  Niederschrift  von  Mittheilungen 

war  /war  dem  Publikum  in  derLÖe- 
halle  und  in  den  zahlreichen  Restaurants 
Gelegenheit  geboten,  mit  Vorliebe  wurde 
aber  die  Schaltervorhalle,  in  welcher 
sich  eine  Verkaufi»telle  von  Postkarten 
mit  Abbildungen  befand,  zu  diesem 
Zwecke  gewählt.  Hier  waren  10  ein- 
fache und  4  viertheilige  Schreibpultc 
aufgestellt,  die  fast  beständig  besetzt 
waren. 

Während  des  Bestehens  des  .Aus- 
stellungs-Postamtes vom  I.  .April  bis 
einschliefslich  20.  October  sind  ins- 
gesamrot  aufgeliefert  worden  :222441t) 
Sendungen,  darunter  2164113  ge- 
wöhnliche Briefscndungcn .  731  Eil- 
briefsendungen, Q134  Hührpostsen- 
dungen,  3744£inschreibsendungen  und 
23  854  Telegramme;  ferner  wurden 
10  779  Ferngespräche  vermittelt.  Von 
den  eingelieferten  Sendungen  entfiel  ein 
sehr  erheblicher  .Antheil  aut  Postkarten, 
wovon  in  der  Zeit  von  Mitte  Mai 
bis  Mitte  October  1  834  30t;.  (darunter 
9opCt.  mit  Abbildungen)  abgesandt 
wurden.  An  einzelnen  Tagen  kamen 
weit  über  20  000  Postkarten  /.ui  .Aul- 
lieferung;  die  Höchstzahl  wurde  am 
13.  September  mit  annUhemd  25000 
Stück  erreicht. 

Die  Gesammtzahl  der  eingegangenen 
Sendungen  hat  566002  betragen;  unter 
ihnen  befanden  sich  433  732  gewöhn- 
liche Brieüsendungen,  109261  Zeitungs- 
nummem,  5691  Eilbrief-  und  Rohr- 
postsendungen, 5232  Telegramme  und 
4620  Einschreibsendungen.  —  Post- 
anweisungen wurden  969 1  Ober 6 1 5  936 
Mark  eingezahlt,  wtihrend  3631  zum 
Betrage  von  203  81 1  Mark  zur  Aus- 
aiahlung  gelangten. 

Vom  Ausstellungsamte  nach  dem 
Postamt  33  war  werktäglich  dne 
zehnmalige,  sonntäglich  eine  sechs- 
malige Botenpost  eingerichtet  im  An- 
schluls  ;in  die  Strafsenposlen  und  die 
wichtigeren  Bahnposten.  Sämmtliche 
im  Ausstellungs- Postamt  tagsüber  auf- 
gelieferten Postsendungen  kamen  beim 
Postamt  '\\  zur  T 'mleituni;.  Nur  die 
aul  den  beiden  letzten  Kastenleerungs- 
gifngen  um  q',«  ""«-i  10' Ühr  Abends 
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aus  sllmmtUchen  31  Briefkasten  ein* 
gesammelten  Briefschaften  wurden  dem 

Briefpostamte  zugeführt,  von  wo  sie 
Anschlufs  an  die  FrUhzUgc  und  die 
erste  Bestellung  in  Berlin  erhielten. 

in  Rücksicht  auf  die  besonderen 
Verhültnisse  und  die  weiten  Entfer- 
nurit^cTi  des  Au>^tcllungsgcbictes  hatten 
die  Hl  ictirni^er  und  Eilboten  eine  rege 
und  gewöhnlich  sehr  angestrengte 
Thfitigkeit  su  entwickeln.  Besondere 
Schwierigkeiten  waren  anfänglich  zu 
überwinden,  um  die  täghch  neu  zu- 
ziehenden Aussteller,  die  Inijenieurc 
und  Arbeiter,  welche  sich  häuHg  nur 
vorübergehend  tm  Ausstellungsgelände 
aufhielten^  in  den  zahlreichen  Ge- 
bifuden  und  Ständen  ausfindig  zu  ' 
machen.  Später  lagen  die  Schwierig-  j 
keiten  des  Entkartungs-  und  Bestell-  I 
gescbirfles  vornehmlich  in  der  Er- 
mittelung der  Empfönger  von  Sen-  | 
düngen,  welche  in  freindK'fndischen 
Zeichen  geschriebene  .\utschritlen  tru-  I 
gen.  Die  Culturmission  der  Post  hat  ; 
auch  hier  auf  der  Ausstellung  bei 
unseren  exotischen  Gästen  und  den 
Landsleuten  ;iu<  unseren  Colonien  die 
wärmste  Aulnahuie  gelunden.  Waren 
die  Führer  der  afrikanischen  Völker  | 
nicht  anwesend  oder  gelang  es  ihnen 
nicht,  die  schwieligen  Schrill/eichen 
zu  entziffern,  (rat  der  Bote  un- 
mittelbar mit  den  Häuptlingen  der 
Truppe  in  Berathung.  Der  Verkehr 
mit  dem  Publikum  war  in  den  Füllen, 
in  denen  es  sich  um  die  Behändigung 
von  Einschreibsendungen,  Postanwei- 
sungsbeträgen oder  Geldabliererungs- 
scheinen  handelte,  ein  überaus  ver- 
antwortlicher. Dem  ausgewflhiten  und 
nach  jeder  Richtung  hin  geschulten 
Personal  ist  es  indels  gelungen ,  die 
ihm  gestellte  schwierige  Aulgabe  auf 
das  Befriedigendste  zu  lösen. 

Besondere  Mühewaltung  verursachte 
<ler  Zeitungsdienst.  Als  Ausstellungs- 
object  war  nämlich  eine  in  grols- 
artigem  Mafsstabe  angelegte  und  ver- 
waltete Lesehalle  in  der  Wandelhalle 
des  Haupt  -  Ausstellungsgebäudcs  er- 
richtet worden,  in  welcher  t;is(  alle 
in-    und    sehr    viele  auslundi>clK'a 


Zeitungen  zur  freien  Benutzung  aus- 
legen.   Wenngleich  die  Berliner  Zei- 
tungen von  der  Hauptstelle  der  Lese- 
halle in  Berlin  direct  zur  Ausvtellung 
I  befördert  wurden  und  die  ausländischen 
I  Zeitungen  in  der  Mehrzahl  unter  Kreuz- 
I  band  eingingen,  so  hat  doch  die  ge- 
sammte  Abwickelung  der  Zeitungsge- 
schäfte, die  Bu.  litührung  und  die  Ver- 
theilung  der  uniniltclbar  beim  Postarat 
bestellten  Zeitungen,  sowie  der  aus 
allen   Stfldten  Deutschlands    in  etwa 
1000  Exemplaren    übi.T\viesenen  /ei 
tungeii  uu>l  Zeitschritten  die  volle  Krall 
I  eines  Beamten  in  Anspruch  geiionjuicn. 
Aufser  der  Lesehalle  waren  Bezieher  das 
Verkehrsbureau,  das  offizielle  Prefs- 
bureau  .     das  reberwachungsbureau 
"Argus».  Restaurants  u.  a.  m. 

Die  für  den  Bestellbezirk  des  Aus- 
stellungsumtcs  beim  Postamt  33  einge- 
gangenen Sendungen  wurden  anfangs 
welktäglich  sechsmal,  Sonntags  zwei- 
mal durch  Boten  untet  Bcuul/ung 
der  Pierdebahn  nach  dem  Aus>tellungs- 
amte  befördert.  Mit  dem  zunehmen- 
den Verkehr  mufste  zur  ersten  Brief- 
bestellung ein  Briefversandt  mittels 
Plerdekriit  eingerichtet  werden,  mit 
welchem  auch  die  über  Nacht  bei 
dem  Postamte  33  niedergelegten  Be- 
hältnisse mit  den  Werthzeichen,  Baar- 
beständen  u.  s.  w.  des  Ausstellungs- 
amtes Beförderung  erhielten.  Ebenso 
erwies  es  sich  als  nothwendig,  einen 
Briefversandt  nach  Schlufs  des  An- 
na hniedienstes  —  gll  Nm.  —  in  um- 
j  gekehrter  Richtung  herzustellen. 

Das  Personal,  welches  bei  EröHhung 
der  Ausstellung  am  i.Mai  8  Beamte 
i  und  20  ünterbcanite  betragen  hatte, 
wurde  mit  dem  Anwachsen  des  Ver- 
kehrs allmählich  auf  12  Beamte  und 
22  Unt^beamtc  verstärkt. 

!      Nach  Schliefsung  des  Ausstellungs- 
Postaintes  am  io.  October  wurde  der 
1  Bestelldienst    im  Ausstellungsgelände, 
I  auf   welchem    die  Abbruchsarbeiten 
I  damals  im  vollen  Gange  waren,  noch 
bis  zum   8.  November  einschliefslich 
vom  Postanit  33  aus  bewirkt,  da  die 
j  Verhältnisse  es  erst  dann  gestatteten, 

49* 
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den  Treptower  Park  seinem  ursprüng- 
lichen Bestellbezirk,  der  Postagentur 
in  Treptow,  wieder  zuzutheilen. 

Die  etatsmäfsigen  Einnahmen  haben 

betrafen   loi  621  Mark, 

die  etatsnialsigen  Aus- 
gaben  27  509    -  ; 

der  erzielte  Ueberschufs 

von   74  112  Mark 

stellt  sich  als  sehr  befriedii^cnd  dar 
und  würde  sicher  noch  viel  erheb- 
liclier  gewesen  sein,  wenn  nicht  die 
Ungunst  der  Witterung  wtfhrcnd  des 
ganzen  Sommers  den  Fremdenverkehr 
und  den  Besuch  der  Ausstellung  nach- 
tiieiiig  becinHufst  h;itte. 

das  1- L'i  nsprccli- \  ci  initteluni;s- 
aml  nGewerbe- Ausstellung  <  anlangt,  so 
urofafste  dessen  Netz  47,5  km  ober- 
irdische Leitung  und  3,58  km  Kabel 
mit  ioo,n  km  Leitungen.  Die  Zahl 
der  an  das  Vermittelungsamt  ange- 
schlossenen Theilnehmerleitungen  be- 
trug bis  zum  22.  Mai  192;  später  ist 
sie  auf  199  gestiegen.  Da/u  kamen 
7  Zuleitimgen  nach  den  öflentlichen 
Fernsprechstellen,  von  denen  sich  eine 
mit  2  Zellen  im  Vermittelungsanite 
selbst  befand,  sowie  die  Verbindungs- 
leitungen. Die  Zahl  der  letzteren 
betrug  zur  Zeit  des  stärksten  \^er- 
kehrs  80.  davon  wurden  33  in  der 
Richtung  nach  Berlin,  24  in  um- 
gekehrter Richtung  und  3  abwechselnd 
von  und  nach  Berlit)  benutzt.  Den 
'99  4-  7  =  206  Anschlurslcitungen 
standen  demnach  80  Verbindungs- 
lettungen  mit  Berliner  Aemtern  gegen- 
über. Schon  die  grofse  Zahl  der  Ver- 
bindungsleitungen läfst  auf  eine  un- 
gemein rege  Benutzung  der  Sprech- 
slellen  schliciscn. 

Der  Verkehr  an  den  Sprechstellen 
in  der  Gewerbe>Ausstellung  war  etwa 

3  bis  4  mal  so  stark  wie  in  Berlin. 

Die  Zahl  der  verlangten  Verbindungen 
betrug  bei  günstigem  Wetter,  d.  h.  an 
solchen  Tagen,  an  denen  die  Aus- 
stellung gut  besucht  war,  durchschnitt- 
lich rund  Sooo.  von  denen  mclir  als 
ein  Drittel  auf  die  Stunden  von  4 
bis  7  Uhr  Nachmittags  enthelen:  auf 


I  jede  der  vorhandenen  206  ^>rech- 
stellen  sind   daher  im  Durchachnitt 

täglich  39  Verbindungen  zu  rechnen, 
während  bei  den  Berliner  Sprechstellen 
1  nur  etwa  8  bis  12  vorkommen.  Die 
Benutzung   der  OiFentUchen  Sprech- 
stellen ist   gleichfalls   überaus  rege 
I  gewesen,  ganz  im  Gegensalze  zu  den 
!  Berliner  öllentlichen  Sprechstellen,  die 
vom  Publikum  in)  Ganzen  weit  seltener 
aufgesucht   werden.     Wahrend  der 
Dauer  der  Ausstellung  sind  v  on  den 
beiden    öffentlichen  Fernsprechstellen 
j  des  Vermittelungsamtes   ^     ^  \'erhin- 
I  düngen  im  Nahverkehr,  444   im  Vor- 
'  Ortsverkehr  und  542  im  Fernverkehr, 
zusammen    '1310  Verbindungen  \er- 
latigt  worden,  tür  welche  2184  Mark 
Ciebühren  autkamen. 

Der  Dienst  des  Personals,  welches 
aus  19  Kopien  bestand,  war  auch  hier 
kein  leichter,  wie  schon  aus  den  an- 
geführten Zahlen  über  den  Verkehrs- 
umfang  hervorgeht.    .Aufserdem  mufs 
in  Betracht  gezot;eii  werden,  dafs  der 
I  Betrieb    durch    Apparat-    und  Lci- 
'  lungsstOrungen    hiTufig  beeintrtichtigt 
wurde,  und  dafs  auch  die  fortwährende 
.Anwesenheit   des  Publikums   im  Bc- 
.  triebssaale   immerhin  störend  wirkte. 
[  Uebrigens   waren    die  aufgetretenen 
:  Störungen  in  der  Regel  unwesentlich 
.  und    in    den    örtlichen  Verhi'iltnisscn 
begründet:    ihre    Re^-citigung  ertoiglc 
fast  ausnalinislos  binnen  kürzester  Fri^t. 

In    welcliein    Mal'se   das  Publikum 
,  von   der   ihnj  gebotenen  Gelegenheit 
'  zur  Besichtigung  der  technischen  Ein- 
richtungen  des  Vermittelungs- Amtes 
Gebrauch    gemacht    hat ,    ergiebt  sich 
daraus,  dals  an  einzelnen  Ausstellungs- 
tagen im  Vcrmittelungsamte  5000  bis 
6000  Besucher  gezahlt  wurden.  Im 
I  Allgemeinen  kann  ihre  Zahl  auf  etwa 
.  2500  an  Sonntagen  und  —  günstige 
!  Witterung  vorausgesetzt  —  auf  etwa 
i  1500    an    Werktagen  veranschlagt 
j  werden. 

I      Abgesehen  von  Klagen  über  mangeU 

hafte  Sprechverständigung,  deren  Ur- 
sache hauptsJichlich  die  in  der  Nähe 
der  diesseitigen  Leitungen  verlaufenden 
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zahlreichen  Starkstromunlagen  waren, 
sind  sonstige  begründete  Beschwerden 
aus  den  Kreisen  des  Publikums  nur  in 

ganz  vereinzelten  Füllen  eini?eij;iiiuen : 
der  beste  Bewei:»,  dals  der  Fernsprech- 
verkehr —  selbst  unter  schwierigen 
Verhvltnissen  —  in  befriedigender 
Weise  abpewickelt  worden  isl. 

Das  wirthscliatlliche  Er;4ebi>ifs  des 
Fernsprcch -\  ei mittclungsanits  isl  eben- 
falls recht  günstig  gewesen.  Die  Ein- 
nahmen haben   3^  34>  Mark, 

die  Ausgaben  , . .  2$  565 

betragen ,    so    dafs  ein 

reber^-chuls  xon   12  -jh  Mark 

erzielt  wurde.    Bei  dieser  Berechnung 


mufs  allerdings  in  Betracht  gezogen 
werden,  dafs  die  technische  Einrich- 
tung des  Femsprech -Vermittel  ungs- 
ainls  ein  Ausstellungsgegenstand  der 
Firma  R.  Stock  Co.  in  Berlin  und 
von  dieser  der  Reichs-Post-  und  Tele- 
graphenverwahung  für  die  Dauer  der 
Ausstellung  in  einem  eigenen  Gebäude 
kostenlos  zur  Verfügung  gestellt  war. 

Erwähnen  wolleti  wir  noch,  dafs  die 
Pres^c  aller  Richtungen  sich  Uber  die 
getrollcncn  Anordnungen  der  Reichs- 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  und 
über  die  Leistungen  der  beiden  Ver- 
kehrsanstalten wiederholt  sehr  an- 
erkennend ausgesprochen  hat. 


84.  Die  Ergebnisse  des  Betri« 

eisenbahnen  im 

Die  dem  öffentlichen  Verkehr  die-  | 
nenden  preufsischen  Slaatseisenbahnen  j 

mit  normaler  Spurweite,  einschliefslich  ' 
der  \Vilhelnisha\  en-Oldenburger  ICiseii- 
bahn  und  des  preufsischen  Anthcils  an 
der  Main  -  Neckar  -  i'^isenbahn  ,  hallen 
Ende  iS(j4  95  eine  GesammtlSnge  von  j 
36364,02  km  mit  einem  Anlagekapital 
von  6  S^T)  (  SS  Si'i3  Mark.  Hiervon  ent- 
fielen  auf  M.uiptl-jaliiK'n    iSh44.j  -  km  ^ 
oder    jo,j2  pCt.,    aut  Nebeubaimen 
77 1 9,73  km  oder  29,28  pCt.  Gegen  das 
Vorjahr  ist  eine  Vermehrung  der  Haupt-  j 
bahnen  um  43.-5  km  oder  o.>5  pCA., 
der  Nebenbahnen  um  ^77.;!  km  oder  , 
5,14  pCt.  und  des  gesammten  normal- 
spurigen  preufsischen  Bahnnetzes  um 
423,0';  km   oder  i,f.t  pCt.  eingetreten. 
Die  Zahl  der  vorhandenen  Bahnhöfe 
betrug  22 16,  der  Haltestellen  1306  und 
der  Haltepunkte  791;  dies  ergiebt  43 1 3 
Stationen  g^n  4180  im  Vorjahre.  : 
Bei  den  Gesamjntein nahmen  ist  eine 
Steigerung  von  961  323  757  Mark  im 
Vorjahre  auf  978  333  28Ö  Mark,  also  um  j 


>bes  der  preufsischen  Staats- 
Jahre  1894/98. 

17  009  529  Mark  oder  1,77  pGt.  zu  ver- 
zeichnen. Auf  I  km  durchKSchnittlicher 
Betriebslänge  zurQckgel'Qhrt,  haben  sie 

37  411  Mark  gegen  37299  Mark  iin 
.lahre  1893 '94  betragen;  sie  sind  somit 
um  1  1 2  Mark  oder  0,30  pGt.  ge- 
stiegen. Die  Gesammtau sgaben,  welche 
sich  auf  570  523  3^8  Mark  beliefen, 
haben  sich  um  8()39tj(ji  Mark  oder 
pCt.  gegen  das  Voriahr  vermindert. 

Der  Ueberschufs  der  Betriebsein- 
nahmen über  die  Betriebsausgaben, 
welcher  sich  im  Berichtsjahre  auf 
407  809  69H  Mark  belaulen  hat.  ist 
unj  25  649  2  2ü  Mark  gestiegen.  Ks 
wurde  dadurch  eine  Ver/.insung  des 
Anlagekapitals  von  5,99  pCt.  gegen 
5,i)S  pCl.  im  Vorjahre  er/idt 

Am  I.  April  1894  ist  unter  der  Be- 
zeichnung: »Deutscher  Eisenbahn-Per- 
sonen- und  Gepflcktarif,  Theil  I«,  eine 
Reihe  einheitlicher  Bestimmungen  für 
den  Personen-  und  Gep.fckverkehr  auf 
den  deutschen  Eisenbahnen  in  Kraft 
getreten. 
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Zur  Erleichterung  der  Reisen  von 
Familien,  Gesellschaften  u.  s.  w.  wurde 

die  Bestimmung  getroffen,  dafs  einzelne 
Abtheilunpen  in  Wagen  des  Coupee- 
systeim  schon  gegen  Lösung  von  min- 
destens vier  Fahiiiarten  I.  Klasse,  sechs 
Fahrkarten  II.  Klasse  und  acht  Fahr- 
karten III.  Klasse  von  den  BctrolTcnden 
allein  in  Benutzung  j^cnunimcn  werden 
kOnnen.  Der  Eisen  bahnverwaltung 
bleibt  indessen  vorbehalten,  im  Bedarfs- 
falle  zeitweise  oder  dauernd  die  nicht 
bezahlten  Platze  der  Abthcilung  mit 
anderen  Reisenden  zu  hc»>etzen.  Im 
Weiteren  ist  die  Gebühr  lür  Platz- 
karten bei  den  D-ZQgen  im  Falle  der 
Benutzung  dieser  Züge  auf  einer  Strecke 
von  nicht  mehr  als  150  km  auf  1  Mark 
ftir  die  I.  und  II.  Klasse  und  50  Pf. 
tür  die  III.  Klasse  ermöfsigt  worden. 

An  Personen-Kilometern  wurden  im 
Berichfaq'ahre  inagesammt  8  585  956  405 
oder  1  i()  440  225  =  i,it  pCt.  nielir  aK 
im  Vorjahre  gefahren.  Im  Berichts- 
jahre fehlte  der  Osterverkehr ;  auch 
blieb  in  den  ersten  Monaten  des 
Jahres  1895  der  Verkehr  hinter  dem- 
jenigen des  Vorjahres  in  Folge  des 
anhaltend  strengen  Wintere  zurUck. 
Ebenso  war  eine  Abnahme  des  Aus- 
wandererverkehrs wahrzunehmen.  An- 
dererseits vermehrten  sich  die  Ein 
nahmen  durch  die  nicht  unbefriedi- 


gende Entwickelung  des  Verkehrs  in 
den  Sommer-   und  Herbstroonaten, 

welcher  zeitweise  durch  eine  gröfsere 
Zahl  von  Ausstellungen  und  festlichen 
Vereinigungen  (Ausstellung  in  Ant- 
werpen ,  landwirthschaftliche  Aus- 
stellung in  Berlin,  Schfltzenfest  in 
Mains  u.  A.)  gesteigert  wurde. 

Die  auf  i  km  durchschnittlicher  Be- 
triebslange für  Jen  PL-rsonenverkehr 
entfallene  Kinnahme,  welche  im  Vor- 
jahre 9843  Mark  betrug,  ist  im  Be- 
lichtsfahre  auf  9814  Mark,  also  um 
2i)  Mark  oder  o,;u'  pCt.  gesunken.  Zu 
diesem  Krgebnifs  hat  im  Wesentlichen 
der  Umstand  beigetragen,  dal's  die  lu  ii 
eröllnelen  Strecken  —  fast  durchweg 
Nebenbahnen  — ,  deren  im  Vorjahre 
■p2/yi  km,  im  Berichtsjahre  aber 
42(5,0^  km  hinzukamen,  erfahrungs- 
gemäfs  in  den  ersten  Betriebsjahren 
den  Durchschnittsertrag  der  älteren 
Bahnstrecken  nicht  erreichen.  Durch- 
schnittlich hat  die  Monatseinnahme 
im  Berichtsjahre  20  902  770  Mark 
gegen  20  657  342  Mark  im  Vorjahre 
und  die  Tageseinnahme  687  314  Mark 
g^en  67914$  Mark  im  Vorjahre  be- 
tragen. 

Von  den  Gesanmiteinnahmen  aus 
dem  Personen-  und  GepAckverkehr 
entfallen : 


auf  die  Personenbeförderung   2432788 46  Mark, 

-   Beförderung  von  GepSck  und  Hunden..  6138060 
-    sonstige  Einnahmen   1  396  341     -  . 


Aus  der  Personenbeförderung  allein 
haben  die  Einnahmen  gegen  diejenigen 
des  Vorjahres  um  2  194857  Mark  oder 

o,yi  pCt.  zugenommen. 

Die  Gesammtzahl  der  beförderten  j 
Personen  (d.  i.  der  auf  je  eine  aus-  ' 
gegebene  Karte  xurQckgel^en  Fahr-  I 

ten),  welche  sich  im  Vorjahre  auf 
347  85-^  763  belief,  betrug  im  Be- 
richtsjahre 360  91t)  092,  hat  mithin 
um  13062329  oder  3,70  pCt.  zu- 
genommen. 

Auf  jede  Fahrkarte  sind  durch- 
schnittlich 23,70  km  gegen  24,^1  km  im 
Vorjahre  /.urtickgelegt  worden.  Von 


den  im  Ganzen  bewegten  Plätzen  sind 
im  Berichtsjahre  s^^r.f  pCt.,  Im  Vorjahre 
25,«»  pCt.  benutzt  worden. 

An  RiK-kfahrkarten  sind  42  169  1  13 
im  Berichtsjahre  gegen  42  320  396  im 
Vorjahre  verausgabt  worden.  Der  un- 
erhebliche Rückgang  in  der  Stückzahl 
dürfte  auf  die  Ausgabe  von  Monats- 
karten zurtlckzuführen  sein. 

Beim  Verkehr  auf  zusammenstell- 
bare Fahrscheinhefte  zeigt  sich  im 
Berichtsjahre  dem  Vorjahre  gegenüber 
eine  weitere  Zunahme.  Die  Anzahl 
der  zur  Ausgabe  gelangten  zusammen- 
gestellten   Fahrscheinhefte     ist  von 
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347  <^o3  im  Jahre  1893/94  3^^ 

im  Jahre  1 894  95  gestiegen,  hat  mit- 
hin um  i()2t)2  oJcT  pCt.  zu- 
genommen. Für  preulsische  Staatsbahn- 
stredcen  wurden  4425  383  Abschnitte 
ausgegeben,  dus  sind  247  503  oder  5,9s 
pCt.  mehr  iils  im  Vorialirc.  Der  Erlös 
datUr  hat  sich  von  14S21  334  Mark 
im  Jahre  iHu  ^  <)4  aut  1  3  763  37(>  Mark, 
also  um  042  042  Mark  oder  6,v*  pCl. 
im  Jahre  1894  erhöht.  Für  )cdcn 
Reisenden  ergiebt  sich  eine  durch- 
schnitth'ch  dnrchtahrene  Wej^strcckc 
von  1061    ^ci^cn  1048  km   im  Jahre 

» 893  94- 

Aus  dem  Schlafwagenverkehr  sind 

703  534  Mark  gegen  573  231  Mark  im 
Vorjahre  vereinnahmt  worden;  es  ist 
dies  eine  Steigerung  um  130  303  Mark 
oder  33,73  pCt. 

Der  Verkauf  von  Platzkarten  zu  den 
aus  zusammenhXngenden  Durchgangs- 

wagen  bestehenden  D-Zügen  hat  in 
Folge  der  weiteren  Einrichtung  der- 
artiger Züge  I  83 1  113  Mark  gegen 
701  830  Mark  im  Vorjahre  ergeben. 

I^r  die  Beförderung  von  Gepifck 
und  Hunden  haben  die  Einnahmen 

um  330  604  Mark  oder  5,  pCt  zu- 
genommen. Durch  den  Verkaul  von 
Bahnsteigkarten  sind  ()64  no6  Mark 
oder  427  372  Mark  =  71), ^7  pCt.  mehr 
als  im  Vorjahre  gelöst  worden.  Dieses 
günstige  Ergebnifs  ist  aut  die  weitere  Aus- 
dehnung der  Bahnsteigsperre  zurück- 
zuführen. 

Der  Güterverkehr  hat  sowohl  hin- 
sichtlich des  Umfanges  als  auch  der 
Ertrl^piisse  dem  Vorfahre  g^enüber 

eine  mäfsige  Steigerung  erfahren.  Zu 
erwähnen  sind  die  Autliebung  der  am 
I.  September  1891   eingeführten  all* 


ganeinen  (Staffel-)  Ausnahmelarife  für 

Getreide  und  Muhlenfabrikate  vom 
I.  August  iSi)4  ab,  sowie  die  Aufser- 
kraltsetzung  der  im  Sonnuer  1893  aus 
Anlafs  des  damals  herrschenden  Streu> 
und  Futtern) an t^ols  eingeführten  Aus- 
nahmelarife für  Sti  Lii  und  Futtermittel, 
endlich  die  Einlüluung  eines  Nolh- 
standstarifs  tUr  bestimmte  DUngcmiUel 
mit  Gültigkeit  bis  zum  1.  Mai  1897, 
durch  welchen  die  Frachtsätze  um 
20  pCt.  ermJffsi^t  wiirdeti. 

Die  Einnahmen  ;iiis  dem  i^csammlen 
Güterverkehr  id.  h.  einschlielslich  des 
Betriebs-  und  Baudienstgutes,  des  Post- 
gutes, des  Militairgutes  und  der  leben- 
den Thiere'  sind  auf  Uh-,  30 ^  Hiü  Mark 
—  gegen  das  Vorjahr  mehr  (>  888  880 
Mark  oder  i,oj  pCt.  —  gestiegen. 
Wird  aber  berücksichtigt,  dais  von 
der  wirklichen  Einnahme  des  Jahres 
1894/03  ein  Betrag  von  ("»  722  233 
Mark  an  Fracht  für  Dienstgut,  welches 
erst  im  Jahre  1893  96  zur  Verwendung 
kommen  sollte,  abgesetzt  worden  ist, 
so  ergicbf  sich,  dafs  die  Mehreinnahme 
in  Wirklichkeit  i3f)ii  139  Mark  oder 
3,07  pCt.  betragen  hat.  An  den  Ge- 
sammteinnahmen  ist  der  Güterverkehr 
im  Berichtsiahre  mit  t'»8.<>  pCt.  gegen 
08,5,  pCt.  im  Vorjahre  betheiligt.  Auf 
loüo  -Achs  Kilometer  der  Gütcrwji^cii 
zurückgeführt,  ergiebt  sich  im  Berichts- 
jahre eine  Durchschnittseinnahme  von 
97  Mark  gegen  9('>  Mark  im  Jahre 
18(1:;  -14  Für  I  km  der  durchschnitt- 
lichen Betriebslange  wurden  im  Güter- 
verkehr im  Jahre  1994/93  23  800  Mark 
vereinnahmt;  dem  Vorjahre  gegen- 
über ist  eine  Zunahme  um  153  Mark 
oder  o,.s<»  pCt.  eingetreten. 

Es  vertheilen  sich  die  Einnahmen 
aus  dem  Güterverkehr: 


Mark 


auf  Eil-  und  Exprei'sgut   14821  972 

-  Frachtgut   588  722  062 

-  Postgut   913  200 

♦    Vieh    33  764  141 

-  Militairgut,  Leichen,  Dienstgut  u.  s.  w.   44  004  704 


pCt. 

2,20, 

0,14, 

3»53» 

6,55. 


Die  Einnahmen  für  Eilgut  und  |  6,90  pCt.,  für  Frachtgut  um  9324497 
Exprefsgut  sind    um  93^)  723  oder  |  Mark  oder  1,1  pCt.  und  für  Vieh  um 
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420I  73'  Mark  oder  2i^pCt.  gegen 
das 'Vorjahr  in  die  Höhe  gegangen, 
während  sie  beim  P<J>^ll;ut  eine  Ab- 
nahme von  2934  Mark  oder  0,32  pCt. 
und  beim  Militairgut,  trachtpilichligen 
Dienstgut  u.  s.  w.  eine  solche  von 
86885g  Mark  oder  1,9,  pCt.  zeigen. 

Was  die  GL"-;iimntsumnie   der  be- 
förderten   Gutcnnengen    an  Eilgul, 
Exprefsgut  und  gewöhnlichem  Fracht- 
gut (d.  h.  den  Gesammtgüterverkehr 
mit    Ausschlufs    des    Postgutes .  der 
lebenden  Thieri-,  dc^^  Militair^iites  und 
des  Betriebs-  und  Baudienslgulesi  an- 
langt, so  hat  er  dem  Vorfahre  gegen- 
über eine  Steigerung  um  6  313  037  t 
oder  4,8»'.  pCt.  ert.ilircn.    Die  im  Jahre 
1 894  05  belörderlc  Men^L-  h;it  sich  aul 
1 30  101  939  t  belauten.    In  der  An- 
zahl   der    zurückgelegten  Tonnen- 
Kilometer    ist    eine    Zunahme  von 
15  879  624  538    auf    if')  03S  282  875. 
mithin  um  i5^'J58  3i7  tkm  oder  1  pCt. 
eingetreten,  während  die  von  jeder 
Tonne  durchschnittlich  zurückgelegte 
Wegestrecke  sich  von  i22,<3  km  auf 
I  f  7,84  km  vermindert  hat.   Die  auf 


eine  beförderte  Tonne  durchschnitt- 
lich entfallene  Einnahme  hat  sich  von 
4,57  Mark    auf    4,44  Mark  ermJifsiijt 
und     die     auf    ein  zurückgelegtes 
Tonnen  -  Kilometer    im  Durchschnitt 
entfallene  Einnahme  von  3,74  Pf.  auf 
3,7»)  Pf.  erhöht.    Die  durchschnittliche 
Monatseinnahme  hat  im  Berichlsiahrc 
1  55458632  Mark   gegen  54884578 
I  Marie    im   Vorjahre    betragen,  und 
die    durchschnittliche  Tageseinnahme 
I  823  298  Mark  gegen  1  804  424  Mark. 
Im  Viehverkehr  zeigt   sich  sowohl 
I  bei  den  beförderten  Mengen  als  auch 
I  bei  den  Einnahmen  eine  Steigerung. 
Insgesammt  sind  1  750021  t  befördert 
WO! den,   243  129  t  oder    16,13  pCt. 
mehr  als  im  Vorjahre.  Kbenso  hat  sich 
die  Anzahl  der  zurückgelegten  Tonnen- 
Kilometer  von  281  520019  im  Jahre 
1893/94  Buf  350  149  279  im  Jahre 
1894  95.  mithin  um  68  629  260  fkm 
oder  24,*«  pCt.  erhöht,  während  die 
Gesamniteinnahme  aus  dem  Viehverkehr 
gegen   das  Vorjahr  ein  Mehr  von 
4201  732  Mark  oder  2iHit  pCt.  er- 
I  giebt. 


Im  Kohlen vei  kehr  betrug 


mehr 
als  im  Vorjahre 

pCt. 

die  Zahl  der  insgesammt  an  Kohlen 
einschliefslich  Koks  und  Briquets 

die  /;ihl  der  Tonnen-Kilometer... 
die    Gesammteinnahnie    aus  dem 

65  256  083 
7974219864 

2 1 0  458  907 

-\-     2  843  902 
+  145  »30475 

+  4773214 

4-5<' 
2,3a. 

Der  Güterversandt  der  Binnen- 
sialionen  der  norddeutschen,  vor- 
wiegend preufsischen  Verkehrsbe- 
zirke (mit  Ausschlufs  von  Mecklen- 
buri;  und  Königreich  S;n.  h-»i.  ii  ■ 
in  dem  zwei|ährigen  Zeilraum  von 
i892;93  —  dem  Jahre  der  letzten  Ab- 
rechnung —  bis  zum  Berichtsjahre 
von  I  1  I  097  ooüt  auf  rund  i  2  1  9  70000  t 
gleich  rund  9  pCt.,  darunter  der  Ver- 
s;indt  \i)n  Hüben  um  2769441  t  oder 
74'  ^  pCt.,  von  Zucker  um  220  583  t 


oder  2  i  pCt.,  \  on  Huheiseii  um  ■'^t")  1  !  t 
oder  i3pCt.,  von  Fabrikateisen  um 
604  406  t  oder  1 5  pCt.»  von  Stein- 
kohlen um  4  367  096  t  oder  8  7,  pCt., 

von  Braunkoliicn  um  i  016  76()  t  oder 
,  13  pCt.,  von  Salz  ura  72  742  t  oder 
12  pCt. 

fiiinm  Telegrammverkehr  haben  sich 

I  die  Einnahmen  von  501  340  Mark  auf 
I  33049s  Mark,  also  um  29  153  Mark 
oder  5,»j  pCt.  erhöht.  An  Telegrammen 
sind  zur  Beförderung  gelangt: 
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gebührenfreie  Staatstel^amme   25  627, 

Privatdepescheii   '519  '23; 

letztere  ergaben  einen  Einnahmeantheil  für 

die  Bahnverwaltung  von                Mark  530495. 


Auf  ein  i  elegramm  entfielen  34.92  Pt. 
gegen  40,»  Pt.  im  Vorjahre.  Bei  den 
Privatdepeschen  zeigte  sich  eine  Zu- 
nahme um  391  693  Stttck  oder 
23,76  pCt. 

An  pc^^^)n!!chcn  Ausgaben  sind 
265  981  ()5y  Mark  aulgewendet  worden, 
das  sind  5740956  Mark  oder  2,31  pCt. 
mehr  als  im  Vorjahre.  Im  Verhultnifs 
zu  den  Gesanimtausgabcn  ergiebt  sich 
eine  Vcrnichruni;  von  44,1»  pCt.  im 
Jahre  1893^94  aul  4tj,o-j  pGt.  im  Jahre  | 
1894^93,  mithin  um  1,71  pCt.  Die  ! 
Steigerung  der  persönlichen  Aiivoabcn 
ist  7.U  etwn  einem  Füiiltel  durch  die 
Vcrmchrunu  des  OicnstpcM^onals  und 
zu  etwa  vier  Fünltcln  durch  die  Ver- 
besserung der  DienstbezUge  des  Per- 
sonals einschliefslich  der  Mehraufwen- 
dungen an  l^nfcrstützun^eti,  Kosten  für 
ärztliche  Untersuchungen  und  Be- 
handlung von  Beamten,  statutnuibigen 
Beamten-  und  Wittwenruhegehflltern, 
an  Zuschüssen  /u  den  Arbeiter-Krank cn- 
und  Pension&kassen  u.  s.  w.  verursacht 
worden. 

In  den  Betrieben  der  Staatseisen- 
bahnen waren   im  Jahre  1894  mit 

Ausschlufs  der  bei  den  Eisenbahn- 
neubauten von  Bauuntornchinern  an- 
genommenen Personen  durchschnittlich 
tüglich  186323  onfallverstchenings- 
pflichtige  Personen  gegen  183207  im 
Voriahre  beschäftigt.  Unter  Hinzu- 
rechnnuq  Aw  aus  den  Vorjahren  über- 
noniincncn  <<43y  Fälle  waren  im  Jahre 
1894  im  Ganzen  aus  776t  Unfitllen 
Entschädigungen  ZU  leisten  An  Knt- 
schiidigungsbelrygen  wurden  im  Jahre 
1804  2181  300  Mark  gegen  i  038  Ooo 
Mark  im  Voriahre  gezaiilt.  Die 
erhebliche  Steigerung  erklffrt  sich  aus 
der  gröfseren  Anzahl  der  im  Jahre 

l8<>4  hinzugetretenen  lüit^cliädigungs- 
tälle  gegeriüber  einer  nur  geringen 
Abnahme  der  aus  den  Vorjahren  fort- 
bestehenden Rentenzahlungen.  An 
Durchschnittsbetrffgen  der  Jahresrenten 


ergeben  sich  nach  der  Gesammtzahl 
der  Verletzten  und  der  Hinterbliebenen 
Getödteter,  sowie  nach  dem  Gesammt> 
betrage  der  gezahlten  Renten:  fOr  die 
Verletzten  261  Mark  gegen  263  Mark 
im  Vorjahre,  für  die  Wittwen  144 
Mark  gegen  143  Mark  im  Vorjahre  und 
für  die  Waisen  ebenso  wie  im  Vor- 
jahre 103  Mark. 

Das  Personal  der  Eisenbahnverwal- 
tung hat  insgesainrnt  bestanden  aus 
1 08  00 1  Beamten  und  1 76  084  Arbeitern. 
Bei  den  Beamten  ist  eine  Zunahme 
\  on  58  oder  0,05  pCt.,  bei  den  Arbeitern 
eine  solche  von  4307  oder  2.'h  pCt. 
eingetreten.  Von  der  (iesaiiinit/ahl  der 
Beamten  waren  93  312  oder  88,39  pCt. 
etatsmllfsig  und  12549  oder  1  pCt. 
aufseretatsmflfsig  angestellt. 

Für  \erlorenes,  verdorbenes  oder 
beschädigtes  Transportgut  ist  die  Er- 
satzleistung im  Jahre  1894  95  gcgen- 
Ober  dem  Vorjahre  auf  419035  Mark 
oder  um  14403  Mark  gleich  3,5«  pCt. 
in  die  Höhe  gegangen. 

An  Kosten  für  die  Unterhaltung  der 
Bahnanlagen  sind  im  Berichtsjahre 
62  077  841  Mark,  d.  i.  2  747  276  Mark 
oder  4,-1  pCt.  weniger  als  im  Jahre 
iS(jv<)4  aufzuwenden  gewesen.  Die 
Länge  der  zu  unterhaltenden  Gleise 
stellte  sich  auf  49  1 3 2. 07  km  gegen 
48230,4!  km  im  Vorjahre. 

Die  Kosten  für  die  Beschaffung  der 
Schieiii-n  sind  von  16378348  Mark 
im  Vorjahre  auf  14334043  Mark  im 
Berichtsjahre  zurückgegangen;  es  ent- 
spricht dies  einer  Minderausgabc  von 
2224303  Mark  oder  1  ^r-  pCt.  Von 
der  41)  i^j.-.-  km  betragenden  durch- 
schnnüiciieii  Lange  der  im  Berichts- 
jahre unterhaltenen  Gleise  waren  ins- 
gesammt  38  733,6s  km  mit  Stahlschienen 

versehen. 

Für  erhebliche  Ergänzungen,  Er- 
weiterungen und  Verbesserungen  sind 
die  Kosten  von  6353729  Mark  im 
Jahre  1893/94  auf  4877495  Marie  im 
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Jiihrc  1804  f)^,.  mithin  um  1 47«»  234  .  jähre  wesentlich  vermehrt  worden. 
Mark  oder  li^^a^  pCt.  gefallen.  Der  .;  Am  Ende  des  Jahres  i  $1)4  95  waren 
Betriebsmiltelpark  ist  auch  im  Berichts-  |  im  Bestand: 

10713  Lucomotiven     mit  447       047  Mark  Beschaffungskosten, 
17871  Personenwagen    -  172435742 
4648  Gepfickwagen      -  32255699 
218033  Guterwagen  -618115219 

FOr  die  gesammten,  am  Ende  des  '  kosten  auf  1270803707  Mark  oder 
Berichtsjahres  vorhandenen  Betriebs-  i8,tk.  pCt.  des  verwendeten  Anlage- 
mittel beziffern  steh  die  Beschatfungs-  kapitals. 

Von  den  Locomotiven  und  Wagen  haben  auf  eigenen  und  fremden 
Betrtebsslrecken  zurückgelegt: 

l.eKfimotiT-Kilometcr 

die  Locomotiven   360  oo()  880, 

durchschnittlich  eine  Locomotive   33  665; 

Achto-Kitomcier 

-  Personenwagen   181237731 7, 

dupi^hschnittlich  eine  Achse   44052; 

-  üepack-  und  Guterwagen   7651042811,- 

durchschnittlich  eine  Achse   16872; 

-  sammtlichen  Wagen   9464020  128, 

durchschnittlich  eine  Achse   *9*$3* 

Bei  den  Gesauunt kosten  der  Züge  gas  gegen  23  374  cbm  Steinkohlengus 

zeigt  skb  ein  Rückgang  von  5 1 269  773  ;  und  10  254  cbm  Fettgas  im  Vorjahre 

Mark  im  Vorjahre  auf  30505833  Mark,  |  hergestellt.   Die  gesaramten  Einnahmen 

also  um  763  950  Mark  oder  1,40  pCt.  und  Ausgaben  der  Gasansfaltsverwal- 

Am  bndc  des  Berichtsjahres  waren  tung  sind  von  2  127  282  Mark  im  Vor- 
zur  Unterhaltung  der  Betriebsmittel,  so-  |  jähre  auf  2096587  Mark  gefallen, 
wie  zur  Anfertigung  der  nothwendigen  '  zeigen  mithin  eine  Abnahme  von 
Vorrathsstücke  vorhanden:  (3 1  Haupt-  i  3061)3  Mark  oder  i.npCt. 
werkstattun,  14  Nebenwerkstälten  und  Im  Jahre  1894  95  sind  beim  Eisen- 
205  Betriebswerkstätten;  darunter  be-  bahnbetrieb  313  Entgleisungen,  173  Zu- 
fanden sich  52  WerkstHtten  mit  mehr  j  sammenstOfse  und  1641  sonstige  Un- 
als  300  Arbeitern,  37  Werkstätten  mit  {  fklle  gegen  233  Entgleisungen,  168  Zu- 
inehr  als  50  bis  300  Arbeitern  und  i  saminenstöfse  und  1691  sonstige  rnhillc 
191  Werkstatten  mit  50  oder  weniger  im  Vorjahre  vorgekoniinen.  Die  Zahl 
Arbeitern.  Der  Betrag  der  Ge-  1  der  dabei  verunglückten  Personen  — 
sammtdnnahmen  und  -Ausgaben  der  |  ausschliefsUch  der  Selbstmörder  — 
Wcrkstättenverwaltung  belief  sich  auf  ;  hat  sich  im  Berichtsjahre  auf  1845 
H<)  4(W)  802  Mark,  im  Vorjahre  auf  gegen  i8()6  im  Jahre  vorher  belaufen. 
87107759  Mark;  er  ist  mithin  um  Auf  die  Reisenden  allein  kamen 
2339043  Mark  oder  2,71  pCt.  ge-  ,  26  Tödtungen  und  117  Verletzungen 
stiren.  '  gegen  47  Tödtungen  und  117  Ver> 

Ende  1894  93  \erfügte  die  Verwal-  letzungen    im    Vorjahre.     Von  je 

tung  über  tj8  eit,'cne  Gasanstalten.    Im  1  000  000  beförderten  Reisenden  wurden 

Tagesdurchschnitt  wurden  23  639  cbm  0,07  gelödtet  und  o,:^  verletzt  gegen  0,14 

Steinkohlengas  und  10298  cbm  Fett-  j  und  0,34  im  vorhergegangenen  Jalire. 
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83.  Das  Dampfföhrenwesen  in  Dänemark. 
Von  Herrn  F.  M ewius  in  Berlin. 


Seit  einer  Reihe  von  Jahren  spielt 
Dänemark  in  seinem  Damptfähren- 
wesen  eine  Rolle,  welche  mit  Recht  die 
Aufmerksamkeit  aller  tLvIuuNohen  Kreise 
uuf  sich  gelenkt  hat.  Mit  Hülfe  der 
Dampffiihren  gestaltet  vich  der  Heise- 
verkehr über  die  Janisclien  Wasser- 
strafsen  hOchst  angenehm;  oft  braucht 
man  den  Eisenbahnwagen  gar  nicht 
zu  verlassen,  und  anderenfalls  ist  es 
eine  willkommene  Abwechselung,  nach 
längerer  Fahrt  im  engen  Eisenbahn- 
wagen  in  ein^  der  Sufserst  bequem 
und  behaglich  eingerichteten  Dampf- 
fahren des  dünischen  Staates  eine  kleine 
Wasserparthie  zu  machen,  besonders 
im  Sund,  der  stets  einen  sehr  belebten 
Anblick  gewährt. 

Dänemark  gehört  nicht  zu  den 
Ländern,  welche  die  /.um  Gedeihen  von 
Eisenbahnen  erlorderiichen  natürlichen 
Bedingungen  in  nennenswerthem  Mafse 
darbieten.  Es  kann  zwar  nicht  als 
sonderlich  dünn  bevölkert  betrachtet 
werden;  auf  das  Quadratkilonieter  ent- 
fallen durchschnittlich  55  Einwohner, 
was  der  ungeßEhren  BevOlkerungs- 
dichtigkeit  Schottlands  entspricht.  Ob- 
wohl ferner  D;(nemark  im  Ganzen  ein 
sehr  fruchtbares  und  gut  angebautes 
Land  ist,  liat  es  andererseits  doch 
weder  grofse  Wilder,  noch  bringt  es 
Kohlen  oder  Metalle  hervor,  so  dafs 
seine  Bahnen  für  die  grofsen  Massen- 
transporte grober  Waaren,  die  in  lang- 
sam fahrenden  Zügen  befördert  werden 
können,  nicht  in  Betracht  kommen. 
Derartige  Transporte  bilden  aber  eine 
der  fusten  Kinnahmequellen  der  Eisen- 
bahnen. Die  gröfstc  Schwierigkeit  liegt 
indessen  in  den  geographischen  VerhKlt- 
nissen,  indem  das  Meer  das  ohnehin 
wenig  ausgedehnte  Land  in  eine  Menge 
Theile  spaltet.  Wie  ein  Blick  auf  die 
Karte  zeigt,  bestellt  Dänemark  aus 
einer  Halbinsel,  Jfltland,  und  einer 
Anzahl  gröfserer  und  kleinerer  Inseln. 
Selbst  der  nördlichste  Theil  von  JUt- 


land  bildet  eine  grölsere  und  mehrere 
kleinere  Inseln,  seitdem  eine  Sturm- 
fluth  von  der  Nordsee  her  im  Jahre 
1825  die  schmale  Landzunge  bei 
.Agger  durchbrach  und  den  Limljord, 
der  früher  eine  Buclit  war,  zu  einer 
Strafse  verwandelte.  Von  Jen  anderen 
Inseln,  die  östlich  von  Jütland  liegen^ 
sind  nur  zwei  von  gröfserer  Aus- 
dehnung. n:inilich  Seeland  mit  der 
Hauptstadt  Kopenhagen  und  Fühnen; 
auch  manche  der  übrigen  Inseln  haben 
StSdte  aufzuweisen  und  bieten  somit 
die  Vorbedingungen  für  Eisenbahn* 
anlagen.  Kleine  Bahnen  ohne  gegen- 
seitige Verbindungen,  überall  mit  einer 
von  alter  Zeit  her  lebhaften  Schifffahrt 
concurrirend,  haben  jedoch  nur  geringe 
Aussichten,  gewinnbringende  Unter- 
nehmungen zu  werden. 

Es  wäre  daher  nicht  zu  verwundern, 
wenn  diese  Schwierigkeiten  dahin  ge- 
führt hätten,  daf^  Danemark  nur  ein 
wenig  entwickeltes  Eisenbahnnetz  be- 
sälse.  Thatsachlich  begann  man  auch 
in  Dänemark  später  als  in  den  meisten 
anderen  Lflndern  mit  dem  Bau  von 
Eisenbahnen,  die  nur  langsam  sich 
vermehrten.  Erst  die  Kreignissc  von 
1864  erweckten,  wie  auf  anderen  Ge- 
bieten, so  auch  im  Eisenbahnwesen 
die  Energie  des  Volkes  und  gaben 
den  .\nstofs  zu  einer  reichen  Ent- 
wickelung.  Auf  ie  1000  Einwohner 
entfällt  jetzt  in  Dänemark  i  km  Eisen- 
bahn —  nur  von  drei  Ländern 
Europas  wird  es  in  dieser  Richtung 
Ubertrotfen  — ,  und  über  die  ver- 
schiedenen Meeresarnie  werden  iährlich 
weit  über  100000  Eisenbahnwagen  ge- 
führt. Nur  in  geringem  Umfange  hat 
man  zu  dem  Mittel  des  Brückenbaues 
gegriffen.  Er  liefs  sich  lediglich  an  ein- 
zelnen Stellen,  nicht  aber  über  die 
grofsen  Gewässer:  den  Sund  (Oere- 
sund),  den  Grofsen  und  den  Kleinen 
Bell  ermöglichen.  Da  der  Grofse  Belt 
sowie  der  Sund  bei  Kopenhagen  nicht 
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viel  scliiiialer  als  der  Kanal  bei  Dover  j 
Mnd,  würde  es  natürlich  die  Kralle 
Dänemarks  Oberstiegen  haben,  hier 
Brücken  zu  bauen,  aber  selbst  bei 
den  schniüleren  Punkten  würden  die 
Kosten  sehr  erhebhch  und  die  testen 
Brücken  wegen  des  iebhalten  Schitls- 
verkehrs  wenig  angebracht  gewesen 
sein.  Oeshalb  wurde  1872  der  erste 
Versuch  gemacht ,  Eisenbuhnwagen 
mittels  einer  Dauipliähre  Uber  den 
Kleinen  Belt  (zwischen  Strib  und 
Fridericia)  zu  lUhrenf  und  da  der 
Versuch  über  alle  Erwartungen  glückte, 
setzte  man  ihn  einige  Jahre  später  mit 
Danipltiihren  über  den  Grolsen  Belt 
(zwischen  KorsOr  und  Nyborg),  über 
zwei  Stelkn  des  Limfjords  und  über 
den  Masnedsund  (zwischen  Seeland 
und  der  Insel  Falsterl  fort.  Von 
gröister  Bedeutung  erwies  es  sich,  als 
man  1891  und  1895  durch  Dampf- 
l'ährcn  zwischen  Helsingör  und  Heising- 
borg, sowie  zwischen  Kopenhagen  und 
Malmö  eine  Bahnverbindung  zwischen 
dem  europäischen  Festlande  und  den 
ausgedehnten  Bahnen  Schwedens  und 
Norwegens  schul.  In  wenigen  Tagen 
bringen  jetzt  Kiseiibahnwagen  die  Er- 
zeugnisse Deutschlands,  Frankreichs 
und  Italiens  ohne  Umladung  Uber  die 
dänischen  Inseln  nach  Schweden  und 
Norwegen. 

Sclbstveistaiuilicli  können  alle  Danipf- 
lilhren    Personen-    und  Güterwagen 
tlberftlbren,  doch  werden  überwiegend 
nur  Güterwagen   über   die  Wasser- 
^trafsen  belördert.   Für  den  Personen- 
verkehr tÜLfifn  die  Dainpitühren  meist  ' 
als  eigeniluhe  Damptschitte;  sie  sind  j 
daher  mit  allen  Bequemlichkeiten  eines  | 
guten    Dampfers    versehen.     Zudem  1 
haben  sich  die  Damptlahren,  entgegen 
manchen  Vorliersagungen,  als  sehr  gute 
Üeeschille  erwiesen ,   denn  sie  gehen, 
das  Deck  voller  Eisenbahnwagen,  selbst 
Über  den  oit  sehr  bewegten  Grofsen  Belt 
schnell  und  sicher.    Aul  dem  Kleinen  ' 
Belt  werden  zur  Nachtzeit   die  Per- 
sonenwagen mit  den  Führen  Uberge- 
führt, so  dafs  sich  die  Reisenden  un- 
gestörter Nachtruhe  erfreuen  können. 

Gegenwärtig    kommen    auf    den  i 


dänischen  Buhnen  zwei  Arten  von 
DampUaiuen  zur  Verwendung,  eine 
gröfsere,  die  16  bis  18  Güterwagen 
von  je  10  Tons  überfühien  kann, 
und  eine  kleinere,  die  ^rJis  Wagen 
zu  betördern  im  Stande  ist.  Die 
gröfseren  Dampffähren  sind  dort  im 
Gebrauch,  wo  die  Ueberfahrt  längere 
Zeit  währt  (auf  dem  Grofsen  Belt  und 
auf  dem  Sund  zwischen  Kopenhagen 
und  Malmö),  während  die  kleineren 
auf  den  kürzmi  Ueberfahrtsstredien 
benutzt  werden,  die  einen  tägUch 
mehrmaligen  Verkehr  derselben  Fähre 
zulassen.  Die  kleineren  Fähren  haben 
nur  ein,  die  grofsen  zwei  Schienen- 
gleise an  Deck.  Um  die  grofsen 
Dampfßihren  seetüchtiger  zu  machen, 
liegen  auf  ihnen  die  Gleise  nicht 
parallel  neben  einander,  sondern  sie 
lauten  an  den  Enden  zusammen, 
wodurch  eniiöglicht  wurde,  der  Fähre 
die  gewöhnliche  S.liiftsform  ZU  geben. 
Sammtliche  Dampttiiliren  gehören, 
ebenso  wie  die  Hauptbahnen  des 
Landes,  dem  dänischen  Staate. 

Die  zwischen  Kopenhagen,  und 
Malmö  verkehrende,  im  vorigen  Jahre 
eingeweihte  Dam pt Iah re  heil-^t  nKjöben- 
havn«.  Sie  ist,  wie  wir  bereits  auf 
Seite  761  des  Archivs  von  1895  be- 
richteten, ein  Raddampfer  von  an- 
sehnlicher Gröfse  und  kann  18  Eisen- 
bahnwagen aufnehmen  Comniando- 
brUcke  und  Steuerhaus  smd  mittschilis 
auf  einem  hohen  Oberbau  angebracht, 
unter  dem  die  gröfsten  Eisenbahn- 
wagen mit  voller  Fracht  hinweggehen 
können.  Die  Fähre  hat  an  beiden 
Enden  dieselbe  Form,  so  dals  es 
steh  beim  EinschiiTen  der  Eisenbahn- 
uMLjL  1  gleich  bleibt,  welches  Ende 
der  Fahre  dem  Lande  zugekehrt  wird. 
Sie  ist,  vorn  und  achtern,  mit  Steuer, 
sowie  mit  Dampfsteuerapparat  und 
Damptspill  versehen.  Unter  dem  Deck 
befinden  sich  geräumige  CaiUten  und 
eine  Restauration ,  auf  dem  Dl.  k 
zwei  Rauchsalons.  Sämmliiclie  Kauuje 
werden  mit  Dampt  geheizt  und  elek- 
trisch beleuchtet. 

Bei  allen  Führenanlagen  verursacht 
die  Ein-  und  Ausschiffung  der  Eisen- 
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bahn  wagen  besondre  Schwierigkeiten. 
Das  Veifahren  würde  sehr  einfach  sein, 
wenn  der  Wasserstand  allezeit  der- 
selbe wäre ,  was  icdocli  keineswegs 
der  Fall  ist.  Immerhin  liegen  die 
Verhältnisse  in  dieser  Beziehung  in 
Danemark  günstiger  als  beispielsweise 
in  England;  denn  der  gröfste  Unter- 
schied im  Wasserstande  beträgt  nur 
einige  Fiifs.  Die  Landung  der  Eisen- 
bahnwagen geht  im  Grofsen  und 
Ganzen  tolgenderniarsen  von  statten. 
\\'enn  die  Führe  in  den  Hafen  gelangt, 
läuft  sie  in  ein  st.nkcs,  elastisches  Leit- 
werk von  Holzbalken,  das  von  der-  i 
selben  Form  wie  der  Steven  der  Fähre  | 
und  so  angebracht  ist,  dafs  die  Schienen 
der  Fähre  mit  den  Schienen  am  Lande 
in  gerader  Litiie  zu  liegen  konunen. 
Die  Verbindung  mit  den  beiden 
Schienen  wird  durch  eine  gleichfalls  | 
mit  Schienen  versehene  Brlickenklappe 
von  ungefähr  i8  m  Länge  hergestellt, 
die  sich  mit  dem  einen  Ende  den  an 
Land  befindlichen  Schienen  anschliefst,  I 
wshrend  das  andere  Ende  auf  das  I 
aufserste  Ende  der  Fähre  herabgelassen 
werden  kann,  wo  es  festgemacht  wird. 
Die  Wagen,  die  wahrend  der  Ueber- 
fahrt  fes^ekettet  und  mit  Balken  ab- 
gesteift sind,  werden  beim  Landen  von 
einer  Loconiotive  herabgezogen. 
Zur  Zeit    besitzen    die  dänischen 


Staatsbahnen  15  Fähren,  nämlich  4 
von  grOfserem  und  it  von  kleinerem 

Typus.  Ihre  gesammte  Bruttotonnage 
beträgt  129^2  Tons  mit  20630  in- 
dicirten  Plerdekräflen.  Alle  Fähren 
sind  RadschifTe  mit  Ausnahme  von 
dreien,  die  während  der  oft  schwierigen 
Eisverhältnisse  im  Verein  mit  den 
eigentlichen  Eisbrecherfahrzeugen  den 
Dienst  aufrecht  zu  erhalten  haben. 

Die  Dampffähren  haben  in  Däne- 
mark völlig  ihren  Zweck  eriüllt  und 
in  wesentlichem  Grade  zur  Hebung 
des  Eisenhahnverkehrs  beiiretragen. 
Abgeseiien  \on  der  Dauipllahre  zwi- 
schen Kopenhagen  und  MalmO  laufen 
die  übrigen  Dampfßthren  durchschnitt- 
lich bereits  seit  1  i  .Tahren.  Vor  dieser 
Zeit  wurde  der  Verkehr  \on  Dampf- 
schillen  besorgt.  Die  Fähren  haben 
1894  gegen  50  pCt.  mehr  Reisende 
und  (*)8()  pCt.  mehr  Frachtgut  über- 
geführt, als  es  früher  mit  DmipNchiffen 
der  Fall  war.  Die  älteste  Fahren- 
verbindung  ist  bekanntlich  die  über 
den  Kleinen  Belt.  Wie  sich  aus  den 
nachfolgenden,  vom  dänischen  Export- 
verein mitgetheilten  Zahlen  ergiebt.  ist 
hier  der  Verkehr  bei  der  Personen- 
beförderung um  85  pCt.  und  bei  der 
Gtlterbeförderung  um  1310  pCt.  gegen- 
über dein  ehemaligen  Dampfschiffs- 
verkehr in  die  Höhe  gegangen. 


1871  beförderten  die  Dampfschiffe, 

1872  -  -  Dampftähren. 
i«77  -  -  -  .. 
1881  -  -  -  .. 

1886  -  -  - 
i8()i 

1894  -  -  - 


Reisende 

Tons  Gflter 

1  1 6  000 

0  200 

1  1 1)  noo 

1 2  1 00 

I  3<j  000 

27  800 

150000 

33800 

169000 

47000 

1 07  000 

84  000 

2 1 5  000 

1 32  800. 

Die  über  den  Grofsen  Belt  ver- 
kehrenden Fähren  zeigen  eine  noch 


i88  ^  von  DampfschifTen  .  .  . 
1884    -    den  Dampffähren 
i88q  - 
1804  - 


J  meliere  Entwickelung.  Es  wurden 
Übergeführt: 

Reisende  Tons  Gflter 

  132000  '4  5"f> 

  141  000  2 1  500 

  1 65  000  46  800 

  195000  114500. 


Den  grölsten  Aufschwung  nahm  in-  borg,  auf  der  die  erste  Ffihrenvorbin- 
desscn   die  Linie  Helsingör- Heising-  ^  dung  mit  Schweden  errichtet  wurde. 
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Auf  dieser  wurden  befördert:  Reisende  Toiu  Güter 

1891  von  Dampfschiflen   134000  3000 

1892  •    der  Dampfßttire   149000  39000 

1893  -     -         -    160000  80000. 


Bei  der  Einweihung  der  Dampf- 
ßfhrenverbindung  Kopenhagen-MalmO 

wurde  von  dem  inzwischen  ver- 
storbenen Verkehrsniinister  Ingcrslew, 
der  sich  um  die  Entwickelung  des 
-danischen  Verkehrswesens  unvergefs- 
liche  Verdienste  erworben  hat,  auf  die 
Bedeutung  des  Flihrenverkehrs  hin- 


gewiesen und  dem  Wunsche  weiterer 
Ausdehnung  Ausdruck  g^eben.  Es 

ist  nicht  ausgeschlossen  .  dals  die 
Dampflülirenverbindungen  in  nicht  zu 
ferner  Zeit  um  eine  neue  vennehrt 
werden:  nllmlich  um  eine  solche 
zwischen  Warnemünde  und  Gjedser 
(Sudspitze  der  Inset  Falsterj. 


86.   Das   Post-   und  Telegraphenwesen   in  den  Colonien 
Victoria  und  Neuseeland  im  Jahre  1894. 


Die  von  Jahr  zu  Jahr  sich  mehren- 
den Handelsbeziehungen  zwischen 
Deutschland  und  Australien  bieten 
Veranlassung,  den  Fortschritten  der 
im  Aufblühen  b^riffenen  britischen 
Colonien  dieses  Erdtheils  auf  dem 
Gebiete  der  allgemeinen  Cultur- 
entwii  kclunu'.  insbesondere  aul  dem 
der  Verkehrsentwickelung,  unser  Inter- 
esse zuzuwenden.  Dazu  geben  ins- 
besondere Gelegenheit  die  f&r  1894 
vorliegenden  Verwaltungsberichte  über 
die  Wirksamkeit  des  Post-  und  Tele- 
graphcnwesens  in  den  Colonien  Victoria 
und  Neuseeland,  denen  wir  die  nach- 
stehenden Mitlheilungen  entnehmen. 

Victoria. 

D\u  1\  i  n  n a Ii  ni en  der  Post-  und 
Tclegraphenverwaltung  von  Victoria 
haben  im  Jahre  1894  die  Höhe  von 
^747^)  \  P'^^  Sterl.  erreicht.  Da  sich 
die  .\usgaben  auf  nur  375  8<") 3  Pfd. 
Sterl.  beliefcn,  so  ergiebt  sich  für 
das  Berichtsjahr  ein  Ueberschufs  von 
uH  (u8  Pfd.  Sterl.  Von  den  Hinnahmen 
enttielen  544461  Pfd.  Sterl.  auf  den 
Postverkehr  und  130  332  Pfd.  Sterl.  auf 
den  Telegraphenverkehr.    An  Tele- 


grammgebOhren  wurden  93655  Pfd. 

Sterl.,  an  Fernsprechgebühren  36677 
Pfd.  Sterl.,  an  Gebühren  für  Postan- 
weisungen und  Postal  Notes  16  Ö34  Ptd. 
Sterl.  und  an  Packetporto  10938  Pfd. 
Sterl.  vereinnahmt.  Untar  den  Aus- 
gaben überwiegen  die  Besoldungen 
der  Beamten  und  Unterbeamten  im 
Betrage  von  320333  Pfd.  Sterl.  Die 
Unterhaltung  des  Postbeförderun^- 
dienstes  im  Innern  erforderte  einen 
.\ufwand  Non  115  50<)  Pfd.  Sterl..  wäh- 
rend die  überseeische  PoslbetVirderung 
und  der  intercoloniale  Seepostdienst 
42  429  Pfd.  Sterl.  kosteten.  An  Kabel- 
gesellschaflen  wurden  BeihUlfen  in) 
Gesanimtbetrage  von  1 5  03 1  Pfd.  Sterl. 
gezahlt. 

Ende  1894  bestanden  ijuj  Post- 
ämter und  Telegraphenanstalten, 
darunter  395  mit  Eisenbahnstationen 

vereinigte;  452  Postamter  waren  zum 
Post.inu cisnngsverkehr  und  384  zum 
Poslsparkassendienst  zugelassen.  ij 
Postanstalten  und  35  Telegraphen- 
anstalten  sind  im  Berichtsjahre  neu 
ein^L!  i\  hict  worden,  wahrend  ^  i  Post- 
anstaiten  und  1 1  Telegraphenanstalten 
aufgehoben  wurden.    Die  Zahl  der 
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Verkaufsstellen  für  Postwerthzeichen 
bellet  sich  am  Jahresschlüsse  auf  2997; 
•^41  solcher  Stellen  waren  neu  eröffnet» 
218  dagegen  geschlossen  worden. 

Bereits  in  den  letzten  Jahren  war 
diu  Verwaltung  bemüht  gewesen,  durch 
engere  Verschmelzung  des  Post-  und 
Tel^raphemlienstes,  durch  Vereinigung 

von  Telegraphcnanstalten  mit  Eisen- 
bahnstationon  und  durch  sonstige 
Malsnulimcn  eine  Verringerung  des 
Personalbestandes  herbeizuführen. 
Auch  im  Berichtsjahre  sind  diese  Be- 
mühungen fortgesetzt  worden  und  von 
Erlolg  gekrönt  gewesen:  denn  trotz 
der  Zunahme  des  Verkehrs  zahlte  das 
Personal  am  Jahresschlüsse  2643  Köpfe, 
gegen  2837  Ende  1893.  DielSahl  der 
Beamten  u.  s.  w.  hatte  sich  demnach  um 
11)3  vermindert. 

Der  Packelverkehr  hetindct  sich 
in  fortschreitender  Entwickelung.  Im 
Berichtsjahre  wurden  183  324  Packete 
eingeliefert  und  dafUr  an  Franco 
8893  Pfd.  Sterl.  vereinnahmt.  Vom 
Auslände  gingen  2  1  007  Packete  ein, 
während  28  793  Packete  dahin  abge- 
sandt wurden.  Der  Antheil  an  Porto 
für  diese  Packete  betrug  204^  Pfd. 
Sterl. 

Seitden»  von  den  Postal  Notes  ein 
lortgesetzt  zunehmender  Gebrauch  ge- 
macht wird,  geht  der  Postanwei- 
sungs  verkehr   etwas   zurilck.  Im 

Jahre  1894  wurden  244617  Postan- 
weisungen über  723  368  Pid.  Sterl. 
aufgegeben,  gegen  269  384  Stück  über 
843296  Pfd.  Sterl.  im  Jahre  1893. 
Ausgezahlt  wurden  239944  Post- 
anwei.'iungen  über  817381  Pfd.  Sterl., 
d.  s.  24  300  Postanweisungen  und 
92  767  Pfd.  Sterl.  weniger  als  im  Jahre 
vorher.  Unter  den  ausgezahlten  Post- 
anweisungen befanden  sich  163486 
über  s  '  I  irv>  Pfd.  Sterl.  aus  inliindi- 
sciien  Orten.  77  9(")4  über  2  043  Ptd. 
Sterl.  aus  anderen  australischen  Colo- 
nien,  13740  Uber  46717  Pfd.  Sterl. 
aus  England,  814  Uber  3043  Pfd.  Sterl. 
ans  Acn  N'ereinigten  Staaten  von 
Amerika,  ^482  über  1 3  053  Pfd.  Sterl. 
aus  der  Kupcolonie  und  730  Uber 


2686  Pfd.  Sterl.  aus  Deutschland  und 
anderen  europKischen  Liindern. 

Eine  erhebliche  Zunahme  hat  der 
Verkehr  in  Postal  Notes  aufzu- 
weisen. Im  Innern  der  Colonie  wurden 
813  1 67  Postal  Notes  über  340  006  Pfd. 
Sterl.  ausgezahlt,  1893  dagegen  nur 
674  166  Ober  284  509' Pfd.  Sterl.;  för 

,  das  Berichtsiahr  belauft  sich  demnach 
die  Steigerung  hinsichtlich  der  Stückzahl 
auf  20.1,1  pCt.  und  hinsichtlich  des 
Betrages  auf  i9,-.o  pCt.  In  anderen 
australischen  Colonien  wurden  an 
Postal  Notes,  die  aus  Victoria  her 
rührten.  29  024  Stück  über  13  if)o  Ptd. 

I  Sterl.,  d.s.  13349  Püslal  Notes  und 
6493  Pfd.  Sterl.  mehr  als  1893,  aus- 
gezahlt. 

Der  Postsparkassenbetrieb  hat 

mit  der  allgemeinen  Verkehrssteigerung 
,  gleichen   Schritt   gehalten.    Die  Eiii- 
!  Zahlungen  betrugen  i  t>_!  ^;  -s  -  Pki.  Sterl., 
die  Hückzahlungcn  1  58 1  oh  1  Ptd.  Sterl., 
I  so  dafs  sich  das  Gesammtguthaben  der 
Sparer,  einschliefslich  der  Zinsen,  am 
I  31.  Dezember  1  894  auf  3  086  329  Pfd. 
Sterl.  stellte,  d.  i.  auf  durchschnittlich 
2,<u  Ptd.  Sterl.  für  jeden  Einwohner. 
An  Sparbüchern  wurden  22981  neu 
au^cgeben  und  20234  geschlossen; 
insgesammt  waren  Ende  1N04  123042 
j  Sparbücher  in  Umlaut.    .Aul  9,»  Ein- 
wohner kam  ein  Sparbuch.  Jedes  Gut- 
haben betrug  am  Jahresschlu»e  durch - 
i  schnittlich  24  Pfd.  Sterl.   13  sh.  8  J. 

Die  Zahl  der  Einlagen  beliet  sich  auf 
.  188133  und  die  der  Rückzahlungen 
I  auf   131299;    jede   Einlage  betrug 
durchschnittlich  8  Pfd.  Steri.   12  sh. 
7  d.    und    )ede   Rückzahlung  durch- 
schnitlüch     10  Ptd.  .Sterl.    u  •^h.  In 
8893  Fallen  ertblgten  Rückzahlungen 
Ober  insgesammt  33431  Pfd.  Sterl.  auf 
I  telegraphischem    Wege.     An  Zinsen 
wurden  den  Sparern      027  Pfd.  Sterl. 
i^uigescluieben.     Die    Einlagen  ver- 
zinsten sicii  bis  Ende  Marz  1894  mit 
I  3'  ..  pCt.;  vom  I.  April  1894  ab  wurde 
j  der  Zinsfufs  auf  3  pCt.  herabgesetzt. 
Die  V^erwaltungskosten   erreichten  für 
das  Jahr  1894  die  Höhe  von  8340  Pfd. 
.  Sterl. 
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Auf  den  Postkursen  im  Innern  ! 

des  Landes  wurden  7  969389  eni;lische 
Meilen,  cinschliefslich  4224488  Meilen  | 
auf  Eisenbahnkursen,  zurückgelegt.  Die  1 
Länge  der  1894  neu  eingerichteten 
Postkurse  bctrkgt  134  Meilen.  Für 
Beförderung  der  Postsachen  auf  den 
Eisenhahnen  wurden  62  223  Pfd.  Sterl. 
entrichtet. 

Zu  den  Kosten  für  Unterhaltung  der 
Oberseeischen  Postverbindun- 
gen hatte  die  Postverwaltung  von 
Victoria  folgende  Beitrüge  zu  zahlen: 


a)  10720  Pfd.  Sterl.  an  die  PemnsuUtr 
anä  OHental  Steam  Navigation 
Company  und  an  die  Orient 
Steam  Navigation  Company, 

by  loi  Pld.  Sterl.  an  die  Pacißc  Steam 
Ship  Company  und 

c)  i()  Pfd.  Sterl.  an  die  Queensland 
Royal  Mail  Company, 

Der  überwiegende  Thcil  der  aus- 
ländischen Correspondenz  wurde  mit 
den  Schiffen  der  unter  a)  bezeichneten 
Gesellschaften  befördert,  und  zwar  mit 
den  Schiffen: 


1.  der  Peninsular  and  Oriental  Steam  Savigatiim  Company. 

Briefe         Drucksachen  Waarenproben 
und  Zeitungen        u.  s.  w. 

in  der  Richtung  nach  der  Colonie:    597748        1  121  200       218  141 
-    -        -       von    -       -     :    582749         693430  82867; 

2.  der  Orient  Steam  Sa\^gation  Company. 


in  der  Richtung  nach  der  G>lonie: 
-    -        -       von     -        -  : 

Die  durchschnittliche  ßetördcrungsdauer 
der  Posten  zwischen  London  und 
Melbourne  stellte  sich  am  kürzesten 

bei  der  Benutzung  der  SchitTe  der 
Compaffnie  des  Alessagerics  maritimes, 
und  zwar  in  der  Richtung  nach  London 
auf  30  Tage  6  Stunden,  in  der  Rich- 
tung nach  Melbourne  auf  31  Tage 
10  Stunden. 

Der  Verwaltungshericht  gedenkt  auch 
der  \Virk}.anikeit  des  »Dead  Letter 
Office 9^  welchem  im  Jahre  1894 
50990$  Briefe  u.  s.  \v..  »der  1809 
weniger  als  i8in,  zur  Behandlung  über- 
wiesen wurden.  3  s  1  9Ö7  Briefe,  dar- 
unter 1 3  037  eingeschriebene  und 
24 1 5 1  Briefe  aus  dem  Auslande, 
wurden  an  die  Absender  zurückge- 
•ichickt.  Von  i  ^4  223  eingesandten  un- 
bestellbaren Drucksachen  und  Waaren- 
proben wurden  98  479  vernichtet.  In 
den  amtlich  eröffneten  Briefen  wurden 
Geld  und  Werthgegenstitnde  u.  s.  w. 
im  Betrage  von  5910  Pfd.  Sterl.  vor- 
gefunden. 

In   4365  Fallen    fanden  Na£h> 


Briefe         Drucksachen  Waarenproben 
und  Zeitungen        u.  s.  w. 

39 1  9(')7         I  226  365         2 1 9  980 

549990  683543  81454. 

forschungen  und  Untersuchungen 
wegen  in  Verlust  gerathener  Sendungen 
statt.    Sechs  Beamte  wurden  wegen 

Unterschlagungen  aus  dem  Dienste 
entla'isen  und  bis  auf  einen  gerichtlich 
bestraft. 

Einen  kleinen  Rückgang  hat  der 
Telegramm  verkehr  aufzuweisen. 

fm  Jahre  1803  wurden  2  ^)"  '-")  ge- 
bührenpflichtige Tclegramine  befördert, 
1894  dagegen  2262289  Stück.  Die 
Gebohreneinnahme  belief  sich  1894 
auf  93653  Pfd.  Sterl.,  d.  s.  rund 
6^50  Pfd.  Sterl.  weniger  als  1803. 
.•\us  Europa ,  .\sien  und  Amerika 
gingen  1  3  759  Telegramme  ein,  wäh- 
rend 1401 5  Telegramme  dahin  ab- 
gesandt wurden.  Mit  den  anderen 
australischen  Colonien  wurden  335  994 
Telegramme  gewechselt.  Die  Zalil  der 
im  Innern  der  Colonie  beförderten 
Telegramme,  einachliefsUch  der  zahl- 
reichen gebührenfreien,  betrug  1 986 1 67. 
Die  Zahl  der  Fernsprechtheilnchmer 
ist  von  2308  Ende  1893  auf  2398 
Ende  1894  gestiegen. 
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Im  Bericliisjahre  wurden  12  Meilen 
Tele;^!  uphenlinien  mft  einer  Leitungs- 
Iflnge  von  Meilen  neu  erbaut,  da- 
^ei^en  S"'  .  Meilen  Linien  mit  einer 
Leitungslütii,'e  \on  Ö4  Meilen  abge- 
brochen. Ende  i8y4  waren  3^63 'y^ 
Meilen  Linien  und  933<>'  Meilen 
Leitungen  im  Betriebe.  D;i->  Fern- 
sprechnetz umlalste  NKileii  Linien 
mit  yijjy  Meilen  Leitungen,  wovon 
103  Meilen  als  Luttkabel  und  10  Meilen 
als  unterirdische  Kabel  hergestellt 
waren. 

Neuseeland. 

Ende  1894  bestanden: 
27$Verkehrsanstalten  mit  vollem 

Dienst,  darunter  5  Postämter,  8  Tele- 
graphen^imtei .  \  vereiriigte  Post-  und 
Telegraplienamier  und  1 37  mit  Eisen- 
bahnstationen vereinigte  Post-  und 
Telegraphenämter, 

I  I  3  I  Verkehrsanstulten  mit  beschränk- 
tem Dienst,  darunter  721  Ptjstanstalten. 
3jh  vereinigte  Post-  und  i  elegraplicn- 
anstalten  und  3a  Fernsprecblmter, 

24  Fernsprech  -  Vermittelungsümter 
und 

1  10  ötleniliche  Fernsprechstellen. 

62  Post-  und  31  Telegraphenan- 
stalten wurden  neu  eingerichtet,  14  Post- 
und  3TeIegraphenunstalten  geschlossen. 

In  II  12  Fällen  haben  Revisionen 
von  Postanstalten  durch  Inspectoren 
stattgefunden.  Die  von  leteteren  hier- 
bei ausgeführten  Dienstreisen  hatten 
eine  Ausdehnung  von  171)22  Meilen. 

Am  Jahresschlüsse  waren  34'^Säulen- 
und  Mauer  b r  i  e  f  k  a  s  t  e  n ,  einschliefslich 
der  an  Laternenkandelabem  befestigten 
Briefkasten,  vorhanden .  2  5  Briefkasten 
wurden  neu  atifut-vtellt.  Die  Benutzung 
iler  in  Wellington  versiichsweise  an 
den  Wagen  der  Traujbahn  ange- 
brachten Briefkasten  war  eine  sehr 
geringe. 

Das  Personal  der  Post-  und 
Telegraphenverwaltung  zählte  an)  Ende 
des  Berichtsjahres  im  Ganzen  2709 
KOpfe,  und  zwar  2245  Beamte, 
1 53  Briefträger,  23  Postboten,  2 1  pTele- 
graphenboten  und  tu)  andere  L'nter- 
beumte.     Seit    Ftnde  1893    hat  das 

Archiv  (.  Fo^l  u.  l  elegr.  2-1. 


Personal  eine  V'ermehrung  um  loö 
Köpfe  erfahren.  An  Besoldungen  sind 
im  Ganzen  185  509  Pfd.  Sterl.  veraus- 
gabt worden. 

I  Durch  ein  im  Berichtsjahre  erlassenes 
Gesetz  ist  eine  Berufungsinstanz  (  Board 
0/  Appeal)  in 's  Leben  gerufen  worden, 
welche  über  Beschwerden  der  Beamten 
bezüglich  ihrer  Klassifikation  befinden 
soll.  Dieser  Gerichtshof  besteht  aus 
vier  Mitgliedern,  und  zwar  aus  zwei 
durch   das  Gesetz   bestimmten  und 

I  zwei  gewählten.  Letztere  wechseln 
alle  zwei  Jahre.  Durch  das  vor- 
bezeichnete Gesetz  ist  auch  die  zu- 

I  letzt  in  den  Jahren  1890  und  1891 
gesetzlich  geregelte  Klassifikation  der 
Beamten  verbessert,  sowie  für  Tele- 
graf^hen-Sehalterbeanite  eine  besondere 

I  Klasse  gebildet  und  das  Meistgehalt 
der  Fernsprech-  und  der  Abfertigungs- 
Ilühsbeamten  maisig  erhöht  worden. 
Die  in  den  jähren  i.Si)0  und  1891 
geschatlene  Einrichtung,  welche  es  den 
Beamten  und  Unterbeanilen  ermög- 
lichte, gegen  Zahlung  eines  jahrlichen 
Betrags  von  5  pCt  des  Diensteinkom- 

1  mens,  so  weit  es  100  Pfd.  Sterl.  über- 
stieg, sich  den  Anspruch  auf  ein  be- 
stimmtes Ruhegehalt  und,  im  Falle 
des  Ablebens,  ihren  Angehörigen  die 
Anwartschaft  auf  Bezug  von  Wittwen« 

!  und  Waisengeld  zu  erwerben,  ist  nach 
kurzem  Bestehen  aufgehoben  worden. 
Dafür  wird  den  Post-  und  Telegraphen« 
beamten  durch  das  im  Jahre  1893  er- 
gangene Civildienst-Versicherungsgcsetz 
Gelegenheit  geboten,  sich  für  den  Zeit- 
punkt des  Uebertritts  in  den  Ruhe- 
stand und  ihren  Angehörigen  für  den 
Todesfall  gewis.se  Renten  zu  versichern. 

In  Bezug  :utt  den  Postverkehr 
enthält  der  IkiiJit  die  allgemeine 
Bemerkung,  dals  die  Ent  Wickelung 
dieses  Dienslzweiges  ein  recht  erfreu- 
liches Bild  zeige,  insbesondere  auch 
nach  der  finanziellen  Seite  hin.  Im 
Berichtsjahre  betrugen  die  Einnahmen 
aus  dem  Postverkehr  247438  Pfd.  Sterl., 
gegen  231  481  Pfd.  Sterl.  im  Vorjahre, 
während  die  Ausgaben  sich  auf 
1(14  180  Pfd.  Sterl.,  gegen  170053  Pfd. 

I  Sterl.  im  Jahre  1693,  beliefen:  die 

50 
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Einnahmen  sind  demnach  um  1 5  957Pfd. 

StcrI.  oder  6^  pCt.  gestiegen,  die 
Ausgaben  dagegen  tim  3H73  Pfd.  oder 
3,45  pCf.  /.iiriKkgcgangen.  Der  Ueber- 
schuis  der  Einnahmen  über  die  Aus- 
gaben Stellte  sich  1894  auf  25g  Pfd. 
Sterl.,  d.  $.  21  830  Pfd.  Sterl.  oder 
35^5»  pCt.  mehr  .ils  im  vorhergehenden 
Jahre.  Die  Koheinnahnie  der  Posl- 
verwaltung  betrug  im  Berichtsjahre 
4  364  3 1 1  Pfd.  Sterl.  und  die  Rohaus- 
gabe 4  2()<3  3 19  Pfd.  Sterl.,  jedoch  aus- 
schhefsüch  der  für  Rechnung  anderer 
Verwaltungen  eingezogenen  und  aus- 
gezahlten Beträge  in  Höhe  von  821  954 
hz.  842943  Pfd.  Sterl.  Bei  diesen 
iiur^hlaufenden  Posten  handelt  es  sich 
haupi.v'ichüch  um  Vereinnahmtingen 
4jnd  Zahlungsleistungen  für  Kechnung 
des  Steuerfiskus,  dessen  Geschäfte,  wie 
die  Einhebung  von  Zoll-  und  Jagd- 
gebuhren, von  Minen-,  Einkommen-, 
Grund-  und  Maschinensteuern,  '^o\vie  j 
von  Stenipelgebühren  lür  Geburls-, 
Heiraths-  und  Todesanzeigen,  zum 
Theil  von  der  Post  besorgt  werden. 

Was  den  Uintang  .ie<  ("orrespon-  > 
denz  \  crkehrs  hetritll.  so  wurden  im  ' 
Jahre  i  Si)^  in  der  (Kolonie  eingeiielert: 
2  5  8  2  3  < ,  ( j  7  Briefe,    i  248  8 1 9  Post- 
karten, 6  900  o4()  Bücher-  und  Muster- 
sendungen   und   H^.S-m;^  Zeitungen  , 
und    andere    Drucksachen,    während  j 
27  344  3tk)   Briefe ,    i  297  894  Post- 
karten, 6  682  936  Bücher-  und  Muster- 
sendungen uiui  10483  f) 3 5  Zeitungen 
und    andere    Drucksachen    eingingen.  I 
Im  Vergleich  zum  Jahre  1893  ergiebt  i 
sich  eine  Zunahme  nur  bei  den  Briefen,  1 
und  2war  auch  nur  um  2,08  pCt.; 
hinsichtlich  der  übrigen  Versend ungs-  j 
gegenstände  ist   ein  kleiner  Rückgang 
zu  verzeichnen,  der  mit  5,5»  pCt.  am  1 
grOfsten  bei  den  Postkarten  war.  Auf 
den  Kopf  der  Bevölkerung  entfielen 
im    Berichtsjahre    38,10  aufgelieferte 
Briefsendungen  ,     gegen     38,(t?      im  ; 
Jahre  1893.     In    welchem    Umfange  i 
die  Postverwaltung   durch    die  Be- 
förderung dci  iMJitofreien  Correspon- 
denz  anderer   Behörden  u.  s.  w.  be- 
lastet ist,  geht  daraus  hervor,  dal-  im 
Jahre  1894    lür    diese    N'ersendungs-  1 


gegenstände,  .wenn  sie  der  vollen 
Portozahlung  unterworfen  gewesen 
waren,  59073  Pfd.  Sterl.  bitten  ent- 
richtet werden  müssen. 

Seit  i.  Januar  1893  ist  das  Porto 
fUr  Drucksachen  nach  überseeischen 
Landern  auf  1  d.  für  die  ersten  vier 
Unzen  (etwa  i  1 g'  und  auf  d.  für 
jede  weiteren  zwei  Unzen  festgesetzt 
worden.  Auf  der  im  Februar  1895 
zu  Hobart  stat^habten  intercolonialen 
Post-  und  Telegraphenconferenz  wurde 
die  Einfuhrung  des  Pennv-Portos  für 
Briefe  zwischen  den  australischen  Co- 
lonien  und  England  angeregt.  Es 
wurde  indefs  beschlossen,  diese  Frage 
vorläufig  ru!i  jti  zu  la.s.sen,  da  die  Zeit- 
verhältnisse der  Verwirklichung  jenes 
Vorschlags  nicht  günstig  seien. 

Eine  weitere  Ausbreitung  hat  das 
Briefbestellwesen  erfahren.  In 
verschiedenen  Orten  wurde  während 
des  Bl!  ichlsiiilii  c"-  der  Ik'slelldienst  neu 
eingelüliii;  \v>rhandenc  Besteileinricli- 
tungen  wurden  erweitert.  Durch  die 
Brieftrifger  wurden  9628385  Briefe, 
458  157  Postkarten.  1  773  479  Bücher 
Sendungen.  C:i.:uljre  u.  s.  w.  und 
251)3892  Zeilungeii  aligeUagen. 

Die  Packetbeförderung  ist  im 

Jahre  1894  auf  den  Verkehr  mit  Bri- 
tisch und  Hollandisi  h  Neu  -  Guinea, 
Britisch  Central -Afrika,  Holliindisch 
Westindien  und  Persien  ausgedehnt 
worden.  Ein  unmittelbarer  Packet- 
austausch  wurde  eingerichtet  mit  Cey- 
lon. Frankreich  und  den  französischen 
Colonien,  Uruguay,  Canada,  Hong- 
kong und  Hawai.  Ermtffsigt  wurde 
das  Porto  fQr  Packete  nach  Betschuana- 
land.  Kapland,  Kongo,  Luxemburg, 
Natal,  Transvaal,  Bulgarien,  Egypten, 
Deutsch  -  Ostafrika ,  Montenegro ,  Hu- 
roflnien,  Serbien,  Togoland  und  Uru- 
guav.  Für  Packete  nach  England  soll 
noch  eine  weitergehende  Portoherab- 
setzung eintreten ,  und  zwar  von 
I  sh.  6  d.  auf  1  sh.  lür  die  ersten 
zwei  Pfund  und  von  9  d.  auf  6  d.  für 
jedes  weitere  Pfund.  Diese  Erleichte- 
rungen werden  der  Ent%\'ickelung  des 
Packelverkehrs  in  hohem  Cirade  lörder- 
lich  sein   und   ihm   neue  Bahnen  er- 


Digitized  by  Google 


-    7»!  - 


rxfncn.  Während  des  Bericlitsiahres 
wurden  i35<><)7  Packele  im  Gesamint- 
gewicht  von  484  042  Pfund  aufgege- 
ben, d.  s.  2369  Packete  im  Gewicht 
von  7278  Ptiind  mehr  als  i8()3.  hr\ 
inneren  VerkL-lit  Jcr  Colonie  wurden 
141J  15Ü  Packctc,  i;cgca  148059  ini 
Vorjahre,  befördert.  Von  den  ein- 
gelieferten Packeten  waren  307O  nach 
anderen  australischen  Colonien  und 
3477  nach  Uberseeischen  Ländern  ge- 
richtet —  gegen  insgesanimt  5269  im 
Jahre  1893  — ,  wlihrend  5337  bz. 
13230  Packete  —  gegen  zusammen 
17  5143  im  Voriahre  —  von  dort  ein- 
gingen. l'Ur  autgegebene  I^ackete 
wurden  im  Berichtsfahre  8908  Pfd. 
Sterl.,  308  Pfd.  Sterl.  mehr  als  im 
vorhcri;clicnden  Jahre,  an  Porto  ver- 
einnahmt. 

ZumPos tun  weisungsdien&t  wur- 
den im  Jahre  1894  18  Postanstalten 
neu  zugelassen,  so  dafs  die  Gcsammt- 
zahl  der  betheiliglen  Dienststellen  am 
Jahresschlüsse  35,4  betrui;.  Aut  222  üj^ 
Postanweisungen  wurden  776  783  Pld. 
Sterl.  eingezahlt,  wlihrend  im  Vor- 
jahre 210  1)57  Postanweisungen  über 
730(|2()  Pfd.  Sterl.  aufgeliefert  wurden: 
hiernach  ergicbt  sich  für  das  Berichts- 
jahr eine  Zunahme  von  11721  Post- 
anweisungen mit  25854  Pfd.  Sterl., 
oder  \on  z,,^t,  pCt.  hinsichtlich  der 
Stückzahl  und  von  3,1»  pCt.  hinsicht- 
lich des  Betrages.  Unter  den  im 
Jahre  1894  aufgegebenen  Postanwei- 
sungen, tur  welche  an  Gebühren 
10601  Pfd.  Sterl.  vereinnahmt  wurden, 


befanden    sich    i^SS.H    ^tück  über 
608042  Ptd.  Sterl.   an  Empfänger  in 
der   Colonie    selbst,    38631  Ober 
89  393  Pfd.  Sterl.  an   Empfanger  in 
den  übrigen  britischen  Colonien,  ein- 
schliclsiich  iierjenigcn  aul'serhalb.\ustra- 
liens,   und  28513    über  79349  Pfd. 
Sterl.  nach  anderen  Ländern.  Von 
den  175517  angezahlten  Postanwei- 
sungen' über  insgesammt  680  400  Ptd. 
Sterl.  waren  155  534  über  (')o8o42  Pfd. 
Sterl.  in  Neuseeland  selbst,  10690 
über  38  57 1  Pfd.  Sterl.  in  anderen 
britischen  Colonien   und   ()293  über 
Pfd.  StcrI.    in   anderen  LJfn- 
dcrn    aulgeliefert   worden.     Bei  den 
Auszahlungen  hat  im  Vei^ldch  zum 
Jahre  1893  die  Zahl  der  Postanwei- 
sungen  um  995()   oder      pCt.  und 
der  Betrag  um  3041)5  Pld.  Sterl.  oder 
4.7  pCt.  zugenonmien.    Von  der  tele- 
graphischen Ueberweisung  von  Geld- 
beträgen wird  ebenfalls  zunelnnender 
Gebrnuch    gemacht.      Die    Z;ihl  der 
auti;euebenen   telegraphischen  !'*()s!an- 
weisungcn    belief    sich   aul  22721, 
gegen  20381  im  Vorjahre,  die  Summe 
der  eingezahlten  BeM(ge  auf  82  1 48  Pfd. 
Sterl.,    gegen    75  407  Pfd.  Sterl.  im 
Jahre  1893.     Ein   direcier  Austausch 
von     Postanweisungen     wurde  am 
I.  April  1894  im  Verkehr  mit  Britisch 
Indien  und  am  i.  Juli  1894  mit  Kap- 
land und  Canada  eingerichtet.  Wel- 
chen Aufschwung  der  Postanweisungs- 
verkehr der  Colonie  in  den  letzten 
15  Jahren  genommen  hat,  lUfst  die 
folgende  Uebersicht  erkennen: 


Elngcnhlte  Poatanweiaungen 


Ausgesahlta  PostanweisuBfan 


Stflckzahl 

1880   «35  <^48 

1885   188622 

•  890   «7<"'42  7 

1893   210957 

1894   222  Ö78 


Betrag 
l'fd.  Sterl. 
465  405 

58«  395 

602  077 

750  q2q 

77^  783 


Gebühren 
Pfd.  Sterl. 

7  944 

8  824 
I  o  249 
10  601 


Stackzahl 

104654 

»59  335 

'  3 1  747 
"<^3  55« 
'755'7 


Betrag 
Pfd.  Sterl. 
350902 

490  686 

548833 
()4()  905 
680  400. 


P>m;ichtigung  zur  .Ausz.-ililung 


Geldbetrügen    auf   Grund  von 


Die 
von 

Postal  Notes  war  Ende  1894  an 
391  Postanstalten  verliehen.  An  PoMal 
Notes  wurden  310  3'H)  Stück  im 
Werthe  von  1 1 2  003  Ptd.  Sterl.  ver- 


kauft, gegen  277  105  im  Werthe  von 
loooo.S  Pld.  Sterl.  im  Jahre  1893. 
Ausgezahlt  wurden  308  377  Postal 
Notes  Ober  109301  Pfd.  Sterl..,  d.  s. 
33  iS;  Stück  mit  II  764  Pfd.  Sterl. 
mehr  als  im  vorhergehenden  Jahre. 

50* 
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Durch  ein  Uesetz  vom  Jahre  »i>y3  ist 
jede  BeschrSnkung  der  Umlaufsfrist  der 
Postal  Notes  aufgehoben  worden.  Im 
Berichtsjahre  wurden  Postal  Notes 
über  Beträge  zu  i  Pid.  Sterl.  und  zu 
5  Ptd.  Sterl.  neu  ausgegeben;  sie 
haben  grofse  Aehnlichkeit  mit  Bank- 
noten und  unterscheiden  sich  hier- 
durch von  den  Postal  Notes  Uber 
niedrigere  Beträge.  Doch  soll  auch 
von  letzteren  demnflchst  eine  neue 
Ausgabe  veranstaltet  werden. 

Dem  Postsparkasscndienst  wa- 
ren ani  S.  lihissi."  des  Berichtsjahres 
348  Postanstahen  geöHnet.  Ende  1893 
waren  zu  diesem  Dienstzweige  nur 
327  Verkehrsanstalten  zugelassen. 
28  66()  Sparbücher,  d.  s.  loSf)  WLTiii;cr 
als  1H03.  wurden  neu  ausgegeben, 
21  ()3ü  Bücher,  d.s.  2331  mehr  als 
i8()3,  zurückgezogen.  Im  Ganzen 
waren  Ende  1894  i  29  423  Sparbücher, 
oder  bjiq  mehr  als  am  Schlüsse  des 
Vorjahres,  im  Umlaut;  ein  Buch  kam 
auf  3,1  Einwohner,  Ende  1893  war 
dieses  Verhültnifs  1  :  5,48'  In  204  $45 
Fidlen  w  urden  2  252  862  Pfd.  Sterl. 
eingelegt,  d.  s.  2269  Einlagen  mehr, 
aber  133227  Pfd.  Sterl.  weniger  als 
1893.  Einlage  entfielen 

durchschnittlich  1 1  Pfd. Sterl.  —  sh.  3  d.. 
gegen  II  Pfd.  Sterl.   1  c,  sh.  11  d,  im  ' 
vorhergelieiuien  Jahre.  ZurUckge/ahll 
wurden  in  152  136  hüllen  in.sgesammt 
2  268  624  Pfd.  Stert,  oder  im  Ein-  I 


zelnen  durchschnittlich  14  Ptd.  Sterl. 
18  sh.  3  d.,  dagegen  1893  in  136739 
Fällen  2  122  S22  Ptd.  Sterl.  oder  durch- 
schnittlich 13  Pfd.  Sterl.  10  sh.  3  d. 
in  jedem  einzelnen  Falle.  Zum  ersten 
Maie  seit  1886  sind  die  Rückzahlungen 
hoher  gewesen  als  die  Einlagen.  Diese 
Erscheinung  ist  offenbar  darauf  zurück- 
zuführen, dafs  von  den  im  .lahre  1893 
infolge  verschiedener  Hnanzieller  Krisen 
den  Postsparkassen  aufsergewOhnlich 
reichlich  zugeflossenen  Einlagen  im 
Jahre  1894  nach  Beendigung  der  Panik 
ein  sehr  grof'-er  Theil  wieder  zurück- 
gezogen worden  ist,  um  anderweit 
mit  höherem  Nutzen  verwerthet  zu 
werden.  An  Zinsen  wurden  den 
Sparern  im  Bei  :^  hl^jahre  i  14643  Pfd. 
Sterl.  oder  117  Ptd.  Sferl.  weniger 
als  «893  gutgeschrieben.  Diese  Ver- 
minderung der  Zinsen  steht  mit  der 

1893  stattgehabten  H  i  ctzung  des 
Zinsfufses  in  ursachlichem  Zusammen- 
hange. Das  Gcsammtguthahen  aller 
Sparer  stellte  sich  Ende  1894  auf 
3  340  880  Pfd.  Steri.  oder  auf  4  Pfd. 
Sterl.  i7sb.  5  d.  für  den  Kopf  der 
Bevölkerung,  gegen  ?24i*»<)8  Pfd. 
Sterl.  bz.  4  Pfd.  Sterl.  1(1  sh.  5  d. 
Ende  1893.  Jede  Amtshandlung  kostete 

1 894  durchschnittlich  4,17  d.,  1893  da- 
gegen 4,60  d.  Nach  ihrer  Höhe  ver- 
theilten sich  die  Guthabenbetrtige  Ende 
1894  wie  folgt: 


93497  Guthaben  bis  20  Pfd.  Sterl., 
14251        -       von    20  bis    50  Pfd.  Sterl. 
9537        -         -     50  -   100  - 

(» ()K()         -  -     1 00    -  200 


2  131 
(itli) 
371 
287 


!00 


^Ol) 


tiber 


300  -  400 
400  -  500 
500  Pfd.  Sterl. 


und 


Das  Gesammtguthaben  der  Sparer 
ist  ausschliefslich  in  sicheren  Werth- 
papieren  angelegt,  welche  überwiegend 
4V2  pCt.,  im  Uebrigen  4,  5,  3 '/o 
und  in  einem  Falle  sogar  6  pCt. 
Zinsen  bringen.  Der  Nennwerlh  dieser 
Papiere  beüef  sivh  Ende  1X114  auf 
3  23(1  034  Pfd.  Sterl..  der  Anschattungs- 
werth  auf  3218452  Pfd.  Sterl.  Sie 


erbrachten  1 894  im  Ganzen  1 72  008  Pfd. 

Sterl.  Zinsen,  von  welchen  1 14643  Pfd. 

Sterl.  an  die  Sparer  vertheül.  {-i  06-^  Pfd. 
Sterl.  auf  das  Jahr  1893  übertragen, 
6500  Pfd.  Sterl.  als  Verwaltungskosten 
der  Postkasse  Oberwiesen  und  8802  Pfd. 
Sterl.  als  Gewinn  vereinnahmt  wurden. 

Der  Verwaltungsheriv.  ht  bringt  eine 
ausführliche  ücbersicht  Uber  die  £nt- 
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wickc'luiig  der  iicusceländis^.hcn  Posl-  |  all};emeincn  Interesses,  wckhes  diese 
Sparkasse   von    ilirer   im   Jahre  j  Uebersicht    bietet,    geben   wir  davon 

erfolgten  Einriclitung  ab.    Wegen  des  ]  nachstehend  einen  kurzen  Auszug: 


Jahr 


Zahl 
der 
Post- 

aiistiihcn 
mit 

l'ost- 

•.p;ir- 
dlc^^t 


EinhigL'ii 
im  Laute  des 
Jahres 


Stück- 
zahl 


Betr.ig 

Pfd.  Sicrl. 


Rückzalilungen 
im  Laute 
des  Jahres 


Stück- 
zahl 


Betrag 
IMd  StcrI. 


\'er- 
theille 
Zinsen 

l'fd  Slcrl 


Im  laiufe 
des  Jahres 

neu  aus-  cr- 
gcgcbcne  losclicnc 

Sparbücher 

Slückznhl 


Zahl 
der  nin 
Jahros- 
^chlll^se 

vin- 
handcneii 
Spjr- 
biiclici 


Gesammt- 
guthahen, 
einschl. 
Zinsen, 

am 
Jahres- 
schlüsse 

l»fj  StcrI. 


I  Hfiy 
1S72 

'«77 
18.S2 

i8«7 

1892 


207 


<)M77  <»<>  :^7i 

31Ö81  -ISO  877 

()<)  öSi  205 

I  2.)  1)52  I  323  S  v2 

'!•!''  '!.>7  '  3''^  '5' 


1  878  270 

2  38' i  CxS<> 


1 8()  M45 
202  27(> 

204  545  i  «^■^ 


I  1)1 (> 

LZ  IM 

Iii  3<''3 
r«(  308 

1 20  028 

'3<">~3') 
I  52  I  ■\G 


zlt4H» 
3131 7(1 
Ctü-;  023 
I  141  S')<) 
-I  182409 

1  821  349 

2  122  522 
2  2lJ^  O24 


I  241 

'47" 
29  194 

54  '.»'f> 

^'>7  3'H 
1 1 1  302 
1 14  71.0 

'  <4''43 


2  520 

2  I  >() 

6  205 

3  188 

1 1  233 

28  761 

21  014 

'4  503 

57  5 '7 

20  36N 

'  >  5 '  5 

79  7^4 

2(i  232 

18  171 

l_Li  ^ 

m.  (jS4 

2J  930 

129423 

71  I9S 

490  Ol  >ö 

7Ö7  37<> 
I  4709  51 

1  813085 

2  8«">3  (j2± 
2£1  99S 


»Dead  Letter  Office  <t 
im  Jahre  181)4  07583  un- 


-8  Druck- 


Dem 
wurden 

bestellbare  Briefe  und  - 
Sachen  zur  weiteren  Behandlung  über- 
wiesen. Von  den  unbestellbaren 
Briden  wurden  Tu  74c,  amtlich  er- 
ötfnet  und  darin  baares  Geld,  Wechsel, 
Checks,  Werthpapiere  und  Banknoten 
7A\m  Gesammtbctrage  von  ')V3'  ^i^^- 
Sterl.,  terner  andere  Gegenstände,  wie 
Ringe,  Uhren,  Edelsteine,  Uhrketlen 
u.  s.  w.  in  grofser  Zahl  vorgetunden. 
Unter  den  unbestellbaren  Brieten  waren 
1173  eingescliriebene. 

Die  P o s t  V e r  b i  n d  u  n g e n  im  Innern 
der  Colonie  haben  durch  Einrichtung 
von  V)  neuen  Postkursen  mit  einmal 
monatlich  bis  taglich  verkehrenden 
Posten  ,  sowie  durch  Vermehrung 
bestehender  P(jstbetörderungsgelegen- 
heiten  eine  bemerkenswcrthe  Verbesse- 
rung ertahren.  iMule  1804  bestanden 
•2<)o  Personen-  und  Kariolposten, 
•^03  Reitposten,  6^  Botenposlen,  ^ 
SchiHsposten  und  84  Poslkurse  auf 
Eisenbahnen.  Die  Gesanjmthinge  aller 
Postkurse  betrug  i_i  5 1 7  Meilen;  die 
auf  diesen  Kursen  im  Berichtsjahre 
zurückgelegten  Entternungen  belieten 
sich    auf    1931  Meilen.  Für 

Unterhaltung  der  Posten  wurden  ins- 
gesammt    2h.  042    Pfd.    StcrI.  oder 


I  durchschnittlich  1  d.  für  iede  Meile 
[  verausgabt,  gegen  2±!  S48  Pfd.  Sterl. 
bz.  1 ,7(1  d.  im  Jahre  1803.  Das 
Verhfiltnifs  zwischen  Post  und 
Eisenbahn  hat  hinsichtlich  der  Be- 
messung der  Vergütung  tür  die  Be- 
förderung der  Postsachen  mit  den 
regelmiifsigen  Zügen  eine  Neuregelung 
erfahren,  und  zwar  unter  gleichzeitiger 
I  Aufhebung  der  den  Eisenbahnver- 
{  waltungen  bisher  zugestandenen  Porto- 
und  Telegranin)gebührcnfrcihcit.  Die 
Eisenbahn  soll  künftig  für  die  Be- 
i  förderung  der  Postsendungen  erhalten: 
I  i_s  Pfd.  Sterl.  jahrlich  für  jede  Kurs- 
meile der  Hauptbahnen  und  ld  Pfd. 
Sterl.  für  jede  Meile  der  Kurslänge 
auf  Nebenbahnen,  zuzüglich  einer 
Entschädigung  von  3  d.  für  iede  Zug- 
meile als  Entgelt  für  die  Beförderung 
der  Bahnpostwagen.  Bei  Benutzung 
von  Sornler-  und  Specialzügen  sollen 
wie  bisher  für  jede  Zugmeile  5  sh.  und 
für  jedes  Pfund  der  aus  Packeten  be- 
stehendeti  Ladung  'j^  d.  vergütet  wer- 
den. Die  Eisenbahnverwaltung  hat  die 
für  Postzwecke  cribrderliclien  Wagen 
zu  stellen  und  zu  unterhalten,  sowie 
das  zum  Dienst  in  den  Bahnpostwagen 
nöthige  Postper.sonal  frei  zu  befördern. 

Die  Beförderung  der  überseeischen 
Posten     erfolgt     durch    Schiffe  der 
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Peninsular  and  OrietUal  Steam  Nävi-  | 
gation  Company,  der  Orient  Steam  i 
Navif^iition    Company,     der    Pacißc  i 
Steam  Ship  Company  und  der  New 
Zealanä  Sliipping  Company.    \\  egen 
Unterhaltung  dtrecter  Postverbindungen 
mit  San  Francisco  ist  mit  der  Pacific 
Steam  Ship  Cdvipany  vom  i .  No\  embcr 
i8()4  ab   L.1I1   neuer  \  er(r;ig  aut  drei 
Jahre    unter    lolgcndeii  Bedingungen 
abgeschlossen    worden.      Ftlr  fedcs 
Plu  nd  Briefe  wird  eine  Seebcförderun^s- 
gcbühr  von  i  i  '>h.  i^e/alilt.    Die  Fahrt- 
dauer soll  20  I  agc  nieht  überschreiten, 
wobei    die    Schitie    Auckland  oder 
Wellington    mit    anzulaufen  haben. 
Prämien  für  frühere  Ankunft  werden 
nicht    gezahh,    dagegen    vcrtnilt  die 
Unternehmerin  bei  Versäiimnisi.en  von  1 
mehr  als  48  Stunden  tn  eine  Geld-  | 
strafe   von    4  Pfd.  Steri.    für    jede  \ 
Ubersehiefsende    Stunde.     Die   Ihiter-  ' 
haltung   der  Postverbindung  mit  San  \ 
Francisco  kostete  der  Pobiverwaltung  j 
von    Neuseeland    im    Berichtslahre  | 
7964  Pfd.  Sterl.    gegen    7<r^<)  l*fd. 
Slerl.    im   Jalire    i8()-^.      l)ie  durch- 
seiinittlielie  Dauer  der  Reli'irderung  \(m 
Auckland  nach  Lundon  über  die  ge- 
nannte Linie  betrug  33  Tage,  wflhrend 
tkber  die  Linien  der  Peninsular  and 
Oriental  Steam  Navif^ati(m  Company  \ 
und    der    Orient   Steam  Navigation 
Company^  welche  beide  mit  iÖ44Pfd. 
Sterl.  zu  Subventioniren  waren,  durch- 
schnittlich 41  bz.  43  Tage  gebraucht 
wurden.     Mit  den  Schitlen  der  beiden 
letztgenannten  Linien  (h'edcral  Mail- 
Services)  wurden  in  der  Richtung  nach 
England  112794  Briefe  und  108079 
andere    Briefpostsendungen ,    in  der 
Richtung  \on  HiiL;l.ind  413  41S  bzw. 
1  229       solcher  Sendungen  belördert. 
Ueber  die  San  Franctsco-Linie  wurden 
nach  England  abgesandt  -,00328  Briefe 
und    |,oo  iio   I)ruek>acb.en    u.  s.  w., 
wiiliiend  \(Mi   dort  ;iul  dem  gleichen 
Wege  435  740  Bride  und    1  477  yoi 
Drucksachen,  Waarenprobcn  u.  s.  w. 

eingingen. 

Wie  der  Verwaltuni^'^bericht  her- 
vorhebt, liegt  es  im  drnigenden  Be- 
dUrfnifs,  auch  mit  Canada  über  \an-  I 


couver  eine  unmittelbare  Verbindung 
herzustellen.     Auf  der  intercolonialen 

Postconferenz  zu  Hobart  im  Mitrz  1895 
ist  dieses  BedUrfnifs  auch  von  den 
übrigen  australischen  Colonien  an- 
erkannt worden. 

Der  Telegraph e  n  verkehr  hat 
nicht  so  günstige  Ergebnisse  auf- 
zuweisen, wie  der  Post\erkehr.  Die 
zu  Anfang  des  Berichtsjahres  erfolgte 
Herabsetzung  der  TelegrammgebUhren 
hat  die  daran  geknüpfte  Erwartung 
einer  Zimahme  de*-  Te!  •i.'rrif^hen- 
verkehrs  und  der  Gebühreneinnahme 
nicht  erfüllt.  Seit  Beginn  des  Jahres 
1895  hat  sich  der  Telegraphenverkehr 
indefs  wieder  gehoben,  insbesondere, 
seitdejn  das  Geschält  in  den  Gold- 
minen des  Districts  Auckland -I  hames 
im  Aufschwünge  begriffen  ist. 

Im  Jahre  1 894  wurden  insgesammt 
2  o  ;  ;  800  Telegramme  befördert,  d.  s. 
33.S()i  oder  \,-\  pCt.  weniger  als  im 
Jahre  1893.  Auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  kamen  durchschnittlich 
2.<i«(  Telegramme,  gegen  3,1  ^  im  vor- 
bei i;eiienden  .hihre.  und  auf  ie  100 
eini;elieiei  te  und  ati  luupliingei"  in  der 
Colonie  gerichtete  Briele  durchschnitt- 
lich 8,38  Telegramme  gegen  8^  im 
Jahre  1893.  Die  Zahl  der  beförderten 

Telegramme  «-etzte  si^li  zusammen  aus 
40  3(17  dringenden,  81)7  1  14  gewühn- 
lichen,  588826  "Jelayedny  78461 
Dienst-,  231  618  gebührenfreien  Staats- 
und 1974  14  Zeitungstelegraromen.  Die 
Gesammteiunahme  aus  dem  Tele- 
graphen verkehr ,  einschliefslich  der 
Fernsprechgebühren  (23621  Pfd.  Sterl.) 
und  der  Gebühren  für  Ueberlassung 
von  Telegraphenlcitungcn  (2003  Pfd. 
Sterl.;,  belief  sich  aut  110012  Pfd. 
Sterl.  gegen  113  lyo  Ptd.  Sterl.  im 
Jahre  1803,  mithin  1894  weniger 
3 184  Pfd.  Sterl.  oder  2,81  pCt.  Nach 
Abzug  der  an  Kabelgesellschaften  ge- 
zuhlu  ii  Mntsv  liiidigungen  verblieb  eine 
J<euieiiin;iiiuie  von        388  Pfd.  Sterl., 

d.  s.  21)83  Pfd.  Sterl.  oder  3,38  pCt 
weniger  als  i8<r3.     Die  Beförderung 

von  2  ;i  618  gebührenfreien  Staats- 
telegranunen  stellt  eine  Leistung  im 
Werthe  von  26  030  Pfd.  Sterl.  dar. 
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Der  seit  1893  eingetretene  RQckgang  | 

des  Telegrammverkchrs  ist  theils  auf  | 
die  auch  im  Reriirhtsjnlirc  noch  lühl- 
bar  gewesene  Flauheit  in  H anilcl  uiul 
Verkehr,    (hcils  aut   aiuicic  Lisaclicn  1 
zurOckzufÜhren.   Was  die  Verininde>  { 
derung  der  Telegraniuigebühren-Ein-  ; 
nähme  betrifft,  so  stellt  diese,  wenigstens 
zum   Theil,    mit    der  Zunahme  der 
billigeren  »<it*/a^t't/t« -Telegramme  und 
der   hierdurch  hervorgerufenen  Ab- 
nahme der  theuereren  dringenden  und 
gewöhnlichen  Telegramme  in  ursäch- 
lichem   Zusammenhange.      Die  Ein- 
richtung der  ^delayed  telegrams*  be- 
steht seit  1885;  sie  wurde  s.Z.  ins 
Lehen   gerufen,    um   einerseits  dem 
Publikum  Gelegenheil  zu  bieten,  billig 
telegraphiren  zu  können,  andererseits, 
um  den  Telegrammverkehr  zu  heben 
und   dadurch   eine   möglichste   Aus-  1 
nutzung  der  telegraphischen  Betörde-  i 
riiiiijMnittel    zu    erreichen.      Die   Ge-  ' 
bühren  für  »tiL'/tyeijf« -Telegramme  sind 
erhebhch  niedriger,  als  die  für  drin- 
gende und  gewöhnliche  Telegramme; 
sie  betragen  für  ein  Telegramm  von 
18  Worten  oder  von  geringerer  Wort- 
zahl  6  d.,    während    ein  dringendes 
Telegramm  von  gleicher  Länge  2  sh., 
also  viermal  SO  viel,  und  ein  gewöhn- 
liches Telegramm  von  derselben  Wort- 
zahl I  sh.,  d.  i.  das  Doppelte,  kostet. 
Dementsprechend  wird  für  jedes  weitere 
Wort  bei  dringenden  Telegrammen 
2  d..   bei  gewöhnlichen  Telegrammen 
I  d.  und  bei  i  t/e/iiret/" -Telegrammen  ' 
nur  '    d.  erhoben.    »De/a;^*;*/« -Tele- 
gramme gelangen  erst  hinter  den  Tele- 
grammen aller  anderen  Gattungen  zur 
Abtclegraphirung,  Sonntags  überhaupt 
nicht.     Am  Bestimmungsorte  werden 
sie  der  Post  überwiesen,  welche  sie 
entweder  zur  Abholung  in  den  ^private 
boxesv  bereit  stellen,  oder  durch  die 
Briefträger    auf   deren  gewöhnlichen 
Bestellgiingen    an   die  Kniplani^er  ab- 
tragen lälst.    Vermöge  ihrer  Billigkeit  1 
haben  sich  die  ««feto^edf« -Telegramme  | 
sehr  bald  die  Gunst  des  Publikums  in 
besonderem  .Maise  erobert:   ihre  Zahl 
hat  sich  seit  1885  mehr  als  verdoppelt,  j 
während  die  Zahl  der  gewöhnlichen  I 


oder  —  wie  sie  auch  noch  genannt 
werden   —  SchilHngtelegramme  be- 

stjindig  abgenommen  !iat.  1S85  kam 
ein  '»«it'/iTi'CiY  ( -Teletzr.irnni  erst  aiit  4,14 
gewöhnliche  1  eiegrauinie,  im  iiericius- 

jahre  dagegen  war  das  Verhaltnifs  wie 

I  zu  I  ,S2.  Auf  verhältnifsmafsig  wenig 
beniit/tcri  i.eitungL-n  wci  lIcii  >  dehjj'cJu- 
Telegraniuie  last  ebenso  pünktlich  und 
schnell  befördert  wie  gewöhnliche 
Telegramme,  und  in  manchen  Gegen- 
den sind  sie  so  in  Aufnahme  ge- 
kommen, dafs,  aulser  in  dringenden 
und  besonderen  Fällen,  nur  von 
ndelq^eä  telegrams*  Gebrauch  gemacht 
wird.  »Unter  der  Geltung  des  jetzigen 
liberalen  Telegraphen-Regulativs, >(  so 
heilst  es  im  V'erwaltungsbericht,  »wird 
von  der  Einrichtung  der  ndelayedvi- 
Telcgramme  offenbar  zum  Schaden  der 
Postkasse  ein  /u  ausgedehnter  Gebrauch 
gemacht.  Es  wird  erwogen  werden 
niüsM-n.  Welche  Mafsnnhmen  zu  er- 
grcilcn  sind,  um  bei  den  gewöhnlichen 
Telegrammen  einen  weiteren  Rtickgang 
zu  verhüten. 

Die  den  KabelL;csi.-n>cha!ten  zu  ge- 
wahrleistenden Einnahmebetrage  wur- 
den aut  der  intercolonialen  Post- 
conferenz  zu  Hobart  im  Jahre  1895 
neu  festuv^ct/t.  Der  Eostettt  Extension 
Telegraph  Company  ist  lür  die 
nächsten  lünl  .lahre  eine  Einnahme 
von  227000  Pfd.  Sterl.  jährlich  garan- 
tirt  worden,  dergestalt,  dafs  sämmt- 
liclie  australische  Colonien  das  an 
dieser  .Summe  Fehlende,  jedoch  nicht 
mehr  als  10000  Pfd.  Sterl.  jährlich, 
zuzuzahlen  haben.  FOr  die  Nenf 
Zealanä  Cable  Compai^  wurde  die 
Garantiesimime  auf  20000  Ptd.  Sterl. 
jährlich  testgesetzt  mit  der  Mafs- 
gabe,  dafs  etwaige  Auslülle,  soweit 
sie  für  das  Jahr  9000  Pfd.  Sterl. 
nicht  übersteigen,  gedeckt  werden 
sollen.  Im  .lahre  i8()4  hatten  die 
australischen  Colonien  der  New  Zea- 
land  Cablc  Company  zur  Erfüllung 
der  dieser  mit  26258  Pfd.  Sterl.  ga- 
rantirten  Einnahme  insgesammt  14636 

Pid.  Sterl.  zu  zahlen,  wovon  !''y) 
Pfd.  Sterl.  auf  Neuseeland  enllieleii. 
Auf    der    erwähnten  Poslconlerenz 
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wurde  auch  beschlossen,  bei  den  Re- 
gierungen der  australischen  Colonien 

die  Herstellung  einer  unmittelbaren 
telegraphisclien  Verbindung  Australiens 
mit  Canada  zu  beantragen. 

Das  Tetegraphennetz  Neuseelands 
hat  auch  im  Jahre  i^!o4  eine  weitere 
Ausbreitung  und  Verdichtung  ertahren. 
Durch  Herstellung  neuer  Verbindungen 
ist  es  im  Laufe  des  Berichtsjahres  auf 
eine  Gesammtlänge  von  •,i)6 1  Meilen 
Linien  mit  i4<SSi  Meilen  Leitungen, 
oder  um  448  Meilen  Linien  mit  1  ;('.(') 
Meilen  Leitungen,  angewaciisen.  Aus 
Anleihemitteln  wurden  fOr  Erweiterung 
des  Telegraphen  nctzcs  19220  Pid.  Sterl. 
verausgabt.  Die  Kosten  für  Hnter- 
haltung  der  'reiegraphenlinicn  l^elieten 
sich  aul  28  jüg  Pid.  Sterl.  oder  auf 
durchschnittlich  4  Pfd.  Sterl.  i6sh.  6d. 
für  K'de  Meile,  gegen  29  141  Pfd.  Sterl. 
bz.  3  Pfd.  Sterl.  5  sh.  n  d.  im  Jahre 
1803.  Lnde  iÜy4  waren  703  Tele- 
graphenanslalten  in  Wirksamkeit,  von 
denen  470  für  Fernsprechbetrieb  ein- 
gerichtet waren. 

Im  Fi-rn^prechverkehr  ist  ebenfalls 
eine  Zunahme   zu   verzeichnen.  Am 


Schlüsse  des  Jahres  1894  bestanden 

34  Femsprechvermittelungsamter ,  und 
zwar  14  Central-  und  1  o  Nebenämter. 
Die  Zahl  der  Theilnehmer  bclief  sich 
Ende  1894  auf  46i(>,  d.  s.  372  oder 
8,70  pCt.  mehr  als  am  Schlüsse  des 
Vorjahres.  Von  den  IMieilnehmern 
genossen  2  58  Gebührenfreiheit;  für 
dienstliche  Zwecke  bestanden  1  36  Pern- 
sprechanschltlsse.  An  Fernsprech- 
gebühren wurden  22621  Pfd.  Sterl., 
gegen  2  1  771  Pfd.  Sterl.  im  Jahre  1893, 
vereinnahmt,  während  die  .Ausgaben 
lür  Unterhaltung  der  Fernsprech- 
anlagen, unter  Hinzurechnung  der 
Zinsen  des  Anlagekapitals  und  von 
lü  pCt.  des  letzteren  für  Abnutzung, 
sich  aut  2()04i  Pfd.  Sterl.  belielen. 
Bei  den  Au.sgaben  ist  die  Steigerung 
eine  viel  gröfsere  als  bei  den  Ein- 
nalinieii.  eine  Erscheinung,  die  Im 
Berichte  keine  Aitt  klärung  tindet. 

Ueber  die  Enlwickelung  des  Fern- 
sprechwesens  der  Colonie  seit  dem 
Jahre  1885  entnehmen  wir  einer 
dem  Verwaltungsberichte  beigegebenen 
l'cbersicht  folgende  statistische  An- 
gaben : 


Anlagekapital 

Ausgaben 

für  Unterhaltung 
der  Anlagen, 

einschl.  der 

Zinsen  des 
Anlagekapitals 

und  10  pCt. 

Abnutzung 

Jahr 

Zahl 

iler 

Thcilnehiner 
am 

Jahreitschlusse 

Kosten 

für 

Herstellung 
aller  Anlagen 
am 

Jahresschlüsse 

Durchschnill- 

liche 
Anlagekosten 

für  den 
einzelnen  An- 
schlufs 

Gebtlhren- 
einnähme 

PfiL  Stert. 

pf(LSlerl.|  «b. 

d. 

m  öurt. 

Pfd-SterU 

1885 

1075 

23462 

1    a.    1  .8 

j    24  4 

6 

10008 

6181 

!S.)0 

•i  402 

58  229 

I 

18  382 

12  195 

.893 
1894 

4^44 
4616 

104423 
116846 

1    *4  12 

1  »5  i  V 

3 

21771 
22621 

22  218 
26041. 

als  1893, 


die 


Ciesamratausgaben  auf 


graphenverkehr  ist  da--  finanzielle  2Qt)q7i  Pfd.  Sterl.,  d.  s.  trit]-;-  Pfd 
Gesammtergebnifs  der  Post-  und 
Telegraphen -Verwaltung  im  Berichts- 
jahre gOnst^r  gewesen  als  im  Jahre  < 
1893.  Die  Gesammteiimahmen  beliefen 
sich  auf  357450  Ptd.  Sterl..  d.  s. 
12773  f**^*  oder  3,71  pCt.  mehr  . 


Sterl.  oder  2,1.4  pCt.  mehr  als  im  vor- 
angegangenen Jahre.  Hiernach  beträgt 
der  Ueberschufs  der  Einnahmen  Uber 
die  Ausgaben  IHr  1894  37479  Pfd. 
Sterl.;  er  war  um  650t)  Pfd.  Sterl. 
höher  als  im  Jahre  1893. 
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n.  KLEINE  MITTHEILUNOEN. 


Bcschlid  igungcii  der  unter- 
seeischen Kabel.  Seit  dem  im 
Jahre  1889  erfolgten  Uebergang  der 
Kabel    Emden  -  Valentia ,  Borkum- 

Lowestoft,  Hoycr- Arendal  und  Cux- 
haven -  Helgoland  aut  das  Reich  und 
der  einige  Jahre  später  ausgctUhrteii 
Verlegung  des  Kabels  Borkum-Bacton 
(im  gemeinsamen  Besitz  der  dtutsLhen 
und  der  grolsbrilannischen  TeLi;! .iphen- 
vcrw  alfiini;  und  des  Kabels  Schillig- 
hüra  (\V ilhelinshavenj-Helgoland  sind 
in  diesen  Verbindungen  35  Fehler  auf- 
getreten, welche  die  vollständige  Unter- 
brechung der  telegr.iphis,  lieii  Verstän- 
digung im  Getolge  hatten.  Die  weitaus 
grölste  Anzahl  dieser  Fehler,  nümlich 
23)  ist  durch  Beschädigungen  der 
Kabel  durch  S^hiflsankL-r  und  Fischer- 
netze verursacht  worden.  Aiit  Scheue- 
rung an  itcinigcm  Untergrunde  sind 
7,  auf  Eisgang  2,  auf  Anfressen  der 
Guttapercha  durch  Seethiere(Bohrasseln) 
ist  eine  ßeschildigung  zurUckzuftihren 
gewesen.  In  cinciii  balle  wurde  ein 
Kabel  bei  der  Instandsetzung  eines 
anderen  versehentlich  gefafst  und  ge- 
schnitten, und  in  zwei  Fallen  endlich 
blieb  die  l^rsache  unbekannt.  Dafs 
die  Fehlerursaclie  meistens  aut  die 
Einwirkung  von  Schitlsankern  und 
Grundnetzen  entfifUt,  erscheint  nicht 
aulfüllig,  wenn  erwogen  wird,  dafs  die 
Kabel  die  Nordsee  und  den  Kanal 
durchziehen,  welche  nur  geringe  Tiefe 
haben  und  wolil  die  am  .stärksten  be- 
fahrenen Meerestheile  der  Welt  sein 
werden.  Zwar  schreibt  der  d inter- 
nationale Vertrag  zum  Schutze  der 
unterseeischen  Telegraphenkabel»  vom 
14.  März  1884  (Reichs-Gesetzbl.  Nr.  22, 
Jahrgang  1887,  vergt.  Archiv  von 
1888»  S.  474)  den  Scliitfern  bei  An- 
drohung von  Strafe  Schonung  der 
Kabel  vor,  und  bestimmt  ferner,  dafs 
ihnen,  wie  es  thatsächlich  häufiger  ge- 
schieht, Schadenersatz  für  Anker-  und 
Fiscbereigerath  geleistet  wird,  welches 
sie  im  Interesse  der  Erhaltung  der 
Kabel  geopfert  haben;  über  Lnkennt- 


niis  der  Kabellage.  Nothlageti  bei 
Sturm  und  Ei.sgang,  mitunter  wohl 
auch  Gleichgültigkeit,  führen  immer 
wieder  zu  Collisionen  mit  den  Kabeln, 
welche  dann  trotz  der  kräftigen  Be- 
wehrung aus  Eiscndriihten,  die  sie 
tragen,  in  der  Regel  der  schwächere 
Theil  sind  und  gerissen  oder  wenig- 
stens in  ihrer  Isolirung  beeinträchtigt 
werden.  Welchen  Grad  die  Zer- 
störungen durch  Schitrsankci"  annelimen, 
zeigt  die  umstehende,  einer  Photo- 
graphie nnchgebildete  Reifsstelle  aus 
dem  Kabel  Finden -Valentia.  Die  7  mm 
starken  Sdiut/diahte  sind  in  einer 
Weise  verbogen  und  zusanimenge- 
würgl,  als  ob  sie  aus  dünnen  Füden 
bestanden.  Die  Bruchstelle  lag  gegen- 
über DUnkirchen.  Die  Störung  trat 
in  der  stilnnischen  Nacht  von  28. 
zum  29.  März  d.  J.  ein.  Jedenfalls  hat 
ein  Schiff  Anker  schleppen  müssen, 
um  sich  vor  dem  Auftreiben  auf  die 

Sanvibäiike,  welche  der  Küste  vorge- 
lagert sind,  zu  schützen.  Hierbei  lafste 
der  Anker  das  schräg  zur  Richtung  der 
Fahrt  liegende  Kabel,  rifs  zunächst 
einige  Drähte  und  schob  diese  zu- 
sammen, bis  endlich  ein  vollständiger 
Bruch  eintrat. 

Die  Auisuchung  und  Beseitigung  des 
Fehlers  ist  durch  einen  englischen 
Kabeldampter  unter  Betheiligu n  14  eines 
deutschen  Beamten  erfolgt,  wie  es 
auch  vordem  bei  der  Instandsetzung 
beschädigter  Kabel  zwischen  Deutsch- 
land und  England  geschehen  ist.  Die 
nicht  unbedeutende  Zahl  von  Störun- 
gen der  unterseeischen  Kabellinien, 
sowie  die  weitere  Zunahme  der  Kabel- 

j  Verbindungen  hat  es  nöthig  gemacht, 
noch  einen  zweiten  Beamten  in  der 
Seekabelinstandsctzung  auszubilden. 
Sie  ertolgte  auf  dem  der  grofsbritanni- 
schen  Telegraphen  Verwaltung  gehörigen 
Kabeldampfer  »Monarch«  gelegentlich 
einer  Rundfahrt  zur  Beseitigung  von 
Fehlern  in  den  Kabeln  nach  den 
Shetland-Inseln    und  der  Lundy-Insel 

I  ^Bristol-Kanal;.    Der  »Monarch»  zählt 
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zu  den  kleineren  Fahrzeugen  seiner 
Art  und  ist  zu  Arbeiten  im  Atlantischen 
Occan  nicht  geeignet,  sondern  lür  die 
Nordsee  und  die  englischen  Küsten- 
gewasser bestimmt.  Seine  Kabelbehiilter 
(  Tanks:  sind  daher  auch  nur  zur  Auf- 
nahme von  etwa  (io  Seemeilen  Kabel 
eingerichtet.  Er  ist  aber  ein  in  seinem 
Wirkungsbereiche  bewahrtes  Schilt  und 
mit  allen  als  zweckmüfsig  erkannten 
modernen  Vorrichtungen  der  Seekabel- 
verlegung und  histandsetzung  versehen. 
Seinen  Namen  hat  er  von  dem  ältesten 
KabelschiHe  der  Königlich  grofs- 
britannischen  Telegraphen  -Verwaltung, 
einem  hölzernen  Raddampier,  Uber- 
kommen. Der  ältere  »Monarch«  war 
das  erste  Kabel lahrzeug,  welches  ein 
zerstörtcN  Kabel  tischte  und  seine  In- 
standsetzung erfolgreich  ausführte  (im 


Jahre  1833).    Er  hat  nicht   nur  für 
seinen  späteren  Namensträger,  sondern 
für  alle  Kabelfahrzeugc  in  den  Grund- 
zUgen  das  Vorbild   abgegeben.  Der 
Gang  der  Instandsetzungsarbeiten,  an 
;  denen  sich  der  deutsche  Beamte  be- 
I  theiligte,  entspricht  im  Wesentlichen  der 
'  über  diese  Materie  im  Archiv,  Jahr- 
I  gang  i8()o,  S.  220  und  si<)2  u.  f.  ge- 
gebenen eingehenden  Darstellung.  Auch 
I  über  die  dabei  auszuführenden  Messun- 
gen  ist   im   .Archiv,  Jahrgang  i8()2, 
S.  162  u.  f.  bereits  berichtet  worden. 
Hier  soll  daher  nur  auf  die  interessante 
Art  und  Weise  aufmerksam  gemacht 
werden,  wie   durch    einen  Kunstgrifl' 
die   Polarisation    an    der  Fehlerstelle 
und  der  Widerstand  des  Kabelfehlers, 
diese  schwer   bestimmbaren  Gröfsen, 
welche  das  Endergebnifs  der  Messun- 


gen ungenau  gestalten,  unschädlich  ge-  ' 
macht  werden.  Vor  jeder  Messung 
wird  nämlich  auf  die  Dauer  einiger 
Minuten  ein  kralliger  Kupterstrom  in 
das  Kabel  geschickt.  '.Angenommen 
ist  der  gewöhnliche  Fall,  dafs  keine  1 
unversehrte  Ader  vorhanden  ist  und  ^ 
ErdscIilulV  besteht.  Die  Entsendung 
des  Kupierstromes  auf  längere  Dauer 
hat  den  Zweck,  den  an  der  Bruch- 
stelle vom  Meereswasser  bespülten 
Kupferleitcr  mit  einer  dünnen  Schicht 
Non  Kupierchlorid  zu  überziehen  und 
dadurch  die  in  Folge  der  Einwirkung 
des  Seewassers  auf  das  Kupfer  der 
Ader  entstehenden  Polarisationsströmc 
aufzuheben.  Ist  dies  geschehen,  so 
wird  zur  eigentlichen  Messung  mit 
dem  Zinkpole  an  Leitung  geschritten. 
Durch  den  an  der  Fehlerstellc  aus- 
tretenden negativen  Strom  wird  das 
Kupferchlorid  allmählich  wieder  zer- 


setzt, bis  die  reine  Kupferader  mit 
dem  Wasser  in  Berührung  kommt. 
Während  dieses  chemischen  Processes 
sinkt  der  Widerstand  in  der  Fehler- 
stelle nach  und  nach,  bis  er  nach 
völliger  Zersetzung  der  Zinkchlorid- 
schicht einen  kleinsten  Werth  erreicht. 
Uu)  diesen  Zeitpunkt  sicher  erkennen 
zu  können,  mufs  durch  rasche  Stöpse- 
lung  im  Rheoslaten  die  Galvanometer- 
nadel möglichst  auf  Null  erhalten 
werden.  Sobald  die  Rückbildung  des 
Kupferchlorids  stattgefunden  hat,  tritt 
durch  den  andauernden  Zinkstrom 
Wasserzerselzung  ein,  und  es  setzen 
sich  W^asserstolfbläschen  auf  dem 
Kupfer  an;  es  entsteht  ein  Polari- 
sationsstrom, und  die  Nadel  geht  plötz- 
lich weit  aus  der  Nulllage  heraus.  Der 
in  diesem  Augenblicke  abgelesene 
Kupierwiderstand  der  schadhalten  Ader 
bildet    die   Grundlage    für    die  Be- 
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stiiniiiunt;  des  FchLrorle«..  Natürlich 
wcrtlen  die  Messungen  niehrtaeh,  mög- 
lichst von  beiden  Endpunkten  des 
Kabels,  wiederholt.  Der  dabei  ge- 
fundene gering'-te  Widerstand  liefert 
gewölinlich  das  richtigste  Ergebnifs. 
Von  den  ziemlich  zahlreichen  Mefs- 
methoden  werden  diejenigen  von  Mance 
und  Lumsden  bevorzugt. 


Es  soll  auch  an  dieser  Stelle  nicht 
unterlassen  werden,  unerkennend  her- 
vorzuheben, dafs  dem  deutschen  Be> 
amten  nicht  nur  gründliche  Unter- 
vveisiini;  in  allen  einschlagigen  Arbeiten 
zu  Theil  geworden  ist.  sondern  dafs 
er  sich  aucii  der  denkbar  liebens- 
würdigsten und  zuvorkommendsten  Be- 
handlung zu  erfreuen  gehabt  hat. 


Ein  Feld -Posldicnst  -  Regle- 
rn e  n  t  aus  der  Zeit  des  sieben- 
jährigen Krieges.  Das  nachstehend 
seinem  Hauptinhalte  nach  wiederge- 
gebene Reglement  ist  im  Jahre  1 762  von 
dem  preufsischen  General-Feldmarschall 
Herzog  Ferdinand  \  011  Hraunvchweig  er- 
lassen worden,  der  das  westliciie  Kriegs- 
theater von  Niedersachsen,  Hessen  und 
Westfalen  mit  seinem  kleinen,  aus  ver- 
schiedenen Contingenten  zusanirnenge- 
setzteri  Heere  uegcn  die  Kriegsarinee 
und  die  einheitlich  organisirten,  grölsten- 
theils  gut  geführten  französischen  Streit- 
kräfte bis  zur  Beendigung  des  sieben- 
jährigen Krieges  mit  Erlolg  behauptete. 
Der  Erl  als  des  l^eglenicnts  hat  die 
Abstellung  verschiedenllicher  Milsslande 
in  der  Beförderung  der  Feldpost- 
sendungen zum  Zweck. 

»Wir  Ferdinand ,  von  Gottes 
Gnaden,  Herzog  zu  Braunschweig 
lind  I  .ünebnrg.  (jeiieral-Feld-Marechal 
von  der  Armee  Sr.  Königl.  Majestät 
in  Prcufsen,  Obrister  über  ein  Re- 
giment zu  Fufs,  Gouverneur  der 
Festung  Maudclnirg.  General  en  Chef 
der  alliirten  .Armee,  de^  blauen 
Hosen bandes,  des  schwarzen  Adler-, 
Malthescr-  und  vieler  andern  Ordens- 
Ritter  pp. 

Thun  kund,  und  fügen  hiermit  zu 
wissen,  wie  Uns  mehrmalen  die  Be- 
schwehrden angebracht  worden,  wie 
sehr  unachtsam  und  .säumig  die  Spedi- 
rung  derer  Courier.s  und  Estattctten, 
Depechen  und  Fell -Eisen,  Behuf  der 
Armee,  betrieben  werden,  dergestalt, 
dafs   öfters  Depechen   verloren  ge- 


I  gangen,  auch  die  meisten  zu  späth  ein- 

'  lau  Heil. 

W  ie  nun  dieses  Uns  und  der  unter 
Lnserm  Commundo  stehenden  Armee 
zum  gröfsten  Nachtheil  gereichet;  So 
haben  wir  zur  Verbesserung  des  Post- 
Wesens  .  nachstehendes  Reglement 
gniid  igst  lestgesezet : 

1. 

Sollen  alle  Postmeistern.  Posthaltern, 
und  alle,  so  hierunter  begritlen.  schuldig 

j  und  verbunden  seyn,  gegen  die  durch 
das  Reglement  vom  i<).  April  1761 

[  festgesezte  Reit  -  Gebühren .  alle  an- 
kommende Couriers  und  Estattctten, 
ohne  den  geriniisten  Autenthalt,  sofort 
Weiler  zu  spediren,  und  diese,  bey 
Verlust  derer  Reit  -  Gebühren ,  nicht 
über  '/|,  höchstens,  daferne  vlie  Pferde 
nicht  prompt  bev  der  Hand  wlfren, 
nicht  Uber       Stunde  autzuhullen. 

2. 

Es  .soll  durchaus  nicht  mehr  ge- 
staltet werden,  dafs,  wie  einige  Post- 
Bedienten  es  gleichsam  zur  Gewohnheit 
werden  lassen,  die  Depechen  durch 
Fufsbotten  mit  Kindern,  alten  Weibern, 
ja  gar  mit  Gelegenheit  durch  Leute, 
so  Sie  nicht  kennen,  \on  einem 
Ort  zum  andern  absenden,  dennoch 
auf  eine  gewinnsüchtige,  und  unver- 
antwortliche Weise  die  Reit-GebUhren 
dafür  nehmen  ,  sondern ,  sie  sind 
'  schuldig  und  verbunden,  die  Depechen 
jedesmal  durch  tüchtige  Postillons  oder 
1  zuverlässige  Leute  zu  Pferde  abzu- 
'  Senden.  widrigeiit;i]ls  derjenige,  SO 
hierwider  handelt,  nicht  allein  seiner 
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ReU'GebQbren  verlustig  seyn,  sondern 
noch  Uberdem  nach  der  Rigueur  be- 
strafet werden  stdl,  indem  Jiirch  der- 
^leic  licti  Non  chalance  es  ölters  :irri\  iret, 
dals  die  Depechen  verloren  gehen  und 
ZU  spüth  einlaulfen;  wofUr  und  ttir  die 
richtige  Bestellung  doch  die  Post -Be- 
dienten auf  denen  Stations  besonders 
respor)i>able  sind. 

Damit  die-)cnigen  ,  so  hiervvider 
jiandehi,  mit  Nachdruck  davor  ange- 
sehen werden  können;  So  sollen  die 
Posl-Stationes  allemal  auf  ihr  Ayd  Und 
PHicht  in  den  Pal'^-  iiotiren.  wann  eine 
Depeche  durch  Fulsi>otten  gebracht 
wird,  und  die  Station,  so  solches 
unterltffst  und  der  andern  nachsiehet, 
soll  auch  dafür  angesehen  werden. 

4- 

Dj  CS  sich  zugetragen,  dafs,  um 
die  Nachlässigkeit  zu  verbergen,  die 
Eslaffetten-Püsse  zurOckgehaltcn  wer- 
den, um  nicht  zu  erfahren,  an  welcher 
Station  es  Ljclcqcn.  Jafs  die  Depeche 
so  Späth  ;iriuck()innK-n ;  So  soll  das 
Feld -Posl  Amt  jedesmal,  so,  wie  in 
denen  Füssen,  auch  auf  die  Depeche 
die  Stunde  des  Abgangs  marquiren, 
und  die  erste  Station,  die  anmercket, 
dafs  der  Ritt  v.u.  langsam  geschehen,  ist 
schuldig,  den  ankommenden  Postillion 
zur  Verantwortung  zu  ziehen  und  seine 
Entschuldigung  in  dem  Pafs  zu  bc- 
jnervkon.  und,  wann  gar  kein  Pafs 
niitgekummcn :  So  soll  solorl  \on 
dieser  Station,  ein  neuer  Pafs  mitge- 
geben und  cxprefs  darinn  notiret  wer- 
den, dafs  der  P.ifs  nicht  mitgekommen; 
jedoch  der  l\)viilIion  txaminiret  wer- 
den, wann  er  abgeritten,  dieses  so- 
wohl, als  die  Zeit,  wann  er  ange- 
kommen, ist  in  dem  neuen  Pafs  /.u 
noliren,  wie  dann  aiK!i  jedesmalen 
dem  Feld -Postamt  sotort  diese  vor^e 
fallciic  Umstände  gemeldet  weiden 
mtlssen,  damit  derjenige,  so  manquiret 
liat,  /AiT  Verantwortung  gezogen  wer- 
den kann. 

Es  miif-^  .Mi.lt  lIct  nävlistcii  Station, 
wo  die  Depeche  heii;ck(Mniiuii.  dnii  h 
den  zurückgehenden  iVstiihun  gemeldet 


werden,  dafs  der  Pafs  gefehlet,  auch, 
wann    der    Postillon  angekommen, 

I  weniger  nicht,  ist  die  Meilen-Zahl  von 
einer  Station  zur  andern  a!lem;il  anzu- 
zeigen, auch  nmfs  der  listalleUen-Puls 
von  dem  Orte  der  Abgabe  ohnfehlbar 
an  das  Feld  -  Post- Amt,  sobald,  als 
möglich,  rcmittiret  werden,  widrigen- 
falls dieieni^en,  so  solches  unterlassen, 
es  sich  selbst  zu  imputiren  haben, 
wann  Ihnen  dieserhalb  Nachtheil  zu- 
wachset. 

9- 

Wann  auch  die  Posi-Aemter  und 
Stationen  kein  Bedenken  tragen,  die 
EsiatTetten  nach  eigenen  Gefallen  und 

ihrer  Convenicnz  zu  dirigiren  und 
selbe  theils  durch  Umwege,  theib  auf 
unncbere  Routen  zu  senden,  dieses 
aber  in  keine  Weise  zu  gestatten;  So 

wird  hierdurch  auf  das  nachdrück- 
i  liebste  verordnet,  selbe  von  der.  im 
Pafs  vorgeschriebenen  Route  nicht  ab- 
weichen zu  lassen,  sondern  der  Direc- 
tion  glatterdings  zu  folgen,  es  seye 
dann  ei  w  eifsli^h  zu  machen  ,  dafs 
teindliche  Streittereycn  oder  andere 
gültige  Umstünde  solches  erfordert 
haben,  nicht  aber  eine  strafbare  Neben- 
Absicht.  Schuld  daran  seyn,  als  welches 
jedesmal  mit  Benennung  der  Ursachen 
im  Pafs,  bev  \  erlust  der  Heit-GebUhren, 
notiret  werden  niuls. 


Damit  aber  auch  die  Post-.Aemter  und 
Stationen  im  Stande  seyn  mögen,  dieser 
Unserer  Verordnung  auf  das  cxacteste 
nachzuleben  und  dem  Dienst  vorzu- 
stehen; So  wollen  und  verordnen  Wir 
hiermit,  dafs  alle  Post  -  Hiiuser  ohne 
Unterschied  jederzeit  von  Einquartie- 
rung, CS  mag  seyn,  zu  welcher  Zeit  es 
will,  exemt  seyn,  und  nicht  bellet 
wefilen  sollen,  damit  die  Passagiers 
und  Couriers  Raum  haben,  bcy  Ihnen 
abzutreten.    Defsgleichcn  sollen  Sie 

1 1. 

Von  Vorspann-  und  Ordonnanz- 
P!e:\1e  ZU  stellen,  trey  seyn,  damit  es 
ihnen  an  Pterden  nicht  mangelt,  und 
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die  ankommende  Couriers  und  Do- 
pechcn  prompt  jedesmal  weiter  be- 
fördert werden  können. 

»3- 

Die  Obrigkeiten  in  denen  Stildten 

und  auf  dem  platten  Lunde  sind 
schuldii;  und  gL-luillen,  denen  Post- 
Aemtein  und  Stationen,  wann  es  an 
Pferden  tchlel,  mit  Ordonnanz-Pterden 
gegen  Bezahlung  alle  mögliche  Assistence 
auf's  prompteste  nlinc  Verzug  zu  leisten, 
widi i^cntalls,  falls  daraus  ein  Nachtlieil 
entstehet,  so  sollen  sie  dafür  hallten. 

14. 

Die  Commandanten  an  denen  Orten 
sind  verpflichtet  .  zum  Resten  der 
Armee,  die  Post  -  ikdiente  auf  alle 
mögliche  Art,  wann  sie  requiriret  wer- 
den, zu  assistiren,  und  besonders 
darauf  mit  Acht  zu  haben,  dafs  die 
Couriers  und  Depechen  prompt  welter 
befördert  werden. 


»5- 

Wann  die  Post-Aeroter  und  Stationes 

in  Sachen,  so  wej^en  der  Arme'c  ent- 
stehen, etwas  zu  klagen  haben;  So 
sollen  Sie  dem  Feld -Post- Amt  ihre 
Beselnvehrden     anbringen ,  welches 

solche  weiter  an  Uns  oder  ihre  Be- 
hr»tdc  ^elan^en  las^^en,  und  selbe  ZU 
remediren  suchen  wird. 

j  Damit  sich  niemand  mit  Unwissen- 
heit entschuldigen;  So  hat  das  Feld- 
Post- Amt  dieses  Reglement  durch  den 
Druck  zu  f^ofArdern  und  Uberall  be- 
kandl  zu  niacfien. 

Urkundlich  unter  Unserer  hOchst- 
eigenhändigen  Unterschritt  und  beyge- 

I  druckten  Fürstlichen  Siegel. 

So  geschehen  und  gegeben  inünserm 
Haupt  -  Quartier. 

Kirchhayn  den  30.  Oktobr  1762. 

(L.  S.) 

Ferdinand, 
Herzog  zu  Braunschweig 
und  Lüneburg. 


Tragth ierposl  Ser a j e wo-Kali- 
novik.    Zwischen  Serajewo  und  den 

ebenfalls  im  Occupationsgebietc  von 
Bosnien  belegenen,  strategisch  wichtigen 
Stationen  Trnovo,  Kogojsattel,  Krbijina 
und  Kalinovik  mufs  die  PostbefOrde- 
rung  unter  Verwendung  von  Trag- 
thieren  stattfinden ,  weil  der  kürzeste 
Weg.  welcher  die  Verbindung  mit  der 
Hauptstadt  Serajewo  herstellt,  nur  ein 
Reitweg  und  für  Wagen  unpassirbar  ist. 
Diese  Tragthierpost  verkehrt,  wie  die 
(isterrcichi':chc  Zeitschr.  f".  1*  11  T." 
bt.-rii.hlot,  in  beiden  Richtungen  dreimal 
in  der  Woche,  wobei  die  durch  Thäler 
und  Uber  bewaldete  Höhen  sich  hin- 
ziehende Strecke  im  Sommer  an  einem, 
während  des  Winters  in  zwei  Tagen 
zurückgelegt  wird.  Eine  solche  f^ost 
gleicht  einer  langsam  dahinziehenden 
Karawane.  Vor  ihr  schreiten  zwei 
Soldaten  als  Vorhut,  ein  Trainsoldat 
führt  das  jnit  der  Post  beladene  Thier, 
ihm  folgt  zu  Pferde  der  Postconduc- 
teur,  der  durch  Soldaten,  als  Nachhut, 
gedeckt  wird.  Bei  Verladung  der  Post 


mufs  besonders  darauf  geachtet  wer- 
den, dafs  das  Tragthier  zu  beiden 

Seiten  durch  die  Tragkörbe  gleich- 
mafsig  belastet  wird.  Selbstverstitndlich 

1  können  nur  Packete  von  verhültnifs- 
miifsig  geringem  Umfang  und  Gewicht 
befördert  werden;  aus  diesem  Grunde 
erklärt  es  sich  auch,   weshalb  Post- 

I  trachtstücke  nach  Bosnien-Herzegowina 
einer  Gewichtsbeschrünkung  unter- 
liegen. 

I     Die  Militair- Bedeckungsmannschaft 

wird  unterwegs  von  Detachement  zu 
Detachement.  der  Trainsoldat  mit  dem 
1  hiere  sowie  das  Reitplcrd  des  Con- 
ducteurs  dagegen  nur  an  den  Post- 
stationen abgelöst.  Im  Winter,  so  lange 
in  den  gebirgigen  Theilcn  Schncc- 
massen  lagern,  kann  sich  die  Trag 
thierpost  nur  mühsam  vorwärts  be- 
wegen. Die  Trag-  und  Reitpferde 
haben  nämlich  die  Gewohnheit,  in  die 
alten  Fufsstapfen  zu  treten.  Hält  der 
Schneefall  an,  so  werden  die  aul  solche 
Weise  entstandenen  Löcher  immer 
grOfser,  und  es  verwandelt  sich  schliefs- 
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lieh  der  Reitweg  zu  einer  Art  Kleller- 
leiter,  auf  der  die  Bedeckun^sinann- 
Schaft  mehr  kriechen  mufs  als  autrccht 
zu  gehen  vermag.  Bei  eintretenden 
SohneevenvL*huni;cii  ist  die  Post- 
belorderung  lagelang  giinzli^h  gciieninil, 
da  eine  rasche  Freimachung  des  Reit- 
weges durch  SchneepflQge  überhaupt 


unmöghch  ist  und  ein  Ansschauteln 
des  Schnees  nur  sehr  langsam  vor 

i  sich  geht.  —  Es  bedarf  keiner  be- 
sonderen Krwiihnung,  dafs  für  die 
Conducteure .  welche  diese  Tragthier- 
post   im  Winter  zu  begleiten  haben, 

{  der  Dienst  flufserst  anstrengend  und 

I  ermüdend  ist. 


Ostindisches  Eisenbahnwesen. 

Im  indischen  Kaiserreiche  waren  nach 
einer  Nachricht  der  »Bavci ,  X'rrk,  Bl.  " 
im  Jahre  1095,96  32000  kui  Eisen- 
bahnen im  Betriebe )  oder  570  km 
mehr  als  im  Vorjahre.  Die  Ge- 
sammtliinge  der  im  Betriebe  und  im 
Bau  behndlichen  Bahnlinien  beträgt 
annähernd  40  uuo  kni,  eine  Zatil,  die 
in  Europa  nur  von  Deutschland  Ober- 
trotfen  wird  und  das  Mutterland  der 
CoNmic  weit  UberHUgelt :  gew'ifs  ein 
gewaltiger  Fortschritt  seit  der  im  Jahre 
1853  ertolgten  ersten  ßahnerötlnung 
bei  Bombay.  Zu  Buche  stehen  die 
\orhandenen  Bahnen  mit  2443  Mil- 
iionefi  lUipien.  Die  P^innahmen  be- 
liefen  ^ich  iH(>vnf')  .lut  i'>2,^  Mil- 
lionen und  die  Ausgaben  aul  i  2  1 Mil- 
lionen Rupien,  so  dafs  ein  Ueberschufs 
von  141  Millionen  Rupien  {6  Millionen 
mehr  als  im  Jahre  vorher)  erzielt  wurde. 
Indien  hat  von  England  die  auch  auf 


dem  Continent  mit  Ausnahme  Rufs- 
lands   eingeführte   NormaUpur  von 

I , ; :  m  übernommen  Und  etwa  i  7  600  km 
I  mit  dieser  Spur  ausgebaut;  immerhin 
hat  es  eingesehen,  dafs  ihm  die  Schmal- 
spur ebenfalls  erspriefsliche  Dienste  zu 
leisten  vermag,  und  etwa  12800  km 
erhielten    Meterweite,    wJfhrend  der 
1  Rest  eine  Breite  von  75  cm  aufweist. 
I  Das  Kilometer  Normalspur  hat  1587  30 
1  Rupien  Baukosten  verursacht;  bei  der 
Meierbahn   sind    71121   und  bei  der 
Kleinspur       <)^o  Hnpicn  Kosten  für 
1  das  Kilometer  entstanden.  An  Reisen- 
I  den  kamen  1895/96  133  Millionen  zur 
Beförderung,  die  eine  Einnahme  von 
80  Millionen  Rupien  erbrachten,  und 
an    (liilern    wurden     rv'  i  Millionen 
!  Tonnen  vertrachtet,  wolür  103,7  Mil- 
lionen Rupien  aufkamen.    Das  Bau- 
kapital  verzinste  sich  mit  5,78  pCt. 
g^n  5,69  pCt.  im  Vorjahre. 


m.  LITERATUR. 


Deutsch-SüdweNtat  rik  a.  Drei  Jahre  im  Lande  Hendrik  Wilbois. 

litlderungen  \ori  Land  und  Leuten  von  F.  .1.  \  .  Bülow.  Preniier- 
lieutenant  a.D.  Berlin  iHoO.  Ernst  Sicgtried  Mittler  und  Sohn, 
Königliche  Holbuchhandlung. 


In  der  gegenwartigen  Zeil,  wo  die 
allgemeine  Auhnerksamkeu  den  Er- 
eignissen in  Deutsch-Südwestafrika  in 

erhöhtem  M.ifse  zugewendet  ist,  wird 

ein   Bui.h    doppelt   willkommen  sein. 


Kenntnils  ülx'i  L;ind  und  Leute  in 
unserem  dortigen  Scluitzgebiete  wesent- 
lich ZU  fördern  geeignet .  ist.  Der 
Verfasser,  Premierlieutenant  v.  BUlow, 

war  .Anfang  1891  der  Verwaltung  der 


welches,   wie   das   vorliegende,    die  }  deutsch  -  südwestafrikanischen  t)y  Google 


auf  die  Dauer  von  drei  Jahren  zu-  | 

gftheilt  worden.    Sein  Reisewci;  führte  j 
ihn  über  En<;lanJ .   K:ipst;ult  und  die 
Walh&chbai  zunüclvst  nach  \VinJhut:k; 
von  hier  aus  lernte  er  auf  seinen 
dienstlichen  Reisen  grofse  Theile  des 
Schutzgebietes  kennen,    v.  Bülow  hat 
nicht   beiibsichtit;t,   seinen  Lehern  ein 
vvis&cnsciiattlichcs    Buch  darzubieten, 
sondern  er  will ,  indem  er  Selbst- 
erlebtes und  Selbstiiesehencs  vorführt, 
ein  anschauliches  Bild   von  der  ideo- 
graphischen,   poHtiscIicn    und  \vir(!i- 
schallhchcn  Lage  der  Colonie  gelten. 
Diese  Absicht*  hat  er  vollkommen  er- 
reicht.   Sein  Buch  ist  anregend  und 
lessehid  geschrieben  und  L;e\v;t"hrt  den 
mit  afrikanischen  Verhiillni>sen  persön-  ^ 
lieh  nicht  Vertrauten  einen  guten  Ein-  ; 
blick  in  die  Beschaffenheit  des  Landes 
und  die  Lebensweise  seiner  Bewohner. 
Besonders  zu  rühmen  sind  das  scharte  ' 
Urtheil  des  Verla.ssers,  sowie  die  strenge 
Sachlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  bei 
Wiedergabe  der  Ereignisse.   Wenn  in 
dem   Vorworte   die  Hoffnung   ausge-  1 
sprochcn  wird,    dils    das  Bucli  dem 
Lande,    welches   in   klimatisciier  Be- 
ziehung von  allen  unseren  Colonien 
sich  am  meisten   für   die  Besiedelung 
durch    Deutsche    eii^net.   Freunde  in  j 
der  Heimath  erwerben    und  /.ugleicli 
denen  von  Nutzen  sein  möge,  deren 
Lebensschicksale  mit  der  Colonie  ver-  | 
bunden   sind,   so   hegen   wir  keinen 
Zweifel,  dafs  diese  Hoöhung  in  Er-  i 
füllung  gehen  wird.  I 

In  den  ersten  Kapiteln  beschreibt 
V.  Bülow,  zum  Theil  in  humorvoller 
Weise,  die  Erlebnisse  auf  der  Reise 
nach  Windhoek;  dann  führt  er  uns 
in  der  Reihenfolge  der  im  Auttrage 
seiner  Vorgesetzten  unternommenen 
Reisen  kreuz  und  quer  durch  das 
Land.  In  den  meisten  Fallen  hatte 
der  Verfasser  keine  Gelegenheit,  von 
den  gewöhnlichen,  bereits  erforschten 
Reise  wegen  abzuweichen;  nur  einmal, 
auf  dem  Rückmärsche  von  Watfischbai  : 
nach  Windhoek.  benutzte  er  eine  bis- 
her fast  gar  nicht  betretene  Strafse 
durch  den  südlichen  Theil  des  Schutz-  i 
gebietes  Uber  Ururas,  Ababes,  Harubis  1 


und  Bullsport.    Erst  ,nach  mühseliger 

Wanderung,  bei  der  wegen  Wasser- 
niarji^els  ern>le  Gefifiren  drohten,  ge- 
langte er  mit  seiner  Begleitung  in  die 
Nahe  der  Naukluft,  wo  später  die 
letzten  Ktfmpfe  gegen  Hendrik  Witboi 
stattlanden,  und  von  da  nach  Wind- 
hoek zurück. 

Leber  die  bei  Rei.sen  im  Lande  zu 
beobachtenden  Regeln  spricht  sich  der 
Verfasser  dahin  aus.  dafs  vorsichtiges  • 
Reiten,  das  Mitnehmen  eines  Wasser- 
sackes und  sji.irsamer  Verbrauch  des 
darin  enthaltenen  Wassers  nothwendig 
seien;  auch  dürfe  man  niemals  ohne 
einen  eingeborenen  Führer  reiseti. 
f  l)ie  Entfernungen  in  Südafrika  sind 
ungeheure,  die  Bevölkerung  eine  ganz 
geringe ,  die  Gleichmäfsigkcit  der 
Scenerie  eine  so  grofse,  dafs  es  -  un- 
möglich ist,  nach  der  Beschreibung 
einen  W'eg  zu  verfolgen  oder  eine 
Wasserstelle  zu  tinden;  dagegen  wird 
es  dem  Kenner  des  Landes  und  dem 
allgemein  vorsichtigen  Manne  stets 
möglich  sein,  ein  Wasser  zu  erreichen 
oder  seine  Krätte  bis  zu  einer  iiulsersten 
Kratlanstrengung  aut zusparen,  die  ihn 
rettet.  Ich  habe  während  meines  drei- 
jährigen .Aufenthaltes  in  D.imaraland 
von  keinem  einzigen  Falle  des  Ver- 
durstens gehört  und  habe  auch  auf 
Betragen  stets  die  Antwort  erhallen, 
dafs  dies  nicht  vorgekommen  wäre.« 
^eb^i^ens  ertrai;en  die  südafrikanischen 
Ochsen  und  Pteide  Hunger  und  Durst 
trotz  grolser  Hitze  uuvi  ;^f^>-1^en^e^der 
Arbeit  fünf  und  se.chs  I  agc  lang.  Mit 
alten  Ochsen,  denen  die  Terrainver- 
hilltnisse  bekannt  sind,  reist  man 
sicherer  als  mit  jungen  Thieren. 
Erstere  halten  mit  ihren  Krüften  Haus 
und  sind,  besonders  im  Ueberwinden 
von  Wasser-  und  futterlosen  Strecken, 
viel  zahcr. 

.Mehrere  Kapitel  seines  Werkes 
widmet  v.  Bülow  der  Darstellung 
des  Feldzuges  gegen  Hendrik  Wttboi 
unter  v.  Fran^ois  und  Leutwein. 
Wenn  auch  v.  Bülow  an  diesen 
Kämpfen  anscheinend  wenig  Theil  ge- 
nommen hat,  da  er  mit  anderen  Auf- 
gaben beschäftigt  war  und  überdies 
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vor  Beendigung  de>  Feldzuges  nach 
Deutschland  zurückkehren  mufste,  so 

war  er  doch  in  der  Lage,  eine  ein- 
hcilüche  und  llbersk  litli\  Iic  Resclirei- 
bung  des  gesainnifcn  Krieges  und  der 
Schwierigkeiten  zu  geben,  mit  denen 
die  deutschen  Truppen  und  ins- 
besondere deren  Anführer  zu  kämpfen 
hatkii.  Dem  Feinde  IfiT'it  \.  ROlnw 
hierbei  \olle  üerechligkeit  widerlahren; 
^  er  schildert  Hendrik  Witboi  als  einen 
Mann  von  hervorragenden  Gaben  und 
Fiihigkeiteti .  dessen  Feldherriitalent 
den  Deutschen  mehrfach  aulserordent- 
hch  zu  schallen  n)achle.  ,  Nach  der 
Niederwerfung  des  gefttrchtden  Hotten- 
tuttenhifuptlings  hat  sich  bekanntlich 
in  Gibeon,  dem  ahen  Stniiim*iit/e,  wo- 
hin Witboi  mit  den  Kesten  seines 
Stammes  zurückgekehrt  ist,  eine  grolse 
Hottentottenniederlassung  gebildet,  de- 
ren Bewohner  sich  nach  Ueberwindung 
der  ersten  wirtlischattlichen  Schwierig- 
keiten hotlentlich  bald  dem  ruhigen 
Leben  des  Ackerbauers  und  Vieh- 
ssOchters  zuwenden  werden.  Witboi 
selbst  ist  nach  Angabe  des  Verfassers 
sehr  geahert  und  kiaiikclt;  der  lange, 
an  Strapazen  reiche  Krieg  >cheinl  seine 
physische  Kraft  gebrochen  zu  haben. 

In  den  letzten  Kapiteln  wendet  sich 
der  Verfasser  den  Bletrachtuiigen  Uber 
die  wirthscliatdiche  Zukunft  des  Schutz- 
gebietes zu.  Lr  bespricht  zunächst 
die  Bedingungen,  unter  denen  zur  Zeit 
■  die  Besiedelung  von  Deutsch-SUdwest- 
afrika  in  die  Hand  genommen  werden 
müsse,  und  gehl  liierbei  daxon  aus, 
dufs  das  Ziel  einer  verständigen 
Colonialpolitik  nicht  dahin  gerichtet 
sein  dürfe,  der  Colonie  möglichst  viel 
Producte  zu  entziehen,  sondern  deren 
Bevölkerung  zur  Abnahme  europäischer 
Waaren  fähig  und  geneigt  zu  machen. 
Deutsch-Sttdwestafrika  sei  eines  der 
Colonjalgebiete ,  welches  in  diesem 
Sinne  zum  \Vo!ile  des  Jeiit^ehen 
Mutterlandes  zu  verwerihensein  möchte, 


da  es  in  dem  erwerbfrohen  Herero 
I  und  dem  gewandten  Hottentotten  einen 

j  Stamm  kaufkräftiger  eingeborener  Bc- 
wolmer  besitze  und  durch  die  aul'ser- 

I  ordentliche    Gunst    der  klimatischen 

J  Bedingungen    auch    zur  Aufnahme 

I  europäischer  Ansiedler  geeignet  sei. 

i  Die  Aussicht  auf  die  Entwi.  Iühl;  des 
Bodens  zu  Acker-  und  Garteidiauland 

,  ist  nach  seiner  Ansicht  eine  grofs«; 
besonders  gedeihen  StIdfrÜcbte,  Weil), 

j  Gemüse,  Tabak,  Baumwolle  u.  s.  w. 
Indcfs  wäre,  da  der  Regen  unrepel- 
mälsig  und  in  geringen  Mengen  fallt, 
zunächst  erforderlich,  das  durch  die 
Flüsse  jetzt  rasch  abfltefsende  Regen-> 
Wasser  in  giolse,  gemauerte  Sammel- 
becken zu  leiten  und  von  hier  aus  die 
tiefer  liegenden  (iebiete  zu  berieseln, 
was  allerdings  bedcutcjide  .Aufwen- 
dungen bedingen  wOrde.  'Gegenwärtig 
beruhe  der  Werth  des  Landes  aus- 
schh'elslich  in  seiner  Weide  und  der 

j  Viehzucht. 

■      Dem  Bau  \on  Kisenbahnen  stellen 
I  sich  natürliche  Hindernisse  nicht  ent- 
'  gegen;  aber  auch  hier  sind  die  An- 
lagckosten  wegen  der  grofsen  Ent- 
j  fcrnungen    beträchtlich    und  würden 
'  sieh  bei  dem  Fehlen  genügender  Aus- 
j  fuhrartikel  zur  Zeit  noch  nicht  bezahlt 
1  machen.    Dagegen  halt  Verfasser  die 
Herstellung   einer  von  Ochsen  ge- 
zogenen   Eisenbahn    von    der  Küste 
'  nach  ^^'indhoek  für  zweckniäfsig  und 
I  bei   den   hohen  Preisen,    welche  für 
'  die  Beförderung  von  Waarentransporten 
durch   Ochsenwagen    gezahlt  werden 
.  müssen,  auch  für  lohnend. 

[  Leider  hat  der  Verfasser  während 
seiner  Anwesenheit  im  Schutzgebiete 
in  Fulue  eines  Unfalls  auf  der  Jagd 
sein   Augenliclit   emgebuist.     Er  sah 

\  sich  deshalb  genöthigt,  im  November 
1H93  Deutsch  -  Süd  westafrika  zu  ver- 
lassen und  über  Kapstadt  nach  der 
Heimath  zurückzukehren. 
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